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Gemeinfchaft (ethiſche) ift zunächft als Abftraltum das Band, welches mehrere 
gleihartige Wefen zufammenfnüpft, dann confret die auf dem Bewußtſeyn um ein ge— 
meinfames (geiftiges oder materielles) Gut beruhenve, durch ein ſolches zufammengehals 
tene Berbindung perfönliher Judividuen zum Zwede der durch gemeinfame Thätigfeit zu 
erreichenden Erhaltung und Förderung diefes Gutes, Die äußere Darftellung einer fol» 
chen Gemeinſchaft ift die Gemeine. 

Nur bei perfönlihen Individuen kann überhaupt von einer Gemeinfhaft die Rede 
feyn; außerhalb des Kreiſes derfelben nur von einem Nebeneinanderfeyn oder höchſtens 
von einer auf Gleichartigkeit der Triebe beruhenden Geſelligkeit. Man wird ven Thie- 
ren nie die Fähigkeit zuſprechen, Gemeinschaft bilden zu können; dagegen ift der Menſch 
von vorne herein zu berfelben geſchaffen, deren Karakter daher ein fittlicher, ethi- 
ſcher ift. 

Das Bewußtſeyn um den gemeinfamen Beſitz eines Gutes oder um das gemein- 
fame Interefje in den Befig eines folhen zu gelangen, weldes im runde eins und 
Daffelbe ift, bildet eine Gemeinfhaft. Ihr Band ift die gegenjeitige Piebe, weldye aber 
durch die ihr in allen einzelnen Gliederu ver Gemeinschaft gemeinfame Nichtung auf das 
Eine Gut ihre eigenthümlihe Färbung und zugleich ihre Intenfivität erhält. Das Be- 
wußtjeyn um die Öemeinfamfeit de3 Gutes und der um dieſes Gutes willen bei den 
einzelnen Gliedern mit gleicher Eigenthümlichkeit gefärbten und durch die Concentration 
auf das Eine Gut gleihartig gefräftigten gegenfeitigen Liebe fließt zugleich den gemein- 
famen Genuß des der Gemeinſchaft zu Grunde liegenden Gutes in fi. Der eigentliche 
Zwed der Gemeinfdaft ift jedoch die durd) gemeinfame Thätigfeit zu bewirkende Erhal— 

tung over Wörberung dieſes Gutes. Solde Thätigkeit ift, weil eine Thätigkeit perfün- 
licher Individuen, natürlid bei jedem derſelben eine verſchiedene; und zwar verfchieden 
nah ver Eigenthümlikeit der Gaben und Kräfte der Individuen, wie der Anregungen, 
unter welchen viefelben ſich entwidelt haben. Aber dieſe verfchiedenen individuellen Bega- 
bungen und Entfaltungen ergänzen und unterftügen ſich gegenfeitig in jener gemeinfamen 
Arbeit. Durch bie gefteigerte gemeinfame Thätigkeit wächst zugleich die gegenfeitige und 
die auf Das gemeinfame Gut gerichtete Liebe. Died Band erſtarkt und macht die Ge- 
meinfchaft zu einer immer innigeren — und weil die Thätigkeit fid zum großen Theile 
auf vie Entfernung aller fremdartigen, ftörenden Elemente richtet — den Genuß aller 
Güter zu einem immer volllommeneren. 

Der Feind jeder Gemeinfhaft, welder das Zuftandefommen von vorne herein hin- 
dert, und wo er in einer ſchon gefchloffenen ſich einfchleicht, dieſelbe ftört, ift ver Egois— 
mus, die ausſchließliche Beziehung des Einzelnen auf ſich felbft. Diefer duldet weder 
die Gemeinfamfeit eines Gutes — diefes nimmt er allein für fi in Anſpruch — noch 
kennt er Die gegenfeitige Liebe, und ſchließt endlich jede gemeinfame Thätigfeit aus, deren 
Zwed nicht bie Hörderung feines eignen Genuffes oder Nutzens ift. 

Der höchſte Zweck für ein perfönlihes Weſen ift die Verwirklichung des höchſten 
Gutes, weldye daher nur in der höchſten fittlihen Gemeinſchaft erfolgen kann, welche alle 
andern unter fi befaßt. Diefe iſt das Reich Gottes (f. d. Art.). Die verfhiebe- 
nen Arten ber Gemeinſchaft beftimmen fih nah der Beſchaffenheit des Gutes, auf Orund 
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deſſen fie gefchlofjen werden, wornad die Cigenthümlichkeit des Yiebesbandes und der 
gemeinfamen Thätigfeit je nach der Beichaffenheit der Güter verſchieden ift. 

Wir unterfheiden darnad zwei Hauptarten der Gemeinfhaft: je nachdem nämlich) 
das gemeinfame Gut ein vorzugsmeife geiftiges oder materielles (ver Sinpenwelt ange 
böriges) ift, gehören tie Gemeinfchaften vorzugsweife der geiftigen oder natürlichen Seite 
des menfchlichen Pebens an. Wenn hier nicht ein unbedingter Gegenſatz aufgeftellt, ſondern 
von einer vorzugsweifen Zugehörigfeit zu der einen oder andern Seite des menſchlichen 
Lebens geredet wird, fo geſchieht dies deshalb, weil ja der Menſch feinem Weſen nad 
geiftsleibliche Perjönlichkeit ift und keine diefer beiden Seiten ganz ohme die andere 
fih zu bethätigen im Stande iſt. Vorzugsweiſe auf die Seite des geiftigen Lebens des 
Menſchen fällt vie Gemeinſchaft der Heiligen (f. d. Art.); dagegen die Gemeinfchaften 
ber Familie und des Staats, jowie die einzelnen Corporationen und Vereine, welde inner: 
halb des Staat? und unter deſſen Schute fi bilden, vornehmlidh auf die Seite des 
natürlihen Yebens fallen. 

Unter dieſen jteht die Familie oben an. Hier ift der Befig, auf Grund deſſen 
dieſe Gemeinſchaft befteht, der von Gott gegebene Segen au geiftigen fowohl als mate- 
riellen Gütern, Das Band, weldyes die einzelnen Glieder zufanımenhält, ift die eheliche 
Liebe, die gegenfeitige Pietät zwifchen Aeltern und Kindern, die gefhwifterlide und wenn 
wir die Familie weiter fallen, die verwandtichaftliche Liebe. Die gemeinſame, gegenfeitig 
ſich ergänzende und unterftügende Thätigkeit richtet fih auf die Erhaltung und Förde— 
rung des Familienbeſitzes, des geiftigen ſowohl als des materiellen. — Die ftaatliche 
Gemeinschaft gründet fih auf den gemeinfamen Befig tes vaterländiihen Bodens und 
des gejammten, jedem Volle eigenthümlichen Karakters, fowie der jedem Bürger des 
Staats mit dem andern gemeinfamen Rechte. Die Baterlandsliebe im umfaſſendſten Sinne 
des Worts hält diefe Gemeinfhaft zufammen und die Ihätigkeit der einzelnen Staate- 
bürger richtet fid) auf die Vertheidigung und Aufrechthaltung der Ehre des Vaterlandes 
nah Außen und auf deſſen volllommene Ausbildung nah Innen. — Auf rein geiftigem 
Gebiet, wie die Gemeinfchaft ver Heiligen, liegt die des Kulturgebiets, die Schule, jo. 
wohl die des Wiſſens von der Univerfitit bis zur Elementarſchule, als die der Kunft, 
deren Material der bilpfame Geift ald Talent und Genie ift, deren befeelende Kraft 
die Ideen des Wahren, Schönen und Erhabenen. Hier find befonders die Ethiken von 
Fried, Schleiermader und Rothe zu vergleichen. 

Der oben aufgeftellte Begriff der Gemeinfhaft läßt ih aud in gleiher Weife 
confret anwenden auf jede andere Art derſelben, ritterſchaftliche Corporationen, ftädtifche 
Gemeinen, Zünfte, freie Vereine u. ſ. w. Belt. 

Gemeinfchaft der Güter, ſ. Communismus, 

Gemeinfchaft der Heiligen eine auf ven Glauben an den heiligen Geift ges 
gründete, im dritten Artikel des apoſtoliſchen Symbolums enthaltene und dadurd für die 
Symbolik beveutend gewordene Bezeichnung der hriftl. Kirche. Der Ausdruck xomwmnia 
TWv ayıoy, communio sanctorum, ift nicht aus einer einzelnen Bibelftelle genommen, 
dod dem neuteftamentlihen Sprahgebraud gemäß, wornach es die Gemeinſchaft, nicht 
die Gemeinde der Heiligen, d. i. derer, weldye in Chrifto geheiligt find und deren ende 
liche Beftimmung volltommene Heiligkeit ift, bezeichnet (Apg. 2, 42. Gal. 2, 9, 1 Ioh. 
1, 3. 7. wo die Vulgata societas-hat Rujin., Expos. in Symb. n. 36). Das Band ift 
die xowwvia vis nlorewg (Philem. 6.) eig rov xugiov zwi navrag aylovg (B, 5.), 
woraus die xomwwwia rov yoıorov (1 Kor. 1,9.) erwächst; alfo nit zunächſt die Ges 
meinfhaft der Saframente, wie Mande erklärt haben, welche dadurch eine Beziehung 
auf diefelben in das Bekenntniß bringen wollten. 

In der Augsburgifchen Confeſſion heißt diejelbe congregatio sanctorum (a. 7.) et 
eredentium (a. 8.) und zwar proprie und bildet den Gattungsbegrifi in der Definition 
der Kirche, weldye in der Apologie wider die Angriffe ver Gegner fo gerechtfertigt wird 
daß bie Kirche fe) principaliter societas fidei et spiritus saneti in cordibus (IV, p. 144, 
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5 ed. Hase), daher fie aud heilig heife. Die Bezeichnung communio sanetorum fcheine 
hinzugefügt, ut exponeretur, quid significet Ecclesia, nempe congregationem sanctorum, 
qui habent inter se societatem ejusdem Evangelii seu doctrinae et ejusdem Spiritus 
sancti, qui corda eorum renovat, sanctificat et gubernat (p. 145, 8). Es fol damit 
der Aeuferlichkeit der Römifhen Kirche gegenüber die Innerlichkeit der Kirche Chrifti, 
welche doch äußerlich aud die Böſen im ſich begreife, betont werben, die fich im ber 
triumphirenden Kirche vollende. Eine Gemeinschaft der Heiligen ift die Kirche, fofern 
fie der myſtiſche Peib Chrifti ift (1 For. 12, 27. Epheſ. 1, 23; 4, 16. Kol. 1, 18 u.a. 
St.), deſſen Glieder durch den heil. Geift regiert werden (Röm. 8, 9. 14—17. 1. Kor. 
12, 13.). Zur communio sanctornm rechnen wir baher alle vere credentes ac justi 
sparsi per totum orbem; der Begriff geht weiter, al® der der electio, weil ja die Gläu— 
bigen wieder abfallen können. Aehnlich in den reformirten Symbolen, doch in Berbin- 
dung mit der Präpeftinationslehre (C. Helv. I, e. 17. IH, c. 5. Scotiea a. 16.); bier 
beißt fie unter Anvern sancta omnium sanetorum collatio (Helv. II, 14. Gal. c, 27. Cat. 
Genev. ed. Augusti p. 481. Cat. Heidelb. qu. 55). Wenn in der Schweiz das Symbol 
bisweilen lautet: eine heilige chriftliche Kirche, die da ift die Gemeinfchaft der Heiligen 
(Thierſch, Kathol. u. Proteft. I, S. 37 Ann.) jo darf man dieſe Deutung nicht als eine 
ſpecifiſch = reformirte anfehen, da Luther ja ganz ähnlich ſpricht (gr. Katechismus Hase 
p- 498, 47 ebenfo im gleid, authentischen deutſchen Texte). 

Luther mißbilligt im großen Katechismus (a. a. D.) die Ueberjegung durh Ge 
meinfhaft ver Heiligen, wofür er will: eine heilige EChriftenheit oder Gemeine 
der Heiligen (S. 499, 49). Dod ift mit Necht die abjtrafte Bezeichnung im Symbol 
ald Gegenftand des Glaubens beibehalten werden, da die confrete Bezeihnung in den 
Worten: eine heilige allgemeine Kirche bereitd verangegangen war. Luther felbft erklärt 
ja, auf das innere Band binweifend, den Zufag fo: „Ich glaube, daß da fey ein heiliges 
Häufflin und Gemeine auf Erden eiteler Heiliger unter Einem Haupte Chriſto durch den 
beiligen Geift zufammenberufen in Einem Glauben, Sinne und Verſtand mit manderlei 
Gaben, doch einträchtig in der Piebe ohne Notten und Spaltung.» Das ift aber nir- 
gends Äußerlih auf Erden zu finden; es ift nur die Idee und produktive Kraft der Ge- 
meinfchaft der Glieder unter Chrifto ald dem Haupte. 

Die römiſche Kirche konnte die communio sanctorum nie im ihrem wahren Sinne 
anerfennen, da ihr die Tradition das Band der Einheit der Kirche iſt. Der römifche 
Katechismus fagt, die Kirche ſey sancta, quod veluti corpus cum sancto capite Christo 
domino, totius sanctitatis fonte, eonjungitur, a quo spiritus sancti charismata et divi- 
nae bonitatis divitiae diffunduntar (I. 10. ed. Streitwolf I. p. 203). In der Ueber- 
fhrift des 10. Kap. wird die commuuio ss. in Parenthefe der ecclesia catholica als 
Wechſelbegriff beigefügt (p- 192). Auch wird (qu. 2 p. 194) Auguftind Ausfprud her: 
beigezogen, die Kirche fey populus fidelis per universum orbem dispersus; fie ift wie ein 
Haus, in qua est bonorum omnium spiritualium communio (qu. 4. p. 195). Dann wird 
allerding® in qu. 20. (p. 207—10) ausprüdlih von ber communio sanctorum gehandelt, 
aber für nichts anders dargelegt, als daß fie eine sacramentorum communio und darin 
die Theilnahme am Glüde des Ehriften fen. 

Den Katholiten, welden die Kirche als "bie ſichtbare geordnete Vereinigung aller 
derer, die an Chriſtum glauben, zur Wievererlangung der Seligfeit auf dem von Chri- 
ſtus gewiefenen Wege⸗ vorzugsweife Anftalt, nicht weine wahrhaft von Innen heraus fid) 
geftaltende und aufbauende Gemeinſchaft ift« (U. H. Baier, Symbolik I, 1. ©. 162), 
war die Innerlichkeit und Geiftigkeit ver proteftantiihen Kirche befonders anftößig, ber 
fie es trog der fortgejegten Berfiherungen nicht glauben wollten, daß ihnen die Kirche 
auf Erden auch aus Guten und Böfen gemifcht fey nach des Herrn Ausfprud, weil fie 
ihnen nicht fo äußerlich greifbar und fichtbar. ift wie der römiſche oder venetianifche 
Staat (Bellarmin). Es ift übrigens der katholiſchen Wiſſenſchaft bisher fo wenig wie 
ber proteftantifchen gelungen, in einem feſt beftimmten, ſcharf abgegrengten Begriffe von 
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der Kirche der communio sanetorum ihre fichere Stelle anzumweifen. Entſchieden muß 
legtere dagegen proteftiren mit dem Nationalismus die Gemeinſchaft der Heiligen in 
"das Ideal eines Vereins freier vernünftiger Wefen zur Vermittlung einer dur reli— 
giöfe Erleuchtung und Tugend bedingten irdifhen und himmliſchen Glüchſeligleit- oder 
gar einer unfihtbaren Gemeinſchaft aller Guten unter allen Völkern und zu allen Zeis 
ten in allen Religionen (mit Mißverftand von Apg. 10, 34. 35. losgeriſſen von V. 
36—43) zu verflüchtigen. Bgl. E. J. Nitzſch, e. proteft. Beantwortung der Symbolik 
Dr. Möhlers. Hamburg 1835. 5. Art., bei. S. 222. Belt, 

Gemifchte Ehe, ſ. Ehe. 

Genehmigung, landesherrlidhe, j. Placet. 

General eines geiftl. Ordens, j. Orden. 

Generalabfolution, ſ. Schlüffelgemwalt. 

Generalfuperintendent, f. Superintenvdent. 

General:Bicar (vicarius, oflicialis generalis) ift der vom Biſchofe zur Verwal- 
tung der ihm zuftehenden Jurisdiktion beftellte geiſtliche Gehülfe. Da die Biſchöfe nicht 
im Stande find, perfönlih alle ihnen obliegenden Pflichten zu verwalten, nahmen fie 
fhon frühzeitig befonvdere Gehülfen an (f. d. Art. Archidiakonus, Biſchof, Capitel, Coad— 
jutor u. a.). Für die äußere Verwaltung, die Yurisdiction im weitern Sinne, waren 
dies die Archidialonen. Da diefe aber bald zu einer großen Unabhängigkeit vom Bifchofe 
gelangten, fuchte derfelbe fie zu befeitigen und dies geſchah jeit dem 13. Yahrhundert 
durch Beftellung von Bicaren, Officialen. Für die einzelnen außerhalb des biſchöflichen 
Sites (foras sedem episcopalem) befindlichen Diftrifte wurden vicarii foranei (f. Gl. 
zum c. 1. de officio ordinarii in VI. [I. 76] s. v. foraneus) angeorbnet, um als biſchöf— 
lihe Delegaten zu fungiren, ihnen übergeordnet und als eigentliher Vertreter des Bis 
ſchofs felbft wurde aber ein vicarius generalis, prineipalis, in spiritualibus (im ©egen- 
faßes des nur für das Kirchengut bejtellten oeconomus in temporalibus) angenommen 
(fe Gl. zum ce. 2. Clem, de rescriptis 1.2.), Beide Arten von Bicaren haben ſich als 
dauernde Einrihtung in der Kirche erhalten. 

Der General-Bicar wird freiwillig vom Biſchofe beftellt oder, wenn dies ungeachtet 
des Bedürfniſſes nicht gefchieht, vom apoftolifhen Stuhle beigeorvnet (Ferraris, biblioth. 
can. s. v. Vicarius generalis Art. I. nro. 6. 7.). Fähig zur Verwaltung der Stelle ift 
jever Klerifer, welder 25 Jahr alt ift und die erforderlichen Kenntniſſe des kanoniſchen 
Rechts befigt, daher in ver Hegel derſelbe Doktor oder Yicentiat des kanoniſchen Rechts 
feyn foll (Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 16. de reform.). Gewöhnlich nimmt der Bi— 
ſchof dazu ein Mitglied feines Capitels, body nicht den Poenitentiarius (Ferraris, a. 
a. D. Art. I. no. 36) auch feinen, der cura animarum hat (f. Entſcheidung der Congreg. 
Trid. von 1685 in Richters Ausgabe des Tridentin. zur sess. XXIV. cap. 12. de reform. 
nro. 81 pag. 354). Der Gefchäftsfreis des General-Vicars wird durch eine befon- 
dere Imftrultion des Bifchofs beftimmt. Im der Regel wird er dadurch ad universita- 
tem causarum beftellt, wozu nad) gemeinen Rechte alle diejenigen Alte der bifchöflichen 
Yurisdiction gehören, zu deren Berwaltung nicht ein mandatum speciale erforderlich ift 
(e. 3. de officio vicarii in VIe, II. 13.) e. 5. de procuratoribus in VI. [L 19.) c. 81. de 
regulis juris in VI. [V, 12.)). Biernad gebührt dem General-Bicar, falls er etwa ben 
ordo episcopi befitt, nicht die Ausübung der jura ordinis des Biſchofs (f. Band I. ©, 
244), da er Überhaupt nur in Bezug auf die Jurisdiction bevollmädhtigt ift. Hinſichtlich 
der jura jurisdietionis episcopalis felbft fann er diejenigen nicht ausüben, welche auf päbft- 
licher Delegation beruhen; ſodann diejenigen nicht, welche aus der lex dioecesana fließen 
(f. Band I. ©. 245. Ferraris, a. a. O. Art. II. nro, 23. 24.); ebenfo wenig bie 
wichtigeren Jurisdietionalia felbft, wie namentlich in gröberen Straffällen c. 2. de officio viearii 
in VI®. (T. 13.), die Verleihung von Beneficien (c. 3. eod.), die Bifitation der Diöcefe (c. 6. 
de officio ordinarii in VIe. IIt 16.)), vie Ertheilung der Dimifforialien zur Orbination, aus 
genommen in Abwefenheit des Biſchofs (c. 3. pr. in fin. de temporibus ordin. in VIP. [T. 9.)), 
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die Dispenfation von der Irregularität und der Suspenfion vom ordo wegen eines geheimen 
Vergehens in foro conscientiae (Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 6 de reform. „per vicariunm 
ad id specialiter deputandum“). Dazu fommen nad) der Doctrin und Praxis viele andere 
wichtigere Saden. (Man vergl. deren fpezielle Angabe bei Ferraris a.a. O. Art. IL 
nro. 19—83,. Benedict XIV., de synodo dioecesana lib. II. cap. VII.). Unter ven Ka— 
noniften ift es fehr beftritten, ob bie Jurisdiction des General-Vicard eine ordentliche 
oder delegirte ſey (j. über den Unterſchied d. A. Gerichtsbarkeit), Zwar beruht das 
Recht des Vicars auf dem bifchöflihen Mandate, dennoch ift die Autorität des Vicars 
an das Amt als eine jurisdietio ordinaria gefeglich geknüpft, jo daß er in ven ihm zu- 
fehenden Yurispdictionsfällen den Biſchof ganz repräfentirt, mit ihm daſſelbe Gericht bil- 
det (idem auditorium utriusque — unum et idem consistorium sive auditorium censen- 
dum. c. 2. de consuetudine in VIe. [I. 4.] c. 3. de appellationibus in VIe. [II. 15.]), 
daher auch die Appellation vom General-Bicar nit an den Bijchof, fondern an ben 
geiftlihen Obern veflelben geht, während bei dem vicarius foraneus, ald dem Inhaber 
einer bloß mandirten Yurisdiction, e8 fich umgekehrt verhält. Daffelbe gilt denn aud von 
General-Bicar in den Fällen, in welchen er nicht kraft feiner allgemeinen Anıtsinftruftion 
fondern nur vermöge befondern Auftrags in einer einzelnen Sache handelt (vergl. Fer- 
raris, a. a. O. Art. A. nro. 41—43. und s. v. jurisdietio nro, 15 sq. Gonzalez Tellez 
jum ec. 5. X. de officio vicarii.I. 28.). Uebrigens fann auch nach der Entfheidung bes 
General-Bicard an den Bifhof eine Supplication gebracht werden. Außer mannigfadhen 
Ehrenrechten (Ferraris a a. O. Art. II. nro. 3 sq. 47 sq.) bat der ©eneral-Bicar 
Anſpruch auf eine Befoldung (a. a. O. Art. II. nro. 15. 16.), welde ihm aud neuer» 
dings beſonders zugeſichert ift, wie im bayerifchen Concordate Art. III, der Bulle de 
salute animarum für Preußen, Provida solersque für bie oberrheinifche Kirchenprovinz u. a. 
Das Amt ded General-Bicard nimmt ein Enve, fobald der Biſchof ven Auftrag zurüds 
nimmt (f. Gl. zum c. 2. Clem. de rescriptis: de officiali, quem episcopus ad nutum 
amovere potest), was jedoch nicht ohne dringende Urſachen geſchehen fell (Ferraris 
a. a. O. Art. III. nro. 29 sq.), oder ſobald die Amtsthätigkeit des Biſchofs ſelbſt auf— 
bört, es ſey durch den Tod oder in anderer Weife (a. a. O. nro. 39 sq.), da der 
Bicar ja als Repräfentant des Biſchofs auch ganz und gar deſſen Schidfal theilt. Im 
Falle der Sedisvacanz tritt dann an feine Stelle der vom Gapitel beftellte Bicar (Capi- 
tular-Bicar). Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 16. de ref. Als foldher fann aber aud) der 
bisherige General ⸗Vicar fungiren, wenn er eine dazu geeignete Perfon, insbefondere 
jelbft Mitglied des Capitels ift (a. a. D. Art. IV. nro, 1 sq.). 

Wegen des großen Umfangs der Gefchäfte oder der Diöcefe, oder wenn der Biſchof 
mehrere Diöcefen inne hat, beftellt derſelbe ſich auch wohl mebrere General-Bicare (F er⸗ 
raris, a. a. D. Art. I. nro. 8 6q.). So war es 3.8. ſchon zeitig im Erzftift Mainz 
(f. Dr. Wolf, hift. Abhandl. von den geiftl. Commifjarien im Erzftift Mainz. Gött. 
1797). Gewöhnlich fteht aber nad der neuern Einrichtung der ©eneral-Bicar nicht 
allein, fondern die ihm obliegenden Geſchäfte verwaltet ein Collegium (General-Bica- 
riat), deffen Präfes er ift. Neben dieſem gibt es dann häufig noch ein befonderes Dffi- 
cialat, Confiftorium u. f. w. Diefe Behörben, deren Gefchäftsfreis in ben einzel 
nen Bisthümern in verfhiedener Weife begrenzt ift, bilden zufammen das Ordinariat. 

Außer der bereits citirten Yiteratur |. m. noch Kober über den Urfprung und bie 
rechtliche Stellung der Generalvicare, in der (Tübinger) theologifhen Quartalſchrift von 
Rubn u. U. 1853. Heft IV. ©. 535—5%. 9. F. Imcobfon. 

Genefis, j. Pentateud. 

Genefind. Unter viefem Namen erzählte eine zuerft von 2. Surius (Vitae Sanct, 
ad diem XXV. Aug.), dann von Th. Ruinart (Acta Martyrum. Amstelod. 1713. fol, 
p. 269 sq.) umd am beften von W. Cuper in ben Act. 88. Antwerp. August. T. V. 
p. 122 sq. herausgegebene, übrigens jelbft von ftreng katholiſchen Schriftftellern (3. B. 
Fr. & Stolberg, Geſch. der Religion Jeſu Ehrifti. 9 Br. ©. 353) in ihrer Aecht- 
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heit bezweifelte Yegende von einem auf wunderbare Weife zum Chriftenthume befehrten 
Schaufpieler in Rom. Bei einem auf Befehl des Kaifers Diocletian veranftalteten Pof- 
fenfpiel, das die Verhöhnung der Chriften zum Zwed hatte, übernahm Geneſius die 
Nolle eines kranken Tauffandidaten, und verlangte nach der Zaufe, um als Chrift zu fter- 
ben. Darauf erfchienen zwei andere Schaufpieler, der eine als Priefter, der andere als 
Eroreift. Auf deren Frage, warum fie herbeirufen feyen, antwortete Genefius, aber 
nicht mehr mit Verftellung, fondern plöglic von Gott erleuchtet mit aufrichtigem Ders 
zen: „Weil idy verlange, die Gnade Chrifti zu empfangen, um dadurch wiebergeboren 
und von der Schmach meiner Sünden befreit zu werben.« Er warb im Wafler geba- 
det, mit einem weißen Gewand befleivet, dann im Scherz von herbeieilenden Soldaten 
ergriffen und vor den Kaifer geführt. Uber wie fehr erftaunte der Kaifer mit allen 
Zuſchauern, ald nun Geneſius im einer begeifterten Rede erklärte, daß es mit feiner 
Belehrung voller Ernſt fey, und Alle ermahnte, feinem Beifpiele zu folgen. Genefius 
wurde nun auf Befehl des ergrimmten Kaiſers zuerft gepeiticht, dann auf die Folter» 
bank gefpannt, und endlich, da er ftanphaft bei feinem Bekenntniß blieb, enthauptet. Er 
fol am 25. Auguft des Jahres 290 n. Chr. den Märtyrertod geftorben feyn, an wel« 
chem Tage aud vie Kirche fein Gedächtuif begeht. Da an dem genannten Tag und 
Jahr Diocletian gar nicht in Rom war, fo liegt jedenfalls ein chronologiſcher Irrthum 
vor, weßwegen fi auch die Bollandiften damit begnügen, die außerorventlihe Belehrung 
des Genefind an das Ende des 3. oder in den Anfang des 4. Jahrhunderts zu verlegen. 
Dr. Breflel. 

Genezaretb, See von. Das welthiftorifhe und religiöje Interefie, weldes dieſer 
fhöne Gebirgsfee mit feinen Umgebungen als der hauptſächlichſte Schauplag der irdifchen 
Wirkſamkeit unferes Erlöſers und als die Heimath mehrerer feiner Apoftel gewiß bei 
jedem Chriften in Anfprud nimmt, verdient e8, daß wir der Scilverung deſſelben 
einige Ausführlichkeit fchenfen. Im den ältern Zeiten hieß diefer See Nord» Paläftina’s 
N D) oder NIYY? Num. 34, 11. Deut. 3, 17. Joſ. 11, 2; 12, 3; 13, 27., wo er 
überall nur bei Örenzbeftimmungen vorkommt. Er theilte diefen Namen, der nad) der 
wahrfcheinlichften Etymologie zunächft das dem baudigen Körper einer WI? (Yaute) 
ähnlihe Beden bezeichnete, in welchem ver See lag, mit einer an feinem norbweftlicdyen 
Ufer gelegenen Stadt und ihrem Gebiete, die zum Stamme Naphthali gehörte (of. 
19, 35. 1 Kön. 15, 20.) und ſchon deßhalb nicht mit dem durch Herodes erhobenen 
Tiberias, das im füdlichen Gebiete Sebulon’s lag, iventificirt werden darf, wie Hiero- 
nymus gethan hat. Einmal — bei ef. 8, 23. — heißt der See fchlechtweg „Das Meer,« 
da der Zufammenhang feinen Zweifel läßt, weldes „Meer,“ d. h. See (vgl. Hiob 14, 11.) 
darunter gemeint jey. Im N. T. führt der Sce den Namen Alurn T'ervnoaoer (fo 
ift durchweg zu fhreiben, f. Tüschendorf, praefat. ad ed. N. T. Lips. 2. p. XXXV.) 
Luk. 5, 1., vgl. vdwe T’evınoao 1 Matt. 11, 67. Jos. Antt. 13, 5.7., A. S'errnoaofrıg 
ib. 18, 2. 1., und unter biefem Namen ift er auch den Griechen (Strab. 16. p. 755) und 
Römern (Plin. H. N. 5, 15.) wie den Targumiften am befannteften. Diefer Name 
rührt her von einem Meinen Gebiete am Weftufer des Sees, welches Matth. 14, 34. 
Mark. 6, 53. als „Land Genezareibs erwähnt und von Joseph. B. J. 3, 10, 8. io 
reizend bejchrieben wird; Robinſon (Pal. III. ©. 535 ff.) weist die diefen Angaben ent: 
fprechende Heine Uferebene nah im heutigen el-Ghuweis, wie fie auf Kiepert's Karte ein- 
getragen ift; der Name „Genezareth« fell nah Lightfoot, centur. chorogr. (von den 
hor. ad. Matth.) cap. 70. bloß eine fpätere Berverbniß aus „Chinnereths feyn, wenn 
aud nicht gerade, um etymologifd) (gleichſam "Gärten des Reichthums,« von und =) 
die paradieſiſche Anmuth diefer Gegend anzuzeigen. Sehr gewöhnlich hieß der See zu 
Jeſu Zeit „das Meer von Galiläa« (Matth. 4, 18; 15, 29. Marl. 7, 31. Job. 6, 1.) 
von feiner Lage im damaligen (vemn früher hieß nur ein einzelner Diftrikt dieſes nörd— 
lichen Landestheiles 93, f. Gefenius zu gef. I. ©. 350) Galiläa, dem freilich nur fein 
weſtliches Ufer angehörte. Ein anderer, häufig gebrauchter Name war "das Meer von 
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Tiberias⸗ (Bob. 6, 1; 21, 1. vgl. Aluvn Tıßeois Paus. 5, 7,3.) von jener Hauptitadt 
Galiläa's, umd diefe VBezeihnung wurde bann bei den Arabern die vorherrfchende und 
iſt noch bis auf den heutigen Tag in Geltung geblieben (Bahr-'Tubarigeh). 

Umgeben von den Stanmgebieten Naphthali und Sebulon im Weften (cf. Matth. 
4, 13.) und Gad im Oſten hat ver See von Genezareth eine ziemlich ovale Geftalt und 
eine Länge von etwa 6 Stunden bei ungefähr 3 Stunden Breite. Die Angaben hierüber 
variiren zwar fehr ftark, imden eine genaue Vermeſſung noch fehlt (diejenige bes Kapt. 
Symonds ift noch nicht veröffentlicht) und namentlich die Breite den vom niedrigen Ufer 
nad dem höhern, gegenüberliegenden Rande Blickenden geringer erjcheint, als fie wirklich 
ſeyn mag; obige Angabe wird indeflen nicht weit vom Richtigen entfernt feyn, Jos. B.J. 
3, 10, 7, gibt die Pänge anf 140 Stadien (= etwa 6 Stunden) umd die Breite auf 
40 Stadien an, womit Plin. H. N. 5,15. ziemlich harmonirt; in neueren Zeiten hat Pieut, 
Molineur (1847) den See feiner ganzen Yänge und Breite nad beſchifft auf einem 
Boote, das nicht ohne große Schwierigkeiten aus der Bai von Wcre zu Pande nad 
Tiberias gefchafft worden war, ähnlid wie 1848 die Boote der Jordan» Erpebition ver 
Vereinigten Staaten unter Pient. Pond, — und bat dabei die Leberzeugung gewonnen, 
der See fen bisher allgemein zu Klein gezeichnet; er ſchätzt die Breite auf 8—9 engl. 
Meilen und die Yänge auf 18 (= 4'/s deutſche) Meilen, aber leider hat fein frübzeitiger 
Tod die Bekanntmachung der genaueren Angaben darüber verhindert. Auch de Bertou, 
der 1839 den See umfchifft hat, gibt den Umfang der Küften des Sees auf beiläufig 
9 deutfche Meilen — 18 Stunden an. Dagegen hielt Robinfon (Pal. II ©. 573) die 
gewöhnlichen Angaben für zu groß und ſchätzte die birecte Yänge des Sees auf etwa 
12 engl. M. und die Breite etwa auf die Hälfte; nad feinen Diftanzangaben hat das 
weftlihe Ufer mit feinen Krümmungen eine Ausdehnung von beinahe 6 Stunden. Wehn- 
(ih differiren die Angaben noch über vie Yage des Seefpiegeld im Berhältniffe zum 
Mittelmeere, doc) ift ausgemacht, daß jener mehrere 100 Fuß unter dieſem liegt, nämlich 
nah Symonds 307 parif. Fuß, nad Schubert (Reife III. ©. 237) 535 p. F., nad 
Pound (Erpedit. d. B. St. u. f. w., überf. v. Meißner, Leipz. 1850, ©. 332) fogar 
612 p. F. und nah Ruffegger 625 F. (Reifen II. ©. 132 f.) — Die Tiefe des Waſſers 
beträgt nah Molineur' Sondirungen wicht über 120—156 englifhe Fuß, fo daß ber 
See nicht zu den tiefen gehört wie etwa biejenigen der Schweizeralpen, fondern zu ben 
feihten, wie fie in mäßig hohen Bergländern vorkommen. Im alten Zeiten war er von 
zabfreihen Schiffen belebt, ja Bespafian lieferte auf demfelben, als bei der Belagerung 
von Tiberias ganze Schaaren ihrer Bewohner fi auf Booten und Barken flüchten 
wollten, venfelben eine Seefhlaht, in der Taufende ihren Tod fanden, Jos. B. J. 
3, 10, 1. 5. 6.9. Im unjerem Jahrhunderte dagegen fah 3. B. Burckhardt (Reifen, 
äberf. v. Gefenius, II ©. 576) nur ein einziges, halbvermovertes Boot auf dem ganzen 
See, das zu einiger Filcherei und zum Holzholen auf dem öftlihen Ufer diente! 

Das Waller des Sees ift für, fühl, gefund und flar (Jos. B. J. 3, 10, 7.); es 
finden fih in ihm außer Süßwaſſerſchnecken von ven gleihen Arten wie im untern Jor- 
dan (Schubert, Reiſe III. S. 238) auch viele und fehr gute Fiſche, wie der See noch 
zu Chrifti und der Apoftel Zeiten fih durch feinen Reichthum an Fiſchen auszeichnete 
Put. 5, 4 ff., wovon aud die Namen mehrerer an demfelben gelegenen Orte, wie Beth- 
faida (— Fiſchhauſen, ſ. II. ©. 121) und Tarichäa (— Pötelftadt, Strab. p. 764) 
Zeugnißß geben. Merkwürbig ift die von Jos. B. J. 3, 10, 8, gemachte, von Haſſelquiſt, 
Reife, S. 181, Schubert, Wilſon beftätigte, Beobachtung, daß ſich in der Duelle bei 
Gapernaum viefelben Fiſche fänden wie im Nil Aegypten's. Die Fifcherei ift heutzutage 
ein in Pacht gegebened Monopol (Burdhardt a. a. D. I, 433) und wirb nur noch 
vom Ufer aus betrieben, fo einträglich das Gewerbe auch heute werben könnte (Richter’s 
Ball. S. 60). Auch Waflervögel, unter andern Belitane, tummeln fi auf dem See- 
fpiegel (Wilson, the Lands of the Bible II, p. 113, 134). Da ber Jordan bem See 
durchſtrömt, obwohl nicht, wie öfter behauptet wurde, ohme fein Waſſer mit ben des 
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Sees zu miſchen, fo mag hie und da an gewiffen Stellen eine Strömung an ber glatten 
Dberfläche des Seejpiegeld bemerlt werben können (Irby and Mangles, Travels p. 295; 
Robinfon III. ©.567). Im der Megenzeit fteigt der See 3—4 Fuß über feinen ge 
wöhnlihen Stand (Burdhardt, a. a.D. II. ©. 577). Eingeſchloſſen zwiſchen hohen 
Bergen ift ver See zuweilen heftigen Windſtößen und Stürmen ausgefegt, die für Fildher- 
fahrzeuge gefährlich werben fünnen, ſ. Matth. 8, 24 ff.; 14, 24 ff.; Zul. 8, 23 f. Joh. 
6, 18. Rufjegger, Reifen III. ©. 16. 

Ueber die lanpfhaftlihde Natur und den Karakter ver Umgebungen dieſes Sees find 
bie Urtheile der Reifenden je nad der Jahreszeit verfchieven ausgefallen. Wird aud 
das bereitd erwähnte religiöfe Interefie feinen Eindrud nicht verfehlen (Robinfon I. 
©. 500, Schubert III. ©. 231), jo fehlt doch allerdings der malerifche Reiz, der durch 
bie Pracht faftiger, grüner Matten oder lieblicher Waldumſäumungen, oder durch vie 
Majeftät kühner Bergformen, 3. B. die ſchweizeriſchen oder die engliſch-ſchottiſchen Seen 
auszeichnet, Nur nadte, helle oder ſchwarze Klippen, faft ganz baumloſe, gebräunte, mit 
verfengten Graſungen ſpärlich überzogene Berggehänge umgeben den bunfeln Geefpiegel, 
den fein weißes Segel, kein Schiffen, feine Barke belebt (f. die Anfichten in Kobert's 
„la Terre Sainte“ livrais. X. vign. 27. et tab. XXVII). Wenn alfo diefe Landſchaft 
bei ihrer heutigen Verödung nicht gerade ein ſchönes Bild bietet, fo fehlte es doch dem 
Saliläer-Meere zu feiner Zeit, d. h. in den erften Frühlingsmonaten, wo noch Bieles, 
was fpäter jonnverbrannt, ſchön begrünt ift, keineswegs ganz an Naturfchönheiten, wie 
fie namentlih Seegen (inv. Zach's monatl. Correfpond., XVII. ©. 348), v. Shu- 
bert (Reife III. ©. 237, 252 f.), uud zum Theil auch Rufjegger (Reifen III. 
©. 131) rühmen. Wenn man fidy erinnert, wie bie Ufer dieſes Seebedens einft dicht 
bevölfert und mit zahlreichen Städten und Dörfern beſäet waren, während in der Gegen» 
wart die Hauptorte durch Erdbeben und menſchlichen Vandalismus in Ruinenhaufen, die 
ganze Dftfeite in ein faft unzugängliches Raubfeld ver Beduinenhorden verwandelt, die 
Weſtſeite in eine faft menfchenleere Einöde zurücgefunten ift, fo begreift man, daß die Schil- 
derung, weldye Jos. B. J. 3, 10, 8. von ver Schönheit und Fruchtbarkeit ver Uferebene 
des Genezareth-⸗Sees und der Milde der dortigen Gebirgsluft entwirft, einft ihre volle 
Wahrheit hatte, wenn fie auch auf unfere Zeit nicht mehr ganz paft. Er rühmt die 
Fülle der dort wachſenden Bäume der verfchiedenfien Arten, Wallnüffe und Palmen, 
Feigen, Dliven und Trauben, faft das ganze Jahr hindurch lieferten die Objthaine ohne 
Unterbrehung trefflihe Früchte, denn diefe Gebirgsvegetation vereinigt die differenteften 
Klimamarken, was nur bei einem geſchützten Terrafienklima möglich ift. Jetzt freilich 
macht die beinahe völlige Baumlofigkeit ver Gegend den tranrigften Eindrud; die Ufer 
find fandig, aber überragt von fteilen, jäh abftürzenden, auf der Oftfeite zu 800 bis 1000 Fuß 
ſich erhebenden, auf dem Weftufer meift etwas niebrigern, kahlen Bergen. Aber, obwohl 
gänzlich vernachläſſigt durch die Trägheit ver Bewohner, bat die Natur auf biefem 
Boden bob nicht gealtert: der weite, jchügende Bergkeſſel mit feinen Terraffenftufen 
begünftigt das Gedeihen faft aller tropifchen Gewächſe, noch find Dattelpalmen, Eitronen, 
Drangen, Indigopflanzungen, Reisfelder, Zuderrohrwälver bier heimiſch, man möchte 
fagen trog der Indolenz der Anwohner, die meift nur Waizen, Gerfte, Hirfe, Tabad, 
Seſam, Baummolle und vorzüglihe Melonen ziehen. Die Anhöhen find der kühlen 
Winde wegen gemäßigterer Temperatur, das nahe, hohe Blateauland zeigt fih im Winter 
beſchneit, während in der Tiefe Schnee eine Seltenheit ift und das Klima fehr heiß und 
nicht gefund ift, indem ber ungehinverte Zugang der heißen Sübwinde zu dem Geethale 
zwar einerjeits — in Verbindung mit ber reichlichen Bewäſſerung, der Nähe ver kühlern, 
befeuchtenden Schneeregion des Hermon und dem Terraffen-Syfteme — der Vegetation 
äußerft förberlich ift, aber andrerfeits im Sommer oft Alles verfengt, ſo daß das Gras 
Feuer fängt und weite Verheerungen anrichtet (cf. Ye. 5, 24; 33, 11.). Im Frühjahr 
dagegen find Thal und Felfen, Höhen und Fuß der Berge mit der Pracht überhängenver 
Büſche und Blumen in vollem, faftigem Wuchſe mit Blüthen gefhmüdt, ſ. Seegen 
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a. a. O., ©. 349 f.; Burckhardt a. a. O. II. ©. 561 ff., 576, 10663 Schubert III. 
©. 232 ff.; Robinſon II, ©. 514, 540. 

Diefe ganze, geographifh und hiftorifch fo merkwürdige Einſenkung des Galiläer- 
Meeres bildet einen Theil der großen Erpfpalte des Jordanthales und todten Meeres 
bis zum Golfe von Ailah am rothen Meere und weist dur ihre ganze Beſchaffenheit 
auf plutonifche Entftehung hin. Darauf führt ſchon die angegebene Depreffion des Sees 
unter das Niveau des Mittelmeeres, ferner die geognoftifhe Beihaffenheit der umliegen- 
den Gebirge, welche im Dften vorwiegend bafaltifh, im Weften zwar mehr ver Jura⸗ 
bildung angebörig, aber aud hier von Bafaltgängen durchbrochen find (Seegen a. a. O., 
©. 353, Schubert III. ©. 237 ff. und befonver8 Ruffegger III. ©. 134, 258 ff. ); 
ſodann die kochſalzhaltigen Schwefelquellen mit einer Temperatur von + 46 bis 49°/4 ° 
Reaum. am Rande des Seebedens, zumal bei Tiberias (f. dief. Art.), wie das Vorkommen 
anderer, reichhaltiger, warmer und falziger Bäche nörblich von diefer Stadt (Schubert IT, 
©. 245, 251; Robinfon II. ©. 540, 552; Burdhardt II. ©. 577) und einzelner 
wärmerer Stellen im See felber (Turner, journ. II, p. 141, 144), die wohl von Quellen 
in der Tiefe herrühren; endlich die Frequenz der Erbbeben in biefer ganzen Region, um 
bier nur an das furdhtbare Ereigniß vom 1. Januar 1837 zu erinnern. 

Bol. no außer den Genannten Reland, Paläft. ©. 258 ff.; Hamelsveld, bibl. 
Geogr. I. ©. 476 ff.; v. Lengerke, Kenaan I. ©. 43; Winer's RWB. und befon» 
ders Ritter, Erbfunde XV. 1. ©. 281 ff. Rüetſchi. 

Genfer Conſenſus und Katechismus, ſ. Calvin. 

Gennadins, Presbyter zu Marſeille zu Ende des 5. Jahrhunderts (+ nach 496), 
zur Zeit des Kaiſers Anaſtaſius und des römiſchen Biſchofs Gelaſius, ſetzte des Hiero— 
mus Werk de viris illustribus unter gleichem Titel bis auf feine Zeit (— 495) fort, 
und ſchrieb auferdem nad feiner eigenen Angabe (am Schluß des genannten Werts): 
acht Bücher gegen alle Härejen, ſechs gegen Neftorius, drei gegen Pelagius, einen Tractat 
de mille annis et de Apocalypsi b. Joannis, und eine epistola de fide mea ad Gelasium 
Urb. Rom. Ep. sive de dogmatibus eccles. Nur die erfte und die legte der genannten 
Schriften find erhalten: die Fortfegung des Hieronymus, mehrfach herausgegeben 3. B. 
Bafel 1529, am beiten von I. U. Yabricius in ver bibl. eccles. Hamburg 1718 fol., 
und die Schrift de fide in der Mauriner Ausgabe des Auguftin (t. VIII.) und ed. 
Elmenhorst, Hamburg 1614. Seine theologifhe Richtung ift bie dazumal im füdlichen 
Frankreich vorherrſchende ſemipelagianiſche, beſonders nimmt er an Auguftins Präpefti- 
nationdlehre Anftoß, die er fih nicht anders zu erklären weiß als aus deſſen Vielſchrei— 
berei (de vir. ill. ep. 38.), ſ. Fabricius I. L.; Neander, Kirchengeſch. II.3. ©. 1352; 
Wiggers Aug. u. Belag. II, ©. 350; Bähr, dr. Dit. u. Geſchſchr. 

Gennadins, Patriarch von Conftantinopel, theologifher und philoſophiſcher Schrift- 
fteller im 15. Jahrh. Als im Jahr 1438—59 auf Einladung des Pabſtes Eugen IV. ver 
griech. Kaifer Johann VII. Paliologus und ver Patriarch Yoafaph zu Ferrara und Florenz 
fih einfanden, um über eine Union der griechiſchen und römischen Kirche zu berathen: 
da befanden fich in ihrem Gefolge u. U. zwei Männer, die bald nad ihrer Heimkehr 
in einem berühmt gewordenen philofophifch-literarifhen Kampf, dem letzten der griechifchen 
Kirche, ald Gegner und Häupter zweier entgegengejegter Richtungen einander gegenüber« 
traten — Georgius Scholarius, damals noch Yaie und Nechtsgelehrter, fpäter, feit 1453, 
unter dem Namen Gennadius Patriarch von Conftantinopel, und Georgius Gemiftus 
mit dem Beinamen Pletyo. Während Letzterer die Union mit den Yateinern widerrieth, 
aber die Zeit der Synode dazu benüßte, Florenz und Italien durch feine philofophifchen 
Borträge zu begeiftern, trat der Erftere in mehreren Reden, bie in die Synobal- Acten 
aufgenommen worben find, für die Vereinigung auf, deren Schwierigkeiten, aber auch 
Möglichkeit und Heilfamkeit er in's Licht feste. Als jedoch mad der Rücklehr auf grie- 
bilden Boden die mühfam zu Stande gebradte Union beim griechiſchen Volle den 
größten Wivderftand fand, fagte auch Georgius Scholarius, der unterdeſſen Mönch geworden 
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war, ſich von derſelben wieder los und befümpfte fie mit aller Entſchiedenheit (weßwegen 
Leo Allatius die Identität des Georgius Scholarius mit unſerm Gennadius bezweifelte, die 
aber von E. Renaudot genügend erwiefen wurde). — Nach der Einnahme Conftantinopels 
durch die Türken 1453 follte auf Befehl Muhammeds II. ver erledigte Patriarchenftuhl 
wieder befegt werden, die einftimmige Wahl fiel auf Georgius Scholarius, ver jegt 
(oder zuvor fhon als Mönd) den Namen Gennabius annahın. Der Sultan ließ ſich 
oft in religiöfe Unterredungen mit ihm ein, und Gennadius verfaßte auf feine Auffor« 
berung eine Erklärung über bie wichtigften chriftlihen Olaubensartifel, die er dem Sultan 
überreichte und die nicht wenig dazu beigetragen haben fol, venfelben gegen das Ehriften» 
thum günftiger zu ſtimmen. 

Gennadius war einer der tüchtigften und gelehrteften Theologen feiner Zeit und 
ein außerordentlich fruchtbarer Scriftfteller. Seine Schriften waren theild der Polemik 
gegen die lateinifche Kirche und die Union, theil® der Apologie des Chriftenthbums gegen 
Juden und Muhammeraner gewidmet, theils endlich beſonders der Bertheidigung des 
Ariftotelismus und der hinter den ariftotelifhen Denkformen ſich verſchanzenden theolo- 
giihen Nechtgläubigkeit gegen den damald neu auffoınmenden äfthetifirenden und ethni— 
firenden Platonismus, wie er befonders von dem hochbegabten Georgius Gemiftus Pletho 
(k nod vor 1453) und feiner Schule vertreten wurde, 

Die bedeutendſten feiner Schriften (von Gaß theils zum erftenmal, theils am beften 
herausgegeben) find: 1) professio fidei, ozuiia meoi Tre 0095 zul alndoüg nlorewg 
rov Agıorıarwv, das dem Sultan übergebene chriftlihe Glaubensbekenntniß, mehrfach 
edirt und im verfciedene Spradhen — aud in’s Türkifhe und Arabiſche — überfegt ; 
2) de via salutis, meoi rg dev ryc owrnolas ardownww; 3) contra Automatistas 
et Hellenistas, xar« Avrouureorov zu "EiAnviorov, gegen die ethnifirenden Plas 
tonifer; 4) de providentia et praedestinatione, reoi rro00010u00. Außerdem hinterließ 
Gennadius eine große Zahl von (meift ungedrudten) Homilien (3. B. de eucharistia ed. 
Renaudot. Paris 1704), Hymnen, philofophifhen und theologischen Abhandlungen. — 
©. Gap, Gennadius und Pletho, Ariftotelismus und Platonismus in der griechifchen 
Kirche. Breslau 1844. Wagenmann. 

Genovefa (Genovevay), eine Heilige der römiſchen Kirche und Schutzpatronin 
von Paris, welcher ver 3. Jannar als Feſttag geweiht iſt, war 424 oder 425 zu Nan— 
terre bei Baris, nah Anderen zu Montriere geboren. Der Name ihres Vaters foll 
Severus, der der Mutter Gevontia geweſen feyn. Die Yegenve hat ihr Peben mit vielerlei 
wunderbaren Erzählungen ausgefhmücdt und verberrlidt. Sie wurde, wie erzählt wird, 
vom Bifhof Germain von Aurerre bewogen, das Gelübde der ewigen Keufchheit und Jung» 
fräulichkeit abzulegen umd ftrengen afcetifhen Uebungen fich hinzugeben. Diefe vollzog fie von 
Jugend an mit großem Eifer, Bald hatte fie auch Viſionen. Dody fo ftreng auch ihr Leben 
war, dennoch konnte fie dem Gerüchte nicht entgehen, eine Heuchlerin zu jeyn. Nach 
dem Tode ihrer Eltern begab fie fih nah Barid. Damals waren eben die Hunnen 
unter Attila’ Führung in Frankreich eingebroden, überall ließen fie die Spuren ihrer 
verheerenden Züge zurüd und überall verbreitete ihre Ankunft Angft und Schreden, In 
biefer Noth brachte Genovefa, wie erzählt wird, Hilfe und Troft, indem fie den geängftigten 
Bewohnern die Berfiherung gab, daß unter Gebeten ihre Ruhe und Sicherheit nicht 
geführvet werden würde. Bekanntlich trat dem Attila der römische Feldherr Aätius mit 
einem aus Römern, Weftgothen und anderen Bölfern zufammengefegten Heere entgegen, 
er nöthigte den Hunnenfönig fich zurüdzuziehen, ja Attila wurde fogar bei Chalons (451) 
geihlagen. Der Aberglaube der Zeit wußte in allen diefen Ereigniffen nur die Wirkung der 
Wunderkraft der Genovefa zu finden und der Ruf ihrer Heiligkeit fteigerte fi von Tag zu 
Tag, befonders da fie aud), wie e8 weiter heißt, allerlei Wunder verrichtete, 3. B. Blinpheit 
und Lähmung heilte, Ungewitter ſchadlos machte, Hungersnoth befeitigte u. f. w. Im 
Jahr 460 erbaute fie bei dem Dorfe Ehaftevil eine Kirche über den Gräbern des heil, 
Dionys und des heil. Eleutherius; dieſe Kirche fol fpäterhin ven König Dagobert I. 
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veranlaßt haben, bier die berühmte Abtei St. Denys zu gründen. Genovefa ftarb im 
Yahr 500, nach Anderen 512; in ber von ihr geftifteten Kirche wurde ihr Leichnam bei— 
gelegt, doc erbaute Chlodwig, dem fie zur Annahme des Chriftenthbums bewogen haben 
fol, zur Aufbewahrung ihrer Gebeine eine Kapelle, die ihren Namen trug und bi® 1809 
beftand. Später hat unter Ludwig XVII. das Pantheon in Paris den Namen der heil. 
Genovefa erhalten. Ihren Reliquien wurde nod im 16. Jahrh. eine große Wunderkraft 
zugejchrieben. Als damals das Antoniusfeuer unter den Bewohnern von Paris herrichte, 
wurden ihre Reliquien in feierliher Preceffion nad) Notre-Dame gebracht und zur Ber- 
ehrung ausgefegt. Die Legende läßt die Kranken durch die Kraft der Reliquien ſogleich 
gefund geworben feyn. Der Pater Charpentier hat die Biographie der heil. Genovefa 
beransgegeben, Paris 1687. Nendeder. 

Genovefaner (over Kanoniker ver heil. Genovefa, auch Kanoniker von ber 
Eongregation von frankreich genannt) heißen ein erft im 9. 1614 durch den Mönch 
Carl Faure (Mitglied der Abtei des heil. Vincent zu Senlis) entftandener Orden. Der 
Urfprung deſſelben lag in einer durch ihn bewerkftelligten Reformation feines Ordens, 
die fi fo zwedmäßig zeigte, daß feine Negeln aud von anderen Klöſtern und Abteien 
angenommen wurben, ja der Kardinal Rochefoucault rief ihn felbit in die Abter ber 
heil. Genovefa, um auch bier die Neformation vorzunehmen. Viele Klöfter ver Geno— 
vefaner nahmen fie an, bis zum Tode des Ordensreformators (1644) hatten fie eine 
bedeutende Ausdehnung gewonnen und ter Orden felbft ftand in ſolchem Anjehen, daß 
der Kanzler der Sorbonne ihm ftetd angehörte. Ein General erhielt die Yeitung bes 
ganzen Ordens, deſſen Neligiofe mit dem Unterrichte ſich zu befcäftigen, den Gottes— 
dienft zu halten, die Angelegenheiten in ven Hofpitälern zu beforgen, Abends 8 Uhr die 
Kirhe zu befuhen, und an jedem Freitage zu-faflen verpflichtet wurden, dod mit der 
Beihränfung, daß das Falten unterbleiben darf, wofern cin Kirchenfeſt anf den Donnere- 
tag oder Sonnabend fällt. 

Die Schweftern diefes Ordens, Genovefanerinnen, Töchter der heil, Genovefa, 
jest gemöhnlid Miramionen genannt, entftanden im 9. 1636 durch die einer klöſter— 
lichen Frömmigkeit ergebene Frau Bloffet. Sie gewannen eine nicht unanſehnliche Ber» 
breitung, als ihr Orden mit der klöſterlichen Stiftung fich vereinigte (1663), welche im 
I. 1630 durch Marie Bonneau de Rubelle Beauharnois de Miramion in das Leben 
getreten war umb die von dem Beichtvater der Miramion, vu Feftel, entworfene Regel 
befolgte.. Miramion wurde bei der Bereinigung zur Superiorin erwählt und der ganze 
Orven von jett an gewöhnlich nad ihrem Namen bezeichnet. Im 9. 1670 bezog Mira— 

mion mit ihren Schweitern ein Klofter beim Quay de la Tournelle, ähnliche religiöfe 
Vereine verbanden ſich noch mit ihr und als fie ftarb (1694) war ihre Stiftung weit 
verbreitet. Die Öenovefanerinnen oder Miramionen gelangten in Folge ihrer Wirkſam— 
keit zu großer Achtung und beftehen, namentlich in Frankreich, noch jet. Die Ordens— 
regel verpflichtet fie, Werke ver Liebe zu üben, insbefondere arme und franfe Frauen zu 
pflegen, Kinder unentgeldlic zw unterrichten, täglich das Officium der Maria herzufagen, 
des Nachts umd des Morgens eine Stunde anf inmerliches Gebet zu verwenden, ein 
zweijähriges Noviziat zu beftehen umd die einfachen Gelübve abzulegen. Neudecker. 

Gentile, Joh. Valentin, }. Antitrinitarier. 

Gentillet, Innocenz. Geburts- und Todesjahr dieſes ausgezeichneten, proteſtan— 
tiſchen Rechtsgelehrten find unbelannt; überhaupt weiß man nur wenig von feinen Lebens—⸗ 
umftänden. Er war von Bienne in ber Dauphind gebürtig; nach der Bluthochzeit flüch— 
tete er ſich nach Genf, wo er ald Advokat erfheint. Nach dem Frieden von 1576 wurde 
er an die Spige des Raths von Die (im heutigen Dröme- Departement) berufen; kurz 
darauf erhielt er die Präfivenz des Parlaments von Grenoble. Ein Evift von 1585 bes 
raubte ihn diefer Stelle und nöthigte ihn abermals zur Auswanderung; wahrſcheinlich 
begab er ſich wieder nach Genf. Senebier (Histoire litteraire de Gendve, II, 116.) ſchreibt 

ihm eine Reihe von Werken zu, von denen mehrere, pfeudonym erjchienen, fiher andern 
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Verfaſſern angehören. Von denen, die beſtimmt von ihm ſind, behandeln zwei, aus den 
Jahren 1574 und 1576, politiſche Gegenſtände; ein drittes iſt die Ueberſetzung der ſchwei— 
zeriſchen Republik von Simler. Hier ſind nur folgende zu nennen, von denen das eine 
zu den beſten Apologieen der Reformation, das andere zu den gründlichſten Widerlegun— 
gen des Tridentiniſchen Concils gehört: Apologia pro christianis Gallis religionis evan- 
gelicae seu reformatae (nad Senebier ſchon 1558 erſchienen; aus der Debilation an ben 
König von Navarra, 15. Febr. 1578, geht aber hervor, daß die erfte Ausgabe die aus 
legterem Jahre ift; eine zweite, vermehrte, beforgte Gentillet zehn Jahre fpäter, Genf, 
1588, 8.; franzöſiſch, 1584, 1588, 8.); — Le bureau du concile de Trente, auquel est 
monstr& qu’en plusieurs poinets iceluy concile est contraire aux anciens conciles et ca- 
nons et A l’autorit€ du roy, dem König von Navarra gewibmet, (Genf) 1586, 8.; las 
teinifch: Examen concilii Tridentini, Genf, 1586, 8., und fpäter; auch deutſch, Bajel, 
1587, 8. — (©. die Biographie universelle und die France protestante.) Schmid. 
Genügiamkeit. Auf teftamentiihem Standpunkt eine Frucht des Geiftes, eine 
Eigenfhaft des neuen Menfchen, wobei man mit den Umftänden, in melde man burd) 
die VBorfehung Gottes gefett ift, mit der Stellung, die man in der Welt einnimmt, mit 
ben Auf, den man genießt, mit vem Antheil von zeitlichen Gütern, den man befigt, wohl 
zufrieden ift. Sie fteht im Gegenfag zu der tiefgewurzelten Unart des menſchlichen Her: 
zens, wornach e8 mit der Regierung Gottes felten zufrieden ift, immer mehr haben will, 
als ihm gegeben ijt und höher hinauf will, als ihm gebührt. Ein herrliches Urtheil über 
die gottfelige Genügſamkeit, in welcher Demuth, himmlifher Sinn, Geringſchätzung des 
Irdiſchen, Glaube an Ehriftum, Hoffnung auf die in ihm zu gewinnenden Reichthümer 
zufammenfließen, ftebt 1 Tim. 6, 6. Der Apoſtel Paulus, der felbft in der Schule 
Ehrifti gelernt hat, fich genügen zu laffen, niedrig zu ſeyn und hoch zu feyn, fatt zu 
feyn und zu bungern, übrig zu haben und Mangel zu leiven (Phil. 4, 11. 12.) empfiehlt 
dort diefe Tugend aus vier Hauptgründen. Aehnlich, jedod ohne die tiefen Beweggründe 
dazu zu fennen, fpricht ſich ſchon Sirach aus: „Es ift genug zu diefem Peben, wer Wuf- 
fer und Brod, Kleider und Haus hat, damit er feine Nothdurft deden kann,“ Sir. 29, 28, 
Schönes Beifpiel der Genügſamkeit im Alten Teftament an David, Pf. 4,8.9. 2 Sam. 
15, 25. 26. und Hiob 31, 24; 1,21. Mannichfache Annäherungen zu der jpecififch chrift« 
lihen Tugend finden ſich im vorchriftlihen Alterthum. Bekannt ift des Sokrates Grund» 
fag, nıan müſſe der göttlichen Bevürfniflofigkeit fo nahe als möglich fommen. „Es kommt 
mir vor, fagt er zu Antiphon, du jegeft vie Glüdjeligkeit in Ueppigkeit und Pradt; ich 
hingegen bin der Meinung, gar keine Bepürfniffe zu haben, fomme den Göttern zu, fo 
wenig als möglich zu bedürfen, fey daher dem Göttlihen am nächſten; das Göttliche jey 
zwar das Beſte, was aber dem Göttlihen am nächſten komme, ſey dem Beften am näch— 
ften.« Xenoph. Mem. I, 6. n. 10. &8 ftreift an das Neuteftamentliche, wenn der Sophift 
Bion fagt: die Habfucht ſey die Mutter jever Schlechtigkeit. Stob. serm. 10. So fpricht 
Hippokrates von einer bittern Wurzel der Geldliebe, welde man ausfchneiden müſſe. Aypke, 
observat, sacrae p. 368. In der Ethik der Alten erjcheint die Öenügfamfeit unter dem 
Begriff der owpooovrn, der Mäfßigung oder Mäßigkeit, welche als die vernunftgemäße 
Beherrſchung der finnlihen Begehrungen beftimmt wird. Plato de rep. III. p. 389. IV, 
p- 430. Bezeichnend ift der dafür vortommende Ausdruck wurupxeu. In der cyniſchen 
Schule artete fie in ein Zerrbild, in Gleihgültigkeit, Stumpfheit und Trägheit aus, Bei 
den Stoikern fpielt fie eine große Rolle, va ihr oberfter, fittliher Grundfag ift, der Nas 
tur zu folgen, ober in Uebereinftimmung mit der Natur zu leben. Diog. Laert, VII, 87. 
Das Haffifhe Alterthum in feinen beffern Zeiten fuchte hauptſächlich aus politifhen Grün» 
den durch Geſetze und Einrichtungen, durch ehren und Beifpiele ver Weiſen diefe Tu— 
gend zu befördern. Dichter, Gefchichtjchreiber und Philofophen wetteifern in ihrer Em— 
pfehlung. So Salluft, Cicero, Silius Italikus, felbft Horaz, Yuvenal, Perſius. Merf- 
würdig ift, wie ber ältere Kato bei Livius gegen die zweifache Belt, der Habſucht und 
ber Ueppigfeit, welche alle großen Reiche zu Grunde gerichtet haben, eifert, Liv. 34, 3. 4, 
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vgl. Cicero tuscul. disp. 3, 8. de fin. 3, 22. Seneca Ep. 17. de trang. an. 8.9. Mögen 
die von ſolchen Schriftftellern geltend gemachten VBernunftgründe nur Wenige überzeugt 
haben, jo fehlt e8 doch im heibnifchen Alterthum nicht an edlen Beifpielen für dieſe Tu- 
gend, wie 3. B. im Ariftives, Phocion, Zeno, Fabricius u. f. w. Auch die orientalifche 
Lebensweisheit empfiehlt folden Sinn, wofür ald Beleg ver türkiſche Sprud hier ftehen 
mag: "Sey genügfam und frei, die Begierigen find die Geftraften.« (oſeph v. Ham 
mers morgen. Kleeblatt.) Indeſſen ift der Unterſchied unverkennbar, der zwifchen dem 
philoſophiſchen und hriftlichen Begriff ver Genügfamteit ftatt findet, und theils die Grund- 
lage, theil® die Beweggründe, theild ven Anfang und das Maß diefer Tugend betrifft. 
Bon beiden ift wiederum die natürliche Genügjamkeit von Kindern und von Menfchen 
im ungebilveten Naturzuftande zu unterſcheiden. Vgl. Erſch und Gruber, Encyklopä- 
die. H. Ritter, Geſch. d. PhHilofophie, IT. v. Ammon, Hanbbud der chr. Sitten- 
lehre, II. 172. Fronmäiller. 

Genugtbuung Ebrifti, j. Erlöfung. 

Genugtbunng des Menfchen. Der Begriff der Genugthuung ift mit der 
Nee der Gerechtigkeit auf's Innigfte verwachſen. Daher kann man auch nicht jagen, er 
jey aus der Yurisprudenz in die Theologie herübergenommen. Die heil. Schrift fett 
voraus, daß der Sünder nad dem Rechte büßen, indbefondere auh bezahlen muß 
(Matth. 18, 25.). Sie verlündigt ebenſowohl den Gedanken der ftellvertretenden Genug- 
tbuung (Jeſ. 53.). Die Genugthuung ift die Befriedigung des Rechts in feinen Forde— 
zungen, ſey e8 dur Thun oder durch Leiden. Sie ift auf dem religiöfen Gebiete noth- 
wendig religiös, d. h. von unendliher und innerliher Natur, auf dem juridiſchen end- 
Lich beſtimmt, und bier fällt ihr Schwerpunkt in die Äußere Erſcheinung. Dagegen liegt 
es in dem Begriff der religiöfen Genugthuuhg, daß fie nicht durch Büßung, d. h. durch 
Abtragen felbftverfchuldeter Strafen, jondern nur durch Sühne, d. h. durch aufopferndes 
Eintreten des Unſchuldigen in das Gericht des Schulvigen vollendet werben kann. 

In diefer Unterfheidung wurzelt das Verſtändniß der Genugthuung Ehrifti, von 
welcher im Gegenfag zu Schleiermacher behauptet werden muß: nur als Gtellvertretung 
fann fie genug thun, und nur ald Genugthuung kann fie ftellvertretend wirken, vd. h. fie 
muß objektiv für Gott, wie ſubjektiv für unfer Gewiffen volllommen feyn. Indeſſen er- 
wähnen wir die Öenugthuung Ehrifti hier nur, weil fie die Genugthuung des Menſchen 
in dem gewöhnlichen Sinne (d. h. die kirchliche) rein ausſchließt; eine foldhe aber im hö— 
beren Sinne in dem Gläubigen felber fordert und leiftet. 

Die Theorie der fatholifchen Kirche ift folgende. Der Menſch muß als ethifches 
Wefen dem Gefeg Gottes genug thun. Diefe Genugthuung ift in Beziehung auf ihre 
Form activa oder passiva; in Beziehung auf ven Yeiftenden propria oder vicaria; in 
Beziehung auf das Maß der Yeiftung überſchwänglich (superabundans), dem Unſchuldi— 
gen gleihförmig (condigna) oder durch die Güte des Beleidigten trog ihrer objektiven 
Unzulänglichkeit als hinlänglich erkannt (congrua). 

Diefe Unterfheivungen fommen in ver katholiſchen Satisfaktionstheorie zur Anwen- 
dung. Ehriftus, heißt es, hat volle Genugthuung geleiftet für die vor ber Laufe ent- 
ftandene Berfhuldung des Sünders; was aber die nah ber Taufe begangenen Sünden 
betrifft, fo hebt feine Genugthuung dieſe nur nad ihrer Schuld vor Gott und ihren 
ewigen Strafen auf; die zeitlihen Strafen find zunädft von den Chriften felbft zu büßen 
(Coneil. Trident. sessio 14. de poenitentia. Bellarmin, poenit. IV, 14. vgl. Winers 
comparative Darftelung ©. 77). Dies gefhieht in katholiſch⸗kirchlichem Sinne auf zwei 
fahe Weife. Der Menſch büßt die zeitlihen Strafen unmittelbar in jeiner Buße, indem 
er zu dem zwei Elementen ver Buße: Zerknirihung des Herzens und Belenntniß des 

Mundes das dritte: die Satisfaltion (satisfactio operis) hinzufügt, welche neben den von 
Gott verhängten Strafen (poenis a deo inflictis; Trident. Conc. 14. de poen, can. 13.) 
vorzugsweife in den vom Priefter verhängten Strafen, namentlid in Gebet, Baften und 
Almojengeben befteht (Catechism,. Rom. II, 5, 74). Indeſſen gibt e8 in der Kirche nicht 
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bloß Solche, welche auf Grund der Satisfaktion Chrifti in ihrem chriſtlichen Verhalten 
als vielfadh Straffällige hinter ihrer Chriftenpflicht zurüdbleiben, ſondern auch Solche, 
welche weit über ihre Pflicht hinaus eine satisfactio superabundans leiften, indem fie na- 
mentlidy nach den jogenannten evangelifhen Rathgebungen (consilia evangelica) überflüf- 
fige gute Werke verrichten (opera supererogationis). Diefe überflüfligen guten Werte 
ergänzen den Schag der überflüffigen Satisfaltionen, welcher der Kirche angehört, und 
vom Pabfte verwaltet wird, und zu weldem vor Allem der Ueberfluß in dem Verdienſte 
Ehrifti den Grund gelegt hat. Die Form, in welcher der Pabſt diejen Schag für bie 
Gläubigen verwaltet, erfcheint in den Indulgenzen oder dem Ablaß, der nicht von irgend 
einer Schuld entlaftet, wohl aber von der Strafe, und zwar nicht nur von kirchlicher, 
fondern auch von göttliher Strafe, mund aud den Seelen im Fegfeuer zu Gute kommt. 
Man darf jedoch nicht überfehen, daß auch der Ablaß wieder durch Peiftungen aller Art, 
von denen die rohefte der Kauf und Kram ift, erworben werben muß. 

Noch ein Element der Satisfaltion jedoch kommt zu den genannten hinzu, die Meſſe. 
Der Katholit unterfcheidet in der Einen Stiftung des Herrnmahls das Abendmahl 
und die Meile, oder das Suframent und das Opfer (sacrifieium). Als Salrament 
wirft das Abendmahl verbienftlih, ald Mefopfer genugthuend (Cat. Rom. II, 4, 71.). 
Diefe Satisfaltion der Mefie dient jur Tilgung der täglichen, wirklichen aber lößlichen 
Sünden der Gläubigen (Coneil. Trident. sess. 22, cap. 1.), während die Satisfaltion in 
der Buße die Todfünden aufhebt. Die Wirkung der Meffe zerfällt aber eigentlich in 
eine ſühnende (propitiatorium), infofern der Erlaß der Schuld, und in eine genug- 
thuende im eigentlihen Sinne, infofern der Erlaf der Strafe erzielt wird. Diefe Wir- 
kung ift eine endliche, fonft könnte die Zahl der Meſſen nicht unendlich feyn. 

Mit voller chriſtlicher und biblifher Berechtigung hat ſich die evangeliſche Kirdye 
gegen alle diefe kirchlichen Satisfaktionen ausgeſprochen (vgl. Hebr. 10,14.) und erklärt, 
daß das alleinige und vollgültige Verbienft Chrifti durch die Aufftelung derſelben ver- 
buntelt, ja entträftet werde (Apologia A. C. VI. de confessione et satisfactione — Con- 
fessio Helv. II. Cp. 14.). Sie beftreitet alle Vorausjegungen dieſer Satisfaktionen: 
die Geſetzlichkeit der kirchlich aufgelegten Bußen, die Wirkungen der äußerlihen Büſ— 
fungen, die Consilia evangelica, die Verdienfte der Heiligen, das Fegfeuer, das Meß— 
opfer. Wir müßten die ganze proteftantiihe Symbolik citiren, follten alle Belege ans 
geführt werden. 

Dei der vollberechtigten Geltendmachung des alleinigen Verdienſtes Chrifti find viel- 
fach einzelne Punkte nicht gehörig gewürbigt worden, weldye bier allerdings zur Sprache 
fommen müſſen. Die Genugthuung Ehrifti, welde die ganze Schuld des Gläubigen 
tilgt, hebt mit diefer Tilgung allerdings auch feine ganze Strafbarkeit und alle feine 
Strafleiden ald jolde auf. Damit hebt fie aber nit in magifcher Weife die natürli- 
hen Folgen feiner Verſchuldung auf; diefe vielmehr hat der Gläubige um fo williger 
auf fi zu nehmen, je entſchiedener er gläubig ift. Allein für fein verfühntes Bewuft- 
feyn find fie nicht mehr richterlihe Strafen Gottes, ſondern Zuchtleiden zu feiner Bef- 
ferung, und prinzipiell find fie durd feine Verſöhnung in Chrifto entkräftet und ihrem 
Ablauf entgegengeführt. Ebenjo ift es nicht zu läugnen, daß die Kirche Theil hat an 
den Leiden Chriſti in ihren Gliedern (Kol. 1,24.) und daß diefe Leiden theils als rela- 
tive Büßungen, theild als relative Sühnen wirkfam find. Allein diefe Leiden emaniren 
ebenfo aus der prinzipiellen Allgenugjamkeit des Leidens Chrifti, wie die guten Werke 
der Gläubigen aus dem volltommenen Gehorfam Chriſti. Nach dem Prinzip der Vol 
lendung hat Chriftus Alles vollbracht, fowohl im Leiden als im Thun; und Thun und 
Leiden der Ehriften find in diefer Beziehung bloß die Aneignung und die Reproduktion 
oder Subjektivirung des Verdienſtes Chrifti, keineswegs aber Ergänzungen und Fortfe- 
gungen bejjelben, wenngleidy diefe auch nad) kathol. Pehre von jenem Verdienſt Chriſti 
abgeleitet werben follen (Coneil, Trident. sess. XIV. cap. 8,). Die katholifhe Genugthuungs- 
lehre mißfennt die Wahrheit, daß Ehriftus prinzipiell als Berfühner die fündige Menfchheit 
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aufhebt, vie gläubige in fich beſchließt; fie macht ihn zu dem erften Impuls und Urheber einer 
nie vollendeten Berföhnungsgefchichte, zu welcher Jeder feinen Beitrag geben muß. Sie ver- 
dunfelt ferner die Thatſache, daß der reuige Sünder ſchon an den natürlichen, von Gott 
verorbneten Folgen feiner Sünde genug zu büßen, zu erftatten, zu leiven hat, und bür— 
det ihm eine doppelte Yaft auf, indem fie ihre Satisfaltionsforberungen noch dazu legt. 
Ebenjo verdunkelt fie die geiftig freie, evangeliihe Natur des Gebets, des Faftens, Des 
Almojengebens, wenn fie aus diefen Dingen Pönitenzen macht. Am meiften aber wider: 
ſpricht es dem einheitlichen Yeben des Geiftes, wenn fie Schulden und Strafen, zeitliche 
und dieffeitige Strafen auseinanderreift, und dagegen Strafen und Züchtigungen, Bü— 
Berleivden und Sühnleiden miteinander vermengt. Sie führt die Chriftenheit in den Weg 
einer Genugthuung, die nicht genug thun kann, weil Chriftus nicht abfolut genug gethan 
bat, und läßt ven Zweifel von dem heutigen Opfer zurüdlaufen bis zur Quelle des 
Streits, fo daß dem religiöfen Bewußtjegn Die ganze reale und gejchehene Verſöhnung 
in ein bloßes Symbol der immer noch erjehnten abjeluten Berfühnung verwandelt 
wird. Lange. 
Geograpbie, biblijche, ift derjenige Theil der bibliſchen Archäologie, welcher die 
Erbfunde, foweit fie in den bibliſchen Büchern in Betracht fommt, behandelt, mithin die 
Borftellungen, welde die alten Hebräer von der Erbe im Allgemeinen hatten, jowie 
die Bölker, Länder und Städte, die ihnen bekannt waren, beſchreibt ſ. Bv. 1. ©. 479. 
Was die erfteren betrifft (die mathematifche und phyſiſche Geographie), fo find fie wie bei 
den meiften Völkern des Alterthums nur populäre, der ſinnlichen Anſchauung entlehnte, 
Die Erde ift dem Hebräer der Mittelpunkt des Weltalls, für fie find Sonne, Mond 
und Sterne, die großen und Meinen Lichter am Himmel, geichaffen, um fie zu erleuchten, 
zu erwärmen umd zu befruchten, ſowie die Eintheilung der Zeit zu beftimmen 1 Moſ. 
1, 14—18. 5 Moſ. 33, 14. Pl. 74, 16; 104, 19—23; 136, 7—9. Jerem. 31, 35. 
Sir. 53, 1 ff. Die Sonne läuft um die Erde vom Aufgaug bis zum Niedergang, von 
einem Ende ded Himmeld bis zum andern, wo fie ihr Zelt hat, um darin die Nacht 
über gleihjfam auszuruhen von ihrem Tagewerfe, Pf. 19, 5—7. Prev. 1,5. In diefem 
ihrem Yaufe kann fie auf Befehl Gottes in wunderbarer Weife aufgehalten, Joſ. 10, 12 ff., 
ja fogar rüdgängig gemadf werden, 2 Kön. 20, 9 ff. Jeſ. 38, 8 ff. Ueber vie An 
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aufgezeichnet; nur aus einzelnen dichterifchen Darftellungen können wir annehmen, daß 
auch dieje ziemlich unklar und fern von allem Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Nichtigkeit 
waren. Hieraus der Bibel einen Vorwurf machen zu wollen, ift eben fo unfinnig, als 
in vermeintliher Gläubigkeit die Vorftellungen verfelben auf diefem Gebiete allen Er- 
gebniffen der Wiſſenſchaft zuwider als die wahren und ricptigen nachzuweiſen zu fuchen, 
denn einerſeits ift vie Bibel kein Pehrbuch der Aftronomie, Geographie und Naturwifien- 
ihaft und ihre Wahrheiten bewegen ſich auf einem ganz andern Gebiete, und anderen 
Theild mußte die göttlihe Offenbarung, Mollte fie überhaupt den Menſchen zugänglid 
werden, fich in diefer Beziehung in tie Begriffe der Zeit einkleiden, in welder fie gegeben 
wurbe, weil fie ja fonft gar nicht verftanden und von vornherein verworfen worden wäre. So 
ift nun die eine, oft genug in der Bibel ausgeſprochene Wahrheit unumftöglid gewiß: Gott 
hat Himmel und Erde gefhaffen und ift ihr Herr; alles Andere ift menſchliche, unvolllom- 
mene und zum Theil-fogar falſche Vorſtellung. Dahin gehört, daß Gott die Erde aus 
dem fie umgebenden Waller hervorgehoben und dieſem eine Grenze geſetzt hat, die es 
nicht überfchreiten darf 1 Mof. 1, 9. Pf. 104, 59. Spr. 8, 29. Hiob 38, 8—11. 
Ueber ver Erbe ift der Himmel ausgebreitet wie ein eherned Gewölbe (NP), oder wie 
ein Zelt oder ein Teppich. 1 Mof. 1, 6. Jeſ. 40, 22; 42, 12; 45, 12; 51, 13. Jerem. 
10, 12; 51, 15. Zach. 12, 1. Die Erde felbjt ift nad Hiob 26, 7. vaufgehängt über 
dem Nichts,“ d. h. frei im Luftraume ſchwebend; nah Pi. 64, 2; 136, 6. vgl. Spr. 
3,19, 20; 8, 24. ift fie vauf Wafjer gegründet.u Von der Gründung der Erbe, bie 
feft und unwandelbar ift, reven aud Pf. 75, 4; 102, 26; 104,5; 119, 90; daher denn 
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auch ven Gott die Grumdfeften der Erbe gelegt worden ef. 24, 18. Spr. 8, 29. Hiob 
38, 6. Mit diefen Grundfeften find gleich die „Säulen der Erbes Hiob 9, 6. Pf. 75, 4. 
Nah Micha 6, 2. vgl. Spr. 8, 25. find aber die Berge die Grundfeften der Erbe, 
gleihfam das Geftell, auf denen die Erde ruht. Ob num hier in Vergleich mit dem in 
Hiob 26, 7. erwähnten freien Schweben der Erbe in der Luft verſchiedene Borftellungen 
vorliegen, oder ob mit Hirzel (Comment. ©. zu d. St.) beide fo zu vereinigen find, 
daß der Dichter fih die Erbfcheibe auf den Grundfeften der Berge ruhend denkt, diefe 
Grundfeſten felbft aber, anftatt wie das Yundament eines Gebäudes in feftem Boden 
eingefenkt zu feyn, im freien Luftraum ſchweben, ift nicht recht Mar; nöthig jedoch ift 
die lettere Auffaſſung nicht, wenn wir nur die poetifhe und vollsthümliche Anſchauung 
von dem wahren Willen gehörig unterfcheiden. Jedenfalls aber ift es fiher, daß das 
eigentliche Weſen des Beſtehens der Erde, auf weldhe Weije fie gegründet wurbe und 
wie fie in der Yeere ſchwebt, vom Dichter des Hiob als ein Geheimniß Gottes angefehen 
wird, K. 38, 6. Die Geftalt der Erde fcheinen ſich die alten Hebräer wie bie Griechen , 
als eine Scheibe gedacht zu haben, wenigftens führt darauf der Ausbrud „Kreis (AM) 
der Erde» Jeſ. 40, 22. und Stellen wie Spr. 8, 27. Hiob 26, 10., wogegen die "(vier) 
Säume der Erde- YANT NIE Jeſ. 24, 16; 41, 12. Hiob 37, 3; 38, 13. Hejel.7, 2., 
ndie Enden der Erdeu PR MiSD Def. 40, 28; 41, 9. Hiob 28, 24. (vgl. die „bier 
Enden des Himmeld« Yerem. 49, 36.), oder „das Aeußerfte der Erde« YyaRT M bei 
Ierem. 6, 22; 25, 32; 31, 8; 50, 41. durchaus nicht etwa auf eine vieredige Geſtalt 
der Erde, fondern nur auf die bekannten vier Hauptweltgegenden ſich bezichen. Diefe 
heißen bei den Hebräern: der Often Aufgang der Sonne xy Bf. 75, 7., gewöhnlich 
rim f. d. Wörterb., oder was vorn ift, die Vorderſeite IB "du 1 Mof. 16, 12; 
23, 19; 25, 18. 1 Kön. 9, 7 u.a. 277 1Mof. 2,8; 11,2; 13, 11. Hiob 23,8. u.a, 
weil der Morgenländer bei Bezeichnung der Himmelsgegenden das Antlig nah dem 
Aufgange der Sonne richtet; daher ift denn auh Weften hinten YinN Hiob 23, 7. 8. 
gef. 9, 11.5; Süden rechts pr Pf. 89, 13. Hiob 23, 9. 1 Sam. 23, 19. 24. MM 
Joſ. 12, 3; 13, 4. Hiob 9, 9; 39, 26. Jeſ. 43, 6 u. a., Norden lints Inn Hiob 
23, 9. 1 Mof. 14, 15. Außer diefen Benennungen kommt für Weften vor: Nieder- 
gang der Some, Way nian Bi. 50, 1; 113, 3. Mal. 1, 11. Joſ. 1, 7; 23, 4. oder 
"das Meers nämlich das große, mittelländifche, weil diefes dem Paläftinenfer nad Weften 
zu liegt, DI 2 Mof. 10, 19; 27,12; 38, 12; mm) nad) Weften 1 Moſ. 28, 14. 2 Mof. 
26, 22; 36, 32. 4 Mof. 2, 18; 3, 28 u.a; für den Norden Dy 2 Mof. 26, 30. 
35; 27, 11. 4 Mof. 34, 7. Pred. 1, 6 u. a., d. i. die verhüllte, dunfle Gegend, weil 
man ſich den Norden ald das Land der Dunkelheit und Finfternig dachte, im Gegenſatz 
dazır heit der Süden DiN7 5 Mof. 33, 23. Pred. 1, 6; 11, 3. Hefel. 21, 2; 40, 24. 
27. 28. 44. 45; 41, 11; 42, 12. 13. 18., d. i. die helle, fonnige Gegend. Eben berfelbe 
heit auch 233 Joſ. 15, 4; 18, 19; 19, 8. 1 Kön. 7, 39. Jeſ. 30, 6 u. a., d. i. die 
dürre, trodene Gegend. 

Gehen wir nun zur Betradhtung der biblifhen Darftellung der Erdoberfläche, fofern 
fie Wohnfit ver Menfchen ift (politifhe Geographie) über, fo lafjen wir zunächſt das, 
was in der Urgeſchichte bei Beichreibung des Paradiefes, 1 Mof. 2, 8—14. von mythi⸗ 
ſcher Geographie enthalten ift, bei Seite, da es bereits im Artilel Even, Th. III. S.642ff. 
feine Erledigung gefunden hat. Ein fehr altes, wo nicht das Ältefte Dokument geogra- 
phifcher Kenntniß der Hebräer haben wir in der der Gefchichte der Sündfluth angehängten 
Bölkertafel 1 Mof. Kap. 10. Als die Gewäfler der Fluth anfiengen ſich zu verlaufen, 
ruhte die Arche Noah's auf dem Gebirge Ararat, der armenifchen Gebirgsgruppe des 
großen und Heinen Ararat 1 Mof. 8, 41. Bon hier ftieg Noah mit feinen drei Söhnen 
und den übrigen Inwohnern der Arche hinab auf die ausgetrodnete Erde, und von bier 
aus verbreitete fi das neue Menfhengefhleht über ven ganzen Erdboden. Diefe Aus- 
breitung fchildert der Verfafler in Kap. 10. fo, daß er alle ihm befannten Völker in 
drei großen Öruppen von den Söhnen Noah's ableitet, indem er, wie ed auch fonft im 
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der Geneſis gefchieht, Völkerverhältniſſe unter dem Bilde perfünliher Abftammung bar- 
fell. Hierin würden wir aljo eine trefflihe Angabe des geographifchen Geſichtskreiſes 
ber alten Hebräer und eine gute Grundlage für unjere Darftellung der biblifhen Geo— 
graphie haben, wenn nicht der Umftand, daß diefe genealogifche Tafel mehr nah ethno— 
graphiihen als geographiſchen Geſichtspunkten conftruirt ift (j. Knobel, vie Völkertafel 
ber Genefis. S. 15), fie für unfern Zwed weniger brauchbar machte. Dazu fommt, 
daß diefelbe immer nur die geographifchen Kenntniſſe einer gewiſſen Zeit, welche felbft 
noch nicht einmal genau und über allen Streit erhaben firirt ift, darſtellt, fo daß bie 
fpätere Entwidelung der geographifchen Kenntniffe immer noch ergänzt und eingefchaltet 
werden müßte. Um unfern Zwed, eine Darftellung der bibliſchen Geographie zu geben, 
zu erreihen, müffen wic von unferer Kenntniß der hier in Betradht kommenden Yänder 
ausgehen und nachweiſen, wie weit die Kenntniß derfelben in ver Bibel reiht. Natürlich 
kann diefe Beichreibung nur eine überfichtliche, in allgemeinen Umriffen gegebene ſeyn, 
da in Einzelnheiten einzugehen gar nicht die Abficht dieſes Artikels feyn kann, und anderer 
Seits wichtigere Gegenftände, die wir meift durch gefperrte Schrift auszeichnen wollen, 
in befondern Artifeln abgehandelt werden. Bei der fo beabjichtigten Darftellung gehen 
wir zunächſt von Baläftina aus, nicht als ob wir mit den fpätern Juden und morgen- 
lindifhen Chriften vie Meinung theilten, dies Yand werde fhon in der Bibel als der 
Mittelpunkt ver Welt angejehen, wie die rabbinifchen Ausleger aus Heſek. 38, 12. 
(f. Buztorf, Lex. Chald. col. 854. u. 729) und aud chriftliche aus Hejel. 5, 5. fchließen 
wollten (f. Rofenmüller, bibl. Alterth. I, 1. ©. 150 ff.), welder legtern Stelle 
gewiß nur eine ethifche, keine geographiſch-phyſikaliſche Anficht zu Grunde liegt, fondern 
eines Theile, weil Paläſtina der Mittelpunkt der biblifhen Geſchichte ift, anderen Theils, 
weil die geographiſche Erkenntniß dieſes Yandes in hellftem Pichte vor uns liegt, wogegen 
die der übrigen, je weiter fie davon entfernt find, immer mehr verblaßt, bis zulegt an 
den „Enden des Erdkreiſes- dunfle Naht uns umgibt. Der Beihreibung Baläftina’s 
wird, feiner Wichtigkeit wegen, ein befonderer Artikel gewidmet werben, auf welchen wir 
bier verweifen. — Wenden wir und von Paläftina über die Ojtjordanländer hinaus 
oftwärts, fo kommen wir zuerft in eine große Wüfte, zum wüjten Arabien gehörig 
(. BP. I. ©. 460), in deren nördlichem Theile in einer Dafe das von Salomo erbaute 
Thadmor liegt (MINI oder N 1 Fön. 9, 18. 2 Chron. 8, 4.), bei den Griechen 
und Römern Palmyra. Diefe Wüfte trennt Paläftina von Mefoepotamien, das als 
DR 78 oder DIN EM einen Theil ded Syrien und Mefopotamien umfafjenden 
Aram (Bd. I. ©. 465) ausmacht. Mefopotamien (Apg- 2, 9.) ift das Land zwijchen 
den beiden Flüſſen Euphrat und Tigris, im deſſen nörblihem Theile die Stammväter 
der Hebräer ſich aufhielten, ehe fie nach Paläftina zogen und mit dem fie auch fpäter in 
Berbindung blieben, nämlihd Ur der Chaldäer und Haran. Außer dieſen werden 
von Städten des nördlichen Mejopotamien in der Bibel nodh erwähnt: Tel Abib 
DIR on am Chaboras, wo eine Colonie erilirter Juden Iebte, zu ver ſich ter Prophet 
Hefetiel (3, 15.) begab, Karkem iſch WI Jeſ. 10, 9. Jerem. 46, 2. 2 Chron. 35, 20., 
eine befeftigte Stadt am Eupbrat, wo Pharao Neo vom Nebukadnezar gefchlagen wurde; 
Hena y97, Yova y oder NY und Sepharvajim DNYED, Städte oder Heine 
Gebiete in Mefopotamien, die von den Aſſyrern unterjodht wurden, 2 Kön. 17, 24; 
18, 34; 19, 13. Ief. 36, 19; 37, 13., letzteres wahrfheinlih Sırpaoa des Ptolemäus 
(V, 8.) und Iennauonvov nölıs des Abydenus bei Eufebius (praep. evang. IX. 41.) 
am öftlihen Ufer des Euphrat. Auh Telaffar a ya 2 Fön. 19, 12. oder Alan 
gef. 37, 12. ift wohl in Mefopotamien zu ſuchen und vielleiht gleih mit Ellafar 
OHR der Genefid (14, 1.9.). An das nördliche Mefopotamien ſtößt Afjyrien WR 
im engern Sinne, auf der Dftjeite des Tigris, mit den Städten Niniveh, Kelach, Reſan 
und Kehoboth Ir, worüber f. d. Art. Niniveh. Das mittlere und ſüdliche Meſopo— 
tamien nimmt das Land Sinear YY, die erfte Herrfchaft des Nimrod ein (1 Moſ. 
10, 10. f. d. Art. Nimrod), mit den Städten Babel, Erech, Affad, und Chal⸗ 
Real⸗Enchklopadie für Theologie und Kirche. V. 2 
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neh; in weiterer Ausdehnung des fpütern Babylonien (f. Th. I. ©. 646), das 
fih bi8 zum perfiichen Meerbufen auspehnte An das ſüdliche Babylonien im Ojften 
angrenzend jenfeits des Tigris lag Elam Day, Fivnais, durd den Fluß Euläus 
DIN Dan. 8, 2.) von dem perfiihen Sufiana getrennt, ſ. Bd. III. ©. 747 f. Jenſeit 
des Tieflandes des Euphrat und Tigri®, auf dem iranischen Hochplateau, treffen wir 
jüplih vom faspifchen Meere Medien 72 mit der alten Stadt Nages "Paya, Payaı 
Tob. 1, 16; 3, 7; 4, 21; 6, 7; 9,3. 6. und der Hauptftadt Efbatana wnpns Eir. 
6, 2. ru 'Erduruva 2 Matt. 9, 3. Judith 1, 1 ji. Tob. 5, 9. Das ſüdlich an Medien 
fid) anſchließende Berfien wird erft in exiliſchen und naderilifhen Büchern als DB 
erwähnt, Heſek. 27, 10; 38,5. 2 Chron. 36, 20. 22. Efra 4,5 fi. 6,17 ff. Eſther 1,3. 18; 
10, 2 u. a. mit der Sommerreſidenz Sufa wir in der Provinz Suſiana (Elam im 
weiteren Sinne Dan. 8, 2. ſ. oben Bd. Ill. ©. 748). Die eigentlihe Hauptftabt Perje- 
polis nennt 2 Mat. 9, 2. an der Stelle von Einuais 1 Malt. 6, 2., obgleih in 
damaliger Zeit Perfepolis längft von Alerander zerftört war. Norvöftlid von Medien 
liegt die Provinz Parthien, JSlaoHla bei Ptolemäus, deren Bewohner die Parther 
(TIag3oı Apg. 2, 9.) auf den Trümmern des perfiichen Reiches ein großes Reich im 
Mittelafien gründeten. Noch weiter öjtlih erftredt fid die geographiſche Kenntniß der 
Hebräer nit; Indien fcheint ihnen nur dem Namen nad bekannt gewefen zu feyn, 
als vi Efth. 1, 1. 8, 9., fo wie zwou z; Indiz 1 Malt. 8, 8., wenn Leſung und 
Deutung richtig ift, nur für die gänzliche Unkenntniß des Landes beim Berfaller zeugt; 
bloß indireft wird Indien als Vaterland der Kriegselephanten im Heere des Antiohus 
1 Maft. 6, 37. erwähnt. Ob das Goldland aann 1 Mof. 2, 11., nah Indien hin— 
weist, hängt von der Deutung des Paradiesfluffes Piſchon ab, worüber f. Bd. II, 
©. 644 f.; eben fo unſicher ift die Deutung des Ophir (f. d. Art.) auf Indien. 
Südlich von Paläftina liegt zunächſt an daſſelbe angrenzend die Sinaihalbinfel, 
das fteinige Arabien (j- Bo. I. ©. 460), bei ven Hebriern die Wüfte IN xar’ 
2Eoynv genannt, in der fie vierzig Fahre umberzogen (f. d. Art. Wüſte, arabifche); 
ſüdöſtlich von Paläftina erftredt ji die große arabiſche Halbinfel, IP, deren Ein- 
wohner nad ihren vornehmften Stämmen den Hebräern fehr wohl befannt waren, wie 
ver Völkerkatalog, 1 Mof. 10, 7. 25-30. und die Genealogieen K. 25, 1—6. 12—18., 
hinlänglich darthun |. Bd. 1. S. 450 ff. Durch das rothe Meer (Schilfmeer, Po DI 
ſ. d. Art. Meer, rothes,) wird Arabien von Afrika getrennt, mit weldhem es nur burdy 
die Schmale Yandenge von Suez verbunden ift. Afrika, jo weit e8 im Altertum befannt 
war, gilt dem Hebräer für von den Nachkommen Hams, als den Bewohnern des jüdlichen 
Erpgürteld (Tuch, Comment. zur Genefis. S. 202 f.) over als der dunfelfarbigen Bes 
völferung (Knobel, Völkertafel. S. 11 f. 239 f.), befekt. Das ſfüdlichſte Volk find bei 
den Alten die Aethiopen, Fi 9ronzs, die das Pand füplih von Aegypten, Nubien und 
Abyfjinien, bewohnen und in ver Bibel mit dem Namen Kufc WAD bezeichnet werben. 
Diefer Name kommt in einer weiteren und engeren Bedeutung vor; in der eritern 
bezeichnet ev die dumfelfarbigen Bewohner des Südrandes der befannten Erde jiberhaupt, 
weßhalb ſich Aethiopen auch im ganzen füplihen Afien nachweiſen laſſen. In diefer 
Bedeutung findet fih das Wort im Pentateuch, bei Dichtern und fpäteren Schriftftellern ; 
in der engeren Bedeutung bezeichnet c8 die Bewohner Nubiens und Abyſſiniens, und fo 
fommt das Wort vor ſeit der Zeit, wo Aethiopien als organifirter Staat in der Ge- 
ichichte auftritt, einen Theil Aegyptens erobert und fi in mehrfache Verbindung mit 
afiatifhen Staaten ftellt; fo Def. 11,1; 13, 23; 18, 1; 20, 3; 37, 9; 43, 3; 45, 14; 
46, 9. 2 Kön. 19, 9. Bi. 68, 32 u. a., vgl. oben Br. I. ©. 147. Knobel, Völfer- 
tafel. 8. 27. Tuch, Commentar. S. 219}. Ws Söhne von Kuſch, d. h. nichts anderes 
als von den Aethiopen ausgehende Bölkerfchaften werden in der Völlkertafel V. 7. 8. 
aufgeführt: 1) Seba N2D, das alte Merot, bie von den beiden Nilarnıen, dem Afta- 
boras (Atbara, Takazza) und dem Aflagus (Bahr el-Azrak) gebildete Infel Aethiopiens; 
auch noch Jeſ. 43, 3; 45, 14. Pi. 72, 10. (NV) erwähnt. 2) Chavila nonn, 
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Avaktirns an ber afrikanischen Küfte bei Bab⸗el-Mandeb, Arrian Peripl. p. 5. 6., ver: 
ſchieden ven dem joltanidiſchen Chavila 1 Moſ. 10,29. 3) Sabta NND d. i. Sabota 
im ſüdlichen Arabien. 4) Raecma AMY) mit feinen Söhnen Scheba NW und 
Dedan 777, alle im ſüdlichen Arabien zu ſuchen und an anderen Stellen nad) anderer 
Abſtammung angeführt, ſ. Bd. I. ©. 462. 5) Sabtecha NND an der Ditfeite des 
perſiſchen Meerbuſens in Karmanien. Als letzter Sohn des Kuſch wird 6) Nimrod 
genannt B. 8., der in Meſopotamien ſeine Herrſchaft gründete; über den Zuſammenhang 
deſſelben mit den Kuſchiten ſ. d. Art. Nimrod. Nördlich von den Aethiopen wohnten 
die Aegypter. Aegypten, 2W)y wird als zweiter Sohn Hanıs aufgeführt; über ihn 
und feine Söhne, V. 12 ff., ift das Nöthige ſchon oben Bd. I. ©. 147 ff. beigebracht. 
As dritter Sohn Hams wird in der Völkertafel But OD genannt, ein afrikaniſches 
Volk, die Libyer, welche weſtlich von Aegypten durch ganz Nordafrika wohnten und die 
Vorfahren der Berbernſtämme ſind, nicht zu verwechſeln mit den ägyptiſchen Libyern, 
Dam) oder —8 die nur ein Theil der libyſchen Nation find. 

Weſtlich wird Paläſtina vom Mittelländiſchen Meere begrenzt, dem großen 
Meere, NUN DI 4 Mof. 34, 6 f. Joſ. 1, 4. Hefel. 47, 10.; auch das hintere, d. i. 
weitlihe Meer, MOST Cm 5 Mof. 11, 24. Zach. 14, 8., Meer ver Philiftäer 
onwben D’ 2 Viel. 23, 31., auch bloß das Meer CY7 of. 19, 26., wie in ben 
Apekryphen und dem N. T. 7 Iulacou 1 Matt. 14, 34; 15, 11. Apg. 10, 6. 32. 
genannt, von deſſen einzelnen Theilen nur das Moriatifche Dieer, 0 Adolus Apg. 27, 27. 
erwähnt wird. Bon ven Inſeln des Diittelmeeres, die mit dem allgemeinen 
Namen „Inſeln des Mieeresu EIN, voao a5 Huraoong gef. 11, 11. 1 Malt. 
6, 29. 15. Juſeln der Heiden⸗ EMI ON 1 Mof. 10,5. Zeph. 2, 11. bezeichnet werben, 
find befonders genannt: Samsthrafe Apg. 16, 11., Pathmos Offenb. 1, 9., Pes- 
bo& Apg. 20, 14., Chios Apg. 20, 15., Samos 1 Malt. 15, 3. Apg. 20, 15., 
Deles 1 Malt. 15, 23., Kos 1 Matt. 15, 23. Apg. 21, 1., Eypern f. Br. Im. 
S. 214 f., Rhodus 1 Malt. 15, 23. Apg. 21, 1., Kreta 1 Maft. 10, 67; 15, 28. 
Apg. 27, 12.13. 21. Tit. 1,5., an deren ſüdweſtlicher Spite das Apg. 27, 16. erwähnte 
Infelhen Kiavdn lag; Malta Mekirn Apg. 28, 1.-und Sicilien wenigftens in 
feiner Hauptftabt Syralus, Apg. 28, 12. Bon den weſteuropäiſchen Ländern, deren 
Erwähnung ſich zunächſt an die des Mittelmeeres anſchließt, haben die alten Hebräer 
meift nur eine unvollkommene und nebelhafte VBorftellung. Befragen wir zunächſt die 
Bölfertafel der Genefis, fo finden wir darin bie Völker, welde die DU N ®. 5, 
besölferten, als Nachkommen Japhets aufgeführt, B. 2—4. In ter Erklärung biefer 
Namen herrſcht noch mande Dunfelbeit und Unficherheit, zu veren Aufhellung neuerlich 
Tuchs und befonders Senobels Iharfjinnige Unterfuhungen das Meifte beigetragen haben. 
As erfter Sohn Japhets wird 1) Gomer 52 bezeichnet, d. i. nach der allgemeinen 
Annahme die Kırudoo: am Ihwarzen und aſow'ſchen Meere, von wo fie durd die 
Stythen weiter weftlich getrieben wurden und dann als Kiußoor, Cimbri, auf der Jüti— 
Ihen Halbinfel, in Norddeutſchland und Nordgallien erfcheinen. ſ. d. A. Gomers Nachkommen 
find a) Aſchkenas YIWVN, in weldem Knobel die Germanen, das Aſengeſchlecht (WR 
Alen, 739 gens, genus) erfennt, Tuch aber, weil fie Jerem. 51, 27. mit Ararat und 
Minni verbunden erfcheinen, ein in der Nähe Armeniens am ſchwarzen und kaspiſchen 
Meere wohnendes Volk findet. Trotz des blendenden Scheines, den Knobels Vermuthung 
für ſich hat, möchte ich mich doch für die andere Anſicht erklären; denn eine ſo genaue 
und detaillirte Kenntniß der alten Völkerſtämme Europa's, wie Knobel ſie hier und 
weiterhin vorausſetzt, erſcheint mir für den Verfaſſer der Völkertafel kaum annehmbar, 
und daß wir bei Erklärung dieſer Namen nicht bloß auf Europa und Nordweſt ⸗ Afien 
angewieſen ſind, beweiſen Togarma und Madai hinlänglich. b) Riphat NY), wobei 
man an die “Pırraie 00n, Riphaei montes, die in der alten Geographie den Norbrand 
ber Erde begrenzten und vom Weiten Europa's bis über das kaſpiſche Meer nach Afien 
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das weſtliche Europa einmanderten. c) Togarma HMM, das Volk der Armenier, 
vgl. Hefe. 27, 14; 38, 6., nad Knobel mit den Phrygiern verbunden. Der zweite 
Sohn Yaphets ift 2) Magog, 9, das Volk der Skythen, f. d. Art. Gog und 
Magog; 3) Javan 7, das griehifche Bolt, die Jonier, Lcioyec. Söhne Javans 
find a) Elifa Meran, nad) Tuch vie — in Europa, der Name an Hellas oder 
Elis erinnernd; nad Knobel die Aeolier. b) Tarſchiſch FW, nad Tuch Tar— 
teſſus, das ferne Land in Weſten, nad) Knobel die Tyrrhener, T'voonvoi, Tvßonvor oder 
Etrusker. ec) Kittim OrM> nah Tuch die Cyprier (f. oben Bd. III. ©. 215), nad 
Knobel die Karer auf den Infeln zwifhen Griehenland und Afien. d) Dodanim DT 
nad Tuch der Lesart 1 Chron. 1, 7. 20)M gemäß die Rhodier, nad Knobel die Dardaner, 
als Repräfentanten der Jllyrier, des ganzen norbgriehifchen Stammes, |. Bd. III. ©. 429. 
Der 4. und 5. Sohn Japhets, Tubal IN und Mefheh XP kommen faft immer 
nur verbunden vor; es find die Tibarener und Mofcher, die nad Knobel im weftlichen 
Europa als Iherer und Pigyer ericheinen. Enblid 6) Tiras DYM bezeichnet nach ber 
gewöhnlichen, aud von Knobel angenommenen Erklärung die Thracier, nad Tuch die 
Tyrrhener. — Während fo die alte Zeit nur Allgemeines in unfihern Umriffen und 
dunkler Erkenntniß uns darbietet, treten einzelne Gegenden des Weftlandes in fpäterer 
Zeit in Harem Lichte vor uns, vor allen Griedhenland. Den Alten find die Grie- 
hen nur im Allgemeinen als Jonier, höchſtens vielleicht noch wie wir eben gefehen haben, 
in einzelnen Stämmen befannt, und zwar al® Handelsvolk Jeſ. 66, 19. Heſek. 27, 13. 
Joel 4, 6.; erſt nady dem Erile wurden die Hebräer näher mit ihnen befannt, befonders 
feit Alerander der Große die engere Berührung des Dccidentd und Orients berbeiführte. 
Er ift der „König von Griechenland m Er") Dan. 8, 21., der der perfifhen Monardjie 
ein Ende machte, 1 Makk. 1, 1—8; 6, 2. vgl. Dan. 2, 32.33; 7, 7 ff. und auf feinem 
Zuge nady oder von Aegypten auch nad Jeruſalem fam und die Juden ehrenvoll behan- 
velte, Joseph. Antiqu. XT. 8, 5. Unter feinen Nacdhfolgern, den Ptolemäern in Aegypten 
und Geleuciden in Syrien kamen die Juden in immer engere Berührung mit den 
Griechen, ja das griehifhe Weſen drohte eine Zeitlang altväterlichen Glauben und Sitte 
ganz zu unterbrüden, wogegen in dem Wuftreten der Makkabäer die Reaktion erfolgte. 
Daher erjcheinen in den apokryphiſchen Büchern die Griechen zuerft unter ihrem eigenen 
Namen "Eiinves 1 Maft. 8, 18. 2 Malt. 4, 36; 6, 8. und eben fo im N. T., App. 
18, 17; 19, 20; 20, 21; 21, 28. Röm. 1, 4; 2, 9. 1 for. 1, 24; 12, 13. Gal. 3, 28. 
Kol. 3, 11., wo fie meiftens als Repräfentanten der gebildeten Heidenwelt den Juden 
und Barbaren gegenübergeftellt werden. Bon einzelnen Theilen Griechenlands find in 
der Bibel erwähnt: Illyrien, weftlih von Macevonien, Röm. 15, 19., Macedo- 
nien 1 Matt. 8, 5. Röm. 15, 20. 2 for, 9, 2. 1 Theſſ. 1, 8., wo Paulus das 
Ehriftenthum verbreitete, Apg. 16,9 ff.; 20,1. vgl. 1 Kor. 16,5. 2 for. 1, 16; 2,13; 7,5., 
mit den Städten Amphipolis Apg. 17, 1., ſ. Bd. J. S. 289. Theffalonidh 1 Theſſ. 
1, 7 f., Philippi Apg. 16, 12 ff.; 20, 6. 1 Theſſ. 2,2. Phil. 1, 7; 2,12; 4, 10 ff., 
Neapolis Apg. 16, 11., Apollonia Apg. 17, 1., Berda Apg. 17, 10. 13; 20, 4. 
Das eigentliche Griechenland "ErAag wird Apg. 20,2. Macevonien entgegengefegt; Ahaja 
als römische Provinz, die Hellas und den Peloponnes umfaßt, Apg. 18, 12; 19, 21. Röm. 
15, 26. 1 Thefl. 1,7. 8. 2 Kor. 9, 2. ſ. Th. J. S. 95. Bon griedifdhen Städten werben 
erwähnt: Athen 2 Matt. 9, 15. Apg. 17.18, 1. 1 Thefl. 3, 1., Korinth Apg. 18, 1. 
Briefe an die Korinther, Sikyon 1 Malt. 15, 3., Sparta ober Lakedämon 
1 Malt. 12, 6. 8; 14, 6. 2 Malt. 5, 9. — Italiens wird in den Nachrichten von 
den Reifen des Apofteld Paulus Apg. 18, 2; 27, 1. 6. und in Hebr. 13, 24. gedacht. 
Rom und die Römer werden zuerft 1 Makk. 8, 1 ff. erwähnt (f. d. Art. Rom); 
von Stalifhen Städten berührte ver Apoftel Paulus auf feiner Reife nah Rom (Apg. 18.): 
Rhegium, Puteoli, Forum Appii (f. Bo. IV. ©. 437) und Tres Tabernä; die Injeln 
Malta und Sicilien mit feiner Hauptftadt Syrakus werben bei eben diefer Gelegen- 
beit angeführt. Weiter nad Weften bin kennt die Bibel nur Tharſchiſch Win, 
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Tarteſſus der Griechen, den fühweftlihen Theil der pyrenäifhen Halbinfel, als fernfles, 
ziemlih unbeftimmtes Weftland (f. d. Art.). 

Nördlich grenzen an Paläftina Phönizien und Syrien, welches Letztere mit 
unter dem Namen Aram befaßt wird (f. Bd. I. ©.465). Norböftlid vom ſyriſchen Aram, 
über Afiyrien am ſüdlichen Abhange der gorbyäifchen Gebirge haben wir das alte Arpaf- 
had, den Urfi der Hebräer, zu fuchen, f. Br. I. ©. 551, woran nörblidy ſich das 
Hochland von Armenien anfdlieft, das zwar in der Bibel nicht mit eigenem Namen 
vorlommt, wohl aber in einzelnen Theilen genannt iſt. Diefe find: 1) Thogarma 
On 1 Mof. 10, 3. 1 Chron. 1, 6. Hefel. 27, 14; 38, 6., deilen Deutung auf 
Armenien dur die einheimifche Tradition der Armenier und Georgier beftätigt wird, 
nach der fie fib von einem Stammvater Thorgom ableiten und fi „Haus Thorgom’s,« 
ganz wie MIWMNZ Ezed. a. a. DO., nennen. ©. Gesen. thes. u. d. W. ©. 1493. 
Rojenmüller, Alterthumskt. I, 1. ©. 252. 2) Ararat, DAN 2 Fön. 19, 37- 
gef. 37, 38. Jerem. 51, 27., das mittlere Armenien, auf deſſen Gebirgen DIN IM 
die Arche ruhte, 1 Mof. 8, 4. 3) Minni 7m fteht Jerem. 51, 27. neben Ararat und 
ift die Pandfchaft AMıwvas des Nicol. Damasc. bei Joseph. Ant. I, 3, 6. — Wenden wir 
ung von Aramı weſtlich, jo fommen wir nad Hlein-Afien, welches im hebräifchen A. T. 
weniger hervortritt, als in den apofryphifhen Büchern und dem N. T. Dort erfcheint 
es höchſtens ald Wohnfig einiger dem Japhetiten-Geſchlecht zugeböriger Völker, wie 
der Phrygier, die Knobel mit unter Thogarma verfteht, der aſiatiſchen Griechen, unter 
ir mitbegriffen, ver Karer (93) u.a. Im N. T. wird Klein-Aſien unter dem Namen 
Acta Apgeſch. 2, 9; 6, 9; 10, 10; 16, 6. 1 Kor. 16, 19. 1 Petr. 1, 1. Offenb. 1, 
4. 11. genannt, welder Name in den Büchern der Makkabäer eine ausgevehntere Be- 
deutung hat, indem er das ganze fyrifch-feleucivifche Königreich bezeichnet, 1 Matt. 8, 6. 8; 
12, 39; 13, 32. 2 Malt. 3, 3; 11, 13. Die Griechen theilen Klein-Afien in verfchiedene 
Yandichaften, die zum größten Theil aud in der Bibel erwähnt werden, nämlich drei am 
Ihwarzen Meer: 1) Bontus, Apg. 2, 9. 1 Petr. 1, 1., Vaterland des Aquila, Apg. 
18, 2., f. BP. I. ©. 456, mit der Stadt Iaupaxn oder Iuugpuun, 1 Malt. 15, 23. 
2) Baphlagonien. 3) Bitbynien, Apg. 16, 7., ſ. Bd. II. ©. 248; drei im Weften 
am ägäifhen Meer: 4) Myfien, Apg. 16, 7 f., mit den Städten Troas, Apg. 16, 
8. 11; 20, 5. 2 Kor. 2, 12. 2 Timoth. 4, 13.; Aſſus, Apg. 20, 13. 14.; Pergamum, 
Offenb. 1, 11; 2, 12. 5) Lydien, 1 Malt. 8, 8., deſſen Bewohner vielleicht das 17 
der Bölfertafel V. 22. find, mit den Städten: Thyatira, Apg. 16, 14. 15. 40, Offenb. 
1, 11; 3, 7 ff.; Sardes, der Hauptftabt, Offenb. 1, 11; 3, 1—6. und Philadelphia, 
Offenb. 1, 11; 3, 7 ff. 6) Jonien, 1 Maff. 8, 8., mit den Städten: Smyrna, Apg. 
1, 11; 2, 5., Ephefus, Apg. 18, 19—21. 8. 19. 1 Tim. 1, 3., Brief an die Ephefer, 
Offenb. 1, 11; 2, 1—7., f. Br. IV. ©. 83 f.; Trogyllion, Apg. 20, 15., Miletus 
Apg. 20, 15. 17. 2 Tim. 4, 20. Un der jübweftlihen Spige Klein-Afiens liegt 7) Karien 
mit der Hauptftadt Halicarnafjus, 1 Malt. 15, 23. Drei Yandfchaften liegen an ber 
Südlküſte, nämlih: 8) Lycien, 1 Malt. 15, 23. Apg. 27, 5., mit den Städten: Patara, 
Apg. 21, 1.; Myra, Apg. 27, 5.; Phafelus, 1 Maft. 15, 23, 9) Pamphylien, Apg. 
2, 10; 14, 24; 15, 38; 27, 5., mit den Städten: Attalia, Apg. 14, 25., Perge, Apg. 
13, 13 f.; 14, 25. und Side (Iidn), 1 Malt. 15, 23. 16) Eilicien, Judith 2, 25. 
1 Maft. 11, 14. 2 Malt. 4, 30 ff. Apg. 15, 23. 41; 27, 5. Gal. 1, 21., f. Bo. I. 
©. 702, mit der Hauptftadt Tarfus, der Vaterſtadt des Apoftel Paulus. Apg. 9, 11; 
11, 25; 21, 39; 22, 3. und Mallus 2 Mat. 4, 30. Im Innern liegen: 11) nördlich 
von Pamphylien Pifidien mit ver Stabt Antiohia, Apg. 13, 13 f.; 14, 24. 2 Tim. 
3, 11.; 12) Kappabocien, zwiſchen Cilicien und Pontus, 1 Petr. 1, 1. 13) Lykao— 
nien, öftlich von Kappabocien, Apg. 14, 11., mit der Hauptftabt Ilonium, Apg. 13, 51; 
14, 1., Pyftra und Derbe, Apg. 14, 6; 16,1.2; 20,4. 2 Tim. 3, 11. 14) Phrygien, 
iflih von Myſien und Lydien, Apg. 16, 6; 18, 23., mit den Städten Hierapolis, 
Cel4, 13., Eolofä, Brief an die Eoloffer, und Laodicen, 1 Tim. 6, 22. Offenb. 
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1, 11; 3, 14. 15) Galatien, zwifhen Kappadocien, Bontus, Paphlagonien, Bithy- 
nien und Phrygien, Apg. 16, 1. 6; 18, 22. 1 Petr. 1, 1. 1 Kor. 16, 1. 2 Tim. 
4, 10., Brief an die Galater. — Der eigentlihe biblifhe Norden, der ſchon durch 
feinen Namen Dy (f. eben) auf die geringe Hunde, welche die Hebrier von ihm hatten, 
hindeutet, wird von Völkern bewohnt, die ebenfalls dem japhetiihen Stamme angehören 
und mit deren Namen wir uns fhon bekannt gemacht haben, wie 3. B. Riphat, Gomer, 
Aſchkenas, Gog und Magog (die Schthen. Kol. 3, 11.), Meiheh und Tubal. Dazu 
kommt noch Roſch WN”, Helel. 38, 2. 3; 39, 1., ein Volk des Nordens unter Bot: 
mäßigfeit Des Gog, weldyes neben Meſchech und Tubal genannt wird, vielleicht die Stammes 
väter der Ruſſen, f. Gesen. thesaur. u. d. W. ©. 1253. Die meiften dieſer Völker find 
um das ſchwarze Meer und am Kaulaſus zu fuchen. Daß aus dieſer Unbelanntfchaft 
mit dem Norden überhaupt aud andere Vorftellungen über den Norden als ein Yand 
der Wunder hervorgehen, ift leicht begreiflich, und jo erklärt es fi, wenn die Erſcheinung 
der Gottheit als aus dem Norden fommend befchrieben wird, Hefe. 1,4. Hiob 37, 22., 
fowie daß Jeſ. 14, 13. an ven nad) altorientalifhen Vorftellungen im Norden befindlichen 
Götterberg erinnert, vgl. Öefenius, Von dem Götterberge im Norden, nad) den My— 
then der afiatifchen Völker. Erjte Beilage zu feinem Commentar über Jeſaja. Th. I. 
©. 316 ff. — Fragen wir nun zum Schluſſe diefer kurzen Ueberficht der biblifchen Geo- 
graphie, woher den Yfraeliten diefe Kenntniſſe kamen, jo dient zur Antwort, daß fie die— 
felben theils aus eigenet Anſchauung und Berührung mit fremven Bölfern, theil® bejon- 
ders über ferner liegende, mit denen eine unmittelbare Berührung nicht leicht möglich 
war, durch die Phönicier und aud) wohl durch die Aegypter (vgl. Bo. 1. S. 149. Delitzſch, 
Gomment. zur Genefis. ©. 282) erhielten, 

Unter den Schriften, weldye die bibl. Geographie befonders behandeln, führen wir 
bier mit Ausfhluß der Werfe, welde die bibliſche Archäologie im Allgemeinen und darin 
aud bie bibliihe Geographie behandeln (ſ. Bo. I. ©. 477), fowie derer, welche Paläftina 
allein zum Gegenſtande haben und im Artikel Paläftina ausführliher Erwähnung finden 
werten, folgende an: Zusebii onomasticum urbium et locorum S. $. graece cum lat. 
vers. Hieron. op. Jac. Bonfrerii (Par. 1659. fol.) rec, et. animadverss. suis auxit Jo. 
Clericus, Amstel. 1707. fol. (audy in Ugolini thesaur. antiquitt. sacrr. Tom. V.). Das 
felbe Werk bilvet einen Band von: N. Sunson, Geographia Sacra ex V. et N, T. desumta 
et in tabb. 4. concinnata. Amstel. 1704 sqq. fol. — Sam. Bochart, Geographia sacra 
euius P, I. Phaleg de dispersione gentium et terrar. divis.; P. 2. Canaan de coloniis 
et sermone Phoenicum agit. Cadom. 1646. fol. Lugd. Bat, 1692. 1707. fol. Francof, ad M. 
1674. 4. As Ergänzung dazu find zu betrachten: J. D. Michaelis, Spieilegium geo- 
graphiae Hebraeorum exterae post Bochartum. Gotting. 1769. 70. 2 Tom. und J. Rein- 
hold Forster, Epistolae ad J, D. Michaelis, huius spicil, geogr. Hebraeor. exterae iam 
eonfirmantes iam castigantes (ed. J. D. Michaelis.) Gotting. 1772. 4. Bochart's Wert 
ift in feinem erjten Theile eigentlich nur ein Commentar zur Völkertafel, an welchen wir 
bier glei die neueren Bearbeitungen biefes wichtigen Dokuments anknüpfen: Beke, Ori- 
gines biblicae or Researches in primeval history. London, 1834. Feldhoff, die Bäl- 
fertafel der Geneſis in ihrer univerfalhift. Bedeutung. Elberfeld 1837. 8. Krüde, 
Erklärung der Bölkertafel im erften Buch Moſe's. Bonn 1837. Joſeph v. Görres, 
die Japhetiden und ihr Auszug aus Armenien. München 1845. Knobel, die Bölfertafel 
der Genefis. Ethnographiſche Unterfuhungen. Gießen 1850. 8., welches letztere Werl 
nebft ven Unterfuhungen Tuch's in feinem: Kommentar über die Genefis. Halle 1838. 
alle früheren Erflärungsverfuche verbuntelt. — F. Spanheim, introduct. ad. geogr. sacram, 
patriarchalem, israeliticam et christianam. Lugd. Bat. 1679. 8. Francof. 1698. 4. Yac. 
Schmidt, Biblifher Geographus. 1740. — Ed. Well, Sacred Geography. London 
1708—12. 5 Bde., neue Ausg. Yond. 1811. 4 Bde. 8. u. 1817. 3 Bde. 8. Eine deutſche 
Ueberjegung Ev. Well's hiftor. Geogr. des U. und N, T., überf. von Panzer. Nürnb, 
1765. 4 Bde. 8, — Yobrand van Hamelsfeld, Aardrijkkunde des Bijbels, Amsterd, 1790, 8. 
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Deutſch: MD. v. H., Bibliſche Geographie, überf. mit Anmerft. von R. Jäniſch. Hamb. 
1793— 9%. 3 Bde. 8. (unvollendet). — Mansford, Dietionary of the biblical Geography. 
Lond. 1829. Mehr popul. Darftellungen geben: Frege, geogr. Handbuch bei Pefung 
ber heil. Schrift. Gotha 1788. 89. 2 Bde. Löwiſohn, Bibl. Geographie. Wien 1823. 
Hornung, Handbud zur Erläuterung der bibl. Geſch. und Geogr. 2 Aufl. Lpz. 1826. 
Chartographifche Darftellungen geben: der englifche Bibel-Atlas von Palmer, zu London 
erihienen; von Weiland, erläutert von Adermann. Weimar 1832. und von Kiepert, 
Berlin. 3. Abdr. 1854. — Für die biblifche Geographie, foweit fie einen Theil der alten 
Geographie der Griechen und Römer ausmacht, find in ben betreffenden Theilen zu benugen: 
Cellari, Notitia orbis antiqui s. geographia plenior. (Lips. 1701. 3 Tom. 4.) c. observv. 
J. Chr. Schwarzii. Lips. 1731. 2 Tom. 4. Dazu Append. triplex. Lips. 1776. 4. 
Mannert, Geographie der Griehen und Römer. Nürnb. 1788 fi. 8. Th. 1. 3. Aufl. 
Leipz. 1829; der legte Bd. Th. X. erſchien Leipz. 1824. Hierher gehören befonvers: 
Th. IV— VII. X. — Handbud der alten Erpbefhreibung nad Anleitung der d’Anvilli- 
den Landcharten. Nürnb. 1785 ff. Neue verb. Ausg. von Heeren, Hummel, Bruns 
und Paulus. Nürnb. 1796 — 1800. 6 Bde. — Forbiger, Alte Geographie. 3 Be. 
Leipzig 1842 —48. Arnold. 

Georg, St. Die Pegenve bei Metaphraftes erzählt, er fey von vornehmer Familie 
aus Kappadocien gebürtig gewejen; in’s römifche Kriegsheer getreten, ftieg er unter Diokle— 
ttan darin zu hohen Ehrenftellen; als der Kaiſer aber die Chriften verfolgte, legte er 
diefelben nieder und zeugte energifch gegen dieje Ungerechtigkeit. So fey er den 23. April(?) 
um 303 (?) bei Nitomedien (?) enthauptet worden. — Gewiß ift, daß ihm frühe Verehrung 
bezeugt und Kapellen gemeibt wurden; dies erhellt für Gallien aus Gregor von Tours 
und daraus, daß Pabft Gregor der Grofe eine ihm geweihte, aber dem Einfturz nabe 
Kirche erneuerte (wenn es nicht ein heidniſches Gebäude war, das er reftaurirte und weihte). 
Nah viefem einfach alterthümlichen, in feiner Art in Rom einzigen Kirchlein St. Giorgio 
in velabro neben dem fogenannten Janustempel, als einer ver älteften Diafonien ver 
Stadt, führt ned immer ein Garbinal den Namen. Bon einer am Meer in Conftantis 
nopel gelegenen Kirche St. Georg's wurbe der Hellefpont „Arm St. Georg's« genannt. 
Die Kreuzfahrer wurden durch den Glauben, St. Georg ftreite perfönlich für fie, zum Siege 
geführt, beſonders unter Richard Löwenherz; das National-Concil zu Oxford 1222 erhob 
feinen Gedächtnißtag für ganz England zu einem gebotnen Feiertag; unter feinem Schuß 
wurde 1330 der Hofenbandorven geftiftet; der gefammten Ritterſchaft, zumal der ſchwä— 
bifchen und einem venetianifhen Militärorben ftand er als Patron vor, wie er denn felbft 
geharnifcht dargeftellt wird. 

Die Atten feines Yebend und Märtyrerthums find offenbar falih; Baronius ſchiebt 
die Schuld davon zum Theil auf die Arianer. Calvin behauptet, e8 habe feine hiſtoriſche 
Berfon Georg gegeben; es liegen auch wirklich Momente zur Erklärung des Mythus 
vor, Der Drade, melden er erftiht, wird ald Sinnbild des Heidenthbums ausgelegt. 
Da aber die Verehrung St. Georgs zweimal aus dem Orient in’d germanifche Abendland 
fm, könnte er entftanden feyn aus dem Mithras, dem erften Pichtgeift des Ormuzd, welder 
den Drachen der Finſterniß tödtet, und an einer Höhle ftehend abgebildet wurde. Bes 
zeihnend ift, daß Conftantin d. Gr. als befonderer Förderer feiner Verehrung erfcheint, 
da derfelbe auch als Ehrift die Sonne, das Licht als Gott verehrte, indem er fo- die 
Mithrasmpfterien der Römer hriftianifirte. Auf dieſem Wege denn wäre von den ftamm- 
verwandten Perfern zu den ritterlihen Deutfchen ver Eultus des ftreitenden Pichtgenius 
gebrungen. Auch feine frühe und große Berehrung durch die Armenier, Georgier und 
die mit jenen Völkern lange ausſchließlich den Handel treibenden Genuefen ſtimmt damit 
überein. Reuchlin. 

Georg von Trapezunt wurde im Jahr 1396 in Creta geboren, und führte 
efteren Beinamen nur deßwegen, weil er fein Geſchlecht von jener Stadt Kappadociens 
ableitete, und ſich wohl ſcheute, den für geiftige Bildung fein gutes Brognoftiton ftellen- 
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den Zunamen eines Gretenjers zu führen. Im Jahr 1420 kam Georg nad Stalien 
und trat zuerft in Benedig, dann in Rom als Lehrer der Rhetorik und Philofephie auf. 
Im Gegenſatz zur herrſchenden Zeitrihtung befannte er ſich ebenfo warm und entſchie— 
den zu der Ariftotelifhen, als Leivenfchaftlih blind gegen die Platoniſche Philofophie, und 
ward hiedurch in einen heftigen Streit mit Beflarion, Pletho und anderen gelehrten 
Griechen, welcher in die widerlichften Perfönlichkeiten ausartete, verwidelt. Durch diefe Po— 
lemik verlor er auch die Gunft des Pabftes Nicelaus V., und ſah fid nun in eine Page ver: 
fegt, welche ihn dem bitterften Hunger bloßgeftellt hätte, wenn ſich nicht König Alphons 
feiner angenommen und ihm eine Penſion ausgeworfen hätte. Eine höchſt zweifelhafte 
Sage erzählt: Georg babe, in Hoffnung auf reichliche Belohnung, dem Pabft einige 
wichtige Dokumente eingehändigt, da er aber zum Dank dafür mit 100 Dufaten abge- 
fertigt worden fey, habe er das Geld im Werger in die Tiber geworfen, fey aber vom 
Zorn jo fehr ergriffen worden, daß er in ſchwere Krankheit verfallen fey, aus welder 
er nur in kindiſchem Zuſtande wieder anflebte. Sicher ift nur, daß ihm im höheren 
Alter fein Gedächtniß ganz verfiel, wie daß er findifch wurde. Er ftarb in einem Alter 
von 91 Jahren im Jahr 1486. Wenn audy Georg eine reiche Gelehrfamkeit und große 
Sewandtheit in Handhabung der Form nicht abgefproden werden kann, fo muß doch 
ebenjo zugeftanden werden, daß er bei feinen Weberfegungen griehifcher Autoren, be- 
ſonders Platos, weder Pünktlichkeit noch Oewiffenhaftigfeit verrietb, wie er ſich auch 
namentlid) bei feiner Ueberjegung des Euſebius nicht bloß Zufäge, fondern aud grobe 
Entftellungen und Berbrehungen erlaubte. Sein ganzer Karafter war durch giftige Ge— 
reiztheit und bitteren Stolz entftellt; durd feine Berläumdungsfucht und Verkleinerungs» 
wuth fchadete er fih und feinen Freunden. Sie hatte hauptfählih Theodor Gaza zu 
erfahren, welcher gleih ihm die Naturgefchichte des Ariftoteles in's Yateinifche überſetzt 
hatte. Beſſarion jchrieb eine Streitfchrift gegen ihm „contra calumniatorem Platonis,* 
Seinen Ruf ſuchte fein Sohn Andreas durd feine Apologia contra Theodorum Gazam 
wieberherzuftellen. Was man von Georgs und feiner Kinder Rachſucht befürchtete, be» 
weist die lächerliche Sage, die letteren hätten den Joannes Regiomontanus vergiftet, 
weil er ihren Bater in einer Schrift angegriffen. Seine beiden Schriften gegen die 
Griechen über den Ausgang des heil. Geiftes find im erften Band der Graecia ortho- 
doxa von Allatius abgedrudt. Vgl. Brucker, hist. erit. philos. IV. p. 65. Dr. Preſſel. 

Georg III, Fürft zu Anhalt, mit dem Beinamen der Öottjelige, bezeichnet 
ein fehr wichtiges, nur zu wenig beachtete® Moment der evangelifhen Reformation, na— 
mentlih in Beziehung auf die damit verbundene Kirchenverfaflung. Er gehörte zu ver 
Deffauer Pinie, geboren zu Deffau am 13. Auguft 1507. Seinen Bater, Fürft Ernft, 
dem die Deſſauer Schloßkirche ihre Entftehung verdankt, hat er ſchon in feinem neunten 
Lebensjahre (1516) verloren: aber ihm und feinen Brüdern Johann und Joachim, dem 
Haufe und dem Lande blieb zum großen Segen die fromme Mutter, Margarethe, 
geborne Herzogin von Münfterberg, bis zu ihrem Tode im Jahr 1530. Sie hat inner: 
halb der römiſchen Kirche, die fie nicht verlafien wollte, ein gottfeliges Yeben geführt, dem 
Hofe und den Unterthanen zu einem leuchtenden Vorbilde. Ihre für den Hausgottesvienft 
beftimmten Reimgebete nad den verſchiedenen Zeiten des Kirchenjahres, namentlich auf 
die Paffion, find zum Theil noch aufbehalten, wenn auch dermalen unbeadhtet. Schen 
im Jahr 1518 wurde Fürft Georg auf Veranlaffung feines Vetterd Adolf von Anhalt, 
bes Biihofs zu Merjeburg, zum dafigen Kanonitus ernannt. Im Jahr 1519 bezog er 
mit feinem jüngeren Bruder Joachim die Univerfität Yeipzig zu gründlicher Vorbereitung 
auf das Studium beider Rechte. M. Georg Helt aus Pforzheim wurde fein Führer: 
dieſer ift audy bi® zu feinem Tode (6. März 1545) des Fürſten Freund und Geleitsmann 
geblieben. Später (1524) wurde der junge Fürft vom Bifchofe Adolf zum Prieſter ge 
weiht, darauf (1525) zum Subviafonus beftell. Im Jahr 1526 wurde er von bem 
Kurfürften Albrecht zu Mainz, als Erzbifchofe zu Magdeburg, zum Domprobft in Magde— 
burg ernannt: er wurde aud bei der dafigen Stiftsregierung als Rath befhäftigt, weß— 
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halb er fi eine Zeit lang bei dem KHurfürften auf der Morigburg zu Halle aufbielt. 
Bis dahin hatte er mit aller Zähigkeit an der römischen Kirche feftgehalten, und gegen 
die reformaterifchen „Neuerungen“ geeifert. Um ſich noch mehr gegen die „neue Pehre« 
zu rüften, hatte er zugleich mit ©. Helt die gefammte Kirchengeſchichte, fowie die hl. Schrift 
deito gründlicher ſtudirt. Aber die Mittel, welche gegen die Reformation fhügen follten, 
zeugten für fie: jo wurde er mehr und mehr von der jchriftmäßigen Wahrheit der luthe— 
riſchen Lehre überzeugt. Davon erzählt er jelbft ein Mehreres zu feiner Verantwortung 
in ber „Anzeigung an Herzog Georg von Sachſen,“ fowie in der Vorrede zu feinen 
Predigten von den faljhen Propheten. Und als num im Jahr 1530 fein Better Wolf: 
gang von Anhalt, Köthenſcher Linie, die Augeburgifche Confeffion an Ort und Stelle 
unterzeichnet hatte, da konnte auch Georg nicht länger widerftehen: ihm folgten auch feine 
beiden Brüder, welde zu Augsburg perſönlich anweſend gewefen waren: im Jahr 1534 
befannte fi ganz Anhalt zur Iutherifchen Kirche. Bald hernach drang die Reformation 
auch in das Stift Merjeburg: und als am Anfange des Jahre 1544 der Bifchof ftarb, 
benugte Herzog Morik von Sachſen, als Pandesherr, dieſe Erledigung zu ordnungs— 
mäßiger Orenzregulirung zwijchen dem geiftlihen und obrigkeitlihen Berufstreife, als 
ven beiden Seiten Eines Stiftes. Am 24. Juni 1544 übernahm Fürft Georg 
auf Bitten des Herzogs Morig das Aınt eines geiftlihen Coadjutors bei dem Stifte 
Merjeburg, wogegen die weltliche Aominiftration des Stift8 dem Bruder des Landesherrn, 
Herzog Auguft, beſchieden wurde. Aber es jollte bei diefem Proviforium nicht bleiben. 
Wie fhon früher Nikolaus von Amsporf fürmlid zum Bifchofe von Naumburg ernannt, 
und am 20. Yunuar 1542 von Dr. Luther geweihet worden war, jo wurde nun aud) 
Fürft Georg am 2. Auguft 1545 von dem deutſchen Reformator unter Affiftenz Philipp 
Melanchthon's und anderer Geiftliher in der Merfeburger Domkirche zum Biſchofe des 
Stift ordinirt. Hiermit wurde der Epijfopat wieder geiftlih, und das obrigkeitliche 
Amt davon getrennt, jo daß beide Arme des Einen Leibes, beide Gewalten nebeneinander 
in ihr rechtes gegenfeitiges Verhältniß kamen, als zwei Stäbe über Eine Heerde. Es 
gehört übrigens recht zur Karakteriftif des Fürften Gcorg, daß er Anfange die Weihe 
zum Biſchof dur einen Bischof nach der alten Art gemünfcht, und bazu den bereits 1539 
zur evangelifchen Kirche öffentlich übergetretenen Bifhof von Brandenburg, Matthias 
v. Jagew, auserfehen hatte; aber Matthias ftarb zuvor und die Biſchöfe in Preußen 
waren doch „zu meit gefeilen.»« Defto zuverfichtlicher fafte er num nad) ven gegebenen 
Berhältniffen au in Beziehung auf die bifhöflihe Weihe ein volles Herz zu dem Doktor 
in Wittenberg, welden er einen wahren Biſchof nannte, weil er die Kirche Gottes 
wirflih weide. Die Folge der neuen Einrichtung war übrigens ein evangelifhes Con— 
ſiſtorium, von dem weltlihen Adminiftrater eingefegt, von dem geiftlihen Biſchofe ge— 
leitet. Yegterer hat dann auch fein geiftliches Amt recht geiftlich und treulich verwaltet: 
er bat auch nicht allein in dem Merfeburger Stiftsbezirfe, fondern aud in den Anhalt— 
ihen Landen fleißig geprebigt. Den von-ihm angeorbneten Kirchen - Bifitationen, ſowie 
den von ihm jährlich zweimal zujammenberufenen Synoden in der Domkirche zu Merfe- 
burg unterzog er fi auf das Gewiſſenhafteſte: er bat ed auch an ernften Rügen und 
Ermahnungen an feine Geiftlihen nicht fehlen laffen. — Sein nächſter Mitarbeiter war 
der Domprediger und Superintendent Anton Mufa (7 1547). Defien Nachfolger wurbe 
Georg Mejor, weldem 1548 Dr. Johann Forſter aus Wittenberg folgte. Fürſt 
Georg war übrigens felbft ver theologiſchen Wiſſenſchaft eifrigft befliffen: in ven Grund— 
fprraben 9. und N. Teftamentd war er genau unterrichtet. So pflegte er ſich aud gern 
über einzelne Bibelftellen und deren Erklärung nad dem Grumbterte mit Theologen zu 
unterhalten. Bei Tiſche wurde ftet3 ein Abfchnitt aus der heil. Schrift vorgelefen. Bon 
diefen Studien zeugte aud das praftifche Leben. Wohlzuthun und mitzutheilen vergaß 
er nicht (Hebr. 13, 16.): davon find viele Beifpiele aufbehalten. 

Doch nun folgte bald der Schmalfalvifhe Krieg: Georg behauptete fid in Merfe- 
burg. Zu ihm flüchtete damals mit feiner ganzen Familie Joachim Camerarius aus 
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Leipzig, der fpäter fein Biograph werden follte, während gleichzeitig aus Wittenberg 
Philipp Melauchthon nad) Zerbft floh. Nach ver Mühlberger Schladht wurde aber Georg 
von dem nen eingefegten römiſch-katholiſchen Biſchofe Michael Helding, genannt Sivonius, 
aus feinem geiftlihen Amte verdrängt, doch unter feiner ausdrücklichen und wieverholten 
Proteftation. Im den folgenden Jahren 1548 und 1549 bat er den Konferenzen wegen 
des Augsburger Interim zu Jüterbog, Torgan und Grimma beigewohnt: er erklärte fich, 
wie Melanchthon, gegen das Augsburger Interim. Denn er zog ehrlich offenen Krieg 
dem falfchen Frieden vor, wie er denn zu fagen pflegte: Non ego tam adversationes me- 
tuo, quam inconsentaneam consensionem. So hielt er auch feft an vem Worte Chriſti: 
„Ich bin nicht gelommen, Frieden zu bringen, fondern das Schwert;s er wandte dieſes 
Wort auch auf den reformatoriihen Kampf an, den man, fo jchrieb er an Herzog Georg 
von Sadjen, jeßt Aufruhr nennet, denn "das Evangelium muß ja verfolgt werden.“ 
Dennoch war er felbit auf leidliche Vermittlung bedacht, und fo geſchah es, daß er 
nähft Melanchthon an dem Peipziger Interim ten vorzüglichften Antheil hatte. Er ift 
deßhalb papiftiiher Sympathieen geziehen worden; aber die fo ſchnell urtheilen, dürfen 
wenigſtens nicht ven guten Rath des Fürften überhören, ver bei mehr als einer Gelegen- 
beit fagte: Utinam quisque tam diligenter ad se respiceret, quam acriter inquireret in 
alios. — Doch die Tage feiner irdiſchen Wallfahrt waren gezählt: er ftarb mitten unter 
den adiaphoriftifchen Streitigkeiten am 17. Oftober 1553 zu Deſſau auf dem Schloſſe, 
umverehelicht, wenige Monate nah dem nunmehrigen Kurfürften Morig von Sachſen. 
Philipp Melanchthon und Georg Mejor haben ihm die Peichenpredigt gehalten. Der 
300jährige Gedächtnißtag feines Todes ift eben au und vorübergegangen: in ven Anhalt’ 
ſchen Yanden ift er gottetvienftlich gefeiert worden am 21. nah Trin. 1853. Es ift auch 
zu eben dieſer Iubelfeier die lateinische Biographie Fürft Georg's, welche weiland Joachim 
Gamerarius verfaßt hat, mit deutfcher Ueberſetzung und reichhaltigen Erläuterungen her— 
ausgegeben worden und zwar unter dem Titel: „Georg, der Gottfelige, Fürft zu Anhalt. 
Eine Karakterfchilderung aus dem Zeitalter der Reformation von Joahim Camerarius, 
Nah dem beigefügten lateinifchen Terte in deutſcher Sprache mit geſchichtlichen Anmers 
fungen, und Erläuterungen aus Fürſt Georg’s Schriften herausgegeben von Wilh. 
Schubert, Paſtor in Zerbft. 1854... — Bon Fürft Georg's hinterlaffenen Schriften 
bat bereits im Jahr 1555 Camerarius die lateinifhen Synodalreden, Melandtbon 
bie ſämmtlichen deutſchen Schriften heransgegeben, woven im Jahr 1741 die fiebente 
Auflage erfchienen ift. Uebrigens enthält Bedmann’s Hifterie des Fürſtenthums An- 
halt (Tom. V. p. 153—170. VI. p. 54—58) ausführlide Nachricht iiber diefen evange— 
liſchen Biſchoſ, deſſen fürftliher Stand in dem geiftlihen Amte feine Krone fand. 
S. nody Ueberlieferungen vaterl. Gefhichte v. D. H. U. Erhard. Magdeburg. Hft. 2. 
©. 347. 1827. Zum Scluffe find auch Luther's Briefe an den fürftlihen Prediger 
zu nennen, wie fie in ber neueften und vollftändigften Erlanger Ausgabe der Werte 
Dr. Luthers mitgetheilt find. Göſchel. 
Georg von Polenz hieß der erſte Biſchof, der als bereits geweihter Biſchof aus 
der katholiſchen Kirche zur evangeliſchen übertrat, lange vor Matthias von Jagow, dem 
Biſchof von Brandenburg. Jener ſtammte aus einem adeligen Geſchlechte in Meißen, 
geboren 1478. In Italien hat er als Jüngling ſtudirt, in Italien wurde er Licentiat 
der Theologie, dann kam er nach Rom, wo er der Geheimſchreiber Pabſts Julius II. 
wurde. Auch dem Kaiſer Maximilian J. hat er in wichtigen Geſandtſchaften gedient. 
In den deutſchen Ritter-Orden aufgenommen, fam er nach Preußen. Hier wurde er nach 
der im Jahr 1518 erfolgten Erledigung des Samländiſchen Bifhofsftuhls von dem Hod- 
meifter Markgraf Albreht von Brandenburg zum Nachfolger beftimmt und bemnädhft 
orbnungsmäßig erwählt, beftätigt und geweiht. Im feinem Gebiete fand die evangelifche 
Reformation zuerft vollen Eingang. Schen im Jahr 1523 wurden von Georg Schmidt, 
einem feiner Domherren, evangelifhe Vorträge öffentlich gehalten. Bald darauf wurde 
aus Wittenberg Johann Brifmann, ein Schüler Yuther’s, ehemaliger Franziskaner, nad) 
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Preußen berufen: am 14. Sept. 1523 langte viefer in Königsberg an, am 24 Sept. 
bielt er die erſte evangelifche Predigt in der Domkirche, die ihm ber Biſchof felbft dazu 
eingeräumt hatte. Die Wirkung war auferorbentlih. Nod vor dem Schluſſe des Fahre 
1523 trat der Biſchof ſelbſt in gleichem Sinne öffentlich hervor, um zugleid den in der 
heil. Schrift erfahrenen Dr. Brifmann als feinen Gehülfen im Prevdigtamte zu empfehlen. 
Das Aufjehen war groß. Schon am 15. Januar 1524 erließ der Biſchof für alle Kirchen 
Preußens die Verordnung, daß fortan in der Pandesfpradhe geprebigt und getauft werben 
jolle: er empfahl zugleich Luther's Bibelüberfegung und deijeu eigene Schriften; er gelobte 
nicht minder, dafür Eorge zu tragen, daß in der litthauifchen, altpreußifchen und polni- 
ſchen Sprade künftig grüntlicher Unterricht ertheilt werde. Das Edikt ift in Puther's 
Schriften (Jenaer Ausg. IV. 62) noch zu finden, Ungefänmt erließ Pabſt Clemens IV. 
am 1. Dez. 1524 ein fharfes Breve dagegen, während Luther ſchon am 1. Februar an 
Spalatin gejchrieben: Episcopus tandem unus Christo nomen dedit et evangelisat in 
Prussia, nempe Sambiensis. Und im Jahre darauf (1525) widmete Yuther eben biefen 
Biſchofe — Dr. Georgio a Polentis, vere episcopo Sambiensis ecclesiae — feinen latei- 
niſchen Commentar zum 5. Buche Mofis: er nennt ihn und den Hocmeifter Albrecht 
nebft ihren geiftlihen Gehülfen vie Knie und Obhrläpplein, die der Hirt aus dem Rachen 
des Löwen reifet (Am. 3, 2.). In der Dedikationsſchrift heift ed: Tee unicum et solum 


inter omnes episcopos orbis elegit Dominus et liberavit ex ore Satanae, — yuamquam 
esse inter caeteros Episcopos sperem aliquot Nieodemos. — Et vide mirabilia! ad 


Prussiam pleno cursu plenisque velis currit evangelion, quo non vocabatur, ubi nec 
quaerebatur, in Germania vero superiore et inferiore, quo ultro venit et accessit, omni. 
furore blasphematur, repellitur, fugatur, ut in hoc impleri videas sortem illam egregiam 
evangelii, de qua Paulus dieit (Rom. 10.): „Inventus sum a non quaerentibus, palam 
apparni his, qui me non interrogabant.* De Isra@l vero dieit: „Toto die expando 
manus meas ad populum incredulum et contradicentem mihi, qui ambulat vias non bonas.* 

Es war in eben diefem Jahre 1525, daß Biſchof Georg, nachdem der Hochmeifter 
Albreht im Folge des Krakauer Friedens als erblider Herzog von Preußen anerkannt 
war, in öffentlicher VBerfammlung aus innerem Antrieb unter Vorbehalt des geiftlihen 
Dber-Hirtenamtes die weltliche Megierung ver Diöces Samland, weil tem geiftlichen 
Biſchofe ſolche nicht gebühre, dem dazu verordneten Yandesherrn übereignete. Ihm folgte 
der Biihof von Pomofanien, Erhard ven Queiß, als zweiter evangelifher Biſchof. 
Seitdem refirirte Georg v. Polenz zu Schloß Balga, und vermäbhlte fi mit der Tochter 
des Truchfe von Wephaufen. Dr. Brißmann wurde fein treuer Gehülfe in der geift- 
lichen Apminiftration des ihm befohlenen Landesbezirks. Es ift wohl zu merken, daß 
gerade in Preußen die bifhöflihe, und mit dieſer aud die päbftliche Gewalt durch die 
eigentbümliche Verfaflung des deutſchen Ritterordens mehr ald anderwärts beſchränkt 
war. Dadurdy war für die ortnungsmäßige Stellung ver Yandesobrigfeit in der Kirche 
nah den evangelifchen Prinzipien von ders Yaien-Priefterthume gerade im Preußenlande 
die Bahn gebrochen zu weiterer Entwidelung, deren Geſchichte in kirchlicher und politifcyer 
Beziehung ganz befonvers lehrreich ift. 

In Biſchof Georg’s Zeit fällt denn auch die Stiftung der Univerfität zu Königsberg, 

Albertina (1544), jowie die auch ſprachlich wichtige Herausgabe des lutherifchen Katechis— 
mus in altprenfiicher Sprache (1545). Am 28. April 1550 ftarb der Biſchof nach langer 
fegensreiher Wirkjamkeit. Es find von ihm mehrere gebrudte Predigten vorhanden, ans 
dere liegen noch zu Königsberg im Manuftript ardivaliih verwahrt. Ausführlihe Nach— 
riht über ihn und über das evangelifhe Bisthum im Herzogthum Preußen überhaupt 
liefern Nico lovius ("die bifhöflihe Würde in Preußens evangeliſcher Kirche/), Dr. 3. 
Friedr. Jacobſon (Geſchichte der Quellen des evang. Kirchenrechts der Provinzen 
Preußen und Bofen, 1839) und Johannes Voigt (Gefhichte Preußens von den älte- 
fien Zeiten bis zum Untergange der Herrſchaft des deutſchen Ritterordens. 1827—1839. 
Dr. IX.). Göſchel. 
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Georg, Markgrafvon Brandenburg, gehört unter die erften Belenner der 
evangeliihen Wahrheit in den erften Zeiten der Reformation; er führt daher aud in 
der Gejhichte den Beinamen: der Belenner oder der Fromme. Er war ber "Sohn 
Markgraf Friederich's des eltern, des jüngeren Bruders Kurfürſt Johann's von Bran- 
benburg, geboren zu Onolzbady am 4. März 1484. Seit 1515 hat er im Frankenlande 
zugleih mit feinem Bruder Kafimir für den in Schwermuth verfuntenen Vater Friedrich 
bie Regentſchaft geführt, bis er mad) de8 Bruders und des Vaters Tod 1527 die Regierung 
im eigenen Namen übernahm. Aus jeinem Leben ift für die Kirchengeſchichte befonvers 
Folgendes merfwürdig. Bereits im Jahr 1524 bekannte er fich zu der Kirhenreformation 
nad der Verkündigung Dr. M. Luther's, mit welchem er fih im folgenden Jahre zu 
Wittenberg gründlich beſprach. Im Jahr 1529 finden wir Markgraf Georg auf dem 
Reichstage zu Speier, wo er am 19. April die berühmte Proteftation gegen ven Majo— 
ritäts-Beſchluß der deutſchen Neichsfürften in guter Zuverficht mit unterzeichnete. Im 
Jahr 1530 war er auf dem Neichstage zu Augsburg, wo er am 25. Juni der Verlefung 
bes evangelifcyen Bekenntniſſes beimohnte, und letteres zu einem guten Zeugniffe mit- 
unterzeichnete. Hier war e8 auch, wo er gegen die Theilnahme an der Fronleichnams— 
Feier proteftirte, und wo er dem Kaifer freimmüthig erflärte, daß er lieber feinen Kopf 
verlieren, als feinen Glauben verläugnen wolle, worauf der Kaifer antwortete: Nicht 
Kopf ab, lieber Fürft. — Markgraf Georg hat fi in feinem Pande auch um die bereits 
von feinem Bruder Kafimir 1526 erlaffene Kirhenorbnung und deren vollftändige Durch— 
führung verdient gemacht: denn, fo fagte er zu König Ferdinand, „da die Bifchöfe ihrem 
Amte kein Genüge gethan, fo habe er als eim chriftlicher Fürft, welchem nicht nur obliege, 
vor feiner Unterthanen zeitliche, jondern au ewige Wohlfahrt zu forgen, feinem Amte 
und Gewiſſen notbwendig ein Genüge thun müffen, und hoffe vamit vor Gott und kaiſer— 
licher Majeftät beftehen zu können.“ So ift die Brandenburg-Rürnberg’fhe Kirhenord- 
nung von 1533, ſowie Die dazu gehörige Liturgie entftanden, welche in unferen Tagen 
wieder neu an's Licht gekommen ift. — Bon eben dieſem Belenner wirb aud erzählt, 
daß und wie er über den jhon damals den evangelifhen Kirchengenoſſen Augsburgifcher 
Confeffion zum Spott beigelegten Namen ver Putheraner fi erklärt habe. „Ich bin 
auf Dr. Luther nicht getauft,“ fo fagt er, „ich glaube nicht an ihn und werde durch ihn 
nicht felig: in ſolchem Berftande bin ich nicht lutheriſch. Wenn ich aber gefragt werbe, 
ob ich mich zu folder Lehre, die uns Gott durch fein heilfames Werkzeug, Dr. Luther, 
wiedergegeben, mit Herz und Mund befenne, da habe ich kein Bedenken, nod Scheu, 
mich Iutherifch zu nennen; und in biefem Berftande bin und bleibe ich mein Pebelang 
ein Putheraner.“ 

Markgraf Georg'8 jüngerer Bruder war Albrecht, der legte Hochmeiſter des deutfchen 
Nitterordend in Preußen, und der erfte Herzog von Preußen. Diefem hat Markgraf 
Georg mit Rath und That ebenfo evangeliichen Beiftand geleiftet, wie früher Markgraf 
Georg von Sadjfen im Interefje der römischen Kirche feinem Bruder Friedrich, als dem 
vorlegten Hochmeiſter, in mehr als einer Angelegenheit treu brüderlich zur Seite geftan- 
den hatte. — Bon Markgraf Georg's dritter Gemahlin Anmilie, der Tochter Herzog 
Heinridy’8 des Frommen von Sachſen, ward ihm (1539) ein Schn geboren, Namens 
Georg Friedrich, der fpäter als Statthalter in Preußen in Thätigkeit kommen follte. 
Georg felbft ftarb zu Onolzbach, wo er geboren worden war, am 17. Dez. 1543. Nähere 
Nachrichten über Markgraf Georg’s Feben und Wirken im Zufammenhange mit der Ge- 
fhichte feines Haufe® und Yandes enthält Dr. C. Fr. Pauli: Allgemeine Preuf. 
Staatsgeſchichte. Bd. III, ©. 457 — 476. Vergl. auch Sam. Buchholz: Geſchichte der 
Kurmarf Brandenburg. Bd. III. ©. 217, 276, 296, 305—309. Wohl zu beadten find 
außerdem Luther's Briefe an den Markgrafen, wie fie namentlih in der Erlanger 
Ausgabe von Luther’8 Werken vollftändig mitgetheilt worden find. Göſchel. 

Georg, Herzog von Sachſen, Herzog Albrecht's des Beherzten und Sidonia's 
von Böhmen älteſter Sohn, geboren am 4. Auguſt 1471, der zweite regierende Fürſt in 
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der Albertinifchen Linie des Haufes Sachſen, ift in ver ſächſiſchen Reformationsgefcjichte 
als ein heftiger Gegner Luther’s und der evangelifchen Lehre bekannt. Er verfolgte und 
bevrüdte audy die eigenen Unterthanen, welche ſich zur Reformation bekannten: Veit 
v. Sedendorf hat in der Geſchichte des Lutheranismus viele Beifpiele der Art gefammelt, 
in welden das Belenntniß zur evangelifhen Wahrheit mit Gefängniß und Landesver⸗ 
weiſung bejtraft worden ift. Herzog Georg, welcher 1500 zur Regierung kam, hing feft 
am Alten, moris antiqui tenax, aber er hielt aud Alles das für alt und bewährt, was 
fih dem urſprünglich Alten im Laufe der Zeit angefegt hatte. Dagegen fah er die Re- 
ftauration der wahrhaftig alten Wahrheit, welche fi in ver Reformation bethätigte, als 
eine Neuerung an: Revolution und Reaktion wußte er nicht zu unterfcheiden; ift doch diefer 
mejentliche Unterſchied auch nod in unferen Tagen Vielen verſchloſſen. Wie wichtig dem 
Herzoge die religiöfe Bewegung feiner Zeit war, beweist feine eifrige Theilnahme daran. 
So hat er jhon im Jahr 1519 in Leipzig auf der Pleigenburg erft ver viertägigen 
Difputation zwifhen Dr. Ed und Karlſtadt, und dann nicht minder der Difputation 
zwifhen Dr. Ed und Dr. Luther aufmerkfam beigewohnt vom 4. bis 14. Juli. Mit 
diefem gelehrten Streite eröffnete fi der vieljährige Streit zwijchen Herzog Georg und 
Dr. Luther, welder von. Dresden nah Wittenberg, von Wittenberg nad Dresden her 
über und hinüber ging. Es ift aud daraus zu erfehen, wie leicht in den gerechteften 
Kampf fi Sünde mifht. Herzog Georg hat deßhalb mehr ald einmal bei dem Kur— 
fürften von Sachſen, feinem Better, gegen Puther Beſchwerde geführt. Bezeichnend ift 
der Brief Luther's an den Kurfürften Johann den Beftändigen, vom 29. Juli 1531; 
wir erfehen daraus das Verhalten aller drei dabei beteiligten Perfonen. Luther fchreibt: 
"Es hat mein lieber Herr und Freund, Dr. Brüd, Kanzler, in E. K. F. ©. Namen 
an mir gefonnen, daß ich mic hinfurt des ſcharfen Schreibens, fonderli was Herzog 
Georgen betreffen möcht, enthalten wollt, fo fern es möglich feyn wollt, meines Gewiſſens 
und der Lehre halben, damit der Friede und Vertrag nicht zurüttet oder verhindert werde. 
Nun iſt's wohl wahr, daß Herzog Georg merkliche Knoten und Klumpen bei mir am Rocken 
hat; aber auf daß ſie ſehen, daß ich auch Luſt zu Frieden habe, und meine böſen Bücher 
nicht aus Fürwitz pflege zu ſchreiben, ſo will ich ſolches Alles fahren laſſen und geſchenkt 
haben, ſofern Herzog Georg auch hinfurt mich zufrieden laſſe, und feine neue Unluſt an- 
richte; auch mit dem Vorbehalte, wo andere Papiften mit mir nicht Friede halten wollten, 
daß ich frei feyn möge, diefelben zu rühren. Denn damit will idy Herzog Georgen nicht 
meinen, allein daß er mir's nicht dahin deute. — Hiermit Gott befohlen. Amen. — 
Die Tragweite dieſes kurzen Briefes reicht wirklih bis in unfere Zeiten, und darüber 
hinaus: der innerfte Sinn ift, daß nicht durd die Reformation, fondern durch das wider» 
wärtige Verhalten derer, die ihr weder zu folgen vermögen, no für Andere Raum zu 
laffen geneigt find, das Band zerrijjen worden ift, worüber dennoch gerade die Magen, 
die das wirflich verbliebene Band nicht anerkennen wollen. In diefer Stellung befand 
fh namentli Herzog Georg gegen die Reformation, worüber er zum Theil in unge- 
rebten Berruf gekommen ift. Darauf bezieht fih namentlich eine neuere Schrift (A. M. 
Schulze; Georg und Luther, oder Ehrenrettung des Herzog® Georg von Sachſen. Feipzig 
1834), welche das Unrecht wieder gut zu machen befliffen ift. 

Herzog Georg’8 Leben ift übrigens von vielen Todesfällen hintereinander bis in das 
Innerſte berührt worden: und dieſe gehören recht eigentlich zur Karakteriftit feiner Per— 
ſönlichkeit. Im Yahr 1510 ftarb am 14. Dezember zu Rodlig fein Bruder Friedrich, 
borlegter Hochmeifter des deutſchen Ordens in Preußen und Coadjutor des Erzftifts 
Magdeburg: Herzog Georg war von diefem Berlufte ſchmerzlichſt betroffen, denn beide 
Brüder waren auf das Zärtlichfte in Piebe mit einander verbunden gemefen. — Im Jahr 
1534 farb am 27. Januar Georg’8 Tochter Margarethe, die erfte Gemahlin des Kur- 
fürften Joachim II. von Brandenburg, und — am 15. Februar darauf Georg's zärtlichft 
geliebte Gattin Barbara von Polen, „die ehrfame, tugendliche, fromme Gürftin.u Bon 
diefer Zeit an ließ ber betrübte Wittwer feinen Bart wachſen: deßhalb ift er ver Bärtige 
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geheißen. So ließ er nun aud an ber Morgenfeite des Schloſſes in Dresden, welches 
gerade damals neu gebaut wurde, in 27 halberbabenen aus Sandftein gearbeiteten Figuren 
den „Todtentang« vorftellen, anzuzeigen, daß ver Tod weder Hohe, noch Niedere fcheue, 
bald Alte, bald Junge, bald Männer, bald Frauen pade und mit ihnen aus der Welt 
binaustanze. Jetzt befindet ſich dieſes Todesdenkmal an der Mauer des Neuftädter Kirchhofes 
in Dresten. — Aber der Todtentany war damit nody nicht zu Ende; denn am 11. Januar 
1537 ftarb aud) fein ältefter Sohn Johannes, geboren am 24. Aug. 1498. Der Vater 
tröftete den Sterbenden unter VBorhaltung des VBerdienftes Jeſu Chrifti, auf den er allein 
fehen folle, und nicht auf das eigene Berdienft, noch auf das Verbienft der Heiligen. Als 
aber die Gattin des Sterbenven, Elifabeth von Helfen, leije fragte: Lieber Herr Vater, 
warum läffet man dieſes nicht öffentlich im Pande predigen? da untwortete der Vater: 
Liebe Frau Tochter, man foll e8 nur dem Sterbendem zum Trofte vorbulten, denn wenn 
die gemeinen Leute willen follten, daß man allein durch Chriftum felig würde, fo würden 
fie gar zu ruchlo8 werden, und fich gar feiner guten Werke befleifigen. — Zwei Jahre 
hernach erfolgte das Yeste, denn am 26. Februar 1539 ftarb auch fein zweiter ſtets kränk— 
liher Sohn Friedrich, welcher vier Wochen vorher mit Elifabeth von Mangsfeld ſich ver— 
mäblt hatte, und — am 17. April ftarb Herzog Georg felbft. Der Geiftlihe ermahnte 
ihn, den Heiland zu ergreifen, unmittelbar durch den Glauben: da war des Sterbenden 
letztes Wort: Ei! fo hilf mir, Dur treuer Heiland, Jeſu Chrifte, erbarme Dich über mich, 
und mache mich felig durd Dein bitter Leiden und Sterben! 

So ſchied Herzog Georg von binnen, und mit ihm bie päbftliche Kirche von feinen 
Panden, denn Heinrich, fein Bruder und Nachfolger, machte die Thore weit auf, und 
die Thüren hoch (Pf. 24, 7. 9.). Auf der herzoglichen Bibliothek zu Gotha befindet fich 
im Manufcript eine von Georg Spalatinus verfahte Pebensbejchreibung des Herzogs 
Georg. Ausführlihe Nachricht über ihm nebft dazu gehöriger Yiteratur Älterer Zeit 
enthalten „Sächſiſche Merkwürbdigfeiten.s Yeipzig 1724. ©. 681 — 704. Bgl. auch Gott: 
fried Arnold's Kirchen- und Kegerhiftorie. Th.2. Buch XVI. 8.7.8.2. 8.8. 8.23. 24. 
— Außerdem ift Ch. G. Heinrih mit 8. H. v. Pölitz: Handbud der Sächſ. Ge- 
fhichte. 1812. (Bo. II. ©. 303 — 310) zu nennen. Dazu kommen nod Luther's Briefe 
an ben Herzog, welche fih am vollftändigften in der neuen Erlanger Ausgabe ver Werte 
Luther's finden. Göſchel. 

Georgius, Biſchof von Laodicea in Phrygien, in Alexandrien geboren, 
unterrichtet und in den Klerus aufgenommen, betheiligte ſich an dem Streit, welchen 
fein Biſchof Alexander von Alexandrien mit den Arianern führte, und hatte das Loos 
aller Vermittler von ſchroff ſich entgegenftehenden Anfihten, von beiden Parteien an— 
gefeindet zu werden. Nachdem er von Alexander wegen Hinneigung zum Arianismus 
aus der Kirchengemeinichaft ausgejhloffen worden war, nahmen fich zuerft die Arianer 
feiner an und erhoben ihn zum Biſchof von Laodicea. Allein aud mit den Con» 
fequenzen der arianifhen Lehre, welche er auf mehreren Synoden vertheidigt hatte, 
konnte er fih auf die Länge nicht vertragen, und fo ftiftete er in Verbindung 
mit Bischof Bafılins von Anchra die Partei der Ouomvorusa, Hiuapsıoı, Semi- 
ariani, weldhe die hen von den Eufebianern gebrauchte Beftimmung, daß der Sohn 
mit dem Bater ähnlichen Weſens fey, zu ihrem Belenntniffe machten. Die genannten 
Parteihäupter erließen in Gemeinfhaft mit andern Bifhöfen von einer Synode zu An— 
cyra aus um Dftern 358 ein ausführliches dogmatiſch-polemiſches Schreiben mit ber 
entfchievenen Abficht, die mwefentlihe Aehnlichkeit des Sohnes mit dem Vater als das 
eigentlihe Moment der kirchlichen Trinitätslehre geltend zu machen. Sie haben, fagen 
fie in ihrem Schreiben, den Wunſch gehabt, nad) ver Feuerprobe, die der kirchliche 
Glaube in den Glaubensverfolgungen bejtanden habe, in Ruhe und Frieden zu leben; 
da aber der Teufel immer wieder auf Neuerungen gegen den kirchlichen Glauben finne, 
fo haben fie für nöthig eradhtet, die zu Antiohien, Sarbica und Sirmium bargelegte 
tatholifche Pehre von der heil, Trias noch genauer zu beftimmen. Indem fie aus dem 
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Beariff des Vaters und Sohnes und ihres gegenfeitigen Verhältniſſes die wefentliche 
Aehnlichleit des Sohnes mit dem Vater ableiteten, verwarfen fie alle arianifhen Beftim- 
mungen, welche die Achnlichkeit des Sohnes mit dem Vater nur im moralifchen, nicht 
aber im phyſiſchen Sinne genommen wiffen wollten, und ftatt-der Aehnlichkeit des Sohnes 
jogar geradezu die Umähnlichkeit behaupteten. Andererſeits fetten fie aber den Begriff 
der Aehnlichkeit ebenfo auch der nicäniſchen Homoufie entgegen ; denn aus dem Begriff 
der Achnlichkeit folge nicht die Identität. Ausorüdlich werden daher von ihnen biejeni- 
gen ald Keger verdammt, welde den Bater Vater des Sohnes nennen vermöge der Macht 
und des Wefens, umd zugleich vom Sohne fagen, daR er Ouoovaog und ravroovmog 
mit dem Bater fey. — Nah Abſchluß diefer Synode wurde Kaifer Conftantius für ihre 
Beihlüffe gewonnen, und auf einer dritten Synode von Sirmium (358) wurde unter 
dem Einfluß der geiftlihen Hofpolitit das Glaubensbefenntniß ber zweiten verworfen 
und die Anathematismen der Synode von Ancyra unterfchrieben. Hiemit war der Brud 
wifhen Arianer und Semiarianer für alle Zeit vollbradt. — Außer Heineren Auf: 
fügen und Reden, welche die alten Schriftfteller von Georgius nennen und im Auszug 
bringen, trat verjelbe in einem Werk gegen die Manichäer und in einer Pebensbejchrei- 
bung des Eufebius von Emifa als Kirhenfchriftfteller auf. Bol. Neander, Kirchengefch. 
I. 1. Gieſeler, Kirchengeſch. J. S©.380 fg. Münſcher, v. Köln ©. 222. Baur, 
Trinitätslehre I. S. 471 fg. Dr. Preſſel. 
Gerar (I:oupa) war in alter Zeit Hauptftabt eines philiftäifchen Königreiches, 
Gen. 20, 2; 26, 1. 26., und lag an der Südgrenze Sanaan’s, Gen. 10, 19., unweit 
Kades, 20, 1.;.bi® dorthin fiedelten fananitifhe Stämme, 10, 19., bis dort, an bie 
Grenze der arabiſch-ägyptiſchen Wüfte, verfolgten vie Judäer unter König Affa die bei 
Mareſa geichlagenen Aethiopen-Aegypter, 2 Chr. 14, 12. Ein bewäſſertes Thal in der 
Nähe, den IN >73, Gen. 26, 17., fennt nody Sozom. H. E. 6, 32; 9, 17. nad) wel« 
chem dort ein fehr beveutendes Klofter ftand, wie denn unter den Unterfchriften des Con— 
cils von Chalcedon 451 p. C. ſich diejenige eines Biſchofs von Gerar befindet. Der 
Ort muß überhaupt ziemlich bedeutend geweſen feyn, va er ber ganzen Umgegend ven 
Namen „Geraritica*, „Saltus Gerariticus* (Theodoret. quaest. 1, in II. Paralip.) gab, 
vgl. Reland, Paläft. S. 187, 215, 502, 804f. Noh Robinjon (Pal.l. ©. 312. 
I. ©. 647 f.) vermochte von dem Orte nichts wiederzufinden und fah deſſen Namen als 
erlefhen an, da der heutige Wady Yerür feiner Page nad) nicht damit identificirt wer: 
den darf. Erſt Rowland fand drei Stunden ſüdſüdöſtlich von Gaza im heutigen Djurf 
el Gerär, einem breiten und tiefen Wady, der von SD. kommt und etwas oberhalb 
vom Orte Gerar (jegt Kirbet-el-Gerär) den von Welten kommenden Wady e8-Scheria 
aufnimmt, Namen und Lage der alten Stadt und ihres 7774, des welligen Yandes Ge— 
rar, wieder auf, in dem einft fhon Abraham und Iſaak zelteten, f. Tuch in d. Zeitfchr. 
d. deutfch-morgenländ. Gefellih. I. ©. 175 f.; Knobel, Völtertaf. d. Genef. ©. 216 f.; 
Ritter, Erdfunvde. XIV. ©. 107, 915, 1084 f. Mit diefer Yocalität ftimmt ganz überein 
die Beftimmung von Eufeb., der Gerar 25 röm. Meilen ſüdlich von Eleutheropolis jet, 
und ziemlih damit zufanmenhängend Hieron. ad Gen. 22, 3. — drei Zagereifen vom 
Tempelberge; fälſchlich ift e8 von Oyrill. comm. in Ann. p. 299 mit Berſeba, das 
weiter gen Oſten lag, ibentificirt worden, noch unglücklicher durch Synkell. Chronogr. 
p. 100 und die Versio Samarit. mit Aslalon, oder von Saadäi mit Elufa (veA>), 
in deifen Nähe — auf dem Wege zwifchen Gaza und dem ſüdlichern Elufa — Gerar 
Ing. . Rüetſchi. 
Gerafa, ſ, Gadara. 
Gerberon, Dom. Gabriel G., nad der Gelehrten-Geſchichte der Congregation 
von St. Maurus, von Taſſin: »einer der eifrigften Schüler des St. Auguftin und einer 
der arbeitfamten Schriftfteller feiner Zeit,“ denn es werben ihm an 111 Schriften zuge: 
ſchrieben — Er ift am 12. Auguft 1628 zu St. Calais in Maine, zwiſchen Anger® = 
Chartres, geboren und legte in jener Abzweigung des Benediktinerordens 1649 das Ge— 
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lübde ab. Er lehrte Philofophie und Theologie, wurde Unterprior; je nachdem ber im 
Orden herrfchende Fritifhe Auguftinismus von äußerem Drud aufathmen konnte oder fidy 
darunter beugen mußte, erhielt er in der Abtei St. Germain des Pres in Paris ehrende 
Aufträge, z. B. eine Benebiktinertheologie zu fchreiben, oder wurden fie ihm entzogen. 
Auf. höhere Winke entfernten ihn feine Oberen 1672 von bier; feit 1675 wirfte er im 
der Abtei Corbie bei Amiens. Zu Brüffel erfchien 1676 und vermehrt zu Yüttich 1677 
fein miroir de la piet& chretienne oü l’on considöre avec des reflexions morales l’enchai- 
nement des verites catholiques de la predestination et de la gräce de Dieu, et de leur 
alliance avec la liberté de la erdature par Flore de Ste,-Foy. Da einige Erzbifhöfe 
und Schriftfteller diefe ald Erneuerung der 5 verdammten Säge des Janſen cenfirten, ſchrieb 
er zu feiner Vertheidigung le miroir sans tache par Valentin. Paris 1680. Sein Freund 
Dr. Arnauld fagte, es ſeyen im erften einige Sachen auf eine etwas harte Weife vorge- 
tragen, die man vielleicht nicht in ein Buch hätte ſetzen follen, das in der Landesſprache 
geſchrieben ſey. Noch bevenkliher für ihn war, daß durch die Yefuiten und deren — 
wenn auc nicht zahlreiche und veradhtete Parteigänger in der Congregation feine Par— 
teinahme in der Regaljtreitigfeit für ven Pabft gegen den König in Paris denuncirt wurde. 

Daher wurde im Jannar 1682 ein Prevot der Barifer Polizei nad Corbie geſchickt, 
ihn zu verhaften. Er entfloh von der gelefenen Meſſe weg mit Zuftimmung feines Oberen 
nad) den fpanifchen Niederlanden. Die Congregation verfiel dadurch einer ſcharfen Unter» 
fuhung und fam an den Rand des Verderbens; er felbft wurde mit Trompetenfhall vor 
Gericht vorgeladen. In Holland, wohin ihn der janfeniftifche Klerus berufen, fühlte er 
fid) wegen des reformirten Streittheologen Jürieu, gegen den er gefchrieben hatte, nicht 
fiher und begab fih 1690 nad Brüjfel zurüd. Während fein Genoffe Dr. Arnauld 
gegen das Ende dem menſchlichen Willen Wabhlfreiheit geftattete, blieb Gerberon bei der 
ftreng auguftinifchen Präveftinationslehre. So gab er die Werke des Bajus, die Briefe 
Janſen's an St. Cyran heraus, fchrieb eine (ſehr trodene) Geſchichte des Janſenismus. 
Aber 30. Mai 1703 wurde er mit dem Genofien feines Verſtecks Quesnel verhaftet, und 
wegen feiner janfeniftifhen mit Umgehung ver Genfur herausgegebenen Schriften und 
jeiner Flucht für ercommunicirt erflärt, verurtheilt, die Verdammung der 5 Sätze Yanfen’s 
ohne Diftinftion zu unterfchreiben und feinen Oberen zur Bejtrafung übergeben, Bis 
1707 war er als Gefangener in der Citadelle von Amiens; nachdem er jene Unterfchrift 
geleiftet, erlaubte ihm der Pabft, an den er appellirt hatte, die Meſſe zu lefen. Biel 
firenger wurde er in Vincennes behandelt; der Gardinal-Erzbifhef Noailles drohte, ihn 
„wie einen Hund», ohne Abendmahl, fterben zu lafien — ein Schlaganfall hatte feine rechte 
Seite gelähmt —, bis er einige weitere Säge nad) dem Sinne des Cardinals unterſchrieb, 
was derfelbe durch mündliche Erklärungen ihm erleichterte. Der Benebiktiner Clement, 
deſſen banpfchriftlihe Biographie Gerberon’s wir benüßen, jagt dabei: „man fieht hiebei, 
wie bei unzähligen andern Gelegenheiten, daß die geiftlihen Tribunale diejenigen find, 
bei weldyen man am frechſten alle Geſetze verlegt; die größten Männer der Kirche find 
von denfelben mißhandelt worden.“ So wurde er im Frühjahr 1710 zu feiner Congres 
gation entlaſſen; nidht fobald erfuhr er, daß man feine Unterfhrift in dem Sinn ver- 
öffentlichte, als hätte er feine Pehre widerrufen, jo viftirte er le vain triomphe des Je- 
suites, deſſen Beröffentlihung aber durch ſeinen Oberen verhindert wurde. Nod auf dent 
ZTodtenbette in St. Denys widerrief er alle andern, „feiner Schwachheit durch Fift und 
Gewalt abgerungenen» Erklärungen, außer der Verdammung der 5 Süße Er ftarb 
ungebrochnen Geiftes 29. März 1711, gegen 83 Jahre alt. 

Die kritifhe Richtung feiner Congregation und feine möndifhe Abgefchloffenheit, 
feine Unterwürfigkeit gegen Nom und fein ungebeugter Glaube an die paulinifch-augufti- 
nifhe Gnadenlehre verwidelten ihm in mande Widerſprüche und Schroffheiten; er drang 
in Drudichriften auf das Recht und die Pflicht der Yaien, die heil, Schrift zu lefen und 
verherrlichte ven ungenähten Rod Chrifti, ver im Kloſter Argenteuil verehrt wurde. Reuchlin. 

Gerbert, j. Sylveſter IT, Babit. 
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Gerbert, Martin, Abt von Sanct Blafien (f. d. Art.), im ſüdlichen Schwarzwalb, 
einer der gelehrteften Kirchenfürften des vorigen Jahrhunderts, wurbe ven 13. Auguft 1720 
za Horb am Nedar geboren und ſtammte aus den adeligen Geſchlechte der Gerbert 
v. Hornau. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er in der Yefuitenfhule zu Freiburg 
im Breisgau, zu Klingnau in der Schweiz und im Kloſter Sanct Blaften, wo er im 
Jahre 1737 das Kloſtergelübde ablegte, 1744 die Priefterweihe erhielt, bald darauf 
Brofefior und 1764 in feinem 45. Fahre zum Abt gewählt wurde. Cine größere Reife 
durch Deutihland, Italien und TFranfreih in den Jahren 1759 — 1762 diente dazu, 
feinen klöſterlichen Gefichtöfreis zu erweitern und ihn in die Weltbildung einzuführen. 
Eine von ihm lateinijch herausgegebene und naher in's Deutſche überjegte Befchreibung 
diefer Reife gibt Zeugniß, wie fehr er bemüht war, dieſe Reife für Vermehrung feiner 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe zu nügen, auch machte er ſich fpäter durch mehrere gelehrte 
Werte, befonders durch Forſchungen über vie Gefchichte der Klöfter im Schwarzwald 
und über die Geſchichte der Muſik einen Namen in der Wiffenfhaft. Sein geſchicht— 
lihes Hauptwerf ift eine Historia nigrae sylvae ordinis S. Benedicti. Colon. 1783— 
1788, worin er mande widtige Urkunden mittheilt. Auch gab er einen Codex episto- 
laris Rudolphi I. Set. Blas. 1772 heraus und vollendete die von einem früheren ge- 
lehrten Capitularen Sanct Blafiens, Ruftenus Heer begonnene Taphographia prineipum 
Austriae, weldye den 4. Theil von Herrgotts Monumenta domus austriacae bildet. Sein 
Lieblingsfach aber war die Theorie und Gedichte der Muſik, deren Piteratur er durch 
mehrere ſchätzbare Werke bereichert hat. Es find folgende: De cantu et musica sacra, 
2Bde. 1774; Monumenta veteris liturgiae alemannicae, 2 Bde. 1777 und Seriptores 
eeclesiastici de musica sacra,.3 Bde. 1784. Sein Intereſſe für Muſik brachte ihn mit 
dem Ritter von Gluck in freundfcaftlie Verbindung. Außer den genannten gefchicht- 
lihen und muſikaliſchen Werten ſchrieb er auch mehrere theologische Compendien und einige 
aketifche Schriften, in den legten Jahren feines Lehens auch eine gegen ven Yanfenis- 
mus, von dem er eine Trennung der fathelifhen Kirche fürchtet. Seine aufgeflärten 
Freunde glaubten diefe Polemik, die mit feiner fonftigen Freifinnigkeit nicht im Ein- 
Hang zu ſtehen ſchien, als Zeichen der Altersſchwäche anfehen zu müffen. Seine Haupt: 
verbienfte erwarb er fich übrigens nicht als Theolog, ſondern als verftändiger und that- 
kräftiger Regent feines Kloſters. Kaum war er vier Jahre Abt gewefen, fo verzehrte 
eine Feuersbrunſt das ganze Klofter fanımt der Kirche. Der nun nöthig gewordene 
Neubau gab ihm eine ſchöne Gelegenheit, feine Energie und fein VBerwaltungstalent zu 
währen. In vier Yahren war das Ganze prächtig wieder aufgebaut; vie Kirche lieh 
er mit Hülfe Berühmter Baumeifter nach dem Mufter ver Maria rotunda in Rom groß- 
artig mit reicher Marmorbekleidung ausführen. Um ven Glanz des Kloſters zu erhöhen, 
leitete er bei der Raiferin Maria Therefia ein, daß die Peichname der in Bafel und 
Königfeld begrabenen Mitglieder des habsburgiſchen Haufes, in der neuerbauten Kirche 
beigefegt wurden, wozu er eine eigene Gruft hatte einrichten laffen. Durch den Neubau 
feines Kloſters befam er aud Gelegenheit, in den Hungerjahren 1771 und 1772 ber 
BVohlthäter feiner Umgegend zu werben, indem er ten Armen Beichäftigung und Unter: 
halt gewährte. Auch forgte er für fie durdh Gründung eines Spitals und Arbeitshaufes. 
Bon feinen Eonventualen, denen er mit Würde und Peutfeligkeit gegenübertrat, war er 
ſehr geehrt und geliebt; nach Außen wußte er durch ein günftiges Aeufere, fo wie durch 
geiftreihe Converfation zu imponiren, Der bekannte Berliner Aufllärungsmann, Fr. 
Nicolai, welcher ihm auf feiner Reife durch Deutfhland im Jahre 1781 befuchte, fpricht 
fih ganz begeiftert über den gelehrten Abt aus und widmet ihm und dem Stifte Sanct 
Blafien einen ganzen Band feiner Reifebefhreibung. Martin Gerbert blieb bis in fein 
Alter rüftig am Körper und Geift und ftarb am 3. Mai 1793 in feinem 73. Yahr. 

S. Nicolai, Beihreibung einer Reife durch Deutfchland. 12. Bd. Berlin und 
Stettin 1796. Schlihtegroll, Nekrolog auf 1793. II. und Engelb. Klüpfel, Ne- 
erologium sodalium et amicorum, Friburgi et Const. 1809. Alüpfel. 
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Gerdes (Daniel), ein gelehrter reformirter Theologe und Kirchenhiſtoriler, wurde 
den 19. April 1698 zu Bremen geßoren, wo fein Vater ein angefehener Kaufmann war. 
Er ſtudirte (feit 1719) zu Utrecht die Theologie und machte dann verjchiedene gelehrte 
Reifen durch Holland, Deutſchland und die Schweiz. Im Jahre 1724 ward er Prediger 
zu Wageningen, 1726 Doltor und Profeffor der Theologie zu Duisburg, 1735 Profeſſor 
ver Theologie zu Gröningen, wo er das folgende Jahr auch die Stelle eines Univerfi- 
titsprediger® erhielt. Auch warb er Mitglied der fün. Akademie zu Berlin. Er ftarb 
ten 11. Februar 1765. Unter feinen zahlreihen Schriften *) ift beſonders feine vom 
reformirten Standpunkt aus gefchriebene Reformationsgeſchichte berühmt u. d. T.: Historia 
Reformationis s. Introduetio in historiam evangelii Saee. XVI. passim per Europam 
renovati, doetrinaeque reformatae. (ron. 744—52. 4 Bde in 4., wozu ald Erläuterungs- 
ſchrift tritt: Serinium antiquarium s. Miscellanea Groeningana nova ad hist. reformatio- 
nis ecelesiasticam praecipue spectantia. Brem. 1748— 65. VII. 4. Außerdem hat er 
auch die Reformation Italiens **) und die Anfänge verjelben im Erzftifte' Salzburg (vor 
Luther) ***) befchrieben. Hagenbad. 

Gerechtigkeit (ver etbifhe Begriff) und Billigfeit. Der Begriff der 
Gerechtigkeit ift einer der wichtigften und umfaſſendſten auf dem Gebiete ver Ethil. Dan 
bezieht ihn im weiteften Sinne auf Alles, fofern deffen wirklicher Beftand feinem Begriffe 
entſpricht. Das entipridt vem Stamme des Worte, wenn es urfprünglid auf die Richt. 
ſchnur (regere, rectus, altengl. rig) zurüdweist. Gerecht ift darnad Alles, was bie 
Eigenfhaft hat, die durch das Wort „rechts bezeichnet wird. Insbeſondere machte die 
Sittenlehre ver Alten von diefem Begriff die umfaflendfte Anwendung. Die Gerechtig- 
feit ward von ihnen bejtimmt ald die Tugend der freien Perſon, da fie fih in Gemäß- 
heit des Rechts beftinmt, d. h. der Norm, weldye nicht in einem Wiflen over Denken, 
fondern im Sein, in ven Verhältnifjen jelbft begründet iſt. Was nah ber Beichaffen- 
heit und den Berhältniffen eines freien, perſönlichen Wejens von bemfelben gefordert 
werben kann, das iſt feine Pflicht; recht thut daſſelbe, wenn es ihr entſprechend beſtimmt 
iſt und handelt; gerecht iſt es, wenn es das Recht zur Richtſchuur ſeines Seyns und 
Thuns macht, wenn es das Seinige thut und leiſtet, dem entſpricht, wozu es durch ſeine 
Anlagen und die ihm entgegentretenden Sollicitationen verpflichtet iſt. Gerechtigkeit in 
der fittlihen Syhäre ift daher objektiv die freie Ein- und Unterorbnung des Einzelnen 
in feinen Lebenskreis, jubjeftiv die Tugend, welche den Willen dies zu thun als Marime 
in fi trägt, nicht Über die Lebensſphäre des Einzelnen binaus-, in den des Andern 
nicht einzugreifen trachtet, vielmehr jevem das, was ihm zufommt, nicht verkürzt, ſondern 
leiftet und erhalten hilft — suum cuique das eigentlihe Stichwort der Geredtigfeit. 

Wären nun die Lebens- und Dafeyns-, aljo die Rechtskreiſe ftreng gegen einander 
abgegrenzt, fo dürfte nie ein Eingehen aus dem einen in den andern Statt finden und 
e8 wäre Gerechtigkeit, ftrenge Örenzenbeobachtung die einzige Tugend; aud Mäßigung, 
Tapferkeit und Weisheit, die drei andern Carbinaltugenden des Alterthums, ließen ſich 
auf fie zurüdführen. Aber Pie ethiſchen Sreife find vielmehr ebenfowohl in- als neben 
einander, daher nicht bloß Scheiden und Begrenzen, ſondern ebenfowohl VBereinigen, alſo 
Grenzen frei aufheben eine ethische Thätigkeit ift und zwar diefe die höhere, weil fie jene 
als Borausfegung in fih hat. Dem Fürſichſetzen fteht das Segen der Gemeinſchaft gegen- 
über und in beiden Fällen das Erkennen wie das Wollen beider zugleih. Da es num 
vorfommen kann, daß das ifolirte Hervortreten der Setzung der Grenzen in den fchärf- 

*) S. die Verzeichniſſe bei Jöcher (Kortf. von Adelung), Meufel, Bongind u. A. Wir erin- 
neru au die Miscellanea Duisburgentia et Gröningana, au fein Compend. theol, dogm, 1734, feine 
Meletemata sacra 1759 u. f. w. 

**) Specimen Italiae reformatae #. obss. quaedam ad histor. renati temp. reform. @vang. 
(nah feinem Tode herausgegeben von Hollebed. Leiden 1765. 4.). 

»**) Origines evang. inter Salzburgenses ante Lutheram Teutoburg. 1733. 4. 





Gerechtigkeit Gottes Gerechtigkeit des Menfchen 35 


ften Gegenfaß trete mit den Anſprüchen der Gemeinfchaft, wird, wo beide Glieder des 
Gegenſatzes oder eins derfelben unvollfommen over gar falſch ausgeprägt find, der Wider— 
ſpruch ſo grell werden können, daß ed nun mit Mecht heißen wird: summum jus summa 
injuria. Hier ſoll vermöge jenes Ineinander eine Ausgleichung ftattfinden, welche in ber 
Liebe gegeben ift, die erft des Gefeges Erfüllung if. Die durd die Liebe beftimmte 
Gerechtigkeit nun iſt die Billigkeit, welde bei der äußern Scheidung und Grenzſetzung 
bie innere Zuſammengehörigleit und Einheit feftyält, daher nur ſcheinbar ver Gerechtig— 
feit widerfpricht, in Wahrheit mit ihr eins, fie felbft nur in einer durch die Unvolltom- 
menheit menſchlicher Einrichtungen und Einfihten hervorgerufene Form ift, weldye nur 
jo lange Geltung haben kann, bis die Einheit von Gerechtigkeit und Liebe wieder völlig 
zu Stande gelommen ift. Dann erft hat der oft jo lieblos angewendete Grundfag: fiat 
Justitia, pereat mundus jeine volle Berechtigung: alles menfhlih Unvolllommene, aus 
ver Leidenſchaft Entjprungene joll entf hwinden, die durch Recht und Liebe getragene in- 
dividuelle Eriftenz in ven allgemeinen Organismen unverkünmert erjcheinen. Hier tritt 
Schleiermaders Erklärung in ihr Recht ein, daß die Gerechtigkeit die gebundene Liebe 
im Karalter der Gleichheit ſey und es fallen Gerechtigkeit und Billigfeit, oder ald Norm 
und nach den Umftänden mobdificırt, zufammen ald das Mafhalten im Verhältniß der 
Veiftungen und Forderungen des Einzelnen im Oanzen, in den Wechfelbeziehungen ver 
menſchlichen Geſellſchaft. 

Wenn nach Ariſtoteles die Billigkeit (001, aequitas) eine Milderung oder Aus- 
beſſerung des ſtrengen Rechts iſt, ſo kann das nur in ſofern gelten, als letzteres ſich 
auf vom Geſetzgeber ausgeſprochene poſitive Geſetze bezieht, welche in ihrem Verhalten 
zur Wirklichkeit, wie in ihrem Ausdruck immer etwas Einſeitiges, Irrationales, haben; 
damit es bier zu einer wahren ©eredhtigfeit fonıme, muß ein Complement geſucht wer— 
den, eine Temperatur der ſtrengen Rechtsnormen und Nechtsanfprüde nach den ſpeciellen 
Berhältnifjen. 

Die dıxuoouyn im Chriftenthum (Matth. 5, 26; 6, 33. u. a.) geht aber ſchon 
anf diefe Bereinigung von ftrengem Recht und Liebe, bezeichnet die wahre Sittlichkeit, 
die Heiligkeit in Gefinnung und Thun (22, 37 — 40. Röm. 13, 10.). Ueber die Ge- 
rechtigfeit des Chriften durch den Glauben an Chriftum vergl. den Art. Rechtferti— 
gung. 2. Belt. 

Gerechtigkeit Gottes, j. Gott. 

Gerechtigkeit des Menſchen, urfprünglide. Der Menfd kann nicht als 
Sünder gefhaffen feyn, weil fonft Gott zum Urheber des Böfen gemadht würde, was 
ebenfo fehr den Lehren der Schrift und der Kirche, als den Ausfagen des Gewiſſens 
und der Kriftlihen Erfahrung wiberftreitet. Die evangeliihe Dogmatik hat ſich daher 
prinzipiell von allen Theorieen loszuſagen, welde ven Meunſchen fo in's Dafeyn treten 
laſſen, daß er nothwendig fündigen mußte. Es ift dieſe Anficht im neuerer Zeit auf 
philoſophiſcher Seite bejonvers durch Hegel, auf theologifher dvurh Schleiermader 
und Rothe vertreten. Der erjtere betrachtet das Böſe als den Gegenfag, durd den 
fit} der Menſchengeiſt in feiner Entwidelung bindurdpbewegen muß, um zum Guten 
und zur Erkenntniß des Guten zu gelangen, da es im Weſen der Entwidelung liegt, 
von der Thefis durch die Antithefis zur Synthefis, vom Anſichſeyn durd das Fürfich— 
feyn zum Anundfürſichſeyn fortzufgreiten. Hiemit ift der Unterſchied des Böſen und 
Outen im Prinzip aufgehoben; denn wenn der Menſch böje jeyn muß, um gut zu 
werden, fo fieht man nicht ein, warum das Böſe verwerflicher und ſchlechter als das 
Gute ift; beide find ja gleich nothwendig, jenes ift nur eine niedrigere Stufe von diefem. 
Schleiermader und Rothe lehren, der Menſch als folder, trete mit einer folden 
Uebermadht ber materiellen Natur, der Sinnlichkeit in's Dafeyn, daß fleiſchliches Han— 

deln und ſomit Sünde für ihn unvermeidlich fey. Sdleierm. Ölaubensl. $. 67, 2. 
2,5: Im Jedem zeigte ſich das Fleiſch ſchon als eine Größe, ehe der Geiſt pi —* 
war, und daher iſt, ſobald ber Geiſt in das Gebiet des Bewußtſeyns — au 
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Widerftand gefeßt, d. b. wir werben uns fo, wie das Gottesbemußtfeyn in Einem er- 
wacht ift, aud der Sünde bewußt. Diefe angeborne Sündhaftigkeit hat auch ſchon vor 
der erften Sünde in der menfhlihen Natur gelegen und ift alfo aud für die erften 
Menſchen etwas Urſprüngliches geweſen. Rothe, theol. Ethit 8. 496: Die fittliche 
Entwidelung des natürlichen menſchlichen Geſchlechts kann von vornherein nicht die wor- 
male feyn, — weil die Perfönlichkeit der erften Menſchen fhon von Anfang an in wiber- 
rechtlicher Weife in die Abhängigkeit von ihrer materiellen Natur gerathen ift. Diefe 
Annahme widerftreitet vor Allem dem bibliihen Schöpfungsberiht, welcher Gen. 2, 7. 
dem materiellen Faktor fein Uebergewicht im erften Menfchen zugefteht, fondern ihm ven 
geiftigen als völlig coordinirt zur Seite ftellt, Gen. 1, 26 ff. aber die Schöpfung des 
Dienfhen zum Unterfchied von allen früheren Schöpfungen mit fo eigenthümlicher eier» 
lichkeit gefcheben läßt, daß man dem Text nicht Genüge thut, wenn man, was insbe— 
fondere bei Rothe der Fall ift, ven Menfchen, wie er aus der Hand des Schöpfers 
hervorging, nur ebenfo vom Thier unterfcheivet, wie das Thier von der Pflanze, wodurch 
er zu einem nod vorwiegend materiellen Wefen wird: der Menſch ftebt allen Natur- 
weſen mit einander gegenüber. Mit dieſem biftorifhen Moment hängt das dogmatifche 
zufammen, daß jene beiden Theologen den deutlichen Unterfchied überjehen, den bie 
Schrift zwifhen vorn Zooa und o«oE macht. Nicht Fleifh (Gen. 6, 3.), fondern 
lebendige Seele (Gen. 2, 7. 1 Kor. 15, 45.) war der erjte Menſch. Man kann fich 
nicht darauf berufen, daß wuzıxog ardowrog dem Wefen nad) — oaoxıxog fey, denn 
wuyırög bet fi nicht mit wuyn Sooa, und wenn es Paulus aud 1 Kor. 15, 46. 
als adjektivifchen Ausorud für diefen Begriff braucht, fo findet dies feine volle Analogie 
darin, daß auch oao& nicht nothwendig das Fleiſch als Sündenprinzip bezeichnet (3. B. 
Joh. 1, 14.); wie übrigens Paulus über ven Urjprung der Sünde dachte, ift aus Röm. 
5, 12. vgl. 2 Kor. 11, 3. 1 Tim. 2, 14. deutlih. Zu dieſen hifterifchen und dogma— 
tifhen Gründen fommt endlih auch noch der moraliſche, daß das Schuldbewußtſeyn, 
welches eine Grundthatſache unferes Gewiſſens ift, nothleidet, wenn nicht die Menjchheit 
von Anfang an all ihr Böfes felbft verfchulvet hat, wenn gerade die Urfünde, aus der 
alle übrigen entfpringen, von Gott ftatt vom Menſchen herftammt. Unfer Grundbewußt- 
feyn von Gott und vom Menfhen wird dadurch gleichermaßen angetaftet. Und es än— 
dert auch nichts Wejentlihes an der Sache, wenn man fügt, Gott wolle die Sünde 
nur als eine wieder aufzubebende, nur mit der Erlöfung zugleih: Gott will die Sünde 
ar nicht. 
ö Es muß alfo dem gegenwärtigen, fünbigen Zuftand der Menfchheit ein Stand ver 
Unfhuld, es muß dem status corruptionis ein status integritatis vorausgegangen feyn. 
Die wefentlihen Qualitäten deſſelben faßt die firdlihe Dogmatif in dem Ausdrud 
justitia originalis zufammen, ein Ausdrud, deſſen Gebrauch neben dem biblifchen imago 
Dei namentlih in der proteftantifhen Dogmatik finfofern gerechtfertigt ift, als er mit 
den verwandten Begriffen justitia eivilis und spiritualis zufammenhängt, und als biefe 
Dogmatik den Begriff der justificatio, der dıxamaorrn, der ihr fachliches Prinzip ift, 
aud zu ihrem ardhiteftonifhen Prinzip machen darf. Der Begriff-ves Ebenbilves Gottes 
(f. d. Urt.) ift übrigens der allgemeinere (Quenftebt: differunt imago Dei et justitia 
originalis ut totum et pars), fofern er andy die pſychologiſche Ausrüſtung des Menſchen 
(Vernunft und freiheit) umfaßt, deren religiös -ethifche Bethätigung (Weisheit und 
Heiligkeit) die justitia originalis ift. Diefe ift alfo im Unterfhied von der formalen, blei- 
benden die materiale Seite des göttlichen Ebenbilves, welche verloren ging und der Wiever- 
berftellung bedarf. Sofern auf diefe materiale Seite ftet8 der Hauptnahbrud gelegt 
wird, finden fid) dann imago Dei und justitia originalis auch identiſch gebraudt; fo 
Form. Cone. sol. decl. I, 10.: concreata in paradiso justitia originalis seu imago Dei. 
Es leuchtet Übrigens ein, daß justitia hier im dem angebeuteten prinzipiellen und alfo 
umfaffenden Sinne genommen ift, wie denn Calov bemerkt, das Wort bezeihne hier 
nicht eine Tugend neben andern, fondern complexum omnium virtutum non moralium 
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tantum sed spiritualium, non carum solum, quao ad voluntatem spectant, sed etiam 
intelleetualium, quia nomine hoc in praesenti ex usu theologico significatur universalis 
illa ovupwvia in primo homine longe suavissima mentis voluntatis et cordis cum in- 
tellectu et voluntate ac corde Dei. 

Es ift nun aber im Gegenſatz zu jener Peugnung des Standes der Unfhuld ein 
ebenfall® abzumeifendes Ertrem, wenn man venfelben ſchon als einen Zuſtand der vols 
lendeten Heiligkeit oder gar der Verklärung auffaßt. Das Erftere thun die meiften alt 
proteftantiihen Dogmatifer, das Andere mandye Theojophen, wie Böhme, von welchem 
jelbft Detinger fagt, er habe den höchſten Menſchen nicht vorfichtig genug in dem 
höchſten Grad der vollfonmenen Heiligkeit abgebilvet, Hamberger u. U. Diefe legen 
den erften Menſchen fogar einen dem Auferftehungsleib ähnlichen Lichtleib bei; jene 
beihreiben ven Urzuftand als perfectio naturalis, in excellente conformitate cum Dei 
sapientia, justitia, immortalitate et majestate consistens, concreata homini primo divi- 
nitus, ad Deum creatorem perfecte agnoscendum, diligendum et glorificandum (Quens 
ftedt). Diefe zu hohe Anſchauung vom Urzuftand hat ebenfalls die heil. Schrift in 
hiſtoriſcher und dogmatifcher Beziehung gegen fih. In hiſtoriſcher, denn fie paßt, wie 
wir fehen werben, nicht zu der Scilverung, welche Gen. 2. vom Zuſtand der erften 
Menſchen madt; in dogmatifcher, denn jene jhon angeführte Hauptftelle, in welcher das 
N. T. unter ausdrüdlicher Bezugnahme auf Gen. 2. auf unfere Fragen zu reden kommt, 
1 Kor. 15, 45 ff. ftellt die wurn Iwoa dem nweuua [wonordv, das wuxızor bem 
arevuarıxov, den Urzuftand, in weldhem Adam geſchaffen wurde, dem Vollendungszus 
fand, ver durch Chriſtus hergeſtellt ift in feiner eigenen Perfon und hergeftellt werben 
ſoll in uns Allen, nit gleih, fondern entgegen. Wir haben in Ehrifto nicht bloß ge 
wonnen, was wir in Adam verloren haben, fondern noch viel mehr; auch wenn bie 
Sünde nicht eingetreten wäre, hätte vom Urzuſtand aus eine Entwidelung zum Bollen- 
dımgszuftand bin ftattfinden müfjen; nicht zuerft das Pneumatiſche, ſondern das Pſy— 
chiſche, darnach das Pneumatiſche — das ift der Gang vom Urftand zum Bollendungs- 
ftand, gehe num derjelbe durd) ven Umweg des Sarkiſchen oder nit. Eine anerſchaffene 
Heiligkeit, Weisheit u. f. w. ift aber aud ein Wivderſpruch im fich felbft: denn Heiligkeit 
kann nicht etwas von außen ber im Menfchen Gefegtes, fondern nur etwas frei Ge— 
welltes, aljo Refultat eines fittlichen Brozeffes feyn. Auch wäre von einer vollfommenen 
Heiligkeit aus der Fall nicht mehr erklärbar. Es fehlt hier die Unterfcheidung zwiſchen 
ven Begriffen Gut (Gen. 1, 31.) und Bolltommen. 

Die Ueberfpannung der Lehre von der justitia originalis ging im ber altproteftanti- 
hen Dogmatik aus dem Gegenſatz zum Katholicismus hervor. Es liegt in der Gon- 
jequenz des lettern, indem er das göttlihe Wort hinter menfchlihe Satungen, Chriftum 
hinter die von Menſchen verwaltete Kirche zurüdjtellt und in der Kirche dem menfhlichen 
Thun der verbienftlichen Werke eine wefentliche Bedeutung für das Heil einräumt, bem 
Menfhen auch im feinem gefallenen Zuftand eine felbftftändige, religiös fittlihe Kraft 
zuzuſchreiben. Iſt aber dies ver Fall, fo kann die Differenz zwiſchen dem status cor- 
ruptionis und integritatis feine fo beveutende feyn und die Borzüge des legtern werben 
nicht ſowohl im der menſchlichen Natur felbft, die ja aud im gefallenen Zuftand noch 
Fähigkeit zum Guten befigt, als in einer auferorbentlichen Begabung berfelben liegen. 
So lehrt denn die katholiſche Kirche, Gott habe dem Menſchen nad feinem Bilde das 
liberum arbitrium und die Vernunft gegeben, und hierauf originalis justitise admirabile 
donum addidit (Cat. Rom.). Dieſe war alfo ein donum supernaturale, das zu ben 
pura naturalia erſt noch befonders hinzulam und nad Bellarmin einem goldenen Zaume 
gleich das Fleiſch dem Geiſt und den Geift Gotte unterthan erhielt. Die Folge des 
Sundenfalls ift nun der Verluft diefes göttlichen Gnadengeſchenles, die eigentliche Natur 
vs Menfchen aber ift dadurch micht alterirt, fondern nur geſchwächt ber Kraft nad 


(rulnera naturae). Dem gegenüber hat ber Proteftantismus, ausgehend von = in 
aß ber 


Tiefe des Sünden- und Schulvbewuftfeyns, darauf Gewicht legen müflen, 
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Menſch von feinem eigenen und eigentlichen Wefen abgefallen fey (daher die justitia orig. 
als concreata im Oegenfag zu addita bezeichnet wird), und der Fall erfchien als ein 
um fo tieferer, je höher ver Zuftand erhoben wurde, aus welhem Adam fiel (daher bie 
fteigernden Präpifate excellens, perfecte und die ftarfe Betonung der Bollbegriffe 
sanctitas, sapientia u. f. w.). Es tritt hiebei jener in der altproteftantifchen Theologie 
fo oft fühlbare Mangel des Begriffs der Entwidelung hervor; fonft hätte fi die Ein— 
fidht ergeben müfjen, daß die Sünde ein Abfall des Menfhen von feinem eigenen Wefen 
feyn fan, auch wenn der Urzuftand noch nicht die höchſte und volltommene Entfaltung 
diefes Wefens war: im Wejen des Menſchen lag die Erhebung des Piyhifhen in's 
Pneumatiſche als feine Lebensanfgabe vorgezeihnet, durd die Sünde fiel er ftatt deſſen 
umgekehrt in's Sarkifche herab. Die Reformatoren jelbft übrigens haben auch hier, 
wie jo häufig, lebendigere Begriffe als die fpätere Orthoderie. So bemeilt Luther 
zu Gen. 2, 17., Adam fey erjchaffen im ber innocentia puerilis, von welder er hätte 
übergehen jollen zur innocentia virilis, wie fie die Engel befigen und aud wir im fünf» 
tigen eben; er fey nod in einem status medius geweſen, intelleetu praestanti, volun- 
tate recta et tamen imperfecta, denn die Volllommenheit war der spiritualis vita nad) 
jener animalis aufbehalten. Dies ift ganz treffend. Aehnlich Calvin (Inst. I, 15, 8.): 
in utramque partem flexibilis erat ejus voluntas nec data erat ad perseverantiam con- 
stantia. Ebendahin nehört die befannte Hauptftelle ver lutherifhen Bekenntnißſchriften 
in der Apologie, welche ſchon in dem Artikel Ebenbild Gottes (Nealencykt. III. ©. 616) 
beiproden ilt. 

Die Schrift läßt ten Menfhen aus den Händen des Schöpfers hervorgehen ale 
yvyn Sooa, ein Ausdruck, der die reine Mitte hält zwifhen ouo& umd nveden (vol. 
d. Art. Geift des Menfchen im biblifhen Sinne). Der Menfh war noch nicht 
fleiſchlich, wie er jegt ift al8 Sünder; aber er war aud) noch nicht pneumatiſch, wie er 
werten ſoll in der Auferftcehung ; ebenfowenig war der Kampf zwifchen Fleiſch und Geift 
ſchon vorhanden, wie er im Wiedergebornen ftattfindet. Sondern die beiden Grund» 
faftoren des menſchlichen Yebens, der materielle und der göttliche, ſtauden noch im Gleich— 
gewicht, von welchem aus ebenfowohl die eine ald die andere Bahn eingefhlagen werben 
konnte; es ftand dem Menſchen frei, fi am Gott oder an die Welt hinzugeben, ſich 
von unten oder von oben her bejtimmen zu laffen. Aber welcher von beiden Wegen ein- 
zufhlagen fen, darüber konnte der Menſch nicht zweifelhaft feyn: die Richtung war ihm 
in feinem Weſen felbft vorgezeichnet, fofern der Geift das Höhere ift gegenüber vom 
Leib. Dazu kommt, daß jeved Daſeyn an feinen Urfprung und Urheber innerlid) ge 
bunden ift; dieſer ift aber für den erften Menjchen ganz unmittelbar Gott (vgl. Luk. 
3, 38.), denn auch jeiner materiellen Seite nah hat ja nicht die Erde den Menjchen 
aus fich hervorgehen laſſen, wie die Thiere (Gen. 1, 24.), fondern Gott felbft hat den 
Ervenftaub zum Menfcenleibe gebilvet, davon zu gefchweigen, daß er ihm dann von 
feinem eigenen Geifte eingehaudt hat. Es war alfo nichts Uebernatürliches, ſondern 
es war das Allernatürlichfte, daß der Menſch fi in kindlicher Pietät zu Gott hielt, 
und die Losreißung von Gott, die freilich jest natürlich ift, war das Widernatitrlichfte, 
nur durch einen ftarfen Gegenreiz von außen Mögliche. Infofern alfo kann man von 
einem anerfchaffenen (conereat.) Guten reden, als dem Menſchen vom Schöpfer ſchon 
nit bloß die reale Möglichkeit des Guten verliehen, fondern auch die Richtung auf 
daſſelbe durch den Alt ver Schöpfung felbft in feiner Natur angelegt war; denn das 
Gute ift ja für die Kreatur nichts Anderes ald die Gemeinfchaft mit Gott; und fofern 
ber Grundbegriff der Gerechtigkeit im biblifchen Sinne das Wohlverhältniß des Men- 
fhen zu Gott ift, darf die Bezeihnung justitia originalis eine treffende genannt werben. 
Die Richtung auf Gott ift natürlich” nicht jo zu denken, als wäre fie dem Menfchen 
in der Weife einer gebietenden Pflicht oder verftändiger Ueberlegung äußerlich vor der 
Seele geftanden, jondern wie das Kind im Schooße feiner Mutter ruht, ähnlich rubten 
bie etften Menfhen im Schooße Gottes. Sie waren feines Umgangs gewürbigt; er 
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erſchien ihnen fichtbar, um fie zu erziehen. Es war ein friedevolles, harmonifches, rein» 
geftimmtes Dafeyn von Sindern und zwar von Kindern Gottes: fie "hatten ein fein 
gut fröhli Herz gegen Gott und alle göttlihe Saden“, wie der deutſche Text der 
Apologie ſehr ſchön jagt. Die justitia originalis ift „bie lebensträftige Anlage und Ein: 
leitung einer geifteshellen ewigen Yebens- und Yiebesgemeinichaft mit Gott« (Bed, 
chriſtl. Lehrwiſſenſch. J. ©. 19). Wie die Schrift in biefer Beziehung den Urzuftand 
der Menſchen gedacht willen will, das deutet fie genau an durch die Analogie ver Natur- 
umgebung, des Paradieſes: dieſes ijt noch feine verklärte Welt, aber auch nicht bloß 
negativ frei von dem fpäteren Fluche des Erdbodens, fondern pofitiv ein Garten der 
Bonne und Lieblihkeit (179 = 7dorn). Mit unübertreffliher Einfalt und der ihr eigen» 
thümlichen leibhaftigen Plaſtik ſchildert dann die Schrift die paradiefifhe Unſchuld näher 
in dem Einen Zuge: Adam und ſein Weib waren nacket und ſchämten ſich nicht (Gen. 
2, 25.). Der Menſch hatte noch Nichts zu verbergen, er durfte ſich noch völlig zeigen, 
wie er war: gleihwie den verklärten Leib feine Kleider verhüllen, fo auch nicht den Leib 
der Unfchuld. Wir fehen auch hier die Aufmerkjamfeit ſich ausprägen, welche die Schrift 
der Leiblichkeit ſchenkt; und daß fie dies bei den erften Menſchen vorzüglich thut, ift ein 
bejonder8 feiner und wahrer Zug, weil die Kinder immer zunähft im äußeren, leib» 
lihen Gebiete leben. Darum knüpft fi das göttliche Prüfungsgebot aud an das Efien 
an. Es find bie beiden phyſiologiſchen Prozeſſe, auf welchen vie Eriftenz der Menfchheit 
in individueller und genereller Beziehung beruht, der Ernährungs» und der Fortpflans 
zungsprozeft, welde bier in ihrer primitiven Bedeutung hervortreten, und auf die ſich 
dann andy die Sündenftrafe legt (Gen. 3, 16 — 19.). Daß aber mit jenem kindlichen 
Yeben in der natürlichen Sphäre noch fein unreines Ueberwiegen der Sinnlichkeit gefett 
ift, das liegt eben in jenem Zuge von der Nadtheit ohne Schaam. Gerade als in Gott 
ruhend fonnten fie fih aud des Yeibeslebens unbefangen und ganz freuen. Es war im 
Gegenfag zur fpäteren Fleifchlichkeit ein aequale temperamentum qualitatum corporis, 
„eine fein volllommene Geſundheit und allenthalben rein Geblüt und unverderbte Kräfte 
des Peibess (Apol.); aus dem Menfchen felbft, vom Fleiſche her kam feine Verſuchung. 
Wie nach oben in der geiftlihen Beziehung zu Gott, fo war alfo auch nad unten, in 
teibliher Hinſicht das Menfchendafeyn ein einfach normales, und eben daher aud nad 
außen: im jener Benennung der Thiere durch Adam (Gen. 2, 19 f.) ftellt fi ver An— 
fang der Naturerkenntniß und Naturbeherrfhung, in feinem Wort über Eva (VB. 23.) 
der in der Ehe wurzelnde Anfang aller Liebe ver Menfchen unter einander dar. Der 
Urzuftand war ein Zuftand kindlich einfältigen Anhangens an Gott, ungetrübter, geiftig 
leibliher Lebensharmonie in den Menſchen felbft, harmlos unſchuldiger, inniger Liebe 
derfelben unter einander und mühelofen Waltens über eine paradiefifhe Natur. Aber 
diefe innocentia puerilis follte in die innocentia virilis übergehen, und darum war eine 
religiög-fittlide Entwidelungsprobe nothwendig, welde Gott dur das Gebot Gen. 
2, 16 f. veranftaltete. Auberlen. 
Gerbard, ver heilige, wurbe um 890 zu Staves, der Diöcefe Namur, geboren. 
Sein Bater Stantius und feine Mutter Plictrudis ftammten beide aus edlem, reichem 
Gefhlechte, das mit dem Herzog Hagano von Niederauftrafien verwandt war. In feiner 
Jugend diente er unter Berengar, dem Grafen von Namur. ALS er einft mit biefem 
auf die Jagd gegangen war und die übrige Jagdgeſellſchaft fih zur Mahlzeit gelagert 
hatte, zog ſich Gerhard in die Kapelle zu Brogne, die auf einem Felſen bei dem Dorfe 
St. Gerhard lag, zum Gebet zurüd. Ermattet ſchlief er in ihr ein, und glaubte bie 
Apoftel vor fich zu fehen und von Petrus an der Hand in der Kapelle umbergeführt 
zu werben. Als er fragte, was das bebeuten folle, fey er von Petrus ermahnt worden, 
an der Stelle der Kapelle eine größere Kirche zu Petri und des Märtyrers Eugenius 
Ehren zu erbauen und bie Gebeine des Lebteren dahin zu bringen. Gerhard führte 
dieſes Traumgeficht aus, erbaute eine Kirche und daneben ein Kloſter (918). Einige 
Zeit darauf fehicdte ihn Berengar in Geſchäften nad Paris zu Graf Robert. Kaum in 


40 Gerhard, Johann 


Paris angelangt, eilte er in die Abtei St. Denys, und holte ſich nad Vollbringung feiner 
Sendung bei dem Grafen und dem Biſchof Stephan von Tongern die Erlaubniß, in 
St. Denys ald Möndy einzutreten, wo er willige Aufnahme fand. Um 928 wurde er 
bier zum Presbyter geweiht und kehrte num nach Brogne zurüd, un hier die Säcular— 
geiftlihen mit Mönchen von der Regel des heil. Benedikt zu vertaufhen und ſelbſt über 
fie die Vorftandfchaft zu führen, Aud die Reliquien des heil. Eugenius und vieler an- 
deren Heiligen wurden ihm mitgegeben aus dem Kloſter St. Denys, das nad dem Bio— 
graphen Gerhard's jo viele heil. Yeiber und Reliquien befaß, daß es damit ganz Frank: 
reich hätte verfehen fünnen. Schnell verbreitete fid) die Sage von zahlreihen Wundern, 
welche die Reliquien des heil. Eugenius in ver Kirche zu Brogne bewirkten, und die Maſſe 
des Volkes, welche herbeiftrömte, war fo groß, daß Gerhard fih veranlaßt ſah, fih nahe 
bei der Kirche in eine Meine Zelle einzujdließen, um bier in der Stille und mit Gebet 
feine Tage zu beſchließen. Doch jollte er als Klofterreformator wiederholt aus dieſer 
Berborgenheit abgerufen werden. Nachdem er zuerit nad Flandern abgeholt worden, um 
den Grafen Arnulph von der Steinkrankheit zu heilen, exhielt er von Herzog Cifelbert 
die Aufforderung, die Ordnung der Benediktiner in dem verwilderten Stift des heil. 
Gislanus einzuführen, Ebenſo reformirte er das Monasterium Blandiniense, die Klöfler 
St. Bavo, Sithiu und viele andere, deren Zahl auf 18 angegeben wird. Nachdem er 
22 Jahre in diefem Sinn raſtlos und ohne Menſchenfurcht gewirkt und es dahin gebracht 
hatte, daß ihm die Mönche mie einen Vater und Orbensftifter anfahen, ging er nadı Rom, 
um den Segen des apoftolifhen Stuhles für feine Anjtalten und ein Privilegium für 
das Klofter Brogne ſich zu erbitten. Nach feiner Rückkehr unternahm er eine allgemeine 
Bifitation feiner Klöfter, gab ihnen tüchtige Vorſtände und ftarb bald darauf, angeblid) 
am 3. Dftober 957. Bon feinem Leichnam werden allerlei Wunder gerühmt, und In— 
nocenz IL. fanonifirte Gerhard. Vgl. Bolland. ad 3 Oct.; Mabill. Acta ss. ord, s. bened. 
V. p. 248 sq. Dr. Prefiel. 
Gerhard, Johann. Unter ven Heroen der lutheriſchen Orthodorie der gelehrtefte, 
und unter den Gelehrten der liebenswürdigfte von Seiten feines religiöfen Karaftere. 
Er war der Sohn einer vornehmen Nathefamilie in dem reichsunmittelbaren Gebiete der 
Aebtiffin von Quedlinburg, wo er am 17. Oft. 1582 geboren wurde. In feinem 15. Jahre 
einer fchweren mit melancholiſchen Gemüthsanfehtungen verbundenen Krankheit verfallen, 
genoß er damals des geiftlihen Beiftandes von Joh. Arndt — zu jener Zeit noch Geift- 
lier in Quedlinburg, und wurde durd ihn vermodt — wie dies auch andere Theologen 
jener Zeit gethan — für den Fall einer glüdlihen Geneſung ſich den geiftlihen Stande 
zu widmen. Im Jahre 1599 bezog er die Univerfitit Wittenberg. Zunächſt noch über 
die Wahl feiner Fachwiſſenſchaft nicht ganz entſchieden, verfolgte er ven vorbereitenden 
philoſophiſchen Curſus, während deſſen er aud einige theologische Borlefungen befuchte. 
Durd) jeinen vornehmen Berwandten, den ſächſiſchen Profanzler Rauchbar ließ er ſich 
fodann beftimmen, feinem Gelübde zuwider Mebizin zu ftudiren, welden Studium er 
zwei Jahre oblag. Nach dem Tode jenes feines Verwandten fühlte er fi indeß gebrungen, 
nunmehr demjenigen Studium ſich hinzugeben, für weldes er fih im der Zeit feiner 
Prüfung entſchieden hatte. Er vertaufchte Wittenberg mit Jena, von feinem väterlichen 
Freunde Arndt erbat er fih eine Anweiſung zum theologifhen Studium, und — ohne 
von den Vorleſungen der dortigen theologiſchen Profefloren fonderlihen Gebrauch zu 
machen — widmete er fi) vorzüglich privatim dem Studium der Schrift *) und der Firchen- 
väter, wie aud dem Hebräifhen. Nah Erlangung des philojophifhen Magiftergrades 
begann er, wie bie® damals gewöhnlich, fofort einige Privatvorlefungen über Gegenftände 





*) Gaß in feiner trefflihen Schrift: „Geſchichte der proteſt. Dogmatit" S. 260 nennt irr⸗ 
thümlich Glaffius, den Schüler und Nachfolger Gerbard’s, unter feinen Lehrern, und unterläßt ber: 
vorzubeben, daß feine eigentlihen Lehrer in der Theologie micht die Wittenberger und Jenenfer, 
fondern die zwei Marburg'ſchen Theologen geweſen find. 
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jener Disciplinen und mit fpezieller Genehmigung ver theol. Fakultät, auch theologifche. 
Eine ſchwere Krankheit brachte ihn an den Rand des Grabes, das von ihm damals im 
Yabr 1603 aufgefegte Teftament gibt ein Zeugniß der ſchon damals von ihm. gehegten 
demüthigen Yrömmigfeit (Fischer, vita Gerhardi. p. 29). Sein Berlangen ftand aber nad) 
derjenigen theologiſchen Fakultät, welde am Anfange des 17. Jahrhunderts ſich eines 
dorzugsweifen Rufes erfreute, nad) Marburg. Bier erft fcheint er durch theologifche 
Pehrer eine tiefere Einwirkung erfabren zu haben. Winkelmann und Menter waren 
die hervorleuchtenden Größen des damals futherifhen Marburgs. Bei ihnen hörte Gerhard 
nicht nur die VBorlefungen, ſondern genoß auch das hospitium und erfreute fi) namentlich 
von Seiten Mentzer's einer väterlichen, ja brüderlihen Zuneigung, wofür die Gerhard’ 
fhen und Menger’ihen Briefe Zeugniß ablegen. Nachdem jedod durch Pandgraf Morig 
der reformirte Pehrtypus in den Hefien-Kaffel’ichen Yanden eingeführt worden, und jene 
Pehrer nah Heflen- Darmftadt übergefiedelt, dachte auch Gerhard an den Beſuch einer 
andern hohen Schule. Am Liebften hätte er das damals berühmte Roſtock oder Tübingen 
erwählt, in kindlichem Gehorſam jedoch gegen feine Mutter begab er fi nad dem näher 
gelegenen Jena zurüd, wo er mit Beifall theologifche Vorträge zu halten anfing. Gern 
wäre er in bdiefer Wirkſamkeit verblieben, aber den für feine Landeskirche eifrig be- 
mühten Herzog Kafimir von Koburg war er fo nachdrücklich empfohlen worden, daß 
diefer im ihn drang, die Superintenventur von Heldburg in feinem Yande anzuneh— 
men, und durch Vermittelung der Webtiffin von Quedlinburg aud die Mutter Gerhard's 
dahin beftimmte, in den von Quedlinburg entfernteren Wirfungstreis ihn zu entlaffen. 
Erft in feinem 24. Lebensjahre ftand der große Theologe, al8 dies damals höher als das 
alademifche Lehramt gefchätte kirchliche Ephoralamt ihm übertragen wurde, und ehe er es 
antrat, erlangte er noch dazu bei feiner Fakultät aud) die Würde des theologifhen Doktor. 

Die Gaben, weldye Gerhard bieher jhon in dem theoretifhen Pehranıt zu entwideln 
angefangen, bewährte er num aud in dem praftifden; befonder® wird eine unter feiner 
Auffiht ausgeführte kirchliche Yandesvifitation gerühmt, als deren Folge die 1615 von 
ihm erfchienene und im Auftrage des Fürſten verfaßte Kirchenordnung anzufehen: ift. 
Dennoch blieb unter dieſen praktifhen Arbeiten fein Verlangen nach dem Katheder lebendig 
und konnte auch durch die von ihm nah Auftrag des Fürften geleiteten theologifchen 
Difputationen an dem akademiſchen Gymnaſium zu Koburg, welchen die Koburg'ſche Yan- 
desgeiftlichkeit beizumohnen verbunden war, nicht befriedigt werden. Gerhard's Briefe 
aus diefer Zeit fprechen großentheils eine wehmüthige und ſchwermuthsvolle Stimmung 
aus. Das Wohlwollen feines Fürften, welches ihn zur Generalfuperintendentur von 
Koburg beftimmte, diente nur dazu, diefe Schwermuth zu fteigern, denn während baburd) 
feine praftifche Arbeitälaft erhöht wurde, ſchwand um fo mehr tie Hoffnung, noch einmal 
zur Kathederwirkſamkeit übergehen zu können. Zwei Berufungen nad Jena im Jahr 
1610 und 1611, einer nach Wittenberg im Jahr 1613, hatte er auf das Verlangen Herzog 
Kaſimir's, der fid) auf die Unentbehrlichfeit eines folden Theologen für die Koburg’fche 
Yanvestirche berief, bereits aueſchlagen müſſen. Als aber im Jahr 1615 abermals das 
Seniorat der jenaifchen Fakultät erledigt wurde, erfolgte außer den Bitten des jenaifchen 
Senats eine fo nachdrückliche Interceffion von Seiten des fächfifhen Kurfürften Georg I., 
daß endlich dennoch das Widerftreben Herzog Kaſimir's gebrochen, umd die fo lange er» 
fehnte Entlaffung bewilligt wurde, wiewohl nur unter der ausprüdlidhen Bedingung, daß 
Gerhard auch fernerhin, wo es erforderlich fcheine, der Koburg'ſchen Kirche mit Rath und 
That beiftehen follte. 

So befand fi denn der große Theologe endlich in derjenigen Stellung, die er allein 
als feinem innern Beruf angemeffen errachtete. Nach allen Seiten afademifcher Berufs- 
thätigkeit entſprach er num aber auch den Anforderungen des akademifchen Lehrers. Zahl: 
reicher al8 die aller Andern waren die von ihm gehaltenen öffentlichen Pehrkurfe, und 
zwar gerade über bie wichtigften Fächer, mit Treue und Liebe wachte er über die ihm 
anvertrauten Commenfalen und Gontubernalen, in Krankheiten und andern Verlegenheiten 
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Lım er aud) Studirenden außerhalb feines Haufes thätig zu Hülfe, viermal verwaltete 
er das Rektorat; nad vielfachen Reifen und Bemühungen gelang es ihm durch feinen 
Einfluß auf die Fürften, das Einkommen der Univerjität durch den Beſitz zweier anfehn- 
lichen Landgüter und zweier fürftlihen Pegate zu vermehren, und ber weiten Verbreitung 
feines Ruhms verbankte Jena felbjt während der Schreden des 3Ojährigen Strieges, von 
denen auch dieſer Ort nicht wenig zu leiven hatte, feine zunehmende Frequenz. Mehr: 
fadye Aeußerungen von Zeitgenofjen erkennen ihm ven erften Rang unter den damaligen 
lebenden Theologen zu; kaum ift übertrieben, was Dilherr in feiner Barentation auf ihn 
fügt: nulla est in orbe Europaeo Protestantium academia, nulla celebrioris alicujus urbis, 
quae hac Thuringiae lampade illustrari non expetierit, Nicht weniger als 24 Berufun« 
gen, jelbft nad dem fernen Upfala, ergingen an ihn während ber Zeit feiner jenaifhen 
Wirkfamkeit, die er indeffen ſämmtlich zurücweifen zu müſſen glaubte. Er hatte aber auch 
guten Grund, von feinem Jena nicht zu weichen. Zwar trug ihm feine zweite Profeſſur 
nicht mehr ald 350 Gulden ein, aber die zahlreich damit verbundenen Emolumente und nodh 
vielmehr die reihen Gratififationen und Donative der fürftlihen, ihm befreundeten Per— 
ſonen, theil® für die Dedifation der einzelnen Bände feiner zahlreihen Schriften, theils 
für die vielfachen Gutachten, Nathichläge und Bejorgungen, welde er auszuführen bekam, 
hatten ihn in den Stand gefetst, fi ein nicht unbebeutenves Vermögen und ein Landgut 
zu erwerben; vielfache Korrefpondenzen liegen vor, in denen felbft Magiftrate und Fürften 
bei biefem Theologen um ein Darlehen in den fchweren Kriegszeiten nadjuchten. Bei 
der Berheerung feines Landgutes Roßla berechnete er feinen Berluft auf 5000 Gulven, 
bei der Plünderung von Jena auf 5000 Dufaten, und kurz vor feinem Tode äußerte er 
vor feinem Freunde Major, er beige jet wieder mehr als früher. Es erfreute fich 
Gerhard ferner des unbedingteften Vertrauens feiner eigenen Fürften und Fürflinnen, 
des Weimar’ihen und Altenburg’ihen Hofes, ebenfo auch der übrigen füchfifchen Höfe. 
Er genoß ein friedliches Verhältniß zu feinen Fafultätögenoffen, dem alten Major und 
dem jüngern Himmel, weldes Verhältniß er aber auch unter Opfern der Selbfiverläug- 
nung und der Nuchgiebigkeit forgfältig aufrechtzuerhalten bedacht war; aud der gefammte 
Senat verehrte in ihm den großen und dabei fo anfpruchslofen Gelehrten und den Wohl» 
thäter der Univerfität. So war denn nichts, was ihn hätte veranlaffen können, feine 
jenaifhe Stellung mit einer andern zu vertaufchen. 

Aber nicht bloß auf dem wiſſenſchaftlichen, fondern auch auf dem kirchlichen, ja felbft 
auf dem politifhen Gebiete äußerte ficdy feine Wirkſamkeit während der Periode, wo er 
diefer Univerfität angehörte. Es waren von kurſächſiſchen und herzogl. ſächſiſchen Theo- 
logen kirchliche Zufammenfünfte in Gang gebracht worden, aus welden, wie man hoffte, 
an der Geburtsftätte der Reformation fih allmählig ein entſcheidendes Obertribunal der 
lutheriſchen Kirche herausbilden ſollte. Das Präfivium dabei war dem Dresdner Ober- 
bofprediger Hön, dem Manne, der feinen ſchwachen Fürſten ganz in der Gewalt hatte, 
übertragen worben, dieſer aber, der begeiftertfte Bewunderer von Gerhard, gab ihm vor 
allen andern Berfammelten den Vorrang *). 

Die erfte diefer Zufammenkünfte fand 1621 in Jena ftatt, wo neben andern zur 
Berathung gefommenen für die Kirche wichtigen Angelegenheiten aud ein verwerfendes 
Urtheil über die Helmftäptifhe Theologie und Philofophie ausgefprohen wurde. Cine 
andre fand 1624 in Yeipzig ftatt zum Urtheilfpruch in ven zwifchen den Tübingern und 
Gießenern ausgebrochenen hriftologifhen Streitigkeiten, zugleich aud zur Berathung einer 
Schusihrift für die Augsburger Confeffionsverwandten gegen die Yefuiten, eine andre 
in derſelben Angelegenheit 1630. Hier wurde überall Gerhard die erfte Stimme zuer- 
kannt. Ws auf Hön’s Antrieb Kurfürft Georg I. den Schweben den Rüden zu lehren 
und den Prager Frieden einzugehen gedachte, wurde Gerhard zur Confultation mit nad 
Dresden befhieden, wo aud er dem legitimen Zuge Iutherifcher Theologen zur Partei 


*) Bergl. über diefe Eonvente und ihre Tendenzen: Henke, Galigt und feine Zeit. I. ©. 32. 


Gerhard, Johann 43 


des Taiferlihen Reichsoberhauptes — zum Nachtheil der proteftantifchen Sache — Raum 
gab. Für eine ganze Reihe von Fürften war er überhaupt das Drafel in Angelegenheiten 
aler Art, zur Empfehlung von Kirchen- und Schulbedienten, bei fürftlihen Brautbe- 
werbungen und als Vertretung bei Gevatterpflichten, zur Schlidtung von Zwiftigkeiten 
und bei Bermittelung von Geldvarichnen. Bon der Muffe feiner Gefchäfte ift ein kurzer 
Ueberblid zu geben verfuht worden in meiner -Vorgeſchichte des Rationalismus« 1. 
©. 66. Dabei war jeine Gefundheit nicht ftarf und wurde namentlid durch die viel- 
fahen Gefchäftsreifen angegriffen. So unterlag er denn nun auch, nachdem er ausgeführt, 
wozu gegenwärtig mehrere Menfchenleben kaum hinreihen würden, im Alter von 55 
Yahren am 20. Auguſt 1637. 

Was aus feinem Leben befannt ift, feine Schriften und fein Briefwechſel*) gibt 
zunächſt das Bild eines Mannes von einfacher und rührender Demuth, vieler Liebe und 
von unerſchütterlichem Gottvertrauen auch in den jchwerften Prüfungen, aber aud) eines 
faft zu bedachtſamen und friebliebenden Karaktere, welcher in einigen Fällen den Frieden 
auf Rechnung der unummundenen Wahrheit zu erkaufen fi) verleiten ließ und Eiter- 
beulem der Kirche, welche der Sonde bedurft hätten, eher mit einem weißen Pflafter zu 
bededen verſuchte. Diefes Uxtheil gewinnt man unter andern aus feinen Anwandlungen 
von Bitterkeit gegen ſolche Ehrenmänner, welche ein heiliger Zorn einen etwas ſchärferen 
Ton anzufchlagen antrieb, als er ihm felbft zu gebrauchen pflegte, gegen ven männlichen 
Panl Tarnov in Roftod, den ehrlichen Meyfarth in Erfurt, defien Eifer für das Haus 
des Herrn Gerhard aus Hypochondrie ableitete und jelbft in Betreff feines väterlichen 
Freundes Arndt, welden er feineswegs mit dem Nachdruck und ber Wärme gegen deſſen 
Biverfaher in Schuß genommen hat, wie e8 wohl die eigene Ueberzengung und bie 
Dankespflicht verlangt hätte. Es ift dieſe ängftliche Beſorgniß für den unverfümmerten 
Kuf feiner Orthodoxie, welche ihn, der in feinen meditationes mit auguftinifher Wärme 
und Piebe zum Herrn zu veden weiß, in der schola pietatis, welche er zur Correltur des 
Arndt’jhen wahren Chriſtenthums ſchreiben zu müſſen glaubte, das fromme Gefühl fo 
pedantiſch nad dem dogmatiſchen Schema maßregeln ließ, daß Spener wohl mit Recht 
urtheilte: Gerhardina schola pietatis me nunquam valde affeeit. Dennoch ift er unter 
den ihm verbundenen ſächſiſchen Theologen derjenige, welder gegen die ver Heterodorie 
befhulbigten frommen Männer vorzugsweife mit Milde auftritt und zu Galirt nad) deſſen 
perfönlihem Beſuche in Jena tritt am Eude felbft eine größere Annäherung ein (vergl. 
Henke, Calixt's Briefwechſel fasc. 3. S. 18; meine Schrift: der Geift der luth. Theo- 
logen Wittenberg’ ©. 108). 

Was Gerhard’ Verdienfte um die theologiſche Wiſſenſchaft betrifft, fo find es auf 
dogmatiſchem Gebiete namentlich zwei Werke, welche feinen Namen unfterblid) gemacht 
haben. Zuerſt eine umfaffende Erneuerung des catalogus testium veritatis von Flacius, 
bie confessio catholica, deren Inhalt die Worte des Titeld ausprüden: Doctrina catho- 
lica et evangelica, quam ecclesiae Augustanae confessioni addictae profitentur ex Ro- 
mano-catholicorum sceriptorum suffragiis coufirmata. 1634. 3 T.; von mehreren Theologen 
‘ von Ehriftian Chemnig, Fauflting u. a. wird diefer Schrift Gerhard's der Vorzug vor 
allen übrigen ertheilt. Sodann das Werk, weldes am meiften feinen theologiſchen Ruf 
begründet und erhalten hat: die loci communes theologiei, welde er als 27jähriger Yüng- 
ling in Heldburg begonnen und deren Vollendung mit dem 9. Bande er in Jena im 
Jahr 1629 durd ein dem Senat gegebnes conviviolum feierte. Cine ausführlichere Be- 
handlung einiger Hauptartikel folgte 1625 unter dem Titel: exegesis sive uberior expli- 
eatio articulorum etc, nad. Die Bedeutung diefes Werkes im Verhältniß zu den Bor« 
gängern, namentlich zu Hutter, und zu ben Nachfolgern namentlich Calov und Quenftedt 


*) Grit wenige feiner Briefe find bis jept veröffentlicht. Ich habe diejenigen, melde die 
Hamburger, Gothaifche, Straßburger u. a. Bibliotheken haudſchriftlich darboten, zugfeih mit dem 
bereits einzeln gedrudien, gefammelt und wünſche im Stande zu ſeyn, dieſelben zu veröffentlichen. 
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ift neuerlich von Gaß gewürbigt worden in der Geſchichte der proteft. Dogmatik I. S. 261, 
womit zu vergl. was in dem „Geiſt ver Wittenberger Theologen» ©. 253 über da® Ber- 
hältniß des Syst. theol. von Calov zu den loei von Gerhard bemerkt worden. Der 
Fortfhritt Gerharb’8 über feine Vorgänger Chemnig und Hutter hinaus befteht weniger 
in dem größeren fuftematifchen Organifationstalente, auch nicht in der größeren fpefula- 
tiven Ergründung des Dogma oder in fubtilerer formeller Ausbildung, fonvern vorzugs— 
weife in ver gelehrten Bollftändigkeit, und einer wenn aud mehr von aufen her— 
angebradten Durchſichtigkeit md Ueberſichtlichkeit; von befonderem Bervienft ift 
dabei die bündige und treffende eregetifhe Erpofition. Selbft unter Katheliten und 
Reformirten hat das Werk jeine Bewunderer gefunden und ift von den Letztern 1639 in 
Genf in einer Folioausgabe nachgedruckt worden. Eine treffliche mit Zufägen vermehrte 
neue Ausgabe wurde 1762 in 22 Bänden 4. durch ven Tübinger Dogmatifer Cotta veran— 
ftaltet. — Aber auch die eregetifhen Yeiftungen Gerharb’s find von großem Verdienfte. 
Der Borzug derjelben befteht in der patriftiichen Gelehrfamteit, ver dogmatiſchen Afribie 
und dem im Ganzen gefunden eregetifchen Takte. Zunächſt ift zu erwähnen: fein Comm. 
in Harmoniam hist. ev. de passione et resurreetione Christi 1617, ein Werk, weldes, 
obwohl der beſcheidene Mann ſich einer foldhen Bezeichnung enthält, als Fortſetzung der 
von Mart. Ehenmit begonnenen und von Pol. Pufer I. fortgefegten, doch nicht zu Ende 
geführten: Harmonia ev. angefehen werben kann. Auf dem jenaifchen Theologenconvent 
1621 war von den ſächſiſchen Theologen die dringende Bitte an ihn ergangen, dem un« 
vollendeten Werke das Fehlende noch hinzuzufügen. Als ein Ganzes mit Chemnig und 
Lyſer's Arbeit und Gerhard's eigener Leidens- und Auferftehungsgefcichte erſchien dann 
das Werk, nachdem bereits eine Genfer und Rotterdamer Ausgabe veranftaltet werden, 
erft 1652 in Hamburg in 3 Foliobänden und dies ift bis zu diefem Augenblid der einzige 
ausführlibe Commentar zu den funoptifchen Evangelien. Weniger bekannt und benugt 
find feine anderen Commentare, da fie als opera postuma erſchienen und theilweife aller- 
dings in bürftiger Geftalt vorliegen. Nod vor feinem Ende hatte er 1637 den Comm. 
in Genesin in die Preſſe gegeben, 1658 erſchien der in Deuteronomium, vorzüglih ſchätzbar 
durd feine Gelehrfamteit ift der zır den beiden Briefen Betri 1641. Auch den Yaien fam 
feine eregetifche Gelehrſamkeit zu Gute, indem ihm won Herzog Ernft dem Frommen die 
Direktion des popularen Weimar’ihen Bibelwerkes umd die Ausarbeitung der Genes., 
Apocal. und des Daniel übertragen wurde. 

In der Iſagogik zum theologifhen Studium nimmt feine methodus stud. theol. eine 
vorzüglihe Stelle ein, welde er am Anfange feines Profeflorats 1620 herausgab. Er 
zeigt fih bier noch als Schüler der alten reformatorifhen Theologie, infofern das Shhrift- 
ſtudium ihm über Alles gebt; während fpäter Hülſemann e8 erft im 3. Stubienjahre auf: 
genommen wiffen will, verlangt Gerhard, daß es alle 5 Yahre hindurchgehe. Auch bat 
er hier Gelegenheit, die Nothwendigfeit der Herzensfrömmigkeit und dem praftifhen Ka— 
vafter des theologiihen Studiums den Stutirenden an’® Herz zu legen. — Unter feinen 
Erbauungsfchriften bat fi den meiften Eingang verfchafft fein Fünglingswerf, die medita- 
tiones sacrae, weldye er noch als Studirender 1606 verfahte. Wie er felbft erflärte, ruht diefe 
Schrift auf Auguftin, Bernhard und Tauler. Sie hat unzählige Auflagen erlebt und ift noch 
neuerlich mehrmals in leberfegung erfchienen, während die erwähnte schola pietatis ganz 
in Vergeſſenheit gekommen. Seine Predigten find frei von ben dogmatifhen Subtilitäten 
und Geſchmacksverirrungen feiner Zeit; aber fie halten ſich doch zu fehr im lehrhaften 
Tone und entbehren zu fehr eines höheren Grades von Affekt und Begeifterung, um einen 
tieferen Eindrud zu binterlaffen. Eine Probe feiner Predigtweife aus feiner Postilla 
Salomonea gibt Lenk in der Gefhichte ver Homiletif 1839. 1. ©. 101. 

Quellen. Bir find fo glüdlih, eine Ältere Biographie von Gerhard zu befigen, 
welche in Betreff ver Sorgfalt und Quellenbenägung wenig zu wünſchen übrig läßt, 
aud) aus den zahlreichen Leichenprogrammen das Wichtigſte aufgenommen hat, bie vita 
Joa. Gerhardi von dem Koburg’schen Geiftlihen Erdmann Rudolph Fifcher 1728. Mit 
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vem gothaifchen Generalfuperintendeuten Eyprian eng befreundet fam Fiſchern die freie 
Beuntzung der handſchriftlichen Schäge Eyprian’s zu Gute, melde nachher Eigenthum 
der berzeglichen Bibliothek geworben find. Leider ift von diefen Manches verloren gegan- 
gen, namentlich ein Diarium Gerhard's, worin er täglich feine Erlebniſſe aufzuzeichnen 
legte. Wiederholte, auf mein Erſuchen angeftellte Nachforſchungen auf der berzoglichen 
Bibliothel und aud unter den Alten des Gothaifchen Oberconfifteriums haben dieſes 
intereffante Dokument nicht wieder auffinden laffen. Es wäre eine wahre Bereicherung 
ver Yiteratur, ein ebenfo auf gründlihen Studien beruhendes Zeitbild aus dem 17. Yahr- 
hundert in einem Peben Gerhard's zu erhalten, ald Hente ein folches in feiner Dar- 
Rellung von Calirt gegeben hat. A. Tholnd. 

Gerbard, Sroct., j. Brüder vom gemeinjamen Leben. 

Gerbardt, Baulus, geboren in Gräfenhainichen in Kur-Sachſen 1606 (nad) 
anderer Berechnung 1607; eine authentiſche Notiz über Geburtsjahr und Geburtstag 
wurde und die Kirchenbücer zu Grunde gingen, er felbjt aber das Datum nirgends 
erwähnt); geftorben ift er 1676 als Archidiakonus zu Yübben, ebenfalls in Kurſachſen. Wir 
werden micht irren, wenn wir ihn als den begabteften aller chriftlichen Dichter, vie bis 
heute der Kirche gefchenkt worden find, feiern; als denjenigen, bei dem die poetifche Be— 
gubung auch nicht bloß eine einzelne Seite des ganzen Weſens umd inneren Berufes 
bildet, wie dies wohl bei Andern nicht jelten ver Fall ift, fondern deſſen ganze, vom 
Herrn der Kirche georbnete Stellung zu derjelben weſentlich darin ruht, darin ihren 
Rittelpuntt hat, daß er die Gemeinde Chrifti vie füheften Yiever fingen gelehrt. Mehr 
als in irgend einem andern einiget fi in Gerhardt Alles, was zu diefem Ruhme be- 
fühigt: Das feſte Gewurzeltfeyn in der objektiven chriftlichen Heildwahrbeit, im evangelifch- 
tırhlihen Belenntnif, wie die ächte, unverfchrebene Empfindung für alles rein Dienfd- 
lie; die Tiefe hriftlihen Gefühls, die Sinnigkeit der Gedanken, ver frifche, geſunde, 
portiiche Blick in das Leben der Natur nicht minder als in das Leben des Geiftes, wie 
die Schönheit der Form, melder er jo mächtig iſt, daß, was er und wie er es jagt, 
jegleich Jedem als ver matürlichfte, volkethümlich » treifende Ausorud des Gedantens 
eımleuchtet, und ſich in's Gedächtniß prägt, während doch das Gejeg ver Kunſt, Metrum, 
Keim u. f. f. mit feinem Takte von ihm beobachtet ift. Im legterer Beziehung läßt es 
Ad an Gerhardt nicht verkennen, daß der durh Martin Opitz berbeigeführte Fortſchritt 
m der Technik, die Schärfung des Gehörs für Spracdhärten, die firengere metrifche 
Seſetzgebung wefentlih auf ihn eingewirft hat, wiewehl er es feiner Selbititändigfeit, 
dem friihen Quell von Poefie, der urkräftig in ihm felber aufgegangen, zu verdanlen 
bat, daß ihm Die Hymnologen keiner der ſchon vorhandenen Dichterſchulen (— in die er 
äbrigen®, Da fie nad andern deutſchen Provinzen die erfte fchlefiihe, vie preußische 
Schule genannt werden, ald Sadyfe auch nicht gepaßt hätte, wiewohl fid) aud bei andern 
Dichtern vie landsmannfchaftliche Unterfcheidung nicht confequent durchführen läßt —) bei- 
seählt, fondern ihn zum Haupt einer eigenen Dichterklafle, zum Anfänger einer Epodye 
im der Geſchichte des Kirchenlieves gemacht haben. Mit Gerhardt nämlih nimmt die 
zeiſtliche Dichtung einen jubjektiveren Karalter an, der zwar jpäter in jeher verſchiedenen 
Kıhtungen, bei den Einen myſtiſch, bei den Andern rationaliftiih ausartete und anti- 
Firhlih wurde, bei Gerhardt aber noch in vollem, nirgends geftörtem Einklang mit dem 
ebjeftiven Gehalt kirdlichen Glaubens und kirchlicher Lehre ſteht. Es ift im diefer Be- 
5iehung farakteriftifch, daß von feinen 120 (in der neueften Ausgabe von Ph. Wader- 
magel 123) Liedern nicht weniger als ſechszehn mit „Ich“ anfangen, und aud) von ben 
übrigen mehr als 60 durdiweg nur Gott und das eigene Herz augehen, worunter übri- 
gens etwa 10 verlommen, in denen, da fie bloße Paraphrajen von Pjalmen find, dieſe 
Inbjektive Haltung durch das Driginal gerechtfertigt ift. Manche feiner Lieder nehmen wohl 
den Stanbparmft lehrhafter oder erwedlicher Rede ein; aber auch diefe wenden fi ebenfo 
oft an das Menſchenherz, wie an Gemeinde und Welt. Es ift fomit ein entjchiebene® 
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Borwalten der Subjektivität zu erfennen, gegenüber den Liedern aus der Reformations« 
zeit, in welden immer nur die Kirche das Objelt over Subjekt des geiftlihen Gefanges 
ift und nur felten (wie in Luthers Sterbeliev: Mit Fried und Freud ich fahr’ dahin) 
jener fubjektivere Ton durchklingt. Allein die Subjektivität der Gerharbt’jchen Lieder 
ift nur die confrete, perſönlich beftimmte Form, in welcher ſich hriftliher Glaube, rift- 
lies Gefühl und Peben ausfpricht, das allen doch wieder gemeinfam feyn muß und that- 
fählid gemeinfam ift, fefern fie eben eine Gemeinte Chrifli, ein Bolt Gottes find. 
Darum ift auch, was Gerhardt aus feinem eigenen Herzen und aus feiner geiftlidhen 
Erfahrung heraus redet und zwar in einer Weife, wie ein anderer es nicht auszufpre- 
hen gewußt hätte, dennoch von der Art, daß es Jedem augenblidlid einleudhtet, daß er 
darin das rechte Wort, den lieblichften, treffenpften Ausdruck feiner eigenen geiftlichen 
Erlebniffe findet. Dazu kommt nody ein weiterer Unterſchied, der ihn fowohl ver ben 
Dichtern der Reformationsperiode ald vor den fpätern Myſtikern wie den Rationaliſten 
auszeichnet. Wadernagel macht (in der Vorrede zu feiner, bis jet im zwei Auflagen 
erichienenen Ausgabe der Gerhardt'ſchen Lieder) auf das Vollsthümliche in berfelben 
aufmerffam; wir möchten es, troß der. Allgemeinheit des Ausdrucks, lieber das allgemein 
Menfhliche nennen, für was zwar Luther denfelben offenen, gefunden Sinn hatte, wie 
Gerharbt, dem aber jener, fi auf die großen Thaten Gottes und die Noth und Hoff- 
nung der Kirche beſchränkend, nicht ald Dichter hat dienen wollen; aud wenn Luther 
ein Kinderlied vichtet, fo klingt e8 aus des gewaltigen Mannes Bruft wie ein Choral 
im Pofaunenten. Gerhardt aber feiert auch Sommer und Ernte, Reiſe und Hochzeit, 
die »hochbegabte Nachtigall,“ die Bienlein, „die wohl tragen bei ftillen warmen Tagen», 
„ber ſchnelle Hirsch, das leichte Rech», — fie alle umfaßt fein Herz, fein poetifher Sinn 
mit Luft und Liebe; wogegen 3. B. ein Angelus Silefins, fo fehr aud) bei ihm die Sub- 
jettivität des frommen Bewußtfeynd ausgeprägt erjcheint, fiherlich niemals ein Sommer: 
lied wie Gerhardts „Geh aus mein Herz und ſuche Freud,“ einen Preisgefang auf des 
Leibes Gefunpheit wie „Wer mohlauf ift und gefund« oder gar ein Brautlied wie 
"Boller Wunder, voller Kunft» hätte dichten können. Aber folhe Männer, in denen 
das Ehriftenthum nicht ald Gegenfat zum Menfhenthum, fondern gerade als die ächtefte, 
wahrfte, gefundefte Humanität erfcheint, haben einen befonders hohen und wichtigen Be— 
ruf und leiften auch ohne äußerlich hervorftehende Erfolge der Kirche und dem Weiche 
Gottes die erfpriehlichften Dienfte. Und wenn fofort die Dichter der Aufllärungszeit 
mit Vorliebe Naturfchilderuugen zugethan find, fo ift die ganze Anfhauung der Natur, 
und insbefondere die Einigung derfelben mit dem religiöfen Leben bei Gerharbt eine 
durchaus naive, es gefchieht feinem von beiden Theilen ein Unrecht, das religiöfe Element 
und das natürliche ftehen im ſchönſtem Einklang, im ungezwungenften Berbande, während 
die Rationaliften und Halbrationaliften das eine durchs andere verderben. — In Bezug 
auf die poetifche Form erwähnen wir zunäcft, daß ſich Gerhardt meift an eine® ber 
älteren, in der Kirche ſchon einheimifchen Versmaße angefchloffen hat, daß jedoch auch 
mehrere neue ſich bei ihm finden, bie er ohne Zweifel felbft geihaffen, fo namentlich 
"Die güldene Sonne, voll Freud und Wonne ıc.u; „Fröhlich foll mein Herze fpringen« 
(„Warum follt ich mich denn grämens); „Nicht fo traurig nicht fo ſehr u Im legte 
rem Bersmaß allein hat fi, wie uns ſcheint, Gerhardts feines Gehör weniger bewährt, 
da die völlige Gleichheit der vier erften Zeilen in Zahl und Werth der Syiben, und der 
Endreim, der die erfte und dritte, die zweite und vierte Zeile verbindet, hinter dem Stro- 
phenbau 3. B. des Vermaßes: „Befiehl Du Deine Wege an Schönheit weit zuräd- 
flieht. Im anderer Hinficht erfcheinen namentlid) einige Bearbeitungen von Palmen, wie 
3. B. der 121. Bf. (Ich erhebe, Herr, zu Dir), als geringere Probufte; wobei wir freilich) 
bemerken müflen, daß es uns immer gewagt erfchienen ift, einen biblifhen Pfalm in 
Keimen fo zu paraphrafiren, daß man fich nicht von folder Poefie weg nach dem Original 
in Luthers Ueberfegung fehnt. Bekanntlich ift die poetifhe Bearbeitung von Palmen 
bei Luther eine ganz andere als in ber reformirten Kirche; dieſe bringt den Pfalm in 
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Reime, Luther aber nimmt ihn frei in ſich auf, aber aus diefer geiftigen Befruchtung 
enifteht eine ganz neue poetifhe Schöpfung — man vergleiche „Ein vefte Burg ift unfer 
Gott« mit dem zu Grunde liegenden 46. Palm, oder „Ad Gott vom Himmel fieh 
darein«a mit Pf. 12. —; Gerhardt dagegen nähert fi in mancher Umdichtung biblifcher 
Stellen mehr ber reformirten Weife, wozu ihn Übrigens gerade die ihm eigene Yeichtig- 
feit in Reimbildung und mannigfahem Ausdruck verleiten fonnte: denn aud was wir als 
feine geringften Berfe bezeichnen müßten, das fteht noch hoch Über Meifter Lobwaflers 
Pſalmodie. Wenn wir oben die Schönheit der Form bei Gerhardt rühmten, fo hat frei- 
ih audy der feinfinnige Mann fi dem Geſchmacke feiner Zeit nicht völlig zu entziehen 
vermocht ; Stellen, wie „Trotz jey Dir, Du trogender Koth« in dem Lied: Was trogeft 
Du, ftolger Tyrann ꝛc.) — oder der Reim: »Sige — ſchwitze- (in dem Eheſtandélied: 
Wie ſchön iſt's doch, Herr Jeſu Chrift zc.) zumal, wenn man fih die Töne der Melodie 
dazu denkt; — oder der Bußgeſang: "Herr ich will gar germe bleiben, wie ich bin, Dein 
armer Hund» (was jedody Uebertraguug eines lateinifhen Gedichts: Sum canis indig- 
nus etc. von Chyträus ift) können felbftverftändlih nicht für Maffifh gelten. Ebenfo 
möchten wir die endlos langen Pieter, 3. B. die gereimte Peidensgefhichte (»D Menfc, 
bereue Deine Sünd⸗ — 29 Strophen, von je 12 Zeilen) auf Rechnung eines Geſchmacks 
fegen, der vergangenen Zeiten angehört. Aber ein fpäterer Zeitgefhmad — ver fi, um 
mit Nitzſch pr. Theol. II. 2. ©. 353 zu fpreden, von „Michel, Ballhorn und Bruder 
Beinerlih” herſchreibt — bat fich nicht begnüst, jene wirflihen Schwächen zu befeitigen, 
fondern bat mit der ganzen Barbarei der Aufklärung auch das Schöne und Schönfte, 
das Zurtefte und Duftigfte in Gerhardts Liedergarten niedergetreten und überall dafür 
feine Gänſeblumen in die Beete geſetzt. Unfere Zeit hat ihren beffern biftorifhen Sinn 
auch daran bewährt, daß fie ſich mit Piebe wieder zum »unverfälfcten« Gerharbt zurüd- 
gewendet hat. — Wenn wir übrigens zugeftchen mußten, daß and er von dem Tribut, 
den Jeder feiner Zeit entrichten muß, nicht freigeſprochen ift: fo ift es im der That 
merfwürbig, wie berfelbe Mann, der in jeinen Briefen, Eingaben und andern Scrip- 
turen die ungelenfe Sprache feiner Zeit, ſtets untermengt mit lateinifhen Broden und 
in ermübdender Umftändlichfeit redet, als Dichter diefelbe Spradye zu berfelben Zeit fo 
fein zu reden, ihr feld eine Menge von Schönheiten abzugeminnen weiß. 

Neben dem Dichter müflen wir aber aud den Theologen in Paulus Gerhardt be 
ahten. Zwar hat er nicht, wie fein Jenaer Namensvetter, locos theologicos gejchrie- 
ben; aber die Geſchichte feiner Berliner Amts-Entlaffung geht doch nicht den Dichter, 
fondern nur den Theologen Gerhardt an. In den Streitigkeiten mit den Reformirten, 
welche jene Kataftrophe veranlaßten, trat Gerhardt mehrfach als DVerfaffer von Thefen, - 
Reſponſen u. f. w. auf, worin ſich zeigt, daß er im feiner Dogmatik gehörig zu Haufe 
it, auf Entgegnungen wohl zu antworten weiß und bie formellen bisputatorifhen Waf- 
fen zu handhaben verfteht. Daß diefe Verhandlungen überaus unerquidlic find, ift nicht 
feine Schuld ; aber räthfelhaft könnte man es finden, daß er, der Dichter mit dem rei- 
hen reinen Gemüth, deſſen Religion und Chriſtenthum doch nicht, wie das bei vielen 
andern vor ihm und nad ihm der Fall war, in der dogmatifchen Formel feftfaß, über- 
haupt nit nur mit von jenen Händeln ſich ferne hielt, ſondern fogar als einer ber 
anerbittlichſten Gegner der Reformirten dafteht. Der große Kırfürft von Brandenburg 
hatte nichts verlangt, als daß fi die ſämmtlichen Geiftlihen durch einen Revers ver- 
pflichten follten, das ſchnöde Schmähen auf einander, das gehäffige Conſequenzmachen 
und Berbammen auf den Kanzeln zu unterlaffen; e8 warb nicht die „möthige ZTractirung 
der Eontroverfien und des elenchi* verboten, fondern nur „Moderation und Beſcheiden— 
heit« erfordert; umfrem Gerhardt aber, von dem Jedermann bezeugte, daß es für ihn 
feld einer Verpflichtung gar nicht bedurft habe, weil er ſich ohnehin nie folde Berun- 
glimpfungen in feinen Prebigten erlaubt hatte, warb vollends vom Kurfürften auch bie 
Unterfhrift des Reverſes erlafjen, und bloß mündlich eröffnet, daß man der Hoffnung 
lebe, er werde von felbft dem gemäß handeln, was mit ben Evikten und Reverfen beab- 


“ 


4 


48 Gerhardt, Panl 


ſichtigt war: — und dennoch trog alle dem legt Gerharbt fein Amt nieder, weil er 
glaubt, jelbft durch diefe Befchränfung ſchon, wenn er ihr nachlebe, feinem Gewiflen zu— 
wider zu handeln. Sehen wir dazu das milde Angeficht Gerhardts, wie es den Bio- 
graphieen von Langbeder und Schul; vorgefegt ift, — ein Angefiht, das fo gar feinen 
Zug von einem Zeloten, jo gar feine Möglichkeit de8 odium theologieum in fid trägt: 
das weit mehr an ven machherigen Herruhuthiihen Typus, ald an Wittenberger Por- 
trait®, felbit an das eines Löfcher, erimmert: jo haben wir ein pfychologifches Problem 
vor und, zu dem umferem neneren theologifhen Bewußtſeyn der Schlüffel fehlt, weil wir 
den ethiſchen Gehalt des Chriſtenthums uns in einem freieren Verhältniß — nicht zur 
dogmatifc firirten Formel, fondern zum Glauben zu denken, insbejondere aber die Kanzel 
nit als den Scauplag theologifher Controverfe zu betrachten gelehrt worben find. 
Uns erfcheint das, was von Gerhardt gefordert wurde, als fo fid) von felbft verftehend, 
daß wir die Lehrfreiheit damit nicht im Geringften mehr beſchränkt glauben würben, als 
der Zwed der Predigt und das Kirchliche decorum ohmehin dem freien Worte ſchon 
Schranken jegen muß. Auch konnte ja Gerhardt für fi) gar feine folhe Ungebunden- 
beit, wie der Zelotismus jie forderte, begehren; ihn konnten die Evikte und Reverſe am 
wenigften drücken. Indeſſen ift vollfommen Mar, daß es bei unfrem Gerhardt rein bie 
Angſt des Gewiſſens war, was ihn — ähnlich wie Yuthern felbft — von jeder, felbft 
nur fcheinbaren Annäherung an die reformirte Yehre zittern machte; Aeußerungen, ber- 
gleicher (f. Yangbeder S. 17) im Namen und in Gegenwart des Kurfürften Johann 
Sigismund gethan worden waren: „der Kurfürſt wolle fid überzeugen, ob die Glau— 
benslehren, die er in feinem Lande einzuführen gebächte, falſch feyen ꝛc.“, die, wenn 
auch fehr bypothetiih, doch der frühern Erklärung (S. 14), daß man entfernt nicht 
daran benfe, die reformirte Yehre mit Gewalt einzuführen, body zu widerſprechen ſchienen, 
Laffen uns das tiefe Mißtrauen erkennen, das einmal eingewurzelt war; und wenn Gerhardt 
noch furz vor feinem Tode in feinem Teftamente jagt: „hüte Dich ja vor Synkretiſten, 
denn fie ſuchen das Zeitlihe und find weder Gott noch Menſchen treu», jo erflärt fich 
das einzig daraus, daß fein frommes, in Iutherifcher Glaubensweife ruhendes Gemüth 
alle die Wirren, die in Berlin durd die reformirten und unioniftifhen Tendenzen ange» 
richtet waren, als eine Berlegung des ihm Heiligen empfand. Was die neuere wiffen- 
ſchaftliche Bildung ſchlechterdings fordert, daß man nämlich aud des Gegners Anficht 
aus ihrem eigenen Kerne heraus begreifen, fich in feinen Standpunkt hineindenken foll, 
— eine Hunft, die keineswegs zum Imdifferentismus oder zum Aufgeben des eigenen 
Wahrheitägrundes, wohl aber zu chriftliher Milde und Gerechtigkeit führt, — davon 
war Gerhardts Zeit noch fehr ferne, wie freilich in dieſer Beziehung noch heute pecca- 
tur et intra et extra muros. Uebrigens füllt uns bei Gerhardt defto mehr in’d Auge, 
daß er, wenn er dichtete, alle dieſe Händel vollitindig von fi fern hielt; da war's 
Sonntag, da war er nur er jelbft; daher denn feine Yieder auch reformirten Gemeinden 
theuer und zum Segen geworben find. Ein einziged Abendmahlslied eriftirt von ihm, 
(„Herr Jeſu, meine Liebes), worin nur im vierten Vers das Dogma, aber ohne alle dog- 
matifhe Spigen und Kanten, die etwa gelegentlidy hätten herausgefehrt werben fünnen, 
ausgeſprochen, übrigens aber die rein erbauliche Betrachtungsweife eingehalten ift. 

ALS Prediger möhten wir den Dichter wohl gerne ſchildern; aber es gehen uns 
dafür alle und jede Anhaltspunkte ab; einige Yeidh-Sermonen werben wohl von feinen 
Biographen genannt, aber aud von diefen fennt man, fo weit wir fehen, nur vie Titel. 
Die Empfehlung, welde ihm (f. Roth ©. 4) die Berliner Geiftlichkeit im Jahr 1651 
auf die Probftei zu Mittenwalde gegeben, redet zwar von feinem „Fleiß und feiner 
Erubdition«, und bezeugt, daß er „mit feinen von Gott empfangenen werthen Gaben ſich 
um die Kirche (zu Berlin) beliebt und wohlverbient gemacht habe,“ aber worin feine 
Begabung aud) in homiletifcher Hinficht beftanden habe, erfahren wir nicht. Wir werben 
ung wohl nidyt irren, wenn wir, wie dies auch bei Andern der Fall war, glauben, daß 
feine Predigtweife von feinem poetiſchen Talent nicht viel verrathen haben mag; fie bürfte 
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ſich vor der damals üblichen Methode nur durch größere Wärme und Herzlichkeit aus— 
gezeichnet haben. Hätten ſeine Predigten außerdem noch hervorragende Eigenſchaften ge— 
habt, ſo würde man ſicher vor oder nach ſeinem Tode dieſelben, als einen berühmten 
Namen tragend, veröffentlicht haben. 

Was endlich ſeine perſönlichen Verhältniſſe betrifft, ſo verweiſen wir auf ſeine Bio— 
graphen: Roth, Paul Gerhardt ꝛc. Lpz. 1829; Langbecker, Leben und Lieder von Pau— 
us Gerhadt, Berlin 1841 (mit Portrait, Yacfimile und Mufitbeilagen); Otto Schulz, 
Paul Gerhardt’ geiftlihe Andachten, mit gejchichtlicher Einleitung und Urkunden, Ber- 
lin 1842 (mit Portrait und Facſimile); wie aud die Hymnologen, namentlich Koch, das 
Wichtigere aus feinem Leben nicht übergehen. Wir fügen bloß folgende Notizen hier bei. 
In Folge der Kriegsunruhen erhielt er erſt jpät, 1651, alfo in feinem 4öften Jahre feine 
erfte Anftellung als Prediger in Mittenwalde, und verehelichte fich gleichzeitig mit der 
Tochter des Kammergerichtd-Advolaten Berthold (oder Barthel) in Berlin, aus welder 
Ehe drei Söhne und eine Tochter hervorgingen, von welden aber nur ein Sohn ihn 
überlebte, den ihm feine Gattin bei ihrem im 3. 1668 erfolgten Tode als jehsjährigen 
Knaben hinterlief. Von Mittenwalde wurde er im Jahr 1657 nad Berlin an St. 
Nicolai berufen; dort aber 1667 entlaflen, weil er, nachdem feine Amts-Entfegung zurück⸗ 
genommen worden war, doch ſich nicht entjdyliegen Fonnte, in fein Amt wieder einzutre- 
ten, wenn von ihm die Einhaltung des vom Surfürften geforderten Benehmens erwartet 
werde. Er blieb fofort ein Jahr ohne Amt in Berlin, wurde von dort aber nad Yüb- 
ben als Archivialonus berufen, was ihm noch tröftlicher gemwefen feyn würde, wenn bie 
Fübbener nicht durch elende Knauſerei und Fahrläffigkeit in Bezug auf wohnliche Her- 
ftellung des Diakonathaufes ihm den Aufzug lange unmöglid gemacht hätten. Die an— 
fänglihe Berftimmung, die dies bewirkte, wich aber bald einer fegensreichen Wirkfamteit, 
welcher ihn ver Tod in feinem fiebzigften Jahre entrif. 

Eine Gefammtausgabe feiner Yieder hat er felbft nicht veranftaltet. Sie fanden zu— 
erſt einzeln feit 1649 den Weg in evangelifcdhe Geſangbücher, bis Johann Georg Ebeling, 
Mufitvireftor an Gerhardts Kirche in Berlin (fpäter Profeffor ver Muſik in Stettin, 
farb in demſelben Yahre, wie Gerhardt), der ſich von deſſen Dichtungen fo angezogen 
fühlte, daß er fie alle componirte (freilich nicht alle mit folhem Glück, wie ihm dies 
mit den Liedern: „Die güldne Sonne zu und „Warum folt id) mich denn grämen« 
wirklich gelungen ift, und wie es vor ihm mit einigen andern Yiebern Gerhardts bem 
Amtsvorgänger Ebelings, dem trefflihen Ich. Crüger, 7 1662, gelungen war) — im 
Yahr 1667 dieſelben in zehn Lieferungen, je ein Dugend Lieber enthaltend, mit den Me- 
lovieen herausgab. (Den vollen Titel nebft ven Debdifationen ſ. bei Otto Schulz, audy 
bei Langbeder ©. 245.) Es folgten Ausgaben von Bafilins Förtſch (im Anhang zu fei- 
ner »neuvermehrten geiftlichen Wafferquelle« Berlin 1676; von Feuerlein, Nürnberg 1682; 
von Feuftling, Zerbft 1707 (noch mehrmals in Wittenberg aufgelegt) von Treuner, 
Augsburg 1708. Bon da an erfchienen feine Gefammtausgaben mehr, man nahm Ger— 
hardts Lieder bloß in die Geſangbücher auf, und wie e8 ihnen allva erging, ift oben ges 
fagt; erft 1821 veranftaltete Olshaufen in Erlangen mit Yancizolle in Berlin wieber eine 
Gefammtausgabe, aber nicht ohne noch allerlei Aenderungen zu madhen Erſt Schulz 
und Yangbeder, die ihren Yebensbefchreibungen auch die Lieder einverleibten, und neuer» 
lich Wadernagel in der fhönen Doppelausgabe (in 8. und in 12.) bei Sammel Lieſching 
in Stuttg. (1843, 49 und 55) haben den Tert kritiſch wieder hergeftellt. Falmer. 

Gerhoch. Dass Leben und Wirken diefes Mannes verdient eine forgfältigere Un— 
terfuhung und Darftelung, als ihm die Chronit von Neihersberg und Raberus im 
heiligen Bayerland gewidmet haben. Hier fell nur eine furze Schilderung aus ber 
Mehrzahl der für bie Geſchichte des 12. Jahrhunderts fehr wichtigen Schriften Ger— 
hechs und mach einigen Anderen neuerdings herausgegebenen Quellen der Geſchichte jener 
Zeit gegeben werden. Gerhoch, geboren in Polling bei Weilheim, im weftlihen Alt⸗ 
bayern, am Ende des eilften Jahrhunderts, ſtudirte zu Polling, Mosburg und Freyſing; 
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er ſoll drei Jahre zum Abſchluſſe ſeiner geiſtlichen Bildung in Hildesheim zugebracht 
haben. An dem letztgenaunten Orte wurde er bei Gelegenheit einer Biſchofswahl in den 
Streit Heinrichs V. mit Paſchalis II. und Calixtus II. eingeweiht und von dort brachte 
er in feine Heimath ven Gegenſatz gegen den excommunicirten Kaiſer und die von dem— 
felben abhängigen Bifhöfe und überhaupt die ultramontane Gefinnung in feine Heimath. 
Hier machte ihn Bifhof Herrmann von Augsburg zum Domberrn und Scholaftifus der 
Domfchule. Aber weil Biſchof Herrmann in feinen Augen Simonijt und Schismatiker 
war, und weil er venfelben jeinen Abjcheu deßhalb merken ließ, mußte er Augsburg 
bald wieder verlaffen und fih nach Raitenbuch zurüczieben. Diefer Ort, ſüdweſtlich von 
Weilheim, zwiſchen diefer Stadt und dem Lech, und zwilchen Oberammergau und Schon- 
gau gelegen und jetzt gewöhnlich Rotenbuch genannt, war ein Klofter für Kanonifer nach 
der Regel Auguftins, oder bejtand vielmehr aus zwei Klöftern für Männer und für 
Frauen, und wurde der Zufluchtsort für die Eltern und für mehrere Brüder Gerhochs. 
Als im Yahre 1122 Friede gefchloffen war zwiſchen Heinrih V. und Galirtus II., rief 
Herrmann von Augsburg ven Gerhody zurüd und nahm ihn im Jahre 1123 mit fich 
nah Rom, um durch ihn mit vem Pabfte verföhnt zu werden. Gerhoch war dann 
wieder in Augsburg Magister scholarum und Doctor juvenum, und führte feine Zög— 
linge unter Anderm auch zu dem geiftlihen Schaufpielen an, die zu den großen Welten, 
bejonders zu Weihnachten und Epiphanien, dargeſtellt wurden. Aber in fehr kurzer Zeit 
ergriff ihn ein Widerwille gegen fein ungeiftliches Yeben und gegen die völlige Entfrem— 
dung der Augsburger Domberren von Höfterlier Zucht. Er wollte fie reformiren, fand 
aber fein Gehör und verlief deshalb Augsburg, um an einem andern Orte ein kanoni— 
ſches Leben zu führen. Er ging wieder nad Raitenbuch, aber auch bier fand er nicht, 
was er judhte. Die Kanonifer von Raitenbuch feinen fih nicht nach Auguftind Regel, 
auf welde fie doch verpflichtet waren, gerichtet zu haben. Sie befaßen dieſelbe vielleicht 
nicht einmal und befolgten ftatt ihrer ein ihre Pflichten jehr verminderndes Capitulare 
Yubwigs des Frommen. Gerhoch ertrug viefen Zuftand nicht lange, fondern machte ſich 
bald nah Rom auf und bewog den Pabſt Honorius II. im Jahre 1125 oder 1126, die 
Chorherren von Raitenbudy zur vollſtändigen Erfüllung der Regel Auguſtins zu ermah- 
nen. Damit machte ev fich feine Klofterbrüver zu Feinden, die es fehr gern fahen, daß 
man ben heiligen und eifrigen Mann von ihnen wegberief. Biſchof Kuno von Regensburg 
bat jih ihn bald nad jeinem Regierungsantritte im Jahre 1126 aus und erhielt ihn. 
Biſchof Kuno fand auf der Seite des Königs Yothar und des Pabſtes Honorius und 
fheint Mühe gehabt zu haben, fi in diefer Stellung zu erhalten. Zugleich begünftigte 
er ben ftrengen Höfterlihen Zug im Möndthume und im Klerus. Im beider Hinficht 
follte ihm Gerhoch dienen. Er weibhte ihn zum Priefler und gab ihm die Parodie 
Cham, daß er darin ein Stift für regulirte Chorherren anlegte. Aber die Freunde des 
Gegenkönigs Konrad und die Feinde der ultramontanen, ſtrenglirchlichen Richtung nöthig- 
ten den Gerhod, den Plan und die ganze Pfarrei aufzugeben. In der Zeit von 1130 
bis 1132 ftarb der Bifhof, und Gerhoch wäre in eine fchlechte Yage gefommen, wenn ex 
niht ım Erzbischof Konrad I. von Salzburg einen Gönner gefunden hätte. Diefer 
hatte ſich, nachdem er früher wegen des Schisma's fieben Jahre fern von feiner Diöceje 
hatte leben müſſen, fhon lange um die Herftellung des Kanonikats zu St. Michael in 
Keichersberg, ſüdlich von Paſſau, am rechten Ufer des Inn, zwiſchen Braunau und 
Schärding gelegen, bemüht und machte im Jahre 1132 den Gerhod zum Probfte dieſes 
Stiftes. So bekam Gerhoch eine zugleich ehrenvolle und lohnende Stellung und Wirk: 
ſamkeit, in welcher er auch bis zu feinem Tode faft 38 Jahre lang verbleiben durfte, 
Es war das eine auf allen Gebieten des Lebens fehr bewegte Zeit. An dem neuen Kreuz— 
zuge (1147—1149) nahm er feinen Theil. Er blieb im Abendlande an der Seite des 
kurz vor dem Beginne des Kreuzzugs eingefegten Erzbiſchofs Eberhard von Salzburg, 
um mit ihm das Klofterwefen zu fördern nnd, von ihm beſchützt, einen Feldzug gegen 
verfchiedene Neologen zu eröffnen. Mit dem heil. Bernhard hatte fih auch Gerhod in 
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Berbindung geſetzt. Näher ſtand ihm aber Otto, Biſchof von Freyſing, der Sohn des 
heil. Leopold von Oeſterreich, der Halbbruder des Königs Konrad III. und der Oheim 
des Kaiſers Friedrich I. Otto war ſelbſt Ciſterzienſermönch und dem Heiligen feines 
Ordens ganz ergeben. Er hatte an dem Kreuzzuge Theil genommen und empfing nach 
feiner Rücktehr Gerhochs Zuſchrift, der ihn als einen feiner Schutzengel ſehnſüchtig er- 
wartet hatte. Otto's Bruder Konrad war unterdeſſen Bifhof von Pafjau geworben und 
wurde fpäter der Nacyfolger Eberhards in Salzburg. Seine kirchliche Gefinnung war 
noch firenger und ſchroffer als die Otto's, fegte ihn im entſchiedenen Gegenſatz gegen 
feinen Neffen, den Kaifer, und war aljo noch mehr nad dem Sinne Gerhochs, der wegen 
jeines Ultramontanismus, Rigorismus und Orthodoxismus faft immer im Streite lebte 
und Niemanden anzugreifen und zuredptzumeifen ſich ſcheute. Natürlich machten ihm 
Laieninveftitur, Simonie und Priefterehe und alle übrigen damals ftreitigen Punkte, 
welche auf ven Synoden von Touloufe, Soiſſons, Elermont, Rom und Tours erörtert 
wurben, viel zu ſchaffen. Mit großer Klarheit erkannte er, daß den hilvebrandifchen 
Forderungen an die Geiftlihen die verweltlichten Domcapitel und Chorherrenftifte erheb- 
liche Schwierigkeiten in den Weg legten, und daß fie durch eine ftrenge Durchführung 
des fanonifchen Lebens ihrer Erfüllung ſehr nahe gebracht würven. Er gab ſich deßhalb 
alle Mühe, ven Stiftsherren ihre Stüße, jenes Capitulare Ludwigs des Frommen, ver 
geleitet von Benedikt von Aniana zu Gunften einer Erhebung der Mönde die Verwelt— 
lihung der Kanoniker begünftigt hatte, zu nehmen. Die Vita canonica clericorum war 
ihm einer der erftrebenswertheften Gegenftände in der kirchlichen Entwidelung jener Zeit, 
und ed war ihm nicht gleichgültig, daß fie fhon wieder durch das auflommende Mönch— 
tum in Schatten geftellt wurbe. Bielen Kummer machte ed ihm, daß durch die ſchisma— 
tifhen Priefter die Gewiſſen verwirrt und vie heilsbedürftigen Seelen betrogen würden. 
Es geſchah nämlich ſehr oft, daß die Gebanuten des Genufjes aller Satramente durch 
Kleriter theilhaft wurden, welde, ohne an irgend einer Kirche angeftellt zu feyn, fich zur 
Berwaltung und Spendung der Sakramente an allerlei Privatperfonen vermietheten. Diefe 
und alle übrigen im Banne lebenden Biſchöfe und Priefter könnten, fo behauptete Gerhoch, 
das Sakrament des heil. Abendmahls gar nicht vollziehen, den Leib Chrifti entweber über- 
haupt nicht, oder dody nicht zu einem Erfolge für den Genießenden hervorbringen, In 
viel höheren Grade wurde aber Gerhod von dogmatifhen Streitigkeiten befhäftigt und 
aufgeregt. Er war einer von den legten Theologen Deutſchlands, welche ihre Bildung 
vor dem Herüberwirkten der Scolaftif aus Frankreich und England nad Deutfthland 
vollendet hatten, und mußte nun zu feinem Aerger ſich aller Orten von einer bisputir- 
fühtigen, in Frankreich gebilveten klerikaliſchen Jugend umfhwärmt fehen, welche bie 
fegendenhafte Tradition verlachte, fich nicht bei der Auktorität der Kirchenväter berubigte, 
von der Willführ ver erbaulihen allegorifcyen Interpretation nichts wiffen wollte, 
die fhwierigften und fubtilften Unterfuhungen anftellte, und nur den allgemeinen Denk— 
gelegen und der Denkmethode griechiſcher Philofoppen Raum vergönnte. Selbft Dito 
von Freyſing hatte den Ariftoteles aus Franfreih nad) Bayern mitgebradht und ein 
Bruder Gerhochs, Arno, war in Paris in die neue Theologie eingeweiht worden, Aber 

Gerhoch konnte fidy nie mit ihr befreunden. Seine Schriften haben das Gepräge der 

Scholaftif nicht, fonvern das der no immer von Gregor dem Großen abhängigen nach— 
tarolingifchen Literatur. Er fah nur Unheil in der neuen Geiftesrihtung und wagte 
8, ihr entgegenzutveten. Darin beftärkte ihn die Berurtheilung, welde die Kirche gegen 
die großen Schelaftiter Peter Abälard und Gilbert de la Porree ausſprach; aber er be» 
gnägte fih nicht damit, dieje zu fchelten, vor ihnen zu warnen, und den in Deutfchland 
anfgegangenen Samen ihrer Lehre auszukundſchaften und zu verderben, fondern er war fo 
fühn, den Magister Sententiarum felbft der Slegerei anzullagen. Im Beſonderen beſchäftigte 
ihn die Lehre von den zwei Naturen Chriſti. Adoptianismus und Neſtorianismus wollte 
ſich in Rom und in den bayrifchen Diöcefen einfchleihen. Man hatte * Menſchenſohn, 
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die menſchliche Natur in Chrifte, auch nad der Affumtion durch den Gottesjohn, durch 
die göttliche Natur, mit einem Servus, einem vassallus bes letteren verglidhen, und ihn 
der Dulia, aber nicht der Latria würdig erklärt, aud von dem ausſchließlichen Genufie 
der menjchlihen Natur im Abendmahl gefprodhen. Gerhoch ging in ver Bekimpfung die- 
fer Dleinungen, die er durch überall verbreitete kurze Thefen, durch Briefe und große 
und Heine Bücher, aber auch mündlich in öffentlichen Conventen von Geiftlihen an ver- 
ſchiedenen Bifchofsfigen und vor dem Pabfte, vielleicht auch in Predigten führte (jo eifrig 
und zuverfichtlich, als wäre er der einzige Prophet in Ifrael«), bi® zu eutychianiſchen 
Behauptungen von der Einheit und Gleichheit der Naturen vor und ließ fi zu anftößigen 
Aeußerungen, wie: in vero agno caput cum pedibus, Divinitas videlicet cum tota hu- 
manitate voratur, hinreißen. Im der Heimath hatte er hauptfächlic einen gewiffen Fol— 
mar, Probft von Trieffenftein, und den Bifchof Eberhard von Bamberg zu Feinden. 
Aber die Zahl derer, die ſich an feiner Streitfucht ärgerten, wuchs von Jahr zu Jahr. 
Beim Raifer, bei ven Garbinälen und beim Babfte liefen Klagen über ihn ein. Nun redht- 
fertigte er fidh zwar immer wieder wegen feines orthodoxen Eifers, aber e8 war dem Pabfte 
Alerander doch keine dogmatiſche Entſcheidung zu entwinden. Gerhoch feierte feinen höch— 
fien Triumph, als nad dem Tode des Petrus Yombardus der Pabft zu Weihnachten 
1164 ein Dekret an den B. von Paris gegen vie franzöſiſche Neologie erließ. Ihm 
felbft wurde aber geboten, feinen Streit in feiner Weiſe öffentlich fortzufegen. Bon 
Anaftafins IV. und Habrianus IV. war Gerhod nicht nad Wunſch und Gebühr behan- 
belt und geehrt worven, aber die ganze Reihe legitimer Päbfte von Calixtus IT. bis Eu— 
genius III. war ihm und feinem Klofter günftig gewejen. Er bewahrte von mehreren 
derfelben anerkennende Briefe auf und wieverholte felbft in den eigenen Schriften gern 
einen ihm ſehr fhmeichelhaften Brief Eugenius Il. Die meiften der damaligen Nad- 
folger Betri kannte er perfönlid. Man fah ihm gern in Italien und in Frankreich am 
päbftlihen Hofe, weil er eine Zierde und eine Stüße der päbftlichen und orthodoxen 
Bartei in der äftlihen Hälfte von Süddeutſchland war. Man mußte fich freilib auch 
mande Belehrung und Ermahnung gefallen lafien, die er überhaupt Niemandem erjparte. 
Um berühmteften ift fein Gegenftüd zu des heil. Bernhards Bud) de consideratione. 
Gerhoch übergab nämlich demfelben Pabfte Eugenius III, eine Erflärung des 64. Pſalms 
von dem verberbten Zuftande ter Kirche. Er ftarb 1169. — Seine Schriften findet 
man verzeichnet in ber Vorrede zu feinem Commentar über vie Pfalmen, ven B. Per 
als filnften Theil des Thesaurus anecdotorum 1728 herausgegeben hat. Mandye dieſer 
Schriften find noch nicht gefunden, andere noch nicht gebrudt. Eine Verwechslung Ger: 
hochs mit Magnus, Kanonikus von Neichersberg, hat die Annahme erzeugt, daß er 
der Berfafler der Chronik feines Klofters fen. Albrecht Vogel. 
Gericht, göttliches. Unſer deutſches Wort Gericht (mittelhochdeutfch gerihte, 
althochdeutſch yarikti, neutr.) läßt etymologifh betrachtet zwei Wbleitungen zu (vergl. 
Graff, althochd. Sprachſchatz s. I. rin und wrach). Entweder ift e8 auf die abjeftiwifche 
Wurzel rih zurüdzuführen, welche „gerecht- im Sinne von rectus (nit im Sinne von 
justus) beveutet, daher dann rihtl, die „Richte- oder Richtſchnur, regula, canon, ordo, 
justitia, riAtjan richten,u regulare, ordinare, disponere, judıcare, und garihti das 
„Richten,“ die Thätigkeit des Nichtens, Beſtimmens, Entſcheidens, Urtheilens. Oper es 
ift von der Wurzel wrach, persequi, abzuleiten, wovon (mit Verluft des w) rehhan 
nrähen,u rehha, die „Rache,“ und garik die Rache, ultio, vindieta, judieium, fümmt, und 
wo dann garihti ebenfall® urfpringlid die „Rache,“ die „Beſtrafung«- beveuten würde. 
Wie dem aber jey, ob die Grundbedeutung mun die des Nichtens, Penfens, Beftimmens, 
Entſcheidens, Urtheilens oder die des Beſtrafens und Verurtheilens ſey, jedenfalls kömmt 
das substant. garikti bereits im Althochdeutſchen fofort in beiderlei Bedeutungen vor 
(welde ja dem Sinne nad leicht in einander übergehen konnten, wie der Sprachgebrauch 
von xoloıg und VHYM zeigt). Daher bezeichnet num Gericht ſowohl den Aft des rich 
terlihen Entfcheidens, als den des Verurtheilens, und in abgeleiteter Weife dann auch 
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das richterliche Lokal und ferner das vichterlihe Collegium, und wiederum bie Strafe, 
welche über den Beruriheilten fümmt. 

Aehnlich fteht e8 mit den hebräifchen Wörtern VHYn, OHPW und ven griechifchen: 
xgiors, zone, jo daß das deutihe „Gericht“ ſich zur Uebertragung ihrer mehrfachen 
Bedeutungen gleichjam wie von felbft darbot. 

In mehreren jener Bebeutungen wird nun das Wort „Gerichts in der h. Schrift 
auch auf Gott Übertragen. Erſtlich in bildlichem Siune ald Gerichtslokal, in 
den Stellen wo im Alten Tejtament von Gott gefagt wird, daß er „in's Gericht gehe 
mit einem Menfchen« Bj. 143, 2. over vihn vor Gericht führe» (Prev. Sal. 11, 9; 
12, 4.), oder daß einer „vor feinem Gerichte beftehe» (Pf. 1, 5.) oder daß er „Gericht 
halte» (Pi. 119, 84.) Im Hebr. fteht an diefen Stellen VHYH, im Griechiſchen xoi- 
ars, beides bezeichnet ſowohl ven Alt als die Stätte des Richtens. 

Zweitens fteht xoroıs, Gericht, in dem prägnanten Sinne von Berurtheilung, 
Berdammmif, Marc. 3, 29. Joh. 5, 29. 2 Betr. 2, 4. u. 11. Yud. 6. 

Drittens ift von einzelnen Gerichten Gottes über einzelne Menfchen und 
Bölfer und zwar vornehmlich von ftrafenden Gerichten die Rede. Durch VDWN, xoiaıs, 
zolıca, werben biefelben bezeichnet an den Stellen Bj. 10, 5; 119, 75. dur) Du, 
xoiua, Exdixnos an den Stellen 2 Mof. 6, 6; 7, 4. 4 Mof. 33, 4. vergl. aud) 
Rom. 11, 33. Das Gefammtrefultat viefes Richtens Gottes im Cinzelnen wird 
Bi. 99, 4; 103, 6. in den Worten ausgebrüdt: „bu fchaffeft Gerechtigkeit und Gericht« 
(reg nipas np, niyy mas pm KpWD). 

Indeſſen ift diefer Vollzug der göttlichen Gerechtigkeit auf Erden, wo Gott theils 
durch wunderbare Strafgerichte, theild auf providentielem Wege ven Gottlofen heimſucht, 
den Frommen beglüdt, felbft im Alten Bunde nur ein relativer gewefen. (Vgl. Pred. 
Sal. 3, 16; 4, 1. Hiob 21, 7 ff.) Daraus ergibt ſich (vgl. Pred. Sal. 5, 7. mit Kap. 
11, 9; 12, 1 ff.) das Poftulat eines künftigen abfolut geredhten und ab» 
ſolut vollzogenen göttlihen Gerichtes, weldyes für vie einzelne Seele nady dem 
Tode (Prev. 11, 9. Hebr. 9, 27.) für das gefammte Geſchlecht der Menfchen an einem 
fünftigen, von Gott zu bejtimmenden Zeitpunfte, vem "Tage (nämlich Gerichtätage) 
Jehovahs,“ oder dem „Tage des Gerichtsu (2 Betr. 2, 9.; 3, 7. 1 Joh. 4, 17. vgl. 
Offenb. 14, 7.) ftattfinden fol. . 

Denn dem Boftulat entfpricht die prophetifhe Dffenbarung. Zuerſt weifs 
jagt Joel, daß Gott, nachdem er eine von Yfrael verdiente Heufhredenplage langmüthig 
abgewendet bat, dafür in der Zukunft Gericht halten werde über alle Bölker, und feinem 
Belt Iſrael Recht ſchaffen. Daß aber das äußerliche Hinzugehören zu Ifrael noch nicht 
genüge, um vor dieſem erichte zu beftehen, fagt Amos (5, 18 ff.). Bon da an weiſſa— 
gen die Propheten ein näheres, zeitliches Strafgeriht über Ifrael, das Eril (vgl. Jeſ. 
3, 14. u. v. a.) und nad vemfelben eine Rüdführung und Erlöfung durd den Meſſias, 
und ſchließlich (Ye. 34, 1 ff.; 66, 15 ff. Dan, 7, 22ff.) ein Kommen Jehovahs 
zum Endbgericht über diejenigen, welche das meffianifhe Heil nit an- 
genommen haben. 

Hieraus ergibt ſich, daß ſchon im Alten Teftamente das von Gott zu haltende End- 
geriht oder Weltgericht nicht einfeitig auf die vergeltende Gerechtigkeit, ſondern ebenfo- 
fehr zugleih auf bie Gnade Gottes bezogen wird. Nicht die abftrafte Abſicht, einem 
Jeden zu bezahlen nach feinen Werten, bewegt Gott dazu, als Richter zu kommen; denn 
bienah müßte er fofort kommen und alle Menfchen verbammen, weil fie alle Sün- 
der find; das will er aber nit, fondern will retten, die ſich retten laffen (Jer. 21, 8. 
Eye. 18, 23 ff.) und zwar durch eine Erlöfung, bei welcher feine richterlihe Gerechtig ⸗ 
teit ebenfofehr gewahrt bleibt, als feine Liebe fi darin offenbar. Darum gibt er 
Guadenfrift, parım gibt er für jegt die Gerechten noch an die Gottlofen dahin, und 
offenbart feine Gerichte (im Sinn von Bf. 10, 5. u. f. w.) nur relativ. Was ihn aber 
bewegt, diefer. Gnadenfriſt endlich einmal ein Ziel zu fegen, das iſt nicht eine abſtralte 
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Gerechtigkeit, welche ſich im Gegenfaß gegen die Gnade erhübe und über biefelbe den 
Sieg davontrüge — fondern feine Gnade felber! Seine Gnade wird das Signal 
geben, wann er feinem ichterernfte freien Lauf laffen folle. Der Menſch hat in feinem 
freien Willen die Möglichkeit, ſich bis in's Unendlihe gegen Gott zu verftoden. Wäre 
e8 anders, gübe es einen Punkt, wo Gott ihn zwingen würde zur Belehrung und zum 
Guten, jo wäre der Menfh nicht mehr Menſch und das Gute nicht mehr gut. Gott 
will ven Menſchen nicht zwingen; er will ihn loden; nicht durd) Zwang, fondern durch 
bie freie Macht feiner Piebe und Güte ſucht er die Bosheit der Menfchen zu überwinden. 
Aber wenn fie diefer Liebe widerftehen, wenn der Trotz und die Empörung ein Bolt 
nad dem andern, und zulegt das ganze Geſchlecht wird ergriffen haben, wenn die Feinde 
Gottes im Begriffe ftehen werben, das legte Hänflein jeiner Kinder zu erwärgen und 
feine Gemeinde auszurotten: dann gebeut e8 Gott feine Gnade, daß er nicht länger 
zufieht, und die Erde nicht zur Hölle werden läßt. Er hat fi nicht darum eine Ge— 
meinbe gefammelt, um biefelbe nachher ihrem Scidjal zu überlaſſen und für immer ihren 
Feinden preiszugeben, ſondern um mit ihr die Welt zu überwinden und zu feinem Reiche 
umzuwandeln. Er bat aud nicht darum diefe Natur um und her jo wundervoll und 
weislich geordnet, damit fie in alle Ewigkeit eine Stätte der Thränen und Seufzer und 
Klagen und Sitnden und des Zankes und Streites bleiben fol, fondern um fie am Ende 
in ein Reich des Friedens und der Seligfeit zu verklären. Er will das Bauholz feines 
Reiches, das jetzt noch zerftreut umberliegt, zufammenfügen zu einem berrlihen, harmo— 
nifhen Ganzen. Sein Wille foll vereinft einmal auf Erven ebenfo volllommen gejche- 
ben, wie er jett im Himmel durch die Engel und vollendeten Gerechten vollzogen wird. 
Diefer Gnadenrathſchluß maht eine zoioıg — beides im Sinne von „Gericht“ 
und im Sinne von „Sichtung, Scheidung“ — nolhwendig. Die richterlihe Ge— 
rechtigkeit wird die Norm bei diefem Gerichte feyn, fie ift aber nicht das Motiv deſſel— 
ben. Das Motiv ift lediglich die Rettung und Vollendung der Öotteögemeinde auf 
Erden. Das Schlufgericht foll eine Exdixnorg für das wahre Iſrael Gottes feyn. 

In voller Klarheit vollendet ſich dieſe Yehre im Neuen Teftamente Daß der 
Beweggrund des legten Gerichts nicht die abftralte vergeltende Geredtigkeit im Gegen— 
fage zu — und in der Abgelöstheit von der erlöfenden Gnade ift, dies zeigt fih vor 
Allem an der Perfon des Richters. Von Haufe aus wäre eigentlich Gott der Vater 
der Richter. Er würde ed feyn, wenn feine Abficht eben nur die der Vergeltung nach 
der Strenge des Gefeges wäre. Dem ift aber nicht fo. „Der Bater richtet Nie- 
mand,u oh. 5, 22. Er hat ven Sohn zum Erlöfer gefandt, und der Sohn hat vie 
Schuld ver Menſchheit auf fi genommen; für den Vater ift die gefanımte Menfchheit 
num eine verjöhnte. Der ganze Standpunkt der einfeitigen vergeltenden Gerechtigkeit ift 
nun für das Verhältniß des Baterd zur Menjchheit abgethban; der Vater ſchaut vie ge- 
fammte Menfchheit als die durch Ehriftum (potentiell) losgelaufte an; auch die Ungläu— 
bigen behandelt er nicht als jofort und ſchlechthin zu richtende, fondern al8 vom Sohn 
ebenfalls erfaufte, an melden noch Alles verfucht werben foll, um fie zum Sohne zu 
ziehen und feiner Gemeinde einzupflanzen. »Der Vater richtet Niemand, fondern alles 
Gericht hat er dem Sohne gegeben; und hat ihm Macht gegeben, aud das Ge- 
riht zu halten, darım daß er des Menfchen Sohn ift« (Yoh. 5, 22. u. 27.). Der 
Sohn richtet als Sohn, und zwar als Menfhenfohn, ald Erlöfer und Haupt feiner 
Gemeinde und um feiner Gemeinde willen. Er richtet erfl, wenn die Rettung feiner 
Gemeinde es unumgänglich erheifht; als das Lamm fucht er felig zu machen, fo viele 
immer möglid ift, und übt Gebuld (Joh. 12, 47.), und forbert von den Seinen Ge» 
duld in der Trübfal und Verfolgung, wie er Geduld geübt hat (Offenb. 1, 9.). Aber 
wenn die Welt bis zur Berſtockung vorangejhritten mund im Begriffe ift, muthwillig 
feine Gemeinde zu vernichten, dann ift die Geduld felbft ve Yammes! erſchöpft, und 
„der Zorn des Lammes« bricht an (Dffenb. 6, 16. vergl. 19, 7.). Er kommt alsvann 
zur Exdixnoug feiner Gemeinde (vgl. Dffenb. 6, 10; 19, 2. Luk. 18, 7; 21, 22.). 
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Aus diefer Lehre des N. Teft. über die Perfon des Richters und über fein Motiv 
folgt mit unausweichlicher Confequenz dasjenige, was über die Objekte des Gerichtes 
gelehrt wird. Kommt Chriftus, — nicht um die Menfhen nad dem Gefege zu richten 
— fondern um feiner Gemeinde Recht zu fchaffen gegen ihre verftodten Dränger, fo 
verfteht e8 fich von felbft, daß nit die Seinen, fondern nur feine Feinde, 
Objekte des Gerichtes find „Wer mein Wort höret und glaubet Dem, der mid) 
geſandt hat, der hat das ewige Peben, und fommt nicht in's Gericht, ſondern er 
ift vom Tod zum Leben hindurchgedrungen.“ Joh. 5, 24. Wer aus Chriſto geboren 
ift, der bat eben actuellen Theil an jener durch Chriftum potentiell für alle Menſchen 
erworbenen Freiheit vom Gericht. Im einem folchen ift ferner die Sünde aus bem 
Gentrum binausgebrängt in bie Peripherie, in das owu« rs auuorias (Röm. 7, 24.); 
mit dem ummwillfürlichen phyſiſchen Altern und Sterben des £&w ardomnos (2 For. 
4, 16.) verbindet fih die ethifhe That des der Sünde Valetgebens, und das leibliche 
Sterben wird aus einem Peiden zu einer That, aus einem Ueberwundenwerben zu einem 
Ueberwinden, einem kräftigen Hinwegwerfen des letzten Reſtes von Sündlichkeit. Der 
fo Geftorbene (in Chriſto Entfchlafene) geht num nicht ein in den Sin in das Reid 
der Todten und des Todes, fondern in die Buorisıa zuplov 7 Znovouvıog (2 Tim. 
4, 18.) in den Himmel, in die Zorn alwrıog (Matth. 5, 12; 19, 21. 1 Kor. 15, 47. 
2 Kor. 5, 1. Eph. 6, 9. Phil. 1, 23; 3, 20. Kol. 1, 5. Offenb. 14, 13. Joh. 17, 24; 
14, 2.). Der in Ehrifto Entſchlafene ift von den Pforten des Todes und Todten— 
reiches befreit (Matth. 16, 18—19.), als amloueros (Nöm. 5, 9— 10.) lebt er mit 
Chriſto (1 The. 5, 10.) im Himmel, um einft auferwect zu werben in ber „erften Auf- 
erftehung« bei Chrifti Wiederkunft (Offenb. 20, 4 ff.), und alsdann foll er bei ber 
smweiten Auferwedung, d. i. dem Geriht (Offenb. 20, 11 ff.) nicht paffiven, fon 
dern aktiven Antheil an dem Gerichte nehmen (Matth. 19, 28. Luk. 22, 30. vgl. mit 
1 or. 6, 2—3.). 

Hiemit ftreiten keineswegs die Stellen 2 Kor. 5, 10. („wir müſſen Alle offenbar 
werben vor dem Arcıa Chrifti, auf daß ein Jeglicher davon trage das bei Yeibesleben 
Gethane, gemäß dem, das er gethan, fey e8 Gutes oder Schlechtes") und Röm. 14, 10. 
("was richteft du deinen Bruder? oder aud du, was verfleinerft dir, deinen Bruder? 
denn wir Alle werben vor Gottes Richterftuhl ſtehen/⸗). Bon vorneherein ift ar, daß 
mit diefen Worten nicht das von Ehrifto Joh. 5, 24. und Paulus felber 1 Kor. 6, 2—3. 
Gefagte kann aufgehoben feyn. An demjenigen Gerichte, welches Ehriftus zur Exdi- 
enoıc feiner Gemeinde halten will, können die Glieder diefer Gemeinde nun einmal 
ſchlechterdings nicht als Objekte, als judicandi, betbeiligt feyn, geſchweige daß fie, bie 
Berföhnten, in dem Sinne nah ihren Werten könnten gerichtet werden, daß hienach 
ih ihre Seligfeit oder Unfeligkeit beftimmen follte! In der That redet der Apoſtel auch 
werer von einer xolorz, noch von einem xordrjvaı, fondern wohlweislid nur von einem 
qureowF Hvar oder naoaotnosaduı, vor dem Ara Chrifti oder Gottes. Was er damit 
meine, wird aus 1 Kor. 3, 12. völlig Mar. Unter ven EChriften baut auf den Einen 
gelegten Grund der Eine Gold, Silber und Edelſteine, d. h. Unvergängliches, ber 
Andere Holz, Rohr, Heu, alfo VBergänglihes; dieſer verfchwendet Kraft und Mühe 
— in guter Meinung — an Sorgen und Beftrebungen, die nur einen fehr relativen 
md vergänglichen Werth haben und nicht zu dem Einen gehören, was Noth thut, 3. B. 
an Streitigkeiten, wie die Korinther fie führten; Jener braucht feine volle Kraft für das, 
was ihm und Andern zum ewigen Heile dient. Nun jagt Paulus B. 13.: eines Yeglichen 
Bert paveoor yernosraı (vgl. paveowsriva 2 Kor. 5, 10.) 7 yag nuEfga (ber 
Tag der Wiederkunft Chrifti) IyAwaeı, und was vergänglicer Urt war, wird ver 
brennen. Indem vie Unterfchieve von petriniſch und pauliſch u. dgl. als mefenlofe Sche- 
men binwegfallen, löst fid) mit ihnen aud die Pebensarbeit der Stroh » Bauleute in 
Nihts auf, und ftellt fih als eitel und werthlos heraus, während bie Anderen (3. B. 
ein Apoftel Paulus) im der ewigen Dankbarkeit der durd fie zur Seligkeit Geführten 
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einen ewigen Lohn „davon tragen» (xowileodu 2 For. 5, 10.). Hier ift alfo durchaus 
nur von einem Offenbarwerden des Werthes der Pebensthaten, nicht von einen 
Gerihtetwerden der Perfonen die Rede (vgl. V. 15. uurog dE owFnoera, ourwg 
dE wc dia nvoos). Es bleibt alfo dabei, daß die Wiedergeborenen nit Objekte ber 
ſchließlichen zoloıg find. 

Auch die altteftamentlihen Gläubigen, obſchon fie nad ihrem Tode fammt den Un— 
gläubigen (Samuel mit Saul 1 Sam. 28, 19. vgl. 16, 19 ff.) in das Todtenreich ein» 
gegangen find, find nicht Objekt ver xgioıs. Denn die Gläubigen des Alten Bundes 
find bereits bei Chrifti Auferftehung durch ihn, den Erfiling, aus dem Scheol heraus- 
geführt worden in den Himmel. Dies fcheint wenigſtens veutlid aus Matth. 27, 53. 
bervorzugehen, namentlid wenn man biemit die Stelle Joh. 8, 56. vergleicht. Abraham 
bat fich gefreut, den Tag Chrifti (fein Kommen auf die Erde) zu fehen, weil dies bie 
Borbedingung feined Eingangs aus dem Todtenreihe in den Himmel war. 

Objelt des Gerichtes jind aljo lediglich diejenigen, welde nit zu 
Chriſti Gemeinde gehören oder gehört haben, d. h. erftlid die bei Chrifti 
Wiederfunft lebenden Feinde feined Reiches, und zweitens die, welde zuvor jchon, 
ohne wiedergeboren zu ſeyn, geftorben find. Hienach jpaltet ji aber das Ge— 
riht in ein Gericht über die Lebenden und in ein Gericht über die Tod— 
ten, oder in ein Gericht über die Erde (xuroxoünreg raw yrv, Offenb. 8, 13. u. a.) 
und*in ein Gericht über ven Scheol. Die Offenbarung lehrt uns, daß dieſe beiden 
Gerichte auch der Zeit nach in zwei Ufte auseinanderfallen werden. Das Gericht über 
die auf Erden lebenden Feinde feines Neiches, d. i. über den Antichrift und die faljchen 
Propheten und die ihnen anhängenden Könige und Völker wird Chriftus alsbald bei 
feiner Wiederkunft vollziehen, indem er fie hinabjchleudert in die Aruvn rod nuooc 
(Dffenb. 19, 20. vgl. Jeſ. 66, 24.). Die übrigen Schaaren der 39% bleiben leben, 
und ftehen unter dem befehrenvden Einfluffe der alsdann theil® auferwedten, theils ver- 
wandelten Kinder Gottes (Offenb. 20, 1 ff.). Nach Berlauf eines Aeons empören fich 
aber jene edvn und werben zur Strafe durch Feuer vom Himmel alle getödtet (Offenb. 
20, 9.). Nun find außer den bereits auferwedten uud verflärten Glievern der Gemeinde 
feine Lebenden mehr da. „Yet beginnt das Gericht über die Todten. Der 
Scheol gibt feine Todten wieder (Offenb. 20, 12.). Es find dies alfo alle diejenigen 
Nachkommen des erften Adam, melde geftorben find ohne zu Kindern des zweiten Adam 
wiebergeboren worden zu jeyn; mithin alle Heiden, vie nie das Evangelium gehört 
oder die nit daran geglaubt hatten, ferner alle Namendriften und alle ungläubigen 
Iſraeliten. 

Beachtet man dies, ſo hat es gar nichts Auffallendes, daß dieſe Todten gerichtet 
werden nah ihren Werfen, Matth. 16, 27; 25, 31ff. Röm. 2, 6—8. Offenb. 
20, 12 ff.; 22, 12. (Es ift dies Gerichtetwerden der Unwiedergeborenen nad ben 
Werten natürlih himmelweit verfchieden von jenem gyarsoov yıyveoda der Thaten 
der Wiedergeborenen vor dem ru zosov 2 Kor. 5, 10. Röm. 14, 10.) Immerhin 
lönnte man aber nod die Frage aufwerfen, ob denn ein ſolches Richten unwiedergebo- 
rener Menſchen nad ihren Werfen überhaupt einen Sinn habe? und ob denn nicht 
diefe alle hiebei (wie die älteren Dogmatiter auch wirklich annahmen) nothwenbig ver- 
loren gehen und verbammt werben müßten, da ja durch die Werke Niemand gerecht 
werden fünne? Hier muß nun aber von Neuem mit Nahbrud geltend gemacht werben, 
daß es nicht der Bater, fondern der Menſchenſohn ift, welcher das Gericht hält, und 
daß fein Zwed und Motiv bei diefem Gerichte nicht die abftrafte, im geſetzlicher Weife 
vergeltende Gerechtigkeit ift, fondern die Abfiht: feine Gemeinde zu vollenden, 
alles ihr innerlich Zugehörige ihr noch vollends zuzuführen, alles ihr 
Widerftreitende auf ewig von ihr zu fheiden. Die frage bei diefem Gericht 
ift alfo nicht diefe: "Wer unter jenen Todten hat ſich durch feine Werte Geredhtig- 
feit vor Gott erworben?“ — das hat freilich Keiner! — fondern: „wer hat fidh 
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durch feine Werke als erlösbar (dexrog Apgſch. 10, 35.) erwiefen?« Gerecht wird 
man immer nur und allein dur das Blut des Lammes, welches allein die Thore 
des neuen Jeruſalem öffnet (Difenb. 21, 27. Apgſch. 4, 12.). Uber ein erlösbarer 
Sünder ift, nah Röm. 2, 7—8., derjenige geblieben, welcher bei Yeibesleben *) „in 
Beharrlichkeit guten Werkes nad) herrlihem, ehrbarem, unvergängligem Wejen getradhtet 
hatte,a wenn fchon ihm ber Weg hiezu hienieven nicht befannt geworben war, während 
dagegen der, welcher bei Yeibesleben „vom Geifte des Widerſpruchs befeelt war und der 
(ihm befannten) Wahrheit nicht gehorcht hat, fondern der Ungerechtigkeit gehorcht hat,« 
fein erlösbarer, jondern ein verftodter und verlorener Sünder if. Die Erfteren nun 
werben nicht etwa gerecht um ihres Trachtens nad doku, und «pIaooia willen; 
wohl aber werben fie von Chriſto als noch rettbare Kranke behandelt, und zu- 
gelaffen zu dem Genufje der Blätter des Yebenebaumes, welde zu ihrer. Heilung 
(Seoaneia Offenb. 22, 2.) dienen. Nicht ald Satte, fondern als Dürftende (Offenb. 
21, 6.) gehen fie in das neue Jeruſalem ein; fie fünnen und follen „überwinden“ 
(2. 7.). Dr. Ebrard. 

Gericht und Gerichtöverwaltung bei den Hebräern. Da vermöge bes 
Prinzips der Theofratie in Jehovah, dem Könige feines Volkes, alle Staatsgewalten ver- 
einigt find, fo ift aud das Grrigteunefen nur ein Ausflug des göttlichen Richteramtes, 
»Das Gericht ift Gottes,«“ 5 Mof. 1, 17., das Recht fuchen ein Fragen Gottes, 2 Mof. 
18, 15., vor Jehovah tritt wer vor dem Gericht erfcheint, 5 Moſ. 19, 17.; hiernach 
find auch die Ausdrücke DWIIRMTON wur, 2 Moſ. 21, 15., DYMO? y ni, 2 Mof. 
22, 8. zu erflären, ſey es daß durch diefelben auf den in ber Rechtspflege waltenden 
Bett (vgl. aud 2 Mei. 18, 19.) hingewiefen wird, oder daß die Richter ſelbſt als Stell- 
vertreter Gottes geradezu Elohim heißen (vgl. 22, 27. Bi. 82, 1. 6.). Durd) die theo- 
fratifhe Gerichtsordnung wird auch die richterlihe Gewalt des Hausvaters eingefhräntt, 
indem ihm die Macht über Peben und Tod der Angehörigen, die er noch in ber Patri— 
ardenzeit übt (vgl. 1 Moſ. 38, 24.) entzogen ift, 5 Moſ. 21, 18ff. 2 Mof. 21, 20. 
Strafende Vergeltung durch Selbſthülfe ift dadurch, daß Gottes allein die Rache iſt, 
ohnehin aus geſchloſſen, 3 Moſ. 19, 18; die alte Sitte der Blutrache wird zwar beibe— 
halten, aber der theokratiſchen Ordnung unterworfen (f. den Art. Blutrache). 

Was nun näher die Organifation des Gerichts weſens betrifft, jo find im Pentateud) 
zu unterfcheiden die zunächſt nur auf die Zeit der Wanderung in der Wüſte ſich erftre- 
denden Beftimmungen von den die fpäteren Berhältnifje in's Auge faſſenden Verordnun— 
gen des Deuteronomiumd. — Mofes, der überhaupt anfangs die theofratifhen Aemter 
in feiner Berfon vereinigt, verwaltet auch das Geriht, 2 Mof. 18, 13 ff. Da er die 
Rechtspflege allein nicht zu bewältigen vermag, fett er auf Jethro's Rath Richter über 
das Volk, nämlid Häupter über 1000, über 100, über 50 und über 10, 2 Mof. 18, 25 ff. 
5 Mef. 1, 13 ff. (Ueber die angeblichen Wiverfprüche, welche zwifchen beiden Berichten 
fattfinden follen, j. Hävernid, Einl. I. 2. ©. 526). Bei der Ernennung der Richter, 
die übrigens durd die Wahl des Bolkes unterftügt wird (5 Mof. 1, 13. „ſchaffet her«), 
tommen nah 2 Mof. 18, 21. 5 Moſ. 1, 13. 15. zunächſt die moralijhen und intellef- 
tuellen Eigenfchaften der Berufenen in Betracht; doch ift an ſich wahrſcheinlich, daß Mo— 


*) Don einer Möglichkeit, noch im Scheol umzukehren, weiß die beil. Schrift nichts (Luf. 
16, 26. vgl. Hebr. 9, 27.). Die Faktoren der Entſcheidung über das ewige Loos liegen dies— 
feits des Todes. Das Leben im Leibe it — für einen Jeden — die Gnadenfrift. Im Sceol 
fest fih mur die Richtung des dieffeitigen Kebens fort. (Oder fprähe 1 Petr. 3, 19 f. dagegen? 
Aber im diefer Stelle ift nur von einem ganz beitimmten Gompleg von Menfchen, mämlicd den 
in der Sündfluth umgelommenen, die Rede, unter deren Menge eben auch manche mehr verführte, 
als verftocte, umd darum nod erlösbare können gewefen ſeyn. Die Stelle 1 Petr. 3, 19. redet 
dann aber nur von einem Uebergaug aus dem Nichtkennen der Erlöfung zum Kennen derfelben, 
nicht von einem Uebergaug aus der Berfiodtheit zur Belehrung.) 
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ſes die bereit8 unter dem Bolf beftehende Stammwerfaffung berüdiichtigte, und eben dar— 
auf führt auch 5 Moſ. 1, 15. "ih nahm die Häupter eurer Stämme.» Unter ven 
legteren find nämlich die Aelteften, OrIPr zu verftehen, welche bereits in Wegypten (2 Moſ. 
3, 18; 4, 29.) und fortan häufig als die Vertreter der Stämme erfcheinen, wie benn 
auch jene 70, welche Mofes als Gehülfen in der Leitung des Volkes (ob aud in ber 
Rechtspflege, wird nicht gefagt) beigeorpnet werben, aus der Zahl der Aelteften genom— 
men find (4 Mof. 11, 16.). Die dem Gerichtöwefen zu Grund gelegte Eintheilung des 
Volkes entfpricht der während des Zuges nothwendigen militärifhen Gliederung deſſel— 
ben. Bielleicht hatten die 4 Mof. 31, 14. erwähnten Kriegshauptleute über 1000 und 
über 100 zugleich das Richteramt zu verfehen. — An einen Inftanzenzug ift bei dem 
Berhältnig diefer Richter unter einander nicht zu denken. Die untergeorbneten Richter 
follen über die geringeren Sachen entfcheiden, während fie (die Nichter, nicht die Par- 
teien, f. 5 Mof. 1, 18.) in fhwierigen Fällen Mofes anzugehen haben (2 Moſ. 18, 22. 26. 
5 Mof. 1, 17.). Beifpiele hievon finden fih 3 Mof. 24, 11. 4 Mof. 15, 33; 27, 2. 
Endlich find noch die 2 Mof. 21, 22. erwähnten DD anzuführen, Schiedsmänner, a. 
a. D. zur Abſchätzung eines Leibſchadens. (Hiob 31, 11., vgl. 28. fteht der Ausdruck in 
allgemeinerer Bedeutung.) — Bgl. über diefen Gegenftand befonders Selden, de syne- 
driis vet. Hebr. I. C. 16. und das gehaltvolle Schriftchen von Schnell, das ifr. Redt 
in feinen Grundzügen bargeftellt. Bafel 1853. ©. 6 ff. 

Für die fpätere Zeit der Anfärigkeit des Volfes im heiligen Yande gibt das Deu- 
teronomium nene Berorbnungen, deren Erklärung übrigens einige Schwierigkeiten darbie- 
tet. Die Handhabung des Rechts wird im Allgemeinen der Gemeinde anvertraut; denn 
das Volk hat als foldyes den Beruf, das Böfe aus feiner Mitte fortzufchaffen (vgl. Stellen 
wie 5 Mof. 13, 6; 17, 7; 21, 21. fammt früheren 3 Mof. 24, 14. 4 Mof. 15, 35. — 
Zur Beranfhaulihung dient aus fpäterer Zeit das Verfahren gegen Naboth, 1 Kön. 
K. 21.). Darum ift auch die Rechtspflege öffentlich zu üben, auf ven freien Plägen vor 
den Thoren, 5 Mof. 21,19; 22,15; 25,7. Für's Erfte nun follen befondere Richter 
gejegt werden in allen Theilen, 5 Mof. 16, 18., die entſcheiden, „wenn ein Hader ift zwi— 
fhen Männern,» 25, 1. 2. Sie werben, 21, 2., vgl. Joſ. 8, 33; 23, 2. von ben 
Spt unterſchieden, wurden aber wahrfcheinlic aus venfelben genommen. (Jos. Ant. 4, 
8. 14. läßt diefes Yokalgeriht aus 7 Männern beftehen, denen zwei Gehülfen — vie 
Schoterim, worüber unten — aus den Leviten beigegeben gewefen. Ueber dieſe dunkle, zu 
den rabbinifhen Angaben nicht ſtimmende Stelle des Joſephus f. Selden, a. a. O. 
©. 165. — Wie die Rabbinen die fpäteren Heinen aus 23 Mitgliedern beftehenven Sy— 
nebrien aus dem Pentateuch begründeten, f. Mischna tr. Sanhedrin 1, 6., Selvden a. 
a. O. ©. 144f.). Dagegen fol in 5 Mof. 21, 19; 22, 15; 25, 8. bezeichneten Fami— 
lienangelegenheiten, jo wie wenn es fih um einen Todtjchlag handelt, 19, 12., das die 
Gemeinde vertretende Collegium der Orr richtend thätig feyn. (S. aud den Art. Blut- 
race.) — Für fehwierigere Fälle wird 17, 18 ff. ein höheres Tribunal eingefegt. Es 
fol richten mzwifchen Blut und Blut (wenn nämlich zweifelhaft ift, unter welde Kate— 
gorie — vgl. 2 Mof. 21, 12 ff. — ein Todtſchlag zu ftellen ift), „zwiſchen Streit und 
Streitu (777 ohne Zweifel Bezeichnung der causae eiviles), »zwifhen Schaden und Scha- 
ben« (bei y2J ift wohl bier und 21, 5. an Körperverlegungen zu denken. — Andere Er- 
klärungen der ſehr verſchieden gefaßten Stelle f. in Gerkard's Comm, in Deut. p. 1025 sq). 
Speziell wird 19, 16f. als ein vor das höhere Gericht gehöriger Fall bezeichnet, wenn 
Jemand durch falfches Zeugniß auf einen Andern die Schuld eines Verbrechens zu brin- 
gen geſucht hatte. — Das höhere Gericht, deſſen Sig am Orte des Heiligthums ift, fol 
beftehen aus Prieftern, ven Hohepriefter an der Spige, und einem weltlichen "Richter 
(denn, daß der DOW, 17, 9. 12. nicht Eine Perfon mit dem Hobepriefter ift, ift deut⸗ 
lich genug), dem nad 19, 17. noch andere weltliche Michter zur Seite geftellt ſcheinen. 
Das Borbild für diefe Einrichtung findet fich bereits in dem früheren Büchern, indem 
bei den 4 Moſ. 15,33; 27,2. berichteten Fällen bereits ver Hohepriefter an der Rechts⸗ 
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pflege theilnehmend erſcheint. Die Laienrichter hatten die Unterſuchung zu führen, 5 Mof. 
19, 18., die Priefter, vermöge der ihnen bereitd? 3 Mof. 10, 8—11. zugewiefenen Oblie- 
genheit aus dem Geſetz Beſcheid zu ertheilen, 5 Mof. 17, 11. (analog ift das Berfahren 
21, 5.), enblid der Nichter das Urtheil zu fällen*). Ein Wppellationsgericht ift aud) 
dieſes Dbergericht nicht; denn es richtet nicht, nachdem bereits das Lokalgericht ein Urs 
theil gefällt hat, fondern in Fällen, in denen das legtere zu entſcheiden ſich nicht getrant. 
— Bl. über dieſen Gegenftand Gerhard zu 5Mof. K. 17., auh Riehm, die Geſetz— 
gebung Mofis im Lande Moab ©. 62f. — Endlich find noch die fhon im Pentateud) 
öfters vorkommenden DIS zu erwähnen. Sie erfcheinen bereits in Aegypten ald aus 
der Mitte des Bolfes genommene, die Frohnarbeiten defjelben beauffichtigende Vorſteher, 
die felbft wieder den ägyptiſchen Vögten untergeben find, 2 Mof. 5, 6. 10. 14. 19., ſpäter 
meiftens als den Richtern beigeorbnete Beamte, 5 Mof. 1, 15; 16, 18., vgl. Joſ. 8, 33. 
1 Chr. 23,4 u.f.w. Sie werden ebenfalld von den DrPT unterſchieden, 5 Moſ. 29, 9; 
31,2. u.f.w. 4 Mof. 11, 16. ſcheinen fie aus denfelben genommen; nit unwahrfcein- 
lich aber ift (vgl. die oben angef. Stelle des Joſephus und die fpäter anzuführenden An— 
gaben der Chronik), daß man vorzugsweife Leviten ald Schoterim anftellte. Die Bedeu— 
tung des Wortes "Schreiber« (f. Hengftenberg, Beitr. II. ©. 449) läßt vermuthei, 
daß fie mit Führung der Gefchledhtäsregifter und Stammrollen beauftragt waren; woraus 
fi weiter nicht bloß ihre Thätigkeit bei der Militärconfcription, 5 Mof. 20, 5. 8. 9., 
fondern auch ihre Verwendung für anderweitige abminiftrative und polizeiliche Gefchäfte, 
wodurch fie auch den Gerichten an die Hand gingen, erklären läßt. — Bgl. über diefen 
Punkt Keil, Eommentar zum B. Joſua ©. 12. 115 ff. und Saalfhüg, mof. Redt 
©. 58 ff. 

Der Rechtsgang iſt höchſt einfach (f. die treffliche Erörterung bei Schnell a. a. 
D. ©. 10f.). Mündlich wird die Klage angebradt entweder von den Betheiligten, 
5 Moſ. 21, 20; 22, 16., oder jo, daß Andere die Hadernden vor den Richter führen, 
25, 1. Die ftreitenden Parteien haben beide vor dem Richter zu erfcheinen, 5 Mof. 
1, 16.; ben Angellagten, der nicht erfcheint, läßt der Richter vorforbern, 25, 8. Die 
Sache des Richters ift, zu hören und fcharf zu prüfen. Das Geſetz häuft die Ausprüde 
(vgl. 3.8.5 Mof. 13, 15.), vum die ganze durchgreifende Arbeit des Richters darzuftellen, in 
ihrem Nachdruck, in ihrer Einläflichkeit, ihrer Ausdauer» (Schnell, a. a. D.). — Als 
Beweismittel dient nah Umftänden das einfahe Wahrzeihen, 2 Moſ. 22, 12. [13.]; 
ein Beifpiel des Indicienbeweiſes ift 5 Mof. 22, 15. „Anders, wo die Eltern den un- 
gehorfamen Sohn verklagen (5 Mof. 21, 18ff.). Hier ift die Klage Beweis für ſich 
ſelbſt. Wenn das Baterherz und das der Mutter jo weit kommen, daß fie vor ber Ges 
meine des Volkes ihr Find dem Richter überantworten, dann ift das Aeußerſte geichehen, 
was ber Richter zu wifien bedarf.» Schnell, ©. 11. (Die rabbinifhen Satzungen bier: 
über ſ. tr. Sanh. C. 8.). — Das gewöhnlichite Beweismittel aber bietet die Zeugen» 
ausfage. Diefer Punkt wird mit befonderem Nachdruck behandelt. Es wird verorbnet, 
daß zwei oder drei Zeugen*) aufgeftellt feyn müflen, 5 Mof. 19, 15. namentlich bei 
peinlihen Saden, 4 Mof. 35, 30. 5 Moj. 17, 6. Wurde die Todesftrafe verhängt, 
fo mußte die Hand der Zeugen die erfte Über dem Hinzurichtenden feyn, 5 Mof. 13, 9; 
17, 7. „ein Erforderniß, das erwarten ließ, daß ohme die Äußerfte Sicherheit oder Ver— 
ruchtheit feiner Zeuge feyn werde⸗ (Schnell, S. 12). Nah 4 Mof. 24, 14. legen die 
fämmtlichen Zeugen die Hände auf das Haupt des zu Steinigenden. Wer eines falſchen 
Zeugniffes überführt wurde, unterlag derſelben Strafe, die den Angeklagten getroffen 


*) Eine ſehr fünftlihe Ansdentung der Stelle 5 Mof. 17, 8 ff. gibt Saalfhüg, mol. 
Recht S. 72. Die Berordnung wolle fügen: „daß man fid) regelmäßig bei fireitigen Rechtsfachen 
an das Kollegium der Priefter in der Hauptftadt wenden könne, wenn nicht die oberfte rich⸗ 
terlihe Gewalt fi) in andern Händen befinde.” — Soll aber das „oder“ in V. 12. urgirt wer: 
den, jo dürfte es eher mach der unten zu erörternden Stelle, 2 Chron. 19, 11. zu erklären ſeyn. 
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hätte, 5 Mof. 19, 19. Bei Handlungen ber freiwilligen Furisdiction, wie bei Kaufcon— 
trakten, vertreten die Zeugen bie Stelle fhriftliher Urkunden, vgl. ſchon die Erzählung 
1 Mof. 23, 12—16. und befonderd Ruth 4, 9—11. (Die fpäteren Sagungen über das 
Zeugniß vor Gericht (tr. Sanhedrin 3, 3—6; 5, 1—4.),. — Weiter dient der Eid als 
Beweismittel. Für den Zeugeneid wird häufig 3 Moſ. 5, 1. angeführt; es ift aber dort 
nicht von einer Vereidung der Zeugen auf ihre Ausfage die Rede, fondern von einer 
feierlihen Wdjuration der Anweſenden, durch welde diejenigen, welde um die Sache 
wiffen, veranlaßt werden follen, ald Zeugen aufzutreten. Bgl. Spr. 29, 24.; aud das 
Nicht. 17, 2, Erzählte dient zur Erläuterung. Außerdem kommt der gerichtliche Eid vor 
als Neinigungseid z. B. bei einem Diebftahl, 2 Moſ. 22, 6—11., vergl. auch 1 Kön. 
8, 31f. (©. den Art. Eid bei den Hebräern.) Endlich gehört bieher die ein unmittel- 
bares Gottedurtheil provocirende Adjuration der des Ehebruchs bejhuldigten Gattin, 
4 Mof. 5, 11—31.; übrigens iſt zweifelhaft, ob, auch wenn in Folge jenes Altes die 
Indicien der Schuld ſich ergaben, eine weitere, richterliche Procedur eintrat; das in ®. 
31, Öefagte „fie wird ihre Schuld tragen» findet in V. 27. feine genügende Erläuterung 
(ſ. Saalſchüz, mof. R. ©. 575). Ebenfalld ein unmittelbares Eingreifen des richten- 
den Gottes wird beim Loos vorausgefegt, dad zwar im Pentatendy nicht erwähnt wird, 
aber Joſ. 7, 14 ff. (vgl. 1 Sam. 14, 42.) vorlommt; und, wie aus Spr. 18,18; 16, 33, 
erhellt, bei Streitfadhen häufig angewendet worvden feyn muß. Das Urim und Thummim 
dagegen diente nicht zur Entſcheidung von Nedtsfällen (vgl. Saalſchüz, ©. 13). Die 
Tortur kennt das altteftamentlihe Geſetz nicht. — Ueber die Form des Urtheilsfpruches 
ift nichts verzeichnet. Bei einem Strafurtheil folgt in der Regel die Bollziehung ſogleich, 
vgl. 4 Mof. 15, 36. 5 Mof. 22, 18; 25, 2. (Das Weitere ſ. unter dem Art. Strafen). 
Mit welden Nachdruck das Gejeg die Forderung ftrenger und unparteiifcher Rechtspflege 
geltend macht, namentlich auch mit Rücjicht auf die Armen, ſ. 2 Mof. 23, 6—8. 3 Mof. 
19, 15. 5 Mof. 1, 16. u. f. w. 

Aus dem, was in den übrigen altteftamentliden Büchern über das Gerichtsweſen 
ſich findet, ift noch folgendes hervorzuheben. — Daf die Schopheten, infoweit fie längere 
Zeit an der Spige des Volkes oder einzelner Stämme jtanden, aud die Rechtspflege 
übten, ift an ſich wahrjcheinlid und wird beftätigt durch das Nicht. 4, 5. über die De- 
bora Geſagte. Bon Samuel wird 1 Sam. 7, 15 ff. berichtet, daß er in verfchiedenen 
Städten des Landes Gericht hielt und (8, 2.) feine Söhne zu Richtern in Beerfeba ein- 
fegte. Später fipen die Könige felbft zu Gericht in der Pforte ihres Palaftes, 2 Sam. 
14, 4ff.; 15, 2. 6. 1 Chr. 18, 14. 1 Kön. 3, 16 ff. 2 Kön. 15, 5. (Ueber die Thron, 
halle, in der Salomo Recht ſprach, ſ. Thenius zu 1 Kön. 7, 7.). Auf den Zufams 
menhang deſſen, daß Jeruſalem wie der religiöfe Mittelpunft des Volkes, fo der Sig 
des höchſten Gerichtes ift, deutet Pf. 122, 4. 5. Bei der Lolalrechtspflege waren feit 
David vorzugsweije die Yeviten betheiligt, unter denen nad) 1 Chr. 23, 4. 6000 Schu 
terim und Schophetim ſich befanden, vgl. 26, 29. — Bon Joſaphat wird 2 Chr. 19, 
8—11. berichtet, daß er ein Obergericht in Yerufalem eingefegt habe. Die Organifation 
bejjelben entjpricht der Verordnung 5 Mof. 17, ff. Es ift zufammengefegt aus Leviten, 
Prieftern und Stammbhäuptern; an der Spige ftehen nah V. 10. der Hohepriefter und 
ein weltlicyer Präfivent; die Beſtimmung defjelben ift, in allen ſchwierigen Fällen, welche 
von den Yolalgerihten an ed gebracht werden, Beſcheid zu ertheilen (IN). Dabei wird 
V. 11. unterfhieden zwiſchen Sachen Jehovah's und Saden des Könige, wornach ſich 


*) Trefflih wird diefer Punkt erörtert in der Schrift: Göttliches Neht und menſch— 
fihe Sapung. Bafel 1839. „Es gibt Zeugen Gottes und gibt getreue Zeugen, und gibt Zeus: 
gen, die die Wahrbeit nicht beweifen fönnen, und gibt Zeugen, welche müſſen zu Schanden werden. 
Darum wird dem Nichter zugelaffen und aufgegeben, neben dem, was in die Augen fällt, aud 
noch anderes zu erwägen, was entfcheidend feyn mag, mm entweder dreier oder aber nur zweier 
Zeugen Mund zu fordern.” 


Gerichtsbarkeit 61 


das Präſidium des Gerichtes beftimmte. (Was man zum geiftlichen und zum weltlichen 
Rechte rechnete, iſt nicht angegeben). — Später, bei dem peinlihen Prozeß, in den Je— 
remia (8. 26.) verwidelt wird, ift das Verfahren dies, daß die Fürften (Dal) zu Ge- 
richt fisen (vgl. 36, 12.), die Priefter fammt den Propheten ihr Gutachten über ben 
Fall (wider Jeremia) abgeben, endlich, nachdem auch nod Einige der Ey pr zu Gun» 
ten Jeremia's gefprochen haben, die Fürften das Posfprehungs-Urtheil fällen. — Die 
Gerihtäverhandlungen erfheinen überall als mündliche. Eine Spur davon, daß die Ge- 
richtsſentenzen ſchriftlich aufgezeichnet wurden, fann man in Hiob 13, 26. Jeſ. 10, 1. 
finden; die letztere Stelle fann aber auch anf allgemeine, ungeredhte Berorbnungen bezo— 
gen werden. (Nach tr. Sanhedrin 4, 3. mußten bei jedem Gericht zmei Schreiber anmwe- 
fend ſeyn, welche niederfchrieben die Worte derer, die losſprachen, und die Worte derer, 
die verdammten; nah R. Jehuda noch ein dritter, der Beider Worte verzeichnete). — 
Die Propheten üben ihr theofratifhes Wächteramt auch über die Rechtspflege in beiden 
Hraelitifhen Staaten, rügen die Beftechlichkeit ver Richter, die gemwaltthätige Behandlung 
der Armen im Gericht u. f. w., und verfünbigen ben Verkehrern des Rechts bie gött- 
lihe Bergeltung, vgl. Am. 2, 6. 7; 5, 4—15; 6, 12. Jeſ. 5, 23; 10, 1-4. Mid. 3, 
11; 7, 3. Ser. 21, 12; 22, 3. u. ſ. w. — Eine Gerihtöverhanblung unter den Juden 
im Eril jchildert das Stüd von der Sufanna; e8 wird dort vorausgefegt (VB. 5. u. 41.), 
daß fie Richter aus dem eigenen Volke haben, — Ueber die fpätere jüdiſche Gerichtöver- 
faffung f. vd. Art. Synedrium. Ochler. 

Gerichtöbarfeit, kirchliche. Ungeachtet ihres innigen Zufanmmenhanges mit 
dem Staate hat die Kirche doch ihr eigenthümliches und felbftftänviges Peben und eine 
demfelben entiprechende Verfaſſung und Verwaltung. Zur Erreihung ihrer Zwede befitst 
fie eine eigene Gewalt (potestas ecclesiastica, jurisdictio ecclesiastica im weitern 
Sinne) mit den dazu gehörenden Rechten der Gefeggebung, Auffiht und Vollziehung. 
Ein weſentlicher Beftandtheil der letteren ift die Gerichtsbarkeit (jurisdietio ecelesiastica 
im engern Sinne), melde auf alle ver Kirchengewalt felbft unterworfenen Gegenftänbe 
zur Anwendung gelangt. Sowohl der Umfang der causae ecclesiasticae, ald der Inhalt 
der kirchlichen Machtvollkommenheit in der Beurtheilung berfelben unterliegen dem Wech— 
fel der Zeiten, find abhängig vom Berhäftniffe der Kirche zum Staate. Die Erfenntnif 
der gegenwärtigen Beſchaffenheit der kirchlichen Gerichtöbarkeit erfordert einen Rückblick 
auf die gefchichtlihe Ausbildung derfelben, wobei die Unterſchiede der freiwilligen und 
ftreitigen, fo wie ber bisciplinarifhen und ftrafenden Yurisdiction nicht außer Acht zu 
laffen find. Sowohl in den Prinzipien, al8 in der Ausführung weichen die verfchievenen 
Kirchen in diefer ganzen Materie wefentlih von einander ab und find daher in der Dar- 
ftellung zu fondern. 

I. Die freiwillige und ftreitige Gerichtsbarkeit der Kirche. 

Die Mahnungen bes Apoftel®, Chriften follten gar nicht ftreiten (Eph. 6,2. ot. 
3, 12—14. u. a.), im Falle der Amietracht aber unter einander und nit vor ben 
heidniſchen Richtern die Beilegung der Sache herbeiführen (1 Korinth. 6, 1 folg.) gaben, 
nah dem Mufter ver Synagoge und ber Erlaubnif des Staats für diefelbe (Josephus 
Antiquit. XIV, 10.), Anlaß zur Entftehung einer kirchlichen Gerichtsbarkeit in bürger- 
lihen Angelegenheiten, unter der Peitung der Vorfteher der Gemeinden, Nach der Re— 
ception der Kirche durch Conftantin wurde biefelbe als definitio, nachher audientia epis- 
copalis genannt (j.d. A. in Band I. ©. 591), förmlich approbirt und legalifirt. Darin 
liegt auch das Fundament der ſpäteren jurisdietio voluntaria und contentiosa. 

1) Der römifd-fatholifhen Kirde. a) Urfprung und Anfang. Das 
Recht der römischen Kaifer, weldes Anfangs geftattet hatte, daß auf Anbringen auch 
nur einer der beiden Parteien das Schiedsrichteramt des Biſchofs competent feyn folle 
(j. die Belege im Art. audientia episcopalis), berorbnete fpäter, daß dies nur im Fall 
der Uebereinſtimmung beider Streitenben, durch Compromiß (mutua promissio) begrün« 
det werde (ec. 7. 8. Cod, Just. de episcop. aud. (I. 4). Arcadius et Honorius a. 398. 
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408. Novella Valentia III. tit. XXXIV. (ed. Haenel pag. 245) a. 452. c. 29. 8. 4. 
Cod. Just. eit. (I. 4). Yuftinian a. 530). Die durch die Kirche intendirte Herftellung 
des früheren Rechts (c. 35. 37. Can. XI. qu. I. — c. 13. X. de judieiis. (II. 1). Inno- 
cent. III. a. 1204) blieb ohne Erfolg, wogegen die ſchiedsrichterliche Wirkfumteit der Geift- 
lien auf ven Wunjd beider Streitenden nad) wie vor fortbeftand. Während für Laien 
dies immer Sache der eigenen Wahl war, ftand es anders bei den Geiftlichen felbft. 
Dieſen ſchrieb die kirchliche Geſetzgebung ausprüdlic vor, fid in ihren Streitigkeiten ftets 
an die Kirche zu wenden (Conc. Carthag. III. a. 397. c. 9. c.45. Can. XI. qu. I.). Conc. 
Chalcedon. a. 451. c.9,. (c. 46. Can. XL qu. I.). Statuta ecclesiae antiqua, in c. 1. 6. 7, 
dist, XC.). Das bürgerlihe Recht wich aber davon ab, indem es den Parteien, auch 
wenn beide Klerifer waren, einen ſolchen Zwang auferlegte (Nov. Valent. III. tit. XXXIV. 
eit. a. 452. c. 25. C. de episcopis et clericis (1. 3.) ec. 13, C. de episcop. aud. (I. 4.) 
Marcian, a. 456. c. 33, C. de episc. et cleric. (I.3.) Leo et Anthemius a. 469). Juſti- 
nian ſchloß ſich indeflen der kirhlichen Sapung an und verordnete, daß Mönche, Nons 
nen und Kleriker überhaupt audy in Civilfahen (causa pecuniaria) beim geiftlihen Rich 
ter belangt werben follten. (Nov. LXXIX. LXXXII prince. CXXII. cap. 8. 21. 22). 
Schon früher ftand aber feft, daß Sachen, welche ſich auf die Religion beziehen (quoties 
de religione agitur), von der Kirche beurtheilt würden (c. 1. Cod. Theod. de religione 
[X VI, 11.] Arcadius et Honorius a. 399). In folder Weife bildete ſich ein zweifaches 
forum ecclesiasticum, nämlich personarum und causarum, weldyes nun mehr und mehr 
entwidelt wurde. In den germaniſchen Reichen, insbefondere im fränkiſchen, gelangte vie 
Kirche in Folge ihrer engeren Verbindung mit dem Staate zu gleihem, ja allmählig zu 
nod größerem Rechte. Zuvörderft wurde durchgefegt, daß Kleriler in Prozeflen mit 
Laien weder als Kläger, nody ald Bellagte ohne bifhöfliche Genehmigung ſich vor einem 
weltlihen Richter ftellen durften (Coneil. Aurelian, III. a. 538. can. 32, (ed. Bruns II, 
201). Aurelian. IV. a. 541. can. 20. (cod. 205); ſodann, daß wenn beive Parteien dem 
geiftlihen Stande angehörten, nur der geiftliche Richter entſcheide (Concil. Matiscon. I. 
a. 581. c. 8. (in c.6. Can. XI. qu. I.), Coneil. Toletan. III. a. 589. ce. 13. (in c. 42. 
Can. XI. qu. J.). Darauf wurde ftreng gehalten (Decretum synod. a. 719. ce. 3, in 
Pertz, Monumenta Germaniae III, 77), außerdem aber zumächft erwirkt, daß auch ba, wo 
ber weltliche Richter entſcheiden durfte, dies nicht ohne Zuziehung des Biſchofs geſchah 
(Capit. Francofurt. a. 794. c. 30., Perg a.a. DO. 74. Caroli M. leges Langobard. c. 99,, 

bei Walter, Corp. jur. germ, III, 599,, vergl. Conc. Paris. a. 614 u. a. unten bei ber 
Strafgerichtöbarteit), bis es endlich gelang, daß das von Yuftinian aufgeftellte Prinzip 
anerkannt wurde (Constit. Friderici II. a. 1220, c.4., bei Berg a. a. O. IV, 244, wor» 
aus die Authentica: Statuimus zur c. 33. Cod. de episc. et cler. 1. 3,). 

Auf diefen Grundlagen ruhen die Beſtimmungen des gemeinen kanonifhen Rechts, 
wie biejelben vornehmlich im Decret Can. XI. qu. I. und in den Decretalenfammlungen 
im Titel de judieiis und de foro competenti (lib. II. tit. 1 und 2) und in andern ent 
halten find. Doctrin, Praris und Particularreht haben biefelben weiter ausgebilvet 
und modificirt. Bor das kirchliche Gericht gehören hiernach aus objektiven Gründen: 
1) causae mere, pure, intrinsece spirituales, welde fih auf Glauben und Lehre, bie 
Saframente und ihre Verwaltung, die kirchlichen Ceremonieen beziehen. Ein großer Theil 
biefer Gegenftände kommt übrigens gar nicht zur Entſcheidung im ftreitigen Prozeffe, 
während bei den Eheſachen nad) ihrer rein jaframentalen Seite (Ehehindernifje, Trennung 
u. ſ. w.) dies allerdings der Fall ift (vgl. ven Schluß von c. 1. X. de consanguinitate 
et affin. (IV, 14). Alexander III. c. 12. X. de excessibus praelatorum (V, 31). Inno- 
cent III. a. 1215). 2) causae ex pure spiritualibus dependentes, extrinsece spirituales, 
Die Kirche erflärt von diefen, in der Anwendung auf das Patronatredht: causa ita con- 
juncta est et connexa spiritualibus causis, quod non nisi ecclesiastico judicio valeat de- 
finiri et apud ecclesiasticum judicem solummodo terminari e. 3. X. de judiciis (II. I). 
Alexander III. Dafjelbe gilt von Gelübden (Tit. der Decretalen de voto et voti redem- 
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tione, j. d. A.), vom Eide (c. 13. X. de judieiis. III. 7]. Innocent. III. a. 1204. c. 3. 
de foro competenti in VI? [II. 2]. Bonifac. VIII. c. 2 de jurejurando in VI® [II, 11]. 
Bonifac. VIIT. f. d. A.), vom Begräbnifje (c. 12. X. de sepulturis IIII. 28.] Innocent. 
III. e. 14 cod. Gregor. IX.), von Teftamenten (ec. 3. 6. 17. X. de testamentis [III. 26].), 
von Berlöbnijien (f. Eihhorn, Kirchenrecht II, 140. Anm. 30. f. d. 4. Ehe B. II, 
©. 691 folg.), Beneficien und Kirchengütern, Zehnten u. j. w. 3) causae eiviles eccle- 
siasticis accessoriae, mictae, im Vermögensrechte der Ehegatten (c. 3. X. de donat. 
inter virum et uxorem (IV. 20.) Clemens Ill. „quia vos, qui de matrimonio principa- 
liter cognovistis, et de dote, quae est causa incidens, accessorie cognoscere valuistis*), 
und andere Inciventpunfte bei Ehejadyen (c. 1. 5. 7. X. qui filii sint legitimi (IV, 17.) 
u. a.). Hierher werden auch ſolche Sachen gezogen, welche nach dem Prinzip der denun- 
ciatio erangelica die Kirche zu beurtheilen fid) berufen glaubt. Außer dem ftrafredht- 
lien Gefichtspunfte (j- unten) tritt dabei auch der civilrecdhtlihe ein, indem die Kirche, 
geftügt auf die Mahnung im Evang. Matth. 18, 15 folg. und andere Stellen erllärt: 
„nullus ... ignorat, quin ad officium nostrum spectet de quocunque mortali peccato corri- 
pere quemlibet Christianum et si correctionem contempserit, ipsum per distrietionem eccle- 
siasticam coercere* (Innocent, Ill. a. 1204 in c. 13. X, de judieiis. [II. 1.]). Daher 
enticheivet die Kirche über die Klage einer Geſchwächten auf Vollziehung ver Ehe over 
Dotation (ce. 1. und 2. X. de adulteriis et stupro [V, 16.] Erov. 22, 16 folg. Gre— 
ger I.), über die Keftitution eines Spoliirten (c. 3. 4. Can. III. qu. I. c. 15. X. de 
foro compet. (II. 2.) Honorius III), in jolden Fällen, in denen der weltliche Richter 
die Yuftiz erſchwert oder verweigert (c. 5. X. de judiciis [II. 1.], c. 6. X. de foro 
eompet. [H. 2]. Alexander III. ec. 10. eod. Innocent. III. a. 1206. vergl. Nov. Justin, 
LXXXVI CXXII.) Der denunciatio evangelica gemäß konnte die Kirche eigentlich 
jeden Civilprozeß an fi ziehen, da die Nichtbefrievigung eines Gläubigers ald Sünde 
erihien. _ 

Was die der Kirche fubjicirten Perfonen betrifft, jo unterlagen ihrem forum zu— 
nächſt die Geiftlihen aller Weihen, die durch die Tonfur zum geiftlihen Stande definir- 
ten Berjonen, Mönde und Nonnen, geiftlihe Inftitute aller Art, daher auh Schulen, 
Univerfitäten und die biefen zugehörigen Mitglieder (c. 7. X. de procuratoribus [I. 38.| 
e. 9. X. de foro comp. [Il. 2]. Auth. Habita Friedricis I. a. 1158, zur c. 5. C. ne 
filius pro patre [IV, 13]. vergl. v. Savigny, Geſchichte des römischen Rechts im Mits 
telalter B. III. [2te Ausg.] S. 168 folg.), Pilger und Kreuzfahrer u. a. Da die Kirche 
fich auch beſonders aller personae miserabiles annahın, fo ergab ſich Gelegenheit, auch 
Arme, Wittwen, Waifen, Büßende ihrem Gerihtäftande zu unterwerfen (Cone. Carth. 
V. a. 401. e. 9. [c. 10. Can, XXIII. qu. III] e. 34. Can. XI. qu. I. Leo I. a. 434. 
Conc. Matiscon Il, a. 585. ec. 12. — Capit. Mantuan. a. 781. c. 1. Francofurt. a. 794. 
e. 40, in Pertz, Monum, Germ, III, 40. 74. — ce. 17. X. de judiciis [IL 1, «1.2, 
9. X. de foro comp. [IT. 2]. e. 11. 15. eod. e. 26. X. de verbor. signif. (V, 40.) vgl. 
e. 38. X. de officio judieis delegati [I, 29.)). Während e8 den Nichtklerifern, insbe» 
fondere den Scholaren freigeftellt wurde, zwijchen ihrem eigenen und dem kirchlichen Fo— 
rum die Wahl zu treffen (f. die eit. Auth. Habita), war es den Geiftlihen verboten, auf 
das privilegium fori, als ein Vorrecht ihres Standes, zu verzichten (c. 12, 18, X. de 
foro comp. [II. 2.] Innoc. III.), wogegen in Betreff ver Laien die fire die Gewohnheit 
billigte, daß biefelben ſich beim geiſtlichen Gerichte verklagen ließen (c. 5. X. de foro 
eomp. [II. 2]. Alexander III.). Die Frage, ob Jemand vor bas geiftliche Gericht zu 
iehen jey, wenn deſſen Competenz beftritten ward, nahm bie Kirche auch als eine geift- 
lihe Sache in Anſpruch (c. 12. de sent. excomm, in VI? (v, 11.] Bonifac. VI). 

Obſchon Die Kirche bemüht war, ihre Jurisdiction im weiteften Umfange auszuüben 
und Paien von ber Beurtheilung nicht bloß über geiftlihe Sachen ſchlechthin auszuſchlie— 
ken (e. 11. dist. XCVI. c. 8. 9. X. de arbitris II, 43]. c. 2. X. de judieiis IIl. 1.], 

. II. 4. c. 3. X. de ordine cognitionum [II. 10]. e. 5. X. 
vergl. ce. 3. X. de consuet. [I. 4]. c. 3 8 
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qui fili sint legitimi [TV. 17.]), fondern ihnen auch jede Cognition über kirchliche Per- 
fonen zu entziehen (f. die oben cit. Stelle), fo erkennt fie dod die allgemeine Regel an, 
daß der Kläger das Forum des Bellagten wählen, ver Geiftlihe alfo den Yaien beim 
weltlichen Richter belangen müſſe (ec. 5. 11. X. de foro comp. III. 2.]). Ebenfo geftand 
fie zu, daß in Lehenſachen auch geiftliher Perfonen das weltliche Tehengericht competent 
fey (e. 5. X. de judieiis. III. 1]. e. 6. 7. X. de foro comp. III. 2.)). Andere nad) 
fonftigen Redytsprinzipien vor das bürgerliche Gericht gehörige Prozeſſe der Geiſtlichen 
duldete die Kirche wenigftens, wie im alle der Wiederflage (arg. c. 1. X. de mutuis 
petitionibus [IT. 4.]), bei fhwebenden Rechtsſachen, in welche Geiftliche fuccedirten (c.2. 
ut lite pendente nihil innovetur. in VI° III. 8.]) u.a. m. Darüber entſchied die Geſetzge— 
bung und Praris, nicht felten nach vorangegangenem Streite mit ber Kirche, und zwar 
abweichend in den verſchiedenen Yändern. 

In Frankreich findet fih bis zum 13. Jahrhundert die kirchliche Gerichtsbarkeit 
(jurisdietion ecclesiastique) gegenüber der weltlichen (jurisdietion laye oder laique) im 
Wejentlihen ganz auf dem Standpunkte der Decretalen, Die Uebergriffe des Klerus 
veranlaßten zwar eine Reaction, welde zu einigen Beſchränkungen führte, 1219, 1225, 
1246. (f. Gieſeler, Kirchengeſchichte IT, 2. 8. 63. Not. r. x. Warnkönig u. Stein, 
franzöfifhe Staats: und Rechtsgeſchichte B. III. [Bafel 1846), ©. 338 folg.); indeſſen 
blieb der Umfang der geiftlihen Competenz nody immer ein fehr bebeutender, wie man 
aus Beaumanoir, Coutumes de Beauvoisis von 1283 Chap. XI. und den Ordonnances 
von 1274, 1290 und 1299 erfehen kann (Warnktönig und Stein a.a. D. ©. 342 
folg.). Ausgenommen von den Firdlichen Gerichten waren darnach nämlich nur alle 
Streitigfeiten über Grundbeſitz und foweit fie ſich auf denſelben beziehen, ſelbſt Teftamente ; 
wenn es fih um Prozeſſe über Verträge handelte, fo blieb den Kontrahenten die Wahl 
beider Jurisdictionen. Allein es fehlte feitven nicht an wiederholten Competenzconflicten, 
welche, nady Erledigung des Streits zwiſchen Philipp IV., dem Schönen, und Bonifaz 
VIIT., im Geifte ver nun entwidelten gallitanifchen Freiheiten zu Gunſten der bürger- 
lihen Gerichtsbarkeit gehoben wurden. Nachdem eine von Philipp VI. von Valois 1329 
veranftaltete Verhandlung mit den Prälaten erfolglos geblieben war (Biefeler, Kirchen— 
geſchichte II, 3. 8.106. Not. f. folg. Warnkönig und Stein a.a. ©. I, 411.412.), 
ergingen mehrere königliche Evicte (8. März 1371 u. a.) zur Beſchränkung der Kirche, 
für deren Vollziehung das Parlament durch Beftrafung der zuwider handelnden Kleri- 
fer Sorge trug. Selbſt die Curie mußte zugeftehen, daß das Parlament befugt fey de 
omnibus causis ecclesiasticis possessoriis zu erfennen (Öiefeler a. a. D. Not. 1. folg. 
vergl. Benediet XIV. de synodo dioecesana lib, IX, cap. IX. $. VII). Seit dem 16. 
Jahrhundert ging der Staat immer weiter vor, Nah den Verorbnungen von 1539 u. 
1695 (Warnkönig und Stein a. a. D. I, 546 folg.) behielt die Kirche nur die Ju— 
risbiction über Laien in rein geiftlihen Sachen (Gelübve, Giltigkeit ver Ehe, Eid), über 
Geiftlihe nur rüdjihtlih perfönlicher Klagen gegen dieſelben. Durch die franzöfifche 
Revolution wurde endlich alle geiftliche Jurisdiction. infofern fie eine temporelle Beziehung 
hat, bejeitigt und es erfolgte fogar die Aufhebung der geiftlihen Gerichte ſelbſt. In 
Deutſchland gelten im Allgemeinen bis zum breizehnten Jahrhundert die fanonifchen 
Vorſchriften im vollften Umfange. Auch bier fehlt es nicht an Ausdehnungen, welche 
man indeffen zu hindern ſuchte. So verbot man bei Strafe, daß Yaien einander in 
weltlihen Sachen vor den geiftlihen Richter zogen (Sachfenfpiegel Landrecht Bud II. 
Art. 87. 8. 1. Lübifches Net oder III. [herausgegeben von Had) Art. 365, vergl. 
175. Hamburger Statuten 1270 IX, 15 u, a.) und drang darauf, daß der Geiftliche 
bei dinglihen Klagen fih dem weltlihen Richter ftellte (Schwäbifches Landrecht Art. 95 
[herausgegeben von Laßberg, Kap. 77; bei Gengler]. Inden die Kaifer auch wieder: 
bolt erinnerten, daß die beiderfeitigen Gerichte fi nicht hemmen follten (1232. 1282 u. a. 
Sammlung der KReichsabfchiede IT, 17. 36. 38.), faßten die Synoden entfprehende Be- 
ſchlüſſe (Conc. Mogunt. a. 1261. c. 18, Colon, a, 1266, e. 17 u. a. bei Hartzheim, Con- 
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eilia Germaniae Tom. IM, Fol. 600. 623). Dennoch wurde oft genug denſelben zuwider 
gehandelt und es beburfte deshalb neuer Mahnungen, welche aud von Seiten der Präla- 
ten, die je zugleich weltliche Herrſchaft befaßen, im Intereffe derfelben ausgingen (f. Zeug- 
nifie bei Giefeler, Kirchengefchichte II, 3. $. 106.). Bis zur Mitte des 15. Jahrhun— 
berts blieb aber das Prinzip der denunciatio evangelica im Ganzen nod in Geltung 
(Eichhorn, deutſche Rechtsgeſchichte B. III. $. 467), obgleich auch feit diefer Zeit bereits 
nah dem Borgange Frankreichs demſelben entgegengetreten, ja auch Geiftliche allgemeiner 
in weltlihen, wie Laien hin und wieder in geiftlihen Sachen vor das bürgerliche Gericht 
gebradt wurden (Biefeler a. a. O. II, 4. $8.137.). Seit dem 16. Jahrhundert wurde 
in Folge der hundert Beſchwerden ver deutfchen Nation von 1522 Nro. 9. 10. 56 folg. 
(Gaertner, corpus juris ecel, Cathol. nov. II, 156 folg.) durch die Reichsgefegebung das 
gegenfeitige Berhältnig mehr geregelt (Kammergerichtsordnung 1555 Th. II. Tit. XXIV. 

Jüngſter Reichsabſchied 1654 $. 164. Wahlcapitulatien Art. XIV. $. 4. 5. u. a.) und 
nah und nach fielen in den einzelnen deutſchen Territorien nicht bloß die früheren causae 
mixtae, ſoudern aud ein großer Theil der extrinsece spirituales an die Gerichte des 
Staats. M. ſ. 3. B. von Bayern Kreittmayr in den Anmerkungen zum Codex Ba- 
varicus Maximil. eivilis Th. I. Gap. I. $. 13. a. Th. V. Cap. XIX. 8. 42, Nro. 16. 
u.a. In Defterreich behielten die kirchlichen Gerichte nur diejenigen Angelegenheiten, 

bei denen es fih um den Glauben, die Saframente und die Kirchenzucht handelt, fo weit 
diefelben auf den Staat feine Beziehung haben. Bon Ehefahen wurde die Klage auf 
Annullirung und Separation den meltlihen Gerichten zugewiefen. Helfert von ben 
Rechten der Bifchöfe B. I. S. 208 folg., f. Bürgerliches Geſetzbuch von 1811. $. 97.). 

Im Preußen wurde auf die hergebrachten echte in den einzelnen Provinzen Rückſicht 
genommen. Im Allgemeinen ward die Kirche auf Cognition in Spiritualien befchränft, 
ausgedehnter war dieſelbe in Sclefien und in Erfurt. Das lettere geiftliche Gericht 
hatte, nach dem älteren Herfommen und der Kurmainziſchen Verordnung vom 21. Febr. 
1733, außer den Disciplinar-, Sponfalien- und Eheſachen zwiſchen Katholiken, die Ju— 
riediction in Streitfachen über die geiftlihen Perfonen, Korporationen und geiftlichen 
Güter, fo wie die freiwillige Gerichtsbarkeit für geiftlihe und weltliche Perſonen (vgl. 
Starke, Darftellung der Gerihtsverfaffung in Preußen. Berlin 1839, $. 140 folg. 
Die Päbfte felbft fügten fih im dieſe Befchräntungen, mit Ausnahıne der Eheſachen 

(m. f. 3. B. die Ausführung Benedict’# XIV. de synodo dioecesana lib. IX. cap. 

IX.) und geftanvden jelbft zu, daß Geiftlihe in bürgerlihen Sachen von weltlihen Rich— 
tern beurtheilt würden, ohne aber das Prinzip felbft zum Opfer zu bringen. (Benedict. 
„eit. $. VIII. a. E.). Nur ſcheinbar ift Died wohl der Fall im bayerifhen Concordat von 
1817, Art. XII. e. „Causas ecclesiasticas atque inprimis causas matrimoniales, quae 
juxta canonem 12 Sess. XXIV Concilii Tridentini ad judices ecclesiasticos spectant, 
in foro eorum (episcoporum) cognoscere, ac de iis sententiam ferre, exceptis causis 
mere civilibus elericorum, exempli gratia, contractuum, debitorum, hereditatum, quas 
laiei judices cognoscent et definient.* Wenn man nämlid erwägt, daß bei den Ber- 
hanblungen der Curie mit den evangelifhen Staaten des deutſchen Bundes der Carbinal 
Genfalvi in der Note vom 10. Auguft 1819 die Erklärung abgab: „Es kann der heilige 
Bater nicht al8 Prinzip annehmen, daß die Civilſachen ver Geiftlihen vor die weltlichen 

Richter gehören — das Einzige, was der heilige Bater thun kann .... befteht darin 
(die Beſtimmung des bayerifhen Concordats zuzulaſſen) ... quas laici judices definient*, 

fo Könnte wohl nur an die Beſtellung geiftlicher belegirter Gerichte, die mit Laien beſetzt 
find, gedacht werden (ſ. Eichhorn Kirchenrecht II, 152. Anm. 24), oder ed hat nur die 
Verhandlung mit proteftantifhen Fürften ven Pabft zu der entſchiedeneren Erflärung 

veranlaft. Im der meneften Zeit ift man aber bei der Auseinanderjegung von Staat 

und Kirche noch weiter gegangen, indem man bie geiftlihe Competenz ſchlechthiu auf das 

rein firhliche Gebiet zu beſchränlen bemüht gewefen ift. Indem man nämlid bavon 

ausging, daß alle Gerichtsbarkeit dem Stante gebühte, mußte jede bisher vom anderen 
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Organen, alſo aud der Kirche geübte Yurisdicttion eigentlich fortfallen. Die preußifche 
Verordnung vom 2. Januar 1849 über vie Aufhebung der Privatgerichtsbarkeit fpricht 
in $. 2. daher den Fortfall der geiftlihen Gerichtöbarteit aus, namentlih auch in Pro- 
zeffen über die ciwilrechtlihe Trennung, Ungiltigkeit oder Nichtigkeit einer Ehe. Da der 
Staat aber nicht die Gewiſſen feiner katholiſchen Unterthanen befehweren will, fo überläft er 
es denfelben, zu ihrer Beruhigung fih am die geiftlihe Behörde zu wenden (Refcript vom 
12. April 1849, citirt von Schering, die Verorbnung vom 2. Januar 1849, ©. 16). 
Diefe felbft wird auf dem vein kirchlichen Gebiete vom Staate unterftügt und die welt- 
lihen Öerichte genügen daher den Requifitionen der geiftlihen Gerichte in Bezug auf 
Bernehmung von Zeugen und andere Jurisdictionalia innerhalb des kirchlichen Reſſorts. 
(Refeript vom 20. Januar umd 21. März 1834, 14. Februar und 24. April 1851.) 

In ähnliher Weiſe hat ſich die kirchliche Jurisdiction in causis contentiosis auch in 
anderen Ländern nah und nach geftaltet, jelbft in Italien, wo ſchon im früherer Zeit Die 
firdliche Gerichtsbarkeit öfter befchränft werden mußte (j. aus dem 14. Jahrhundert 
©iefeler a. a. DO. II. 3. $. 99), wo das mit Neapel 1818 abgeſchloſſene Concordat 
im Art. 20 viefelbe Beftimmung enthält, wie das bayerifche (f. vorhin). Wohin die 
Richtung der Fatholifhen Staaten binfihtlih der Jurisdietion in der Gegenwart gebt, 
zeigt das Siccardiſche Gefeß vom 9. April 1850, 

In Betreff des forum ecclesiasticum personarum traf die Kirche ſchon jelbft eine 
Beſchränkung, indem fie nur denjenigen Kleritern das privilegium fori beilegt, weldye 
ſich im Befige eines kirchlichen Beneficiums befinden, oder geiftlihes Gewand und Tonjur 
tragen und im Auftrage des Bifchofs der Kirche dienen, oder ſich in einem Klerikalſemi— 
nar, oder um zu den höheren Weihen zu gelangen, auf einer hohen Schule befinden 
(Cone, Trid. sess. XXIII. cap. 6. de reform.), Der Staat verlieh den Geiftlihen, jo 
weit fie von dem weltlichen Richter belangt werden mußten, in der Pegel einen eximir— 
ten Gerichteftand (m. ſ. 3. B. preufifche Gerichtsorpnung Th. I. Tit. I. $. 45—47.). 
Mit der Aufhebung der fora exemta überhaupt (m. f. 3. B. die preußiſche Verordnung 
vom 2. Januar 1849) hat dies natürlich ein Ende genommen. Das kirchliche Forum 
der personae miserabiles ift in fpäterer Zeit von Seiten des Staats nicht anerkannt wor- 

“den, ja felbft das bürgerliche angeorpnete forum personarum miserabilium (geftügt auf 
c. 2. Cod. Theod. de officio judieum omnium (l. 10.). Cod. Justin. Quando imperator 
inter pupillos. (II, 14). Gonftantin a. 334) ſchon früher mehrfach aufgehoben (m. f. 
3. B. preußische Gerichtsordnung Th. I. Tit. II. 8. 106). 

b) Ausübung der ftreitigen Gerichtsbarkeit. Der orventlihe Berwalter 
der lirchlichen jurisdietio contentiosa ift in jeder Diöcefe der Biſchof oder der Inhaber 
einer biſchöflichen Jurisdiktion. Er ift ordinarius (judex) und feine Gerichtsbarkeit ein® 
jurisdietio ordinaria, d. b. eine ſolche, welche auf eigenem Rechte ruht oder auf einem 
Amte, in Folge der Beftimmung des Geſetzes oder der Gewohnheit. Der ordinarius 
fann feine Gerichtöbarkeit durch einen andern verwalten laſſen, ricarius; infofern Dies 
im Zufammenhange mit einem beftimmten Amte Eraft des Geſetzes alfo gefhieht, daß 
der Vertreter mit dem Committirenden ein gleiche® Gericht bildet (unum et idem audito- 
rium sive consistorium), fo erfcheint auch jener als ordinarius. So war e8 bei ven 
Archidiakonen, fo iſt's noch jegt beim Generalvicar (f. d. A., vergl. Eihhorn, Kir- 
henredht I, 548. 633.). Der dazu berechtigte ordinarius, Pabſt, Erzbifhof, Biſchof, 
fann aud eine niedere Inftanz (jurisdietio delegata) begründen, aljo daß von bem judex 
delegatus an ihn al® delegans die Berufung geht. (M. f. überhaupt Tit. de oflicio et 
potestate judicis delegati X. I, 29, in VI®. I, 14. Clem. I, 8. Extrav. comm.I, 6; de 
offieio judieis ordinarii X. I, 31. in VI®, I, 16. Clem, I, 9. Extrav. Comm. I, 7.) Zu 
Delegaten find Kleriker, welche das zwanzigfte Jahr erreicht haben, geeignet; ver Pabft 
tann aber auch Paien, welche nur 18 Jahre alt find, velegiren (c. 41. X. de off. jud. 
deleg. Il. 29.] e. 11. de rescr. in VI®. II. 8.]. Ferraris, bibliotheca canonica s. v. dele- 
gare nro. 84 folg. 40.). Der Geihäftsfreis des Delegaten wird regelmäßig durch eine 
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ſchrijtliche Inſtruktion (reseriptum commissorium, literae commissionis, forma mandati) 
beftimmt (c. 22. X. de reser. [I.3.] e. 31. 32. X. de off. jud. deleg. [T. 29.)). Der Auftrag 
ift von dem oder ben Delegaten in Perfon zu vollziehen, falls ihmen nicht das Recht zu 
fubvdelegiren beigelegt ift, was durch ein beſonderes Mandat gejhehen muß, während die 
päbftlihen Delegaten ſchon ftillihweigend dieſes Recht haben (c. 3. 18. 23. 43. X. de 
off. jud, deleg. [I. 29.]). Die Delegation eudet mit dem Tode des Delegirenden, wenn 
in der Sache noch nichts gefchehen ift (si res integra), durch Widerruf, mit dem Ablaufe 
des gejegten Termins, mit dem Tode des Delegaten, fall nicht die Sache vermöge des 
Amts übertragen war und auf den Nachfolger übergeht. Während die Yppellation vom 
Delegaten auf den Delegans übergeht, wird vom Subbelegaten an ben erften Delegiren- 
den appellirt, wenn nicht nur einzelne Theile einer Sache fubbelegirt waren, indem dann 
ter unmittelbar Delegirende angegangen werden muß, zur Berhütung widerrechtlicher 
Bervielfahung der Inftanzen (c. 18. X. de ofl. jud. deleg.). Solche Delegaten bilden 
aber überhaupt für geringere Saden bie erfte Inftanz, für wichtigere übernehmen fie 
die Inſtruktion, indem die Entſcheidung jelbit ven Biſchöfen oder den diefelben vertreten- 
ben Generalvicaren und Officialen, rejp. ven Generalvicariaten und Officialaten obliegt. 
(Cone. Trident. sess. XXIV. cap. 20. de reform.) Bon ihnen geht Die Appellation 
an das Metropolitangeriht und von dieſem an den Pabſt. Da dem legtern aber eine 
allgemein concurrirende Jurisdiction während des Mittelalters zuſtaud (c. 1. X. de of- 
fieio legati [I. 30.] Alexander III. c. 7. X. de appellat, [II. 28.]. Idem c. 56. 66. eod. 
Innoe. III. a. 1198.), aud nad der Analogie des römishen Rechts, nad) welhem Rom 
(und fpäter auch Konftantinopel) ein allgemeines forum domicilii aller römischen Unter- 
thanen bilvet (1. 33. D. ad municipalem [I. 1.] Cod. de privilegiis urbis Constantinop. 
[XI, 20.]), bei der römifchen Kirche „quia omnium est ecclesiarum mater et inagistra,“ 
alle geiftlihen Prozefle angebradt werben durften, infofern nicht „ex necessaria et justa 
causa“ ein ſpecielles Forum vorzuziehen war (c. ult. X. de foro compet, [II, 2,] Gre-" 
gor. IX.), fo wurde jene Ordnung oft übertreten. Bereits feit dem 14. Jahrhundert 
ergingen aber deßhalb Beſchwerden, denen theild durch päbſtliche Privilegien de non evo- 
cando, theils durch allgemeinere Beftimmungen abgeholfen ward. Nachdem das Konftanzer 
Concordat von 1418 und das Goucil zu Bafel in der sess. XXXI. Jdecret, de causis et 
appellat. verordnet hatte, daß nur in beſchränkter Weife nad Rom appellirt und in Sa- 
hen, welche vier Tagreijen von Rom entfernt ſchwebten, durch delegirte päbftliche Richter 
an Ort und Stelle (judices in partibus) beurtheilt werden folten, fügte das Triventi- 
niſche Eoncil hinzu (sess. XXIV. cap. 20. sess. XXV. cap. 10. de reform.), es feyen 
im jeder Diöcefe auf der Synode geeignete Perfonen auszuwählen, welde ver Pabft zu 
Delegaten ernennen könne. Seit dem Aufhören der Synoden erhielten die Biſchöfe die 
Facultät felbft, ſolche Perfonen auszufuhen (Brofynodalridter) und approbiren zu 
lafien. Died wurde von Benedikt XIV. dur die Gonftitution: Quamvis paternae vom 
26. Auguſt 1741 beftätigt (vergl. überhaupt Benedict. XIV. de synodo dioec, lib. IV. 
cap. V. de judieibus synodalibus) und ift bis jegt üblich geblieben (vergl. den Art. Ap— 
pellationen an den Pabſt. Bo. I. ©. 453). Ueber die Anwendung der Appellationen 
ergingen noch befondere Beftimmungen. Die Appellation ift nänılid in den Saden un- 
zuläffig, in welchen die Biſchöfe als Delegaten des Pabftes die Execution in erfter Inſtanz 
zu volljiehen haben: appellatione et inhibitione quavis postposita, remota: gemäß ber 
Sonfitution Benedilt8 XIV.: Ad militantis ecclesiae regimen vom 30. März 1792 
(Bullarium Rom. ed. Luxemburg. Tom. XVI. Fol, 76 folg.). Dagegen ift die Appella- 
tion nothwendig in Eheſcheidungsſachen, bei welden zwei gleichförmige Erkenntniſſe erfor- 
derlih find (f. d. Urt. Defensor matrimonii Bd. III. ©. 311). Im allen übrigen Strei— 
tigleiten iſt es in das Belieben der Parteien geſtellt, ob ſie ſich des Rechtsmittels bedie— 
nen wollen oder nicht. Gewöhnlich beſteht aber die dreifache Inſtanz, wie fie namentlich 
für Deutfepland auch durch die kaiſerliche Wahlcapitulation Art. XIV. $- 6. zugeſichert 
if. Demgemäß ift auch die Einrichtung ber kirchlichen Behörden in * einzelnen Did- 
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cefen getroffen. Im ven nicht exemten Bisthümern find dieſe Gerichte das biſchöfliche, 
das Metropoliticum und Profynodalgericht; in den eremten Diöcefen und in den Erz- 
bisthümern beftehen für die beiden erften Inftanzen zwei vom Ordinarius beftellte Ge- 
richte oder die zweite Inftanz bildet ein Gericht einer andern Diöcefe, die dritte Inftanz 
ift das Profpnodalgeriht. Die Gerichte felbft beftehen aus einem Präſes, einigen Rä— 
then und einem Juſtitiar und verfahren nach den Grundfägen des kanoniſchen Rechts. 

Außer der ſchon gelegentlih angeführten Piteratur vergl. man über bie jurisdietio 
contentiosa überhaupt Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina. P. TI lib. IIT. cap. 
CI—CXKIV. Van Espen, jus eccl. universum, P. III. tit. I. II. V. sq. Bruno Schil- 
ling, diss. de origine jurisdictionis ecelesinsticae in causis eivilibus. Lipsiae 1825. 4, 
Turk, de jurisdietionis eivilis per medium aevum cum ecclesiastica conjunctae origine et 
progressu. Monasterii 1832. 

2) Die ftreitige Gerichtsbarkeit ver evangelifhen Kirde. 
Die Bermifhung des geiftlihen und weltlihen Regiments in der Rechtspflege der rö— 
mifhen Kirche wünfchten die Neformatoren aufgehoben zu fehen. So erflärt Yuther: 
"In des Bürgermeiſters Amt fchlage ih mich nicht, fonvern fcheide mid von ihm, mie 
Winter und Sommer; denn mein Amt ift predigen, täufen, die Seelen gen Himmel 
bringen n. ſ. w. Der Obrigfeit aber gebührt Frieden zu erhalten u. f. w.u (MWerfe 
von Wald, IX, 423). Er ging im Eifer gegen die römifche Kirche und in Folge der 
mannigfachen eingetretenen Mißbräuche und Schwierigkeiten fo weit, felbft die Eheſachen 
ſchlechthin dem Staate zu überweifen, indem er die Ehe als „ein leiblich äußerlich Ding, 
wie andere weltliche Handthierung« (a. a. O. X, 710.) bezeichnete und ausſprach: „Ich 
rathe allerdings, daß wir felh Joh und Laſt nicht auf ung nehmen. Erftlih darum, 
denn wir haben fonft genug zu thun in unferm Anıt. Zum andern, fo gehet die 
„Ehe die Kirche nichts am, ift außer derſelben, eim zeitlich, weltlih Ding, darum ge— 
böret fie vor die Obrigkeit. Zum pritten, daß folhe Fälle unzählig, jehr hoch, breit und 
tief find, und bringen groß Aergernißß ....... Darum wollen wir diefe Sache ver 
weltlihen Obrigkeit und den Yuriften laffen, die werden es allein wohl verantworten; 
machen fie es gut, fo haben fie es deſto beſſer, allein follen die Pfarrherren ven Ge— 
wiffen aus Gottes Wort rathen, da e8 vonnöthen ift; was aber Haderſachen belanget, 
das wollen wir die Juriften und Conſiſtoria ausfehten laffen (a. a. O. XXII, 1748. 
vergl. X, 956 u. a. m.). Demnach kam es häufig vor, daß die Obrigfeiten die biehe- 
rigen causae ecclesiasticae übernahmen, die Ehefahen mit eingefchloffen, und nur des 
Beiraths der Geiftlihen fi dabei bevienten. So gefhah es in Sadjen (ſ. die Inftruf- 
tion von 1527 bei Richter, die Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts, I, 81), Hef- 
fen u. a., namentlich auch in freien Städten (vergl. 3. B. die Kirhenorbnung von Lübeck, 
1531 (Richter, a. a. ©. I, 148), Soeft in Weftfalen von 1532 (Jacobfon, Ge 
fhichte des Kirchenrecht von Rheinland-Weftfalen. Urkunden S. 14. Ridter, a. a, 
O. I, 166. 167), Bremen 1534 (a. a. O. I, 242). Osnabrüd 1543 (a. a. O. II, 25); 
doch erhielt fih hie und da noch weiter eine bejchränkte firchliche Jurisdiktion, wie im 
Herzogthum Preußen, wo die bifhöflihe Verfaſſung zunächſt fortbeftand u. a. (Jacob: 
fon, Gefhichte des Kirchenrechts von Preußen und Pofen I, 2, 47 u. a. vergl. die Re- 
form. Hassiae 1526 cap. XIV. bei Richter, a. a. O. I, 61). Gerade die Eheſachen 
waren es, welche die Erhaltung, reſp. die Herftellung kirchlicher Gerichte nothwendig made 
ten. Diefe Gerichte mußten aber wegen der eigenthümlichen Geftaltung des Verhältniſſes 
ber evangelifhen Kirche zum Staate einen gemifchten Karakter annehmen, wie wir ihn 
in den evangelifhen Confiftorien vorfinden (man f. überhaupt d. Art. Confiftorialver« 
faffung Bd. III. ©. 122 folg.). Der Gefchäftöfreis viefer „Kirchenräthe, Kirchengerichten 
wurde bald auf mande Gegenftände ausgedehnt, für welche fie Anfangs nicht beftimmt 
waren und es bilvete fich auch in der evangelifchen Kirche ein forum ecclesiasticum per- 
sonarum et rerum. Die braunfchweig-wolfenbüttler Kirchenorbnung von 1543 weist an 
das zu errichtende Eonfiftorium „alle Haderfalen, de Keriten und Seriten Dener, vnd 
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de Ehe belangende“ (Richter, a. a. O. II, 58). Ihre Reviſion von 1569 declarirt 
näher, „wann Politiſche ſachen, ten Kirchen anhengig, fürfallen würden, ſollen dieſelbige 
auch vor unſern Politiſchen Cantzley Rethen berathſchlagt und verrichtet werden⸗... 
»So ſpannige ſachen furfielen, die unſere Geiſtliche Verwaltung, Mans und Jungfrauen— 
Höfter, auch derſelben Dberkeit, Herligkeit, Ehehafftinen, Recht, Gerechtſame, Güter, 
Zinß und Gult, vnd was denſelben anhangen möcht, belangen .. .. das dieſelbige für 
vnſer Cantzley vertagt, vnd daſelbſten im byſein etlicher von dem Conſiſtorio verhört vnd 
außgefüret werben» (Richter, a. a. O. II, 322, 324). Un die Kirche verweist fie aber 
„die Beſtellung der Mlinifterien und Schulen u. f. w.» und unterfceidet dabei „Hand⸗ 
lungen, welche . . Ecclefiaftici oder Scholaftici . ., welde denſelben anhangten und 
Mirtä waren“ (a. a. O. 323). Die medlenburgifhe Kirchenordnung von 1552 überträgt 
dem Confiftorium außer den Eheſachen „die jrrungen, fo ſich zwiſchen Paftern, Diakon 
und Cuſtos, unter jnen felb zutragen. Item, So jemand wider fie zu Hagen hat. Item, 
Se der Kirchen etwas von einfomen, oder von Gütern, entzogen wird. „tem, fo den 
Baftorn, Diacon oder Euftos, nicht bezahlung geſchihet. Als dann fol das Konfiftorium 
an das Ampt, oder an ben Rat, oder endlich an die Herrſchaft fchreiben, das den Kir— 
den vnd Kirchenperjonen geholfen werde. Andere ſachen, die nicht Kirchen, oder Kir— 
henperfonen belangen, als ſchuldſachen zwiſchen Yaien, jollen in feinem wege in dieſe 
Confiftoria gezogen werden. Wie vor diefer Zeit ein großer Mißbrauch ver Biſchoff— 
lichen gericht, und des Banns gewefen ift (Richter, a. a. O. II, 120). Die Würt- 
tembergifche Kirchenordnung von 1559 fpricht aus, daß wenn die wactiones personales 
der Kirchendiener, ſachen jo Perfon belangendt« ver den Gerichten, wo fie der Kirche 
dienen, behandelt würden, ihrem Amte und ihnen felbft Verkleinerung entftände Es 
follen viefelben daher, nach vergeblihem Verſuche zur Güte, vom Conſiſtorium entjdie- 
den werden. Actiones reales find aber von den orbentlichen bürgerlichen Gerichten zu 
beurtheilen (a. a. DO. II, 203). Neben viefem forum personarum wird aud das Con- 
fifterium al® forum causarum ecelesiasticarum anerfannt, welches außer den eigentlichen 
Spiritualien auch »politica, alß befeldung, baw u. f. w.» zu beurtheilen hat (a. a. O. 
209). In ähnlicher Weife beftimmt die Kirchenordnung von Yüneburg 1564, von Hoya 1573 
Art. XXT, 1581 Art. XXV (a. a. O. 285, 357, 458). In der leßteren wird feftgefeßt, 
ven Paſtor fol niemand vor das weltliche Gericht ziehen, "wie dann folder gebraudy 
von alter8 her in der Chriftlihen Kirchen, ald die Canones und Synodi bezeugen, gewe— 
ien iſt.“ Diefe Rückſicht auf die ältere Geſetzgebung der Kirche, zugleich auch Die ge— 
mifchte Natur der Confiflorien führte hin und wieder zu einer weiteren Ausdehnung ih: 
rer Competenz auf bürgerlide Ungelegenheiten, wie vor allem in Sadjen (vgl. ven 
Nachweis im Einzelnen in A. Confiftorialverfafjung Bv. II. ©. 127 a. E. 128). Eben 
je wurden aud mande Grundſätze des kanoniſchen Rechts über Yurispiktionalien abop” 
tirt, wie insbejondere das Verbot des Verzichts auf das kirchliche Forum ohne Zuſtim— 
mung des Conſiſtoriums (ſ. Momosius, «de foro clericorum non prorogabili, Lipsiae 
1731. 4. J. H. Böhmer, jus eccl, Prot. lib. II. tit. II. 8. XLI.). Da nad den rund» 
ſätzen der Reformatoren die jurisdietio contentiosa eigentlih Sache des Staats ift, fönnte 
derfelbe die der Kirche gelaffene oder erft übertragene Gerichtöbarkeit auch wieder befhrän- 
fen und aufheben. Dies gefhah denn auch vornehmlich feit der Mitte des vorigen Jahr» 
hunderte. Friedrich IT. traf im Preußen eine ſolche Redultion, "weil die Vielheit ver 
duſtiz⸗Collegiorum nichts als lauter Confufions- und Jurisdiktions-Streitigleiten mit 
ſich führet« (Umftändlihe Nachricht, wie fünftig die Yuftiz-Collegia in Preußen beftellt 
werden follen, vom 16. September 1751). Die Ehefahen wurden den Gonfiftorien ab— 
genommen und an die Hofgerichte und andere weltlihe Behörden gewiejen (Evift vom 
10. Mai 1748; Bererbnung vom 8. Auguft 1750. vergl. Allgemeines Landrecht Th. II. 
Tit.l. u. I. Allgem. Gerihtsorpnung Th. I. Tit. II. $. 128 u. a.). In ganz ähnli- 
cher Reife verfuhr man nun aud in anderen beutfhen Ländern. In Sachſen dauerte 
jedoch der frühere Zuſtand bis 1835, im Hannover bis 1848, doc find nach dem Öefege 
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vom 12, Juli 1848 Ehe: und Verlöbnißſachen bei den Gonfiftorien geblieben. Dem Ehe— 
prozeſſe vor dem bürgerlichen Nichter muß aber bisweilen die Sühne vor dem competen- 
ten Pfarrer vorausgehen, wie in Preußen, wo aber fonft die Wahl eines Geiftlihen zu 
einem Schiedsmann unterfagt ift, weil, abgefehen von dem großen Umfange des geiftli- 
hen Amts, zu beforgen ift, „daß die Geiftlichen in weltliche Gefchäfte zu tief hineinge- 
zogen werben und in Berwidlungen gerathen können, bie eine nachtheilige Rüdwirkung 
auf ihr Verhältniß zu ihren Gemeinden und einzelnen Mitgliedern derſelben und auf 
ihre ganze Amtswirkfamkeit äußern würden« (Minifterial-Refeript vom 3., Cirkular vom 
15. September 1833, in von Kamptz, Annalen der preuß. inneren Staatsverwaltung, 
Bd. XVII. ©. 652). Die fonftigen Schidfale der Jurisdiktion, wie die Aufhebung des 
forum exemtum u. f. w. in ber neueften Zeit, theilt die evangelifche mit ver römifchen 
Kirhe. Das Berfahren ver Gonfiftorien im ftreitigen Sachen war in der Regel das 
fummarifche, dem gemeinen fanonifcheveutfchen Prozeſſe ſich anſchließend' (m. j. darüber 
3. B. die Gonfiftorialordnung ven Goslar 1555, Jena 1574, Preufien 1584, die ſäch— 
fifche Kirchenordnung von 1580 u. a. bei Richter, a. a. D. II, 164. 396. 463. 420 
u. a. m.). Bon ben Gonfiftorien, weldye die erfte Inftanz bildeten, ging die Appellation 
regelmäßig an die oberen weltlihen Gerichte (m. f. 3. B. ſächſiſche Kirhenorbnung von 
1580, nieberfädhfifche von 1585 u. a. bei Richter, a. a. ©. II, 421. 471). Mitunter 
wurden aber auch Delegaten over Commiſſarien für die höhere Inſtanz angeorbnet (m. 
ſ. 3. B. die pommerſche Kirchenordnung von 1563, die medlenburgifche von 1570 a. a. 
O. II, 239. 329. 330 u. a.). 

In Presbpteriallirhen haben die flreitige Yurispiftion die Synoden, unter Be— 
nugung von Yuriftenfacultäten. So war ed 3. B. für die Evangelifhen in Jülich-Berg 
in Ehefaben (f. Jacobfon, Kirchenrecht von Mheinland-Weftfalen, ©. 177). Auch 
in den Nieberlanden beftand früher eine gewiſſe Gerichtsbarkeit der Synoden, welche 
jedody in neuerer Zeit gany auf ven Staat übergegangen if. In Schweden ift die ven 
Biſchöfen und Confiftorien Anfangs noch theilweife überlaffene geiftlihe Jurisdiktion den 
weltlichen Gerichten zugefallen (Knös, die vornehmften Eigenthümlichfeiten der ſchwedi— 
ſchen Kirchenverfaſſung. Stuttgart 1852. ©. 86), in Dänemark faft ebenfo (f. d. Art. 
Bd. III. ©. 609), wogegen ſich in England (j. d. Art.) die biihöflihen Gerichte noch 
jegt im Befige einer weitgehenden Competenz befinden. Es find geiftlihe Sachen, Che- 
fahen und Teftamente über bewegliches Vermögen dahin gewiefen. 

Verſchieden von der eigentlichen kirchlichen Civilgerichtebarkeit ift die den Kirchen 
und geiftlihen Inſtituten bisweilen zuftehende BPatrimonialjurispiftion, welde 
ganz nad der bürgerlichen Geſetzgebung gehandhabt wird und nur als ein der Kirche 
zuftehendes Eigenthumsrecht aufzufaflen ift. Dazu gehören 5. B. in Medlenburg die 
Defonomie- und Baftoratgerichte einzelner Klöſter und Kirchen, welche unter den Vorfige 
des Pfarrers gehalten werden (f. Trotſche, Materialien zu einem Handbuche des med- 
lenburg⸗ ſchwerin'ſchen Partitular-Civil-Proceifes. Parchim 1848 [2. Ausg.] Bb. I. 8. 17.). 
In neuerer Zeit ift mit ber übrigen Privatgerichtsbarkeit auch die Batrimonialjurispiftion 
meiftens aufgehoben. 

IM. Die kirchliche Strafgerihtsbarteit. 

Die Aufgabe der Religion ift die Heiligung des Menſchen. Chriftus wollte darum 
auch eine Gemeinde der Menſchheit gründen, „die herrlich ſey, die nicht habe einen Flecken 
oder Runzel oder deß Etwas, fondern daß fie heilig fey und unfträflih. (Eph. 5, 27.). 
Seine unendliche Fiebe, in der er nicht den Tod, fondern die Beſſerung des Sünders 
wünſchte (f. Matth. 13, 30. Luk. 9, 53-56 u. a.), beftimmte ihn, ben Apofteln ein 
Berfahren vorzufhreiben, wie die Verſöhnung ber Frevler herbeigeführt werben fünne 
und folle (Matth. 18, 15—17.). Mit bloß perfünliher Ermahnung ift zu beginnen, 
ihr folgt diefelbe unter Zuziehung von Zeugen, dann der Gemeinde, und erft, wenn Alles 
fruchtlo8 blieb, die Ausfhliefung aus der Gemeinschaft. Demgemäß verfahren auch die 
Apoftel (vergl. 2 Theſſal. 3, 6. Tit. 2, 15. 1 Kor. 5, 7.11. 2 Kor, 13, 1.2.10. 1 Tim. 
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1, 19. 2. 2 Ich. 9—11. u. a.) und die apoſtoliſchen Gemeinden (ſ. Plinins, epist. X. 
97. Hermas, Pastor II. praecepta. Tertullian., Apologeticus cap. 2. 38. de poenitentia 
u. a.) Diefe ftanden aber während ber drei erfien Jahrhunderte getrennt vom Staate 
und übten die Disciplin als eine innere Angelegenheit, bis feit ver Neception der Kirche 
eine weiter greifende Entwidelung möglich wurbe. 

1) Die römiſch-katholiſche Kirdhe. a) Urfprung und Umfang der 
Strafgeridhtsbarkeit. Schon während ihrer Jfolirung hatte die Kirche, ähnlich wie 
bei der flreitigen Jurisdiktion, die Discıplin vorzugsweiſe dem Epiftopate und den Syno- 
den überwiefen, auch eine verfhiedene Behandlung der Paien und Kleriker eingeführt. 
Während für jene Bußen (ſ. d. Art. Bufgrade, Br. II. ©. 473), wurde für dieſe 
Entfegung (Depofition) und NRebuftion in den Yaienftand beftimmt (c. 1. Cone. Neocae- 
sar. a. 314 in c. 9, dist. XXVIII; e. 10. Cone. Nieaen. a 325 u. ec. 5. dist. LXXXL). 
Seit der Vereinigung mit dem Staate wurden bie verfchiebenen Vergehen genauer von 
einander gefonvert. Gemeine bürgerliche Verbrechen fellte ver Staat beurtheilen, die 
Kirche aber wegen ver darin enthaltenen Sünde mit ihrer Zucht hinzutreten (c. 39. 40. 
Can. XXIII. qw V. c. 24, Apostol.). VBerlegungen der kirchlichen Lehre und Ordnung 
rügte bie Kirche felbit, insbeſondere wenn Kleriker darin fehlten, deren leichtere Disci— 
plinarvergehen außerdem der Staat der firdlichen Gognition überließ (c. 17. 23. 41. 47, 
Cod. Theod. de epise. et clericis XVI. 2. c. 1. Cod. Th. de religione. XVI. 11.). 
Später kam es zu einer Vereinbarung des Staats und der Kirche wegen der Behand» 
lung der Geiftlihen, welde ein bürgerliches Verbrechen begangen hatten, dahin, daß, 
wenn eine ſolche Sache zuerft an den Biſchof gelangte, diefer die Amtsentfegung bewirkte 
und ven Verbrecher dem weltlichen Richter zur weiteren Beftrafung auslieferte; wenn das 
gegen zuerft der weltliche Nichter angegangen war, er vom Biſchofe ven Kleriker depo— 
niren ließ, dann weiter verfuhr (f. Nov. XLII. pr. a. 536. Nov. LXXXIII. pr. in fin, 
a. 539. CXXIU. cap. XXI. $. 1. a, 546. vergl. Juliani epit. Nov. LXXVII. e. 1. u. 
e.45. Cau. XI. qu.I.). In den germaniichen Staaten, insbefondere im fränkiſchen Reiche 
wurde ver Klerus wegen gemeiner Delicte (causa eriminalis id est homieidium, furtum 
aut maleficium) vom judieium saeculare beurtheilt (j. e. 7. Cone, Matiscon, I, a 581, 
bet Bruns P. II, p. 243). Indem die Kirche dies anerkannte, wünſchte fie doch bie Zu— 
ziehung des Biſchofs (c. 10. Conc, Matiscon. II, a. 585 a. a. O. ©. 252) und dies er» 
reichte fie auch theilweife durd ein Edikt Chlothars II, von 614. (c. 4 bei Pertz, Monum, 
Germ, III, 14.), woburd ein Antrag der fünften Parifer Synode im Ganzen beftätigt 
wurde (c. 2. Can, XI. qu. I), Dan vergl. Rettberg, Kirhengefhidhte Deutſchlands 
Br. I. ©. 294. — Hiernach beurtheilte der weltliche Richter den niedern Klerus (mit 
Einfhluf des Subviafonus) wegen geringerer offenkundiger Verbrechen felbftftändig, in 
allen übrigen Fällen trat ein gemifchtes Gericht ein. Dabei blieb es bis gegen ben 
Schluß des 8. Yabrhunderts (Capit. Caroli M, a 769 c. 17, bei Perg, a. a. O. I, 
34). Dann wurde beftimmf, daß Klerifer nur vor geiftlihen Richtern wegen Verbrechen 
erfheinen follten (Capit. a 789. c. 38. a 794. c. 39. Capit. Langobard. a 808. c. 12. 
bei Berg, a. a. O. III, 60. 74. 110). An diefem Grundſatze hat die Kirche ſeitdem 
beharrlich feftgehalten. Da er aber nicht ſtets und überall befolgt wurde, mußte er un— 
ter Androhung des Banned wiederholentlih eingejhärft werden. So von Urban II. 1087 
(epist, 14. ad Rodulfum comitem bei Mansi coll. Coneil. XX, 659), Coneil. Nemausense 
a. 1096. e. 14. (cod. XX, 936). Gratian fugt daher auch hinter c. 80. Can. XI. qu. 1. 
In eriminali causa non nisi ante episcopum est clericus examinandus. Üben fo ſprechen 
fih aus Alerander III. (c. 4. X. de judiciis. II. 1. verb. Conc. Lateran. a. 1179 c. 14.), 
Lueius III, (ec. 8. X. eit. II. 1), Clemens III. (ec. 4. X. de institutionibus III. 7. in parte 
deeisa), Coelestin IIT. Innocent. III, (e. 10. 17. X, de judiciis, vgl. überhaupt X. de 
sent. exeomm. V. 39.). Auch beftätigte das Prinzip Kaifer Friedrich II. im dem Edict 
von 1220. e. 4. (Berka. a. O. IV, 244), woraus die Auth. Statuimus C. de episc. 
et clerieis I. 3. Indeſſen wurde wenigftens die Verhaftung verbrecheriſcher Kleriler dem 
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weltlichen Richter erlaubt (Concil. Ilerdense a, 1129. ſ. Gieſeler, Kirchengeſch. LI. 2. 
$. 63. not. q.), womit indeſſen die Praxis nicht immer zufrieden war, fo daß felbft in 
Italien die dem römiſchen Stuhle nicht ummittelbar zugehörigen Städte im 12. und 
13, Jahrh. die Griminalgerihtsbarkeit über den Klerus behaupteten (f. Beifpiele bei 
Sugenheim, Geſchichte der Entftehung und Ausbildung des Kirchenftaats. Leipz. 1854. 
©. 154. 155). Wie in Civilfachen der Geiftlihen wurde nun auch in Straffadhen der— 
felben in Frankreich und nad) deſſen Beiſpiel in Deutſchland und anderwärts bie bürger- 
liche Zuftiz geltend zu machen gejucht. Die Synoden erließen fort und fort ihre Verbote 
dagegen, nicht minder die Päbſte (m. ſ. z. B. Leo X. in Cone, Lateran. 1513, in c. 3.4. 
de foro compet. in VII®. [IT. 1.)). Allgemein wurden jedoch biefelben nicht einmal in 
den geiftlihen Staaten ſchlechthin beachtet (m. j. 3. B. von Bamberg den Nachweis im 
Archiv des Criminalgerichts 1844 Heft II. ©. 237 f.). 

Die Disciplin der Kirche über Paien wurde bei Gelegenheit der biſchöflichen Viſi— 
tationen aud im fränfifchen Reiche geübt und vom Staate der Kirche dazu der weltliche 
Arm verliehen. (Decretio Childeberti a. 576. c. 2, bei Pertz, Mon. Germ. III, 9 u.a.). 
Es geſchah dies auf den Senden (fpäter fogen. Laienſynoden), auf melden vie dazu 
beftellten Gemeinvegliever als Sendzengen (testes synodales), Sendidöffen, die ihnen 
befannt geworbenen Frevel zu rügen hatten, welde dann der Biſchof oder der von ihm 
abgeordnete Archidialonus, Archipresbyter, Decan nad den deßhalb ergangenen Verord— 
nungen und Inftructionen (f. d. Art. Bußbücher B. II. ©. 463 f.) beurtheilte. Diefe 
Sendwrogen waren theil® Vergehen, die der Staat ganz unberüdfichtigt ließ, theils 
Berlegungen, die nad dem weltlihen Recht durch Compofitionen , Geldbußen abgekauft 
werden konnten. Da dieß dem Worte Gottes widerfprad (m. f. 3.8. 2 Mof, 21, 14. 
4 Moſ. 35, 31.), griff die Kirche noch befonders mit ihren Zuchtmitteln ein und erwirkte 
eine ftrengere Handhabung der Juſtiz durch den Staat. Seit diefe eingetreten war, 
unterblieb die frühere kirchliche Disciplin oder beſchräukte fid auf ein Verfahren in foro 
interno. Deßhalb erklärte auch Bonifac. VIII., die geiftlihen Nichter follten auf vie 
exceptio de re per judicem secularem achten, damit nicht wegen deſſelben Vergehens 
mehrmals geftraft würde (c. 2. de exceptionibus in VI. II, 12.) und mit Rüdficht hierauf 
jagt die Gloſſe zum Sachſenſpiegel (Landrecht Buch I. Art. 2,), die Sendſchöffen fellen 
rägen, was unter ihnen offenbar ift und fo was wider die zehn Gebete unſers Herrn gefche- 
hen; es ſey denn, daß allbereits weltlich Gericht darüber ergangen. Eine Ausnahme machte 
nur die Verlegung des Friedens an den gebundenen Tagen, welche in beiden Gerichten 
beftraft wurde. (Sächſiſches Landrecht Buch I. Art. 53. 8. 4.) Außerdem unterzog ſich 
die Kirche der Sache, wenn der weltliche Richter ſäumig blieb (j. c. 8. X. de foro comp. 
[II. 2.] Lucius IT. 1181.); eben fo im alle der denunciatio evangelica (f. oben), wenn 
eine Angelegenheit außer der bürgerlichen auch eine kirchliche Beziehung darbot. Man 
faßte ſolche Vergehen als delicta mirta oder micti fori auf und ließ dabei dem präve- 
nirenden Richter das Urtheil. In fpäterer Zeit find indeſſen hierbei mannigfache Bes 
ſchränkungen der Kirche erfolgt. 

Ueber ven bisher betrachteten hiſtoriſchen Verlauf der kirchlichen Strafjurispiltion 
vergl. man im Allgemeinen Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina P. II. lib, IM. 
cap. 76. 95 sqq. Bingham, origines ecclesiasticae lib. XVI. cap. IV—XIV. Morinus, 
de disciplina in administratione sacramenti poenitentiae, Paris 1651. Fol. Van Espen, 
Jus eccl, universum P. III. tit. II sgq. Tittmann, de causis auctoritatis juris canoniei 
in jure criminali germanico. Lipsiae 1798. 2 diss. 40., auch in Martin, dissertationum 
et commentationum juris criminalis colleetio vol. I, Jenae 1822, 

Die kirchlichen Strafmittel bezweden dem Weſen der Kirche gemäß Beflerung 
des Sünders und Herftellung ver erfolgten Verlegung (s. Tertullian, de pudicitia cap. 2.). 
Nicht immer bat fich die Kirche dabei in den Schranken gehalten, welde ihr der Herr 
jelbft geftedt hatte; fie griff vielmehr auch zu folhen Strafen, welche dem Staate entlehnt 
waren und vollzog diefe felbft oder bebiente ſich des weltlichen Arms. Die Strafmittel 
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der Kirche find censurae und poenae. Cenſur heifst im Allgemeinen Ordnung, Diseiplin, 
um Beſondern das diefe ſchaffende Mittel (f. c. 13. dist. XII. [Concil, Tolet. a. 653,] 
poenitentiae censura). Der Zwed deſſelben ift Beſſerung (disciplina est excommunicatio, 
non eradicatio. c. 37. Can. XXIV. qu. III), daher heißt vie Cenfur poena medicinalis 
(e. 18. Can, II. qu. 1. [Augustin]: prohibitio mortalis-medicinalis; c. 1. de sent. excomm. 
ia VI®. [V, 11.] Innocent, IV.). Nad der Erflärung Innocent. III. (e. 20. X. de verb, 
signif. [|V, 40.]) gehören dazu die Ercommunication (f. d. Art. Bann. B. 1. 
©. 679 f.), das Interdiet (f. d. Art), die Sufpenfion; doch rechnen manche 
Kanoniften auch andere bie Beſſerung bezwedende Zudtmittel dazu. Davon unterſcheiden 
fi} poenae (vindicativae), welde ein empfindliches Peid zur Vergeltung und Sühne 
auferlegen. Beiderlei Strafen find theild communes, welche jedem Mitglieve der Kirche 
jugefügt werben können, theils propriae, welche nur kirchliche Beamte, insbefondere Kleriker 
erleiven können. Zu jenen gehören, außer dem Bann und Interbict, Geldftrafen. 
Die ältere Kirche überließ diefe dem Staate, bis Redemtionen der Bußen nah dem 
Muſter der germanifhen Compojitionen üblich wurden (c. 2. X. de poenis |V, 37.] aus 
dem Gapitular. lib. IV. e. 15.). Die Gelpftrafen follen den DOrtäftiftungen überwiefen 
werden (Cone. Trid. sess. XXV. cap. 3. de reform). Züdtigungen (39 Hiebe 
ſ.5 Mof. 25, 3. 2 Kor. 11, 24.) waren früher üblich) gegen Geiſtliche der niederen 
Weihen und Regularen, wie gegen ſolche, welche nad erlittener Buße wieder in die Ges 
meinfhaft recipirt wurden (c. 6. Can. XI. qu. I. ICone. Matiscon I. a. 581], ce. 8. 
dist. XLV. [Cone. Bracar. II. a. 675]). Gefängnißftrafe (murus, immurare. s. 
Du Cange s. h.v.) wurde früher aud) gegen Laien, fpäter nur gegen Kleriker angewendet. 
Die Kirche hat dazu befondere Anftalten (f. d. Art. Demeritenhäufer B. III. ©. 326). 
Früher war auch Brandmarken gebräudlih, ec. 3. X. de crimine falsi (V, 20.). 
Urban III., der dieß anorbnet, verbietet zugleich fonftige VBerftümmelung oder gar eine 
ſolche Zühtigung, aus der Gefahr des Todes zu beforgen fey, wie denn überhaupt bie 
Kirche fein Blut vergießt (ecclesia non sitit sanguinem) (s. Can. XXIII. qu V. e. 4. X. 
de raptoribus [V. 17.] Alexander III. a. 1179) und die Vollziehung ter Erecutionen 
bei todeswürdigen Verbrechen dem Staate zuweist (c. 9. X. de haereticis [V. 7.] Lucius III 
in Cone. Veronensi a. 1185. c. 10. X. de judiciis. [II. 1.] Coelestin II. a. 1192). Zu 
den befonderen Strafen für Kirchenbeamte und Kleriker gehören: die Suspenfion 
und zwar susp. specialis vom Amte (ab officio), vom Genuſſe der Einkünfte (a beneficio) 
oder von beiden zufammen (suspensio generalis) (c. 16. de electione in VI®. II. 6.]. 
Nicolaus III. a. 1278). Die Amtsfuspenfion kann das ganze Amt betreffen oder nur 
einen Theil, indem die darin liegenden Jurisdictionsrechte geübt werden dürfen, während 
die Rechte der Weihe ruhen müſſen /suspensio ab ordine) vgl. e. 32. dist. I. (Coneil. 
Ancyran, a. 314) c. 28. Can. VII. qu. I. (Coneil. Aurelian. a. 538): transgressor 
canonum uno anno a celebratione missarum cessabit. Als eine particulare Suspenfion 
erſcheint auch die von einem Theile der Cinnahme (3. B. quarta pars fructuum unius 
anni), deögleihen das Verbot die Kirche zu betreten und dort zu fungiren (interdictio 
ingressus ecclesiae), Strafen, welche das Concil. Trid. sess. VI. cap. 1. de reform. über 
Diejenigen verhängt, welde nicht Reſidenz halten und über 6 Monate, ja über ein Jahr 
von ihrer Stelle entfernt leben. Die Suspenfion ald Cenſur nimmt mit der erfolgten 
Beflerung ein Ende; es unterfcheivet fih daher davon die Suspenfion als Strafe für 
eine beftimmte Zeit (f. 3. B. e. 7. $. 3. X. de electione [I. 6.) Alexander III. a. 1179.: 
triennio suspensos. c. 8. X. de aetate [l. 14.] Coclestin III. a. 1195). Die Suspen- 
fion wirb nach vorausgegangener Unterfuhung als Urtheil ausgejproden (c. 26. X. de 
appellat. [II. 28.]. Alexander III. a. 1179), fie fann aber aud) ipso jure eintreten, fo 
daß es nur einer beöfallfigen Declaration bedarf. Der Suspenfion als Cenſur gehen 
Ermahnungen vorher, nicht jo der Suspenfion als Strafe, |. Ferraris, prompta biblio- 
theea s. v. suspensio Art. I. n. 13 sq. und das bafelbft cit. Conc. Trid. sess. XIV. 
ec. L de reform. über bie suspensio ex informata conscientia, indem der Biſchof einen 
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Geiftlihen ab ordine fuspendiren kann, wenn er auch extra judieium Nachricht erhält, 
daß der Geiftliche ein geheim gebliebenes Verbrechen begangen habe. Für den Kleriker 
befteht als Strafe die Irregularität (f. d. Art.). Die Suspenfion kann aud als 
bloß proviforifche Mafregel während der über einem Geiftlihen ſchwebenden Unterfuhung 
verfügt werden. Ergibt fich fpäter vie Schulplofigkeit, jo werden alle Nachtheile wieder 
aufgehoben. Härter als die zeitweife eintretende Suspenfion ift die dauernde Ent 
ziehung des Amts. Ein Kleriker, dem urfprünglid in der Kirche fein Amt genommen 
wurde, trat damit in den Yaienftand zurüd, und wurde degradirt (c. 5. dist. XLVII. 
[Coneil. Eliberitan. a. 310], e. 3. 5. dist, XLVI. [statuta ecel. antiqua c. 398]) ober 
deponirt (ec. 7. dist. L. c. 35. Can. XII. qu. IT. Coneil. Agath. a. 506). Eine De- 
pofition konnte aber auch vorkommen, wenn Jemand aus einem höheren Ordo in einen 
niederen verfeßt wurde (c. 9, dist. XXVIII. Coneil. Neocaesar. a. 314). Seitdem bie 
Kirche allein über Kleriker urtbeilen durfte, ver unauslöſchliche Karakter des Priefters 
feftftand, ein folder aljo nicht mehr Laie werden konnte, auch wenn er fein Amt verlor, 
bildeten fi wie in der Praris, fo in der Terminologie neue Unterfchiede. Depofition 
ift nunmehr die bleibende Entziehung des Amts und der Einkünfte, zugleih mit ber 
Unfähigkeit ein neues Amt zu erwerben, was bei der bloßen Brivation nidt ver Fall 
ift. So heißt e8 von jener in c. 13. X. de vita et honest. cler. (III, 1.). Innoc. III. 
in Concil, Lateran. 1215. Non solum ecelesiasticis beneficiis spolietur, verum etiam 
pro dupliei culpa perpetuo deponatur, Der Deponirte foll eigentli für immer dem 
öffentlichen Yeben entzogen werden (f. d. Art. Demeritenhäufer B. III. ©. 326). 
Wenn ein Kleriker ein ſolches Verbrechen begangen, daß er dem weltlihen Richter aus- 
gehändigt werden muß, dann tritt die Degrapdation ein, die Entziehung der geiftlichen 
Würde und des kirchlichen Gerichtsftandes (ec. 10. X. de judiejis II. 1.) Coelestin IM. 
a. 1192. ce. 2. de poenis in VI®. [V. 9.) Bonifac. VIII. 1298). Während dies früher 
auf einer Synode oder unter Beifeyn mehrerer Biſchöfe geſchehen follte (Can. XV. 
qu. VII. e. 3. X. de sent. et re jud. III. 27.] Gregor I. a. 596), ift es fpäter vereinfacht 
(Cone. Trid. sess. XIII. cap. 4. de reform.). Der Act felbft ift entweder folenn, indem 
dem Kleriker vom Bifhofe unter Zuziehung anderer Prälaten öffentlich die einzelnen 
Gewande abgenommen und das Haupt gefhoren wird (deyradatio realis, actualis, solen- 
nis), oder einfach nur das Urtheil verfündet wird (degradatio verbalis) und zwar allen- 
fall8 durch den Generalvicar oder sede vacante den Gapitularvicar. Das legtere geſchieht 
in der Kegel bei nieberen Geiftlihen (vgl. Pontificale Romanum Tit. de degradationis 
forma.). Durd die degradatio verbalis wird übrigens fonft nur bewirkt, was bie 
Depofition nad) fich zieht, jo daß da® forum ecelesiae nicht verloren geht. (Ferraris 
s. h. v. nro. 1 sq.). 

Ueber die einzelnen Fälle, in welchen die Degradation eintritt, enthalten das gemeine 
und partifulare Recht befondere Feſtſetzungen (vgl. Ferraris s. v. degradatio. Benediet XIV. 
de synodo dioecesana lib. IX. cap. VI. 8. VII. sq. und wegen der Sirchenflrafen über» 
haupt Can. XT. qu. IT, IM. — Tit.”de poenis X. V, 37. in VI. V, 9. Clem. V, 8, 
Extravag. comm. V, 8. Tit. de poenitentiis et remissionibus X, V, 38. in VI®. V. 10. 
Clem. V, 9. Extrav. comm. V, 9. und die Commentatoren biezu; ſodann Paul Jos. a. 
Riegger, diss. de poenitentiis et poenis ecel. Viennae 1772. cap. II. (in Schmidt, the- 
saurus juris eccl. Tom. VII. pag. 170 sq.) Heffter, über Berbreden und Disciplinar- 
vergehen der Staatd- und Kirchendiener, im Arhiv des Criminalrechts B. XIII. Heft 1. 
S. 48 f. 2. ©. 155 f. Jahrg. 1853. Heft 3. ©. 422 f. 

Die kirchlichen Verbrechen find nad der obigen hiftorifchen Ueberficht entweder 
rein firchliche /delicta ecclesiastica), weldhe von jedem katholiſchen Chriften oder nur von 
Kirhendienern begangen werben können (communia und propria), oder gemiſchte (delieta 
mizta). Der Umfang der einzelnen jeder diefer Klaſſe zugehörigen Delicte hat ſich nad 
und nad) verringert, indem der Staat die Eognition derfelben fih ameignete und fie zu 
bürgerlichen Verbrechen (delicta secularia) madte. Zu ben gemeinen kirchlichen Ver⸗ 
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breden gehören die Apoftafie (f. d. Art. B. I. ©. 431), die Hegerei (Aaeresis), 
das Shisma, Abfall von der Einheit der fichtbaren Kirhe, die Simonie, der 
Handel mit geiftlihen Gaben (f. dief. Art.). Die firhlihen Vergehen der Geiftlichen, 
welche im Allgemeinen excessus heißen, Amtsverlegungen beftehen entweder in der Nicht 
erfülung der Amtspflichten oder in der Ueberfchreitung der Amtsgewalt und find höchſt 
mannigfaltig, insbefondere nab Eigenthümlichkeit der verfchiedenen Aemter felbft. Bei 
ber Beurtheilung verfelben entfchievden daher theil® die Grundſätze über Amt und Orbis 
nation, Saframente, Hierardyie Überhaupt, theils die fpeciellen Inftructionen und Rechts— 
verhältniffe der einzelnen Ordines u. f. w. Darnach richten fih aud die Strafen. 
Wegen der Details ift auf die verfchiedenen Artikel hinzuweiſen, wie namentlich Beicht- 
fiegel, Cölibat, Concubinat u. v. a. Auch durch Begehung gemeiner Berbredyen verlegt 
der Geiftliche zugleich fein Amt und deßhalb tritt ein gemeinfames Verfahren ver Kirche 
und des Staats ein, eben fo wenn Geiſtliche diejenigen bürgerlichen Geſetze verlegen, 
welche für fie befonders erlafen find. Die mannigfahen früher vorgekommenen Conflicte 
find in neuerer Zeit wenigften® nach der einen Seite größtentheil® gehoben, indem ziemlich 
allgemein die Auseinanderfegung von Staat und Kirche jo weit erfolgt ift, daß bei einem 
lirchlichen Bergehen der Geiftlichen der Staat die Disciplin der geiftlihen Oberen nicht 
hemmt und, wenn härtere Strafen eintreten follen und der Staat um feine Mitwirkung 
angegangen wird, er nad vorheriger Prüfung feinen Arm leiht. Weniger Ueberein- 
fimmung ift dagegen für die übrigen Fälle erzielt. Es ift das Ältere römische Prinzip, 
welches 1837 und 1838 die Eurie in der Angelegenheit des Erzbiſchofs Clemens Auguft 
von Köln (f. d. Art. Drofte zu Bifhering B. II. ©. 506 f.) und von Dunin von 
Poſen (f. d. U. daſelbſt ©. 549) geltend zu machen fuchte, daſſelbe Prinzip, weldes 
gegenwärtig der Erzbifhof von Freiburg der badifhen Regierung gegenüber in ber 
Erklärung vom 28. März 1855 vertheivigt. Da Geiftlihe wegen Ruheſtörung beftraft 
find, behauptet das Ordinariat, daß die weltlichen Gerichte feine Competenz über Geift- 
lihe haben, daß mamentlich proteftantifche Nichter über katholiſche Kleriker zu richten 
nicht befugt, mithin ihre Urtheile nichtig jenen. Darauf hat inveffen unterm 28. April 
1855 das Juſtizminiſterium erwidert, daß durch die dem erzbifchäflidyen Ordinariat unbe— 
ftritten zuftehende Disciplinargewalt vie Befugniß der weltlichen Gerichte, Geiſtliche 
wegen ber Verlegung weltliher Gefege vor ihr Forum zu ziehen, in feiner Weife berührt 
oder befchränft werde, mithin der bort geftellte Anfpruh, mit Ausfhluß der Staats» 
behörde die Eriminalgerichtsbarkeit über Geiftlihe ausüben zu wollen unbegründet ſey 
und man fi daher nicht in ber Lage befinde, der dortigen Anficht über die Rechts— 
giltigkeit der im obigen Sahen ergangenen gerichtlichen Urtheile eine rechtliche Folge 
beizulegen. Diefe Auffaffung ift auch in Defterreih anerfannt durch die Entſchließung 
vom 18. April 1850 $. 34. und 65., wonach das Hofvecret vom 3. März 1792 feine 
Anwendbarkeit verloren bat, indem nad diefem Disciplinarımterfuhnngen gegen katholiſche 
Geiftliche durch eine gemifchte Commiffion vollzogen wurden. Es verführt die Kirche 
darin jetzt eben fo ſelbſtſtändig, wie der Staat in feinem Reflort. Eben fo iſt's im 
Preußen, gemäß Art. 15. der Verfaſſungsurkunde, und anderwärts. 

Die gemifhten Verbrechen find theils folhe, welche urfprünglic der Staat 
unbeftraft ließ, die Kirche aber ihrem Gerichte unterwarf, theils jolde, welche das beider: 
feitige Intereſſe berührten und daher entweder von ber einen oder andern Autorität nad) 
der Prävention beftraft wurden oder der Kirche wenigftens zum Einfchreiten in foro 
eonscientine Anlaß gaben. Gegenwärtig ift diefe legte Rüdficht die maßgebende und 
die Gefege des Staats hemmen die Kirche nicht, wenn fie gegen Laien wegen gemifler 
Bergehen eine Dieciplin zur Anwendung bringt, welde auf das bürgerliche Leben civil- 
rechtlich feinen Einfluß übt. Es gehören dahin namentlih die Blasphemie (Gottes— 
läfterung), die Zauberei (Magie), das Sacrilegium, der Meineid, ver Zins— 
wuder, die fogenannten Fleiſchesverbrechen (delieta carnis) und viele andere 
Vergehen, welche in dem fünften Buche ver Sammlungen der Decretalen fpeziell behandelt 
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find: Tit. de his, qui filios oceiderunt; de homicidio voluntario et casuali; de infantibus 
et languidis expositis; de torneamentis; de clerieis pugnantibus in duello; de sagittariis; 
de calumniatoribus; de crimine falsi; de furtis; de injuriis et damno dato; de raptoribus, 
incendiariis etc. 

b) Das ftrafgeridhtlide Verfahren. Die Gerichtöbarkeit der Kirche in Dis— 
ciplinarfaden der Laien fteht dem Bifchofe zu, alfo daß auch ver Pfarrer, wo feine 
Wirkfamkeit die ratio judieii annimmt, wie bei ber Verhängung des Banned, der Er» 
theilung der Abjolution, der bifhöflihen Approbation bedarf (f. Cone. Trid. sess. XIV. 
cap. 7, doctr. de sacram, poenit. can, 11. de poenit, sacr. sess. XXIII, cap. 15. de 
reform.). An die Stelle der Sendgeridhte, weldye während des Mittelalterd die Straf: 
juftiz der Kirche über Laien hanbhabten, find im neuefter Zeit bisweilen eigene Sitten» 
gerichte getreten, wie im Bisthum Fulda (m, vergl. die Inftruction vom 1. Juli 1835 
bei Rheinwald, Acta historico-ecclesiastica 1835 p. 241—244). 

Ueber ven Didcefanklerus entſcheiden die für den Zweck eingefegten biſchöflichen 
Gerichte, öfter judices delegati mit der potestas inquirendi, corrigendi, puniendi exces- 
sus, a beneficiis, officiis, administrationibus amovendi (e. 2. de oflicio vicarii in VI®, 
[[. 13.) Bonifacius VII), Bei offenfundigen Berbrechen (delicta manifesta, notoria) ober 
wenn ein Geſtändniß abgelegt ift, eben fo bei bloßen Dieciplinarverfügungen gibt es 
feine Appellation (c. 61. X. de appellat, II. 28.] Innocent III, a. 1215. Cone. Trid, 
sess, XXI. cap. 6. de reform.). Eine Beſchwerde bei den geiftlihen Oberen wird 
dagegen gejtellt, doch hat weder diefe, nocd die Appellation felbft in Disciplinarfadhen 
die Wirkung, die Strafvollziehung zu fuspendiren (Cone. Trid, sess, XXI. cap. 1. de 
reform). Der früher übliche Recurs an den Staat, die appellatio tanquam ab abusu 
ift in neuerer Zeit meiftens aufgehoben (f. oben vgl. Walter, Kirchenrecht [11. Ausgabe] 
8. 46. e.). — Wenn Biſchöfe delinquirten, wurde nach älterem Recht darüber von den 
benachbarten Biſchöfen oder jpäter der Provinzialfynove erkannt (c. 1. 5. Can. VI. qu. IV. 
Cone. Antioch. a. 332. ec. 46. 8.1. Can. XI. qu. I. Coneil. Chalcedon. a. 451). Ueber 
Metropoliten follte ver Primas (Exarch) (e. 46. $. 2. Can. XI. qu. I.), im Occidente 
der Bifhof von Rom urtheilen (Epistola Romani coneilii ad Gratian. et Valentinianum 
cap. 9. a. 378, und Rescriptum Gratiani cap. 6. a. 379, bei Schönemann, epist. Roman. 
Pontificum. P. I. [Götting. 1796] p. 359. 364. ce. 45. Can. II. qu. VII. Gregor I. 
a. 599). Im fränkiſchen Reiche entichied aber die Nationalſynode. In höherer Inftanz 
follte nady der Vorſchrift des Concils von Sardica 343 der Bifchof von Rom ange- 
gangen werben. Died wurde auch mit der Zeit anerkannt (f. d. Art. Appellationen an 
den Pabſt B. I. ©. 453), außerdem aber römijcher Seits durchgeſetzt, daß alle causae 
episcopales als causae majores vom Pabfte zu entjcheiden jeyen. Bereits Gregor VII. 
fuchte diefen Grundfag allgemein geltend zu machen (j. die fog. dietatus nro. 3. 25. hinter 
feinen Briefen lib. II. epist. 55). Innocenz III. hielt darauf (c. 2. X. de translat. 
epise. [I. 7] a. 1199) und zulegt hat das Coneil. Trid. sess. XIII. cap. 8. de ref. 
sess. XXIV. cap. 5. de reform, verorbnet, daß in gröberen Fällen, nachdem vermöge 
eines eigenhändig vom Babfte vollzogenen Spezialmandatd (manu ipsius Sanctissimi 
Pontifieis signata) Erzbifhöfe oder Biſchöfe die Sade inftruirt, ver Pabſt felbft das 
Urtheil zu fprechen habe, wogegen in geringeren Saden die Provinzialfynoden erkennen 
dürfen. Außerdem find die Erzbifchöfe befugt, auch felbfiftändig: Cenfuren über ihre 
Suffraganen zu verhängen (j. d. A. Erzbiſchof). 

Das ſtrafrechtliche Prozeßverfahren ſelbſt hat ſich allmählig in folgender Weife 
entwidelt. Auf Grund der Offenkundigkeit (NMotorietät) oder der Anklage verfuhr die 
Gemeinde unter Leitung der Apoftel (ſ. 1 Kor. 5, 4. 5. 13, verb. die im Eingange diefer 
Materie cit. Stellen der heiligen Schrift), dann der Vorfteher, fpäter das Presbyterium 
und die Synode (f. Constitut. Apostol. lib. II. cap. 37. 46 sq. nebft v. Drey, bie 
Eonftitutionen und Canones der Apoftel S. 335 f.). Man nahm die georbnete Proce- 
bur des römischen Rechts feit dem vierten Jahrh. an und forderte deßhalb ven legitimus 
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ac idoneus accusator (c, 19. $. 1—2. Can, II, qu. I. [Augustin ec. a. 400] c. 9. 
Can. III. qu. IX. [Coneil, Toletan, VI. a. 658]). Diefer mußte da® Verbrechen und 
deſſen Umftände fofort im Allgemeinen bezeichnen (inseriptio. f. bie cit. Stelle von Auguſtin) 
und ſich der Strafe der Berläumbung, der Wiedervergeltung, Zalion, für den Fall 
unterwerfen, daß er den Bellagten nicht überführte (subscriptio in erimen. e. 6. Can, II, 
ga, III. Gregor I. a. 595). Darauf folgte die Borladung ded Angeſchuldigten, die 
Unterfuhung, Bemweisführung und das Urtheil. Die Wirkung der subscriptio in erimen 
hielt übrigens mande Kläger von ber Einleitung eines fürmlihen Verfahrens ab (e. 27. 
Can. II. qu. VII, Augustin), da® jedoch nicht ganz unterblieb, wenn ver Biſchof von ber 
fonft geheimen Sache Kunde erhielt (c. 2. Can. VI. qu. III. [Cone, Vasense I. a. 442]) 
oder wenn auf Grund ber denunciatio evangelica (Matth. 18, 15—17. ce. 17. dist. XLV 
Origenes c. 217. f. oben) eingefdhritten werden fonnte. Wenn einem Anlläger von 
Seiten des Beklagten der Einwand (exceptio) entgegengeftellt wurde, daß er felbft eines 
Vergehens ſchuldig fey, fo wurde der Kläger abgewiefen (ec. 22, Can, II. qu. VII. e. 1, 
dist. LXXXI. [Augustin a. 387. 412] c. 24. Can. II, qu. VII. [Coneil, Tolet. IV. 
a. 633) ). Bei offenktundigen Berbrechen (delicta manifesta, notoria) fonnte ein Berfahren 
von Amtswegen eingeleitet werden, geftügt auf Gal. 5, 19—21. (c. 15. Can, II. qu, I, 
[Ambrosius ce. a. 384]). Wenn fi ein böfes Gerücht (mala fama, infamatig, diffamatio, 
infamia, suspieio) verbreitet hatte, konnte auch darauf hin unterfudht und geftraft werben. 
(Cone, Aurelian, III. a. 538. c. 4. [ed Bruns II, 192]). Wenn die Strafe wegen Mangels 
des vollen Beweiſes nicht verhängt werben konnte, mußte ſich der Verdächtige durch einen 
Eid reinigen (satisfactio, purgatio). Bon dieſem kirchlichen Reinigungseide (c. 6. 8. 9. 
Can, II. qu. V. [Gregor I. a. 592. 599]) unterfcheivet fi der Neinigumgseid des ger- 
maniſchen Prozefjes, indem der Bellagte mit Eiveshelfern (consacramentales, conjuratores) 
bie Klage durch feinen Eid zurüdweifen konnte. Im fränfifhen Reiche, wo bie bisher 
bezeichneten Berfahrungsarten aud üblich waren, verband man beide Formen des Eives. 
Die Zahl ver Mitſchwörenden wurde im Jahr 851 auf einer Synode zu Mainz für 
Presbyter auf ſechs, für Diakonen auf drei feftgeftellt (Pertz, Monum. Germ, III, 410), 
Beide Formen, der alleinige Eid (juramentum secretum ce. 1. Can, XV. qu, V. Ste- 
phan. V. a. 887) und der mit Gehülfen (3. B. tertia manu ce. 7. Can. II. qu, V. 
(Alexander II.) c. 17. eod. (Innocent II. a. 1131) dauerten nunmehr neben einander 
fort und heißen als eigentliches firdyliches Beweismittel purgatio canonica (f. Tit, X, 
de purgatione canonica V. 34), im Unterfdiede von der nur für Yaien üblichen pur- 
gatio vulgaris durch Oottesurtheile (Tit. X. V. 35), auf deren Befeitigung die Kirche 
bedacht war. 

So hatte fih bis zum zwölften Jahrhundert das Strafverfahren ausgebilvet, als 
Sumocenz VIII. mehrfache für die Zukunft entſcheidende Anordnungen traf. Ueber dieſe, 
im Zufammenbhange mit den früheren Einrichtungen find beſonders zu vergleichen Biener, 
Beiträge zur Geſchichte des Inquiſitionsprozeſſes. Leipzig 1827. Hildenbrand, bie 
purgatio canonica und vulgaris. Münden 1841. 

Innocenz III. hatte [yon im erften Jahre feiner Amtsverwaltung die Nothwendigfeit 
einer Berbefferung des bisherigen Verfahrens erkannt und beftimmt, daß das Verfahren auf 
notoria und ex officio beftehen bleibe (c. 31. X. de simonia [V, 31.) a. 1199, c.8, X, de 
eohabitatione clerieorum IIII. 2.] a. 1200, c. 15. X. de purg. can. [V, 34.) a. 1207, c. 24, 
X. de accusat. [V.1.]) a. 1215), eben fo auf ezceptio (c. 16. 23. X, de accusat. V. 1.) 
a. 1202, 1203). An die Stelle des Verfahrens auf mala fama jegte er eine ingquisitio 
(ex officio) (e. un. X. ut eccles, beneficia sine diminutione conferantur, [IIT. 12,) a. 1198, 
e.31. X, de simonia [V. 31.] a. 1199, ce. 17, 24. X. de accusat, a. 1206. 1224). Die 
denunciatio milverte er dahin, daß wenn nicht zugleich mala fama vorhanden war, ber 
Denunciant bei ver Beweisführung mitwirken, aber für ben Fall, daß dieſelbe nicht 
gelang, von der Calumnienftrafe frei bleiben follte (c. 14. 19. X, de accusat, a. 1198. 
1205). Die purgatio canonica follte als Reinigungseid erft dann, wenn fein anderes 
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Mittel vorhanden war, dem Bezüchtigten vom Richter auferlegt werben (c. 10. 12. X. 
de purg. can, a, 1199. 1206. c. 19. 21. X, de accusat. a. 1206. 1212). Wer bie 
Feiftung des Eides verweigerte, follte Buße thun oder unter Umſtänden beponirt werben, 
(e. 30, X. de simonia a, 1199. c. 15. [in parte decisa] c. 24. X. de aceusat,), Später 
kam diefer Eid aber überhaupt außer Anwendung. Das Inquifitionsverfahren war nad) 
dieſen Anordnungen zur Regel erhoben und ift mit gewiffen Mobififationen ftet8 gebraucht 
worden. Das ganze Verfahren befteht aus einer vorbereitenden Unterfuhung (Seru— 
tinialverfahren) zur Begründung der Zuläffigkeit des Prozeſſes. Sobald diefe feinem 
Bedenken unterliegt, folgt die Spezialunterfuhung zur Feftftelung des Thatbeftandes und 
nad) deren Ergebnif das Urtheil. 

2) Die Strafgerihtsbarkeit in der evangelifhen Kirche. a) Geſchichte 
derfelben. Wie bei ber ftreitigen Gerichtsbarkeit wurde auch bei der Uebung kirch— 
licher Disciplin von den Keformatoren die Auseinanderjegung mit dem Staate ald noth- 
wendig anerkannt. Während fie auf civile Jurisdiction verzichten, halten fie aber bie 
Kirchenzucht für umentbehrlihd und fordern, daß der heiligen Schrift gemäß diefelbe von 
den Gemeinden geübt werde. In ſolchem Sinne erflärt fih Luther 1520 in der Schrift 
an ben chriſtlichen Adel teutjher Nation, in ver Disputation vom Banne 1521 (Merle 
von Wald XIX, 1100 folg ), 1526 in der Vorrede zur deutſchen Meffe und Orbnung 
Gottesdienftd: „Inn diefer orbnunge fund man die, fo fich nicht chriſtlich hielten, ken— 
nen, ftraffen, befjern, ausſtoßen, odder hu dem bann thun, nad der Regel Ehrifti 
Matth. 18. (Richter, die Kirhenorbnungen I, 36.), in ver Schrift von den Sclüffeln 
1530 (Werte von Walch XIX, 1170 fg), Bermahnung von der Ercommunication 1539 
(a. a. O. XXIL) u. a. m. »„&s ift ein Gefchrei unter euch kommen, darüber fi Viele 
unnüg gemacht haben, daß man ven Bann wiederum aufrichten wolle. Nun ift ed wahr, 
id hab vom Bann gejagt, nicht daß man foll eine Tyrannei wieder anrichten, wie bie 
Dfficialen, fondern von dem Bann, davon Chriftus Ichret, Matth. 18, 15. Solden 
Bann wollten wir gern anrichten, nicht daß es ein Kaplan oder Prediger allein thun 
follte, oder könnte, ihr Alle müßt felbft mithelfen, wie St. Paulus jagt: Mit eurer Ber- 
fammlung und mit meinem Geifte, das ift, mit dem gangen Haufen u. ſ. w.“ Schreiben 
an Pauterbady von 1543 (Wald XIX, 1253. De Wette, Yuthers Briefe V, 550 folg.). 
In dieſer YAuffaffung flimmt Melauhthon, Bugenhagen, Jonas überein, wenn fie 
mit Luther fagen: „Restituatur et excominunicatio, non ut antea in litibus rerum pro- 
fansrum, sed de Hagitiis manifestis, adhibitis in hoc judicium senioribus in qualibet 
eeclesia.* (Schreiben an die Nürnberger Prediger 1540 bei De Wetten. aD. V, 
266, in Corpus Reform. ad. Bretschneider III, 765, verb. mit Melanchthons Schrift 
de abusibus emendandis cap. XII. a. &., a.a. O. IV, 548.) Die Iutherifchen Kirchen— 
ordnungen wiederholen diefen Grundfaß, wie die preußifhe von 1525: „Man fol das 
vold ynn den predigen wol warnen vnd vunderidhten, das diejenigen, jo ynn offen Laftern 
legen, on alle Befferung, ſich als die vuchriften diefes Sakraments (der Kommunion) ent- 
halten, Derhalben auch die Communicanten eyn eygen ftelle vnnd orth nahe bey dem 
Altar haben follen, damit fie von der gangen gemeyne befichtiget werven..... Vnnd 
hiemit mag mit gutter beſcheydenheit widderumb der weg czur rechten Chriſtlichen excom⸗ 
munication mit der czeyt bereydt werben, doch das hirynne nichts furgenommen werde 
ane vorgehende warnung, vnd das die gemeyne mit dem diener Das urteyl felle- (Riich— 
ter, bie Kirchenordnungen I, 30. a. E. 31.). Die Kirchenordnung von Hall, die Refor- 
matio Hassiae von 1526 u.a. (a.a.D. I, 40 fg. 68 fg.) gehen von gleichem Prinzip aus, 
die Entwidelung der lutheriſchen Confiftorialverfaffung (f. d. A. B. II. ©. 122 folg.) 
führte aber zu einer bebveutungsvollen Modification deſſelben. Was die Veranlafjung 
zum Einſchreiten der Kirche betrifft, fo find die Belenntnißfchriften mit der früheren 
Auffaffung darin einig, daß dahin gehöre die Begehung von „Sünden, die wider Gottes 
Gebot find“, von folden Perfonen, „die in öffentlichen Laftern leben .... Item, fo bie 
heiligen Sacramente veradhten« (f. Augsburg. Conf. Art. XXVIU, Apologie Art. IV. 
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XIV. Schmaltald. Artikel Th. III. Art. IX). Die Augsburg. Conf. (a. a. O. verb. 
Anfang der Schmalfald. Artikel: Bon der Bifhöfe Gewalt und Yurispiction)elegt aber 
die Bollziehung der Dieciplin dem bifhöflihen, d. i. dem Pfarramte auf. Bon dieſen 
ging fie indeffen auf die Confiftorien über, verlor nah und nah allen Boden in 
den nicht dabei thätig mitwirltenden Gemeinden und nahm feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts faft überall ein Ende (vergl. d. U. Bann. Dazu auh Mejer, Kirchen— 
zuht und Confiftorial-Competenz nad) Medlenburgifhem Rechte. Roftod 1854). 

Die Begründer der reformirten Kirche vertheidigen dieſelben Grundſätze über kirch— 
lie Dieciplin, welche wir bei Yuther und Melanchthon finden. So erflärt Zwingli in 
den Gonclufionen von 1523 Art. XXXI. XXXIL (Niemeyer, collectio confessionum in 
ecclesiis Reformatis publicatarum, Lipsiae 1840, pag.8. 9.). „Das den Bann kein be‘ 
jonder menſch jemandt ufflegen mag, ſonder die fir, das ift gemeynfam deren, under 
denen ver Bann würdig (excommunicandus) wonet, mit fampt dem wächter, das ift der 
Pfarrherr. Das man allein den bannen mag, der offentlich verergeret.ua In der Aus- 
legung vdiefer beiden Conclufionen (in feinen Werfen von Schuler und Schultheß I, 335 
folg.) führt er dies genauer aus, mit Antnüpfung an Matth. 18, 15.: „Wider dich heißt 


wider die Gemeine ... . . denn von andern Sünden, die offentlih nicht verergern, hat 
Chriftus zu Petrus geredet und in ihm zu uns Allen: du jolft je 70 malen 7 mal ver: 
zeihen deinem Bruder... .. Chriftus hat mit feinem Gebot verhüten wollen, daß kein 


räudig Schaf die andern noch verberbte ... .» u. a.m. Zwar fpridt Zwingli hier von 
der Zucht ver Kirche oder Gemeinde, er verfleht darunter aber nicht die bloß kirchliche, 
fondern die firhlich-bürgerlihe Gemeinfchaft. Diefer, vertreten von der Obrigfeit, weist 
er die Uebung der Disciplin zu „Senatum Diacosiorum (dem großen Rath der 200) adi- 
vimus, ut ecclesiae totius nomine, quod usus postularet, fieri juberent .... Sic utimur 
Tiguri Diacosiorum senatu, quae summa est potestas, ecclesiae rice* (Subsidium de 
eucharistia von 1525 in den Werfen Ill, 389). Im der Expositio fidei christianae von 
1531 de ecclesia (Niemeyer a. a. O. I, 53. 54.) fagt er daher: „Sunt in ecclesia visi- 
bili, qui electae illius ae invisibilis membra non sunt. Quidam enim judiecium sibi man- 
ducant et bibunt in coena qui tamen fratres omnes latent, Ea igitur ececlesia quae 
visibilis est, cum habeat contumaces ac perduelles multos, qui, ut fidem non habent, 
ita nullius faeiunt si centies extra ecclesiam ejiciantur, opus habet magistratu, sive is 
sit princeps, aut optimates, qui impudenter peccantes coerceat. Nec enim frustra gla- 
dium gestat.* Das Zufammenfallen ver kirchlichen und bürgerliden Zucht machte bie 
erftere eigentlich überflüffig und fie fam auch nicht zu Stande. Die in Zürih, Bern, 
Straßburg u. f. w. eingeführten Chorgerichte wurden bürgerlihe Sittengerichte. Hier- 
mit war aber Johannes Decolampadius in Bafel nicht zufrieden. Er war eben 
fo der Disciplin durch die Geiftlihen allein, wie fie aud) nad der Ordnung für Bafel 
1529 beftimmt worden, abgeneigt, als der ftaatsfirhlihen Zucht, und wünſchte eine rein 
firhlihe Einrichtung durch die Geiftlihen und Mitgliever der Gemeinde („nempe si 
sacerdotes cum ecclesia in his, quae ecclesiae sunt, simul judicent et excommunicent 

... designentur seniores quidam .... adsint parochis aliquot a senatorio ordine*). 
Indeſſen wurden feine Vorſchläge in der von ihm bezeichneten Weife nicht vollzogen 
(vergl. überhaupt Göbel, die Disciplin in der reformirten Kirche bis Calvin 1540, in 
ver lirchlichen Bierteljahrs-Schrift. Berlin 1845. Nro. 1. S. 1 folg. 22 folg. Herzog, 
das Leben Zoch. Decolampad’s. Bafel 1843, bejonders B. II. ©. 1% folg. Richter, 
Geſchichte ver evangelifchen Kirchenverfaſſung ©. 148 folg.). Glüdliher war hierin Cal 
pin, ber eine ähnliche Einrichtung in's Leben zu rufen bemüht war (j. d. U. 3. I. 
©. 511 folg. 519. 520). Die Hauptfache ift ihm, daß bei der Uebung der Kirchenzucht, 
deren Unentbehrlichkeit für die Kirche nad den Grundſätzen der heiligen Schrift feftftebe, 
das ſtaatliche und kirchliche Regiment vollftändig auseinander gehalten werben müßte. 
Er jagt darüber im ben Institutiones christ. lib, IV. cap. XL: „Quantum est diseri- 
men, quanta dissimilitudo ecclesiasticae et civilis potestatis. Non jus gladii habet eccle- 
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sia, quo puniat vel coerceat; non imperium, ut cogat; non carcerem, non pocnas alias, 
quae solent infligi a magistratu. Est igitur longe diversa ratio, quia nec quicquam sibi 
sumit ecclesia, quod sit proprium magistratus. — — Severissima et quasi ultimum fulmen 
est excommunicatio, quae non nisi in necessitate adhibetur; sed nec vim, nec manum desi- 
derat, sed verbi Dei potentia eontenta est“. Der in der Verfchievenheit ver Mittel fo 
Far bervortretende Unterfchied wird dadurch noch größer, daß felbft die Ucbernahme der 
kirchlichen Disciplin von dem, der fie erleiden fell, freiwillig erfolgen muß: „Non hoc 
agit ecelesia, ut, qui peccavit, inritus plectatur, sed ut voluntaria castigatione poeni- 
tentiam profiteatur“. Keine Tyrannei, feine hierarchiſche Gewalt darf auf dieſem Ge— 
biete geltend gemacht werben, daher „Non unius arbitrio, sed per legitimum eecclesiae 
consensum administranda est haec spiritualis potestas, a jure gladii prorsus separata®. 
Ueber viefen letten Punkt, der in dem Instit. lib. IV. cap. XII. $. 7. näher beftimmt 
ift, fchreibt Calvin 1554 an Caspar Pifer (epistolae ed. Amstelod. fol. 82). „Ut unus, 
aliis in consilium non adhibitis, quidquam tentes, auctor esse non possum. Adde, quod 
nunquam utile putavi jus excommunicandi permitti singulis pastoribus. Nam et res 
odiosa est, nec exemplum probabile, et facilis inde in tyrannidem lapsus, et alium usum 
Apostoli tradiderunt*. Dieſen apoftolifhen Brauch wünfchte ev herzuftellen und forderte 
deshalb die Begründung von Presbyterien zur Ausübung der kirchlichen Disciplin. 

Die reformirten Belenntnigfhriften wiederholen dieſe Grundgedanken über die Kir— 
chenzucht (I. Basler Conf. Art. VII. II. Basler Conf. Urt. XIX. Genfer Catechis- 
mus a. E. Belgiſche Art. XXX. XXXIL Heidelberg. Catehismus Frage 82—85. u. 
v. a.). Die an Calvin fih anlehnenden ſcheiden zugleich beftimmter die Disciplin der 
Kirche und die Strafgewalt des Staats. Daffelbe wiederholt ſich auch in den Kirchen- 
erbnungen, von denen diejenigen, welche presbyteriale Einrichtungen zum Grunde legen, 
ebenfall® eine felbftftändigere Zucht der Kirche fefthalten. So vornehmlich die Ordonnan- 
ces ecclesiastiques de Gendve 1541, die Ordnung des Johannes a Lasco 1550, die 
discipline des églises reformdes de France 1559 (legte Redaction 1666), die nieder: 
rheinifchen, nieverländifchen und die darauf ruhenden Ordnungen von Yülih, Berg und 
Eleve, Markt u. a. (m. vergl. darüber d. U. Presbyterialverfafiung). 

Der Berfall der Kirchenzucht im der lutheriſchen Kirche konnte nicht ohne Rüdwir- 
fung auf die reformirte Kirche bleiben. Zwar hat ſich die Disciplin in den presbyterial 
geglieverten Kirchen länger erhalten, als in denen, welchen folche eigene kirchliche Organe 
fehlen; indeſſen aud im ihnen ift fie nad und nad immer mehr abgeſchwächt worden, 
bis in der neueſten Zeit mit dem Wiedererwachen eines lebenvigeren Kirchenweſens die— 
fem hochwichtigen Gegenftande wiederum größere Sorge und nicht ohme Erfolg zugewen- 
det if. Man hat angefangen, die nody vorhandenen Ueberrefte älterer Disciplin forg« 
fältiger zu benugen, damit daraus mehr erwachſe; und dieſer Weg, der ein allmäligen, 
organiſches, mit dem kirchlichen Leben felbft, der Sitte auf's Engfte verbundenes Erblü- 
hen kirchlicher Zucht herbeiführen fol, ift der einzig richtige, nachhaltige Wirkungen ſchaf⸗ 
fend. Es muß aus den Gemeinden heraus, unter Zuziehung von gemeindlihen Orga- 
nen, bie gefunfene Ordnung wieder aufgerichtet werden. Die Geiftlichen allein, vie oft 
genug des Bertrauend der Gemeinden entbehren, fünnen weniger ausrichten, wenn fie 
aud von ben kirchlichen, oder gar bürgerlichen Oberen Unterftügung erhalten. Einführung 
einer Disciplin durd Zwang wird in der Negel die Gemüther mehr verhärten, als fie für 
den Segen der Buße und Zucht empfänglih mahen. Man vergl. über dieſen Gegenftand 
überhaupt U. W. P. Möller über kirchliche Diseiplin, in Afchenberg für Kirche, 
Kirhenverfaffung, Eultus und Amtsführung. Schwelm 1818. B. I. Heft II. Nro. 3. 
Joach. Ehriftian Gaß über das Weſen der Kirchenzucht im Sinne des Proteftantis- 
mus über die Möglichkeit ihrer Herftellung, in beffelben Jahrbuch des proteftantifchen 
Kirchen- und Schulweſens in Schleſien. B. II. Breslau 1819. ©. 1—112. Carol. 
Henr. Sack, observat. ad disciplinam ecclesiasticam reete dijndicandam, Bonn 1841, 4, 


wieder abgedrudt in Niedner, Zeitichrift für bie hiftorifche Theologie 1854. Heft I. 
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Nro. II. ©. 132—154, auch in deutſcher Bearbeitung in ver Monatäsſchrift für bie 
evangelifche Kirche von Rheinland und Weftfalen 1843, Heft IT. ©. 129—159. Aug. 
Schröder, über die jegige Geftalt des Disciplinar-, Buß- und Beichtweſens in ber 
ewangelifihen Kirche. Brandenburg a. d. H. 1840. Stahl, über Sirchenzudt, in 
der wangelifhen Kirchenzeitung 1845, Nro. 47 folg. Scheele, die Kirchenzucht. 
Halle 1852. 

b) Hebung ber Disciplin. Die Disciplinarmittel der evangelifchen Kirdye 
find theil® allgemeine, theils beſondere. Jene entziehen den Mitgliedern der Kirche Ehren- 
rechte und andere Bortheile, weldye die Gemeinfhaft gewährt und fteigen bis zum Aus- 
ihluffe aus verfelben. Weber ven legtern, fo wie den Unterfchied ber excommunicatio 
major, Kirhenbann, und minor, Kirchenbuße, f. m. d. 9. Bann B. I. ©. 682. 
683. Die Zuchtmittel find höchſt mannigfaltig, wie Entziehung des activen und 
paffiven Wahlrechts in der Gemeinde, Ausschluß vom Bathenamte, Ber 
fagung des Ehrentitels Junggefell und Jungfrau beim Aufgebote, Entziehung 
des jonft üblihen Schmuds für Braut und Bräutigam bei der Trauung u. a. wegen 
anticipirten Beiſchlafs u. a. (vergl. Mittheilungen über Aufnahme und Wirkfamleit der 
evangelifchen Gemeinde-flirhenräthe in der Provinz Preußen. Königsberg 1853. ©. 27. 
23, auch in v. Mojer’s allgem. Kirchenblatt für das evang. Deutſchland 1853. ©. 644. 
645. Mittheilungen u. ſ. w. während bes zweiten Yahres ihres Beſtehens. Berlin 
1855. ©. 45. 46.). Hin und wieder find auch Gelpftrafen (für wohlthätige Zwecke) 
üblib, wie für ven Yall, daß ver Geiftlihe durch Täufhung zum Gebraude des Prädi— 
cats Junggefel und Jungfrau veranlaßt wurde, bei Verlegung ver Feſttagsordnung 
(Sabbathebuße); ferner Berfagung eines folennen Begräbniffes (f. d. Art. 
8.1 ©. 777). Disciplinarmittel und Strafen gegen Geiftlihe und andere Kirchenbe- 
amte find: Translocation, Strafverfegung, insbefondere auf eine ſchlechtere Stelle 
(Bönitenzpfarrei) (f. preuß. Landrecht Th. II. Tit. XI. $. 531; in Sachſen auf Antrag 
der Landſtände durch Refolution vom 30. September 1763 abgejchafft). Leber vie Su%- 
penfion vom Amte oder den Einkünften gelten ähnliche Beftimmungen, wie in der 
rõmiſch⸗latholiſchen Kirche (ſ. oben). Unfreiwillige Emeritirung over Penfionirung 
tritt bisweilen an die Stelle ver Strafverfegung (preufifche Cabinetsordre vom 27. April 
1831. Erlaf des evang. Oberkirchenraths vom 27. November 1854 in v. Mofer’s 
allg. Kirchenblatt 1855, ©. 1 folg.), (m. f. auch d. A. Cmeritenanftalten B. II. 
©. 777). Dienftentlaffung (Dimiffion) mit Penfionirung ift eine milvere Form 
der Amtsentjegung (Remotion), welde ähnlich wie die Degradation durch blo ßes 
Erkenntnißß, oder zugleich ald degradatio realis unter gewiſſen Solennitäten vollzogen 
wird (m.f. ein Beifpiel in Hißig, Zeitfchrift für die preußische Eriminalredhtspflege 1830. 
Heft XXIX. Nro. 15. ©. 12 folg.). Auch mannigfahe Orbnungsftrafen find herge- 
bradt. Die Wirkung jeder Entfernung vom Amte ift die Unfähigkeit zu irgend einer 
Funktion kirchlicher Art, da die evangelifche Kirche den character indelebilis nicht kennt 
und der bisherige Geiftlihe wieder in den Laienftand zurüdtritt, fobald ihm das Amt 
entzogen ift. 

Die der Disciplin und Beftrafung der Kirche unterliegenden Bergehen laſſen fid) 
auf folgende Gefihtepunfte zurüdführen: unfittlider Wandel, Beradtung ber 
Kirche und ihrer Gnadenmittel, Verlegung der Ordnung ber Gemeinden, 
Unwahrheit des Glaubens und der Lehre. Dazu kommen die Amtsvergehen 
nah ähnlichen Beziehungen, als für die römiſch-katholiſche Kirche oben nachgewieſen ift. 
Die älteren Kirchen⸗ und Disciplinarorbnungen (m. ſ. 3. B. Bedenken wegen ver Eon- 
fiftorien von 1538 u. a.), wie die neueren Beftimmumgen über die Kirchenzucht halten 
auch dieſe Rückſichten feſt (vergl. die Kirchenordnung für Rheinland » Weftfalen vom 
5. März 1835. Abſchn. VII. $. 118 folg.). Als die preußifch-rheinifhe und weſtfä- 
life Previnzialſynode Schritte that, um bie mangelnde Disciplin wieder berzuftellen, 
war ihre Thätigfeit nad) diefer Richtung hin gewendet. Das Refultat ihrer Berhandlun- 
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gen wurde durd den König dahin beftätigt, „daß ſolche Perfonen, vie einen lafterhaften 
und offenbar gottlofen Wandel führen, fo wie foldye, welche den chriftlihen Glauben in 
beftimmten fchriftlihen oder mündlichen Erklärungen oder in öffentlihen Handlungen aus: 
drüdlich verwerfen oder verfpotten,, nachdem alle feelforgerifhen Bemühungen vergeblich 
gewefen find, vom Presbyterium durch den Pfarrer vom Abendmahl und von Bathenftellen 
ausgefchloffen werden follen, wobei ihnen jevod der Recurs an die Kreisſynode oder deren 
Moderamen offen bleibt« (f. Verhandlungen der vierten rheinifhen Synode ©. 77 folg., 
Cabinets-Ordre vom 21. Juni 1844, Verhandlungen der vierten weftfälifhen Synode, 
Beſchluß 205—207, Kabinetd-Drdre vom 20. Auguft 1847). Die einzelnen hierunter 
zu fubfumirenden Handlungen können natürlich höchſt mannigfaltig fein. So ift 3. ®. 
auf Grund des Beſchluſſes der rheinifhen Synode vom 18. und 19. October 1853 vom 
Conſiſtorium zu Koblenz unterm 15. December 1854 die, Disciplin gegen Mitglieder der 
Gemeinde angeorbnet, welde in einer gemifchten Ehe leben und den Berpflicdtungen ges 
gen die Kirche untren werben, indem fie fürmliche Verſprechen abgeben, daß alle ihre 
finder der römischen Kirche angehören follen u. f. w. Unter ven Gefihtspunft der Ber- 
achtung ber Gnadenmittel fällt die Verſäumniß ver gefeglichen Frift der Taufe, welche 
nad dem fachfen-altenburgifchen Gefege vom 11. April 1854 mit einer Orbnungsftrafe 
von 1—10 Thlen. (im Fall des Unvermögens mit Gefängniß) beftraft wird. Hier geht 
aber die Disciplin ſchon in das bürgerlihe Strafredht über. So wie dieſe find auch 
Seelſorge und Kirchenzucht nicht ftetS gehörig von einander gehalten worden. Sehr rich— 
tig erinmert Scheele (die Kirchenzucht S. 25) „die veformirte Kirche ift darin fehlgegan- 
gen, daß fie auch ſolche Dinge durch Kirchenzucht erreichen wollte, die der Geelforge an- 
gehören; die Intherifche Kirche dagegen ift darin fehlgegangen, daß fie auch folhe Dinge 
durch Seeljorge ausrichten zu fünmen meinte, die der Kirchenzucht angehören. Die Kir— 
chenzucht ift Sache des gemeindlichen Yebens in der Kirche und tritt daher nur dann ord— 
nungsmäßig ein, wenn durch offentundige Vergehen die Gemeinde ſelbſt geärgert ift. 
Eben deshalb gebührt aber aud der Gemeinde eine Mitwirkung. 

Das Verfahren geftaltet ſich verfhieden nad den Gegenftänden, vie daſſelbe ver- 
anlafjen, und nad ver klirchlichen Berfaflung, wie nah dem Verhältniſſe zum Staate. 
Wirkliche Disciplinarfahen der Kirche jollten ihrer alleinigen Cognition unterliegen. 
Wenn fi) die Kirche dabei in den ihr geftedten Grenzen hält, bevarf fie nit ver Un— 
terftügung des weltlihen Arms. So lange, bis in der Gemeinde ein religiöfes Leben 
erwacht ift, wird verfelbe freilich nicht ganz entbehrt werden können. Die Großherzog— 
lich fächfifche Berorbnung vom 5. Februar 1855 beftimmt, daß Pfarrer die Herbeifchaf- 
fung von Gemeindegliedern, welde in Angelegenheiten feelforgerifcher Art auf ihre Ladung 
nicht erfcheinen, durd Staatshilfe nicht bewirken fünnen. Nur in gemifchten Sachen, 
wo die Staatsregierung die pfarramtliche Thätigkeit in Anſpruch nimmt, leiftet dieſelbe 
die erforderliche Hilfe. 

Gemeine Verbrechen ver Kirchenbeamten gehören vor die weltlichen Gerichte, weldye 
ſich mit den geiftlihen Obern in Bernehmen zu. jegen haben, damit dieſe die Suspenfion 
ausfpreben und für die Wahrnehmung des Dienftes Sorge tragen können. Amtsver— 
gehen unterliegen dagegen der Beurtheilung ver geiftlihen Behörde, in der Regel des 
Eonfiftoriums , infoweit nicht ausnahmsweife der Staat aud hierbei fid die Cognition 
vorbehalten hat. Im Disciplinarfahen der Gemeindegliever geht die Berufung von 
dem Ertenntnifie des Geiftlihen an das Confiftorium, von dem Urtbeil des Preöbyte- 
riums an die Kreisſynode oder deren Moderamen. Die Berufung vom Confiftorium 
geht in ven dazu geeigneten Fällen an das Oberconfiftorium, refp. den Oberkirchenrath, 
das geiftliche Minifterium, nad) ver viesfallfigen Verfaſſung der einzelnen Landeskirchen. 
Wenn die Befebung einer Stelle vom Landesherrn felbft erfolgt ift, pflegt für ven Fall 
der Entlaffung feine Genehmigung eingeholt zu werden. So in Preußen, wo das Ver— 
fahren nach den Vorfchriften ver Verordnungen vom 17. December 1805, 12. April 1822, 
28, März 1844, 24. Auguſt 1849, 29. Juni 1850 geregelt ift. ‚Die Einleitung des 
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Berfahrens gegen Geiſtliche ift übrigens öfter davon abhängig gemacht, daß zuvor bie 
Erlaubniß des Eultusminifters eingeholt werde. So in Preußen (vergl. über die fort- 
dauernde Geltung dieſer Beftimmung: das Erfenntniß des Appellationsgerichts zu Hamm 
vom 0. Mai 1853, in Altenmäßige Darftellung des ... Strafverfahrens wegen einer 
Reformationspredigt . . von 9. ©. Heinrich. Elberfeld 1853. S. 99.). M. f. über: 
haupt die preufifche Denkfhrift, betr. die Handhabung der Disciplin über die Geift- 
lichen, vom 22. Februar 1852, nebſt Circular vom 2. März d. J., inv. Mofer’s 
allg. Kirchenblatt für das evangelifche Deutſchland 1852, S. 369 folg. Wilmar über 
die Mittel zur Sicherung einer ausgiebigen Aufficht über Amtsführung und Pebenswan- 
tel der Geiftlihen, a. a. O. 1853. ©. 544 folg. Schwarzburg-Rubolftadt. Verordnung 
vom 13. Mai 1853, in Betreff der über die Geiftlihen der evangelifch-lutherifchen Yan- 
desfirche zu übenden Disciplin, a. a. O. 1853. ©. 599 folg. 9. F. Jacobſon. 
Gerichtshof, geiſthicher, ſ. Audientia episcopalis. 
®erichtöverfabren, ſ. Gerichtsbarkeit, geiftliche. 
j Gerlach, Dtto von. Eine kirchliche Perfönlichkeit, deren Bedeutung nad ihren 
Leiſtungen in der literarifben Sphäre weniger gewürbigt werden fann, als in der un- 
mittelbar praktifhen ihrer nächften Umgebung, weniger nach dem, was von ihr felbft ge— 
leiftet worben, wie groß es auch ift, als nach den reichen von ihr ausgeftreuten Keimen, 
mwelhe in Andern aufgegangen find. — Geboren 1801 in Berlin, gehörte er einer ber 
wenigen reformirten Familien von Adel an, welche ſich feit dem Uebertritte des branden- 
burgifhen Fürftenhaufes zur reformirten Kirche um daſſelbe gefammelt hatten, einer Fa— 
milie, deren Mitglieder feit einem Jahrhundert ihrem Könige in hohen Aemtern Dienfte 
geleiftet hatten. Der jüngfte von vier Brüdern, von denen die zwei übrig gebliebenen noch 
jest dem Staate in den einflußreichften Stellungen dienen, hatte er, obwohl fhon von Kind— 
beit an ımter religiöfen Familieneinflüſſen aufgewachſen, fid dennoch, von Haller’8 Re— 
ſtaurationsideen entzündet, anfangs dem juriftifchen Studium gewidmet. Nach Vollendung 
beffelben im Jahr 1820 nad) Berlin zurückgekommen, trat er hier in einen religiöfen Kreis 
ein, in welchem das hriftliche Leben in frifchefter Blüthe ftand. Es war die ſchöne Zeit 
der erften Liebe, welche eine Anzahl junger Männer der edelften Familien, Militärs und 
Juriſten vorzüglich, zum Theil aus den Freiheitsfriegen zurückgekehrt, zu lebendiger Freund- 
ihaft in Chriſto zuſammenſchloß. Unter ven Eindrücken, welde er in diefem fchönen Kreiſe 
erhielt, erſtarkte auch in ihm die frühgepflegte Liebe zum Evangelium und vermochte ihn, nad) 
ernften Kämpfen, mit Darangabe aller im Staatsdienfte Iodenden Ausfihten, das alade- 
mifche Studium noch einmal zu beginnen, um fi dem Dienft der Kirdye zu widmen, 
Obwohl in ſich felbft nur den Beruf zum praktiſchen Kirchendienſt fühlend, glaubte er 
dennoch dem andringenden Rathe von Verwandten und Freunden nachgeben zu müſſen 
umd trat im Jahr 1828 als Privatdocent in Berlin das akademiſche Lehramt an. Wie- 
wohl in diefer Laufbahn keinesweges von der Theilnahme und dem Beifall der Stubiren- 
den verlaffen, wollte doch feinem praftifchen Bedürfniſſe diefe Wirkfamkeit nicht genügen. 
Stets hörte man ihn Proteft dagegen einlegen, daß der Herr der Kirche ihm dieſe Sphäre 
der Wirkſamkeit für fein Reich angewiefen, und als im Jahr 1834 das Paftorat an einer 
der von dem werewigten Könige in ben Vorftäbten Berlins errichteten Heinen Kirchen, 
an der Kirche St. Elifabeth, iym die Ausfiht zu einer anſpruchsloſen und höchſt mühe- 
vollen praftifhen Wirkfamfeit darbot, bewarb er ſich gerade um biefe, für das Fleiſch 
am wenigften anlockende Stellung bei dem veremwigten Monarden. Sie wurde ihm zu 
Theil und der König, welder felbft der Antrittspredigt beimohnte, ertheilte derjelben das 
in feiner Terminologie ſchon fehr ſchmeichelhafte Lob: eine ſehr zwedmäßige Kanzel- 
redelu Zwedmäßig nun im höchſten Sinne — nämlih den Zwed, Seelen zu gewinnen 
mit einer Inbrumft und Hingabe ohne Gleichen verfolgend, entfaltete von nun an Gerlach 
in dieſer Stellung eine ſo vielſeitige, ſo umfaſſende, ja ſo in der Liebe erfinderiſche Thã⸗ 
tigkeit, daß wenige Geiſtliche gefunden werben möchten, deren pfarramtliche Thãtigleit 
für angehende Seelſorger ein fo lehrreiches Vorbild, einen fo Spiegel dar⸗ 


84 Gerlad) 


böte. Alle feelforgerlihe und auf Hebung des Cultus berechnete Bejtrebungen, welde 
feit jener Periode mit fo viel Erfolg zur Belebung der Kirche hervorgetreten find, ſehen 
wir in der pfarramtlien Thätigfeit dieſes Mannes bereits wirkſam, die inmere Miffton 
nad allen ihren Seiten in Familie und Slirde, Hausbefuh und Hausandadhten bei ven 
Gemeinveglievern, Büchervertheilung, ein Frauenverein, eine Beihäftigungsanftalt für 
broplofe Weber und Frauen, ein Handwerferverein, ein Schulbefucdhsverein zur gütlichen 
Einwirkung auf ſäumige Schulpflidtige, Kindergottesdienfte, Liturgifche Gottespienfte, 
Privatbeidhte, ein Komvikt für Candidaten. Und neben diefen mannigfaltigen Anſprüchen 
und Sorgen blieb den Unermüdlichen noch die Zeit übrig, ald eines der thätigften Mit- 
glieder der Berliner Heidenmiſſionsgeſellſchaft und anderer religiöfen Vereine mitzuwirken, 
den Kreifen der vornehmen Gefellfchaft feine erbauliche Theilnahme duch Geſpräche und 
Bibelerklärung zu widmen und durd immer neue literarifche Unternehmungen, nament- 
lich aud als fleigiger Mitarbeiter der ev. Kirchenzeitung für die Sache des Evangeliums 
zu wirfen. 

Wie in der Periode des herrſchenden Rationalismms für fo mande Stillen im Lande, 
denen nod eine Familientradition das Chriftenthum heilig machte, die Brüdergemeinde, 
ihre Arbeiter und ihre Erbauungsfchriften, ven einzigen geiftlihen Anhalt gewährt hatte, 
fo war fie e8 auch gewejen, in deren Piteratur das meuerwachte religiöfe Bedürfniß der 
Berliner Kreife vorzugsweife feine Befriedigung gefucht hatte. Zinzendorf's und Span- 
genberg's eben, des Grafen Pynar und des Hrn, v. Brettfchneider geiftlihe Schriften, 
die Bafeler Sammlungen waren Bücher, die fih damals in allen Händen fanden. Auch 
das geiftliche Leben O. v. Gerlach's hatte anfangs hier vorzüglid feine Nahrung geſucht 
und gefunden. Schon gleich beim Beginn feiner theologiſchen Yaufbahn war ein anderer 
Baftor hinzugetreten. Mit der englifhen Sprahe und Piteratur von Jugend an ver- 
traut, hatte er aud den praftijch religiöfen Erzeugnifien derjelben ſich zugewendet. Ein 
petrinifch-draftifcher Geift wie der feinige fühlte fi vor Allem von dem ihn verwandten 
Wesley’ihen Geifte angezogen. Der energifche Belebumgstrieb jenes Miffionars inner- 
halb der englifhen Kirche, dem nichts mehr zuwider war als ver todte Formalismus 
und Schlendrian, war das Karakteriftiiche ver nachmaligen Wirkſamkeit O. v. Gerladye. 
Wir glauben in der That feine treffendere Bezeihnung für feinen kirchlichen Karakter 
finden zu fönnen, als wenn wir ihn ven Wesley der Berliner Kirche nennen. 
Die Ueberfegung einer einzelnen Predigt Wesley’s: „Wache auf, der du ſchläfſt, daß did) 
Chriftus erleudhten, dürfte das erfte literariſche Prodult feiner theologifchen Laufbahn 
feyn. Etwas fpäter war es ein gleich vraftifher Karakter aus der Independentenkirche, 
welder durch ihn dem deutſchen Publikum vorgeführt wurde, der vortrefflihe Rich. Barter. 
In zweiten Auflagen mußten gedruckt werben jenes „Blitzbuch für fchläfrige Geiftlihes — 
„der evangelijche Geiftlihe, Ermahnungen an Prediger, ihr Amt im Geift und in der 
Kraft des Herrn zu führen“ und „die ewige Ruhe der Heiligen,“ worauf der Buchhändler 
fi aufgefordert fühlte „Barter's ausgewählte geiftliche Schriften in 4 B. erfheinen zu 
lafjen. Ein anderes Interefje trat hinzu, welches Gerlach auf die engliſche Piteratur hinrich⸗ 
tete. Im Jahr 1824 war, befonders auf feinen Betrieb, die Berliner Heidenmiffionsanftalt 
gegründet worden, auch das Intereffe an der Miffionsfahe mußte ihn zur Lektüre der in 
biefem Felde fo reihen engliſchen Yiteratur hinführen. Mehrere zufammenfafjende, auf forg- 
fältigen, auch ethnographifchen Studien beruhende Miffionsberichte find von ihm erſchie— 
nen, die zu dem Gediegenften in diefem Gebiete gehören. Seitdem erhielt er fid) mit 
den Begebenheiten der britifhen Kirche ftets auf dem Laufenden. Zahlreiche höchſt an- 
regende Berichte über englifche kirchliche Ereignifje wurden von ihm der evang. Kirchen- 
zeitung geliefert. Nicht aber bloß die praktijch kirchliche Thätigkeit in der angedeuteten Rich— 
tung, überhaupt nicht die Schranken irgend einer der Sonderkirchen konnten diefen reichen, 
biefen hiftorifhen und durch den Geift des Evangeliums frei gemachten Geift befchränten, 
Einen hiſtoriſchen Geift nennen wir ihn. Die Piebe zum Studium der Geſchichte war 
ihm vom Vater her eingepflanzt, deſſen Bibliothek die großen Gefchichtfchreiber aller Na- 
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tionen im ſich vereinigt hatte. Auch auf dem theologiſchen Gebiete hatte O. v. Gerlach 
ſich vorzugsweife hiſtoriſchen Studien, namentlih der Väter, ver Neformations- umd 
der engliſchen Kirchengefchichte zugewandt. So wandte ſich num aud) fein liebendes Intereffe 
jeder Abtheilung und jeder Erfheinung ver Kirche ſich zu, in welcher fid) nur der Pebens- 
puls fpüren ließ. Bon den Zierden des Janſenismus wie von denen des englifchen und 
norbamerifanifhen Puritanismus, der Quäler und der anglitanifchen Kirche konnte man 
ihm mit gleicher Begeifterung und Liebe ſprechen hören. Andererſeits war e8 aber aud) 
derſelbe konkret-hiftoriiche Sinn, der diefe weitherzige Katholizität zu einer gegen die Un— 
terſchiede gleihgültigen Nivellirung nicht werden laffen fonnte. Ging auch fein Wesley’- 
her Erwedungstrieb zunächſt nur auf Belebung hin, fo waren ihm doch die Typen und 
Formen, im denen dieſes Leben fich entfaltete, nichts weniger als gleihgültig. Schon von 
feinen juriftiihen Studien ber war Kirhenverfaffung für ihn ein Gegenftand des 
höchſten Intereſſes, dem er die forgfültigften Studien zugewandt. Ein gründlicher Auf- 
ſatz im Tholuck's liter. Anzeiger 1832, „die Bearbeitungen des Kirchenrechts in der evang. 
Kirche mit befonderer Rüdjiht auf K. F. Eichhorn’s Grundſätze des Kirchenrechts⸗ und 
die Schrift: „Kirchenrechtliche Unterſuchung ver Frage: welches ift die Pehre und das 
Recht der evang. Kirche in Bezug auf Ehefheidungen. Erf. 1839. geben davon Zeugnif. 

So gehört aud die biſchöfliche Verfaſſung der anglifanifhen Kirche zu ven Vorzügen, 
welche ihm biefelbe werth machten; wie fehr indeß fein Interefle aud ver Verfaſſung 
ber Kirche ſich zuwandte, immer hörte man ihn prebigen: „wie man den Bau einer Stadt 
nicht mit den Zuchthäuſern anfängt, fo find noch ganz andere Dinge zu Herzen zu neh: 
men, ehe man an Kirchenverfaffung und Disciplin denkt, Bermehrung der Heils- 
mittel und Kanäle, wodurdh man erft die Kirche im die Peute bringt, das 
war die große Frage feines Lebens. So hatten num auch in hohem Mafe feinen raftlos 
für die Erweiterung kirchlicher Einwirkung thätigen Geift die Anftalten für aggreffive 
Seeljorge und vermehrte Kirchenbauten angezogen, deren die englifche und ſchottiſche Kirche 
ih erfreut, und mehrfacd hatte er bereits den Leſern der evang. Kirchenzeitung anregende 
Berichte hierüber erftattet. Kein Wunder, daß daher bei Ausſendung mehrerer preußifchen 
Geiftlihen und eined Oberbauraths nad England durch den gegenwärtigen König ber 
Blick deffelben vor Allen auf Gerlady fiel. Es wurde diefe Reife vom Jahr 1842 eine 
Hauptepoche in Gerlady’8 Leben. Wenn jhon vorher fein in der Piebe erfindungsreicher 
Geift neue Kanäle gegraben und neue Wege eingefchlagen hatte, um ben Einflüffen der 
Kirche zu den Herzen der Gemeinde Bahn zu brechen, fo kam er nad perfönlicher An- 
ſchauung des fo vielgeftaltigen kirchlichen Yebens jenes Yandes in nod viel höherem 
Grade mit neuen fruchtbaren Ideen und praftifhen Anſchlägen von diefer Reife zurüd. 
Es erfchien von ihm ber "amtliche Bericht über die Entftehung und Einrichtung vieler 
neuer Kirch- und Pfarrſyſteme in England mit Rückſicht auf unfre kirchlichen Zuftände,« 
»der amtliche Bericht über den Zuftand der anglifanifhen Kirche in ihren verſchiedenen 
Ölievderungen im Jahre 1842 und die überaus praktiſche und lefendwerthe Schrift, welche 
bereit manchen ſeitdem aufgegangenen befrucdhtenden Keim enthält: „die kirchliche Armen- 
pflege. Nach dem Engliſchen des Dr. Chalmers. 1847.u 

Nur unter den beftigften Anfeindungen eines geiftlihen Büreaufratismus, welder 
jede Abweichung von dem firdlidyen Schlendrian als Auflehnung gegen die firdhliche Ord— 
nung betrachtete, hatte Gerlach während der Negierung des hochſeligen Königes fein Amt in 
der Elifabethkirche verwalten können. Für jede neue von der gewohnten Bahn abweichende 
Einrichtung in feiner Gemeinde hatte die Genehmigung der kirchlichen Behörden in an- 
dauernden Kämpfen erftritten werben müfjen; einen ber Hauptanftöße aber gab feine 
Beigerung der Trauung unrehtmäßig Geſchiedener. Nach dem Vorgange von 3. Müller 
in dem Auffage ver evang. Kirchenz. 1829. war Gerlach der erfte, welder in dieſer Sache 
durch That und Schrift Zeugniß ablegte. Das letztere freilich hatte ſeine Schwierigkeiten. 
Kur in einer Mecenfion des diſſentirenden Bonner Gutachtens über dieſen Gegenftand hatte 
Gerlah, wang. Kirchenz. 1836. Nro. 97. einen Ausdruck geben können. Die oben er- 
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wähnte »Licchenredhtliche Unterfuhung» mußte noch 1839 außer Landes gebrudt wer- 
den. — Die Anerkennung, welde feinen Verdienſten bis dahin verfagt worden, wurde 
unter der Negierung des gegenwärtigen Monarchen ihm deſto reichlicher zu Theil; er 
wurde zum Gonfiftorialrath ernannt und im Jahr 1847 von feiner fo unanfehnlichen 
Pfarrftelle zum Hof» und Domprediger berufen. Nicht nad) innerer Neigung, ſondern 
lediglich in der Untererbnung unter den göttlihen Willen und auf das dringende Zureden 
der freunde folgte er vem Rufe zu diefem höheren, fo wichtigen Wirkungsfreife. Das reli- 
giöſe Bedürfniß war unter ven höheren Klaffen ver Gefelfchaft Berlins weithin erwacht, an 
der jeelforgerlihen Pflege aber von Männern des Vertrauens fehlte es: jo bot ſich durch 
perfönlihen Umgang, durch welden der Berewigte eine Einwirkung zu üben nad) feiner 
ganzen Perfönlidkeit in fo vorzüglihem Maße geeignet war, wie auch durch ven Eon» 
firmandenunterricht die Ausſicht auf eine höchſt fruchtbringende Thätigfeit dar. Dennoch 
blieb in dem Hofprebiger fort und fort die Sehnfuht nad jener Wirkfamkeit unter ven 
Seringen zurück, die er unter fo vielen Opfern und Mühen ausgeübt und namentlich 
ließ er ſich auch fpäter noch die Peitung des von ihm errichteten Candidatenkonvikts an- 
gelegen ſeyn. 

Einen größern Umfang erhielt num durch die neue Stellung fein Einfluß auf feinen 
Monarchen wie auf andere hochgeftellte Perfönlichfeiten — durch feine Stellung im Eonfifto- 
rium auf die kirchlichen Angelegenheiten der Provinz. Auch die Thüre zum alademiſchen 
Yehramte wurde ihm auf's Neue eröffnet dur Ernennung zum Prof. honorarius. Geine 
Predigten fuhren fort, eine heilsberürftige theilnehmende Zuhörerſchaft um ihn zu ver- 
fammeln, wiewohl auf dem bomiletifchen Gebiete feine Stärke nicht lag, da feine Pre- 
digten zu viel von dem lehrhaften Karakter und einer gewiſſen gefeglihen Schärfe an 
fi) trugen. Defto mehr erwies fich für die Seelenpflege des Einzelnen feine Begabung in 
unvergleidhliher Weife. — Doch es war beichloffen, daß dieſe Perfönlichkeit, welche in 
der gegenwärtigen kirchlichen Krife Preußens menſchlichem Anfehen nad mehr als jede 
andere eine fegensreiche verfühnende Stellung einzunehmen befähigt gewefen wäre, ver 
Kirche und ihrem ausgedehnten Wirkungstkreife im blühendſten Meannesalter entrifien 
werben follte. Yeidend war er von einer Erholungsreife nad Schlefien im Yahr 1849 
zurüdgefonmen, dem ärztlichen Rathe entzegen konnte er es nicht unterlaffen, jeine ges 
liebte Kanzel wieder zu befteigen. Todtkrank kehrte er nad Haufe zurüd, drei Tage 
fpäter, am 24. Oftober, wurde er im 49. Jahre abgerufen. 

Außerhalb Berlins ift Gerlach's Name am meiften bekannt worden durch feine „voll 
ftündige Auswahl der Hauptfchriften Luther's mit hifterifchen Anmerkungen, Einleitungen 
und Regiſtern.“ 2. U. 24 Bändchen. 1848. und durch feine „bh. Schrift nach Puther’s 
Ueberſ. mit Einleitungen und erflärenden Anmerkungen.» Neue U. 6 B. 1847—53. Das 
legtere Werk, ter 4. Bo. des A. T. von Dr. Schmieber in Wittenberg bearbeitet, ift eine für 
einen gebilveten Leſerkreis berechnete Schriftauslegung, auf den forgfältigften gelehrten Stu- 
dien ruhend. Einen ausgevehnten dankbaren Peferkreis hat fi diefe Auslegung erworben, 
obwohl ſich allerdings nicht fagen läßt, daß dem Laienbedürfniß damit vollkommen genügt 
fey. In feiner liebenswürdigen Befcheidenheit äußert der Verfaſſer in einer der Vorreden, 
daß er von ben feinem Werke gemachten Vorwürfen keinen fo gerecht finde, als ven ber 
Trodenbeit, und allerdings wäre dem von Seiten des Gehaltes fo gediegenen Werke, nad) 
der Seite der Form eine lebendigere Bewegung der gegebenen Auslegung zum Lefer hin 
und eine größere Bolldmäßigkeit im Ausdruck zu wünſchen. 

Quellen: Evang. Kirchenzeitung 1849, Nro. 101. Schmieder in der fort. des 
Bibelwerks 4. Bo. 1. Abth. Seegemund, Vorrede zu den Predigten von D. v. Ger- 
lad). 1850. Tholnd. 

Germain St. en Laye. Hier wurde am 8. Auguſt 1570 der dritte Neligions- 
frieve mit den Hugenotten abgefhloffen. Zwar war vie blutige Schlacht bei Moncon- 
tour (3. Okt. 1569) für die Hugenotten unglüdlidy ausgefallen, gleihwohl drängten vie 
nicht mehr zu verfennenve, eigene Noth der Kriegspartei, der wachſende Einfluß des 
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Tiers-parti und vor Allem die perfönlide Stimmung des Königs zum Frieden, Vergeb— 
lidy mahnte der päbftliche Nuntius ab, vergeblich erbot ſich Philipp II., um zur ort» 
ſetzung des Krieges zu reizen, jest wieder 3000 Reiter und 6000 Fußgänger zu ftellen: 
der König, jeinen Bruber beneidend und beargwöhnend und feinen Bergnügungen unge- 
flörter leben zu Fünnen wünjdend, gab den dringenden Mahnungen der Elifabeth von 
England nad; der Friede wurde gefchloffen, und der Marfchall von Montmorench hat 
das Berbienft, der vorzüglichfte Vermittler defjelben gemwefen zu feyn. Das »ewige und 
ummiberrufliche» Evikt von St. Germain enthält folgende wejentliche Beftimmungen: „Es 
tritt eine allgemeine Amneftie ein. Die Neformirten genießen volllommene Gewiſſens— 
freiheit. Der Adel hat in allen Befigungen, wo ihm bie hohe Gerichtsbarkeit zufteht, 
das Recht, in feinen Sclöffern mit feinen Familien und Unterthbanen und mit Jedem, 
der Theil nehmen will, den reformirten Gottesvienft zu feiern; in Schlöffern anderer 
Art hat er dieſes Recht nur für die Familie und etwa zehn Freunde. Im jenem Gou— 
vernement werben zwei Orte für den Gottesvienft der reformirten Gemeinden angeiwiefen. 
Außerdem bleibt der Gottesvienft in allen Städten, wo er am 1. Auguft ausgeitbt wor« 
den ift, auch ferner beſtehen. Derfelbe ift aber nicht erlaubt am Hoflager und bis auf 
zwei Stunden von demfelben, fowie auch nicht in der Prevöts von Paris und zehn Stun— 
den im Umfreis diefer Stadt. Die Hugenotten find nicht verantwortlih für alle von 
ihnen gefchehenen Gelverhebungen, Bejhlagnahmen, Verwendungen, Veräußerungen und 
Kriegshandlungen jeder Art. Sie enthalten fidy aber hinfort aller Affociationen inner 
halb und außerhalb des Reiches, der Gelderhebungen ohne königliche Erlaubniß, der 
Einfhreibung von Mannſchaften und aller nichtgottesdienftlihen und bewaffneten Berfamme 
lungen. Sie find fähig ale Würden und öffentlichen Aemter zu befleiven. Sie jollen 
nicht höher als die Katholiten mit Abgaben belaftet werben, und tragen, weil ihnen ohne- 
hin eigene Ausgaben obliegen, zu den Communalausfchlägen für die Dedfung der in ben 
legten Jahren erwachfenen Koften nit bei. Sie treten wieder ein in Güter, Rechte, 
Ehren und Aemter, mit Ausnahme der während des Kriegs durch Andere bereits erjet« 
ten, höheren Berwaltungsbeanten, welden dafür Entjhädigung gereicht wird. Alle feit 
dem Tode Heinrichs II. gefhehenen Berurtheilungen find fraftlos und aufgehoben. Die 
Hugenotten erhalten die vier Stävte Ya Nocdelle, Montauban, Cognac und Pa Charite 
ald Sicherheitspläge, in welche diejenigen, welche Bedenken tragen, ſchon jet ihre Hei— 
math aufzufuchen, ſich einftweilen zurüdziehen können; fie ſchwören aber, biefe Stäbte 
nach Ablauf zweier Yahre in die Hände des Königs zurüczugeben.. Mit Unrecht hat 
man häufig geltend machen wollen, diefer Friede ſey nur ein falfches, mit den katholi— 
ihen Mächten abgefartetes Spiel und das argliftige Mittel gewefen, den Vernichtungs— 
ihlag deſto ficherer gegen fie auszuführen. Daß Viele der Evangelifchen felbft dem Frie- 
den nicht trauten, welchen der Bolfswig mit Anfpielung auf die beiden königlichen Unter: 
händler „la paix mal assise et boiteuse* nannte, war freilid nicht gu verargen, wenn 
fie des eingewurzelten Haſſes, des Blutdurſtes und der Wortbrüchigleit des Königs und 
der Königin, fowie des nicht zurüdgenommenen Grundfages gedachten, daß man Ketzern 
kin Wort zu halten braude. Dem Frieden folgte zwei Jahre fpäter (24. Aug. 1572) 
die Bluthochzeit — Bgl. Soldan, Geſch. des Proteftantismus in Frankreich II, ©. 395 ff. 
Raumer, Geſch. Europa’s, Bo. II. Cupefigue, la r&forme et la ligue (Paris 1843) 
p. 308313. Dr. Preſſel. 
Germanns, St., von Aurerre ift eine von bem großen, glänzenden Ge— 
falten, welche noch gehoben werben durch die Schatten des fallenden Römerreichs und 
durh den Wunderglauben, welden die Noth der Völkerwanderung fteigerte. Er wurbe 
ln 380 zu Aurerre im römiſchen Gallien von vornehmer Familie geboren, ftudirte das 
Recht und die Rhetorik, und ftieg in feiner Heimath bald zur Würde eines Kriegsoberſten. 
it feinem Biſchof Amator zerfiel er über die halbheidnifche Art, fich feiner Jagderfolge 
nrühmen. Nachdeni aber diefer die Einwilligung des Statthalter® erlangt hatte, über 
tldte er den Obriſten in ber Kirche, indem er ihm die Tonfur gab und ihn — obgleich 
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verheirathet — zu feinem Nachfolger vorausbeftinnmte; dazu wurbe er and von Geift- 
lichkeit und Volk gewählt und 7. Juli 418 geweiht. Seine Pradt verwandelte fidy jetzt 
in die ftrengfte Ascefe; er fpeiste nur kärglich jelbftbereiteted Gerſtenbrod, nahm ftets 
zuerft etwas Afche, womit er auch die Bretter feines Lagers beftreute, und bezeugte gro- 
gen Eifer für die Sittenzudt. Als von der orthodoren Kirche Englands die galliiche Kirche 
gegen die Pelagianer um Hülfe gerufen wurde, begab er ſich dahin, überwand dieſe durch 
Predigten, Disputationen und Wunder, errichtete Seminarien der guten Lehre und forgte 
für die Verbannung einiger halsftarrigen, pelagianifhen Kleriker. Durch Kriegskunſt 
und das Hallelujah feiner brittifchen Krieger ſchlug er einen Einfall der Pikten umd 
Stoten zurüd. — Hatte er fhon früher ſich mit Erfolg gegen den Steuerbrud ver- 
wendet, fo gingen ihn bei feiner Heimfehr die aufftindifhen Armorifer um Rettung an, 
gegen welche Astius barbarifche, heidniſche Völfer aufgerufen hatte. Germanus fiel deren 
Fürften in die Zügel und erlangte fo einen Auffhub, während welches er zum jungen 
Kaifer Balentinian nad Ravenna zog, um Verzeihung und Frieden zu ftiften. Zwar 
verhinderte dies ein neuer Aufftand der Armorifer, aber der Kaifer, feine Mutter, das 
Bolt verehrten ihn als Heiligen. Er nahm Placidia's filberne Gefäße mit Leckerbiſſen 
für die Armen an, und fandte ihr dafür ein Gerftenbrod auf hölgernem Teller, das fie 
in Gold faffen ließ. Nachdem er in Ravenna aud einen Todten erwedt, ftarb er daſelbſt 
31. Juli 448. Sein Reliquienglauben wurde feinem nad) Auxerre heimgeführten Leich— 
name reichlich bezeugt. Die Kirche feiert fein Anventen 26. Juli. Bekannt ift die uralte 
Kirche St. Germain (’Aurerrois in Paris, dem Louvre gegenüber, von deren Thurm 
aus das Zeichen der Bartholomäusnadht gegeben, und welche 1831 durch den Pöbel 
profanirt wurbe. Reuchlin. 
Germanus St. von Paris iſt um 496 bei Autun in Hochburgund geboren 
und wurde zuerſt daſelbſt Abt, dann Biſchof von Paris, wo er fein ſtreng aſcetiſches 
Leben und ſeine Gaſtfreiheit gegen die Armen fortführte; beſonders wichtig war es ihm, 
Kriegsgefangene aller Nationen aus der Sklaverei loszuklaufen; er ſammelte dafür, wo 
er zu Tiſch geladen wurde und bei feinem eigenen Geſinde. Befonders wird auch feine 
Prophetengabe gerühmt. König Childebert Chlodwigs Sohn vertraute ihm feine Schäße 
zu Zweden der Milvthätigkeit an; beide führten bei Hofe und im Yande ftrengere Sit- 
tenzucht ein und mit Hilfe eines 557 zu Paris gehaltenen Concils wurden viele Reſte 
des Heidenthums ausgerottet. Dem hl. Kreuz und den aus Spanien eroberten Reliquien 
des St. Vincentius zu Ehren baute Chilvebert bei Paris die »golpne Kirche.« Kurz 
nachdem Germanus diefen König wunderbar von einer jhweren Krankheit geheilt hatte, 
ftarb diefer. Durch ein gleiches Wunder errang er ſich die Verehrung feines Nachfol— 
gers Ehlotar. Als nad deſſen Tod Charibert, der fränkische Theillönig in Paris, feine 
Frau verftieß und fi bei deren Yebzeiten wiederholt heirathete, ſchloß Germanus ihn 
und feine Genoſſen endlid von der Kirchen-Gemeinſchaft aus; da num jener bald baranf 
570 ftarb und drei Mervinger Paris gemeinſchaftlich beſitzen follten, hatte Germanus 
einen um fo bärteren Stand, als zwei der Brüder duch ihre Weiber Brunhilde und 
Wrebegunde verfeindet wurden. Umfonft verfündigte er ihnen die Gerichte Gottes; Sieg— 
bert wurde, im Felde gegen feinen Bruder liegend, durch Meuchelmörder, welche feines 
Bruders Weib ausſchickte, ermordet. Germanus ftarb im folgenden Jahre 576 den 
28. Mai, daher feinem kirchlichen Gedenktag. Er wurde in jener goldenen St. Bincents- 
Kirche begraben, weldhe zwar 861 und 881 von den Normannen verbrannt wurde, aber 
1163 wieder geweiht, nach ihm unter dem Namen St. Germain des Pres berühmt wurbe. 
Die von ihm eingeführten Mönche hatten die einfache morgenländifhe, dann bie auf- 
kommende Regel Benedikts. Der General der gelehrten Kongregation von St. Maurus 
hatte bier feinen Sit. Bis in's 17. Jahrhundert übte das Klofter auch die weltliche Ge- 
richtsbarkeit über den nach ihm genannten Stabttheil von Baris, St. Germain, feit ber 
Neftauration Sig der Yegitimiften. In der fehr alterthümlichen Kirche St. Germain des 
Pres feiert die Polnifhe Emigration ihre Gedächtnißtage. Reuchlin. 
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Geruler, Lukas, hauptfächlich befannt durd) feine Theilnahme an der Abfaffung 
und Geltendmachung der Helvetifhen Eonfensformel (f. d. Art.), geboren zu Ba- 
fel 1625; jein Bater war Hauptpfarrer zu St. Peter. Nachdem er bereits im 20. Jahre 
feine theologifchen Studien vollendet und Candidat geworben, machte er, nad) ber guten 
Gewohnheit jener Zeit, Reifen, um andere Kirchen und die hervorragenden Männer der— 
felben aus eigener Anfhauung und durch perfönliche Bekanntſchaft kennen zu lernen. Er 
befuchte Genf und vermeilte dafelbft einige Zeit, darauf begab er ſich nad Paris, Hol— 
land, Deutſchland; er knüpfte allenthalben Verbindungen mit ven bedeutenden Theologen an, 
und blieb mit ihnen in Verkehr, wovon feine im Basler Kirchenarchiv aufbewahrte Cor: 
refpondenz deutliche Zeugniffe gibt. Nach Bafel zurüdgefehrt, wurde er 1649 Gemein- 
helfer (diaconus communis, Helfer für alle Kirchen der Stadt), darauf Oberfthelfer 
archidiaconus, d. h. zweiter Pfarrer anı Münfter 1653, fchon 1656 Antistes und erfter 
Pfarrer am Münfter; in vemfelben Jahre erhielt er die theologijche Doktorwürde fowie 
die Profeffur der loci communes und der controversiae theologicae, welche er 1665 mit 
der Profeffur des U. T. vertaufchte. Wie fehr ihn ſchon danmls das Dogma befchäftigte, 
an deſſen Bertheidigung jein Andenken ſich fmüpft, geht hervor aus dem Thema feiner 
Rede bei der Ernennung zum Dr. theol.: an et quatenus electi de sua electione et su- 
lute hoc in seculo possint ac debeant esse persuasi. Schon deßwegen konnte er aud) 
feinen Sinn haben für die Unionsverfuhe ded Duräus (f. d. Art.), der hauptſächlich 
auf Antrieb Gernler's, bei feinem erneuten Befuche in der Schweiz 1662, und insbefon- 
dere in Baſel 1666 abgewieſen wurde. Wie fchroff Gernler jeinen dogmatiſchen Stand- 
punkt behauptete, das befundet der Syllabus controversiarum, von Gernler, Burtorf, dem 
Gegner des Capellus (f. d. Art. Burtorf Bv. II. ©. 481) und Rud. Wettftein gemein- 
ſchaftlich verfaht, welcher syllabus in 588 Thefen den ftreng reformirten Pehrbegriff mit 
Beiziehung jubtiler Definitionen und Diftinktionen formulirte, und zunächſt bei den wö— 
hentlihen Difputationen der Studierenden gebraucht werden follte; dieſer syllabus er» 
langte freilich bald ein gewifles Anfehen, fo daß Manche ur diejenigen als rechte Ortho— 
deren gelten ließen, vie ſich dazu bekannten; aber felbftverftänvlich erhielt er nie ſymbo— 
liches Anfehen. Er war übrigens nur das Vorſpiel zu der berüchtigten helv. Conſensformel. 
Als Theologe ſchrieb Gernler noch disputationes in confessionem helveticam und ver— 
ſchiedene andere Differtationen. Diefer mit dem Harnifch ſcholaſtiſcher Orthodoxie anges 
thane Mann hatte ein Herz für die Bepürfniffe der Kirche und praktiſchen Sinn. Er 
war e8, der die Gründung des Waifenhaufes durch feine Verwendung bei der Obrigfeit 
berbeiführte, ver für paflende Erweiterung des Gottesdienſtes forgte, der das Oymnafium 
mit einer neuen Klaffe verfah u. a. dgl. Er ftarb 1675. Bgl. über ihn bie Athenae 
Rauricae (von Prof. Herzog). Baſel 1778. ©. 48-50. Hagenbach, Geſchichte ver 
Baslerconfeflion. Bafel 1827. ©. 167 ff. Herzog. 

Geroch, |. Gerhod. 

Gerrener, (I'sdonvoi) werden 2 Matt. 13, 24., als in einer Ptolemais entgegen- 
gefegten Lage aufgeführt, umd doch fo in Beziehung dazu gefest, daß man ſich wohl 
darunter auch feine zu entfernte Bevölkerung denken darf. Hiezu paßt bie Yage von 
T8oo« in Arabia felix am perſiſchen Meerbufen, obwohl ihre Einwohner, die [edoaztos 
(Ptol. 6, 7. 16. Strabo 16, 766. Agatharch. bei Phot. cod. 250. Plin. 6, 32. 31, 39.), 
harten Zwifchenhandel trieben (Diod. Sie. 3, 42. Strabo 16. 766. jagt, die Stadt ſey 
von babylonifchen Flüchtlingen — NA = Fremdling, Flüchtling — erbaut werben), 
ebenfo die von einem ]’Egow, das Ptol. (5, 15. 26.) in Batanäa nachweist, doch lange nicht fo 
gut, wie die Yage des von Grotius und Winer dafür erkannten r« l’Edou (Strabo 16. 
760.) zwiſchen Pelufium und Rhinocolura, wie denn aud ein T’Edoor 6005 bafelbft von 
Ptol. (4, 5. 11.) angeführt wirv. Pf. Prefiel. 

Gerfon. Joh. Eharlier, genannt Gerfon nad) feinem Geburtsorte, einem Weis 
ler in ver Didcefe von Rheims (Departement der Ardennen), wurde geboren den 14. De- 
zember 1363. Seine Eltern waren Arnulph Charlier und Elifabety de la Charbenidre, 
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wahrſcheinlich begüterte Adersleute. Bon ihren zwölf Kindern, die durch bie fromme 
Mutter (Gerfon nennt fie eine zweite Monika) eine, felbft vurd Heine Täufhungen auf 
das religiöfe Gefühl einwirkende Erziehung erhielten, traten vier Schweitern und brei 
Brüder in geiftlihe Orben; der ältefte Sohn follte Priefter werden. 1377 wurbe dieſer 
nad Paris geſchickt, wo er das berühmte Collegium von Navarra bezog. Nachdem er 
1381 Licentiat der Künfte geworben, begann er das Jahr darauf das Studium der Theo— 
logie, das er unter Peter d'Aillyh und Gilles Deshamps (Acgidius Campensis) während 
zehn Yahren betrieb. Bereits 1378 war das Schisma ausgebroden; bie allgemeine Auf- 
regung ergriff aud dem jungen Kleriler. Schon in feinem neunzehnten Jahr, faum in 
die Theologie eingetreten, foll er eine Rede gehalten haben über die geiftliche Gerichts— 
barkeit, um zu bemeifen, daß berjenige, der diefe auszuüben hat, zur Nieverlegung feines 
Amts gendthigt werden foll, fobald er e8 zum Schaden feiner Untergebenen verwaltet. 
(De jurisdietione spirituali; 1382? B. II. Th. II. ©. 261; Ausg. von Dupin). 1383 
und 1384 war Gerfon Procurator der galliihen Nation auf der Univerfität. Kenntniffe 
und Talent hatten ihm fchon fo viel Anfehen erworben, daß er 1387, obgleich erſt Bace 
calaurens der Theologie, der Geſandtſchaft beigegeben wurde, weldye die Univerfität nad 
Avignon ſchickte, um von Clemens VII. ein Urtheil gegen Johann von Montſon zu er- 
wirken, der, weil er die unbefledte Empfängniß verworfen, von den Parifer Doktoren 
verbammt worden war und an den Pabſt appellirt hatte. Was Gerfon am päbftlichen 
Hofe ſah, verftärkte den tiefen Eindrud, den ſchon längft die Verwirrung der Kirche und 
überhaupt das in Frankreich herrſchende Elend auf ihm gemadt; er fprad fi klagend 
darüber aus in feinen nad) feiner Rückkehr nah Paris vor der Univerfität gehaltenen 
Reden. 1392 wurde er Doktor der Theologie und, da v’Ailly feine Entlaffung genom— 
men, Kanzler ver Barifer Univerfität und Kirche. Bald darauf erhielt er, durch bie 
Gunft des Herzogs von Burgund, das Dekanat von Brügge in Flandern. 

Seine hohe Stellung in Paris benugte Gerfon gleih anfangs, um die Sitten und 
die Studien zu reformiren, fo viel ed damals thunlich war. Unter D' Ailly's Einfluß 
war er der Scolaftit abgeneigt und zur Myſtik, wie die Biltoriner fie gelehrt hatten, 
hingeführt worden. Schon in einer al8 Baccalaureus gehaltenen Rede (1388, Bd. II. 
S. 1029), hatte er von der Nothwendigkeit gefprochen, das fubtile und unhaltbare Spin- 
nengewebe der fcholaftiichen Weisheit wegzuſchaffen, da die Wilfenfchaft ftarfer Gründe und 
Harer Wahrheit bebürfe. Zwölf Jahre fpäter, nachdem er den Notbftand der Kirche 
genauer kennen gelernt, richtete er an d'Ailly ein Senpfchreiben de reformatione theolo- 
giae (1. April 1400, Bd. I. Th. I. ©. 120), nicht nur um den Berfall der Geiftlichkeit 
zu beflagen, fondern aud um Vorſchläge zu machen über die Verbeſſerung des theologi- 
hen Studiums: e8 werde nicht anders in der Kirche, fo lange in den Schulen nur un— 
nüge Fragen ftatt der Bibel und der Kirchenväter behandelt werben, und fo lange keine 
firengere Aufficht geübt werde über die Studirenven, die großentheil® durch das Lefen ver 
damaligen ebenfo unm oraliſchen als unpoetifhen Nomane ihre Sitten verbarben (f. aud) 
feinen Traetatus contra romantium de rosa, Mai 1402, Bd. II. ©. 297). Un bie 
Schüler des Collegiums von Navarra fandte er um biefelbe Zeit zwei Epifteln über vie - 
befte Art Theologie zu ftudiren, über die Wahl der Schriftfteller, denen man folgen folle, 
über die Nutzloſigkeit des fcholaftifchen Difputirens (Bo. I. Th. I. ©. 106). Im Yahr 
1402 hielt er mehrere Borlefungen gegen die vana ceuriositas in negotio fidei (ebendaf., 
©. 86), die, eine Frucht des Hochmuths, die wahre Buße und die wahre Liebe hindere, 
ſich mit eitlen, fpigfindigen Problemen bejchäftige, nene Ausprüde erfinde, um bie Geheims 
niffe Gottes aufzuflären, und Dialeftif und Ontologie mit der reinen Theologie vermi- 
ſche. Gerfon gehörte zwar auch nod dem Mittelalter an, er ift reih an Diftinktionen 
und jonderbaren, zumal cafuiftifchen Fragen, er vermochte es nicht, fi) von dem Herge— 
brachten völlig loszureißen, er fuchte aber mit Ernft, und nicht inmer ohne Erfolg, «8 
zu verbeffern. DObgleid dem Nominalismus den Vorzug gebend, und Johann Huß nicht 
bloß weil er Keber, fondern auch weil er Realiſt war, verdammend, feheint er body nicht 
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immer verfannt zu haben, daß auch im Realismus ein Grund von Wahrheit ſich finde. 
Statt der unfrucdhtbaren Streitigkeiten zwifchen den abfoluten Anhängern des einen und 
des andern Syſtems, wollte er, man folle eine Philofophie lehren, die ſich nicht mit blo- 
ken Worten begnüge, fondern ſich diefer nur beviene, infofern fie die nothwendigen For» 
men der allgemeinen Begriffe find; er gehörte eher zu denen, welde die Universalia in 
re behampteten, al® zu denen, welde fie post rem fegten. In mehrern über dieſe Ge- 
genftände gejchriebenen Keinen Traktaten fucht er zu vermitteln zwifchen den Terminiften 
oder den Loyifern, wie er die Nominaliften nennt, und den Yormaliften oder Metaphy— 
fitern, den Realiften. Aber mehr noch al8 durch dieſe Vermittelung in der Logik und 
der Ontologie, ſuchte Gerfon die Theologie zu reformiren, indem er an die Stelle ver 
trodenen Schulgelehrfamfeit ven Myſticismus zu fegen ftrebte. Dem frühen Zuge feines 
Herzens folgend, hatte er fid) ganz diefer Theologie ergeben; nur war fie bei ihm wefent- 
lich verſchieden von der der deutjchen Meifter des vierzehmten Jahrhunderte. Er fuchte 
fih weder durch fühnes Auffteigen der Intelligenz mit dem abfoluten Geifte zu iventifi- 
ziren, noch fchwelgte er in fhwärmerifchen Gefühlen oder phantaftifchen Bildern. Auch 
in feiner Myſtik behielt er den vermittelnden Standpunkt bei, den ich fo eben bezeichnet. 
An Hugo und Richard von St, Biltor, theilweife aud) an Bonaventura fid) anfchließend, 
lehrte er ein Syftem, das die Grenze zwijchen dem ungefchaffenen und dem gefchaffenen 
Geifte fefihielt und die dem leiten verlichenen Kräfte nicht zu überfteigen wagte. Er 
richtete den Berftand auf die Innern Zuftände und Erfahrungen, um mittelft feiner Re— 
geln diejelben zu einer wiſſenſchaftlichen Theorie zu geftalten, durch ein Berfahren, das, 
wie er ſich ausdrückte, dem bei der Naturbeobachtung befolgten ähnlich feyn muß. Eine 
Unterſuchung ver Seelenkräfte geht daher dem eigentlichen myftifhen Syfteme voran, fo 
daß diefes nicht mit Unrecht ein pfychologijches genannt worden ift, im Gegenfate zu der 
deutſchen Myſtik, welche die Nothwenvdigkeit diefer Unterfuchung nie fcheint anerkannt zu 
haben. Freilich mußte Gerſon's Borhaben, aus dem Myſticismus eine Art Wiffenfchaft 
der imnern Erfahrung zu machen, an der Unmöglichkeit jcheitern, die regellofen Erſchei— 
nungen des contemplativen Pebens in logifche Kategorieen zu fallen; troß feiner oft wie- 
verholten Erklärungen gegen die fcholaftifhe Terminologie macht er einen häufigen Ge— 
brauch derfelben und gibt überhaupt feiner Myſtik eine Geftalt, die der Unmittelbarkeit 
der myſtiſchen Zuftände wenig angemefjen if. Ihm zufolge follte aber eben die Schola- 
ftit Die Form der Myſtik feyn; fein ganzes Beftreben ging darauf aus, wie er fagte, 
„eoneordare theologiam mysticam cum nostra scolastica.* Sein Syftem nım, das er 
in einem längern Werke durchgeführt hat, befteht aus zwei Theilen; ver erſte, de mystica 
theologia speeulativa betitelt, handelt nicht, wie man es vielleicht erwartete, von Spe— 
tulation im höhern Sinn, fondern großentheild von Piychologie, von den Fähigkeiten des 
Geiftes in ihrem Verhältniſſe mit den myſtiſchen Zuftänden; in bem zweiten Theil, de 
mystica theologia practica, werben bie Mittel angegeben, um zur Contemplation ſich zu 
erheben.” An die Spitze feiner pſychologiſchen Unterfuhungen ftellt Gerfon den richtigen, 
damals nominaliftifhen Sat, die Fähigkeiten ver Seele feyen nur verſchiedene Benen- 
nungen einer und derſelben Subftanz; fie ſeyen verſchieden, non re sed nomine, d. h. es 
find Tätigkeiten, Aeuſſerungen des nämlichen Subjelts. Sie laſſen ſich auf zwei urfprüng- 
liche zurüdführen, die vis cognitiva und die vis affectiva; legtere ift der mit der Empfin- 
dung verbundene Wille. Jede diefer zwei Kräfte zerfpaltet fi in Drei untergeorbnete: 
bie vis cognitiva ift 1) intelligentia simplex, welche von Gott unmittelbar ein gewiſſes, 
natürliches Licht empfängt, und dur Intuition die urfprünglichen Prinzipien als wahr 
erfennt; 2) ratio, der Berftand in unferm heutigen Sinn; 3) vis cognitiva sensualis, die 
Simmenertenntniß, welde äußerer und innerer Organe bevarf; zu legtern gehören bie 
Phantafie und das Gedächtniß. Die vis affeetiva, die ftetd die andere Hauptfraft be 
gleitet, ift 1) Symaeresis, ein natürlicher, unmittelbar von Gott kommender Trieb zum 
Guten; 2) appetitus rationalis, durch die Vorftellungen des Verſtandes erregt, und ſich 
ãußernd als Wille, als Freiheit, als Begierde, als Leidenſchaft; 3) appetitus sensualis, 
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durch die finnlichen Borftellungen erregt. Urfprünglich waren alle diefe Kräfte in unge 
trübter Harmonie nur auf das Gute, auf Gott gerichtet; durch die Sünde wurde aber 
diefer Einklang zerftört; es ift nun Zweck der myſtiſchen Theologie, denfelben wiederher- 
zuftelen; um dies zu fünnen, muß fie zuerft die Kräfte des Geiftes fennen und wiflen 
wie fie wirken. Nach dem Borgange Richards von St. Viktor (de contemplatione), um» 
terfcheidet Gerfon in der Wirkſamkeit beider Hauptkräfte drei Stufen: in der vis cogni- 
tiva, 1) die cogitatio, unwilltührlihe Richtung der Seele auf finnliche Gegenftänve, 2) 
die meditatio, abficytlidhes Bemühen, die Wahrheit zu erforfchen, 3) die contemplatio, 
der freie Hinblid auf geiftige, befonders auf die göttlichen Dinge; in der vis affeetiva, 
1) die Begierbe, libido, 2) die Frömmigkeit, devotio, 3) die nach oben ftrebende Fiebe, 
dilectio eestatica und anagogica, unzertrennlid” mit der contemplatio verbunden; beide 
werben nur durch die Keflerion, im Intereſſe der Theorie, getrennt. In diefer von ber 
Liebe nicht zu ſcheidenden Beſchaulichkeit befteht die wahre, muftifhe Theologie, welche 
wejentlich eine Theologie der Liebe ift; Gerfon bezeichnet fie als theologia affeetiva, im 
Gegenfag zur theologia speculativa, wie er zuweilen die Scholaftit nennt. Die Liebe 
befteht nur in einer „experimentalis Dei perceptio,* von der aber Gerfen alles Sinn- 
lihe und Bildliche forgfältig entfernt willen will. In der Befchreibung dieſer Liebe folgt 
er dem Wreopagiten: durch die Liebe wird das ewige Wort in der Seele geboren und 
bie Bereinigung mit Gott bewirkt. Obgleich er über diefe Bereinigung manches Ueber- 
ihwengliche zu jagen weiß, jo geht er doch nicht dis zur Berfchmelzung, zur Yoentifizirung 
über; nur der Wille vereint fih durd bie Piebe mit dem Willen Gottes und gebt im 
ihm auf, die Subftanzen, die Perjönlichkeiten bleiben verfchieden. Das Feſthalten diefes 
Weſens⸗Unterſchieds war für Gerfon ein wichtiger Punkt. Nicht nur ſpricht er ſich mehr- 
mals gegen den offenen Pantheisinus des Amalrih von Bena und feiner Nachfolger aus, 
fondern er tadelt auch ftreng genug die zu pantheiftifher Bermifhung führenden, myſti— 
ſchen Lehren, die Ruysbrök in feinem Buche von der geiftlihen Hochzeit ausgeſprochen 
hatte (Epistola ad Fr. Bartholomaeum Carthusianum, super tertia parte libri J. Rusbr. 
de ornatu spirit, nupt.; dagegen eine Apologie durch Johann von Schönhofen, der ein 
zweiter Brief Gerfon’s an den Karthäuſer Bartholomäus folgte; Bd. I. Th. I. S. 59 ff.) 
Hätte er Edart’8 hohe Spekulationen gekannt, er hätte mit Schreden davor gewarnt. Was 
die praktifche, myſtiſche Theologie betrifft, d. h. die Mittel, fidh zur dilectio zu erheben, 
jo geht Gerfon in viel Einzelnes darüber ein; es find großentheils afcetifche oder über- 
haupt fittliche Regeln, die bier nicht brauchen der Yänge nach angeführt zu werben. Es 
genügt zu bemerken, daß vorerft Abwarten des Rufes Gottes und ftete Beobachtung des 
eignen Innern angerathen werden; daß vor allzuftrenger Afcefe, vor Verſäumung der 
Pflicht, unter vem Vorwande, nur ver Contemplation zu leben, hauptſächlich aber‘ vor 
finnlihen Bildern und Phantafieen gewarnt wird. Gerfon hielt überhaupt wenig auf 
Viſionen, da die wahren fo ſchwer von den falfchen, von den Selbfttäufhungen zu trennen 
jeyen. Er fchrieb eigne Traktate über die Kriterien, welche die myſtiſche Eftaje von ven 
Blendwerken ver Einbildungstraft unterfcheiden: de distinetione verarum visionum a fal- 
sis (an einen feiner Brüder um 1398, B. I. Th. I. ©. 83), in welder Schrift er ſich 
gegen bie ſchwärmeriſchen Begharden, namentlich gegen eine gewifle Maria von Balen- 
ciennes ausſpricht; de probatione spirituum (1415 B. I. Th. I. ©. 37), wo er die Ge- 
ſichte, weldye die h. Brigitta ſich zugefchrieben hatte, ziemlich ſcharf kritifirt; Gott, fagt 
er, kann nicht ſinnlich gejchaut werden, er wird nur auf eine dur Worte und Bilder 
unbeſchreibliche Weife erfannt und gefühlt. In verfchievenen Zeiten feines Lebens verfaßte 
er noch eine Reihe von Schriften über myſtiſches Leben und Contemplation; als eine der 
wichtigern nennen wir nod das urſprünglich franzöfifche Bud) de monte contemplationis 
(B. III. Th. II. ©. 541); diefer Traltat, der, fowie mehrere andere, für Gerfon’s Schwe- 
ftern beſtimmt war, beweist, daß der Kanzler auch dadurch die Theologie zu reformiren 
ſuchte, daß er ein Syſtem aufftellte, welches nicht nur dem Gelehrten, ſondern jedem 
Frommen zugänglich jeyn, und nicht bloß den Berftand üben, fondern das Herz erfüllen 
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und ſich im Leben offenbaren ſollte; Inhalt und Zweck ſollten für Alle dieſelben, dem 
Gelehrten ſollte nur die wiſſenſchaftliche Form eigen ſeyn. 

So wie Gerſon die Theologie zu verbeſſern ſtrebte, ſo auch die äußere Ordnung 
und Regierung der Kirche. Man weiß, mit welch regem Eifer und hellem Geiſte er 
während des Schisma die Verhandlungen der Pariſer Univerſität geleitet und an ben 
großen Kirhenverfjammlungen von Pifa und Eonftanz Theil genommen hat. Obgleid) er 
anfangs die 1398 durch eine franzöfifhe National» Synode und den König gegen Bene- 
bit XIII. ergriffenen Maßregeln für verfrüht umd zu fireng anfah, trat er bemfelben 
dennoch bei, denn bereits in feiner um 1395 gefchriebenen protestatio super statum Ec- 
elesiae, fowie in dem Xraftat de modo habendi se tempore schismatis (B. II. Th. I. 
©. 1ff.), hatte er erklärt, es fey der Einheit der Kirche zuträglicher, beiden Päbften zu 
widerftehen, ald die Chriſten durch Bannflüche zum Gehorfam unter den einen oder den 
andern zu zwingen; er felbft werde ſtets bereit feyn, im Intereffe ver Einheit von feiner 
perfünlichen Neigung abzujehen und die Bejchlüffe der Univerfität und der franzöſiſchen 
Kirche aufrecht zu erhalten. (S. aud feine Schriften de Schismate, 1396, und de sub- 
tractione schismatis, B. II. Th. I. S. 7 ff.) Als jevod Nichts zu helfen fchien, um dem 
Zwiefpalt ein Ende zu machen, fühlte fi der Kanzler, der ſich damals eine Zeit lang 
frank zu Brügge aufhielt, dermaßen entmuthigt, daß er fein Amt niederlegen wollte; in 
einer Schrift, die einen tiefen Blid in fein frommes, ftilles, faft ängftlihes Gemüth 
thun läßt, ftellte er die Gründe zufammen, die ihn zu diefem Wunſche veranlaften (cau- 
sae propter quas cancellariam dimittere volebat, B. IV. Th. II. ©. 725). Er gab je 
doch feinen Freunden nad, die ihn zum Bleiben bewogen. Nach Paris kehrte er erft 
zurück, als er vie Nachricht von Benedikt's Flucht erhielt (März 1403), Er fand die 
Univerfität in großer Aufregung; die Frage wurde aufgeworfen, ob es nicht an ber Zeit 
jey, Benedikt der Keßerei und des Schisma's anzullagen, während mächtige Intriguen 
in's Werk gefegt wurden, um Frankreich wieder unter feine Obedienz zurückzuführen. 
Gerfon ſchrieb einen Traktat de schismate, der aber zu feiner Coneluſion kommt, ſondern 
nur über das ſich immer mehr verwidelnde Yabyrinth klagt, in dem ſich die Kirche be— 
findet (B. II. Th. I. ©. 17); in einem andern, de concilio generali unius obedientiae, 
ſuchte er zu beweifen, daß ein foldhes Coneil feine Auftorität hätte, um Benedikt zu rich— 
ten (B. II. Th. I. ©. 24; f. audy feine considerationes de restitutione obedientine Be- 
nedicto, ib. ©. 32). Benebift wurde, Mai 1403, von Frankreich wieder anerkannt; 
Gerjon hielt eine beredte Previgt über diefe »Megeneration« der franzöfifchen Kirche (ib, 
©. 35). Die Univerfität fandte ihm zu dem Pabfte, vor dem er zu Marſeille und zu 
Tarascon mehrere Reden hielt Über die Pflicht des heiligen Vaters, ſich den Gefegen der 
Kirche zu unterwerfen (ib. ©. 43 ff.); dieſe Aeußerung wurbe ihm aber von dem Pabfte 
und deſſen Beſchützern jehr übel genommen. Im Jahr 1407 war er einer der Gefandten 
der Univerfität an die zwei Päbfte, um fie zu einer Uebereinfunft zu bewegen. In meh— 
teren Meinen Denkichriften aus diefem Yahre und dem vorhergehenden forderte Gerfon 
theils die Geiftlihen auf, ihre Pflichten treu zu erfüllen, damit das Bolt wenigftens 
nicht zu ſehr unter dem Schisma leide, theild arbeitete er auf die Berufung eines allge- 
meinen Concils hin, deren Nothwendigkeit fi immer ftärker ihm aufdrang. 

Im März 1408 wurde er Pfarrer an der Kirche 8. Jean en Greve zu Paris. Sein 
ausgezeichnetes Rednertalent und feine Liebe zum chriſtlichen Volle fanden hier reiche 
Gelegenheit zu gefegnetem Wirken. Sowie er häufig darauf drang, die Geiftlichen möch⸗ 
ten die evangelijche Wahrheit Har und erbaulid und ohne Zufag ſcholaſtiſcher Spipfin- 
digkeit vortragen, jo gab er felbft das Beifpiel einer ermenerten, obſchon noch nicht völlig 
vom mittelalterlichen Unweſen befreiten Predigtweife. In feinen an die Parifer Bürger, 
in voltsthämlicher Einfachheit und Lebendigkeit gerichteten Predigten, erflärte er vorzugs— 
weife, und im eimer den alten Homilien fid nähernden Form, den praltiſchen Sinn ber 
Peritopen; doch fehlt es ihm auch nicht an jpielenden Allegorieen und caſuiſtiſchen Fra⸗ 
gen. Bon vielen feiner Predigten ift der franzöfifche Tert handſchriftlich vorhanden; nur 
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wenige find in diefer Sprache gebrudt; längft hat man den Wunſch ausgefproden, es 
möchte eine vollftändige Sammlung diefer Denkmäler ver franzöfifhen Kanzelberentfam- 
keit herausgegeben werben. Auch vor dem Hof predigte Gerfon öfters; er ftellte dem 
Könige das Elend des Volks und die dem Fürſten geziemende Gerechtigleit mit bem 
Freimuthe vor, der den wahren, chriftlihen Prediger Farakterifirt. Hiezu hatte er im ge- 
nannten Jahre 1408 mehrfache Beranlaffung. Den 23. November 1407 hatte der Herzog 
von Burgund den von Orleans zu Paris ermorden, und bald nachher diefen Mord durch 
den Doktor Johann Petit in öffentlicher Rede vertheivigen und preifen laffen. Obgleid) 
der Herzog von Burgımd bisher Gerfon’s Beihüter geweſen, jo wandte ſich doch biefer 
von nun an von dem Mörder ab. Er hielt zwar eine Rede, um bie Söhne des Her- 
3098 von Orleans mit ihrem Gegner zu verföhnen; zugleich aber prebigte er vor dem 
König über die Nothwendigkeit, Gerechtigkeit auszuüben, um dem Pande ähnliche Kata— 
ftrophen fürber zu erfparen; auch fchrieb er, durch Petit’8 Fobrete auf den Mord veran- 
laßt, einen Traftat gegen die Schmeichler der Fürften (Bv. IV. Th. II. ©. 622 ff.) Zu 
DOftern dieſes nämlichen Yahres wohnte er als Dekan von Brügge der Provinzialfynode 
von Rheims bei, wo er in einer trefflihen Rede, die gleihfam ein gebrängtes Compen- 
dium praftifher Theologie ift, ven Geiftlihen ihre Pflichten vorbielt, und im einer an— 
dern bie anweſenden Biſchöfe an die Nothwendigkeit erinnerte, die Kirchen ihrer Sprengel 
oft zu befuchen (B. II. Th. IV. ©. 542 ff.). 

Den 25. März 1409 wurde das Eoncil von Piſa eröffnet. Gerfon und D’Ailly 
waren die bedeutendſten Glieder der von der Univerfität abgeſchickten Geſandtſchaft. Schen 
zwei Monate vorher hatte der Kanzler in einer feiner vorzüglichften Schriften, de unitate 
ecclesiastica (29, Januar 1409, B. II. Th. I. ©. 113) die Grundzüge feines Syftems 
von dem Supremat der Concilien aufgeftellt: Das wahre Haupt der Kirche ift Chriftus; 
der Pabft ift deſſen Stellvertreter, aber nur infofern er die ihm anvertraute Kirche wür- 
big repräfentirt; die eigentliche Vertretung ber Kirche ift das allgemeine Coneil, das, vom 
Pabſte unabhängig, Macht hat, diefen anzuflagen und abzufegen, fobald die Wiederher- 
ftellung der Einheit e8 verlangt; zugleich ſchlug er vor, beide Päbſte nach Pifa zu beru- 
fen, fie zur Ceſſion zu bewegen und, follte dies nicht gelingen, fie abzufegen. Die Bers 
fammlung mußte in ver That zu letterm Mittel greifen; fie beging aber den Fehler, 
fih durch den neuerwählten Alexander V. auflöfen zu laffen, der Vorftellungen ungeachtet, 
welche Gerfon in einer dringenden Rede an den Pabſt richtete. Die Einheit war nicht 
bergeftellt, ftatt zwei Päbften regierten num brei, und bie vorgehabte Reformation war 
verfchoben. 

Nah Gerfon’s Rückkehr nad; Paris wurde feine Thätigkeit dur die Anmaßungen 
der Bettelmönde in Anfpruc genommen, die von Alerander V. eine ihnen günftige Bulle 
erlangt hatten. Im Auftrage der Univerfität hielt ver Kanzler eine feierliche, öffentliche 
Rede dagegen, zur Bertheivigung der Privilegien fowohl der Weltgeiftlihen als ver theo- 
logifhen Fakultät. Zu bderfelben Zeit fchrieb er einige Traftate über Gegenftände aus 
der Moral und der Pſychologie, in denen er theilweilfe auch feine Anfichten über Pabft 
und Kirche mit immer größerer Feſtigkeit ausfpradh; wir nennen fein Bud de vita spi- 
rituali animae (B. II. Th. I. ©. 1), feinen ziemlich ſcholaſtiſchen Traktat de passioni- 
bus animae (ib, ©. 128), feine definitiones terminorum ad theologiam moralem pertinen- 
tium (ib. ©. 107). Borzüglice Beachtung verdient feine 1410 verfafte Schrift de modis 
uniendi ac reformandi Ecclesiam in concilio generali (®. II. Th. IL. ©. 161), fie ift 
an Peter D’Ailly gerichtet, ald Antwort auf deſſen Traftat de difficultate reformationis 
in concilio universali. Entſchieden ftellt Gerfon hier die Kirche über ven Pabſt; vie 
Kirche felbft unterſcheidet er in eine allgemeine, geiftige, der alle wahren Chriften ange- 
hören, deren einziges Haupt Chriftus ift, und in der man das Heil finden fann, wenn 
man aud feinen der ftreitenden Päbfte für den rechten hält; und in eine fidhtbare, bie 
römifche, die er die apoftolifche nennt, an deren Spitze der Pabft fteht; leßterer ift ein, 
Menſch, peccator et peccabilis, dem Geſetze Gottes unterworfen, wie jeder andere Chrift; 
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Gerfon fagt Hier die merkwürdigen Worte: „papatus non est sanctitas, nec facit homi- 
nem sanctum; locus non sanctificat hominem, sed homo loeum; nec ornamenta papalia 
eum sanetum faciunt; imo tanto magis eum vituperant, quanto ejus vita mala apmd 
homines est magis nota ... Ridiculum enim est dicere, quod unus homo mortalis dieat 
se potestatem habere in coelo et in terra ligandi et solvendi a peccatis, et quod ille 
sit filius perditionis, simoniacus, avarus, exactor, mendax, fornicator, superbus, pomposus et 
pejor quam diabolus.* Drei Wege öffnen fih nun um die Kirche aus der Berwirrung 
des Schisma zu retten: bie via cessionis et renunciationis, Die via ejeetionis et priva- 
tionis, die via coöreitionis; weigern ſich die drei Päbſte, freiwillig abzutreten (cessio), 
jo jeyen fie abzufegen (privatio); helfe auch viefes nicht „tunc dolis, fraudibus, armis, 
violentia, potentia, promissionibus, donis et pecuniis, tandem carceribus, mortibus conve- 
nit sanetissimam unionem Ecclesiae et conjunctionem quomodolibet procurare.* Wenn 
keiner der drei Päbſte das Concil zufammenberufen will, fo fann es die weltliche Macht; 
ihut diefe es nicht, fo ftebt das Recht dazu bei den Biſchöfen; fie find die Nachfolger 
der- Apoftel, während die Cardinäle großentheils nur Priefter find. In diefem merkwür: 
digen Traktate werben nit nur das ältere gallicanifhe Syſtem einer Repräfentation 
der Ehriftenheit durch die kirchliche Ariftofratie und das Vorrecht der allgemeinen Eon» 
cilien mit großem Nachdruck gegen die Einwürfe der Anhänger des päbftlichen Abfolu- 
tismus vertheidigt, ſondern es werden auch die Gebrechen der Kirche, die Sittenloſigkeit 
des Klerus, die Laſter der Päbſte ohne Schonung gefchilvert; das nächſtens zuſammen⸗ 
tommende Concil habe daher, aufer ver Pflicht die drei Päbſte als Schismatiter abzu- 
fegen und der Kirche ein neues, ihrer mwirbiges Oberhaupt zu geben, aud die die Rück— 
fehr der Zwietracht zu verhindern durd eine durchgreifende Reform und durd gründliche 
Abſchaffung der Mißbräuche. 

Kurz vorher ehe das erwartete Concil ſich verſammelte, lief Gerſon in den bürger- 
lichen Unruhen, die Frankreich zerriffen, während eines Aufruhrs zu Paris große Ge- 
fahr. Da er 1413 in einer Prebigt die Gewaltthätigkeiten des dem Herzog von Burgund 
anbhängenden Pöbels gerügt hatte, wurde jeine Wohnung angegriffen und geplündert; er 
felbft entfam nur mit Noth der Wuth der Verfolger. Als die Ordnung wieder herge— 
ftellt war, predigte er vor Karl VI. im Auftrage der Univerfität, nicht nur um bie 
Gnade der verblendeten Aufrührer anzuflehen, fondern um dem Hofe zu fagen, die Uns 
ruben ſeyen nur eine Folge der unordentlichen, durch den Streit der Parteien gehemmten 
Regierung (B. IV. Th. II. ©. 657). Im diefer nämlichen Rebe verlangte er die Ber- 
dammung der Orundfäge des Johaun Petit; nad langem Zögern ließ der König bem 
Biihof von Paris dieſes Mannes Säge vorlegen; fie wurden verdammt, das Andenlen 
bes Herzogs von Orleans wurde feierlich wieder zu Ehren gebradt, und Gerfon hielt 
ihm eine Lobrede zu Notre-Dame. Auf Betrieb des erzürnten Herzogs von Burgund 
caflirte einer der Päbfte des Biſchofs Sentenz; dieſer appellirte an das kommende Eoncil, 
Die zufammenberufenen Bäter verfammelten ſich endlich zu Conftanz, wo den 5. Novem- 
ber 1414 das große Eoncil eröffnet wurde, Die franzöſiſchen Deputirten, Gerſon an 
ihrer Spitze, erfchienen dafelbit erft Mitte Hornungs 1415. Nach einer Rede bes Kanz- 
ler, ven man mit Recht die Seele viefer Verfammlung genannt hat, erklärte fie feierlich, 
fie fiche über dem Pabft. Die Geſchichte des Eoncils gehört nicht hieher; nur Gerſon's 
Antheil ift kurz zu ſchildern. Bon den zahlreichen Reben, die er an die Berjammlung 
gehalten, ift indeſſen hier nichts Spezielle zu berichten; ebenfo wenig von mehreren 
Heinern Traktaten über die zur Hebung des Schisma's gehörenden Fragen; nur auf fol- 
gende Schriften fol noch aufmerffam gemacht werben: zuerft auf ven berühmten Traftat 
de auferibilitate papae ab Eeclesia (B. II, Th. II. ©. 209), in welchem Gerfon beweist, 
daß wenn auch das Pabjttyum nicht abzuſchaffen jey wegen des monarchiſchen Karalters 
der Kirche, letztere doch das Recht habe, den Pabſt abzuſetzen durch das ſie repräſentirende 
allgemeine Concil; es ſey Pflicht eines Jeden, dem Pabſt zu widerſtehen, ſobald er etwas 
gebietet, das der Kirchenlehre oder der Gerechtigkeit zuwider iſt; — ferner auf die Ab⸗ 
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handlung de potestate ecclesiastica et de origine juris et legum (6. Febr. 1417, B. II. 
Th. II. ©. 225), wo die Kirche allein als Inhaberin der potestas ecclesiastica darge— 
ftellt wird; — endlich auf den tractatus quomodo et an liceat in causis fidei a summo 
Pontifice appellare seu ejus judieium declinare (1418, B. II. Th. II. S. 308), weldyer 
den Sat durchführt, es könne in Glaubensſachen an das allgemeine Concil appellirt 
werben, da der Pabjt nicht unfehlbar fey. 

Auch die Sache des Johann Petit brachte Gerfon vor die Berfammlung, die indeſſen 
nur nad langem Widerftreben die umfittliche Lehre des erlaubten Tyrannenmorbs vers 
dammte, zugleich aber die Sentenz des Bifchofs von Paris annullirte; da hingegen ber 
König und die Univerfität die Betätigung diefer Sentenz verlangten, verfaßte Gerfon 
mehrere Dentfchriften und hielt dringende Reden, um das Concil dazu zu bewegen; als 
es ſich weigerte, mehr zu thun, gab ver Kanzler einen feierlihen-Proteft ein. Er unter- 
ftügte die Polen, die eine ähnliche Angelegenheit vor den neugewählten Martin V. 
brachten; fie Magten den Dominikaner Johann von Falkenberg an, Aufruhr gegen ihren 
König geprebigt zu haben; bei diefer Gelegenheit verlangte der Kanzler wiederholt, obgleich 
vergebens, die Verdammung der Säge des Johann Petit (B. II. Th. II. ©. 319 u.f.; 
B. V). Mit ver nämlichen Beharrlichkeit, mit welcher er auf die Verwerfung unfitt- 
licher Lehren drang, befämpfte er auch Glaubensanfichten, die mit der kirchlichen Ortho— 
dorie nicht zufanmenftimmten. Im mehrern, theils vor dem Konftanzer Eoncil, theils 
während deſſelben gefhriebenen Tractaten, fpricht er fi gegen das Recht aus, die heilige 
Schrift auszulegen, wenn man von der Kirche nicht dazu berufen ift; um 1413 fchrieb 
er feine propositiones de sensu literali sacrae Scripturae et de causis errantium (B. I. 
Th. I. S. 1), worin er der Kirche allein das Vorrecht zuerfennt, den Sinn der Schrift 
zu beftimmen; 1415 und 1416, den Tractatus de protestatione circa materiam fidei 
eontra haereses, diversas, den über die veritates quae credendae sint de necessitate 
salutis, und bie zwölf signa pertinaciae haereticae (ib. ©. 22 u. f.). Im mehreren 
Stellen diefer Schriften, fo wie an andern Orten, ſcheint er zwar bloß die dem freien 
Geiftes huldigenden Begharden und Zurlupinen im Ange zu haben; daß er aber aud) 
andern, gründlichern Widerſpruch nicht dulden wollte, beweifen feine öfteren Klagen über 
die Waldenfer und über Wycliffe, und ganz befonvers fein Antheil an der Berbammung 
des Johann Huf. Die Aechtheit des heftigen Briefes, den er nad Codläus (Hist. 
hussit, p. 22) kurz vor dem Conftanzer Concil an den Erzbifchof von Prag gegen bie 
böhmifchen Ketzer geſchrieben haben foll, ift zwar nicht über alle Zweifel erhoben; er 
fhhrieb aber einen befonvern Traftat contra haeresim de communione laicorum sub 
utraque specie (20. Anguft 1417, B. I. Th. I. ©. 457), in weldem er burd zehn 
fpefulative und zehn praktiſche Betrachtungen, die zum Theil ziemlich lächerlich find, bie 
Ausſchließung der Paien vom Kelche zu rechtfertigen fucht, während er zugleich bie Hülfe 
des weltlichen Arms gegen die gefährlichen Meuerer aufruft. Dem Concil übergab er 
19 aus Huf’ Schrift de ecclesia gezogene Artikel, die er für haeretici et ut tales judi- 
eialiter condemnandi erklärte. Es darf überdies nicht überfehen werben, daß Gerfon aud) 
einen philofophifhen Vorwand zu haben glaubte, um fi an der Berurtheilung Huß' 
und feines Freundes Hieronymus zu betheiligen; dieſe legtern waren als Realiften ben 
franzöfifhen Nominaliften verhaßt (f. de concordia metaph. cum logica, B. IV. ©. 827). 
Dagegen muß jedoch anerkannt werden, daß der vernünftige und fromme Kanzler, obſchon 
im Katholicismus wurzelnd, auf dem Conftanzer Concil einerfeit8 mande Auswüchſe der 
mittelalterlihen Religiofität ftreng tadelte, wie 3. B. das immer häufigere Kanonifiren 
von Heiligen (bei Gelegenheit der heil. Brigitta, de probatione spirituum, ®. I. Th. I. 
&. 37), und die Schwärmerei ver Flagellanten und ihres Patrons Bincenz Ferer 
(Contra sectam Flagellantium ete., und Epistola ad Vince. Fer., contra se flagellantes, 
3. II. Th. IV. ©. 658 u. f.); und daß er andererfeits reformatorifhe Anftalten gegen 
Angriffe fanatifcher Gegner vertheidigte: fo das Inſtitut der Brüder bes gemeinfamen 
Yebens gegen den Dominikaner Matthäus Grabow, gegen den er die Yehre beftritt, 
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das Nlofterleben ſey die Volllommenheit des chriſtlichen Lebens (Bd. I. Th, III. 
S. 467 u. f.). 

Rach der Schließung des Concils kehrte Gerſon nicht nach Frankreich zurück. Sein 
Eifer in der Sache des Johann Petit hatte ihm den Haß des Herzogs von Burgund 
zugezogen, und dieſer beherrſchte damals, mit den Engländern im Bunde, Paris und 
die nördlichen Provinzen. Zurückkehren wäre für den Kanzler ſich in's Verderben ſtürzen 
geweſen. In Pilgerstracht verließ er Conſtanz, niedergeſchlagen durch den geringen 
Erfolg ſeiner Bemühungen für die Wiederherſtellung der Einheit und die Reform der 
Kirche. Eine Zeit lang fand er eine Zuflucht in dem Schloſſe Rattenberg am Inn, in 
Tyrol; fpäter trifft man ihn zu Neuburg an der Donau, in Bayern. In diefer Zurüd- 
gezogenheit ſuchte er Troft und Kraft in theologifchen Studien, deren Früchte aus biefer 
Zeit zu feinen vorzüglichiten Werken gehören. In der Weife des Boetius fehrieb er 
jeine vier Bücher de consolatione theologiae (B, I. Th. I. ©. 125), die, in Gefpräde- 
form und allegorifchem Sinn, den vierfahen Troft behandeln, den vie Theologie dar— 
bietet: „per spem in contemplatione divivi judicii, per scripturam in revelatione regi- 
minis mundi, per patientiam in zeli moderatione, per doctrinam in conscientiae serena-, 
tione-* Ferner verfaßte er: eine Art Evangelienharmonie, Monotessaron sive unum ex 
quatuor Evangeliis (B. IV. Th. I. ©. 83), einem feiner Brüder gewidmet; Betrach— 
tungen über Stellen aus dem Evangelium des Markus (ib. ©. 203), theils erbaulicher 
Natur, theild die Unwiſſenheit und Untauglichkeit vieler damaliger Geiftlihen rügend; 
das aus zwölf Diftinctionen beftehende Gedicht Joſephina, zu Ehren des heil. Joſeph, 
des Vaters Chrifti (B. IV. Th, II, ©. 743). Ein Kanonicus von Paris, Dr. Heinrich) 
Chicquot, hatte eine Stiftung gemacht, um die Feier des Jahrestage dieſes Heiligen zu 
erhöhen ; Gerfon, der ſich jehr um dieſe Sache intereflirte, ſchrieb, ſchon in frühern 
Jahren, mehrere Abhandlungen und Epifteln, um das Feſt Joſephs zu verbreiten (1413, 
1416; ib., ©. 729 u. f.) 

Während feines Erild in Bayern berief ihn der Herzog von Deftreih nah Wien, 
mit dem Wunſche, ihn für die dortige neuerrichtete Univerfität zu gewinnen. Gerſon 
bezeugte ihm feinen Dank dafür, dur ein Gedicht, in welchen er zugleich den traurigen 
Zuftand Frankreichs beklagt (B. IV. Th. II. ©. 784); er nahm aber die angebotene 
Stelle nit an. Er fehnte fi nad feinem Vaterlande zurüd, konnte es jedoch erft 
wieber ſehen, nachdem fein erbittertfier Gegner, der Herzog von Burgund (10. September 
1419) durch Mörberhand gefallen. Er ging nicht wieder nad) Paris; nad den Stürmen, 
bie er überftanden und nad feinem vergeblichen Arbeiten für die Kirche, hatte das öffent— 
liche Leben keinen Reiz mehr für ihn; übrigens war Paris nod) in den Hänben ber 
Burgunder, die ed bald darauf den Engländern übergaben; die Univerfität war zerftreut, 
die Gelehrten im Gefängniß oder im Eril. Der Kanzler begab fi) daher nad Lyon, 
wo einer feiner Brüder Prior der Eöleftiner war. Der Dauphin, der fidh gleichfalls 
nah Lyon zurüdgezogen hatte, ließ ihm 200 Livres zuftellen, um feine Dienfte anzuer- 
tennen und ihm den Schaben zu erſetzen, den er in den Pariſer Tumulten erlitten. In 
yon wollte er den Keft feines Lebens, das ihm längft nur ein trauriger Traum dien, 
zubringen in ftiller Zurüdgezogenheit. So ſehr er aber aud die Stille ſuchte, jo ergab 
er ſich doch nicht einer müßigen Bejchaulichkeit. Die zehn Jahre, die er noch in Lyon 
verlebte, gehören zu ben fruchtbarften feines jchriftftellerifhen Wirlens. Cine beveutende 
Anzahl von Schriften aus dieſer Zeit bezeugen die Vieljeitigkeit feiner Kenntniſſe, die 
Klarheit feines Verftandes, die tiefe, liebenswürdige Frömmigkeit feines Gemüthe. Der 
Erzbifhof Amadeus von Lyon hatte hohe Achtung für den dem Schiffbruch entronnenen 
Pilger, wie er felbft fi zu nennen pflegte. Als 1421 eine Provinzial-Synode zu yon 
gehalten wurbe, ließ ihn der Prälat eine Rebe halten über die Pflichten der Geiſtlichteit 
(de reddendo debito, ®. II. Th. IV. ©. 570), Er befümpfte Aberglauben, veligiöfe 
umd fittliche Mißbräuche der verfchiedenften Art: er ſchrieb für den Dauphin fein trilo- 
gium astrologiae theologizatae (1419 B. I. Th. IL, ©. 189), um ben Ölauben an ben 
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Einfluß der Geftirne auf Karalter und Schidfal der Menfchen zu widerlegen; als ein 
Arzt von Montpellier fi) rühmte, feine Kranken durch Amulette zu heilen, befämpfte er 
diefes Treiben als heidnifchen Trug (1428, ib. S. 206; ſchon früher, auf der Parifer 
Univerfität, hatte er in einer Rede am die licentiandi in medieina, vor Magie und ver- 
botenen Künften gewarnt, ib. ©. 210); nidyt minder fräftig rügte er die Skandale des 
NarrenfeftS (conclusiones super ludo stultorum eommuniter fieri solito, B. III. Th. I. 
©. 309; diefe Schrift mag indeſſen auch ſchon früher abgefaßt feyn). In andern Werfen 
behandelte er bald moralifhe und ascetiſche, bald dogmatiſche und Disciplinar Fragen; 
es ift unmöthig, fie alle bier zu nennen. Außer einer Anzahl von Briefen, die hiſtoriſch 
wichtig find (einzelne gehören aud) einer früheren Epode an), und außer mehreren latei- 
niſchen Gedichten, die beſonders das Unglüd des Bürgerkriegs beklagen, gehören zu "ven 
beveutendften feiner letten Schriften: diejenigen, in welden er ben Orbensgeiftlichen 
literärifche Beihäftigungen, Pefen und Abfchreiben nügliher Bücher anpries (B. II, 
Th. V. ©. 693 u. f.); ein gegen ein mertwirbiges, noch ungedrudtes Buch des Ritters 
Wilhelm Saignet (lamentatio ob caelibatum sacerdotum, seu dialogus Nicaenae consti- 
tutionis et naturae ea de re conquerentis, Ms. zu Bafel) gerichteter Dialogus sophiae 
et naturae super caelibatu sive castitate ecclesiasticorum (B. II. Th. IV. ©. 617), in 
welchem er ſich kaum anders aus der Verlegenheit zu helfen weiß, als durch Säge wie 
folgender: „de duobus malis minus est incontinentes tolerare sacerdotes, quam nullos 
habere;* — der für feinen philofophifhen Standpuntt wichtige Traktat de concordia 
metaphysicae cum logica (1426, B. IV. Th. II. ©. 821), worin er feine Anſicht von 
den Begriffe Weſen durchführt und zwifchen Nominalismus und Realismus fo viel 
möglich zu vermitteln ſucht; — das aus zwölf Dialogen beftehende Collectorium super 
Magnificat (1427, ®. IV. Th. I. S. 231), das, obgleich ohne Ordnung, verſchiedene 
Gegenſtände behandelnd, zu den Hauptquellen für die Kenntni feiner Myſtik und feines 
Berhältniffes zur Scholaftit gehört; — eine allegorifde, von der göttlichen Liebe redende 
Abhandlung über das Hohelied, die er wenig Tage vor feinem Tode beendigte (1429, 
B. IV. Th. 1. ©. 27). Auch fein ſchönes Büchlein de parvulis ad Christum trahendis 
(8. III. Th. I. S. 277), ſcheint mir aus viefer Periode zu feyn; einige Gründe, bie 
man geltend gemacht hat, um es in die erften Jahre zu verlegen, wo Gerfon das Amt 
eines Kanzlerd ausübte, find nicht entfcheidend genug; er ſchrieb es, um die Geiftlichen 
aufzumuntern , der frommen Erziehung der Jugend ihre Sorge zu widmen, und zwar 
zu einer Zeit, wo er, durch vielfadhe Erfahrung belehrt, nur noch von beffer gebilveten 
jüngern Geſchlechtern eine Verbeſſerung der Kirche hoffte Daß wir umter Gerfons 
Schriften die Imitatio Christi nicht anführen, wird fi) in Deutſchland Niemand wundern, 
nur in Frankreich gibt e8 noch einige Perfonen, welde an dem traditionellen Irrthum 
fefthalten, Gerfon fey der Berfaffer diefes Buchs; die Gründe, warum er es nicht jeyn 
kann, find an einem andern Orte zu befprechen. 

In dem St. PBaulsklofter, in einer der Vorſtädte Yyons, wo ber greife Kanzler 
feine legten Jahre verlebte, und wo das Unglüd feines Baterlandes allein feinen beſchau— 
lihen Frieden trübte, verfammelte er öfters Heine Kinder um fih, denen er Unterricht 
gab über das dhriftliche Yeben. In diefer Demuth erſcheint er nicht minder groß als im 
der Zeit, wo er die berühmtefte Univerfität umd die größte Kirchenverfammlung durch 
die Macht feiner Rede lenkte. Als er fein Ende herannahen fühlte, berief er die Kinder 
noch einmal, damit fie mit ihm beteten: Herr des Erbarmens, habe Mitteid mit deinem 
armen Diener; dann ftarb er den 12. Juli 1429, 66 Yahre alt. Seine Bücher und - 
Schriften hatte er dem Cöleſtinerkloſter geſchenkt. Die Achtung für ihn war fo groß, 
daß der Bollsglaube von Wundern auf feinem Grabe träumte, und daß die franzöfifchen 
Gelehrten ihn den Doctor christianissimus nannten. So lange man in Frankreich etwas 
auf die Freiheiten der gallitanifhen Kirche hielt, galt er für einen der ausgezeichnetſten 
Bertheidiger derfelben. Allein jhon zu Anfang des fiebzehnten Yahrhunderts mußte 
Edmund Richer eine Apologie für ihn ſchreiben (Apologia pro J. Gersonio, pro suprema 
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ecelesiae et coneilii generalis auctoritate ete.), heutzutage würbe fi faum Einer finden, 
der eine ſolche Arbeit übernähme. Einer ver neneften Biographen Gerfons, Thomafiy, 
fagt: „es wäre eben fo ſonderbar, wenn man in des Kanzlers kirchlicher Theorie den 
zeinen YAusdrud der katholischen Orthodoxie ſuchen wollte, wie wenn man hoffte, in ben 
Kämpfen eines revolutionären Parlaments die volllommenen Regeln ver politifchen 
Orthodorie zu finden.« Thomaſſy hat infofern Recht, ald ver einzig confequente Katholi- 
cismus der fchrofffte Ultramontanismus ift; daß man aber Gerfon gleihfam als einen 
Revolutionär verläugnet, gehört mit zu den Zeugniffen, wie tief bie franzöſiſche Kirche 
berabgelommen ift. 

Ausgaben von Gerſons Werken (wir übergehen die Ausgaben einzelner Traktate, 
von denen bereitd im 15. Jahrh. mehrere erſchienen find): Köln 1483. 4 8. fol.; — 
Straßburg 1488. 3 B. fol., und 1489, 4°., durd Geiler von Kaiferdberg beforgt; ein 
4. Band, die Predigten enthaltend, wurbe 1502 durch Wimpheling beigefügt; bie drei 
erften Bände, aud Bafel 1494, fol. Diefe Ausgaben find fehr unvollftänvig; ebenfo 
die Barifer von 1521. Beſſer ift die von E. Rider, Paris 1606. 3 B. fol, mit Ger- 
ſons eben und feiner Apologie. Die vollftändigfte ift die von Dupin, Antwerpen 1706. 
58. fol. Ueber Gerfon f.: Vita Gersonii, im erften Bande der Ausgabe Dupin’s; — 
Gersonis Vita, in von der Hardt's Hist. Conc. Const., B. I. Tb. IV, ©. 26; — 
de Joh. Gersone, von Launoi, in feiner Hist. Gymn. Navarrae, B. IV, feiner Werte 
©. 514; — Ant. Pereira, Compendio da vida da J. Gerson. Liſſabon 1769. 2 Bde. 
12°.; — Lecuy, Essai sur la vie de Gerson. Paris 1835. 2 Bde. 8%; — Prosper 
Faugere, Eloge de Gerson, Paris 1838, 8%.; — C. Schmidt, Essai sur Gerson, Straß- 
burg 1839, 8°.; — Thomassy, Jean Gerson. Paris 1843, 12%. — Ueber feinen Moyfti- 
cismus: Engelhardt, de Gersonio mystico, 2 Th. Erlangen 1823, 4°%.; — Hundes 
hagen, in ver Zeitjchrift für biftorifche Theologie 1834. ©. 79; — Liebner, in ben 
Studien und Kritiken. 1835. ©. 277; — Jourdain, Doctrina Gersonii de theologica 
mystica, Paris 1838, 8°, €. Shmibt. 

Gerfte (TIyW) war und ift noch heutigen Tages eine der in Paläftina wie in 
Aegypten (Erod. 9, 31 ff.) am häufigften cultivirten Getreidearten. Geſäet wird fie in 
jenen heißen Ländern zum Theil in ver Mitte des Monats Marcheſſan, d. h. etwa An⸗ 
fangs November, zum Theil erft im Monat Schebat und Adar, d. h. bis in den Fe— 
bruar bimein (Zightfoot, horae hebr. ad Johann. 4, 35.), wie auch wir fogenannte 
Sommer: und Wintergerfte haben, deren erftere erft im Frühjahre gefäet wird. Die 
Ernte fiel jhon in den März over April, in den „Aehrenmonat- Abib (Ruth 1, 22. 
2 Sam. 21, 9. Jud. 8, 2.), mit Darbringung der erften reifen Gerftenähren am zweiten 
Paſſahtage (16. Nifan, wie fpäter der Abib genannt wird) begann die Ernte (f. diefen 
Art. und "Erftlinges), vgl. Deut. 8, 8. 2 Chr. 2, 9. Ruth 2, 17. 23. 2 Sam. 14, 30. 
gef. 28, 25. Ger. 41, 8. Joel 1, 11. Hiob 31, 40. Die Gerfte dient in jenen Ge- 
genden heute wie vor Jahrtaufenden theild zur Nahrung für die ärmern Volksklaſſen, 
welche ftatt aus Waizen aus Gerfte ihr ebenfo gefundes (Plin. H. N. 22, 65.) als 
ſchmackhaftes Brod bereiten, Richt. 7, 13. Ruth 3, 17. 2 Kön. 4, 42. Joh. 6, 9. 13. 
vgl. Ezech. 4, 9. 12; 13, 19., theils zum Biehfutter für Pferde und Eſel, 1 Kön. 5, 8. 
Joseph, Antt. 5, 6, 4. Pesach. f. 3, 2, Da bie Gerfte (vile hordeum) als viel geringer 
galt denn ver Waizen, fo wurde fie zum Opfern nur für die jogenannten »Eiferopfer« 
gebraucht (mix? MN), weldes der Ehemann, der fein Weib im Verdacht des Ehe 
bruchs hatte und ihm ben Reinigungseid zufhob, barzubringen hatte; es beftand aus 
Yo Epha Gerftenmehl ohne Del und Weihrauh, murbe vom Priefter „gemwoben« und 
eine Handvoll davon auf dem Altare verbrannt, Num. 5,15 ff. 26; Miſchna Sotoh 2, 1; 
3,1. 6. ef. Philo, opp. II. p. 309 M. (oben III. ©. 665). Auch aus Hof. 3, 2. er- 
belt die Geringſchätzung der Gerfte, da der Prophet für ein ehebrecherifhes Weib als 
Ranfpreis 15 Setel Geld und 1'/. Homer Gerfte (nicht etwa Waizen!) gibt, wobei die 
Gerſie fowie Überhaupt die im Ganzen geringe Summe den verachteten a ber Perſon 
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andeutet, denn Exod. 21, 32. beträgt der Werth einer Sclavin 30 Selkel und jene Perſon 
ift hiemit etwa einer Schavin gleichgewerthet, wenn 1 Epha Gerfte zu 1 Sekel ange- 
ſchlagen wirb (1'/; Homer — 15 Epha), vgl. Hitzig z. St; eine freie wird dagegen 
Dent. 22, 29. zu minveftend 50 Sekel durchſchnittlich geſchätzt. Levit. 27, 16. wird 
1 Homer Gerfte Ausſaat zu 50 Sekel Silber angefchlagen, wenn es gilt, ein baheriges 
Gelübde mit Geld zu löfen. Endlich bereitete man wohl auch aus Gerfte eine Art bes 
raufchenden Geträntes, wie in Aegypten (Herod. 2, 77: Eudos, olvog xplFwog), we— 
nigſtens ſcheint nach den rabbinifhen Andeutungen (Mischn Pesach. 3, 1. Gemar. Schab- 
bath fol. 156, 1. Othon. lex. rabbin. p. 772; Buxtorf, lex. talmud. rabbin. p. 2401) 
unter dem Gattungsbegriffe II (oixegu) im U. T. (Lev. 10, 9. Num. 6, 3. Deut. 
29, 5. Richt. 13, 4 ff. 1 Sam. 1, 15. Spridw. 20, 1; 31, 4. 6. u. a.) außer andern 
künftlihen Getränfen aud ein aus Gerfte bereitetes (eine Art Bier) verftanden zu fehn. 
©. nody Celsius, hierobotan. II. ©. 239 ff.; Paulſen, vom Aderbau d. Morgenländ. 
©. 99 ff.; Ruhle, calendar. Palaest. oecon. p. 14. 23; Pengerfe, Kenaan I. ©. 96 
und Winer's R.W.B. Rüetſchi. 
Gertrud, die Heilige, geb. 626, Tochter Pipin's von Landen, Majordom's der 
Frankenkönige in Auſtraſien. Auf den Gütern des Vaters an der Maas erzogen, er- 
wählte fie früh ven zum Bräutigam, „deſſen ewige Schönheit der Grund der Schönheit 
aller Geſchöpfe iſt.“ So trat fie in das fünf Stunden ſüdlich von Brüffel gelegene 
Frauenklofter Nyvel, zu deſſen Aebtiffin fie 20 Jahre alt gewählt wurde. Hier ftarb fie 
den 17. März 659, welder Tag in Brabant ein gebotener Feiertag wurde. 
Gertrudis, vie Heilige, Schweſter der heil. Mechtildis, geboren zu Eisleben 
in der Grafihaft Mansfeld, wurde 1294 Aebtiffin bei den Benebiktinerinnen. Sie war 
in der heil. Schrift und im Yatein wohl erfahren, bat aber beſonders durch ihre mty« 
ſtiſch⸗ viſionäre Frönmigkeit fi einen Namen verdient. Eine Reihe von Ausgaben ihrer 
insinuationum divinae pietatis exereitia erjchien im 16. und 17. Jahrhundert. Der 
Mauritianer Mege beforgte die von 1664 und überfegte dieſe Erercitien und ihr Leben 
1676 in's Franzöſiſche. Sie ftarb 1334; ihr Gedenktag ift ver 15. Nov. Reuchliu. 
Gervafind und Protaſius, zwei ſtets zufammen genannte Heilige Mailande, 
welde von Ambrofius als die erften Märtyrer Mailands angeführt werden. Sie ſchei— 
nen unter Nero, fpäteftend unter Diocletian den Märtyrertod geftorben zu feyn, da ihr 
Andenken ſchon im 4. Jahrhundert unter ven Chriften Mailands erlofhen war. Dat: 
felbe ermeist ſich durch die angeblidh von Ambrofins im Jahre 386 erfolgte Entvedung 
ihrer Reliquien, weldye in der Kirche des Ambrofius beigefeßt wurden, und deren Wun« 
berfraft die Arianer gefchlagen haben fol. Ihre Reliquien wurden vertheilt; im Bis- 
thum Gizzo gab es zu Auguſtins Zeit eine unter Anrujung diefer Heiligen geweihte 
Kirche, und im Abendland find fie die Patrone vieler Bisthümer und Pfarrkirchen. 
Ihr Feſt füllt auf ven 19. Juni. Vgl. U. Buttler, Leben ver Väter und Märtyrer, 
bearbeitet von Räß und Weis, Bo. VIII. ©. 247— 253. Dr. Brefiel. 
Gefang, kirchlicher*). — Daß der Gefang als ein integrirender Theil in das 
Ganze des hriftlichen Gottespienftes aufgenommen ift, dazu haben unläugbar nidyt bloß 
innere, fonvern and äußere Momente mitgewirkt, nämlid) 1) die jüdiſche Sitte des 
Pfalmengefungs, die ald vom Herrn felbft nad) Matth. 26, 30. Mark. 14, 26. noch 
mitbeobadhtet in die dhriftliche Gemeinde übergegangen und in den warAuoig Eph. 5, 19. 
Kol. 3, 16, deutlich wiederzuerfennen ift, wogegen die in diefen Stellen weiter genannten 
Yuvor wohl mit Recht für neuteftamentliche, aber ven Pfalmen nachgebilvete Lobgefänge, 
nad) Urt des Magnificat (Yul. 1, 46 — 55.) und bes Gloria in excelsis gehalten werben 
(vgl. über die fpätere Einreihung ver Pfalmen in die missa catechumenorum, der Hym- 
nen in die missa fidelium Neander's heil. Chryfoftomus I. ©. 73), daher im fpäteren 


*) Da über Hymnologie und Kirchenlied noch befondere Artikel folgen werden, fo wird in 
dem gegenwärtigen Nur die mufitalifche Seite des Gegenſtandes behandelt. 
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Spradgebrauche die Hymnen auch wuruoi ldıwrıxoi, als neue, felbftprodneirte Gefänge 
im Gegenfage zu den Er davidıza, den altteftanentlichen Pfalmen, heißen. Für vie 
wdai bleibt dann faum eine andere Erklärung übrig, als daß fie die momentanen be 
geifterten Gefühlsäußerungen Einzelner, gleichfam das mufitalifhe yAwoouıs Auriv 
waren. Yedenfalld fehen wir aus diefer Zufammenftellung, wie an das überlieferte Altte- 
ftamentlihe das aus neuteftamentlihem Geifte Geborne ſich anfegte. 2) Nicht minder 
gewiß ift, daß ſich eine Art kirchlicher oder theologifcher Politit mit eingemifcht hat. 
Da näumlich verſchiedene Häretifer (die Stellen hiefür bei Eufebius, Epiphanius, Sozo— 
menus u. f. w. find gefanmelt zu finden bei Martin Gerbert: De cantu et musica 
sacra, tom. I. p. 71 sq.; aud Kraußold in einem unten zu nennenden Werke führt fie 
an ©. 10) ihre Irrlehren dur einſchmeichelnde Gefänge unter's Volk zu bringen fuchten, 
oder, wie Baul von Samojata gethan, aus gleicher Abficht die kirchlichen Hymnen zu 
unterbrücden beftrebt waren, jo mußte die Kirche defto mehr Fleiß darauf verwenden, 
diefes Mittel recht wirkſam für fi anzuwenden; wie auch in Zeitalter der Reformation 
die frifhen, kräftigen Gefünge im Bolfe mächtig wirkten, auch manche bivaktifchen Lieber 
ſſogenannte Katehismuslieder) aus jener Zeit entfchieven mehr Werth haben, wenn fie 
ala Mittel zur Berbreitung der evangelifchen Yehren unter dem Volk, denn als Poeſieen 
beurtheilt werden. Endlich 3) darf aud) nicht überſehen werben, daß eine gewiſſe Zweck— 
mäßigfeit den Geſang zum gottesbienftlihen Gebraud empfiehlt. Sobald nämlich die 
Gemeinde an Gebet und Belenntniß ſich aktiv betheiligen fol, entfteht die Schwierigkeit, 
daß das laute Zufanmenfprehen einer Menfchenmenge nichts weniger als ſchön oder 
feierlich ift; jo fehr es auch ven der römischen und ber englifchen Kirche acceptirt  ift, 
fo jehr auch in der Iutherifchen ſich paläologifhe Neigungen dafür fund gegeben haben: 
immer wirb ein unbefangener Sinn es unmöglich finden, fid) an ſolchem Gemurmel 
oder Getöfe zu erbauen; erjt im Gefange wird das Spreden einer Maffe von Menfchen 
vernehmlich, Schön, erbaulich, weil NAhythmus und Melodie alle die taufend verſchiedenen 
Stimmen durch's Maß zur Einheit verbinden; nur einzelne Worte (wie ein Amen) oder 
ſehr kurze Säge find auch gefprodyen nod; vernehmbar. — Uber dieſe äußerlihen Mo- 
mente alle erſchöpfen die Bedeutung, die der Gefang für den Gottesvienft hat, bei weitem 
nicht. Wenn die Gemeinde opfernd vor dem Herrn erfcheint, fo muß fie das Beſte, 
was fie hat, ihren Glauben, ihre Liebe, ihre Hoffnungsfrendigkeit, auch in der ebelften 
Form ausfprehen und barbringen, die ihr überhaupt möglich ift, und das ift die Kunft. 
In der Kunſt verflärt fih das Natürlihe; darum ift fie der Religion verwandt; und 
unter ven Künften, die die Religion in ihren Dienft nimmt (f. d. Art. Gottespdienft), 
ift für den unmittelbaren Kultuszwed, für die wirkliche Vollziehung vefjelben ver Ge- 
fang die einzige, an der fi die Gemeinde mit voller, alle gleihmäßig verbindenber 
Ativität betheiligen kann; womit nicht ausgefchloffen ift, daß der Gefang auch ala Ehor- 
gefang und als liturgifcher Altargefang feine berechtigte Stelle hat, fofern auch in biefer 
Form der Geſang die künftlerifd verflärte ımb darum in's Heiligthum gehörige Sprache 
it. (Imwiefern das Gleiche von der Berebtfamkeit gilt und wie ſich diefe zum Gefange 
innerhalb des Kultus verhält, darüber ſ. aufer dem Art. Berebtfamteit ebenfall® den 
Art. Gottesvienft.) Soldes Kunſtelement hat num allerdings der Geift des Chriften- 
thums und ber gottesbienftliche Trieb, ven derſelbe in die Gemeinde gelegt, nicht aus 
fih felbft erzeugt, er hat es ſchon vorgefunden und muß bemfelben fein eigenes Geſetz 
laffen; jo bat die Tonkunſt in der Kirche wefentlich diefelben Bedingungen ihrer Eriftenz, 
es find diefelben akuftifhen und äfthetiihen Gefege, denen fie dort wie überall unter- 
worfen if. Aber es ift ein neuer, eigenthümlicher Geift, den das Chriftenthum auch 
biefer Kunſt einhaucht, es ift ein anderes Ideal, das fich mit denſelben realen Elementen 
verwirfficht. So entfteht auch eime ſpezifiſch hriftlihe, Kirchliche Tonkunft, veren Ka— 
zafter im Allgemeinen darin befteht, daß, fo jehr aud innerhalb ihrer Sphäre bie: Ge⸗ 
genfäge der Seelenftimmung repräfentirt feyn müfjen, und daher das Te Deum anders 
klingt als das Miserere, ein Gloria anber® als ein Kyrie eleison unb eim Banctus, doch 
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Allem Ein Grundton innewohnt, nämlich der des Friedens, des Seligſeyns in Gott, 
daher die innigfte Trauermuſik, ein Paffions-, ein Grabgefang und dgl. mid innerlid 
ebenfo in Gott ruhen läßt und befeligt, ald ein Yubelliev; daß aber ebendarum Alles, 
was diefen Grundton flören oder verbrängen würde, d. h. alles finulih Aufregende, 
Leidenfdyaftliche oder Tändelnde ftrenge fern gehalten werven muß. (E8 ſey daher ſchon 
bier daran erinnert, daß aus biefem Grunde für den liturgiſchen Altargefang die gre— 
gorianifhe Singweife, für den Gemeindegefang der Choral, für den Chorgefang die" 
Fuge als Grundformen erkannt werden müffen, weil biefe eben ihrer Natur nach jene 
Eigenfhaften profaner Muſik ausfchliegen.) Ob deßhalb die firdlihe Tonkunſt nur vie 
Menfhenftimme, nicht aber auch Iuftrumente zulaffe, ift damit noch feinedwegs ent- 
fhieden, denn die Inftrumente, wie fie fi im Orcheſter zu einer wunderbaren Fülle 
und Einheit verbinden, haben dasjenige, was die Muſik profan macht, nicht a priori 
an fi; fie find an Tonmitteln und Tonfarben fo unendlich reih, daß fie ganz ebenfo- 
gut zur beiligthämlichften Muſik fich verwenden laffen, wenn ein Bad oder Händel fie 
handhabt, als fie unter Meyerbeers oder Richard Wagners Scepter den profanften, 
beillofeften Lärm mahen. Wenn Thibaut (mdie Reinheit ver Tonfunft«) u. U. ſich auf 
bie firtinifche Kapelle in Nom berufen, veren heilige Räume nie durd ein Inſtrumeut 
entweiht werben, wie aud ber griechifche Kultus feines duldet, fo ift die eigenthümliche 
Schönheit ſolchen Gefanges, d. h. des Effektes, den ſolche Compofitionen (von Pale— 
firina, Allegri und Meiftern viefer Art) und foldye eingefchulte, reine Stimmen hervor: 
bringen, außer allem Zweifel; aber es ift leviglidy fein Grund vorhanden, dieſe ein- 
zeine Gattung als die einzig berechtigte gelten zu laffen; daß die Inftrumente ander: 
wärts gemißbraudt werden, kann nichts beweifen, da auch die Menſchenſtimme diefem 
Schidjale nicht entgeht. Indeſſen hat auch in diefer Beziehung die kirchliche Tonkunft 
ihre Selbftftändigkeit durch ein ihr ausſchließlich angehöriges Inftrument, — die Orgel, 
das Inftrument aller Inftrumente — repräfentirt, die fi, wie burd die erhabene All- 
gewalt ihres Tones, der, wie das Meer, ein Bild der Unenplichkeit ift, — jo insbe— 
fondere dadurch enge an den Geſang anſchließt, daß auch fie nichts finnlich Aufregendes, 
nichts Leidenſchaftliches duldet. 

I. Der Kirhengefang num, wenn wir ihn näher betrachten, hat ſich feiner Be— 
ſtimmung nad in mehrere Hauptzweige getheilt, bie oben fhon angedeutet find. Der 
urfprünglichfte und unbeftreitbar beveutendfte, wejentlichfte, der ſchlechterdings nicht ent- 
behrt werden kann, ift der Gemeindegefang. Muß es als ein Mangel bezeichnet werben, 
wenn, wie in vielen proteftantifchen Kirchen, aller Chorgefang fehlt: fo ift e8 geradezu 
ein aus ber papiftifhen Spannung des Gegenfages zwiſchen Priefter und Laien hervor— 
gehendes, ſchnödes Unrecht, wenn, wie in Italien, dem Pande, das fih das gefang« 
reichfte zu feyn rühmt, die Gemeinde nie in der Kirche fingt, wegegen in Deutſchland 
dies Recht ihr in beftimmten Grenzen zugeftanden if. Auch die griechifch-ruffiihe Kirche 
tennt feinen Gemeindegeſang; das Choralbuch verfelben enthält lauter liturgifche, nur 
an einzelnen Stellen fid) den Hymmus nähernde Gefänge, die urfprünglih immer nur 
für Eine Stimme beftimmt waren, jet zweiſtimmig gefegt find, aber in Kapellen, wo 
man tüchtige Sänger aufftellen kann, mehrftimmig als Chöre gefungen werben. — Der 
Gemeindegefang aber, obgleich als kirchlicher im Gegenſatze ftehend zu allem profanen 
Singen, muß dennoch, weil er in der Gemeinde, alfo im Volke einheimifh jeyn fol, 
volfsthümlih ſeyn, — ein geiftlihes Volkslied, und das ift im vollften Sinne der lu- 
therifche Choral, der auch theilweife geradezu aus Volksmelodieen mit urfprünglich welt- 
lihen Terten erwachſen if. Was von den reformirten Pfalmen ächt volksthündlich war, 
das ift aud in den lutheriſchen Ehoralfchat übergegangen (wie die Melodie: Freu did) 
fehr, o meine Seele, urfprüngli Pf. 42, und verfchiedene andere von Goubimel); 
vieles Andere aber (wie 3. B. auch die neuerlich von Ebrard herausgegebene Sammlung 
von Pfalmen, ebenfo die dem reformirten Pfalter gewidmete Abtheilung des großen 
Choralwerls von Kocher: »Die Zionsharfeu, zeigt) hat einen etwas einförmigen, an 
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melodiſcher Mannigfaltigkeit ärmeren Saralter, der nur in manchen Pfalmen, deren 
Tert ein heroifcher ift, durd den wieder mehr dem Chor- als dem Volksgefang eignen- 
den beclamatorifhen Ton erfegt wird, wobei übrigens auch der Gegenfat des romani— 
ſchen und des deutſchen Elementes nicht vergeflen werben darf. Die Pjalmen und Hymnen 
der engliſchen Kirche, die in größerer Bollftindigkeit erft durch Kochers oben erwähntes 
Choralwerk dem deutſchen Publikum zugänglich gemacht find, haben merfwürbiger Weife 
einen viel fubjektiveren, arienmäßigen Karakter und können fid) an Kraft mit dem deut⸗ 
ſchen Choral nicht meſſen, wie freilid aud der Mund des Engläuders ſich zu fold 
berzhaftem Singen nicht aufzuthun vermag, wie der des Deutjchen. — Auf das Ger 
ſchichtliche des Chorals werben wir, jo weit hier Naum dafür ift, unten zurüdtommen; 
für jest jey nur Folgendes bemerkt. Der Name Choral hat urſprünglich eine ganz ans 
dere Bedeutung, als die uns geläufige. Choraliter fingen heißt in der Sprade ver 
römifhen Liturgik gerade diejenige Art, die als Vrieftergefang ohne Menfur ven 
birefteften Gegenſatz zu unferem taktmäßigen Gemeindegefang, zum kirchlichen Liebe 
bildet. Später (im 16. Jahrh.) heißt bei den Contrapunttiften jener Zeit diejenige 
Melodie, die ald furzes Thema ihren funftreihen Tongeweben zu Grunde gelegt war, 
der Choral, weil dieſelbe gewöhnlicd aus alten gregorianifchen Geſängen, alfo Choralen 
im römischen Sinne genommen war; in biefem Zufammenhang bedeutete das Wort fo 
viel als fonft der cantus firmus, die Grundmelodie, um die ſich die figurirten Stimmen 
berlegten, was fonft aud tenor hieß. Unfer Gebraudy des Wortes Choral batirt ſich 
aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, wo man erft anfing, die Melodieen, die 
zuvor in die Gefangbücer eingefügt waren, nun als rein mufitalifche, für Chor und 
Orgel beftimmte Bücher abgefondert zu geben, was dann im Unterſchiede vom Gefang- 
buch das Choralbudy hieß. S. darüber die lehrreihe Auseinanderfegung in Kraußold's 
Handbud) zum Kirchen- und Choralgefang; Erlangen 1855, S.109 ff. Da der Choral 
das Religiöfe und Gottesdienſtliche feines Inhalts ſchlechterdings nur in volksthümlicher 
Form enthalten darf, fo ift damit als wejentlices Nequifit gefegt, 1) daß er Melodie 
haben, daß er ohrenfällig jeyn muß, wodurch er ſich nit nur von folden Kunftgefängen 
unterfcheiven muß, deren Hauptwerth, deren Leben in ver Harmonieenfolge liegt, ſondern 
auch von derjenigen Singart, die wir unten als die gregorianifche näher zu ſchildern 
haben. Die Melodie ift im Choral fo jehr die Hauptſache, daß nidt nur diejenigen 
Meifter, die die Bearbeitung des Choraljchages einer Zeit oder einer Landeskirche für 
den öffentlihen Gebraud beforgten, den harmonifhen Sag immer mit einer gewiflen 
Freiheit behandelt haben und damit im ihrem vollen Rechte find, ſondern daß aud, 
während die Gemeinde im unisono die Melodie fingt (was in der lutherifchen Kirche die 
wohlbegründete und ſchwerlich jemals ſich ändernde Sitte ift), der Organift, der dem Volls— 
gefang gegenüber und dod in innigfter Einheit mit demfelben das Element der Kunſt — 
aber nicht durch Künftlichkeit oder Künftelei — zu repräfentiven hat, ebenfall nicht ge- 
hindert werben darf, nad dem Maß feiner ächten Kunftbilvung die Harmonie, die Uc- 
corbenfolge, die Uebergänge und fogenannten Zwifchenfpiele, mit derjenigen Freiheit zu 
banphaben, die ebenjomenig Zügellofigkeit ift, als fie jelbft augenblidliche Infpirationen 
ausſchließt. 2) Um volksthümlich zu ſeyn, muß die Melodie fi fowohl in Bezug auf 
die Beripherie der Töne, die fie überhaupt bejcpreibt, ald in Bezug auf die einzelnen 
Intervalle, auf ein beſcheidenes Maß beichränten; eine Melodie 5. B., die den Umfang 
einer None oder höchſtens einer Decime überfteigt, oder deren Intervalle Sprünge find 
(wie in manden aus der Haller Schule und der Brüdergemeinde hervorgegangenen 
Weiſen), ift durchaus unvolksthümlich. 3) Aehnliches gilt von den rhythmiſchen Ber- 
hältniffen. Im diefer Beziehung fehwebt immer noch die Frage Über ven fogenannten 
rhythmiſchen Choral (worüber man vgl. Kraußold, Handbuch für den Kirchen- und 
Choralgefang, 1855, ©. 89; Abhandlung über den rhythmiſchen Choralgefang, von 
G. A. Wiener, 1847; den Auffag von Tuder aus Veranlaſſung einer früheren 
Choralfommlung von Kocher, in Tholuds lit. Anzeiger 1839, Nr. 52— 54, und bie 
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größeren Werke von C. v. Winterfeld, v. Tuher u. A.; dagegen aber auch Hei- 
nifch, der Gemeinvegefang in der evangelifchen Kirche, 1848; Keferftein, über Ein- 
führung des rhythmiſchen Chorals, 1851; Haufhild, über den fogenannten rhythmi— 
hen Choral, 1854; in Silchers Harmonielehre, den 31. Abſchnitt, ©. 139). Es ift 
ſchon verwirrend, daß man den unrichtigen Namen gebraudt: „Rhythmiſcher Choral«, 
als ob das eine befondere Gattung wäre; man macht ſich damit den Schluß leicht: alle 
Mufit muß Rhythmus haben, folglih ift nur der rhythmiſche Choral ächt muſikaliſch; 
als ob das nicht Jeder zugeftände, aber nicht auch Darauf beftehen müßte, daß, was 
man jest unchythmifch zu nennen beliebt, vollkommen rhythmiſch ift, nur in einer an- 
dern Art des Rhythmus! Der Unterfchied ift nur der, daß die fogenannten rhythmi— 
hen Choräle einen größeren, oft raſchen, fid häufig in deflamatorifchebewegter Weife 
an den Text anſchließenden Wechſel der rhythmiſchen Formen haben, alfo theil® kurze 
Noten mit langen, und zwar jede mit einer eignen Tertfylbe, fomit nicht als bloße 
Melismen, theils gerade mit ungeraden Talten innerhalb einer und derſelben Melodie 
wechjeln, während unfer feither üblicher Choralgefang nur in den verhältnifmäßig weniger 
zahlreichen Tripeltalt-Melodieen fold einen Wechſel und dann denſelben in ftrenger Re- 
gelmäßigkeit enthielt, fonft aber die meiften Zeilen aus lauter gleich langen Noten be 
ftanden, die, ohne ihren ganz normalen rhythmiſchen Bau dadurch zu entftellen, bloß 
nad) jeder Zeile durch eine Fermate unterbroden wurden. Da man ſich am Ende der 
dreißiger Jahre forgfältiger mit den Choralfhägen unferer kirhlichen Vergangenheit zu 
bejchäftigen und diefelben der allgemeinen Kenntniß aufzufhliegen begann (ein Verdienſt, 
das den Namen Karl v. Winterfeld, Frhr. v. Tucher, Layriz, Zahn, Faift 
u. U. m. ein bleibendes, dankbares Andenken ſichert): da entvedte man, daf die Rhyth— 
mit in den alten Choralfägen eine andere fey, als die ung gewohnte; man fand darin 
ein mufifalifches Leben, eine Kraft, einen Schwung, dem gegenüber unfer Choralgefang, 
zumal wo er zu einer ermüdenden, fchlaffen Yangfamkeit herabgefunten war, nothwendig 
als eine [hmähliche Depravation erfcheinen mußte. (VBgl. PB. Mortimer, ter Choral- 
gefang zur Zeit der Reformation.) Es wurden nun and diefen Entvedungen und Ber- 
gleihungen heraus Vorſchläge und Verſuche gemacht, die im Wefentlihen auf den drei 
Sägen beruhten: 1) diefer fogenannte rhythmiſche Choral, d. h. richtiger, der Choral in 
ber Geftalt, wie ihn die Choralbücher des 16. und 17. Jahrhunderts enthalten, ift ent— 
ſchieden ſchöner, edler, erbaulicher, der Würde des Gottesvienftes angemeffener (hat man 
doch das Abkommen von bemfelben in Zufammenhang gebradyt mit dem Abfall vom 
Ölauben, fo daß der jegige Choral ein Produft des Rationalismus wäre); 2) diefer 
rhythmiſche Choral ift faktifh won den Gemeinden des 16. und 17. Jahrhunderts ge⸗ 
ſungen worden; alſo 3) fell und kann er auch wieder eingeführt werben und feine Her- 
ftellung wird mit ber Erneuerung des kirchlichen Lebens und Glaubens in Wechfelwir- 
fung ſtehen. Es hat denn auch nit an Verfuchen gefehlt, dies praftifch zu beweifen; 
mande Gemeinden haben fid) von tüchtigen und energiſchen Geiftlichen und Schullehrern 
dazu einüben laſſen, und es ſind zu dem Ende ſelbſt amtliche Verordnungen ergangen, 
wie in Bayern, oder wenigſtens ſolche Schritte beantragt worden, wie von der Eiſe— 
nacher Conferenz von Abgeordneten der evangeliſchen Kirchenregimente im Jahre 1853. 
(Die hiezu dargebotene Choralſammlung iſt bearbeitet von Faißt, v. Tucher und 
Bahn, 1854.) Den obigen Theſen gegenüber hat es jedoch nicht an Stimmen gefehlt, 
bie von der Sache anders urtheilten, und ohne hier ein, zur Zeit vielleicht noch nicht 
einmal mögliches abſchließendes Urtheil fällen zu wollen, haben wir doch bie Pflicht, 
auch diefe Auffaffung des Gegenftandes hier zu regiftriren. Gegen Sat 1) ift erinnert 
worden, daß zwar jene ältere Form bei einem Theil der Choräle unbeftritten die ſchö— 
nere ſey, aber a) daß dies weit nicht von allen prädicirt werben könne, indem 3. B. bei 
Melodieen, wie „Eine veſte Burg⸗ ꝛc. der allzuhäuſige Wechſel des geraden und unge⸗ 
raden Taltes, oder, wie bei „Werbe munter mein Gemüthes, »Seelenbräutigams gerade 
die eigenthümliche Gleihmäßigkeit in der Wiederlehr derfelben rhythmiſchen Figur ganz 
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enifchieven äfthetifch hinter der Kraft und Würde ver feither üblichen Singweife zurüd- 
ftehe, wofern nur für diefe das Tempo überhaupt lebendiger genommen werde. b) Bei 
andern entjtehe dadurch eine unlösbare Schwierigkeit, daß der urfprünglice Rhythmus 
(wofern überhaupt das Driginal noch mit Sicherheit feftzuftellen ift) nur auf ein ober 
wenige Lieder paffe, während er für amdere Lieder, bie zur gleichen Melodie gefungen 
werben, weil die Worte ganz andere find, ſchlechterdings nicht mehr tauge; deßhalb aber 
für diefe neue Melodieen zu machen oder — was freilich die Paläclogen unter unfern 
Hyumnologen (die "Altfängers, wie fie Schleiermacher nannte) für das Befte halten 
würden, jene nachgebornen Lieder, denen das großwäterlidie Gewand einer alten Melodie 
oft fo trefflich fteht, Über Bord zu werfen, fen deßhalb doch kein genügender Grund 
vorhanden. 2) Was den hiſtoriſchen Beweis anbelangt, fo berufen ſich die Rhythmiker 
auf die Geftalt, die die Choräle bi auf Andreas Hammerſchmidt, den Sänger von 
Kits Liedern, faltifch in den Choralbüchern haben. Allein a) e8 beweist die Ungleich- 
beit, mit welder eine und biefelbe Melodie in Bezug auf den Rhythmus in den ver 
fhiedenen Choralwerten erſcheint und die Art, wie ſich die Herausgeber darüber unbe— 
fangen äußern (3. B. Flor, ſ. die angeführte Schrift von Wiener ©. 44), daß fid 
diefe Mufitmeifter darin viele Freiheit erlaubten, was darauf hinweist, daß fie ſich 
biefe Melopieen, jo wie fie fie fetten, zunächſt nur für einen Chor, nit für die folcher 
Willkür ſicherlich nicht machgebende Gemeinde gedacht haben; Lukas Ofiander (ſ. a. a. O. 
Wiener) weist den Ehor au, fih in ber Menfur nad der Gemeinde zu richten. 
b) Der Beweis liegt aber auch in der Natur der Sache. Ein fo ſtreng taftmäßiges 
Singen, bei welchem die Beobachtung der mannigfachen Unterfchiede von längeren, fürs 
jeren‘, ganz kurzen Noten häufig felbft wohlgefchulten Ehören nicht ohne beſondere Ein- 
übımg gelingt, ift einer Maſſe von Tauſenden, die ohne Singfhulen und Singproben, 
ohne den Stab eines Dirigenten (was Alles jegt wohl zur Erreihung des Zwedes mag 
angewendet werben, im “16. und 17. Jahrhundert aber ſchwerlich nachzuweiſen ift) ledig— 
lich zu ihrer Erbauung und Freude fingen wollen, jchlechterdings unmöglich *). Andreas 
Hammerfhmidt, den ficherlich der Rationalismus noch nicht dazu verführte, denn er ift 
1611 geboren, hat feine Choräle beveitd in gleichen Noten gefeßt und dies damit moti« 
virt (f. ſ. Vorrede zu Riſts Gefangbud): in der Kirche müffe man langfamer fingen, 
als zu Hanfe. D. h. die Mafje kann nur durch gleihmäßige Bewegung in Ordnung 
gehalten werden; fann man aud) dur außerorbentlihe Anſtrengung fie in einen ge 
ſchulten Chor umwandeln: über turz oder lang wird die natürliche Schwerfälligkeit wieder 
jenen gleichmäßigen Rhythmus hervorbringen. Naturam expellas furca ete. Daß aber 
biefer Urfprung ber üblichen Singweife aus ber vis inertise, bie einer großen Maffe 
mit phyſiſcher Notwendigkeit anhaftet, nicht hindert, daß biefelbe wieder eine eigen- 
thämlihe Schönheit erlangen kann: das ift uns umwiberleglich dadurch bewiefen, daß 
Meifter, wie Johann Sebaftian Bad, der denn doch fo gut al® die Meifter unjerer 
Tage wußte, was ſchön und kirchlich ift, den Choral in derjenigen Geftalt, bie man 
jest unrhythmiſch nennt, in ihre großen Kirchenmufiten aufgenommen und eben in biefer 
feiner Form als eigenthümlich ſchönes, voltsthümliches Element den Kunftformen des 
fugirten Chores, der Arie, des Recitatives gegemübergeftellt haben. — Ein ganz ähn— 
liches Verhältniß ift e8 mit dem dynamiſchen Wechfel, von dem ebenfalld gefagt werden 
konn, er gehöre zu aller Muſik; und body wird feine Gemeinde feyn, die in ihrem 
Choral ven Wechfel von pianissımo, piano, erescendo, forte, deerescendo u. f. w. ein« 
treten läßt; aber auch hierin, d. h. in dem ſtets gleichen Maße ver Stärke, liegt eine 
Eigenthümlichleit des Chorals, die wir nicht erft aus einer Verderbniß deſſelben abzu- 
keiten haben. 


*) Forcirte Proben, mie Neinthafer auf dem Stuttgarter Kirchentage von 1850 eine ans 
ſtellte, beweiſen, ſelbſt wenn fie gelingen, Tedigfich nichts; eine folhe Verſammlumg unterfcheidet 
fi nad) ihrer Zufammenfegung und Stimmung fehr wefentlih von einer Bolksgemeinde. 
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I, Die zweite Grundform des Kirchengeſanges ift der Altargefang des Geiftlichen. 
Er ift in der römischen Kirche einheimiſch; Luther hat ihn beibehalten; derſelbe läßt in 
feiner deutfhen Meffe nod Evangelium und Epiftel fingen, und viejenigen Intherijchen 
Landeslirchen, die ihren Cultus von allen reformirten Einflüffen haben ferne zu halten 
vermocht, bewahren wenigftens für Haupimomente des Altardienftes (Einfegungsworte, 
B.U., Segen) die alttirhlihe Sitte. So ſchwer es da, wo jeit Jahrhunderten alle 
Tradition in biefer Beziehung abgebroden ift (wie 3. B. in Württemberg), zumal bem 
Verdacht Fatholifirender Tendenzen gegenüber halten würde, den Altargefang des Geift- 
lichen wieder einzuführen; fo ſehr auch die leitenden Behörden ſich erft daran gewöhnen 
müßten, auf muſikaliſche Fähigkeit und Bildung bei dem angehenden Theologen ein 
ganz anderes Gewicht zu legen, als bisher, diefelbe förmlich obligat zu maden: bie Idee 
ift durchaus richtig umb wahr, daß nämlich aud im diefer Geftalt der Gefang die Ber» 
Märung der Sprade ift; es foll in den heiligften Momenten des Cultus nicht die ge- 
meine, irdiſche Sprechweife ſeyn, diefe aber kann für ums nur durch die Kunft zur hei— 
ligen verflärt werben, aber dann eben durch ein Singen, das von weltlidyen Neize nichts 
an fi) hat, d. h. denjenigen Gefang, den wir furzweg den gregorianifchen mennen 
fönnen (f. unten). Ueber viefen Gegenftand f. Harms Paſt. Th. II. Ate Rede, Krauß— 
old, a. a. O. ©. 173 ff. Armknecht, die Haupt- und Nebengottesvienfte der luth. 
Kirche, 1853. Die liturgifd-mufitalifhen Sammlungen von Naue. Antbes, die Ton- 
funft im ev. Eultus, 1846. ©. 167 ff. Alt, der riftl. Eultus S. 483 ff. 

II. Eine dritte Form des kirchlichen Gefanges ift ver Chorgefang, der, ald wirl- 
licher Kunftgefang eine befonvere mufitalifche Vorbildung erheifht. Zunächſt kann ders 
felbe nichts weiter bedeuten follen, ald den Führer des Gemeindegefanges. Dein (f. 
Nitzſch, praft. Th. IT. S. 364) "der wahre, wefentlihe Chor ift die Gemeinde jelbft.« 
Als ihr conftanter Stellvertreter fann er fomit nur da fungiren, wo ihr felbft die Alti— 
vität entzogen ift; in der römischen Meſſe refpondirt nur der Chorgefang dem Altarges 
fang; in der evangelifchen Kirche aber müßten alle die Refponfionen („Und mit Deinem 
Geifte cu „Würdig ift das und ift recht? u. f. w.) von der Gemeinde felbft gefungen 
werden; ein Mittelglied zwifchen fid) und dem Geiftlihen bebarf fie nit. Dadurch 
aber, daß die Führung des Gemeindegefanges, das Tragen der unifonen Melodie durch 
die drei Unterftimmen viel beſſer und kräftiger, ja gerade durch ven Gegenfag der Ton- 
farbe und des Tonumfanges in eigenthümlidy ſchöner Weife durch die Drgel verfehen 
wird, ift der Chor (wenn man nicht einen unisono intonirenden und durchſchlagenden 
Schülerhor darunter verftehen will) für jenen Zweck ganz überflüflig. Seine wahre 
Stellung liegt vielmehr darin, dap (um Lange's Worte in ber Schrift: "bie kirch— 
liche Hymnologie,« S. 34 zu gebrauden) „der Chor das mufifalifhe Charisma ver 
Gemeinden vdarftellen und in evangelifher freiheit dem Herrn heiligen fol.u In ver 
Gemeinde find bie Kräfte des Gefanges auch in feiner höhern Form, in welder er wohl 
von Allen genofjen, aber nur von Wenigen geübt werden kann, vorhanden; biefe nun 
wollen und follen fi im ihrer Weife zum Opfer darbringen, und haben darum ein 
Neht, das Ihre zum heiligen Schmucke beizutragen, in welchem, Pf. 110, 3. das Bolt 
des Herrn williglih Ihm opfert. Es dient jomit der Chor dazu, die Mannigfaltigkeit der 
Gaben und Kräfte innerhalb ver Einheit und Gemeinfchaft des Geifte® und damit den 
innern Reichthum der Gemeinde offenbaren zu helfen. Ebendarum aber joll er nie bloß 
aus Kindern, ebenfowenig (mie man feit dem Aufblühen der Männerchöre in den Lie 
berfrängen, Piedertafeln ꝛc. nur zu gerne thut) bloß aus Männern beftehen, nicht bloß 
aus dem rein künftlerifchen Grunde, weil der geringe Umfang des Tongebiets es ſchwe— 
rer macht, den Männergefang Säge im höhern, fugirten Kirchenſtyl zuzumuthen, fon- 
dern aus dem kirchlichen Grunde, weil nur der volle, audy die weichen weibliden Stim- 
men umfaflende Chor jener Idee entfpricht; das Weib muß ſchweigen in der Gemeinde, 
wo es fi um liturgifches und homiletifches Auftreten handelt; aber auf mufikalifchem 
Gebiet ift aud dem Weibe ein Charisma gegeben, dem feine ungeſchmälerte Stelle im 
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Cultus gebührt. — Jedoch muß zugeftanden werben, daf, wenn der Chor im Raume 
der Fire einen Standort hat, der ihn den Blicken Aller vorzugsweife ausfegt, dann 
aus anderweitigen Gründen allerdings die oberen Stimmen befjer durch Knaben vers 
treten werben; diefem Gefichtspunfte, als dem ethiſchen, Tann fid) der äſthetiſche ober 
mmfifalifhe um fo eher unterorbnen, ald bei jorgfültiger Auswahl und Pflege die Knaben: 
flimme ihre eigenthümliche Schönheit befigt und Treffliches leiſten kann. So kann nun der 
Chor bald abwechſelnd mit der Gemeinde die liturgifhen NRefponforien übernehmen, bald 
in felefiftändiger Weife, ehe der Gemeinvegefang beginnt, oder bei Cultusalten, wo fein 
Gemeindegefang Statt findet (3. B. bei Begräbnifien, bei Traunngen) die Gemeinde be- 
grüßen und fo in feiner Weife diefelbe ven Segen ihres Lebens in Gottes Gemeinschaft, 
in Gottes Reich genießen laffen, d. h. fie erbauen. Diefe Chorgefänge find nun fehr 
mannigfaher Art; Paleftrinas herrliche, bald in einfachen Dreiklängen fortfchreitende, 
bald contrapunktiſch verfchlungene Tonſätze; Johann Eccards Feflliever; Joh. Sebaftian 
Bachs Cantaten; Marcello's Pfalmen: dies find ſchon lauter fehr verfchiedene Gattun- 
gen, neben denen noch eine Menge anderer fi) entwidelt hat. Bach's Name ‚aber er- 
innert daran, daß num dieſer Ehorgefang nit nur infofern fidy weiter entwidelt hat, 
als er theils durch den Wechſel zwiſcheneintretender Solo’8 , theils durch die Inſtrumen— 
talmufit feinen fünftlerifchen Karakter im Gegenſatz zum Gemeindegeſang ſchärfer aus— 
prägt, ſondern daß er ſich auch zu einer eigenthümlichen Stellung infofern erhoben 
bat, ald aus ihm die große Kirchencantate und das Oratorium hervorgegangen ift; eine 
Gattung, deren eine Hälfte — wie Bachs Paflionswerfe — urjprünglid noch im Sinn 
eines gottesdienftlihen Altes gemeint war, während die andere — wie Hänbeld erfle 
Dratorien — aus dem Theater als geiftliches Drama herauswuchs, die aber beide in ber 
Folgezeit nicht mehr als Gottesvienft im engern Sinn, fondern als geiftliches Konzert 
fih bhabilitirt haben. 

Schließlich liegt und noch ob, die Hauptpunfte aus der Gefchichte unfred Gegen: 
ftandes in gedrängter Ueberfiht zufammenzuftellen, wobei wir für weitere und fpezielle 
Belehrung außer den oben fhon genannten Werfen von C. v. Winterfeld (der evange— 
liſche Kirchengeſang, drei Bände — der legte 1847 erjchienen, wozu noch deſſelben Ver— 
faffers Heinere Schriften: „Ueber Herftellung des Gemeine- und Chorgefanges ıc.u 1848, 
md "Zur Geſchichte heiliger Tonkunſt« 1850 gehören), von Frhrn. v. Tuder, von 
Yayrig, noch auf das große Geſchichtswerkl von ©erbert, de cantu et musica sacra, 2 
tomi, 1774, auf Forkels Geſchichte ver Mufik, Leipz. 1801, auf die befannteren hymuo— 
legiſchen Werke von Koh, von Yange, und für einen fpeziellen Punkt auf Armknechts 
Schrift: „die heilige Pſalmodie/ (Göttingen 1855) verweifen. 

a) Wie wir am Anfange dieſes Artikels bereits die in die hriftliche Kirche über- 
gegangenen Pfalmgefänge von den aus der dhriftlichen Gemeinde felbft bervorgehenten 
Hymnen unterjchieden haben, jo begegnet uns bier fogleich die Frage: wie wir und nım 
mafifalifch Diefen Gegenfag zu denken haben? Die Pſalmodie liegt Mar vor; fie ift nicht 
ein eigentlich melodiſches Singen, fondern cin mufitalifch gebundenes Spreden, eintönig 
und taftlos, nur am Anfang und Ende fi hebend oter ſenlend. Zuverläßig ift dies 
ad die urfprünglide und wohl Yahrtaufende lang andauernde Singweife; denn einer 
Melodie, d. h. einer Reihe von Tönen, die an fi fhon, ohne Worte, ein mufitalifch 
befriedigende8 Ganze bilden, nun Worte unterzulegen, deren Sylben mit jenen Tönen 
wfammentreffen, der Melodie zu lieb eine Sylbe zu dehnen u. dgl., das ift ſchon eine 
Combination, vie kaum anders, denn ald Nahahmung eines Inftrumentes mit ber 
Stimme, als Deutung der wortlofen Töne durd begleitende Worte begriffen werben 
fm, aber eine Combination, die durch ihren doppelten Reiz, den der Melodie und ben 
ver Worte ficherlih an Popularität jenes pfalmodirende Singen, dem auf griechiſch— 
kitnifhem Boden ohne Zweifel der recitirende Gefang z. B. der Chöre in ber Tragö⸗ 
die analog iſt, überflügeln mußte. So entftand auch in der chriſtlichen Kirche ein Ge⸗ 
genſatz zwiſchen dem Singen, das Auguſtin (Conf. lib. X. e. 33. 8. 2.) fo bezeichnet: 
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Athanasius tam modico flexu vocis faciebat sonare lectorem psalmi, ut pronuntianti 
vieinior esset, quam canenti; und zwifchen der, nad verfelben Stelle freilich auch auf 
Pialmen übergetragenen melodifhen Gefangsweife (melos omne cantılenarum suavium); ein 
Gegenfag, der denn aud das Wejentliche der Differenz ift, die man mit dem Namen 
des ambrofianifhen und gregorianifchen Gefanges bezeichnet. Daß Ambrofius vier ſoge— 
nannte griehifhe Tonarten angenommen, Gregor der Große aber diefe fogenannten au— 
thentifchen mit vier verwandten, fogenannten plagalifhen vermehrt habe (über weldhe 
Tonarten man vergleihe Kraußold a.a.D.&.27. Silder, Harmonielehre S. 125, 
wie die Specialmerfe über gregorianifhen Oefang, namentlich Maslon’s Handbud 
beffelben, 1839; Janſſen, wahre Grundregeln des greg. Gef. 1846; Oberhoffer, 
ber gregor. Choral, 1852) ift in fofern nicht von weiterem Belang, als jene Tonarten 
ber ganzen alten Kirche gemein waren, und ſich nod bis in die Neformationszeit erhal: 
ten haben, d. h. bis fid) unfere moderne Unterfheidung das Dur und Moll als zweier 
auf allen Tonftufen fid) gleihmäßig wiederholender Grumdverhältniffe Bahn gebrochen 
hatte. Man kann daher wohl etwa, wenn man den Gregorianifhen Geſang mit ber 
modernen Mufif vergleicht, jene alten Tonarten (die doriſche, phrygiſche u. ſ. w.) als 
das Unterfcheidende des gregorianifhen Gefanges anfehen, das ſich insbefondere dadurch 
anſchaulich macht, daß die Folge der Töne immer diatonifh, niemals chromatiſch ift; 
allein dies unterfcheidet ihn nicht einmal von alten proteftantifhen Choral, gefchweige 
vom ambrofianifhen Geſange. Die Differenz liegt vielmehr in folgendem. 1) Ambro- 
fius hat die orientalifhe Sitte eined Wechfelgefange®, an dem die ganze Gemeinde ſich 
betheiligte, auf abendländifchen Boden verpflanzt; Gregor der Große dagegen ſchloß in 
hierarchiſchem Geifte die Gemeinde von der aktiven Theilnahme am Geſang aus. 2) Anı- 
brofius hat, obgleih er wohl ſchwerlich ſchon unfern ftrengen Begriff von taktmäßig— 
melodifhen Singen hatte, doch im Gegenfage zur Pfalmodie das melodiſch-rhythmiſche 
Element bevorzugt; Gregor der Große dagegen hat — wie ſchon Hieronymus nur das 
Pfalmodiren als heiligen Gefang gelten lief, alles Anvere aber als weltlih vermarf — 
deſto ausfchließglicher die Pfalmodie Aultivirt, umd Dies ift denn im beftimmtern Sinne 
der gregerianifhe Gefang: ein Singen, deſſen Monotonie zwar durch einigen Wechfel 
belebt werden kann, das aber durchaus nicht auf melodifchen Neiz, auf melodiſchen Aus- 
drud angelegt ift, und das ebenfo wenig einen ftrengen, auf beftimmte Maße zurüd- 
führbaren Rhythmus Fennt; denn wenn dabei auch die longa, brevis, semibrevis, bre- 
vissima als Gattungen nad) der Dauer der Töne unterſchieden werben, fo ift e8 doch 
das Rarakteriftifche de8 gregorianifhen Gefanges, daß nicht, wie bei uns die ganze Note 
das Doppelte der halben ift, fo dort etwa die brevis das Doppelte der semibrevis, Die 
longa da8 Doppelte der brevis nad mathematischer Meffung wäre, fondern der Sänger 
in Bezug auf die Dauer verfelben eine gewiffe freiheit hat, wie dies im recitativifdhen 
Geſang heute noch der Fall ift. Mit diefem Umftande hängt zufanmen, daß alle ächt 
gregorianifchen Geſänge der Ausführung durd einen vierftimmigen Chor, alfo der Har- 
monifirung für dieſen durchaus widerftreben. Sie müſſen entweber unisono ohne alle 
begleitende Stimmen gefungen oder nur leicht von der Orgel begleitet werben, bie in 
raſch wechfelnden Akkorden dem Sänger folgt, ohne ihn zu beengen, während jeder vier- 
fimmige Chorfag dieferlei Gefänge ungemein ſchwerfällig macht. Was fih aud als 
mehrftimmiger Gefang noch ſchön ausnimmt, neigt ſich bereit? dem Karafter des Lied— 
haften, Bolksthämlichen zu (wie z. B. die überaus ſchöne Melodie, die in der alten 
Kirhenfprade den Namen Peregrinus führt — f. Kraußold, Beiblatt zu ©. 56 des 
angeführten Werkes — die fonft auch als Melodie des Magnificat vorkommt und von 
Mozart im erften Sage der Requiem benütt iſt). Dazu ift aber 3) zu bemerken, daß, 
weil Melodie und Rhythmus aller Muſik eingeboren find, felbft der gregorianifdhe Ge- 
fang, ber principiell beide ausſchließt, um ſich als heilige Mufit von aller und jeder 
weltlihen zu unterfcheiden, dennoch ſich jener Ingredienzen nicht ganz zu enthalten ver- 
mocht hat. Die Pfalmodie nämlich und der aus ihr entwidelte gregorianifhe Gefang 
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ſchließt ih urfprünglich genau an die biblifhen Worte an, es fehlt aljo fowohl das in 
der chriſtlichen Lyrik ſich ausbildende und dann conftant bleibende Versmaß, ald nament- 
li der Reim. Sobald diefe beiden fi der Form hriftlicher Poefie bemächtigt hatten, 
mußte audy der gregorianifhe Gefang, wenn er fich nicht (was eigentlich confequent ge— 
weſen wäre) auf Bibelftellen ald Terte befhränfen wollte, ein melodiſches und rhythmi- 
ſches Element in fich zulaffen, weil die chriſtlichen Versmaße und Reime an fich ſchon 
eine mufitalifhe Bedeutung und Wirkung haben. Gregor der Große hat damit, daß er 
felbft Hymnen vichtete, bereitd den Anfang gemacht, fein eigenes Prinzip zu durchbrechen, 
und die herrlihen Dichtungen des Mittelalter8 — jene Sequenzen: Dies irae, Stabat 
mater, Lauda Sion, Pange lingua etc., fonnten, wenn aud) der Ton und Geift der zu 
ihnen ſich geiellenden Melodieen gregorianifh war, dennoch, wie Jeder fogleich herans- 
bört (ſ. 3. B. das pange lingua bei Oberhoffer S. 42) nicht anders als rhythmiſch und 
melodiſch Das gregorianifhe Prinzip beſchränken. — Was etwa aud noch als Eigen- 
thümlichleit des legtern könnte angefehen werben, daß nämlich das Notenfyftem deſſelben 
nur 4 Linien, andere Schlüffel und Borzeihnung und vieredige Moten zeigt, ift etwas 
rein Aeuferliches, traditionell in der römischen Kirche Feſtgehaltenes; wozu man vergleiche 
d. Art. Guido von Arezzo. Bemerkt mag bier nur noch werden, daß neuerlich (mie 
; 3. von Armineht in der zulett angeführten Schrift) die Pfalmodie audy für den 
evangelifhen Gottesdienſt wieder empfohlen worben ift und von ber Repriftination der— 
felben viel Heil erwartet wird. In Imftituten, wie das rauhe Haus, mag die Einfüh- 
rung feine Schwierigfeit haben und der Vortrag der Palmen in diefer Weife ald Be— 
reiherung des gottesdienftlihen Yebens gelten; für die Kirche können wir, zumal da fie 
fein Bedürfniß folder Bereicherung neben ihrem Liederreihthum hat, jene Hoffnungen 
nicht theilen. 
b) Wir haben fo eben eine dem Mittelalter angehörige weitere Gattung genannt, 
die Sequenzen oder Profen, als deren Urheber ver ältere Notfer (N. balbulus, + 912) 
betrachtet wird. Im Meßlkanon ſchließt nämlihd das fogenannte Graduale mit einem 
Dallelujah ; die lette Sylbe num pflegten die Sänger in allerlei Weifen zu dehnen, und 
um nım biefen Modulationen nicht immer nur ein athemloje8 Ah unterzulegen, dichtete 
Notler Terte dazu (anfänglid in Profa, daher der Name Projen; Sequenzen heißen fie, 
weil fie unmittelbar dem Graduale angehängt waren). Diefer in den Meßkanon einge: 
legte neue Beftandtheil wurde fofort, während fein Urfprung rein mufilaliih war, aud) 
poetiſch weiter ausgebildet, und wir verdanken ihm die oben ſchon erwähnten und ähn- 
liche Kleinodien kirchlicher Poefie. 
ec) Wie durch die Sequenzen fih das Material des kirchlichen Geſanges bebeutend 
vermehrte, jo macht die Erfindung des fogenannten Contrapunkts in feiner einfadhften 
Geftalt, d. h. eine mufitalifhen Sates, der aus zwei (punctum contra punetum) ober 
mehreren gleichzeitig erklingenden, verfchiedenen und dody zufammen ſtimmenden Tonrei« 
ben befteht, Epoche; eine Erfindung, die dem flandriſchen Mönch Hucbald (+ 930) zuge- 
ſchrieben wird, und die wir als den Anfang der harmonifhen Behandlung der Mufit 
(im neueren Sinne des Worted Harmonie) anzufehen haben. Wir wundern und wohl, 
daß früher ſtets nur unisono fol gefungen und dies allein al8 Harmonie bezeichnet wor- 
ven feyn; noch mehr dürfen wir und wundern, daß Hucbald (f. 3. B. in Kiefewet- 
ters Gefchichte der europäiſch-abendländiſchen Mufit, ©. 13 ff. Gerbert, a. a. D. 
%. I. S. 113) entzüdt war über feine Harmonie, die in fortfhreitenden Quarten und 
Quinten beftand, alfo in Accorden und Fortjcreitungen, die unfer Ohr unerträglid) 
findet, während er die reine Terz, alfo einen der reinften Wohlklänge, für eine Diſſo— 
nanz hielt. Allein wir dürfen nit von ber Borausfegung ausgehen, daß das menfd- 
lihe Ohr von jeher dieſelbe Senftbilität für die Wirkung der Töne gehabt habe; dieſe 
hat fi in Wahrheit erft ausgebilvet; manche Accorde, bie fi 3. B. bei Mendelsſohn 
finden, würde Händel unerträglich gefunden haben; hat doch aus gleichem Grunde der 
alte Schit den jungen Beethoven ein muſikaliſches Schwein geſcholten. — Was. Huc- 
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bald betrifft, fo war es zuverläßig die Orgel, die ihn auf feine Entvedung führte, wie 
er auch die harmonifhe Zufammenfegung verfchievener Stimmreihen organum genannt hat. 

d) Die romanifhen Völker liefen es ſich gefallen, bei'm Cultus rein pafliv zu 
afliftiren; die germanifhe Natur aber erzeugte einen Boltsgefang, der fi, da er in den 
Domen nit zugelaffen war, dafür draußen auf den Bittfahrten zunächſt dadurch Luft 
machte, daß das Volk das Kyrie eleison unzählige Male fang; an dieſes aber ſchloßen 
ſich deutſche Liedftrophen an, die nur immer mit jenem Rufe endigten und barum 
mLeifenu hießen. Die Terte derfelben (wie: Nun bitten wir den h. Geift; Chriſt ift 
erftanden :c.) gehen uns hier nicht an; die Melodieen aber, obwohl felbjtverftändlih an 
die gregorianifchen Weifen anklingend, die das Volk in der Kirche hörte, find doch ent— 
ſchieden volksthümlich rhythmiſch ſtärker marfirt, melodifch karakteriftifcher, als jene. Dem 
Drange des Bolkes, fi fo in feiner Weife muſikaliſch am Gottesdienſte wenigftens 
außerhalb der Kirchen zu beteiligen (miewohl es ſich mande Licenzen der Art, 3. B. 
an Weihnachten bei'm Kindwiegen aud innerhalb verfelben nicht nehmen ließ), mußte 
der Klerus um fo mehr Rechnung tragen, als (vgl. Hoffmann von Fallersleben, 
Geſch. d. Kirchenlieds bis auf Yuther, S. 193) fid) noch Jahrhunderte lang altheionifche 
Bollögefänge forterhielten, die nur erftirpirt werben konnten, wenn dem Bolfe hriftlicy zu 
fingen geftattet warb, 

e) Diefe hriftlihen Volksgeſänge nun wurden, da fie fhon reformatorifhen Geift 
in fid trugen, fofern fie eine Art Emancipation des hriftlihen Bolkes vom Joche des 
Klerus waren, in die lutherifche Kirche herübergenommen; ebenfo einige gregorianifche 
Geſänge, die aber zuvor in beftimmtes Taktmaaß gebradht werden mußten. Ferner wur- 
den, wie ſchon im Mittelalter gefhehen war, Melovieen weltlicher Lieder für geiftliche 
Terte benügt, was deßhalb leicht möglich war, weil fich ein Unterſchied des Styles in 
weltliher und geiftliher Muſik nod gar nicht ausgebildet hatte und die weltlihen Melo- 
dieen denfelben ernten, innigen Geift athmeten, ver für geiſtliche Texte nothwendig war. 
Einzelne Gefänge konnten ferner aus der Mitte der böhmifchen Brüder genommen wer- 
den. Uber mit all dem begnügte ſich der Geift der evangelifhen Kirche nicht; wie in 
der Boefte, fo war er auch in der Muſik ungemein produktiv. Es iſt bier nicht der 
Raum dazu, um auch nur alle beveutenveren Namen von Tunfegern zu nennen, die von 
Luther an den Schag der Kirche gefüllt haben; wir verweifen dießfalls auf Winterfelo, 
auf Koch, auf den „Leitfaden zur Gefchidhte des geiftlihen Liedes der evang. Kirche/ von 
Kriebizfch (Leipz. 1854), wie auch jedes neuere Choralbuch wenigftens die Hauptdata an- 
zugeben pflegt. Die Blüthezeit des Iutherifhen Choral geht bis zur Mitte des 17. 
Sahrhunderts; am Anfange derfelben fteht Luther mit: »Ein vefte Burg ift unfer Gott;« 
— in der Mitte die Hamburger Meifter, Scheivemann und Prätorius mit „Wachet auf, 
ruft uns die Stimmes; am Ende Johann Schop und Johannes Crüger. Die zweite 
Periode, die in die erfte freilich ſchon hineinfpielt, ift die der Arie; Heinrich Albert 
(geb. 1604) war der Erfte, der geiftliche Pieder für Eine Stimme mit Begleitung eines 
Inſtrumentes fegte, da von der aus Italien gelommenen Oper ber dieſe Form beliebt 
geworden war; bieje Arien wurden nun aud Gemeindegefänge: (mie »Öott des Himmels 
und der Erde,“ „Himmel, Erde, Luft und Meer ꝛc.«) Die dritte Periode ift die des 
Pietismus und der Brüdergemeinde; die Melodieen find nicht bloß mehr Arien, ſondern 
ftreifen an’& Tanzhafte, vgl. den Art. Freylinghaufen. Die vierte Periode ift die ber 
Aufklärung; die Gellert'ſchen, Cramer'ſchen, Klopftod’fhen Dichtungen haben ebenfo 
fruchtbare Componiften gefunden; von ihmen allen find nur nod einige, übrigens wirk- 
lich werthuolle Melodieen Knecht's im Gebrauch, aber auch diefe (Wie groß ift des All— 
mächt'gen Güte x. Stärf uns Mittler ꝛc. Ach fieh’ ihn dulden u. a. m.) nur inner- 
halb der Grenzen feines Geburtslandes. Das Bathetifhe, Rührende, oft aber auch un- 
endlich Nüchterne karakterifirt dieſe Zeit. 

f) In unfrer Zeit haben nur noch Wenige verfudht, den Choralſchatz mit eigenen 
Produkten zu vermehren; unter ihnen ift e8 nur Wenigen, wie 3. B. Silcher und Kocher 
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gelungen, daß mehrere ihrer Melodieen in der Kirche ihres Vaterlandes ſich einheimiſch 
gemacht haben; der Hquptzug der Zeit geht aber — wie überhaupt auch im weiteren 
Gebiete der Tonkunſt — darauf, das Alte, Vergeſſene herzuſtellen. Dieſe Richtung hat 
ſich zu Anfang der zwanziger Jahre auch darin gezeigt, daß damals mit demſelben Eifer 
und Glauben an die Sache, wie jetzt für den rhythmiſchen Geſang, für Herſtellung — 
oder, weil man ebenfalls aus dem Choralſatz in den alten Choralbüchern einen zu raſchen 
Schluß machte, für Wiederherſtellung eines allgemeinen vierſtimmigen Gemeindegeſanges 
große Anſtrengungen gemacht wurden. Dieſer hat ſich bloß in den reformirten Gemein, 
den der Schweiz ausführbar gezeigt, wo in Folge des Mangels an Orgeln die Nöthi— 
gung, und bei der geringern Anzahl der Melodieen die Möglichkeit dazu vorlag; auch 
ſcheint es, daß die Pjalmcompofitionen, weil fie im Durchſchnitt weniger leicht in's Ge— 
hör fallen, als die lutherifhen Choräle, eine methodiſche Einübung nöthiger maden, an 
die fich leicht die Einübung aud der übrigen Stimmen nah Noten anfchlieft. 

g) Die reformirte Kirche nämlid hat, um auch im Geſange nar Gotted- und nicht 
Menſchenwort zu haben, den in franzöfifdhe oder deutfhe Keime umgefesten Pfalter zum 
öffentlihen Geſangbuche gemadt; jo konnte fie aus den vielen Quellen, die Luther'n 
zugänglich waren, nichts benügen, fondern mußte ſich nad neuen Weifen umfehen, die 
ihr denn aud von einem Meifter erften Ranges, Claude Goubimel, dem Lehrer Pale— 
firina’8, gegeben wurden. In der Folgezeit jedoch find fowohl Tert als Melobieen aus 
- der lutheriſchen Kirche auch dort mehrfältig eingewandert. Ein nicht biblifches, fondern 
altlirchliches Element hatte übrigens auch der urſprüngliche reformirte Pfalmgefang an 
fi, nämlidy (wie 5. B. das älteſte Straßburger Choralbuch zeigt) die regelmäßige Doxo» 
fogie am Ende jedes Pfalms, die aber ſpäter wegblieb. 

h) Was enplid die katholifche Kirche betrifft, fo müflen wir nod einen Augen- 
blick in's Mittelalter zurädbliden. Nachdem einmal die harmoniſche Stimmenführung 
entdedt oder erfunden war, bilvete ſich dieſelbe als Kunft in der Art aus, daß (wie oben 
erwähnt) ein kurzer Sat als cantus firmus zu Grunde gelegt und nun mit einem künft- 
lihen Gewebe mannigfah verfclungener Stimmen umfponnen wurde. (Eine eigene 
Art folder Gefänge ift die von Luther fo jehr gerühmte fogenannte Motette.) Jene 
Kunft wurde nun aber fo abjtraft ausgebilvet, daß aus der Verworrenheit der Stimmen 
irgend eine ſchöne Melodie herauszuhören nicht mehr möglid war, da zudem aud) bie 
Sänger felbft fi eigene eitle Zuthaten erlaubten. Die Väter des Triventiner Concils 
dachten mit Ernft auf Befeitigung dieſes Unfugs und Paleftrina (geb. 1524 geft. 1594) 
war e8, ber durch die großartigfte Einfachheit, die doch weber eine unerſchöpfliche Fülle 
melodifher Erfindung noch die größte Kunft im harmoniſchen Bau von fi ausſchloß, 
erft lehrte, was wahre Kirchenmuſik ſey. Es ift in feinen Tonſätzen etwas fo Hohes, 
Heiligthümliches, das ſchlechthin mit nichts verglichen werben kann. Würdig gefellt ſich 
ihm der Niederländer Orlandus Lafjus (ebenfalls 1594 F) und es folgen, wenn auch 
nicht auf gleicher Höhe, doch in verwandten Geifte verfchiedene Meifter, deren Werte 
mit jenen des Paleſtrina heute noch den Glanzpunft der Geſänge in der firtinifchen 
Kapelle bilden. Die fofort ausgebildete Opernmuſik hinderte vorerft nicht, daß die erften 
Meifter verfelben neben ihr nod unvermiſcht in kirchlichem Styl arbeiteten; wiewohl 
diefer allmählich dorther wenigftens größere Weichheit erhielt (man vergleiche 3. B. die 
fo einfach gefegten und dod überaus herrlihen Palmen Marcello’8 oder gar dus Stabat 
mater von Pergolefi mit irgend einem Sage Paleftrina’s). Aber gegen das Ente des 
vorigen Jahrhunderts überwucherte ber Opernſtyl fo ſehr auch die Kirchenmuſik, daß 
ſelbn die größten Meiſter, wie Mozart und Haydm, im ihren Meſſen einen ſehr welt- 
lihen Ton anfchlugen. (Mozarts Requiem ift hierunter nicht zu rechnen, wenn gleich 
es auch nicht gänzlich von folden Anklängen freigefprochen werben kann). Erft in neue- 
ter Zeit ift man auch in der katholifhen Kirche auf die Schäge ber alten Meifter wieder 
mit größerer Aufmerkfamteit und tieferem Verſtändniß zurüdgegangen; außer ben ſchon 
früher erſchienenen Abdrücken alter Kirchenmuſik (z. B. von Burney in London 1772 
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fpäter von Rochlitz u. A.) wird durch neue Herausgabe folder Meiſterwerle (mie bie 
Regensburger Sammlüng von Prosfe, Musica divina, tom. I. 1853. die noch nicht vol- 
lendet ift) au dem größern Publikum ‚die Kenntniß derfelben ermöglicht. Es ift ein 
hohes Verdienſt des Berliner Domchors, durch feine trefflihe Ausführung folder Ge— 
fänge diefelben auch für den evangelifchen Gottesdienft erobert zu haben. Cine große 
Zahl liedhafter, auch arienmäßiger Gefänge der Tatholifhen Kirche hat Kocher in ſei— 
ner "Zionsharfe« bekannt gemacht. Balmer. 

Geſchenk. Geſchenke zu geben war von den älteften Zeiten an bis auf die heutigen 
eine unter den Morgenländern fehr gewühnlihe Ehrenbezeugung. Während aber bei 
uns diefelben vorherrfhend nur Untergeorpneten oder Gleichgeftellten zu Theil werben, 
fo wurden fie dort als Beweiſe der Hochſchätzung und Unteriwürfigfeit von ben Bornehmen 
erwartet. Sie befunden theil® in Geld, 1 Sam. 9, 8. 2 Sam. 18, 11. 2 Kön. 5, 5. 
Hiob 42, 11., theils und zugleih in Kleidern, Waffen und Schmud, Richt. 14, 12. 13. 
1 Kön. 10, 25. 2 Kön. 5, 5. 2 Sam. 18, 11. Hiob 42, 11., theils in Früchten, Vieh 
und Nahrungsmitteln, 1 Kön. 10, 25; 14,3. 2 Kön. 4, 42. 1 Mof. 24, 53; 32, 13 ff.; 
43, 11. 1 Sam. 16, 20. 2 Chr. 17, 11. Sie wurden gegeben, um fid) Zugang und 
Gunſt bei Hochgeftellten zu verfchaffen, 1 Mof. 32, 13; 43, 11., theils ſich einen geneigten 
Empfang zu fihern, 1 Sam. 16, 20. 1 Kön. 14, 3., theild um Andere an Freudentagen 
zur Mitfreude zu ermuntern, Efth. 9, 19. 22. Neh. 8, 10. Off. 11, 10. Geſchenle an 
Ehrenkleidern und Schmuck galten auch für das, was bei und die Orbensverleihungen - 
leiften. So beſchenkt Fofeph feine Brüder, 1 Mof. 45, 22., Naeman ven Gehafi, 2 Kön. 
5, 22., Belfazar den Daniel, Dan. 5, 16. 29., Xerres den Mardochai, Eſth. 8, 15. 
Insbeſondere werden von ben Unterthanen Gefchente an ihre Fürften gegeben, 1 Fön. 
4, 21; 10, 25. 2 Ehron. 17, 5. Diefe Sitte war fo allgemein, daß Geſchenke zu ben 
regelmäßigen Einkünften dev Könige gehörten, 1 Sam. 10, 27. Daher wurde auch ver 
Tribut abhängiger Staaten, den gewalthabende Könige forderten und beflimmten, Ge— 
ſchenk genannt, Nicht. 3, 15. 17. 2 San. 8, 2. 2 Kön. 17,3 f. 2 Ehron. 17, 11; 
26, 8. Bi. 45, 13; 68, 30; 72, 10. Auch machten Könige Geſchenke, wenn fie Bünd- 
niffe mit einander eingehen wollten, 1 Kön. 15, 19. 2 Kön. 16, 8; 20, 12. Yef. 39, 1. 
Die Ueberbringung war mit viel Gepränge verbunden, Richt. 3, 18. 2 Kön. 8, 9. 

Während aber ſolcherlei Gejchente gebilligt, ja empfohlen werden, Sprw. 18, 16; 
19, 6; 21, 14., werben die an Richter und Zeugen gegebenen verboten, 2 Mof. 23, 6, 
5 Mof. 27, 25. 1 Sam. 12, 3. Pf. 15, 5. Sprw. 15, 27. Jeſ. 33, 15., konnten aber 
nicht verhindert werben, daher werden oft Klagen über die Verberbniffe durch ungerechte 
Gefchente gehört, Hiob 15, 24. Pf. 26, 10. Spr. 17, 23; 18, 16. Jeſ. 1, 23; 5, 23, 
Ez. 22, 12. Mid. 3, 11., und e8 fcheint, daß Beſtechlichleit bei den hebräiſchen Richtern 
an der Tagesordnung war, wenn wir Stellen wie Jeſ. 10, 1. 2. Jer. 22, 3. Amos 
5, 12; 6, 12. Micha 3, 11; 7, 3. Sprw. 18, 5; 24, 23., mit den Verboten darüber 
vergleichen. Baihinger. 

Gefchlechtsregifter find, mündlich oder ſchriftlich überliefert, der einfachfte, ur- 
fprünglichfte Ausprud des hiftorifhen Bewußtſeyns, das fi bier noch ganz an bie 
natürlihe Abſtammung und fomit an die erfte Grundform menfhliher Gemeinſchaft, die 
Familie, anlehnt und die Geſchichte zunächſt nur von Seiten ihrer Naturbafis auffaßt. 
Daher find Geſchlechtsregiſter ohne Zweifel die ältefte Form für Aufbewahrung der Ge— 
fhichte und begegnen uns dann bei den Völkern des Drients, welche ſich aus dem bloßen 
Naturbewußtfeyn zum Geſchichtsbewußtſeyn zu erheben beginnen, z. B. bei den Arabern, 
ſehr gewöhnlich; fie dienen zugleich zur chronologiſchen Orientirung, zumal wo (wie 1 Mof. 
5. und 11.) Zeugungejahr und Lebensalter mit aufbewahrt find. So find die Gefchlechte- 
regifter eine Gefhichte in den allgemeinften Umriſſen: Namen und Zahlen; aber ben 
Drientalen find das lebendige Dinge, fie find ihm wie eine Gallerie von Familienbilvern, 
woran immer frifhe Erinnerung und mündliche Erzählung Bieles zu fnüpfen vermag 
(vgl. 1 Mof. 5, 22—24.). 
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Das ifraelitifche Alterthum ergreift auch dieſe Form, um fie in das Licht des durch 
die göttlihe Offenbarung umgebilveten und erweiterten Bewußtfeyns zu erheben. Sie ift 
bie fpezififh angemeflene Form für dasjenige Geſchichtsbuch, welches es mit ven Ur— 
fprängen des heiligen Volks aus der Familie und weiter zurüd, mit der Berfolgung 
feiner Herkunft bis zu den Anfängen der Menfchheit hinauf zu thun bat; daher gliedert 
fih die Geneſis nad dem Gefichtspunft der — zehn — nimdin, Zeugungen, Genera— 
fionen, und dies ift dann ver Grundausdruck für Gefchichte geworden. Wie fid) nämlich 
das Volk der Dffenbarung über die Natur und Welt hinaus zu Gott erhebt, fo erhebt 
fi dem entfprechend fein Blid über die unmittelbaren, natürlich gegebenen Gemeinſchaf— 
ten von Familie und Volk hinaus und überfchaut die ganze Menjchheit. Hier kommt 
es daher zuerft zu einem univerfalhiftorifchen Bewußtſeyn und zu eigentliher Geſchichts— 
ſchreibung; denn der Partitularismus hat von Anfang an die univerfellfte Abzweckung: 
in Abraham follen alle Geſchlechter der Erde gefegnet werden (1 Mof. 12, 3.). Daher 
werden die Traditionen aus der vorifraelitifchen, menfchheitlichen Urzeit forgfältig aufbe— 
wahrt (1 Moſ. 1—11.), nnd e8 findet ſich auch fpeziell ein in feiner Art einziges und 
höchſt merkwürdiges Gefchlechtsregifter der gefammten Menfchheit, die Völkertafel (1 Mof. 
10.). Diefe zeigt zugleidy recht deutlih, wie das Geſchlechtsregiſter zur eigentlichen His 
fioriographie fich fortbildet: die Genealogie wird Ethnographie, und die Ethnographie 
wird Gejchichte (vgl. Apg. 17, 26.), weßwegen auch in die Völfertafel Notizen über bie 
Anfänge des Staats- und Reichsweſens, womit die Gefhidhte im engeren Sinne beginnt, 
fih eingeftreut finden (1 Mof. 10, 8—12.). Was Ifrael diefen ımiverfellen Blid gibt, das 
ift, wie aus der fhon angeführten Stelle, 1 Moſ. 12, 3., hervorgeht, die die Endabfichten 
Gottes mit der Welt in ſich fließende, meffianifche Verheißung, zu deren Träger dieſes 
Bolt erwählt if, und kraft deren es die ganze Weltentwidlung ihrem innerften Sinn und 
legten Ziele nad von ſich abhängig weiß. Ebendaher Datirt aber diefe Verheißung ſchon 
weiter bis anf den Anfang der Menſchheitsgeſchichte, 1 Mof, 3, 15., zurüd. Und zwar 
ift e8 eben der Begriff des Samens, an welchem ich biefelbe fortbemegt: des Weibes 
Same; Abrahams Same,” Davids Same; der Meffias muß mit der Menfchheit in Na- 
turs und Geſchlechtszuſammenhang ftehen, denn er ift die Blüthe oder vielmehr vie reife 
Frucht derfelben, 0 viog TE avdowne. Daher tritt num aus der allgemein menfch- 
beitlichen Genealogie fehr beſtimmt die meſſianiſche hervor, oder richtiger umgekehrt, jene 
geht aus diefer hervor. Die meffianifche Genealogie ift der eigentlihe Höhenzug, der 
fih vurd den alten Bund und fo dur die alte Welt überhaupt hinburdyieht; und eben 
weil in ihrem Befig und in ihrer Erkenntniß das ifraelitifhe Bewußtfeyn über ſich felbft 
Sinausgehoben ift auf die göttliche Höhe, darum überfchaut es auch den weiteren Kreis 
der Menfchheit, und zwar genau in vemfelben Maße, ald er mit der meffianijchen Ge— 
ſchlechtslinie in Zufammenhang fteht; und eben in dieſem Mafe find aud die Ge- 
fhlechter der Erde gewürbigt, in den heiligen Urkunden ihre Genealogie aufgezeichnet 

fehen. 
e Ss tritt denn ſchon in der vorfündfluthlihen Zeit der Unterſchied hervor, daß die 
fethitifche Genealogie, 1 Mof. 5., ausführlid und forgfältig mitgetheilt wird, während 
ven dem fainitifchen Gefchleht nur einige Namen genannt find und die Reihe abgebro- 
hen wird, fobald die Bosheit dieſes Gefchlehtd in Lamech und feiner Familie einen 
karafteriftifchen Höhepunkt erreicht hat (1 Mof. 4, 17—24.). Ein ähnliches Verhältniß 
befteht zwiſchen der ſchon angeführten Völfertafel und der femitifhen Genealogie (11, 
10 ff). Zene wirb auf allen Punkten nur bis auf einige Glieder hinaus fortgefegt, 
denn fie ift nad Baumpgartend (theol. Comm. zum Pentateuh I. ©. 134) treffendem 
Ausdruck die altteftamentlihe Entlafjung der Heiden aus der heiligen Gefhichte: fie gehen 
von da am ihre eigenen Wege, find aber doch in Gottes Buch geſchrieben als unvergeffem 
von feiner Gnade und einft wieder zu feinem Heil zu berufen. Die femitifche Genealogie 
dagegen führt mit ähnlicher Sorgfalt wie früher die fetbitifche bie heilige, meſſianiſche 
Geſchlechtslinie fort vom Anfang der erneuerten Menſchheit in Noah bis zum Anfang 
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des Volkes Gottes in Abraham. Von Abraham an tritt in der Geneſis an die Stelle 
ber bloßen Genealogie, neben welcher zuvor nur bie einſcheidendſten Hauptfakta, wie 
Schöpfung, Sündenfall, Sündfluth, babylonifher Thurmbau genauer berichtet waren, 
die ausführliche Yamiliengefhichte, und nur die Nebenzweige der heiligen Familie wer« 
ven bloß genealogifch behandelt; jo Nahors Geſchlecht, 22, 20—24., Keturas, 25, 1—4., 
Ismaels, V. 12—18., Eſaus, Kap. 36. Als hierauf Yalob mit feiner Familie nady 
Aegypten hinabzieht, da wird eine forgfältige genealogifhe Aufzählung derfelben gegeben 
(46, 8—27.), um vor dem Uebergang in das fremde, heibnifche Land den Beftand des 
auserwählten Geſchlechtes zu conftatiren. — Am Ende des ägyptiſchen Aufenthalts ift die 
Familie zu einem fo zahlreichen Bolfe geworden, daß ſich die heilige Urkunde begnügt, 
die zwölf Stammeshäupter aufzuzählen (2 Mof. 1, 1—7,); nur bei ben Leitern bes 
Volkes, Mofe und Aaron, wird ihr genealogifher Zufammenhang näher angegeben 
(2 Mof. 6, 14—27.), wodurd fie aus dem Volk karakteriftifh hervortreten und anberer- 
feit8 in ihrer organifhen Verbundenheit mit demſelben nacdhgewiefen-find. Bon da an 
ift e8 denn Regel, daß bei den im Volke Gottes hervortretenden Männern ihre Herkunft 
auf eines oder mehrere Glieder zurüd, etwa aud mit Nennung des Stammes, angegeben 
wird, |. 3. B. 2 Mof. 35, 30. 34. 1 Sam. 1, 1; 9, 1. Zeph. 1, 1. Sad. 1, 1.; es 
vertritt diefe ja auch fonft im Alterthum gebräuchliche Bezeihnungsweife unfere Ges 
ſchlechtsnamen. Für das Bolt im Ganzen gab es zwei Inſtitute, welde feiner Forts 
pflanzung den Stempel der Heiligkeit aufprüdten, die Beſchneidung, eingefegt vor ber 
Erzeugung Iſaaks, alſo Da, wo die auserwählte Familie ihren Anfang nahm (1 Mof. 17.), 
und die Heiligung der Erftgeburt im Zufammenhang mit dem Paſſah, eingefett beim 
Auszug aus Aegypten, alfo da, wo das Volk als jelbftftändiges Gottesvolf feinen Ans 
fang nahm (2 Mof. 11—13.). Als nun aber Iſrael am Sinai aud Geſetz und Ver— 
faffung empfangen hatte und bort aufbrechen follte, um als das ftreitbare Bolt Jehovas 
das gelobte Land zu erobern: da wird auf göttlichen Befehl eine Zählung des Volks in 
feinen ftreitbaren Männern vorgenommen (4 Mof. 1.), und bei dieſem Anlaß werden 
nun ifraelitifche Gefcledhtsregifter angelegt, wenn man wenigftend das mn (B. 18.) 
mit Gefenius, De Wette, Baumgarten u. 4. vom Gicdeintragenlaffen in Ges 
burtd» oder Familien» und Stammverzeichniſſe verftehen darf. Nur die Peviten werben 
bier nicht mitgezählt, weil fie nicht zum Heere gehören, fondern am der Stelle der Erft- 
geburt für den befonderen Dienft Jehovah's beftimmt find (V. 47 ff.): ihre Zählung und 
Beftellung erfolgt dann beſonders (Stap. 3. und 4.). Eine zweite Volkszählung wird 
auf Befehl Ichovah’8 in den Ebenen Moabs vorgenommen (4 Mof. 26... Denn zur 
Strafe für den Unglauben des Volks hatte eine ganze Generation ausfterben müſſen, 
und nod eben zuvor waren wegen ber durch Bileamı veranlaften Hurerei Iſraels mit 
den Midianitern und ihrem Götzen Baal Peor 24,000 Mann durd eine Plage gefallen ; 
nun follte das Voll an den Midianitern Rache nehmen und daher mittelft der Zählung 
wieder al8 das Heer Jehovah's dargeftellt werden. Das hier gegebene Verzeihnif ift 
darin noch „ausführlicher und genauer als das des 1. Kapitels, daß es auf die Abthei- 
lungen der einzelnen Stämme eingeht und biefe auf die in dem Verzeichniß des Haufes 
SHrael, das in Aegypten einzieht, erwähnten Namen (1 Mo. 46.) zurüdführt, wo— 
durd der Zuſammenhang des gegenwärtigen Volkes mit jenen Anfängen des Hauſes 
Hrael zum Bewußtfeyn gebradht werben fol, da Ifrael durch große Gerichte, welche 
alle auf die Auflöfung des natürlichen Zufammenhangs gerichtet geweſen find, hat hin— 
durchgehen müfjen« (Baumg. II. ©, 381). — Im weiteren Verlaufe ver altteftament- 
lichen Geſchichte hebt fih nun aus der Gefammtheit des Bolfes die meffianifhe Familie 
heraus, nachdem ſchon von vem fterbenden Jakob Juda als der meffianifhe Stamm be- 
zeichnet worden war (1 Mof. 49, 8—12.). Es ift die Bedeutung des Büchleins Ruth, 
die Abftammung Davids nachzuweiſen; daher ſchließt e8 mit einem Geſchlechtsregiſter, 
welches von Juda bis David geht (4, 12. 17 — 22.). Bon David an führt ſich die 
meffianifche Gefchlehtslinie fort bi® zum babylonifhen Eril durd die Geſchichte der 
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davidiſchen Dynaſtie, welche das Reich Juda beherrſcht. Was die Geſammtheit des 
Bolles in dieſer Zeit betrifft, fo hat bekanntlich David wider den Willen Jehovah's eine 
Volkszählung veranftalten laffen (2 Sam. 24, 1 ff.), und es wurden ohne Zweifel bei 
diefer Gelegenheit die alten Gefchlechtsregifter fortgeführt oder neue angelegt, weldye 
vieleicht 1 Chron. 9 (bei Puther 10), 1. gemeint find. — Nach dem Exil ftellen fidy die 
Bücher der Chronik die Aufgabe, den zurüdgelehrten Juden die Gefammtgefchichte des 
Bolkes bis zur Wegführung nad) Babel nody einmal im Lichte der theofratifhen Grund» 
idee vor Augen zu ftellen als Lehre für die jest begonnene kümmerliche Zeit unter ber 
Herrſchaft der Weltmächte. Daher tritt einerfeits der davidiſch-meſſianiſche Gefichtspunkt, 
welcher die Zukunft Ifraeld troftreih im fich fließt, andererſeits die Rückſicht auf bie 
priefterlihen und gottesvienftlihen Einrihtungen, welche als Vorbilder für die Ges 
genwart vom höchſten Interefje find, befonvers ſtark hervor. Die eigentliche Geſchichts— 
erzählung beginnt daher erft mit Sauld Tod und Davids Negierungsantritt (1 Chron. 
10 f.). Die frühere Gefchidhte aber ift durch Gefchlechtöregifter repräfentirt, welche, von 
Adam beginnend und zum Theil bis im die prophetifche Zeit herabgeführt, das ganze 
erfte Drittel des erften Buches ausmachen. Und zwar ift num bier die meffiantfche Ges 
nealogie mit ihren Nebenzweigen vorangeftellt: Adam bis Abraham und Yfrael Kap. 1., 
Hrael und Yuda bi8 David K. 2., David bis über Serubabel herab K. 3.; daran 
ſchließen fih dann erſt K. 4 ff. die weiteren Nadyfommen Judas und die übrigen Stämme, 
unter denen Sebulon und Dan fehlen, weld letzterer auch Off. Joh. 7, 4—8. über- 
gangen ift, während der Stumm Yevi un des zweiten der obengenannten Gefichtspunfte 
willen mit befonderer Ausführlichkeit behandelt wird (5, 27 — 6, 66. vgl. Kap. 23—26.). 
Die Bücher Esra und Nehemia endlich geben gleichlautend ein Geſchlechtsverzeichniß 
(ermn HD Neh. 7, 5.) der mit Serubabel aus dem Eril zurüdgelehrten Juden (Esr. 2. 
Neh. 7.), fodann findet fi bei Esra ein Verzeichniß der mit ihm Zurückgekehrten 
(8, 1—14.) und endlich eine Lifte der Priefter und Peviten, welche fremde Weiber ge- 
nommen hatten (10, 18—43.), während Nehemia (K. 11.) ein Verzeichniß der vornehmften 
Bewohner Yerufalems und (12, 1—26.) Priefter- und Levitenregifter gibt. 

Im N. T. ift die meffianifche Genealogie bei Matthäus uud Lukas wieder aufge: 
nommen und fortgeführt. Der erftere eröffnet fein für Yudenchriften beftimmtes und 
daher Jeſum vorzüglich als den Meſſias Iſraels darftellendes Evangelium mit dem Nach— 
weis, daß derſelbe Davids und Abrahams Sohn fey (1, 1.); er beginnt daher mit dem 
Anfang des heiligen Volkes in Abraham und fteigt von dieſem in dreimal vierzehn Ge- 
ſchlechtern, wobei David und das Eril die Einfhnitte bilden, bis auf Jeſum herab (B. 
2—17.). Lukas, der Pauliner, der für den Heidendriften Theophilus ſchreibt, ftellt 
das Geſchlechtsregiſter Jeſu nicht fo nachdrücklich voran und theilt es nicht fo forgfältig 
ab; er rüdt es erft da ein, wo Jeſus felbjiftändig hervortritt und feine Wirkfamteit 
beginnt zwifchen Taufe und Berfuhung (3, 23—38.); er führt endlid die Genealogie 
nicht auf Jeſum herab, fondern geht von ihm aus und führt feine Abftammung rüd- 
wärts, und nicht bloß bis Abraham, fondern bis Adam und Gott; denn er faft 
deſum nicht bloß ald den Meffias der Juden, fondern als den Heiland der ganzen 
Belt, im Sinne feines großen Lehrers Paulus, der nicht bloß Abraham oder David 
und Ehriftus, fondern Adam und Chriftus auf einander bezieht (Röm. 5, 12 ff. 1 Kor. 
15.), und im bem leßteren denjenigen erkennt, welder eben ald dv uomwuarı avdgw- 
awv yerdzerog, auf dem Wege der Fleiſches- und Blutsverwandtihaft mit ver Menſch— 
keit die ganze adamitiſche Sündenentwidelung aufgehoben hat (Phil. 2, 7. Röm. 8, 3. 
Her. 2, 14.). Hieraus erklärt ſich nicht nur die Hinaufführung der Oenealogie bis 
Arm, fondern aud die rückwärts geführte, von Jeſu ausgehende Anordnung berfelben, 
denn diefer erfcheint hier nicht in feiner everbten, theofratifhen Königswürde, fonbern 
in feiner Selbfiftändigteit als Welterlöfer; fowie endlih die Stellung unmittelbar vor 
der Berfuhungsgefhihte, denn Jeſus ift ber zweite Adam, ber glei bem erften ver- 
fucht wurde, aber überwunden hat. Wie ſchon mehrere ver er fo bieten 
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auch dieſe neuteſtamentlichen Genealogieen im Einzelnen und zumal bei ihrer Vergleichung 
unter einander viele Schwierigleiten dar, worüber die Commentare nachzuſehen ſind; 
außerdem beſonders Wieſeler in den Stud. und Krit. 1845, IL; Ebrard, wiflen- 
ſchaftl. Kritik ver ev. Geſch., 2. Aufl., S. 188 ff.; Riggenbach im den Stud. u. Krit. 
1855, ©. 575 ff. Dieſe Gelehrten ſtimmen mit Lightfoot, Bengel, Paulus, 
Olshauſen, Lange u. A. in der Anfiht, bie man jegt wohl die ſiegreiche nennen 
darf, zufammen, daß Matthäus die Genealogie Joſephs, Lulas die Maria’8 gebe, erjtere 
rechtlich beveutfam, weil Jeſus dadurch als legitimer Erbe des davidiſchen Thrones erſcheint, 
lettere natürlich beventfam, weil Jeſus dadurch in feiner Blutsverwandtſchaft mit ver Menfch- 
heit nachgewieſen wird. Wie jhön dies mit dem über den Unterfhied von Matth. und 
Luk. Bemerkten zufammenftimmt, leuchtet ein. — Mit dem Tod und der Auferftehung 
Jeſu hört die Bedeutung der Genealogieen auf. Denn wie er felbft nur zara oapx« 
Abrahams und Adams Sohn ift, xaura« nveiua aber der Schn Gottes (Röm. 1, 4; 
9, 5.), fo daß in biefer pneumatifhen Beziehung Meldifevek gerade als ayereuioynrog 
fein Vorbild heißt (Hebr. 7, 3.): fo zeugt er, nachdem er das Fleiſch in den Tod ge- 
geben hat und zu lebendig machendem Geift geworben ift, wein neues Geſchlecht aus 
göttlihem Samen und hat dadurd die Bedeutung der leiblihen Zeugung aufgehoben.“ 
(Nägelsbach, ver Gottmenſch I. S. 366.) Auberlen. 

Gefchur, j. Geſſur. 

Gefellichaft des heiligen Herzens Jeſu. Schon zu Anfang des adhtzehnten 
Jahrhundert? war es den Bemühungen der Jeſuiten gelungen, in faft allen Theilen ver 
römifchen Kirche Vereine, Verbrüderungen zur Verehrung des heiligen Herzens Jeſu zu 
ſchaffen und als wirtfames Mittel ihres Einfluffes zu pflegen, ausjubreiten. Der Jeſuit 
Joſeph de Gallifet weiß hievon in feiner 1726 erjchienenen Schrift de cultu sacrosaneti 
cordis Jesu in variis christiani orbis provineiis propagato redt viel Nühmens zu machen. 
Bon Anfang indeß war die mehr biblifhe und auguftinifhe Richtung in der römifchen 
Kirche diefem Cultus abhold und fah darin eine dem reinen Chriſtenthum gefährliche, 
zu abgöttifhem Weſen führende Neuerung. Nach ter Aufhebung des Jeſuitenordens 
follte indeß die früher nur gottesdienftlicde Vereinigung des heil. Herzens Jeſu ein Afyl 
für eine Zahl von Grjefuiten werden. Die eigentlide „Geſellſchaft des heiligen 
Herzens Jejus wurde als eine wirkliche, wenn aud wicht nominelle Fortfegung des 
Jeſuitenordens 1794 gegründet von den ehemaligen Jeſuiten Abbe Charles de Broglie, 
Abbe Pey, Abbe Tournelly u. U. Der Legtere ward ald Oberer an bie Spige ber 
ganzen Geſellſchaft gefegt. In Belgien, wo in ver Nähe von Yöwen die Gonftituirung 
des Vereins ftattgefunden hatte, ließ die nah der Schlacht von Fleurus eingetretene 
Wendung ber politifhen Verhältniffe unfere der Emigrantenpartei angehörenden Ordens— 
leute nicht länger weilen. Nad einem zweijährigen Aufenthalte in ver Gegend von 
Augsburg, wo fie fi) mehrten und der Protection des Kurfürften Clemens Wenceslaus 
von Trier fi erfreuen durften — flohen fie vor dem anrüdenden Franzoſenheere zuerft 
nah Paſſau, dann nah Wien und zulegt in die Umgegend diefer Hauptjtabt. Durch 
hohe Gönner, wozu Kaifer und Pabft gehörten, begünftigt, nahm dies Frupto-jefuitijche 
Inftitut guten Fortgang, bis es 1799 mit einem andern ebenfalls anders titulirten Zweige 
des alten Jefuitenordend mit den Baccanariftien vereinigt wurde. Ihre unverfühn- 
lihen Feinde blieben vor wie nah die Gallicaner wie die Janſeniſten. Namentlih trat 
aud die Synode von Piftoja gegen die Verehrung und Congregation des heiligen 
Herzens Jeſu auf. Biſchof Grsgoire ſchloß fi ihr an in feiner Histoire des sectes 
religieuses. — Nach dem Borbilve diefer Geſellſchaft that fi eine Art von Fefuitinnen 
zu einer weiblichen Gejellfhaft des heiligen Herzens Jeſu zufammen. Die Jeſuiten find 
jevenfall® die Gründer dieſer Genofjenfhaft, veren Fundamente im Jahre 1800 gelegt 
wurben und zwar zu Paris unter ber Leitung der Jungfrau Barat, der Schweſter 
eined Mitgliedes der Gejellihaft zum heil. Herzen Jeſu. Seitvem und befonders jeit 
der Beftätigung diefer Genoſſenſchaft durch Pabft Leo XII. duch ein Breve vom 22. De- 
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zember 1826 haben fie ſich fr verbreitet und ba fie ſich vorzüglich mit Erziehung der 
weiblichen Jugend befaffen, großen Einfluß gewonnen. In Amerifa und Afrila haben 
fie Anftalten und zählen in den verfchiedenen Ländern Europa’s gegen hundert Anftalten. 
In Gemeinfhaft mit den Jeſuiten verfolgen fie daffelbe Ziel. 8. Sudhoff. 

Gejenius, Juſtus, verdient unter ven proteftantifhen Theologen des 17. Jahrh. 
nicht allein feiner Schriften, fondern auch feine® Karakters und feiner praftifchen Tüch— 
tigfeit wegen einen ehrenvollen Plag. Geboren den 6. Juli 1601, fällt fein Leben in 
tie Zeit, im welcher in Deutſchland ſowohl während des breifigjährigen Krieges als 
nah demſelben politifhe und firchlichereligiöfe Spaltung, Aberglaube, Berwilderung und 
Entjittlihung des Volkes weithin herrſchten, und die finfteren Herenprogeffe am üppigften 
zuherten. Bon feinem Vater Joachim Gefenius, welcher über vierzig Jahre als Prediger zu 
Eibed im Kalenbergiſchen unter befchränkten Umftänden, aber nichts defto weniger in umer« 
mäveter Thätigkeit für das Wohl feiner Heinen Gemeinde lebte, erhielt er den erften Unter- 
rıht ım den Anfangegründen der Spraden, warb jebod frühzeitig zu feiner weitern 
Arsbildung auf das Gymnaſium in Hildesheim geſchickt, wo er fid) unter der liebevollen 
Plege ves M. Refen dur Fleiß, gefettes Betragen und außerordentliche Fortfchritte 
ſe ſehr auszeichnete, daß er, kaum fiebzehn Jahre alt, die Univerfität Helmftädt beziehen 
teunte. Hier ſchloß er fih auf's Engſte an Georg Galirtus und Konrad Hornejus an 
and erwarb fi deren Freundſchaft *), befuchte indeſſen auch anderer Profeſſoren Bor- 
funzen und trieb mit dem lebentigften Eifer neben ven theologifhen Wiffenfchaften die 
Fhloiephifhen Studien bis zum Yahre 1626. Yet wurde ihm fein lange gebegter 
Bunfb, eine andere Univerfität beſuchen zu fünnen, unerwartet gewährt, indem ihm ber 
Kanzler Stiffer ven ehrenvollen Auftrag ertheilte, feine Söhne als Auffeher nad Jena 
za begleiten. Nachdem er vafelbft noch zwei Jahre lang die berühmteften Lehrer gehört 
Hatte, vertheitigte er unter dem Borfige des Profeſſors Stahl mit großem Beifall eine 
Tiffertation de conceptu universalissimo et primo, qui vocatur Ens, und erhielt von 
der Fakultät den Grad eines Magifters der Philoſophie. Der Ruf feiner gründlichen 
Selesriamkeit verbreitete ſich ſeitdem fo ſchnell, daß er im Jahre 1629 zum Bafter an 
der Magnuskirche in Braunfchweig gewählt wurde, in welder Stelle er fieben Jahre 
2 Kanzelredner, Seelforger und Schriftfteller glüdlih und fegensreich wirkte. 

Ein größerer Wirkungsfreis eröffnete fih ihm hierauf, als unter dem 2. Aug. 1636 
sen tem kriegs- und ftaatsflugen Herzoge Georg von Braunfchweig- füneburg an ihn 
ver Kuf zum zweiten Hofprediger und Confiftorial-Affeffer erging, und er nach Befeiti- 
gunz ter Schwierigkeiten, welche der Rath zu Braunfchmweig feiner Dienftentlaffung 
entzegenftellte, am 24. November im Confiftorium zu Hilvesheim, wo damals der Sig 
ver fürftlichen Regierung war, eingeführt wurde. Doch zog er mit den übrigen Mit- 
Tedern der Regierung vier Jahre fpäter nad Hannover, als ihn nad dem Tode des 
elen Herzogs Georg deſſen Nachfolger, der Herzog Chriftian Ludwig, zum erften Hof- 
pretiger, Confifterialrath und General Superintendenten vafelbft ernannte. Um mit 
diejet ihm verliehenen hohen geiftlihen Stellung aud das Gewicht des perfönlihen An— 
ſchens zu verbinten, ging er im Frühlinge des Jahres 1643 nad Helmftärt und ließ 
id, nachdem er bier am 8. März unter dem Borfige feines Lehrers und Freundes 
Gerz Calixtus eine gelehrte Abhandlung de igne purgatorio öffentlich vertheidigt hatte, 
die Würde eines Doktors der Theologie mit den üblihen Gebräuhen übertragen. Seit- 
dem bat er, ſtets Die gemäßigte und vermittelnde Richtung fefthaltend, in dem ihm von 
der Borfehung beſchiedenen audgebreiteten und einflußreihen Wirkungstreife unter viel- 
faher Schwierigfeiten und Hinderniffen unverbroffen für das Gebeihen des Kirchen- und 


*) Einen Beweis, daß diefe Freundſchaft auch in fpäteren Jahren noch fortdauerte, liefern 
ihre auftemahrtem Briefe, von denen einige abgedrudt find in: Georg Galiztus’ Brief 
weäleL Zn einer Auswahl aus Wolfenbüttelfhen Handfhriften heraus 
gegeben son Dr. €. 2. Ib. Henke, Halle 1833. 8. 
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Schulweiens bis auf wenige Tage vor feinem Tode gearbeitet. Er ftarb an einem 
higigen Fieber im 73. Jahre feines Lebens den 18. September 1675, geliebt und verehrt 
von Allen, vie ihn kannten, und tief betrauert von feiner Gattin, einer Tochter des 
Superintendenten Kaufmann zu Schweinfurt, mit welder er 43 Jahre in glüdliher Che 
gelebt und fieben Kinder gezeugt hatte, von denen ein Schn und vier Töchter bie 
Eitern überlebten. 

Neben feiner geiftlichen Amtsthätigkeit hat J. Gefenius mehrere von Harem Ver— 
ftande und gründlicher Gelehrfamkeit zeugende Schriften verfaßt, welde, foweit fie dem 
Gebiete der praftifhen Theologie angehören, ihrer volksmäßigen Darftelung und vor- 
züglichen Brauchbarfeit wegen über ein Jahrhundert ein wohlverbientes Anfehen in ber 
proteftantifchen Kirche behauptet haben. Befeelt von dem Wunſche, ven bis dahin fehr 
vernachläffigten Vollsunterricht zu erleichtern und zu verbeffern, gab er zuerft zu Braun- 
ſchweig 1631, jevody ohne feinen Namen, die „Kleine Katehismusfhule oder den 
kurzen Unterricht, wie bei der Jugend und den Einfältigen die Katchis- 
muslehre zu treiben« heraus. Kaum war dies Buch erfchienen, fo fand es in ber 
Nähe und Ferne eine jo ausgezeichnete Aufnahme, daß nicht nur der gelehrte Dr. Joh. 
Andr. Schmid in Straßburg es dringend zum Gebrauche beim Religionsunterrichte 
empfahl *) und, da ſich ein ſchwer zu beſeitigender Mangel an Eremplaren zeigte, ſofort 
nachdrucken ließ; ſondern auch Gefenius felbft ſich veranlaft jah, unter feinem Namen 
1535 eine verbefjerte Ausgabe zu Lüneburg in der Stern'ſchen Druderei zu bejorgen, 
worauf er im Auftrage der braunfchweigifchelüneburgifchen Regierung einen kurzen Aus- 
zug aus demfelben unter dem Titel: Neue Kinderlehre oder Katehismusfragen 
über den Kleinen Katechismum Lutheri« für die Jugend in der Schule und Kirche 
ausarbeitete, Diefer Gefenius’she Katehismus war bald in den meiften proteftantifchen 
Ländern des nördlichen Deutfchlands eingeführt und ift bis auf unfere Zeit in den 
Städten Füneburg, Hamburg, Hildesheim, Goslar, Braunfhweig, Helmftädt, Wolfen- 
büttel, Hannover und Stade wiederholt neu aufgelegt. Er erlangte mit der Zeit faft 
das Anjehen eines ſymboliſchen Buches**), und hat Bieles zur Berbefferung des kateche— 
tiſchen Unterricht8 der Jugend beigetragen. Defjenungeachtet ſah fidy der Verfafler de: 
jelben bei aller feiner Bejonnenheit und Friedensliebe heftigen Angriffen wegen feiner 
Rechtgläubigkeit ausgefegt, — eine Erjcheinung, die fih aus dem Geiſte jener Zeit leicht 
erklären läßt, in welder von der orthodoren Iutherifhen Partei auch die geringfügigfte 
Abmweihung von den angenommenen Pehrmeinungen, felbft wenn in den fymbolifchen 
Büchern nichts darüber beftimmt war, ohne Weiteres ald Seftengeift, gefährliche Irrlehre, 
Synkretismus, Krypto-Katholicismus, oder Krypto-Calvinismus bezeichnet und behandelt 
wurde. Der ärgfte unter feinen Gegnern war ber gelehrte, aber heftige und ftreitfüchtige 
Paftor Statins Buſcher in Hannover ***), welcher in einem befonderd gegen Georg 
Calirtus, Konrad Hornejus und Paul Müller gerichteten und unter dem Titel: „Crypto- 
papismus novae Theologiae Helmstadiensis; das heimliche Pabfttyum in ber neuen 


*) Er jagt in derfelben Abficht in feiner Dissert. de catechet. $. 24. „Gesenii Catechismo 
terrae Brunsvicenses, Hildesienses, Schaumburgenses aliaeve vicinae maguo cum fructu utuntur. 

**) Dergl. Schlegel’s Kirchen: und Neformationsgefhichte von Norddeutſchland und den 
SHannoverfhen Staaten. Bd. 2. ©. 524, 

**) Buſcher war um das Jahr 1570 in Hannover geboren, hatte anf den Univerfitäten zu 
Zübingen, Gießen, Roftod, wo er 1611 Magifter wurde, umd zu Marburg ftudirt, ward fodann 
äuerft Rector in Stade, dann 1615 in Hannover und 1626 Prediger an der Aegidienkirche dafelbft. 
Als Ramift befämpfte er die ariftotelifch »fchofaftifche Pbilofopbie und gerieth darüber, noch vor 
dem Streite mit den Helmftädtern, in eine literarifche Fehde mit feinem Nachfolger im Rectorate, 
Johann Strube, Er ftrebte übrigens mit Eruft das tätige Ehriftenthum zu befördern und geftand 
ſelbſt aufrichtig, daß er der Schärfe feiner Feder in Streitfchriften im Eifer für die gute Sache 
nicht Einhalt zu thun vermöge. Berge, Schlegel a. a. O. ©. 527 nud Jöcher's Gelehrten: 
Lexicon s. v. Buscher. 
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Helmftädtifhen Theologen Schriften« zu Hamburg 1638 in 4. namenlos erjhienenen 
Werke auch Gejenius, wiewohl ohne ihn ausprüdlicd zu nennen, angriff und ihm vor— 
warf, daß er nicht nur in dem Artikel von der Gerechtigkeit und Seligkeit des Menſchen 
die guten Werke einmifche, fondern aud mit den Papiften, ihren Köhlerglauben lehrend, 
die Erkenntnig vom Glauben ausjhliege, daß er außerdem in bem Artikel von ber 
Erbfünde es mit jenen halte und aus den Papiften, Calviniften und Lutheranern eine 
Kirche machen wolle *). Das große Aergerniß, weldyes dieſes Werk erregte, veranlafte 
ben Herzog Georg, nad Ermittelung des Berfaffers den Paftor Buſcher zu unparteiiſcher 
Unterfuchung feiner Anfhuldigungen vor eine deshalb ernannte umd aus dem Kanzler, 
einigen Räthen, verfchiedenen Mitgliedern der Kitterfchaft und Landſchaft und mehreren 
mmerbächtigen Theologen beftehende Commiffion auf den 25. Juni 1640 nad Hildesheim 
vorladen zu laffen. Da derfelbe indefjen nicht erfchien, fid vielmehr plöglih zum allge- 
meinen Bedauern feiner Gemeinde aus Hannover entfernte; jo ward burd ein Publi— 
fantum vom 27. Juni die Unſchuld der Angegriffenen öffentlih ausgejproden, ven 
Helmftädtifhen Theologen aber gleichzeitig aufgegeben, ihrerſeits die Schrift Buſchers zu 
widerlegen. Diefe Wiverlegung erfchien zu Yüneburg 1641 in 2 Theilen unter bem 
Titel: „Gründliche Widerlegung des umwahrhaften Gedichtes vom Crypto-Papismo* 
u. f. w., erregte aber, fobald fie befannt wurbe, einen bittern und langwierigen Streit 
zwiſchen den Univerfitäten Helmſtädt und Wittenberg, welche letztere ſich der Buſcher'ſchen 
Schrift eifrig annahın, die Beſchuldigungen verfelben ſich aneignete und hartnädig vers 
focht, während auch Buſcher für fi ven Kampf bis zu feinem am 14. Februar 1641 
zu Stade erfolgten Tode fortführte. Die legte Schrift, in welder er zugleid die An- 
griffe gegen den Geſenius'ſchen Katechismus ftärker und entſchiedener, ald in bem früheren 
Werke erneuerte, erfchien unter dem Titel: „Nothwendiger Bericht von Publicirung bes 
Crypto-Papismi.* 

Ungeachtet Gefenius zur Abwehr der gegen ihn vorgebradten Anſchuldigungen eine 
„Apologia und Ablehnung der Verläumdungen Statit Buſcheri- in 2 Theilen heraus— 
gegeben hatte, fo erhob fi doch lange nady feinem Tode nod) einmal ein lebhafter Streit 
über feinen Katehismus, als berfelbe mit einigen aus Speners Katechismus hinzuges 
fügten Fragen zu Stade neu aufgelegt und auf den Vorſchlag des aus Uelzen borthin 
berufenen General-Superintenventen Bacmeifter ftatt des bisher gebrauchten Katechismus 
von Sötefleifh und des Himmelsweged von Höfer durch eine vom Könige Georg I. 
beftätigte Berorbnung der kurfürſtlichen Regierung vom 19. September 1723 in ben 
Herzogthümern Bremen und Verden eingeführt werben fellte. Man wollte dadurch, wie 
ausprüclich hinzugefügt war, nur eime Uebereinſtimmung im Religionsunterrichte durch 
das ganze Kurfürſtenthum bezwecken. Allein fo ernſtlich ſich aud die Regierung bemühte, 
durch erläuternde Bemerkungen und dringende Gründe dieſe Verordnung zu empfehlen, 
fo erfchien deſſenungeachtet im folgenden Jahre eine lange Reihe von Flugſchriften **), 
deren zelotifche, meiftens anonyme Berfaffer mit giftiger Leidenſchaftlichkeit dem in Stade 
gedruckten Gefenius’shen Katehismus mit ber Slaubensreinheit auch die Brauchbarkeit 
abfprahen, indem fie nicht bloß die längſt widerlegten Beſchuldigungen Buſcher's wörtlich 


*) Buſcher hatte ſchon 1638 eine Schrift unter dem Titel: „Abominatio desolationis stans in 
loeo saneto: Greuel der Verwüftung an der Julius-Univerſität zu Helmſtädt, gefegt an die beil, 
Stätte der reinen Evangel, Auther-2ehre, fo in der A, C. und in dem gautzen Corpore doctrinae 
Julio u. f. w. dargethan und erwiefen aus der Helmſtädtiſcheu Theologen diefer Zeit öffentlichen 
Ehriften, durch einen Liebhaber der Evangel.-Lutheriſchen Wahrheit andern zur Barnung 
subliciret,“ verfaßt und durch einen vertrauten Freund nach Hamburg an den Buchführer 
Gundermann geſchickt. Diefer gab fie dem Probfte zu Ihehoe M. Vitus Barbarofja, der fie 
inter dem Namen Epriftian Petri zum Drude beförderte. Sie wurde jedoch noch vor ihrer Ver⸗ 
bteitung Durch Regierungsmaßregeln unterdrüdt. 

**) Sie bilden eine nicht umbeträgtlide Literatur, deren vollftändigftes Verzeichniß fih in 
9.8. Rotermund’d gelehrtem Hannover. Bd. 2. S. 114 f. findet. 
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wiederholten, ſondern auch behaupteten, daß die Prediger im Bremenſchen und Verden⸗ 
ſchen einen ſolchen „verfälſchten, verſtümmelten, zweideutigen, mit groben Irrthümern 
beflectten/ Katechismus mit gutem Gewiſſen nicht annehmen und beim Unterrichte zu 
Grunde legen könnten, weil er in dem Artikel von Gott, von der Wiedergeburt und 
von der Bergeltung der Sünde unrein und unlauter fey; weil er ferner die von Calixtus 
begonnenen und noch fortdauernden fynkretiſtiſchen Beſtrebungen unterſtütze; weil er 
endlich durch einzelne Ausdrücke die Abſicht, den Papiſten näher zu treten und die Jugend 
für das Pabſtthum leichter empfänglich zu machen, befördere. Es war nicht ſchwer, 
Vorwürfe und Anſchuldigungen der Art in ihrer Nichtigkeit darzuſtellen. Auch geſchah 
dies mit Umfiht und Nahdrud von dem Paftor Henning Flügge zu Hannover in einer 
ausführlichen , ‚Klagen ohne Urjadhe über einige Bunkte in Geſenii Kate 
hismos betitelten Gegenſchrift. (Hannover, 1724. 4. 9 Bogen). Da fid indeffen nun 
aud die Bremenfchen Landflände, wenn aud mehr im der Abfiht, ihre vermeintlichen 
Rechte zu wahren, als aus aufrichtiger Sorge für das Wohl der Kirche, in den Streit 
einmifchten und gegen bie Einführung des neuen Katechismus förmlich Einfage erhoben; 
fo befahl endlich ver König durch ein Evikt vom 16. Mai 1724 in den Herzogthämern 
bis auf Weiteres von dem Geſenius'ſchen Katechismus gänzlih abzuftehen und es bei 
Sötefleiſch's kurzen Fragen und Höfer's Himmelswege bleiben zu laffen *). 

Außer der Katechismuslehre bearbeitete Sefenius für den Yugendunterricht bie 
biblifhen Hiftorien W. und N. Teftaments, die zuerft Braunschweig 1658 in 8. erſchienen. 
Auch als erbaulicher Kanzelredner erwarb er ſich durch ſeine viel und gern geleſenen 
Predigten, als: Evangeliums-Predigten, Braunſchweig, 1654; zwölf Regentenpredigten, 
ebend. 1654; Troſtpredigten, Hannover 1661; Paſſionspredigten, ebend. 1671, 1673; 
und Epiſtelpredigten auf die Sonn⸗, Feſt und Apoſteltage durch's ganze Jahr, 6 Theile 
in Folio, Braunſchweig 1672, einen nicht geringen Ruhm, obgleich er ebenſowenig als 
irgend einer ſeiner Zeitgenoſſen das treffliche Vorbild geiſtlicher Beredtſamkeit, welches 
Luther ſchon ein Jahrhundert früher den Proteſtanten gegeben hatte, erreichte. Bei 
weitem beachtungswerther ſind ſeine Leiſtungen als Kirchenliederdichter. Vierzehn ſeiner 
Lieder nahm er ſelbſt in das von ihm im Auftrage der Regierung 1648 heraus⸗ 
gegebene hannöverſche Geſangbuch auf; ebenſo enthält das 1719 erſchienene Lemgoiſche 
Geſangbuch von ihm die Lieder: „Goit Vater, Sohn und heiliger Geiſt, — »O Herr, 
bein ſeligmachend Wort», — "Wilft du mir meine Seel, Gedanten«. Außerdem werben 
ihm allgemein noch folgende Piever zugefchrieben: „Wenn meine Sünd' mid) kränken⸗, — 
»D Tod, wo ift dein Stachel nun⸗, — „Bor deinen Thron tret ich biemit«, — „O 
heilige Dreifaltigkeit", — »D Gott, ber du aus Herzensgrund«. (Berge. Wetzel's 
Vieberhiftorie Bo. I. ©. 323; und deſſen Analecta Hymnica Th. IL ©, 18), 

Als gelehrten Theologen bewährte fid) Gefenius nicht nur durch die oben angeführte 
Abhandlung de igne purgatorio, fonbern auch durch bie Erörterung der Frage: 





) Der Sötefleifh’fche Katehiemus gehoͤrt zu den Älteften Katechiämen; er ward laut einer 
königl. Schwedifchen Conſiſtorial-Verordnuug vom 4. November 1706 in den Serzogtbümern ein— 
geführt und wird noch gegenwärtig dafelbit von vielen Predigern und Schullebreru beim Religions: 
unterrichte gebraucht. Sötefleifh, über defien Leben die Nachrichten voll Widerſprüche find, war 
1552 zu Zeefen, drei Meilen von Goslar, von frommen Eltern geboren, beſuchte die Schulen 
zu Goslar, Braunfchweig und Ganderöbeim, wo er als auter Mufitus zugleich den Eantordienft 
verfah, und bezog, nachdem er eine Zeit lang als Alumnus zu Niddagshaufen gelebt Hatte, die 
neu gegründete Wuiverfität Helmftädt. Von da ward er nach Halberſtadt gefordert, um in den 
Kirchen die Muſik zu führen und in der Schule die Jugend zu unterrichten. Doch kehrte er bald 
nah Helmftädt zurück, wurde Magifter und folgte dann einem Rufe ald Rector zu Burg im Erz 
herzugthume Magdeburg. Bon da begab er ſich abermals nad Helmftädt zurück, lehrte bier mit 
großem Beifall 2 Jahre die griechiſche Sprache und 6 Fahre die Dialektik und Ethik, worauf er 
eine theologifche Profefjur erhielt, fpäter aber feiner Reduergaben wegen nad Göttingen verfept 
wurde, wo er ald Superintendent des Fürftentbums bis an feinen Tod fegensreich wirkte, 
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Warum willft du nit römifch-Fatholifh werden, wie beine Borfahren 
waren? eine umfangreihe Schrift, auf welde er alle Miußeftunden ver legten Jahre 
feines Lebens verwendete. Beranlaffung zu berjelben gab ihm ber UWebertritt feines 
Landesherrn, des Herzogs Johann Friedrich, zur fatholifhen Kirche *) und das eifrige 
Beftreben der von bemjelben nad) feinem Megierungsantritte (1665) in Hannover aufge 
nommenen Katholifen, Profelyten zu machen. Jedoch geftattete dem Berfaffer die Rück— 
fiht auf feine amtlihen Verhältniſſe nicht, dies Werk unter feinem Namen herauszugeben; 
es erfhien unter bem erbichteten Namen Timotheus Fridlibius in 4 Theilen, Hans 
nover 1669, 1671, 1672. in 4. (Vergl. Fabricii Hist. Biblioth. Fabr. IV. p. 316). 
Quellen. Rehtmeier's Braunſchw. Kirchen: Gefhidhte. Th. IV. ©. 458 ff.; 
Baring’s Hannbver'ſche Kirhen- und Schul-Hiftorie I. ©. 90 ff., deſſen Beſchreibung 
des Fluſſes Saala im Amte Lauenftein $. 145. ©. 237—241. Tortgefegte Sammlungen 
ven alten und neuen theologifchen Sachen 1724, ©. 134 ff. 300 ff. 454 ff. 9. 9. 
Bratje’8 Bremen: und Verden'ſche Katechismusgeſchichte 1762, in 4.; Schlichthorſt's 
Bremen- und Verden'ſche Beiträge. Bd. 3. ©. 157 ff.; ©. Langemack's Hist. cate- 
cheticae Th. III. Kap. 5. ©. 64—139. Walch's Einleitung in die Religionsftreitig- 
keiten der Evangelifh-Lutherifchen Kirche. Th. 3. S.249 ff. Schlegel's Kirchen- und 
Reformationsgefhichte von Norddeutſchland und den Hannoverſchen Staaten. Bd. 2. und 3, 
Hannover 1828. 1832. 8. G. H. Klippel. 
Gefenius, Wilhelm, geboren zu Norbhaufen den 3. Februar 1785, geft. als 
Prof. der Theologie zu Halle den 23. Dft. 1842, durch feine allbefannten Hand- und 
Hülfsbücher für hebräiſche Sprachwiſſenſchaft feit langer Zeit und wohl für lange Zeit 
noch der populärfte Name auf diefem Gebiete und dadurch zugleich weit über Die Örenzen 
des Baterlandes hinaus, wie jelten ein deutfher Theolog, gerühmt und gelefen. Cein 
Leben verlief einfad und ohne wichtige und außerordentliche Wechfelfälle im Dienfte einer 
ziemlich früh gewählten, treu verfolgten und ftreng abgegrenzten Berufsarbeit. Nachdem 
er das Gymnaſium feiner Vaterftadt beſucht hatte, in welcher fein Vater als Arzt eines 
weitverbreiteten Rufes ſich erfreute, bezog er nad einander die Univerfitäten Helmftädt 
md Göttingen, um Theologie zu fludiren; auf erfterer, wo bamald Henke in biefem 
Kreife den entſcheidendſten Einfluß übte, ven Grund zu feiner eigenen theologifhen Rich— 
tung legend; auf legterer, unter Eichhorn und Tychſen, den angebornen Trieb zu philo- 
logiſcher und kritifcher Arbeit der Sphäre altteftamentliher Studien zuwendend. Wenige 
gelehrte Theologen unferer Zeit haben im Laufe eines längern Lebens fo wenig die Grenz— 
linien des von ihnen gleich anfangs angebauten Feldes hinausgerüdt; wenige haben aber 
au jo frühe fhon als er den Ruf der Meifterfchaft und die Ehre der Anerkennung 
errungen. Seine öffentlihe Laufbahn begann er in Göttingen als Privatbocent, als 
weldyer er (wie er gern erzählte) Neandern als erften Schüler für ein hebraicum gehabt. 
Nachdem er ſodann eine Zeitlang ald Repetent eine offizielle Stellung inne gehabt, wurbe 
er 1809 auf Joh. v. Müller's Empfehlung von der weftphälifhen Regierung zum Pro- 
fefior am Gymnaſium zu Heiligenftadt ernannt, erhielt aber ſchon im folgenden Jahre 
eine theologifche Profeſſur in Halle, welcher Univerfität er auch treu blieb, troß einer 
Berufung nad Ööttingen, wo ihm, als dem ausgezeichnetften lebenden Hebraiften, Eidy- 
horn's Katheder angeboten wurde. Im Halle ſah er die höchſte Blüthe ver theologifchen 
Fakultät, deren Frequenz in den zwanziger Jahren bis auf 900 Stubirende anwuchs, 
von welchen bei weiten die Meiften, in manden Borlefungen über 400, bei ihm 
zur Schule gingen. Nur einmal wurde feine öffentlihe Thätigkeit auf längere Zeit 
unterbrochen, als er 1820 das Sommerfemefter auf eine gelehrte Reife nad) Paris und 


*) Der Uebertritt geſchah auf einer Reife nah Nom 1651. Die Geſchichte defjelben ift von 
Rehtmeier, Mosheim, Schrödh, Henke, Spittler und Venturini durch falfche Angaben fehr entſtellt; 
ef Schlegel a. a. DO. Bd. 3. ©. 228 ff., hat eine treue, aus dem im Königlichen Archive 
vorhandenen authentifchen Alten gefchöpfte Darftelung des Vorganges geliefert. 
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Orford verwandte, wo ihn fein College Thilo begleitete und von welcher beide für bie 
Wiffenfhaft mande Ausbeute mitbrachten. 1827 erhielt er den Titel ald Confiftorialrath, 
die einzige derartige Auszeihnung, die ihm zu Theil geworben ift; dafür entſchädigte 
ihn hinlänglich die Anerkennung der Ebenbürtigen, in England, Franfreih, Schweben 
und Amerika, durch akademiſche Ehren, und die Ueberfegung feiner Haudbücher in's Eng» 
liihe, Däniſche, Bolnifhe, Ungarische. 

Bei der Aufzählung feiner Schriften ift es billig, daß wir mit dem Wörterbud) 
anfangen, deſſen erfte Ausgabe bereits 1810, alfo in des Verfaſſers 25. Jahre, zu erfchei- 
nen begann und mit dem 2. Bande 1812 vollendet war. Cine kürzere Bearbeitung er— 
ſchien 1815 und hat feitvem eine Reihe von Auflagen erlebt, ift 1833 auch lateiniſch 
rebigirt worden, und. nahm fo, wachſend und berichtigend, das Motto: Dies diem docet 
nicht bloß als Aushängefhild, die Fortſchritte und Bereiherungen ver Wiſſenſchaft fort- 
während auf. Diefe legtern ermuthigten den Berfafler, den ganzen altteftamentlichen 
Sprabfchat in umfaffenderer Weife, d. h. mit größerer Berüdfihtigung der Einzelnheiten, 
der fremden Arbeiten, fowie des weniger nahe liegenden biftorifchen Materiald, wie es 
Entdeckungen und Forfhungen in Gebiete morgenländifcher Geographie und Gefchichte 
immer mehr auffpeicherten, in lexikaliſcher Form darzuftellen. So entjtand der Thesaurus, 
den er befcheiden genug nur ald 2. Ausgabe des größern Yerifons anfündigte, während 
letsteres doch längft durch das Fleinere (und kaum noch Kleinere) verbrängt war. Der 
Drud begann 1826, war aber bei Gefenius’ Tode nod nicht vollendet, und deſſen Schüler 
und Freund Emil Rödiger mußte die legte Hand an das auf 6 Theile, 3 Bände 4., 
angewachjene Werk legen. Bei dem Reichthum veffelben bleibt dem Liebhaber dieſer 
Wiſſenſchaft nur das Eine zu bedauern, daß Gefenius, bei feiner großen femitifchen Ges 
lehrſamkeit, wie die meiften neueren chriftlichen Hebraiften, gerade mit den jüngern Formen 
des jüdiſchen Spraden- und Schriftthums weniger vertraut geweſen und fo veranlaßt 
wurde, aud ben Thesaurus nur zu einem biblifhen, nicht zu einem wirklich hebräifchen 
Sprachſchatze auszubilden. 

Die Grammatif erfhien zum erften Male 1813; in des Verfaſſers Todesjahre in 
breizehnter Auflage; daneben 1817 das ausführlichere Pehrgebäude der hebräifchen Sprache; 
1815 die Geſchichte der hebräifhen Sprade und Schrift, welche fpäter umjzuarbeiten der 
Berfafler wohl das Bedürfniß fühlte, aber nie mehr die Zeit fand. Troß diefer rafchen 
Folge von Ausgaben darf nicht geläugnet werden, daß Gefenius’ grammatifche Arbeiten 
eines weniger ungetheilten Beifalls ſich zu erfreuen hatten, als die Lerikalifchen, wie denn 
neben venfelben nicht nur andere auflamen und fid) Geltung verfchafften, ſondern ver 
wiſſenſchaftliche Gegenfag, der noch dazu hier fein theologifcher war, theilweife in ſchroffer, 
verlegender und unebler Weife fih ausſprach. Es ift aud nicht ſchwer zu erkennen, 
worin biefes Auseinandergehen der Beftrebungen auf dem anfcdeinend fo wenig dazu 
geeigneten Gebiete feinen Grund hatte. Gejenius gehört, nah Zeit und Schule, als 
Philolog einer weſentlich empirifhen Richtung an, während unfer Gefchleht, bei dem 
mächtigen Impuls der vergleichenden Spradftudien, fi überall mehr auf einen philo— 
fophifhen Standpunkt zu ftellen fich gewöhnt hat. Theorie und Spftematifirung lagen 
weniger in Geſenius' Natur. Seine Lehrbücher verloren dadurch nichts an Klarheit und 
Popularität; im Gegentheil, fie mußten gewinnen neben ben bie mehr philofophifchen 
Methoden verfolgenden, während letztere vielleicht ven Gelehrten mehr anzogen. 

Unter feinen übrigen Arbeiten ift nur noch eine zu nennen, welde den theologiſchen 
Studien näher liegt. Das ift feine Ueberfegung des Jeſaja nebft Commentar, 1821. 
3 Bünde, Diefes Werk fteht, nad) dem Datum feiner Erfheinung, hart am Schluffe 
der Periode, während welcher die rationaliftifhe Schrifterlärung unbedingt in der theo— 
logiſchen Literatur herrſchte; e8 kann als eines ber legten und beften Erzeugniſſe jener 
Anſchauungsweiſe betrachtet werden, fofern man einerfeits die philologifhe Gründlichkeit, 
bie Handhabung ver hiftorifchen Kritik, und die Klarheit der Darftellung, anvererfeits 
aber die Abwejenheit jedes begmatifhen und apologetifchen Interefjes in Anfchlag bringen 
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will. Ueberhaupt gehörte Geſenius, ſo wenig er ſich mit eigentlicher Theologie beſchäftigte, 
der rationaliſtiſchen Richtung an; doch war er kein Parteimann, und nahm an den pole— 
miſchen Berwicklungen der Zeit feinen nähern Antheil, und wie er bei feiner Exegeſe 
nichts auszuſprechen unternahm, was in ihm felbft nicht vorhanden war, fo trug er aud) 
nicht feine perfönliche Ueberzeugung auf gewaltfame Weife in den Text hinein. Das 
rein philologiſche Element herrſchte in feinen Schriften überhaupt vor. Selbft das hifte- 
riſche lag ihm ſchon ferner, fo daß feine Vorlefungen über Archäologie, Genefis, Pfal- 
men, Einleitung in’! A. T. des eigenthümlichen, die Wiffenfchaft bereihernven, auf 
biefem Felde wenig boten. Doch ftellte ihn fein perſönlicher Einfluß auf die Jugend, 
die Amönität feines Vortrags, der Auf feiner Gelehrfamteit fo fehr in den Borbergrund 
und machte ihn zu einer fo wichtigen Perfon in Halle, daß, als der Nationalismus ans 
fing, dafelbft mit feiner Herrfchaft auf die Neige zu kommen, er, der kaum viele Gelegen- 
beit hatte, ihm das Wort zu reden, umd diefe Gelegenheit nody weniger fuchte, als bie 
Hauptftüge defjelben im akademischen Kreife gelten konnte. Deßwegen wurbe er aud), 
bei der erften nicht mehr bloß literärifchen Fehre, der bekannten Kundgebung von 1830, 
wobei allerdings nicht bloß die Ideen und Syſteme, fondern aud die Perfonen und 
Aemter betheiligt waren, durch Anklage und Bertheivigung gewiffermaßen obenan ge» 
ftellt, jene von vorneherein in ihrem Erfolge ſchwächend, diefe erleichternd. Zeit und 
Weile wirkten mehr ald Sturm und Leidenschaft. Die Klage fiel; die Perfonen blieben 
und erfüllten ihre Beftimmung; vie Strömung wechjelte ohne gewaltfame Anftrengung, 
und von dem Wirken und Willen der Geſchiedenen blieb, was feft genug fi geformt 
und gefegt hatte, um aud dem neuen Geifte nody zu gelten und zu dienen. 

Um vollitändig zu feyn, erwähnen wir noch Gefenius’ zahlreiche Beiträge zu Erſch 
und Gruber's Encyflopädie, und zu der Halliſchen Fiteraturzeitung, die fi überall über 
das gewöhnliche Niveau folder Arbeiten erhoben; feine erfte Jugendarbeit über die 
maltefiijhe Sprache (1810), in welcher er ein verderbtes Arabiſch erkannte, während man 
früher wohl einen altehrwürbigen Reſt karthagifcher Kultur darin vermuthete; feine Doktor: 
Difputation über den jamaritanifhen Pentateuch 1815; die Abhandlung über die Theo- 
logie der Samariter aus ungedrudten Quellen, 1822; die Carmina Samaritana, 1824; 
feine Anmerkumgen zur deutſchen Ausgabe von Burdharbts Reifen, 1823, welche für die 
biblifhe Geographie von Wichtigkeit waren; endlich feine größern Arbeiten über bie 
Spradye ver Phönicier und deren Denkmäler (monumenta phoenicia, 1837. 2 t. 4. nebft 
Allas; paläographifhe Studien, 1838), welche alle frühern über diefen Gegenftand weit 
hinter fich ließen und ber Ausgangspunkt für eine täglich reichere Ernte von Entvedungen 
geworden find. — Eine geiftreich gefchriebene Karakteriftit von Gefenius, zur Erinnerung 
für feine Freundes erfdien anonym Berlin 1842 bei R. Gärtner. Ed, Neuß. 

Gefer, ſ. Gezer. 

Gefeg. Das natürlihe Sittengefeg. Das Sittengefeg ift die allgemeine 
und wejentliche Lebens-Norm, als Sittengefeg Norm für ven Willen, ald Gefeg für 
die Ganzheit feiner Betätigung. Die Unterfcheidung zwiſchen natürlichem und pofitivem 
Sittengeſetze ftellt das natürliche nicht bloß der geſchichtlichen und zufälligen menfchlichen 
Einrihtung, fondern aud dem göttlidyrgegebenen Gefege gegenüber. Jedenfalls ift der 
Ausdruck ein fhiefer, fofern natürlich und fittlih einen unvermeidlichen Gegenfag ent- 
halten. Näher will der Begriff des natürlichen dieſem Geſetze die Eigenfchaften von 
weientlih und allgemein, oder von immanent im Unterſchiede des Geſchichtlichen oder 
geſchichtlich Geoffenbarten zufcreiben. Die Unterfheidung bleibt aber auch jo von zwei— 
felhaftem Werthe, da doch auch das immanente Geſetz als ein geoffenbartes und 
dagegen das pofitive in feiner Entwidlung ebenfo fehr als ein immanentes angeſehen 
werden fann. Daher hat ſich jene Unterfcheidung ver Reflexionstheologie auch in bie 
Inihauung von einer Stufenreihe der Entwidelung oder der Offenbarung aufgelöst, 
Aber es ift irrig, den Begriff deßwegen ganz aufzugeben, das natürliche Sittengefeg bleibt 
die weſentlich⸗ eigenthümliche erfte Stufe der göttlichen Offenbarung. Fraglich ift aber 
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dann, ob unter demſelben bloß das im Bewußtſeyn ver gefallenen Menſchheit ohne Ein—⸗ 
wirkung der Erlöfung und ihrer Vorbereitung vorhandene göttliche Gefeg darunter zur 
verftehen ift, oder auch die Offenbarung veffelben im Urzuftande vor dem Falle Die 
Frage ift leicht entfchieven für diejenigen, welche im Urzuftande überhaupt kein Geſetz 
anerkennen, fondern diefe Form des fittlihen Bemußtfeyns nur dem gebrochenen Zuftande 
befjelben zufchreiben. Aber auch fonft denkt man doch in der Kegel beim natürlichen 
Sittengefeß an das fittlihe Bewußtſeyn der Menfhheit in ihrem jegigen Zuftande, an 
jenen vowog «younrog, der aud in den Heiden vorhanden ift (Röm. K. 2.) und fich 
al® der vouog Tov voos aud im Chriftenleben, foweit es noch nicht durch die Erlöfung 
beherrſcht iſt, als Gegenmacht gegen das Geſetz der Sünde bethätigt. Eine andere Stel- 
lung des Bewußtfeyns im Urzuftande fcheint felbft durch Röm. 5, 13. angezeigt zu feyn. 
Und, abgefehen von dem pofitiven Gebote, welches dem Falle vorhergeht, muß auch das 
allgemeine Sittengefeß vor dem Falle den Karalter des Gegebenen unmittelbar an fid) 
tragen, fofern e8 in feiner reinen Kräftigfeit und ungebrodyenen Ganzheit fi als die 
Stimme Gottes felbft zu erfennen gab. Was nad dem alle unter dem Namen des 
natürlihen Sittengeſetzes vom normirenden göttlihen Willen vorhanden ift, ift eigentlich 
nur das fittlidhe Gefühl, welches als foldyes nur auf Einzelnes geht, und aud mo es 
zum beftimmten Antriebe wird, feine Kraft als Gebot nur unvollkommen entwidelt; und 
nur auf dem Wege ver Weflerion entjteht ftufenweife die Erkenntniß diefer Forderungen 
an bie Freiheit ald eines Ganzen oder einer Einheit, d. h. des Gefeged. Und weil eben 
diefes Beides zum fittlichen Geſetze gehört, daß es als Anmuthung an den freien Willen 
und als Pebenseinheit gewußt wird, fo erhellt, daß die volle Erkenntniß des Geſetzes 
erft mit der Erfenntniß des göttlichen Willens als foldhen vorhanden feyn kann. Faktiſch 
ift daher wohl das Gefeß im Heidenthume vorhanden, wiewohl in mannigfaltigfter Ab- 
ftufung der Reinheit und Vollſtändigkeit, und vielfach felbft zum Gegentheile verkehrt, 
Auch jener Reflerionsgang bis zur Erkenntniß feiner Wurzel in Gott ift in der -heibni- 
ſchen Philofophie vollzogen, f. Cicero, de leg. II. 4. 5. vgl. Harlef, driftl. Ethik. 8.7. 
Aber wie wenig doch eigentlidy die Bedeutung eines Sittengefetes erkannt ift, zeigt ſich 
baran, daß bie Frage nad einem oberften fittlihen Prinzip entweder gar nicht vorhanden 
ift, oder doch nur in heteronomiſcher Weife durch natürliche Begriffe (im Gegenſatz des 
Freiheitsbegriffes) entfchieden wird, Auch ift nirgends eine reine Scheidung vom Volks— 
gejeg und Recht vollzogen. Da wo das Gefet felbft auf heidniſchem Boden vergöttert 
wird, in China, ift es doch nicht in feinem Unterfchied vom Naturgefege erkannt. Den 
wejentlihen Karakter des Sittengeſetzes begrifflih in's Licht geftellt zu haben, ift das 
unzweifelhafte Vervienft Kant's, wenn e8 ihm auch nicht gelungen ift, die Realität def- 
felben in ber Freiheit genügend darzuthun, und feinen Inhalt zu erfaffen. Es ift gegen 
ihn neuerdings (I. Müller, die hriftl. Pehre von der Sünde I. ©. 37) bemerft wor- 
den, daß nach realer Ordnung dem Begriffe des Geſetzes der Begriff des Guten vor- 
ausgehen müſſe, umd zwar bürfen wir näher hinzuſetzen, vaß ver Begriff des Gefetes 
abhängt von dem des guten perfünlichen Gotteswillens. Dod behält der Gang Kant's 
neben biefer realen Ordnung als auffteigender Weg immer fein Recht. Was den Inhalt 
betrifft, jo fann das natürliche Sittengefet feinen anderen haben, als das geoffenbarte 
göttliche Geſetz, näher das chriftliche Lebensgeſetz. So hat es auch unfere Theologie in der 
Subfumption der lex moralis oder naturalis unter die lex divina revelata ſtets angefehen, und 
dabei nur eine Berbunfelung des vollen Inhaltes angenommen. Wenn daher das oberfte 
Prinzip des Sittengefetes als das der Vollkommenheit (im Gegenfatze des Glüdfeligfeitsprin- 
zipes) vor Kant, und burd ihn als das der freien Perſönlichkeit aufgefaßt worden ift — 
und diefe Beftimmungen reichen in unfere Zeit herüber — fo find dies doch nur Abftraktio- 
nen, welche ver höchften Aufgabe nicht entfprechen, weil fie von der Grundlage des göttlichen 
Willens abjehen. Es ift auch die Frage aufgeworfen worben, ob das Gefeg als ſolches genü— 
gendes Prinzip des fittlichen Lebens feyn könne, und nicht vielmehr, foferne ed nur eine 
allgemeine Formel aufftelle, durch die individuelle fittliche Fähigkeit ergänzt werben müffe 
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(vgl. J. Müller, a. a. O. J. S. 38 ff.). Aber dieſe individuelle ſittliche Anlage muß 
als ſittliche ſelbſt durch das Geſetz in die Freiheit erhoben werden, und es folgt hieraus 
ſomit nur, daß das Geſetz in feinem vollen und realen Begriffe nicht nur ein Pflicht- 
geſetz, ſondern auch ein Zugendgefeß if. — Das natürliche Sittengefeg ift angefochten 
worden durch die Schleiermacher'ſche Beftreitung ded Begriffes eines Sittengeſetzes. Wenn 
aber Schleiermader in der Abhandlung über Natur- und Sittengefeg den Unterſchied 
zwiſchen beiden als einen verſchwindenden Stufenunterfchieb darthun wollte, weil bas 
Naturgefeg doch immer aud noch ein umerfülltes, beziehungsweife ein bloßes Sollen, 
dus Sittengeſetz andererfeitd nie bloßes Sollen, fondern immer auch ein reales fey, fo 
bat er damit doch nur auf eine Püde in der von Kant ausgehenden Auffaffung binge- 
wiefen. Der Begriff des Sollens aber ift verfannt, da es als bloßes Nichterfülltfeyn 
angefehen, und der Begriff der Forderung an den Willen dabei ganz überfehen ift. 
Andererfeits hat audy die Hegel’fche Philofophie dem Begriffe des Gefeges nur eine phä- 
nomenologifche Bedeutung gelaffen, hat aber mit dem Geſetze zugleich den Begriff ver 
fütlihen Perfönlichkeit geopfert. Eingehendes über den Begriff des natürlichen Sitten- 
gefeges ift zu ſuchen bei Reinhard, Moral I. 8.87. Harleß, drift. Ethik. 88. 7—9. 
Nitzſch, Syſtem der chriſtl. Lehre, SS. 98 f., beſonders aber Rothe, theol. Ethik, 
88. 809 ff. und Jul, Müller, chr. L. von ver Sünde I. ©. 37ff. €. Weizſäcker. 

Gefeg, kirchliches, ſ. Kanon. 

Geſetz, mofaifches, ſ. Moſaiſches Geſetz. 

Geſpenſt. Das Geſpenſt iſt die dunkle, unfreie und mit Grauen behaftete, fub- 
jeftive Vollsvorſtellung von der Geiftererfheinung, wie diefe auch objektiv etwas Unfreies, 
Irres und Beirrendes an fi tragen fol. Es iſt einerfeits der trüglichfte Lieblingsgötze 
bes menſchlichen Aberglaubens, jofern diefer nicht nur mit Vorliebe das Gefpenft fieht, 
fondern überhaupt nur Gefpenfter jieht; andrerſeits bie unvertilgbarfte Aeußerung bes 
Slaubens, fofern es auf der VBorausfegung von der Unfterblichkeit der Seele, dem Da- 
feyn perfönlicher Geifter beruht, und von vornherein die dämoniſche, geifterhafte Natur 
des Geſpenſter jchauenden und glaubenden Menſchen beurkundet. Nur in der Voraus— 
fegung des perfönlihen Geifted kann der Menſch Gefpenfter zu ſehen glauben, Aber 
auch nur in der Borausfegung ber Sünde, in feiner geiftentfrembeten Geifterhaftigkeit 
kann ihm vor dem Gefpenfte grauen. Er zittert vor dem Gefpenft, erſtlich weil er ſich 
ald Geiſt weiß, und zweitend weil er ſich von dem Geifte verlaffen weiß. Daher ift 
auch das dämoniſch erregte Schuldbewußtſeyn zu allen Zeiten das natürlichite Element 
gewefen, in weldem der Menjc zum Gefpenfterfehen disponirt war. Wir erinnern an 
König Saul. Aus diefem Grunde gehört die Tobtenbefhwörung (Nelromantie) zu den 
ülteften, künſtlichen Bildungen des Aberglaubensd, und eben darum gehört fie zu den 
gräuelhaften Dingen, welde die Schrift im mofaifchen Gefeg von vorn herein verworfen 
bat (5 Mof. 18, 11.). Die heil. Schrift gibt den Glauben .an die Geiftererfheinung 
frei, ja fie fegt ihn voraus (1 Sam. 28. Matth. 27, 53.). Ebenſo beftimmt aber ver- 
wirft fie den Oefpenfterglauben, welcher fid auf dem fubftantiellen Grunde des Geifter- 
ericheinungsglauben® gebilvet (Matth. 14, 26. Luk. 16, 29. 31.). Das Gefpenft ift das 
apolryphiſche Zerrbild der Geiftererfcheinung; und zwar fowohl im fubjektiven, wie im 
objektiven Sinne, 

Der Glaube an Geiftererfeinungen, den das Converfationsleriten als eine unter» 
geordnete Entwidlungsftufe des religiöfen Olaubens, ald Aberglauben bezeichnet, und mit 
der Gefpenfterfeherei vermengt, ift nicht nur ein uralter Glaube ver Völker, fondern aud) 
eine Borausfegung der heiligen Schrift felbft. Die h. Schrift ift nit nur von Erſchei— 
mungen überirdiſcher Geiſter, d. h. der Engel durchzogen, ſondern fie hat aud) den Glau⸗ 
ben an die Erſcheinung abgeſchiedener, dieſſeitiger Geiſter fanftionirt. (S. die vorfichey- 
den Gitate.) Und nit nur durch die dunkle Zeit des Mittelalters hindurch, fonbern 
aud bis in die meuefte Zeit hat fi dieſer Glaube, nur geläutert und gereinigt von ber 
Gefpenfterfurcht, erhalten, wenigftens bis auf Swdenborg's vifionäre Geiſterlirche und 
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Yung Stillings Theorie der Geifterfunve. Der Ausgangspunkt ift das Dafeyn perfün- 
licher Geifter jenfeits unferer Sinnenſchranken felbft; diefe Annahme kann nur der Pan« 
theismus und der Materialismus läugnen wollen. Daß der Geift ſich zum Geifte hin— 
bewegt, daß namentlich der abgefchievene, von der Erde entfeflelte Geiſt eine freiere Be— 
wegung haben kann, al® 3. B. das elementarifche Licht, liegt ebenfalld im Begriff ber 
perfönlichen Geifter. Alfo die Annäherungen jenfeitiger- Geifter an bieffeitige haben 
feine Schwierigkeit. Die eigentlihe und einzige Schwierigkeit liegt nur in ber Frage, 
wie kann ſich der jenfeitige, im Sinne des irbifchen Lebens entkörperte Geift dem dieſſei— 
tigen, durch die Sinne bedingten Geift zu erfennen geben? Die ältere, naive Voraus— 
fegung war diefe: er nimmt vorübergehend einen Leib oder eine Art von Leiblichleit an. Die 
neuere Seelentunde aber kann antworten: er ift von Haus aus nicht abfolut körperlos, 
er kann fich der dieffeitigen Seele durch jympathetifche Einwirkungen zu erfennen geben, 
diefe Einwirkungen aber erlangen ihre eigentliche ſymboliſche Verlörperung in dem pla= 
ſtiſchen Anfhauungsvermögen des dieffeitigen Menſchen ſelbſt. Daß der Menſch ein fol 
ches Bermögen befitt, welches fich zu der Anſchauung aller Dinge in Bildgeftalten 
entbinden kann *), ift feine Frage mehr, mithin auch nicht die Möglichkeit der Geifter- 
erfheinung. Nur die Sriterien, nach welchen eine bloß fubjeltive Geiſtererſcheinung, d. 
b. eine folcdhe, bei welcher der Menſch eine bloße Borftellung von einem Geiſte unbewuft 
mit feinem plaftifhen Vermögen verleiblicht und befleivet, und einer wirflid objektiven 
Geiftererfcheinung, bei welcher ſich der heramgetretene Geift vermittelft feiner Einwirkungen 
in diefem plaftifhen Vermögen felbft verleiblicht, find allerdings ſchwer feftzuftellen. Ein 
bedeutendes Kriterium liegt jedoch in dem fubjeltiven Unterſchiede zwifchen einem geſun— 
den und einem kranfhaften ſchauenden Seelenleben, und in dem objektiven Unterfchiede 
zwifhen phantaftifch verfliegenden und hiſtoriſch wirlſamen Erfheinungen. Wir erinnern 
an den Unterſchied zwifhen ven Wanderungen einer Somnambule durh Sonne, Mond 
und Sterne, und den Geiftererfheinungen, welde die Auferftehungsgefchichte begleiten. 
Das Gefpenft verhält fih nun zu ver Geiftererfcheinung, wie der Volksglaube über- 
haupt zu dem Geiftesglauben; fie erfcheint in ihm objektiv und fubjektiv verbunfelt, viel» 
fach verzerrt. Beides ift ſchon angedeutet im dem Ausdruck Geſpenſt, fofern man ihn 
von fpanen, überreden, verloden, täufchen ableiten fann (die altveutfhen Ausdrücke 
Spenfti, Kifpanft, gifpuans bezeichnen die Ueberredung, Berführung). Es ift eine Er- 
ſcheinung, welche wenigftens infofern täufcht, als fie leiblid greifbar zu ſeyn ſcheint und 
doch als bloßer Schatten wieder zerrinnt. Diefe Natur beurkunden namentlidy die Offia- 
nifchen Woltengeifter, ebenjo die homerifhen Schatten. Die lateinifhen Ausprüde spe- 
eies (speetrum) und larva mögen ſich dem Sinne nad) zur umbra verhalten, wie das 
Gefpenft zur Erfcheinung. (Aehnlich das Verhältniß zwifhen parraoue und eidwior). 
Auch darin aber ift das Gefpenft eine täufhende Erfcheinung, daß es den bereits beirrten 
Schauer nod mehr in der Beirrung feines aufgeregten Gemüthes verftridt. Die allge- 
meinfte und dunkelſte Form des Gefpenftes ift ver Spud (ob es wohl richtig abgeleitet 
worden ift von fpähen, fehen, als Gefehenes?) und die eigentlichfte Perſonifilation des 
Spucks ift der Kobold, der Nedgeift. In fubjektiver Beziehung kann dem Abergläubiſchen 
alles Außergewöhnliche zum Spud werben, was als fremdartige Erfcheinung in bie be= 
kannten Bezüge feines Gefichtskreifes hereintritt. Nach feinem objektiven Begriff ift aber 
der Spud die dumpffte, unbeftimmtefte und beirrendfte Kundgebung des Geifterlebens, 
und zwar eines jevenfall® zweidentigen, wenn nicht geradezu bösartigen Weſens. Die 
himmlischen Geifter fpuden ſchon deßwegen nicht, weil ihre Erfcheimungen immer einen 
vernünftigen Zmwed haben. Mit dem Spude fpielt eine untergeorbnete Geifterwelt, Düs 
monen, abgefchievene, unfreie Seelen, launifche Naturgeifter nedend und fchredend in bie 
Alltagswelt des Menfhen herein. In dem Spudgefühl zeigt ſich das erfte Erzittern ber 





) Dergl. meine Abhandlung von dem zwiefahen Bewußtſeyn, in der Deutfchen Zeitfhrift für 
hriftl. Wiffenfhaft und Leben, Jahrgang 1851, Nro. 30. 
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Saite feiner Geifterhaftigkeit über dem hohlen Refonanzboden feines geiſtverlaßnen Be- 
wußtſeyns. Aus Dem fpudenden, ſchauerlichen Hintergrunde aber tritt in grauenerregen- 
der Beftimmtheit das Gefpenft hervor. Das Gefpenft kann entftehen, indem der ſchuld⸗ 
bewußte, oder auch nur der feiner Sündigkeit ſich bewußte, geängftigte Geift ein Phä- 
nomen des höheren Geifterlebens fieht over überhaupt einen Geift fieht (Matth. 14, 26.); 
das heißt momentan macht ſich der fündige Menſch auch dje reine Erjheinung zum Ge— 
ſpenſt. Das Gefpenft kann aber auch als Borftellung aus dem Seelengrunde des Schuld» 
bemußten auffteigen und in feinem plaftifhen Vermögen Geftalt annehmen; ja das eigne 
Ich kann ihm, wie Richard III. (nad) Shakespeare) zum Geſpenſt werden. An biefe 
Geipenfterbildung reihen ſich die verfchiedenften fubjeltiven Gefpenfter der Furdt oder 
eines keankhaften Seelenlebensd an, Hallueinationen des Grauens, von dem leiblichen Ge— 
fpenft des Alpprüdens bis zu dem fittlihen Dämon des Hachegeiftes, und Gefpenfter des 
fommambulen dichtenden Bildens von der einfachen Geiftererfcheinung bis zur Mond- 
reife. Wir betreten aber ein dunkleres Gebiet, wenn wir zu der VBorausfegung über- 
geben, daß dem Menſchen unfelige Geifter erfcheinen fünnen. Die Möglichkeit läßt fich 
nit beftreiten. Die Eonftatirung der Wirklidykeit aber hat hier die größten Schwierig« 
keiten. Sollten fie Anderen zur Erwedung erjceinen, jo heißt e8 dagegen: fie haben 
Moſes und die Propheten (Tut. 16, 29.). Sollten fie bei andern frömmern Menſchen 
dieſſeits Erlöfung ſuchen, wie dies namentlih Gregor der Große verficherte, jo wäre 
das gegen bie göttliche Ordnung, nad) welcher Ehriftus den Geiftern im Gefängniß ges 
predigt hat (1 Petr. 3. 4.). Bon gereiften Frommen alfo würden fie an ben erlöfenven 
Herrn verwiejen werben. Daraus ergibt ſich, daß jenfeitige Unfelige fi) nur von mehr oder 
minder unfreien Seelen im Dieſſeits angezogen fühlen könnten. Damit aber ift ed and» 
gemacht, daß diefe Geiftererfcheinungen nur in der Färbung der Aufregung, des Uber- 
glaubens, ver Sinnestäufhung, d. h. nur in gefpenftifher Form ſich vollziehen könnten, 
Denn nur im Elemente feliger Ruhe ift ver Menſch gegen Selbfttäufchungen fidher ges 
Rellt. Diefe Ruhe fehlt vem Grauen des Schauenden, und ein unfeliger Geift kann fie 
ihm nicht geben. Daher ift die Gefpenfterregion ein Gebiet nächtlicher Ungewißheit, in 
welcher die fubjeltiven Larven der Angſt mit ven objektiven Schatten der jenfeitigen Gei« 
ſterwelt fich kreuzen, miſchen und verfchlingen. Ye mehr man aber die objektive Unters 
lage dieſes Gefpenfterglaubens, die jenfeitigen Geifterzeichen hinwegläugnen will, deſto 
größer und mächtiger macht man das gefpenftifhe, dämoniſche Wefen in der biefleitigen 
Menſchenwelt. Wenn der Unglaube zu ftart auf den Tiſch Hopft, um die Geifter zu 
verbannen, fo fangen zulett die Tiſche jelber an zu Hopfen, um ihn mit der Furcht vor 
foldyen Geiftern, von denen die Tiſche befeflen feyn follen, zu fhreden. Der geſunde 
Glaube fieht im der ganzen Gefpenftergefhichte das Wetterleuchten einer ſich jelbft ent⸗ 
frembeten nächtlichen Geifterwelt. Inwiefern endlidy aud die Dämonen im engern Sinne, 
die Dämonen des fatanifhen Reichs ſich fpudend und geſpenſtiſch fund geben können, er⸗ 
gibt fih aus dem Gefagten. Das Recht der buchſtäblich körperlichen Erſcheinung ift 
ihnen verfagt. Ihre ethifche Einwirkung auf die Menſchenwelt ift nach der Schrift nicht 
zu beftreiten; als Element derſelben ift die ſympathetiſche Wirkungsform zu bezeich— 
nen (db. h. Einwirkung durd Stimmungen im Gegenfag gegen hiſtoriſch dialeltiſche Ein« 
wirkungen). Ein fombolifches Schauen und Wahrnehmen ethiſcher Berfuhungen aus dem 
Abgrunde ift durch die plaftifch bildende Natur des Geiftes erllärt. Wo aber das ſa— 
tanifhe Wefen als eigentliches Gefpenft auftreten, wo der Spud zum Teufelsipud wer 
ven fol, da müſſen die dunkelſten, objektiven Wirkungen mit ven größten diefleitigen Auf- 
regungen, Zerrbildern und Selbfttäufhungen ſich zu einem unentwirrbaren Knäuel ver 
mengt haben. Nur Ehriftus konnte den Satan ohne gefpenftiihe Färbung mit feinem 
geiftigen Auge jehen. Mit einem Wort: das Gefpenft verliert ſich entweder in ber jub- 
jettiven Selbfterfafjung des Geiftes, oder es geht auf im die objektive Geiftererfheinung, 
Die Geiftererfheinung aber wird durch Färbung und Verzerrung im Elemente des menſchli— 
chen Grauens zum Gefpenft. Ift nun ſchon mit dem Gefpenfterfehen felber nothwenbig ber 
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unbewußte Trug verbunden, fo ift der Gejpenfterglaube ganz dazu angethan, um hundert 
Mal den Händen abfichtliher Betrügerei zu verfallen. Einer ver befamnteften Skandale 
biefer Art ift „der Yegerfche Handel in Bern. Ein Mittelmefen zwifhen Betrug und 
GSelbftbetrug bildet die Todtenbefhwärung (Nekromantie) ald Kunft, die Gefpenfter er- 
fheinen zu laffen, wie fie im Altertum nad den Clementinen befonder® ihren Sig in 
Alerandrien hatte. Hier hängt der Gefpenfterglaube mit der Magie'zufammen, und weist 
alfo in ein anderes dunkles Gebiet hinüber. Es verkettet fich vollends Aberglaube mit 
Aberglaube, wenn der Gefpenfterglaube durch Nekromantie mit Schatgräberei, oder ähn- 
lihem finftern Treiben in Verbindung tritt. Ein fehr intereffantes Wert aus ver älte— 
ren Zeit über Gejpenfter ift liber de spectris, lemuribus, et magnis atque insolitis fra- 
goribus etc. authore Ludovico Lavatero Tigurino, Lugdun. Batav. MDCLIX; reih an 
Thatfahen, theild no von dem Wberglauben ver Zeit bedingt, theil® ein Dokument der 
erwachenden Kritik. Ebenfalls empfehlen wir ben Artikel: die Gefpenfter in dem Werte: 
der Somnambulismus 1. Band von Fr. Fifher, Bafel 1839, S. 201, obfhon ber Ber- 
faffer das durchaus unzulängliche Urtheil füllt: „Wenn die Gefpenfter nicht Täufhung 
und bloße Einbildung find durch abergläubifhen Schred erzeugt, ober betrügerifchen 
Spud, fo find e8 Hallueinationen.sa Beſonders intereffant ift namentlicd au das, was 
hier über die anftedende Macht des Gefpenfterglaubens gefagt wird. Stillings Theorie 
der Geifterfunde, Kerners Seherin von Prevorft, fein Magifon und eine Reihe von 
einfhlagenden Schriften liefern das Material des neueren Gefpenfterglaubens, wäh- 
rend Horſts Zauberbibliothet, das angeführte Werk von Fiſcher umd andere diefer Be- 
richte meift noch in fleptifcher Haltung find. ©. H. v. Schubert u. U. haben einer 
tiefern Auffaffung Bahn gemacht. Lange. 

Geffur (mW), in andern Dialekten fo viel als Brüde, der Name dreier Land— 
haften, deren im A. Teft. Erwähnung gefhieht: 1) einer Joſ. 13, 2. als mit Philiftäa, 
1 Sam. 27, 8. als mit Amalek verbunden, gegen Aegypten bin gelegen bezeichneten 
Landfhaft; 2) einer folhen im Oſtjordanland, melde 5 Mof. 3, 14. und of. 13, 11. 
mit Maachati und dem Hermon enge verbunden und als Grenze von Jair's (des Sohnes 
Manaſſe) Erbtheil in Bafan erfcheint, zur Zeit der Römer Ifuräa heift und heutzutage 
nod unter dem Namen Dſchedur als eine befondere Landſchaft des nördlichen Peräa gilt 
und von Burdhardt als ein Theil jener großen Hochebene aufgeführt wird, welde vom 
Fuß des fünlichften Ausläufers des Dehebel el Scheidh (Hermon), des Tel el Faras fi 
ausbreitet und noch bie zwei füblicher gelegenen Landſchaften Dſcholan (Gaulanitis) im 
Weiten und Hauran (Auranitis) im Often umfaßt; 3) einer folden in Syrien, beren 
König eine Tochter an David verheirathete (2 Sam. 3, 3; 13, 37; 15, 8.). Pf. Preſſel. 

Geftirnfunde, Aftronomie bei den alten Hebräern; fie fam über bie 
erften Anfänge nicht binaus, und wurde auch um befwillen vernachläfſigt, weil fie im ber 
alten Welt mit Geftirndeutung, diefe mit dem Gögendienfte in Zufammenhang ftand. 
Alles, was wir von Aftronomie bei den Hebräern vorfinden, beſchränkt fi auf die Re— 
fultate der populären Beobadhtungen, wie fie Yandmann und Hirte, durch fein Gefchäft 
angeregt, befonders auf unbewaldeten Triften und Steppen zu machen pflegte. So waren 
die Mondwechſel die Grundlage der Abtheilung der Zeit in Jahre und Monate und 
die Neumonde wurben religiös gefeiert. Das Himmelsheer befaßte in fich auch 
die Sterne. Einzelne beſonders hervortretende Sternbilder werden und genannt, zum 
Beweife, daf die Aufmerkfamkeit fih darauf lenkte, ver Morgenſtern (Venus), Jeſ. 14, 12. 
Som, die Blejaden mo) Hiob 9, 9., ber Drion 0 Hiob 9, 9., der große Bär 
wy Hiob 9, 9.; der Drache Wr) Hiob 9, 9.; das Zwillingsgeſtirn am Saum der 
Milditraße, die Dioskuren Apg. 28, 11. Eine beiläufige Erwähnung des Thierkveifes 
finden wir 2 Könige 23, 5. aber von der Eintheilung der Geftirne in Planeten, Fir 
fterne und Kometen findet fih im U. T. keine Spur. 

Getb, ſ. Sath. 

Gethſemane, I'eIonuarr oder nad ven beifern Handſchriften Dedonuarvei, ein 
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Borwerk (zworor) in der Nähe des Oelberges (Matth. 26, 30. Luk. 22, 39.), wo ber 
Herr vor dem Beginne feines Leidens betete und wo er barauf von ben Knechten des 
Hohenpriefters unter Anführung des Verräthers Judas gefangen genommen wurde. Matth. 
26, 36 ff. Marl, 14, 32 ff. Der Name bedeutet wahrfcheinlih Delkelter, mW m 
(die gewöhnlich wegen der Endung 7 angegebene chaldäiſche Form Now na N falſch, 
denn NOW iſt gar fein aramäiſches Wort); die Übrigen vorgebrachten Etymologieen, wie 
nor Delfeld, PgD m, f. Reland p. 857, haben viel weniger für fid. Cine 
Tradition, welche bis in die Zeiten der Helena hinaufreichte und deren Geſchichte Ro— 
binfon Th. I. ©. 389 f. in der Kürze darlegt, verfet den Ort an die MWeftfeite des 
Delbergs, wo nahe bei der erften über ven Kidron auf den Wege vom Stephansthore 
nah dem Delberge führenden Brüde ein beinahe vieredigtes Stüd Land von einer ge 
wöhnlichen, niedrigen Steinmauer eingefhloffen ift, innerhalb welcher acht befonders alte 
Delbäume ftehen, um deren Stämme herum Steine aufgeworfen find. Im füpöftlichen 
Bintel des Gartens wird noch der Stein gezeigt, auf welchem Judas feinem Meifter 
ven Berräthertuß gab (f. Tifhendorf, Reife II. ©. 76), Der Ort hat nichts befon- 
ders Auszeichnendes; ringsum find eben ſolche Einhegungen mit ebenfo alten Delbäumen, 
je daß alfo die Tradition allen fihern Grundes entbehrt. Wenn aber auch ganz gewiß 
dies nicht die Delbäume find, die zu Ehrifti Zeiten bier ftanden und unter denen er ben 
blutigen Schweiß vergoß (Luk. 22, 44.), denn dieſe wurden bei der Belagerung Jeru- 
ſalems durch Titus, wo die 10. römifche Pegion hier ihr Lager hatte, umgehauen: fo ift 
bob gewiß, daß jeme Begebenheiten hier in ver Nähe vorgingen, was das Herz jedes 
fühlenden Pilgers befonders in der Stille der Einſamkeit, die hier meift herrfcht, mit 
heiligen Gefühlen des Ernftes und der Wehmuth erfüllt. Arnold, 

Getränfe. Die Getränke der Hebräer waren außer dem Waſſer, das wegen 
feiner theilmeifen Seltenheit jehr body gehalten wurbe, befonders das Quellwaffer, 1 Mof. 
2%, 19., ver Wein N welder in reicher Fülle und ausgezeichneter Güte in PBaläftina 
wuhs. Werner der künſtliche Wein (NW), worunter man theild wirklichen Wein, 
aber mit Gewürzen vermifht, Jeſ. 5, 22., zu verftehen hat, theild Gerftenwein (EvFog, 
olvos, xolIıvog), Bier, deſſen Bereitung die Yfraeliten von Aegypten her, wo feine Hei- 
math ift, fennen mußten. Bielleicht iſt auch der Dattel-, Apfel- und Palmmwein darunter 
zu verfiehen. Apfel- und Honigwein ift wenigftens im Talmud und im der Mifchna er- 
wähnt, und es ift daher leicht zu glauben, daß es verfchiebene Arten des fünftlichen Wei- 
nes gab. Endlich Effig (yon) als Getränk für Arbeiter, Soldaten, fonft gemeine 
Lente, von welchem ſchon 4 Mof. 6, 3. zwei Arten, der Wein. und Biereffig angeführt 
und den Naſiräern verboten werden. Diefer Effig fcheint einer eigenthümlichen von ung 
verfchiedenen Behandlungsart unterworfen geweſen zu feyn und als kühlendes Getränfe in 
Geltung geftanden zu haben. Ruth. 2,14. Mit Bitter- oder Giftftoffen zur Erzeugung ber 
Betäubung vermifcht, wurde er Jeſu vor der Hinrichtung angeboten. Matth. 27, 34. 
Ich. 19, 29. Mark. 15, 23. 36. Baihinger, 

Getreide, |. Aderbau. 

Gewichte bei den Sebräern, ſ. Maße. 

Gewiffen. Wenn nod in neuerer Zeit einer der ausgezeichnetften Ethiker fagen 
tonnte: „nach einem beftimmten, deutlichen Begriff des Gewiſſens fucht man vergebend« 
(Rothe, theol. Ethik, T, 264), fo muß man dieſem Urtheile im Allgemeinen beiftimmen, 
mb ebenfo richtig iſt es, wenn Rothe die Urſache diefer Unbeftimmtheit vorzüglich auch 
in der binfichtlich des Verhältniſſes zwifchen dem Sittlichen und dem Religiöſen bis auf 
den heutigen Tag herrſchenden Unklarheit erblidt. Beſonders verfehlt ift die Definition 
Mosheims, der in feiner »Sittenlehre der heil. Schrift,. III. I. 209 ff. das Gewiſſen 
unter die Bolltommenheiten des Berftandes rechnet und diejenigen, bie es als eine 
bejondere Kraft der Seele anfehen, als Einfältige anfieht. Schon Erufius jedoch (Ele- 
menta theol, moral., 251) wid) von biefer feit einiger Zeit herfömmlichen Borftellung ab 
und erfannte die religibs⸗ſittliche Beſchaffenheit ver Gewiffensfunktion. Es erjhien 
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ihm dieſelbe nämlich als der angeborne Trieb, durch welchen wir und „dazu vor ver⸗ 
bunden erkennen, alle unfere Zwecke und Thaten dem Gehorſam gegen Gott zu 
ſubordiniren.“ Als eine Verbeſſerung der Definition von Cruſius kann es freilich nicht 
betrachtet werben, wenn Reinhard das Gewiſſen als die „Neigung ſich bei feinen 
Handlungen durch den Gedanken an die Gottheit leiten zu laſſen,“ vefinirt (Syftem ber 
chriſtl. Moral, I, 1, 4, 262). Daf das Gewiffen ein angeborned Vermögen fey, war 
dagegen aud eine Borausfegung Kants, nur hielt er baffelbe für ein bloß morali- 
ſches Vermögen, welches er einmal (Religion innerhald der Grenzen der bloßen Ber» 
nunft, 287 U. 2.) als „die fich jelbft rihtende moralifhe Urtheilstraft,u ein 
anderes Mal als „die dem Menfchen im jevem Falle eines Geſetzes feine Pflicht zum 
Losſprechen oder Berurtheilen vorhaltende praltiſche Bernunft« bezeichnete (Tugend 
lehre 37 f.). Die Urfprünglichkeit und Selbftftändigfeit des Gewiſſens anerkennt er dabei 
entfchieven, wenn er bemerkt: "das Gewillen ift nichts Erwerblidhes und es gibt 
keine Pflicht, fich eines anzuſchaffen, fondern jeder Menſch als fittlibes Weſen 
bat ein ſolches urfpränglid in ſich.“ Im biefem Sinne befchreibt Kant in ver 
legteren Schrift das Gewiſſen auch ald das „Bewußtſeyn eines innern Gerichtsho— 
fes im Menſchen.« An die Kant’sche Borftellung fließt fih Fichte (Syftem ver 
Sittenlehre, 225 f.) an, wenn er in dem Gewiſſen das „unmittelbare Bewußtieyn 
unferer beftimmten Pflicht» erblidt, weldyes als foldes das Bewußtſeyn unſeres reinen, 
urjprünglichen Ichs ift und über welches kein anderes hinausgehen kann, nad welchem 
vielmehr jedes andere geprüft und bericdhtigt werden ſoll. Alles Handeln auf bloße Au— 
torität hin erklärt Fichte aus diefem Grunde für Gemwiffenlofigkeit. Die von der 
Kant'ſchen Philofophie unmittelbar und mittelbar abhängigen Theologen betrachten das 
Gewiffen in der Negel als ein urfprünglidhes, fittlihe® Bermögen in dem 
Menſchen, auf welches die fittlihe Urtheilsfraft des Menfchen ſich gründet. Auch de 
Wette (drifttl, Sittenlehre, I, 90) erhebt ſich über diefe Vorftellung noch nicht, indem 
er das Gewiffen als das Urtheil beffen, was im Einzelnen vet und unrecht ſey, das 
innere Gericht oder das fittlihe Gefühl befhreibt. Es ift als ein wejentliches 
Berdienft zweier Ethiker der neueſten Zeit, Harleß's und Rothe's zu betrachten, daß 
fie, nachdem Schleiermader weder in feinen kritiſchen noch in feinen fyftematifchen 
Bearbeitungen der Ethik den Begriff des Gewiſſens einer ſchärferen Unterfuhung unter- 
worfen hatte, auf eine forgfältigere Erörterung befjelben eingingen. Beide erkannten in 
der Gewiſſensfunktion, im Unterſchiede von ber herrſchenden Borftellung, vorzugsweife 
eine religidfe Thätigkeit. Harleß bejchreibt diefelbe allerdings mehr erbanlid als 
wifjenfchaftlid, wenn er das Gewiffen eine mit übermenſchlicher Gewalt im Innerften 
des menschlichen Wefens ſich geltenpmacende Kunde» nennt, weldhe vom Ich und von der 
Welt weg auf ein Höheres hinveute, das allein der wahre Grund und das wahre Ziel 
alles Lebens ſey, oder wenn er daſſelbe ald ein Bewußtſeyn der Beziehung alles freatür- 
lien ‚Lebens zu Gott, in weldem der Menfch die Einfiht in die wahre Lebensnorm, 
die Erfenntnif der wahren Sittlichleit habe, al® eine innere Offenbarung befchreibt 
(chriſtl. Ethik $. 7.). Mit gewohnter wiffenfhaftliher Schärfe und Beftinmtheit bat 
dagegen Rothe (a. a. D. I, 264) ven Begriff des Gewiſſens erörtert. Ihm fteht zumächft 
in Beziehung auf den Sprachgebrauch dreierlei feft: einmal, daß das Gewifjen durch⸗ 
ans eine weientlih veligiöfe Beftimmtheit fey; fodann, daß es feine Bedeutung we— 
fentlih nur für das Praktiſche habe; endlich daß ihm ein wefentlih indivipmeller 
Karakter zulomme, d. h. daß es wefentlich ſubjektiver, micht objeftiver Natur ſey. Diefe 
drei Grundmerkmale fefthaltend, unterſcheidet Nothe das Gewiſſen al® den religiöfen 
Trieb von ber religiöfen Empfindung, dem religiöfen Sinne und ber göttliden 
Mitthätigkeit, d. h. der in uns wirffamen, göttlichen Gnadenkraft, der Kraft des 
heil. Geiſtes. Das Gewiſſen als religiöfer Trieb ift ihm die Gottesthätigkeit in ihrer 
paffiven Form, d. h. die von der materiellen Natur beftimmt werdende Selbftthätig« 
teit der menſchlichen perfünlichen Seele als dur die göttliche Selbftthätigkeit, über. 
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haupt durch Gott beftimmte. Als Trieb gewordene ift es finnlih empfind- 
bare Thätigfeit Gottes im Menfhen, und zwar wefentlid Thätigkeit Gottes. 
Inſofern e8 aber eine ſolche Thätigkeit Gottes in der eignen Selbftthätigkeit des 
Menfhen ift, rechnen wir unmittelbar uns felbft zu was e8 und beimift. 
Um uns einen möglichſt deutlichen Begriff von dem Weſen und ver Thätigfeit bes 
. Gewifjens zu verfhaffen, ift e8 nöthig, auf die ältefte, namentlich audy die bibliſche 
Anfhauung zurüdzugehen. Schon bei Homer findet fi die durchgängige Borftellung 
von einer dem Menfchen angebornen Scheu vor der. Gottheit, aus weldyer das fitt- 
liche Urtheil entfpringt; der Menſch ift ald Heovdng zugleich auch dlxwog; die urfprüng- 
lihe Syntheje der religiöſen umd der fittlihen Funktion ift damit anerkannt 
(vgl. Odyss. 7, 119 f.). Dod hat Homer feine Bezeichnung, welde dem Begriffe Ge- 
wiffen genau entjpräde. Eine eigentlihe Lehre vom Gewiſſen findet ſich auch im ven 
foiteren griechiſchen philoſophiſchen Schulen: wohl vefhalb nit, weil mit dem Ges 
wiffen ja ein der paganiftiichen, philoſophiſchen Anfhauung widerftrebender Zwieſpalt des 
Menſchen mit dem Göttlihen zuyeftanden worden wäre. Ueberhaupt ift e8 bemerkens- 
wertb, daß mit dem Herannahen des Zeitpunktes, in welchem das Heidenthum vom Chri- 
ſtenthum überwältigt werben follte, auch das Bewußtſeyn von der Gewifjensfunktion unter 
den Heiden deutlicher zu werben anfängt und der Begriff felbft bei heidniſchen Schrift 
ftellern immer häufiger erwähnt wird. Cicero redet von einem grave conscientiae pon- 
dus (de natura deorum, 3, 35), von einer conscientia peceati, einem angor conscientiae 
(de legib., 14). Daß er das Gewiſſen für ein dem Menfhen angebornes Vermögen 
hielt, geht aus der legteren Stelle hervor, wo er im Zufammenhange mit der von ihm 
gegebenen Scilverung der Gewiflensangft fragt: was für ein Grund denn für vie Oott- 
lofen nach Befeitigung der Strafe zur Scheu vor dem Böſen noch vorhanden wäre, wenn 
die Natur ums nidt von Uebelthaten zurückhielte (quod si homines ab injuria, poena, 
non natura arcere deberet?) Einer noch deutlicheren Borftellung über das Weſen des 
Gewiſſens begegnen wir bei Seneka. Ep. 41. leitet er das Gute in und von einem 
göttlichen Urjprunge her (animus magnus et sacer — haeret origini suae); es gibt in 
uns ein befferes, ummittelbar von der Gottheit abzuleitendes Ich (nostris tanquam melior 
interest). Dieſes beffere Ich ift der innere, fittlihe Richter (ep. 43: Si honesta sunt 
quae facis, omnes sciant; si turpia, quid refert, neminem scire, quum tu scias? O te 
miserum, si contemnis hunc testem !). Auch in den Schlechten bleibt nad Senela boni 
sensus, das Bewußtſeyn des Guten zuräd, und richtet und ftraft das Böfe, deſſen 
wir und ſchuldig madhen nad) dent Sage: Ideo non prodest latere pececantibus, quia 
latendi etiam si felieitatem habent, jidueiam non habent (ep. 97). Audy Horatius fennt 
das Gewiflen als fittliches Selbftbewußtjeyn in der Form des fittliden Urtheils 
(ep. 1, 1, 60: hie murus aheneus esto: nid conseire sibi, nulla pallescere culpa), und 
befannt find die ergreifenden Scilverungen eines böfen Gewiſſens bei Juvenal (Sat. 
13, 1ff.) und Perfins (Sat. 3, 35 f.). Zu einem vollkommen deutlichen und richtigen 
Begriffe über das Weſen des Gewiſſens konnte jedod das Heidenthum ſchon deßhalb 
nicht gelangen, weil ihm bie tiefere Erkenntnig von dem Wefen Gottes und bem durch 
den Sünvdenfall alterirten Weſen des Menfchen fehlte. In der Borftellung vom Gewifjen, 
wie wir diefelbe namentlich bei fpäteren, heidniſchen Schriftftellern finden, hat ſich übrigens 
ein doppelter Wahrheitsleim erhalten: 1) daß das Gewiffen eine religiöfe Beſchaffen— 
beit hat und auf ein Bewußtſeyn von Gott im Menſchen, alfo auf eine über- 
menſchliche Thatſache zurüdgeführt werden muß; 2) daß von vemfelben ein fittlides 
Urtheil ausgeht, daß ed dem Menjchen in feinem Bewußtfeyn, was gut und böfe ift, 
bezeugt. 
 lanntlich kennt das Alte Teftament den Begriff des Gewiſſens nicht, wit 
theilweifer Ausnahme von Pred. 10, 20., wo Y% von der LXX burd) avveid noic über⸗ 
ſetzt if. Das A. T. hat dafür den Begriff 25 Herz ald Centralpunkt des indivi- 
duelsbemußtenn, fittlich-perfönlihen Menfchengeiftes. Das Herz ift die — we 
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Menſch zum Bewußtjeyn des Böfen, feiner Schuld gelangt (1 Kön. 2, 44.); es ift vie 
Dffenbarungsftätte ver Wahrheit (Pf. 51, 8.), bezeugt in Zerknirſchtheit dem Menſchen 
feinen Abfall von Gott, und muß durch Gott gereinigt werben (Pf. 51, 12 und 19.). 
Das Herz vollzieht an dem Menſchen das fittlihe Urtheil (Job 27, 6.); es ftraft den 
David für feinen Mebermuth gegen Saul (1 Sam. 24, 6.), wie für feinen Uebermuth 
gegen Gott (2 Sam. 24, 10.). Deßhalb ift es nicht gerade unrichtig, wenn Luther zu 
Iob 27, 6. 25 mit Gewiffen überfete. fehlt der Begriff im U. T., fo fehlt da- 
gegen um fo weniger die Sade. Die altteftamentlihde Offenbarungsölkonomie gründet 
ſich recht eigentlich auf die Thatfahe des Gewiffens Wenn nah dem Eſſen ber 
verbotenen Frucht den erften Eltern die Augen aufgethan werden und das Schamge- 
fühl in ihnen erwacht, fo ift ver Beginn der Gewiffensthätigkeit damit gefchilvert. Wenn 
fie beim Vernehmen der Stimme Gottes ſich vor Gott verbergen und fürdten: fo voll 
zieht fich in diefer Schen der Fortgang der erwadhten Gewiffensfunktion. Der Aus- 
ſpruch Gottes jelbft (1 Mof. 3, 22.): „der Menſch ift geworben wie unfer einer, fo daß 
er Gutes und Böſes erkennt,» ift — troß des vorausgegangenen Fluches — die Selbit- 
bezeugung Gottes, daß nad dem falle das göttlihe Ebenbild (vgl. auch 1 Mof. 9, 6.) 
in dem Menfchen nicht völlig zerftört, fondern in einem dem Menfchengeifte immanent 
und von demfelben unzertrennlich gebliebenen Bewußtjeyn des Unterfhiedes von 
gut und böfe erhalten ift. Gerade die Stelle 1 Mof. 3, 7 — 24. ijt außerordentlich 
lehrreich für die biblifhe Yehre vom Gewiſſen. Das Gewiffen erfheint hier zunächſt in 
der Form des menſchlichen Selbftbewufßtjeyns, aber nicht des Selbſtbewußtſeyns 
an fich, fondern in feiner Bezogenheit auf Gott. Damit ift uns zugleid der Ur— 
fprung bes Gewiſſens gegeben. So lange ver Menſch in unmittelbarer, durch bie 
Sünde nody nicht geftörter Gemeinfhaft mit Gott lebte, hatte er noch kein Gewiſſen, d. 
b. fein Selbfibewußtfeyn fiel unmittelbar mit feinem Gottesbewußtfeyn 
zufammen, eine Differenziirung beider als zweier wejentlid von einander verjchiedener, 
ja ſich widerſprechender Bewußtfeynsformen fonnte es noch nidht geben. Erft von 
dem Augenblide an, in welchem der Menſch vermöge der erften Sünde fein Selbftbewußt- 
ſeyn außerhalb des Bewußtſeyns von Gott feste umd fih im Widerſpruche mit feiner 
göttlihen Beftimmung verfelbftigte, fiel Selbftbewußtfeyn und Gottesbewußtſeyn der⸗ 
geftalt in ihm auseinander, daß es von nun an ein Selbſtbewußtſeyn in ihm gab, wel- 
ches nichtö mehr von Gott wußte, d. h. wiffen wollte. folgerichtig hörte nun das 
Oottesbewußtfeyn in ihm auf, ein urfprünglid unmittelbares zu feyn. Dagegen 
blieb das Gottesbewußtfeyn in ihm zurüd als ein mittelbares, das heißt als ein 
Bermögen feines individuell » perfünlihen Geiftes, fein Selbftbewußtfeyn auf Gott 
zu beziehen, Gott noch immer (1 Mof. 3, 8 u. 10.) zu vernehmen, Gottes in 
der Form menjhliher Wahrnehmung bewußt zu werben. Demgemäß ift nad ber 
älteften, biblifchen Urkunde das Gewiffen das religiöjfe Vermögen, vermöge deſſen 
e8 aud unter ver Sünde ein Gottesbewußtjeyn im Menjhen gibt. Diefes 
Gottesbewußtſeyn unterjcheidet ſich aber wejentlidh vor demjenigen, welches vor der Sünde 
beftand. Anftatt nämlich das Selbftbewußtjeyn wie vor ver Sünde zu durchdringen, geht 
es jegt neben dem Selbftbewußtfeyn ber; anftatt die menſchliche Perfönlichkeit zur vollen- 
beten Einheit, zur Gemeinfhaft des Empfindens, Wollend und Lebens mit Gott zuſam⸗ 
menzuſchließen, bricht e8 die perfönliche Einheit gleihfam im zwei Hälften und begründet 
in bem Menfchen ein in innerem, unauflöslihem Widerſpruche und Wiperftreite befind» 
lied Doppelbewußtfeyn, weldes immer mit fittlidem Schmerze, insbefonvere 
ber Empfindung der Shamund Furcht (1 Mof. 3, 7 u. 10.) verbunden if. Daß 
bie Religion des Alten Teftamentes weſentlich diefer Sphäre des Gewiſſens angehört, 
erhellt ſchon aus dem Begriffe mim? NY (Furcht Gottes), welcher ver bezeichnendfte 
für den Standpunkt des alt-teftamentlichen frommen Bewußtfeyns ift. Diefe Empfindung 
der Furt, auch der Ehrfurdt vor Gott, ift immer begleitet von ftrafendem Schmerze 
über bie das reine Öottesbewußtjeyn trübende Sünde; fie ift zwar wohl (Spr. 1, 7.) 
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ver Weisheit, d. h. ver wahren Frömmigkeit Anfang, aber nicht ihre Bollendung, denn 
es fehlt ihr der Friede. Das ganze Gebäude der theofratifchen Einrichtungen ift auf den 
Gewiffensboven, d. h. den Begriff der Furcht Gottes gegründet. Deßhalb er: 
fheint audy Gott dem frommen Bewußtſeyn im A. T. wefentlih ald der Heilige (be- 
fonder® im Jeſaja), d. h. als der die Sünde verwerfende und ftrafende, was zunächft im 
Gewiſſen gefhieht. Doch ift im Bewußtſeyn der Heiligkeit Gottes zugleih aud das 
Heilsverlangen und der Heilstroft mitgefegt, denn der heilige Gott muß als fol- 
der ber verumreinigenven, fein Werf, die Schöpfung verlegenden und entweihenden Sünte 
Einhalt thun, muß davon erlöfen. Der Heilige Iſraels ift der Erlöfer Ifraels 
im zweiten Buche des Jeſaja. Denn in dem Gewiffen ift ja urfpränglid ein Doppeltes 
enthalten: einmal das Bewußtſeyn, daß das Selbftbewußtfeyn des Menſchen fich mit 
dem Gottesbewußtfeyn in Widerſpruch gefetst und ein von demfelben bifferente® geworben 
iſt; ſodann aber aud, daß das Selbftbewußtfeyn des Menfchen in urfprünglicher Ueber: 
einftimmung mit dem Gottesbewußtfeyn geftanden hat, und die Wieverherftellung biefer 
Uebereinftimmung ein von der menſchlichen Perfönlichkeit unzertrennliches, religiös-fittli- 
ches Boftulat if. Deßhalb ift im Gewiſſen fowohl eine Negation als eine Poſition ent- 
halten: die Negation jedes Momentes im Selbftbewußtfeyn, das nicht bezogen ift auf 
das Gottesbewuhtfeyn, und die Pofition des Gottesbewußtſeyns, als eines ſolchen, das 
bezogen werben muß auf jedes Moment des Selbftbewußtjeynd. Nach der negativen 
Seite ift das Gewiſſen durchaus von ſchmerzlichen Empfindungen begleitet, indem es an 
umfer gottentfremdetes, eigenes Selbft mit einem unerbittlihen Verwerfungsurtheile geht. 
Nach der pofitiven Seite dagegen ift es mit angenehmen Empfindungen verbunden, infos 
fern es unferem Selbftbewußtfeyn bezeugt, daß daffelbe noch immer im Zufammenhange 
mit Gott, mit der Quelle alles Seyns und Lebens, alles Heiled und Troftes fteht, und 
deßhalb nicht abfolut verworfen, fondern immer noch der Heilung fähig ifl. Die alt- 
teftamentlihe Religion, als vorzugsweife „Furt Gottes oder Gemwiffensfrömmig- 
feit wies mithin ihrem Weſen nad von felbft auf eine höhere und vollendetere Stufe 
der Frömmigkeit bin, auf weldher der im Gewiffen dem Selbftbewuftfeyn des Menden 
immanente Zwiefpalt gelöst und die urfprüngliche Uebereinftimmung des Gottesbewußt- 
ſeyns mit dem Selbſtbewußtſeyn wiederhergeftellt werden mußte. 

Erft vom Standpunkte des Neuen Teftamentes aus fällt daher das volle Licht 
auf die bibliſche Fehre vom Gewiſſen. Man hat es ſchon bemerkenswerth gefunden, daß 
der Herr felbft nirgends in den Evangelien vom Gewiſſen fpridt. Der Ausdruck 
owvetönog findet fih in den Evangelien nur in der kritifch angefochtenen Erzählung 
von der Ehebrederin, Joh. 8, 9., vor (oi dE uxovoavres zul Uno ig Ovveıdn- 
vewmc 2Aeyyousvoı 2Enoyovro). Um fo öfter begegnen wir dem »Gewiffen« in den 
paulinifhen Briefen. Die Hauptftelle ift unftreitig Röm. 2, 15. Der Apoftel un- 
terfcheidet an jener Stelle das Eoyo» roU vouov yoanrov 2v rais zuodiars, d.h. das 
dem Gefege gemäße im Herzen gebotene, aljo pflihtfhuldige, Handeln von ber 
suveidnoes, die ald auuuaprvoovon beſchrieben wird, und von den Aoyıo 4 070, von 
denen e8 heißt: fie feyen werukv) aAAnAam xarnyogovvres und unokoyoyuevo. Das 
Gewiſſen ift mithin nicht als fittliches Gefeg, als objektive Norm des fittlihen Lebens 
zu faffen, wie es irriger Weife öfters gefchehen ift, ſondern es ift — auch nad) ber obi- 
gen Schriftſtelle — Selbftbewußtfeyn des Menfhen und zwar mit Beziehung 
auf das göttliche Geſetz, d. h. auf Gott, deſſen heiligen Willen nah Paulus das Ge- 
k& darftellt (MRöm. 7, 22.). Das Gewiſſen ift alfo das Bewußtſeyn des Menfchen, wie 
es durch den heiligen Willen Gottes beftimmt ift, Bewußtfeyn von bem heiligen 
Gott und aus eben biefem Grunde ftrafendes Bewußtſeyn von der Sünde. Dagegen 
if das Gewiſſen als ſolches nod fein ſittliches Urtheil. Die fittlichen Urtheile (A0- 
zıauol) gehören nad Röm. 2,15. zu den Denkfunktionen, find jevod von dem Gewiſſen 
abhängig, wie es ja ein durch das Gewiffen bevingtes oder gewiffenhaftes und ein 
vom Gewiſſen emancipirtes over gewiffenlofes Denken gibt. Aus bem Vorhanden— 
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ſeyn des Gewiſſens im Menſchen deducirt aber der Apoſtel an der betreffenden Stelle 
die religiöſe und ſittliche Verantwortlichleit der Heiden vor Gott und er anerkennt damit, 
daß im Gewiſſen eines jeden Menſchen von Natur eine Beziehung feines Selbſtbewußt⸗ 
feuns auf den heiligen Gott gegeben ift, ein religiöfes und fittlihes Grundver- 
bältnif zu Gott, weldem fi fein Meufch willtürlich entziehen fann. Inſofern näm- 
lih das Gewiffen auf Gott bezogenes Selbſtbewußtſeyn, alfo religiöjes Selbftbe- 
wußtſeyn ift, ift es zugleih auch fittlihes; venn von dem Bewußtſeyn von Gott 
als dem Heiligen refultirt das Bewußtſeyn unferes zwedwidrigen Berhaltens gegen Gott 
und die Erkenntniß des fittlihen Unterichiedes von gut ımd böfe. Das Gewiſſen ift mit- 
bin nad dem Apoftel Paulus die Syntheſe des religiöfen und fittliden Be— 
wußtjeung im Menſchen. In diefem Sinne können wir uns den Ausipruh von 
Harleß cchriſtliche Ethik, 29) aneignen, daß es das höchſte und weſentlichſte 
Merkmal des Unterſchiedes von Menſch und Thier ſey; denn es iſt gerade das, was 
den Menſchen ſeit dem Abfalle feines Geſchlechtes von Gott vor der Verthierung bewahrt, 
bie Erinnerung, daß er göttlichen Geſchlechtes ift (Apg. 17, 27 f.) in ihm erhalten, feine 
Erlöfungsbedürftigkeit angeregt, feine Heilsempfänglichkeit verbürgt, ihn, mit einem Worte, 
zu einem geiftig und fittlich freien, fich ſelbſt beftimmenven Bernunftwefen befähigt bat. 
Das Gewiſſen ift und bleibt freilich zunächſt avreidnos auaoriwr (Hebr. 10, 4.), 
Bewußtſeyn der Sünde und der daraus entipringenden Schuld; aber eben fo jehr ift es 
aud) aureidönaıs FeoV (1 Betr. 2, 19.), Bewußtſeyn der (an jener Stelle: in Chrifto 
wieberhergeftellten) Uebereinftimmung mit Gott. Damit ift zugleidy der biblifche 
Begriff des Gewiſſens im N. T. auf eine höhere Stufe ald im 4. T. vorgebrungen. 
Das hriftlihe Gewiſſen ift nicht mehr vorherrſchend Furcht oder nur Ehrfurdt vor 
Gott, fondern Bewußtſeyn der Uebereinftimmung oder des Friedens mit Gott: Glau— 
bensbewußtieyn. Wie vom Standpunkte der altteftamentlichen Religion aus gefagt wer- 
ben müßte: „Alles, was nicht aus dem Gewiſſen ift, das ift Sünde,“ jo muß dagegen 
vom Standpunkte der neuteftamentlihen aus gefagt werden: „Alles, was nicht aus dem 
Glauben ift, das ift Sünde» (Röm. 14, 23.), jo daß eine gemwifje Berechtigung in der 
Annahme mehrerer älterer Väter liegt, weldye den Begriff Glauben an jener Stelle als 
gleihbedeutend mit dem Begriffe Gewilfen nehmen. Als Glaubensbewußtfenn oder ald Be- 
wußtſeyn wiederhergeftellter Uebereinftimmung mit Gott in Chrifte ift das Gewiſſen ein 
gutes (1 Tim. 1, 5.), oder ein reines (1 Tim. 1,9; 3, 9.), und in viefer feiner Be- 
ſchaffenheit die Quelle alles religiöfen Troftes (2 Tim. 1, 3.) und das Motiv alles 
fittliden Handelns (Röm. 13, 5.). Demnach ift es richtig, daß die heil. Schrift zwi- 
Shen dem Gewiſſen des unerlösten und des erlösten Menfchen unterfcheivet; nicht ganz 
zutreffend und mißverftändlich dagegen ift tie Behauptung, daß das Gewiſſen jelbft ver 
Erlöfung bevürfe (Delitzſch, Syftem ver bibliſch. Piychologie, 104). Das Gewiſſen 
als das auf Gott bezogene, menſchliche Selbftbewußtfeyn, welches nicht ein Seyn Gottes 
in Menſchen, fondern ein Bewußtfeyn des Menfchen von Gott ift, hilft die Erlöfung 
negativ und pofitiv vorbereiten, und hat, wenn fie in Chriſto vollzogen ift, als durch den 
heil. Geiftes erneuertes und wiederhergeftelltes Bewußtſeyn daran Theil, 

ALS die urfprüngliche Syntheſe des religiöfen und fittlihen Bewußtfeyns im Men- 
hen und font al8 der Anfangspunft aller Religion umd Moral nach der Lehre der h. 
Schrift, hätte unftreitig das Gewiſſen bei den Pehrern der hriftlichen Kirche aller Zeiten 
mehr Berückſichtigung verdient, als ihm zu Theil geworben ift. Während die Lehrer der 
antiohenifhen Schule, von richtigeren eregetifchen Grumdfägen und einer nüchterneren 
Beobachtung des menſchlichen Geiftes geleitet, öfters auf das Gewiſſen zu reden kommen, 
ohne jedoch deſſen Weſen genauer zu ermitteln, während namentlid Chryſoſt omus 
öfteren homiletiſchen Gebrauch davon macht (3. B. Hom. 12. in ep. ad Rom., 3. in II. 
ad Cor., 14. in ep. ad Phil.): fo fceint dagegen Auguftinus umd feine Schule aus 
Furdt vor den Gonfequenzen des pelagianiihen Syſtems ſich gehütet zu haben, der Ge- 
wiffensfunktion im Menſchen irgend welde weſentliche Bedeutung beizulegen. Erft die 
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fpätere Caſuiſtik nahm wieder Veranlaſſung, auf das Gewiſſen, feine Thätigkeit und 
Birkung mrüdzulommen. Die Cafuiften unterfheiden in der Regel das richtige und 
Das irrende Gewiflen, verwechſeln aber das richtige Gewiſſen mit dem göttlichen Geſetze 
feld. Für die Eafuiften war namentich die Frage von Wichtigfeit, inwiefern aud das 
irtende, d. h. das auf eiwas, was gegen Gottes Gebot ift, verpflichtende Gewiſſen ver: 
biadlich fen, und Petrus Lonibardus z. B. beflreitet in folden Fällen vie verbindende 
Kraft des Gewiſſens nicht. Leider fehlte es aber noch jehr an einer teutlichen Beftim- 
mung des Begriffes Gewiſſen. Anteninus, Erzbifhof von Florenz, einer der ſcharf— 
Runigften mittelalterlihen Meraliften, hält das Gewiſſen für fein urfprüngliches und felbft- 
Rändiges Vermögen des Menſchen, fondern für eine Neuerung der Bernunfttbä- 
tigkeit, eine fyllogiftifche Kraft, welcher die fogenannte Synderefis (ourrzjongıc) als 
augebeornes, jittlihes Bermögen zum Grunde liegt. Aber auch die Syndereſis 
iſt ihm eine bloße Bernunftanlage (naturale lumen rationis, quo resistimus omni 
malo, Summa, III, 9, 10 und 11.) Die angeblich treffende Bemerkung Theodor Krügers 
in jeiner theologia moralis (1747; f. Delitzſch a. a. O., 102 Not.), daf wenn man fi 
das Gemwiffen al® syllogismus practieus denfe, die synderesis der propositio major und 
tie syneidesis der pr. minor entſpreche, findet ſich ſchon bei Antoninus, nur mit dem 
Unterfchiede, daß zwifchen der Synderefis ald der prop. major und dem Gewiſſen, wel- 
des dem eigentlihen Schluß zieht, noch die jogenannte ratio superior al® pr. minor han- 
delad auftritt (Summa, III, 10.). Die von ariftoteliihem Schematismus ausgehende An- 
Sauung der jhelaftifh-cafuiftiihen Moraltheologie bringt e8 micht weiter als zu einer 
derchaus abſtralten, unnatürliden und unwirklichen Darftellung von tem Gewiſſen, wo- 
nad daffelbe als eine bloß abgeleitete, untergeorbnete Thätigleit der Urtheilstraft zu be 
greifen if. In diefer Bedeutung wird e8 von Thomas von Aquino geradezu als ein 
Siſſen im Berbindung mit einem anderen Gemwuften (conscientia — scientia cum 
alio) Definirt. Aus diefem Grunde kann das Gewiſſen von Albert vem Grofen 
(Samma XVIU, 469) aud als eine zu erwerbende fähigkeit vargeftellt werten; denn 
cm Meifter in Bernunftihlüffen wird man dur Uebung. Damit war denn freilih von 
ter mittelalterliben Caſuiſtik die religiöfe und fittlihe Grundbeſchaffenheit ver Gewiſſens— 
funktion gänzlich verfunnt, der göttliche und heilige Urfprung verfelben nicht mehr ge— 
but, Die Religion und die Moral des Schlüffels zu ihrem Heiligthume beraubt. Das 
Gewiffen gilt für eine praftifhe Fertigkeit im Urtheilen über fittlihe Dinge, wobei das 
Urcheil freilich eben jo gut irre gehen, als das Richtige treffen fann*). 

Eırft durch die Reformation, welde auf die Erfenntniß der nıfprüngliden Wahr: 
beit im der Schrift und im Menſchen zurüdlenkte, ift auch vie wahre Beſchaffenheit des 
Gewifjens wieder erfannt worden. War doch die Reformation felbit eine Gewiſſens— 
that, eime Fäuterung und Reinigung des kirchlichen Bewußtſeyns durch das Gottesbe— 
zuhtiegn, wie e8 im chriſtlichen Gewiſſen wieberhergeftellt if. Deßhalb bat 
ih auh im&befondere Luther viel und oft auf das Gewiſſen ſowohl des natürlihen als 
des wiedergebernen Menſchen berufen. Die religiöfe Natur des Gewiſſens hat Luther 
ger wohl erkannt; im Gewiſſen wird ſich zumäcft der Menſch feines Wiverftreites mit 
Gett und feiner Unfähigkeit dem göttlichen Geſetze gemügende Folge zu leiten bewußt: 
das if ihm Das böfe Gewiſſen, von dem er fagt: "das ift die Plage aller Gewiſſen, 
zen die Sünde fümmt und beißet, daß fie fühlen, wie fie mit Gott übel daran fint, fo 
haben fie keine Ruhe, laufen bin und ber, ſuchen bier und da Hülfe, daß fie ver Sünden 
les werben« (Werte, bei Wald, XI, 2392). Durch das Ergreifen der Gnade Gottes in 


*) Der römifhbe Katbelicidmus ſchränkt durd das Verhältniß, im welches er den Einzelnen 
ar Sewcinſchaft Felt, die Sphäre des Gewiſſens in enge Grenzen ein, die freilich, je wie man 
& zimmt, auch ale zu große Erweiterung, als Relaration erjheinen. Das Wort Luther’s: „bier 


hehe ih, ich kaun micht anders,“ bat im katholischen Syſtem feinen Einn als einen bäretijchen. 
j Aum. d. Red. 
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Chriſto wird nach Luther das Gewiſſen gut (ebendaſ. 3060). Luther hat einen durchaus 
richtigen Blick in das Weſen des Gewiſſens gethan, indem er daſſelbe als ein urſprüng— 
liches Bewußtſeyn des Menſchen von ſeinem religiöſen und ſittlichen Verhalten zu Gott 
faßte, welches als ſolches, d. h. als bloßes Bewußtſeyn, feine ſittliche Energie beſitzt 
und daher auch nicht fähig iſt, den Menſchen von der Sünde zu' erlöſen. Deſſenungeachtet 
aber war ihm das Gewiſſen der innerſte, die religiöſe und ſittliche Freiheit des Menſchen 
begründende Punkt, von welchem die ſittliche Selbſtbeſtimmung und Selbſtentſcheidung des 
Menſchen auszugehen hat, und wenn es zwiſchen der Rechtstradition und dem Gewiſſen 
zum unvermeidlichen Conflikte kommt, dann ſoll „man mehr des Gewiſſens, denn 
des Rechts achten; und wenn ja eines weichen und räumen muß, ſo ſoll das Recht 
weichen und räumen, auf daß das Gewiſſen los und frei werde. Denn das Recht 
iſt ein zeitlich Ding, das zulegßt aufhören muß; aber das Gewiſſen iſt ein ewiges 
Ding, das nimmermehr ſtirbt. Sollte man nun ein ewig Ding tödten oder ver— 
ſtricken, auf daß ein vergängliches Ding bliebe und frei würde, das wäre allzu unbillig. 
Das Recht iſt um des Gewiſſens willen, und nicht das Gewiſſen um 
Rechts willen. Wo man nun beiden nicht zugleich helfen kann, da helfe man dem 
Gewiſſen und enthelfe dem Rechte.“ (Bei Walch a. a. O. X, 908 f.). Das im Ge- 
wiſſen begründete religiös⸗ſittliche Bewußtſeyn gilt Luthern als ein höheres im Verhältniſſe 
zu dem im ber Ueberlieferung begründeten Rechtsbewußtſeyn, deßhalb ohne Zweifel, weil 
jenes auf eine Selbftoffenbarung Gottes im Menſchen zurüdgeht, dieſes nur auf menſch— 
lihe Sitte und menſchliches Uebereinkommen ſich ſtützt. 

Iſt aber das Gewiſſen feinem Weſen nad ein Bewußtſeyn, dann können diejeni— 
gen Beſchreibungen deſſelben nicht richtig ſeyn, welche es als eine Thätigke it (wie ſchon 
die kaſuiſtiſchen Moraliſten zur Zeit der Scholaſtik) darſtellen. Vielmehr iſt das Gewiſſen 
eine vom menſchlichen Selbſtbewußtſeyn unzertrennliche Bezogenheit deſſelben auf Gott, 
eine nothwendige und zwar die centrale Beſtimmtheit des menſchlichen Selbſtbewußt— 
feyns, jo daß ein abfolut gewiffenlofer Menſch eigentlid) aufgehört hätte, ein Menſch 
zu ſeyn. Der Menſch kann ſich feiner gar nicht bewußt werben, er kann gar nicht zu 
einem Begriffe von ſich felbft gelangen, ohne daß er zugleich feines Gewiſſens fi) bewußt 
werde, d. h. das menfchliche Selbſtbewußtſeyn ift feiner urfprünglichen Beftimmtheit nad) 
zugleich ein religiöfes und fittliched. Das Gewillen ift das, was den Menſchen als fol 
hen conftituirt, da® Siegel feiner Humanität, und jede Ableitung bed Humani» 
tätsprinzipes aus einem anderen Quellpunkte als demjenigen des Gewiſſens ift falſch und 
droht zu einer Apologie der Inhumanität zu werben. Hieraus ergibt fih nun allerdings 
für das Selbftbewußtfeygn des Menfchen, wie e8 in feiner Getrübtheit durch die Sünde 
ift, daß e8 ein gefpaltenes ift, und die tieffinnige Erörterung des Apofteld Paulus 
Röm. 7. gewinnt erft von biefem Gefichtspunfte aus die rechte Beleuchtung. Das Selbft- 
bewußtfeyn ift in Folge des Sünvenfalles nicht mehr in unmittelbarer Einheit mit Gott; 
es ift gleihfam aus feinem urfprüngliden Centrum herausgetreten, und bezieht fid) nur 
nody mittelbar, man könnte jagen: vermittelft eines Ummeges, auf Gott. Deßhalb find 
aud) bie geiftigen Vermögen: das Denken, Fühlen, Wollen, durch das Selbſtbewußtſeyn 
nidht mehr normal beftimmt, weil das normale Verhältniß zwiſchen Selbftbemußt- 
feyn und Gottesbewußtfeyn dur die Sünde aufgehoben if. Das Gewiſſen ift daher — 
was wohl zu beachten — die Form bes menfhliden Selbftbewußtfeyns, wie 
daffelbe in feiner anormalen, burh die Sünde getrübten Weſensbeſchaf— 
fenheit iſt. Im Gewiſſen erfcheint das menſchliche Selbftbewußtfeyn nicht mehr als ein 
gefundes, fondern als ein erkranktes, heilungsbedürftiges; das Gewiſſen ift felbft ein Symp— 
tom der Erkrankung. 

Somit beftätigt fih nur bie Forfhung der neueren Ethik, wornad) das Gewiſſen dem 
religiöfen Gebiete im Menfhen angehört. Nur ift das Gewiffen nicht bloß als eine 
religiöfe Funktion im Menſchen, ſondern vielmehr ald das religiöfe Grundbewußt— 
feyn zu bezeichnen, in weldem bie religiöfen Funktionen ihren Urfprung nehmen und 
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an welchem fie zur Erfcheinung kommen. Iſt auch — unferes Wiffens — noch niemals 
der wiſſenſchaftliche Nachweis geleiftet worden, daß das Gewiſſen das religiöfe Cen- 
tralorgan im Menfchen fey: fo hat fi doc das populäre Bewußtfeyn längft biefür 
entfchieven. In allen religiöfen Controverfen, in welden es zu keiner Vereinbarung zwi« 
fhen den ftreitenden Parteien kommt, gehen die Streitenden zulegt als auf ein inappella- 
bles Forum auf das Gewiffen zurüd, und erflären Gott, d.h. ihrem Gewiffen mehr 
gehorhen zu müflen, ald Menſchen. Wäre das Gewiffen nur eime religiöfe Funktion, 
3. B. nur der religiöfe Trieb, neben welchem als von ihm unabhängige religiöfe Funk— 
tionen noch das religiöfe Gefühl, der religiöfe Sinn u. f. w. beftänden: jo wäre gar 
nicht einzufehen, weßhalb die Streitenden gerade auf den religiöfen Trieb, und nicht auf 
das religiöfe Gefühl u. f. w. ſich berufen follten? Der Berufung auf das Gewiſſen liegt 
die Borausfegung zu Grunde, daß Gott in demfelben ſich den menſchlichen Selbftbewußt- 
feyn am wirkfamften bethätige, daß der Menſch feines Berhältniffes zu Gott 
im Gemwifjen am gemwiffeften bewußt fey, und eben deßhalb läßt aud Jedermann 
vom religiöjen Standpunfte aus, wenn er nicht anders die Religion mit ber Jurispru— 
denz verwechfelt, die Berufung auf das Gewiffen gelten; aller Streit hat von jegt an ein 

Enve. Iſt aber das Gewiffen das menſchliche Selbſtbewußtſeyn in göttlich beftimmter Weife, 
d. h. das Selbftbewußtfeyn des Menfchen von Gott: dann ift e8 allerdings nicht zutreffend, 
wenn man daſſelbe ald ein Seyn oder ald eine Stimme Gottes im Menfchen bezeichnet. 
Gott ift im Gewiſſen niht das Subjeft, fondern der Menſch ift das Subjelt, ver 
Menſch hat Gemwiffen. Gott ift dagegen das Objekt: der Menſch hat Öott im 
Gewiffen, Gott ift vem Menſchen im Gewiſſen gegenftänplid. Das menfhliche 
Selbftbewußtfeyn tritt alfo im Gewiſſen aus der einfahen Beziehung auf ſich felbft her- 
aus, und geht auf Gott ald den Grund und Urfprung feines ewigen Weſens zurück. In» 
fefern ift das Gewiſſen fein einfaches, fondern ein zufammengefegtes, d. h. auf einem 
Grimdverhältniffe des Menfhen zu Gott, berubendes Bewußtſeyn. Man muß fi aber 
wohl hüten, dieſes Verhältnig mit Marheineke fo zu faffen, daß der abfolute Geift 
fih jelbft im Gewiſſen wiſſe (Syſtem ver theol. Moral, 159f.); denn dann wäre Gott 
das Subjelt im Gewiflen; ſondern der Menſch weiß im Gewiſſen von Gott, oder noch 
präcifer: das Bewußtſeyn des Menſchen ift vermöge des Gewiffens ein ſolches, daß er 
ſich feiner in feinem Verhältniſſe zu Gott bewußt ift. 

Aus folches ift es zugleich auch ſittliches Bewußtſeyn. Denn indem ſich ver Menſch 
im Gewiſſen Gottes bewußt wird, wird er ſich feiner al® nicht mehr in der urjprüng- 
lihen Einheit mit Gott ftehend, als im Widerfpruche mit Gott befindlid bewußt. Das 
Gewiffen hat demzufolge zwei Bewußtfeynsformen, in denen es fein Wefen vollzieht. 
Infofern das Selbſtbewußtſeyn des Menſchen ſich auf Gott beziehf, vollzieht ſich in ber 
Gewiſſensfunktion ein religiöfer Alt, ein fi Zufammenfaffen des menſchlichen Be— 
wußtſeyns mit Gott, ein Nüdgang des Menfchen auf feinen göttlichen Urfprung und 
fein ewige® Weſen. Das ift die eine, die religiöfe Bewußtſeynsform des Gewiſſens. 
Imfofern nun aber das religiöfe Selbſtbewußtſeyn des Menfchen ſich wieder auf ven 
Menfhen zurüdbezieht, fofern der religiöfe Menſch auf fich felbft reflektirt und in 
Folge diefer Neflerion ſich felbft in feiner Nicht-Uebereinftimmung mit Gott, d. h. mit 
feinem göttlihen Urfprunge und ewigen Weſen erkennt, vollzieht ſich in dem menfchlidyen 
Selbſtbewußtſeyn vermittelft des Gewiſſens ein fittlicher Alt, ein Akt ver Selbftan- 
age und der Selbſtmißbilligung. Das ift die andere, bie fittliche Bemußtfeynsform 
des Gewiſſens. Hieraus ergibt fih, daß das Gewifjen die Synthefe des reli- 
giöfen und fittlihen Bewußtſeyns im Menfhen, over daß das fittlide 
Bewußtſeyn im religiöfen urfprünglid mitgefegt ift und aus dem erfteren 
refultirt. Es ift Daher irrig, das fittliche Vermögen als ein von dem religiöfen wefent- 
lid verfhiedenes zu betrachten, vielmehr ift das fittlihe Bewußtjeyn von dem reli⸗ 
giöſen abgeleitet und durch daſſelbe beftimmt, ein Say, ber ſich erſt noch allgemeinere 
Anertennung in Theologie und Philoſophie verſchaffen muß, aber dann aud eine jehr 
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erhebliche und folgenreiche Umgeſtaltung dieſer Wiſſenſchaften herbeiführen wird. Iſt 
demgemäß alſo das Gewiſſen feinem Weſen nad keine Thätigleit, ſondern eine Be— 
ſtimmtheit des menſchlichen Selbſtbewußtſeyns, ſo normirt es jedoch als 
ſolche die Thätigkeiten des Geiſtes, in welchen das Selbſtbewußtſeyn ſich äußert: das 
Denken, das Fühlen, das Wollen. Hat man früher das Gewiſſen ſelbſt als die 
ſittliche Urthei lokraft im Menſchen bezeichnet und von Gewiſſensurtheilen geſpro— 
chen: ſo iſt es eigentlich nicht das Gewiſſen, welches urtheilt, ſondern das urtheilende 
Vermögen iſt immer die Vernunftthätigkeit. Allein die Vernunftthätigkeit wird in ihren 
Urtheilen durch die religiöſe Beſtimmtheit des Selbſtbewußtſeyns normirt. Das im Ge— 
wiſſen religiös beſtimmte Selbſtbewußtſeyn wird das Urtheilsvermögen dergeſtalt nor- 
miren, daß die Urtheile Gewiſſensurtheile werden, d. h. die richtige Entſcheidung treffen 
über das, was gut oder böſe, was recht oder unrecht iſt. Irrig wäre es auch, das Ge- 
wiffen mit dem religiöfen oder fittlihen Gefühle zu verwechſeln. Wie groß aud) das 
Berbienft Schleiermachers ift, nachgewiefen zu haben, daß die Religion ihre Duelle in 
ber frommen Subjeftivität des Menſchen bat, fo hat er fich doch darin geirrt, daß er 
das Gefühl für die unmittelbarfte Quelle der Religion hielt. Das Gefühl ift am 
ſich weder religös, noch irreligiös, weder fittlih, noch unſittlich: es ift bloß das Vermö— 
gen des menſchlichen Geiftes, zu Luft oder Umluft angeregt zu werden. Deßhalb ift das 
Gefühl aller möglichen Eindrücke fähig. Wird nun das Gefühl durch das Gewiffen oder 
das religiös beflimmte Selbftbemußtfeyn des Menfhen afficirt und normirt: fo entſte— 
ben religiöfe Gefühle, wie vermittelft der Einwirkung des Gewiſſens auf die Bernunft- 
thätigkeit fittliche Urtheile entftehen. Im religiöfen Gefühl ift mithin nicht, wie Schleier: 
macher der Anficht ift, das Abfolute oder Gott ummittelbar gefegt (vergl. Dialektik, 
Sämmtl. Werte IV. 2, 152), fondern es fpiegelt fih darin das im Gewiſſen allein ur- 
ſprünglich unferm Selbſtbewußtſeyn mitgegebene Oottesbemußtfeyn in der Form von 
Puft oder Unluftl. Hat man das Gemwiffen endlich als religiöfen Trieb oder als reli- 
giöfe Willensbeftimmtbheit definirt, fo ift das Gewiſſen urfprünglid) aud) feine Willens- 
änßerung. Sofern aber das im Gewiffen beftimmte fromme Selbftbewußtfeyn den Wil- 
len normirt und die Triebe afficirt, hat das Gewiffen aud fromme, religiöfe und fitt- 
liche Willensbewegungen und Entfhlüffe zur Folge. Das ganze Gebiet der reli- 
gidfen und fittliden Lebenserſcheinungen ift urfprünglich durch das Gewiffen 
bedingt und beftimmt, das Gewiffen der verborgene Herzihlag, welder die Blutwellen 
der religiöfen und fittlihen Gedanken, Empfindungen und Handlungen in Umlauf bringt 
und ihrer Pebensthätigkeit immer wieder frifche Anregung ertheilt. Wie hieraus hervor- 
geht: fo ift das Gewiffen jener innerfte Punkt, durch welchen der Menſch aud nad) dem 
Sündenfalle nody im Zufammenhange mit Gott, in einem wirklichen Berfehröverhält- 
niffe mit der göttlichen Wahrheit fteht. Alle religöfe Wahrheitserkenntniß, alle ſittliche 
Selbftertenntnifi, der große religiöfe und fittliche Reinigungs» und Wieberherftellungsalt ber 
Wiedergeburt und deſſen Vollendung in der Heiligung ift dur das Drgan des 
Gewiffens vermittelt. Bon dem Gewiſſen ift e8 zu verftehen, wenn ber Herr von 
„einem Lichte in und“ (Matth. 6, 23.) redet, oder wenn er fagt: wein jeber, ber 
aus Wahrheit ift, ver höret meine Stimme« (Joh. 18, 37.). 

Wäre das Gewiflen in jedem Menſchen normal, fo würde, nad) ber legteren Stelle 
zu fchließen, jeder Menfc das ihm in Ehrifto angebotene Heil ergreifen und ſich durch 
Ehriftum erlöfen laffen. Indem der Herr aber (Matth. 6, 23.) von dem innern Auge 
als einem Finfternif gewordenen redet, deutet er auf die Möglichkeit einer Gewiſſens— 
verfinfterung hin. Diefe ift nicht fo zu verftehen, als ob das Gewiffen als ſolches 
verfinftert werden fünnte, denn das Gewiſſen macht das menfchliche Selbſtbewußtſeyn 
immer hell, fofern es Bezogenheit veflelben auf Gott, die Urquelle alles Lichtes iſt. 
Nicht das Gewiffen als foldes, fondern das menſchliche Selbftbewußtfeyn kann 
dadurch verbunfelt werben, daß es ſich von Gott, als der Quelle feines Lichtes, abwen- 
det und den an fich dunkeln irbifchen Gewalten, namentli dem Fleſiſche (vagE) zu- 
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wendet, jo daß das ganze Selbſtbewußtſeyn dadurch fleiſchför mig (2yw auexıvoc, 
Röm. 7, 18.) wird. Je mehr das menfchlihe Selbftbewußtfeyn ſich auf die Sinnen- 
welt anftatt auf Gott bezieht, deſto ſchwächer und dunkler wird das Gottesbewußtſeyn 
in ihm, bis das yrworov rod Heov, das vermittelft des Gewiſſens in jedem Menfchen 
Farsoov geworben ift (Röm. 1, 18.), d. b. das im Gewiffen dem menſchlichen Selbft- 
bemußtfeyn mitgegebene Gottesbewußtſeyn, fi völlig bis zur Unfenntlichkeit verdunkelt 
und der am die irbifchen Gewalten ſchutzlos und wiberftandslos hingegebene Menſch 
grundverkehrt wirb (Röm. 1, 21f.). Iſt aber eine Gewiffensverbuntelung in dem 
Sinne möglid, daß die Beftimmtbheit des Selbftbemußtfeynd durch deſſen Bezogenheit auf 
Gott bis auf ein Minimum vermindert werben kann: fo liegt die ſchon von den mittel- 
alterlihen Cafuiften, unter ven Iutherifhen Theologen von Ealirt, viel ventilirte Frage 
nahe: ob es ein irrendes Gewiſſen gebe? Noch im neuefter Zeit hat Rothe (Theol. 
Ethik, 1, 267) diefe Frage dahin beantwortet: »ebendaher (nämlich) daß das Gewiffen 
weientlih Thätigkeit Gottes felbft im Menſchen fen, komme auch feine abfolute Un- 
feblbarkeit; denn fo fern es überhaupt rede, irre und täufche e8 nie, wohl aber kön— 
nen wir und verblenden oder verblenden laffen über feinen Ausfprud; es ſey untrüg— 
lich, d. h. es betrüge den Menfchen nicht und verleite ihm nicht zum Irrthum, und 
unbetrüglich over unbeftehlid, d. h. es Laffe fih von dem Menfchen nicht betrü- 
gen und irre leiten, fo zu reden wie er es etwa wilnfche." Haben ältere Ethiter wie 
Michaelis (Moral I, 204 f.) und Reinhard (Syftem d. hr. M. I, 264) ohne Wei- 
teres ein irrendes Gewiffen angenommen: fo ift die Gegenmeinung Rothes dieſen 
gegenüber in vollem Rechte. Jedoch können wir uns audy nit ohne Weiteres bie 
Anfiht von der »abfoluten Unfehlbarkeit« des Gewiſſens zueignen. Das Gewiſſen als 
ſolhches, d. h. das menfhlihe Bewußtfeyn, fo weit es auf Gott bezogen ift, ift 
allerdings irrthumslos; das Selbftbewuftfeyn, fo weit e8 zugleich auch Gotteöbe- 
wußtſeyn ift, kann nicht irren noch täuſchen. Allein das Gewiſſen als foldyes kommt 
niemals in feiner abfoluten Reinheit zur Erſcheinung, d. b. das Selbftbewußt- 
feyn des Menſchen ift mie abfolut religiös beftimmt, fondern immer nur mehr oder 
weniger. Das religiös beftimmte Selbftbewußtfegn ift immer zufanmen mit dem 
Selbſtbewußtſeyn des Menfchen, wie e8 in feiner Bezogenheit auf ſich felbft und auf vie 
Belt ift. Das religiöfe Selbftbemußtfeyn ift — möchten wir fagen — in Folge feines 
Aufammengefchloffenfeyns mit dem Selbſtbewußtſeyn an ſich gleihfam in einen Schleier 
gehüllt, fo daß fein Pichtftrahl nicht heil und beftimmt hindurchbrechen und das Urtheil, 
die Empfindung, die Willensbewegungen des Menſchen in voller Energie beleuchten und 
erleuchten kann. Denn es ift hiebei noch wohl zu beachten, daß das Gewiſſen, eben deß— 
halb weil e8 nur in der Form des Selbſtbewußtſeyns unmittelbar vorhanden 
if, niht unmittelbar urtheilt, fühlt, handelt, fondern vermittelt anderer Geiftes- 
thätigfeiten, welche es nie in abfoluter Weife, fondern nur mehr oder weniger zu 
afficiren und normiren vermag. Iſt alfo wohl dem Gewiffen als ſolchem abfolute 
Unfehlbarkeit zuzufchreiben, fo dody nicht dem Gewiffen, wie es fid zu äußern und 
indem Menfhen geltend zu maden vermag. Das ideale Gewiffen ift un- 
fehlbar, untrüglih und unbetrüglid; das empiriſche oder praftifhe Gewiſſen fann 
irren, und es gibt alfo infofern ein irrendes Gewiſſen, wie ſchon Ealirt in feiner 
epitome theol. moralis (18 f.) richtig gezeigt bat. Eine andere Frage ift, ob es ein 
zweifelhaftes Gewiflen gebe, was Ealixt ebenfalls behauptet. Schon 3.4. Cramer 
(Beiträge zur Beförderung theol. und anderer wichtiger Kenntnifie von Kielifhen u. f. w. 
Gelehrten, 4) hat ſich mit Necht gegen die Annahme eines zweifelhaften Gewifjens ent- 
ſchieden. Das Gewiſſen ift nicht ein bloßes Wiffen (scientia), fondern ein Beftehen im 
Öemuften (conscientia), Bewußtjeyn; und zwar ift das Gewiffen feiner felbft ſich als 
eines durch Gott beftimmten, mithin ald eines ewig Gültigen, abfolut Berbürgten be» 
wußt. Das Gewiſſen kann wohl ſchwach und verbunfelt, aber es kann in Beziehung 
auf das, deſſen es fi als eines durch Gott beftimmten bewußt ift, nicht im Bweifel 
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ſeyn. Vielmehr iſt es eine auf dem Weſen des Gewiſſens, wie wir es beſchrieben haben, 
beruhende Eigenthümlichkeit deſſelben, daß es in ſich ſelbſt vollkommen gewiß, ja 
das Gewiſſeſte im Menſchen iſt, und auch da, wo es bie geiſtigen Thätigfeiten des 
Menfchen normirt, dies mit zweifellofer Sicherheit thut. Was ih vom Gewif- 
fensftandpunfte aus beurtheile, das beurtheile id) endgültig; was ich im Gewiffen fühle, 
das fühle ich ummwiderruflich, wenn auch vielleicht widerwillig; wozu ich mid vom Gewif- 
fen gedrungen entſchließe, das ift mein äufßerfter und nur auf Unkoften meiner fittlichen 
Eriftenz wieder rüdgängig zu machender Entfhluß. Diefe Sätze gelten deßhalb auch 
von irrenden Gewiſſen, weil feiner Natur nad der Gewiffensirrtyum immer ein durch— 
aus unbewußter und die unvermeibliche Folge ver befonveren geiftigen Complerion des 
im Gewiffensirrthume begriffenen Individuums if. Daher hat Rothe auch vollfommen 
Recht, wenn er die fogenannten casus conscientiae, mit denen nicht nur fatholifche, ſon— 
bern auch proteftantifche Cafuiften ſich viel zu fchaffen geben, für das Gewiſſen gar nicht 
gelten laffen will, und den Entfcheid gibt: wo wirklid das Gewiffen vernehmlich als 
Steptifer laut werde, da bebürfe e8 auch für den Gewiffenhaften gar feiner weiteren 
Trage; er reiche vollfommen aus mit dem quod dubitas ne feceris! (Theol. Eth. III. 32). 

Wenn aber jhon die mittelalterlihen Caſuiſten fih die Frage vorlegten (vgl. As- 
tesana II. 3, 2.), ob auch das irrende Gewiffen verbindlich fen, fo ift da® nad dem Dbigen 
ganz unzweifelhaft. Es kann fein Menfh für feine Berfon richtiger handeln als 
fo, daß er feinem Gewiffen folgt, und wider fein Gewiffen, d. h. feine religiös-fittliche 
Örunbüberzeugung zu handeln, ift unter allen Umftinden Sünde. Diefer untrüglichen 
Regel folgt auch der Apoftel Paulus, wenn er (1 Kor. 8, 7.) in Beziehung auf den bei 
einigen korinthiſchen Chriften noch herrſchenden Gewiſſensirrthum, daß den Idolen Reas 
lität zulomme und aus diefem Grunde kein Götzenopferfleiſch genoffen werben dürfe, den 
Kath gibt, die irrenden Gewiffen in ihrer Ueberzeugung nicht zu ftören (1 Kor. 8, 9 f.). 
Diefe Pflicht der Schonung gegen das fremde irrende Gewiſſen empfiehlt der Apoftel auch 
1 Kor. 10, 28 f., und fie befteht ihm neben ver Pflicht, vem eigenen Gewiffen neben 
dem fremden irrenden gerecht zu werben. Das irrende ift dem Wpoftel das ſchwache 
Gewiſſen (owveidnas aoserng 1 Kor. 8, 7.); denn das Selbftbewußtfeyn in feiner Be- 
ftimmtheit durch Gott ift in demfelben mit einer falfchen Vernunftthätigkeit in Verbin— 
bung getreten, und wir haben hier ein Beifpiel, wie der Gewiffensirrthum dadurch ver- 
anlaßt wirb, daß die geiftige Thätigfeit, welche durch das Gewiſſen normirt werben ſoll 
(in diefem Falle die Urtheilsfraft) eine anormale Richtung nimmt, und dadurch zwar 
das Gewiffen in feinem Urtheile nicht unſicher, aber unzutreffend macht. Wäre bie 
Möglichkeit des Gewiſſensirrthums nicht, fo würde es nur ein menfchliches Gefammtge- 
wiffen geben, und ‘alle gewilfenhaften Menfhen würden in einem confreten alle, bei 
vorausgefegter gleihmäßiger Kenntniß der Thatſachen, ganz daſſelbe Urtheil fällen. Denn 
Gott jelbft verhält fih nur auf eine und dieſelbe Weife zu einer und berfelben That- 
ſache, und fo fern das Gewiffen Selbſtbewußtſeyn des Menfchen in der Form des Got- 
tesbewußtſeyns ift, kann es alfo über eine und viefelbe Thatfache auch nur ein richtiges 
Gewiffensurtheil geben. Weil aber das Gemwiffen in feinem Individuum ganz normal 
ſich äußert, auch nicht wohl anzunehmen ift, daß es in dem einen von ganz gleicher empi« 
riſcher Beichaffenheit, d. h. gleich ſtark over gleich ſchwach, gleich hell oder gleich ver- 
dunkelt u. j. w. wie in dem anbern fey: fo find die durch das Gewiffen afficirten und 
normirten geiftigen Thätigkeiten indivipmell verfhieden, und die Berufung auf 
das religiöfe oder fittlihe Urtheil, Gefühl u. f. w. ift niemals verpflichtenn für An— 
bere, ſondern einzig und allein für ven Berufenden felbft, ber von den Andern 
jedod die Rüdfichten der Achtung und Schonung in Beziehung auf feinen individuel— 
len Gewiflensftandpunft zu fordern berechtigt ift. Hier liegt num auch der Punkt, von 
weldem aus die Forderung der fogenannten Gewiffensfreiheit mit vollem Rechte 
erhoben wird, Der Begriff berfelben ift nicht humanitariſchen, ſondern chriſt li— 
hen Urfprungs und ver Apoſtel Paulus hat ihn zuerft 1 Kor. 10, 29. ausgeſprochen: 
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iva riyuo 5 2ZAevHeola ον xolveru Uno aling ovvadrnoewg; der Apoſtel verſteht 
unter ber 2AsvFegia uov die Freiheit feines individuellen Gewifjensftanppunktes im Ver⸗ 
bhältniffe zu einem fremden, minder freien. Das eigene Gewiſſen foll frei, d. h. nicht 
gezwungen feyn, ſich dem Gewiſſensurtheile eines Anderen unterzuorbnen. In der von 
dem Apoftel gegebenen Anwendung des Begriffes ift zunächſt nur enthalten, daß unfer 
individuelles religiöfes und fittliches Bewußtfeyn auf Unabhängigkeit Anſpruch 
bat, und daß Niemand berechtigt ift, von uns zu fordern, daß wir feine religiöfen und 
ſittlichen Grundſätze zu den unfrigen maden. Allerdings wird aber das Gewiſſen nım 
in dem Falle volllommen unabhängig jeyn, wenn es an ver Kundgebung feiner eigen- 
thämlichen religiöfen Beftimmtheit auf keinerlei Weife, mamentlih aud nicht durch 
äußere Schranfen, gehindert wird. Zum Begriffe der volllommenen Gewifjensfreiheit 
gehört mithin die völlig ungehinverte Bethätigung aller möglichen individuellen reli— 
giöſen und fittlihen Bewußtfeynsformen. Man kann die Forderung nach volltonmener 
Gewifjensfreiheit aud in den Sat zufammenfaflen, daß es Jedermann vergönnt jeyn 
jolle, nad feinem Gewiffen Gott zu verehren und fittlic zu handeln. Cine ſolche For- 
derung ift in neuerer Zeit öfters gejtellt, allein nie nad ihrem ganzen Umfange befrie- 
digt worden (f. d. Art Duldung). Yu der That ift eine vollftändige Befriedigung die- 
fer Forderung aud mit großen Schwierigkeiten verfnüpft, weil der individuelle Gewiſſens⸗ 
ſtandpunkt vielfach in Conflikt mit öffentlih anerkannten Zuftänden unvermeidlich gerathen 
muß. So lange es noch fogenannte St aatskirchen, d. h. vom Staate nicht nur befonvers 
anerfannte und gefhügte, fondern als einzig zu Recht beftehend betradtete Reli— 
gionsgemeinjhaften gibt, jo lange wird die Forderung nad unbedingter Gewiſſensfrei⸗ 
beit nicht nur bei den privilegirten Neligionsgemeinfhaften, ſondern auch bei den pris 
dilegirenden Staatögewalten auf unüberwindlichen Wiverftand treffen. Eine noch größere 
Schwierigkeit liegt jevodh in dem Umftande, daß es oft ſehr ſchwer auszumitteln ift, 
ob die Freiheit, die angeblid im Namen des Gewifjens gefordert wird, aud wirflid ein 
Gewiffensbedürfnig, oder ob nicht vielmehr jene Forderung frembartigen, dem Gewiſ— 
fensftanppunfte gar nicht angehörigen Motiven eutfprungen ſey? Wie hoch man nun aud 
immer diefe Schwierigkeiten anfchlagen möge: jo bleibt e8 jevenfalld außer Zweifel, daß 
bie Freiheit des Gewiffens ein Poftulat des Chriſtenthums felbft ift und 
daß jede gewaltfame Unterbrüdung der Gewiſſensrechte der Menſchen fi durch Läh— 
mung und Hemmung ihrer religiöfen und fittlihen Bethätigung aufs Empfindlidfte an 
den Staatd- und Kirchengeſellſchaften, von denen fie ausgeht, zuerft ftraft. 

In Folge der früheren mehr fholaftiihen Behandlung der Lehre vom Gewiſſen 
wurde das fogenannte vorhergehende (das füttlihe Urtheil) von dem nadfolgen- 
den (ver fittlihen GSelbftbeurtheilung), ſodaun noch das belehrende, richtende, 
jweifelnde oder problematiſche, unerfhütterlide, ängſtliche, entſchei— 
dende (das nad) feiten Grundfägen billigende oder verwerfende) Gewiſſen unterſchieden. 
Ale diefe Unterfcheidungen beruhen in der Regel auf feinen Prinzipien, fondern find 
wilfürlih und ohne wiſſenſchaftlichen Werth. Im populären Sprachgebrauche unter- 
fheidet man auch ein weites und ein enges Gewiſſen, das erftere ald Euphemismus 
für die Gewiſſenloſigleit der Weltleute, das legtere in der Bedeutung des ſchwachen Ge- 
wiſſenus. Wenn das Gewiffen im Selbfibewußtfeyn eines Menſchen ſich nicht äußert, fo 
ihreibt man dieſem ein ſchlafendes, bei eintretender Gewiſſensrealtion ein erwa— 
hendes Gewiffen zu. Unter dem guten Gewiſſen verfteht man das ber eigenen fitt- 
lihen Handlungsweife zuftimmende, unter dem böfen das fie mißbilligende Gewiſſens⸗ 
urtbeil. Aus dem guten Gewiſſen pflegt die Gewiſſensruhe, aus dem böfen bie 
Gewiffensangft zu entfpringen, und bie durch das mißbilligende Urtheil des böfen 
Gewiſſens verurfachten Gefühle der Unluft bezeihnet der Sprachgebrauch ald Gewij- 
jensbiffe. Außerbem unterfcheiden wir mit Recht das angeborne und das chr iſt⸗ 
liche, das ideale und das empiriſche, das unfehlbare und das irrende, das 
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belle und das verbunfelte, das ftarfe und das ſchwache, das freie und das 
unfreie Gewiflen. » 

Daß die Lehre vom Gewiſſen diejenige Stelle in der Dogmatik und Ethik noch nicht 
einnimmt, welde ihr gebührt, follte allgemein zugeftanden werden. Das Gewiſſen ift 
das Gentralorgan der religidfen und fittlihen Thätigkeit des Menfchen, 
das wichtigfte Organ des menfchlichen Geiftes überhaupt, weil er an demfelben die Duelle 
feiner religiöfen Grundanfhauungen und feiner fittlihen Thatkraft hat. Es ift nament- 
lich auch für das Verhältniß der Dogmatik zur Ethik von großer Bedeutung, daß ſowohl 
die dogmatiſche als die ethifche Thätigkeit von demfelben Grundorgane ausgeht, daß bie 
bogmatifche und die ethifdhe Funktion mithin ftammverwandt und nur bie verfciedenen 
Aeußerungen einer und verfelben Beſtimmtheit des menfchlihen Selbſtbewußtſeyns find. 
Es gilt mithin al® unzweifelyaftes Kriterium, daß ſowohl dogmatiſche als ethiſche Lehr- 
füre fi ihrem Wefen nad als Ausfagen der Gemwiffensfunktion nachweiſen laffen müſ— 
fen; und, wenn dies nicht möglidy ift, fehlt e8 venfelben an wahrem religiöfem und fitt- 
lihen Gehalte. In Beziehung auf die nidytshriftlichen Religionen wird insbefondere 
aufzuzeigen feyn, inwiefern viefelben als Propufte der Gewiffensthätigkeit anzuerkennen 
find und im Berhältnifje hiezu wird ihnen auch ein "größerer oder geringerer relativer 
Werth mit Beziehung auf das Chriftenthum zulommen. Auch wird fich ergeben, daß je 
mehr der Zufammenhang mit dem Gewiffensfaftor in einer ‚Religionsform und deren 
Lehrfägen und ultuseinrichtungen verloren gegangen ift, deſto mehr ihr fittlicher Gehalt 
alterirt feygn wird. Je mehr die Gemwiffenserregung in einem Zeitalter zurücktritt, deſto 
mehr wird das religiöfe und fittlihe Leben in Gefahr feyn zu veräußerlichen; die Reli— 
gion wird in Mythologie, Formalismus, Hierarhismus, die Sittlichfeit in Mikrologie, 
Probabilismus, Ascetismus ausarten. Zeitalter erneuerter Gewiflensfhärfung werben 
dagegen auch die Zeitalter religiöfer und fittliher Reformen und eines erneuerten Auf- 
ſchwunges des religidfen und fittlihen Geiftes ſeyn. 

Eine genägende Monographie über die Lehre vom Gewiffen ift bis jeßt noch nicht 
vorhanden. Als dankenswerthe, wenn auch den gegenwärtigen Anforderungen der Wif- 
fenfhaft in feiner Weife mehr entſprechende Vorarbeit ift zu betrachten: C. F. Stäub- 
lin, Gefchichte der Lehre von dem Gewiſſen. Halle, 1824. Aus früherer Zeit nennen 
wir: Hermes, die große Lehre vom Gewiflen, infofern fie die Geſetze ver Religion und 
bie Gefege der Staaten verbindet, und Eramers fon oben angeführte Abhandlung 
über die Fehre vom Gewiſſen (in den Beiträgen zur Beförderung theologifdher und an⸗ 
derer wichtiger Kenntniffe von Sielifchen ... Gelehrten, 4.). Beachtenswerth find noch 
immer bie Ausführungen von Mosheim (Sittenlehre der h. Schrift, IIT, 209 ff.), 
Reinhard (Syftem der dr. Moral, I, 262 fj.), Ammon (Handbuch der dir. Sitten- 
fehre I, 279 ff.). Unter neueren Ethikern heben wir hervor Marheineke (Syſtem der 
theol. Moral, 159 ff.), Harleß (Ehriftl. Ethil, $. 7—12.), Rothe (Theol. Ethik I, 
$ 147.). Bom biblifhen Standpunkt aus hat den Begriff des Gewiſſens forgfältiger 
erörtert insbefondere I. T. Bed in feinem Umriſſe der bibl. Seelenlehre, 71 ff. und 
ganz neuerlih F. Deligfh, Syſtem der bibl. Pſychologie, 8. 4. Scheulel. 

Gewiſſener (Conscientiarii) hießen die Anhänger des Matthias Knutſen, eines 
fahrenden Candidaten der Theologie aus dem Schleswig'ſchen, der im Sept. 1674 nach 
Jena kam, um daſelbſt feine deiſtiſchen und atheiftifchen Grundfäge auszubreiten, nach 
welchen felbft bei Verwerfung des Glaubens an Gott und Unfterblichteit das Gewiſſen 
bie einzige Autorität feyn follte, aber freilich ein Gewiflen, vor dem auch die unfittlichften 
Berhältniffe ihre Rechtfertigung fanden, indem z. B. die Ehe mit der Hurerei auf eine 
Linie zu. ftehen fam*). Knutſen rühmte fih, in Jena und Altorf einen Anhang von 700 


*) Hartnad in der Fortſ. des Micrälins bat feine Säge auf folgende 6 reducirt: 1. non 
esse Deum neque Diabolum, 2. magistratum nmibil aestimandum, templa contemnenda, sacerdotes 
rejieiendos, 3, loco magistratus et loco sacerdotum esse scientiam et rationem cum conscientia 
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Bürgern und Studenten erhalten zu haben. Dies veranlaßte eine Unterſuchung, welche 
das Ungegrünvdete viefer Behauptung an’d Licht ftellte, worauf Knutſen für gut fand, 
ſich zu entfernen. Die Univerfität Jena glaubte e8 aber ihrem Rufe ſchuldig zu feyn, 
in einer eigenen Drudichrift, welche Prof. I. Mufäus herausgab, den wahren Sad 
verhalt darzulegen; die Schrift führt den Titel: Ablehnung der ausgeſprengten abſcheu— 
lihen Berläumbung, ob wäre in ber Univerfität Jena eine neue Sekte der fogenannten 
Gewifjener entftanden u. f. w. Jena 1674. 4. (2. Aufl. 1675). Die Selte hörte bald auf. 
Bol. Adelung, Geſch. der menſchl. Narrheit. Th. VI. ©. 207 ff. Bayle, Dict. u, 
d. 4. Knutſen, neue Berlin. Monatſchr. v. Biefter. Berlin 1801. (April u. Auguft). 
9. Roffel, in den Stud. u. fir. 1844. 4. Hagenbad. 

Gewifiensebe, j. Ehe. 

Gewijjensfälle, ſ. Caſuiſtik. 

Gewiſſensfreiheit, ſ. Duldung. 

Gezer (M, Tale) war eine kananitiſche Königsſtadt, Joſ. 10, 33; 12, 12, 
gelegen zwijchen Bethhoron und den Mittelmeere, 16, 3., auf der füdweftlichen Grenze 
des Stanımes Ephraim, 1 Chr. 7, 28., aber, obwohl der dortige fananitifche König ges 
ihlagen und deſſen Stabt den Leviten zugetheilt wurde, Joſ. 21, 21., doch fortwährend 
von Kananitern bewohnt, die fi) dort, vielleiht anfangs frohnpflichtig, doch längere Zeit 
als ein eigenes, Heines Königreich in einer gewiſſen Selbftftändigfeit zwifchen Iſrael und 
den ſüdlich angrenzenden Philiftern behaupteten, Joſ. 16, 10; Nicht. 1, 29. (und dazu 
Studer ©.50Ff.); 1 Kön. 9, 16. 2 Sam. 5, 25. 1 Chr. 14, 16; 20, 4. vgl. Ewald, 
Geſch. Zr. II, 1. ©. 322. 561. Erſt unter Salomo fam Geyer mit ihrem Gebiet als 
Mitgift feiner ägyptiichen Gemahlin, deren Bater kurz vorher diefe Stadt aus nicht näher 
belaunten Gründen (was Ewald a. a. O. II, 1. ©. 19. 22. 72 vermuthet, fie hätte 
fi gegen Iſrael empört und habe erſt mit Hülfe des Pharao wieder bezwungen werben 
müfjen, ijt durch nichts im Texte angedeutet) befriegt, erobert, verbrannt und die fana= 
nitifchen Bewohner derjelben umgebracht hatte, in die Gewalt der Hebräer und wurde 
fofort von Salomo neu gebaut und befeftigt, da ihre ſchon von Natur fefte Tage (Joseph. 
Ant. 8, 6, 1.) fie äußerft wichtig machte als eine der Schlüffelfeften des Yandes, welche, 
eine Borhut von Bethhoron, den Zugang zur Hauptftabt von Weften her durch das Thal 
Ajalon beherrfchte, 1 Kön. 9, 15—17. Bei Joseph. Ant. 5, 1, 22. wird der Name nad 
aramäifcher Weife Zaduow geſprochen, fonft 8, 6, 1; 7,4,1; 7, 12, 2. ITalagu. 
Nah Eufeb. lag fie 4 röm. Meilen nörblid von Nikopolis, d. h. Emmans, dem heutigen 
Anıwäs (f. R.E. Bo. III.S. 779. Robinfon, Pal. II. ©. 623 und über Gezer Reland, 
Pal. S. 492. 809), etwa zwei Stunden norbweftlid von Gibeon, wie e8-auf ber von 
Kaumer- Stülpnagel’hen Karte verzeichnet ift, auf dem ſehr felfigen Borfprung einer 
langen, nach Welten vorftehenden, von offenen Thälern und Ebenen umgebenen, deutliche 
Spuren ver Befeftigung tragenden Bergfpige in der Gegend bes heutigen el-Bwadj auf 
Kiepert’3 Karte (Robin. III. ©. 211 ff. 272). 

Diefen beftimmten Angaben nad darf das Gezer im U. T. nicht mit dem nur eine 
Stunde öftlih von Joppe gelegenen Yazur (Robin, II. ©. 233 ff. 791) zuſammenge⸗ 
ftellt werben, welches dagegen wohl in ven Makkabäerbüchern unter dem Namen Tal noa 
oder [uluom gemeint ift (1 Malt. 4, 17; 7, 45.). Dieſes wird 1 Malt. 14, 34; 
15, 8. 35. in Verbindung mit Joppe genannt und von Strabo 16 ©. 759 in bie 
Nähe des Mittelmeeres zwifchen Joppe und Jamnia verlegt mit ber Bemerkung, die Juden 
hätten fi die Landſchaft udaoic angeeignet. Balchides befeftigte fie 1 Malt. 9, 52.; 
Johannes Hyrkan bewohnte zu Lebzeiten feines Vaters dieſe wichtige Feſtung 13, 63., 


eonjunetam, quae doceat honeste vivere, neminem laedere et suum cuique tribuere. 4. conju- 
gium a scortatione nihil differre. 5. unicam esse vitam: post hanc nec praemium nec poenam 
dar. 6. Seripturam saeram secum ipsam pugnare. (Hlist. eccles. p. 2289). Die Belege dazu 
and dem won Ktuutſen verfaßten und in Manuffript unter das Volk zerfiventen Zraktaten. 
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Simon befeftigte fie noch mehr und fette jüdiſche Koloniften hinein, 14, 34., nachdem er 
die gefährliche Stadt (15, 35.) belagert, erobert, ihre Einwohner in Folge Kapitulation 
hatte abziehen lafjen, und die Stadt von heidniſchem Wefen gereiniget hatte, 14, 7; 15, 
28; 16, 1; 13, 43 ff. (mo durchaus mit Jos. Antt, 13, 6, 7. I’alaoar ftatt Talaw 
zu lefen ift, f. Ewald, Gefd. Sir. III, 2. ©. 385. Grimm ad 1 Makk. p. 203 und 
zu 1 Maft. 4, 15.). Schon Judas Makkab. fol fie nad) bloß vierfüigiger Belagerung 
erflürmt haben, 2 Maff. 10, 32.17). ©. Reland, Paläft. ©. 778 ff. 867. Robinfon, 
Pal. II. ©. 627 Note, und Ritter, Erb. XVI. S. 127, der fie aber fälſchlich mit 
Aocoo iventificirt, das öftlih von Askalon, alfo viel weiter gen Süden lag. Rüetſchi. 

Gbibellinen und Welfen, ſ. Welfen. ; 

“ Gibea, ny2}, LXX, Tußadu. Josephus Taßasn. 1) Stadt im Stamme Ben- 

jamin, Richter 19, 14. Hof. 5, 8., Geburtsort und Reſidenz Saul 1 Sam. 10, 36; 
15, 34; 23, 19; 26, 1. nad) Josephus Ant. V. 2, 8. oder bell. jud. VI. 2. 1. zwanzig 
oder dreißig Stadien von Yerufalem entfernt, und bei einem Angriff auf Benjamin von 
Seiten der übrigen Stämme eingeäfchert, Richter 20, 40. In derſelben Zeit der Rich— 
ter war die Anhöhe bei Gibea eine heilige Stätte, wahrfceinlic in Beziehung darauf, 
daß dort ein Höhenaltar ftand 1 Sam. 10, 5. vergl. mit 2 Sum. 21, 6. 2) Stabt im 
Stamme Juda Joſua 15, 57. 

Gibeon (y, I ußaıov) war zur Zeit, als die fraeliten unter Jofua das 
Land Ranaan in Befig nahmen, eine der bedeutendſten, von ftreitbaren Hevitern (Joſ. 
9, 7, 10, 2; 11, 19., weniger genau find 2 Sam. 21, 2. Amoriter genannt, f. v. Len— 
gerke, Kenaan I. ©. 193) bewohnten Städte und fand an der Spige eine® aus vier 
Städten (Gibeon, Chephira, Beeroth, Kirjathsjearim) beftehenden Bundesftaates, Joſ. 
9, 17., groß wie eine Königeftadt« (10, 2.), aber ohne König, eine von Xelteften 
regierte Republit. Als die Kinder Iſrael's von Gilgal aus allmählig in's Innere des 
Lande vorbrangen und die Kananiterfürften Gewalt mit Gewalt abzutreiben verfuchten 
(of. 9, 1 f. Kap. 10 und 11.), zogen die Gibeoniter die Liſt der Gewalt vor, fie 
wußten ein Bündniß mit Ifrael zu erfchleihen und fi dadurch vom Untergange zu 
wetten: fie ſchidten nämlich Abgeordnete zu Joſua in's Lager, welche ſich als Abgefandte 
eines fernen Landes, die durd den Ruf der großen Thaten Jehovah's an und durch 
Irael bergeführt worden wären, ausgaben und die Täufhung dur ihr Reiſekoſtüm 
vollftändig zu machen wußten; fie trugen alfo zerriffene Schuhe und Kleider und führten 
alte, geflidte Weinfhläude, Säde und trodenes, ſchimmlichtes Brod mit fi, als wäre 
das Alles erft auf ihrer weiten Reife von ihrer Heimath ber fo geworden. Die frae- 
fiten gingen in bie Falle und ſchloßen einen Bund mit ihnen; aber ſchon nad) drei 
Tagen erfuhren fie, daß fie hintergangen waren, machten fi daher auf nad biefen 
Städten, ließen indeh ihre Bewohner, trog des Murrens des Volkes, wegen des von 
den Stammfürften ihmen geleifteten Eides am Leben, nur beftimmten fie diefelben auf 
ewige Zeiten zu Frohndienſten als Holzhader und Wafferträger für die Gemeinde beim 
Nationalyeiligthum, Joſ. K. 9. und 10, 1. In diefem niedrigen Dienftverhältniffe (Deut. 
29, 10.) mögen fie dann geblieben feyn und ſich fpäter mit den übrigen „Hörigen bes 
Heiligthums“, die hie und ba erwähnt werben (1 Chr. 9, 2. Efr. 2, 70; 8, 17. 20. 
Neh. 7, 73. 60. vgl. 1 Kön. 9, 20 f. und Movers, Phönikier II, 1. ©. 517 ff.), ver- 
mifcht haben, weßhalb ihrer keine befondere Erwähnung mehr geſchieht. Unmittelbar 
nad ihrer SKapitulation wollten fünf Amoriterfönige Gibeon für ihren Abfall von ver 
gemeinfamen Sache und ihren Sonderbund ftrafen und belagerten fie, aber Joſua zog 
der Stadt zu Hülfe und ſchlug die Feinde in der Nähe jener Stadt; damals, als noch gegen 
ben ſinkenden Tag der Sieg ſchwankte, brach Joſua, im legten Augenblicke der Ent- 
ſcheidungsſchlacht mit frifher Entſchloſſenheit und gewaltiger Anftrengung den Angriff 
erneuernd, nad dem alten Bolfslieve in die Worte aus: Sonne, flehe ftil in Gibeon 
und du Mond im Thale Ajalon! auf dag nicht die Nacht zu früh einbredhen möchte, 
ehe der Sieg völlig entjdieen wäre, Joſ. Kap. 10. — Später wollte Saul als Eiferer 
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für die nationale Reinheit Iſraels — andere Gründe ſeiner Handlungsweiſe darf man 
nicht erfinden, wie z. B. noch Ewald, Geſch. Iſr. II, ©. 597 f. eine Bermuthung auf— 
ſtellt, die des ſichern hiſtoriſchen Grundes entbehrt — die Nachkommen dieſer Kananiter 
Gibeon's (gemäß Deut. 7, 2. 24.) ausrotten und richtete unter ihnen ein Blutbad an, 
dad naher von David dadurd gefühnt werden mußte, daß er den Gibeoniten, die fich 
weder durch Geld abfinden lafjen (vgl. Num. 35, 31.), nody an andern Ffraeliten Rache 
nehmen durften, fieben Söhne und Enkel Saul's auslieferte, welche fie ſodann an der 
Eultusftätte zu Gibeon ald am Stanını- und Wohnorte Saul’8 kreuzigten, 2 Sam. 21, 1ff.; 
die Nichtbeachtung der gefeglihen Vorſchriften, Num. 35, 33. Deut. 21, 22 f.; 24, 16., 
zeugt um fo mehr für die Glaubwürdigkeit ver ganzen Erzählung. In Gibeon’s Nähe 
bei einem noch fpäter erwähnten (Ser. 41, 12.) großen Teiche fiel ferner die entjcheidende 
Schlacht zwijhen David und Isboſeth vor, welche — nachdem ein von Abner vorge 
ſchlagener Sonderkampf von je zwölf auserlefenen Kriegern beider Heere mit dem Tode 
aller zwölf geenbet und darauf eine allgemeine Schlacht ſich entfponnen hatte — mit ver 
völligen Niederlage Isboſeth's endigte, 2 Sam. 2, 12 ff.; 3, 30. Längere Zeit hin- 
duch war Gibeon, weldes, im Stanme Benjamin gelegen (ef. 18, 25.; wirflid 
wohnten dort Benjuminiten, 1 Chr. 8, 29 f.), eine Priefterftabt war (of. 21, 17.), die 
verzäglichfte Cultusftätte, wo fi no unter David, 1 Chr. 16, 39; 21, 29., und Sa— 
lomo, 2 Chr. 1, 3. 13. 1 Fön. 3, 4 ff.; 9, 2., das heilige Zelt und ber Brandopferaltar 
befanden, die erft der Fegtgenannte, 1 Fön. 8, 4., nad Jeruſalem hinſchaffen ließ, 
wohin die Bundeslade jhon durch David war translocirt worden (Thenius zu 1 Kön. 
1, 33. Bertheau zu 1 Chr. 5, 30; 16, 39.); man fieht leicht, wie gut dazu obige 
Angabe vom Frohndienfte der Gibeoniten beim Heiligthume ftimmt. 

Der Ort lag, wie ſchon der Name andeutet, auf einem Hügel und ift, nad frü- 
beren Vorgängen, von Robinſon, Pal. II, ©. 351 ff., mit Sicherheit nachgewiefen 
‚worden im dem heutigen, mäßig großen Dorfe el Djib (us) , das mit alten 
Ruinen und Mauerreften auf einem ifolirten Bergrüden, aus horizontalen Kaltftein- 
ſchichten beftehend, 2'/. Stunden gerade norpweftlid von Jeruſalem liegt in einer frucht- 
baren, angebauten Gegend, einer der fhönften Paläftina’s; am fteilen Norbabfall ihres 
Hügels führt die nörblicyere, größere Kameelſtraße von Jeruſalem nad) Joppe vorüber. 
Dort findet fih aud der erwähnte Teih, d. h. ein bei 120 Fuß langer und 100 Fuß 
breiter Wafferbehälter einer Quelle. Schon Bohaeddin, vita Salad. p. 243 nennt den 
Ort mit feinem heutigen Namen. An der Ipentität mit dem alten Gibeon ift kaum zu 
zweifeln (Hißig zu Jerem. ©. 333), obwohl die Angaben ver Alten fid nicht alle ge- 
börig vereinigen laffen und theilweife auf eine andere Pocalität führen, in Folge einer 
— felbft von Neuern, wie Movers, wegen 1 Chr. 14, 16., wo eben aud ſchon irriger 
Beife Gibeon ftatt Geba, 2 Sam. 5, 25., fteht (f. Thenius und Bertheau zu d. 
Stt.), begangenen Verwechſelung unferes Ortes mit Geba und Gibeah (f. Hitzig zu 
Ref. 10, 29.). Deßhalb führen die unter ſich felber divergirenden Diftanzangaben der 
Alten nicht fiher, wenn 3. B. Joseph. Antt. 7, 11, 7. ven Ort, ven er Taßaw nennt, 
40, oder B. J. 2, 19, 1, 50 Stadien nörblid von Yerufalem fest, was nad) Robinfon 
zu wenig ift, das Onomastic. gar ihn 4 Meilen weftlid) von Bethel verlegt, oder Epi- 
phan. adv. haer. I. einen Berg Tußawı ald den höchſten der Gegend bloß 8 Meilen 
vom Delberg nennt. Auch Jos. Antt. 6, 6, 2. nennt Gibeah Tußawv, wie die Be- 
wohner Gibeon’8 Tußawrıra 5, 2, 15 ff. und vermifcht fo beide Namen. 

©. Reland, Pal. S. 345, 491, 502, 446, 618 f., 811; Ritters Erdk. XVI, 
S. 104 ff. XV, 1. ©. 112f.; Ewald, Gefd. Sir. I, ©. 281; II, ©. 251 f.; v. Yen- 
gerfe, Ren. I, ©. 642 ff. Rüetſchi. 

Gichtel, Johann Georg, wurde geboren den 4. oder 14. März 1638 zu Res 
gensburg, fein Vater war Senator in diefer Stadt, die Bürgermeifterwürbe flug er 


aus, weil er ſich ein Gewiſſen daraus machte, über Blut zu richten; er begmügte fih, das 
Resliäacytiopäpdie für Theologie und Kırde. V. 10 
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Amt eines Steuerherrn zu verwalten, zum Beſten der Stadt gab er im 30jährigen 
Kriege fein ganzes Vermögen ber, 18000 Reichsthaler. In dem Knaben Gichtel zeig: 
ten ſich ſchon früh fromme Negungen, er begab fih mit einem Spiellameraden oft auf's 
Feld, fah zum Himmel und erwartete, daß Gott mit ihm fpräde, oder er machte das 
Fenfter auf und betete zum Fenſter hinaus, damit das Gebet beſſer zum Himmel ftei- 
gen könne. Später fam er in böfe Geſellſchaft, doch blieb feine Schnfuht nad from- 
mer Umgebung verherrfhend, weil er aber dieſe nad) feiner Weife bei den Proteftanten 
nicht finden Eonnte, fo faßte er Neigung zum Klofterleben, beſonders gefiel ihm ber 
Orden der Theatiner. Im der Schule machte er gute Fortſchritte, er hatte ein fo gutes 
Gedächtuiß, daß er eine Octapfeite, ohne zu irren, herfagen lonnte, wenn er fie einmal 
gelefen hatte. Die griehifhe Sprade nannte er feine Mutterſprache, die hebräiſche, 
ſyriſche und arabifche feine Gefhwifter, weniger fortgefhritten war er in der franzöfi- 
Shen Sprade. Sein Vater mwiderfegte fih im Aufange feinem Wunjd zu ſtudiren, 
fpäterhin willigte er ein. Gichtel ging nad Straßburg, Theologie zu ftubiren, hörte 
Johannes Schmidt, Bödler, auch den jungen Spener, freilid ohne rechte Freude an ber 
icholaftifhen Theologie. Als fein Vater ftarb, verlangten feine Vormünder, daß er Jura 
ftubiren folle, Gichtel folgte ihnen willig, zumal weil er gefunven hatte, daß bie theo- 
logiſchen Diftinctionen feine Frömmigkeit nicht gefördert hatten, Nach dem Willen der 
Bormünder mußte Gichtel nad Vollendung feiner Studien nah Speyer und zwar ohne 
Geld, doch fand er dort freundlihe Aufnahme bei einer Verwandtin, die ihm ihre ein- 
zige Tochter geben wollte, ald er das merkte, riß er fi mit Gewalt lod. Daruuf fam 
er zu einem alten berühmten blinden Abvolaten, feine Vorgänger waren alle wegen 
Trunfenheit und Ausſchweifungen nur kurze Zeit in diefer Stellung geblieben. Gichtel 
ehrte den Mann wie feinen Vater und blieb fo lange bei ihm als er lebte. Auf Zure- 
den der Kammer-Aſſeſſoren ließ Gichtel fih eraminiren und als Advokat immatriculiren, 
man hoffte einen geſchickten Nachfolger des alten Advokaten an ihm zu haben. Als jener 
nun ftarb, fuchte deſſen nody junge Wittwe Gichtel an ſich zu ziehen, aber Gichtel floh 
mitten im Winter 1664 nad Regensburg. Hier ward er ald Advolkat zugelaffen und 
beeitet, Einft traf er in Regensburg in einem Buchladen den ungarifhen Baron Ju— 
ftinian Ernft von Welg, ver nicht nur Yutheraner und Reformirte mit einander wieder 
vereinigen wollte, fondern aud für die Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden 
zu forgen unternahm. Gichtel ſchloß fi ihm an und fie entwarfen nod im Jahr 1664 
einen Plan, den fie dem Corpus evangelicum zuftellten zur Beſſerung der chriſtlichen 
Kirche, fie unterfchrieben diefen Plan als Jeſu liebende Geſellſchaft. Der Baron be- 
ftimmte ein Kapital von 30,000 Thalern, um mit den Zinfen veffelben Leute zu chriſt— 
lichen Zweden anzuftellen. Vorher hatten beide, Welg und Gichtel, die Gutachten der 
berühmteften Theologen Deutfchlands eingeholt und im ihren Briefen an biefelben ven 
Berfall des Chriftenthbums beklagt, die Antworten verfelben hat ter Baron ſpäter alle 
nit nad Amerifa genommen. Gichtel und Welg meinten in ihrem Plan, man müffe 
mehr auf Erleuchtung als auf Gelehrfamkeit fehen und deßhalb auch fromme Handwer- 
fer, Paien anftellen, das ftieß viele Theologen zurüd. Wegen der Aufforderung, die Hei- 
ven zu befehren, wurde der Baron fogar von dem Superintendenten Joh. Heinrich Ur— 
finus zu Regensburg verhöhnt, man habe unter den Yutheranern Juden uud Heiden 
genug und babe von Gott keinen Befehl dazu, da die Bekehrung der Heiden durch bie 
Apoftel ſchon erfüllt fey. Der Baron Welg ging nad Amerifa, er wollte anfangs 
Gichtel mitnehmen, der ihn auch nach Holland begleitete, weil Welg aber feiner noch in 
Europa nöthig hatte, blieb Gichtel zurüd und machte fih auf den Rückweg nad Regens- 
burg, in Zwoll hielt er fi) bei vem Schwärmer Friederich Bredling (j. den Art.) auf, 
durch den er einft zuerft hatte frei beten gelernt und zu ber Ueberzeugung gelangt war, 
daß der Himmel, darin Gott wohnt, in uns iſt. Im Sulzbach traf er mit Job. Jak. Fa— 
bricius, der früher Bredlings Predigerftelle in Zwoll bekleidet hatte, zufammen, mit Die- 
fem blieb Gichtel bis an den Tod verbunden umd forgte nad dem Tode des Fabricius 
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audy für deſſen Kinder. Gichtel voll von Eifer gegen die todte Orthodoxie richtete von 
bier aus ein Schreiben an die Geiftlidhteit Nürnbergs und in Nürnberg felbft ein zwei- 
te8 an die Geiftlihen in Regensburg. Die Prediger in Regensburg Hagten ihn als 
einen Enthufiaften bei der Obrigkeit an und diefe verlangte von dem Nürnberger Ma- 
giftrat deſſen Feftjegung; fie erfolgte, Gichtel warb in den Thurm Lug in's Yand ge- 
fest. Bon bier ward er nad Regensburg gebracht, wo er härter behandelt und in einen 
ſchlechten Kerker geworfen ward. Die Prediger, namentlich Urfinus, fuchten ihn zu be- 
kehren, aber vergeblich, da thaten fie ihn in den Bann. In dem Kerker wollte er ſich 
erhängen, aber der Nagel brady; den folgenden: Tag kehrte die Anfechtung wieder, doch 
warb er durch eine Bifion getröftet und fühlte ſich durch das Gebet erleichtert. Indem der 
Magiftrat behauptete, wer die Prediger läftere, läftere auch die Obrigkeit, wollte man ihm 
einen Kriminal-Prozek anhängen. Gichtel appellirte dagegen an den Kaifer, auch wider- 
feste fih der Stadt-Kämmerer Joh. Georg Fuchs dem Blutgericht. Endlich ward Gichtel 
feiner Advokatur entfegt, feines Bürgerrechts beraubt, feine Habe confiscirt und er für 
ewig aus der Stadt verwiefen im Februar 1665. Ehe er indeß noch die Stabt verlieh, 
wurde ihm, man weiß nicht, woher biefe plögliche Uenverung kam, das Syndikat der 
Stadt angeboten. Gichtel, im innern Kampf über diefen Antrag, überließ dem Kath vie 
Entfheidung, da wurde die Stelle einem Andern gegeben und Gichtel mußte die Stadt 
verlaffen. Zagend wanderte er fort dur Augsburg, Ulm u. f. w., er ging in bie erften 
Gafthäufer in der Erwartung, daß Gott ihm helfen werde. Im Anfange warb er 
überall feiner Kleidung wegen verachtet und zurüdgefegt, gewann aber bald die Herzen 
der Menfchen, fo daß fie auch für ihn bezahlten. Im Städtchen Gersbach im Schwarz« 
wald fand er endlich einen ihm gleichgefinnten Prediger Piftorius, ter body aufmerkte, 
ald Gichtel verlangte, mit ihm über die Wiedergeburt, ein damals faft verloren gegan- 
genes Wort zu ſprechen. Piftorius blieb, jo lange Gichtel fid zu Gersbach aufhielt und 
dort in einem Wirthshaus wohnte, fein Freund. Wie gefährlich der Standpunkt folder 
einzeln ftehenden erleuchteten Chriſten der ſchlafenden Kirche gegenüber ift, zeigte ſich auch 
bei Gichtel, fein Aufmerken auf die Önadenerweifungen Gottes und die Anfehtungen 
des Teufels hoben die Idee von feiner Perjon und flärkten die im Innern verborgene 
Eitelleit. Gichtels Anmwefenheit in Gersbach ward von jegensreihen Folgen für vie 
Gemeinde. Zum Dank dafür, daß der Prebiger ihn und die tüchtigften Mitgliever ver 
Gemeinde zu einer Mahlzeit eingeladen hatte, veranftaltete auch Gichtel ein Liebes- 
mahl im Wirthshauſe, ohne zu wiſſen, womit er bezahlen wolle, da er nod außerdem 
die Zeche des ganzen Jahres ſchuldig war, da fügte e8 Gott, daß er einem Edelmann 
das Peben rettete und diefer bejchenkte ihn fo reichlich, daß er dem Wirthe Alles wieder 
erftatten konnte. Man wollte ihn in der Gemeinde zum Gehülfen des Predigers er- 
nennen, auch ihm eine frau geben, allein damit eben trieb man ihn weg; bazu Fam, 
daß er einen Auftrag in Angelegenheiten des Baron Wels nad Wien befam, er machte 
fih alfo dorthin auf den Weg. In Wien traf er Bekannte aus Speyer, durch biefe 
befam er einen Antrag als Sekretär mit der kaiferlihen Geſandtſchaft nah Mailand 
zu reifen, um des Kaiferd Leopold Braut von dort abzuholen; es wurden ihm eine 
Kutſche, 6 Pferde und wöchentlich 400 oder 200 Dukaten verfproden, Gichtel ſchlug die 
Stelle aus. Die Juden wollten ihn für ihren faljhen Meſſias Sabbatei Safı gebrau- 
hen, Gichtel warnte fie, fi) vor den auflauernden Jefuiten zu hüten. Auch die Katho- 
lilen wollten ihn in ihre Kirche ziehen. An mehreren Höfen zu Berlin, zu Hannover ꝛc. 
wurden ihm anfehnliche Stellen angeboten, er flug Alles aus, weil Gott ihn bereits 
in feinen Weinberge angenommen babe, Gichtel ſah alle viefe Stellen und die damit 
verfnüpften Arbeiten als außerhalb des Chriſtenthums an, er war ſchon völliger Sepa- 
ratift. Als die Stadt Regensburg, jett feinen Einfluß in Wien ſcheuend, ihn: den Reſt 
feines väterlichen Bermögens, 4000 Thaler auszahlen wollte, fchenkte er viefe Summe 
feiner Schwefter, er wollte bei feiner felbft gewählten Armuth bleiben, konnte dann aber 
aud naher in feiner vereingelten Stellung, weil er bie ihm N Gaben nit 
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gebrauchen wollte, ſeinem verarmten Bruder und ſeiner betagten Mutter, die ſeiner Un— 
terſtützung „zum höchſten nöthig hatte- nicht helfen. Als er ſein Geſchäft in Wien vol- 
lendet hatte, zog er feine ſeidenen Kleider aus, legte einen ledernen Koller an und war» 
derte nach den Niederlanden 1666, zunächſt nah Zwoll zu Bredling, wo er im Januar 
1667 ankam. Hier ward er Bredlings Kaplan und Borfänger, ja auch fein Hausknecht. 
Gichtel mußte kochen, waſchen und die Betten machen, dafür erhielt er eine Koft, die 
Bredling felbft nicht af. Als Bredling bald darauf in Streit mit feiner Gemeinde 
gerieth, vertheidigte ihn Gichtel durch eine Schrift beitm Confiftorium in Auſterdam. 
Das Eonfiftorium fette aber nicht nur Bredling ab, fondern zog auch Gichtel der Schrift 
wegen zur Verantwortung und feßte ihn gefangen, er wurde an den Pranger geftellt, 
der Henker ſchlug ihm feine Schrift in's Geſicht und verbrannte fie, darauf wurde er auf 
25 Jahr aus ver Stabt und der Provinz verwiefen im Jahr 1668. Gichtel zog nad) 
Amfterdam, wo er bis an da® Ende feines Lebens blieb. Bon Bredling fagte er fi 
feitvem los. In Amfterdam zog er auf eine Kammer zu einem Schneider für 9 gute 
Groſchen wöhentlih, ver Wirthin gab er zum Einfauf all fein Geld, 48 Stüber, doch 
ſchon am nächſten Morgen, noch ehe er der Kälte wegen aufgeftanden war, brachte ihm 
ein unbefannter Dann 6 Thaler, den Thaler zu 63 Stüber; dadurch warb er fo fidher, 
daß er gleich für's nächſte Jahr ein Häuschen zu 32 Thaler miethete. Wirklich erhielt er 
auch bald eine Heine Erbfhaft von Benedict Banfen, einem vertriebenen Holfteiner, auch 
überfegten zwei Hausgenoſſen für Geld; war dann zur Zeit ver Miethe dennody die 
Summe nicht vorräthig, fo betete Gichtel und immer ward ihm geholfen. In dieſer 
Zeit fühlte ſich Gichtel befonders mit Gott dem Bater vereinigt, den er jet als die Liebe 
befannte, während er ihn biöher nur als den Zorn betrachtet hatte. Die Vereinigung 
war fo innig, daß er mit Henody aus dem äußern Yeben in das innere hinweggenon«- 
men zu werben glaubte. Im biefer Stimmung lebte er zwei Jahre, fchlief des Nachts 
nur zwei Stunden, die übrige Zeit brachte er im Gebet zu. Engel fpielten mit feinen 
Haaren, er warb bis in den dritten Himmel verjegt, aud durd die Hölle führte ihn 
Gott und zeigte ihm ben Unterfchied ver Geifter. Es ward ihm damals ſchwer, dies 
zu verjtehen, bi8 ihm ſpäter Böhme's Schriften das Verſtändniß auffchloffen. Gichtel 
betrachtete damald aud die gewühnlihen Dinge als BVifionen, wie er denn einft eine 
Ratte, die in feiner Kammer rumorte, für den Satan felbft hielt, fie retirirte ſich end— 
li in feine Unterhofen, wo er fie am Morgen fing und tödtete. Gichtel ging damals 
wenig aus, er fand ſich nur auf feinem Zimmer in feinem Element, in fremden Häufern 
war ihm oft der Satan zu ſtark. Bon der Kirche und dem Abenpmahl z0g er ſich bald 
ganz zurüd, ein Piebesmahl, das zu Haufe angefangen wurde, hatte aud feinen Fort— 
gang, im Anfange faftete er zuweilen, aber auch das wurde aufgegeben, weil er durch 
den Hunger feine Frömmigkeit nicht geförbert fand. Gichtel fprady freilich feine Hoch— 
achtung vor ber heiligen Schrift aus, aber er legte fie fehr fubjektiv aus, fie muß, wie 
er fagte, unter dem Lehrmeiſter ftehen, dem heiligen Geift, ohne deſſen Erleudhtung wir 
nicht8 verftinden, er hielt daher auch mehr auf den innern Gott in ihm, als auf Die 
äußere Bibel, die ihm zu ſchwach war. Gichtel traf hier mit den radifalen Rationali- 
ften zufammen, aud Luthers Nechtfertigungslehre verwarf er als im fleifhlihe Sicher- 
heit wiegend, bie damalige todte Orthodorie vor Augen habend. Mit allen anderen 
Separatiften in Amſterdam, deren e8 damals viele gab, mit den Labadiſten, Antoinette 
Bourignen, den Quädern, Johanna Peade u. f. w. moechte er nichts zu thun haben. 
Beranlafiungen, ſich zu verheirathen, kehrten innmer wieder, aber Gichtel wies fie alle 
zurüd. Ein Ehepaar aus Norwegen C. Mb. bot ihm die Tochter mit einen Vermö— 
gen einer Tonne Golves an, Gichtel nahm im Haag fogleich Abſchied von ihnen und 
fam nicht wieder; auch als die Tochter ihn nah 11 Yahren noch einmal fragte, da ihr 
eine Partie angeboten, wünſchte er ihr zu derſelben Glüd. Durch diefe Leute wurbe er 
mit einer reihen Familie in Amſterdam bekannt, in der zwei Schweftern waren, eine 
Wittwe und eine Jungfrau, beive begehrten ihn zum Mann und boten ihm an, ihm 
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voxher 200,000 hollãändiſche Gulden zu ſchenken, Gichtel aber, obgleich er zu der Wittwe 
Neigung hatte, ſchlug ſie aus, dennoch unterſtützten ſie ihn. Gichtel behauptete zwar, 
die Ehe nicht gradezu zu verbieten, aber er hielt doch diejenigen ſeiner Freunde, welche 
ſich verheiratheten, für weniger fromm, ihm war der eheliche Umgang der Wiedergeburt 
md Erneuerung zum göttliden Ebenbild widerftreitend, durch welde ber Chrift in ven 
urſprünglichen Stand Adams ſoll verfett werden, durch die Wiedergeburt foll der Vater, 
Sohn und heilige Geift im Innern des Menſchen ausgeboren werben, dies gefchieht da— 
durh, daß wir, wie Adam Mann und Weib zugleih war, beide Gefchlechter in uns 
vereinigen, indem wir allein mit der Sophia ein geiftiges Ehebündniß eingehen. Diefer 
geiftigen Ehe aber wiberftrebt die leibliche, er behauptete fogar, der Eheftand fer eine 
Hurerei vor Gott und fey gegen die erfte Ordnung der Schöpfung, indem er fid auf 
Stellen wie 2 Mof. 19, 15. 1 Sam. 21, 4. und 1 Kor. 7, 5. berief. Der Bruder 
jener beiden Amfterdamer Schweftern hatte fih in Hamburg entleibt, weil feine dortige 
Bater-Bruders-Tochter feine Bewerbung zurüdwies. Die Seele veflelben erfchien Gichtel 
und eine Stimme Gottes fprah: „Du mußt die Seele retten, fie aufnehmen in bie 
ewigen Hütten.» Chriftus half ihm, ven Satan zu binden, Gichtel legte in Chrifti Blut 
und Tod als Selbftihulpner feine Seele für die gefangene dar, fieben Jahr hindurd) 
* bat Gichtel mit Gott gerungen, des Nachts wurde er an die alleräußerfte Finſterniß ge- 
führt, endlich ift e8 ihm gelungen, diefe Seele und zugleich die Seele des Baron Welg 
zu befreien, er hat jenen Selbftmörder in ſchönem Glanz des Paradiefes gefehen. Gichtel 
nannte dieſe erlöjende Thätigfeit das Melchiſedeliſche Prieſterthum, es bildete dies einen 
Hauptpunft feiner Lehre. Auch in der Hölle ift Gichtel gewefen und hat den Teufel 
befreien wollen, doch das ift vergeblich geweſen. 

Die Hausgenofjen Gichtels waren ein abgefegter Prediger Charias, der 1673 ftarb, 
und ein Theologe Hoffmann, er jtarb 1677. Bon 1679 bis 1683 lebte bei ihm Georg 
Chriftian Fuchs, der Sohn jened oben genannten Kämmerers in Regensburg. Gichtels 
erfte Haushälterin war Anna Katharina Yöwenftein, vie ihn viel mit der Ehe plagte, 
dann Elifabety Weber, eine finftere, eigenwillige Kreatur, aber eine gute Haushälterin, 
die auch die beiven Töchter des Johann Jakob Fabricius, welche Gichtel zu ſich genom— 
men hatte, gut erzog. Eliſabeth Weber hat bis an Gichteld Ende 35 Yahr bei ihm ge- 
wohnt. Gichtel wollte feine befonvere Partei, keine Sekte ftiften, doch fammelten ſich 
feit 1674 mande Anhänger um ihn, dazu befonders veranlaft durch den ehemaligen Pro- 
feffor zu Harderwyd Aland de Raadt, der damals höchſt aufgeregt bei Gichtel zuerft 
Beruhigung fand und veshalb feinen Namen in den benadhbarten Provinzen ausbreitete. 
Bald jammelten fih in den um Amſterdam liegenden Städten und Fleden gegen breißig 
Berfonen, die Gichteld Armuth und Enthaltung nahahmen wollten. Sie lebten nicht 
zuſammen, befuchten ſich aber und glaubten in einem Leben des Geiftes zu ftehen, bald 
aber entftand Haß und Zwietracht unter ihnen, faft alle fagten ſich von Gichtel los, auch 
Aaard ve Raadt. Die Herausgabe der Werke Jakob Böhme’s, die Gichtel in Folge 
einer Schenkung von 6000 fl. zu diefem Zweck übernahm, war bie erfte Urſache des 
Zwieſpaltes, fpäterhin fam die Freundſchaft zwijchen einem jungen Kaufmann Ueberfeld 
und Gichtel, indem de Raadt ſich gegen viefen zurüdgejegt glaubte. Im Jahre 1684 
yertheilte fi Die ganze Brüderfchaft, de Raadt verhöhnte von jegt an Gichtel überall, 
diefer betete für ihn, allein vergeblich. Auch Bredling ſchrieb eine Schrift gegen bie 
reihmännifchen Armen, man zog fih von ihnen zurüd, drudte und fang Spottlieber 
gegen fie; wenn Gichtel Über die Straße ging, riefen die Jungen: „Quacker, Duader !u 
ja feine Fenfter wurden einmal des Nachts zertrümmert. Auch Gelomangel fing an ihn 
zu drüden, obgleih Gichtel ſchon feinen Hausrath hatte verlaufen müfjen, wies er body 
ale Unterftägung zurüd; ein reiher Mann wollte ihm durch ein Kapital von 12,000 fl. 
eine Leibrente von 1200 fl. verfchaffen. Gichtel lehnte dies ab. Da wuchs die Noth 
immer höher, noch einmal tauchte der Gedanke an Selbftmord in Gichtel auf, doch 
wurde der Gedanke diesmal gleich unterdrückt. Als dieſe Noth vorüber war, fielen die 
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drei freunde Ueberfeld 1691, Iſaak Paffavant in Leyden 1692 und endlich Gichtel ſelbſt 
in heftige Krankheiten, doch kamen fie alle drei mit dem Leben davon. Bon den legten 
Jahren Gichtels ift wenig zu erzählen. Er ging weniger aus, dreimal wöchentlich holte 
er fi) die Zeitung Courant, zuweilen ging er zu Bruder P***, der nicht weit von ihm 
wohnte, im Zimmer wandelte er oft auf und nieber, er ſchrieb bis an fein Ende ſtehend 
am Bult. Gichtel Litt jährlid an Schnupfen und Huften, viefer befiel ihn wiederum am 
8. Januar 1710, Dienftag den 21. Januar Nahmittage um 3 Uhr ift er fanft, und 
faft ohne daß es die ihn Pflegenden merkten, entfchlafen. Gichtel war von mittelmäßi- 
ger Geftalt, faſt dünn und fhmal, fein Angefiht war länglidyt, die Augen hell, aber 
nicht groß, grau in blau; die Stimme fanft, nicht fehr laut; fein Haar war bräunlich 
und dünn, beftändig fehr ordentlich gelegt; der Mund nidt groß; die Nafe nad unten 
zu gebogen. Gichtel hielt viel auf Neinlichfeit und Ordnung, befonders auf weiße Wäfche. 
Sein Bett machte er felbft, auch das Holz zum Ofen fügte er, um Bewegung zu haben. 
Seine Anhänger, Engelbrübder genannt, weil fie ein engelgleiches Leben führen woll- 
ten, bilveten eine zerftreuete Brüderſchaft; an ihrer Spige fland nad Gichtels Tode 
Ueberfeld (F 1732), man fand folde Engelöbrüder in Berlin, Halle, Nordhauſen, Magde— 
burg und Altona, an legterem Ort ftand an ihrer Spige Joh. Dito Glüfing (F 1727), 
fie haben ſich bis in das 19. Jahrhundert erhalten. Im den unfchuldigen Nachrichten - 
1720 ©. 677 findet fid) ein Regiſter fümmtlicher Engelsbrüver. 

BVergleihe Gichteld Echriften Theosophia practica Bd. 1—7.; im 7. Bande ift fein 
Lebenslauf enthalten. Aus diefer Lebensgeſchichte hat einen Auszug geliefert &, C. N. 
Harleß, Gichtels Leben und Irrthümer in Hengftenbergs evangelifcher Kirchenzeitung 
1831 Wr. 77. und fi. Joh. Guftav Reinbecks Nachricht von Gichteld Lebenslauf und 
Lehren. Berlin 1732, Klofe. 

Gideon (WR, LXX Tsdewv), einer der ausgezeichnetſten iſraelitiſchen Schopheten, 
defien Gefchichte im Bud der Richter, Kap. 6 ff., ausführlicher als die der andern 
berichtet wird, in einer in ihren einzelnen Zügen vielfach am die Darjtellung ver patriarcha- 
liſchen Zeit in der Genefis erinnernden Weife. Er war der Sohn des Joas von Ophra 
im Stamm Manaffe, ohne Zweifel dem weftjorbanifhen Gebiete befjelben, aus dem 
Geſchlecht Abisefer (Nicht. 6, 11. 24. vgl. 34.). Sein Auftreten ald Schophet wurde 
veranlaßt durch den midianitiſchen Drud, der fieben Jahre fo ſchwer auf Ifrael gelaftet 
hatte, daß das Volk in Höhlen und Klüften ſich verkriehen mußte, um ſich vor den 
Raubzügen der nomadiſchen Schaaren zu ſichern. Aus der Notiz, 8, 18 f., geht hervor, 
daß durch die Graufamkeit der Mivianiter beſonders Gideons Familie hart getroffen 
worden war. — Die ganze Erzählung der göttlihen Berufung Gideons und feiner 
Thaten ift nun darauf berechnet, zur Anfhauung zu bringen, wie eben das Niedrige und 
Unſcheinbare es ift, was Gott ald Werkzeug zur Rettung feines Bolfes gebraudt, damit 
diefe nicht ald menschliches Werk, fondern als Offenbarung der göttlichen Macht und 
Gnade fich herausſtelle. Als einen der Geringften in feinem Stamme befennt ſich Gideon 
6, 15., als unter der Zerebinthe zu Ophra der göttliche Ruf an iha ergeht, weßhalb 
ber Herr durch wunderbare Bezeugung feiner Gegenwart der natürlichen Blödigkeit des 
Mannes zu Hülfe fommen muß. (Zu dem Beiden 6, 21. vgl. Lev. 9, 24.). Hierauf 
wird Gibeon ftufenweife zum göttlichen Nüftzeug zubereitet. Nachdem er an der durch 
bie Theophanie geweihten Stätte einen Altar gebaut zum Belenntuiß deſſen, daß Jehovah 
feinem Bolfe, Frieden ſchaffend, ſich wieder zugewendet, fol er zuerft im Kampf wider 
ben Gögendienft als Gotteshelven fid) bewähren. In der Nacht zerftört er auf göttliches 
Geheiß Baal's Altar; feine Mitbürger, die aufgebracht ihn mit dem Tode beftrafen 
wollen, werden von feinem Bater durch die Erinnerung zurechtgewieſen, bo dem Baal 
felbft die Wahrung feiner Ehre zu überlaffen. Daher ſoll Giveon den Ehrennamen 
Yerubbaal LXX "Jeooßaar erhalten haben, mit dem er aud 1 Sam. 12, 11. erfcheint 
(wofür, 2 Sam. 11, 21., Ferubbeſcheth gefegt ift, indem nY2 = NWY2 verädtlicye 
Bezeichnung des Götzen iſt). Der Name kann nah Richt. 6, 32. zunächſt nicht anders 
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gedeutet werden, als „Baal ſtreite nämlich gegen ihn. — [Ueber die bereit8 von Bochart 
(opp- tom. 1. p. 774 sq.) verfocdhtene Combination des Jerubbaal Gideon mit bem 
“Ieooußal.og (Huseb. praep. evang. I, 9.), dem Priefter des Gottes ’/evw, aus deſſen 
Geſchichte Sanchoniathon geihöpft haben fol, f. Hengftenberg, Beitr. II. ©.:213 ff, 
Movers Phönicien I. ©. 128 fi. Wohl zu viel Ehre erweist jener Angabe Ewald 
in der Abhandlung über die phönicifhen Anfihten von der Weltfhöpfung ©. 52. Mehr 
Interefie hat die von Movers a. a D. ©. 434 verfuhte Combination des auf einer 
yalmyrenifhen Infhrift ſich findenden Gottesnamend 'IaoiBoAog mit dem Jerubbaal. 
War diefer Name, wie Movers vermuthet, auch Bezeihnung des Baal felbft, in feiner 
Erſcheinung als des kämpfenden Helven, des phönicifhen Herakles, fo gewinnt Richt. 
6, 31. näher den Sinn: Baal zeige fi doch als das, was er heißt, ald der GStreiter, 
indem er den, der feinen Altar zerftört hat, befümpft.] — Der Baalsüberwinder fol nun 
Jehovah als Werkzeug zur Ueberwindung ber Feinde Iſraels dienen. Als die Midia- 
niter mit andern öftlichen Bölkern wieder in ungeheuren Haufen (nad 8, 10. wäre ihr 
Heer 135,000 Mann ftark gewefen) über den Jordan gezogen find und in ber Ebene 
Jeſreel, wahriheinlih vom Abhang des Heinen Hermon herab (vergl. die geographifche 
Erläuterung von Richt. 7, 1 fi. in Bertheau's Commentar ©. 119) ſich gelagert 
haben, ſchaaren ſich um Gideon zunächſt fein Geflecht, dann fein ganzer Stamm 
Manaffe, endlich die weiter nörblicd wohnenden Stämme Affer, Sebulen und Naphtali. 
Um der Göttlichkeit feiner Berufung ganz ficher zu werben, fordert und erhält Gideon 
abermals ein zweifaches Zeichen. (Eine wunderliche Deutung biefes Vließzeichens f. bei 
Ewald, Geſch. Ifr. IT. ©. 387 erfte Aufl.) Doch nit dur die beträchtliche Heeres— 
macht, die Gideon jetzt zur Verfügung ftebt, foll ver Sieg errungen werben, damit Iſrael 
micht fih rühme: meine Hand hat mir geholfen (7, 2.). Wohl aber foll nur einer 
Schaar voll kühnen Gettvertranens der Sieg beichieden feyn. Darum muß Gideon 
22,000, vie blöde und verzagt find, entlaffen. (Zu 7, 3. vgl. Deut. 20, 8. Statt des 
fhwierigen „vom Gebirge Gilead« ift entweder „Gilboas zu Iefen, oder der Ausdruck 
— nad der finnreihen Deutung Ewald’s a. a. DO. ©. 388. Anm. 1. — ſprüchwört— 
lich zu erklären.) Uber aud die übrigen 10,000 find noch zu viel. Um Bade erwählt 
ſich Jehovah aus ihnen nur 300, die ftehend mit der Hand das Wafler zum Munde 
führen. (Diefe find im Unterfhied von denen, die niederfnieend es fi bequem machen, 
nicht die Feigen, wie ſchon Joſephus, Arch. V, 6, 3., die Stelle gedeutet hat, fondern 
die von raftlofem Eifer Erfüllten.) Noch ein Vorzeichen des glüdlihen Erfolges erhält 
Gideon, als er mit feinem Waffenträger bei Nacht in das Lager der Mivianiter ſchleicht 
md die muthlofen Reden verfelben belauſcht. (In der Erzählung des Traums ift das 
Gerftenbrod als Nahrung der ärmeren BoltsHafje, Symbol des unter den Bölfern gering 
geachteten Iſrael, vielleicht zugleih mit Anjpielung darauf, daß Ifrael ein aderbauendes 
Bolt if.) Nun dringt er mit ber Heinen Schaar in drei Haufen in das feindliche Lager 
ein; das plögliche Auftauchen der Fackeln, das Pofaunengefchmetter mit dem lärmenden 
Schlachtruf: „Schwert Jehovah's und Giveons« bringen die aus dem Schlaf aufgefchredten 
Feinde auf die Meinung, große Schaaren feyen mitten unter ihnen nnd in ber Ber- 
wirrung kehren fie felbft ihr Schwert gegen einander; vgl. 2 Chron. 20, 23. und bie 
prophetifche Anſchauung Hagg. 2, 22. (Eine Monographie über Richt. 7, 16—20., die 
übrigens nicht viel Brauchbares enthält, ift bie exercitatio philol, theol. de artibus, 
quibus Gideon in debellandis hostibus est usus, von 3. ©. Michaelis in den symb, 
litt. Brem. IH. ©. 249 ff.) Das nun Folgende ift, nad der wahrfcheinlichften Deutung 
bei Bertheau, fo zu faffen. Die Mivdianiter fliehen zuerft öftlih dem Jordan zu; ein 
Theil von ihnen unter Sebady und Zalmuna überfchreitet den Fluß, ein anderer unter 
Dreh und Seeb zieht ſich ſüdlich in der Jordan-Niederung hinunter. Gegen die Pegteren 
enfbietet Gideon den Stamm Ephraim, um ihnen ven Uebergang über ven Jordan abzu- 
ſchneiden. Die Ephraimiten müflen ven Mivianitern (und zwar — wie Bertheau gegen 
die gewöhnliche Auffafjung mit Recht annimmt — noch dieſſeits des Jordans) eine 
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bedeutende Schlacht geliefert haben (vgl. Jeſ. 10, 26.), bei welcher die zwei midianitiſchen 
Fürſten, nach denen dann der Ort der Schlacht den Namen erhielt, getödtet werden. 
Die Ephraimiten bringen die Köpfe der erſchlagenen Fürſten zu Gideon, der inzwiſchen 
dem erſten midianitiſchen Heerhaufen über den Jordan nachgezogen iſt, machen aber — 
was den auf feinen Primat fo eiferſüchtigen Stamm karakteriſirt — dem Gideon heftige 
Bormürfe, weil er fie nicht von Anfang zu Hülfe gerufen, worauf Gideon fie durch 
befcheivene Hinweifung darauf, daß ja ihre Nachlefe (der fpäter errungene Sieg) beiler 
ausgefallen fey als die Haupternte (die Niederlage Midian's im Thal Jeſreel) beſchwichtigt. 
Gideon felbft verfolgt die Midianiter weiter gegen Süden, wobei die zwei oftjorbanifchen 
ifraelitifhen Städte Succoth und Pnuel ihm die erbetene Erquidung verfagen, und erringt 
bei Nobad) *) einen neuen entjdeidenden Sieg. Mit den gefangenen midianitifchen 
Fürften umkehrend, nimmt er zuerft Rache an Succoth und Pnuel und dann an jenen 
Fürften. — Ueber die folgenden 40 Jahre des Schophetenthums Gideon's wird nur kurz 
berichtet. Die ihm von dem Volke angetragene Königswürde lehnt er in ächt theofra- 
tiſchem Sinne ab; aber — vielleiht um von dem ftolzen Stamme Ephraim, im deſſen 
Mitte das Nationalheiligthum war, fid) unabhängiger zu ftellen — er errichtet in Ophra 
einen befondern Eultus, der feinem Haufe und vem Volle zum Fallftride wird. Unter 
dem Ephod, das Gideon machen läßt, ift nicht ein Bild, was das Wort gar nicht be- 
deuten kann, fondern ein priefterlicher Peibred zu verftehen. (S. Hengftenberg, Beitr. 
II. ©. 97 und Bertheau ©. 133; ber letztere verfährt nur darin willtühbrlih, daß 
er ohne allen in der Erzählung liegenden Anlaß ven Gideon zugleich ein Stierbild, wie 
jpäter Jerobeam, aufftellen läßt. Warum foll denn Gideon nicht bloß mit Hülfe jenes 
Altars 6, 24., der das Symbol der Gegenwart Iſraels war, und noch bis auf die Zeit 
des Neferenten ftand, aud ohne Bild Jehovah verehrt haben?) Daß aud zu einem 
priefterlichen Yeibrod viel Gold verwendet werben fonnte, erhellt aus Er. 28, 6 ff.; 
39, 2 ff. Ob der heilige Rod von Gideon ald Priefter getragen oder zur Verehrung 
ausgeftellt wurde, ift nicht gefagt; wahrfceinlich gejhah das Erſtere. Der Abgötterei 
diente ohne Zweifel das Bruftfhild an dem Node mit dem heiligen Poofe ; doch lag das 
Bergehen Gideons vorzugsweife darin, daß das Volk zum Abfall von dem legitimen 
Heiligthum und Eultus verführt und fo bie theofratifhe Einheit gebrochen wurde, was 
dann nad Gideon's Tod den Rüdfall in ven Baalsdienſt erleichterte (8, 33.). Darin, 
daß fpäter an dem Orte des ungefeglihen Eultus, in Ophra, Gideon’s Söhne durch 
die Hand ihres Halbbruders Abimelech erwürgt werden, wurde Gideons Sünde an 
feinem Haufe gerichtet. Ueber biefes tragifche Gefhid der Familie Gideon's berichtet 
Richt. 8. 9., ein aus einer andern Geſchichtsquelle, ald Kap. 6—8. ftammender Abfchnitt, 
vgl. Berthbeau ©. 106 und 136. — Im Uebrigen |. d. U. Abimelech. — Wie tief 
bie durch Gideon erlangte Errettung in dem Gedächtniß des Volkes haftete, erhellt aus 
gef. 9, 3; 10, 26. Pf. 83, 10. 12. Oehler. 
Gieſeler, Johann Karl Ludwig, einer der Väter der proteftantifchen Kirchen— 
Geſchichtſchreibung unſerer Tage, wurde geboren am 3. März 1793 in Petershagen bei 
Minden, wo ſein Vater damals Prediger war, ein Mann von großer geiſtiger Eigen— 
thümlichkeit, und der nur das für einen wirklichen geiſtigen Beſitz anſah, was jeder der 
eigenen Thätigkeit verdankte; dadurch wurde der Grund gelegt zur großen Selbftftändig- 


*) Nach Bertbean, Nitter (Erdkunde XV. S. 937) u. 9. fol diefes Nobah das 
Num. 32, 42. vorfommende fern, alfo die unter dem Namen Kenath befannte Stadt in Trace: 
nitis, norböftlich von Sueida. Das ift aber unmöglih. Wie follte das nah 8, 10. bis Karkor, 
eine Zagreife von Petra entfernt, geflobene midianitifche Heer auf einmal in den Norden Palär 
ſtina's gelangt jeyn! Das neben Nobach genannte Jogbeba gebörte nach Num. 32, 35. zum 
Stamme Gad; wenn in das Gebiet diefes Stammes die Schlacht verlegt wird, fo ift Alles Mar. 
Das Nobach, Richt. 8. 11., ift demnach angenfcheinfich nicht Kenath, fondern ivdentifh mit dem 
Nophach, Num. 21, 30. Uebrigens hat Ritter felbit a. a. D. S. 1184 das Richtige angedentet. 
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feit des Sohnes, Der ber älteſte war von zehn Geſchwiſtern. Dieſer kam im 10. Lebens⸗ 
jahre auf das hallifche Waifenhaus und” erfreute ſich hier der befondern Fürſorge und 
Theilnahme des Kanzler Niemeyer (f. d. Art.), der ihm auch nach Vollendung feiner 
Studien eine Pehrerftelle am Waifenhaufe verſchaffte. Kaum war er feit einem Jahre 
in diefen Wirfungstreis eingetreten, als er im Dft. 1813 dem Rufe des Baterlandes 
folgend als freimilliger Jäger in die Neihen ver fFreiheitsfämpfer eintrat. Nach dem 
Frieden im Fahr 1815 fehrte er zu feinem Pehramte zurüd, erwarb 1817 ben philofo- 
phiſchen Doktorgrad, wurde noch im demfelben Jahre Conrector des Gymnaſiums in 
Minden, im Yahr 1818 Direktor des Gymnaſiums in Eleve, im folgenden Jahre 1819 
erdentliher Profefior an der neu -geftifteten Univerfitäit Bonn, nachdem er im April 
deſſelben Yahres die theol. Doktorwürde erhalten hatte. Nachdem er 12 Fahre lang an dieſer 
Univerfität mit gebeihlichem Erfolge gewirkt, erhielt er einen Ruf nad Göttingen und 
damit eine größere Wirkfamkeit, im der er bis zu feinem Tode getren und unverbroffen 
ausharrte. Er war aber durchaus nit ein Stubengelehrter, ſondern fehr gefchidt und 
wilfährig zu verfbiedenen Aominiftrationen und Gefchäften und mannigfaltig thätig in 
verſchiedenen Beziehungen des praftifchen Lebens. Mehrere Male war er Proreftor, faft 
ununterbrochen Mitglied mehrerer akademischen Behörden und ftändiges Mitglied ber 
Bibliothefscommiffion; er nahm Theil an allen Berathungen zur Nevifion der akade— 
mischen Gefeßgebung, zur Stiftung nener Einrichtungen. Er war Mitglied der Göt— 
finger Alademie der Wiſſenſchaften, verſah gemeinſchaftlich mit Lücke das theologifche 
Erhorat und verwaltete mehrere andere wohlthätige Stiftungen. Er war Gurator 
des göttingifchen Waifenhaufes, welches Amt namentlich die Liebe feines Herzens in hohem 
Grade befaß; er fand ſich täglih im Waiſenhauſe ein, kannte alle Kinder, leitete jedes 
bei ver Wahl des Berufes, und feine liebende Fürforge verlor auch die bereitd aus ber 
Anftalt Entlaffenen nicht aus den Augen. Er war es aud, der in Göttingen einen Verein 
für entlafjene Sträflinge in’® Yeben rief. Giefeler ift zweimal verheirathet gewefen. Er 
verlor bald feine erfie Gattin, geborne Feift aus Halle; 1831 verehelichte er ſich wieder 
mit einer Verwandten feiner erften rau, Amalie Vilaret; auch diefe Ehe wurde wie 
die erfte reichlich mit Kindern gefegnet. So glüdlich Giefeler in ver Ehe war, fo fehl» 
ten wegen des reichen Kinderfegens auch die Sorgen nicht. Nachdem er [hen im Wins 
ter 1853—54 leivend gewefen, jo daß er nur fehr ımregelmäßig feine Vorlefungen hals 
ten fonnte, nahm die Krankheit im Frühjahr 1854 einen ernften Karalter an; er ent- 
Ihlief janft am 8. Juli deſſelben Jahres. 

Giefeler hat nicht nur kirchenhiſtoriſche Vorleſungen gehalten, aber diefe blieben ihm 
die Hauptfache; durch diefe Borlefungen, fo wie durch feine kirchenhiſtoriſchen Schrif— 
ten bat er ſich ein bleibenves Verdienſt erworben, und ven größten Einfluß auf die 
Wiſſenſchaft feiner Zeit ausgeübt. Schon feine erfte Arbeit, hiſtoriſch-kritiſcher 
Berfuh über die Entftehbung und die frübeften Schidfale der fdriftliden 
Evangelien, zeigt ven gefunden biftorifhen Sinn, den Haren ſichern Blick, bie jcharf- 
finnige Combinationsgabe, wodurd er feitvem fich fo fehr ausgezeichnet hat: er hat durch 
jene Schrift der Annahme eines fchriftlihen Urevangeliums ben Todesftoß gegeben. 
Daran reihen ſich mehrere Abhandlungen im zweiten Bande des Roſenmüllerſchen Re- 
pertoriums, welche die damals erft im Entftehen begriffene neuteftamentlihe Gram— 
matik bereichert haben. So waren denn feine erften Arbeiten auf die Zeit gerichtet, 
welde ven Ausgangspunkt für alle folgende Entwidlung der Kirche bildet, bie apofto- 
life Zeit. Seine ummittelbar folgenden Arbeiten beziehen fid) auf die Anfänge ber 
nahapoftolifchen Zeit; in der Abhandlung über die Nazarener und Ebioniten in Stäub- 
lin's und Tzſchirners Archiv Bd. 4. Hft. 2. zeigte er die ihm eigenthümliche Gabe des 
Entwirrend vermwicelter Probleme. Daran reiht fih eine eingehende Recenfion von 
Neander’s genetifcher Entwidlung der gnoſtiſchen Syſteme in der hallifhen Yiterafur- 
zeitung 1828. Obſchon er bald darauf den erften Band feines Lehrbuchs der allgemeinen 
Kirchengeſchichte erſcheinen lieh, fo bejchäftigte ex ſich fortwährend mit fpeziellen Forihun- 
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gen, die num auch feiner allgemeinen Darſtellung zu gute kamen. In ber alten Zeit 
wandte er ſich mit vorzüglicher Liebe der griechifchen Kirche zu, und feine werthvollen 
Programme über die Pehre der alerandrinifchen Pehrer Clemens und Drigene® vom Leib 
des Herrn, über monophyſitiſche Yehren, verbreiteten auf diefe dunkeln Parthieen vieles Licht. 
Er bearbeitete in einer eigenen Abhandlung die Geſchichte und Lehre der Paulicianer, er 
machte fid) verbient durdy die Ausgabe ver Manichäergefchichte des Petrus Siculus umd 
des 23. Titel® der Panoplia des Euthymius Zygadenus. Sein Programm über bie 
Summa des Nainerius Saccheni löste ein ſchwieriges Problem, betreffend die Quel- 
len der Gefchichte ver Katharer. Die lette feiner Heinen Arbeiten auf diefem Gebiete ift 
eine eingehende Recenfion meiner Schrift über die romanischen Waldenfer in den Göttinger 
gelehrten Anzeigen (1854 April), und mit freude ergreift der Verfaſſer diefe Gelegen- 
heit, dem verewigten Meifter der Wiſſenſchaft nicht bloß für die ermunternde Anerfen- 
nung, die er jener Arbeit zu Theil werden lief, fondern aud) für mehrere wichtige Be- 
lehrungen und Aufhellungen fehwieriger Punkte den aufrichtigen Dank öffentlich zu be— 
zeugen. Welchen Antheiler an ven Zeiterfheinungen nahm, wie unbefangen und umfidtig er 
fie beurtheilte, zeigen u. a. feine Auffäge über die Pehnin’sche Weiffagung und fein Irenäus 
über die Kölner Angelegenheit, welchem letteren aud in diefer Encyklopäbie das gebührende 
Lob ertheilt worben (f. d. Art. Drofte zu Bifchering). Ebenfo führte er 1840 die Schrift 
über die Unruhen in der miederländifchen Kirche, und 1848 das Werl von Mäder über 
die Gefchichte ver proteftantifcen Kirche Frankreichs v. 1787 bis 1846 in die Deffent- 
lichkeit ein. Zu feinen legten Arbeiten gehört eine eingehende Beurtheilung der Preis— 
fhriften v. Chaftel (in Genf) und Schmidt (in Straßburg) über den Einfluß des Chri- 
ſtenthums auf die focialen Berhältniffe des römifhen Reiches. Gieſeler war einer ber 
Begründer vdiefer Realencyklopädie. Er hatte zunächſt Hippolytus zu bearbeiten über» 
nommen, über melden Gegenftand er fih, mit Beziehung auf das Werk von Bunfen, 
bereit8 in den Studien und Kritiken 1853 mit gewohnter Gründlichkeit und Scharfjinn 
ausgeiproden hatte. 

Schon jene einzelnen Forſchungen, wovon jede auf den betreffenden Gegenftand Licht 
wirft, erweden ein günftige® Vorurtheil für die Darftellung ver allgemeinen Gefchichte: 
man kann im Boraus verfihert feyn, daß ein folder Dann, auch wo er ein größeres 
Feld bearbeitet, es am eingehender felbftftändiger Forfhung nicht hat fehlen laffen. Die» 
fen guten Vorurtheil entſpricht denn auch der erfte Eindrud, den man von biefem Mu— 
ſterwerke deutſchen Fleißes erhält, fo wie die nähere Bekanntſchaft mit demfelben. Es 
ift ebenfowohl Quellenfammlung und Archiv der Literatur als Geſchichtsdarſtellung; 
darin liegt fein Vorzug, und möchten wir fagen, aud) die Grenze feines Werthed. Wenn 
es nämlich überaus werthvoll ift, jedes Zeitalter dur das Organ feiner eigenen Stell 
vertreter ſich äußern zu hören (melde Quellenauszüge mit größter Sorgfalt und Sad 
fenntniß gemacht find), wenn e8 zu jedem Theile der Geſchichte eine forgfältige Auswahl 
der betreffenden Piteratur hinzufügt (welches Alles in die Anmerkungen verwiefen wird), 
fo muß man geftehen, daß der eigentlihe Tert um fo kürzer ausgefallen ift. Doc würde 
man zu weit gehen, wenn man bem Texte feine Bedeutung zuerlennen wollte. Der Ins 
halt der Erſcheinungen ift freilich nicht mit dem plaftifhen Talente eines Hafe wiederge— 
geben, aber es fehlt nicht an treffender Karakteriftit. In Darftellung ver erften Zeit 
des Katholicismus zumal hat Giefeler offenbare Vorzüge vor Neander. Indem wir ung 
viefe Bemerkung erlauben, gehen wir von der Vorausſetzung aus, daß Neander eine 
Größe ift, Die durch partiellen Tadel nicht gefhmälert werden kann, fo wie dies natür- 
lich nicht in meiner Abfiht liegt. Während Neander auffallenderweife die Entftehung 
ber katholifchen Kirche gar nicht beleuchtet (eine Yüde, melde feine Schüler forgfältig 
ſich gehütet haben auszufüllen, aud darin dem Meifter getreu nachfolgend), tritt jene 
überaus wichtige Wendung der kirchlichen Entwidlung in Gieſelers Darftellung mit großer 
Deutlichkeit hervor. Ueberhaupt ift er, meines Erachtens, viel gefehidter im Gruppiren 
als Neander. Diejer wendet z. B. auf alle Perioden in derſelben NReihefolge viefelben allge 
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meinen Rubriken (Ausbreitung, Berfaffung, Sitte, Cultus, Lehre) an, ohne darnach zu 
fragen, welche im jeder Periote den Borfprung hat in der Entwidlung der Kirche. Gie- 
jeler läßt fi in feiner Eintheilung durch die befondere Geftalt jeder Periode leiten, 
Die Eintheilung und Otieverung des Gefchichtöftoffes ift bei ihm bebingt durch den 
Karalter ver Gefchichte felbft: es entfpricht dies einer höchſt einfachen aber vielleicht eben 
darum oft vernadläßigten Regel. Es hängt dies bei ©iefeler zufanımen mit einer Ob- 
jeftioität ver Darftellung, bie jever Gejchichtsforfcher erftreben. fol, jo verſchieden auch 
fein theologifcher Standpunkt feyn mag. Wenn fon die Geſchichte des alten Katholi— 
asmus bis zum Anfange des 8. Jahrh. des Pehrreichen viel darbietet, fo gilt Dies nicht 
weniger von der Kirchengeſchichte des Mittelaltere. Gegen die idealifirenden, eigentlid) 
verfälfhenvden Darftellungen mittelalterliher Zuſtände bilvet vie Gieſeler'ſche Darftellung 
ein bedeutendes und heilfames Gegengewicht. Der poetifche Duft, im den mande Er- 
iheinungen eingehüllt worden, ift berſchwunden; man flieht die traurige, nadte Wahrheit. 
Befondere Sorgfalt hat Giefeler auf die Darftellung der Sektengeſchichte verwendet und 
tunfle Barthien verfelben aufgehelt. So nehme ich auch feinen Anftand zu befennen, 
daß, wenn es mir gegeben worden, vie ältere Geſchichte der Waldenſer bis zur Refor- 
mation aufzubhellen, und, wie Giefeler in der angeführten Wecenfion fagt, eine neue 
Grundlage für viefelbe zu geben, ich letiglich ven von ihm bezeichneten Weg bis an’s 
Ende verfolgt habe. — Ueberaus reich ift aud die Darftellung des Jahrhunderts, wels 
ches der Reformation unmittelbar vorausging, indem die zunehmende Verderbniß und 
Berfinfterung einerfeit8 und die wachſende Oppofition gegen Nom und die beffere Erkennt» 
niß, überhaupt die Anbahnung des Neuen andererfeits bis in's Speziellfte hinein geſchil— 
dert werben. Beſonders aufgezeichnet ift die 2. Abth. des II. Bandes, welde haupt- 
fählih die Lehrentwidlung in der Nefermationszeit und bis zum weftphälifchen Frieden 
darftellt: eine Darftellung, die von dem eingehendften Studium der Quellen zeugt, und 
durch bie neue Spannung ber confeffionellen Gegenfäge eine überaus wichtige Bedeutung 
erhält. Die Geſchichte ver neueften Zeit von 1814 bis auf die Gegenwart, im Weußern 
fi unterjcheivend von ven frühern Theilen des Werkes, indem der Tert vorwiegt und 
die Anmerkungen beinahe wegfallen, wenn fie auch den Meifter ver Wiffenfchaft, feinen 
lebendigen Sinn für die vieljeitigen Beziehungen der Gefchichte, fiir die verfchiedenen Fak— 
toren, die auf das kirchliche Peben einwirken, veutlich erkennen läßt, entbält doch auch 
manche Beweife davon, daß ed, wie ber Berfaffer felbft fagt, ©. 1, immer fehr 
fhwierig ift, den Zuftand der eigenen Zeit vollkommen allfeitig und richtig aufzufaffen. 
Ueberbies übt ver theologifche Standpunkt Gieſelers auf die Beurtheilung mander Er— 
fheinungen einen nicht immer günftigen Einfluß ans. S. über diefes ganze Werk die 
proteft. Kirchenzeitung 1854 Nro. 30. Zum Schluffe fügen wir eine Ueberſicht des 
Werkes bei, fo weit e8 bis jeßt herausgegeben werben ift. I. Bdes. 1. Abth.: die Kirchen— 
geſchichte bis zum 9. 324. 4. Aufl. 1844. I. Bdes. 2. Abth.: die Kircheng. v. 324— 726. 
4. Aufl. 1845. II. Bdes. 1. Abth.: die Kircheng. v. 726—1073. 4. Aufl. 1846. II. Bdes. 
2. Abth.: die Kircheng. v. 1073—1305. 4. Aufl. 1848. I1. Bdes. 3. Abth.: die Kircheng. 
v. 1305— 1409. 2. Aufl. 1849. II. Does. 4. Abth.: die Kircheng. v. 1409—1517. 1835. 
II. Bdes.: Die Kircheng. v. 1517— 1648. 1. Abth. 1840. 2, Abth. 1853. V. Bd.: die Kir— 
cheng der neueften Zeit v. 1814 bis auf die Gegenwart. Aus Gieſeler's Nachlaſſe her— 
ausg. von Redepenning. 1855. VI. Bd. Dogmengefchichte, herausg. von Redepenning, 
1856. Der IV. Bd., cuthaltend die Kirdyeng. von 1648 bis 1814 ſoll in diefem Jahre 
erfheinen. Das Ganze ift in Bonn erſchienen. ©. insbefondere Giefeler8 Yeben und 
Rirken von Rebepenning im angeführten V. Bande der Kirchengeſchichte. Herzog. 
Gifttheil, Ludw. Friedr., ein Schwabe, ver Sohn eines württembergifchen 
Abtes, der ſich durch feine fanatifhen Deklamationen gegen die Staatskirche und ihre Die- 
ner im 17. Jahrh. auszeichnete, Sein Geburtsjahr ift nicht bekannt, feine fchriftftellerifche 
Thätigkeit fällt im die Zeiten des 30jährigen Krieges und darüber hinaus, Er war mit 
Brediing und andern Männern dieſer Richtung befreundet, die von ihm rühmten, daß 
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er neine lebendige Bibel und ein Zeuge ver Wahrheit fey. Gifttheil widerſetzte ſich 
nicht nur ber theologifhen Streitſucht, ſondern er fühlte fi aud berufen, bie hohen 
Potentaten vom Krieg und Blutvergießen abzuhalten. Im dieſem Sinne erließ er in 
den Jahren 1643 und 1644 Zufchriften an den König von England *), denen im Jahr 
1647 feine „Deklaration aus Drient« u. U. folgte **). Aud unter Cromwells Regie- 
rung feßte er feine Ermahnungen fort. Den Protector nannte er unter anderm „ben 
Zeufelsfeldmarfchall, einen Straßenräuber, Dieb und Mörder.» Er ftarb nad vielem 
Hin: und Herwandern in halb Europa, 1661, zu Amfterdam. Bol. Arnold's Kirchen— 
und Ketzerhiſt. III. 10.; Böhme's 8 Bücher von der Reformation der Kirche in Eng» 
land. Altona 1734. ©. 941 ff. Hagenbach. 

Gihon, in, LXX Tewv, Vulg. Gehon in 1 Moſ. 2, 13.; dagegen Jin, LXX 
Tusv und Teıov, Vulg. Gihon in 1 Kön. 1, 33. 38. 45. 2 Ehren. 32, 30; 33, 14.; 
Beides indeffen von MI hervorbrechen, vgl. Hiob 407, 23., wo es vom TV gebraudt 
wird, baher die Bezeichnung eines aus unterirbifchen Gängen oder aus Engpäffen ber- 
vorbrechenden Waffers und fo dem Namen mehrerer afiatifcher Flüſſe vorgefegt als: Dſchi— 
hun el Ras — Aroxes, Did. Kant = Ganges, Did. Atel = Wolga und Dſchichun 
ſchlechtweg ohne Beifag ***) von zwei Waffern: vom Oxus und von ber Thalquelle auf 
der Weftfeite von Jeruſalem. In der heil. Schrift wird in den obengenannten Stellen 
ber Name Gihen ſchlechtweg gebraucht von dem zweiten Parabiesfluffe und von jener 
Thalquelle. Beginnen wir mit der letteren: 

1) Nach den Stellen in 1 Fön. und 2 Chron. ward Salomo beim Gihon zum 
König gefalbt, führte Hisfia dort eine gewaltige Wafferleitung und Manaffe bedeutende 
Bauten einer Stadtmauer von Jerufalem aus. Das Thal lag nad diefen Angaben im 
Welten der Stadt, wie denn das dem Kidronthal im Often derſelben korrefpondirende 
meftlihe Thal jest Gihon heißt: wobei indeffen zu bemerken ift, daß im A. Teft. das 
Thal nur unter dem Namen feiner unteren Hälfte, unter vem Namen Thal Hinnomt 
(vgl. den Art. Gehenna) genannt wird; Gihon bezeichnet im A. Teft. nur die Thal- 
quelle. Der die Stadt etwas überragende kahle Bergrüden, welchen das Thal von 
Jeruſalem fcheidet und über weldyen die Strafe von Yaffa her führt, führt nidyt einmal 
bei einem der früheren Topographen (f. Ritter Th. 16. ver 2. Ausg. ©. 325), fondern 
erft heutzutage, wiewohl num in feiner ganzen Ausdehnung vom Norbweft der Stabt bis 
zum Sübweft berfelben, wo er in die Hochebene Rephaim übergeht, ven Namen Gihon. 
Das Thal beginnt mit einer größeren Einſenkung in der Mitte jenes Bergrüdens, wendet 
fi zuerft oftfüdöftlich gegen dem Yaffathor, biegt hier ab gegen Süden und an ber füb- 


*) Zween Brieffe, gerichtet an die Mächtigen in England, Schottland und Ireland, in ſon— 
derheit aber den König: betreffend die jepigen Trübfalen und Kriegs Unruhen als fo viele große 
und angegangene Gerichte; verfündiget wider dieſe Neiche durch 2. F. Gifftheyl, der in denen 
verwichenen neunzehn Jahren dur Gantz Teutfchland, Dänemark, Schweden, Franfreih und Eng- 
fand gereifet ift und dem Kaifer und allen Königen, Pringen, Generalen und Befeblsbabern der 
Armeen, von Zeit zu Zeit das berannabende Gerichte wegen des greulichen Blutvergießens verkün— 
diget bat ꝛc. — Ferner: BVorftellung defien, was Gott der oberfte Richter dur feinen Knecht 
denen Regenten in England bat offenbaren lafjen, und zwar wegen ihrer Gainitifchen, graufamen, 
ja teufflifchen Zändereien und Zerrüttungen, wodurd fie ſich felbft fammt ihrem Lande und Inter: 
thanen in den äußerten Ruin brächten.” 

**) Eine neue Declaration aus Orient, oder von dem Anfange des Berges Zion, der geliebten 
Stadt Gottes, dem neuen Jernfalem zc. Wegen des jepigen Elendes und Krieges Unrube, dadurch 
der Teufel im Zorn und Grimm loßworden ift, an die Einwohner in England, in fonderheit die 
Mächtigen und Regenten gerichtet. — Nah Karls I. Hinrichtung erließ Gifftheil aus Cleve eine 
„Kurge Warnung, betreffend das gerechte Gerichte Gottes und feine vorige Gerechtigkeit wider das 
ungerecht und gottlofe Berfabren der Soldaten in England, die ibren König ermordet haben.” 

**55) In Gilicien befindet fih der Name zwar and fchlechtweg gebraucht vom Pyramus der 
Griechen, aber nicht als V ſondern glsu> ( Dſchichan). 
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weitlihen Ede des Zion (Thal Hinnom) wieder gegen Dften, bis es mit dem Kidronthal 
ih vereinigt; es ift eine immer tiefer, fteiler und enger werdende Felsſchlucht, ohne regel 
mäßigen Waflerlauf, nur mit Winterftrömung, die zuweilen ziemlich anfchwellend werden 
kann, jonft nur mit temporär rinnenden Regenwaſſern, welche meift in einzelnen Ber- 
tiefungen ſich ſammeln und erhalten, wenn die Thalfohle auch oft lange troden liegt 
(Ritter Th. 16. ©. 316). Zwiſchen der erften Einfenfung des Thales und der Wen- 
bung beim Jaffathor liegt der fogenannte Obere Teich, welder fein Waffer urfprüng- 
ih nit nur vom Regen erhalten haben kann, fondern zur Aufnahme lebendiger Wafler 
beftimmt geweſen feyn muß. Heutzutage heißt er Birket el Mamilla (von einer nahe 
gelegenen, längſt zerftörten Kirche Sancta Mamilla); er ift von ®. nah S.O. 316 F. 
lang, 200 %. breit, 18—20 F. tief; die Wände find mit Heinen Steinen eingefaßt und 
mit Mörtel befleivet (vgl. Robinfon II, ©. 117. 130. Tobler im Ausld. 1849, 
Rr. 20. ©. 78). Troilo (S. 354) erzählt nun von einem Brunnen *), welder zu jeiner 
Zeit vor der Stadt geweſen, wiewohl verfallen fey, doch fehe man von ihm nod alte 
zerbrocdhene Röhren, welde das Waſſer wahrjcheinlid in den oberen Teich führten, bis 
Hiskia, als Sanherib gegen ihn gezogen fam, den Brunnen verftopfte, das Waſſer tiefer 
in der Erbe, wo e8 von dem quellenreihen Plateau im Nord: W, ded Damaskusthores 
berabrann, abfing und durch unterirdifche Röhren weiter in die Stabt führen lief (eben 
dadurch aber für immer den oberen Teich diefer lebendigen Wafjer beraubte). Einen 
Kanal, ver aus dem oberen Teich die Wafler in die Stadt abführte, umd zwar erft 
zum Jaffathor, dann ſüdlich vorbei in die Stabt, eine noch fichtbare, einft bevedte, fpäter 
offene, mit Stucco verjehene Wafferleitung, fand auch Tobler. Diefe rechtfertigt indeffen 
keineswegs die von Quaresmius (II, 717.) zuerft aufgebrachte Vermuthung, daß der inner- 
halb des Jaffathores gelegene, früher Piscina sancti sepuleri, jest Birket Hammäm el 
Baträf genannte Teich der von Hisfia in der Abficht, Sanherib das Waſſer zu entziehen 
und in der Stadt zu fammeln, angelegte Teich gewefen fey. Daher fid) befonders Ritter 
dagegen und zwar gegen allen Zufammenhang bes Oberen. und des Unteren Teiches 
mit vem Alten und Neuen Hiskias'ſchen Gihonteich erflärt hat; feine Beweisführung ift 
zu finden Th. 16. der 2. Ausg. S. 369-376. Wir glauben indeſſen, daß die Berbin- 
bung mit dem heute fogenannten Unteren Gihonteich nicht fo unmöglich ift. Derfelbe 
liegt unterhalb des Yaffathores und vor der Wendung des Thals um bie ſüdweſtliche Ede 
des Zion (vgl. Robinf. I, ©. 40. I, ©. 131. Krafft, Topogr. S. 185). Die Ein- 
geborenen nennen ihn Birket es Sultän nad) Sultan Suleiman Ben Selim 1520—1526, 
der ihn reftaurirte (wie eine Infchrift fagt), und zwar auf einer wohl ſehr antiken, 
der jüdiſchen Periode angebörigen Grundlage. Der auch bei den Pilgern vor- 
tommende Name Teich Berfaba oder Bathjeba ift von einem andern innerhalb des Jaffa— 
thores gelegenen ganz Heinen Baffin übertragen. Der Untere Teich ift viel größer noch 
als der Obere, er hat die Feldwände des Thals mit wenigem maffivem Aufbau zu Wän- 
den rechts und links, oben und unten Duabermauern; an ber oberen führt bie Neun- 
fteinbogenbrüde herüber mit dem alten großartigen Aquäbuft von ben falomon. Zeichen 
bei Etham; über die untere Mauer führt die Straße von Bethlehem her (vgl. Wilson, 
The Lands of the Bible I, p. 494. Tobler, im Ausl. 1848. Nr. 19. ©. 73). Diefer 
untere Teih nun war nidt fo unbeſchützt, fondern vielmehr innerhalb der Stabt, wenn 
wir annehmen dürften, daß die Stadtmauer, welche Manaſſe aufführte und zwar om 
(alfo vieleicht fo, daß die maffiven Subftruftionen des heutigen Birket e8 Sultän, "davon 
noch jenfeit8 bedeutende Spuren, felbft ein Glied in ber Kette waren), nur bie fidhere 
gediegene Ausführung einer unter feinem Bater gegen Sanherib begonnenen Nothmauer 
waren, deren Spuren fogar bi® an die oberfte nordweſtliche Ede (j. Ritter ©. 376) 


*) Der hart vor dem Zaffathor einft befindliche, nicht mehr egiftirende, vielleicht (fo Ewald) 
mit dem (Nehem. 2, 13; 3, 13.) Drachenquell zu ideutifieirende Brunnen kann dies nicht ger 
weſen ſeyn. 
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nod zu verfolgen find, wo eine Mauer den zwifchen ihnen und der innern Mauer bes 
findlichen Graben abfhließt und die Spuren einer von Nord nah Süd in die Stabt 
führenden Waflerleitung in der Grabenwand fi vorfinden. Dürfte man nun biefe 
Waſſerleitung in Verbindung bringen mit dem Unteren Teich, fo wäre fie recht »zwifchen 
beiven Mauern« geleitet worden zum Beften der weftlichen Stabthälfte, während die öft- 
lihe die Brunnen des Tyropion hatte, und würden fi audy andere Angaben der ge— 
nannten Stellen in 1 Kön. 1. 2 Ehron. 32. u. 33., ferner in den zu vergleichenden Stellen 
2 Kön. 20, 20. Sirady 48, 19. und Jeſ. 22, 9—11. zufammenreimen. Der Gihen in 
1 Kön. 1. ift, bejonders im Gegenſatz gegen den öftlihen Brunnen Rogel offenbar ein 
im Bereih des Zion liegender Ort, wie dies der "Untere Teih« wäre; die an dem 
„Unteren Teich herüber führende große Salemonifhe Wafferleitungsbrüde war doch von 
Hiskia gewiß aud) im den Bereich der äußeren Notymauer gezogen und dem Sanherib 
nicht preißgegeben worden. 

2) Ueber den Gihon des Paradiejes find die vornehmften Anſichten folgende: a) Die 
gemeinfte Erklärung, welche jhon bei Joſephus (Antt. 1, 1. 3.) und bei Kirchenvätern *) 
ſich findet, ift Nil, wie denn die LXX in Jerem. 2, 18. für inny (die Bezeihnung 
des äguptifchen Stroms) I'zuv fegen, Sir. 24, 27. I’nwv im Parallelismus mit Nil 
fteht, endlih aud die Muhamedaner den Nil unter den Paraviesfläffen aufzählen (Fund— 
gruben des Drients I, 304.). Unter den Neueren haben ſich Schultheß (Parad. 70.) 
und Gefenius (Thesaur. 1, 282.) vorzüglich dafür erklärt, mit ver nähern Beftimmung, 
man habe den äthiopiſchen Nil mit feinen Windungen oder dod den Taccazè, den grö- 
Keften abyffinifhen Zufluß des blauen Nils zu verftehen; wobei freilich ſeltſam erſcheint 
nit nur die Verbindung von Nil» und Euphratquellen (wie man bier helfen kann, wenn 
es feyn muß, zeigt Ephrem und auch Gefenius, der fi darauf beruft, daß felbft die 
Griehen dem äthiopifshen Nil Eine Quelle mit dem Indus, den er für den Piſchon 
hält, gegeben haben), fonvdern daß der Nil mit dem Piſchon als ein den Hebräern frem- 
der Strom erfcheint, während der Chivelel und nody mehr ver Phrat ald bekannt vor- 
ausgeſetzt werben, endlich, daß der Nil einen Namen führen fol, ben er fonft nirgends 
im U. Teft. führt; nur die Bezeihnung WA konnte dazu verleiten. b) Nad dem all- 
gemeinen Spradgebraud des Morgenlandes ift der Gihon oder Dſchichun verfelbe, ver 
bei den Griechen und Römern DOrus**) heißt. Dafür entfceidet fih I. D. Michaelis, 
Laſſen (Indiſche Altertyumstunde I, 528 ff.), Knobel (Genef. ©. 27 ff. und Völkert. 
©. 248. 270.), nad ihm wären Kuſch die weftlih vom Indus wohnenden Dunfelfarbigen 
und Chavila, ven Produkten ganz entſprechend, Indien, der Indus aber, wie bei Gefenius 
— Pifhon; ferner Hammer (Wiener Jahrb. d. Yit. 1820. IX. 21 ff.), der das Para- 
dies in die baktrifche Hochebene fegt, ven Piſchon im Sihon oder Yarartes findet, welcher 
bei der Stadt Cha entfpringe und das Land Ya umfließe, wo die turkeftanifhen Fund— 
gruben des Goldes und der Evelfteine und auch Bedellions feyen; Hammer fpridyt dabei 
den glüdlihen Gedanken aus, das Land WI des Gihon dürfte mit Hindukuſch zu identi- 
ficiren feyn; ferner Hartmann (Aufl. über Afien I, 249 ff.), ver in dem vom Behut 
(Hydaspes) durchſtrömten Kaſchmirthal das Paradies erkennt; Roſenmüller (Alterth. I. 
1. 184 f. mit den Anmkgen.), enplid der Meifter der Geographie Ritter (Th. II. ver 
1. Ausg, vorzäglid S. 512). Nur im Borbeigehen erwähnt des Gihon ald Oxus auch 


*) Am origineliten Epbrem der Sprer, der die Schwierigfeit des gemeinfamen Entfpringens 
der 4 DYYNT aus Einem 73 alſo löst: „Paradisus procul in editissimo loco situs est, Inde 
ergo delapsi eirca ipsum paradisum cuniculis recepti se condunt coutinuoque cursu velut e 
sublimi scatebra mare subeuntes perque ejus fundum trausvecti distinctis fontibus tandem pro- 
siliunt Chyson primus ad vecasum (er hält die Donau dafür), alter Geon ad austrum (Nil), et 
boream versus Euphrates et Tigris. 

**) Jın Mittelalter dagegen wollte man unter dem Dxus den Piſchon verfichen, fo 1307 
Haithom in feiner Hist. Or, e. 7. p. 1. 
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v. Raumer in feinen (im Anhang zu f. Paläftina gegebenen) intereffanten und geiftoollen 
Ercurfen über den Ararat und den Pifon; er benütt die ehemalige Verbindung des 
ſchwarzen, cajpifchen und Uralmeeres, die zufammen und in ihrem fo beveutend (viele 
100 Fuß) höheren Waflerftand recht wie ein I) aus Even von N.O. nah S.W. da— 
binwogten, als ein großes afiatifches Mittelmeer, und denkt durch Beiziehung des Irtiſch, 
der Petſchora, Dwina und Wolga ſich eine Uralinfel aus, welche Chavila fey, ein Gold— 
land, wie die neueſten Nachrichten betätigen *). e) Eine dritte Anficht, wonad der Gihon 
der heutige Ganges wäre und beim Wandern der Sage die Namen der Ströme theil- 
weiſe verändert worden feyen, indem von den Hebräern in Paläftina dem Piſchon und 
Gihon, welche urjprünglid Indus und Ganges bezeichneten, ftatt 2 zu diefen wirklich 
paſſenden die 2 ihnen befannten Flüffe Defopotamiens zugefellt wurden, — vertritt Ewald 
(Iirael. Geſch. I, 331. 1. Ausg.) und ſchon Buttmaun (Aelt. Erdkunde des Morgenivs., 
Berlin 1803, aud in ſ. Mythologus I, 63 sqq. d) Nach einer vierten Anficht ift unter 
dem Gihon zu verftehen jener Seitenfluß des Kur (des Cyrus der Alten), der bei Xeno- 
phon (Anab. IV. c. 6. p. 233) und nad ihm bei vielen der Alten Phafis, bei Herodot 
und Strabo aber Arares (andere Namendgeftaltungen noch f. bei Ritter II. 1. Ausg. 
©. 807), heutzutage aber Aras heißt (die einheimische armenifche Wurzelbenennung  ift 
Aras, die heute nod bei mehreren Gebirgäftrömen des Kaukaſus Aragwi oder Araku 
heißt), wie fein nördlicher Bruder Kur auf der moſchiſchen Gebirgsgruppe entfpringt und 
zwar ganz in der Nähe ver Euphratquelle **) (40 N. Br. u. 41° O. Pge. v. Grw.), den 
hohen Ararat gegen Dften zur Seite hat, mit dem Kur bei Tzavat (Dſchewat) fi ver- 
eint, ein herrliches Deltaland bilvet und in’s cafpifhe Meer mündet. Kuſch wäre dann 
das Land der Coſſäi im nörblihen Hufiana (Strabo XI. ©. 524. XVI. ©. 744, vgl. 
Grotefend in Pauly's Realencyllop. IL 729 und Knobel's Völkert. d. Genefis. 
©. 250), was freilid) dem herrfchenden Spradgebraud von Kuſch im U. Teft., ver, 
wenn audy nicht gerade auf Wethiopien, doch auf ein füpliches Land zu weiſen jcheint, 
nicht eutſpricht; andererfeitd empfiehlt ſich diefe Anfidht vor allen andern durch die Nach— 
barjhaft des Euphrat und Tigris ***), des Ararat, durch den im Ganzen Heinen und 
abgegremzten (73 zu nennenden) Kaum und feine Vegetation und Klima, durch die nicht 
zu große Entfernung dieſes Bodens vom Schauplag der femitifhen Geſchichte und Tra- 
dition und endlich turd die welthiftorifche Bedeutung diefes Winkels, diefer Scheide zwiſchen 
Morgen und Abendland. Bertreten wird dieſe Anſicht vorzüglid von Reland (Diss. 
misc, I. 1 sy. aud) in Ugolini thes. VII.) und Galmet. Bon weiteren Anficten erwähnen 
wir noch folgende: 5) Link (Arwelt I. 307. 1. Aufl.) hält Kuſch für das Land um ven 
Kaukaſus und den Kur f) für ven Gihon, aber auh das Hodland von Armenien 
und Grufien (die Heimath der Obftbäume und mehrerer Getreivearten für das Paradies, 
Achnlic 6) Verbrugge, der das Paradies aud) in Armenien fucht, den Gihon aber im 
Gyndes (Herod. 1, 189), der die Grenze zwifhen Armenien und Matiana gebilvet 
haben joll (jet Kerah). 7) Elericus (ad Gen. 2.) verftand unter Kuſch Gaffiotis in 
Syrien (Mons Casius bei Seleucia Strab. 16. 750) und fo unter Gihon den Dron- 


*) Winer fagt wohl mit Recht dagegen: Geologifch mag das Alles nicht unftatthaft feyn, 
aber von der moſaiſchen Befchreibung entfernt ſich diefe Terrainbeftimmung wie irgend eine. 
*) Daher er aud „Bruder des Euphrat” genannt wird (Steph. Byz. s. v. Eupparis). 
*) Wir möchten dafür befonderd noch aufmerffam machen auf die Befchaffenheit des dortigen 
Gebirgsbodens, der ein Kaud der verfhwindenden Ströme zu fern fcheiut (ſ. Ritter IT. 
©. 126) und fo eine einjtige Verbindung der 4 DOWN (Euphrat, Tigris, Arad und Kur, dem 
der feßtere empfiehlt fih dann weit mehr ald der colhifche Phafis oder Phaſch, der vom Kaufafus, 
nit von Armenien kommt und dem Aras nicht fo entfpricht, wie der [nad Analogie des Cuphrat 
und Tigrie] mit ihm zulegt ſich vereinigende Cyrus) durd Speifung aus Einem N), wovon 
der Baufee eine lepte Spur ſeyn könnte, ahnen läßt. 
+) Dies correfpondirt nicht fo gut der Aufzählung in 1 Mof. 2. wie, wenn 1) Kur, 2) Aras, 
3) Zigris und 4) GEuphrat angenommen wird nach unferer Anſicht. 
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— Even läge alfo in Syrien (ſ. 77y unter Art. Even im unſerer Enchkl.). Aehnlich 
©. Koblreif (üb, Damaskus, Lüb. 1737.) und Lakenmacher, der dann unter dem Piſchon 
den Jordan verfteht (Observv. philol. V. p. 195 sqq.). 8) Calvin (Comm, in Gen.), 
Huetius (de situ parad. terr. in Ugolini thes, VII.), Bodart (Opp. II, 29 sqq.), Steph. 
Morinus, 3. Vorſt (Ug. th. VII.) verftehen vie Theilung des Einen 17} in 4 DOWN 
dahin, daß 2 gegen N. und 2 gegen ©. geflojlen und Pifhon und Gihon nur die beiden 
Hauptmündungen des Schat al Arab (des zufammtengefloffenen Euphrat und Tigris) 
und zwar (nad Huet., Boch. u. Morin. aus etymologifchen Gründen) Piſchon der meft- 
liche, Gihon der öftlihe wären; Ruſch fey in den heutigen Chuſiſtan Perfiens oder in 
dem Volk der Suſii, welde aud Kiocıı genannt werden (Strab. 15. 728.), Chavila 
im benahbarten Theil Arabiend zu erkennen, Even in der Gegend von Korna (31° 0,28 
N. Br. 47° 29,18 D. Pge. v. Grw.). Diefe Erklärung verftoßt nicht nur gegen ben 
Sprahgebraud; von Ruſch, es ift ferner nicht nur ungewiß, ob diefe 2 Mündungen im 
Alterthum ſchon beftanden, fie find ferner miht nur doc gar zu umbeveutend, um mit 
Euphrat und Tigris parallelifirt zu werben, — diefe Erklärung thut auch dem ur >) 
om des Tertes die größte Gewalt an. Ebenfo 9) die Anfiht von Hopkinſon (descr. 
parad. Leyden 1593), der ftalt der 2 Mündungen die 2 Kanäle des Euphrat zu Hülfe 
nimmt und im öftlihen, dem Nahar Malca, den Piſchon, im weftliden, vem Nahar 
Maarfares den Gihon erkennt und nun allerdings Ruſch nach Arabien verfegen kaun, 
während Sufiand ohne alle Begründung. Ehavila feyn fol. 10) Harduin (de situ par. 
terr. exc. zu Plin. H. Nat. lib. 6. Tom, I. p. 359 sqgq.) fand das Paradies gar in Ga- 
Iiläs, den Hauptftrom im Jordan, den Gihon im Aumen salsum, den Piſchon im flumen 
Achena (Achanum Plin, 6, 32.) in Arabien. 11) Auf vie gewaltigen Veränderungen, 
welche mit dem cafpifchen Meere vor ſich gegangen, fcheint außer v. Raumer (f. oben) 
zu reflektiren aud Sidler (in Augufti, theol. Monatoſchrift I, 1. ©. 1ff. 75 ff.), der 
im 7) aud das cafpifhe Meer, einen ungeheuren Strom aus DOften fieht, ven Piſchon 
die ganze damals befaunte Erde umgeben läßt von Often bis an ven Nil hin, den Gihon 
als Phaſis, Shwarzes, mittelländ,, und atlant. Meer die Erde von Welten bis 
an ben Nil hin umgeben läßt und Euphrat und Tigris mit diefen Dceanflüffen zufammen« 
ſtellt! Wir fchließen 12) mit ven Worten Herders (Ideen zur Philof. der Geſch. der 
Menfchheit IL. B. ©. 333): „Es ift vergeblich, daß man die Namen der Flüffe 
taufendfadh martere, da ein unpartheiifcher Blid auf die Weltkarte und lehrt, daß 
nirgend auf Erden der Euphrat mit 3 andern Strömen aus Einem Quell oder Strom 
entfpringe. Ohne Phyfid aber ift diefe Sage keineswegs; denn ohne Berge konnte unfere 
Erde fein lebendes Waffer haben; und daß alle Ströme Afiens von diefer Erdhöhe fließen, 
zeigt die Karte. Auch gehet die Sage, die wir erflären, alles Fabelhafte 
der paradiefifben Ströme vorbei und nennet 4 der weltbelannteften, die 
von den Gebirgen Afiens fließen. Freilich fließen fie nicht aus Einem Strom; dem 
fpäten Sammler dieſer Traditionen indeß mußten fie genug feyn, den 
Urfig des Menfhen in einer ihm fernen Dftwelt zu bezgeihnen.» Pf. Preffel. 
Gilbert de la Porrée (Porretanus), geboren zu Poitierd, war ein Schüler des 
Bernhard von Chartres in der Philofophie, dann Lehrer der Philofophie und Theologie 
erft zu Chartres, dann zu Paris, zuletst zu Poitiere, wo er im Jahre 1142 zum Bifchof 
erhoben wurde. Er führte ein ftrenges Leben, war dabei mild, für die ſchönen Künfte 
empfänglih, und im Betragen gegen Andere leutjelig ohne abftogenden Stolz. Gleich— 
wohl wurde er als Schriftjteller der Kegerei angeſchuldigt. Er ſuchte die Werke von 
Platon, Uriftoteles und Boethius in feinen Schriften zu erläutern, that dieſes aber in 
einer fo dunklen, Mißverſtändniſſe aller Art veranlaffenden Weife, daß ihn der Prior 
Walther von St. Bictor mit Abälard, Peter von Poitierd und Petrus Lombarbus zu 
den vier Labyrinthen von Frankreich zählte. Seine wichtigfte auf uns gefommene Schrift 
ift fein Commentar zu Boethius de trinitate in ber Ausgabe der Werke des Boethius 
Baſel 1570. Wegen diefer Schrift zunächft warb er bei Pabft Eugen II, von Zweien 
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feiner Geiftlichen angeklagt und der Abt Bernhard von Clairvaur ftellte ſich an die Spige 
ver Partei gegen ihn. Seine Sache wurde in Gegenwart des Pabftes vor zwei Conci- 
lien, zuerſt zu Paris (1147), dann zu Rheims (1148) unterfudht. Vier Sätze waren es, 
in Anfehung derer Gilbert Orthodorie in Frage geftellt wurde: 1) das Wefen Gottes 
ift mit Gott; die göttliche Natur oder Gottheit ift etwas Anderes als Gott; fie ift 
bie Form in Gott, durd welche Gott ift, welche aber nicht Gott ift; 2) wenn vom 
Bater, Sohn und Geiſt gejagt wird, fie feyen eins, fo ift dieſes nur jo zu verftehen, 
da fie es durch die Eine Gottheit find, umgelehrt aber kann nicht gefagt werben, Bater, 
Sohn und Geift ſeyen Ein Gott, Eine Subjtany oder Etwas, das eins ift; 3) das, 
was bie drei Perfonen zu drei macht, find drei Einheiten, drei befonbere, fowohl von 
einander, als von der göttlichen Subſtanz numerifch verfchievene Proprietäten, die nicht 
die Perfonen felbft find; 4) die göttliche Natur ift nicht Fleifd geworden, noch hat fie 
die menfchliche Natur angenommen. Gilbert hatte die Abſicht, dem Sabellianismus aus- 
zuweichen, zu welchem die gewöhnlichen Bergleihungen, durch die man bie Dreieinigfeits- 
lehre beweifen oder anſchaulicher machen wollte, leicht führen konnte. Daß aber fein 
abftracter Gottesbegriff, welder zu einem unverföhnten Dualismus führt, dem chriſtlichen 
Bewußtſeyn nicht zufagen konnte, mag nicht befremven. So glaubte aud) gegen ihn, wie 
gegen Abälard, Bernhard das hriftlich religiöfe Intereffe vertheidigen zu müſſen, nur 
gelang es ihm bier nicht mit demſelben Erfolg. Zu Rheims waren die Stimmen getheilt; 
Gilbert fand Freunde unter den Kardinälen. Die vier Propofitionen, welche Bernhard 
den Irrthümern Gilberts entgegengeftellt hatte, wurden zwar vom Babft approbirt, jedoch 
ohne daß er fie durch ein eigenes Dekret beftätigte; das Bernhard'ſche Symbolum Fonnte 
keine öffentliche kirchliche Geltung erlangen, und Gilbert erhielt doch fo viel, daß er, 
nachdem er fich dem päbftlichen Urtheil unterwarf, in unverlegter Ehre in feinen Kirchen» 
fprengel zurückkehren konnte, während fid) der Pabſt Eugenius begnügte, nur die allge 
meine Entjcheidung zu geben, daß in der Theologie Natur und Perſon, Gott und Gott: 
beit nicht von einander getrennt werden dürfen. Als Gilbert nad) feinem bifchöflichen 
Stuhl zurüdlehren durfte, erkannte vie öffentliche Meinung darin einen Sieg feiner Sadıe. 
Durch feine Sanftnuth überwand er auch jpäter feine früheren Ankläger, fo daß er nun 
bis zu feinem 1154 erfolgten Tod unangefohten blieb. Bgl. Neander, K.Geſch. V, 2. 
©. 793. 796. 899— 901. Baur, Lehre von der Dreieinigfeit, IL ©. 509 — 519. 
Ritter, Geſchichte der Philofophie, VII. ©. 437—474. Dr. Preſſel. 
Gilbert und Gilbertinerorden, |. Öuilbert. 
Gilboa (427%, TeABove) hie ein zum Stammgebiete Iſſaſchar's gehörendes Ge- 
birge oder vielmehr die Hügelreihe, welche dem ſüdöſtlichen Theil ver Ebene Fisreel durch— 
zieht von Zer'in an, das an ihrem norbweftlihen Borfprunge auf dem legten Felsrand 
erbaut ift, bis zu der fteilen Gebirgswand im Jordanthale, welde ſüdwärts von Beifän 
die Weftjeite des Ghor begrenzt, und alſo die Waflerfcheide zwijchen dem Jordan und 
dem Mittelmeere bilvet. Diefe wellenförmig gerundeten Hügel find weder von interefjan- 
ten Formen, nod hoch; fie zeigen nur wenig grünes Weideland, aber weder Aderbau 
neh Waldung, während fie zur Zeit Joſua's noch ein unzugängliches Walpgebirge waren, 
auf dem ſich die Kananiter behaupteten, fo daß fie von Iſrael dort nicht vertrieben, 
fondern nur zinsbar gemacht werden konnten, vgl. Richt. 1, 27 f. of. 17, 11 ff. Auf 
biefem Gebirge lagerte Iſrael (1 Sam. 28, 4.) und zog fi, von den Philiftern in ber 
Ebene geſchlagen, wieder dorthin zurüd (31, 1.); dort fiel Saul mit feinen Söhnen 
2 Sam. 1, 6. 21; 21, 12. Jetzt find an diefem Hügelfufteme, das nur eine Fortſetzung 
der Streihungslinie des langen Carmelzuged in derfelben füpöftlihen Richtung vom Cap 
Carmel bis zum Chor unterhalb Beifän zu feyn ſcheint, die breiten nadten Streden und 
Voſchungen von Kallſchichten und zumal Kreivelagern und öden Schichten bei weitem 
vorherrſchend gegen die grünen Stellen und Einbuchtungen. Doch liegen mehrere Dörfer 
an und auf diefem Gebirge und feinen Vorhöhen; von einem berfelben, Yulü'a, auf ben 
füblihen Borberge hat das Ganze feinen jegigen Namen: Diebel Fulüa; über dieſem 
RealrGncptlopäbdie für Tpeologie und Kirche. V. 11 
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Orte, füoli davon und nod auf dem Südweſtabhange der Bergwand liegt das Dorf 
Dielbön, in welchem man fofort den „vieus grandis, qui vocatur Gelbus, in sexto lapide 
a Seythopoli* des Onomaft. wieber erkennt. Die Yofalität ift zuerft durch den verftor- 
benen Conful Schulg genau nachgewieſen worven, welder auf der Norbfeite des Berges 
aud das Bethulia des B. Judith wieberaufgefunden haben will (f. R.E. Bo. Il. ©. 123; 
Zeitſchr. der deutſch- morgenld. Geſellſch. III. ©. 48 ff.). Der Name des Gebirges, der 
etymologifch eine „hervorſprudelnde Quelles bezeichnet, fcheint herzurühren von einer merk- 
würdigen, an feinem nördlichen Fuß entjpringenden Quelle, welche die Kreuzfahrer (Will. 
Tyr. 22, 26 f.) Tubania nannten, die heutigen Araber aber »Goliath’3-Duells nennen, 
da die Sage den Schauplag des Kampfes David's mit jenem Niefen in jene Gegend 
verlegte (ſ. ſchon d. Itinerar,. Hierosol. p. 586). Diefe fehr große Quelle, unter einer 
Band von Conglomeratfel® hervortretend, welche hier ven Fuß des Gebirges bildet, hat 
vortrefflihes Waſſer und bildet fogleid unterhalb der Felsfpalten, aus denen fie hervor: 
tritt, einen jhönen Haren Teich von 40-50 Fuß Durchmeſſer, voll Heiner Fiſche; etwas 
weiter treibt das Waſſer eine Mühle umd fließt dann thalabwärts Beifän zu. Der 
Waſſerreichthum diefer, von Robinfon aufgefundenen, Quelle wie ihre firategifch wichtige 
Lage am Durdigangspunft, wo die Nord- und Oftftraßen ſich kreuzen, eigneten fie zu 
allen Zeiten zur Yagerftätte von Kriegsheeren. So war fie es 3. B. unter König Fulco; 
hierdurch ging der nächſte und bequemfle Weg, auf: dem die Reiterfhaaren ver Saracenen 
unter Saladin aus Peräa über Beifän in die Mitte von Galiläa und Samaria einfallen 
fonnten; fie fuchten daher mit aller Macht diefe Waflerftation zu behaupten, bis fie ſich, 
dem Laufe des Waflers folgend, nad) Bethfean zurüdziehen mußten. 

©. weiter Reland, Paläſt. ©. 344. Schubert, Reife III. ©. 164. Robinfon, 
Baläft. II. ©. 388 ff. 403 ff. Wilson, the Lands of the Bible, II. p. 85f. Ritter, 
Erdk. XV, 1. ©. 408 f. 416 ff. XVI, ©. 691. Rüetſchi. 

Gildas Cormac war im Jahr der Schlacht bei Bath geboren, welches Beda 
irrthümlich in das Jahr 493 ſtatt 516 ſetzte. Er war ein Schüler des britiſchen Abts 
Heut und Mönch zu Bangor und ſtarb nach theils auf Reifen oder Pilgerfahrten, theils 
in Einſamkeit verlebten einundfünfzig Jahren zu Malmesbury. An der Spitze ſeiner 
Schriften ſteht fein Liber querulus de excidio Britanniae, auch historia genannt, verfaßt 
im Jahr 560. An fie reiht ſich eine ſchon vor 547 abgefaßte Epiftel, in welcher er ſich 
in Klagen über ben Berfall der fittlihen und kirchlichen Zuftände feines Baterlandes und 
feiner Zeit ergeht. Beide Schriften find in Gale, script. hist. brit. (Oxoniae 1691), dann 
in Bertrami brit. gentium script. (Havniae 1758) abgebrudt. Gildas führt den Bei- 
namen des Weifen. Galfrievd von Monmouth beruft ſich auf ein größeres Geſchichts— 
wert von Gildas, das wir nicht mehr befigen. Lappenberg (Gef. v. England I, 135.) 
urtheilt über ihn: „Gildas darf gewiß; den ausgezeichnetſten Männern feines Zeitalters 
beigezählt werben, da er feine Schriften unter allen ähnlichen allein auf die Nachkommen 
und unfere Tage gebradt hat. Wenn fein Styl auch gar ſchwulſtreich, feine Auffaffung 
an Karikatur grenzt, feine hiſtoriſche Darftellung unbeftimmt, ohne Zeitrechnung, beinahe 
molluffenartig erſcheint, fo ift er uns doch ein fehr lehrreiher Gewährsmann für eine 
Zeit, deren übrige Reliquien ohne ihn noch viel zweifelhafter und undentlicher daſtehen 
würden, als es jegt der Fall if. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in ibm bas 
ſprechende Bild der Perfönlichkeit der damaligen ernfteren Briten und die Form ihrer 
chriſtlich⸗britiſch⸗ römiſchen Eultur erkennen.“ Gildas ftellt die Einnahme und Verwüftung 
feines Vaterlandes durch die Angelfachfen als ein göttlihes Strafgericht dar, während 
er bie Angelſachſen „nefandi nominis Saxoni, deo hominibusque invisi“ nennt. Dr, Preſſel. 

Gilead, f. Baläftina. 

Gilgal Glan Sept. Taryala), 1) ein Ort zwifchen dem Jordan und Jericho, 
den die Iſraeliten nad ihrem Webergang über den Fluß zu ihrem Lagerplag machten, 
Joſ. 4, 19. Er lag gegenüber von Ab el Schittim nach Jos. Antt, 5, 10. vom Jordan 
50 und von Jericho 10 Stadien entfernt, Es ift zwar nicht ausgemacht, ob dieſer Ort 
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nicht ſchon vorher bewohnt war, jedoch wahrſcheinlich, daß erft ans dem befeftigten Lager 
eine Stadt entftanden ift, wie dies auch zur Zeit der Araber mit Kufa, Bosra und 
Foftat ver Fall gewefen if. Em. Ir. Gefch. II, 244. Der Name beveutet ohne Zweifel 
Kreis, wie denn auch fonft von einem Jordankreiſe 1 Mof. 13, 10. 11. 1 Kön. 7, 47, 
nur mit dem Ausdruck I) die Rebe ift, und ift zu vergleichen mit — aus dem es 
durch Reduplikation entſtauden iſt. Wenn Joſ. 5, 9. der Ort davon feinen Namen haben 
fol, daß durch die dort vollzogene Beſchneidung an dem Bolfe die Schande Egyptens 
abgewälzt worden fey, fo ift dies ald eine durch Wortfpiel übertragene Bedeutung zu 
betrachten, deren wir viele Beifpiele in der Bibel antreffen. Bon diefem Gilgal aus, 
das fpäter zum Stamm Benjamin gehörte, wurben die eld- und Streifzüge gegen die 
Ranaaniter unternommen und geleitet, Yof. 9, 6; 10,6. Während viefer Zeit war auch 
bie Stiftshütte nebft dem Opferdienft in Gilgal, und wurde erft nach der Eroberung von 
bier aus in bie Mitte des Yandes nah Silo verpflanzt, Yof. 18, 1. Durch dieſen 
erften Aufenthalt des Volkes und feines Nationaleigenthums dafelbft und durch Aufbewah- 
rang der 12 im Jordan gewefenen heiligen Steine dafelbft erlangte diefer Ort den bleiben- 
den Ruf der Heiligkeit. Samuel opferte dafelbft und wählte diefen Ort zur Einweihung des 
erften Königs Saul, 1 Sam. 10, 8; 11, 14; 15, 21. 33; auch hielt er dafelbft jährlich 
Geriht, 1 Sam. 7, 16. Ob aber daraus zu fließen ift, daß nad) der Niederlage der 
Hraeliten bei Aphek 1 Sam. 4, 1. Gilgal während Samuels Lebzeiten Sig der Stifts- 
hätte wurbe, dürfte noch nicht ausgemacht ſeyn, wenigftens weniger beftimmt behauptet 
werden, als ed von Winer gefchieht. Freilich wenn wir die Stiftshütte in ben lebten 
Zeiten Davids 1 Ehron. 17, 39; 22, 29. und zur Zeit Salomo’s 2 Chron. 1,3. 1 Kön. 
3, 4. zu Gibeon antreffen, fo ift damit nicht ausgefchloffen, daß fie von Samuel nad 
Gilgal geflüchtet und erft von David in die Nähe der Hauptftadt gebradyt wurde, denn 
Gibeon war nur 50 Stadien oder 1'/s geogr. Meilen von Yerufalem entfernt. Der 
Ort befam übrigens fhon durch Joſua's Aufenthalt daſelbſt den Karakter einer heiligen 
Stätte, wie wir aus Richt. 2, 1. erfehen, wurde jedoch auch frühe fhon ein Sig ab- 
göftiiher Verehrung, wo das Bolt nit nur vor den heil. Steinen, fondern noch viel- 
mehr vor aufgeftellten Bildniſſen (70D) anbetet. Richt. 3, 19. 

Hier erhebt fi die Frage, ob dieſes Gilgal am Jordan ſüdlich neben Bethel im 
Norvgebiete Benjamin's, welches auch bei den Propheten zorns- und fpottweife Bethaven 
heißt — was in dem Art. Bethel übergangen ift — der nachherige Hauptſitz des Gögen- 
dienftes der 10 Stämme war. Sieht man auf die alte Heiligkeit des Ortes, fo könnte 
man verfucht ſeyn, fih dafiir zu entfcheiden, wie von Ew. ifr. Geſch. II, 243. 254. 261. 
mit Beftimmtheit, von Winer mit Vorneigung gefchehen ift. Allein während Bethel im 
Rorven des benjaminitifhen Stammgebietes gelegen, frühe von den Ephraimiten ſich zu- 
geeignet wurde, Richt. 1, 22 ff., zu deren Gebirge e8 gehörte, Joſ. 16, 1. 2; 18, 13, 
iſt uns durchaus nichts befannt, daß das im Süden Benjamin’s gelegene Gilgal je dem 
Zehnſtãmmereich angehört habe. Nun gab e8 aber entfchieven 2) ein anderes Gilgal im 
Stamme Ephraim, zu dem man von Bethel hinaufging, 2 Kön. 2, 2., was bei dem er- 
fteren nicht möglih war. Ein Dorf Dſchildſchilia fand Robinfen III, 299. weftlih von 
Beihel und Schwarz, Paläft. S. 64, führt 3'/ Stunden norvöftlih von Jaffa ein 
Dorf Dſchildſchile auf, welches offenbar daſſelbe ift, und ganz auf die 2 Kön. 2, 1. 2. 
angebeutete Bage paßt. Es kann nun wohl feyn, daß man nad Jerobeam's Zeit bie 
Heiligkeit des ſüdlichen Gilgal auf das nördliche übergetragen hat, wie bie® mit Bethel 
im Gegenfage zu Jeruſalem geſchah, da der Kälbervienft zu Dau, wohin er neben Bethel 
von Jerobeam verpflanzt war, 1 Kön. 12, 29 f., entweber ımbebentend war, weil er in 
den Strafrevden der Propheten nit weiter erwähnt wird, oder geradezu nad Gilgal ver- 
legt wurde. So find mar die Stellen Hof. 4, 15; 9, 15; 12, 12. Am. 4, 4f. 5,5. 
auf dieſes obere Gilgal zu beziehen, welches unftreitig auch 5 Mof. 11, 30. gemeint ift, 
wo feine Lage im der Nähe der Berge Garizim und Ebal erſcheint. Noch wird eine 
tanaanitiſche Hönigäftedt 3) Gilgal genannt, Joſ. 12, 23., welche la das zweite 


164 Giraldus Girgafiter 


gelegen 6 Meilen nördlich von Antipatris in dem Fleden Galgula, bei Robinfon III, 260, 
Dichilvfhulah gefunden wird. Allein es läßt fih aud mit Grund vermuthen, daß dort 
—8 = — ſteht, wodurch wir die erſte Erwähnung des nachher vorlommenden Galiläa 
der Heiden, Drün *5 Jeſ. 8, 23. und den Urſprung dieſes Namens befommen würden. 
Wenn fo Gilgal auch für 953 fteht, fo geht auch für 1 Makt. 9, 2, eim Licht auf, wo 
ſchon Michaelis die Lesart des Joſephus, Antt. 12, 11, 1. Talılala für die richtige 
hält. Möglich bleibt es indefjen, daß jener fanaanitifhe König feinen Sig in jenem an 
Galiläa grenzenden oder zu demfelben gehörenden Gilgal hatte. Baihinger. 
Giraldus (Silveiter) von Cambrien, Ardidialon von Brechene, gewählter 
Bifhof von Menevia, geboren 1146 bei Pembrod in Cambrien, ftammte aus hochade— 
ligem Geſchlecht, und erhielt eine ſehr forgfältige Bildung, welde er in Paris vollen- 
dete. Bon hier kehrte er 1172 in feine Heimath zurüd, wurde um 1175 vom Erzbiſchof 
Richard von Canterbury zum erzbifchöflichen Legaten für Wales beftellt und erhielt bald 
darauf das Ardidialonat Brechene. Im folgenden Jahre wınde er von den Kanonilkern 
der Kirche Menevia zum Biſchof gewählt, aber von König Heinrich II. nicht angenoni=. 
men. Er ging nun nochmals nah Paris, um außer ſchönen Wiffenfchaften und Theo— 
logie auch das weltliche und geiftliche Recht zu ftubiren. Er felbft erzählt im jeiner 
Schrift „de rebus a se gestis“, er habe für dem erften Kechtögelehrten in Paris ge— 
gelten, und man babe ihm die Profeffur der Dekretalen angeboten, die er ablehnte. 
Nah einjährigem Aufenthalt in Paris erhielt er vom Biſchof Peter von Menevia die 
Adminiftration diefes Bisthums, legte fie aber bald wieder nieder. Im Jahre 1184 be» 
rief ihn Heinrich II. zu feinem Hofgeiftlichen, bei der Expedition gegen Irland wurde er 
Heinrih8 Sohn Johann als Yeiter und Rath beigegeben; im Jahre 1188 begleitete er 
den Erzbifhof Balduin von Canterbury auf feiner Rundreiſe durd Wales und bewog 
durch das Feuer feiner Beredtſamkeit viele Walifer, das Kreuz zu nehmen. Girald 
felbft nahm es auch, ließ ſich jedoch nad Heinrichs IL. Tod durd den päbſtlichen Le— 
gaten von ber übernommenen Verpflichtung dispenfiren. König Richard I. beftellte ihn 
zum Legaten über Wales und gejellte ihn bald darauf dem Reichskanzler Wilhelm 
Longhamp bei. Der Sturz des letzteren gab ihm 1192 wieder ganz feinen gelehrten 
Studien zurüd. Nohmald ward er zum Biſchof von Menevia gewählt, aber nochmals 
erlangte diefe Wahl die Beftätigung nit. Sein Todesjahr ift unbefannt. Er war ein 
überaus fruchtbarer Schriftfteller, übrigens leuchtet aus allen feinen Werten bie größte 
Eitelkeit und viel Aberglaube durd. Seine Schriften find folgende: 1) Topographia 
Hiberniae und 2) Expugnatio Hiberniae; beide Schriften beleuchten hauptſächlich bie 
tirchlichen Zuſtände Irlands; im letteren erzählt er ausführlid die Weiffagungen Mer- 
lins. 3) Itinerarium' Cambriae. 4) Descriptio Cambrise, 5) Descriptio Walliae, 
6) De rebus a se gestis libri tres, 7) De vita Galfridi Eboracensis archiepiscopi, 
Legenda Sti. Remigi, Legenda Sti. Aethelberti, orientalium Saxonum regis. 8) De 
iure et statu Menevensis ecclesiae, 9) Gemma ecclesiastica, in welder de Sacramentis 
magis necessariis und de Clericali honestate et continentia gehandelt wird. 10) Spe- 
eulum ecclesiae sive de monasticis ordinibus. Er fdilvert darin, wie in allen feinen 
Schriften, die Heuchelei, Verſtellung und Unwiffenheit der Mönde. 11) Symbolum 
Electorum, seu epistolae variae a semet ipso colleetae. 12) De principis instructione. 
Bol. Wharton, Anglia sacra II. 374, 457 sq. Oudini comment. de script. eceles. II. 
1631 — 1645, Dr. Brefiel. 
Girgafiter (WIN Sept. D’epyeoaioı), eine tanaanitifche Völlerſchaft, 1 Moſ. 10, 16., 
welde noch 1 Mof. 15, 21. 5 Mof. 7, 1. Joſ. 3, 10, Neh. 9, 8. neben ven anderen 
Stämmen Kanaans genannt wird, und nad Joſ. 24, 11. zu fchließen, ihren Wohnfig 
biefjeit8 des Jordans gehabt hat. Die Matth. 8, 28. genannten Gergefener, I'soyeonroi, 
find wohl derfelbe Name, und wenn auch dafür nach Luk. 8, 26. Mark. 5,1. Gadarener 
zu leſen feyn follte; fo beweist dod das Vorkommen diefes Namens zur Zeit Jeſu, daß 
bie Gegend um ben See Tiberias der frühere Sig dieſes Vollsſtammes gewejen if. Nur 
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hätte man denſelben dann nicht dieſſeits, ſondern jenſeits des Jordans zu ſuchen. Sieht 
man nun darauf die Stelle in Joſua wieder an, ſo könnte man denken, daß ein Reſt 
dieſes Volles ſich in den Gegenden jenſeits des Jordans flüchtend zuſammengedrängt, 
von den jenſeitigen Stämmen Ifraels geduldet feſtgeſetzt und der Gegend dieſen Namen 
gegeben habe. Ewald, iſr. Geſch. I, 278. ſetzt fie dieſſeits des Jordans; allein da nad) 
Euseb. Onom. T’eoyso« ein Ort auf einem Berge am galilätfhen Meere war, fo denkt 
er an das Joſ. 11. genannte fanaanitifhe Reich Chaſſor (TiyM), weldes der Stammfig 
der Girgafiter geweſen wäre. Baihinger. 

Girfiter (71). Eine neben Gefhuritern und Amalelitern, 1 Sam. 27, 8., ge 
nannte Bölkerfchaft, in deren Land David Einfälle machte. Es wird fonft diefes Volles 
nie mehr erwähnt. Da das Keri mit 14 Handfhriften 3 liest, fo könnte man an bie 
Pevitenftabt Gefer mit Winer denken, von der fih Abkömmlinge hieher verfchlagen hätten. 
Allein David Kimpfte nie gegen feine Volksgenoſſen. Da die Siebzig in ihrer Ueber: 
fegung diefen Namen übergehen, indem fi ihr J’eorpi eher als Meberfegung von va 
auffaffen läßt, fo vermuthet Ewald, ifr. Gefch. IT, 561. III, 19., es fey dies nur eine 
alte Erflärung zu mW, das man auch anders gefchrieben habe, und beute beides auf 
das Meine kanaanitifche Reich Safer oder Gefhur hin, das vielleicht ein Ableger von dem 
größeren Gebiete diefes Vollsſtammes im Norden oder ein zurücgebliebener Reſt deſſelben 
im Süden in der Nähe vom Philifterland wohnte. Man kann diefer Meinung beitreten, 
übrigens auch die entgegengefegte Bermuthung ausfprecdhen, dag die Siebzig diefen Namen 
nicht überfegten, weil er fonft nicht bekannt war, und daß hier doch von zwei, wenn auch 
ganz nahe verwandten Zweigen der fanaanitifhen Bölferrefte die Rede iſt. Vaihinger. 

Gislemar, Mönd in Corvey zu derfelben Zeit wie Ansgar (f. d. Art.) und fein 
Begleiter auf der Miffion nah Dänemark, worüber das Nähere fid findet in Klippel, 
Lebensbeſchreibung des Erzbiſchofs Ansgar 1844. 

Glareanns (Heinrih Loriti). Diefer ald Humanift, Dichter und Muſiker 
berühmte Gelehrte, ein Freund des Erasmus und Zwingli, ward im Juni 1488 *) zu 
Mollis im fchmweizerifhen Kanton Glarus (daher Glareanus) geboren. Als Sohn mwohl- 
habender Pandleute brachte er feine Jugend in der frifchen Alpenluft zu; bei dem freien 
Hirtenleben erwachte frühzeitig die Puft zum Dichten und mit diefer der Trieb nach höherer 
Geiftesbildung. Den erften wiffenfchaftlihen Unterricht genoß Glarean in Bern unter 
Michael Rubellus, vem er auch ald Schüler nad) Rottweil in Schwaben folgte. Unter 
der Peitung diefes Lehrers bildete er feinen lateinifchen Styl und fein mufikalifches Talent 
aus; in eben dieſe Zeit füllt aud feine Belanntfchaft mit dem Luzerner Geißhäusler 
(Oswald Myconius) und andern Freunden. Unter den Humaniften der Zeit z0g ihn 
Herrmann Buſch befonders an, ald er in Köln feine Studien fortfegte. Nachdem er 
im Jahr 1510 die Magifterwürde in der Philofophie erlangt, wandte er fi dem Stu» 
drum der Theologie zu; dod blieb er auch hier der Pflege der ſchönen Wiffenfchaften 
mgethan, und als er in Folge eines an Kaifer Marimilian J. gerichteten Gedichtes, von 
diefen eigenhändig mit dem Lorbeer war gefrönt worden, verfolgte er faft ausſchließlich 
dieſe Richtung. Bon Köln aus unterhielt er einen Briefwechfel mit dem um einige Jahre 
ältern Zwingli, damald Pfarrer in Glarus. In dem Kampfe der »Dunfelmänner« 
gegen Reuchlin trat er, wie zu erwarten, auf die Seite des Letzteren **), Auch verlieh 
a bald darauf die Kölner Hochſchule, die feinen Grundſätzen nicht mehr zufagte, und 
wandte fih (1514) nach Bafel, wo er mit Erasmus Freundſchaft ſchloß. Bald fam- 
melten fi) die jungen Schweizer, namentlid die Glarner Landsleute um ben jungen 


N) So nach feiner eignen Angabe. Natus sum anno Domini 1488, mense Junio. (Ep. ad 
Petr Goelinum 6. Schreiber a. a. O.). Sonft wurde der 28. März oder Mat als fein Ge: 


bartätag genannt. 
*) In dem Berze 
er als der 27. 


ichniß der Reuchliniſten (Illnstrium virorum Epp. ad Reuchlinum) erfcheint 
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Dichter und Gelehrten, der durch fein freimüthiges, dem Schulpedantismus keck entgegen 
tretendes Weſen die Jugend anzog*). Im Frühling 1515 beſuchte Glarean Italien 
und 1517 begab er fi, nachdem er einige Zeit wieder in Bafel zugebracht hatte, mit 
Empfehlungen des Erasmus nad Paris, wohin iym auch andere Schweizer folgten. Auch 
bier lebte er, wie in Bafel, in einem Haufe mit jungen Leuten zufammen und beichäftigte 
fi) großentheild mit dem Studium der Alten, die er feinen Zuhörern erklärte (beſonders 
Gäfar, de bello gallico, Livius und Homer), Das Griechiſche hat er bei Johannes 
Pascaris gelernt. Auch Mathematit und Muſik befchäftigten ihn fortwährend, War die 
Theologie bei ihm ſchon längere Zeit in den Hintergrund getreten, jo verſchlang das hu— 
maniftifhe Wefen nad und nad auch bei ihm bie chriftlichen Intereſſen überhaupt. Er 
gefiel fi darin mit feinen Studiengenofjen, das antike Heidentyum aud in den äußern 
Formen wiever herzuftellen. So erſchien er in biefer Gelehrtenrepublif als Conſul, wäh- 
rend die übrigen ſich als Senatoren gerirten, unter ihnen ein Genfor, Prätor, Triumpir, 
Quäſtor, Tribunus Plebis u. f. w. Im Oltober 1518 wollte man ihn zum Halten 
öffentlicher Borlefungen bewegen, was er aber, da er nur von der Ehre leben und fogar 
fein Stipendium aufgeben follte, ohme einen Gehalt zu beziehen, mit einer wigigen ‘Wen- 
dung ausjchlug. Auch als Erasmus ihm wiederholte Anträge machte, ihn nad Löwen 
zu ziehen, lehnte er diefe Einladung ab. Eine Zeitlang trat zwifchen ihm und Erasmus 
eine Spannung und fogar eine Kälte ein **), während Myconius, damals Lehrer an 
der Stiftsſchule in Zürich, fein ganzes Vertrauen gewann. Mit ihm und Zwingli un 
terhielt ex von Paris ans einen lebhaften Briefwechſel, der gerade in die bewegten Zeiten 
der Neformationsanfänge füllt ***), Anfinglih ſchien Glarean den Grundfägen der Re- 
formatoren fi anſchließen zu wollen; allein bald finden wir ihn auf ber Seite ihrer 
Gegner. Er war nach Bafel zurüdgelehrt, wo er mit dem Gedanken umging, ein Colle- 
gium philologicum zu errichten. Seine Lebensweiſe war die frühere. Auch jetzt wieder 
hielt er ein Penfionat für Studirende, das fi, ſowie auch die Vorlefungen, die er an 
der Univerfität hielt, eines zahlreichen Zuſpruchs erfreute. Im Jahr 1522 verebelichte 
er ſich mit der natürlichen Tochter eines Basler Bürgers, Herrmann Offenburger. Auch 
zu Erasmus trat er wieder in ein näheres Freundſchaftsverhältniß und beobachtete die— 
jelbe Stellung zur Reformation, wie diefer. Er meinte unter anderm, Luther habe mehr 
von Erasmus, als diefer von jenem gelernt und unterließ nicht die Ehriftlichkeit des Er- 
ftern zu loben, ob er gleich auch mitunter wieder über feine mit dem Alter zunehmende 
Grämlichkeit fi) beklagte. An Zwingli's NReformationsbeftrebungen nahm er erſt leb— 
haften Antheil und verſprach fi Gutes von dem 1523 in Züri veranftalteten Reli- 
gionsgeſpräch. Er beglüdwünjdte aud feinen Freund über den glüdlihen Ausgang 
bejielben. Bald darauf aber verfiel er ganz in ven Ton des Erasmus, welder die Hef- 
tigkeit Luther's, ald der guten Sache ſchadend, nicht ftark genug rügen konnte. Bon da 
an brady er aud) die Verbindungen mit Zwingli, Delolampad und Myconius ab; ja die 
frühere Zuneigung gegen diefe Männer ſchlug in ihr Gegentheil um F). Nachdem vie 
Reformation in Bafel gefiegt hatte, fievelte er mit Erasmus nad) dem benachbarten Frei- 
burg über, wo ihm der Lehrſtuhl der Dichtkunſt übertragen wurde (1529). Er warf fidh 
nun wieber mit gamzer Energie auf das Studium der Klaffiter, die er nah und nad 


*) Bekannt ift die Anefdote, daß Glarean, als ibm die Profefforen bei den afademifchen 
Belerlichkeiten keinen Sig unter ihnen einräumen wollten, auf einem Eſel in die Aufa geritten fam. 

**) Glarean fand fich in feinem Ehrgeize gekräukt, daß Erasmus die Verdienfte, die er nm 
die Wifjenfchaft zu haben glaubte, z. B. die Ausmittiung der richtigen griechifchen Ansfprache, ſich 
zu vindiciren fuchte. 

+**) Bol. die ſehr interefjanten Briefe Glarean’s an Zwingli aus Paris (Opp. VII. ed, Schulth.). 

7) Glareanus (Schreibt Zwingli an Vadiau) furit non modo in me, sed etiam in Oeco- 
lampadium omnia movet. — Glarean felbit dagegen fchrieb aus Bafel an Bilibald Pirkheimer : 
Ego quietem nullam video, ubi hic Lampas regnat, Nunguam desiit tumultum exeitare hie cum 
sua cohorte (Opp. VII. ed. Schulthess p. 399). 
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alle herandzugeben und zu commentiven befchloß. Belanntlih zog fi Erasmus bald 
wiever aus Freiburg nad Bafel zurüd. Bon diefer Zeit an ſcheint eine neue Erfaltung 
in dem Freundfchaftsverhältnig beider Männer eingetreten zu feyn. Dagegen nahm jetzt 
unter den Freunden Glarean’s fein früherer Schüler, der ſchweizeriſche Geſchichtſchreiber 
Aegidius Tſchudi bie erfte Stelle ein und dieſem vertrante er aud Alles, was ihn 
in freude oder Schmerz bewegte. Nach den Tode feiner erften Gattin verehelidhte er 
fih mit der Wittwe des Dr. Wonneder, feines ehemaligen Eollegen in Bafel, über deſſen 
Beihränttheit und papiftifchen Religionseifer er fich früher Iuftig gemacht hatte. Mit 
der Univerfität warb er im verfchiedene Streitigkeiten verwicelt, nanıentlich wegen ber 
ſchlechten Disciplin, die er über feine Burjanten übte. Gegen die Neformation warb er 
immer verſtimmter und machte feinem Unwillen oft in Schmähungen Luft. Die Berfol- 
gung der englifchen Proteftanten unter der katholifhen Maria begrüßte er als ein gutes 
Zeihen. — Im Uebrigen führte er in Freiburg mehrere feiner jchriftftellerifhen Pläne 
ans; er edirte verfchiedene Autoren, ſchrieb über römische Geſchichte und gab fein be— 
rũhmtes mufilalifches Wert, Dodelahordon heraus, in welchem er fi die Aufgabe 
fiellte, vie Lehre von den 12 Tonarten feftzufegen, wobei er die mufitalifche Theorie der 
Griehen und des Boöthius einer Prüfung unterwarf. Im Yahr 1560 zog fi Glarean, 
der die Befchwerben des Alters zu fühlen begann, von feinem öffentlichen Lehramte zurüd ; 
nur kurze Zeit genoß er diefer Ruhe; er ftarb vom 27. auf den 28. März 1563 in einem 
Alter von beinahe 75 Yahren. — Für die Theologie im engern Sinne bat er nichts 
Beveutendes geleiftet. Als Humanift und Philologe, als Zeitgenoffe und zeitweifer freund 
der Reformatoren nimmt er gleihwohl in der Kirchen- und Reformationsgefchichte eine 
nit ganz unbedeutende Stelle ein. Merkwürbig ift dad Zeugniß, das er ſich felbft ge- 
fiellt hat, wenn er die „Mittelmäßigkeit« als das ihn Starakterifirende bezeichnet *). Seine 
Verdienfte um die römische Gefchichte umd Piteratur find auch noch in neuerer Zeit von 
Männern, wie Niebuhr, anerkannt worben *). Ein ausführliches Verzeichniß feiner 
Schriften gehört nicht hieher ***); m. vergl. über ihn die Monographie von Dr. Heinr. 
Schreiber. Freiburg 1837. 4., wo ©. VIII. die Angabe der weiteren Quellen zu feiner 
Biographie und ©. 118 ein vollftändiger Statalog feiner Werke zu finden. Hagenbach. 
Glaffins, Salomo. Diefer Theologe, eines der ehrwürdigen Werkzeuge, befien 
ſich Herzog Ernft der Fromme zur feinem Berbefferungswerke in Kirche und Schule be- 
diente, nimmt zugleid eine ehrenvolle Stelle umter denjenigen firengen Orthodoxen ein, 
welche in der Mitte des Jahrhunderts bereits einen Uebergang zu der Spenerſchen Rich- 
tung vermitteln. Er wurde in Sonbershaufen, wo fein Bater Kanzleiſekretär, 1593 
geboren, genoß auf dem gothaifhen Gymnafium den Unterricht des ausgezeichneten Schul- 
mann’ Andreas Wille und bezog 1612 die Univerfität Jena, wo er brei Jahre ben 
philoſophiſchen Studien oblag, 1615 Wittenberg, wo er den Unterricht von Hutter, 
Balduin, Franz und Meisner genof. Im Folge eines hartnädigen Fiebers verlieh er 
indeh ſchon nach einen Jahre diefe Univerfität }). Auf ven Wunfc feiner Eltern begab 
er fi nady Jena zurüd, wo kürzlich Gerhard fein Lehramt angetreten. Bon den Schwarz- 
burgiſchen Fürften als deren Stipendiat an Gerhard empfohlen, genoß er fünf Jahre 
lang des Unterrichts diefes frommen und gelehrten Theologen. Zu feinem Hauptftubium 





*) In einem Brief an Tſchudi, unterm 5. April 1553: Omnia mediocria mecum; nihil sum- 
mum, nibil infimum. Medioxami Dii sunt mihi propitii, et certe nulla re magis delector quam 
medioeritate. 

**) Vorr. zur römischen Gefhichte. ©. VII. - 

**#) Die befannteften find aufer feinen Lobgedichten (an Kaiſer Mazimilian I., an Zwiugli) 
feine deseriptio Helvetiae, feine muflfafifchen, matbematifhen und grammatifchen Abhandlungen 
und feine Editfonen des Livins, Dionys von Halikarnaß, Eäfar, Sallnft, Sueton u. U. 

f) Wittenberg war in jenem Jahrhundert in Folge der Elbüberſchwemmungen als ber Sitz 
von Fichatreutheiten gefürchtet; auch Gerhard führt dies mit als Grund der Ablehnung feiner 
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machte er indeß ſchon damals das Hebräiſche mit den verwandten Dialekten. 1619 wurde 
er zum Adjuncten ver philoſophiſchen Fakultät ernannt, eine Stellung, welche unſern 
anferorbentlihen Profefiuren nahe kommt. Wie es fcheint von fehr ſchüchternem Ka— 
rafter, vielleicht auch wegen Gewiſſensbedenklichkeiten weigerte er fi lange Zeit, im 
Difputationen oder auf der Kanzel aufzutreten, aud als die Fakultät ihm das theolo- 
gifche Doctorat erteilen will, trägt er Bedenken, und felbft als auf Antrag der Fakultät 
feine fürftlihen Patrones ihm anbefohlen, kommt e8 — aus gewiſſen Urſachen, wie es 
heit — nody nicht zur Promotion. Bei vakant gewordener Profefiur des Hebräiſchen, 
welche als Mittelftufe zwifchen ver Theologie und Philofophie angefehen zu werben pflegte, 
wird ihm dieſe zu Theil. 1625 aber wird er von feinem Grafen als Superintenvent 
nad) Sondershauſen berufen, und erft da wird die Doctorpromotion an ihm vollzogen. 
Eine viel audgezeichnetere Stellung follte ihm aber zu Theil werden. Der fterbende 
Gerhard hatte diefen feinen geliebteften Schüler primo loco als feinen Nahfolger vor- . 
geſchlagen, und nad mancherlei Verhandlungen ging diefer Vorſchlag durd. Auch von 
feinem Grafen erhielt er 1638 die Dimiffion. Allein auch diefem neuen bedeutenden 
Wirkungstreife follte er nur ganz kurz angehören. Herzog Ernft mit feinen weitgrei- 
fenden kirchlichen Verbeſſerungsmaßregeln fuchte ein zur Ausführung derſelben geeignetes 
Werkzeug. Geheimrath Hortleder am Gothaifhen Hofe, ein Schwiegerfohn von Glaſſius, 
und ber damalige Profefior juris in Jena, Prüſchenk, nachmaliger gothaifcher Hofrath, 
bradten Glaſſius in Vorſchlag und wußten ihn zur Annahme dieſes Rufes zu bewegen. 
&o verlieh er denn Jena fon im Jahre 1640, um in den neueren kirchlichen Wir- 
fungsfreis überzugehen, 

Für einen Mann, dem das Heil der Kirche am Herzen lag, konnte e8 damals faum 
eine anziehendere Stellung geben. Nicht nur in der Nähe jenes ebenfo redlich frommen 
als höchſt intelligenten Fürften fich zu befinden, des audgezeichnetften aller Iutherifchen 
deutjchen Fürften jenes Jahrhunderts, mußte wohlthuend feyn, fonvern auch der Um— 
gang mit ben chriftlihen Zierden jenes Hofes, dem nachmaligen Confiftorialpräfidenten 
Prüfhent, dem Kammerherru und Confiftortalaffefior, fpäter Kanzler von Seckendorf, 
dem Hofprediger Brundorft, dem frommen und geſchickten Hector Reyher, welcher bie 
Frequenz des Oymmafiums von 300 auf 700 Schüler bradhte. — Der treffliche, um bie 
gothaifhen Schulen jo verdiente Kirchenraty Evantus war kurz vorher im Jahre 1639 
in Weimar geftorben. Welche Grumbfäge den edlen Fürften befeelt haben, in deſſen 
Dienfte Glaffins getreten war, legte Sedendorf in feinem „deutschen Fürftenflaates dem 
Publikum 1663 vor. Glafſius felbft in einem von ihm entworfenen Pebenslaufe fpricht 
davon: „wie body er fich erfremt, fich felbft gratulirt, andy Gott herzlich gelobet, daß er 
ihn würdig geachtet, unter Herzog Ernften feiner Kirche zu dienen, indem tiefer löbliche 
Fürft, nicht allein für fih mit Ernft und Andacht der Gottesfurcht ohne Heuchelei er» 
geben, ſondern auch als ein anderer Zofias und Yofaphat den Gottespienft zu pflanzen 
und bie himmlische Wahrheit und Gottesfurdt fortzubringen und zu erhalten und alfo 
der Unterthanen Heil und Seligkeit einzig und allein ſich Laffe angelegen feyn.“ 

Zu allen heilfamen Anftalten des großen Fürften wirkte nun Glaffius thätig mit. 
Unter feiner Leitung wurde eine Bifltation der Univerfität Jena und drei Generalvifi- 
tationen im Lande gehalten, in deren Folge dann die heilfamften Kirchen- und Schul- 
gejege erlaffen wurden. Eifrig nahm er ſich des katechetiſchen und Schulunterrihts an, 
und gab auf dem gothaifhen Gymnaſium felbft den Religionsunterricht in den höheren 
Klaſſen. Nach Gerhards Tode wurde ihm das Direltorat über das große Weintarfche 
Bibelwert übertragen, worin er die poetifhen Bücher des A. T. erklärte. Er ftirbt im 
Jahr 1656 im 63, Pebensjahr. 

Slaffius ift durchaus ein theologus biblicus und practieus, welche — es 
ohne Zweifel waren, die ihm die innige Zuneigung ſeines Lehrers Gerhard erworben 
hatten. In ſeiner hebräiſchen Sprachkenntniß wird er dem jüngern Burtorf zur Seite 
geſtellt und mit ſeiner Kenntniß des Syriſchen war er Gerhard bei deſſen harmonia evang. 


Glaſſius 169 


za Hülfe gekommen. Ein fo durch und durch bibliſcher Theologe von der pralktiſchen 
Frömmigkeit wie Glaffius konnte an dem leidenfhaftlihen Schulgezänke jener Zeit fein 
Bohlgefallen haben. Nur gegen folde Myſtiler, von denen die Autorität der Schrift 
berabgefett wurde, hat fich feine Polemik gewanot. Denen gegenüber, welde fogar einen 
Jeh. Arndt wegen Heterodorie anzutaften wagten, äußerte er: „Wer Arndt nicht liebt, 
muß den geiftlichen Appetit verborben haben.» In den Hülfemannjchen Streitigfeiten 
gegen die Helmſtädter äußert er fich in einem Briefe an den Weimarfchen Geheimrath 
Plathner 1654: „Bon dem Pasquill Hülfemann’s habe ich durch Herrn v. Miltiz etwas 
gehört ... ich will hierüber gar nicht urtheilen, aber das bedaure ich, daß aus Strei— 
tigleiten der Schule unverſöhnliche Zwifte und bürgerliche Feindſchaften entftehen. Was 
ift das für ein Geift der Maflofigkeit! Welcher Geift treibt dieſe unruhigen Leute! 
Das er heilig aus Gott fey, mögen die BeßrAoı fagen, ic) fage es nicht- (ms. Goth, 
p. 132). Ueber Calov's Zelotismus ſchreibt er an feinen Herzensfreund, ven frommen 
3. Schmidt (cod. ms. bibl. Hamburg, T. 1, p. 456): „Calov's inauguralis disputatio über 
den Meffias im 4. T. hat mir fehr gefallen, doch nicht fo das eingemifchte Gift, welches 
mir den Gefhmad wieder verborben. Guter Gott, können fo große Männer, welde 
Säulen der Kirche und Frömmigkeit ſeyn fellten, nicht das bei ſich zähmen, quod prae- 
eipuum omnium est, quae domari oportuerat.* Ihm gilt die Verbreitung der reinen 
Lehre nur etwas, wo fie mit dem Leben verbunden ift. Leber ven Religionsunterricht 
nad dem befannten compend. Hutteri für die Öymmaften äußerte er: in scholis evan- 
gelieis, ubi Hutteri compendium locum habet sacra haee quae unum necessarium sunt 
perfunctorie tractantur *). Für feine eigene Perſon den ſymboliſchen Beflimmungen treu 
nimmt er nun aud in den feit Decennien mit fo viel Erbitterung geführten calixtinifchen 
Streitigkeiten eine jehr milde Stellung ein. Zu Calirt felbft fcheint er in keinem nähe 
ren Berhältniß geftanden zu haben (f. Henke, alirts Briefw. ©. 123), mohl aber 
zu manchen freunden und Verehrern vefjelben, wie Geheimr. Franzke, Prüfchent, Ernſt 
Gerhard, der Sohn des berühmten Vaters. Auch hatte ihm der um die Ausgleihung 
ber Streitigkeiten fo ernftlih bemühte Herzog Ernſt zu feiner eigenen Yuftruftion ein 
Gutachten darüber aufzufegen aufgegeben. Ohne mun der Drthoborie irgend zu nahe 
zu treten, fpricht ſich Glaffins in demfelben mit großer Milde aus, indem er theils bie 
Unverfäniglichkeit mancher Behauptungen der Helmftäptifhen Schule zeigt, theild daß 
aud die anſtößigen Sätze, wie: bona opera necessaria esse ad salutem eine mildere 
Auslegung zulaflen. linverholen fpricht er dieſes auch in einem Briefe von 1649 an 
ven alten Jenaiſchen Eiferer Ich. Major ans (Sammlung von alten theolog. Sachen 
1733, ©. 14). Selbft der zelotifche Mich. Walther, ein Freund von Glaffius, der freir 
lich nicht immer feine Aeußerungen nad den firengen Richtmaß der Aufrichtigkeit zu 
meflen pflegte, wagte nit, jenes Gutachten zu werwerfen, obwohl er bald nachher in 
weſentlichen Stüden feinen Diffenfus ausſpricht (Samml. v. alten theol. Saden 1738, 
©.41). Freunden ber firengen Orthoborie war es indeß fo unbequem, daß, da es erft 
nach dem Tode von Glaſſius und nur anonym herausgegeben wurde, ſich Zweifel 
gegen die Aechtheit deſſelben geltend machten. Es findet fi im Auszuge in Wald, 
Streitigkeiten der Inth. Kirche I. ©. 372. 

Das wiffenfhaftlihe Hauptverbienft von Glaſſius ift feine philologia sacra 1625, 
Es war Gerhard, welcher ven befcheidenen Mann vorzüglich zur Herausgabe angetrieben 
hatte. Das 1. u. 2. Buch behandelt die philologia in specie, de integritate et: de stylo 
s. ser. — nad jeßiger Auffaffung ein Theil der biblifhen Einleitungswiſſenſchaft, das 
jweite de sensu sacrae scripturae dignoscendo — eine biblifhe Hermenentif, das 3. u. 4. 
tine grammatica, ba® 5. eine rhetorica sacra, wozu noch 1705 aus ben Hanbfchriften 
des Berfaffers von dem Arnftädtifhen Superintendent Dlearius eine logica sacra hins 





) Vockeroth, tria superioris saeculi lumina priora supremi patriorum sacrorum antistites: 
Gualther, Glassius, Gotterus 1725. 
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zugefügt wurbe. Unter den Zeitgenoffen wurde dieſes Werk als der Schlüffel zu allen 
bibliihen Schwierigkeiten angefehen. Nullum usquam scrupulum, fagt Mid. Walther, 
cum aliqua difficultate conjunctum et scripturis utriusque instrumenti moveri et ostendi 
posse autumo, cui averruncando et e medio auferrendo non praeclare satis fuerit 
factum. Uber au bis in die neuere Zeit hat ſich die Anerkennung des Buches erhalten. 
Nachdem viele Ältere Ausgaben vorangegangen, wovon die vollftändigfte die von Dlea- 
rins 1705, wurde von Dathe 1776 die grammatica und rhetorica in einer editio his 
temporibus aceommodata auf's Neue herausgegeben, wozu dann Lorenz Bauer 1795 
eine eritica N. T. und 1797 eine hermeneutica saera binzufügte. Noch Gottl. Wilh. Meyer 
in der Geſch. ver Schrifterlärung 1809 im 3. Th. äußert ſich über Glaſſius mit dem 
ausnehmenvften Lobe. Bom Standpunkte feiner Zeit aus durfte auch dieſes Buch aus- 
gezeichnet genannt werben. Es ruht auf großer Kenntniß des Hebräifhen und Rabbi» 
nifchen und grünblicher Schriftbefanntfchaft, es enthält eine ſchätzbare Beifpielfammlung 
und viele feinere fprachliche Obfervationen, namentlich ift ver hebraifirende Karalter der 
neuteft. Sprache auch auf dem grammatifchen Gebiete nachgewieſen. Aber die kritifch- 
bibliſchen Anfichten gehören dem unfreien Standpunfte jener Zeit an, bie rhetorifchen 
find großentheils formaliftifh, die ſprachlichen Erklärungen gründen ſich nicht ſowohl auf 
den Genius der Spradye felbft, als auf äußerlich logifche und oft willfürlihe Schemate. 

Quellen: Bon Michael Walther erfchien eine Trenologia de ortu, vita, studiis, 
seriptis, obitu Glassii in Witten's memoriae theologorum decas IX. ine ebene 
beihreibung findet fih im den „Unſchuldigen Nachrichten 1720. ©. au Brüd- 
ner's goth. Kirhen- und Schulftaat, Gelbe Ernft der Fromme. Einige bemer- 
tenswerthbe Notizen, in bem angeführten, ſchlechtgeſchriebenen Programm von Bo: 
deroth. Tholnd. 

Glaube, niorıs. Um die abfolute Bedeutſamkeit des Glaubens auf religiöfem 
Gebiete zu verftehen, ift von der Bedeutung des Wortes auf dem Profangebiete aus— 
zugeben. 

Alle perfönlihe Lebensgemeinfhaft ruht auf Glauben Ich kann ben 
Andern nicht achten, al® indem ich am feine natürlichen umb fittlichen Borzüge, an feine 
Würde glaube. Und ebenfo kann ich nur den lieben, an deſſen Wefend-Berwandtichaft 
ih glaube, fey es die natürliche des Blutes oder die geiftige der Gefinmung. Der 
Glaube knüpft im menfchlichen Leben das Band zwifchen Perſon und Berfon durch die 
Ueberzeugung von dem objektiven und fubjeltiven Werthe des Andern; und nur auf 
Grund dieſer fittlihen Neceptivität kann die wahre Spontaneität der perfünlichen Ge- 
meinfhaft in Achtung und Liebe ſich vollziehen. Dies Gefeg gilt in abjoluter Weije für 
bas Berhältniß des Menſchen zu Gott. Es beftehen zwei Stufen fpontaner 
Lebensgemeinfhaft ver Seele mit Gott: vie heilige Furcht und die freie Liebe. Für 
beide bildet die receptive Yebensgemeinfchaft des Glaubens vie nothwendige Voraus— 
fegung. Indem die Seele die Majeftät der unendlichen Macht umd Heiligkeit Gottes, 
darin er fi offenbart, frei anerkennt, kann die heilige Furcht erwachſen, die in tieffter 
Demuth vor ihm ſich beugt; und indem fie dem Zuge feiner Liebe und Güte, welche ven 
tiefften Bebürfniffen ihres Weſens die volle Befriedigung darbringt, ihr Immeres frei 
eröffnet umd die Gaben feiner Liebe als fein Gefchent ſich zweignet, dadurch wird die 
Liebe im ihr entzündet, melde fi Gott, ihrem Herrn, entgegengibt und zu beiligem 
Dienfte weiht. So ift e8 der Glaube, wodurch der Menſch ver göttlichen Liebesoffen- 
barung in Wahrheit theilhaftig wird und in jene volle Gemeinfchaft des Lebens mit Gott 
einzutreten vermag, bie ihm als Ziel feiner Selbftentwidelung geftedt if. Der Menſch 
ift für den Glauben gefchaffen, ver Glaube bilvet auf allen Stufen feines Lebens das 
fubjeftive Prinzip für feine geiftliche Entwidelung, und der Glaube wird auch einft, wenn 
er in's Schauen übergehen wird, nur in der Form, nicht im Wefen verändert, das 
Band bleiben, welches die Wenfchheit mit Gott vereinigt hält. 

Was die formelle Seite des Glaubens betrifft, fo ift ew nicht eim bloßes Für- 
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wahrhaften mit dem Berftande, ſich beziehend auf die objektive Wirklichkeit ver Sache, 
welches fib vom Erkennen durch den fubjeftiven Karakter der Gründe unterſchiede. Dies 
nennt Paulus gar nicht Glauben und Yalobus bezeichnet es als todten Glauben (Yat. 
2, 4—%.). Die Kirche aber unterfcheidet ihn als fides historica von ber fides salvi- 
fiea Der Glaube ift eine Sache des Herzens (zupdi« miorevera, Röm. 10, 9. 10.), 
der innerften Perfönlichkeit, er ift ein Ergreifen des heiligen Objelts auf Grund eines 
innern perjönlichen Zuges und mit den innerften, tiefften Kräften ver Seele. Deßhalb 
find e8, da im Centralvermögen des Gemüthes alle übrigen Vermögen des Perfonlebens 
feimlich beſchloſſen liegen, zugleih alle Seiten ver Perfönlichkeit, die in dem Glauben 
mit wirtfam find. Der Gläubige fteht nicht in bloßem Meinen und Ahnen, fonvdern er 
weiß, am wen er glaubt (2 Tim. 1, 12.), vem Glauben ift ein Erkennen weſentlich im- 
manent (Eph. 3, 18.); veßgleichen erfüllt ein Gefühl heiliger Freude, welches in herz. 
lichen Beifall übergeht, die Seele, und indem fie zugleich mit entſchiedenem Willen das 
Glaubensgut ſich zueignet, erhebt fie ſich zu jener feften Gewißheit und Zuverſicht, wos 
tur das Erjehnte und Empfangene zu einem unumftößlihen Grunde im Innern wird 
(Hebr. 11, 1. 1 Petr. 1, 7.). So verbinden fi im Glauben nady der Lehre der evan- 
geliihen Kirche die drei Stüde: notitia, assensus und fiducia, von welchen keines fehlen 
barf, wenn der Ölaube rechter Art jeyn foll, wogegen das Maß derfelben je nach der 
geiftlihen Stufe eines Chriften verſchieden feyn kann und bei den Berfonen, deren Glaube 
und in der heil. Schrift vorgeführt wird, auch verſchieden ift (Mark. 9, 24. Röm. 8, 
38. 39.). Fides est non tantum notitia in intellectu, sed etiam fiducia in voluntate, 
hoe est, est velle et accipere hoc, quod in promissione oflertur, videlicet, reconcilia- 
tionem et remissionem peceatorum (ap. conf. III. 183). 

Der Gegenftand des Glaubens ift weder dem finnlihen Auge noch dem weltlichen 
Berftande zugänglich, ſondern gehört dem Reiche des Unfichtbaren, fpeziell des Geift- 
lihen und Göttlichen an (Hebr. 11, 1. 1 Betr. 1, 8). Doch ift dieſes Unfichtbare, 
Göttliche nicht ein abſolut Berborgenes, fondern dem innern Menſchen fi Kundgebendes. 
Gegenftand des Glaubens ift die Offenbarumg Gottes an die Menſchheit, deren Inbegriff 
die heil. Schrift ald „Name Gottes bezeichnet. Gottes Offenbarung aber quillt aus 
feinem Wefen und enthüllt nur fein Wefen. Diefes ift Geift, und des Geiftes Leben ift 
Viebe, welche nad der Naturfeite des göttlichen Weſens feine abfolute Macht, nach der 
Perfonfeite feine Heiligkeit zur Borausfegung gleichwie zur unmittelbaren Wirkung hat. 
Die Liebe Gottes ift der innerfte Duell und Inhalt der göttlihen Offenbarung und bleibt 
es auch gegen den Sünder, nur daß fie bier ſich in dem Gegenfägen des Zornes und ber 
Gnade entfaltet. Den Höhepunkt diefer Gnave aber bilvet die Sendung des Sohnes 
Gottes in’s Fleifh, auf welde, als im Rathe Gottes von Ewigkeit beſchloſſen, alle 
Offenbarung des U. Bundes vom Paradiefe an bis auf die Erfdheinung Ehrifti vorbe- 
teitend hinweiſet. Alle diefe Offenbarungen Gottes mithin, darin fich feine Liebe auf 
verjhievenen Stufen und in verfchiedener Weife, je nad dem Plane feiner Delonomie 
und nah der Empfänglichfeit der Menfchen dem fündigen Menſchengeſchlechte zum Heile 
mitteilt, find Gegenftand des Glaubens (Lu. 24, 25. 26. Hebr. 11.), und Jeſus Ehriftus, 
der eingeborne, im Fleiſch erſchienene und in den Tod für ums gegebene Sohn Gottes, 
welder uns gemacht ift zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlö- 
fung, ift Gegenftand des Glaubens xar’' 2&oynr (Ich. 3, 16; 17, 21; 20, 31. Gal. 
2,16. 1 90h. 3, 23.). Indem der Glaube nun ihn, ven perfünliden Quell unjers 
Heils, im Geifte ergreift, und diefes Ergreifen mit dem Gemüthe, jomit im perfönlichen 
%bensmittelpunfte des Menſchen, geſchieht, jo ift ver Glaube, in feinem höchſten Sinne, 
eine perfönliche geiftige Einigung mit Chriſto, ift ein receptives, die Önade Ehrifti 
Vi zueignendes und in ſich nehmendes Liebesleben der Seele mit Eprifto. 

Diefes geiftliche Leben des Glaubens kann nicht durch die eigene Kraft des natürli» 
Gen Renſchen, der zu geiftlihen Sinnen und Thun unfähig ift, im ber Seele erwedt 
werden, ſondern alleim durch die Kraft Gottes (Joh. 6, 29. 1 Kor. 2, 5.). Der heil. 
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Geiſt, weldyer von Ehrifte ausgeht, wirkt ven Glauben in den Herzen, und das Mittel, 
wodurch er’8 bewirkt, ift die Prebigt des Wortes Gottes, die Predigt des Evangeliums 
von der Gnade Ehrifti. (Röm. 10, 17. 1 Kor. 1, 21.). Bgl. form. eone. III. 11. fides 
donum dei est, per quod Christum redemptorem nostrum in verbo evangelii reete agnos- 
scimus ete.). Doch muß bie Seele für diefes geiftliche Yeben des Glaubens innerlich 
bereitet werben, da fich dafjelbe mit der Herrjchaft des alten Menfchen und feiner felbfli- 
ſchen Triebe nicht verträgt (Joh. 5, 44.). Der Glaube fett weſentlich Buße voraus, 
worin die Seele den Glauben an ſich felbft und an die Welt, d. b. das Vertrauen auf 
eignes Verbienft, Kraft und Würdigkeit und auf ven Gewinn ver Weltluft aufgibt (Marf. 
1, 15.). Und da diefes innere Brechen mit fich felbft, wozu die vorbereitende Gnade 
Gottes durch innere und äufere Pebensführung den Menſchen leitet (Ich. 6, 44.), nicht 
Jedermanns Sache ift, ift e8 ebenſo wenig der Glaube (2 Theff. 3, 2.). Wo aber der 
Menſch jenem Zuge des Baters zum Sohne wirklih folgt und an Chriftum gläubig 
wird, was nad außen zum Belenntniß drängt (2 For. 4, 13.), da geht biefe Recepti- 
vität der Lebensgemeinfhaft mit Chrifto nothwendig aud in Spontaneität, in die freie 
Hingabe des Herzens an ihn über, indem der Menſch hinfort nicht fich Lebt, fondern fei- 
nem Herren, ber ihn erlöfet hat. Die nothwendige Frucht des Glaubens ift die Liebe 
(1 Zim. 1, 5. 1 Joh. 4, 19.). 

Indem der Menſch auf viefe Weife durch ven Glauben aus der Herrfchaft der eigenen 
falf hen Selbftheit in die Gnaden- und Lebensgemeinfhaft Chriſti verjegt ift, jo daß 
binfort Chriftus in feinem Herzen wohnt und herrſcht (Eph. 3, 17.), (womit eine geift- 
liche Neugeburt eingetreten), fo fteht er nun nicht mehr in der eignen geiftlihen Armuth 
und Leere, fondern in ver geiftlihen Fülle Ehrifti, und wird aller Gnabengüter theil- 
haftig, welche in der Perfon Ehrifti für die Menſchheit befchloffen liegen. Denn vie 
Gnade Ehrifti ift nicht etwas neben feiner Perſon, ſondern er felbft, perſönlich, ift die 
Verföhnung und Erlöjung der Welt, Dur den Glauben empfangen wir Vergebung 
der Sünden (Apg. 26, 18.), aus dem Glauben werben wir gerechtfertigt (Röm. 3, 26; 
5, 1. Gal. 3, 24.) und dies ohme des Geſetzes Werke (Apg. 13, 29. Röm. 3, 28. Gal. 
2, 16.); denn bie Gerechtigkeit aus dem Gefeg wäre eigene Gerechtigkeit, und ba wir 
bafjelbe in Wahrheit nicht erfüllen können, (denn die Liebe, die das Geſetz felbft nicht 
hervorzurufen vermag, ift des Geſetzes Erfüllung), eine eingebilvete, falfhe, vor Gott 
nicht beftehende. Dagegen inben wir durch den Glauben Ehrifto einverleibt find, fo daß 
wir nicht mehr für uns felbft, ſondern in und mit Chrifto, als Glieder von ihm, dem 
Haupte, vor Gott ftehen, fo gebt pas Wohlgefallen, das Gott an feinem Sohne hat, auf 
uns über, wir find in ihm Gott recht (dixuro), wir haben durch ihn und im ihm bie 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt (Röm. 1, 17; 3, 21—31.). So wird dem Frommen 
fein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet (Rom. 4, 5.), und er lebt feines Glaubens (Hub. 
2, 4). Wer an den Sohn glaubt, wird nicht gerichtet (Ich. 3, 18.), vielmehr hat er 
burd den Glauben Heil (Röm. 1, 16. 1 Betr. 1, 9.), und Kindſchaft (Gal. 3, 26.), 
bat dur ihn Geligkeit und Leben (Job. 3, 15. 36; 5, 24;. 20, 31.) und hiemit die 
Bürgſchaft ver künftigen Auferftehung (Ich. 11, 25. 26.). Ueberhaupt ift der Glaube, 
als geiftliches Band mit Ehrifto, die rechte, innere Empfänglichteit für jegliche geiftlidye 
Gabe, und unfer Herr fordert aus diefem Grunde Glauben für vie Wunder, die er ver- 
richten will (Matth. 9, 22.) umd fchreibt ihm die Kraft zu, Wunder (Matth. 17, 20. 
Mark. 9, 23. Joh. 14, 12.) und Gebetserhörung zu bewirken (Matth. 21, 22., vergl. 
Jak. 5, 15.). Mit diefer Auffaffung von der Wirkung des Glaubens fpeziell bezüglich 
der. Rechtfertigung fcheint zwar Jakobus im Widerfpruch zu ftehen, wenn er fagt, daß 
der Menſch nicht aus dem Glauben, fondern aus ven Werken gerechtfertigt were. Allein 
die Abweihung ift nur eine ſcheinbare, keine wirklihe. Denn erſtlich heißt bei Jakobus 
dinuovoHaı nit wgerechtfertigt werben,“ ſondern „ſich als geredht erweifen und bar- 
ftellen;« ſodann aber ift auch fein Begriff des. Glanbens infofern ein etwas anderer, als 
er. darunter nicht bie Ergreifung der dargebotenen Gnade mit- dem Gemüthe, fondern 
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das zweifellofe Fürwahrhalten des verkündigten Wortes ver Wahrheit verfteht (Yaf. 1, 
6. 18.). Natürlicherweife wird da zum Glauben nod die Wirkung beffelben auf ven 
Willen und feine fihtbare Erſcheinung im Werke, d. h. nicht in Geſetzeswerlen, fondern 
in dem ganzen hriftlich-fittlichen Wandel erfordert, wenn ſich der Menſch ala gerecht er- 
weifen jol. Inſofern ift e8 alfo nicht ein Wiverfpruh mit Paulus, fondern nur eine 
andere individuelle Anſchauung berfelben hriftlihen Wahrheit, zwar weniger tiefgehend 
als jene des Paulus, doch für das chriftlihe Leben gleichfalls bedeutſam. 

Die Fatholifche Kirche ift von der Anſchauung des Yalobus ausgegangen, indem fie 
(ehrt, daß der Menjd durch den Glauben und die Werke gerechtfertigt werbe, wobei fie 
erklärt, daß Glaube hier nicht putare, existimare, opinari bezeichne, fondern credere vera 
esse, quae divinitus revelata et promissa sunt, atque illud imprimis, a deo justificari 
impium per gratiam ejus, per redemtionem, quae est in Christo Jesu (conc. trid. sess, 
VI. c. 6.). Sie beſchränkt aljo ven Olauben auf die Sphäre der Erfenntniß, erwartet 
aber, daß von ihm eine Wirkung auf das Gefühl und von diefem anf den Willen aus: 
gebe. Der Glaube ift ihr aus diefem Grunde der bloße Anfangspunft für die Necht- 
feıtigung, womit fie das Werk der Wiedergeburt iventifh zu nehmen pflegt (humanae 
salutis initium, fundamentum et radix omnis justificationis (sess. VI. c. 8.), während 
dafielbe in der durch den Glauben im Gefühle erwedten Liebe und der daraus hervor- 
gehenden Heiligung feine Vollendung findet. Diefer ſoweit nur einfeitige, nicht geradezu 
jalihe Standpunkt hat aber in der katholifchen Kirche wie zur Beräußerlichung des Glau- 
benelebens, fo auch auf Abwege vejlelben geführt. Theils nämlich warb in der Wirklich. 
feit der Glaube zu einem Ölaubensgehorfam gegen die Kirche, weldye die geoffenbarte 
Bahrheit ald Dogma mittheilt und auf Grund ihrer Auftorität von ihren Gliedern die 
Annahme ihrer Lehren fordert, deßhalb audy mit einer fides implieita, d. h. mit der bloßen 
innern Bereitfchaft, Alles zu glauben, was die Kirche lehrt, zufrieden ift. Theils aber 
wurde dadurch, daß für die Nedhtfertigung das Hauptgewicht auf die Werke fiel, in denen 
die Wahrheit des Glaubens ſich beweifen muß, biefen aber ein Verbienft des Menſchen 
beigelegt wird, das Verdienſt Chrifti in den Hintergrund gebrängt und beeinträchtigt. 
Diefer latholiſchen Werlgerechtigleit trat die evangeliſche Kirche ernft und fiegreich entge- 
gen, indem fie zur tieferen Erfafjung des Glaubens im Paulinifhen Sinne zurücklehrte. 
Sie unterfchied von jener fides generalis, als einem allgemeinen Fürwahrhalten der gött- 
lichen Heils- Offenbarung, die fides specialis, qua peccator conversus et renatus pro- 
missiones universales de Christo mediatore et gratia dei per ipsum impetranda sibi in 
individuo applieat et credit, deum velle sibi etiam propitium esse et peccata remit- 
tere etc. (Hollas). Und von diefem Glauben als einem neuen, geiftlihen Leben bes 
Herzens behauptet fie mit Paulus, daß er allein geredht made, indem er vie Hand ſey, 
womit der Sünder das Verdienſt Chrifti, das objektive Prinzip der Rechtfertigung, er- 
greife. Christus autem non apprehenditur tanquam mediator nisi fide. Igitur sola fide 
eonsequimur remissionem peccatorum, cum erigimus corda fidueia misericordiae propter 
Christum promissae (Ap. conf. II. 80.). 

Aber nicht bloß ver Gnadengüter, fondern audy der perfönlihen febensträfte 
Chriſti wird der Menſch durch den Glauben theilhaftig. Denn Chriftus läßt fich nicht 
teilen : wer ihn durch den Glauben hat, hat ihn ganz. Durd den Glauben empfangen 
wir den heil. Geift, welcher ver Geift Chrifti ift umd Chriſti eben in ums wirket (Gal. 
3, 14. Eph. 1, 13. vgl. Joh. 7, 38.). Seine erfte Wirkung aber ift die, daß er durch 
ven Glauben unfre Herzen erleuchtet, woburd wir die Geheimniffe Gottes in Ehrifto 
erfennen (oh. 6, 69. Eph. 3, 8—21.). Wohl gibt e8 auch ein Wiffen von Göttliche, 
das dem Glauben vorausgeht. Diefes ift erftlich das eingeborne Gottesbewußtfeyn, wel⸗ 
ches als ein auf Grund unjeres perfönligen Weſens uns von Natur inwohnendes (und 
infofern unfreies) Wiſſen, dem ſich Keiner entziehen kann, bie innere Orumblage für allen 
Glauben bildet. Und es ift zum andern die Kenntniß des befondern Glanbens-Objeltes, 
indem e&, venn wir follen glauben können, zu wiſſen nöthig ift, um was es fid handle 
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und was ung baburd geboten, was von ums verlangt werde. Allein die Einficht in das 
wirkliche Weſen der göttlichen, an und kommenden Offenbarung ift, wie objektiverfeits 
durch den heil. Geift, ver darin maltet, fo fubjektiverfeits dur den Glauben bedingt, 
woburd fie von uns im Innern angeeignet und erfahren wird; denn ohne Erfahrung 
gibt es feine wahre Erkenntniß geiftliher Dinge. Der Glaube ruft diefe Erkenntniß 
zugleich aber auch mit innerer Nothwenvigkeit hervor, indem die dem Glauben inwoh⸗ 
nende Liebe zu dem, was des Glaubens Gegenftand ift, unfern Geift treibt, benfelben 
nun aud wahrhaft zu durchdringen (wodurch die Erkenntniß einen freien Karalter ge- 
winnt), und ber heil. Geift, welcher alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit erforfät, 
leitet unfern Geift in alle Wahrheit, die in Ehrifto beſchloſſen Liegt (1 Kor. 2.). So ift 
der Glaube das (fubjektive) Prinzip der Erleuchtung. 

Nicht meniger aber ift er auch das Prinzip der Heiligung. Wer an Chriftum 
glaubt, ver ift aus Gott geboren; und Alles, was von Gott geboren ift, überwindet die Welt 
(1 Joh. 5, 1. 4.). Der Glaube ift nicht bloß die mädhtigfte Waffe und ſicherſte Schutz- 
wehr wider die Gewalten der Finfternig (Eph. 6, 16. 1 Tim. 6, 12. 1 Petr. 5, 9.), er 
ift auch der Sieg felbft, der die Welt überwimden bat (1 Joh. 5, 4. 5.). Zugleich geht 
aus dem Glauben als neues Peben die Liebe hervor, an welcher fpärbar wird, daß wir 
des Wefens Gottes, welcher Liebe felbft ift, durch den Glauben theilhaftig geworben find. 
Und bie Piebe fteht als Frucht des Geiftes im Verein mit amdern geiftlihen Gefinnm- 
gen (Gal. 5, 22.), und thut ihre Kraft fund in der That, bewährt fi in Werken der 
Gottjeligfeit (Gal. 5, 6. 2 Petr. 1, 5—7.). Mit diefer biblifchen Anſchauung fteht auch 
die Lehre der evangelifhen Kirche im Einklang, indem fie von der fides viva, weldye 
allein justificans ift, Luthers Worte aufnehmend, fagt: Fides justificans est viva et so- 
lida fiducia in gratiam seu clementiam dei, adeo certa, ut homo millies mortem oppe- 
tere, quam eam fiduciam sibi eripi pateretur. Et haec fiducia atque agnitio divinae 
gratiae et clementiae laetos, animosos, alacres efficit, cum erga deum tum erga omnes 
creaturas, quam laetitiam et alacritatem spiritus sanctus exeitat per fidem. Inde homo 
sine ulla coactione promtus et alacris redditur, ut omnibus beneficiat, omnibus inser- 
viet, omnia toleret; idque in honorem et laudem dei, pro ea gratia, qua dominus eum 
est prosecutus, Itaque impossibile est, bona opera a fide vera separare, quemadmo- 
dum calor urens et lux ab igne separari non potest (form. concord. IV. 12.). 

Die Wichtigkeit diefer evangelifhen Lehre vom Glauben liegt am Tage. Sie demü- 
thigt den Menſchen, als der aus ſich nichts ift, noch hat, womit er vor Gott beftehen 
tönnte, fie weist ihm auf Gott als den alleinigen Quell des Heild und gründet feine 
Seligteit auf objektiven, feften Boden, fie macht ihn im Innern frei von fidy felber und 
führt ihn dagegen in wefentliche Lebensgemeinſchaft mit Gott in Ehrifto ein, fie fett end⸗ 
lid eim fpezififch geiftliches Prinzip für die chriſtliche Sittlichfeit und fordert für viefelbe 
bie höchſten, reinften Motive — fie leitet, mit Einem Worte, zu geiftliher Vollendung. 

Das Wort „Ölaube» wirb aud im objektiven Sinne gebraucht. Im diefem Sinne 
bebeutet e8 den Inhalt defien, woran ſich der Menſch mit der Zuverfict feines Herzens 
ergibt, bebeutet die Verkündigung bes Heil, das durch Glauben erlangt wirb, und ben 
Inbegriff der Lehren, die den Glauben der Gemeinde in objektiver Weife ansprechen 
(Röm, 10, 8. 1 Tim. 3, 9; 4, 1.). 

Die Fundamentalartikel des Glaubens find im folgenden Artikel behandelt. 

Bol. für die Literatur den Art. v„Necdtfertigung,« und aufer ven Werken ber 
älteren lirchl. Dogmatiter, and neuerer Zeit: Ch. F. Schmid, bibl. Theologie d. M. Teft. 
I. Chr. 8. Hofmann, Scrifibeweis I. ©. 510-563. E. Sartorius, Lehre von der 
heil. Liebe, U. ©. 151 x. 2. Schöberlein, Grundlehre des Heils, S. 114 x. Schüberlein. 

Glaubensartikel. Wenn von Artifeln des Glaubens die Rebe ift, fo meint 
man den Glauben in objektivem Sinn, over feinem Inhalt nach: nicht bie religiöe- 
fürtliche Gemäthöfafjung oder Herzensftellung gegen Gott, in welder bie wahre Ge- 
meinſchaft mit ihm beruht und befteht, ſondern bie in's fubjektive Bewußtſeyn, in’s Herz 
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und Gewiffen eingegangene Wahrheit oder göttliche Offenbarung, infofern darin Gott in 
feiner Beziehung zur Sreatur, insbefondere zu den Menſchen fi kundgibt, oder mas 
er für fie ift, für fie will und thut oder gethan hat, bezeugt und barlegt, eben 
damit aber das, was ben Gegenftand ihres Glaubens, d. h. ihres vertrauenvollen 
Anmehmens bildet. — Der Ausvrud: Artikel aber, welder Gelenke, namentlich ver 
Finger, und dann überhaupt Theile, Stüde bezeichnet, deutet auf Gliederung, auf 
organischen Zufammenhang hin, was auch hier die Natur der Sache mit ſich bringt, 
da die göttliche Wahrheit ald ein innerlich zufammenhängendes, auf organiſche Weife fi 
entfaltendes und zufanımenfchliefiendes Ganzes gedacht werden muß. Nicht immer zwar 
ift derfelbe in theologiſchen Werken in dieſem ftrengen Sinne gebraucht worben, wie 
denn weder bie articuli al® Unterabtheilungen ber quaestiones in ſcholaſtiſchen Werten 
des Mittelalter, noch die Artikel, in welden .ver Inhalt evangelifher Belenntniß⸗ 
ſchriften niebergelgt ift, fo zu nehmen find, und ber Begriff Eleinerer oder größerer Ab- 
fheilungen, Stüde und Hauptftüde, ohne daß ein gefchloffener organifher Zufammen- 
bang mitgedacht wird, hier ausreichen dürfte, Anders verhält es fi hen, wenn auf 
dem katechetiſchen Gebiet das apoftolifhe Glaubensbekenntniß in den drei Artikeln fich 
darſtellt. Diefe find hier die wefentlichen lieder eines geichloffenen Ganzen. Und 
daffelbe gilt von den Glaubensartileln des dogmatifhen Syſtems, melde und in bem 
Zeitalter firengerer Syſtembildung in ber proteftantifchen Theologie begegnen, in ber 
Zeit der an die Stelle der loferen Pocalmethode tretenden Artitularmethode, wie fie denn 
auh von Hollaz und Quenftedt beftimmt werden als Theile der riftlichen, zu 
umferer Seligkeit geoffenbarten Glaubenslehre, welche auf's Engfte zufammenhängen unter 
fi und mit dem Ganzen, wie die Gelenke oder Gleiche an den Fingern; im welchen 
der ganze Bau der riftlihen Lehre ſich auffhliegt, wie der Finger in feinen Gelenken, 
fo daß wenn eins weggenommen wird, bie lbrigen nicht unverfehrt bleiben können. — 
Der Ausdruck wird aber bald mehr, bald weniger umfaſſend gebraudt, fowohl von 
Hanptftücden der Glaubenslehre, als von Theilen verfelben; und die Glaubensartifel 
find bald collectiv der Inbegriff deſſen, mas der Ehrift zu glauben bat, bald distributiv 
einzelner Lehrfäge. 

Faffen wir nad dieſen formalen Beftimmungen nun aud die materiale Geite in’s 
Auge, fo ift e8 eim mwefentliches Merkmal des Begriffs das Geoffenbartfeyn, umb 
jwar, nach proteftantifchem Grundfag, das Geoffenbartfeygn durch das gefhriebene 
Bort Gottes. Mag ver römifhe Katholicismus der repräfentativen Kirche, bem 
im Pabſte zufammengefaßten oder culminirenden Epiftopat bie Vollmacht zufchreiben, 
Glaubensartikel feftzuftellen auch auf Grumd des mündlichen Worts oder der Tradition; 
bie proteftantifche Kirche hält vie Regel feft, daß allein die heil. Schrift Glaubens 
artifel fhafft oder gründet. Hiermit verwahrt fie fid) gegen Aufftellung berjelben durch 
päbftlihe Congregationen oder Eoncilien ohne fihern Schriftgrumd, ja wohl gar im 
Widerſpruch mit der redhtverftandenen Schrift. Die Schrift aber kann in biefem Alte 
nicht gedacht werben ohne das göttliche Agens darin, ven heil. Geift, der die ſchriftlich 
verfaßgte Offenbarung, das auf folde Weife urkundlich firirte Gotteswort, der Gemein- 
ſchaft der Gläubigen auffchlieft, ihr die Grundgedanken berfelben zum Bewußtfeyn 
bringt, und fie tüchtig macht, diefelben in ihren weſentlichen Beftimmungen und in 
ihrem Zufammenhang unter einander zu erkennen und darzulegen. — Go ift die Auf- 
ftellung ver Glaubensartitel Sache der Gemeinfhaft der Kirche, und zwar aus und 
nach dem gefchriebenen Worte Gottes, in welchem biefelben deutlich vorliegen müfjen, 
obwohl es nicht durchaus erforberlidh ift, daß fie wörtlid darin enthalten find, ba es 
binreiht, wenn fie dem Sinne nad) darin ftehen, fo daß fie burd eine offenbare und 
merfhütterliche Folgerung ſich daraus ergeben. Diefer Akt der Kirche aber iſt burd 
Eingelne vermittelt, welche vermöge ver Gabe der Schriftauslegung und des Eindringens 
in die Tiefen und Höhen chriſtlicher Erkenntniß dazu ausgerüftet find, ſolche Feſtſtellun- 
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gen vorzubereiten und zu vollziehen, melde als gemeingültige fofort oder allmählig im 
Gemeinbewußtfeyn fi legitimiren. 

Das Geoffenbartfeyn ſchließt jedody nicht aus, daß audy die Vernunft auf ihrem 
Wege, vermittelft ihrer Prinzipien einigermaßen zur Erkenntniß folder Lehren gelangen 
kann. Es ftellt ſich aber im diefer Hinficht der Unterfchied heraus, daß ein Theil ber 
Glaubensartikel dem allgemein menfhlihen Gottesbewußtjeyn, wie e8 durd Natur» und 
Geſchichtsbetrachtung vermittelt ift und mit dem fittlihen Bewußtſeyn zufammenhängt 
(Röm. 1, 18 ff.; 2, 14f. Apg. 14, 17; 17, 26 ff.), mäher liegt, während andere nur 
durch die Zeugniffe und Thatſachen der Erlöfung, alfo der Heilsoffenbarung Gottes ſich 
der menfchlihen Erlenntniß erſchloſſen haben umd erfhließen, daher ift bei den Dogma— 
tifeen die Rede von articuli puri et mixti — reine und gemifchte Glaubensartikel, d. h. 
ſolche, welche nur aus den wirflihen und thatfächlihen Zeugniffen der in der Schrift 
niedergelegten Offenbarung zu entnehmen find, — bie Glaubensartikel im engeren Sinne, 
auch Myfterien, Geheimniffe genannt, Lehren, weldye über die Faſſungskraft der ſich 
ſelbſt gelafienen Vernunft hinausgehen, durch fie auf feine Weife erkennbar, ſchlechthin 
Sache des Glaubens (simplieiter ıs«) find; und folde, die zwar in der Schrift ge 
offenbart, aber auch aus dem Licht der Natur zu erkennen find, infofern relative Glau— 
bensjachen (credibilia seeundum quid), fo jedoch, daß ihr formaler Grund ald Glaubens 
lehren die Offenbarung ift (vaß fie geglaubt werben, weil fie geoffenbart, nicht weil fie 
durch die Vernunft erkennbar find). Jene entziehen fi der Demonftration, find nicht 
evident, dieſe dagegen können eine gewiffe Evidenz haben. 

Während diefe ſchon in die Zeiten der Scolaftit zurüdreichende Unterjcheidung 
den Urfprung der Ölaubensartikel betrifft, jo bezieht ſich eine andere, im der prote— 
ftantifchen Theologie vielbefprocdhene, auf das Ziel verfelben infofern ald ein weſentliches 
Merkmal der Glaubensartikel die Beziehung auf die Seligkeit des Menſchen aufgeführt 
wird. Dies ift die Unterfcheidung der articuli fundamentales und non fundamentales, 
d. b. derjenigen Theile der hriftlichen Lehren, durch deren Nichtwiſſen oder Leugnen das 
heilfame Ergreifen und Fefthalten des Glaubensgrunvdes bedingt ift oder nicht, jo Daß 
man alfo dadurch am Glauben und an ver Seligkeit Noth leidet oder nicht *). Unter dem 
©laubensgrund aber verftehen vie alten Dogmatiter die Bafis des ganzen Ehriften- 
thums oder das den Glauben und die Seligkeit verurfacdhende und begründende, und 
unterſcheiden dann wieder ein dreifaches Fundament. 1) Das fubftantielle, die Sache, 
worauf der Menſch fein Vertrauen fett, das eigentliche Objekt des Glaubens: der breis 
einige Gott, der in Chrifto, dem Mittler, mit vem Glauben zu umfafjen ift, 2) das 
organische (werkzeuglice): das Wort Gottes, welches, wie der Same der Wiedergebint, 
fo der Grund des Glaubens ift, das Mittel der Erzeugung befjelben und das Prinzip 
der Lehre, die Baſis des Glaubens; 3) das dogmatifche: der vornehmfte Theil der 
himmlifhen Lehre, auf welden als auf den, um deſſen willen fie geoffenbart worben, 
alle übrigen Lehren fi beziehen, und aus weldem, als aus feiner zureihenden und 
unmittelbaren Urſache der Glaube entfpringt. — Auf den Glaubensgrund bezieht fid) 
aud die Härefie, als der denfelben erfchütternde und umſtürzende Irrtum. Zu ben 
nit fundamentalen Lehren rechnete man z. B. die vom Fall und ver ewigen Ver- 
werfung gewifler Engel, von der Unſterblichkeit des Menfchen vor dem Fall, vom Anti- 
chriſt, vom Urfprung ver Seele durch Schöpfung over Fortpflanzung (per traductum), 
Inden man aber in folden Punkten eine gewifje Freiheit gewährt, fo warnt man doch 
vor einem muthwilligen, gewiffenlofen und für Andere verführeriſchen Verhalten in dieſer 
Beziehung, und vor Behauptungen, woburd die Stügen und die Wahrheit eines ober 


—— 





*) Neuere, wie Semler, beftimmten den Begriff der Fundamentalartikel anders, indem 
fie darunter die weſentlichen Unterfcheidungslehren des Chriſtenthume oder auch der einen und ans 
derm Kirchengemeinfchaft verftauden wiſſen wollten. 
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mehrerer Fumdamentalartifel erſchüttert werben möchten, als vor einer den Verluſt des 
heil. Geifte8 und des Glaubens zuziehenden Todſünde. 

Die Fundamentalartikel jelbft aber wurben nicht alle gleich geſchätzt; man 
nahm einen Unterfchied unter ihnen an nad ihrem Zufammenhang unter einander und 
mit dem Mittel- und Endzweck, und demnach verfchiedene Grade ihrer Nothwendigleit. 
So unterſchied man primäre, bie man durchaus wiffen muß, um felig zu werben, 
md fecundbäre, deren einfaches Nichtwiſſen der Seligkeit nicht im Wege fteht, durch 
veren hartnädige Leugnung oder Bekämpfung aber der Glaubendgrund erſchüttert wird. 
— Zu den legteren rechnet man eiwa die Eigenſchaften der göttlichen Perfonen, die 
eommunicatio idiomatum in Ehrifte, die Erbfünde, die Gnadenwahl im Binblid auf vie 
fides finalis (dad Beharren im Ölauben bis an's Ende), die Rechtfertigung des Sünders 
durch den Glauben allein mit Ausſchluß des Verdienſtes der guten Werke (wenn näm⸗ 
lich bei Anerkennung und Verabſcheuung der Sünde und gänzlichem Vertrauen auf Ehri- 
ſtum den Mittler einem der Ausſchluß der guten Werke nicht in ven Sinn komme). — 
Die erfteren theilte man wieder 1) in foldye, die den Glaubendgrund innerlich feftftellen, 
ven Glauben unmittelbar verurſachen (7. B. „Bott wills, daß allen Menſchen geholfen 
werde) — constitutivi, 2) in ſolche, welde die wefentlihe Grundlage der unmittel- 
baren Urfache des Glaubens find (3. B. Gottes Wahrhaftigkeit, Allmacht ꝛc.) — conser- 
eatiei; oder in folde, die den gerecht und jelig machenden Glauben zwar nicht bewirken, 
nicht nothwendig und unmittelbar dazu erfordert werden, aber zum richtig Glauben und 
zum ſichern Beſtand der den Glauben erzeugenden und conſtituirenden Lehren nothwendig 
ſind z. B. die Lehren von einer göttlichen Offenbarung, Gottes Daſeyn, Macht ꝛc., von 
der Gottheit des Mittlers, der Beflectheit des Menſchen durch die Sünde, der Aufer- 
ftehung der Todten, dem jüngften Gericht — antecedentes ; 3) folde, die unmittelbar 
und zunächft die Seligfeit betreffen und den Glauben innerlich verurſachen: die Haupt 
iehren von Gottes Menfchenliebe, Chriſti allgemeinerem Berbienft und Genugthuung, und 
der individuellen Zueignung beffelben — constituentes, 4) folde, ohne die der Glaube 
wieder verſchwinden würde: Gottes Ewigkeit, vollziehende Gerechtigkeit, wirffame Heili- 
gung, die Mittheilung ber Eigenſchaften und Wirkungen in Chrifti Perfon, fein könig- 
liches Amt — consequentes, Man fieht leicht, wie das zweite Glied der erfteren Ein- 
theilung mit dem erften und pritten der andern weſentlich zufanımenfällt. 

Die ganze Unterfheidung aber ber fundamentalen und nicht fundamentalen Artikel 
bat zuerft Hunnius in die Theologie eingeführt, und nad ihm hat insbeſondere 
Quenſtedt fie weiter ausgebilvet. Diefelbe hat in ihrem erften Urfprung eine polemi- 
ſche Abzwedung, indem Hunnius darauf ausging, bei den Reformirten eine Abwei⸗ 
hung in Fundamentalartifeln nachzuweiſen, wie ſchon ber Titel feiner (1626 erfchienes 
nen) Schrift anzeigt: dıaoxerpıg de fundamentali dissensu doetrinae Luther, et Calvi- 
nianae. In dem Abhängigmahen der Seligteit von dem Willen oder Nichtwiſſen ger 
wifjer Lehrpunkte trägt jeme Unterſcheidung ganz die Farbe bes Zeitalters der ſtrengen 
Orthodoxie. Sie hat aber auch eine wiſſenſchaftliche ſowohl als praktiſche Bedeutung 
in der Geſchichte der Kirche und Theologie. Eine wiſſenſchaftliche, inſofern fie eine 
innere Gliederung des Syftems nad) ber Beziehung der einzelnen Lehren auf den Grund 
md Mittelpunkt des Ganzen vorbereitete, was namentlid von den Eintheilungen ber 
Fundamentalartifel gilt. Eine praktiſche, infefern die Hinweifung auf Grade ber 
Nothwendigkeit des Wiſſens „und Anerkennens für bie Theilnahme am Heil den Unters 
fhied des mehr ober minder Weſentlichen zum Bewußtſeyn brachte und ſo einerſeits der 
Richtung des frommen Strebens, der Bemühung um das eigene und Anderer Seelen» 
heil auf die Hauptpunlte, andererfeits der Billigfeit und Duldſamleit in der Beurthei⸗ 
lung abweichenver Dentweifen Bahn brad); wozu aud) die beflimmte Unterſcheidung ber 
Bärefie von der Heteroborie gehört, welche in der Beziehung der erfteren auf bie Fun⸗ 
bamentalartitel enthalten ift. . 

In Anfehung der Eonftrultion des Ganzen kommt aud bie Eintheilung in artı- 
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euli puri und mixti in Betracht, und bie legteren fallen ungefähr und theilweiſe 
mit den antecedentes unter den primären Funbamentalartifeln zuſammen, und bilven 
fozufagen die Vorhalle der eigentlichen Heildvogmen. Sucht man aber num einen Ein- 
beitspunft für die Fundamentalartifel oder überhaupt für die Glaubensartitel, jo wird 
das der Natur der Sadje nady nicht ein abftrakter allgemeiner Begriff feyn, wie einen 
folhen Hahn (Evang. Dogm. $. 10. 14.) aufftelt, wenn. er fagt: es gebe nur einen 
Fundamentalartikel, ven religiöfen Geift felbft, welcher als conftitutive® Prinzip für bie 
Ontologie, die Lehre vom Weſen, als regulatives für die Ehriftologie, die Lehre von 
der Erjcheinung des Chriftenthums gelten joll, fondern ein folder, in welchem alle 
Theile wahrhaft begriffen find, aljo die Idee, in welder alle Artikel des driftlichen 
Glaubens zufammengefaßt find, in welden fie ald in ihrem Centrum zufammenlanfen 
oder davon ausgehen, und in welcher fie, wenn fie auch allgemeineren Gehalts und Ur— 
fprung8 find (mixti), erft ihre volle hriftliche Beftinmmtheit gewinnen. Diefe Idee läßt 
fih, ohne wefentlihen Unterfchied in ver Sade, wohl verfchieven ausprüden, je nad 
dem man vom Ziel oder Refultat, oder vom Prinzip oder Vermittlungspuntt ausgeht, 
4. B. der dreieinige Gott, als Prinzip des Heil, des ewigen Lebens, oder Chriftus, 
der Sohn Gottes, der Seligmadher der Menfchen im heil. Geift; over: das Heil aus 
Gott durch Ehriftum im beil. Geift; oder die Berfühnung (Wiedervereinigung) der Men- 
ſchen mit Gott durch Chriftum im heil. Geift u. f. f. Aus der näheren ober entfern- 
teren Beziehung der Artikel zu diefer Grundidee. oder ihrem mehr centralen oder mehr 
peripherifchen Karakter wird ſich die Werthbeftimmung derfelben ergeben, folglich auch 
die Wichtigkeit ihrer fubjeltiven Aneignung für das chriftliche Leben, für die Verwirk— 
fihung der Gemeinfchaft mit Gott, alſo für die Seligkeit, die volle religiöſe Befriedigung 
bes Menihen. Bol. Belt, Theol. Encykl. $. 66. Hahn, Evang. Dogm. $. 10. 14. 
Kliefoth, Einl. in die Dogmengefh. ©. 168 f.; beſonders H. Schmid, die Dogmatif 
der evang.⸗luther. Kirche, ©. 63 ff. Hurfnagel, de vera artic. fund. definitione. Er- 
lang. 1783. Thomandes, de articulis fidei primariis. Lund. 1830, Kling. 
Glaubensfreiheit und Glaubenszwang, f. Duldung. | 
Glaubensregel, regula fidei. 1) Der Ausorud regula fidei bezeichnet bei den 
fpätern Vätern des zweiten und denen bes dritten Yahrhundert® die von der rechtgläu— 
bigen Kirche allgemein anerkannte, der mündlichen Meberlieferung entnommene Summe 
des hriftlichen Lehrinhalts, von der nicht gewichen werben darf. Die fhriftlihen Ver— 
zeihnungen berfelben, weldye wir namentlih bei Jrenäus, Tertullian und Drigenes 
treffen, find fummarifhe, nach den Schema bes Trinitätsglaubene gegliederte Zuſam⸗ 
menftellungen der wefentlichften, kirchlichen Glaubensartifel. Jrenäus leitet eine von 
ihm entworfene und mit Rüdfiht auf die Onoftifer an die Spige feiner Schrift adv. 
Haereses I. 10, 1. u. 2. geftellte Relation mit den Worten ein: "AH uev Exxinole, 
zuineo a9 OAng ng olxovuerng Ewg meodrwe TIC YAc Öusonagusvn R naga de 
Tüv anoorolwv xal ruv dxeivor unadnraov nupulaßovc« ev niorıw ınv eig Evo 
Heöv x. T. A. Worauf er mit den Worten ſchließt: T'odro ro xgvyua nageAmpvia 
zul Tavrn tv niorıv 7 danınola — Eripeheig yulanaeı 3 ws Eva olxov olxovou” 
xal Ouolwg oTeVe TOVTOG, — xl OVUPWVLG TauTa xn0V0OR zul Öduddoxsı zul 
nagadidwov, ws Ev oröua xerrnulvn" — — 7 draus Tig napaddoewg ia 
za n aurn. Bgl. auch III. 4, 1. u. 2. Aehnlich läßt fih Tertullian, de prae- 
script. Haeret. c. 13. u. 14., am Schluſſe einer Erpofition der regula fidei vernehmen: 
Haec regula a Christo, ut probabitur instituta, nullas habet apud nos quaestiones, nisi 
quas haereses inferunt et quae haereticos faciunt, — Fides in regula posita est, ha- 
bens legem et salutem de observatione legis, Adversus regulam nihil sceire (nad) bem 
Terte bei Leopold), omnia scire est. ferner jchreibt er de veland. virg. e. 1. bei Ein- 
führung einer fürzern Darlegung: Regula fidei una omnino est, sola immobilis et irre- 
formabilis, eredendi scilicet in unicum Deum etc. Und enblid adv. Praxean ce, 2: 
Nos vero et semper et nunc magis ut instructiores per paracletum, deductorem scilicet 
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omnis veritatis, unicum quidem Deum credimus etc. Hanc regulam ab initio evangeliü 
decucurrisse, etiam ante priores quosque haereticos, nedum ante Praxean hesternum, 
probabit tam ipsa posteritas omnium haereticorum, quam ipsa novellitas Praxeae he- 
sterni. Ganz befondere Beachtung aber verdient die Erllärung des Drigenes, ber in 
der Borrede zum erjten Bud nei aoywr den Irrlehrern gegenüber jeiner species 
eorum, quae per praedicationem apostol. manifeste traduntur, Folgendes voranjdidt: 
Quoniam multi ex his, qui in Christum credere se profitentur, non solum in parvis 


et minimis discordant, verum etiam in magnis et maximis — —: propter hoc neces- 
sarium videtar, prius de singulis his certam lineam manifestamque regulam ponere, 
tum deinde de caeteris quaerere. — Servetur igitur ecclesiastica praedicatio per suc- 


eessionis ordinem ab Apostolis tradita et usque ad praesens in ecclesiis permanens, 
Ila sola credenda est veritas, quae in nullo ab ecclesiastica discordat traditione. 
Deßgleichen lefen wir bei Clemens Aler. Strom. VII: 15: So wenig ein ehrlicher 
Mann lügen dürfe, fo wenig dürfe man vie von der Kirche überlieferte Glaubensregel 
überfchreiten; man müffe fi) an Diejenigen anſchließen, welche die Wahrheit bereits befigen. 

2) Hiemit haben wir die hauptjädlichften Ausfagen zufammengeftellt, weldye über 
Weſen und Begriff der’Ölaubensregel Yicht zu verbreiten geeignet find. Huf welches 
Ergebniß führt und nun eine genauere Erforfhung und Bergleihung ver noch vorhan- 
denen Referate der regula fidei unter einander, zu benen wir außer bem bereit3 be- 
merklich gemachten noch das unter dem Namen des Novatian in der Schrift de trini- 
tate seu de regula fidei aufbehaltene, indeß nur die gewöhnlichften Erweiterungen ber 
Taufformel bietende, dann die ebenfall® fehr furze mensura fidei bei Bictorin von 
Betavinm, Schol. in Apoe. zu XI. 1., weniger entfchieden die in den apoftolifchen Con— 
fitutionen mitgetheilte, mit ethifchen Sägen untermifhte £&nynoıs anooroAmod xnoUy- 
uarog, II. c. 11. und xadolızn dudaozukta, VI. e. 14. zählen? Bei aller Berfchieden- 
keit in ihrem äußern Umfange, je nachdem ihren wenigen Fundamentaljägen noch be— 
fondere Beftimmungen beigegeben find oder nicht, und bei allem Wechjel in der Abfolge 
und Berfnüpfung der einzelnen Teitftellungen, gibt. fi unter ihnen in Betreff ihres 
fnbftanziellen Inhalts eine weſentliche Einftimmigkeit und zugleich aud eine unverfenn- 
bare Berwandtfchaft mit dem fogenannten Symbolum apostolicum fund. Sie bewegen 
ih jämmtlich innerhalb des von den zwei erften Hauptartifeln des Apostolieums ums 
fhriebenen Glaubensftofjs, während dagegen der Objekte des dritten Artikel weder mit 
der nämlichen Beftimmtheit noch mit der gleichen Conftanz Erwähnung geſchieht. Deſſen 
ungeachtet will vie regula fidei vom Begriffe des firdliden Symbols beftimmt un- 
terfhieden feyn. Sie ift als folde nicht ein formulirter Zuſammenſchluß des göttlichen 
Offenbarungsgehalts mit confefforifher Abzwedung. Sie darf nicht mit dem Belenntniß 
verwechjelt werben, deſſen fucceffive Entwidelung aus dem Taufmandat Matth. 28, 19. 
zu feiner nachherigen Ausgeftaltung vorzugsweiſe ald das Werk des dritten Jahrhunderts 
zu betrachten ift. Sie eriftirt überhaupt nicht in irgend welder, von kirchlicher Seite 
adeptirten fchriftlichen Berfafiung, noch liegt fie in der Trabition, darin fie ihre Wurzel 
und ihren Beſtand hat, irgendwie fertig und feft ausgebildet, etwa ald Formel, vor. 
Auch find offenbar jene hiftorifhen, prägnanten, und allerdings formelartigen Darle- 
gungen der Chriftenlehre bei den oben genannten Bätern ftreng genommen nicht bie 
regula fidei felbft; ſondern fie find nur mehr oder weniger gelungene, im gegebenen 
Augenblide entftandene, je nad dem vorliegenden Bedürfniß, nach Zeit und Umftänden 
fo ever anders gewenbete Verſuche, ihr einen entſprechenden Ausdruck zu leihen. Die 
regula fidei, — aud) regula veritatis, ordo traditionis, praedicatio ecclesiae, sincera 
traditio et catholica fides, fides legitima, furzweg 77 miorıs, xnovyua, xrovyua ano- 
Groloy, zuvev Ts ahndelas, nurwv evayyehızög, TO apyalov rg EuxAnolas 
ovorua u. f. w. geheißen, — ift nämlich ihrem Begriffe nad nichts mehr und nichts 
weniger als das in der apoſtoliſch-kirchlichen Tradition begründete, kir ch⸗ 
liche Geneinbewußtſeyn um die Objekte des chriſtlichen BEN 
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ein Bewußtfeyn, dem nicht allein das Bedürfniß eignet, feinen Inhalt in die Formge— 
ftalt einer in fi zufammenhängenvden Pehrfaffung zu bringen, fondern das zugleich aud 
die letztinſtanzliche Norm für dieſe lettere im fi trägt. Oder, wie man fid) zutreffender 
wird ausbrüden können: fie ift die dem ſich ſelbſt Haren, kirchlich-gläubigen Bewußtfeyn 
vorfhmebenve, im Laufe der Zeit bereit zu einer gewiſſen Feſtigkeit gelangte, mehr oder 
weniger firirte Orundanfhauung davon, was den unveräußerlien Kern, den unantaft- 
baren Grundftod der thatſächlichen Heilsoffenbarung, den Inbegriff des allen Katholikern 
gemeinfamen x7ovyua ausmacht. Daher die bald fürzern, bald längern Recenfionen, oder 
befjer die abweichenden Relationen der Glaubendregel, und zwar nicht bloß von dem 
einen zum andern, fondern gleicherweiſe aud bei dem nämlidhen Schriftfteller. Daher 
neben ihrer realen Gebundenheit durch die im der Kirche lebende Glaubensauffaj- 
fung der augenfcheinliche Einklang, in weldhem dieſe Referate nad Styl und Betrad- 
tungsweife mit den betreffenden Autoren ftehen, ihr individmelles Gepräge, was 
bei ven von Tertullian und Origenes enthaltenen Faflungen jo jehr ber Fall ift, daß 
Niemand bezweifeln kann, es feyen diefelben ihre eignen Produktionen. 3. B. Drigenes: 
Tum deinde honore ac dignitate patri ac tilio sociatum tradiderunt Spiritum Sanctum. 
In hoc non jam manifeste discernitur, utrum natus an innatus. 

3) Die erften Anſätze zur Bildung der regula fidei mögen ziemlich bi® in das apos 
ftolifhe Zeitalter hinaufreihen (vgl. /ynatius, ad Smyrn. ce. 1.), wiewohl wir feine nach⸗ 
weislihe Spur davon aufzeigen fünnen, und förmliche Skizzen over Entwürfe derſelben, 
die mit Drigenes allmählig wieder zurüdbleiben, uns erft bei Irenäus begegnen. Es 
liegt die® in der Natur der Sache. So wie auf der einen Seite fih im engften Ans» 
ſchluß an Matth. 28, 19. ein Taufbekenntniß bilvete: fo muß auch nabezu von Anfang 
an das unabweislihe Bedürfniß einer hriftlihen Yehrerkenntniß, zum Behufe der Yehr- 
mittheilung, — am einfahften und fahgemäßeften gleihfalls im Anſchluß 
an bie Pineamente ver Taufformel (vgl. Justin. Apol. I. 79.), eine Zufammen- 
orbnung bes vorhandenen Geſammtglaubens in Form einer andeutenden Ueberſicht ver- 
anlaft haben. Denn im Trinitätöglauben fpricht fih eben die Fundamentaleigenthüm⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Glaubensweife, die substantia novi testamenti (Tertull. c. Prax. 
ce. 31.) aus *). Bald nöthigten die Gegenfäge nah Außen, nod mehr aber Diejenigen, 
welche fich innerhalb des Kirchenlörpers felber entwidelten und häretiſche Bildungen zur 
Folge hatteu, zu ſchärfern Firirungen im Einzelnen durd Einführung erweiternder Zu- 
füge in das anfängliche Schema, bid dann der immer tiefer eingreifende Kampf mit ben 
Irrlehrern die Geltendmachung und Anführung ver regula auch in Schriftnormen theils 
räthlih, theils umumgänglid erſcheinen lich. Bon jest an erhielt fie, wie e8 alle Re— 
ferate beweifen, vorzugsweife die polemifche Bedeutung, als Standarte und kirchliche 
Schutzwehr wider die Häretifchen zu dienen, indem man gegen fie weder mit dem ein» 
fahen Rüdgang auf die Schrift, noch mit den Berufungen auf die Tradition im Allge- 
meinen ausreichte. Ihrem ganzen Inhalte nad) auf der Offenbarung Gottes in Ehrifto 
und dem Zeugniß feiner Upoftel beruhend, konnte man fie in den damaligen Streitver- 
handlungen fed als a Christo instituta, ab Apostolis tradita hinftellen, wiewohl fie in 
ihrer empirifchen Geftalt nicht direkt auf den Herrn und feine Jünger zurüdgeht. Und 
darauf angelegt, die ororyeia der hriftlihen Glaubenswahrheit einheitlich zufammenzu- 
fließen, ließen fi ihr mit Grund die Prädikate: una, sola immobilis et irreformabilis 
beilegen, obſchon ihre verbale Kormulation mannigfahe Wandlung erfährt, ſich auch wirk⸗ 
lich nicht durchgängig auf eine in ſich ſchlechthin einige Glanbensanfhauung zurüdbringen 


*) Noch Auguſtin beißt die Taufformel geradewegs regula fidei, md Athanafius 
ſchreibt: Summa et corpus totius nostrae fldei continetur in verbis baptismi. Auch die be- 
kannte Stelle bei Jrenäus I, 9, 4: d navav zis dAnSelas dnkımıjs, öv did roü Banris- 
paros eiAnpe, wird man bei geböriger Beachtung des Zufammenhaugs richtiger auf die Tauf- 
formel als der berrfchenden Anfiht gemäß auf die Glaubensregel zu beziehen haben. 
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läßt. Daß übrigens die regula aud beim Katehumenenunterriht in Betraht kam (Iren, 
praefst. zum 5. Buche), und daß fie für bie weitere, pofitive Lehrentwidelung von maß: 
gebender Wichtigkeit wurde, bedarf faum noch befonders hervorgehoben zu werben. 

4) Aus dem Bisherigen ergibt fih num auch annähernd das Urfprungsver- 
bältniß, im weldem regula fidei und Taufbelenntniß, rejp. Symbolum apostolieum zu 
einander ftehen. Bor Zertullian findet ſich mämlich fein irgend ficheres Datum für das 
Borhandenfeyn des Apoftolicums. Das dem Täufling abverlangte Bekenntniß befchräntte 
fih höchſt wahrfheinlih auf die Zuftimmung zum Glaubensinhalte der Taufformel. 
Berichtet doch noch Tertullian de cor. mil. e. 3: Ter mergitamur, amplius aliquid (nad) 
de baptismo ce. 6. ber Artilel de ecclesia) respondentes, quam Dominus determinavit, 
Erft um das Ente des britten Jahrhunderts kommt das Apostolicum in ziemlicher Boll- 
fändigkeit, doch noch mit einer gewiſſen Ueberfülle behaftet, zum Vorſchein. Infofern 
Einmen die vorhandenen Entwürfe der regula fidei, deren ja ſchon Jrenäus bietet, 
werer, mit Wald, Relationen oder freie Umfdpreibungen des Apoftolicums feyn, 
nch mit Huhn freie Relationen ver traditionellen Auslegung oder mit Höfling 
mehr oder weniger freie Referate über den Inhalt des apoftolifhen Symbolums feyn, 
wie dies von Stodmeier dargethan worden if. Hiemit bleibt nur nod eine 
doppelte Möglichkeit offen. Entweder, e8 muß im geraden Wiverfpiel zu ber gemöhn- 
lihen Borftellungsweife mit dem legten Gelehrten angenommen werden, das Apo— 
felicum fen durch Amplification des urſprünglichen ZTaufbelenntniffes aus dem Bor- 
rathe der Glaubensregel erwachſen, dieſe alfo „die Mutter« von jenem. Over aber, 
man wird jagen müflen: das Zaufbelenntnig, immer ſchon da, grumbfäglich nicht in 
Schrift gefaßt, hat fih als fefte Formel zwar langfamer als die Glaubensregel, 
nihtsdeftoweniger jedoch neben dieſer legtern, unter den gleichen Impulfen von Außen 
und Innen, zu feiner nahmaligen Geftalt entwidelt, ohne daß deßhalb eine direkte 
Abhängigkeit des einen von dem andern dieſer beiden Produkte zu behaupten nöthig wäre. 
Wiewohl in ihrer Geneſis und in ihrer organischen Entfaltung auf's Imnigfte mit ein- 
ander verwoben, find fie im Verhältniß zu einander, in Angemefjenheit zu der Ber- 
fhiedenheit ihrer Beftimmung, zwei relativ felbftftändige Erzeugnifje des dogmenbildenden 
und ſich fombolifirenden Gemeinbewußtſeyns, wobei ſich wohl von felber verfteht, daß, 
was zuerst in ver Glaubensregel Gonfiftenz gewonnen, dann allgemach aud im Belennt- 
niß Eingang fand. Danach wäre das Symbolum apostolicum nicht ſowohl die Tochter 
der regula fidei, al® vielmehr diefe das voraneilende weroterifhe»s Gegenbilb, des 
gleichzeitig entftehenden Symboluns.« 

5) Wie dem auch ſey, — denn bei dem Mangel an Quellen find wir darauf ange- 
wiefen, uns den Sachverhalt nah den vorliegenden Anhaltspunkten möglihft naturgemäß 
vorzuftellen —, zulegt wurde das Symbol der Erbe der regula fidei, und trat voll 
ſtändig in feine Stelle ein. Dies deutet ſchon der allmählige Wechſel im Spradge- 
brauche an. Bon der regula fidei ift zwar auch fpäter noch die Rede. Auguſtin 
nennt fie brevis numero verborum, grandis pondere sententiarum. Uber bereits Rufin, 
expos, Symb. $. 1., braucht den Ausdruck vom apoftolifhen Symbolum, und der Ber- 
fafler der Serm. de tempore, 181, in Auguftins Werten fagt: Hanc regulam fidei, 
secnndum numerum app. duodeeim sententiis comprehensam, symbolum vocaverunt. 
Als nämlich auf der Synode zu Nicäa, auf Grumd des üblichen Taufbelenntniffes, das 
erflie ölumenifche Symbol zu Stande kam, und von dort an ein fharf formulirtes, 
dogmatiſch beſtimmtes Bekenntniß dem andern folgte; als zugleich neben dieſen bas 
immer noch nicht fertig abgefchlofiene Apoftolicum zu ſtets allgemeinerer Geltung ge 
langte: genügte nun das ovuußoAov hinreihend demjenigen Bedürfniſſe, 
welches zuvor im ber freiern Form der Glaubensregel Befriedigung gefucht hatte. Das 
Symbolum ward zur faltifhen regula fidei, und biefe ging nad ihrer empirifchen 
Ausgefaltung im ihm unter. Zu gleicher Zeit erhielt wenigftens die griechiſche Be 
nennung verfelben eine andere Verwerthung. Denn vom vierten Jahrhundert hinweg 
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iſt der Ausdruck ara» der terminus technieus für die Sammlung der heiligen Urkunden 
beider Teftamente, während Drigenes mit dem Worte noch ſowohl diefe, als jene unfere 
traditionelle, fummarifhe Zufammenfaffung der Glaubensobjekte bezeichnet. — Wenn bei 
ältern proteftantiihen Theologen noch zuweilen von der Regula fidei die Rebe ift: fo 
bezeichnet diefer Terminus foviel als ſonſt analogia fidei. Defter bedienen ſich deſſelben 
bie fatholifhen Controverfiften, verftehen aber dann darunter „den oberften Erkenntniß— 
grund der geoffenbarten Wahrheit, das höchſte maßgebende Unterfheidungsmittel oder 
Kriterium des Glaubens“, d. h. in concreto: die lehrende und richtende Kirche in ihrer 
Unfehlbarkeit und Unvergänglichkeit. So noch zulegt Berrone, Der Broteftantismus 
u. die Ölaubensregel. Negensb. 1855. Vgl. Wald, Bibliotheca Symbolica vetus, 1770; 
Hahn, Bibliothek ver Symbole und Glanbensregeln der apoft.-tathol. Kirche, 1842; Stod- 
meier, Wann und anf welche VBeranlaffungen ift das apoft. Symb. entftanden u. f. w. 
1846; Höfling, Das Sakrament der Taufe, 1846, I. ©. 217 ff. Güder. 

Gleichnißz. Das evangeliſche Gleichniß (7 raoaporr, similitudo) muß wohl als 
eine eigenthümliche Bildung des Geiftes Chrifti bezeichnet werden, in welcher die gemöhn- 
liche Parabel ver menſchlichen Poefie oder rhetorifhen Divaktik ihre eigentliche Verklärung 
‚gefunden hat. Wir haben es in ihm nicht mit einer willfürlihen, poetifchen Formel zu 
tyun, fondern mit einer dem Geiftesleben wefentlihen Grundform der Anfhauung und 
bes Unterrichts, welche nicht nur durch ihren mannigfaltigen Inhalt, fondern auch an 
ſich durch ihre eigene Natur, durch ihre Zufammenfafjung des Göttlihen und des Menſch— 
lien, des geiftigen Lebens und des Naturlebens Picht verbreitet über die Geheimniffe 
des Himmelreichs. Um viefe Bedeutung des Gleichniffes zu würdigen, werben wir zu— 
erft feinen Begriff nad feiner Stellung unter den Figuren der bibliſchen Rhetorik anzu- 
geben haben, ſodann feinen Zwed und endlich feine reiche Entfaltung in ver Fülle der 
neuteftamentlihen Gleichniſſe. 

Das Wefen ver Parabel beruht auf den tiefen Grundverhältnifien des Lebens felbft: 
auf der allgemeinen Thatſache, daß alles Yeben hervorgeht aus Einem Geifte, und darıım 
Alles in Allem ſich abjpiegelt, auf der beftimmmteren Thatfache, daß die Entwidlung vor- 
gebilvet ift durch ihren Pebensfeim, daß das Geiftige vorgebilvet ift durch das Sinnliche, 
und daß überhaupt die niederen Pebensftufen ſich vorbilvlich verhalten zu den höheren. 
Man kann daher im Allgemeinen drei Grundformen des Sinnbildes unterſche iden. Zu— 
erft tritt der Typus auf (rünoc, der Schlag, ter Eindrud, das Gepräge, die Grund» 
form, das Modell, das Mufter); er bezeichnet den Lebenskeim, aus melden die Entwi- 
delungen ber mit ihm gefegten gleichen Pebensftufe hervorgehen. Sodann das Symbol 
(vUußoAov, oder auußoiuıov von ovußarkeır, ovußarrsodaı zufammenfaflen, zuſam⸗ 
menhalten, vergleichen); das Merkzeihen, Wahrzeichen, das ſinnliche Zeichen, welches 
aus einem niederen Lebensgebiet entnommen ein höheres Leben vorbildet und abſpiegelt. 
Drittens die Allegorie («AAyyop/« von «AA ayogevsw, Andres [von Anderem] ausfa- 
gen, d. h. Eins mit dem Andern vergleichend bezeichnen); wie fie überhaupt die Aehn— 
lichkeiten der Erſcheinung auf den verſchiedenen Lebensſtufen benntzt, um Eins durch das 
Andere zu verfinnliden. Der Typus beruht alfo auf dem Gefeg der Entwidlung einer 
beftinnmten Lebensftufe mit ihren Bildungen aus einem beftimmten Lebensfeime. Das 
Symbol beruht auf dem Gefeß, daß die höhere Pebensftufe vorgebilvet, geweiffagt wird 
durch die niedere,, daß ſich namentlich das Geiftige im Sinnlichen abfchattet. Die Alle— 
gorie endlich beruht auf dem Geſetz, daß Alles in Allem fi abfpiegelt nad ber äußeren 
Erſcheinung, daß der Schein des Einen zum Bilde des Anderen dienen Kann. Demzu- 
folge ift alfo das Kind ver Typus des Mannes, Adam der Typus der natürlichen 
Menſchheit, und der mofaifhe Eultus ift typifch, infofern er die volle, gereifte, chriftliche 
Heildbebürftigkeit darſtellt. Er ift aber fymbolifch (oder antitypifch) in feiner Hinweifung 
auf Chriftum feldft; und in diefer Beziehung nur infofern typiſch als Chriftus von den 
Vätern fommt nad dem Fleifh. Ein volles Symbol aber ift der Brautftand als Bor» 
bild des Verhältniſſes zwifchen Chrifto und feiner Gemeine (f. Ephef. 5, 22.); fowie 
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die Blume vorher ſchon aufgetreten iſt als ein Symbol des menſchlichen Brautſtandes, 
der Geſchlechtsliebe. Die Allegorie dagegen iſt nicht gebunden an das Geſetz, entweder 
das homogene entwickelte Leben darzuſtellen wie der Typus, oder das verwandte höhere 
Leben darzuſtellen, wie das Symbol: ihr genügt der allgemeinfte Zuſammenhang des Le— 
bens felbft in feinen äußeren Aehnlichkeiten. Der Stern ift die Allegorie der Blume 
und umgekehrt. (Bergl. m. Abhandlung über die Bezeichnungen, welche zwifchen ver all- 
gemeinen Symbolif und der kirchlichen Symbolit obwalten in der deutſchen Zeitfchrift von 
J. Müller ꝛc. 1854 Nr. 42 ff.). 

Zur Ergänzung der Grundzüge der biblifchen oder auch der realen, bilvlichen Rhe— 
torit muß bemerkt werden, daß mit den ausgeprägten und abgefchloffenen Bilpformen 
bildlihe Ausprudsweifen korrefpondiren, welche al8 Gleichnißreden in die eigentliche Rede 
aufgelöst find. Unter diefem Geſichtspunkt entipricht die rhetoriſche Vergleichung ber 
Alegorie, die Metapher dem Symbol, die Syneldoche dem Typus. 

Das tertium comparationis (das dritte der Vergleihung) al8 der Punkt, in welchem 
das Bild und das Gegenbild zufammenfallen, ift im Grunde der goldne Faden eıner 
beſtimmten Pebensivee, welche bilvend aus der Tiefe zur Höhe emporfteigt, und fi auf 
jeder Lebensftufe eigenthümlich bethätigt; 3. B. im Gleihnif vom Senftorn das wun— 
derbare Wachfen; im Gleichniß von der Eoftbaren Perle das Einfegen des Ge- 
meinen um das Edle u. ſ. w. Nach dem Gefagten ift e8 leicht einzufehen, daß das 
biblifche Gleichniß, namentlich das evangelifche, von weſentlich ſymboliſcher Natur ift, d. 
b. Darftellung einer Bezeichnung des Reiches Gottes im Bilde der Thatſache einer nie- 
drigern, finnlihen Lebensſtufe, weldye jene Bezeihnung zum Voraus darftellt. Der Säe- 
mann in feinem Thun ift nicht etwa eine Allegorie; er ift eine wefentlide Vorausdar—⸗ 
ftellung und Prophetie des himmlifhen Säemanns in der hohen Sphäre des abfoluten 
Lebens. So der Kaufmann, ver feinen Sinn auf koftbare Perlen geftellt hat; ganz be- 
fonders, der treme Hirt, welcher fein Peben läßt für die Schafe. Nur infofern, als das 
Böfe nit fymbolifch durch das weſentliche Naturleben vorausverfündigt feyn kann, 
fondern nur allegoriſch ſich abjchatten fann in den niederen Lebensſphären, hat ſich 
der Herr veranlaßt gefehen, audy allegorifche Züge in feine Barabeln aufzunehmen, 3.8. 
wenn er vom Unkraut unter dem Weizen redet. Und aus vemfelben Grunde find folde 
Örundzüge der apofalyptiihen Bilderwelt, welde das Reich des Satans veranfhau- 
lien, ihrer Natur nad allegorifdy. Doch möchte man aud) hier diejenigen Bilder, melde 
ald Zwitterbildungen des Naturlebens die böfen Zwittergeftalten des geiftigen Reichs ab- 
bilden, allegoriſch-ſymboliſch nennen, weil fie im phufifchen Gebiet denſelben allgemeinen 
Karalter offenbaren, den das Böfe im ethifchen Pebensgebiet offenbart, 3. B. die Schlange, 
ver Drade. In der Regel wird die fymbolifhe Natur der Parabel nicht von allegori- 
hen Gleichniſſen unterfhieden, 3. B. wenn es in Wilke's Neuteftamentlicher Rhetorik 
(S. 324) beißt: „wejentlich ift der Parabel (hebr. Maſchal) der Zweck und die Methode, 
einen nicht finnlichen Gegenftand, ein nicht in die Sinne fallendes Berhältniß, eine Fehr: 
behauptung, ein zu Erwartendes u. dgl. aus finnlihen Berhältniffen (wirflihen nämlich, 
nit fabelhaft erbichteten) zu erläutern und begreiflich zu machen.“ Hier fließt nicht nur 
das ſymboliſche Gleichniß mit dem allegorifchen zufammen, ſondern auch mit der Gleich— 
nißrede, welche das Bild mehr oder minder aufgelöst mit der bivaltifhen Erklärung zu— 
gleich gibt. Beſſer erklärt fi der von Heubner revidirte Buchner: „Gleichniß, ein Pehr- 
ftüd oder eine Erzählung, wo unter einem aus der Natur oder aus dem menſchlichen 
Leben hergenommenen Bilde eine Seite des Reiches Gottes dargeftellt wird. Der Grund 
diefer Lehrweiſe liegt in der fymbolifhen Kraft der Natur, indem dieſelbe als Typus (?) 
der unfichtbaren Welt angefehen werben kann.“ Es muß freilich anerkannt werben, daß 
vie Barabel im allgemeineren Sinne (nuoaßoAr) als ein Nebeneinanverftellen oder Zu- 
fammenftellen, eine Bergleihung, aud von allegoriſchen Figuren verftanden werben fünne. 
Bir reden hier jedoch von der Verklärung ver Parabel in dem biblifchen Gleichniß, und 
biejes belehrt uns nad) feiner allgemeinen Natur darüber, daß der Herr mit wunderba- 
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rer Sicherheit und Klarheit in der Natur und in dem natürlichen Menſchenleben die 
ſpiegelllare Borausdarſtellung der Thatſachen und Verhältniſſe des Reiches Gottes er— 
kannt bat. Die neuteſtamentliche Parabel iſt alſo eine ſymboliſche oder ſymboliſch- alle- 
goriſche, dem Lehrzweck gewidmete, bildliche Darſtellung. 

Was den Zweck der paraboliſchen Lehrform betrifft, ſo ergibt er ſich ſchon aus der 
Natur der Parabel, weßhalb der Herr dieſe Form, welche ſchon im hebräiſchen Geiſtes— 
leben ausgeprägt war (vgl. Jeſ. 5, 1.), aber in feinem Geiſte ihre Vollendung erhielt, 
für feine Vorträge auswählen konnte. Die Parabel ftelt ihrer Natur nad) bie Wahr: 
heit in einem farbigen Fichte dar, das zur Schonung wird für fränfere, zur Ermunte— 
rung für finnlichere, zur Belebung für reinere Augen — das aljo in jevem Falle das 
Licht mit den Berfchievenheiten de8 Auges vermittelt. Nach der in der neueren Zeit 
vorwaltenden VBorausfegung dient die Parabel ausfchlieglih dazu, die göttliche Wahrheit 
für das finnliche Gedankenleben des Volks zu vermitteln. Allein die eigenen Erklärungen 
des Herrn über die Beftimmung der Parabeln (Matth. 13, 13 ff. Mark. 4, 11 ff. Luk. 
8, 10 ff.) gehen über die pädagogiſchen Schulanfichten hinaus (f. Hafe, Yeben Iefu, 
©. 144). Jeſus bezieht ſich auf das Gericht der Verſtockung, worauf Jeſaias hingewie- 
fen hat (Kap. 6.) und erklärt (nad Matth.) „deßwegen rede ich zu ihnen in Gleihniffen, 
weil (örı) fie fehend nicht fehen, und hörend nicht hören und nicht vernehmen, Und er» 
füllt wird an ihnen die Prophetie des Jeſajas u. ſ. w.« Nach Lukas drückt er fi ftär- 
fer aus: den Uebrigen in PBarabeln, damit (Tva) fie fehend nicht ſehen und hörend nicht 
verftehen. Aehnlich Markus. Die Einen alfo deuten bin auf das richterliche Element 
in dem Bortrag ver Parabeln, die Anderen auf das pädagogiſche. Beide ftehen im 
beften Einklang; weil das Bolt fo fehr in Sinnlichkeit verfunten, für das Leben des 
Geiſtes verftodt war, fo konnte ihm Jeſu vie Lehre vom Reiche Gottes nur in Parabel- 
form anfhaulih mahen. Der einheitlihe Zwed war die Vermittlung der Wahrheit mit 
diefem Geiſteszuſtande des Volks; der evangelifhe Zwed: die Erwedung des Nach— 
denkens, vie Erhebung ver Empfänglihen im Bolt auf den höheren Standpunkt; der 
damit verbundene richterliche Zweck aber, die Verhüllung der Wahrheit vor der Profa- 
nation der Alles in's Arge verfehrenden Verſtockung, die aber ald prophylaltiſches Ver— 
fahren (Verhütung größerer Berftodung) and wieder das evangeliſche Erbarmen aus- 
ſpricht. Diefes Verhütende hat Markus am beftimmteften ausgevrüdt. Die Lehre vom 
Reiche Gottes verlangte diefe Form am allermeiften, weil die Anfichten des Volk! vom 
Reiche Gottes der Lehre Ehrifti von demſelben durchaus abſtoßend gegenüberftanden. 

Im Kreife der Empfänglichen redete Jeſus vorwaltend in Gnomen, oder religiö- 
fen Sinnfprüden, mit den Eingeweihten redete er im der lebendigen, vialektifhen Bewe— 
gung ber Lehrrede, mit den Ungeweihten aus dem Volk in Gleihniffen, mit den Unge— 
weihten, die im formalen Gedankenleben geübt waren, in Gleichnißworten, welche die Er- 
Härung begleitete. Mit den Jüngern ging er ftufenweife vurd alle dieſe Formen hinauf. 

E8 wurde ſchon bemerkt, daß die Parabel der Darftellung des Reiches Gottes nad) 
feinen verfchiedenen Beziehungen gewidmet ift. 

Zuerft gibt und der Herr die ganze Entwidlungsgefdichte des Reiches Gottes von 
Anfang bis zu Ende in fieben Gleichniſſen. 1) Das Reich Gottes eine göttlihe Saat, 
welde mit ven negativen Hinderniffen (mancherlei Aeder: Unempfänglichkeiten verſchie— 
dener Art) zu kämpfen hat, aber auf dem guten Acer gedeiht (vorcriftliche Zeit. Apo— 
ftol. Zeitalter). 2) Die göttlihe Saat des Reich verunreinigt durch das pofitive Hemm- 
niß, das Unkraut, die böje Saat des Feindes (Zeit der Härefieen). 3) Das Himmelreich 
in feinem wunderbaren Wachsthum vom Senflorn zur baumartigen Erfcheinung, zu einer 
großen Gottesgemeine, die einer Weltgemeine (einem Baume) ähnlich fieht, weßhalb bie 
Bögel des Himmels, die Weltgeifter ſich im ihr niederlaſſen (das Chriſtenthum Weltkirche). 
4) Das Himmelreicy gleicht dem Sauerteige, d. h. im feiner verborgenen, die Menfchheit 
umbildenden Wirkung (die mittelalterliche Umbildung ver Nationen aus dem Heidenthum 
in's Chriftenthum, gegen die Auffafjung des Sauerteigs als eines böfen Stoffe, ver vie 
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Kirche verdirbt, nach Analogie von Matth. 16, 6. 12. ſcheint doch der Ausdruck zu ent⸗ 
ſcheiden: das Himmelreich iſt gleich dem Sauerteig). 5) Das Himmelreich in ber 
ſichtbaren Kirche verborgen, wie ver Schatz im Acker (Reformationszeit). 6) Das Him- 
melreich die loſtbare Perle (ſtille Verklärung des Himmelreichs in ver legten Zeit). 7) 
Das Himmelreich ald das Netz in’® Meer geworfen, vell guter Fifche und Seeunrath 
(Weltende und Weltgeriht). Wir find allerdings der Meinung, daß ſich die Perioden 
des Reiches Gottes in der angedeuteten Weife in den fieben Gleichniffen fpiegeln, unbe» 
ſchadet ver allgemeinen Geltung eines jeden Gleichniſſes für alle Zeiten. Die ganze 
Entwidelung. des Reiches Gottes in feinem naturgemäßen Wahsthum von Anfang bis 
zu Ende fchilvert das lieblihe Gleichniß Mark. 4, 26—29. 

In dem zweiten Cyklus der evangelifchen Gleichniffe tritt num das Wort Gottes, 
die Saat des Himmelreichs als das Walten der Gnade, des göttlihen Erbarmens her 
vor. Der Sammler diefer Gleichniſſe ift vorzugsweife Lukas. 1) Der barmherzige Sa- 
mariter, Luk. 10, 30—37. Chriftus felbft vergleicht fi dem barmberzigen Samariter, 
welder die von dem Priefter und Peviten, ver fanatifchen Hierarchie, in ihrem Blute vers 
laffenen Menſchheit mit Erbarmen rettet. 2) Das große Gaftmahl (ul. 14, 16—24.); 
dem Gegenfat des barmberzigen Sımariterd und der Priefterfchaft entfpricht hier das 
entgegengefegte Verhalten der orthodoxen Juden und ber Zöllner und Heiden zu dem 
Mable Jeſu. Dies hat ein entgegengefegtes Walten von Geriht und Gnade zur Folge. 
Auf viefe Weife find die drei Gleichniſſe angekündigt, nach denen der Herr das Berlorne 
ſucht (Pu. 15.). 3) Das verlorme Schaf. 4) Der verlorne Grofhen. 5) Der verlorne 
Sohn. Hierauf zeigt (Luk. 16.) das 6) Gleihnif vom ungerehten Haushalter, daß ſich 
nur in der rechten Ausübung des Erbarmens die rechte Heilsempfänglichfeit bethätige. 
Zugleich eröffnet dieſes Gleichniß die beftimmte Ausficht in die jenfeitige Seligfeit. Noch 
entfhiedener das 7) Gleihnig vom reihen Mann und vom armen Lazarus. Die 
Barmberzigfeit wendet fih von dem Erbarmungslofen ab, dem Erbarmungswürbigen zu. 
— Indeſſen ift das Erlangen der Barmherzigkeit bedingt durch anhaltendes Gebet. Daher 
8) Gleichniß: der ungerechte Nichter und die arme Witwe. Damit verwandt ift das 
9) Gleichniß: die paraboliſche Rede von dem nächtlich bei feinem Freunde um Brod ante 
Hopfenden Freunde (Luk. 11, 5—8.). Wiederum ift das wahre Gebet bevingt durch die 
rechte Demuth 10) Gleihnig: vom Pharifäer und Zöllner (Luk. 18.). Hiermit corre- 
fpondirt 11) das kleine Gleihnif von den beiden Schulbnern, denen die Schuld erlaflen 
werben, von denen der größte Schuloner nachher am meiften, liebt und dankt (Luk. 7, 
41. 42.). Zur Ergänzung dient das 12) Gleichniß von dem verfdhuldeten Knecht, der 
den großen Schulverlaß durch die Unbarmberzigfeit wieder verliert (Matth. 18, 23.). 

So ift der dritte Cyklus angekündigt, die Gleichniffe ven der richtenden Geredhtig- 
keit. Gleichwie aber die Barmherzigkeit nicht waltet ohne Gericht, fo die Gerechtigkeit 
nicht ohne Erbarmen. Eingeleitet wird diefer Eyflus durch das 1) Gleichniß von dem 
Taglöhner (Matth. 20, 1—6.) die lohnende Gerechtigkeit ift mit dem freien Erbarmen 
Eins, fie richtet: fi nicht nach quantitativen, fondern nach qualitativen Verhältniffen und 
jet vie Lohnſucht hinter die Dienftwilligkeit zurüd. Diefe dynamische Vergeltung ſpricht 
fih ftärker aus in dem 2) Gleichniß von den 10 Knechten, die 10 Pfunde empfangen 
haben, Jeder Eins, und nad) ungleichem Erwerb eine ungleiche Bergeltung erfahren 
(Lut. 19, 11—28.). Dieſes Gleichniß läßt aber zugleich den Herrn als einen König er— 
Ideinen, ver feinem aufrährerifhen Staat gegenüber vom Standpunkte des Fürften zu 
dem des Privatmanns und Kaufherrn freiwillig herabfteigt, um am Ende nad glücklichem 
Erwerb feiner Knechte die Aufrührer zu beftrafen. Berwandt und body verfchieden ift 
das 3) Gleichniß von den anvertrauten Talenten (Matth. 25, 14—30.). Dort feinen 
die allen Knechten des Herrn gemeinfamen, gleichen Amtsgaben für die verfchiedenen 

gezeichnet zu feyn. Dort find der Knechte zehn (die Zahl der Weltleute), 
bier drei (die Zahl des Geiftes). Dort ift die Entfernung des Herrn eine Raumform; 
bier vorwaltend Zeitform. Der Herr erfcheint hier ven Knechten am Ende zur plögli» 
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chen Ueberraſchung. Auf diefe ftete Nähe des göttlichen Gerichtes weist das 4) Gleichniß 
von dem thörichten Landbauer hin (Luk. 12, 16.). Durch eitle8 Trachten wird der Menſch 
zu einem unfrudytbaren Baum für das Reich Gottes, deſſen Schidjal geſchildert wird int 
5) Gleichniß von dem unfrudhtbaren Feigenbaum (Luk. 13, 6—9.). In dem 6) Gleich— 
niß von der Hochzeit des Königsſohns (Matth. 22, 1—14.) erfheint das Walten des 
Herrn im Gegenfaß gegen das Gleichniß vom großen Gaftmahle (Luk. 14, 16.) vorzugs⸗ 
weife unter dem Gefichtspunkte des Gerichts über die undankbaren Gäſte. Der Haupt: 
gegenfag in diefer Parabel, die undankbaren Frühgeladenen und bie dankbaren Spätge- 
ladenen fpiegelt ſich jhärfer ab in dem 7) Gleichniß von den beiden Söhnen, die ber 
Bater in den Weinberg jhiden wollte (Matth. 21, 28.). Hierauf treten in dem 8) Gleich. 
niß die ungetreuen Arbeiter in dem Weinberge des Herrn auf (Matth. 21. Mark. 12.. 
Luk. 20.). Aber auch unter dem äußerlich treu ſcheinenden Arbeitern in dem neutefta- 
mentlihen Weinberge wird unterfhieden zwifchen ven innerlich Getreuen, Lebendigen und 
den bloßen Scheinfrommen. Dies zeigt das 9) Gleihnif von den Mugen und ben thö- 
richten Jungfrauen. Den Schluß der Gerichtsbilder macht das Gleihnif von den böfen 
Knehten (Matth. 24, 45. Luk. 12, 42.). Hiermit ift der Abſchluß der Gerichtsgleichniſſe 
angekündigt: die Gleichnißrede von dem jüngften Gericht (Matth. 25, 31.), welde aber 
als Gleichnißrede die firenge Form des Gleichniffes durchbrochen hat. 

Daffelbe gilt von den herrlichen Gleichnißreden, welche der Evangelift Johannes uns 
aufgehoben hat, und in denen er nicht mur die ganze Natur (den Wind, die Quelle, das 
Brod, den Weinftod, das Picht), das ganze Menfchenleben (ven Hirten, die Gebärerin, 
den Weingärtner), fondern auch bie ganze altteftamentliche Geſchichte (die eherne Schlange, 
das Manna, das Paſcha, den Tempel, das Pichterfeft zc.) zur durchſichtigſten Symbolik 
des Lebens. Chriſti und aller Grundverhältniffe des Reiches Gottes erklärt hat. Lange. 

Glocken find eine Erfindung der hriftlihen Kirche, und waren weder vor ihr, bei 
Juden oder Heiden, nody neben ihr, bei den Muhamedanern, gebräudlid. Schellen, 
tintinnabula, fommen allerdings ſchon unter ven alten Hebräern, Griehen und Römern 
vor; fo an Kleidern (Er. 28, 33—35.), in den Bädern u. dgl. Bei den Opfern waren 
Klingen (xwdwres) und metallene Beden, lebetes, herkömmlich. Die erften Kirchen» 
gloden werden dem Bifhof Paulinus von Nola in Campanien, der am Ende des vierten 
Jahrhunderts lebte, zugefchrieben. Eben daher leitet man denn aud) die Benennung mit 
nola, campana (campanum), Allein in den Schriften des Paulinus von Nola, obwohl 
darin deſſen Kirchen ausführlich befchrieben werben, ift feine Spur von dem zu lefen, 
was wir unfre Gloden nennen. Auch hießen früher die Schellen auch nolae (mit kurzem 
o, während das o der Stadt Nola ein langes ift), und campana kommt am wahrfjchein- 
lichſten von vem, fhon bei Plinius gerühmten Aes campanum her, aus weldem man 
die Gloden ehevem am liebften, oder dod am früheften goß. Die Ableitung von cam- 
pus, weil fie durch das Gefilde hin gehört oder auf freiem Felde gegoffen wurden, ift 
nicht zu beachten. Es läßt fih wohl annehmen, daß die erften Glocken vergrößerte 
Schellen waren, die man an den Klöſtern anbradgte, anftatt der hölzernen Hämmer und 
Klappern, und das nod umfangreichere Maß wurde dann den Kirchen zu Theil, um 
die Berufung der Gläubigen durch einen Cursor oter durch die tuba zu erfegen. Den 
erften gottesvienftlihen Gebrauch fol von den Gloden ver Nachfolger Gregors I., Babft 
Sabinianus im Yahr 604 gemacht haben. So erzählt Polyvorus Vergilius, der jene 
älteften Kirhengloden noch als tintinnabula bezeichnet, weil fie ohne Zweifel noch eine 
mäßige Größe hatten. Aud in Feankreih waren e8 im Jahr 610 die Gloden der St. 
Stephanskirche zu Drleans, durch deren vollen Klang der Bifchof das Heer des Königs 
Ehlotar in Staunen verſetzte und zur Flucht bewog. 

Das deutfhe Wort Glode, das auch in den Gebraud der lateinifhen Sprade des 
Mittelalter überging, Cloqua, Clocca, Cloceum, findet fi ſchon in den Briefen des 
b. Bonifacius, und wird bald vom Klingen, bald vom Loden hergeleitet. Berwandt ift 
bamit das englifche Clock und das franzöfifhe Clöche, Das in der italienifhen Sprache 
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fortfebende campana tritt zuerft in Dem um 660 von dem Engländer Cummuneus Albus 
verfahten Peben des heil. Eolumbanus bei Mabillon hervor (media nocte pulsante cam- 
pana); doch handelt es fid, hier und anderwärts zunächſt von Kloftergloden. 

Die Berbreitung der Gloden erfolgte vornehmlich unter Karl dem Großen, auch in 
ben eroberten Provinzen feines Reiches. Die vorzügliche Glocke (campanum optimum) 
für den Aachener Dom fertigte damals ter St. Gallifhe Mönch Tancho. Im das 
Morgenland gelangte diefe abendländiſche Sitte aber erft mehrere Jahrhunderte nad) 
ihrem Auffommen. Gegen Ende des neunten Jahrhunderts machte Herzog Urfus von 
Venedig dem griehifhen Kaifer (Michael oder Baſilius) zwölf große Erzgloden zum Ge— 
ſchenk, der für fie einen Glodenthurm an der Sophienkirche zu Conſtantinopel erbauen 
ließ. Ihren allgemeinen Gebrauch hinderten jedoch im Orient die Muhamedaner, unter 
deren Herrfchaft man fich wieder anderer Mittel, die Chriften zufammenzurufen, des alten 
ayıoildnoo» und onıavroo», bedienen mußte. Nur bei den Ruſſen find vie Glocken belietb, 
aber mit dem Unterfchiede, daß fie nicht, wie bei uns, in Schwung gebracht werben, damit 
der Hammer anfchlägt, fondern daß der Hammer in Bewegung gefett und an bie ruhende 
Glocke gefchlagen wird. In der lateinischen Kirche Dagegen wurden fie allenthalben einheis 
mifh; mit der Zahl und Gröfe vermehrte ſich ihre Beitimmung, nad den alten Berfen: 

Laudo verum Deum, plebem voco, congrego Clerum, 
Defunetos ploro, nimbum (al. pestem) fugo, festaque honoro. . 


Zur Aufbewahrung der Gloden, und um ihnen die volle Wirkung zu geben, wur— 
ben Thürme neben den Kirchen aufgerichtet, fpäter mit den Kirchen felbft verbunden. 
Das occidentalifche Campanile heit bei den Ruſſen Kolokolnik. Es ift audy anzunehmen, 
daß die Sloden frühe für ven gottesvienftlihen Dienft geweiht wurben, weil im Capi— 
tular Karls des Großen vom Yahr 787 ſchon das ausdrückliche Verbot flieht: nt cloceae 
non baptizentur. Der römifhe Ordo und alte Bontificalbüher und Sacramentarien 
ihreiben den Einfegnungsritus vor, der Baptismus heißen konnte, weil er darin befteht, 
daß der Priefter vie Gloden mit Waffer abwäſcht, mit Del und Ehrifam falbt und un— 
ter dem Zeichen des Kreuzes fpridyt: conse + eretur et sanctifi $ cetur, Domine, signum 
istud in nomine Pa + tris et Fiflü et Spiritus  Sanetı. Wenn die Glodenweihe ficher 
im achten Fahrhundert vorkommt, fo findet fi im zehnten auch die Beilegung von Na« 
men. Nach Baronius ſoll darin Pabft Yohannes XI. im Jahr 968 mit der großen 
Glocke der Laterankirche zu Rom vorangegangen ſeyn, der er den Namen Johannes gab. 
‚ Das Glodenläuten zum Gebet ver Chriftenheit wurde für Morgen, Mittag und Abend 
eingeführt. Die Abendglocke heißt auch Ave Mariaglode, die Mittagsglode Bet» und 
Türtenglode, weil fie von Calixt IIT. im Yahr 1457 zur Abwendung wie andrer Unglüds- 
fälle fo namentlich des Umfichgreifens der geflttchteten Macht der Osmanen angeorbnet wurde; 
um fo paffender, als die Gloden an den Türken gerade ihre geführlichften Feinde hatten. 

Glockengut oder Glockenſpeiſe heift das Metall, aus welchem die Glocken gegoffen 
werden; eine Mifhung von 2—3 Theilen Kupfer und 1 Theil englifhen Zinns. Durch 
einen Zufag von Meffing, ven man bisweilen anwendet, wird die Maffe ſpröde umd der 
Gefahr des Springens ausgefegt. Der Klöpfel ift von Eifen. Mehrere Glocken treten in ein 
MHangverhältniß, drei in einen Dur- oder Mollvreillang, zwei in Terz, Quart oder Quinte. 

In neuerer Zeit hat man wegen ber Koftfpieligfeit der ehernen Glocken Eifenftäbe 
und Stahlftäbe einzuführen gefucht, welche angeſchlagen werden müffen; aber fie fanden 
feinen Beifall. Neueftens dagegen wird von dem Bochumer Verein fir Bergbau und 
- Gufftahlfabrifation in Weftphalen aud der Stahlguß für Gloden verwendet, deren 
Preis dadurch um */s billiger zu ftehen fommt als beim Erzguß. Der Guſtav-Adolphs— 
Berein in Sclefien hat mit venjelben ſehr glüdlihe Proben gemacht und fie wegen 
ihres guten lange, ihrer Dauerhaftigkeit und ihrer Wohlfeilheit bei der jüngften Haupt» 
verfammlung im Heidelberg (1855) empfohlen. Das Gecſchichtliche findet fi bei Eg⸗ 
gers, de origine et nomine campanarum, Auguſti, Dentw. XL, Binterim, Dentw. 
IV. L, Alt, der kirchl. Gotteövienft. Grüneifen. 
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Glöcfner, Campanarii, campanatores, find niedere Kirchendiener, welche den Dienſt 
bei den Gloden zu verfehen haben und im der Kegel aud zu anderen Beſchäftigungen 
im untergeorbneten Kirchenbienft verwendet werden. In Dorffirhen ift in der Regel 
der Schullehrer in Einer Perfon Organift, Cantor, Meßner und Glödner. Zur Zeit 
Karls des Großen wurde dieſes Amt fo hoch gehalten, daß Aebte und Biſchöfe fich ihm 
unterzogen. Yet find es der Form nah die Dftiarier, die bei der Ordination einen 
Glodenftrang in die Hand nehmen und einige Male läuten müſſen. Grimneifen. 

Gloria in excelsis, ſ. Dorologie 

Gloria patri, ſ. Dorologie. 

Glossa ordinaria, et interlinearis, ſ. Gloſſen, bibliſche. 

Gloffen (bibLifche) werden im fehr verſchiedenen Theilen der Gefchichte der heil. 
Schrift, und in ebenfo verfchievener Bedeutung erwähnt. Der Ausprud ftammt befannt- 
lih aus dem Griehifhen, wo vas Wort yAwoo« nicht bloß Zunge und Sprade beveu- 
tet, ſondern, was uns bier zumächft intereffirt, von den Grammatikern angewendet wurde, 
um foldye einzelne Wörter und Redensarten zu bezeichnen, welche überhaupt oder in ge- 
wifler Beziehung einer Erklärung beburften. Dahin gehörten z. B. veraltete Ausdrücke, 
weldye die gangbare Sprade durch neuere erfegt hatte; ferner Provincialismen, weldye 
von den Philologen jüngerer Zeit, den Hütern der Klafficität, als ſolche verzeidnet 
wurben mit Beifegung des eigentlich zu gebraudhenden Wortes (ro xUgeor); fodann 
Fremdwörter, welche bei dem Fortſchritte des Bölferverfehrs und ver allgemeinen Welt- 
bildung von außen ber, 3 B. von Rom, aus dem Orient, aus Aegypten, in bie grie- 
chiſche Sprache eingedrungen waren; überhaupt alles Spradgut, einzeln genommen, wel- 
ches Gegenftand einer Erklärung wurde. Ein altes Scholion, weldes Wetftein zu 1 Kor. 
12, 10. anführt, definirt yAwooaı pwvai doyuluı xal anoferuevar N Zmıytogıalovou, 
womit jo ziemlih die drei eben genannten Kategorien von Wörtern bezeichnet find. 
Statt yAwoouı fagte man au yAwosonuura, Akku yAwoonuarızal, und beide Aus— 
brüde, glossae, glossemata, gingen in gleiher Bebeutung zu den lateinifhen Philologen 
über, wie fie denn Quinctilian (I. 8. p. 63) durch voces minus usitatae erflärt. Nähe— 
res über diefen Gegenftand fehe man in Bleek's Abh. über das YA. Aukcrv, Studien 
und fr. 1829. ©. 32 ff. 

Man fieht fofort, daß die folden Spraderfcheinungen gewidmeten Studien und 
Arbeiten der Anfang der eigentlichen (in unferm modernen Sinne fo genannten) Yerifo- 
graphie werden mußten. Es ift ja jedes Wort, jede Bocabel, ald Element des Lexikons, 
d. h. als ein zu erflärender Sprachtheil, eine Gloffe, in jenem altgriehifhen Sinne des 
Worte. Nur ift zu bemerken, daß die Alten nicht in der Richtung fortfchritten, daß 
fie das ganze vorhandene Sprahmaterial lexikaliſch (alphabetiſch) zufammenftellten und 
verarbeiteten, ſondern fi eben auf einzelne Reihen und Kategorien von Gloſſen be- 
Ihränften, bier auf attifche, kretiſche, lafonifche, italifche, dort auf mediciniſche oder tech— 
nifche, anderwärts auf Eigenthümlichkeiten einzelner Schriftfteller. Ueberhaupt fammelten 
felbft no im Mittelalter die Berfafer von Wörterbüchern (YAwoosyoupor) ihren Stoff 
nicht fowohl aus der Spradye in abstracto, möchten wir fagen, als aus einer, oft will- 
kührlich beſchränkten Lektüre, jo daß ihre Werke weniger eigentliche Lexika, in unferm 
Sinne, ald Gloffarien, d. h. Sammlungen von Erklärungen zu einer größern ober 
geringern Anzahl von befannten, wichtigen, gelefenen Werten waren, und dies jo fehr, 
daß einerjeits nicht nur der philologiſche Zweck verfolgt, alfo Worterflärung gegeben 
wurde, fondern au, was wir Realerflärung nennen, damit verbunden war, alfo hiſto— 
rifche, geographifhe und ähnliche Notizen; andererjeitS aber die zu erflärenten Wörter 
oft ohne weiteres in derjenigen grammatiihen Form hingefchrieben wurden, in welder 
diefelben zufällig an einer dem Sammler intereffant gewefenen Stelle ftanden, auf welche 
fih dann auch feine Erklärung zunächft bezog, ftatt daß wir die Wurzel zu nennen pflegen 
und ihre Bedeutungen oder Formen, nad Umftänden und methodifch entwideln. Es bes 
darf keiner Erinnerung, daß die griehifche Bibel, deren Sprache eine in fo vielen Be- 
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zieyungen eigenthümliche, deren Inhalt ein in mehr als einer Hinfiht wichtiger war, im 
chriſtlichen Mittelalter, und inmitten eines Volles, dem das alte Griedhifche mehr umd 
mehr fremd wurde, vor allen andern Büchern die Aufmerkfamfeit ver Gloffographen auf 
fi ziehen mußte. Es enthalten daher aud die Werke verfelben zum Theil ſehr reich- 
liche Beiträge zur Exegeſe, und nad dem, was jo eben über ihre Methode gejagt wor- 
den ift, konnte und fann es auch nicht allzufchwer feyn, aus der Menge der einzelnen 
Gloſſen und Scholien diejenigen herauszufinden, melde ver Erklärung ver heil. Schrift 
gewidmet waren. Mehrere holländiſche Philologen des vorigen Jahrhunderts, I. Alberti, 
2. Esp. Baldenaer u. A. widmeten fi diefem Gefchäfte, und ein Deutiher 3. Ch. Gli. 
Ernefti veranftaltete eine Handausgabe von „Glossis sacris* aus Heſychius, Suidas, 
Phavorinus, Lpz. 1785 f. 2 Th., überall mit Nachweis der Bibelftellen, auf weldye ſich 
die einzelnen Artikel bezogen. 3. F. Schleusner fammelte Nachträge dazu in vier Pro- 
grammen 1809 ff. Ein Specimen ähnlicher Glofien aus Zonaras gab F. W. Sturz 
1818. Wer mehr über diefe Materie zu willen wünſcht, findet es in Fabricü bibl. 
graeca IV. 540 sqq., in Roſenmüller's hist. interpr. IV. 356 sqq., und in mehrern 
beſondern Erläuterungsfhriften, die id im meiner Gejhichte des N.T. $. 530. verzeidh- 
net babe. Ausdrücklich aber muß bier noch bemerkt werben, daß diefe (von uns fo ge 
nannten) Glossae sacrae für die Wiffenfhaft auch darum von Intereffe find, weil bie 
dazu gegebenen Erklärungen von den Leritographen des Mittelalters, welche viefelben zu- 
jammenftellten, in der Regel wohl nit aus eignen Studien erwachſen, fondern als Er- 
cerpte aus ältern theologischen Scriftftellern gezogen find, aljo aus ftimmfähigen Erege- 
ten und zum Theil auch aus verlornen. Ebenſo ift es nicht unwichtig, nocd einmal zu 
erinnern, daß fie wirklich ſprachlicher und gejchichtlicher Art find, was bei der fonftigen 
Natur mittelalterliher Eregefe nicht unerheblich ift. 

Aber viele Jahrhunderte fon, ehe ſolche Gloſſen gejchrieben wurben, war der Bi- 
beitert Gegenftand eregetifher Studien, und ver Ausprud Gloffen begegnet und in 
veridiedener Weiſe in einem andern Sinne ald dem eben entwidelten. Hieß bei den Grie— 
den yimaca das zu erflärende Wort, fo nannten die Yateiner glosa die gegebene Er- 
Hirung. Im dieſem legtern Sinne, der bei den Klaffifern nie vorfümmt, kannte das 
Sriftlihe Mittelalter und fennt die kritiſche Wiffenfchaft der Neuzeit Gloffen von man- 
cherlei Art, von denen wir hier die bibliichen allein zu betradyten haben, da einer andern 
Gattung in dieſer Encyllopädie ein befonvderer Artifel gewidmet iſt. Die geſchichtliche 
Ordnung verlangt, daß wir die Sade fo vortragen, daß der jüngfte Sprachgebrauch zu- 
erft erflärt werben wird. . 

Haft fo alt als das Bicherfchreiben und Pefen felbft mag die Gewohnheit feyn, Be- 
mertungen an den Rand zu fchreiben, ſey es zum Verftändniffe, ſey es zur Berichtigung 
bes Gelefenen. Auch in der Haffifhen Literatur find die Spuren diefer Sitte oder Un- 
fitte, über welche nod heute Lejevereine und Bücherausleiher zu Magen haben, nicht fel- 
ten. Borzüglic aber fam fie bei ver Bibel in Anwendung, theild weil diefed Buch am 
häufigften gelefen wurde, theild weil es mehr als jedes andre in die Hände folder Leſer 
fam, welche entweber erklärender Bemerkungen bevurften oder ſich ſolche zu geben ge- 
Ihidt glaubten. Da waren unzählige Ausdrüde und ganze Stellen, welde einer frem- 
den Redeweiſe oder einem gejhichtlihen oder religiöfen Horizonte angehörten, der num 
einmal nicht der nächſte war; und jo wie die Wichtigkeit des Inhalts die Wißbegierbe 
der Einen und die Lehrbegierde der Andern fteigerte, jo mehrte auch die ftetS weitere 
Entfernung von dem Standpunkte der urfprünglicen Leſer und ver ſtets wachſende 
Reichthum der theologifhen Wiflenfhaft, dort das Bedürfniß, hier die Mittel der Er- 
Hirung. Randgloſſen (dad Wort ift modern, die Sade uralt) kamen aljo jehr frühe 
in die Bibelhanpfchriften. Im ber ältern Zeit waren fie meift ganz kurz, oft mur ein 
einzelnes Wort durch ein anderes erllärend; jeltner beftand die beigefehriebene eregetifche 
Bewertung aus einem ganzen Sage. Jene erftere kürzere Form zeigt und aud ben Ur. 
fprung des jüngern Sprachgebrauchs. In der That war es ja eine „Öloflen, mad er» 
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Härt wurde, und was dieſe erklärte, war wieder eine Gloſſe, d. h. ein Wort; und wenn 
nun zulegt die Erklärung felbft jo hieß, jo geſchah es bloß aus dem natürlichen Drange 
nach Abkürzung, dem wir ja in der Piterärgefchichte der Bibel manches Aehnliche, 3. B. 
die Wörter Evangelium, Teftament, Apokalypſe w. f. w. verdanlen. Daß ſolche Gloſſen 
ſchon dem hebräifchen Terte des A. T. beigejchrieben wurden, und fpäter in den Text 
bineintamen, ift bei dem heutigen Stande der Kritik eine unläugbare Thatſache; num fällt 
fie weniger in die Augen, weil wir einerfeits feine Eritifhe Ausgabe des U. T. befigen, 
welche fie ausgemerzt oder am Rande bezeichnet hätte, andrerfeits aber meift feine Dokumente, 
um den Beweis dafür anders ald dur innere Gründe, höchſtens hin und wieber durch 
Bergleihung der LXX zn führen. Allein ſchon das kri ift in vielen Fällen nur eine 
Gloſſe zum ketib. Die ebengenannte griechiſche Ueberjegung aber ift fo häufig durch 
Gloſſen zuerft illuftrirt, nachher entftellt worden, daß ſchon die Alten (Drigenes, Lucian, 
Heſychius, f. d. Art. Bibeltert) darauf dachten, fie davon zu reinigen. Noch jet 
laſſen fich diejelben durch Bergleihung mit dem Urterte, oder der Handſchriften unter: 
einander leicht herausfinden, umd in vielen Fällen ftellen fie fi geradezu ald Doppel» 
überfeßgungen dar, indem die Randgloffe und die Tertgloffe irriger Weife von jpätern 
Abjchreibern mit einander verbunden wurden. Das hatte num fehr häufig und bei aller Art 
von Büchern ftatt. Hieronymus Hagt fon darüber (Ep. ad Suniam Opp. III. 58 Franef.) 
und jagt: Si quid pro studio ex latere additum est non debet poni in corpore, 
Daffelbe kam nun auch beim griehifchen N. T. vor, deſſen Tert an unzähligen Stellen 
im Laufe der Zeit auf dieſe Weife verunftaltet wurde, jo daß es eine Hanptaufgabe der 
Kritik geworben ift, zu entveden, was in bdemfelben nicht den Berfaffern, fondern der 
Untunde der Abjchreiber feinen Urfprung verdankt, welche entweder die zahlreihen Rand⸗ 
erflärungen mit in den Text felbft aufnahmen, oder durd) die erflärende Pefeart die echte 
unmittelbar. verbrängten. Ueberſieht man vie Stellen, in welden Grieobach und Tifchen- 
dorf ben recipirten Text corrigirt haben, und zwar nach Handſchriften und fonftigen 
gültigen Zeugniffen, ‚und wo es fi nicht um grammatifche und ſyntaktiſche Kleinigkeiten 
handelt, jo findet man, daß verhältnißmäßig die größere Zahl in diefe Kategorie fällt, 
namentlih infofern es erklärende Zufäge gilt, weniger wo bloße Subftitution ftatt 
hatte. Noch viel mehrere Beifpiele laffen fich aber aus der Vergleihung der ungebrud- 
ten Tertvocumente fammeln. Für legtere verweiſe ich der Kürze wegen auf die Ausgaben 
des N. T. mit vollftändigem kritiſchem Apparat; für bie in den Druden verbreiteten auf 
meine Gefhicdhte des N. T., dritte Ausg. 8. 399 ff. Theoretifhe Monographien über 
diefe Materie find verzeichnet -ebenvaf. $. 359. Es kann hiebei nody erinnert werben, 
daß in neuerer Zeit der Spradgebraud fi bei Manchen dahin beftimmt hat, daß man 
den Namen Gloſſe für die Randbemerkung als foldye vorbehält; diefelbe aber, fofern fie 
irriger Weife in ven Text gebrungen ift, und num als zu diefem gehörig erfcheint, ein 
Gloſſem nennt. Dod wird diefer Unterfchied nicht ftreng beobadhtet. 

Je mehr num nad und nad das Schriftverftänpnig für ein ſchwieriges galt, infor 
fern man ſich einredete, der Tert berge eigentlich einen viel tiefern Sinn als der Buch— 
ftabe fund gab, deſto unentbehrlicyer erſchien die begleitende Erklärung, defto mehr wurde 
biefe die Hauptfahe ber dem Bibelftudium. Da nun aber gleichzeitig das Schreibma- 
terial immer theurer, bie freiheit felbftftändige Erklärungen aus dem Schage eigner Stu- 
dien zu geben immer geringer, die Verehrung für ältere Eregeten immer unbegrenzter, 
die Wiffenfchaft endlich immer fpärlicher wurde, fo gewöhnte ſich das Mittelalter Bibel- 
banvfchriften (verfteht ſich lateinifche) anzufertigen, in denen eine Maſſe exegetifcher Be— 
merfungen mit Hleinerer Schrift an den Rand, je nad dem Umfange felbft an den obern 
und untern, gleich einem Rahmen, gefchrieben waren, und dieſe biegen dann Gloſſen, 
obgleich fie Lingft etwas Anderes geworden waren, als Erklärungen einzelner Wörter. 
Ya die ganze Sammlung folder eregetifhen Aehren- oder Stoppellefen dur einen Eom= 
pilator, nannte man im Singular eine Gloſſe. Freilih, Commentare in unferm Sinne 
waren es auch nicht; eher Scholien verſchiedenen Inhalts und Urfprungs, aus den fpä- 
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teen gezogen, mit und ohme Namen, bald myftiicher, bald hiſtoriſcher, bald fcholaftifcher 
Art und Tendenz. Die berühmtefte Sammlung folder Glosae marginales ift die, welche 
im neunten Jahrhundert Walafriv der Schele (Strabus), Abt von Reihenau am Bo- 
denjee zufammengetragen haben foll, und welde vielen folgenden Gejchlehtern als Glosa 
ordinaria das gangbarfte Vademecum der Eregefe blieb. Kürzere Erklärungen in ber 
alten Art, wo es bloß einzelnen Worten galt, jchrieb man zwifchen die Zeilen (Glosae 
interlineares). Bon dieſen unterfcheiden wir zwei Gattungen. Es gab theologifch-my- 
ftifche, welche die Duinteffenz der damaligen erbaulihen Eregefe, faft möchten wir jagen, 
lexilaliſch einführten, infofern die einzelnen Ausvrüde der Bibel durch darüber gejchriebene 
Schlagwörter der geiftlihen Deutung in ihren innern Sinn umgeſetzt werben follten. 
Dahin gehört die berühmte Gloſſe des Anfelm von Laon, im Anfang des 12. Jahrh., 
welhe ſpäter aud mit der des Walafrid zuſammengeſchrieben und felbft fo gebrudt 
worden ift. Es gab aber auch rein philologifhe Interlineargloffen. Als nämlich auch 
die lateinifche Sprachkenntnig zu jhwinden begann, mußten mehr und mehr einzelne 
Vörter für Unkundige erklärt werden, und wir fehen hier für lateinische Schriftfteller, 
llafſiſche und kirchliche, und zumal für vie Bibel, viefelben literäriſchen Studien und 
Arbeiten wieder auftauchen, die wir am Anfange dieſes Artikels bei den alten griechifchen 
Grammatikern gefunden haben, felbft mit Einfluß eigentlich lexikaliſcher Zufammenftel- 
lungen, theil® in alphabetifher Ordnung, theils in der Folge der erklärten Terte; alles 
mit dem Unterfchieve, daß jest Glosa das erflärende, nicht das erklärte Wort bezeichnet. 
Im Allgemeinen haben nun diefe legteren Gloſſen, felbft die biblifhen, für uns feinen 
andern Werth, als den eines Mafftabes für die Wiflenfchaft jener Periode. Allein in 
neuerer Zeit hat fi die Aufmerkſamleit der deutſchen Gelehrten einer eignen Gattung 
derfelben zugemwendet. Es findet fi nämlih, daß man im farolingifchen Zeitalter ans 
füng, lateiniſche Texte, und darunter aud die Bibel, deutſch zu gloffiren, und zwar in 
ben eben erwähnten verjchiedenen Formen, jo daß ſich unter andern beutfchegloffirte Bis 
beiterte, wenn auch nur fragmentarisch, und gefammelte Gloſſen (Bolabularien) zu ſolchen 
Zerten erhalten haben. Die Bibliothefen von St. Gallen, Münden, Wien, und über- 
baupt alle, welde ſich aus oberbeutfchen Benebiktinerabteien bereichert haben, befigen 
nicht wenige derartige Handſchriften, über welche wir, als eigentlich die Germaniften, 
nicht die Theologen interejfirend, hier nur auf Rud. v. Naumer’s Wert, Einwirkung 
des Chriftentyums auf die althochdeutſche Sprade, S. 81 ff. verweifen. 

Bon diefer mittlern Zeit an blieb das Wort Gloffe, glosa, der ftehende Ausprud, 
eimerjeitö für eine einzelne Zerterläuterung, andrerfeits für eine ganze Sammlung folder 
über ein beſonderes Werk, aljo z. B. die Bibel, Wie ungertrennlid, im theologiſchen 
Bewußtſeyn des Mittelalters, die Gloſſe vom Bibeltert war, zeigt auch der Umftand, daß 
diejelbe, mochte fie num hergenommen feyn, aus welder Quelle man wollte, oft mit dem 
Terte in der Weife vermifcht wurde, daf fie ftüdweife auf Abſchnitte des letztern folgte, 
ohne in ver Schrift unterfdieden zu werben, mandmal ohne alle Anzeige des Uebergangs 
oder höchſtens durch ein eingefhobenes [Glosa] mit und ohne Klammern. Auch in Be- 
arbeitungen der Bibel, in der Vollsſprache, verfuhr man jo, und in Frankreid wurde 
die Bibelüberfegung bis um 1523 nicht anders als im biefer Weife (aber auch noch viel 
jpäter) gloffirt gebrudt, wenigjtens diejenigen Theile, die früher gloffirt gewejen waren, 
d. h. namentlich die hiftorifchen. 

Auch in neuerer Zeit redet man noch von gloffirten Bibeln; dahin gehört z. B. bie 
altberühmte ſog. Weimarer Bibel, weldye von 1641 an oft gebrudt worden ift und ben Kern 
ber orthedoren Iutherifhen Exegeſe dem ungelehrten Lejer bekannt zu. machen beftimmt 
war. Indeſſen ift der Name doc eigentlich abgefonmen, wenn auch die Sade jelbft in 
mehr als einer Geftalt ein Bedürfniß geblieben ift. Ed. Renfl. 

Gloffen und Glofjatoren des römijhen und fanonifhen Rechts. Im 
12. Jahrhundert gewann das römiſche Recht, weldyes feit dem Untergange des weflrömis 
ſchen Reiches in Italien eine nur kümmerliche Geltung und Wirkfamteit bewahrt hatte, 
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einen neuen Aufſchwung und eine reiche, bedeutungsvolle wiſſenſchaftliche Pflege. Die 
Rechtsſchule zu Bologna, zu Ende des 11. oder zu Anfang des 12. Jahrhunderts gegrün- 
bet durch Irnerius (Warnerius, Guarnerius) war der Mittelpunkt diefes neu erwachten 
Studiums; der Ruf diefer Schule und ihrer ausgezeichneten Lehrer verfammelte zahlreiche 
Schüler aus faft allen Theilen Europa’s in Bologna und fo wurde fie die Pflanzftätte, 
von wo aus die Kenntniß, die wiffenfhaftlihe Behandlung und die praftifhe Anwendung 
bes römischen Rechts ſich weit über die Grenzen Italiens verbreitete. Die Wirkfamteit 
der Lehrer beſchränkte fich regelmäßig nicht auf Borlefungen über die Rechtsquellen, viel- 
mehr gaben diefe grade auch die Beranlaffung zu einer literarifchen Thätigkeit, aus deren 
Eigenthümlichleit ver Name Gloffatoren entftanden ift. Die fhriftlihe Interpretation 
des Corpus juris geſchah nämlich in der Form von Gloffen, welche theils in kurzen 
Erklärungen einzelner Worte und Ausprüde, theild in ausführliheren, fachlichen Erläu- 
terungen beftanden, und bald zwiſchen die Zeilen (Interlineargloffe); bald an ven Rand 
bes Textes (Marginalgloffe) gefchrieben wurden. Neben viefen Gloffen verfahten bie 
Öloffatoren summae, Ueberſichten über ven Inhalt einzelner Titel der Rechtsbücher, 
casus, wahre oder fingirte Redhtsfülle zur Erläuterung und Veranſchaulichung der ein- 
zelnen Stellen in. Verbindung mit quaestiones und distinctiones, ferner brocarda oder 
brocardiea (f. d. rt.) u. f.w. Bol. Savigny, Geh. d. Röm. R. i. Mittelalter, 
Br. 3. ©. 537—574 d. 2. Ausg. Diefe literarifche Thätigkeit der Gloffatoren des rö—⸗ 
mifhen Rechts, der fogenannten Legiften, ift Mufter und Borbild geworben für die wif- 
jenfhaftlihe Behandlung der Sanımlungen des fanonifhen Rechts, jeitbem diefe (im 
12. Yahrh.) zunächſt ebenfalls in Bologna, fpäter befonders au in Paris, Gegenftand 
für Borlefungen wurden , und fid) neben der Schule der Pegiften eine Schule der ano» 
niften, Defretiften, Dekretaliften bildete. 

Gratian, der Verfaſſer des Decretum, des erften Theild des Corpus juris canonkei 
(f. fanonifches Recht) hat zuerft über fein Werk im Klofter S. Felir zu Bologna Vor— 
träge gehalten. Mehrere feiner Schüler und Nachfolger verfahten, nach Art der Gloffa- 
toren des römischen Rechts, Gloſſen, wahrſcheinlich kurze Interlineargloffen, zu diefem 
Dekrete. Als die älteſten diefer Gloffatoren werben bezeichnet Paucopalea, Omnibonus 
(t 1185), Sicardus von Cremona, welder, nachdem er eine Zeit lang in Bologna ges 
lehrt, fi) nad Mainz begeben und dort um's Jahr 1160 feine summa canonum verfaßt 
zu haben ſcheint. (Bgl. Phillips, Kirchenrecht, Bv. 4. ©. 168. 169). Im 9. 1185 
wurde er Biſchof von Eremona. Außer diefen werden noch genannt Anfaldus, Urfo, An- 
felmus und Butirus, jedoch weiß man von diefen wenig mehr, als den Namen. Bon 
den Gloſſatoren des Dekrets aus dem 12. und 13. Jahrhundert find noch hervorzuheben 
Rufinus, von weldem eine Summa de Deeretis herrührt, Johannes Yaventinus, Johan⸗ 
nes und Petrus Hifpanus, Hugo oder Hugucio von Pifa, Johannes de Deo, Benincafa 
Senenfis, Yaurentins Hispanus u. N. 

Auf diefe Weife häuften ſich eine große Anzahl verſchiedener, in vielen Handſchriften 
zerftrenter, Gloſſen, und fehr natürlidy zeigte fi) das Bedürfniß einer Sichtung und Zu- 
fammenftellung dieſes Materials. Diefe Arbeit unternahm Johannes Teutonicus, wel 
her wahrjdeinlic noch im Jahr 1227 in Bologna lehrte, fpäter aber nach Deutſchland 
zurüdtehrte umd im J. 1240 als Probft zu Halberftabt ftarb. Derfelbe ftellte um’8 Jahr 
1212 aus den Gloſſen feiner Vorgänger einen fortlaufenden Kommentar zum Deeretum 
zufammen, und diefer Apparatus, welchen gegen das Jahr 1236 Bartholomäus von Brescia 
vervollftändigte umd verbefierte, wurde feitden bie Glossa ordinaria, d. h. von der Schule 
anerfannt und in ſämmtliche Handfchriften des Dekrets, fpäter aud in die gebrudten 
Ausgaben aufgenommen. 

Gloſſen und Apparate zu der Defretalenfammlung Gregor's IX. (j. Kanonen» und Dekre⸗ 
talenfammlungen) haben gefchrieben Vincentius Hispanus (um's I. 1240), Goffredus Tra- 
nenfis (+1245), und Sinibaldus Fliscus, welder unter dem Namen Innocenz IV.v. 124354 
auf vem päbftlichen Stuble faß. Aus diefen Gloſſen ftellte Bernhard de Botono aus Parma (f, 
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d. 9.) (7 1266) einen Apparat zufammen, weldyer als glossa ordinaria anerfannt wurde, 
As Glofjatoren des Liber sextus (f. funon. Recht) find hervorzuheben: Johannes mona- 
chus ( 1313), Guido de Baysio und Johannes Andreae (} 1348). Die Gloffe des Lep- 
teren, eine Jugendarbeit, wurde von bemjelben fpäter verbefiert und ergänzt, umd ift bie 
glossa ordinaria in den Handfhriften und Ausgaben. Zu den Clementinen (j. kanon. 
Recht) verfahte derjelbe die erfte Gloſſe, welche auch als glossa ordinaria anerfannt wor» 
den ift. Außer ihm find als Gloffatoren diefer Dekretalenfammlung zu nennen: Zenzes 
linus de Caſſanis, Lehrer in Toulouje, Johannes de Lignano, Petrus de Ancharano, 
Franciscus Zabarella (F 1417) u. A. Die Ertravaganten find theild von Johannes mo- 
nachus, theils von Guilelmus de monte Lauduno, die des Pabfted Johannes XXI be» 
fonders von Zenzelinus de Caſſanis gloffirt worden. 

Bis auf den heutigen Tag hat die Glofje einen bedeutenden wifjenfhaftlichen Werth, 
namentlich für die Yiterärgefhichte. Sie hat aber infofern aud einen wefentlihen Ein- 
flug auf die Praris ausgeübt, als fie unmittelbar einwirkte auf die Gefeßgebung und die 
Biffenfhaft einführte in das Rechtsleben. Ueber die Geſchichte der Glofjatoren vergl. 
befonder8 noch Sarti, De elaris archigymnasii Bonon. professoribus, T. I. P, I. U. Bo- 
non, 1769. fol. Waſſerſchleben. 

Glückſeligkeit pflegt als Antheil am höchſten Gute bezeichnet zu werden, genauer 
genommen, liegt jedoch ſchon im Worte, daß die völlige Befriedigung von einem äußer- 
lihen und zufäligen Gegenſtande, (dem Glücke) abhängig gedacht wird. Richtiger bleibt 
alſo die Definition Kants in der Kritik der prakt. Vern.: „Glückſeligkeit iſt der Zuſtand 
eines vernünftigen Weſens in ver Welt, dem es im Ganzen feiner Eriftenz in Allem nad 
Wunſch und Willen geht, und beruht alfo auf der Uebereinftimmung der Natur zu fei- 
nem ganzen Zwed, ingleihen zum wefentlihen Beſtimmungsgrunde feines Willens.“ 
Glückſeligkeit ift hienach die höchſte mögliche Befriedigung im endlichen Yeben. Der An- 
theil am höchſten Gute, an Gottes Leben felbft ift Seligkeit, nicht nur im jenfeitigen, 
fonvdern ſchon im dieſem Peben. Selig find wir nur in Gott, aber in ihm auch uur felig, 
nicht glüdjelig. Dagegen gewährt der Genuß der Welt nie Seligfeit, wohl aber kann 
eine perjönliche Befriedigung aller Bebürfnifje und Anfprüde im ihr gedacht werben, 

welde als in ihrem Gebiete vollendet ven Namen Glüdfeligkeit trägt. Die Glüdjeligkeit 
ift ebenfo unterjchieden vom Genuſſe eines Glüdes; dies ift immer gegenftändlih und 
unabhängig vom perfünliden Gefühl. Das Glüd bleibt Glüd, ob ſich der Befiger mehr 
oder weniger glüdlich fühlt oder nicht; jelbjt weun er es gar nicht mehr zu fchägen und 
zu empfinden wüßte. Das Glüd ift eben deßwegen aud immer ein Glück, das heißt, 
eben weil es im Gegenſtande liegt und nicht in der Perjon, ift es immer etwas Einzelnes; 
ein Menſch kann glüdlidh und unglücklich zugleich ſeyn. Dagegen ift die Glückſeligkeit 
jederzeit ein Zuftand des ganzen Menjden, ihr Gefühl beherrſcht ihn vollſtändig und all» 
feitig; es ift mie eine einfache Luft, fondern eine Luft, die zur Grundlage des Pebens ge- 
werben ift. Ihre Heimath ift vaher mehr in und als außer und. Es fonımt, um glüd- 
felig zu feyn, weniger darauf an, was ich befige, als wie ich den Beſitz anſehe und zu 
gebrauchen weiß. — Bon der Glüdjeligkeit ift jehr viel geredet worden in ber zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Auf das Prinzip der Glüdjeligkeit wurde die Moral 
begründet von Bahrbt, 3. D. Michaelis, Steinbarth und Anderen; das Chriftenthum 
hatte für diefe Schule gar feine andere Bedeutung, als eine Anweiſung zur Glüchſeligleit 
zu ſeyn; Glückſeligkeit der Geſchöpfe galt ald der Zwed Gottes, im deſſen Erkenntniß 
ruht alle Weisheit. Zwar war es nicht der finnlihe Genuß, was man darunter verftand, 
aber es war doch ein feinerer Epikuräismus. Und das Verkehrte lag in der Flachheit ver 
Bezriffe. Bon einem höchſten Weltzwede konnte keine Rede feyn bei dieſer ausschließlichen 
Betonung des perfönlichen Wohlſeyns; der Werth der Tugend, der wahre Begriff des 
ftligen Gutes ging verloren in der Zwedjegung dieſes Genuſſes. — Von dieſer eubä- 
monifiihen Richtung iſt die philoſophiſche und theologijche Lehre befreit worben durch 
Kant. Ihr eben hat er die Autonomie des ſittlichen Gebotes im — Sinne ent⸗ 
ReabEncyklopädie für Theologie und Kirche. V. 
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gegengefegt. Die Glüdfeligkeit hört dadurch auf, ein Beftimmungsgrund des Willens zu 
feyn. Denn nur das moralifhe Geſetz, und dieſes ſchlechthin und unmittelbar foll ben 
Willen beftimmen. Hienad kann das höchſte Gut für den Menfhen auch nicht mehr in 
der Glüdfeligkeit liegen. Vielmehr befteht daffelbe in erfter Yinie in der Sittlichleit oder 
der Tugend jelbft. Und nur im zweiter Ordnung ift die Glüdjeligfeit als eine nothwen- 
dige Forderung des Bernunfturtheiles ein Erfordernif des höchſten Gutes. In dieſem 
Sinne find dann durch fie die Poftulate der praktifhen Vernunft begründet, Als bewir- 
fende Urſache der Glückſeligkeit aber ließ Kant die Tugend nicht gelten, vielmehr follte 
fie nur Selbftzufrievenheit wirken. Hat man biegegen von verjchiedenen Stanbpuntten 
aus geltend gemacht, daß die Glüdjeligkeit doch auch als Folge der Sittlichkeit wenigftens 
beziehungsweiſe angefehen werben müjje — vergl. die beſcheidenen Forderungen hierüber 
bei Reinhard, Moral. II, ©. 155, fo ift die Folgezeit in Befeitigung der Glüdfelig- 
keit, welche neben der immanenten Seligkeit der Sittlichkeit feinen Werth haben follte, 
viel zu weit gegangen, vergl. 3. B. Fichte, Anw. zum fel. Leb., 7. Borl., und hat das 
von Kant aufgeftellte Problem nur umgangen. Auch in die Theologie hat ſich die Gering- 
ſchätzung dieſer Frage mit Unrecht übergetragen. Die heil. Schrift unterfcheivet die For» 
derung der Glüdjeligfeit fehr beftimmt von der Gewißheit der Seligkeit und hat uns in 
den klaſſiſchen Stellen, Matth. 6, 33. und 1 Tim. 4, 8. zum Poftulate unzweifelhaft be- 
rechtigt. — Einen eigenen Weg hat Rothe (theol. Ethik) eingefchlagen. Zwar faßt er 
zunächſt die Glüdjeligkeit ald Antheil am höchſten Gute und infofern identiſch mit der 
Tugend, und jehreibt ihr eine Realität nur zu, foferne fie innerhalb des Prozeſſes nod 
unvollendet ift, und fi durch Hoffnung zur Zufriedenheit ergänzen muß. In der Pflich- 
tenlehre 88. 908 ff. beſchreibt er aber die Pflicht der Selbfterziehung zu tugenphafter 
Glüdjeligkeit, fo daR dies Feineswegs Erziehung zur Selbftzufrievenheit ift, fondern zur 
Zufriedenheit mit der Welt, ven Schidfalen, der Yebensftelung (infofern alſo ein reini— 
gendes Thun) und weiterhin allerdings zur Ausbildung der wahren Freudenquellen, vie 
in einem geiftigen und tugenbhaften Leben gegeben find. Hierin ift die Bedingtheit der 
Glückſeligkeit durch das Objekt anerkannt, und zugleich die wirkliche ethiſche Aufgabe, in 
dem gegenwärtigen inadäquaten Zuftande diefes Correlat des höchſten Gutes annähernd durch 
Auffaffung und Geftaltung des äußeren Lebens herzuftellen. €. Weizſädcer. 

Gnade. Die Gnade (gratia, yagıs, TON) Gottes ift die Örundlage, der Grund⸗ 
zug und bie wejentlihe Form der chriftlihen Religion; daher zieht ſich der Begriff ver- 
felben mit feinem eigenthümlihen Lichtglanz unter den lebensreihiten Mopifitationen 
durch alle Theile der Glaubenslehre hindurch. Sie erfcheint zuerft in der theologiſchen 
Abtheilung unter ven Eigenſchaften Gottes, gewiffermaßen als die Krone derſelben. 
Sie befhließt die anthropologifhe Abtheilung als Rathſchluß des Heild und 
Grundlegung der Heilsöfonomie. Sie tritt in der hriftologifhen Sphäre auf als 
Grundzug der vollendeten Offenbarung, ald Grundzug Chrifti und feines foteriolo- 
gifhen Werkes. Sie conftituirt fodann in der fogenannten Pneumatologie bie 
Drdnung der Begnadigung, und das Reich der Önade, und verberrlicht fich 
zulegt in der Efchatologie als Vollendung der Erlöjung in der Verleihung des Gna— 
denlohns. 

Zuerſt alſo iſt die Gnade als Eigenſchaft Gottes zu betrachten. Gott iſt gnädig, 
indem er das Gebet erhört (2 Moſ. 22, 27.); indem er abläßt von ſeinem Zorn (2 Moſ. 
32, 12.); feine Liebeswahl frei walten läßt (K. 33, 19.); indem er ſich zugleich als barm— 
herzig und geduldig erweist (K. 34, 6.), fein Angeſicht über dem Frommen leuchten läßt 
(4 Mof. 6, 25.). Seine Gnade iſt mit feiner Offenbarung hervorgetreten (5 Moſ. 33, 
16.). Sie erfheint im U. T. vielfah im Zwillingsbunde mit ver Wahrheit (Pf. 98, 3; 
108, 5. u. f. w.); aber aud mit der Gerechtigleit und dem Gerichte (Hof. 2, 19.). 
Ebenfo befhreibt im N. T. der Apoftel Johannes (K. 1, 14.) die Offenbarung in Ehrifto 
als eine Offenbarung in Gnade und Wahrheit, und bei Paulus, wie bei Johannes (1, 
16.) heißt der Grundgedanke des Chriftentyums mit Einem Worte Gnade (Röm. 3, 24.). 
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Nicht minder bei dem Apoftel Petrus (1 Petr. 1,13.). In dem angeführten Berfe (Rom. 
3, 24.) aber ift Das eigentlichere Wejen und Walten der Gnade bezeichnet: Sie macht 
den Sünder in feinem Olauben gereht ohne Verdienſt ver Werke, Mit viefem und ähn- 
Iihen Sprüchen ift die Verhandlung über die Definition der göttlichen Gnade eingeleitet. 
Die älteren Theologen haben fie theilweife in Verbindung gefegt mit dem Begriff der 
göttlichen Liebe, theilmeife mit dem Begriff ver Güte. Calovius und Hollaz befchreiben 
fie als amor dei gratuitus, quo compleetitur ereaturas omnes, von Ammon als boni- 
tatis continuatio erga indignos. Doch auch die älteren Theologen bezeichnen bie gratia 
im weiteren Sinne al$ benignitas oder Güte. Bretfchneider lehrt nad Reinhard: „bie 
göttliche Güte befommt nah dem Borgange der Schrift verſchiedene Namen in verſchie— 
denen Relationen. Sie heißt a) Gnade (Matth. 5, 45. Röm. 11, 35. Ephef. 2,5.8.), 
inwiefern uns Gott alle Wohlthaten unverbient erzeigt, oder im engeren Sinne, inwie- 
fern feine Güte auch gegen Unwürdige noch fortvauert. Sie heißt b) Barmberzigkeit, in- 
wiefern fie den Elenden und Unglüdlichen hilft (Pf. 25, 2. xc.), ce) Langmuth, inwie- 
fern fie die Strafen der Sünde auffhiebt, um dem Menfchen Zeit zur Beſſerung zu ge- 
ben, d) Gelindigkeit, inwiefern fie die Strafübel mildert.« In einzelnen, neuern Dogma- 
titen fommt die Gnade als Eigenfchaft Gottes faum zur Sprade (3. B. bei Marheinele); 
in anderen gar nicht (3. B. bei Martenſen). Schleiermacher bezeichnet die Macht bes 
Gottesbewußtſeyns in unferer Seele ald die Gnade ($. 80.). Marheinele bezeichnet fie 
als vie Bezeihnung ver Güte Gottes auf menſchliche Verbienftlofigfeit und Unwürdigkeit. 
Das eigentlihe Weſen der Gnade muß nad der Schrift genauer beftimmt werben, Wir 
unterſcheiden zuvörberft vie Eigenfchaften Gottes, welde fid) auf vie Welt überhaupt be- 
ziehen, von den Eigenſchaften, die fich beziehen auf die perfünlihen Weſen, und faflen 
dann indbefondere die Eigenſchaften in's Auge, die fih aus feiner Beziehung zu dem 
fündigen Menfhen ergeben. (S. m. pofitive Dogm. ©. 60 ff.) In der erften Beziehung 
ift das Wohlwollen Gottes Güte (ald Wohlwollen für alles Lebendige), in der zweiten 
Beziehung it daffelbe die Liebe (ald Gegenjag in Gott und als Wohlmollen gegen die 
perfönliche Geifterwelt Eins mit feinem Wefen felbft), in der dritten Beziehung Gnade, 
als die abfolute Energie des göttlihen Wohlmollens, welde die Schuld des Sünders 
tilgt. Denn in diefer Beftimmtheit müfjen wir die Gnade faflen, wenn gleich im Lichte 
ihres Waltens der ganze Umkreis der Liebe Gottes ja auch feiner Güte ein Walten ver 
Gnade im weitern Sinne wird, Wollen wir die Güte Gottes dadurch näher beftimmen 
als Gnade, daß wir fie als freie, ald unverdiente bejchreiben, jo find das Bezeichnungen, 
welche der Güte Gottes fhlehthin angehören. Die Gnade ift weſentlich erlöjend, und 
zwar von ber Schuld erlöfend, die Sünde tilgend (vgl. Röm. 3, 4.). Man kann freilid, 
fragen, imwiefern die Gnade ald ewige Eigenſchaft Gottes denkbar feyn könne, wenn fie 
erft zur Wirkſamkeit gerufen werde durd) die Sünde des Menſchen. Die Schrift lehrt 
ung aber, fie fey ewig wirkfam gewefen als Gnadenrath (evdoxi«) und ald Gnadenwahl 
(no0yvwors). Und imfofern ift fie zu denken als die ewige Wechfelwirkung der Liebe 
und der Gerechtigkeit Gottes. Denn in dem Walten der Gnade erfcheint nicht lediglich 
die Liebe jchlehthin, fondern im Verein mit der Gerechtigkeit. Gott fteht dem fünbigen 
Menſchen zuerft gegenüber als der Berborgne, dann als der Eifernde (0py7 Feov), end» 
lich als der Gnädige. In der Verborgenheit Gottes ift die Piebe in Gerechtigkeit ver- 
hüllt; im Zorn madt die Gerechtigkeit der Liebe Bahn, in der Gnade enthüllt ſich bie 
Gerechtigkeit felbft als rettende, ſchöpferiſche Liebe (vedhtfertigende Gerechtigkeit). Die 
Gnade bildet alfo nicht einen negativen Gegenfag zum Zorn, fondern einen harmoniſch 
thnthmifchen: ſowie da® Evangelium zum Gefeg. Die Barmherzigkeit aber verhält ſich 
jur Gnade, wie bie Liebe zur Güte. Die Güte fördert das Leben ſchlechthin (mit Ein- 
ſchluß des perfänlichen), die Liebe fördert das perſönliche Leben, und wie bie Onade im 
Gebiete des perfönlichen Lebens die Schuld aufhebt, fo hebt die Barmherzigkeit im ganzen 
Umkreis bes leidenden Lebens (andy der Thierwelt) das Elend auf, welches eine Folge 
der Sünde ift. Imbeflen befteht die Wirffamteit Beiver nit bloß im .. ſondern 
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darin, daß fie Das Uebel zum Beften wenden. Die Gnade verwandelt die Schuld in 
ein rettendes Gericht, die Barmherzigkeit madht den Tod zum Gift des Todes, zum 
mädhtigften Heilmittel. 

ALS Liebe betrachtet ift aud die Gnade Gottes mehr als eigenfhaftlih, fie ift das 
Weſen, die Seele der Offenbarung felbft. Die ewige Selbfibewegung Gotted im Ber- 
hältniß zur Welt ift nad der Schrift (Ephef. 1.) vorwaltenn ein Gnadenrath, eine 
Önadenwahl, und fie ftiftet in ihrem Hervortreten mit der Offenbarung fofort den 
Gnadenbund (foedus gratiae). Was den Gnadenrath Gottes (evdoxia, Ephef. 1, 5.) 
anlangt, fo unterfchied die ältere Dogmatik drei Rathſchlüſſe Gottes, weldye fie zur Vor— 
ausfegung der fogenannten Heildorbnung madte: 1) deeretum praedestinationis, Gottes 
Rathſchluß, die Menfchen (im engeren oder weiteren Umfang) durch Chriftum felig zu 
machen, 2) decretum gratiae im engeren Sinne, Gottes Rathſchluß, den jünbigen Men- 
fen durch die Gnade zum Glauben tüchtig zu machen, 3) decretum justificationis, Gots 
te8 Rathſchluß, ven Menſchen, welher an Ehriftus glaube, zu rechtfertigen. Indeſſen ift 
der Rathſchluß der Rechtfertigung felbft im Allgemeinen ſchon in dem Rathſchluß ver Er- 
wählung enthalten; Gleiches gilt von dem Rathſchluß ver Gnade. Nah dem Apoftel 
Paulus (Röm. 8, 29 ff.) gehen zwei göttliche Rathſchlüſſe, die aber zugleich göttliche Alte 
find, ver Berufung und Rechtfertigung voran, nämlich die Erwählung und die Verorb- 
nung oder Prädeftination (örı oug roosyrow, zul mooworoe). Es ift nach der biblifchen 
Folge der Diomente entfchieden unrichtig, wenn Schleiermacher und neuerdings Martenfen 
(S. 407) die Präbeftination zum Erften machen, die Erwählung zum Zweiten. Zuerſt 
beftimmt Gott den Menſchen felbft in Chrifto, das heit er definirt feine Perjönlichkeit 
nad ihrer ewigen Beziehung zu dem Heilscentrum Chriftus, dann erft fann von einer 
Beftimmung Gottes über das zeitliche Geſchick des Menſchen und feinen Eintritt in bie 
Heilsölonomie die Rede feyn (f. m. pofitive Dogmatit S. 950 ff.). Will man aber ven 
Rathſchluß der Gnade nach feiner allgemeinften Beziehung beſchreiben, fo müfjen alle 
Momente der Heildorbnung auf denſelben zurüdbezogen werden, aud die Verherrlichung 
der Gläubigen, die Verklärung der Welt. Im diefem Sinne ift der Rathſchluß Gottes 
fein ewiger Wille felbft, namentlich bezugen auf feinen Weltplan. Ueber die dogmatifchen 
Unterfheidungen der allgemeinen göttlichen Willensbefchlüffe vgl. Hahn, Yehrb. d. riftl. 
Glaubens ©. 197. 

Der Grundgedanke des Gnadenrathſchluſſes Gottes ift dieſer, daß das Walten Got- 
tes das Widerftreben des Menfchen überwiegt und überwindet, nicht in ver Form ber 
Nothwendigkeit, fondern der freien Yiebe (Röm. 5, 20. 21.). In diefem Sinne tritt denn 
aud) nad dem Sünvenfall die Offenbarung Gottes ald Begründung eines Gnadenreichs, 
vermittelft des Gnabenbundes hervor. Die Lehre von dem göttlichen Gnadenbunde ift 
am meiften von reformirten Theologen hervorgehoben worden, namentlid von Coccejus 
(Summa doctrinae de foedere et testamentis dei. Lugdun. Bat. 1648). Er unterfchieb 
den Bund der Werke im Stande der Unfhuld, und ven Bund der Gnade, welder als» 
bald nad) dem Sündenfall eintrat. Diefelbe Eintheilung liegt offenbar in moderner Fafs 
fung ver Scleiermadyerfhen Glaubenslehre zu Grunde, und nad ihr wieder mander 
andern. Schon Eloggenburg hatte vor Eoccejus den Grundgedanken biefer Eintheilung 
aufgeftellt (f. Hahn ©. 83). 

Der Gnabenrath, welcher ſchon der altteftamentlihen Bundesötonomie, auch der Ger 
feggebung jelbft zum Grunde liegt (Oalat. 3, 15.), tritt in dem Leben Jeſu in voller 
Wirklichleit und zu vollendeter Selbftverwirklihung hervor, In Chriſto ift die heilfame 
Gnade Gottes den Menſchen erfchienen (Tit. 2, 11; 3, 4.). Die Herrlichkeit des Ein- 
gebornen entfaltet fih in Gnade und Wahrheit (Joh. 1, 17.). Die Wahrheit in Ehrifto 
ift die vollendete Offenbarung, oder bie iveelle Seite ver Menfchwerbung, die Gnade ift bie 
vollendete Erlöfung, oder die ethifche Seite derſelben. Die Gnade Gottes in Ehrifto iſt 
daher aber audy die Gnade unfers Herrn Jeſu Ehrifti felbft (2 Kor. 8, 9.). Chriftus felbft 
ift weſentlich die Gnade als weltverföhnend, ver Gnadenſtuhl (iAuorngrov, Röm. 3, 25.). 
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Eben darum aber ift auch fein Yeben eine fortgehende Gnadenäußerung und Wirkung. 
Das heißt: Chriftus in feinem Bewußtfeyn, feinem Geſchick und feinem Wirken hebt vie 
Schuld der Welt auf durch den weltüberwindenden Einklang der Liebe und Gerechtigkeit 
in feinem Leben. Darum ift auch fein Werk die Berwirklihung und Beftegelung der Gnade, 
bie Berföhnung. 

Die Lehre von ber Gnade tritt in der Glaubenslehre Chrifti erft an dieſer Stelle 
in voller Entfaltung hervor; hier nämlich, wo e8 fih handelt um die fubjeltive Aneig- 
nung des objektiven Heils in Chrifto für den Sünder durch den heiligen Geift. Der h. 
Geiſt ift fo fehr Vermittler der Begnadigung und Prinzip des Lebens in ber Gnade, 
daß man ihm felbft mit der Gnade hat identificiren, als gratia applicatrix bezeichnen 
önnen (f. die Glaubenslehre der ev. ref. Kirhe von Dr. U. Schweizer, IL. 443). In- 
beffen unterfcheiven die reformirten Dogmatiker ven h. Geift als ökonomiſche Gotteswir- 
fung von demfelben, wie er als die dritte Perfon in der Gottheit eriftirt, perfönliches 
Weſen ift. Jene Aktuofität Gottes, welche in ver Wirkung des h. Geiftes offenbar wird, 
bat Schleiermacher al® den chriſtlichen Gemeingeift bezeichnet. Allein der heil. Geift ift 
ebenfowohl Prinzip des individuellen, hriftlihen Lebens, wie des chriftlihen Gemeinde- 
lebens, und darüber hinaus das Pebensprinzip der fosmifhen Ernenerung ver Welt (Röm. 
8.). Die Wirfungen der göttlichen Gnade, welche beftimmt find das Heil mit dem heils— 
bedürftigen Menfchen zu vermitteln (operationes gratiae sive spiritus saneti) find eben 
die Siege des fündentilgenden Erlöfergeiftes Chrijti über das Schuldbewußtſeyn in der 
fündigen Menfhenbruft. Sie vermitteln ſich felbft durch die georbneten Gnadenmittel 
(media gratiae), in denen der hiſtoriſche Chriſtus der Menfchheit feine ewige Gegenwär- 
tigkeit vorftellt und zufihert. In welchem Maße aber vie Gnade fich felbft an die Ord— 
nung des Gnadenmittels gebunden, darüber find die Anfichten zwifchen der Fatholifchen 
und evangelifhen Kirche verfchieden, ebenjo zwifchen ver proteftantifchen Kirche und den 
meiften proteftantifchen Seften; in gewiſſem Maße auch zwifchen der Iutherifhen und re- 
formirten Confeflion. Darüber vergl. man den Artikel Onadenmittel. Wie man aber 
dem Erlöfer ein dreifaches Amt zugefchrieben bat, fo dem heil. Geifte als dem Vermittler 
der Gnadenwirkungen ein vierfaches (offieium elenchticum oder epanorthoticum — didas- 
ealicum — paedeuticum — paracleticum — Joh. 16, 8. 2 Tim. 3, 16. Joh. 16, 13. 
15. 2 Tim. 3, 16. Röm, 8, 14. 16. 26.). In den Gnadenwirkungen des h. Geiftes 
erſchließt ſich auch nach der Schrift für die menſchliche Erkenntniß das ganze Reich des 
göttlihen Gnadenwaltens. Man unterfcheidet die gratia dei in universum, die man aber 
viel zu fehr mit der Güte iventificirt (benignitas dei in beandis ereaturis conspicua) 
und bie gratia salutaris, d. h. die Gnade in ihrem fpezifiihen Sinne. Dieſe legtere hat 
man wieder umterfchieden in gratia affectiva oder benevolentia dei, auf den Erlöfungs- 
gedanfen Kezogen, und in gratia eflectiva oder beneficentia dei, unter derſelben Beftimmt- 
beit. Diefe letztere Geftalt ver Gnade num, die wirkſame, hat man in allgemeine und 
partifuläre unterfchieven, die allgemeine auf die univerfelle Offenbarung Gottes in Natur 
und Vernunft bezogen, die fpezielle auf die Heilsoffenbarung insbefondere. Diefe opera- 
tio der Gnade im eigentlichen Sinne wird dann unterfchieden in gratia praecurrens, sive 
praeveniens, wie fie nämlich dem Sünber zuvorfommt, umd ihn zur Buße führt; im 
gratia operans sive convertens, wie fie die Belehrung felbft bewirkt und vollendet (in 
Berufung und Rechtfertigung); endlich in gratia cooperans (conservans, inhabitans), wie 
fie den Gläubigen ald inwohnendes, neues Lebensprinzip der Vollendung entgegenführt 
(in der Heiliguny). * Hätte man von dieſen letzteren Auffaffungen aus rüdwärts blidend 
die Sphäre der gratis praeveniens nad biblifhen Maß beſtimmt, fo würde man das 
Balten derfelben als Erwählung und Verordnung (Präbeftination) in der ganzen Fülle 
ver menfchlichen Perfönligfeiten und Anlagen und in der ganzen Weltgefchichte erlannt 
haben, Glücklicher Weife haben wir die Ueberfchrift des Kapitel® gratia praeveniens, ba® 
Kapitel ſelbſt ift und durch die Fatholifche Heilslehre, welche das Heil auf den Kreis ber 
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fihtbaren Kirche befchränlte, und durch die auguftinifche Prädeſtinationslehre weſentlich ver- 
fürzt und verkümmert worden. 

Die Folge der Momente, worin die Gnade zur Begnabigung des Sünders burd) 
Ehriftum wird, find nad Paulus: die Erwählung (da8 Zuvorverjehen, die Berorbnung, 
die Berufung, die Rechtfertigung, die Verherrlihung (Röm. 8. f. oben). Diefe Gnaden⸗ 
afte manifeftiren ſich in entfprechenden, menfchlihen Phänomenen: das Produft ver Er- 
wählung ift die religiöfe Anlage; das Produft der Verordnung das geweihte Gefdid des 
Menfhen; der Berufung entfpricht die Belehrung, der Necdtfertigung der Glaube, der 
Berberrlihung die Heiligung. Aus der Wechfelwirtung der göttlihen Afte und ber 
menschlichen Produkte bilven ſich folgende einheitliche, chriftologifche Momente: die religiöfe 
Beftimmung — die Wallfahrt — das Gebet — die Kindſchaft oder der Friede — bie 
Liebe oder die Gottjeligkeit. 

Da die Gnade nad) ihrem eigenften Wefen ald der Sieg ver göttlichen Yiebe über 
das menſchliche Widerftreben in ethifcher Form zu betrachten ift, fo fann von feinem 
Moment in der Neihe der Gnadenwirkungen die Rede feyn, wo bie Gnade fataliftifc 
wirkte (ein Prädeftinations-Berhängniß würde eben ven feligen Menfchen negiren, 
den fie poniren fol); kein Moment aber auch, wo fie nicht das überwiegende, jchöpferi- 
ſche Lebenselement wäre, und endlich fein Moment, in welchem ſich nicht Göttliches folli- 
zitirend mit dem entſprechenden Menſchlichen zufammenjhlöße. Die erfte Manifeftation 
der Gnade, die Gnadenwahl fegt den freien Menfchen in ver religiöfen Anlage, die Prä- 
deftination überwaltet ihn, die Berufung wirft ihn nieder, die Nechtfertigung richtet ihn 
auf zu chriftlicher Selbftthätigkeit in ihr; die Berherrlihung wirkt mit ihm zu feiner 
Bollendung. 

Was die verfhiedenen Beftimmmungen über das Verhältniß der göttlichen Gnade zum 
menſchlichen Willensvermögen anlangt, jo vergleihe man darüber Winers comparative 
Darftelung ©. 80. Die proteftantifche Kirche beftreitet den Synergismus vor der Be- 
fehrung, während Katholiken, Arminianer und Sozinianer einen paffiven Synergismus 
(der freien Hingebung) flatuiren. Der Proteftantismus ſcheint auch in der Belehrung 
feinen Synergismus zuzulafien, und er thut dies allerdings nicht, infofern ven einem 
adäquaten, göttlihen Wohlverhalten die Rede iſt. Allein wir erinnern und daran, daß 
er dem Menfhen die Möglichkeit ver Justitia eivilis gelaffen, und diefe kann fich im 
rechten Gebraud der Önadenmittel bethätigen. Nach der ftrengern reformirten Auffafjung 
wirft die Gnade in dem Erwählten auf unwiderftehliche Weife, nach der lutherifchen unter 
der Bedingung, daß ver Menſch fich rein paffiv verhalte. Das Unzulängliche diefer Auf: 
faſſung ift vielfach dargethan. Wie die Concorbienformel zwifden der Präpeftinations- 
lehre (welche auch Luther in der Schrift: de servo arbitrio mit aller Conſequenz ausführt) 
und dem fogenannten Synergismus hindurchfteuerte, darüber vergl. man Dr. Schenkels 
Unionsberuf des ev. Proteftantismus (S. 372 ff.). Sie hat das Moment der Justitia 
eivilis gar nit in Anſchlag gebradt, dagegen aber der Kindertaufe die Kraft beigelegt, 
das liberum arbitrium wieder herzuftellen. Bor der Taufe ift ver Menſch gleichſam la- 
pis, truncus aut limus in Saden der Gerechtigkeit, nad der Taufe re vera renatus, 
wieder in Befig des liberi arbitrii. Wenn die Helvetifche Conf. (IX.) fagt: Der Menſch 
fey nicht gänzlid verwandelt in lapidem, vel trancum, fo darf man hier nicht zu raſch 
auf eine Lehrdifferenz ſchließen. Dort ift von der Beziehung des Menfchen zur göttlichen 
Gerechtigkeit die Rede, hier von dem geiftigen Habitus des Menjhen überhaupt. Wie 
weit entfernt find wir hier noch von der hriftologifhen Anſchauung, nach weldyer die 
menſchliche Receptivität fi gerade in dem Maße entbinden muß, wie die göttlihe Gnade 
im Gemüthe vorgeht, immer untergeorbnet, abhängig, aber auch immer gefegt. Was enb- 
li den Synergismus nah der Belehrung anlangt, jo flatuirt die reformirte Theo» 
logie jevenfalls eine formale aktive Mitwirktung der Wiedergebornen (Conf. Helv. II, 
IX). Eine folde Mitwirkung ift wohl ſicher audy in ver Iutherifchen Lehre von Glauben 
enthalten (f. Winer, ©. 107). Es ift aber eine andere frage, ob beide Fehrbegriffe 
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die volle Energie des wiebererwachten, göttlichen Lebens gewürdigt haben. Was die frage 
von dem Berluft des Gnadenſtandes anlangt, fo erledigen fid) die confeflionellen Diffe- 
renzen, wenn man annimmt, daß der [utherifhe Typus mehr den Erwedten überhaupt, 
der reformirte mehr den im Glauben Berfiegelten (bei welchem fo auch bie Erwählung 
offenbar geworden) im Auge hat. Auch die h. Schrift urgirt die Diftanz, welche zwi— 
fhen dem erften Hervortreten des Glaubens, und der im fpäterer, entſcheidender Glau— 
bensprüfung ſich vollziehenden Berfiegelung (doxıun, Röm. 5, 4. Yalob. 2,23.) zu be- 
achten ift. 

Die Gnade Gottes in Chrifto hat ſich ein Reich gegründet, regnum gratiae, wel 
des in der Mitte liegt zwifchen dem regnum potentise, und regnum gloriae. Diefes 
Gnadenreich ift die hriftliche Kirche ſelbſt nach ihrer göttlichen Seite, fofern Ehriftus in 
ihr regiert mit feinem Wort und Geifl. Im Zufammenhange mit diefem Begriff tritt 
der Begriff der Gnadenzeit hervor, mweldye im weiteren und engeren Sinne gefaßt werben 
kann. Die Onabenzeit der Welt ift begrenzt durch den Tag des Gerichts, wie aber die 
Gmnadenzeit des Einzelnen? Die Quäcker nennen einen Tag der Heimfuhung (f. Winer, 
S. 87). Die proteftantifch kirchliche Anficht ift mit der Negation des Fegfeuers jeven- 
falls nicht abgefhloffen, und die Bußfriſt des Fegfeuers gibt nur [heinbar eine libera- 
fere Anſicht, da diefelbe Lediglich büßenden Gläubigen zu gute fommt, over fi auf ſolche 
Vergehen bezieht, welche nach proteſtantiſchem Yehrbegriff eingefchloffen find in die allge 
meine Vergebung. Nach der Schrift wird die Gnadenzeit des Einzelnen durch feine Ver» 
fotung begrenzt. Mit Recht fieht aber aud die kirchliche Vorftellung in den Abbruch 
der Pebenszeit des Unbuffertigen ein Gericht, fofern fie nicht dem jüngften Tage vor- 
greift, und dieſes voreilige Gericht ein Endgericht nennt. Das Ziel der Gnade aber ift 
die Vollendung des Menfhen; feine Verklärung zum Geiftesmenjchen und Gottesmenfchen 
nah dem Bilde Ehrifti im Reiche ver Himmel. Wenn der Lohn, der ihm dort zu Theil 
werben fol, ald Gnadenlohn bezeichnet wird, fo foll er dadurch nicht identificirt werben 
mit der Rechtfertigung, denn diefe fieht auf den Glauben allein, der Gnadenlohn auf 
Glaubenswerkte. Es foll aber beftimmt werben, daß der Gläubige diefe lohnende Ber: 
geltung auf der Bafis ver Gnade, mit den Mitteln und dem Geift der Gnade, und 
aus der Hand der Gnade erlangt hat. Lange. 

Gnadenbild. Darunter verfteht die Fatholifche Kirche ein Heiligenbild, mit deſſen 
Anblick Gott in Küdfiht auf die Fürbitte des darin dargeftellten Heiligen, fowie auf das 
größere Maß der fubjeltiven Empfänglichkeit von Seiten der Gläubigen befondere Gnaden 
ertheilt (Aſchbach, Kirchenlex. I, ©. 738). Zu diefen Gnaden rechnet man vorzüglich 
Heilungen, Enthüllung von Geheimniffen, Infpiration zu gottgefälligen Werten u. f. w. 
Man nennt vergleichen Bilder auch wunderthätige Bilder, was dem Wortlaut nad) fo viel 
bedeutet, daß die Bilder felbft eine Wunderkraft befigen und magifche Wirkungen hervor- 
bringen, wie denn auch bei dem fatholifchen Volke ficherlich diefe gröbere Anſchauung vor- 
wiegt und von den FFaftenpredigern aus den Bettelorven eher genährt ald widerſprochen 
worden ift, während die Theologen fi bemühen, der abergläubifchen Anficht entgegenzu- 
treten und Gott als den Wunverthäter, das Bild nur ald den Ort und Anlaß bes gött- 
lihen Wunderthuns auf Vermittlung ver Heiligen-Fürbitte, auch als Mittel der Wunder- 
thätigfeit felbft, wenn 3. B. das Bild zu reden, mit den Augen zu winken oder zu meinen 
anfängt, darzuftellen. Das ältefte wunderthätige Gnadenbild muß wohl, wenn nicht, wie 
wahrſcheinlich, dem leichtglänbigen Evagrius (hist. ecel. IV, 27.) im 6. Jahrhundert ein 
Märchen aufgebunden worben ift, jenes Bildniß des Herrn gewefen feyn, das berfelbe 
felbft dem König Abgarus von Edeſſa überſchickt und deſſen Kraft der perſiſche König 
Chosroes bei ber Einnahme von Edeſſa zugeftanden haben fol. Dieſes Bild eröffnet 
and) den Reigen ber eixöveg Heoreuxro, ds uvdgwWnum yelgıs ovx sloyaoavro, bet 
gleihen auch die fehwarzen Marien u. a. gerühmt werben. Grüneifen. 

Suadenbriefe, päbftlide, gratiae, gratiosa rescripta, find Referipte, wodurch 
ber Babft auf eim eingegangenes Bittgefud aus reiner Freigebigfeit ein Privilegium, eine 
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Indulgenz, Eremtion, Pfründe over eine Anwartfhaft auf eine foldye verleiht; in die 
fem Falle ift es eine gratia exspectativa (f. d. Art. Erfpectangen). Die Regelu, melde das 
kanon. Recht darüber aufftellt, jind aufgeführt in Weber u. Welte Kirchenler. u. d. Art. 

Gnadengaben, f. Geiftesgaben. 

Guadenjahr, ſ. annus gratiae. 

Gnadenmittel. Die Lehre von den Gnabdenmitteln fest die Lehre von der Gnade 
voraus. Sie ift in ihrer beftimmten Ausprägung mit den evangelifchen Belenntniffen 
entftanden, indem dieſe der fatholifchen Lehre von der Vermittlung der Gnade durd bie 
fihtbare Kirche, insbefondere durch das Priefterthum und feine Funktionen, die Erflärung 
entgegenfegten, die ordentlichen Mittel der Gnade feyen nur das Wort Gottes und bie 
von Chriftus eingefegten Sakramente. Es handelt ſich alfo bei der Darftellung der Lehre 
von den Gnadenmitteln nur um die einheitliche Bedeutung ber genannten Studien; bie 
fpezielle Lehre dagegen vom Worte Gottes und von ben Sakramenten ift unter ben be- 
treffenden Ueberfchriften zu fuchen. Hier ift nur von den Gnabenmitteln im Allgemeinen 
zu handeln, umd zwar von ihrem Begriff und Inbegriff, fodann von ihrer Geltung und 
Nothwendigkeit, oder von ihrem Verhältniß zu der göttlichen Gnade und der Begnadigung 
des Menichen, enplidy von ihrer Wirkung und den Bebingungen derjelben. 

Den Ausgangspunkt der proteftantifchen Lehre von den Onabenmitteln finden wir 
im 5. Artikel der Augsburgifhen Gonfeffion. Borausfegung ift die Gnade felbft, wie 
fie dem Sünder zu Theil wird im der Geftalt der Nechtfertigung durch den Glauben. 
Dafür, daß wir diefes Glaubens theilhaftig werben, ift das Minifterium, das Evange— 
lium zu lehren, und die Saframente darzubieten, eingejegt. „Nam per verbum et sacra- 
menta, tamquam per instrumenta donatur Spiritus sanctus, qui fidem affieit, ubi et 
quando visum est deo in iis, qui audiunt Evangelium ete. — Diefe Erklärung ift mit dem 
Zufat verbunden: damnant Anabaptistas et alios, qui sentiunt, spiritum sanctum con- 
tingere sine verbo externo hominibus per ipsorum praeparationes ad opera,* Der Hei- 
belberger Katechismus gibt diefelbe Erklärung, indem er das Verhältnig der Saframente 
zu dem Worte Gottes genauer beftimmt, Fr. 65. Woher kommt der (feligmachende) 
Glaube? Der heil. Geift wirft denfelben in unfern Herzen durch die Previgt des hei- 
ligen Evangeliums, und beftätigt ihn durch den Braud der heil. Sakramente.u Die 
übrigen bedeutendſten Stellen der fymbolifhen Bücher f. Apolog. IV, p. 153, Artic, 
Smalc. Pars. II, 2, 8. Catechism. maj. Praeceptum III. Pag. 426. Symbol. apost. 
p: 502. Formul. conc. Epitome: de lib. arbitr. Negativa VI. Solid. decl. p. 655. 669. 
828. Conf. Helv. II, C. I. Conf. Gall. Art. 25, 35. Conf. Belg. Art. 24. — Was ben 
Ausdruck aulangt, fo fließen fih an die Formel instrumenta gratiae, die Bezeichnungen 
media, adminicula gr. an. Die Jufammenfaffung von Wort und Sakrament, mithin 
die Ausprägung des Begriffs der Gnadenmittel tritt in der reformirten Theologie nicht 
fo beftimmt hervor, wie in der lutherifhen. Es ift den lutheriſchen Symbolen geläufig, 
Wort und Sakrament zufammen zu fallen; nicht fo vurchgehends den reformirten. Die 
Conf. Helv. verhandelt von dem Worte Gottes im 1. Kap., von ven Sakramenten Kap. 19. 
Der Grund diefer Trennung liegt aber darin, daß zuerft die heil. Schrift ala Wort 
Gottes an die Spite des Syflems geftellt werben fol. Die Zufammenfafjung von Wort 
und Saframent findet daher gleichwohl jtatt: praedicationi verbi sui adjunxit deus mox 
ab initio in ecclesia sua sacramenta, vel signa sacramentalia. Wir haben gefehen, wie 
ber Heibelberger Katechismus beide Theile verbindet. Die Einheit des Begriffs Gnaden⸗ 
mittel wird von der evangelifchen Theologie nicht als eine formelle, menſchliche, theologiſche 
Berfnüpfung von Wort Gottes, Taufe und Abendmahl angefehen, ſondern als Folge 
einer göttlichen Thatfache, der Stiftung der Kirche und des firhlihen Amtes. Die Gna- 
benmittel find nicht etwa bloß discurfive Befigthümer ver Kirche, fonvern fie bilden die 
unveräußerlich aufeinander bezogenen Grundzüge ver Kirche felbft. Durch das Wort Gottes 
wird bie Kirche in's Leben gerufen, mit Taufe und Abendmahl kommt fie zur Erfcheinung 
als Glaubendgemeine (f. Conf. Aug. Art. VII). Man kann bies nicht zu oft hervor» 
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heben ſolchen proteftantifhen Theologen gegenüber, welche das Wefen der Kirche in einer 
menfhlihen Kirchengeftalt und Verfaſſung finden, nicht aber in diefem ihrem göttlichen 
Lebensgrunde (f. m. pofitive Dogm. ©. 1108). Auch Scyleiermacher hat in diefen Stücken 
die wefentlihen und unveränderlihen Grundzüge der Kirche erfannt (IT, 8. 127.). Daher 
ift e8 einer von den zahlreihen Widerſprüchen des berühmten Dialeftifers, wenn er nach— 
ber in ber einheitlichen Berfnüpfung von Taufe und Abendmahl unter der Bezeichnung 
Satrament feinen eigentlihen dogmatiſchen Begriff anerkennen will (S. 416). Die 
Einheit ver Gnadenmittel liegt alfo mit Einem Worte darin, daß fie bie mwefentliche 
Kirche conftitniren al® Organ zur Bermittlung der Gnade, des heiligen Geiftes für vie 
heilsbedürftige Welt. Die innere Seite ihrer Einheit ift die Gnade, welche fie vermitteln, 
die äußere Seite ift das ministerium, das von Chrifto eingefete Amt, welches beide For- 
men bes Gnadenmittels zu verwalten hat. 

Dies führt uns auf die Geltung und Nothwendigkeit der Gnadenmittel, oder auf 
die Beftimmungen der evangelifchen Kirche über diefen Punkt im Gegenfat zu der katho- 
liſchen Lehre einerſeits und anderſeits zu ven Anfichten der proteftantiihen Sekten. Winer 
findet einen Differenzpuntt in dem Artikel Gnadenmittel- nur zwifhen den Kirchlichen 
(Katholiten und Proteftanten) und den Selten (S. 115); ein Differenzpuntt zwifchen 
ben Proteftanten und Katholiken findet ſich bei ihm erft in der Rubrik Sakramente (S. 
119). Diefe Anſchauung ift ungenügend. Der erfte Differenzpunft liegt in der ver- 
fhiedenen Auffaffung des Trägers der Gnabenmittel, des geiftlihen Amts. Nach beiden 
Seiten ift das geifflihe Amt von göttliher Einfegung, aber nadı den Proteftanten ein 
ministerium, welches als eine ftete chriftliche Wirkung der Kirche in Wort und Saframent 
betrachtet werden kann, nach den Katholiken das sacerdotium, welches als das eigentliche, 
fundamentale Gnadenmittel die einzelnen Gnadenmittel mach den Pineamenten der apofto- 
liſchen Tradition felber fhöpferifch vermehrt (f. Dieringer, Pehrbuch ver kath. Dogmatil, 
©. 512): „bie Stellvertretung des Menfchenfohnes durch ven Apoftolat.» Wird and 
das Sacerdotium al® bedingt angefehen durch die Schrift nnd durch die Tradition, fo 
tritt e8 doch als Element der Tradition noch einmal auf, und gewinnt in diefer Stellung 
das fhöpferifch bildende Uebergewidht über vie Gnadenmittel. Das Vermögen, bdiefelben 
zu mindern, bat fi binlänglich bethätigt in den Bibelverboten, der Kelchentziehung und 
ähnlichen Dingen; das Vermögen, fie zu mehren, in der kirchlichen Gefeggebung und in 
der Bervielfahung der Saframente; das Bermögen, fie zu mobifiziren, in dem Berbält- 
niß der Kirchenlehre zur Schrift, in der Fehre von dem Sühnopfer der Meffe und ähn- 
lichem. Die proteftantifche Lehre vom Gnadenmittel verhält ſich alfo zuerft gegen bie 
katholifche negativ, indem fie an die Stelle des sacerdotium das ministerium fegt. So— 
dann in der Art umd Weife, wie fie den Organismus der Önadenmittel fefttellt. Hier 
ift es nämlich zuerſt das Wort, was die Gnade vermittelt, fodann das Saframent, dort 
wert das Saframent, ſodann in accefforifher Stellung das Wort. „Inwiefern den 
Katheliten die Sakramente mehr gelten als das Wort, f. Nitzſch in den Studien 1834, 
IV, 851.. (Eine proteftantifche Beantwortung x. ©. 149). Ueber die mächtige Betonung 
bes göttlihen Worts auf proteftantifcher Seite auch wieder im Sakrament vgl. Schenkel, 
der Unionsberuf des ev. Proteftantismus S. 139. — Was fodann das Wort Gottes 
felbft betrifft, fo ift e8 für den Proteftanten vein gegeben in der heil. Schrift, wie fie 
durd die Bredigt des Evangeliums erflärt und angewandt wird, während der Katholicis- 
mas unter demfelben zunächſt bloß die praedicatio verbi verfteht (Winer ©. 115). 
Ebenfo vermehrt ver legtere befanntlid die Zahl der Saframente und fügt zu diefen noch 
eine Reihe von Heildmitteln hinzu. Darüber jedoch find die Artikel Wort Gottes und 
Saframent zu vergleichen. Die dritte Differenz; der beiven Confeffionen tritt hervor in 
der Art und Weife, wie das Gnadenmittel felbft beftimmt wird im Berhältniß zur Gnade 
und za Begnabigung- Nah dem Coneil. Trident, Sess. 7. wirfen die Saframente ex 
opere operato, bie Conf. Aug. (Art. XII.) verwirft dieſe Lehre. Freilich muß man über 
ben Sim des opus’ operatum bie fatholifche Theologie felbft vernehmen (Bellarmin, de 
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sacr. II, 1.), nad) weldyer die objektive und aktive Wirkung des Sakraments gemeint ift, 
welche rein paffiv in Empfang genommen werden foll (welche alfo feinen Synergismus 
auf menſchlicher Seite vorausfest). Allein jene Objektivität des Sakraments wird nım 
ebenſo allwirffam gedacht, daß da® Gnabenmittel dadurch mehr oder minder zur Gnade 
oder Gnadenwirkung felbft, jevenfall® mit ihr identifch wird. So bewirkt die Kinvertaufe 
die Wiedergeburt, ohne daß an Widerftand zu denken ift. Der Widerſtand des Erwach— 
fenen bei ver Taufe, der Beihte und Meſſe würde aber nur in dem Vorſchieben eines 
Niegeld (ponere obicem), dem trüglihen Berhehlen der Todfünde und dem Verharren 
in berfelben beftehen, da allerdings die Abfolntion eine ehrliche Beichte vorausfegt. Ein 
paffiver Glaube aber als lebendiger Heilsglaube im Sinne des Proteftantismus wird 
jedenfalls nicht zur Bedingung der Heildbewirkung der Saframente gemacht. Man könnte 
nun denken, das Wort, ald Gnadenmittel, gehe eben dem Sakramente voraus, und habe 
die unfehlbare Wirkung deſſelben durch eine wahrhafte Belehrung zu fihern. Allein bei 
ben meiften Gliedern der Kirche ift ja der Katholizismus eine Folge der Geburt von 
katholiſchen Eltern. Hier bleibt vem Worte wenig zu thun übrig, Was aber ven 
Convertiten anlangt, jo wird audy von ihm nichts Weiteres verlangt, als eine fides impli- 
eita an das verfündigte Wort, welche ihn willig macht, ſich der Autorität der Kirche zu 
unterwerfen. Ya wie fehr bier das Wort zum zwingenden opus operatum werben kann, 
lehrt die Geſchichte. Kann das Wort ſich dermaßen mit Reizmitteln und Schredmitteln 
bewaffnen, daß ein Zwang zum Kirchlichwerden ftattfindet, fo ift hier da8 Gnadenmittel 
noch entfhiedener mit der Gnade iventifh, wie beim Sakrament. Wenn aber auch bie 
Gnade ſich ihre geordneten Organe in den Onabenmitteln geſchaffen hat, fo bat fie fich 
doch nad der proteftantifchen Lehre nicht ſchlechthin am bdiefelben gebunden, weder im 
negativen noch im pofitiven Sinne. 

Gegen die fatholifhe Doktrin hat Die evang. Kirche die Unterfcheidung der Gnabe 
und der Mittel der Gnade geltend zu machen, gegen den Separatismus dagegen bie ge- 
ordnete, geſetzmäßige Verbindung zwifchen beiden. Wir müfjen jedoch umterfcheiden zwi» 
ſchen ſolchen Separatiften, weldye überhaupt die Nothwendigfeit und Ordnung des Gnaden- 
mittel® verwerfen, und ſolchen, welde daſſelbe lediglih im Worte Gottes finden, nicht 
aber im Saframent. Die erfteren waren in ber Reformationszeit durch die Anabaptiften 
vertreten, und gegen biefe find die betreffenden Erklärungen der ſymboliſchen Bücher ge- 
richtet; fpäter treten die Quäfer an ihre Stelle. Sie find der Meinung, „daß ber hei» 
lige Geift ohne das Wort ummittelbar durd ein inneres Licht jeden Menfchen (an dem 
ihm beftimmten Tage ber Heimfuhung) erleuchte, und der Menſch hiedurch erft fühig 
werbe, das Wort Gottes, das fonft todter Buchftabe fey, zu faffen« (Barclay, Apol. 
thes, 7,3, f. Winer ©. 86). Man würde jevoh dem Quäker wie dem Anabaptiften 
Unredt tbun, wenn man meinte, er vermwerfe den Begriff des Gnadenmittels ſchlechthin. 
Der Quäler namentlich zeichnet fi aus durch den fleifigften Schriftgebrauh. Allein 
von göttlich geordneten, fpezififhen Gnabenmitteln der Kirche will er nichts 
wiſſen. Die Sozinianer und Mennoniten dagegen laffen die heil. Schrift in bebingtem 
Sinne als objektives Gnabenmittel gelten, während die Erfteren in den Sakramenten 
bloß Zeichen des chriſtlichen Belenntniffes (cerimoniae) fehen, die Mennoniten jedenfalls 
auch objektive Zeihen der Gnadenwirkung, welche im Innern des Gläubigen vor ſich 
geht (Ries, Conf. Art. 30. vgl. Winer ©. 122 ff.). Im legten Falle vermißt man 
alfo noch das objektive Siegel. Diefes Moment findet fi aber bei ven Armi- 
nianern, Conf. Remonstrant. 23, 1., welde Winer bier wie öfter mit Unredt mit 
den Mennoniten oder auch den Sozinianern auf eine Linie ftellt. Ganz natürlih muß 
fih die Sphäre des freien oder vielmehr unbebingten, unvermittelten Waltens der Gnade 
in bem Maße erweitern, wie die Bebeutung ber kirchlichen Gnadenmittel herabgedrückt 
wird. Zu erinnern ift bier an die Wieverbringungslehre der Anabaptiften, au die Lehre 
der Quäfer von dem allgemeinen Walten des Geiftes der Offenbarung (deus spiritus 
revelatione se ipsum semper filiis hominum patefecit. Barelaii Apol. Thes. II.), und 
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am die ſozinianiſche Annahme einer außerorventlihen Einwirkung des Geiftes Gottes auf 
einzelne Menſchen neben feiner orventlihen Einwirkung durd) das Evangelium (Oftorodt, 
Unterrit 8. 34). Die proteftantifche Kirche befigt in ber Lehre von ber gratia prae- 
veniens die Punktation, unter welcher fie die bedingte Berechtigung ber letzteren Anfichten 
anerennen, und dabei doch fortwährend die Nothwendigfeit ver Gnadenmittel fefthalten 
lann. Die Sphäre der gratia praeveniens geht auch nad) der Schrift über den theofrati- 
ſchen Dffenbarungsfreis hinaus. Der Geift wohnt, wo er will, ver Logos leuchtet in 
alle Menſchenſeelen hinein; die gratia praeveniens ift in allen empfänglichen Seelen 
wirlſam. Aber die alfo Zubereiteten fommen zur Erfahrung des Heild doch erft im 
Kreife der Offenbarung, zur Gewißheit des Heild erſt durch die georbneten Önaden- 
mittel. Nach diefer Seite hin, unter dem Gefichtspunfte der Nothwendigkeit muß denn 
auch die Differenz zwifchen der Iutherifchen und reformirten Lehre von den Gnadenmitteln 
bervortreten, fofern wirklich eine jolde vorhanden ift. Die Möglichkeit einer Erleuchtung 
einzelner Menſchen in der Kirche sine externo ministerio wird von ber Conf. Helv. II, 
Cap. 1. anerkannt. Allein der Artikel hebt es als die götllihe Ordnung hervor, daß 
die Erleuchtung durch die usitata ratio instituendi homines vermittelt werde. Noch ftärter 
wird bie praedicatio dei verbi als eine nothwendige betont, wozu dann freilich bie interna 
spiritus illuminatio hinzuklommen muß umd bie theofratifche oder firhliche Sphäre erfcheint 
in jedem alle vorausgefebt. Die necessitas jelbft aber wird beftinmt als eine necessitas 
praecepti, non absoluta. D. bh. Gott felbft ift in feinem Heilswirken an diefe Vermitt- 
lung nicht gebunden, wie dies die Prophetie und Offenbarung beweist, aber aus Herab- 
laffung zu ver Schwachheit unfrer Natur hat er diefe Mittel angeordnet (ſ. Schweizer, 
die Glaubenslehre ver ev, ref. Kirche II, ©. 561). Yuther dagegen „führt fogar bie 
Infpiration ver Propheten auf dad verbum vocale zurüd.« Art. Small. ©. 333. Eine 
zweite Differenz -zeigt fid) darin, daß die beiden Stüde Wort und Sakrament in ber 
lutheriſchen Theologie enger mit einander verbunden auftreten, und daß dagegen bei ven 
Reformirten die hervorragende Geltung des Wortes Gottes ald die causa instrumentalis 
fidei betont wird. ©. darüber Ebrard, Chriſtliche Dogmatik S. 578. Hierauf kommt 
num auch vie nähere Beftimmung in Betradht, wie die Gnade und die Onadenmittel mit 
einander verbunden find. Dffenbar num lehrt die Intherifche Theologie eine ftärfere Selbft- 
bedingung des heil. Geiſtes durd das Mittel, die reformirte ein freieres Walten deffelben 
über dem Mittel, die erftere ein organifches Imeinanderfeyn von Gnade und Gnaben- 
mittel, welches jedoch nicht bis zur Identität fortgeht, vie legtere ein ölonomifches Zur 
jammengehen, welches aber die Irregularität und Zufälligleit ausſchließt. Was das Wort 
Gottes betrifft, jo wird die efficacia deſſelben von den Iutherifchen Theologen immer 
färker ausgefproden, und Ealovius und Quenſtedt reden von einer unio mystica gratiae 
sive virtutis divinae cum verbo (f. Hahn, Yehrbud 549). Auf diefer Stelle will ſich 
die Ortbodorie dem Begriff ded opus operatum nähern (f. m. Dogmatit ©. 1119). Die 
Verbindung des Geiftes mit dem Worte ift nach den Meformirten bedingt durch ben 
Kreis der Ermählten in dem Kreife ver Hörenden, daher in den präbeftinatianifchen Be— 
kenntnifjen vorwaltend als Simultaneität dargeftellt, während ber Heidelberger Katechis— 
mus das Ineinanderſeyn beider hervorhebt: der heil. Geift wirkt ven Glauben im unferen 
Herzen durch die Predigt des heil. Evangeliums. Indeſſen tritt die Differeny noch be- 
fimmter hervor im der Lehre von den Saframenten, welder wir hier nicht vorgreifen 
wollen. Die Einheit des confeffionellen Gegenfates liegt nah Nitzſch in dem Begriffe 
des pignus (Syſtem 368. vgl. au Winer ©. 121 die Note). Wir bemerken nur noch, 
daß auch die Nothwendigleit der Taufe nicht im gleihem Grade von ven Reformirten 
urgirt wird, wie von ben Lutheranern. Die Confessio Scotica p. 127 verwirft mit 
Abjcheu den katholiſchen Lehrjag, daß nichtgetaufte Kinder als folde ber Berdammniß 
anbeimfalen. Ebenfo Calvin, instit. IV, 16, 26. Was die burd die Taufe bewirkte 
Beränderung im Berbältnig zur Wievergeburt anlangt, fo ift der 27. Art. der Conf. 
Anglie, richig werftanden ein vermittelnder Typus: die Taufe ift signum regenerationis, 
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per quod recte baptismum suseipientes ecclesiis inseruntur. Das heißt: die kirchliche, 
foziale Wiedergeburt wird bewirkt, bie individuelle geiftlihe Wiedergeburt wird 
damit verfinnliht und ſakramentlich zugefichert. Ueber das Abendmahl vergleiche 
den betreffenden Artikel, Die mwefentlichfte Differenz ift die, daß nach der fpäteren luth. 
Lehre die Berfiegelung der Berföhnung im Abendmahl zugleich mit einem Elemente ber 
Erneuerung des innern Lebens zur Auferftehung, d. h. mit einem Elemente ver Ber- 
Härung verfmüpft ift, wogegen fich die ref. Theologie um fo weniger beharrlich kann negativ 
verhalten wollen, da auch fie in der Berfiegelung der Erlöfung den Keim der Auferftehung 
und Verklärung durch die unio mystica mit Chriftus findet. 

Was endlih die Wirkung und die Bedingungen der Onabenmittel betrifft, fo treten 
bier natürlich die angeführten Differenzen der verfchievenen Eonfeffionen noch einmal her— 
vor. Während die ev. Kirche lehrt, daß die Saframente heilsfräftig wirken unter der 
Bedingung des Glaubens (denn aud die Kindertanfe jegt ven Glauben in irgend einer 
näheren Beftimmung voraus) zur Beftätigung und Vollendung des Glaubens, treten bie 
Önadenmittel in ver fatholifchen Lehre ald eigentliche Faktoren des Glaubens auf, weldye 
nichts al8 den Autoritätsglauben vorausjegen, und nur durch Todfünden unwirkſam ge- 
macht werben, wogegen nach den Sozinianern und Baptiften jevenfalld die Saframents- 
handlungen als facta des Glaubens, als Glaubenszeugniffe erfcheinen müſſen. Freilich 
ift auch nach dem kirchlichen Lehrbegriff die Betheiligung am Sakrament ein fubjeltives 
Glaubenszeugniß; aber vielmehr noch die Empfangnahme des objektiven Zeugnifjes der 
Gnade, melde zu dieſem fubjeltiven Bekenntniß tüchtig macht. Die Belege werben 
fih in dem Artikel von den Sakramenten finden. 

Schließlich ift noch die eigentliche dogmatifhe Idee der Gnadenmittel anzugeben. 
Sie repräfentiren ohne Zweifel die ewige Gegenwart Ehrifti in der Gemeine, oder die 
ideale Kirche, welche für vie reale Kirche ift, und durch fie für die Welt. In feinem 
heil. Geift ſchließt ſich Chriftus mit feinen Stiftungen zufammen und eignet in ewiger 
Gegenwärtigkeit der Welt fein Heil an. Insbefondere aber ift das Wort Gottes die 
von Chriftus ausgehende Kirche, die fid eine Stätte ver Heildwirkfamkeit ſucht. Die 
Sakramente conftituiren fodann die Verwirklichung der Kirche, und zwar die heil. Taufe 
die werbende Kirche, das heil. Abenbmahl die in ihrer Glaubensfeier zur vollen Erſchei— 
nung kommende Gemeine. Wort und Sakrament find dabei unauflöslich miteinander 
verbunden: das Wort konımt zu feiner vollen Berwirklihung und Befiegelung im Sakra— 
ment, das Sakrament findet fein Licht und geiftiges Leben in ver fhöpferifhen Wirkung 
des Wortes. Das Wort wird ohne das Siegel des Sakraments zum Schulwort, das 
Saframent ohne die Begründung und Belebung des Wortd zum magiſchen Priefteratt. 
Wenn aber die Gnabenmittel in ihrem Zufammengehen mit dem heil. Geift die ganze 
Heilsmacht des Lebens Chriſti bethätigen als Aneignungen des Heils, fo find fie ihrer 
Natur nach ebenfo dur den Glauben bedingt, wie Ehriftus den Segen feiner perfön- 
lihen Gegenwart auf Erben durch den Glauben bebingt hat. Er verlangt freilich ebenfo 
wenig einen reifen Glauben zum Borans, als er zum Glauben zwingt. Dem Bittenden 
wirb gegeben. Lange. 

Gnadenwabl, j. Bräpdeftination. 

Gnadenwirkung, |. Gnade. 

Gnofis, Gnofticismums, Gnoftifer. Das Chriftenthum hat zu feinem näch- 
ften und höchſten Zwedi, vie Menfchheit aus dem Stande des Abfalld von Gott zu dem 
verfühnten Stande zu bringen. Als Thatfache der Erlöfung, nicht al® geformte Ertennt- 
niß, gefhah daher die hriftliche Offenbarung. Indem dieſe Thatfache in das Bewußtſeyn 
aufgenommen ward, wurben bie Grunpbeziehungen des religiöfen und ethifhen Lebens 
zu Gott neu geftaltet, und von dem num gewonnenen richtigen Verhältniß des ummittel- 
baren Bewußtſeyns entwidelte ſich allmählig die begrifflihe Faſſung der einzelnen, in ver 
Erlöfung gegebenen Momente und ihres inneren Zufammenhanges. Selbft vie Apoftel 
ſchritten nur allmählig vor in vertiefter Erlenntniß Chrifti umd feines Wertes, und noch 
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viel allmähliger war dies bei ven Gemeinden der Fall. Denn meiftens aus den unge- 
bilveteren Theilen des Bolfes ſich fammelnd, hatten fie Vorbereitung und Bedürfniß für 
eine theoretifche Entwidlung nur in minderem Grade, und nur langfam wurden die von 
ben Apofleln gelegten Keime entfaltet. Man nannte die tiefere Einficht in die geoffen- 
barten Wahrheiten und ihre Einheit mit einem aus dem damaligen Spradhgebraud ent- 
lehnten Ausdruck Gnofls (yrwors), und betradytete die Befähigung für fie als eine ber 
göttlihen Gnadengaben (1 Kor. 13, 2.). 

Man benannte mit diefem Namen in der Folgezeit aber auch einen Standpunlt reli- 
giöfer Spekulation, deſſen Unzuläffigfeit ıman damit zugleich andeuten wollte. Ihm ges 
hörten eine Anzahl von Parteien und Syftemen an, welde den heidniſchen Einfluß, dem 
fie unterlagen, ſchon in der Grundbetrachtung verriethen, daß fie das Wefen des Chri—⸗ 
ſtenthums in die Erlenntniß fegten, und das gemeinchriſtliche praftifche Fundament befs 
jelben gering ſchätzten. Sie enthalten außerdem fo viele heidnifche Elemente, daß fie als 
die an der Grenze der hriftlihen und heidniſchen Entwidlung liegenden Mifchparteien 
und Miſchſyſteme anzufehen find, während nad) der jüdiſchen Seite hin die Ebiomiten 
die Grenzentwicklung karakterifiren, und zwifchen beiden Ertremen und in Wechjelbejtim- 
mung mit ihmen die von ber reineren und vollftändigeren Gemeinfchaft mit den Apofteln 
und ihren Lehren ausgehende kirchliche Hauptftrömung ihren Weg nimmt. 

Indem die Bedeutung des Chriſtenthums ſich augenfälliger herausftellte, erregte es 
nah und nach die Aufmerkjamkeit philoſophiſch gebilveter Männer. Bon verfchiedenen 
Orten heidniſcher und jüpifcher Regionen traten fie an die neue Offenbarung heran, und 
riteten an fie Fragen religiöfer Spekulation, theil® ſolche, von welden fie ſchon früher 
bewegt waren, theil® neue, wozu fie das Chriftenthbum veranlaßte. Sie waren vom Ehri- 
fientyum berührt, angezogen, aber nicht alle durchdrungen; es find bie dem tieferen Wir— 
kungen vorauseilenden eleftrifhen Zudungen, welde e8 in dem Bereich der höheren Bil- 
dung bervorbringt. Für folhen Standpunkt paßte der eklektifche Karalter des damaligen 
Wiſſens. Nicht aus den eigenthümlichen Prinzipien des Chriftenthbums heraus conftrnirten 
diefe ven Uebergang bildenden Denker das Syſtem, fondern fie combinirten die chriſt⸗ 
lichen und vordriftlihen Elemente in bunter Mannigfaltigkeit und in ungleider Aus: 
dehnung. 

Sieht man demnach auf die verſchiedenen Beſtandtheile, welche ſich mit den chriſt— 
lichen Speen verbinden, jo iſt unter den helleniſchen Philoſophieen vornehmlich der Pla— 
tonismus von ftarker Einwirkung, bald mehr in feiner älteren, bald mehr in ven jüngeren 
ellektiſchen, myſtiſchen und pantheiftifchen Formen, welche dem Neoplatonismus zugehen. 
Der Begriff eines nur wenigen Eingeweihten erfennbaren Gottes, eines Gottes, der in 
fih verborgen, von der abftralten unterfchiedslofen Einheit unter Vermittlung des Nus 
zur Offenbarung fortfchreitet, ver Begriff der Hyle und der mehrfach fchattirte Dualismus 
zwiſchen Gott und ihr; die Borftellung von einer Idealwelt in dem höheren Bereiche, 
welche ſich in der Erſcheinungswelt abfpiegelt; von dem Fall der vernünftigen Wefen aus 
der göttlichen in die finnlihe Sphäre; die Herleitung der Sünde aus dem materiellen 
Element, dies find bervorftehende unter ven Begriffen, welche aus dem Platoniemus in 
die Gnofis übergingen. Auch aus der Phyfit und Ethik des Stoicismus und der Zah— 
lenlehre des pythagoriſchen, wieder aufgefrifchten Syftems entnahm fie einiges, aber in 
geringerm Umfang, als von dem Platonismus; einzelne Ideen, wie von dem Gott, weldyer, 
jelbft unbewegt, alles bewege, mögen aud) aus ber peripatetifhen Schule herübergefommen 
feyn. Aber nicht mur die Syſteme ber griechiſchen Philofophie lieferten ihre Beiträge, 
fenbern auch die orientalifhen, welde in biefer religiös erregten Zeit in eine neue Des 
wegung geriethen, und durch das Großartige ihrer Formen, durch das Ahnungsvolle, ſpe⸗ 
zieller auch durch ven Dualismus, die ſuchenden Geiſter anzogen. Schon in dem Myſtiſchen 
und Bhantafievollen der gnoſtiſchen Spekulation, welche man deßwegen als Theoſophie 
bezeichnet hat, iſt der Einfluß der orientaliſchen Syſteme bemerlbar. Denn die Dar⸗ 

flellungen ver Gnoſis bewegen ſich weniger in begrifflichen und dialeltiſchen Formen, 
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wie fie durch die Griechen ausgebildet waren, als im der dichteriſchen Befchreibung 
von Perfonififationen umd dem Leben umd Wechſelwirken dieſer Figuren. E8 ift eine 
philofophirende Mythologie, es find Gedichte, welde die Geſchichte Gottes, aller Himmel 
und der Erde umfaflen, und mit der üppigen Fülle orientalifcher Phantafie ansmalen. 
Dem Drient eignet auch vorzüglich die Vorftellung, daß die vernünftigen Weſen durch 
Emanation aus dem göttlihen Urgrunde hervorgehen, und fie ift in bie meiften gnofti- 
ſchen Syſteme eingelehrt. Der Parfismus gab die freilich auch fonft verbreitete Vorftellung, 
daß das Weſen Gottes Licht fey, im befonderer Beftimmtheit und durchgeführter Ent- 
widlung, und bot dem in dem Webergang vom Sinnlichen zum Geiftigen begriffenen 
gnoftifhen Standpunkt diejenige Faſſung der göttlichen Subftanz dar, für welche er bes 
fühigt war. Der Dualismus zwifchen Gott und Welt war hier durch den Begriff einer 
aggreffiven, das göttliche Licht bedrohenden Materie noch mebr gefhärft. Die fhrofffte 
Form diefes Dualismus, wo nad Aufgebung des vereinigenden Urweſens, das Prinzip 
des Guten und der Fürſt der Materie in urfprünglihem und unvermitteltem Gegenfage 
blieben, lieh dem Bewußtfeyn, welches ſich mit Gott in einem unverfühnten Zwiefpalt 
fühlte, den grellften Ausprud. Während von dieſem ftark ethifchen Religionsſyſtem am 
meiften die theoretifche Seite ergriffen wurde, mifchten ſich mit deſſen Einflüffen die einer 
entſchieden moniftifchen Theofophie, des Buddhaismus, welher, wie nicht zu bezweifeln, 
im Zeitalter Chriſti bereits bis nad Vorderaſien vorgebrungen war. Die unterfchiebs- 
loſe Einheit des göttlichen Weſens, von wo er bie Entwicklung ableitet, der Nirvana, 
hat große Verwandtſchaft mit der Einheit, weldhe der Neoplatonismus an die Spige ftellt, 
und es läßt ſich oft ſchwer entfcheiven, von weldyer Seite her die vollftändig abſtrakte 
Borftelung vom göttlihen Weſen in ein gnoftifhes Syſtem eingebrungen ſey. Die 
irdifche, niedere Sphäre ift dem Buddhaismus zufolge aus dem Abbruch von der Einheit 
und dem Zerfall verfelben in die Vielbeit des Daſeyns entftanden. Da die Einheit das 
Weſentliche und Göttliche ift, weldes hinter ven Erfheinungen fteht, fo wird diefe Welt 
zum Schein, die Geburt ift Sünde und das Peben zur Buße beftimmt, deren höchſte Form 
die möglichfte Zurüdziehung aus der Materie durch Afcefe und durch contemplative Berjen- 
fung in bie Einheit ift. Hievon fcheinen mande Anklänge in der Gnofis wiederzufehren 
und namentlid der afcetifche Zug verftärft worden zu feyn. Am deutlichſten ift die Ein- 
wirkung des Parfismus nicht nur, fondern aud (wie Dr. Baur in f. Werk über das 
Manichãäiſche Religionsſyſtem nachgewieſen bat), der Buddhalehre in dem Manichäismus. 

Nach der eigenthümlichen zwiſchen ſpekulativer und mythologiſcher Darſtellung ſchwan—⸗ 
lenden Methode der Gnoſtiker wurden mit den philoſophiſchen Ideen auch Elemente aus 
‚ ber volksthämlichen Mythologie verbunden. Sie befolgten aber in ihrer Anwendung den 
üblichen Vorgang der platonifdhen und ftoifhen Philofophen, welche die mythologifchen 
Geftalten zu Symbolen ihrer Ideen machten. Die Onoftifer finden in ihren eigenen 
Mythen die Wahrheit der heidnifchen, welche fie dem rohen Haufen überlaffen. 

Obgleich das fpekulative Intereffe der Gnofi8 dem Judenthum, foweit es ben ur« 
fpränglihen praltiſchen Karalter bewahrt, fremd ift, und ein Gegenfaß beider milder oder 
ftärter überall hervortritt, fo find doch Beziehungen auf das Judenthum in der Gnofis 
und viele Elemente defjelben haben in ihr einen Ort gefunden. Die Ueberleitung bilveten 
biejenigen Formen jübifher Theologie, in welchen eine Berfegung mit heidniſchen Bhilc- 
fophemen ftattgefunden hatte. In Paläftina war eine fehr alte Mifhung jüdifcher und ohne 
Zweifel öftlich heidniſcher Elemente in dem Efienismus gegeben. Auch die erften Anfänge 
der Kabbala reihen vielleicht bis in das gnoſtiſche Zeitalter hinauf. Doc am beftinmmteften 
bat die Gnoſis der altchriftlihen Zeit ihre Borbildung gefunden in der alerandrinifch- 
jüdiſchen Religionsphilofophie, die und am meiteften ausgeführt in den Schriften Philo's 
vorliegt. Diefe Verſchmelzung der altteftamentlihen Offenbarungsreligion mit Ideen 
heidniſcher Philofophie konnte, wenn ihre Formen in das Gebiet hriftlicher Entwidlung 
übergeleitet wurden, entweder die weſentlichen und allgemein hriftlihen Grundlagen feft 
halten, dann entftand die Religionsphilofophie der alerandrinifhen Kirchenlehrer; oder 
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fie geftatteten den Einflüffen heidniſcher Spekulation das Uebergewicht, dann ergaben fid) 
gewiffe Schattirungen der häretifhen Gnoſis. Man findet die wichtigften der Gnoſis 
verwandten Ideen des Philo zufammengeftellt von Neander in dem Eingang zur feiner 
genetiihen Entwidlung der vornehmften gnoftifhen Syfteme. 1818. Es ift, in Verbin- 
bung mit dem beiden Seiten gemeinfamen burchgreifenden Idealismus, die Borausfegung 
einer abjtraften göttlichen Einheit, des verborgenen Weſens Gotted und der davon unter- 
ihiedenen Offenbarung Gottes im Logos, welder die göttliben Ideen zur Erſcheinung 
bringt; die Engellehre, nad jüdiſchem und allgemeiner orientalifhem Vorgang ausge- 
bildet, dann wieder zufammenfließend mit Plato’8 Beftimmungen über die Iveen; bie 
befondere Borftellung ferner, daß die Engel in den Dffenbarungen des U. Teftaments 
in ſcheinbar und nicht wirklich finnlichen Geftalten und Handlungen fi fund geben, 
worin eine Spur des Doketismus liegt; die Unterfcheidung zwifchen den am Sinnlichen 
und Buchftäblichen haftenden Menſchen, den vioi rov' Aoyov, und bem auf den geiftigen 
Standpunkt ſich erhebenden, wo fie Gott felbft ſchauen, den vioi rov Ovrog; endlich 
die Methode allegoriiher Scriftauslegung, welde die buchſtäbliche Relation auf den 
höheren fpefulativen Sinn zurüdzuführen fi bemühte. 

Es wird aus der Bergleihung der Philonifhen Reen mit den in den gnoftifchen 
Spftemen in der Regel wiederkehrenden Mar, daß gewiffe Gedankenreihen der vordrift- 
lichen Zeit in die gnoftifhen Darftellungen herüber genommen wurden. Aud die Ber- 
gleihung der gnoſtiſchen VBorftellungen mit denen der Johannesjünger beftätigt Died. Die 
heidniſche Spekulation hat gewiß gleichfalls ihre Kombinationen geliefert. Befonders 
nun an den Orten, wo das Chriftenthum mit den jüdifhen und heidniſchen Standpunkten 
in regere Wechſelwirkung trat, und die vorhandene Bildung die Spekulation begünftigte, 
traten die Einwirkungen ber vorchriſtlichen Elemente ein und entfprangen gnoſtiſche Mir 
ihungen in wuchernder Fülle: in Syrien, Alexandria und Sleinafien. Rom, eine Welt 
in verjüngtem Maßſtabe, hatte die Ablagerungen aller Parteien. 

In diefem Umkreiſe traten daher ſchon zur nmeuteftamentlihen Zeit die erften Spuren 
der häretiſchen Gnofis auf, Es ift ganz bezeichnend, daß wir in Samaria einen Simon 
Magus finden, und wir haben um fo weniger Grund, feine Eriftenz für einen Mythus 
zu erklären. Auf diefem für heidniſche, jüdiſche und chriftlihe Elemente empfänglichen 
Boden tritt die gnoftifirende Spekulation zuerft an das Chriftenthbum heran. Denn was 
von Simon beridtet wird, daß er für die Erſcheinung der höchften von Gott audgehen- 
den offenbarenden Kraft gegolten habe, führt mit Sicherheit auf Anſchauungen gnoftifcher 
Art zurüd. Jrenäus (adv. haer. I, 23.) und ausführlicher aber verworren Hippoly- 
tu8 (Zieyyos VI, 1.) und nad ihnen Spätere geben Nachricht von einer Sekte der 
Simenianer, welde höchſt wahrſcheinlich mit Simon hiftorifc zufammenhängt, wenngleich 
die Schrift anopaoız ihr fäljchlid von ihmen beigelegt wurbe. Die nächſte verwandte 
Bewegung erkennt man in Kolofjä zur Zeit des Paulus. Die dortigen Gegner deſſelben 
jheinen aus einem eſſeniſch oder alerandrinifh gearteten Judenthum hergekommen zu 
jeyn, und ihrer Afcefe zufolge dualiſtiſche Vorftellungen”gehegt, ferner einen ſich in Engel- 
reihen offenbarenden Gott angenommen zu haben. Anfänge ver Gnofid in idealiſtiſchen 
Gefigtspunften und in der Befhäftigung mit Angelologie berüdfichtigen auch die Briefe 
an Timotheus. Der erfte des Johannes beftreitet doketiſch geartete Borftellungen 
von Chriſto, als fey er in keine wirklich menſchliche Erſcheinung eingetreten. Die Niko, 
laiten der Apokalypſe und die Irrlehrer des Judasbriefes fheinen einen unfltt- 
lihen Antinomismus aus gnoftiihen Spekulationen abgeleitet zu haben; vie letteren, 
indem fie das jüdiſche Gefeg auf eine Offenbarung böfer Engel zurüdführten. Am Schluffe 
des apoftolifhen Zeitalters war Cerinth in dem Wirkungskreiſe des Johannes in Klein 
afien tätig; ein Yudendrift, welcher die gnoſtiſchen Ideen ſchon etwas weiter entwidelte, 
immer aber noch im bürftigem Umfang und vielleicht nicht ohne große Inconfequenzen 
(über ihn vergl. beſonders Hippolyt. 7, 33.). Bis in die Anfänge des 2. Jahrhunderts 
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tung ber Kirche, welche ihre Kräfte auf die Ausbreitung und auf Verſittlichung des Lebens 
richtete, einen ftarten Widerftand gegen das Umfichgreifen der Gnofis. Dann fünd das 
theoretifche Bedürfniß größere Anerkennung, und mit ihr wuchs die Zahl und der Eins 
fluß der Gnoftiter. Ein jüngerer Zeitgenofje des Cerinth war Baſilides (Hippol. 7, 
20 flg.), welcher in Alerandria lebte und nad einigen aus Syrien gebürtig war, unb 
deſſen Sohn Iſidorus ſich nah ihm im feiner Schule einen Namen machte. Diejen 
gleichzeitig Karpofrates (Iren. 1, 25. Clem. Alexandr. Strom. IV. p. 428—430 ed. 
Colon.) aus Aegypten und fein Sohn Epiphanes; daneben der Syrer Saturninus 
(Iren. I, 24.). Schon zwiſchen dieſen Gnoſtikern der nächſten Generation, mit welden 
die probuftive Zeit der Gnoſis beginnt, find große Verſchiedenheiten und fie fleigern ſich 
bei ven folgenden. In Balentinus (Iren. J. Hippol. VI, 21 sq.), welder fi von 
Aegypten nah Rom begab, erreicht die fpefulative Ausbildung und dichteriſche Darftellung 
der Gnofis ihren Höhepunkt. Seine Schule, ſich in eine öftliche (uraroAıxr) und italifche 
verzweigend, zählte manche talentvolle Männer: Herakleon (vgl. die gegen ihn gerichteten 
Commentare d. Drigened z. Ev. Johannis), Ptolomäus (gegen welden Yrenäus in 
feinem polemifhen Wert B. I. und Epiphanius haer. 33, ftreiten), Markus (Iren, 
I, 8sq. Hippol. 6, 39. Epiph. 1, 34.), Bardefanes, ein Armenier, der eine Zeitlang 
in Edeſſa lebte (Hipp. 7, 31. Euseb. Praepar. evg. 6, 10. bie Öymnen bed Ephraim 
Syrus, Moſes Chorenenj. Gef. v. Armenien II, 66. Benet. 1843. Schahariftani 
Nichtmohamedaniſche Religionsparteien, überf. v. Harbrüder. A. Hahn, Bardesanes gno- 
sticus Syr. prine. hymnolog. 1819.). Gleichzeitig mit Valentin lehrten ver Syrer Cerdon 
(Hipp. 7, 37.) und fein Schüler Marcion aus Sinope in Pontus, einer der vom Chri- 
ftenthum am meiften ergriffenen Onoftifer und trog feiner feltjamen und farrilirten For— 
men dem Proteftantismus verwandt (Tertullian. adv. Marcion. libb. V. Iren. 1, 27. 
Hipp. 7, 29, Epiph. h. 42. Hahn, das Evgel. des Marcion. 1823.), deſſen Schüler 
zum Theil den allgemeinen riftlihen Grundlagen ſich noch mehr näherten, wie Apelles 
(Euseb. h. e. 5, 13. Hipp. 7, 58.) unb andere fpätere (Psewdo-Origenes dial. de recta 
in Deum fide) beweijen. Auch ver raftlofe Tatian, welcher die verfchiedenften religiöjen 
Standpunkte betrat, und endlich der Gnoſis anheimfiel, berührt noch diefe Zeit (Daniel 
Zatian der Apologet. 1837.). Verwandt mit einzelnen Vorſtellungen dieſer ftrengen 
Aſceten find die gleichzeitigen Enkratiten. Die vielverzweigte Selte der Ophiten ift 
ebenfalld in das zweite Jahrhundert zu fegen, ohne daß man ihre Stifter und den Ur— 
fprung, welder vermuthlich vorhriftliche Bildungen vorausfegt, genauer bezeichnen könnte, 
Die Darftelung des Hippolytus (5. B.) gibt die Möglichkeit, ihre Scattirungen 
volftändiger zu überfehen. Es find dahin zu rechnen die Ophiten des Jrenäus (1, 
30. 2, 34.), die Naajjener (Ophiten) des Hippolytus, die Sethianer, Kainiten, 
Peratifer (den Kainiten verwandt) und ein gewiffer Juſtinus mit feinem Anhang 
(vgl. Mosheim, Geld. d. Schlangenbrüder). Im diefes Jahrhundert gehört ohne 
Zweifel aud) ein von Hippolytus erwähnter, aus Arabien ftammender Gnoſtiker Mo- 
noimod (Menahem). Daß die guoftifchen Parteien durd den Kampf mit der katholi— 
ſchen Kirche in ihrer inneren Entwidlung bebingt worden find, muß vorausgefeßt werben; 
vielleicht trug bie gegenfeitige Abſchließung dazu bei, daß in der Mehrzahl ver Syſteme 
das dualiſtiſche Prinzip in der weiteren Entwidelung ftärker hervortrat. Sie haben gewiß 
aud unter einander fidy bedingt. Aber diefe äußeren Einflüffe find bei der Willtür und 
Regellofigkeit des Producirens und dem Dünkel der Schulen nicht allzuhoch anzu= 
Ihlagen, Die Ausbildung der kirchlichen Dogmatik, oder aud die Folge der Syfteme 
in der griechiſchen Philofophie geht ungleich gefegmäßiger von Statten. Wir haben da— 
her von Wechſelbeziehungen der Gnoftifer aud nur wenige fihere Spuren. Der harte 
Marcioniſtiſche Dualismus wurde von Valentinifcher Seite bekämpft, wie der Brief des 
Ptolomäus bei Epiphanius einen ſolchen Gegenfag vor Augen zu haben ſcheint; Bar- 
defanes Fümpfte mit dem Marcioniten Brepon über Dualismus und über die Tren- 
nung von der Kirche, wozu ſich Bardeſanes gehalten zu haben ſcheint. Die Schüler des 
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Balentin felber ftritten viel über verſchiedene Auffaffungen ver Perſon Chrifti mit 
einander. Im dritten Yahrhundert lief die gnoſtiſche Thätigkeit nach; die Kirche fiegte 
almählig im Kampf, denn ihre dogmatiſchen Leiftungen boten tiefere Befriedigung und 
gefundere Nahrung. Das manichäifhe Syſtem, am Ende des dritten Jahrhunderts ent- 
fanden, war die leßtere größere gnoftifch geartete Erfcheinung. Nachwirkungen aber be- 
fonders des Marcionitismus und Manihäismus dauern durch die folgenden Jahrhunderte 
bis tief in's Mittelalter fort, und bilden dur die BPaulicianer eine Vermittlung zu 
den bualiftifchen Seften des 12. umd 13. Jahrhunderte. 

Es iſt eine nicht geringe Schwierigkeit, die gnoſtiſchen Syſteme in Klaſſen zu ordnen. 
Ihre Haltung ift fo ſchwankend, ihre Zufammenfegung fo verfchieden, ihr Geift bei ver- 
wanbter Architeltonik oft fo abweichend, daß fie fi einem durchgreifenden Theilungs- 
prinzip entziehen. Bielen Beifall hat vie von Giefeler befolgte Gruppirung gefunden 
Kirchengeſch. I. I. ©. 179 flg. 4. Aufl.). Er theilt fie in alerandrinifche, bei welchen 
der Platonismus und die Emanationslehre Einfluß babe, und in ſyriſche, bei welchen 
der Parſismus hinzukomme und der Dualismus ftärker fey. Dualismus und Emanation 
find zwar bedeutende Momente in dem Ganzen der Syſteme, nur möchten fie als Thei- 
lungsgrumb nicht ausreichen. Der ftärkere Dualismus und die Emanation gehören beide 
vorzugsweiſe dem Orient an; baher ift die ausgeführtere Emanation Feineswegs mit 
innerer Nothwendigkeit den platonifirenden Syftemen eigen, ſondern für fie vielmehr zu— 
fällig. Man findet daher bei dem Syrer Saturnin ſtarken Dualismus und eine lange 
Reihe von Zwifchenwefen; ebenfo bei den fpäteren Baftlivianerır, die noch dazu ihren 
Urfprung von Alerandria haben; bei den ſchroff dualiftifhen Sethianern wird alles 
göttlihe Schaffen unter der Form der Emanation durch Zengung gedacht; Karpofrates 
verbindet mit feinen vermuthlich platonifchen Grundanfichten, wie e8 fcheint, feine Emana— 
tionglehre; und dag Mar cion nicht recht in diefe Ordnungen paßt, gibt Giefeler felbft zu. 
Es bliebe alfo ald Unterfheidungsmertmal nur Platonismus und Parfismus, ein Unterfchieb, 
welcher zur Anorbnung nicht hinreicht. Hafe (Kirchengeſch. S. 90) theilt die Gnoftiker 
im orientalifhe, helleniftifche, chriftliche, jitvifche ein. Diefe fehr allgemeinen Bezeich- 
nungen, welche das Eigenthümlichfte der Architektonik außer Acht laffen, enthalten um fo 
weniger ein Mares Theilungsprinzip, als von der Mifhung der Elemente häufig ſchwer 
zu fagen ift, ob das orientalifhe oder hellenifche Überwiege. Mit Recht ift der Begriff 
des Chriſtlichen geltend gemacht, da er ein conftituirender ift, und wo er ganz fehlte, 
von Gnofis in dem engeren Sinne nicht die Rede feyn fünnte. Aber als die allgemeine 
Borausfegung ift er mehr geeignet, die Grenze des Ganzen zu bezeichnen, als für fich 
allein innerhalb der Gnoſis einen Gegenſatz gegen hellenifche, orientalifche und jüdifche 
Syſteme feftzuftellen. Selbft in der nachher gewählten Form „der vorzugsweife hriftlichen 
Syſteme« zeigt fi die Theilung nicht gelungen. Man wird in dem Syften des Valentin 
fo viele hriftlihe Elemente finden können, als in dem des Barbefanes, und doch werden 
beide getrennt, die fo viel Berwandtes haben und Barbefanes zn Marcion geftellt, welchem 
er fo unähnlich ift. Dagegen bewährt ſich verbältnifmäßig am meiften die Eintheilung 
von Neander, welder von dem PVerhältnig ausgeht, in welches die einzelnen Gnoftifer 
das Chriſtenthum, die Offenbarung des höchften Gottes, zur Natur und befonders zur 
Borgefhichte ſetzen. Nur ift die karakteriftifchfte Geftalt die in allen gnoſtiſchen Syſtemen 
wiederkehrende Figur des Weltbildners (Demiurgos), welcher zugleich der Gott der Juden 
und für ihre Verhältniß zu den Heiden beftimmend iſt. Im ihm ift alfo die Beſchaffen— 
beit der Natur und Borgefhichte und ihr Verhältniß zum höchſten Gott ausgebrüdt. 
Herrfht in einem Syflem das Intereſſe, in der Borgefchichte die dem Ehriftenthum ver» 
wandten Ideen aufzumeifen, fo pflegt auch der Dualismus zwiſchen Gott und Natur 
geringer zu ſeyn; im biefem Fall ift der Demiurg zwar befhränft an Macht und Ein- 
fit, aber er ift nicht Widerſacher Gottes, und durd die Erlöfung mit ben göttlichen 
Abfiöten bekannt geworden, dient er ihnen willig. Ober in ber Vorgeſchichte wird mit 
befonberem Nachdruck das Ungöttliche hervorgehoben; das Judenthum, wo die Ber- 
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wanbtfchaft die nächſte ift, wird dann verworfen, als gänzlich oder faft gänzlich Gott 
widerftreitend. Daher ift auch der Demiurg, welder fi im ihm offenbart, ein Gott 
feindliches Wefen, und muß ihm nur wider Willen dienen. Demgemäß pflegt auch der 
Dualismus zwifhen Gott und Schöpfung härter zu feyn. Da das Verhältniß zwiſchen 
Judenthum und Chriftenthum das am meiften karakteriftifche ift, fo werben beide Klaſſen 
in abgefürzter Bezeichnung jubaifirende und antijüdiſche Gnoftiter genannt. Im die erfte 
Kaffe gehören Cerinty, Bafilives, Valentin und feine Schule, Bardeſanes. In ber 
zweiten Klaſſe ift die Beziehung auf das Chriſtenthum zu einem untergeorbneten Theis 
lungsgrund gemacht, was in Verbindung mit jenem bezeichnenden allgemeinen Theilungs- 
prinzip zuläffiger ift. Denn allerdings ift es von widtiger Einwirkung, ob das Juben- 
thum vom Chriftenthum losgeriffen wird um eines einfeitigen aber ſpezifiſch chriftlichen 
Gefichtspunttes willen, oder ob es für ungöttlich erflärt wird, weil die Macht der heid- 
niſchen Vorftellungen jenes anfeindet und dieſes verwiſcht. Demnach zerfallen die anti» 
jüdiſchen Gnoſtiker a) im foldye, welche zum Heidenthum binneigen: die Ophiten, Pfeubo- 
Bafilivianer, Kainiten, Sethianer, Karpofrates, Nikolaiten, Simonianer, und einige andre 
von geringerem Einfluß. b) In ſolche, weldye das Chriftentyum in feiner Selbftftändig- 
keit auffaffen: Saturnin, Tatian, die Entratiten, Marcion. Allerdings würde ed nad) 
dem früher Bemerkten angemefjen geweſen fehn, diejenigen Syſteme, in welchen das Spes 
zifiſche der chriſtlichen Erlöſung und Teleologie in den Bantheismus und Dualismus 
und beren Confequenzen untergeht, wo mithin ein heidniſcher Inhalt mit umgedeuteten 
chriſtlichen Formen bekleidet wird, von der eigentlihen Gnoſis auszufcheiden und fie als 
gnoftifirendes Heidenthum in einer befonderen Kategorie an die äußerfte Grenze der hrift- 
lihen Formen zu ftellen. Entſchieden innerhalb des helleniſchen Heidenthums wäre dann 
etwa Blotin, zugleid ein Gegner der Gnoftifer, als Fortfegung gnoftifher Philofophie 
anzufehen. Bei dem Mauichäismus hat man die Ausſcheidung ohnehin allgemein als 
gerechtfertigt anerkannt; um fo weniger ift einzufehen, wie die Sarpofratianer, Peratiter 
und Kainiten, Pſeudo-Baſilidianer, Nitolaiten nah ihrer theoretifchen und praktifchen 
Beſchaffenheit eine mehr innerlirchliche Stellung verdienen follen. Niedner' s Eintheilung 
dur die Zufammenfafjung vieler Merkmale etwas fünftlich, führt faft auf diefelben Re— 
fultate, wie die Neander’jche (Kirdyengefh. ©. 222). Die von Baur befolgte, welche 
großen Einfluß gewonnen hat, wird weiterhin erwähnt werben. 

Wir geben einen Umriß der hauptfächlicften Gedanken, welche diefen Syſtemen zu— 
kommen. Der verborgene Urgrund aller geiftigen Eriftenz ift das ewige göttliche Licht— 
weſen, unendlich über alles Irdifche erhaben, unerfaßbar und in ſich verfchloffen. Einer» 
feits fteht e8 dem Endlichen unnahbar fern, andrerfeits ift es der legte Grund ver Ge- 
fege in der endlichen Welt. Zwifchen beiven Beziehungen ſchwanken die Beftimmungen. 
Bafilived wagt von Gott, dem Unausſprechlichen, nicht einmal das Seyn auszufagen, 
fondern nennt ihn den Nichtſeyenden; die VBalentinianer und Ophiten geben ver Bhantafie 
mehr Raum und ftellen ihn als Urbild des menfhlichen Wefens vor. Er wird von ihnen 
Bythos genannt, weil er der Abgrund aller Bolltommenheit if. Zu ihr gehören auch 
die Präpikate ver Gnade und Piebe, unter melden ihn befonders Marcion auffaßt, der 
ihn deßwegen den Guten nennt. Dem göttlihen Weſen gegenüber fteht die ungöttliche 
aber mitewige Materie. Der Dualismus, der damit gefet ift, erfcheint in allen Ab⸗ 
ftufungen. Unter den mehr helleniftiihen und biblifhen Einwirkungen ift er bei Bafllives 
und manden Valentinern im Verſchwinden. Hier ift die Materie das Geftaltlofe, bei 
Baftlives das Verworrene des no nicht entwidelten ZJuftandes, bei den Balentinern ein 
Ungeorbnetes, was ber Geifterwelt noch anhaftet und ausgefchieven werben muß, ober 
auch die dunkle, leere Grenze des göttlichen Pichtreiches. Bei den Ophiten und Marcion 
ift die Hyle ſchon mwefenhafter und thätiger; am meiften dem Parſismus verwandt und 
aggreffiv ift fie bei Mani. Unter allen Geftalten aber, und vorzüglich, wenn ber ethifche 
- Gefihtspumkt eintritt, wird fie ald das Reich des Satans und feiner Dämonen angefehen. 
Um nun fowohl die Mifhung von höherem und nieberem Leben in der gegenwär«- 
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tigen Welt zu erklären, als aud Gott von der Berührung mit der Materie rein zu er» 
halten, ftellen Die Gnoftiter die Vermittlung gewöhnlich durch eine Reihe von Awifchen- 
weſen dar, weldye fie Aeonen, Ewigfeiten, d. h- Geifter des ewigen, überirdiſchen Reiches, 
zu nennen pflegen. Nur Marcion, welcher im dem vordriftlihen Leben keinen Faktor 
göttliger Art anerkennt, hebt daher aud) jede vermittelnde Reihe auf, und begnügt fich, 
mit Gott den Sohn in untergeorbneter und nicht weiter erflärter Weiſe in Berbindung 
zu fegen. Als die Urfache der Entftehung der Aeonen wird in den einen Syſtemen ber 
Prozeß phufiicher Nothwendigkeit geſetzt; jo bei den Eonfequenteren Bantheiften; ver Ma- 
nichãismus fügt den Geſichtspunkt hinzu, daß das Lichtreich gegen die Angriffe ver Finfter- 
niß durch feine Streiter vertheidigt werden nußte; die höchſte Betrachtung ftellt Valentin 
auf, daß Gott aus herablaffender Liebe die Geifter gefhaffen, und um ihnen ſelbſtſtändiges 
Daſeyn zu gönnen, feine Unendlichkeit beſchränkt habe. Baſilides leitet bie Urt der Ent- 
Hebung nach biblifhem Vorgange vom göttlichen Schöpferwort ab, das den Keim. aller 
Dinge bewirkt; aus ihm entfalten fi) dann vie überirdifchen umd irdiſchen Weſen. An 
den Begriff des Wortes und Sprechens anknüpfend ftellen auch andere, befonders Markus, 
die Reihe der Weſen als immer weiter verhallende Töne mit verfchievener Bebentung 
der Yaute dar. Uber nicht nur bei ihm, fondern überall, mit Ausnahme des Baſilides, 
herrſcht die VBorftellung, daß die höheren Geifter in einer oft fehr phyſiſch gedachten Ema- 
nation aus dem göttlihen Weſen und auseinander entfpringen. Weit verbreitet ift die 
Analogie der Zeugung, daher die gefchlechtlichen Verhältnifje von den Balentinern und 
Ophiten auf den Bythos und die Aeonen Übertragen, diefe auch nad) Syzygien georbnet 
werden. Damit werden häufig aftronomische Zahlenverhältnifie verbunden als ordnendes 
Geſetz wenigftens für die niedrigften Stufen. Bei andern find fie das Regelnde im ganzen 
Syfiem, wie e8 ſcheint, ſchon bei Bafilives, gewiß bei den fpäteren Anhängern deſſelben 
und bei Saturnin. Da die Emanation die VBorftelung einer Abftufung der entftehenden 
Weſen begünftigt, jo verbindet fi damit die Idee, daß die niederen Orbnungen bie 
höheren in abgefhwächter Weife abipiegeln. So wirken die in Gott begründeten Geſetze 
im diefe nievere Welt herab. Die Gefammtheit der Aeonen, die zuweilen in's Zahllofe 
vermehrt werben, macht das Yichtreich aus, bei den Balentinianern Pleroma genannt, das 
Reich göttliher Yebensfülle, welchem das finftere, öde Reich der Materie, das Kenoma 
entſpricht. Bon jenen Lichtwefen, welche die göttlichen Kräfte offenbaren, geräth num 
anf irgend eine Weife ein Theil in die Gewalt der Materie. Es ift ein Abfall, in wel- 
hem Balentin etwas von freier That erkennt, ver aber bis zu gewiffen Grabe auch bei 
ihm und noch mehr bei andern auf ver Unfähigkeit der abgeſchwächten Lichtnatur beruht. 
Bei Balentin ift e8 ein leivenfchaftliches, ungeorbnetes Streben des legten der Aeonen, 
der Sophia, den Unendlichen zu erfaflen, was den Abfall in fich ſchließt. Dies mudog, 
der göttlichen Ruhe fremd, materiell, wird aus ihr ausgefondert, und eriftirt als bie 
niedere Sophia oder Achamoth (d. i. Weisheit) außerhalb des Pleroma fort. Over es 
wallt Same des Lichtes über und mifcht fi) mit dem Dcean der Materie; jo nad ben 
Ophiten. Oder die Mächte ver Finſterniß erobern gewaltfam Theile des Lichtes, wie im 
Manihäismus. Oder endlich die niederen Engel bilden eine Welt und in ihr eine Men- 
jhengejtalt, weldye Gott aus Gnade mit dem Lichte ver Bernunft ausftattet; dies ift die 
Darftellung des Saturnin. Es kommt nun darauf an, das vom der Materie gefangene, 
unterbrüdte, verfolgte Licht zu befreien, und in das himmliſche Reich zurüdzuführen. Im 
ber Regel ift die Schöpfung diefer Welt ſchon der Anfang zur Erlöfung, infofern Gefeg 
und Geftaltung zu herrſchen beginnt und das Licht in dem menſchlichen Bewußtjeyn, 
welches auf dem Gipfel der irdischen Entwicklung fteht, feinen concentrirteften Ort erreicht, 
ton wo es fich im die obere Welt erhebt. Die unmittelbare Urſache ver Schöpfung ift 
ein Genius, der Weltbiloner, deſſen Dafeyn aus dem Alten Teftament vorzugsweife ab- 
zuleiten ift und ber zugleich den Gegenfag gegen daſſelbe ausprüdt. Der Einbrud der 
Reukeit und Exhabenheit, welchen das Chriſtenthum machte, war fo gewaltig, daß mit 
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den Gott, der fi darin offenbarte, der des Alten Teftamentes nicht nur nicht identiſch, 
fondern ein viel tiefer ftehendes, unvolllommenes Weſen zu ſeyn fchien. 

Er ift nicht göttlichen Abkunft, nicht pneumatiſcher Beſchaffenheit, ſondern jein Weſen 
entſpricht dem niederen Geelifhen, er ftammt von unten und ift Pfydifer. Er hat daher 
weber göttliche Erkenntniß, noch göttliche Liebe. Hochmüthige Beihränktheit, mit der er, 
ſich verlennend, ſich für den höchſten Gott hält, ftrenge und harte Gerechtigkeit karakteri- 
firen ihn. Dabei tritt dann nod der früher bezeichnete Unterſchied ein, daß er entweder 
mit wachſender Willigkeit ven göttlichen Abfichten dient, erft unbewußt durch das verhüllte 
Göttliche angezogen, dann mit veutlicyerer Erlenntniß feiner Erhabenheit es als ein Evan- 
gelium begrüßend; oder daß er mit einer dem Satan verwandten Öefinnung Gott feind- 
lich ift und bleibt und mit feinen trogigen Genofjen gebändigt werben muß. So ber 
Jaldabaoth (Sohn des Chaos) der Ophiten und der Demiurg des Marcion, welder 
diefen liebloßgerechten, blutgierigen Herrſcher dem Gott der Liebe jchroff entgegenftellt. 
Dem Demiurg find ſtets die fiverifchen Geifter untergeben. Im Planetenhimmel thront 
er und empfängt von oben her, ohme es zu willen, bie Impulfe für feine weltbildenden 
und leitenden Alte. Bafilives hat fogar einen höhern und nievern Archon oder Herrſcher 
diefer Weltfphäre. Zu der eigenthümlichen Wirkfamteit diefes Weltbiloners in der Welt 
leitung gehören die fonfl der Aftrologie zugeſchriebenen Einflüſſe; er ift Herr über Zeit 
und Stunde, doch auch dies unter höherer Auffiht. Nur bei Marcion bewegt er fid) 
in Schöpfung und Leitung unabhängig vom höchſten Gott, denn er ift in feinem Gebiet; 
er bat Welt und Menfchen nur mit Hülfe der Materie gebilvet. Plöglid greift daher 
Gott endli in fein Wirken ein. 

Der Stellung des Menſchen in dem gefammten Weltzufammenhange geben die Gno- 
ftifer hohe Bedeutung. Er fteht im Mittelpunkt der Welt, verbindet die höhere und 
irdiſche Region zugleich ald Abbild des Urbilves und als Mikrokosmus. Dies gilt frei- 
lich nur von der höchſten der drei Klaſſen, in welde die Menſchen getheilt werden, von 
der pnenmatifdhen. In dem Pneumatiker allein ift ein Funke göttlichen Lichtes und Lebens, 
der ihn weit über alles Irdiſche erhebt. Er ift fähig für göttliche Erkenntniß und hei- 
liges Leben. Dies ift die Natur, welde den Gnoftiter von dem Pſychiler und Hyliler 
unterſcheidet. Der Pſychiler hat äußerlich gefegliche Kormen und Rechtſchaffenheit, aber 
ohne den höheren und inneren Trieb. Sein Bewußtfeyn feilelt ihn an ven Buchſtaben 
und an die Geſchäfte des äußeren geſetzlichen praktifchen Lebens; für vie fpekulative Er- 
kenntniß göttliher Myfterien hat er kein geiftiges Organ. In diefem Unterſchiede offen- 
bart fi der aus dem Heidenthum ſtammende ariſtokratiſche Intellettualismus der Gnofis. 
Wer im Befig diefer Spekulation ift, dünkt fi) fo body über dem Standpunkt ver drift- 
lichen und jüdifchen Vollsmenge, melde nur Glauben und Gefeß hat, ſtehend, daß er 
jene als niedere, von der Erlöfung und Seligkeit im vollen Sinne ausgeſchloſſene Naturen 
betrachtet. Es ift deutlich, wie fehr der im Heibenthunm und Judenthum zwiſchen ver 
Menge und den Gebilveten eröffnete Gegenfag die Entftehung der Gnoſis beförberte. 
Die niedrigfte Stufe nahmen die Hyliter oder Ehoifer ein, fleifhlihe von blinder Leiden- 
ſchaft bewegte Menſchen, in denen die Materie und das Pathos menfchliche Geftalt ge- 
wonnen hat und die das Schidfal der Materie zu theilen beftimmt find, Die von finn- 
licher Begier beherrjchte und den Gögen, welche häufig für Dämonen gelten, bienenbe 
Maſſe des heidnifchen Volkes wurden vornehmlich als Hyliker betrachtet. Die Pfychiker 
ber vorchriftlichen Zeit find vornehmlid die Juden; fie werben daher von dem pfychiſchen 
Demiurg auserwählt, mit einem drohenden und verheißenden Gefege bedacht, und haben 
die Hoffnung, daß er ihnen einen Meffias fenden werve, welder ihnen die Herrſchaft über 
die heidniſche Welt erringen folle. Doc gibt e8 unter den Heiden Pfychifer und unter 
ben Juden Hyliker; die jubaifirenden Gnoſtiler nehmen aud unter Juden umb Heiden 
das Vorhandenfeyn der Pneumatiker an. Die Ophiten befhränten dies theild auf fehr 
wenige Ausnahmen, theils dehnen fie das Pneuma mit heibnifhem Sinn fehr ‚weit über 
das Heidenthum aus. Manche, wie bie Kainiten, halten für Pneumatiker in ihrem Sinne 
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die von der heiligen Schrift als Uebertreter des göttlichen Geſetzes gebrandmarkten Men- 
fchen, Kain, Judas. Marcion hingegen hob die Naturenunterfchiede auf, ließ nur bie 
des Willens auch in der vorchriftlihen Menfchheit gelten, und ſprach ihr jeven natür- 
lihen over durd Offenbarung verliehenen Antheil an göttlichen Leben ab. Die Gnoftiter 
von mehr gefhichtlihenm Sinn erblidten vie vorriftlihen Aeußerungen des pnenmatifchen 
Lebens in den Propheten des Judenthums und Heidenthums. Sie unterfheiden an ihnen 
BWeiffagungen, welche vom Deminrgos und andern, geiftigeren Inhalts, weldye ihnen vom 
Pleroma kommen. Diefe gnoftifchen Formen enthalten wichtige Keime einer freieren In— 
fpirationstheorie. Durch die Offenbarungen der Propheten werben in den Pneumatifern 
Ahnungen ihrer höheren Beftimmung angeregt, ein Stachel ift in ihre Bruft geworfen, 
die Kreatur feufzt nad) Erlöfung. Das Ungenügende des vordriftlihen von Natur, 
Sünde und Irrthum befangenen Zuftandes, wird von dem ebleren unter den Gnoftifern 
wehl erfannt. Sie befchreiben e8 als den Bann des Demiurg und der Sterngeifter, 
der mit dumpfem Drud auf dem Bewußtſeyn laſtet. Oder ald das Sehnen der Acha— 
moth, die unter der Paft ver Materie Hagt. Die Gefänge der Ophiten und Balentinianer 
waren erfällt von dieſem Gefühl und folden Bildern. Dad kürzlich bekannt gemachte, 
ber valentinifhen Sekte zunächſt verwandte Bud Piſtis Sophia (d. i. die vom Zuftand 
des Schauen® in den des Glaubens herabgeſunkene Sophia) enthält die aus Pfalmftellen 
zufammengefegten Buß- und Klagelieder derfelben (Pistis Sophia. opus gnosticum e cod. 
Coptico descriptum lat. vertit M. G. Schwartze, ed. J. H. Petermann, 1853. Bgl. 
Köftlin üb. d. P. S. in d. Theolog. Jahrb. v. Baur u. Zeller. 1854.). 

Die Erlöfung der Pneumatiker kann nicht von einem Meſſias vollführt werben, ven 
der Demiurgos fendet. Um ihre Befreiung ift ed aber vor allen Dingen zu thun. Das 
ber der volltommenfte der Weonen durch die Neihe der Himmel herabfteigt, überall den 
ſideriſchen Mächten das Pneuma entzieht, was fie in ihrem Befig haben, und zu diefem Zweck 
and auf der Erde erſcheint. Da er mit der materiellen Natur des menſchlichen Leibes ſich 
nicht berühren darf, fo ift der Erlöfer faft niemals ganz menſchlich vorgeftellt ; der Dualismus 
und ivealiftifche Gefihtspunft führen Doketismus, aber einen fehr verſchiedenartig fchat- 
tirten, in bie Auffaffung der Perfon Ehrifti ein. Eine Ausnahme madt der Meſſias 
des Bafllives, in welchem alle menſchlichen Beftandtheile mit den Kräften des ätherifchen 
Pneuma vereinigt find. Das äußerliche Verhältniß des Ueberirbifchen und Irdifchen in 
Chriſto drückt ſich auch darin aus, daf viele erft bei ver Taufe den Neon aus dem Luft- 
reih auf die menſchliche Perfon herabfteigen laſſen. Balentin ließ zuerft den Meffias 
des Demiurg auftreten; aud er war zu erhaben für die Materie, fonvern trug einen 
Leib pfgchifcher Art, welder die Erfheinung des finnlihen nahahmte, Mit diefem Meſſias 
verband fi der höchſte Aeon bei dem Taufalt. Völlig zum Schein mat die ſinnlich 
wahrnehmbare Darftelung Marcion, wie er aud den Sohn Gottes ohne menfchliche 
Vermittlung und ganz unerwartet in die Welt eintreten läßt. Es ift aber dennoch eine 
wirkliche hiftorifche und nothwendige Erlöfung. Noch weniger kann ſich der himmliſche 
Aeon am Leiden betheiligen. Es ift entweder, wie alles Sinnliche an Chriſto, Schein, 
oder der Aeon verläßt vor bem Leiden feinen einftweiligen Träger. Das Leiden kann 
confequenter Weife keine hohe Bedeutung im Erlöfungszufammenhange haben. Bei Bas 
Ientin ift e8 Symbol, Marcion knüpft nur mit Inconfequenz größere Folgen daran; 
nach Bafilides leidet jeder, auch Chriftus, für eigene Sünde. Damit find freilid oft 
bbemiſche Beziehungen verknüpft. Die Beftandtheile des Als find in Ehrifto zufanmen- 
gefaht und durch feinen Tod gelöst. Die Erlöfung wirft von da aus als weltorbnende 
Matt; jedes wird am feinen Ort gebracht; die Geftaltung beginnt mit der Schöpfung 
um vollendet ſich mit der legten Auswirkung der Erlöfung, bei Bafilives Apofata- 
ıfis genannt. Das Hauptfählichfte im Chriſti erlöfendem Leben ift bie Mitthei- 
lmg der Gnoſis ar einen engen Kreis Befähigter, von wo fie fih auf bie .. 
fortpflang. Es ift Mar, wie fehr biefer Wealismus ven fpezifiichen Werth ber * 
[fung verallgemeinert, und wie ſehr der Intelleltualismus zugleich ihre Wirkſamteit 
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beſchränkt. Ganz aufgehoben wird die eigenthümliche Bedeutung und Nothwendigfeit 
der Erſcheinung Chrifti von wenigen. Sie wird erfordert, um das Pneuma zum 
Bewußtſeyn feiner Beitimmung zu erweden und ihm den Weg zu berjelben zu zei— 
gen. Bei den Balentinianern werben aud die Beljern der Pſychiker mit einer Eeligfeit 
niederen Grades bedacht. Der Demiurg wird in diefem Fall mitbelohnt, weil er nad) 
Kräften der Erlöfung gedient hat; hat er ihr dauernd widerſtrebt, fo wird ihm die 
Macht über das Pneuma für inımer genommen. Die Materie wird entweder in Nichts 
aufgelöst, oder fie befteht fort, wie fie von Anfang war, nur ohnmädtig gegen das Yicht 
und in zerrüttendem Kampf im eignen Innern. — Die Ethik der Gnoftifer war theild 
von dem vorhandenen Grade fittlihen Ernſtes, theild von den bualiftifhen Borausjegun- 
gen abhängig. Diefe geben der Ethik vie Geftalt eines Kampfes gegen die Materie; 
fie folte befiegt und ver Geift der gnoſtiſchen Kontemplation ungehemmt bingegeben wer- 
den. Bei ven erjteren Gnoſtikern gefhah dies durch Ascefe, weldye je nah dem Dualis- 
mus milder oder firenger war. Baſilides und Iſidorus hießen gegen die dämoniſchen 
Wirkungen der aus den niederen Yebensformen mitgebradhten Anhängfel (reosaeruar«) 
des Geiftes fümpfen; aber gemäßigt in Entjagung, daher die Ehe erlaubt war. Auch 
bie valentinianifhe Ascefe war nicht auf's Höchſte gefpannt, die Ehe hier fogar Geſetz ber 
Pneumatifer. Die berbe Ascetit ded Saturnin, Marcion, Mani verwarf die Ehe. 
Die Manichäer der oberen Weiheftufe durften nichts aus dem Thierreich genießen, nicht 
einmal eine Pflanze verlegen. Sie lebten von den Früchten, melde andere für fie ge- 
pflüdt hatten. Bei anderen ſchroffen Dualiften heidniſcher Oefinnung flug aber die 
Erhebung über die Materie in’s Gegentheil um. Sie behaupteten, die Materie zu befie- 
gen, indem fie die Luft erjchöpften. Im der Uebertretung der beſchränk enden Sitten- 
gejete bewährten fie die Freiheit. Der Dcean voll pneumatifher Kraft, der in ihmen 
fey, behaupteten fie, könne durch den Tropfen der Materie nicht verumreinigt werben. 
(D. Erdmann, de notionibus ethicis gnosticorum, Berol. 1847.) 

In der Beftimmung der Erkenntuißquellen wien bie Gnoftifer bedeutend von dem 
lirchlichen Herlonunen ab. Die höchſte Norm war ihnen die Ueberlieferung, aber nicht 
bie allgemein kirchliche, dieſe ließen fie ald dürftig und unphiloſophiſch der Menge, ſou— 
bern bie geheime, unter den Eingeweihten fortgepflanzte der gnoſtiſchen Prinzipien. Mar- 
cion, welder das Wefen des Chriſtenthums in den Glauben feste, hielt infofern vie 
allgemein chriſtliche Beziehung feft, als er die Ueberlieferung feiner Lehre in der Selte 
Allen zugänglich machte. Er und bie andern entjchievenen Antijudaiften, Saturnin, Mani, 
verwarfen das Alte Teftament ganz ald Quelle der Gnofis; die gemäßigteren Gegner 
befjelben, Baſilides, vie Balentinianer, und unter ihnen beſonders Ptolomäus , unter- 
fhieden die pneumatiſchen, pſychiſchen und hyliſchen Beflandtheile vefjelben. Auch im 
N. Teſtament bevorzugten fie mande Schriften vor den andern; Marcion ließ nur Bau- 
lus als Apoftel gelten, hielt feine Schriften und das Evangelium Pucä für normativ, nach-⸗ 
dem er bie jubaiftifchen Beziehungen ausgemerzt. (Hahn, Ev. des Marcion. — Ritſchl, 
über das Evangel. des Marcion, hielt dagegen das des Lukas für fpätere Ueberarbeitung). 
Außerdem hatten fie gewöhnlich befonvere, oft apokryphifche Urkunden, woraus fie fchöpf- 
ten; Bafilives’ Weiffagungen angeblid eines Propheten Barkoph; der Gnoftiter Juſtin 
ein Buch Baruch. Den Manichäern waren Mani’ Schriften, namentlich fein Bud 
Ertenti Mani, höchſte fchriftliche Duelle. Audere heidniſch geartete dehnten die Benutzung 
heidniſcher Dichter und Philoſophen ſehr weit aus. Da unter ihnen die allegoriſche Aus— 
legung herrſchend war, jo wurde es ihnen leicht, ihre Ideen überall hineinzulegen. Nicht 
nur das U. und N. Teftament, nicht nur Dichter, wie Homer, werden nad dieſem 
regellofen Spiel gebeutet; die Ophiten, welde Hippolytus Naafjener nennt, fanden fogar 
in ben Trinkliedern des Anakreon gnoftifhe, unausſprechliche Myſterien. Unter allen 
Gnoſtilern ift e8 allein Marcion, welder eine buchftäblihe Auslegung anwendet. Alle 
übrigen halten dieß für einen Mangel, der dem Standpunkt des Pſychiſchen oder des 
Glaubens anhaftet. 

) 
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Der Kultus der Gnoftifer ift wenig befannt, da fie ein Intereffe hatten, das Wich— 
tigfte geheim zu halten. Cs läßt ſich eine doppelte Confequenz ihres Idealismus wahr: 
nehmen. Die Einen wollen höchſte Einfachheit, um den Geift nicht durch Sinnliches zu 
verunreinigen. Marcion verlangte Rückkehr zu apoftolifher Einfalt, die er aus ver 
Kirche ſchwinden ſah. Die Meiften wurden aber dur ihre Phantafie zu einem prunt- 
vollen Kult geneigt gemadt. Sie häuften die Symbole für ihre Ideen. Belannt ift 
dies namentlidy von den Anhängern des Markus, aber auch bei Anvern lift die Hym- 
nik, vie oft ſehr ausgebildet ift, darauf ſchließen. Die Bafilivianer feierten ſchon im 
zweiten Jahrhundert das Epiphanienfeit. Die Manichäer hatten ein. eigenthämliches 
Feſt zu Ehren des Märtyrertodes ihres Stifters, Bon den Simonianern und Rarpo- 
keatianern weiß man, daß fie Bildſäulen ihrer religiöfen Heroen mit heibnifchen Ge- 
bräuchen und myſtiſchen Beziehungen im Kultus gebrauchten. (Vgl. Neander, Kirchen— 
geichichte I. S. 820. über d. Kultus der Önoftifer.) 

Biele Gnoftiter gaben ſich mit Magie ab. Sie ahmten darin die unzähligen Goeten 
und Bhilofophen ihrer Zeit nad), welche nicht bloß göttliche Erkenntniß, ſondern aud 
höhere Kräfte zu befigen vorgaben, und dies durch magische Kunftftüde bewiefen. Hip- 
polytus gibt im vierten Buch des eAeyyos zahlreiche Beifpiele diefer heidnifhen und 
guoftifhen Betrügereien. Sie wurden von manden in den Kultus hineingezogen, wie 
die Markofier dergleihen beim Abendmahl anmenveten. Auch die jpäteren Baſilidianer 
waren deßwegen berüchtigt. 

Wenn man das nicht geringe Talent vieler und den chriſtlichen Tiefſinn einzelner 
Gnoſtiler beachtet, wenn man ferner die ungeheure Bewegung wahrnimmt, in welche fie 
länger als ein Yahrhundert die Kirche verfegt haben, fo kann man nicht zweifeln, daß 
fie durch Irrthümer und Wahrheiten und negativ, wie pofitiv, eine mächtige Rüdwirkung 
auf die katholiſche Kirche ausgeübt haben. Als die Kirche Gefahr lief, in Praris und 
Bucftäblichkeit fih zu verlieren umd einem jüdischen Geifte anheimzufallen, gab ihre 
idealiftifche Speculation ihr einen Anſtoß zu geiftigerer Betrachtung und zur Beſchäftigung 
mit dogmatiſchen Unterfuhungen. Die allgemeinen und die befonderen Entwidlungen wur- 
den nunmehr ftarf dadurch bedingt. Nicht ohne Beziehung auf die rationalifirende Spe— 
eulation geſchah es, daß der Montanismus feine realiftifche, praftifhe und fupramaturale 
Geftalt ausbildete und mit ihr Einfluß gewann. Bon verwandteren Grundlagen und 
Abſichten geht die alerandrinifhe chriftliche Theologie aus, welche durch Gegenfag und 
Gemeinfames noch näher unter ver Einwirkung der Gnofis ſteht. Man wurde ſich der 
eigenthümlicyen chriſtlichen Prinzipien genauer bewußt, aud das Verhältniß zum Yuben- 
thum und zur beidnifchen Philofophie ward genauer erörtert. Marcion erinnerte an das 
Urfprüngliche des Ehriftenthyums, was in vielen Punkten verbunfelt zu werden begann. 
Eine Fülle von dogmatiſchen Problemen wurde der Kirche vorgelegt, in manden Löſun— 
gen eilten bie Önoftiter ihrer Zeit voran, das Meifte ward mit Grund beftritten, überall 
aber half e8 die Gefichtspumkte klären und die kirhlihen Dogmen entwideln. Der Ge- 
genfag, in welchen die Kirche auf diefe Weife geftellt wurde, gab eine Fortbildung der 
apologetiſchen Thätigkeit gegen das Heidenthum; man wurde num noch beftimmter auf 
eregetifche Erörterung geleitet, und hiezu bildeten die Önoftifer den Vorgang. Herafleon 
war unter den erften, wenn nicht der erfte, welcher ein ganzes Evangelium commentirte. 
Die höhere Kunft, welche fie auf den Gottesdienft verwandten, namentlich die Dichtlunft, 
blieb nicht ohne Rückwirkung. Obgleih vie Kirche demnach der Gnoſis eine verwandte 
Seite darbot, ſchloß fie fih vor dieſen Parteien und ihren bevenklihen Grundſätzen 
äußerlich überall mit Entfdievenheit ab, und fafte fi im Gegenfag gegen fie als bie 
tatholifche Kirche, befeftigt durd die Bifhöfe, den Zufammenhang mit den Stiftungen 
der Apoftel und ben Befig ihrer Traditionen. 

Bon dem Kirchenlehrern, welche in unmittelbarem Conflikt mit der Gnoſis ftanden, 
laßt es ſich daher nicht erwarten, daß fie eine Erſcheinung richtig würbigten, welche wegen 
ihrer phantaftifchen, fremden, ſeltſamen Formen und ber verworrenen Fülle ihres Inhalts 
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zu allen Zeiten der Erkenntniß und Beurtheilung große Schwierigkeiten bereitet hat. 
Die altkirchlichen Gegner erbliden darin faft nur Irrthümer und Thorheiten, hervor» 
gegangen aus Feindfhaft gegen die Kirche und ihre Wahrheit und verbunden mit andern 
unfittlihen Motiven. Diefen Gefichtspunft verrathen die erften Spuren der Polemif, 
welde wir in ven Ignatianifhen Briefen und Juftins Schriften finden, bejon- 
vers aber die erfte uns erhaltene ausführliche Belämpfung, in dem ZAeyyog ic weudw- 
vouov yrWoewg des Jrenäus. Meder bei ihm, nod bei den folgenden Polemilern 
und Hiftorifern bis in die neuere Zeit, findet fid) ein Verſuch zur Eintheilung nad) ber 
inneren Eigenthümlichleit: hronologifhe Neiben, Zujammenfafiung nad) Schulen, ganz ' 
zufällige Verbindungen gehen neben einander her. Hippolytus in feinem &Aeyxog 
xura naowv aig£oswv (hevamsgegeben und dem Origenes zugefchrieben von Miller, 
Orf. 1851.) trat in Irenäus, feines Lehrers, Fußſtapfen, führte aber mit Confequenz 
die Behauptung durch, daß die Härefien aus Nahahmung der heidniſchen Philofophie 
entfprungen feyen. Die Erkenntniffe, deren fie fi rühnıen, findet man dort ſchon beſſer. 
Es genügt ihm, die gnoftifchen Sätze auf ihren philofophifhen Urſprung zurüdzuleiten, 
um fie für widerlegt zu halten. Seine Methode ift defhalb freier von eigner Keflerion 
und da er meiſtens Quellenauszüge gibt, ift er zur Kenntniß ver Gegner vorzüglid 
geeignet. Leidenfhaftliher nody führte Tertullian den Kampf befonders gegen Mar- 
cion. Bei den Alerandrinern findet fih mehr Anerkennung des fpeculativen Bedürf— 
niffes, welches in der Gnoſis ift, es ift auch häufiger verfuht, Wahres und Falfches in 
ihren Theoremen zu fondern; doch überwiegt auch hier weit der Gegenfag; Drigenes 
hält Bafilives, Valentin, Marcion für die Pforten des Hades, welde die Kirche ver- 
fhlingen wollen. Eufebius in feiner Kirchengeſchichte, Epiphanius in dem polemi- 
fhen Hauptwert, Theodoret in feiner Schrift gegen die Fabeln der Häretifer find 
durh Ergänzungen zu mandem Früheren wichtig, halten aber den Standpunkt kirchlicher 
Abgeſchloſſenheit mit Starrheit feſt. Das Mittelalter erbt von dieſen Vätern die ver» 
dammenden Geſichtspunkte, aber nicht die Kenntnif der Gegner. Auch die Neformation 
wirkte nicht unmittelbar zu beſſerem Verſtändniß. Erſt ihre fpäteren inneren Entwid- 
lungen ließen das Intereffe für genauere Unterfuhung und allmälig für tiefere Würbi- 
gung zu. Gottfried Arnold, der felbft im Kampf mit der kirchlichen Hauptpartei 
manden Unglimpf erfahren, vermochte fidy leichter in die Lage der unterbrüdten Sekten 
hineinzudenten. So wenig verftändlic ihm das Wefen der Gnofis ift, fo hegt er doch 
Dedenfen, dem Urtheil der Gegner beizupflicgten. Ihre Berichte feyen ungewiß, keiner 
derfelben habe mit ihmen felbft conferit, auf die einmal Verdammten babe Jeder los— 
gefhlagen, um dem Haufen zu gefallen. Arnolds unparteiifhe Kirchen» und Steßer- 
geihichte hat überhaupt das Verdienſt, ven ketzeriſchen Parteien mehr Aufmerkfamteit 
zugewendet zu haben. Auch mit den gnoftifirenden beſchäftigte man fid fortan gründ- 
licher. Buddeus unterſuchte das valentinaniſche Syitem und leitete e8 aus der Kabbala 
ber, indem er die Verwandtſchaft vieler Ideen glüdlich herausfand,, aber aus einander 
entfpringen ließ, was vielmehr eine gemeinfame Quelle vorausfegt. Diefen Anachronis⸗ 
mus vermied Maffuet, welder Buddeus beftreitend, vor Allem in dem Platonismus 
die Quelle der Gnoſis entvedt zu haben meinte. Beide fehlten darin, daß fie die Gnofis 
nur in der valentinifchen Form berüdfichtigten, und dadurch von vorn herein auch die 
Quellen nur in einer Richtung fuchten; venn wenn Maffuet aud den fogenannten Chal- 
däismus hineinzieht, fo bleibt er dody ohne Beftimmtheit und Einfluß auf die Erklärung. 
(Massuet’s lectiones praeviae zu feiner Ausgabe des Irenäus.) Dagegen war Beau- 
fobre in feiner Gefchichte ded Manihäismus von dem Gefihtspunft aus, welden dies 
Syftem ihm darbot, auf eine Unterfuhung aud ver älteren Onoftiler eingegangen, 
welche ſich nicht nur durch Gründlichkeit und freien Sinn, fondern auch durch die Anficht 
auszeichnet, daß die Hauptquelle ver Gnoſis in orientalifhen Ideen zu fuchen ſey. Er bleibt 
bei dem Dualismus ftehen, der zu guoftifhen Syſtemen burdhgeführt, ſchon vor Ehrifto 
Anhänger gefunden habe und durch Simon Magus, welden er nad ben clementinifchen 
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Recoguitienen ſchildert, in die Kirche eingedrungen fey. Diefe vagen Bermuthungen 
wurben buch Mos he im (Commentarii de reb. Christian. ante Const. Magn. p. 333) 
zu größerer Beftimmtheit gebracht. Mit ficherem Takt fühlte dieſer der Gnoſis ihre 
morgenländijche Natur ab, und fuchte die Elemente felbft aufzuweiſen, welche fie vom 
Orient entnommen, um ihre Syſteme aufzuführen. Ihm genügten nicht die ganz un« 
fihern Angaben Beaufobres, aber da auch ihm die genauere Kunde der aſiatiſchen Reli« 
gionsſyſteme gebrach, fo blieb ihm wieder nichts übrig, als ver Cirkel, das Gemeinfame 
der Ideen aus den Syftemen zu abftrahiren und aus biefer vermeintlich Fientalifchen 
Bhilofophie die Gnofis abzuleiten. (Vgl. Kritifhe Geſchichte der Unterfuhungen üb. d. 
Gnoftizismus v. d. Neformation bis auf Mosheim, von H. Roffel, in deſſen theolog. 
Schriften, Berl. 1847.. ©. 177.) Der Wink, welden Mosheim gegeben hatte, jo bes 
deutungsvoll troß feiner mangelhaften Ausführung, und die unbefangene, von echt hifto- 
riſchen Geifte geleitete Einzelforfhung, trug wefentlih zur Ergründung der merkwürbigen 
Erſcheinungen bei. Aber ein inneres Verſtändniß ihrer Cigenthümlichleit und eine 
Anerkennung ihrer relativen biftorischen Berechtigung findet ſich bei Mosheim nicht. Um 
dies möglich zu machen, bevurfte es der weiteren allgemeinen Entwidlungen in Theologie 
und Philofophie, und ber Eröffnung des Sinnes für die verfchiedenen Formen riftlichen 
Lebens, für die mannigfaltigen Bebürfniffe, die ihmen zu Grunde liegen, bejonders für 
das der fpeculativen Erfaſſung ver Wahrheit. Es ift ein epochemachendes Verdienſt, weldes 
fi das Werk Neander's, Genet. Entwürfe der vornehmften gnoftifchen Syſteme. 1818. 
für das Verſtändniß der Gnofis erworben hat, daß es, mit diefem Geifte ausgeftattet, 
die verfchiedenen Quellen und Vorbildungen der Gnofis aufſuchte, fie im einen Kreis 
verwandter Erfcheinungen ftellte, die Syſteme nad) ihren Karalteren fonderte und durch 
eine glückliche Theilung vom wefentlihften Punkte aus die Verwirrung lichtete und bie 
chriſtlichen und philofophifchen Bebürfniffe, welche ſich in den fremdartigen Geftalten fund 
gaben, zur Anerkennung bradte, indem er fie auf die allgemeineren und befannteren 
Formen zurüdführte. Nachdem fo die eigenthümliche Bedeutung diefer Iveen, das Tiefe, 
Geiſtvolle, was durch die großen Irrthümer hindurchblitzt, euthält worden war, murbe 
auch die Einwirkung, welche fie einen langen Zeitraum hindurch geübt haben, begreiflicher 
und das Wefen biefer Zeit in ein mwahreres Licht gefett. Gleichzeitig erſchienen Prole— 
gomena zu einem Werke über die Önoftiler von Lewald (de doctrina gnostica. 1818.), 
weldye aber ber beſcheidene Berfaffer nach den Leiftungen des Neander'ſchen Buches für 
überflüffig hielt. Möhler in feinem Verſuche über die Entftehung des Gnoftizismus, 
ſchloß den Blatonismus ganz von feinen Quellen aus und ftellte ihn vom Heidenthum 
ber nur unter Einfluß des Orients, namentlid des fchroffen Dualismus. Als eigent- 
liches Prinzip aber findet er ein mißverftandenes chriftliches Intereffe. Die Meinung 
der Alten, daß die Gnofis aus dem Forfchen nach dem Urſprung des Böfen entftanden 
jey, wieder anfnehmend, glaubt er, es liege ein überjpanntes Bewußtjeyn von der Sünde 
zu Grunde, was zu einer Berteufelung der Natur verführe. Im diefer nur Einzelnes, 
was der Gnofid zufommt, nicht aber das Ganze richtig bezeichnenden Beftimmung wirkt 
das Intereffe mit, den Gnoſtizismus zu einem Vorläufer des Proteftantismus zu machen, 
in welhem ver Berfaffer ein ähnliches Prinzip nachzuweiſen fuht. J. Matter’& hi- 
stoire critique du gnosticisme. 1828. 2. 1848., ift ein mit Eleganz gejchriebenes Werk, 
das mit ausgebreiteter Kenntniß des Material auf den Urfprung des Gnoftizismus und 
feine einzelnen Syfteme eingeht, in welchen aber ver Mangel eines zwedmäßigen Ein- 
theilmmgsprinzipes ſich fühlbar macht. Das geiftvolle, fcharffinnige und gelehrte Wert 
von Baur, die hriftlihe Gnoſis oder die hriftliche Neligionsphilofophie im ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung. 1835 — eröffnet einen andern durchgreifenden Gefichtöpunft. 
Er faßt fie auf als eine Religionsphilofophie, welche ven Begriff der abfoluten Religion 
in den verfehiedenen Momenten des Prozefjes der Entwidlung darlege. Sie erfafle aber 
bie Religion und ihre Momente nicht der abftrakten Idee nach, fondern in ben concxeten 
Geftalten und pofitiven Formen, wie fie ſich zur Zeit, da das Chriſtenthum erſchien, hir 
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ftorifch objektivirt hatten. Sie verfolge demnach die Entwidelung in dem Verhältniß des 
Heidenthums, Judenthums und Chriſtenthums, welche repräfentirt feyen in der Hyle, dem 
Demiurg und Ehrifto; in anthropologifher Beziehung in den Hylikern, Pſychilern, Pneu- 
matifern. Hierauf beruht die Eintheilung der Syfteme 1) in folde, welche das Chriften- 
thum mit dem Judenthum und Heidenthum zufammenfaflen (3. B. Bafllives, Balentin, 
Dphiten); 2) folde, welche das Chriftentyum dem Judenthum und Heidenthun entgegen- 
fegen (3. B. Marcion); 3) folde, melde das Chriftentyum und Judenthum iventifiziven 
und dem Heidenthum entgegenfegen. Hieher rechnet Baur, wie ähnlich Hafe, die cle- 
mentinifhen Familien, weldye aber vielmehr als Ebionitismus, dem guoftifhe Elemente 
beigemifcht find, bezeichnet werben ſollten. Baur hofft mit feiner Beftimmung der Un— 
beftimmtheit, in welder vie Früheren den Begriff der Gnofis halten, abzuhelfen. Es 
ſcheint indeß, daß mit diefen fharfen Abgrenzungen der hiſtoriſchen Beſchaffenheit der 
Gnofis, welde offenbar etwas Fließendes hat, Eintrag geſchehen ift. Sie ift viel zu 
ſehr refleltirend vorgeftellt, ihre Formen find moderniftrt, fie ift in zu enge Analogie mit 
der Aufgabe und den Einzelbegriffen der neuften vergleihenden Religionsphilofophie ge- 
ſetzt. Was vielfach zu bemerken ift, daß einzelne Beziehungen der gnoſtiſchen Borftellun- 
gen einfeitig für das Ganze der Idee geltend gemacht find, das muß ſchon von der Grund- 
beftimmung ver Religionenvergleihung behauptet werden. Das Problem, wie das Chri— 
ſtenthum zur Borgefhichte ſich verhalte, ift eine der ragen, und eine jehr einflußreiche, 
womit fie fich befchäftigen, aber man fyftematifirt zu jharf, wenn daraus alle anderen 
Hoeen abgeleitet werben follen. Die Gnofis ift eine eklektiſche religiöfe Philofophie, in 
welcher die Vergleihung der Neligionen einen wichtigen Plag einnimmt, aber keine ver- 
gleihende Religionsphilofophie. Das oben erwähnte Werk von Roffel behandelt frag- 
mentariſch einzelme Unterfuchungen im fehr geiftvoller Auffaflung und glängender Dars- 
ftellung. Auch Ritter’s Geſchichte der Philofophie ift von dem ihr eignenden Stand- 
punkt in lehrreihen Erörterungen auf die guoftifchen Hauptſyſteme eingegangen. (Bol. 
die Art. Bafilides, Balentin, Opbiten, Marcion.) Jacobi. 
Goar, Sanlt-, war ein romaniſcher Einfiedler, welder aus Aquitanien 
kommend, fih im festen Yahrhunderte am linken Ufer des Rheines an dem Orte nie- 
berließ, welcher jpäter von ihm ben Namen St. Goar erhielt und in der Mitte zwifchen 
Bingen und Koblenz in der preußifchen Nheinprovinz liegt. St. Goar lebte hier anfangs 
ald Eremit für fih ohne Verbindung mit irgend einem Klofter oder Bisthum und wirkte 
durch ſtrenge Entfagung gegen fid felbjt und liebreihe Freundlichkeit gegen die noch 
beidnifhen Einwohner und fremden Wanderer, fo wie durch Wort und Gottesdienft für 
Ausbreitung des Chriftenthbums in diefem nörblichften Theile Allemanniens, in welchem 
das Chriftentyum fih nur mühſam in den wenigen römifhen Städten gegen bie 
eingebrungenen heidniſchen Allemannen und Franken erhalten hatte. So warb die einſame 
Zelle Goars in diefem engften und fchönften elfenthale des Rheins ein neuer Heerb des 
Chriſtenthums zwifchen den ſchon chriſtlich geweſenen Römerſtädten Boppard und Ober- 
weſel, welches von da aus aud auf das gegenüberliegende rechte Rheinufer zu den 
rheinifchen Heflen vorbrang, jo weit die Grenzen des Bisthumes Trier im niedern Lahn- 
gaue reihen, während das eigentlihe Heſſen mit Thüringen erft ein Jahrhundert fpäter 
von dem angelfähfifhen Mönche und nachherigen Erzbifchofe von Mainz Boni- 
facius zum Chriftenthum befehrt wurde. Wann Goar gelebt hat und geftorben ift, 
läßt ſich bei der offenbaren Unrichtigfeit der geſchichtlichen Angaben der beiden über jein 
Leben vorhandenen fabelvollen Quellenſchriften (Acta Sanctorum, Jul. II. 827 —346) 
nicht genau beftimmen. Am richtigften bürfte wohl bie Angabe der Inſchrift in ber 
Stiftöfirhe zu St. Goar feyn, daß der gallifhe Mönch 611 geftorben fey. Wegen ſei— 
ner evangelifchen Freiheit und Selbftftänvigkeit bei dem Bifchofe Aufticus von Trier 
verbächtigt, folgte Goar (nad) ver Legende) willig dem Gebote veffelben, fi vor ihm zu 
verantworten, verrichtete aber unterwegs und in Trier folhe Wunder, daß ber felbft 
keineswegs reine Biſchof vor aller Welt beihämt, Goar aber ald Belenner geehrt 
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wurde und nur mit Mühe dem Unerbieten König Siegberts, den Bifchoffig des Ruſti— 
us anzumehmen, entgehen und nad) feiner Zelle zurüdfehren konnte, wo er nach fieben- 
jähriger für Ruſtikus übernonmene Bußkrankheit allgemein verehrt ftarb. Ueber dem 
Grabe dieſes bald als abenteuerliher Wunderthäter verehrten Heiligen erhob fid bald 
eine fteinerne Gruft und dann über dieſer noch jegt vorhandenen Krhypta bie eigentliche 
Klofter-, Stifts- und Stadtkirche, welche in ihrer jegigen Geftalt 1444—1469 erbaut 
und 1843 erneuert wurbe. 

As fih im 8. Jahrh. die Benediktinerabtei Prüm in der Eifel und der Biſchof 
von Trier um das Eigenthum der Zelle over des Klofters des St. Goar ftritten, ev 
Härte e8 Karl der Große auf dem Reichstage zu Pippfpringe 782 für Königliches Eigen- 
thum, das er darauf der Abtei Prüm ſchenkte. Diefer» Abtei gehörte daher das fpätere 
Eollegialftift St. Goar bis zur Reformation, deflen Einkünfte auch größtentheils nad 
Prüm floßen, 

Die Stadt St. Goar, die Hauptftadt der Heflen gehörenden niederen Grafſchaft 
Katzenellnbogen, blühte unterbefjen mit der fie überragenden heſſiſchen Feſtung Rhein— 
fels durch Schifffahrt und Handel empor und warb dann (1527) die erfte Stabt am 
Rhein und auf deſſen linken Ufer, in welder auf Befehl des Landgrafen Philipp von 
Heflen die Reformation und zwar nad evangelifchereformirter Weife, durch Adam 
Kraft von Fulda eingeführt wurde. Seitvem erhielt ſich das reformirte Belenntnig in 
der Stabt, obfchon fpäter (feit 1626) durch Heflen-Darmftadt aud) eine evangeliſch⸗luthe— 
riihe Gemeinde gegründet wurde, und fogar gleidy darauf 1629 die ſpaniſchen Eroberer 
den römifch-fathelifhen Gottesvienft wieder einführten, bis der König Guftav Adolph 
auf feinem Siegeszuge am heine 1631 den Altar in der Stiftskirche mit feinem 
Schwerte eigenhändig wieder dem evangelifchen Gottesdienſte weihte. Der bekannte Ueber 
tritt des auf Rheinfels refivirenden Yandgrafen Ernft von Hefien-Rheinfels zur römiſch— 
katholifhen Kirche (1652) vermochte das von Heflen-saffel kräftig geichügte evangeliſche 
Belenntniß nicht wieder zu verbrängen, veranlafte aber 1654 die Gründung einer befon- 
deren Fatholijhen Gemeinde ver und in der Stadt. Gegenwärtig genießt die evange- 
liſche Gemeinde den Segen ber Union ver leider hier wie überall allzulange in erbitter 
tem Streite verfommenen evangelijchen Kirchen, und aud das Stift hat mitten in den 
Stürmen der Revolution fein Dafeyn bis auf den heutigen Tag gerettet. (Vgl. die nicht 
ohne römische Parteilichkeit gefchriebene Geſchichte der Stadt St. Goar von A. Grebel. 
St. Goar 1848 und die dort angeführten Quellen, fo wie die Kirchengeſchichte Deutjch- 
lands von Nettberg. Gött. 1846. I. 8. 80—84.) M. Göbel. 

Goch, Johann von, eigentlid Johann Pupper, doch nad dem clevifchen 
Städthen God fo genannt, wo er zu Anfang des 15. Jahrhunderts geboren wurde. Er 
gehört glei einem Thomas von Kempen zu den ftillen, gottgemeihten, contemplativen 
Männern, deren Seele ſich unbefriedigt und unzufrieven von der veräußerlichten. Kirche 
Roms abwandten, immerlih und vom weltlichen Treiben abgefchieden für eine evange— 
liche Neugeftaltung lange vor der Reforination wirkten. Allerdings war es nicht bie 
Sache dieſer Geiftesrihtung, in offenem Kampfe gegen das römische Kirchenweſen zu 
ftreiten. Gleichwohl hat ihre Arbeit in dem ftillen Schooße der ihnen offenen Kirchen» 
treife reihe Frucht für Mit- nnd Nachwelt getragen. Namentlich drangen fie auf dem 
freien Gebraud der heil. Schrift und hielten das Panier der hriftlihen Frei— 
beit hoch. — Den Schulen der Brüder vom gemeinfamen Leben (Fraterherrn), 
welde vom auguftinifchen, veformatorifhen Geifte erfüllt waren, verdankt wohl auch God) 
viel, beſonders auch die Grundlage feiner gelehrten Bildung, welde er, nad Ullmann 
Unterfuhung, wahrjheinlid in Paris vollendete. Die eigentlicdy gefhichtlihen Nachrich- 
ten beginnen mit dem Jahre 1451, da er ein Priorat von Canoniffinnen in Medeln 
gründete, Damals modte God etwa 50 Jahre alt jeyn. Sein Wohnort Mecheln, eine 
an Klöftern reiche Stadt, führte ihm zunächft dazu, dem Kloſterweſen jeine Aufmert- 
famfeit und reformatorifhe Thätigleit zu widmen, welde hier beſonders auf eine tiefere, 
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evangelifche Auffaffung des MHöfterlichen Lebens drang. Vierundzwanzig Jahre ftand er 
als Rektor oder Beichtvater an der Spite feines Diakoniffinnenhaufes der Frauen zu 
Thabor. Er ftarb ven 28. März 1475, alfo 14 Yahre vor Weflel und 4 Yahre vor 
der Berurtheilung Johanns von Wefel. Während im Gefagten zufammengefaßt if, 
was über fein äußeres Leben mit Sicherheit berichtet werden kann, ftellt fi) ung ein rei- 
cheres Bild feines geiftigen Lebens und Strebens in feinen Schriften dar. Die religiöfe 
Innigkeit, der myſtiſche Tieffinn find bei ihm vereinigt mit entſchiedener Biblicität und 
bialectifch-wiffenfhaftlichenm Geifte. Seine pofitiv biblifhe Richtung fpricht er in allen 
feinen Schriften mit großer Entſchiedenheit und mit ausdrücklichem Widerfprud gegen 
die Philofophie aus. Die traurigen Folgen des Scholaſtizismus und feiner Berquidung 
der Gottesgelehrfamkeit mit ver entarteten ariftotelifhen Philofophie trieben ihn in biefe 
Polemik. Beſonders ſchmerzlich berührte ihn der Berfall, welden er unter den durch die 
Beitphilofophie verborbenen Studirenden wahrnahm. Zu Paris wurde e8 Ton, eine 
boppelte Wahrheit, eine philofophifche und eine theologifche, zu behaupten; in ver Phi- 
lofophie fünne etwas wahr feyn, was in ber Theologie unwahr jey, und umgelehrt, wo» 
mit weiterhin Leugnung der Dreieinigkeit, der Gottheit Chrifti, der Unfterblichkeit und 
Auferftehung, Behauptung der Ewigkeit der Welt und des Fatalismus zufammenhing. 
Solcher Artikel hatte eine Schaar von jungen Philofophen der Pariſer Hochſchule nicht 
weniger ald 219 aufgeftellt. Das Ausführlichere hierüber findet fih in Goch's Schrift 
de libertate christiana Lib. 1. cap. 17 u. 18. Ohne im Entfernteften Feind der wah— 
ren Wiſſenſchaft zu feyn, betonte der evangelifh gefinnte Goch einmal abfolut als fein 
böchftes Formalprinzip, die zuverläffige, rein, durchaus und in jeder Hinficht maßgebende 
Duelle ver Wahrheit ſey einzig und allein die Offenbarung, die heilige Schrift. An die 
Wahrheit der kanoniſchen Schrift erflärt God ſich allein unbedingt halten zu wollen. 
(Vgl. Dialog. de quatuor erroribus cap. 10. p. 131 cap. 22. p. 237.) Bon ber heil. 
Schrift geht er bei jeder Pehrentwidelung aus, nad ihr mißt er jede Lehre, jeden Ca- 
non, jedes Concil. Die kanonifhe Schrift ift ihm das Höchſte und Letzte, von feinem 
Vernunftſchluß Erreihbare. Die Philofophie ift ihm Frank, wie die Vernunft des fün- 
digen Menſchen. Auf dieſem Punkte leitet er uns hinüber zu feiner Anthropologie und 
Soteriologie, welde durch und durch auguftinifch, ganz entſchieden antipelagia- 
niſch ift. Seinen veffallfigen Zufammenhang mit der fo auguftinifchen und bis gegen das 
Ende des 16. Jahrh. prädeftinatianifchen Theologie der reformatorifhen Kirche, der Lu⸗ 
theraner wie der Reformirten, brauchen wir für Sachkundige (vgl. Schweizer, Eentral- 
dogmen I.) nur anzubeuten. Aus Gott, durd Gott zu Gott. Gott die einzige Quelle 
alles Gutſeyns. Nur dur die Gnade Gottes wirb der verborbene Menſch gottgefällig 
und erft fähig Gutes zu denken und zu wollen. Die volllommenfte Abhängigkeit von 
Gott ift die wahre, die höchſte Freiheit. Daher muß ihm die römiſch-katholiſche Gefeg- 
lichkeit, Werkgerechtigkeit, das firhlih gute Werk in feiner ganzen Mannigfaltigfeit, das 
Gelübde u. ſ. w. als fehr unwerth erfcheinen. So befindet fi Goch auf allen wefent- 
lihen Punkten feiner Geiftesrichtung im geradeften Widerfpruch mit dem Denken, ver 
Lehre, dem Leben, der wiſſenſchaftlichen Methode der Kirche des römifhen Mittelalters. 
Es konnte darum an römiſch-katholiſchen Gegnern eines Mannes nicht fehlen, welcher, 
ohne eine agreffive und im die bogmatifhen Details eingehende Polemik zu üben, wie 
Wicchff, Huß, Johann Weflel u. U., dennoch gegen das Ganze des römifhen Kirchen— 
thums und feinen verberbten Geift, fo entſchieden pofitiv und bauend durch feine Schrif: 
ten zeugte. Wie er ſich gegen bie Gegenpartei wehrte, zeigt 3. B. fein vapologetifches 
Sendfchreiben,« welches Wald; in den Monumentis med. aev. abgebrudt hat. Mit großent 
Nachdruck ftellt er hier das evangelifche Geſetz der Freiheit als ein Gefe der freieften 
Liebe, wozu Niemand gezwungen werben könne, der möndifchen, kirchlichen, geſetz— 
lichen, pelagianifirenden Moral des römischen Katholizismus entgegen. Hiemit behauptet 
Goch aber nicht bloß das Leben der evangelifchen Freiheit, fondern aud die evangelifch- 
freie Kirche. Bei folder Ueberzeugung kann es uns aud nicht Wunder nehmen, daß 
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Goch den Hierarchismus verurtheilt. Er hält das Amt der nad) göttlichem Rechte alle einan- 
ber gämzlih glei ſtehen den Pfarrer für das einzige geiſtliche Amt, welches ber 
Herr in feiner Kirche eingefegt hat. Den bifhöfliden Stand mit feiner hierarchi⸗ 
ſchen Erhebung über den Priefter bezeichnet er als einen ſchreienden Widerſpruch gegen 
die evangelifch-freie Kirche. Er geht auf die apoftolifche Zeit zuräd, um fein Kirchenideal 
zu finden und findet dort ebenſowenig einen Unterſchied zwiſchen Presbyter und Bi— 
ſchof, als ſein größerer Nachfolger Johann Weſſel jenen römiſchen zwiſchen Laien 
und Prieftern. Go weit drang Gochs Erkeuntniß noch nicht. Als feine Hauptſchrif⸗ 
ten müſſen unbedingt dieſe beiden gelten: de libertate Christiana, ed. Corn, Grapheus 
Antwerp. MDXXI und ber Dialogus de quatuor erroribus eirea legem evangelicam 
exortis et de votis et religionibus factieiis (166 Seiten bei Wald 1. c.). Fehlt es auch 
nicht ſeit den Tagen des Grapheus und des hochgelehrten Flacius bis auf unſern 
neuern Kirchenhiſtoriler Gie ſeler (K.G. Bd. II. Abth. 4. S. 488—492) an Anerken- 
nung der Bedeutung Gochs, ſo muß doch gejagt werden, daß Goch ungebührlich ver- 
nahläßigt worden iſt. Ullmann hat ihm feit Flacius berühmter Arbeit erſt wieber die 
Bürdigung angebeihen laſſen, welde er verdient. Mit feinen Worten wollen wir uns 
zum Schluffe das Bild viefed Neformators vor der Reformation zur geiftigen Einheit 
zuſammenfaſſen: „Goch war ein Mann von großer Imnerlichkeit, von Tieffinn und 
Scharffinn, von lebendiger Frömmigkeit, verbunden mit feiner eindringender Dialectif; 
er wußte die Erfceinungen des kirchlichen Lebens in ihrer Wurzel zu faffen, aber es 
fehlte ihm auch nicht an einem ſcharfen umd richtigen Blick in das Leben. Seine Ge: 
müthöneigung zog ihn mehr zur ftillen Betrachtung hin und fein Umgang mit Frauen 
mag ihm etwas Mildes und Zartes gegeben haben, aber durch die offen und frei aus- 
gefprohenen Nefultate feiner Betrachtung griff er doch zugleich fruchtbringend und re 
formatorifh in die Wirklichkeit ein. Zunächſt war e8 ihm um religiöfe und geiftige Be- 
friedigung zu thun, aber wo er bei feiner Wahrheitsforfhung auf herrſchende Irrthümer 
ſtieß, da ſprach er ſich auf's Klarſte und Unumwundenſte, mit dem Ernſt und Eifer der 
Liebe dagegen aus. Minder gelehrt und umfaſſend, auch minder aktiv und reforma⸗ 
toriſch als fein Freund Weſſel, ift er dagegen tiefer und inniger als diefer und mehr 
vom einer edleren Myftik ergriffen. Bergleichen wir ihn aber mit Thomas von Kem— 
pen ober ähnlichen Männern, fo hat er wieder weniger müftifche Elemente und bagegen 
mehr dialeltiſche und wiflenfchaftliche Durdbildung, mehr Klarheit und Schärfe, über- 
haupt mehr Theologie und zugleich einen entfchieveneren Eifer für die unmittelbare Um- 
geftaltung des religiöfen und firchlihen Lebens.u Bergl. überhaupt für God vie treffe 
lihe, eingehende Arbeit Dr. E. Ullmanns, Reformatoren vor der Reformation, Br, I, 
©. 17—174. 8. Sudhoff. 
Godean, Anton, geb. 1605 zu Dreur in der Diocdfe Ehartres, that ſich in frü- 
her Jugend durch Hang zur Dichtkunft und Gewandtheit im Versmachen hervor. Der 
bei feinem wenig anſprechenden Aeußern mißglücdte Verſuch, eine Schöne feiner Vater⸗ 
ſtadt heimzuführen, und der Erfolg einer veröffentlichten Sammlung von Gedichten war 
für die Wendung feines Lebens von entſchiedener Bebentung. Er ſchlug jest feinen 
feſten Wohnfig zu Paris auf und trat aud) etwas fpäter in den geiftlihen Stand, Bald 
Iammelte er. einen ſtreis von Gleichftrebenvden und Empfanglichen, welche regelmäßige 
Zaſammenlünfte in dem Haufe eines Verwandten, des Herrn M. Eonrat hielten, um fo 
der Poefie zu pflegen und zu leben. Cine ziemlich verbreitete Meinung fieht in biefen 
gen Godeau's und feiner Genoſſen die erften Anfänge der franzöfifchen Aka⸗ 
demie. Jedenfalls war Godeau einige Zeit eine bedeutende Perfon in jenen Barifer 
Kreiien von Literaten, Schöngeiftern und ven befannten von Molidre unſterblich perſi⸗ 
flirten Précieuses. Auch ber Umſtand, daß Herr Godeau unterdeß Monsieur labbẽ ge⸗ 
worden war, hinderte nicht, daß er ber nain de Julie (d’Angennes, Madame de Ram- 
bouillet) war. Allerdings brachte ihn num fein neuer Stand zur Pflege einer fogenann- 
tem geiſtl Poeſie, indeß fie war vor der Hand auch darnach. Gleichwohl war es biefe 
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neue heilige Dichtkunſt, welche den Mann nicht nur zur Solivität der Lebenslage, ſondern 
aud der Wirkfamkeit brachte. Godeau hatte nämlich den guten Einfall feine mit Bei- 
fa aufgenommene Paraphrafe des Pſalmes Benedieite omnia opera Domini Domino 
dem Carbinal Richelieu zu präfentiren. Der große Staatsmann las dies Poem burd) 
und fagte dann zugleich wigig und gnädig dem Verfaſſer: Vous me donnez Benedicite 
et je vous donne Grasse, So wurde der fahrende Dichter nnd Abbe Biſchof des Klei- 
nen Bisthums Graf. Haben aud die Mufen Godeau, welchen Boileau den podte tou- 
jours & jeun zu nennen pflegte, auch feine befondere Stellung auf dem franzöſiſchen Par- 
naß verliehen, fo gaben fie doch durch den eben bezeichneten Erfolg dem fortdichtenden 
Biſchof eine müßlihere und würdigere Richtung für feine literarifhe Betriebjamteit. 
Allerdings wurde die ziemlich reihe Muße, welche der Heine Sprengel ließ, noch immer 
theilweife der Dichtkunft zugewandt. Im nicht weniger als 15,000 Verſen wurden Dent- 
wärbigfeiten der SKirchengefhichte befungen in den Fastes de l'église. Er wetteiferte 
auch mit ven geiftlichen Dichtern der Reformirten, Marot und Theodor de Beze in fei- 
nen pseaumes de David, traduits en vers frangais, allerdings mit fehr wenig Erfolg. 
Seine Fobliever auf die Himmelfahrt Mariä, auf den Apoftel Baulus, die Magdalena ꝛc. 
gehören ebenfalls unter die poetifchen Leiftungen des Biſchofs von Graf, ohne übrigens 
in dichterifcher Beziehung auf irgend eine Bedeutung Anſpruch machen zu dürfen. Ans 
dere Arbeiten diefer Zeit indeß können, find fie auch weniger wiſſenſchaftlich in religiös 
praftifcher Beziehung, wenigftens auf mehr Anerkennung rechnen. In diefer Hinſicht nen» 
nen wir die Paraphrafen der paulinifchen und fatholifchen Briefe, jo wie die in 3 Bän- 
den erſchienene Morale chrötienne, welche beſonders zur Unterweifung der Geiftlichfeit 
feines Sprengels zunächſt beftimmt war. Indem er in viefem Werke dem Bebürfnifie 
des praftifchen Seelforger8 vollkommen gerecht wurde, befämpfte er zugleich die lare Sit- 
tenlehre vieler Caſuiſten nachdrücklich. Unter feinen kirchenhiſtoriſchen Schriften heben wir 
feine Lobreden ausgezeichneter Bifhöfe, feine Biographieen des Paulus, Auguftinus xc. 
hervor. Wiſſenſchaftliche Tiefe, gründliche Forſchung und dergleichen darf man hier aller- 
dings weit weniger ſuchen, als anfprechende Art ver Erzählung; feine bedentendfte Pei- 
ftung diefer Art ift unftreitig feine Kirchengefhichte, die Histoire de l’Eglise depuis le 
commencement du monde jusqu’A la fin du huitiöme sidcle. In die Reihe der Tillemont, 
Natalis Alerander, Fleury, ftellt ex fich auch durch dieſes Bud nicht, aber durch jeine 
angenehme Darftelung des gut gefammelten und gefchidt ausgewählten Stoffes hat er 
fih ein rechtes Verdienft erworben. Die Kirchengeſchichte wurbe bald durch Speroni in's 
Italieniſche überfegt und im letten Drittel des vorigen Jahrhunderts wurbe fie auch in's 
Deutfhe übertragen. Seine Berbienfte wandten ihm die Gunſt des Pabftes Innocenz X. 
in dem Maße zu, daß ihm das neu erledigte Bisthum Vence zu feinem alten hinzuge- 
geben wurde. Allein Godeau lehnte dieſe Cumulirung dankbar ab und begnügte ſich mit 
Bence allein, wo er am 21. April 1672 an einem Schlagfluffe ftarb. Vgl. Histoire de 
l’academie frangaise 1743 tom I. pag. 12, 95, 314, 396. Dupin, Nouv, Biblioth. des 
auteurs ecelös. tom. XVII. pag. 286. 8. Subhoff. 
Godehard (Gotthard), der Heilige, Biſchef von Hildesheim (1022 — 1039). 
Hauptquelle feiner Geſchichte ift feine von einem Zeitgenofien Wolfherr aufgezeichnete 
Biographie (zuerft bejonders gebrudt 1518 u. d. T.: „Vita sanctissimi patris Godehardi 
Hildeneshemensis ecclesiae antistitis confessorisque, sanetimonia, virtuatum honestate 
ac miraculis omnigenis clarissimi.* — Gie findet fi außerdem in Leibnit, seript. rer. 
Brunsv. I, 482. und AA. SS. Maji Tom. I, 502.). Er warb etwa im Jahre 960 (gamz 
fiher ift das Jahr nicht zu beftimmen) in Neitenbah in Bayern, nahe bei dem Kloſter 
Nieder⸗Altaich (Altaha, vgl. über dafjelbe Rettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands IT. 253.) 
im Bistum Paſſau, zu deſſen Dienftleuten feine Eltern gehörten, geboren. Erft vie 
fpäteren Erzähler haben, feinen Ruhm zu erhöhen, ihm zu einem Herzog von Bayern, 
Andere zu einem Grafen von Scieren gemacht (vgl. Lauenſtein, Kirchen und Re— 
formationsgefch. von Hilvesheim I, 68. Chron, episc, bei Leibnit, II, 788.). Wolfherr 
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fagt ausdrücklich, feine Eltern feyen ex ejusdem ecclesiae (Altahensis) familia gewejen. 
Als Knabe beſuchte er die Schule des genannten Kloſters, und früh jchon durch befon- 
bere Frömmigkeit und einen Hang zum ftilen befhaulihen Leben ausgezeichnet, noch ehe 
er wirflih in's Klofter eingetreten , die Mönche felbft durch Strenge befhämend, warb 
er im 31. Lebensjahre durch den Abt Erkambert in das Klofter aufgenommen, nach deſſen 
Abgange jelbft Abt. Durch feine ausgezeichnete Verwaltung des Klofterd dem Kaifer 
Heinrich II. befannt, wurde er vom dieſem berufen, das unter einem weltlid gefinnten 
Abte verwilderte Klofter Hersfeld in Helen wieverherzuftellen, und nachdem es ihn ges 
lungen war, die Strenge des möndifchen Lebens hier wieder aufzurichten, wirkte er in 
ähnlicher Weife in den Klöftern ZTegernfee und Kremsmünfter (Andere erzählen wohl 
unrichtig daſſelbe vom Kloſter Chiemfee). Nachdem er die reformirten Klöfter wieder 
ordentlihen Aebten überwiefen, kehrte Godehard 1012 wieder nad Altaich zurüd, body 
wurde er mehrfadh von Heinrich zu Nathe gezogen und fand fidy oft in deſſen Gefolge, 
So war er beim Kaifer auf ver Pfalz Grone, ald die Nachricht vom Tode des Biſchofs 
Bernward in Hildesheim dort eintraf. Der Kaifer beftimmte ihn zum Nachfolger, aber 
erſt nahbem ein wunderbarer Traum, wie fein Biograph berichtet, fein Widerftreben 
gebrochen, mwilligte Godehard ein, und warb im Dezember 1022 von Aribo, Erzbiſchof 
ven Mainz, zum Bifchof geweiht. 

Godehard gebührt das Berdienft, fein Stift auf der Höhe erhalten zu haben, zu 
ber es jein Borgänger Bernward gebracht. Selbſt e8 dahin zu bringen, hätte Godeharb 
wohl nicht vermodt, denn er war fein Mann der That, wie Bernwarb, mehr befchau- 
licher, afcetifcher Frömmigkeit zugewandt, auch als Biſchof noch Mönd, wie denn das 
von ihm geftiftete Klofter Holthufen fein liebfter Aufenthalt war. In dem vom Erz 
bifchofe Aribo auf Anftiften der Webtiffin Sophie gleich bei der Einführung erneuten 
Streite um Gandersheim (vgl. d. Art. Bernward) bat Godehard die Rechte feiner 
Kirche gegen Mainz gewahrt; auf mehreren Synoden und Reichstagen (Frankfurt 1026, 
Mainz 1028) erlangte er günftige Entſcheidungen; im Jahre 1080 gab Aribo in Mer- 
jeburg feine Anſprüche auf. Die ſchon beveutenden, von ihm noch gemehrten Reichthümer 
des Stifts boten Godehard die Mittel zu zahlreihen Bauten. Die von Othwin gebaute, 
wieber verfallene Epiphaniasfirhe baute er von Grund aus neu (Ann. Hild. ad a. 1026). 
Wie es fcheint in der Abfiht, Hildesheim rings mit Kapellen zu umgeben, baute er 
außerhalb der Stadt die Kapellen des heil, Bartholomäus und bes heil. Andreas (nad)= 
ber die Iutherifche Hauptlirhe der Stadt), auf dem Zierenberge eine dem heil. Morig 
gewidmete Kirche, aus der fpätere Schriftfteller irrig ein Klofter machen. In der Kaifer- 
burg in Goslar begann er den Bau einer Kirche, die dem heil. Matthia® geweiht war, 
boch erlebte er die Vollendung nit. Im allen Uebungen der Frömmigkeit ftreng gegen 
ſich felbft, hielt er auch feine Klerifer im firenger Zucht nad) alter Weife. Mit feiner 
Regierung hörte in Hildesheim das gemeinfame Yeben der Kleriter auf, wie denn über- 
haupt unter feinem Nachfolger Dithmar vie alte Sitte erlojh. Gegen Arme war er 
freigebig; als „feinen Brüdern«, wie er fie gelegentlich nennt, theilte er ihnen reichlich 
Amofen von den Gütern des Stifts aus. Im Anfange des Jahres 1038 erkrankte er 
faft 80 Jahre alt in Holthufen, fterbend fhon wurde er nad dem Morigberge gebracht 
und farb bier, wie er vorbergefagt haben fol, am Tage nad dem Himmelsfahrtsfefte 
(5. Mai) 1038. Andere geben 10389 als fein Todesjahr an, allein das Datum weist 
auf 1038. 

Schon bei feinen Lebzeiten wußte man von Wundern, die er vollbradyt haben follte, 
wie denn ſchon fein Biograph Wolfherr von folden erzählt, die jedoch noch einen fehr 
* einfachen Karakter haben. Nach feinem Tode vermehrten und vergrößerten fie fih, und 
eiwa 100 Fahre nachher betrieb ver Bifhof Bernard von Hildesheim feine Heiligfpre- 
Hung. Diefe erfolgte durch Immocenz III. auf einer Synode zu Rheims am 29..Oft. 
1132 (og. vie Historia canonisationis bei Leibn. I, 508; AA. 88. 1. c. p. 521). 
Bernard gründete ihm zu Ehren das Gobeharbi-flofter in Hildesheim 1133 (vgl. 
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Pauenftein, Hist. diplomatica episcopatus Hildesiensis I, 276 sqq.). Als Tag feiner 
Berehrung haben die meiften Martyrologien den 4. Mai, einzelne den 5. Mai (vgl. 
AA. 88. 1. c. 502). — Bgl. außer den fhon angeführten Werken Blum, Gefchichte 
des Fürftenthums Hildesheim (Wolfenb. 1807) II, 108 ff. G. Uhlhorn. 
Görres, Johann Joſeph, hat ſich zuerſt als Vorkämpfer deutſcher Nationalität 
und ſpäter eines vergeiſtigten Katholicismus eine bleibende Bedeutung für deutſches 
Geiſtesleben erworben. Er wurde am 25. Januar 1776 als der erſte Sohn unter acht 
Kindern zu Koblenz geboren, wo ſein Vater Holzhändler war. Seine Mutter, eine 
geborene Mazza aus einem Gebirgsthal Teſſins ſtammend, ſoll eine Frau von reicher 
Begabung geweſen ſeyn. Während Joſeph in ſeiner Kindheit wenig Anlage verrieth, 
wurde er ſchon im Gymnafium als einer ver fähigſten, aber zugleich unlenkſamſten Köpfe 
erfannt. Als er in die Jahre fam, wo er vie Univerſilät befuchen follte, war er von 
dem Strubel der politifchen Bewegung fo fortgeriffen, daß er ſich getrieben fand, durch 
die Prefie auf die öffentlihe Meinung einzuwirten. Er gründete im Frühjahr 1798 
eine Zeitfchrift in jakobinifcher Richtung, das „rothe Blatt«, in welchem er fih aber 
nicht bloß in kosmopolitifhen und republilanifhen Sinne vernehmen ließ, fondern auch 
mit patriotifhen Muthe dem Unfug ber franzöfifhen Commiffäre entgegentrat, als biefe 
das linke Rheinufer im Namen der Freiheit fuftematifch plünderten. Deßhalb wurbe er 
als 23jähriger Yüngling von feinen Mitbürgern in eine Depntation gewählt, bie im 
November 1799 nad Paris gefhicdt wurde, um ſich über die Bebrüdungen zu beflagen, 
welche die franzöſiſchen Ofkupationstruppen am Rhein ausübten, und um nad Umftänden 
lieber eine gänzliche Vereinigung des Iinten Rheinufers mit Frankreich nachzuſuchen. Er 
fam nad Paris, als Bonaparte eben erfter Conful geworden war, und erkannte, daß 
bie Freiheit, welde die franzöfifche Revolution den Völkern bringen follte, eine bittere 
Zäufhung geweſen ſey und vielmehr ein drückender Militärbefpotismus daraus zu er— 
wachſen im Begriff ſey. Er erklärte deßhalb feinen Auftraggebern, daß er es unter 
jegigen Umftänden mit feinem Gewiffen nicht verträglich finde, eine Reunion nachzuſuchen. 
Seine Gründe wurden gebilligt; er kehrte im Januar 1803 nad Koblenz zurüd und 
gab in einer Schrift: „Reſultat meiner Sendung nah Paries über fein Verhalten 
Rechenſchaft. Mit feiner politifhen Wirkfamkeit war es nun vorderhand aus, er hatte 
ſchon im Juli 1799 fein rothes Blatt aufgegeben, und zum Theil, durch feinen Wunſch, 
einer Franken Geliebten Heilung verfhaffen zu können, fid mit größtem Eifer auf das 
Studium der Medicin geworfen. Die Braut genas in Folge feiner Vorſchriften; ex 
heirathete im September 1801 Katharina von Laſſaulx, nahm eine Lehrftelle ver Phufit 
an der Secondärfchule feiner Vaterſtadt an, und wendete fi der Philofophie und ven 
Naturwifienfchaften zu. Seine geiftvolle Erpofition der Phyſiologie 1805, feine Apho- 
rismen über Kunft 1802, feine Schrift über Glauben und Wiffen 1805, machten Auf- 
fehen. Im Jahre 1806 überfievelte er nad) Heidelberg, hielt dort Vorträge über Phyſik, 
gab mit Brentano und Adhim v. Arnim die »Cinfieblerzeitungs« und allein die deut— 
[hen Bolksihriften heraus; 1808 kehrte er nach Koblenz zurüd, wo man ihm feine 
Stelle am Gymnaſium aufbehalten hatte, fchrieb, durch Creuzer zu mythologifchen Stu- 
dien angeregt, feine Mythengeſchichte der afiatifchen Welt (Heidelberg 1810) und feine 
Einleitung zum Lohengrin 1813. Die Erhebung der Freiheitskriege rief audy ihn aus 
feinem wiſſenſchaftlichen Stillleben wieder auf das Gebiet publiciftifcher Thätigkeit. Auf 
Anregung des königl. preuß. Kriegsraths Frandorff, der im Januar 1814 als Intendant 
für das Rhein- und Mofeldepartement nad; Koblenz Fam, entſchloß er fidh zur Heraus- 
gabe des Rheiniſchen Merkurs, deſſen erfie Nummer am 23. Januar 1814 ausgegeben 
wurde. Nie ift wohl eine Zeitung erſchienen, die am gewaltiger Kraft der Sprache, 
nationalem Schwung und Einfluß auf die Gemüther dieſem rheinifhen Merkur gleich- 
gelommen wäre. Der Ton barin erinnert an die Propheten des Alten Teftaments. 
Görres hat durch feinen Merkur die nah Gefinnung und Einrichtungen franzöfirte Rhein- 
provinz wieder für Deutſchland erobert und mithin die alte Fahne eines deutſchen Reiches 
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entfaltet. Nicht ganz zwei Jahre hat biefe Zeitung gebauert. So große Berdienfte 
Görres fi audy um Preußen erworben hatte, fo kam doch fein freimüthiger Patriotis- 
mus mit der preußifchen Polizei in Eonflift, der ein Verbot des rheinischen Merkurs 
berbeifübrte, das am 3. Januar 1816 erfolgte. Der deßhalb über ihn verhängte Pref- 
prozeß endigte mit feiner Freifprehung in allen Inftanzen. Eine bald darauf erfchienene 
Brofhüre über Deutſchlands künftige Verfaſſung ſprach die Idee einer Wiederherſtellung 
der deutſchen Kaiſerwürde und deren Uebertragung auf das Haus Oeſterreich aus, und 
veranlaßte ihm zu vorübergehender Entfernung aus Preußen. Das Amt eines Direktors des 
öffentlichen Unterrichts in der Aheinprovinz, das ihm im Mai 1814 übertragen worden 
war, wurde ihm am 22. April 1816 abgenommen und dem neuerrichteten Confiftorium 
überwiefen; und blieben ihm ftatt des damit verbundenen Gehaltes von 8000 Franken 
nur die 1400, die er früher als Lehrer am Gymnaſium bezogen hatte, vie aber 1818 
auf 1800 erhöht wurden. Als er aber 1819 fein berühmtes Bud über Deutſchland und 
bie Revolution ſchrieb, in welchem er die jhon im rheinifchen Merkur ven deutſchen 
Diplomaten gemadten Borwürfe, daß fie nad) dem Sieg über Frankreich die deutſchen 
Intereſſen nicht befjer gewahrt haben, in noch ſtärkerer Sprade zufammenfaßte, wurde 
ein Berhaftsbefehl gegen ihn exlaffen, deſſen Wirkung er fi) nur durch fchleunige Flucht 
nah Straßburg entziehen konnte, wo er gafllihe Aufnahme fand. Im der Berbannung 
theils in Hanau, theild in Frankfurt am Main, fchrieb er nun eine größere Schrift über 
Europa und die Revolution, Stuttgart 1821, und eine Heinere über den Kongreß von 
Berona, Stuttgart 1822, und in „Sachen der Rheinprovinzen und eigener Angelegen- 
beit», Stuttgart 1822. Das Ergebniß aller der bier dargelegten Erörterungen war 
bie Anficht, daß die nad Napoleons Sturz neugegründete Weltorbnung unhaltbar fer, 
und daß fie, weil fie den Abgrund der Revolution nicht mit dem Siegel der Wahrheit 
und Gerechtigkeit gejchloffen habe, umausbleiblih einer neuen Revolution anheimfallen 
werde. Indeſſen wendete er fi, während eines längeren Aufenthaltes in Straßburg, 
wo er viel mit fireng kirchlichgeſinnten Katholiken umging, immer entfchievener einer 
theofratifchen Weltanficht zu, fchrieb über den Kölner Dom und den heiligen Franziscus, 
eine Karakteriftit Sufo’s, und redigirte eine Zeitlang die katholiſche Zeitfchrift „der Ka— 
tholit.. Als König Ludwig von Bayern im Yahre 1825 zur Regierung kam, fchrieb 
Görres eine Standrede an ihn, in welher er Ludwigs berühmten Ahnherrn, Kurfürft 
Morimilian L, eine Rede in ven Mund legt, in der er feinem Urenkel die Intereffen 
der fatholifchen Kirche dringend anempfahl. Dies fand Anklang und König Ludwig 
berief den Berbannten als Lehrer ver Gefhichte an die neu errichtete Univerfität München. 
Dort fchrieb er 1830 als Einleitung zu feinen Vorlefungen „Ueber die Grundlage, 
Gliederung und Zeitenfolge ver Weltgefchichten, worin er das ſittlich-providentielle Mo— 
ment bervorhebt, und die Ioee ausführt, daß der Verlauf der Geſchichte im Typus ber 
Schöpfung begründet ſey. Durd ein fpäteres größeres Werk über die „hriftliche Myftiks 
4 Bve. Regensburg. 1836—42. beurkundet er, daß er num auf dem Gebiete des mittel- 
alterlihen Katholicismus feine geiftige Heimath gefunden habe, und entfremdete ſich da— 
durch alle liberale politiſche Sympathien, vie ihm aus früheren Zeiten geblieben waren. 
Die Gefangennehmung des Erzbifchofs von Köln veranlafte ihn auch, ein Wort fir die 
äußere Seite der katholiſchen Kirche zu ſprechen, er fchleuderte in feinem Athanaſius 1837 
eine Brandfadel in die katholifche Welt, die von großer Wirkung war. Im Yahr 1838 
erſchien eine zweite Streitfhrift „Die Triarier eo, Marheinede und Bruno Bauer,« aud) 
gab Görres um dieſe Zeit die Anregung zur Gründung der hiſtoriſch-politiſchen Blätter, 
denen er durch feine reichlichen Beiträge mächtig Vorſchub leiftete. Die Imtereffen der 
latholiſchen Kirche verfocht er noch weiter in den beiden Flugſchriften: „Kirche und Staat 
nad Ablauf ver Kölner Irrung. Weißenburg 1842,« und „Wallfahrt nad Trier. Regens— 
burz 1845.u Als der Ausbau des Kölner Doms Tagesfrage war, ließ er ſich auch über 
diefe Angelegenheit vernehmen in einer Heinen Schrift: » Der Kölner Dom und ber Straß- 
burger Münfter. Regensburg 1842.. Zwei gelehrte Abhandlungen ſchrieb er in den 
Acal ECecytiopadie für Theologie und Kirche. V. 15 
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legten Jahren feines Lebens für die Akademie der Wiſſenſchaften: Ueber die Japhetiden 
und ihre gemeinfame Heimath Armenien, und die drei Grundwurzeln des celtifhen Stammes 
in Gallien, Theile eines beabfihtigten größeren Wertes über Welt und Menſchengeſchichte. 
Aud find die ſechs geſchichtlichen Vorleſungen, welche in ven hiftorifchepolitifchen Blättern, 
Sahrg. 1851. Bd. 28. abgebrudt find, und einen Meberblid der Geſchichte von Chriſtus 
an bis auf die Reformationszeit enthalten, als Ausdruck von Göorres Gefhichtsauffaffung 
jehr beachtenswerth. Der Sturz des Minifteriums Abel und die Kataftrophe, die den— 
felben herbeigeführt hatte, berührten ihn ſchmerzlich, bange Ahnungen bewegten ihn in 
dem letzten Jahre feines Lebens, die Revolution, äußerte er, kann feine fünf Yahr aus— 
bleiben. Am 27. Januar 1848 ftarb er nad kurzem Krankenlager, und am 29. trugen 
ihn feine Schüler und Berehrer von Taufenden begleitet zu Grabe. 

Beiträge zu Görres Biographie find 1) Drei Abfchnitte feines Lebens von feinem 
Sohne in den hiftorifchepolitifchen Blättern, Jahrg. 1831. Bd. 27.: I. Das Baterhaus 
uud die Kinderjahre; II. Schulbildung und Pebensbilvung; III. Revolutionsfhwindel der 
Zeit und Selbſtſtudium. Deutfche Bierteljahrsfchrift. Jahrg. 1848. Heft 2. ©. 126 u. ff. 
Der Rheinifhe Antiquarius. I. Abthlg. Bv. II. ©. 433—509. Klüpfel. 

Goetze, Johann Meldior, den 16. Dktbr. 1717 zu Halberftadt geboren, lag 
ben theologifhen Studien unter Sigismund Baumgarten zu Iena, fpäter zu Halle ob. 
Er befleivete neun Jahre hindurch eine Hülfspredigerftelle zu Aſchersleben, worauf er als 
Pfarrer nah Magdeburg berufen wurde. Erft im Jahre 1755 kam er an den Ort, an 
welden er feine beveutenpfte Thätigkeit entfaltete und wohl für immer feinen Namen im 
die Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Proteftantismus und feiner Literatur verflodt. 
Göge erhielt die erſte Pfarrftelle an der St. Katharinenkirche zu Hamburg. ALS gelehr- 
ter und begabter Dann fand er bier zumächft manden Anlaß der Thätigkeit, manches 
Ziel des Strebend, welches nicht gerade nothwendig und unmittelbar durch feine nächfte 
feelforgerlihe Wirkjamteit gegeben war. Selbft Leſſing urtheilte zur Zeit fehr günftig 
über feine Leiftungen auf einzelnen mit ver Theologie nicht zufanımenhängenden Gebieten 
der Gelehrſamkeit. Noch in diefen legten Jahren wurde Göge von einem gebiegenen 
Sachlenner ald bedeutender Bibliograph und Numismatiter gefeiert. Vgl. F. 2. Hoffe 
mann, Hamb. Biblioph. IV. Serapeum 1852. Nro. 21 u. 22. — Die Bemühungen 
ferner, welde er den Hamburger Bibliothelen ald Senior des lutherifhen Minifteriums 
widmete, müſſen aud von feinen erbittertiten Gegnern anerfannt werben. Weberhaupt 
fteht Götze vor feinem Streit mit Leſſing fo da, daß auch biefer Letztere, welcher von 
Dftern 1767 bis DOftern 1770 in Hamburg lebte, den orthodoren Mann für geiftig bes 
deutenb genug hält, um in feinem Tagebuch genau das Datum zu verzeichnen, unter 
welchem er feine Bekanntſchaft machen konnte. Dort lefen wir nämlidh: „ben 24. Jänner 
babe ih den Senior Götze zuerft kennen lernen. Ich befuchte ihn ꝛc.« Seitvem hat ber 
Kritiker fortgefegt mit dem hochgeachteten Geiftlichen verkehrt, vemfelben viele Beſuche ab» 
geflattet, ohne daß biefer ibm Gegenbeſuche gemadht hätte. Schon aus dem 
Allem fehen wir, daß Göge nicht für das ausgegeben werden darf, wofür ihn die Wort» 
führer der Aufflärung und der fchmellfertigen Seichtigkeit halten. Wollen wir uns eine 
unbefangene Würdigung biefes Mannes und feines Strebens möglih machen, fo muß 
diefer breitgetretene Weg gänzlich verlaffen werden. Götze ift nichts mehr und nichts 
weniger als ein ächtes Glied in der Kette jener Nepräfentanten bes rechtgläubigen und 
eifrigen Lutherthums, deren ſich nicht wenige unter den Iutherifchen Paftoren Hamburgs 
finden. Gleich einem Böder*), in der Art des belannten Weftphal, fteht er auf ver Warte 


*) Prediger an St. Jakob. In feiner 1557 zu Michelis erſchienenen Schrift: „Bon des 
Herrn Ehrifti hochwirdigem Abendmahl“ wird 5. B. Luther nach einander „beiliger Vater,” „beir 
figer Dr. Luther,“ Fuhrmann und Wagen der Kirche,“ „wahrer Prophet,” u. ſ. w. genaunt. Die 
Reformirten dagegen, welche er als Ealvinifche bezeichnet, gelten bei ibm nur ala: „geiftliche Dies 
berei,“ „Rauberei,“ „Gifft und Feuer,” dem Jeder währen müſſe. Als Scheidelehren behandelt er 
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ſeines Iniherifhen Kirchenthums und zeugt in heftigem Kampf für daſſelbe. Hierin liegt das 
Berftänpniß feines Auftretens, wie Stärke und Beredhtigung, Tugend und Schwäche bef- 
jelben. Als Chrift fowohl, wie als Lutheraner, focht er gegen den berüchtigten Bafe- 
Dow, welder in befanntem, naturaliſtiſchem Raufh die Welt und ihre Erziehung refor- 
miren wollte. Wer möchte heute dem damals darum viel gefchmähten Götze ernſtlich 
entgegen feyn? Ebenfo befümpfte er als ernfter Geiftlicher feiner Kirche die eindringende, 
weltförmige Lebensweife der neologifhen Geiftlihen. Gegen feine durchaus ber Neologie 
huldigenden Collegen Schloſſer, Freund des Bafebow, und Alberti, dem er fon 
liturgifche Neuerungen zu Gunſten des neuen Unglauben® verb vorgerüdt hatte, fchrieb 
er feine „Theologiſche Unterfuhung der Sittlichkeit der deutſchen Schaubühne,« wovon im 
Jahre 1770 die zweite Auflage erfhien. Trotz des Chorus, welhen der Auflläricht gegen 
ihn machte, trog der feichten, eines evangelifchen Geiſtlichen durchaus unwürdigen Schrift 
des Paſtors Schlofjer (Nachricht, betreffend des Paftor 3. M. Gögen theologifhe Un- 
terſuchung der Sittlichleit der deutſchen Schaubühne, 2. Aufl. Hamb. 1769) trat in die 
jem heftig geführten Streit die wahrlidy nicht bornirte oder pietiftifche theol. Fakultät von 
Göttingen durchaus auf die Seite des Paſtor Göge (vgl. Einer Theologifhen Fakultät in 
Göttingen Beurtheilung über 3. M. Götzen Unterfuhung der Sittlichkeit der deutſchen 
Schaubühne u. ſ. w.). Was von einem Semler und Teller für die injpirirte Bibel, 
die Iutherifche Kirchenlehre und den evangeliſchen Proteftantismus des fechszehnten Yahr- 
hunderts überhaupt zu erwarten, erkannte unfer Hamburger Paftor ſehr klar und fein 
Berwerfungsurtheil fprad er fehr laut und kräftig gegen diefe neue Theologie aus. Im 
Streit gegen Semler wegen des Complutenfer N. Teftaments ftand Lefjing wieder zu 
Göge. Wenn ferner Leſſing die „neuen Theologen“ ziemlich verächtlich behandelte, wie 
befannt ift, jo befämpfte fie Göße angelegentlihft mit dem Eifer und den Waffen ver 
damaligen Orthodoxie. Auch erhob er ſich gegen die mit fehr bevenklichen Concefjionen 
an bie Weisheit des Tages und allerlei Zuftugungen des Chriſtenthums nad der Laune 
des Zeitgeiftes jet auftretenden „Leitfäden,« „Lehrbücher,« „Unleitungen« — felbft der 
Name Katehismus begann unmodiſch zu werden — der Keligion, durch welde mit dem 
Katehismus zugleih die Lehre ver Kirche wie der Bibel verdrängt werben follte und 
bald auch wurde. Einer feiner eigenen Collegen fogar hatte unter dem bezeichnenden 
Zitel „Anleitung zum Gefpräd über die Religions ein Büchlein veröffentlicht, wodurch 
die Jugend ftatt Dr. Puther’s berühmten Endiridions einen dem Zeitgeift huldigenden 
Führer erhalten ſollte. Selbſt Leſſing war diefem Treiben mit feinen „immer fchäler 
werbenden» Büchern gründlih abhold, wie viel weniger bürfen wir bafür auf Göge’s 
Beifall rennen? — Bisher alfo konnten wir nicht nur Leſſing's Hochachtung für die Per- 
fon und Gelehrfamkeit unferes Paſtors, fondern auch feine Uebereinftimmung mit ihm in 
der Dppofition wenigftens gegen verfchievene Erfcheinungen der Zeit wahrnehmen. Das 
änderte ſich aber, als die beiven Männer ſich felbft gegenüberftanden und nad Heraus- 
gabe der „Wolfenbüttler Fragmentes jener Streit entbrannte, welcher in Götze's 
Leben der widhtigfte und berühmtefte ift. Leſſing's „Antigötze⸗/ hat den Hamburger Paftor 
in die Jahrbücher der deutfchen Literatur eingezeichnet. Es ift feitvem Mode geworben, 
Göge mit Hohn zu behandeln, als Urbilv eines bornirten, zelotifhen Pfaffenthums hin- 
juftellen. Dem großen Haufen unferer fogenannten Gebilveten muß man leider derglei- 
den zu gute halten, aber von der Geſchichtſchreibung und ver Kritik hätte man Längft 
erwarten bürfen, daß ein gerechterer Mafftab ver Beurtheilung angelegt würbe. Niemand 
wird läugnen mögen, daß Leſſing diefen Streit mit großem Glanz des Stils und ber 
Dialektik geführt hat. Ebenfo wird zugeſtanden werben müfjen, baß ber Kampf feine heil⸗ 
ſamen Folgen gehabt uud treffliche Anregungen gegeben hat. Und wer möchte ferner mit 


mit größter Heftigfeit uud Schärfe: 1) Abendmahl, 2) Perfon Chriſti, 3) Himmelfahrt und Sipen 
zur Rebten, 4) Wirkungsweife der Gnadenmittel, 5) Verhältniß der Ehriftenfinder zur Zaufe, 


6) Nothtaufe, 7) Privatabjolution, 8) Kranfencommunion, 9) Bilder. — 
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Fug der Energie, mit welcher hier das Recht der Forſchung und des Einzelgewiſſens 
vertreten wird, Anerkennung verſagen? Nur hätte man vorab niemals bezweifeln ſollen, 
daß Götze nur darum in den Kampf getreten iſt, um Grundſätzen und Lehren einen Damm 
entgegenzuſtellen, welche ihm das größte Verderben zu bringen ſchienen. Seine heiligſte 
Ueberzeugung machte ihn zum Gegner Leſſings, nicht aber Gereiztheit wegen einer nicht- 
beantworteten Frage nad) plattdeutfchen Bibelausgaben auf der Wolfenbüttler Bibliothek, 
wie in Heinlich verdächtigender Weife, auch von Leſſing ift geargwöhnt worden. Darnach 
follte man ſich in den vielbeliebten Necriminationen mäßigen, oder man müßte fidy denn 
entfchließen, die Bertheidigung des Lutherthums an fib für ein Verbrechen zu halten, 
felbft wenn fie von einem Iutherifchen Paſtor ausgeht, der doch durch Gewiffen und Amt 
zur Bertheidigung feiner Kirche verpflichtet ift. Iſt es denn weiterhin nicht unbeftreitbar 
wahr, daß Lefling die Einzelvernunft ald Richterin über die Schrift ftellt, daß nad) 
ihm in diefer nur das wahr ift, was ſich ihm als foldhes bewährt? Der Kampf zwifchen 
Göge und Leſſing ift alfo nicht jener der Iutherifhen Orthodoxie und der evangelifchen, 
biblifhen Entwidelung. Leſſing's Chriſtenthum bedarf der Bibel nicht, ruht nicht ein- 
mal auf den Thatſachen des Evangeliums und der Erlöfung durch Ehriftum. Sein Chri— 
ſtenthum ift fo wenig Chriftenthum, daß es ihm nicht einmal als abfolute Religion gilt. 
Den hriftlihen Glauben an Jeſus fegt er zum Glauben Jeſu herab. Seine Erwar- 
tung eines »neuen Evangeliums« in der „Zeit der Bollendung« ift hinlänglich 
befannt. Kurz es kann nicht fraglich ſeyn, daß Leſſing's Lehre auf Befeitigung des Chri— 
ftenthums überhaupt und Auflöfung des evangelifhen Proteltantismus hinauslaufen mußte. 
Götze erkannte das Mar; daher feine eifrige Oppofition. Leſſing ereifert ſich allerdings 
gar fehr, daß Göke ihn aus dem Haufe feines Vaters werfen will; allein durchaus 
mit Unreht. Denn da er weder Chriſt, noch Lutheraner, fondern im Grunde nur ſpi— 
noziftifcher Pantheift war, fo ftebt es ihm übel an, innerhalb der lutheriſchen Kirche mit 
feiner rationaliftifhen Oppofition Recht und Geltung zu beanfpruden. Wie mag fich 
ein Mann wie Lefling auf „das Hans feined Baters« fteifen wollen und vergeffen, daß 
in Religionsſachen nur die eigene Ueberzeugung Werth hat? Sehr treffend bemerkt auch 
Götze: Wenn uns Herr Lefling die Ausgabe einer Bibel liefern follte, in welcher nichts 
weiter enthalten wäre, ald was er in derſelben für göttlich anerkennt, fo würde ſolche ge— 
wiß in Taſchenformat erfcheinen.ua Dean halte dann doch aud den Hamburger Baftor 
nicht fir einen Gegner der Wiflenfhaft und der freien Forſchung; dazu gibt Nichts eine 
wirkliche Berechtigung. Nur für die »fubjektive Religion,« wie er ſich ausprüdt, für die 
Gemeindeglieder, nicht aber für die "objektive Religion hält Göge feines Gegners Stre- 
ben gefährlich. Er ift eifrig bemüht feine Heerde, auch die Niedrigften, zu fchügen, zu 
retten, während Peffing, dem das Denken Maß der Neligiofität ift, die rundenten- 
den Chriften,« die Maffen für den verächtlicften Theil der Chriftenheit hält. Wo 
bleibt der Mann des Boltes? (Bol. Anti-Göge W. W. Br. IV. S. 207). Nicht mehr 
als für das arme Volt und den großen Haufen der Menfchen intereffirt ſich Leſſing für 
die Tradition und Glaubensregel der alten Kirche. Nur um der Götze'ſchen Orthovorie, 
den abftraften Bibelmanne gegenüber, eine brauchbare Pofition einzunehmen, hat fich Leſ— 
fing darauf geworfen, wie wichtig und erſprießlich das aud der wiffenfchaftlihen Entwi- 
delung geworben. Der Brief, welden Leffing am 9. Auguft 1775 an Elife Reimarus 
ſchreibt, gibt hierüber, jowie auch über den andern Punkt volltommenen Aufſchluß, daß 
diefe Operation wahrlich nicht zu Gunften des Romanismus gefhah. Wie könnte es ſich 
aud anders verhalten mit einem Manne, dem es nicht einmal mit dem Dffenbarungsbe- 
griff Ernft war? Wie fehr daher aud Götze dem hochbegabten Leffing nachſtehen möge, 
wie jehr von ihm auch befferes Verſtändniß des Gegners zu wünfden bleibt, wie wahr 
auch dieſe und jene Ausftellung in Betreff der Führung, der Form und der zum Theil 
roftigen Waffen feines Streites feyn möge — immerhin ift und bleibt Götze, der umer- 
fhrodene Kämpfer für die evangelifche Kirche in einer ſchweren Zeit, ein ganz anderer 
Mann, als wofür er von vielen Seiten verfchrieen wurde. Selbft ein Leffing könnte für 
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ihn eine „Rettung zu ſchreiben Veranlaſſung finden. — Götze ftarb 19. Mai 1786. Er 
binterlieg mehr als 60 Werke. Seine Lebensbeſchreibung erjchien 1786. 8. zu Hamburg. 
Vergl. auch Meufel, IV. Thieß, Gelehrt. Hamburg. Deutſch. Biblioth. Bv. XVII, 
615 — 629. 8. Sudhoff. 

Gögendienft, j. Abgötterei. 

Gog und Magog heißen Apok. 20, 8. die Völker an ven vier Enden ber Erbe, 
melde fih am Schluſſe des taufenpjährigen Reichs auf Anftiften des aus feiner Gefan- 
genfhaft wieder losgeworbenen Satan gegen bie heilige Stabt verfammeln, aber von 
Gott durdy Ferner aus dem Himmel vernichtet werden, worauf auch der Teufel ſelbſt in 
den Feuerofen geworfen wird und der jüngfte Tag anbridt. Namen und Sache find 
aus Ezech. 38. und 39. genommen, wo Gog als der Fürft von Magog erſcheint, welder 
an der Spige feiner Unterthanen, denen fich ganze Schaaren von europäifchen, aſiati— 
ſchen und afrifanifhen Nationen beigefellen (38, 2—6.), einen räuberifhen Einfall in 
das reichgefegnete Land des längft wieberhergeftellten Iſraels macht, aber daſelbſt durch 
gettgefandte Plagen, befonders einen Feuerregen, vernichtet wird (38, 22; 39, 6.). 
Beiter zurüd erſcheint Magog in der Bölfertafel ald Name des zweiten Sohnes Ja— 
pbets (1 Mof. 10, 2.). Aus diefem Magog ald Name des Volles und Landes hat 
Ezechiel, wie e8 fcheint, den Namen bes Königs Gog freigebilvet, indem er dad Ma 
als Iocale Borfylbe behandelte, und die Apokalypfe flellt Gog und Magog, König und 
Unterthanen, einfach neben einander, indem fie an diefe Namen nur erinnern will, weldye 
als die Bezeichnung der allerlegten, zahllofen Feinde des Gottesreiches bereits ftationär 
geworben find. — Man bat unter Gog und Magog, zunächſt bei Ezechiel, die Türken 
verftanden (Yuther) oder Antiochus Epiphanes (Grotius) oder die Chaldäer (Ewalp). 
Shen Joſephus dagegen verfteht die Schthen darunter (antiq. I, 6, 1.), und Hie 
ronymus gibt als Anfiht der Juden feiner Zeit au, Magog gentes esse Sceythicas 
immanes et innumerabiles. Diefe Auffaffung ift neuerdings von Knobel näher be- 
gründet, indem er zugleich die Schthen mit den heutigen Slaven identificirt, wie denn 
der Name des Volkes Roſch, das unter Gogs Unterthanen voranfteht (38, 2. 3; 39, 1.), 
auch von Gefenius u. U. in ven Ruſſen wievergefunden wird. ebenfalls haben wir 
Magog im äußerften Norden der ven Alten befannten Welt, in ben Pändern nördlich 
vom Kaukaſus zu fuhen (38, 15; 39, 2.). — Die Weiffagung Ezechiels von Gog ift 
faft die weitreichendfte im ganzen A. T.: während fonft der prophetifche Blid gewöhnlich 
nur bis zur Wiederherftellung Iſraels und zum Anſchluß der Heiven an das wieberher- 
geftellte Gottesvolk reicht, fieht Ezedyiel im Geifte voraus, daß auch dann noch bie 
wibergöttlihe Welt nicht völlig überwunden feyn wird, fondern ſich noch einmal wider 
Hrael erhebt. Weil es noch irdifche Verhältniffe find, im denen ſich alsdann die Ges 
ihichte bewegt, irbifhe Segnungen, mit denen das Bolt Gottes gefhmüdt ift: fo ift 
auch in ben fernen Enden der Heidenwelt, die vom Lichte Zions am wenigften durch— 
brungen find, nod die fündliche Gier nah den Schägen Iſraels vorhanden, und ein 
Plünderungszug ift e8, der” Gog gegen das heilige Land unternimmt (38, 12 f.), indem 
er ächt heidniſch nur für den äußern Wohlftand des Volkes ein Auge hat, ohne ven 
inneren Grund befjelben, vie Heiligkeit Iſraels, zu erkennen und anzuerkennen: wein 
topifhes Bild der heibnifhen Naturmacht und Gelbftfucht in ihrem äußerften Trotz« 
(Shmieder). So ift die Weifjagung Ezechiels ein leuchtender Beweis für die Inſpi— 
ration der Propheten; denn mögen etwa ſeythiſche Einfälle Anlaß und Farben für vie 
Säildernng geboten haben, fo lag doch die Univerfalität ver Macht Gogs und befon- 
vers die Richtung berfelben gegen das wiebderhergeftellte Iſrael aufer dem Bereiche 
menfhlicher Ahnung und Berechnung, wenn aud in der Confequenz bes durch die Pro- 
pheten geweiffagten Reichsganges (vgl. 38, 17.). Dem ganzen altteftamentlihen Stand- 
puntt gemäß faßt Ezechiel das Ereignig von feiner nationalen, irdiſchgeſchichtlichen Seite: 
der Gott Ifraeis verherrliht ſich und fein Bolt gegenüber von den Heiden (39, 9 ff; 
21 ff); doch fehlt es auch bei Ezechiel nicht an Andeutungen, daß dies „bas Enbftraf- 
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gericht über das Heidenthum, die Vollendung des Sieges des Reiches Gottes über bie 
heidniſche Weltmacht“ (Hävernid), der von den Propheten geweiſſagte Tag Jehovah's 
in feiner Schlußerfüllung fey, f. 38, 8. 16. 17; 39, 7. 8. Die Apokalypſe mit ihrem 
erweiterten neuteftamentlihen Blick (vgl. über dieſen Unterſchied der alt- umd neuteft. 
Prophetie m. Schr.: Der Prophet Daniel und die Off. Ich. S. 76, 328, 341) führt 
num das Ereignif auf feinen tieferen, überirdifhen Grund im Geifterreiche zurüd und 
ftellt e8 in einen umfaffenderen, kosmiſchen Zuſammenhang hinein. Der wieder [odge- 
laſſene Satan ift e8, welcher die zahllofen fernen Weltvölfer noch einmal zur letzten ver» 
zweifelten Empörung wider das Oottesreich entflammt, und das Gericht über Gog und 
Magog geht taher in das über den Teufel und in den jüngften Tag über, an melden 
fi die Erneuerung Himmeld und der Erde anfhlieft. Bon Alters ber hat vermöge 
ber entjeglihen Macht der Sünde jede Periode der göttliden Gnadenoffenbarung mit 
einem Abfall geihloffen: Sündfluth, Thurmbau zu Babel und Heivdenthum, unglaubiges 
Judenthum, Antichriftentfum. So muß nun auch die lette Periode, in ver Gott ſich 
am berrlichften auf Erden erzeigt, das mit Iſraels Wiederherftellung beginnende taufend- 
jährige Reich, im einem Abfall enden. Gegenüber diefer höchſten Entfaltung der Herr- 
lichkeit Gottes auf Erben ift der Abfall, der in Gog und Magog fi darſtellt, ver 
tieffte und ſchwerſte, der intenfiv und ertenfiv vollendete Abfall: er ift diaboliſch und 
umfaßt num auch die fernften Enden der Erde, die früher noch nicht zu geſchichtlicher 
Beventung und Entſcheidung gelangt waren. Darum kann auf diefen Abfall nichts An- 
bered mehr folgen als das Schlußgericht. 

Bol. Knobel, die Bölfertafel ver Genefis, S. 60— 70. Hävernid, Comm. über 
Ezechiel, S. 594 ff. Züllig, Off. Joh. I. ©. 371 ff. Hofmann, Scriftbeweis 
1. 2. ©. 536 f. 656 f. Auberlen. 

Goldene Zahl, ſ. Zeitrehnung, hriftlide. 

Goldener Leuchter, ſ. Stiftshütte und Tempel. 

Golgotba, f. Grab, heil, in Jerufalem. 

Goliath ift ver Name jenes philiftäischen Riefen aus Gath, weldyen der jugendliche 
Held David ohne ſchwere Rüftung, im Vertrauen auf den lebendigen Gott Iſraels, mit der 
Schleuder erlegte, nachdem ber Heide lange genug die im Terebinthenthale gelagerten 
Heerhaufen Ifraeld heramsgeforbert und gefhmäht und zuleßt noch den wider ihn heran 
fommenden Hirtentnaben wie feinen Gott gehöhnt hatte. David hieb dann dem über- 
mwundenen Gegner mit deflen eigenem Schwerte das Haupt ab (cf. Herod. 4, 64), nahm 
die Spolien des Riefen in feine Wohnung und legte deſſen Schwert als Trophäe im 
Nationalheiligthum nieder (1 Sam. 21,10; 22,10; 24, 9; vgl. RE. II. ©. 126). Der 
glüdlihe Zweikampf entfchied den Sieg Ifraeld über die ob deſſen unerwartetem Aus— 
gange erfchrodenen Philifter, die bis vor die Thore ihrer Städte verfolgt wurben; darum 
empfingen die Frauen von Iſrael die heimkehrenden Sieger mit dem Gefange: Saul hat 
Tauſend geihlagen, David aber Zehntaufend — worüber der Neid des argwöhniſchen 
Fürſten gegen feinen glüdlihen Nebenbuhler erregt wurde, 1 Sam. 17, 18; 19, 5; 21, 
12; 29, 5. Was von den gewaltigen Dimenftonen des Riefen und ber bamit ganz in 
Verhältniß ftehenden Wucht feiner Nüftung berichtet wirb, neben welcher die Heine Sta- 
tur und ber wenig friegerifhe Anzug des „Hirtentnaben« um fo mehr abftab, fo bevarf 
es nicht einmal der Annahme fagenhafter Uebertreibung in den Angaben: Yeute von 6 
Ellen und 1 Spanne Höhe, d. h. nah Thenius 9 Fuß 2 Zoll Parif, Maf gab es auch 
anderwärts hin und wieder, vgl. Herod. 1, 68; Plin. H. N. 7, 16. und aus nenerer 
Zeit Die Nachricht von einem am Himalaya gefundenen Stelette im Asiat. Journ. 1838 
Nov., Ausland 1839 Neo. 9. Goliath trug einen ehernen Helm, einen Schuppenpanzer 
von 5000 Sekel Erz an Gewicht (= 142 Pf. Dresvner Gew.), eherne Beinfchienen, 
und fein Speerſchaft war wie ein Weberbaum, veffen Spige wog 600 Sekel = 17 Pf. 
Da Goliath wie feine Waffen ben Yfraeliten in die Hände fielen, fo maden dieſe An- 
gaben um fo eher Anfpruh auf Genauigkeit. — Wenn 2 Sam. 11, 19. bie Erlegung 
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des Goliath dem Elhanan aus Bethlehem, einem Krieger aus David's Heer, zugeſchrie— 
ben wird, fo hat man weber zwei gleichnamige Riefen anzunehmen, fo daß Elhanan ven 
einen Goliath, David den andern, beide aus Gath, beide mit Speeren wie ein Weber- 
baum, erlegt hätte (Winer, R.W.B. 2. Aufl.), no ven Bericht 2 Sam. 21. als den 
urfprünglihern anzufehen, aus weldem erft die fpätere Bolksfage einen Sieg David's 
über einen andern Philifter ausgefhmüdt habe (Ewald, Geſch. Ir. II. ©. 523 u. 611), 
worauf auch diejenigen Gelehrten kommen müßten, welde (wie Gramberg und Bertheau) 
bie Lesart 2 Sam. 21. für die urfprüngliche und richtige halten. Iſt jenes doppelte Bor- 
fommen eines Goliath aus Gath an fich fehr wenig wahrſcheinlich, fo ift bie zweite An« 
nahme deßhalb unzuläßig, weil die Erzählung von David’ Kampf mit Goliath, obwohl 
aus zwei verſchiedenen Berichten zufammengefegt, alle Spuren hiftorifcher Treue an fi) 
trägt. Bielmehr bietet, wie ſchon Pifcator, die englifche Meberfegung, Movers und The- 
nius annahmen, 1 Chr. 20,5. die richtige Lesart dar: „es ſchlug Elhanan den Lachmi, 
den Bruder Goliath’8 aus Gath,“ und darnad) iſt 2 Sam. 21. MOIN num 
zu ändern in mb} TE MMINR, was um fo weniger bedenklich iſt, da — wie allge» 
mein zugegeben wird — ber Ber 2 Sam. 21, 19. auch andere offenbare Schreib» und 
Hörfehler enthält (19? ftatt Wy>, und das doppelt gefegte DWNN). 

Noh Sir. 47, 4f. feiert David’8 Heldenthat. Im Korän 2, 250 f. wird Goliath 
unter dem Namen G erwähnt, und Adulfeda, hist. anteislam. p. 176 nennt ihn 
einen König der Kananiter und erzählt, daß mad feinem Tode eine Kolonie feiner An- 
gehörigen nach Nordafrika ausgewandert und fih in Mauretanien angefievelt habe, vgl. 
Herbelot, bibl. or. p. 392 s. v. Gialont (ed. Paris. 1697. fol.) S. noch Ewald, Gefd. 
ir. II. S. 521 ff; Winer's R.W.B.; RE. Art, „David, III. ©. 299. MRäiüetſchi. 

Gomarusd, Franz, wurde am 30. Januar 1563 zu Brügge in Flandern von 
wohlhabenden und angefehenen Eltern, weldye dem reformirten Glauben eifrig anhingen, 
geboren. Er wurde in ernftem, gottesfürdtigem Sinne erzogen und früh zum Studium 
beftimmt. Schon mit dem fünfzehnten Jahre beendigte er die damaligen Gymnaflalftu- 
dien. Um ganz und ungeftört ihres Glaubens leben zu können, verlieh die Familie 1578 
das Baterland; fie zog in vie reformirte Pfalz. Der ſchon fo fehr geförderte, junge 
Gomar wurde dem weithin berühmten und gut reformirten Pädagogen und Philologen 
Johannes Sturm in Straßburg zur Weiterbildung anvertraut. Drei Jahre widmete 
er bier mit beftem Erfolge den humaniftifchen Studien. Bon 1580 an finden wir ihn 
bann auf der reformirten Schule zu Neuſtadt an der Hardt, wo damals! unter Andern 
and Franziskus Junius lehrte und vie gefeierten, von dem fanatifch = lutherifchen Sohn 
des großen Friedrich III. verjagten, Heidelberger Lehrer Zaharias Urfinus, Hiero- 
nymus Zandhius und Daniel Toffanus den mit andern Kenntniſſen trefllich aus- 
geräfteten Jüngling in die Theologie einführten. Es ift jevenfalld ein bemertenswerther 
Umftand, daß Gomarus, einen kurzen Aufenthalt zu Oxford und Cambridge abgerechnet, 
überhaupt nur von Heidelberger Theologen gebilvet worden if. Noch 1585 und 1586 
liegt er auf der wiederhergejtellten, reformirten Univerfität Heidelberg ven theologifchen 
Studien ob. Auch kann nicht verfannt werden, daß ſich Gomarus ſtets im allem Wefent- 
lihen als ein ächter und treuer Schüler feiner großen Lehrer erwiefen und in Yehreinheit 
mit ber Heidelberger Schule erhalten hat. Denn nicht nur Dlevianus, Toffanus, Zan- 
ins find gute Prädeftinatianer, fondern auch Zacharias Urfinus, was nur oberflädhliche 
Tendenzgefchichtfchreiberei läugnen kann. Seine Explicatio des Heidelberger zeugt allein 
iden hinlänglich dafür. So heißt es z. B. bier bei Frage 54: „E8 gibt bei Gott eine 
mige Prädeftination, d. h. Erwählung und Berwerfung, denn allgemein ift die Berheif- 
fung nur in dem Sinne, daf alle Glaubenden felig werben. — (Die Frage 21 heißt 
aber: „Berettet werben nur die Glaubenden, der rechtfertigende Glaube aber iſt nur 
der Erwählten«). Theile der Präveftination find bie Erwählung und bie Berwer- 
fung, beides find ewige Rathſchlüſſe. Grund ift das freie Gutdünken und zwar 
auch der Berwerfung; benn da Ale in Adam fünbhaft find, fo würben, wenn ber 
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Berwerfung Grund die Sünde wäre, Alle verworfen. — Died und viele® Andere bei 
Urfinus, namentlidy auch in feinem Traftat de praedestinatione beweist wahrlih, daß 
Urfin die geiftige VBaterfchaft des Gomarus nicht ablehnen würde. Wie wäre das auch 
bei einem Manne denkbar, welcher fehreiben kann: „Leber die Prädeftination verweife ich 
dich auf Beza’s und Peter Martyr's Schriften.» (Urs. Opp. Heid. 1612. T. III, p. 28 
im Anfang). 

Die erfte kirchliche Wirkſamkeit entfaltete Gomarus in der damals nieberbeutfchen 
(ecclesia belgiea), jegt deutfchen refornirten Gemeinde zu Frankfurt aM. Bon 1587 
bis zur erneuerten Bebrängung diefer Gemeinde im 9. 1593 bekleidete er dies Amt im 
Segen trog der ſchwierigſten Verhältniſſe. Mit Zuftimmung des Presbyteriums nahm 
er dann eine vom 26. Januar 1594 datirte Berufung auf einen Leydener Lehrftuhl der 
Theologie an und kehrte fo in die Niederlande zurüd, nachdem er von der Heidelberger 
Fakultät ein Zeugniß feiner Nechtgläubigkeit und vie theologifhen Grabe rite erhalten 
hatte. Dan. Toffanus promovirte ihn zum Licentiaten, Jak. Kimedoncius zum Doktor. 
So entfandte Heidelberg mit allen Ehren einen fehr ftrengen Calviniften. Ruhig und 
unangefochten lehrte er die Theologie zu Leyden, bis 1608 Jakob Arminius, veilen 
Rechtgläubigkeit bisher wiederholt heftig angefochten worden war, als Nachfolger des 
verftorbenen Franziskus Junius an diefe Hochſchule fam. Wohl waren feine Erklärungen 
vor feinem Amtsantritt, namentlich in dem Colloquium vom 9. Mai mit Gomarus ber 
Art, daß fich diefer befriedigt erklären und dem Arminius die Doftorwürbe ertheilen 
konnte. Anfangs hielt ſich der neue Profeflor, fheinbar wenigftens, in den Grenzen der 
reformirten Lehre und Kirche, in welcher es nichts Unberechtigteres geben konnte als ven 
Armintanismus. Er gedachte wohl auch des früher ſchon gegebenen Berfprechens, nichts 
gegen die Confessio belgica und den Heidelberger zu lehren. Indeß fchon im J. 1604 
betrat Arminius einen andern Weg. In dogmatifchen wie eregetifchen Vorträgen ver- 
folgte er num eine Richtung, weldye ihn confequent mit ven ebengenannten Symbolen ber 
reformirten Kirche und mit der ganzen Entwidelung und Richtung diefer in die ſchnei— 
bendfte Oppofition bringen mußte. Präbdeftination wie Neprobation lehrte er jetzt nicht 
undentlid als beflimmt durch worgefehenen Glauben oder Unglauben. Seine Thefen de 
libero arbitrio hominis ejusque viribus widerfpredhen offenbar nicht nur der reformirten 
Lehre, jondern der reformatorifchen überhaupt. Wohl mochte ihn feine in politifchen 
Dingen einflußreihe Partei, die mit ihrem ftaatlihen Streben die Oppofition gegen die 
Orthodorie, die Geltung der jymboliihen Bücher und die Autonomie der Kirche verband, 
ermuthigt haben. Am lebhafteſten Widerfpruch fehlte e8 natürlich nicht. Einzelne, wie 
Presbyterien, ganze Klaffen und Synoden erhoben ſich wider eine Lehre, welde vie re— 
formirte Kirche nie geduldet hatte, fo daß der Streit bald die bevenklichfte Ausdehnung, 
den geführlichiten Karakter befam. Zur Beilegung deſſelben griff man zu Eolloquien der 
Hauptführer der Streitenden. Gomarus war dem Arminius gleich ſcharf entgegengetreten ; 
feit feiner Disputation vom 31. Dft. 1604 finden wir ihn dann durchgehends in erfter 
Linie gegen den Arminianismus kümpfend. Im Mai 1608 ftand er allein gegen Ar- 
minius im Haag und wies ihm bei diefer Gelegenheit auch das nah, daf er nit 
bloß über die Prädeftination, fondern auch über die Rechtfertigung un- 
biblifh und unreformirt lehre, indem er behaupte, daß nicht Chrifti Gerechtigkeit 
und als die unſrige zugerechnet werde, jondern unfer Glaube felbft, in Folge gütiger 
Annahme (acceptilatio) von Seiten Gottes, unfere Gerechtigkeit ſey, durch die wir ge» 
rechtfertigt würden. Es ift überhaupt bemerkenswerth, mit welder Schärfe Gomarus 
und feine Gefinnungsgenofjen einfahen, wie ſchon in den Anfangsfägen des Arminianismus 
eine totale Veränderung der reformirten, ja der reformatorifhen Lehre befchloffen lag. 
Es ift freilich behauptet worden, es jey nicht nachweisbar, daß fogar die Dortredhter 
Synode das Bedenkliche und Gefährliche, was im Arminianisn lag, berausgejehen und 
ihn deshalb reprobirt habe. Ein Blid auf die Verhandlungen und Beſchlüſſe ver Synode 
jedoch zeigt, wie grundlos und oberflächlich Diefe Behauptung ift und zwingt zur Anerkennung, 
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daß tie Theologen zu Dortredht den Arminianismus bewunderungswürdig ſcharf mit 
allen feinen Confequenzen erkannt haben, welche zum Theil erft fpäter durch Episcopius 
und Limborch gezogen wurden. Mit Recht bemerkt Schweizer (Centralv. II, 26) „bie 
Ehriftenheit habe vielleicht nie eine foldhe Zahl bedeutender Theologen vereinigt gefehen, 
wie damals die Niederlande. Und fie follten ven Arminianismus nicht durchſchaut haben! 
Genug; Gomarus erkannte Kar, wie die Säte ded Arminius die evangeliſche Rechtfer— 
tigungslehre und den Grund des Heild auf's Gefährlichfte erfchütterten. Darum that er 
dem aud im Haag, auf eine Aeuſſerung des Barneveldt, den Ausſpruch, ver würde es 
nicht wagen, mit des Arminius Pehre vor Gottes Gericht zu treten.u Die Freunde des 
Arminianiem, deren Zahl feit einem Jahrhundert Legion ift, haben das dem Gomarus 
ſchwer verdacht. Mit Unreht; Gomarus will nur im Bertrauen auf bie ihm geſchenkte 
Gerechtigkeit Ehrifti, nicht aber, wie Arminins, im Vertrauen auf feinen Glauben vor’s 
Gericht Gottes treten und darin wird Gomarus immer alle ächten Evangelifhen auf 
feiner Seite haben*). — Im Fahre 1609 ftand Gomarus wieder, diesmal aber nicht 
allein, dem Arminius im Colloquium zu Haag gegenüber. Der Letstere kehrte krank 
nach Leyden zurüd und ftarb am 13. Oft. 1609. Sein Tod half ebenjo wenig zum flir- 
henfrieden, wie die bisherigen Berhandinngen. Die Befegung feiner Stelle durch Con— 
radus Borftius, einen ſchon etwas fozinianifirenden Geiftesverwanbten, machte ben 
Streit noch viel heftiger. Des akademiſchen Zankens und Streitens müde, legte Gomarus 
jetst feine Profeffur nieder. Er zog fih 1611 nah Middelburg in Seeland auf ein flilles 
Feld der Thätigkeit zurüd, welches er erft wieder 1614 verließ, um einem Rufe nad) 
Saumur zu folgen. Nicht lange indeß gönnte bie orthodoxe, vaterländifche Kirche den 
berühmten Lehrer dem Auslande. Nach vier Jahren fiedelte er, wiederholt gerufen, an 
die Univerfität Gröningen über. 

Unterbeß fam es num zur Berufung der Synode von Dortredht, zu mweldyer auch die 
answärtigen Reformirten geladen wurden und mit präbeftinatianifchen, entſchieden antis 
arminianifchen, Ueberzeugungen und Imftruftionen famen. Wer 3. B. die Yehre prüfet, 
welche die deutfchen Reformirten in ihren Gutachten und in Inftruftionen mit nad Dor— 
trecht brachten, wird finden, wie fie mit den nieberländifchen Contraremonftranten und 
Gomarus in allem Wefentlihen vollkommen einig waren. (Bgl. Schweizer’s Centrald. 
I. ©. 114—141, wo das nadıgewiefen ift). 

Daß Gomarus auf der Synode eine beveutende Stellung einnahm, ift natürlich. 
Seine Wirkfamteit zu Dortrecht farakterifirt fih kurz und fcharf, wenn wir auf die ba- 
felbft gepflogenen Debatten näher eingehen. Im Allgemeinen muß gejagt werben, daß 
Gomarus die fhrofffte Oppofition nicht nur gegen alles Remonftrantifche, fondern aud) gegen 
allen remonftrantifhen Schein übte, gegen jeden Ausdruck, der, wenn auch am fich nicht 
beterodor, zweideutig geworden oder den Arminianern zum Verſteck bienen konnte. So 
fiel e8 weder dem Gomarus, noch fonft Jemand ein, vie Frage, ob Chriftus nah Eph. 1. 
Fundament der Erwählung fen, anders als im orthoder reformirten Sinne zu verftehen, 
md obgleich fie von jedem Synodalen in diefer Einhelligkeit bejaht wurde — fo frug 
es ſich doch, ob man fich jetzt dieſer Ausdrucksweiſe bedienen könne, wo es fih darum 
handelte, den arminianifchen Irrthum abzumeifen, der dieſen Ausbrud auch gebrauchte, 
freilih antireformirt genug, um Ehriftum als Fundament des Erwählungsrath- 
Ihlufjes feldft hinzuſtellen. Gomarus gehörte zu Jenen, welche den unter den ges 
genwärtigen Umſtänden mißverftändlihen Ausprud nicht angewandt wiffen wollten, und 
geriet) befiwegen in Streit mit dem bremifchen Theologen Martinius. Darum darf 


*) Hieher gehört aud eine Unterredung ded Gomarus mit Grotius über die Meinungen des 
Arminias, über welche Grotius in Ep. XI. (Part. I. p. 3) berichtet. Gomarus nannte des Gegners 
opiniones impias et Profanas, nicht aber wegen ihres antiprädeftinatianifchen Karafterd zur 
näbit, fondern weil fie die Heildfehre verbürben und eine durchaus unbiblifche Rechtfertigungslebre 
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aber nicht auf eine antipräveftinatianifche Oppofttion unter den Synodalen ober gar eine 
Lehrverfchiedenheit der deutſchen Reformirten gefchloffen werden. Diefe find, wie ſchon 
bemerkt worden, al8 Contraremonftranten und Prädeftinatianer nad Dortrecht gelommen, 
blieben das bis an's Ende und haben die Dortrechter canones mit der rejectio errorum 
unterzeichnet wie die übrigen. Bon einer Proteftation der Heffen und Bremer gegen bie 
eanones von der Gnadenwahl ift feine hiftorifhe Spur nachzuweiſen*“). Die Differenz 
betraf den Lehrgrund nit. So erflärte Martinins ausdrücklich, „Chrifti Verdienſt fey 
allerdings nicht die Urfache, warum gewifle Berfonen erwählt find, wohl aber dafür, daß 
e8 überhaupt eine Erwählung gäbe (causa eligibilitatis).« Anders dachte auch Gomarus 
nicht, aber den Arminianern wollte man durch den genannten Ausbrud feinen Schlupf- 
winkel bieten. Namentlich erhoben fih aud die Pfälzer wider Martinius und erklärten 
unwillig, man hätte nicht erwartet, daß irgend ein orthoborer Theolog an Calvin noch 
irgend etwas vermiffe. Gleichwohl find die Bremer durchaus ebenfo orthodox in ber 
Lehre von der Präbeftination, wie die übrigen Synodalen. Wir verweifen dafür auf 
ihr Judieium in den Akten der Synode (II, ©. 51). Gerade fo ſteht's mit ven Em⸗ 
benern und Engländern. Jene erklären fi dahin, „die Verordnung, daß Ehriftus 
ale Mittler fterbe, gehe der Gnadenwahl nit vor, fondern nad, da fie das Mittel 
zur Erecution ſey.“ Die Lebtern ſprachen fi dahin aus, „Chriſti Tod habe feines 
weg® dem Bater erft das Hecht erworben, Gnade zu ertheilen unter ihm beliebigen Be— 
bingungen.« 

Aehnlich verhält es fich mit einer andern Streitfrage. Die Synodalen waren einig 
darüber, daß die Wirkung des Verdienſtes Ehrifti eine particulare fey nur für die Er- 
wählten. Eine Fraktion jedoch, die aber keineswegs mit den deutſchen Neformirten zu 
identifiziren ift, wie fchon gefcheben — wünſchte den Zufag van ſich ſey Ehrifti Berbienft 
binreihend für Alles Allein Gomarus und viele Andere, wie fehr fie aud) dem Sinne 
beipflichteten, in welchem dieſe Erklärung gewünfcht wurde, erklärten ſich gegen die Auf- 
nahme, da biefe Redensart durch den arminianifchen Mißbrauch derfelben zweidentig ges 
worben fey. Hier num audy wieder etwa den Gegenſatz des mehr melanchthoniſchen und 
des calvinifch-beterminiftifchen Belenntniffes — ein Gegenfag, der bis dahin überhaupt 
niemals innerhalb der reformirten Dogmatik vorhanden gewefen — finden wollen, ift ge— 
ſchichtlich durchaus unzuläſſig. Wie e8 allen Synobalen — und nit bloß den Goma- 
riften — klar war, daß eine allgemeine Präbeftination Aller auf Glauben hin zum Heil, 
auf Unglauben bin zum Unheil, fammt einer fpeziellen Präveftination der Perfonen, die 
fih nur richten nach ihrem vorhergefehenen Peiften oder Nichtleiften der Beringung, in 
Wahrheit gar feine Prädeftination fey — ebenfo entſchieden verwarfen alle ven 
Sa, die wirtungskräftigen Gnadenabſichten gälten Allen und erft das Berhalten des 
Menſchen beftimme Erfolg over Nichterfolg. Wir verweifen hier befonvers auf des Mar- 
tinius Judicium in den Alkten (II. p. 102) und für Crocius und Iſelburg auf Acta 
Dordr. II. p. 117. Martinius behauptet (1. ec.) ausdrücklich, Chriſtus fey nach der Heild- 
abſicht allein für die Erwählten geftorben und in ihrem Judicium über Art. 3. un. 4. 
erklären die Bremer, nur bie Ermwählten würden mächtig und burdhgreifend von ber 
Gnade gezogen; die Gnade, welche immer und unfehlbar die Zuftimmung erlangt, werbe 
nur den Ermwählten gegeben; nie könne ein Erwählter final abfallen und verloren gehen, 
da aus der Feſtigkeit des göttlichen Rathſchluſſes das fihere Beharren ſich ergebe. (Acta 
Dordr. II. 162. 133.) Aus dem Gefagten mag dann auch beurtheilt werben, was das 
für ein Univerfalismus feyn kann, für den zu Dortredht Anerlennung geforbert 
worden feyn fol. 


*) Auch aus dem Umſtand, daß in einigen reformirten Kirchen Dentfchlands die Dortrechter 
eanones nicht publizirt worden find, folgt ebenfo wenig Etwas gegen deu ächt reformirten Karak- 
ter derfelben, ald aus den fpätern Expectorationen einiger ehemaliger Abgeordneter. Nicht einmal 
in der Schweiz, nicht einmal in Genf find fie publizirt worden. Man wußte ja, daß die Abge— 
orbneten und die Stellvertreter der Kirchen ſchon zu Dortrecht ſelbſt nnterfchrieben hatten, 
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Auf ver Synode hatte die [upralapfarifche Pehrweife ihre Vertreter wie bie in- 
fralapfarifche. Allein wie wenig diefe Verfchiedenheit einen Zwiefpalt der Lehre in 
ſich ſchloß, wie jeher wahr es ift, wenn Junins, U. Rivetus, felbft Bayle und Leibniz 
fagen, beive Methoden dienten einer Lehre — beweifet die Thatfadhe, daß bie Urtheile 
ber verſchiedenen Synobalabtheilungen über Art. 1. insgefanmt eine infralapfarifche Faſ⸗ 
fang hatten, daß manche bedeutende Supralapfarier dafür flimmten, die dem populären 
Bewußtſeyn näher liegende und weniger anftößige infralapfariihe Darftellungsweife, je» 
doch ohne Präjudiz für eine der beiden Methoden — zu wählen. Nur Gomarus wollte 
von der fupralapfarifchen Lehrmeife auch jest nicht abgegangen wiffen, für bie er immer 
eingetreten war, deren er ſich bisher immer bevient hatte. Indeß gab zuletzt aud er fidh 
zufrieven. — Demnad darf man den Synovalcanones nicht vorwerfen, es liege in ihnen 
ein übelverdedter Infralapfarismus, den tiefflen Gedanken Calvin's wagten fie 
nicht auszufprecen. 

Nur nod einmal entfernte ſich Gomar in Angelegenheit der Kirche von feinem Grö— 
ningen und zwar im Jahre 1633, um in Leyden an ven Revifionsarbeiten für vie bol- 
ländifche Bibel Theil zu nehmen. Er ftarb, ungefähr 78 Jahre alt, im Jahre 1641 
den 11. Januar. Gomar hat ſich dreimal geheirathet, das erfte und zweite Mal zu Frants 
furt (mit Anna Emerentia Mufenhol und Maria !’Ermite), das dritte Mal zu Mippel- 
burg (Anna Maria La Noye). Nur aus der zweiten Ehe hatte er Nachkommenſchaft. 
Sein einziger Sohn aber ftarb vor ihm; in feinen verheiratheten Töchtern und deren 
Kindern fette fich fein Gefhleht fort. — Schriften: Erklärungen zu Matthäus, Yufas, 
Johannes. Analysis et Explicatio epistolarum Pauli. Analysis et explicatio prophe- 
tiarum quarundam, Mosis, de Christo, Analysis Hobadiae, Disputationes 'Theologicae, 
eine Art Dogmatik unter 39 Locis. Explicatio 5 priorum capp. Apocalypseos, Trac- 
tatus theologici, nempe Conciliatio doctrinae orth. de Providentia Dei, Anticosteri libri 
Il, Examen controversiarum, Dissertatio de Evang. Matthaei, quanam lingua sit seri- 
ptum, De Sabbato, Judicium de primo articulo Remonstrantium, De Perseverantia S$., 
Davidis Lyra. Geſammelt erfchienen fie 1645 und 1664 zu Amfterdam in Folio. 

Quellen: Vitae professorum Groningensium. Gron. 1654. Die Alten ver Dor- 
trehter Synode. Schweizer’s Eentraldogmen U, ©. 31—224. 8. Sudhoff. 

Gomer (151 Sept. T'auto Vulg. Gomer) der erftgenannte Sohn Japhets in der 
Böllertafel, 1 Mof. 10, 2., und ebendamit Name eines der früheft bekannten und, ba 
ihm drei Söhne Askenas (IN), Riphath (MIT) und Thogarma (MIMN) B. 3. 
beigegeben werben, am weiteften verbreiteten Bölfer der alten Welt. Wir treffen daſſelbe 
noch Ezech. 38, 6. als ein mit Magog verbundenes Volk neben Thogarma, wo es als 
im äußerften Norden wohnend Pay D2)) namentlich aufgeführt wird. Wie aber zur 
Zeit Ezechiels im Anfang des 6. Jahrh. v. Chr. das Volt Gomer, fo kennt in dem neb- 
ligen und finfteren Norden 3—400 Yahre früher Gomer die Kimmerier (Kızeeoror, 
Kıugeo, Cimmerii Od. 11, 14.). Diefe Kimmerier verſetzt der thraziſche, d. b. deutfche 
Sänger Orpheus einige Jahrhunderte vorher zur Zeit des trojaniſches Krieges in den 
Nordweſten mit der Bemerkung, daf fie den Glanz der Sonne nicht erführen (Argon. 
1120 f.). Nod im Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. kennt fie Herodot (4, 11. vgl. 99 ff.) 
as Bewohner des Landes weftlih vom Tanais (Don) und nordweſtlich von der Palus 
Maeotis (Aſow'ſches Meer) und vem durch den fimmerifchen Bosphorus damit verbundenen 
ſchwarzen Meer, alfo als Befiger des Pandes zwifchen den Flüffen Don und Dniefter. 
Im eben diefen für die alte Welt Auferften Norden fett auch übereinftimmend mit Eze— 
biel die jedenfalls mehr ald 11 Yahrhunderte v. Chr. abgefaßte Völkertafel den Gomer, 
du fie, wie Knobel (Bölkertafel S. 14) nachweist, nit nur die Faphetiten als bie nörd⸗ 
lien und norbweftlichen Völker betrachtet, fondern auch bei jevem der drei Söhne Noah’8 
immer vom ben entfernteften und am frübeften fortgezogenen zu den näheren und fpäter 
ausgewanderten fortfhreitet. Gomer aber und die Kimmerier find ein und daſſelbe Bolt, 
was ſich theil® aus dem Namen Kymr, welchen ſich das Bolt ſelbſt beilegte, näher ergibt, 
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theils durch den höchſt unbedeutenden Unterſchied bes weicheren Mitlauts und dunkleren 
Selbſtlauts im Hebräiſchen, das ohne Zweifel den Urlaut darbietet, nicht beſtreiten läßt. 
Ihr Urfitz im Norden des ſchwarzen Meeres wird durch die vielen Namen beſtätigt, 
welche bis in die neue Zeitrechnung dort von ihnen vorhanden ſind. Neben dem kimme— 
riſchen Bosphorus, welchen Namen die das ſchwarze mit dem aſow'ſchen Meere verbin- 
bende Meeresenge im Alterthum trägt, hieß die Mündung ber kimmeriſche Meerbufen 
(Koinog Kıuzdorog Her. 4, 12.10. Strab. 11, p. 494. Plin. h. nat. 4, 24.), eine Furth 
am kimm. Bosphorus nopgunia Kıuuzfoıs (Her. 4, 12, 45.), die dortige Yandenge 
aber io9uog Kıyıreorxoc. Auf der tauriſchen Halbinfel, die mit einer leichten und nicht 
felten vortommenden Buchftabenvertaufhung (Gejenius, Lehrgeb. ©. 141 f.) jest Krim 
heißt, wie ſchon bei den Arabern das fchwarze Meer Bahar el Krim genannt wird 
(Abulf. ed. Wüstenf. p. 29. 31. 49), gab es ein kimmeriſches Gebirge und eine Stabt, 
fpäter Flecken dieſes Namens, Kızıckorov (Strab. p. 309. 494.), der die Pandenge durch 
Graben und Wall dem Eindringen verfhloß, woran Herobot’8 (4, 12.) kimmerifche 
Mauern erinnern. Sind nım dies unläugbare Zeugniffe für den Urfig und die Größe 
dieſes Boltes, fo hören wir, daß es, wohl von den Scythen bebrängt, Züge nach ven 
jenfeit8 des Meeres füplich gelegenen Heinafiatifhen Yändern unternahm (Str. 1, p. 61), 
und namentlid im 7. Jahrh. v. Chr. unter feinem Könige Lygdamis bis Aeolien, Jo—⸗ 
nien, Lydien vorbrang, auch die Haupfftabt Sardes eroberte, und unter ven lydiſchen 
Königen Gyges, Ardys und Sadyates gegen 100 Jahre fi fengend und plündernd be- 
hauptete, bis es dem Alyattes gelang, diefe Kimmerier endlich aus Kleinaſien zu verjagen, 
wo fie, wie die Schthen, in Paläftina dur die Stabt Schthopolis (Bethſchean), durch 
verſchiedene Derter ihres Namens, ein bleibendes Denkmal ihrer Raubeinfälle hinter- 
liefen (Bredom, alt. Geſchichte S.239. Ptol.5, 9. 5. Plin, h. nat, 6, 6; 5, 32. Herod. 
4, 12.). Bon der Bedeutſamkeit diefes Volkes und ihrem hohen Rufe in Iſrael dürfte 
auch der Name zeugen, den das Weib des Propheten Hofea 1, 3. trägt, welder, wenn 
ihm auch die Bedeutung, „die im Abweichen Endigende- gegeben werben konnte, doch ohne 
Zweifel urfprünglic ebenfo im Andenken an vie Thaten des cimbriichen Volles Yirae- 
liten gegeben wurbe, wie ber 1 Ehron. 15, 18. 20; 16, 5. 2 Chron. 17, 8. vorkom⸗ 
mende Name NOYAY an bie berühmte und allbelannte Semiramis (Ewald, Ir. Geſch. 
1, 329. 1. Aufl.) erinnerte. Denn daß die den Römern bekannten Cimbern (Kırpoor, 
Eimbri) keine anderen waren ald das von den Hebräern 51, von ſich felbft Kymr, von 
ben alten Griechen Kırzcdorı genannte Bolt, leidet feinen Zweifel, und hätte nie be- 
fteitten werben follen. Einmal Laffen fih die Namen unfchwer vereinigen. Innerhalb 
des Griehifchen finden wir aus eonusola hervorgegangen zeonußola, im Hebräifchen 
aus Omri oder Amri bei Sept. 1 Kön. 16, 16. Außoı, und aus Nimrod Nembrod. 
Sodann wohnten die Eimbern Yuftins 38, 3., welche Mithrivates gegen die Römer warb, 
und welde Appian (bel, Mith, 15) Tavpo: nennt (von der Krim als Chersonesus Tau- 
rica, Taurien der Iphigenia), am kfimmerifchen Bosphorus. Endlich wuhten auch bereits 
nah Plutarch Marius c. 11. die Alten, daß die den Griechen zuerft bekannt geworbenen, 
von den Schthen bebrängten und in Kleinafien eingefallenen Kimmerier nit das ganze 
Bol feyen, fondern daß der größte und tapferfte Theil deſſelben die entfernteften Gegen- 
den am äußerften Meer, alfo ver Norbfee bewohnt habe, ein der Sonne unzugängliches 
Land voll dichter Wälder, die ſich bis zu den hercyniſchen Gebirgen in Germanien er- 
firedten. Somit bat fi ſchon der Haupttheil diefes Volkes wahrfheinlih vor dem 
Zufammenftoß mit den Scythen nad den Norbweften gewendet, wozu nad dem Obi— 
gen auch die mofaifche Völkertafel ftinmt, wenn fie Gomer an die Spige der Japheti— 
ten ftellt. 

Belanntli wird (Plin. hist. nat. 2, 67; 4, 27. P. Mela 3, 3. Ptol. 2, 11, 2,12.) 
die Halbinfel Yütland in ver alten Geographie Xepoovnoog Kıßorxn genannt, wofelbft 
auch das cimbrifche Vorgebirge fich befindet. Von dort, von der Norbfee her, fallen die 
Cimbern 114 v. Ehr. in Illyrien ein, befiegen 113 v. Chr, den Conſul Papirinus Carbo 
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und gehen ſodann durch die Schweiz über den Rhein nady Gallien. Hier fordern fie 
Land, greifen römiſches Gebiet an, und fchlagen fünf Yahre hinter einander alle gegen 
fie gefhidten Konfuln mit dem Kern des römischen Heeres. Dann ziehen fie 104 nad) 
Spanien. Bei ihrer Rückkehr vereinigt fi der Heereszug der Teutonen mit ihnen 102, 
und fie wollen nun gemeinfchaftlih über die Alpen nad Italien. Da fchlägt fie Marius, 
der die Teutonen bei Aquae sextiae (Aix) überliftet und vernichtet hatte, im Jahr 101 
v. Chr. bei Berona gänzlih auf's Haupt. Wenn diefes Volt fo mächtige Heerzüge ent- 
jenden konnte, fo läßt dies auf eine große Verbreitung deſſelben ſchließen. Und wirklich 
fegt Strabo (7. p. 293) Cimbern zwifchen Elbe und Rhein, Plinius (4, 28.) in die Nähe 
des Rheins gegen Norden; Cäfar (b. gall. 2, 29.) und Dio Caffins (39, 4.) zählen bie 
Aduatiker in Belgien, Appian (gall. 4.) die noch weftlicher wohnenden Nervier zum cim- 
briſchen Vollsſtamm. Bon Belgien aus (Caes, 5, 12. Ammian. Marc. 15, 9.) bat fid) 
biefes Bolk nad Britanien verbreitet, und bis-heute in den weftlichen Theilen Englands 
firihweife erhalten. Zeugniß davon geben nit nur Ueberrefte ver alteimbriſchen Sprade, 
jondern auch die Landſchaft Wales, welde im Mittelalter Cambria und Eumbria mit 
faft unterbrüdtem b genannt wurde und die noch jest fo benannte Landſchaft Eumberland 
im nordweſtlichen England, wobei noch zu bemerken ift, daß die Einwohner von Wales 
die Sage von ihrer Einwanderung bewahren, ſich für Cimbern halten und ſich felbft 
(Diefenbad, Celtica 11, 2. ©. 125) Cymry, Cumri nennen, was unverkennbar mit 
dem hebräifchen Ma zufammenftimmt, 

Wenn nan die Bölfertafel, 1 Mof. 10, 3., dem Comer drei Söhne zuertennt, As— 
fenas (17VN), Riphath (MI) und Thogarma (MyiN); fo ift damit jedenfalls vie 
Verwandtſchaft diefer Völker unter einander aufgeftellt, und wir können uns deßhalb ver 
näheren Betradhtung auch diefer Volksſtämme nicht entziehen. Die Cimbern nannten bie 
Teutonen, als fie an der Etſch Marius gegemüberftanden, ihre Brüder (Plut. Mar. 24.), 
Da diefe ein entfchieden germanifcher Stamm waren, wozu von jüdiſchen Auslegern auch 
Gomer gerechnet wird, wenn er Targ. zu 1 Mof. 10, 2. und 1 Ehron. 1, 5. Mn, 
d.b. Germania genannt wird, wie anderfeitd bei Elaffitern Eimbern und Teutonen mit den 
Kelten oder Galliern in Verwandtſchaft gefegt werben (Appian gall. 2, bell. civ. 1, 29, 
Sall. Jug. 114. Diod, sie. 5, 32, Jos. Antt. 1, 6, 1.), welche Stummverwandtichaft durch 
die Berichte über Körperbau, Geftalt, Sprade und Sitten dieſer Völker beftätigt ift; fo 
ift nun vor Allem nachzuweiſen, weldes Volk wir unter Askenas zu denlen haben. 

Das Wort YIYN fieht und mehr wie ein zufammengefegtes, denn als ein einfa- 
ches an, und trägt jedenfalls den Stempel des Ausländifhen, Nichthebräiſchen an der 
Stirne. Trennen wir es, fo ift 737 mit yevog, lat. gens, genus, goth. kuni, ahd. kunni, 
chunni, ags, chneov, altn. kind, engl. kin, kind, celt. cineadh (Edwards. sur les Jangues cel- 
tiques p. 282 sq.) zu vergleihen und brüdt den Begriff Geflecht, Vollsſtamm aus, 
Nun waren aber die erften dem germanifchen Bolksftamm angehörigen Bewohner Stau- 
dinaviens bie in ber Folge vergötterten Ajen (Epda, Sämund 11, 865 f. Ritter, Vorh. 
europ. Völkergeſch. S.472 ff. Grimm, Geſch. d. deutſch. Sprade 1, 767.). Sie kamen 
mit Odin von jenfeits des Tanais (Don), wo Afaland, Afaheimr und die Burg Afgarbr 
lag und feinen, ba die norbifhe Sage drei Odin kennt, zu verfchiedenen Zeiten floß- 
weife von dort in uralter Zeit eingewandert zu feyn (Geijer, Geſch. v. Schweb. 1, 19. 
N.). Afen aber und YN in dem Worte Aslenas trifft ohne Zweifel nicht zufällig zu— 
fammen, und meist auf ven Urnamen unfere® großen Volle, das Aſengeſchlecht, den 
Aſenvolksſtamm zurüd, den die hebräiſche Völkertafel in feiner urfprüngliden Rein- 
beit aufbewahrt hat, und auf das Stammvolf, weldes uns fpäter unter dem Namen ber 
Thracier, Geten und Gothen im Südoſten von Europa 600 v. Ehr. bis 400 n. Ehr., 
im Beften und Nordweſten aber kurz vor Cäfar mit dem nem erfundenen Namen Germanen 
(Tac. Germ, ce. 2. Ceterum Germanise vocabulum recens et nuper additum), und feit 
dem neunten Jahrhundert unter dem von ihm felbft ſich beigelegten Namen Teutſche, 
Deutſche in ver Geſchichte begeguet. Daß bie Afen oder Germanen, ſowohl bie in 
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Thrazien ald die in Skandinavien und Deutſchland, wie alle europäiſchen Völler aus 
Afien gelommen find, bedarf keines weiteren Beweifes. Sie zogen aber nicht alle von 
dort aus. Wir finden vielmehr noh im 6. Yahrh. im U. T., Yer. 51, 27., ein König⸗ 
reich Aslenas neben Armenien und Meni mit ftreitbarem Volle genannt, alfo in Afien 
und noch fpäter führen Griehen und Römer Völker diefes Namens jenjeits des Tanais 
auf. BPtolemäus 5, 9, 16. nennt die Acadoı im afiatifhen Sarmatien neben ben 
Sovapdnvoi, womit bei Tacitus Germ. 40. die Suardones zu vergleichen find. An die 
Afen wie an Asgardr erinnern die Uscardei, ein mäotiſches Volt, bei Plinius hist, n. 
6, 7. und die As burger (Aonovpyıavoi) Strabo’d ©. 4% f. 556 an der Norboftjeite 
des fhwarzen Meeres. Diefen urfprünglicen Sig unferes Volles am Norbabhang des 
Kaukaſus geben auch jegt noch die Oſſeten zu erkennen, die bis auf den heutigen Tag 
die Mitte des Gebirges zwifchen den Tcherkeffen am norbweftlihen, ven Abafen am 
fübweftlihen und den Yesgiern am öftlihen Theil des Kaukaſus bewohnen, während die 
Georgier den füdlihen Abhang des Gebirges befigen. Bei kaulaſiſchen Völkern hat das 
Bolt den Namen Dfi, DS, bei ruffifhen Schriftftelleen Jafen, bei Reiſenden früherer 
Zeit As, Aas (Klapr. Asia polyglotta p. 84 sqq. Neuman, Bölfer d. fühl. Rußlands 
©. 40 ff.). Diefes Volk zeigt fih nah Klaproth und Kohl (Reifen in Südrußland 2, 
193.) al® reiner, ungetrübter, von allen übrigen Völkern des Kaufafus unterſchiedener 
Urſtamm mit emropäifcher Gefichtsbildung, blauen Augen und blonden oder röthlichen 
Haaren; die Sprade ift indogermanifch, und trifft im einer Anzahl von Wörtern, fowie 
in Vortrag und Klang mit dem Deutſchen überein (f. Kohl und Klapr., kauf. Sprachen 
©. 176.). 

Denn vom Kaufafus aus, dem Wohnſitz ber heutigen Oſſeten, ruſſiſch Jaſen, Afen, 
ein Theil des Ajenftammes norbweftlich fortzog an der Vistula, Weichfel hin, und wie wir 
gefehen haben, in Skandinavien ſich nieverließ; fo muß ein anderer Theil fih ſüdlich 
über den Kaukaſus gewendet haben und durch Kleinaſien über den Hellefpont nad Thra—⸗ 
cien und Deutſchland vorgebrungen feyn. Darauf meist ver fhon in trojanifcher Zeit, 
alfo gegen 1200 Jahre v. Ehr. dort vorkommende Name Askanius, der nur bie grie- 
hifche Ausſprache des hebräifchen MIN iſt. Diefen Namen führt ein Sohn des Pria- 
mus (Apollod. Bibl. 3, 12, 5), und befanntlid der Sohn des ebenfalld zur trojanis 
ſchen Herrfcherfamilie gehörenden Aeneas (Liv. 1, 3. Dion. halic. 1, 65). Es gab aber 
aud eine Gegend Aslania, damals von Phrygern und Myfiern bewohnt, aus welcher 
biefe den Trojanern zu Hülfe kamen (Il. 2, 862 sq. 13, 719. Plin. h.n. 5, 40.). Ebenfo 
gab e8 einen askaniſchen See, an weldhem die Haupftabt Bithyniens Nicea lag, 
und einen adlanifhen Fluß nebft dem Fleden Askania ebenvafelbjt (Strab. 12, 
p. 565 sq. 14, 681. Plin. 5, 43. Ptol. 5, 1, 4). Man fieht nad dieſen hinterlaffenen 
Spuren ſeines Durchzuges, daß das Aſenvolk fi geraume Zeit vor Trojas Blüthe im 
nordweſtlichen Kleinaften aufgehalten hat. Selbft vie Teutonen, welde wir zuerft als 
eine von der Dftfee kommende Abtheilung der Germanen 104 v. Chr. kennen lernen, 
müffen mit ihren Brüdern fi eine Zeitlang im Norbweften von Kleinafien aufgehalten 
haben, denn wir finden im füoweftlihen Myſien eine Landſchaft Teuthrania, wo ein 
uralter König Teuthras geherrſcht hatte (Strab, 12, 572. 586. 615. Plin. 5, 83. Steph. 
Byz. unt. Tevdoavia). Ya noch mehr! Auch der Name Afia, urfprünglih nur dem 
weftlichften Theile Kleinafiens zulommend, vie Ida ’Aola der Klafliter, und von da 
aus erft auf den ganzen Erbtheil übergetragen, ift eine veutliche Erinnerung an das 
Afenvolt, welches dieſer Landſchaft, wo bei ihrem Uebergang nah Europa am längften 
ein Afenreich beftanden haben mag, bleibend feinen Namen aufgevrüdt hat. Berfolgen 
wir das Afenvolt, Aslenas, nad Europa, fo erſcheinen fie uns in den alten Thraziern 
wieder, mit welchen die Trojaner in vielfaher umd naher Verbindung fanden, zu denen 
fie Schäge und Leute während des Krieges geflüchtet hatten. Die Thrazier ſchildert 
Herodot 5, 3—8, wie nur die Deutfhen gejhilvert werben können und wie fie Taci— 
tus in der Germania wirflid nad dem Leben zeichnet, und Wirth, Geld. der Deut- 
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ſchen 1, 206— 232 führt dafür, daß die Thrazier nichts Anderes ald Deutſche waren, nad) 
Körpergeftalt, triegerifchen und häuslihen Sitten, nah Sprache und Religion einen fo 
Haren und zwingenden Beweis, daß auch der größte Skeptifer ſich der Macht deſſelben 
nicht wird entziehen fünnen. Bloß das könnte man geltend machen, daß nicht alle Stämme 
derjelben, wie die Geten, unvermifcht geblieben feyen, fondern ſich aud körperbemalende 
Keltenftämme (Herod. 5, 6.) unter ihnen gefunden haben mögen, wie benn biefe fich gern 
mit Germanen mifchten, ebenfo die Agathyrfen oder Troufen 5, 3. Nach Strabo, Geogr, 
7, ed. Casaub, p. 212 haben die Thrazier, Dazier und Geten eine und biefelbe Sprache 
geiprochen, folglich gehörten diefe drei Völker, welche damals die Gegenden biefleits und 
jenfeit8 des Iſter (— Danubius, Donau) bis zum Dniefter oder nad) heutiger Erdbe⸗ 
fhreibung Bulgarien, einen Theil der Wallachei, Moldau und Befjarabien mit der Haupt» 
ftabt Byzanz, Conftantinopel, bewohnten, zu einem und demſelben großen Volksſtamm; 
und Herodot I, 4, 93. jagt ausbrüdlid, daß bie Geten ein Stamm der Thrazier ſeyen 
(ot dE [Era Oopnixww 2ovres xal yervamraroı xal dıraoraroı). Läßt ſich nun ber 
weifen, daß die Geten derfelbe Volloſtamm mit den im 4. Jahrh. nad Ehriftus bekannt 
geworbenen Gothen find, fo ift aud) ver Beweis geführt, daß die alten Thraler Deutfche 
waren; denn die Gothen fpradhen, wie wir aus Ulfilas Bibelüberfegung wiſſen, gothiſch, 
das heit deutſch. Zuerſt ift auffallend, daß vom 5. Yahrh. v. Ehr. bis 3. n. Chr. 
ausjchlieglid der Name Geten vorkommt, im denfelben Gegenden aber um das ſchwarze 
Meer und an der Donau mit dem 4. Jahr. n. Chr. auf einmal der Name Gothen, was 
bei der nur im Selbftlaut abweichenden Bezeihnung unverkennbar auf daſſelbe Volk hin: 
weist. Nun ift aber gewiß, daß man fih von da bis zum 6. Jahrh. abwechſelnd des 
Auspruds Geten und Gothen für daſſelbe Bol beviente, wie dies von ihrem einheimi- 
hen Schriftfteller Jornandes gejchieht, der noch überdies S. 601 feined Buches de 
orig. actuque Getarum edit. Basileae 1532 wiederholt verfichert, Geten und Gothen 
jeyen ein und vaffelbe Bolt (quos Getas jam superiori loco Gothos esse probavimus). 
Ebenfo berichtet der griechiſche Schriftfteler BProcopins im 6. Jahrh. de bello go- 
thico I, 24, man habe zu feiner Zeit gejagt, die Gothen ſeyen ein getifhes Bolt, 
Und in feiner zweiten Schrift über den vandalifhen Krieg (Lib. 3.) gibt er den Grund 
ver Annahme, daß Bandalen, Gepiben, Oft: und Weftgothen getifche Völker feyen, dahin, 
daß er fagt, die genannten Stämme jeyen zwar — wie bies ja bei den in Deutfchland 
wohnenden Stämmen auch der Fall war — dem Namen nad) verfchieden, doch in allem 
übrigen gleidy und alle hätten insbefondere weiße Hautfarbe, gelbe Haare, gleiche Geſetze 
und die nämlihe Sprade. Einen fehr ſprechenden Beweis für bie Einheit der Geten 
und Gothen gibt der lateiniſche Schriftfteller Ael. Spart iauus zu Anfang des 4. Jahrh., 
wenn er im Leben Caracalla’8 den Helvins Pertinar von dieſem fagen läßt, man fünne 
ihm, der gegen die Gothen gezogen war und zugleich feinen Bruder Geta ermordet hatte, 
Geticus Maximus nennen, und die Bemerkung binzufügt, daß die zu feiner Zeit befann- 
ten Gothen auch Geten genannt werden: quod Getam occiderat fratrem et Gotti Getae 
dieerentur. Hieraus geht hervor, daß der Name Gothen ſchon im 3, Jahrh. bekannt 
war — denn Caracalla herrſchte 211—217 und Spartian war Bertrauter Diocletians 
— wie wir ihn aud bei'm Heerzuge des Chriftenverfolger8 Decius gegen bie Gothen 
%0 n. Ehr. finden, daß aber beide Namen für das eine Bolf neben einander gebraucht 
wurden, jedoch der Name Gothen ſchon vorherrſchend, weil Spartian das Wortfpiel zu 
aflären für nöthig findet. Der gleichzeitige Geſchichtſchreiber Jul. Eapitolinus jagt im 
%ben der beiden Marimine, es jeye Mariminus Thrar vor feiner Thronbefteigung 
mit den Gothen immer im Verkehr geftanden, weil er von dem Geten wie ihr Mitbürger 
geliebt worben fey, fett alfo den abwechjelnden Gebrauch beider Namen fo ſehr voraus, 
dah er nicht einmal bie Erklärung, es fey ein und berfelbe Vollsſtamm, für nöthig hält. 
(Sub Maerino a militia desiit Maximinus Thrax et in Thracia in vico, ubi genitus 
fuerat, possessiones comparavit ac semper cum Gothis commercia exercuit. Amatus est 
autem unice a Getis, quasi eorum civis.) 
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Steht nun die Gleichheit der Gothen mit den Geten über allen Widerſpruch feſt, 
und wiflen wir, daß die Geten ein thrazifcher Volkoſtamm waren, fo find demnach bie 
alten Thrafer ebenfo Deutſche wie die Gothen. Die Einerleiheit der Thraten und Ger» 
manen ergibt ſich aber auch ebenfo widerſpruchslos, wenn wir die Beſchreibung ber erften 
bei Herodot Terpfihore, alfo Buch 5, mit der der leßteren bei Tacitus im ber Ger- 
mania vergleichen. Größe bei Mangel an Nationaleinheit, Tapferkeit und entſchiedener 
Hang zum Krieg, der fie auch bei fremden Herrſchern Kriegsdienſte thun läßt, Trinkluft, 
tiefe Beratung der Arbeit des Aderbaues, Jagd» und Fallenleidenſchaft, Erkaufen ver 
Frauen und Berkaufen der Kinder in der Noth, vorzügliche, Griechen und Römern aufs 
fallende Klarheit im Bewußtſeyn der Unfterblichkeit, das find karakteriftiiche Züge, weldye 
fi in fo hohem Maße nur bei ven Thrafen und Germanen zugleid in der alten Welt 
finden. 

Die Gothen nun, welde nad Scalda S. 195 ihren Namen von einem Könige Gotho 
erhielten, was nad ©. Warnefried de gest. Longob. I. 7. 8. 9. aus Wodo, Wodan ger 
bildet wurde durch Buchftaben-Uebergang — wie aud die Stammmamen Thraler und 
Daler von berühmten Königen herkommen dürften — und welde ſich ebendeßwegen gött- 
liche Abkunft zufchrieben und nad Herodot (Melpomene) die Unfterblihen nannten, bra= 
den, von den Hunnen gebrängt, 375 von ihren Wohnfigen auf, erſchienen um 400 in 
Stalien und erfüllten Jahrhunderte lang Europa mit dem Ruf ihrer Thaten von Thra- 
zien bis nad Spanien. Daf fie ihres urfprünglihen Namens nicht vergaßen, zeigen die 
Anfen ihres Schriftftellers und Biſchofs Jornandes, die mit den Aſen der Edda über- 
einftimmen (Wirth 1, 226). Wenn derfelbe Jornandes erzählt, e8 jey ein Heerzug der 
Gothen vor dem trojanifchen Kriege, aljo etwa 1200 Jahre v. Ehr. aus Skandinavien 
in bie Gegenden um das ſchwarze Meer und von dort aus nad Afien gezogen; fo liegt 
biefer Sage wahrſcheinlich als geſchichtliche Thatfache zu Grunde, daß ein Heergeleite 
von Skandinavien wieder rüdwärts an das ſchwarze Meer oder Kleinafien zog, um ihren 
Stammesgenofjen, die dort lange vor dem trojanifchen Kriege müſſen eingefallen jeyn, 
zu Hülfe zu kommen. Solche Rüdwanderungen fanden bei den Germanen öfters ftatt, 
wie wir denn ein Beifpiel davon an ben Gallogriechen des Livius 38, 17. haben, weldye 
in zwei Heerhaufen im 3. Jahrh. v. Ehrift. von Gallien nah Kleinafien zurüdwander- 
ten umd der von ihnen befegten Provinz Galatien den Namen gaben, von welder es 
viel wahrſcheinlicher ift, daß fie mit Kelten vermiſchte Deutfche, als daß fie bloß Kelten 
waren, da die Bejchreibung des Livius und die Bemerkung des Hieronymus über ihre 
Sprade nur für Germanen paßt (Hug, Einl. II. 253). Diefe Rüdwanderung vor den 
Tagen des trojanifhen Krieges macht es wahrfheinlih, daß die erfte Einwanderung 
der Aslenas, des Ajenvolfes, nad Skandinavien, einige Jahrhunderte vor den troja- 
niſchen Krieg zu fegen ift, weil von dort aus wieder große Heergeleite entfendet wurben 
und ſchon zur Zeit dieſes Krieges der nur aus Preußen kommende Bernftein bekannt, 
war Od. 15, 459. vgl. 4, 73. Jahn, Arch. 2.128, 7. Knobel wird alfo Recht haben, 
wenn es ihm (Völkertaf. S. 37) nicht zweifelhaft ift, daß ver Askenas der Bibel auf die 
Länder ber Dftfee geht. Dahin führt auch die Leberlieferung. Joſephus nebft Hierony⸗ 
mus zu 1 Mof. 10, 3. und Anderen erklärt IIWR bed Payives, worunter nichts An- 
deres als die Rugier, ein gothiſches an der Dftfee lebendes Bolt (Tacit. Germ, 43. 
Procop. bell. goth. 2, 14. 3, 2.) zu verftehen find. Ihr Name hat fih im der Infel 
Rügen mb in Rügenwalbe (Povyıov Ptolem. 2, 11, 27) erhalten und ift dem 
Joſephus, der die Bewohner des eigentlihen Deutjchlands unter dem Namen T'spuaroı 
wohl fennt, für die Oftfeevölfer zugelommen. Im Altnorbifchen heißen fie ald Bewoh- 
ner Stanbinaviens Rygir (Grimm, Geſch. d. d. Spr. 1, 468 ff.). Es ift aljo Stan- 
dinavien, in das in ben Urzeiten des deutſchen Volkes die erfte Einwanderung des Ajen- 
geſchlechtes aus Afien gefhah, als hauptſächlicher Sit des germanifchen Volkes in älte- 
ſter Zeit nod früher als Thrazien, wo ſich der andere Haupttheil des großen Volkes nie- 
verließ, zu betrachten. Bon hier aus, als einer officina gentium und vagina nationum, 
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zogen in frühefter Zeit mit Hinterlaffung ihres Namens. in Gothland, Gothenburg oder 
Söthendburg ein Heergeleite der Gothen und. gingen nah Schthien bis zum ſchwarzen 
Meere (Jornand. 1. 4. 17), wo fie ſich neben ven Thraziern, ihren Brüdern, feftfeten; fpätere 
Heergeleite der Teutonen, Heruler, Yangobarden, vielleicht au Gepiden, Vandalen und 
Alanen, drängten von dort nah dem Süden und Welten, aud die ſchwäbiſche Stamm⸗ 
fage weist auf Herkunft ver Schwaben aus Skandinavien (Jorn. 3. Paul Diac. de gest, 
Long. cap. 2. 3. Mone, Geſch. des Heidenthums 2, 239 f.). Und felbft die von bie 
fer norbifhen Halbinjel ausgegangenen Völker vergaßen ihres urfprünglihen Namens 
Aslenas (IY/N) nicht. Schon Tacitus Germ. 3. kennt am Rhein einen Drt Ascibur- 
gium und dieſen oder einen andern gleiches Namens führen Ptol. 2, 11, 28. und Marcian, 
Heracl. 2, 10 (4oxıßovpyıov) fpäter am Niederrhein auf. Asciburgium ift aber offen- 
bar dad aus WN, ash, as verhärtete Ajenburg, welcher Name fi in dem zur Graf- 
haft Meurs gehörigen Asburg oder Affeburg und in dem Geſchlecht der Eveln von 
Aſſeburg bis heute erhalten hat (Cluver. Germ. ant. p. 414. Bedmann, Hift. d. Fürft. 
Anhalt 1, 15). Im derfelben Landſchaft liegt auch Duisburg, lat. Tuisburgum, weldyes 
feinen Namen von Tuisco, dem Stammvater des deutfchen oder befjer teutjchen Volkes, 
erhalten hat, Tacitus Germ. 2. Hängt nun Tuisco mit Teut zufanmen, wie angenom⸗ 
men und aus dem Namen des Tentoburgerwaldes erfichtlich ift; fo haben wir zum neuen 
Beweis der Größe und weiten Verbreitung unſeres Volkes, wozu auch nod der Name 
Aseiburgius sc. mons für da® MNiefengebirge, d. h. das Gebirge der riefenhaften Ajen, 
gehört, in Deutſchland As und Teut beifammen, wie vorher in Kleinafien Askania 
und Zeuthrania (Strab, 565. 566. 572. 586. 615. Schol. zu Pindar Olymp. 9, 108. 
Steph. Byz. unt. Tevdguvia und Acxavia). Aber nicht nur das, fondern der ganze 
Name Astenas (IR) findet fih in dem Namen des zweiten Heimathlandes des 
großen Afenflammes im Worte Scandinavien, das einer anderen Deutung gar nicht fähig 
ift, und deſſen Urfprung anvderwärts nod nicht hat ermittelt werben fünnen. Die En- 
bung navia — navis, vevg, ein Wort, das wie dem pelasgifchen auch dem Urgermani» 
ſchen angehörte, bezeichnet ein Eiland. Die Halbinfel wurde aud bloß Scandia genannt, 
wa® wir durch Plin. h. n. 4, 27. 8, 16, und Ptol. 2, 11. 3 sqq. Mare. 2. 10, erfahren, 
Scandia, Scandza oder Scanza ift aber mit Abwerfung des vorfchlagenden N nur eine 
Heine Umbiegung von 1IIY/N, welches Ashkenads oder Askanads oder Askands audge- 
ſprochen wurde und werben konnte. Der Abfall des Vorſchlagbuchſtabens geſchah nad) 
dem gleichen Gejege, wie-aus Toxaugıwrng (MIZWN) Scarioth Itin. Hier, p. 594, aus 
Askalonia wurde Scalongia (ital, Scalogno) du Fresne, Gloſſ. d. Dlittellat. s. h. v., 
und bei den Samaritanern in den Briefen aus unf. Wort 1IIWN Szenäs —R 
Notices 12, 116. 

Wenden wir und zum Brudervolk des Askenas zu Riphath (MY), fo ift ung 
zwar feine fo deutliche Spur wie die der Ajen bei Askenas in einem Vollsnamen gegeben, 
dagegen werben uns bie montes Rhipaei und Riphaei der Klaffiter genannt, welche im 
Laute zu nahe mit dem hebr. Worte N91) zufammenftimmen, als daß wir nicht die Sige 
Riphaths dafelbft vermuthen follten. Einen großen Bergzug dieſes Namens wußten bie 
Alten an den Quellen des Don und der Wolga (Plin, h. n. 4, 24. 26. 6, 14, Virg. 
Georg. 1, 240. 3, 381) und dort haben wir wahrſcheinlich norböftlih von Comer und 
nörvlih von Askenas die Urfige der Kelten, Galen, Gallier, grieh. Galater 
zu fuhen, welde uralte und große Nation in der Bölfertafel nicht fehlen darf. Ihre 
von Afien ausgezogenen Heereszüge müfjen fich mehr füplic gehalten und an den Kar— 
pathen feftgefegt haben, denn auch dieje nennen die Griehen 007 Pıraia, wie fie 
auch Flüſſe, die duch das DBernfteinland (Preußen) in's nörblihe Meer ausmünden, 
Poruia nennen, und Germanien bis an den hercynifhen Wald und bie rhipäi- 
ſchen Berge reichen lafjen (Dionys Perieg. 314 sqq. Halic, 14, 2.), Dies liegt auch 
in der Deutung ver jübifhen Erklärer, wenn Breschith Rabba zu 1 Mof. 10, 3. 97 
durch rn erklärt, was zu dem flavifchen chrib vgl. griech. Giro» Berg, Bergkuppe, 
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Gebirgszug paßt, wovon Kuonarns wiederum nur die härtere Ausſprache ift, bie erft 
feit dem 2. chriſtl. Jahrh. vorfommt (Ptol. 3, 5, 6. 15. 18. 20. 3. 7. 1. 3, 8, 1. Mare. 
Heracl. 2, 11.). Nun findet fi bei Plutardd Cam. 15. die Nachricht, die Galater hät- 
ten einft wegen Uebervölferung ihr Land verlaffen, um andere Wohnfige zu fuchen, die 
einen von ihnen hätten die rhipäifhen Berge (Karpathen) überfchritten, jeyen zum nörb- 
lien Ocean geftrömt umd wohnten in den äußerften Gegenden Europa's, die andern 
hätten fich zwifchen den Alpen und Pyrenäen (in Gallien) nievergelaffen. Diefe Wande- 
rung muß Jahrhunderte früher als 600 v. Chr. ftattgefunden haben, da fie um biefe Zeit 
nad langem Wohnen in Gallien fih aud in Oberitalien anfievelten. Die Baftarner 
aber und Beuciner, nah Polyb. 26, 9. Diod. Sie. 30. Liv. 40, 57. 44, 26. eine fel- 
tifhe Nation, wohnten an den Karpathen, woher fie auch Alpes Bastarnicae heißen, und 
Oalizien pürfte au von Kelten, d.h. Galen feinen Namen haben. Zwiſchen ver oberen 
Weichfel und Oder faßen die Gothini — verfhieden von den germanifhen Gothones — 
welchen Tacitus Germ. 43 keltiſche Sprade beilegt, und fürlih von den Baſtarnern 
wohnten die Teurisker deflelben Stammes mit den keltiſchen Taurislern in Norikum 
(Ptol. 3, 8, 5.). Im heutigen Mähren und Böhmen fahen die Bojer, einer der ſtärk— 
ften keltifhen Stämme, fpäter von den Markomannen vertrieben, aber ihren Namen 
Boiohemum, Böheim, Böhmen dem Lande zurüdlaffend (Strabo 7, 293. Tac. Germ. 42.). 
In Pannonien zwifhen der Donau und Sau finden wir bei Strabo 7, 296. 313. 315. 
Just. 33, 2. das keltifhe Volk der Scordisker. Bindelicien und Rhätien hatte keltiſche 
Einwohner, was fih ſchon ans den vielen keltifhen Zufammenfegungen mit briga, dunum, 
durum, acum, magus ſchließen läßt, Ptol. 2, 12, 25 sq. 2, 13, 2. Endlich waren auch 
die Helvetier ein keltifches Volk, lauter Stämme, vie bei der Fortbewegung des großen 
Keltenvoltes nach Weften figen blieben und in der Folge meift germanifirt wurden. 

Der Hauptfig der fürlihen Kelten war Gallien, in das fie jevenfalls früher als 
800 Yahre v. Chr. eingedrungen find. Sie hatten e8 aber nicht ganz inne, denn nörb- 
li waren die Belgier eingedrungen und fübweftlih in Aquitanien wohnten die Iberen, 
mit denen fich bei einem Zuge nah Spanien die Kelten vereinigten und das Miſchvoll 
der Reltiberen bildeten. Ein Theil von ihnen zog e. 600 v. Ehr. über die Alpen und 
gründete Gallia eisalpina. Dann finden wir auch Selten auf ben britifhen Inſeln. 
Denn das allen alten Britaniern eigenthümlihe Bemalen des Körpers und die Weiber- 
gemeinfchaft (Caes. bell. gall. 5, 14. Pom. Mela 3, 6.) find keltifhe, nicht germanifche 
Sitten. Ebenſo hatten die Britanier das Inſtitut der Druiden nım mit den Galliern 
gemein, Caes. 6, 13. Den Britaniern aber waren bie Iren ähnlich, nur rober und 
wilder, Strab. 4, 201. Tac. Agrie. 24.; alfo waren aud die alten Irländer Kelten. 
E83 feinen die Briten und Iren weniger von Gallien ald vom nörblihen Deutſchland 
eingewandert zu feyn; benn wie wir in Britanien ein Bolf des Namens Lugi finden, 
Ptol. 2, 3, 12, fo gab es auch zwiſchen Over und Weichfel Lugii, zu welden die Arüi 
und Helveconae gehörten, Tac. Germ. 43. Ptol. 2, 11, 18. 20. Die Arit aber hatten, 
was den Germanen fremd war, au die Sitte, die Körper zu bemalen, folglih waren 
fie, wie ihre Brüver, Kelten. Ebenſo werben die Aestyorum gentes an ber Oſtſee, 
welchen Tacitus 45. zwar ritus habitusque Suevorum, aber eine lingua Britannicae 
propior beilegt, Kelten fegn, wenn auch mit Germanen gemifht, zumal aud Ungerma- 
nifches in ihren Sitten war, Grimm, Geſch. d. d. Spr. ©. 721. Bielleicht gab es 
aud auf der flandinavifhen Halbinfel neben den Germanen umverbrängte Kelten, da fidh 
auf der Infel Bornholm in der Dftfee ein feltifches Denkmal findet, Eckermann, Lehrb. 
d. Religionsgefh. 3, 2, 27. Nun nannten aber auch die Alten Theile der Oftfeeländer 
Kelrıxn, Plut. Mar. 11, und Florus 3, 3. nennt die Cimbern und Teutonen ab ex- 
tremis Galliae profugi, womit er nach ben andern Zengniffen nur ein nad den Selten 
benannter Land an der Dftfee verfiehen fann. Wenn ferner Pytheas bei Strabo 1, 63. 
Keirıen bloß einige Zagreifen von Kent (Kantion) in England entfernt ſeyn läßt, fo 
kann er dabei nur auf die Ditfeeländer, namentlih Skandinavien, hinweifen, wohin er 
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alſo Kelten fest. Endlich haben nad Polyb, hist. 4, 46. die Selten in Thrazien ein 
Baoılziov TvAn errichtet, Norwegen aber hat den Namen Thule over Thule, Paus. 
1,3, 5. 35, 3. 5, 12, 6., woran heute noch die dortige Landſchaft Thilemarken oder 
Zellemarten erinnert, Münter in Stäublins Arch. 3, 2, 254. Wenn num unter 79 
in der mojaifchen Bölkertafel nur ein Vollk verftanden werden kann; wenn die fonft nicht 
erflärbaren Gebirgsnamen der Ripäen im mittleren Europa, nämlidy die Karpathen, und 
im nörbligen Rußland an dem Quellland des Don und der Wolga auf dieſes Bolt bins 
weifen; wenn gezeigt worben ift, daß an beiden Gebirgszügen, welde ſich vie Alten als 
eine mit Schnee bevedte aus Europa bis über das kaſpiſche Meer nady Afien ziehende 
Berglette mit den Quellen des Don daten, Winer 2, 333, Kelten in großen Maffen 
wohnten, vie fih von da zumeift in ſüdlicher Richtung über Europa hin verbreiteten und 
deren Schidjal e8 war, von dem Fräftigeren germanifchen Volke theild verdrängt, theils 
verfhlungen zu werben, wie fie fi überhaupt, worauf die Namen Keltiberen, Kelto- 
ligyer, Keltojcythen führen, leicht mit andern Völkern mifchten: fo fellte, dünkt mich, der 
unumftößliche Beweis geführt ſeyn, daß der Verf. der mof. Völkertafel unter NH 
fein anderes Bolf ald die Kelten verftand, wenn aud) ihr urfprünglicer Name nur 
noch an den von ihnen bewohnten Gebirgszügen haftet. 

Was das dritte von Gomer abgeleitete und ald Brudervolk des Astenas betrachtete 
nayin oder nymin betrifft, fo kommt bafjelbe, von Sept. Oopyaua und Ooyapua, 
von Vulg. Thogorma genannt, außer 1 Mof. 10, 3. nody in zwei Stellen des A. T. 
vor. Aus der erftien (Czech. 27, 14.) lernen wir, daß der phönizifche Handel von dieſem 
Bolle Wagenroffe, Reitpferde nnd Mauleſel bezog, aus ver zweiten (Ezech. 38, 6.), daß 
ed mit Magog und Gomer, alfo ven Schthen und Cimbern, verbunden war und für 
bie Zeit der Bölfertafel bis zur Zeit Ezechiels am Ende des 7. und Anfang des 6. Jahrh. 
v. Chr. im Norden gefucht werden muß. Von den Armeniern wiſſen wir aus Hero- 
bot 1, 194. und Strabo 11, 529 ff., daß fie, ein altes und nambaftes Volk, durch ihre 
Pferdezucht und Reitkunft berühmt waren, auch viele Ejel gezogen haben. Auf fie pafien 
die Angaberi Ezechiels um jo mehr, als fie nicht nur von alten Schriftitellern auf Tho— 
garma zurüdgeführt werben (Syncellus 1, 91. Dind. Schol. zu Ezech. 38, 6.), fonbern 
fi jelbft von Haik, einem Sohne des Thorgom, Enkel des Tiras (vgl. 1 Mof. 10, 2.), 
Urenfel des Gomer (1 Mof. 10, 2. 3.), der ein Sohn Japhets war, ableiten, was auf 
alter guter Ueberlieferung beruht (Moses Chor. 1, 4. 9— 11. Euseb. chron. arm. 2, 12, 
vgl. Ritter, Erdkunde 10, 358. 585). Uebereinflimmend läßt aud die georgifche Sage 
bei Klaproth, Reiſe in ven Kaufafus 2, 64 f., die Armenier, Georgier, Lesgier 
und Mingrelier von Thargamos abftamımen. Auch ift anerkannt, Ritter 10, 579 ff. 
Zeitfhrift für Kunde des Morgenlanves 1, 242, daß die armenifhe Sprade zur indos 
europäifhen Sprahfamilie gehört, und manche Wörter darbietet, vie fih auch im Keltis 
ihen und Germanifcheu finden, obgleidy diefelbe dur die vielen Einwanderungen als 
befonderer Schauplag großen Völkergewirres viel Fremdes und Eigenthümliches im ſich 
aufgenommen hat (Ritter 10, 585. Klaproth, Asia polyglotta ©. 97 ff. Caſſel, 
magyarifche Alterth. S. 243 f.). Dem wiverftreitet nicht, daß Armenien fonft im A. T. 
1Mof. 8, 4. 2 Kön. 19, 37. vgl. Jeſ. 37, 38. Jer. 51, 27. unter dem Namen Ararat 
(EM) vorkommt. Dies ift der Name des Landes, welden ed von dem nod) jest fo 
benannten Gebirge erhielt, während das Boll ven Namen MYTD trug, womit in 
beiden Stellen Ezechiels der VBolldname deutlich bezeichnet if. Ein ähnliches Verhältniß 
finden wir auch bei Seir und Edom. Wie die Georgier und Lesgier, fo find auch die 
alten Bhryger mit den Armeniern zufammenzunehmen, welche Joseph. Antt. 1, 6, 1. 
Hieron. quaest. in Gen. 10, 3. Zonaras Ann. 1, 5. ebenfalls mit Thogarma in Ber- 
bindung fegen. Auch fie werben bei Homer Il. 3, 185. als ein rofjetummelnbes Bolt 
mit augezeichneter Pfexdezucht (Claudian laus. Ser. 191.) bejchrieben. Auch fie konnte 
Esehiel jeher wohl unter dem Haufe Thogarma (Main M’I) mitbegreifen, das auf eine 
Mehrheit von Völkerſchaften hinweist. Die phrygiſche Sprade war gr nur mit ber 
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griechifchen verwandt (Plato Cratyl. ©. 410), fondern die noch erhaltenen phrygiſchen 
Wörter (Jablonski opusc. 2, 63 sq.) fönnen faft alle aus dem indoeuropäifhen Sprad- 
ſtamm (Goschede ariana ling. ©. 21 ff.), insbejondere aud aus dem Cimbriſchen (Kymr) 
erflärt werden (Caffel, Magyar. Alterth. S. 238 ff.), was zu Thogarma ald Sohne 
Gomers vortrefflih paßt. Die Phrygier aber waren ein uraltes, von den Griechen 
verfchievenes, in der Urzeit faft über ganz Kleinafien ausgebreiteted Bolt (Herod. 2, 2. 
Claud. Eutrop. 2, 251 sq.), Daß die Phryger und Armenier fehr nahe zufammenges 
hören, fagt auch Herod. 7, 73. ausprüdlih, wenn er berichtet, daß die Armenier Ab- 
fümmlinge der Phryger waren, im perfifhen Heere einerlei Rüftung und Anführer mit 
diefen hatten, und ihnen (Steph. Byz. unter Aouevia. Eustath. ©. 694) eine phrygi⸗ 
firende Sprache beigelegt wurde (r7} pur) noAAa povyilovam). 

Nach Herodot 7, 73. wohnten die Phryger einft in Europa neben den Mazevoniern, 
und biegen Brigen, zogen aber fpäter nad Afien und wurden dort Phrygen genannt. 
Nach Kanthus bei Strabo 14, 680. fiel diefe Einwanderung nad) Kleinafien aus Thrazien 
in die Zeiten nach dem trojanifhen Kriege. Da aber Homer fhon in den trojanifchen 
Zeiten die Phryger als ein beveutendes Volk Kleinafiens kennt (Tl. 2, 862 sq. 3, 184 sq. 
16, 717.), und fogar Phryger lange vor dem trojanifhen Kriege mit Pelops aus Klein- 
aflen nach Griechenland wanderten (Strab. 7, 321. Ilerod. 7, 8. 11.); fo muß der Haupt⸗ 
ftamm der Phryger immer in Kleinafien gewohnt haben, während die Annahme feine 
Schwierigkeit darbietet, daß ein Heergeleite in vortrojanifher Zeit nach Europa über» 
feste, fih in Thrazien niederließ, aber nah dem Fall Troja’s eine aud bei andern 
Stämmen mehrfah vorlommende Rüdwanderung nad Kleinafien antrat, bei ber übri- 
gend noch ein Theil in Thrazien figen blieb, die in der perfifchen Zeit unter dem Na— 
men Bovyoı Ognixes, wohl diefelben mit den Brigen (Bolyes), erwähnt werden (Herod. 
6, 45.). Strab. 5, 295. 471. 572. irrt alfo in feinem Urtheil, wenn er den Phrygern 
einen thrazifchen Urfprung gibt, und fie als Abföümmlinge ver alten Thraken bezeichnet. 
Auch die Armenier entfandten zu gleicher Zeit mit ihren Brüdern, den Phrugiern, 
wie es bei all diefen japhetifhen Völkern der Fall war, Heergeleite nah dem Weiten, 
welche nad) Sallust. Jugurtha 18. bis nah Spanien und Afrika kamen. 

Urfig des thogarmäifchen, d. b, armeniſch-phrygiſchen Volkes, war Armenien, das 
mit MOIN zufammenklingt, wenn wir bie erfte Sylbe wegbenfen, die einer Zufammen- 
feung ihren Urfprung verdanken mag, alfo das Land, welches nördlich an Koldis, 
Hberien und Albanien, öftlih an's Eafpifche Meer und Medien, ſüdlich an Aflyrien 
und Mefopstamien und weſtlich an Kappadozien grenzte (Ptol. Geogr. 5, 13.). ‚Im 
dieſes Land läßt das A. T. Noah, den zweiten Stammvater des Menſchengeſchlechtes, 
mit der Arche kommen, in diefes Yand fett dafjelbe auch nach der am meiften und beften 
Bertretenen Anfiht, da jedenfalld Tigris und Euphrat auf feinen ſüdlichen Gebirgen 
entfpringen, ben Urfit der Menfchheit, da® Paradies (1 Mof. 2, 8 ff.). Bon biefem 
Urfige aus entfendete das Volk den armeniſch-phrygiſchen Stamm weftwärts nad Klein» 
aften, und biefer hatte einmal den größten Theil davon inne. Denn im Often reichten 
die Phrygier bis zum Halys und auch das nahmalige Oalatien war in früherer Zeit 
ein Theil Phrygiens (Herod. 5, 52. Strab. 7, 187. 571.). Claudian in Eutrop. 2, 242. 
fäßt die alten Phryger ſich über Bithynien, Jonien, Lydien, Pifivien und Galatien er- 
fireden; Scylax Perierg. 93. nennt das Pand am Hellefpont zwifchen Myfien und Troas 
Phrygien, und Strabo (S. 129, 571, 665), welcher ebenfalls Troas zu Phrygien rechnet, 
bemerkt, daß von den Dichtern Troer, Pydier und Myſier auch Phryger genannt werben. 
Erft in der Folge wurde diefes ſich urfprünglich über faft ganz Kleinaſien ausdehnende 
Bolf durch andere Nationen, im Norden durch Kimmerier und Afen, im Weiten durch 
Griechen beſchränkt, mie denn aud nah dem Süden Kleinafiens Semiten vorbrangen 
und ſich zwifchen die urſprünglich auch geographiid zujammenhängenden Armenier und 
Phrygier einfhoben. So lagen die Gomerifhen Völker um das ſchwarze Meer, 
Gomer felbft auf der Halbinfel Taurien (Krimm) und nördlich vom ſchwarzen Meer, 
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Astenas am Norbabhang des Kaufafus und weiter nördlich zwifchen dem ſchwarzen 
und fafpiihen Meer, Riphath über fie hinausgelagert an den Duellen des Don und 
der Bolga zwiſchen den ripäiſchen und buyperboreifhen Bergen, Thogarma aber füb- 
ih vom Kaukaſus am ſchwarzen Meer hin bis zum kafpifhen See. In Europa jegen 
ih die Heergeleite der Cimbern (51) am weiteften norbweftlih auf der cimbrifchen 
Halbinfel (Yütland), von da aus ſüdlich und meftlich ſich verbreitend; die Afen HWVN) 
dehnen fih von Skandinavien aus in den weiteften reifen, vie Kelten (MEN) verbrei- 
ten fih von ihrem füdlicheren Hauptfig, den Karpathen, nach Nord, Sid und Weft, die 
Armenophruger aber (MIMIIN) dehnen ſich am füdlichften nad) Thrazien aus. 3. G. Vaihinger. 

Gomorrha (MY) war eine der fünf, von einem vorkananitifhen Urvolte (Gen, 
10, 19.) bewohnten, Städte in dem fchönen und fruchtbaren Thale Siddim, deflen Stelle 
jegt der ſüdliche Theil des todten Meeres einnimmt, Sie ftand unter einem eigenen 
König und wurde in grauer Vorzeit mit ihren Verbündeten wegen Tributverweigerung 
in einen Krieg mit dem Könige Kedorlaomer von Elam und feinen drei Genoffen ver: 
widelt, in bem fie gefchlagen und geplündert wurde und nur durch Abraham's Dazwi- 
ſchenlunft ihre Gefangenen zurüdbelam, ſ. Gen. 13, 10. u. Kap. 14. Nachher wurde fie 
mit Sodom, Adama und Zeboim dur die furdtbare Kataftrophe vernichtet und ver— 
ſchlungen, welche die Entftehung oder Erweiterung bes todten Meeres (f. diefen Art.) 
zur Folge hatte, Gen. 18, 205.; 19,24 ff. Die heil. Urkunde fieht in dieſem Untergange 
Gomorrha’8 das gerechte Gericht für ihre unerhörte Borheit und Lafterhaftigkeit, weß— 
halb fie oft ald abſchreckendes Beifpiel der verworfenften Schlechtigkeit und des Ernftes 
göttliher Strafgerichte angeführt wird, 3. B. Jeſ. 1, 9f.; 13,19. Jer. 23,14; 49,18; 
50, 40. Am. 4, 11. Zeph. 2, 9. Ezech. 16, 46 ff. Deut. 29, 22; 32, 32. Weish. 10,6. 
Matth. 10, 15. Mark. 6, 11. Judä V. 7. 2 Betr. 2, 6. 

Bol. v. Lengerke, Kenaan. I, ©. 278f. — Winer, R.W.B. Rüetſchi. 

Gonefins, Petrus (Gonöſius, Conyza, Goniadzki, Goniondzki), geboren um 
das Jahr 1525 von geringen Eltern in dem podlachiſchen Städtchen Goniadz (Goniondz), 
war einer der Erften, welche in Polen antitrinitariſche und anabaptiſtiſche Anſichten ver— 
breiteten. Die Umftände feiner erften Jugend und Erziehung find unbelannt.. Man 
lernt ihn zuerft als Eiferer für die fatholifhe — und Gegner der reformatorifchen Lehre 
in Krakau kennen, wo er dem 1550 als Lehrer des Hebräifchen berufenen Franz Stancar 
von Mantua, der die Pfalmen öffentlich erflärte und dabei mehr oder weniger offen ge- 
wiſſe fatholifche Dogmen, wie z. B. die Anrufung der Heiligen angriff, mit Heftigfeit 
widerfprah. Dadurch erwarb er fi, wie es ſcheint, die Gunft und Unterftügung ber 
römiſch gefinnten Partei und Geiftlichfeit; der Bifchof und Klerus von Samogitien — 
nah Andern von Wilna — fandte ihn zu fernerer Ausbildung in's Ausland, in der 
Hoffnung, der Kirche an ihm einen treuen und begabten Vorkämpfer zu erziehen. Er 
bereiste Deutfhland, wo er befonders zu Wittenberg ſich aufhielt, vie Schweiz, Genf, 
Oberitalien — im Yahre 1554 fell er fogar in Padua Dialektit (Sophiftit) vorgetragen 
haben — und Mähren, täufchte aber jene Hoffnung fo ſehr, daß er als entſchiedener 
Anhänger nicht nur der evangelifchen, ſondern fogar der antitrinitarifhen Richtung heim— 
fehrte. Sein Aufenthalt in der Schweiz fiel gerade in die Zeit wo nicht des Servedifchen 
Prozeffes felbft, fo doc der darauf folgenden theologifchen Bewegungen, und es ift augen- 
ſcheinlich, daß er Servets Schriften nicht nur gelefen, ſondern auch gründlich und mit 
vorliebe ſtudirt haben muß. Gleich von feiner Rückkehr nach Polen an hielt er ſich 
jur Gemeinſchaft der Reformirten, welche bereits ein beſonderes Kirchenweſen zu begrün⸗ 
den angefangen hatten, ohne jedoch ſeine eigenthümlichen und abweichenden Meinungen 
im Geringften zu verbergen, bie er im Gegentheil ſofort auf der Synode zu Secemin 
(2. Yan. 1556) mit jugenvliher Entfchievenheit und Anmaßung ausſprach. Sie laffen 
fh am genaueften aus ven, den Synodalalten entnommenen Notizen bei Sanbius und 
aus der Wiverlegung erkennen, welche H. Zandi (Opp. Tom, VIII. p. 534 sqgq.) einer 
Hauptihrift von Goneſius entgegenfegte, und e8 liegt ihnen fe offenbar Servets fpefu- 
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latives Syſtem zum Grunde, daß Simler ihn mit Recht einen Servetus illustratus nennen 
konnte. Goneſius befannte ſich bloß zum apoftolifhen Symbolum und verwarf das nicä- 
nifche, athanafianifhe und alle andern gänzlih. Daß demnach die Trinität = Gott, daß 
das göttliche Weſen Eine Subftanz in dreien Perfonen fen, ift auch ihm ein arger Irr= 
thum und Unfinn; vielmehr ift ver Vater allein der wahre Gott, die göttlihe Urfub- 
ftanz ; fein ewiges, unfichtbared Wort dagegen, der Logos darf nicht mit dem Sohne, 
wie die hergebrachte Dogmatik thut, iventifizirt und vermechfelt werben, es ift nicht der 
Sohn felbft, fondern ver Saame des Sohnes, indem es in der Zeit im Leibe ver 
Maria in’3 Fleifh verwandelt wurde. Diefer Sohn Gottes, der Menſch Jeſus Ehriftus 
alfo, ift zwar geringer als der Vater, diefem untergeorbnet, von dem er felber das Leben 
und Alles empfangen zu haben verfichert; gleichwohl ift auch Er Gott und zwar ganz 
Gott nad) Leib und Seele, Eine untrennbare gottmenſchliche Natur und Subftanz, menjd- 
geworbener Gott und gottgeworbener Menfh, und es ergibt fi daraus von felbft, daß 
für Goneſius weder von „ſabellianiſcher⸗ Homouſie des Sohnes mit dem Vater, nody von 
„neſtorianiſcher« Unterfcheidung der Naturen in Chrifto, und noch weniger von einer 
angeblihen Mittheilung der Eigenfchaften die Rede feyn konnte, — lauter Lehren, die er 
als fophiftifh, ja als teuflifhe Erfindungen mit Heftigkeit bekämpfte. — Schließt fich 
diefe Auffaffung auf der einen Seite noch ziemlih eng an die Lehre Servet® an und 
läßt deffen fpefulative Ideen noch einigermaßen burdbliden, fo zeigt fie auf der andern 
Seite, wie diefelben bei nod größerer Verwiſchung des fpefulativen Grundes und Ge- 
präges und in gemein=verftändiger, populärer Darftellung in ven Tritheismus eines 
Gribaldo, Gentile u. f. w. (f. Bo. I. ©. 406. Urt. Antitrinitarier) übergehen konnten 
und mußten. — Die bis dahin noch unerhörten Behauptungen und die fede, hochfahrende 
Spradye, in mwelder fie vorgetragen wurden, machten wirklich einen ſolchen Eindrud auf 
bie Synode, daß fie feinen Entjcheid in der Sache zu faflen wagte, fondern Gonefius 
zu Melanchthon nah Wittenberg fandte, um deſſen Urtheil über die neue Pehre zn ver- 
nehmen. Goneſius von Selnefter bei Melanchthon eingeführt, überreichte diefeın nebfl dem 
Schreiben der Synode audy eine von ihm verfaßte Schrift, deren Inhalt aber von Sel- 
neffer, der fie zur Durdficht erhielt, als fo blasphemiſch bezeichnet wurde, daß Meland)- 
thon in feine weitere Verhandlung eintreten wollte, fondern auf Entfernung des Mannes 
von Wittenberg Bedacht nehmen zu müffen glaubte. Vergl. Melanchthonis Opp. ed Bret- 
schneider T. VIII. p. 677. Indeſſen entfernte ſich Goneſius freiwillig nad Frankfurt 
a. d. D. und kehrte bald zurüd nah Polen, wo er jevod eine fo üble Aufnahme fand, 
daß eine zweite Synode im gleihen Jahre auf den Antrag Franz Pismanino’s faft ein- 
ftimmig feine Lehre als arianiſch verwarf und beſchloß, dur eine Aborbnung dem Bi- 
ſchofe von Krakau, wo feine Schrift Verbreitung gefunden hatte, anzeigen zu laffen, daß 
er nicht zu den Ihrigen gehöre, noch je gehört habe. Auch dadurch ließ ſich jedoch Go— 
nefins keineswegs entmuthigen; zwei Jahre fpäter (15. Dez. 1558) wiederholte er auf 
einer Synode zu Brzesk in Pithauen nicht nur feine Behauptungen auf's Neue, fondern 
griff auch mündlih und jhriftlih die Kindertaufe als auf bloßer Menfchenfagung beru- 
hend an, und drang überhaupt auf eine nicht nur halbe, fondern gänzlihe Reinigung 
der Kirche von allen noch übriggebliebenen römischen Irrthlimern. Man Fönnte auch dies 
von dem Einfluffe Servetifcher Yehren herleiten wollen; allein da er noch andere anabap⸗ 
tifche Anfichten hegte, die Servet nicht theilte — er hielt e8 namentlid einem Chriften 
für unerlaubt, ein obrigkeitlihes Amt zu verwalten und das Schwert zu führen, wie er 
denn felbft nur einen hölzernen Degen trug, — fo erfheint die Nachricht keineswegs un— 
begründet, daß er mit den mährifhen Wiedertäufern in Verbindung geftanden habe. 
Immerhin fanden feine Anträge fo wenig Eingang wie früher; die Synode verwarf fie 
mit Ausnahme des Hier. Pieskarski einftimmig, und Iegte ihm bei Strafe des Aus— 
ſchluſſes Stillſchweigen auf. Natürlich Tief er ſich dadurch nicht binden; der mächtige 
San Kiszla war fein Gönner und Beſchützer, dur ihn wurde er zum Prediger in dem 
podlachiſchen Städtchen Wengrow berufen, durch ihn erhielt er mittelft Errichtung einer 
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Druderei dafelbft Mittel und Gelegenheit, feine Anfichten ſchriftlich zu verfechten), und 
als im Yahre 1565 die förmliche Spaltung ber trinitarifchen und der unitarifchen Re— 
formirten in zwei Kirchen — die große und bie Feine eintrat und in biefer legtern bie 
Kindertaufe wie die Taufe überhaupt mehr und mehr für indifferent betrachtet wurde, 
da ſchien es, ald ob Goneſius endlich fein Ziel erreicht und feine Anficht durchgeſetzt 
haben müßte. Allein die unitariihe Bewegung ging bald weiter ald er wollte; Greg. 
Pauli u. U. fingen an die Präeriftenz Chrifti zu verwerfen, und da dies befonders feit 
ber Gründung von Ralau unter ven Unitariern immer allgemeiner wurde, fo fand fi 
Goneſius zulett genöthigt, feiner eigenen Partei, wiewohl ohne wejentlichen Erfolg Op— 
pofition zu machen und mit Farnowski die Ewigkeit des Logos gegen den überftürzenden 
Radikalismus ebionitifher und artemonitifher Tendenzen ebenfo eifrig zu vertheibigen, 
als er zuerft die alt⸗kirchliche Trinitätslehre angegriffen hatte. Ueber fein fpäteres Peben 
und feinen Tod fehlen alle Nachrichten. Seine Schriften, meift zu Wengrow gebrudt, 
find ſämmtlich polemifhen Inhalts und theild gegen ven „Sabellianismuss der Kirchen- 
lehre, theils gegen die Kindertaufe, theild gegen den „Ebionitismus« der fpätern Unitarier 
gerichtet. (S. die Titel bei Bod und Lukaszewicz.) Man vergleihe über Goneftus: 
Sandii Biblioth. Antitrin. p. 40. sqq. — ZLudieniecü Hist. Ref, Pol. p, 111. sqq- p. 
144. — Bock Hist. Antitrin. V. I. P. 1. p. 106. P. 2. p. 1097. — Srafinsti, 
Geh. der Reform. in Polen. (Lpz. 1841). ©. 134 f. — od, der Socinianismus. 
(Kiel 1847.) ©. 143 ff. — Lukaszewicz, Gef. der reform. Kirchen in Pithauen. 
(2pz. 1848—50.) Br. 2. ©. 69 ff. F. Trechſel. 

Gonzaga, ſ. Aloyſius von Gonzaga. 

Gonzalo von Berceo, ein ſpaniſcher Dichter, der zwiſchen 1198 und 1268 lebte, 
defien eigentliher Name unbekannt ift; er nannte fich nach feiner Heimath wie andere 
Dichter Spaniens. Höchſt wahrſcheinlich erfcpeint, daß er zu Berceos Weltgeiftlicher 
war. So wenig wir aber aud von feinem Namen und Leben wifjen, jo bleibt Gonzalo 
doch der erfte namhafte Dichter der Spanier. Seine Werke find im 2. Band von San- 
chez colleccion abgedrudt. Nach feinen Dichtungen zu fliegen, war fein Hauptftudium 
die Bibel und die myftifche Literatur. Ein frommes Berlangen, Gläubige und Ungläu- 
bige zu unterweifen und ein dichteriſcher Amtseifer, die hriftlichen Eigenſchaften an glän- 
zenden Beifpielen den Unterwiejenen vor Augen zu ftelen und fie durch Vorbilder zu 
entzänden, trieben ihn, die lateinifchen Lebensgeſchichten der Heiligen zum Vortheil ver 
vaterländifchen Poeſie auszubeuten. Neun von feinen Dichtungen find auf uns gelom- 
men: drei Lebensbefchreibungen von Heiligen, ein Gedicht über das Mefopfer, eins von 
den Zeichen des jüngften Gerichts, eine poetifche Lobrede auf vie heil. Jungfrau, eine 
Beihreibung ihrer Wunder, eine Schilderung ihred Schmerzes am Tage der Kreuzigung 
und ein Gedicht über das Martyrium des heil. Laurentius. Das Leben des heil. Do» 
minitus in 777 Strophen ift nähft den Wundern der Jungfrau das längfte unter feinen 
Gedichten. Bon Jenem fagt er: „MAILS keufcher Novize war er wie Silber ; zum Sub» 
dialon erhoben, verwandelte fi das Silber in Gold; das Gold warb zur Perle, da er 
zum Diakon ftieg; als er aber Priefter geworben, gli er dem Morgenftern.» Das 
Gedicht vom Meßopfer ift für die firdliche Archäologie nicht unwichtig, da es mande 
gettesdienftliche Gebräuche nachweisſst, welche feit Berceo's Zeiten abgelommen find. Er 
ertfärt darin die Meſſe in ihren Theilen und erläutert vie Symbolik verfelben. In den 
Lobpreifungen der Yungfrau fügt der Dichter u. A.: Der Stoff der Rede von der Yung- 
frau ſey endlo® wie das Meer; alle ihre Redner könnten ſich hineinwerfen; wenn bie 
Belt hunderttaufend Jahre beftände, würben Menfhenzungen nicht den zehnten Theil 
davon verzehren. Bei den „Zeichen des jüngften Gerichts will Gonzalo ein Bud bes 
heil Hieronymus zu Grund gelegt haben, worunter er wahrfcheinlich beffen Commentare 
zu ven Propheten verfteht. Dieſes Stüd gehört zu ben gelungenften dichteriſchen Ar⸗ 
beiten des frommen Mannes. Er jegt die Strafen der Verdammten dem Frieden des 
Himmels in ergreifender Weife einander entgegen; der Imhalt der Schlußftrophen erin- 
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nert fortwährend an ven befannten Hymnus: Dies irae, dies illa etc. In den „Wun— 
dern unfrer lieben Frans beſchreibt Berceo 25 Wunder ber Yungfrau. In „dem Schmerz 
der Jungfrau am Peidenstag ihres Sohnes“ ift ver Dialog die Form des Gedichts ges 
worden. Auf den Wunfch des heil. Bernhard, dieſen Schmerz kennen zu lernen, er- 
fheint die Jungfrau und offenbart ihm denfelben. Vergl. Carus, Darftellung ber 
fpantihen Piteratur im Mittelalter, Mainz 1846. Bd. I. ©. 229— 273. Carus wider⸗ 
fpricht dem oberflählichen Urtheil, das Bouterwel in feiner Geſchichte der Poefie ꝛc. über 
den Dichter fällt, und fucht durch feine Auszüge aus den einzelnen Dichtungen zu be= 
weifen, daß Gonzalo nad Empfindung, Darftellung, Schilverung, Ausdruck und reiner 
Yovialität fein gemeiner Poet war. Dr. Preſſel. 

Gorgias, einer ber drei Feldherrn, welche Lyſias als Statthalter des fyrifchen 
Königs Antichus Epiphanes mit 40,000 Mann Fußvolk und 7,000 Reitern gegen Juda 
fandte. Die beiden andern Feldherrn waren Nikanor und Ptolemäos. Beide Maftabäer- 
bücher nennen die drei Feldherrn im folgender Reihenfolge: Ptolemäos, Nilanor, Gors- 
gias, und nad 2 Makk. 8, 8 ff. bezeichnet dieſe Neihenfolge ihre Rangordnung. Nach 
2 Maft. 8, 12. 23 ff. übertrug Ptolemäos dem Nifanor das Oberfommando über bie 
Truppen, während in 1 Makk. 3, 31 ff. der beiden erften Feldherrn gar nicht weiter 
gedacht und in 4, 1. der Feldzug in einer Weife gefhilvert wird, als ob Gorgias allein 
die Leitung der militärifchen Unternehmungen beforgt hätte. Als Judas Makkabäus fich 
füpnöftlih vom Feind mit geringer Streitfraft gelagert hatte, gebachte Gorgia® e8 ihm 
in nächtlichem Angriff zuvorzuthun und rüdte mit 6,000 auserlefenen Kriegern gegen 
ihn. Yudas aber hatte den Plan erfahren und war vorher ausgerüdt, ohne daß man 
feine Spur leicht verfolgen fonnte, griff muthig das Hauptheer an, und zerftreute e8 nad 
Süd und Welt, warf Feuer in das eroberte Yager, hielt aber feine Krieger vorfidhtig 
vom Plündern zurück, weil nod die andere Hälfte der Feinde zu erwarten fey. Als nım 
Gorgias erfhien und das Hauptheer gefchlagen, fein Lager brennend fand, warb auch 
fein erfchrodenes Heer leicht weftwärts bis an die philiftäifche Meeresküſte geworfen, und 
der Sieger erwarb unermeflihe Beute (1 Malt. 4, 1—25.). Zwei Yahre fpäter jedoch, 
als die Dberften der in Judäa zurüdgelafienen Truppen, Yofeph von Azariad dem er— 
haltenen Befehl zuwider einen Angriff gegen das philiftäifche Jabun wagten, flug Gor⸗ 
gia® diefelben und verfolgte fie bis an die Örenzen von Juda, fo daß gegen 2,000 
Iſraeliten umfamen (1 Mat, 5, 55—60.). Ebenfo brachte Gorgias bei Marcha einer 
zu eifrig verfolgenden Prieſterſchaar eine empfindlihe Schlappe bei (1 Malt. 5, 67. vgl. 
2 Maft. 12, 36 f.). Das im 1 Mall. 5. erzählte Ereignif wird in 2 Makk. 12., ob» 
wohl in weſentlich verfchiedener Relation nochmals berichtet; nad 2 Makk. 12, 32. vgl. 
10, 14., hätte Gorgias im Süden befehligt, nady 1 Makk. 5, 59. im Weiten; beives 
fhließt aber feinen nothwendigen Widerfprudy in ſich. Ueber die Identität beider Be- 
richte vgl. Wernsdorf, de fide Maccab. p. 114 sq. Winer, Realw. I. 514. u. Ewald, 
Geſchichte des Volkes Yfrael. III. 2. ©. 361. Anm. 1. Welte dagegen im Kirchenleri- 
fon läugnet diefe Identität und behauptet, die beiven Stellen beziehen ſich auf verfchiedene 
Borfälle. Ueber ven Tod des Gorgias wird nichts berichtet. Dr. Preſſel. 

Goriumn, j. Mesrop. 

Gofan, jM, wird 2 Kön. 19, 12. Jeſ. 37, 12. neben Haran, Rezeph, und Even, 
als eine von den Aflyrern unterworfene Landſchaft Mefopotamiens aufgeführt. Im glei 
der Weife wird Jeſ. 10, 9. ftatt Gofan die Stadt Karkemiſch gefett, woraus ſich fchlie- 
Ken läßt, daß dies die Hauptftabt des Diftriktes war, f. Hitzig, Comment. zu Jeſ. 37, 
12. ©. 424. Ptolemäus V, 18. führt zwifchen dem Chabores und dem Saokores eine 
Landſchaft Tavlarirıs an, in welden Namen das Gofan des U. T. fi) wieder erfen- 
nen läßt. Nah 2 Kön. 17, 6; 18,11. führt Salmanaffar die zehn Stämme in’s Eril 
nad Affyrien und gibt ihnen Wohnungen in Ehala (non), am Chabor (TI) dem 
Strome Gofans, und in den Städten der Meder. 1 Chrom. 5, 26. wendet dies auf die 
frühere Wegführung der Rubeniter, Gaditer und des halben Stammes Manafje durch 
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Ziglath Pilefar an, die nah »Chalah und Ehaber und Hara und den Fluß Gofans 
(a 923)“ gebracht werben, wofür in der Parallelftelle 2 Kön. 15, 29. bloß nad 
Affyrien» gejagt wird. Hier erfcheint ver Fluß Gofans vom Chabor getrennt, was bie 
meiften Ausleger wohl mit Recht der Unachtſamkeit des Chroniften zufchreiben. Ueber 
diefen „Chabor, den Fluß Goſans,“ haben ſich zwei verfchievene Anfichten gebildet. Die 
eine hält ihn für identiih mit dem Kebar 1I> des Hefeliel (1, 3; 3, 15. 23; 10, 
15. 22.), dem Chaboras der Griechen, fo dag II? dem fyrifhen Namen des Fluſſes 
3as5, Ta dem arabiſchen yr> entfpricht. Hiernach wäre dann Gofan das oben 
erwähnte T'uvlurirıs des Ptolemäus und der Ort des erften Exils durch die Affyrer 
derfelbe wie der des zweiten durch die Chaldäer. So Gefenius (Thes. ©. 276. 442), 
Winer, Hitig, Knobel, Ritter (Erdk. X. ©.248f.). Die andere Anſicht nimmt den 
yon und I? als verfchiedene Flüffe an, indem fie legteren im Chaboras, erfteren aber 


in einem öftlihen Nebenfluffe des Tigris finden, ver ebenfalls tät genannt wird und 
zum Unterfchieb ven Beinamen GL it „le führt, f. Meräsid. I. p. 333, So Schule 


tens (Ind, geogr.u. d. W. Chaboras), Chrift. Ben. Michaelis in einer handſchriftlichen 
Bemerkung zu Simonis Onomast. (ſ. J. D. Mihaelis Suppl. ©. 664), Jahn (Ardäol. 
I, 1. ©. 17), Rofenmüller (Alterthumsk. II, 1. ©. 296. II, 2. ©. 102). Andere, 
wie Bochart (Phaleg. III, c. 14. p. 220), verftehen unter IM das Afiyrien von Ar 
menien trennende Gebirge zaßwoas des Ptolemäus VI, 1. 1., was auch I. D. Mi— 
chaelis (Supplem. ©. 280, 666) annehmen möchte, wenn ſich ftatt na 13 eine Lesart 
may, wie in einem Coder bei Kennicott (130) wirklid vorkommt, rechtfertigen ließe, 
weßhalb er doch ſich zur erften Anficht bekennt. Goſan wird dann ald Tavlaria des 
Btolemäus VI, 2. 10., eine der mediſchen Städte genommen, die aber zu weit nad) dem 
laspiſchen Meere hinliegt, als daß fie in Betracht konnen könnte, oder für zal'yvn, 
was Strabo ©. 1046 neben Kalachene und Adiabene nennt, welde Combination frei— 
ich auch ſehr umficher if. Goſan bleibt dabei immer die Gegend, weldye ver andere 
Chaboras durchfließt. Hierher verjegt auch die jüdifche Tradition das Exil der zehn 
Stämme, und darum hat neuerlid Wichelhaus, „das Exil der zehn Stämme Ifraels,“ 
in: Zeitfehr. der Deutſch-Morgenl. Geſellſch. Jahrg. 1851. S. 467 — 482 dieſe Anficht 
als die richtige darzulegen verſucht. Doch find die Gründe nicht fo dringend, daß fie 
nöthigten, ein doppeltes Goſan anzunehmen, und ich trete Daher unbedingt der erften An- 
fit bei. Arnold. 
Gofen, Xi, ein Landftrid in Aegypten, welder der auf Joſephs Veranlaffung 
eimwandernden Familie Jakobs als Wohnfig angewiefen wurde, wo diefelbe zum Volle 
erwuchs, das dort bis zu feinem Auszuge feinen Wohnfig hatte, 1 Mof. 45, 10; 46, 28. 
29. 34; 47, 1. 4. 6. 27; 50, 8. 2Mof. 8, 18; 9, 26. Wo viefer Landſtrich gelegen 
babe, wird nicht ausprüdlicd angegeben, läßt fi aber aus einzelnen Andeutungen ſchlie— 
ben. Alles führt nämlich darauf hin, Gofen auf der Dftfeite des Nils, zwifchen dem Pelufi- 
fhen Nilarm und dem peträifchen Arabien, ſüdlich bi8 gegen Heliopolis hin ſich erſtreckend, 
in ber jegigen Provinz e8-Scharkijeh (zus zit oder Pe WEL f. Merasid. I, p. 330. 
Muschtar. p. 149. de Sacy Abdollat. p. 396 et 706. Quatremdre Recherches sur la 
langue et la litt6rat. de l’Egypte. p. 183) zu fuchen. Dafür fpricht: 1) daß Gofen als 
Grenzland, und zwar nadı Paläftina zu erfheint, denn 2 Mof. 13, 17. wird als ver 
nähfte Weg von Goſen nady dem gelobten Yande, der durch Philiftäa bezeichnet, von 
welhen es alfo nicht fern gelegen haben kann; 1 Mof. 46, 28. 29. ſendet Jakob Juda 
vor fi ber mach Gofen, Joſeph zieht feinem Bater eben dahin entgegen, und bie Ein- 
wanderer kommen zunächſt in das Fand Gofen. Ferner wird ofen den Einwanderern 
als Hirten zum Wohnfige angewiefen, da „ben Aegyptern ein Gräuel find alle Schaf: 
birten,« 1 Mof. 36, 34, was ebenfall® auf ein Grenzland hinzeigt, im welchem fie ab» 
gefondert von den Wegyptern leben konnten. 2) Weder bei dem Einzuge noch bei dem 
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Auszuge der Iſtaeliten wird ein Uebergang über ven Nil erwähnt, was gewiß nicht ver- 
geflen feyn würde, hätte Gofen von Baläftina aus jenfeit, d. b. auf der Weftfeite des 
Niles gelegen. 3) Beim Auszuge brauchen die Ifraeliten von Raamſes nad dem rothen 
Meere nur wenige Tagemärſche, ſ. 2 Mof. 13, 20. 8. 14. 4 Moſ. 33, 6 ff.; es kann 
alfo Gofen nicht weit vom rothen Meere entjernt gewefen feyn. 4) Die LXX nennen 
1 Mof. 45, 10. Teoev "Aoaßlus, was auf eine Gegend Aegyptens hinführt, Die noch zu 
Arabien gerechnet werben konnte, wie denn auch jene Gegend bei Ptolemäus VI, 8. als 
vouog 'Aoaßias, bei Plin, V, 9. als Arabicus nomus erwähnt wird. Ebenbahin führt 
e8, daß bie LXX 1 Mof. 46, 28. 29. Wi gen Gofen« überfegen zus’ "Howwrv 
nokıv, B. 28. mit dem Zufage eis yrjv “Pausoon. Heroopolis, das Aegyptiſche Auari, 
wohin Manetho bei Joseph. c. Apion. I, 26. die Hykſos fett (f. Champollion l’Egypt. 
II, p. 87 sqq.), lag nah Strabo XVI, 4, 2. ©. 389 u. XVII, 3, 20. ©. 552. Plin. 
VII, 33., ebenfälls öftlid vom Nil zwifchen dieſem und dem rothen Meere. Saadia und 
Abu-Said überfegen Gofen durch Sadir paul; eine Ortfhaft auf dem Wege von 
Paläftina nad) Aegypten, f. Merasid. II. p. 19. Muschtar, p. 242. — Nah 1 Mof. 
45, 10. muß ofen in ver Nähe ver Refivenz gelegen haben; mag biefe num Memphis, 
oder was wahrfcheinlicher ift, Zoan oder Tanis gewefen feyn (ſ. Hengftenberg, die 
Bücher Moſe's und Aegypten. S. 41 f. Robinfon, Paläftina I. S. 88), in beiven 
Fällen ftimmt die ganze Lage mit der für Gofen angenommenen zufammen. Dod muß 
Goſen fi) aud bis an den Nil erftredt haben, ja e8 mag zum Theil noch über den- 
felben hinaus in das Delta hineingereicht haben, denn überall leben die Pfraeliten unter 
und neben den Aegyptern; das Kind Mofes wird 2 Mof. 2, 3. am Ufer des Nil aus- 
gefett, wo die Königstochter fi) zu baden pflegte, B. 5., und bie Mutter lebt ganz im 

der Nähe, B. 8. Nah 2 Mof. 8, 26 ff. verlangt Mofes, mit dem Volke drei Tage- 
reiſen in die Wüfte zu gehen, um ihrem Gott zu opfern, damit dies den Aegyptern fein 
Aergerniß gebe; K. 11, 2; 12, 35. 36. entlehnen fie von den Aegyptern, ihren Nach— 
barn,» filberne und goldene Gefäße; K. 12, 22. 23. bezeichnen fie ihre Thüren mit Blut, 
um fie von denen der Aegypter zu unterfcheiden, und die 4 Mof. 11, 5. erwähnten Fiſche, 
bie fie "umfonft aßen in Aegypten“, find doch gewiß felbftgefangene. Auch die Fleiſch⸗ 
töpfe Uegyptend«, 2 Mof. 16, 3., und die Fülle an Brod, Getreide, Feigen, Wein- 
ftöden und Granatäpfeln, deren Berluft fie 4 Mof. 20, 5. beklagen, führen uns in das 
fruchtbare Nilthal. Hiermit hängt zufammen, daß Gofen als „das Beſte des Landes 
Aegypten⸗, in welchem das „Fett des Landes« ſich findet, bezeichnet wird, 1 Mof. 45, 
18. 20; 47, 6. 11., was fchwerlicd von einer Steppengegend, die relativ nur für Hirten 
das befte Land enthielte (wie Rofenmüller, Altertbumst. II. ©. 250 will), gefagt 
werben kann. Dies paßt num auch vortrefflich auf die Provinz es⸗-Scharkijeh, die, wie 
Robinfon, Paläft. I. S. 86 zeigt, noch heute für die befte Provinz Wegyptens gehal- 
ten wird. — In 1 Mof. 47, 11. wird DOHYI YA parallel mit Wa yE B. 4. ges 
braucht, wie in der oben erwähnten Ueberfegung der LXX von 1 Mof. 46, 28. und in 
Judith 1, 9., was darin feinen Grund hat, daß Raamfes als Hauptftabt des Landes der 
ganzen Gegend den Namen gab. Diefes Raamfes, DAHYY oder DOAYI, ift mit Pis 
thom, DINP, eine der Magazinftädte, zu deren Erbauung oder Befeftigung die Iſraeliten 
von den Pharaonen gezwungen wurden, 2 Mof. 1, 11. Daß es Hauptitabt war, geht 
auch daraus hervor, daß 2 Mof. 12, 37. 4 Mof. 33, 3. als Anfangspunft des Aus- 
zuges der Pfraeliten Raamſes genannt wird. Die Lage der Stadt ift ungewiß. Ja— 
blonski in feinen acht Differtationen über das Pand Gofen (Opusec. II. ©. 135 ff.), 
nimmt nad dem Vorgange von Saadia und Arabs Erpen. Heliopolis (sb wre) 
dafür, was aber fonft überall IN genannt und von ven LXX 2 Mof. 1, 11. ausbrüd- 
lih von Raamfes unterfhieden wird; aud paßt die Lage nicht dazu, ebenfowenig wie 
die von Belufium, weldes Jonathan (oo) fubftituirt. Viele nehmen Raamſes gleich- 
bedeutend mit dem ſchon erwähnten Heroopolis, mie d’ Anville, Hengftenberg (vie Bücher 
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Mofes u. Aegypten. S.48 ff.), Ewald (Geſch. des Volkes Iſrael. II. ©. 52 f. 1. Aufl.), 
doch beruht dies auf unrichtiger Auffaffung von 1 Mof. 46, 28. LXX; SHeroopolis ift 
vielmehr wahrfcheinlid TiDy ovd, 2 Moſ. 14, 2, 9. 4 Moſ. 33, 7., und von Raamſes 
verſchieden, wie Gesen. Thesaur. S. 1297 f. dargethan hat. Am ſicherſten wird wohl ſeine 
Lage in der Mitte des Landes Goſen, zwiſchen Heliopolis und Heroopolis geſucht, ſ. Tuch, 
Geneſis. S. 537. Sicherer iſt wohl Pithom in dem Icirovuoc des Herodot II, 158. 
am Kanal zwiſchen Bubaſtis und dem arabiſchen Meerbuſen (bei Stephan. Byzant. p. 
227, 24. ed. Westerm. IJarovzog, Ilolıs "Agußlus, vgl. oben Teodv ’Agußiag ver 
LXX. in 1 Mof. 45, 10.) zu erkennen, weldem Strabo's 7 Pidwrog (nach Larcher zu 
Herodot ftatt DiAwvog) xchun. XVII, 3, 20. ©. 552 entfpriht. Ebendaſſelbe ift im 
Itinerar, Antonin. p. 163. 170. Thoum (Ooö oder Gov) zwifchen Babylon und Heroo- 
polis. — Ueber Gofen vergl. außer den größern Lericis und Realwörterbüchern befon- 
ders: Michaelis, Supplem. S.371—381. Tud, Comment. über Genefis. ©. 535 ff. 
Rnobel, die Genefis. ©. 302. Hengftenberg, die Bücher Moſe's und Aegypten. 
©. 40 ff. Robinfon, Paläſt. I. ©. 84 ff. — 

2) Ganz gleihen Namen yy/1 führt auch noch eine Stadt und Gegend im gebirgigen 
Theile des Stammes Juda. ai 10, 41; 11, 16; 15, 51. Arnold. 

Gotben. In venfelben Siten an der untern Donau, wo bereits mehrere Jahrh. 
v. Chr. nady den Berichten die Geten wohnten, traten fpäter im 3. Jahrh. n. Chr. 
die Gothen im ſtampfe mit ven Römern auf. Die Geten waren weber aus ihren Sigen 
verbrängt noch durch die Kämpfe, die fie geführt hatten, vernichtet worden und dann, nicht 
wie wohl behauptet wird, die Gothen von anderwärts hergezogen und an ihre Stelle ge» 
treten, fondern Geten und Gothen find identifh. Dies Verhältnif ift von 9. Grimm in 
der neueften Zeit (befonders in feiner Geſchichte der deutſchen Sprade, 2 Bde. 2 Aufl. 
%p3. 1853) überzeugend nachgewieſen. Wir erhalten dadurch wichtige Nachrichten über 
das Geiftesleben der Gothen aus einer Zeit, wo bafjelbe bisher in Dunkel gehüllt war, 
und die im Karakter ver Gothen wie der germanifhen Völker überhaupt tief begründete 
Prädispofition für das Chriftenthum, die durch die Nacht des Heidenthums hindurch leuch- 
tet, Läßt ſich ſchon aus der Urgefchichte erkennen. Die mächtige Geten-Herrſchaft, welche 
Börebiftes begründete, zerfiel, bevor noch Kaiſer Auguftus einen Feldzug gegen ihn unter 
nehmen konnte; nur einzelne Stimme wie Bictovalen, Aftinger, die fpäter in enger Ber- 
bindung mit den Gothen auftreten und biefen flammverwandt waren, bedrohten in ben 
erſten Yahrhunderten n. Chr. das römifhe Reih an der untern Donau. Tür diefe ver- 
einzelten Stämme trat im Anfang des 3. Yahrh. während der Negierung des Caracalla 
wieder ein gemeinfamer Name auf, ohne daß deßhalb die alten Namen ver Einzelftämme 
verſchwanden; und zwar war es der alte Name in einer durch die Lautverfchiebung verän- 
derten Geftalt: aus Geten waren Gothen geworben. Beide Namen werben feit biefer 
Zeit als gleichbedeutend abwechfelnd für einander gebraudt. Das wiedererwedte Be— 
wußtſeyn der Einheit, das in dem gemeinfamen Namen feinen Ausdruck fund, verlieh 
den gothifhen Stämmen an der Donau größeren Muth und Kühnheit im Vorbringen 
gegen das römifhe Reich, fo daß die Römer ſich fchon zur Zeit des Alerander Severus 
genöthigt fehen, ven Gothen Yahrgelver zu zahlen, um ben Frieden zu erhalten. Einem 
gothiihen Krieger Mariminus gelingt e8 bereits im Heere ſich bis zur höchſten Würbe 
eines Imperatord emporzufhwingen. Die Stellung der Gothen wurde immer brohen- 
der und der Ausgang des Kampfes gegen Decius, der mit feinem Sohne und dem größ- 
ten Theile ſeines Heeres in den Simpfen der Donau feinen Tod fand, regte fie zu neuen 
Einfälen an. Der damals lebende driftlihe Apologet Commodian betrachtet die im 
Dften in das Reich hereinbrehenden Schaaren von Gothen als Werkzeuge des göttlichen 
Strafgerichtes, das ver Erfceinung des Antichrift vorhergehe. Die eben ausgebrochene 
fiebente Verfolgung der Chriften nimmt nach Commodian's Darftellung bei dem Heran- 
nahen des furchtbaren Feindes alsbald ein Ende, "Die Gothen, obgleich Beiden, traten 
als Räder ver Ehriften auf, die von ihnen als Gegnern der Bilververehrung wie 
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Brüder betrachtet wurden, unterdeß bie in Ueppigfeit und eiteln Bilderbienft verfuntenen 
Römer von ihnen verfolgt und der in ihre Hände gefallene Senat unter das Joch ge- 
fchict wird.u Während der Regierung des Balerianus und Gallienus drangen fie mit 
immer größerem Ungeftüm in brei großen Heereszügen zu Waller und zu Lande verheerend 
vor und unter andern großen Dentmälern des Alterthums wurde der prächtige Tempel 
der Diana zu Ephefus von ihnen zerftört. Die Gefahren, welde dem römifchen Reich 
von Seiten der Gothen gegen Ende des dritten und bes vierten Jahrhunderts beftänbig 
drohten, wurben erft von Konftantin d. Gr. befeitigt, welcher nach heftigem Kampfe einen 
Frieden mit ven Gothen abſchloß, der folange beftand, als Glieder der conftantinifchen 
Familie regierten (bi8 zum 9. 363). Auf jenen großen Kriegszügen unter Balerianus 
und Gallienus hatten die Gothen Seriegsgefangene mit fich fortgeführt, welde als Ehri- 
flen die erften Boten des Evangeliums unter ihnen wurden. Die Urt diefer Belehrung 
ſchildert Sozomeno® ausführlier. "Die Kleriter unter den Sriegsgefangenen heilten 
die Kranken unter den Gothen, trieben die Dämonen aus, indem fie Chrifii Namen 
nur nannten und ald Sohn Gottes anriefen, außerdem führten fie einen reinen Wandel 
und überwanden alle Vorwürfe gegen den hriftlihen Namen durch ihre Tugenden. Die 
Barbaren von Bewunderung vor dem Leben und den Wunderthaten diefer Männer erfüllt, 
fahen ein, daß es wohlgethan fen, ven Gott der Chriften für ſich gnädig zu flimmen, 
wenn fie jenen Männern folgten und daſſelbe höhere Mefen wie fie verehrten. ALS fie 
um praktiſche Anmeifung baten, erhielten fie Belehrung, wurden getauft umd zu Gemein- 
ben vereinigt.« Der arianifche Kirchengefchichtfcehreiber Philoftorgius gibt noch genauer 
an, »daß die Gothen bei ihren Einfällen in Afien im 3. Jahrh. aus Galatien und Kap- 
pabocien viele Gefangene, unter andern Kleriker mit weggeführt hätten, durch welche das 
Ehriftenthum verbreitet worden ſey. Zur Zeit Conſtantin's des Großen fonnte fich 
Athanafins als Apologet ſchon auf die Siege des Chriftenthums über die Barbaren, be- 
fonder8 die Gothen berufen, die von ihrer Wildheit zur Gefittung fich gewandt hätten, 
und er fieht die Weiffagung erfüllt, daß die Schwerter der Völker zu Pflugiharen und 
ihre Spieße zu Sicheln gemacht werden follen. Wenn die Kirchengefhichtfchreiber mit 
der Unterwerfung der Gothen durch Conftantin’s Waffen auch ihre Unterwerfung unter 
das Kreuz Chrifti in Verbindung bringen, fo haben fie dabei eine fefte, firhliche Orga 
nifation im Sinne, die bereits zu Conſtantin's Zeit für die hriftlihen Gothen getroffen 
war. Auf dem nicänifhen Concil im 3. 325 erfheint fchen ein Biſchof der Gothen 
oder Gothiens, Theophilus, ver die Beſchlüſſe mit unterzeichnet hat. Conftantin war 
darauf bedacht, die dem Reiche fo gefährlichen Gothen durch feftere Bande als die Ver— 
träge, nämlich durch gemeinfame Gottesverehrung, fich zu verbinden, und bazu erſchien 
als das geeignetfte Mittel, die gothiſch-chriſtlichen Gemeinden unter einem Biſchof als 
Kirchenprovinz dem römifchen Reiche einzuverleiben. 

Die weitere Ausbreitung und feftere Begründung des Chriftentbums umter den 
Gothen ift das Werk des Ulfila gewefen. (Siehe d. Art.) Er ſtammte von einer ber 
hriftlihen Familien her, welche die Gothen auf ihren Streifzügen aus Kappädocien ge- 
fangen mit ſich geführt hatten und muß befonders feit Uebernahme des Biſchofsamtes 
im $. 348 mit großem Eifer für die Belehrung der Gothen gewirkt haben, da die Zahl 
ber chriſtlichen Belenner um dieſe Zeit fo zunahm, daß fie die Aufmerkfamfeit des gothi- 
ſchen (weſtgothiſchen) Königs Athanarich auf ſich zogen, der, noch ein Heide, eine blutige 
Berfolgung gegen die Chriften erhob, im 9. 355, woburd Ulfila veranlaft wurde, mit 
einer Schaar hriftliher Gothen über die Donau hinüber auf römifches Gebiet zu ziehen, 
und mit Erlaubniß des Kaiſers Konftantius in Möften in der Gegend von Nikopolis, 
jest Nikobi, fidy nieverzulaffen. Bon hier aus wirkte Ulfila no dreinnddreißig Jahre 
bis zum Jahre 388 für die Ausbreitung des Chriftenthums unter den Gothen auch jen- 
feitö der Donau durch Predigt und Schriften und war bemüht, tüchtige Schüler und 
Gehülfen heranzubilden, umter denen Männer wie ein Aurentius, Bifhef von Doro- 
ftorus, jet Siliftria, dem wir einen kurzen Abriß von dem Leben feines Meifters ver- 
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danken. Ulfila verbreitete die arianifche Lehre in der Faffung, wie fie im 3. 360 auf ber 
Synode zu Conftantinopel feftgeftellt worden war, wo er felbft zugegen geweſen und ven 
Beihläffen zugeftimmt Hatte. Die Zahl der Ehriften jenfeitd? der Donau nahm wieder 
fehr zu, fo daß Athanarih im 3. 370 eine neue Verfolgung gegen fie erhob, in ber 
viele ven Märtyrertod farben, oder aus dem Lande vertrieben wurben, Der gothifche 
Fürft ließ ein auf einem Wagen ſtehendes Götterbilb vor ven Hütten der Chriſten herums 
führen und diefe auffordern, anzubeten und zu opfern. Wenn fie das verweigerten, fo 
wurden die Hütten mit den Bewohnern in Brand geftedt. Biele Männer und Weiber 
mit ihren Kindern, die in ber Kirche eines Ortes Zuflucht gefucht hatten, fanden aud 
bier in den Flammen ihren Tod. Yu den Fragmenten bes gothifhen Kalenders, ver 
dem Ende des 4. Yahrh. angehört, Hat fid) die Erinnerung an dieſe und andere Märs 
tyrer erhalten. Das Martyrium des Sabas ift ausführlicher gefchilvert in einem ums 
zweifelhaft ächten Briefe ver Gemeinde in Gothien an die in Kappabocien, mit der, als 
der Muttergemeinde, damals die Verbindung nody fortbeftand (Acta 83. 12. April). Der 
Brief zeugt von der urſprünglichen Kraft des Glaubens und von der Lebensfrifche ver 
gothifchen Gemeinden. Nicht bloß Männer niederen Standes, wie Sabas, fondern aus 
den edelſten Gefchlechtern, die großes Anfehen in ihrem Volk genofen, wie Nicetad (Acta 
88, 15. Sept.) konnten durch die heftigften Martern nicht dazu gebracht werben, ihre 
Ueberzeugung zu verleugnen. — Unter den Gothen jenfeitd der Donau hatte um bie 
Mitte des 4. Jahrh. der aus Kappabocien ftammende Eutyches eifrig für die Außbreis 
tung des Chriſtenthums gewirkt, daher neben den Gothen arianifhen Bekenntniſſes auch 
fatholifche Bekenner ſich fanden. Ferner hatte um dieſe Zeit der von der fyrifhen Kirche 
feparirte und deßhalb durch Kaifer Conftantius nah Skythien erilirte Audius fi zu dem 
Sothen jenſeits der Donau begeben und für die Bekehrten Klöfter eingerichtet. Für feine 
wunderliche Anficht von der Körperlichkeit Gottes konnte er die noch heidniſchen Gothen 
wohl gewinnen, da ja das germanifche Heidenthum die Götter wie ideale Menfchengeftal- 
ten vorftellte. Die feparatiftiihe Richtung prägte fih im Folge des den germanifchen 
Bölfern von Natur eigenen Sonderungstriebes bei den gothifhen Aubianern viel ſchrof⸗ 
fer aus al® in der jyrifhen Kirche. Sie wollten mit denen nicht einmal gemeinfam 
beten, die, wenn fie aud im Leben unbefcholten waren, bloß allein in der Gemeinfchaft 
der Kirche fih befanden. Nach dem Tode des Audius wurden fie von Biſchöfen geleis 
tet, biß daß die Verfolgung feit vem Jahre 370 fie verfprengte. 

Die Berfolgung der gothifhen Gemeinden nahm erjt ein Ende als unter den Go— 
then jenfeit der Donau innere Streitigkeiten ausbrahen umd der Gegner Athanarichs, 
der edle Frithigern den Chriften Schuß verlieh. Wenn Frithigern fih bald darauf jelbft 
zum Chriſtenthum nad arianifcher Lehre bekannte, fo mag es feyn, daß dies weniger aus 
wahrer Einficht in diefe Lehre als aus Rüdfiht auf den Kaifer Valens und feinen Beir 
fand gefchah; fein Belenntnig mag auch für viele Gothen entſcheidend geweſen jeyn, aber 
8 kam damit nur eim Werk zum Abſchluß, das Ulfila längft vorbereitet hatte. Ulfila 
hatte fih damals ſchon längft für Die arianifche Lehre, die ihm einfacher und deßhalb ur- 
Iprünglicher und ſchriftgemäßer als die nicänifche erſchien, entſchieden. Er hatte dieſer 
Lehre damals ſchon weite Verbreitung unter den Gothen verjchafft, da fie für dieſe wer 
gen ihrer auffallenden Uebereinftimmung mit der gothiſchen Götterlehre leicht faßlich war. 
Als nad dem 9. 370 unter den Gothen jenſeits der Donan das Feld zu miſſionariſcher 
Wirkſamleit offen ftand, unternahm Ulfila die Weberfegung der hl. Schrift, durch welche 
et die geoffenbarte Wahrheit des Ehriftenthums feinem Volle in der Mutterfprache zu- 
gänglih und verftändlich machte und zuerft die chriſtlichen Grundbegriffe in einen deut» 
ſchen Sprachftamm übertrug. Durch feine längere Wirkfamteit unter den Gothen war 
er dann genugfam vorbereitet. Indeß nur wenige Jahre konnte fih unter dem Schutze 
Frithigerng das Chriſtenthum jenſeits der Donau ungeſtört verbreiten. Die Hunnen, Die 
im unzähligen Schaaren von Afien her vorrüdten, drängten zuerft bie Oſtgothen, beven 
alter Heldenlönig Hermanrich nicht im Stande war, Wiverftand zu leiften. Die Weil- 
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gothen wichen größtentheild fogleich dem furdtbaren Anbrang aus und ſuchten füb- 

li von der Donau auf römifhen Gebiete Zuflucht, die ihnen von Kaiſer Balens in 

Thracien gewährt ward; nur der von Athanarich geführte Theil wanbte ſich nach ben 

nördlichen Gebirgen. Unter den in Thracien angefievelten Schaaren Frithigerns eröffnete 

ſich wieder ein Feld für hriftlihe Miffionen, da viele noch Heiden waren und manche, 

die fi äußerlih zum Chriftentyum befannt hatten, von den alten heidniſchen Sitten nicht 

laſſen wollten. Sie hatten ihre väterlichen Heiligthümer mit fich fortgezogen, die von 

Prieftern und Priefterinnen begleitet wurden. Die harte Behandlung, welde vie Gothen 

in Thracien von Seiten der römifhen Statthalter erfuhren, riefen nicht lange nad 

der Ueberfievelung neue Unruhen hervor und ein heftiger Krieg entbrannte, durch ben 

das Fand verwüſtet und bie Miffionen für längere Zeit unterbroden wurden. Frithi— 

gern, dem der Oberbefehl über vie vereinigten Schaaren der Weftgothen und ber über 
die Donau nadjgerüdten Dftgothen übertragen war, ſuchte noch vor der entjcheidenden 

Schlacht, zu der ſich Balens bei Habrianopel gerüftet hatte, durch Ulfila zu unterhandeln und 

Frieden zu ſchließen, aber die Vorſchläge des Gothenfürften wurben vom Kaiſer zurüd- 
gewiefen. Die Schlaht im I. 378 entſchied völlig zu Gunften der Gothen, vie jet un- 

aufhaltfam bis an die Mauern von Eonftantinopel vorbrangen und ohne Widerftand zu 

finden, verheerend die Küftenländer durchzogen. Der tapfere zum Kaifer erwählte Feld- 
herr Theodoſius unternahm es ſogleich mit einem wohl bisciplinirten Heere, die Gothen 
zurädzubrängen, ein Unternehmen, das durch den Tod Frithigernd und ber darauf fol- 
genden Sonverung der Stämme nicht wenig begünftigt wurde. Zwar trat Athanarich, 
dem es in biefer Zeit der Gefahr gelang, die gothifchen Stämme zu vereinigen, mod) 
einmal brohend dem Kaiſer entgegen, aber biefer Mnüpfte mit dem gothiſchen Kriegsfür- 
ſten Friedensunterhandlungen an, die in ber Hanptftabt zum Abſchluß kamen. Athanarich, 
ber unmittelbar darauf ftarb, erhielt ald Chrift eine glänzende Beftattung. Die Weftgo- 
then ftanden feitvem al® foederati in römifchen Dienften. Sie blieben ohne gemeinfames 
Oberhaupt felbftftändig unter einzelnen Führern. Theodoſius war beftändig bemüht, dieſe 
durch Freigiebigkeit an ſich zu fefleln. Aus dieſem Berhältnig des Theodofius zu den 
arianifhen Gothen erklärt ſich's, daß der Kaifer, obgleich er felbft vem nicänifhen Be— 
kenntniß entſchieden zugethan war und baffelbe zum herrſchenden im römifchen Reiche 
machen wollte, dennoch die Hand zu Unioneverfuhen mit den Arianern bot, um, wenn 
das Nicaenum fid) nicht durchſetzen lafje, eine neue Formel zu finden, auf deren Grund 
ſich die getrennten Parteien vereinigen fünnten. Die Verhandlungen auf dem Concil 
zu Conftantinopel im 9. 383 führten zu feinem Ergebnif. Ein neues Eoncil, das von 
dem Kaiſer mit Rüdficht auf gothifch-arianifhe Bundesgenofien den Arianern im $. 
388 verheifen war, wurde von ber nicäniſchen Partei hintertrieben und den Urianern, 
bie fi während des Kriegszuges, ven Theobofius gegen den Ufurpator Marimus unter- 
nahm, in der Hauptftabt empört hatten, große Beſchränkungen auferlegt. 

In den Streitigkeiten, die gegen Ende-des 4. Jahrh. unter den Arianern ber Haupt- 
ftabt über die Frage entftanden: ob Gott auch bevor der Sohn eriftirte, der Bater ge- 
nannt werben Fönnte, traten die Gothen mit ihrem Bifhof Selenas, der dem Ulfila, 
deſſen Schreiber er gemefen, feit 388 gefolgt war, auf die Seite des Marinus, der vie 
Anficht vertheidigte, daß der Bater immer Bater jey, wenn der Sohn auch nicht eriftirte. 
Als dann unter der Partei des Marinus eine neue Spaltung entftand, fagten ſich viele 
Gothen, befonders Kleriker, die den aus Ehrgeiz entftandenen Streit verabſcheuten, von 
ihnen 108 und wandten ſich nad) dem J. 394 ver katholifhen Kirche zu. Chryſoſtomus, 
der ungefähr um biefe Zeit im 9. 398 zum Patriarchen von Eonftantinopel berufen war, 
wurde durch jenen Abfall der Gothen vom Arianismus veranlaft, unter ihnen zu wirken 
und auf eine Bereinigung derfelben mit der Fatholifhen Kirche Hinzuarbeiten. Er ordi⸗ 
nirte Presbyter, Diafonen und Leltoren, bie der gothiſchen Sprache mädhtig waren und 
räumte ihnen eine Kirche der Hauptftabt ein. Er felbft prebigte oft in jener Kirche und 
trieb and) andere, welche die Gabe ver Rede hatten, dazu an. Mande wurden dadurch 
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für das Batholifhe Bekenntniß gewonnen. Die gotbifchsfatholifhe Kirche wurde im 
3. 400 in dem Aufſtand des Gothen Gainas ein Raub der Flammen. Im dieſem 
Kampfe trat Chryſoſtomus mit feiner Energie ald Vertreter des Fatholifhen Belenntnif- 
jes den römischen Gothen entgegen, deren Anfprüce auf Einräumung einer Kirche inner- 
halb der Stabt an der Feftigfeit des Patriarchen fcheiterten. Bon dem eifrigen Streben 
der fatholifchen Gothen zu Eonftantinopel, den Sinn der hl. Schrift genau zu erforſchen 
und tiefer in das Berftänpniß der Quelle der Heilswahrheit einzubringen, legt ihr Brief. 
wechſel mit Hieronymus (ep. ad Lunniam et Fretelam) ein glänzendes Zeugniß ab. Chryfo- 
ſtomus beſchränkte feine Wirkfamfeit nicht bloß auf bie arianifhen Gothen der Haupt 
ftabt, fondern er milfionirte auch unter den noch heibnifhen Gothen an der Donau, 
nämlich unter den Oſtgothen, da bie Weftgothen unter Alaric damals ſchon aufgebro- 
den und in voller Bewegung begriffen waren. Die Oftgothen hatten zwar, wie bie 
übrigen gothiſch redenden Stämme, Bandalen, Gepiden, durch Vermittlung der Weftgo- 
then das Chriftenthum nad) arianifcher Lehre angenommen, aber Manche unter ihnen mod. 
ten fih von den Heiden wenig unterfcheiden. Ferner fandte Chryfoftomus den Bifchof 
Unila zu den Tetrariten-Gothen auf der Halbinfel Krimm und knüpfte mit diefen eine 
firhlihe Berbindung an, die Yuftinian im 6. Jahrh. wieder aufnahm. Die Landſchaft 
Gothien am Kimmerifhen Bosporus blieb im Mittelalter ein mit der biygantinifchen 
Kirche verbundenes Bisthum und noch im 18. Jahrh. führte der Bifchof von Kapha ven 
Beinamen von Gothien. Die katholiſchen Gothen auf der Krimm, von denen Busbek 
im 16. Yahrh. nody Kunde erhielt, verfhwanden mit dem Beinamen des Bifhofs. Frü— 
ber als dieſe traten die Gothi minores in der Gegend von Nikopolis vom Schauplag ab. 
Zur Zeit des Jornandes im 6. Yahrh. ftanden fie noch unter bifchöflicher Leitung, ob- 
gleich fein weiterer Nachfolger des Ulfila und Selena® mehr genannt wird. Unter den 
Bollerſtämmen, bie im 7. Jahrh. über jene Gegenden an der Donau hereinbrachen, fchei- 
nen fie verſchwunden zu ſeyn. 

Die beiden gothiſchen Hauptſtämme wandten ſich nach dem Weſten. Zuerſt brachen 
die Weſtgothen unter Alarich's des edlen Balthen Führung auf, als nach dem Tode des 
Theodoſius die Jahrgelder ihnen nicht mehr bezahlt wurden. Sie durchzogen verheerend 
bie Länder füdlich von der Donau an der Hauptſtadt vorüber bis nach dem Peloponnes, 
die hriftlihen Gothen verfhonten nody weniger als die heibnifhen im 3, Jahrhundert 
die Tempel und Altäre der Götter, und was die Gefege der hriftlichen Kaiſer bis dahin 
nicht zu vernichten vermocdhten, wurbe durch das Schwert der Gothen zerftört. Mit der 
Zerftörung von Eleufis hörten dann erft die alten berühmten Myfterien der Ceres auf, 
Biele Priefter und Philofophen, die noch als eine Stütze des Heidenthums baftanben, 
wurben nievergehauen. Alarich nahm dann an der Grenze des Weſtreichs in Yllyrien 
eine drohende Stellung ein und zwang durch feine Einfälle die Römer, Tribut zur leiften, 
Als ihm diefer nah Stilico® Tode verweigert wurde, erfchien er i. 9. 408 vor Rom. 
Die Stadt gerieth in die furdhtbarfte Bedrängniß. Vergebens fuchte man Hülfe bei den 
heidniſchen Göttern, die, wie man wähnte, fi für ven Abfall von ihren Altären rächen 
wellten; man mußte endlich auf Alarich's Forderungen eingehen und um bie ungehenern 
Summen zu befhaffen, die prächtigen Götterftatuen einſchmelzen, unter denen ſich auch 
die Virtus romana befand. Als der Kaifer Honorius ſich weigerte, den vom Senate ab- 
geihloffenen Vertrag zu beftätigen, erfhien Alarih im 3. 410 wiederum vor Rom, das 
ſich ſogleich ergab. Der Präfelt der Stabt, Attalus, wurde, nachdem er burd ben gothi- 
Ihen Bifhof Sigefarius die Taufe empfangen hatte, zum Kaifer ernannt und vom Ge 
mate anerfannt. Als aber Alarich einfah, daß Attalus, der nad heibnifhem Sinne re— 
gierte, nicht bloß unfähig zur Regierung fey, fondern daß ber Chriftengott feiner Herr- 
jhaft wiberftrebe, ließ er ihn wieder fallen und überfandte die Faiferlihen Infignien dem 
Henerius in der Hoffnung, dadurch den Frieden einzuleiten. Honorius ließ ſich zu nichts 
bewegen. Da zog Alarich zam britten Mal vor Rom. Die chriſtlichen Apologeten halten 
den Gothentönig für ein Werkzeug in Gottes Hand, um das lange hingepaltene Gtraf- 
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gericht an der fündigen und unbußfertigen driftlichen Weltftabt zu vollziehen. Alarich 
felbft erklärte, daß er nicht freiwillig nah Nom zöge, fondern Jemand beftändig ihn bes 
unruhige und antreibe: „mache dich auf und zerftöre die Stabt!« Aber Rom follte nicht 
untergehen, fondern die Züchtigung, die es erfuhr, follte dazu dienen, daß das römifch- 
chriftlihe Volk zur Buße erwedt wurbe. Im dem von den Barbaren proflamirten Afyl- 
recht der chriſtlichen Kirchen der Stadt fieht Auguftin den ſchlagendſten Beweis, daf der 
hriftlihe Name, den die Heiden läfterten, nicht das Unglüd der Stadt, fondern deren 
Rettung bewirkt habe. Während die heiligen Stätten der Chriften verfehont blieben, 
wurben bie bewunberungswürbigen Denkmäler des Heidenthbums den Flammen übergeben, 
nachdem der Schmud der Wände und Altäre geraubt worden war. Das römifche Hei- 
denthum erhielt in feinen bisherigen Stügen, den noch immer mächtigen Adelsfamilien, 
durch die gothiſche Zerftörung ver Weltſtadt einen empfinvlicheren Stoß, ald ihm bisher 
die Gefege und Mafregeln der hriftlihen Kaifer beigebracht hatten. Alarich führte fein 
mit Beute beladened Heer nad dem Süden Italiens, und während er noch überlegte, 
wohin er fi) wenden follte, wurde er plößlih in der Blüthe feines Lebens durch den 
Tod fortgerafft. Sein Schwager Athaulf wurde von den Gothen zum Nachfolger er» 
wählt. Er knüpfte mit Honorius Unterhandlungen an und übernahm es, gegen Zufage 
fefter Wohnfige die römifche Herrfchaft in Gallien und Spanien wiederherzuftellen. Nach» 
bem er bie Ufurpatoren überwunden hatte, fhien ver Friede vollends gefichert zu feyn 
durd die Berbindung des Athaulf mit der Galla Placidia, der Tochter des großen Theo» 
dofius, die fich feit dem zweiten Zuge der Gothen gegen Rom noch immer als Geiffel 
in ihren Händen befand. Jetzt gab der Gothenkönig feinen Plan auf, den römifchen 
Namen zu vernichten und das römische Reich in ein Gothenreih umzugeftalten, um fo 
mehr, da er einſah, daß fein Volk erft zum Gehorfam gegen die Gefete erzogen werben 
mußte. Er ftellte ſich jet die Aufgabe, den römifchen Namen mit gothifhen Kräften 
wieberaufzurichten. Die Zeitgenoffen fehen in der Verbindung des Gothenkönigs mit der 
römischen Kaifertochter eine Erfüllung des von Daniel gefhauten vierten Monardyieen- 
bilved (Dan. 2, 32 ff.) und auf den frühen Tod des Kindes, das den verheißungsrei— 
hen Namen Theodofins erhalten hatte, wurde B. 43. angewandt. Die von Athaulf be— 
gonnene Eroberung Spaniens fegte Wallia im Auftrage des Kaifers fort und erhielt dafür 
als Belohnung feite Wohnfige in Gallien eingeräumt, wo die Weftgothen von ihren Zügen 
ausrubten und auf ben Trümmern des alten römiſchen Reichs das weftgothifche Weich 
gründeten. (Siehe das Weftgotbifche Reich.) 

Die Oftgothen, die fi in ihren Sigen an ber Donau eine Zeitlang an die Hunnen 
angeſchloſſen hatten, erhoben fih nah dem Tode Attila’8 und dem Zerfalle feiner Herr- 
Schaft und erhielten von den Oftrömern Wohnfige in Bannonien eingeräumt, bie fie unter 
drei Königs-Brüdern behaupteten. Durch Einigkeit ſtark, ftanden fie bald wieder, wie 
früher, drohend an den Grenzen des Oft: und Weftreihe. Das Oſtreich erkaufte ſich 
im 3. 460 durch Tribut den Frieden, den der Sohn des Theodemir und der Fatholifch 
getauften Erelieva Theoderih, ver nahmalige Held, als Geiffel verbürgen follte. Nach 
dem Tode Walamir’s, des älteften der drei Brüder, führte der jüngfte, Widemir, feine 
Schaaren nad Italien, die fi von hier nad Gallien wandten und mit den Weftgothen 
vereinigten. Den größten Theil der Oftgothen führte Theodemir mit feinem Sohne Theo 
derich, der von Eonftantinopel wieder zurüdgegeben worden war, in das Oftreih, wo 
ihnen neue Sige eingeräumt wurben. Der Verfud der Oftrömer, die gefährlichen Nach- 
barn durch innern Zwiefpalt zu ſchwächen und durch fich felbft aufzureiben, mißlang, das 
gegen wußte fie Kaifer Zeno zum Abzug uach Italien zu bewegen, wo Oboafer mit den 
Herulern und Rugiern bie weftrömifche Herrichaft vernichtet hatte. Theoderich brach im 
3. 489 von Oſten nad) Italien auf und gründete dafelbft nady Unterwerfung des Odoaker 
das oſtgothiſche Reich. (Siehe das Oftgothenreih in Ytalien.) 

Ueber bie ältefte Geſchichte der Gothen ift zu vergleichen außer dem angeführten Werke 
von 9. Grimm, Geſchichte ver deutſchen Spradye, die Gefchichte ber Weſtgothen von 
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Dr. J. Aſchbach. Frautf. a. M. 1827. Die Deutſchen und die Nachbarſtämme von 
Kafpar Zeuß. München 1837. Krafft, Kirchengeſch. d. german, Völker. Berlin 1854. 
1. Bos. 1. Abthlg. Krafft. 

Gothiſche Baukunſt, ſ. Baukunſt, chriſtl. 

Gothiſche Bibelüberſetzung, ſ. Deutſche Bibelüberſetzungen. 

Gott iſt — Gott. An dieſer Erklärung dürfte ſich die in dem Artikel ganz und 
gar beruhende Theologie unberechtigten Anſprüchen der Wiſſenſchaft gegenüber genügen 
laſſen, wäre ſie nicht dennoch verpflichtet, von den Gründen einer dergleichen erhabenen 
Tautologie ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben. Sie hat ſich demnach über die Erkenn— 
barkeit, über den Begriff, über die Eigenſchaften Gottes nach Maßgabe der 
aus der heil. Schrift gewonnenen Ergebniſſe auszuſprechen. 1) Die Erkennbarkeit 
Gottes. Dafür ſteht ſogar die oben angewandte Tautologie ein, daß wenn ſchon von 
Unbegreiflichkeit, doch von abſoluter Unerkennbarkeit Gottes nicht die Rede ſeyn könne. 
Was unter dem Etwas, welches in Verſtand und Sprache exiſtirt, oder nur unter die— 
fer res in intellectu zu verſtehen ſey, müßte auch die Atheologie zu ſagen wiſſen. Ober 
mindeften® würde zu der jchlehthin behaupteten Unerkennbarkeit die Behauptung der Un- 
wirkfichfeit mitgehören, weil wenn zugegeben, wohl gar bewiefen worden ift, daß Gott 
fen, nicht ſchlechthin ungewußt bleiben kann, was oder wie er ſey. Das Wiffen vom 
Dafeyn und Sofeyn bebingt ſich gegenfeitig. Daran ändert das zunächſt nur gefühlte 
innegewordene Dafeyn nichts, denn wejentlich gefühltes, erlebtes ſchließt ſich irgendwie 
der Erfenntniß auf. Und fofern ed angenommner Maßen Beweife für Gottes Dafeyn 
gibt, haben fie alle an irgend einem göttlihen Sofeyn (Macht, Weisheit, Gerechtigkeit, 
Güte) Ausgangspunkt, Inhalt und Ziel. Syſtem der driftl. Lehre, 1851 ©. 16. 
Ritter, Ueber die Erkenntniß Gottes in der Welt, 1836 ©. 232. 

Bei der in h. Schrift und der Kirche vielfady zugeftandenen Unfehbarkeit, Unaus— 
ſprechlichkeit, Unnennbarkeit, Unfennbarkeit, Unerforſchlichkeit, Unergründlichkeit und Unbe— 
gteiflichkeit Gottes hat man für's Erſte zu bedenken, daß nicht jede von dieſen Verzichtun— 
gen jede andere nad ſich ziehe, namentlich nicht die Unbegreiflichkeit die Unerkennbar- 
keit; und dann, daß feine an und für fi im Imterefle des Unglauben® oder des Zwei» 
felns gefchieht, fondern daß nur dem Erforderniß der Offenbarung oder dem Rechte des 
Glaubens defto mehr Platz gegeben werden fol. Das Legtere ift bei ven biblifchen 
Sägen, Niemand hat Gott je gefehen, Joh. 1, 18. 1 Joh. 4, 12. und Gott 
wohnt in unzugänglihem Lichte ꝛc., 1 Tim. 6, 16., namentlid der Fall. Gott 
ift eben nur in Chriſto, nämlidy dem Glauben und durch die Liebe, die fein Wefen ift, 
eder überhaupt nur in feinen Werten offenbar. Allerdings hat der Herr den Organen 
feiner Rede und im Offenbarungstreife Erfheinungen feiner Herrlichkeit gewährt, 
aber auch diefe nur unter einer Bermittelung, vermöge eines Neflered, 2 Mof. 33, 20. 
Das Schauen nit, fondern das Glauben kommt der dieffeitigen Dafeyns- und Erkennt» 
nißſtufe zu, 2 Kor. 5, 7. 1 Kor. 13, 12. Alſo zwar erfennbar ift Gott, aber 
nur, foweit er fih zu erfennen gibt und bie menſchliche paffive oder 
active Empfänglidleit reicht; daher Johannes von Damaskus: weder ift 
Gott ganz erkennbar, noch ganz unerkennbar. Ihn in finnliher Weiſe jehen, wäre dem 
ereatärlichen, fündigen Weſen tödtlich, B. d. Richter 6, 22. Yef. 6, 5., eine Vorftellung, 
die von der ähnlichen heidniſchen ebenfo verſchieden ift, wie der teftamentifche Begriff der 
Heiligkeit vom heidniſchen. Dagegen ift im Gegenfag des tobten und barum auch ge» 
fälfchten Wiffens von Gott (Röm. 1, 21. 3 Joh. 11. Jak. 2, 19.) der lebendigen Er» 
lenntniß ein Sehen, Schauen zugeftanden, und baran knüpfen fid bie burd bie 
myfifhe Theologie eröffneten Wege der Gotteserkenntnig. Die Wiſſenſchaft zwar 
Bertrauet auch den dem Berftande eingebornen Geſetzen als Werkzeugen zur Erlenutniß 
der Vahrheit. Die Wahrheit erlennen, den Grund und Zwed der Erſcheinungen in ihrem 
Zufammenhange, im ihrer Einheit erfennen ift ein Proceß, der von allen gegebenen Punk⸗ 
ten aus zur Erienntniß des volllommnen, urwirklichen Weſens führt. Jede Wiſſenſchaft, 
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welche Wahres und Gutes in der Welt, der Natur und Bernumft erkennt, erfennt damit 
eine Macht der Weisheit und Güte, und da diefe nicht abftraft zu denken iſt, Gott von 
Ewigkeit. Ritter, a.a.D.©.472ff. Suabediſſen, Metaphufil. 1836 ©. 143, In- 
deſſen da dieſe Erkenntnißart an fih unvollftändig und eine unvollendbare ift, wie denn 
Sirad (43, 31.) mit tiefer Wahrheit bemerkt, der Menſch kenne die Werke Gottes nur 
in geringem Umfange; da eben deshalb die Wifjenfchaft die Zufülle des Stepticis- 
mus und Kriticismus an fih hat und fi oft aus zu eiliger Dogmatik zurüdnehmen 
muß, bleibt fie eine vorbereitende und wieder eine vermittelnde, ergänzende Function des 
religiöfen Bewußtſeyns. Denn Erkenntniß Gottes ift nicht des Willens wegen, ſondern 
bes Lebens, d. h. der Gemeinfchaft wegen mit Gott. Die Religion ift das allbeftim- 
mende für den Menſchen, und daher das vor aller Keflerion oder Speculation unmit- 
telbar gefühlte und bewußte. Das Gemüth vermag in fürzefter Sylogiftif und kraft 
einer ihm immanenten Dialektik des Ich und der Welt, der Freiheit und Nothwendig- 
keit die Gotteserkenntniß zu anticipiren. So fehr, daf nad Tertullian (Testimonium 
animae) der gemeine unbefangene Sinn des heidniſchen Volkes ſich ohne Philofophie und 
Offenbarung reiner und wahrer über Gott und die göttlichen Dinge äußert als Mythus 
oder Philofophen es thun. Im Gemüthe nun wurzeln Erkenntnig und Wille, Sinn 
und Trieb alfo, daß eines das andere bedinget. Sünde ift daher Unwille zur Wahrheit 
und Erkenntniß ein fittlicher Alt. Aus der Sehnſucht nad der Wahrheit und Schönheit 
des Guten ergibt ſich die entjchievene Verzichtung auf das Bielerlei fcheinbarer Gegen- 
ftände und Güter behufs der Erfpähung des Wahrhaftigen und Seyenden. An dieſe 
platonifhe Ordnung der feligmadenvden Erfenutniß ſchließt ſich daher die chriftliche 
Myftit an, welde den Schag des Offenbarungsglaubend nad Anleitung des Grund 
fates hebt, daß wer Gott liebt von ihm erkannt werde, und ohne Reinigung Niemand 
den Herrn ſchaue. Zwar ift in Jeſu allein Gott recht lehrbar, nennbar, faßbar (worin 
Luther ausdrücklich mit ver älteften Theologie, z. B. mit Clemens von Alerandrien über- 
einftimmt), aber nach dem bloßen Buchſtaben durch den Glauben angeeignet, ift ver Dffen- 
barung Inhalt doch noch nicht unfer. Die Empfänglichkeit für Gottes Erleuchtung be— 
ginnt erft nad dem vollendeten Infichgefehrtjeyn des Menſchen. Der von dem Bielerlei 
geſchiedene, und durch geiftlihe Zucht und Arbeit der Entjagung von der Welt ausge- 
leerte Menſch erlennet Gottes Licht und Liebesweſen mehr und mehr, bis er vergottet 
ift und in Gott von Gott aus denfen und wollen kann. Das ur- und vorbildliche arme 
Leben und Leiden des Herrn muß fich im dem wiederholen, der durch Chriftum zu Gott 
fommen, und in dem ſich Gott offenbaren fol. Sowie aber ver wiſſenſchaftliche Weg 
zu Ueberfdreitungen führt, jo der Weg der Myſtik. Dort dünket ſich der Denker, je 
mehr er fih von geſchichtlichen und fittlichen Beringungen geſchieden und auf ſich felbft 
geftelt hat, dejto unfehlbarer zum abfoluten Wiſſen vom Abfoluten, von Gott, zu gelan- 
gen; bier geht das creatürlie Leben im Meere des Theopantismus wie ein Tropfen 
auf. Nur der Kirchenglaube mäßigt beide Richtungen, nöthigt fie, fih an einander 
zu erproben, und beharrt von Anfang bis hierher darauf, daß es nur xura To Zyıxrov 
wirkliche und gegenftändliche Erkenntniß Gottes durch feine Offenbarung gebe. Die Un- 
begreiflichfeit des göttlichen Weſens bleibt nicht nur fefte Annahme, fondern aud dies, es 
jey jeder Yortfchritt in der Erkenntniß Gottes auch Fortfchritt in der Erkenntniß von der 
Unbegreiflichfeit Gottes. Wenn demnach die ftrengen und entſchiedenen Anhänger des Arius 
(vergl. Gregor von Nyſſa 12. Rede) die nicänifche Lehre ſchon der Unverftändlichkeit und 
bes Geheimniſſes wegen, darinnen fie zugeftandenermaßen ſchwebe, verwarfen, jo ergegneten 
die Rechtgläubigen, die geglaubte Gottheit des Sohnes oder die geglaubte Dreieinigkeit för— 
dere dennod die Erkenntniß des Gotteswefens mehr als die geläugnete, und das neuere 
Borgeben der fpeculativen Schule (Hegel, Daub, Marheinele), die Abwehr abfoluten Wiffens 
wiberfprede dem Befige einer geoffenbarten Religion, hat nicht zutreffend erfcheinen 
fünnen. Begriffliche und befhauliche, gläubige und wiſſenſchaftliche Erkenntnifje find in 
ihrem Fortſchrittsverhältniſſe verfchieden, und das Bewußtſeyn, welches über das Wiſſen 
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vom abftraften Einen Weſen kraft ver Offenbarung hinaus in die neue Region der Un- 
terfchiede Gottes von Gott verfegt wird, wird eben dadurch vom Dffenbarer nur nod 
abhängiger. Die Religion des monotheiftiihen Fanatismus (im Judenthum und Islam) 
bat ver Erfahrung zufolge den craffeften Pantheismus aufgereizt, während alle Mängel 
und Gefahren ver Verehrung des aufer- und übermeltlihen Gottes durd den fcheinba- 
ren Tritheismus des Chriftenthums überwunden wurben. Spft. d. chriſtl. Lehre, 1851, 
6.188. Eine andere Frage ift, ob eine gedanfenmäßige und fpradhliche Erklärung dar- 
über, was und wer Gott fey, für möglich und zuläßig erachtet werde. 

U. Der Begriff Gottes und die göttliden Namen. Gott ift allerbings 
nennbar und durch die ſprachliche Zeichnung von jedem andern Objecte zu unterſcheiden, 
dennoch ift derjenige Name, der fein Weſen ſchlechthin ausprüdte, nicht zu finden und 
ein tiefes Geheimmiß. Ferner, Gottes uns bewuhtes Wefen umd Leben, können wir uns 
allerding® gegenüber dem Gefammtgehalte des Welt-, Natur» oder Selbftbewußtfeyn 
denlend beftimmen, aber wir find außer Stand in durchaus entſprechender und angemef- 
jener Weife (adäquat) und kunftgereht ven Yuhalt der Borftellung Gott zu befiniren, 
In diefen Berneinungen und Bejahungen kommen bie chriftlihen Theologen aller Zeiten 
ungefähr, von Clemend von Alerandrien (Strom. V. Pott. ©. 251 f.) an bis zu ben 
proteftantifchen Scholaftitern überein. S. Tweften, Vorlefungen über die Dogmatik. 
2 Br. 1 Abth. S. 7. und die auszüglihen Werke über kirchliche Glaubenslehre von 
Bretfchneider, Klein, Haſe und Schmid. Daffelbe ift gemeint, wenn man Defi- 
nition und Beichreibung, Real- und Nominalvdefinition für diefen Fall unterfcheidet. 
Clemens fhon gibt die Gründe ver Unmöglichkeit vollkommner Definition in ähnlicher, 
aber noch vollftändigerer Weife als z.B. Joh. Gerhard an. „Wie mag doch ausfag- 
bar und in Worten erllärbar feyn, was nicht Gattung, nicht Glied des Gegenſatzes, 
nicht Art, nicht Atom, nicht Zahl ift, und aucd nichts Zufälliges noch Etwas ift, dem 
etwas zufiele. Auch das Al wäre feine richtige Bezeichnung, denn Gott ift des Als 
Bater. Ebenfowenig ift er ein Theil, denn das Eine ift untheilbar und wieder unenb- 
lid, weil weder zu durchgehen nod zu begrenzgen.« Dennod wenden wir die Sategorie 
Seyn oder Wefen als die gewiffermaßen ber Gottheit mit dem Gefhöpf gemeinfamfte 
und einfachſte an, um in der Beſchreibung des Inhalts des Gottesbegriffs einen Anfang 
zu machen, 3. DB. ens, essentia, substantia (vita?), wohlwiffend, daß dieſes Alles von 
Gott ausgefagt, in andrem Sinne gilt ald von der Welt. Dies ift fo fehr der Fall, 
daß es am Philofophen und Theologen nicht gefehlt hat, die fih im Hinblid auf das 
enbliche, zufällige, wandelbare Seyn der Dinge nicht fhenten von dem Nicht-Seyn Got: 
tes als dem allererften Moment des Begrifjs auszugehen. Oper man fagte, Gott fe 
überwejentlidh. Indeſſen ift dod die Sprache der Schule immer auf das Seyn 
al die erfte Pofition zurüdgelommen, und man hat fogar den alten metaphyſiſchen Ge- 
brauch eines Erften, erften Weſens (Hollaz), erften Bewegers, nicht verfchmähet, weil 
ja die dieffeitigen Wandrer Gott gar nicht anders als in ordine ad res creatas zu benfen 
im Stande wären. Und dod läßt fi dadurch das fogenannte ens primum nicht be— 
gründen, da es ſich vielmehr der Beziehung wegen auf die Creatur gar nicht um bloße 
Zahl oder Ordnung, fondern um abjolute Urfachlichkeit, und um bie dafür einftehenve 
Bolllommenheit des Seyns, alfo um das felbftftändige, unenvlihe, aber allbedingende 
Beien handelt. Allerdings befteht dieſes auch darin nicht leviglih, daß es irgendwie 
etwas verurfachet und bewirket, denn es ift ein An-Sih, Aus⸗Sich, Für⸗Sich. Und 
daher kommt es, daß aud an der Wurzel der proteftantiichen Theologie, in den Belennt- 
nißfchriften, die Beftimmung fogleidh mit einem Prädikate des Seyns oder Weſens als 
infinitum, necessarium, anhebt. Neuerdings ift das absolutum vorzugsweife und ftatt 
jedes andern gebräudlih. Wollten wir num dem fofort nur das Moment ber Cauſa⸗ 
litãt und Finalität der Welt, welche mit dem ens absolutum geſetzt find, das 25 avrod 
umd eis durov hinzufügen, fo wäre doch, da ſich die religiöſe Nothwendigleit des Ge⸗ 
danlens des Abſoluten, ohne daß das Gute in feiner Schlechthinigkeit aM werde, 
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nicht behaupten läßt, das Gute aber, ohne Geiftigkeit und Berfönlichkeit gedacht, in ven 
bloßen Begriff des Abfoluten zurüdfält, entweder Liebe und Perfönlichleit mit dem 
Momente ver Caufalität und Finalität ſchon mit begriffen oder wofern nicht, als ein 
früheres zu denten. Deshalb pflegt audy mit der abjoluten Seynsbeitimmung entweder 
in etwas biffufer Weife, spiritualis, intelligens, und andere eigenfchaftlie, oder nad 
genetifcher Orbnung Geift und Perſönlichkeit zum vollen Wefensbegriffe verbunden 
zu werben. Rothe: Natur, Geift, Perfönlichkeit Gottes; f. theol. Ethik, in der Grund» 
legung. Je mehr fi die Gefahren des Pantheismus fpüren liefen, hob man das Mo— 
ment ber Perſönlichkeit abfichtliher hervor, nachdem es früher in der Geiftigfeit und 
Intelligenz latitirt hatte. Fichte, Mee der Perfönlichkeit. Fiſcher, Idee der Gott- 
beit. So haben fi logifch-metaphufifche Dreiheiten von verſchiedener Bezeichnung erge- 
ben, welche fi zum Dogma von der Dreieinigkeit, da ſich die Theofophen an die firdy- 
liche ©eftaltung deſſelben nicht binden, bald im Berhältniffe ver Abftogung, bald ver 
Anziehung verhallen. Es kommt wohl vor, daß die Behauptung der Perfönlichkeit bes 
göttlihen Weſens Beranlaffung gibt, fie dennod Gott nur in dem Sohne (nah Swe- 
denborg) oder nur dem Bater beizulegen, oder mindeſtens dem b. Geifte fie abzufpre- 
hen, allein an und für fich hebt der Begriff ver Perfönlichkeit das nicht auf, daß fie 
fi felbft in drei -Subfiftenzen vollziehet ; weshalb die neuere fpekulative Theologie feinen 
Anftand genommen hat, die Idee der Perfönlichkeit vielmehr der analogifhen Erklärung 
des trinitarifhen Dogma’s zum Grunde zu legen. Die einfahfte Zufammenfaffung ver 
in biefer Hinfiht vorgefommenen Berfuche ſ. bei Tweften II. Abth. ©. 194 — 216. 
Diejenigen endlich, welde, weil fie fih unfähig ftellen, einzufehen, daß Perfünlichkeit etwas 
Anderes ſey ald Individualität, abfolute Perjönlichkeit für unmittelbaren wörtlihen Wi— 
derſpruch erklären, konnten die Theologie nicht irre mahen. Durch Berfönlichkeit theilt 
fih da® Leben in fi, wird ſich Gegenftand als Denken, Wiffen, Wille, und gewinnt 
eben erft dadurch auch Angefichtlicheit gegen Anderes, ohne daß dadurd das Berhältnif 
des göttlichen Lebens zum creatürlicen aufgehoben würde. Perfon und Perfönlichkeit 
find freilid Begriffe, welche nicht unmittelbar in heil. Schrift anfprehen. Demungeadhs 
tet wurzeln fie mit in Allem, was in göttliher Beziehung von Angefiht, Anſchau— 
ung x. gejagt ift, überdies in Bater, Herr, Erlöfer u. f. w. Daß aber Berfünlich- 
keit feyn muß, geht aus dem Grunde, daß Gottes Wefen Liebe ift, zuerft mit Nothwendig- 
feit hervor, und wir haben alfo vollen Grund, die göttliche Vollkommenheit in der Liebe 
mit der Bolltommenheit des Lebens (Gott ift Geift) zu verbinden, und wieder die 
göttlihe Berfönlichleit durdy das voransgehende Moment der Liebe zu bebingen, um 
der biblifhen Yehre vom Wefen Gottes den entſprechendſten Ausdruck zu geben. Syſt. 
d. riftl. Pehre, F. 61. „Beſtimmt ift das göttlihe Seyn das allbeftimmende;« 
ſchlechthinige Arten, das Andre zu beflimmen und zu bedingen, find aber nur das 
ſchlechthin gut und ſchlechthin frei feyn. Es kann höhere oder gleichwürdige apyaz des 
Unendlichen nicht geben, folglid) find e8 die einfachften Beftandtheile des Gedankens Gott. 
Dem entſprechen die bibliſchen Süße: Gott ift Geift, ift Piebe, ift Herr. 

Ehe über die Nennbarkeit oder Unnennbarteit (avwvouaros, Koonrog) über ven 
Namen oder die Namen Gottes entſchieden werden fann, muß die Theologie auf ven 
Begriff des Namens reflectiren. Name ift fpradliche Zeichnung des vorftellbaren, ge— 
denkbaren Dinges; ein dem Bewußtſeyn und der Gemeine des Wiſſens gegebenes Zei- 
hen, das Objekt in feiner Unterfchieblichkeit zu denken oder beffelben zu geventen. Ein 
unvurıxov, Zvdexrıxov. Ale Sprachen num nennen Gott infoweit hinreichend als fie 
das jonft herumirrende Denken duch ein Wort zur Ruhe bringen, welches dieſe Vor— 
ftellung in unterſcheidender Weife zeichnet. Diefer Name der Gottheit macht keinen An- 
ſpruch, das Wefen abfolut auszubrüden und zu offenbaren. Es genügt, daß er positione 
dies bedeutet. Selbſt der Polytheismus gewinnt einen Namen für das Abftractum von 
all feinen Göttern, weldher in der Regel der Mee der Macht, ver Bewegung, ver Kraft 
und Urſachlichkeit angehört. Der philofophifche Monotheismus aber, der hinzutritt, wan⸗ 
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beit alle mythifche Namen in Momente und Prädilate feines Einen, Guten, ober 
jeines Herrn, Schöpfers, Baters u. f. w. um, und firebt durch den Namen Bielheit, 
wie died von den Stoifern Diogenes Laertius behauptet, und von Eleanthes 
es beſonders gilt, nad einer Aliheit von Beflimmungen hin. Aber auch diefe Allheit, 
wenn fie vellendbar wäre over geachtet würde, vermöchte nicht die Unbegreiflichkeit und alfo 
and nicht die Unausfpredlichkeit Gottes zu überwinden. Anders, fcheint es, ift es mit 
der Offenbarung, fofern fi nämlich der Einige übernatürlihe Gott felbft nennet 
und aus jeinem Weſen heraus kenntlich und namentlich macht. Der Name ift da das 
in der Sprade für bie erfennende und fprediende Gemeine vergegenwärtigte Wefen, 
Der Name, jagt man, zeigt Wefen umd Perfon em; ſehr wahr, aber doch jeder Zeit, 
fofern und ſoweit Gott der unfichtbare fi) geoffenbart hat. Der Name hat auf dieſem 
Gebiete für's Erfte eine weitere Bedeutung. Die Offenbarkeit Gottes überhaupt, ver 
ganze Inhalt der Selbftoffenbarung Gottes als folder, fein Wort fammt allen dazu 
gehörenden Dentmälern und Gebräuden, Wemtern und Handlungen geben in ihrer 
Stätigteit Gotte einen Namen, vergegemwärtigen fein Dafeyn, vermitteln feinen Ruhm, 
md fordern Gehorjam, Glauben, Heiligung und Verehrung. So ift de Herrn Name 
im dem das ifraelitifhe Heer begleitenden Engel, 2 Mof. 23.; fo wird der gefegnet, 
der in dem Namen bes Herrn kommt, Pf. 118; der Vater hat den Namen des Sohnes 
za verflären, nachdem der Sohn den Namen des Vaters verflärt hat, Joh. 17, 6. So 
fell des Herrn Name geheiligt werden, Mutth. 6, 9., und kraft des Namens Jeſu 
wird erhörlich gebetet, Joh. 16, 26., in feinem Namen gerevet, gehandelt, gelitten. 
Der ven Namen über alle Namen bat, Yefus ift aud allein ver volle lebendige 
Name Gottes des Baterd, die Ehre Gottes des Vaters, Phil. 2. Kol. 3, 17. Demnach 
kınn im gegebenen Zufammenhange des Herrn Name auch feine Gerechtigkeit, Heiligkeit, 
Güte x. bedeuten. Es gibt dennod einen eigenthbämlidhen, 2 Mof. 3, 14; 6, 3,, 
Namen des Gottes der Dffenbarung, ber obgleich ein fprachlicher doch nicht ſowohl 
irgend ein Prädikat, fondern das ewige felbige Weſen des fih und fein Reich in der 
Zeit offenbarenvden Gottes anzuzeigen hat. Bed, hr. Lehrwiſſenſchaft. Denn fo gewiß 
es ift, daß ver Name Jehovah der Wurzel nad) dem Worte Seyn zugehört, fo berubet 
er doch nicht im bloßen philoſophiſchen Begriffe des abjoluten Seyns und der Aſeität, 
wie man etwa aus der alerandrinifchen Weberfegung owr ſchließen möchte; denn in ber 
Entwidlung, Ich werde feyn, der ich feyn werde, liegt (ebenfo wie Jeſ. 43, 11, 
12. Id bin der) als Connotat das Moment der fortfchreitenden Erweifung 
und Dffenbarung Gottes in der Beftändigkeit feines Weſens, Willens, Willens, Ber- 
mögens, oder die Einheit aller Epochen, Stufen, Arten der Dffenbarungen. Er ift ver 
Erfte und ver Pegte; der da ift, der da war, der da fen wird, Off. Joh. 1, 8. Eben 
für diefen Offenbarungsnamen Gottes jammelt fih alle Schen und Ehrfurcht, 3 Mof. 
2. und das in dem Grade, daß es endlich zur Religion mitgeredhnet wird, ihm, ver zu 
beilig ift, um ausgefprocdheu zu werden, den Namen Herr zu fubftituiren. Hieburd 
aber, fo wie weiter durch den Namen Bater und Erlöfer, Jeſ. 63, 16. 64, 8. wer- 
den neue Momente vom Weſen des DOffenbarungsgottes angezeigt, daß er nämlich im 
Offenbaren ein Gott ver Wahl, Gnade und Liebe gegen die Gemeine ift, welcher fein 
Angeſicht ſich zugewendet. Diefer Eigenname aber zieht alle andere, nämlich die Natur- 
Ramen, als Elohim, Zebaoth und fonftige Macht- und Relativ-Namen an fi und 
fest fich zu ihnen in Beziehung. Hengftenberg, die Gottesnamen des Pentateuch. 
II. Die Eigenfhaften Gottes. Den göttliden Namen gibt die alte Theologie 
zugleich eine weitere Bedeutung, indem fie eine Mehrheit oder Allheit von präbica- 
fiven Ausfagen und Vorftellungen von Gott darunter verfteht. Näher werben bieje 
Eigenfhaften, Würden, Tugenden, Bolltommenheiten Gottes genannt; 
Auspräde, welche alle erft wieder nenbeftimmt werden müſſen, wenn fie nicht dem Begriffe 
bes abfotut Seyenven widerſprechen follen. Gott kann freilic nichts beigelegt werben, 
was er nicht hat, umd ihm eigen oder eigenthümlich Tann nur infofern etwas feyn, als 
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fein Weſen ſchon über jedes Einzelwefen und jede Zufälligkeit hinweggeſetzt worben ift. 
Darüber nun, daß die göttlichen Eigenfchaften entweder nur in dem endlihen Denen, 
Fühlen und Reden (Nominalismus im Gegenſatz des Realismus) wahre Unterfchieds 
lichfeit und für daſſelbe Werth haben, oder aus bezüglihen Wiederholungen und An— 
wendungen des Gottesbegriffs beftehen,, ift vie Theologie mehrentheild einverftanden. 
Martenfen, Dogm. 111. Thomafins, Chriftol. 41. Die kirchliche Theologie hat 
nie zugeftanden, daß die Eigenfchaften Gottes etwas Andres ald das Wefen Gottes felbft 
ſeyen. Schidlid nennt fie Suabediffen a. a. D. ©.150, Begriffe des Begrif- 
fes Gottes in feinem Berhältnijfe zur Welt. Unter mehreren Eigenſchaften 
Gottes kann jede fih nur durch Einheit mit allen andern behaupten und denkbar machen, 
ber Begriff des göttlihen Weſens oder das ungetheilte und untheilbare Weſen Gottes 
muß für eine jede Eigenschaft ſich gleichfam verbürgen, und jede Eigenſchaft für das 
Weſen. Das läßt fih aud jo ausprüden: Keine Eigenfchaft jagt uns etwas Andres 
oder Neued von Gott aus. Wie ed mun-möglich ſey, dergleichen einzelne Bolltommen- 
heiten von Gott auszufagen, jollte nicht die Hauptfrage ſeyn, oder auf weldem Wege 
(ver Berneinung, Steigerung und Urſachlichkeit) man zur Keuntniß berfelben 
gelange; denn die Gotteserfenntnig als Weſenserkenntniß ift für eigenfchaftlihe Lehren 
von Gott das vorausgejegte, und wir fommen nicht auf dem Wege der Zufammens 
fegung zur Erkenntniß des göttlihen Seyns und Weſens. Wahrheit ift wohl an jener 
breifahen Methode, daher Feine für fi allein, ſondern jede fich ergänzend burd die 
andere Erkenntniß wirken will: aber damit wird ber lebendige Urfprung der eigen- 
ſchaftlichen Repetitionen des Gottesgedankens, aljo ihre Nothwendigleit no nicht darge— 
than. Das gnoftifche primum ens ift ſchlechthin an ſich prädicatlos, und werden ihm 
dennoh Emanationen angefonnen, jo find es Ideen, Potenzen, Aeonen, deren Gegenfag 
buch Weltentjtehung ausgegliden werben fol; woraus denn ein Mittelving zwifchen 
Lehre von den göttlihen Werken (Schöpfung, Erhaltung, Erlöjung) und Yehre von gött- 
lihen Berfonen erzielt wird. Die Speculation auf das Abfolute, Cine, Einfache ift bie 
Duelle der Eigenfhaftslehre nicht. Die ſchon oben erwähnten Momente des Gedankens 
vom Abfoluten, al$ necessitas, spiritualitas, infinitas u, j. w. fönnen wohl für die ſcho— 
laſtiſche Ontologie ſich irgendwie ordnen laflen, aber jonft gehen fie das religiöfe Yeben 
der Eigenſchaftslehre durchaus nichts an. Diefes bejteht in dem, daß der lebendige Gott 
in dem Maße, als er geoffenbart ift, geglaubt und erkannt wird, an den Momenten unf- 
rer Erfahrung volftändig und überall glei göttlich, nämlich als abfolute und abjolut 
freie Liebe ſich offenbart und erweifet. Erfahrung aber oder Welt: und Selbfibewußt- 
feyn zerfließen als Anläffe zur Bollziehung des Gottesbewußtſeyns nicht wie eine unbe- 
grenzte Maſſe, vielmehr läßt ſich das menſchliche Yeben im ſolche Gegenfäge faffen, wie 
Zeit und Naum, Natur und Geift, gut und bös, Sünde und Gerechtigkeit, Wohl und 
Weh, Tugend und Glüd u. ſ. w., und darum handelt es fi eben, daß die objective Wahr- 
heit Gottes ſich an allen diefen fubjektiven Diomenten fo vollziehen läßt, daß alle Vollzie— 
bungen mit einander zufammenftimmen, und fein Moment vorkommt im Erfahrungs. 
leben, der nicht in das fromme Bewußtſeyn aufgenommen werden könne. Der Gedanke 
von Gott und die Gedanken von ihm, erproben, erhöhen, erfüllen ſich gegenſeitig. Da 
nun, wo das religiöfe Yeben in feiner urſprünglichen Reinheit und Fülle ſich manifeftirt 
bat, alfo in dem fchriftlihen Denkmale der Religionsftiftung oder im gefhichtlihen und 
ſprachlichen Leben der Dffenbarung, muß ſich am meiften, was an der eigenjchaftlichen 
Lehre von Gott weſentlich fey, erkennen laſſen. Soll die Theologie alfo nit von Neuem, 
was der Religion und was der Philofophie, was dem Glauben und was der Reflerion 
über benfelben angehört, untereinander mengen, nidyt wie die jüdiſche das Weſen Gottes 
auszählen (Efapıdusiv), jo muß fie ſich an die biblifchen Phänomene halten, die Ent- 
widlung berjelben nad beiven Teftamenten beobachten, und vie adjeftivifhen Ausdrücke 
bes göttlihen So⸗Seyns wahrnehmen, welde die wahrfte Stätigleit und den offenbar: 
ften Zufammenhang mit ven Hauptwerfen und Rathſchlüſſen haben, ber innern Anord⸗ 
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nung wegen aber auf die Paarungen und Gruppirungen, welche immer wieberkehren, 
achten. Liebe, Geiſt, Peben, Licht find Wefensbeftimmungen. Am nächſten fchließen fich 
Herrlichkeit und Heiligkeit am viefelben an; in ähnlichem Range ftehen und in viel- 
faher Paarung Macht und Weisheit, Macht und Güte, Güte und Weisheit; 
das aber, was zu den modis der heiligen herrlichen Liebe gehört, Gerechtigkeit umd 
Bahrhaftigkeit, Wahrhaftigkeit und Güte, endlich die häufige Gruppirung 
von Onädig, Barmbherzig, Langmüthig, Gnade und Wahrheit oder Treue, 
it der ethiſchen Natur der chriftlihen Gotteslehre wegen befonders in Rückſicht zu neh— 
men. Die Theologie hat ſich von jeher bemüht, theil® ven anfcheinenden innern Wider: 
fpru der eigenfhaftlihen Lehren zu löfen, theils fie im ſich jelbft durch Unter: 
ſcheidung von Arten zu organifiren. Diefe noch unvollenvete Geiftesarbeit wurde 
durch mancherlei Hinderniſſe geftört. Einmal durch unberechtigte Bermengung ver Momente 
ver Bhilofephie des Abfoluten mit den göttlihen Eigenfhaften, dann durch Gleichftel- 
lung folder Borftelungen, die einander unterzuordnen find; weiter durch das Be— 
gehren, gewiſſe göttliche Eigenfhaften und göttlihe Perſonen durch einander zu erklären, 
endlich dadurch, daß einige Eigenfhaften in der Schrift wie Hhpoftafen erfcheinen. Range 
Zeit ſchien es zu genügen, negative und affirmative, dann ruhende und wirkende, abfolute 
(immanente) und relative, weiter natürliche und ſittliche, ferner mittheilbare und unmit— 
theilbare, endlich nachahmliche und unnachahmliche Eigenſchaften Gottes zu unterſcheiden. 
Das wiffenfhaftliche Intereſſe an diefen Entgegenfegungen beſchränkt ſich darauf, daß in 
ihmen fich zumächft ver zwiefache Weg der Gotteserkenntniß, Beſchränkung und Ur- 
ſachlich keit, hinzukommend aber auch der Weg der Steigerung (eminentia) ausge— 
drüdt findet. So gewiß an allen biefen Beftimmungen etwas Wahres ift, fo bat doch 
weder eine einzelne noch fie alle zufammengefaht befriedigen können. Die Negation näm— 
ih muß ſchon der fprachlihen Zufälle wegen mit Entſchränkung vertaufcdt werben. 
Bas foll man aber dazu fagen, daß bei der Frage nad den negativen, ruhenven, phy— 
fihen, unmittheilbaren und unnachahmlichen Eigenſchaften immer wieder Momente wie 
Einheit, Einfachheit, Unendlichkeit u. f. w. aufgezählt werden, welche entweder gar nicht 
Eigenfhaften find, oder das religiöje Gefühl nicht angehen und im biblifhe Vorſtellungs— 
kreife nicht anfprehen? Genau genommen kann nicht behauptet werben, daß eine gött- 
liche Eigenschaft nicht communicabel fey, ba wir die Verheifung haben, theilhaftig zu 
werben göttliher Natur, 2 Petr. 1., Gott hat allein Unfterblichkeit , und infofern er fei- 
nen Anfang hat, ift er ewig, und kommt ihm Ewigkeit zu, theilt fie aber dennoch 
nicht weniger mit wie der Alleingute und Alleinweife Güte und Weisheit verhältnißmäßig 
mittheilt. Schon unabhängig von der Epoche der fritifhen Philofophie gingen die Wolf- 
fianer (3. B. Gruner) darauf aus, den Dualism jener Eintheilung aufzuheben, indem 
fie die Gefammtheit göttliher Eigenfhaften aus dem Begriffe des volltommnen Gei- 
Res entwideln wollten; eine Entwidlung, die body in zwiefacher Weife durch Negreffion 
auf das Seyn und Progreffion auf das Wirken gefhehen muß und im irgend einer 
Beife den Dualism wieder hervorbringt. Das ift nit minder der Fall, wenn Detin- 
ger das abfolute Leben — Gott ald die abfolute Einheit des natürlichen und gei- 
figen Lebens zum Grunde legt. Gott ald dem abfoluten Leben kommt Allgenügfamteit 
zu. Ebenfalls, wenn Henfe des Begriffs, unendliche Güte, ſich dazu bebient. Seit 
Kant haben Tieftrunt (Cenfur des prot. Lehrbegriffes) und Bretfhneider (Dogm.), 
jener unter dem Namen der transfcendentalen, biefer unter der Sategorie ber all- 
gemeinen die Wefendbeftimmungen von den andern Eigenfchaften abgefonvert, fo daß 
der freis des religiöfen Elements von Miſchung mit philofophifhen Begriffen freige- 
madt erſcheint. Auch das war ein Fortſchritt, daß einer ber ftrengften Rationaliften, 
Böhme (Lehre v. d. göttl. Eigenſchaften 1821) die die Welt im Allgemeinen und 
die fittlihe Welt insbefondre bedingenden Volltommenheiten Gottes unterfchieb. 
Nicht ſewohl pie fpekulative Schule hat diefe Fehre in neue Bewegung gebracht, denn 
die 3. B. von Marheineke zu oberft geftellten Eigenfchaften bes abfoluten Biffens: 
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wahr, ewig, felig — konnten ein theologifhes Interefie und eine Angemefjenheit zu 
den in heiliger Schrift vorwaltenden Borftellungen nicht barbieten; vielmehr veizte 
Schleiermachers Glaubenslehre durch die mit feinem Religionsbegriffe innig ver- 
wandte Organifation der Eigenfchaftslehre theild zum Widerſpruche, theils zu neuen Ber- 
fuhen. Zum Inhalt und zu den Ausfagen des religiöfen Gefühls gehören allezeit auch 
Borftellungen von Gott, ver fi in ihm refleftirt; num aber unterſcheidet ſich die 
Summe frommer Erregungen vor Allem dahin, daß fie entweber bem beſondern 
chriſtlichen Bewußtſeyn angehören, welches von Erlöfung, alfo von Sünde und Gnabe 
weiß, oder dem allgemeinen Bewußtſeyn der Abhängigkeit von Gott. Dem legtern 
entipricht die Borftellung, daß. Gott allmädtig, allwiſſend, allgegenwärtig 
ift, jenem aber in Bezug auf die Sünde, daß er heilig und gerecht, und wiederum, daß 
er als Erlöfer die guadenreidhe Liebe und ordnende Weisheit ſey. Wenn die Einfach 
heit und reine Organifirung, die diefer Eintheilung eigen ift, anziehend wirfte, jo ver- 
mißte man doch darin die Einheit des Gedankens Gottes felbft deſto mehr, und war 
weder mit der Sonderung bed allgemein religtöfen vom driftlihen Elemente, noch mit 
ber Trennung der Heiligkeit und der Gerechtigkeit von der Liebe, am wenigften mit ber 
einfeitig fubjectiven Erflärung von Heiligkeit und Gerechtigkeit u. ſ. w. einverftanden. 
Darum kehrte die Dogmatik neuerdings zu dem Eintheilungsgrunde uad dem menfch- 
lihen Typus, Seyn (Leben), Können, Wiffen, Wollen zurück, ber ſchon in ber 
fcholaftifchen Periode unfrer Gefchichte einigermaßen hervorgetreten war. Da die Sünde 
nicht zum Wefen des Menfchen gehört, der nach Gottes Bilde geſchaffen ift, fo dürfte unter 
der gegen die Endlichkeit (auch Peiblichkeit) nach der via negationis genommenen Caution, in 
der Weife rer Eminenz wie es ſchien zu einer vollen Eonftrultion gejchritten werben. Selbft 
das Moment des Gefühls ift nicht unbenugt geblieben, Hahn, Hafe, Lange. Die 
Begriffe von Seligkeit, Barmherzigkeit waren es zumächft, welde dafür anſprachen. Es 
fragt fi nur, in welcher Weife die Gefühlsform des Geiftes in diefer Anwendung auf 
Gott eine Zurüdnahme des göttlichen Lebens aus der Enplichkeit und Sinnlichkeit übrig 
läßt, und überhaupt weldye Grundfäge vie Theologie in Hinfiht der Anthropomorphismen 
und Anthropopathieen, welche die heilige Schrift doch alle irgendwie zurücknimmt, befolge; 
denn wer behauptet, daß Gott zürne, eifere, bereue, muß, da die Schrift überall audy gele- 
gentlich fagt, Gott habe nicht Affekte wie ein Menſch, irgendwie ſich darüber erklären, wie ſich 
3. B. göttliche Reue von menfchlicyer unterſcheide. Hollaz: quaecunque a creaturis transfe- 
runtur ad Deum, repurganda sunt prius et tum demum attribuenda. Geiftvoll und wahr 
bat ſchon Auguftin in ven Belenntniffen 4. die Anthropopathieen aufgelöst. Bei dem 
Menſchen find Gefühle die Elemente, aus welchen fich Gefinnung und Wille, und finnliche 
Wahrnehmungen das Mittelbare, aus dem fi die Begriffe geftalten. Bei Gott ift jebenfalls 
das Verhältniß dieſes, daß Sehen, Hören, Zorn, Eifer, Reue Gotted nur ſonderliche Mo- 
mente der Heiligkeit, Weisheit, Allgegenwart und Allwiffenheit zur Auſchauung bringen. 

Eine wejentlihe Förderung der Lehre bezeichnet «8, daß Elwert, Tüb. Zeitjchr. 
1830, „Verſuch einer Debuction d. göttl. Eigenſch.“ und vornehmlih Tweften, Borlef. 
U, 1. ©. 44 f. Haupteigenfhaften wie Macht und Piebe ammehmen und durch weitere 
Beziehung und Beſtimmung verfelben ihnen andere nad und umterorbnen. Cinmal 
nämlid wird dabei die abfolute, ordnende und jede endliche Kraft oder Urſache erft 
wirkende Macht, die Allmacht, von der georbneten und von der Allgegenwart 
unterfchieden, kraft welcher auch die endlichen einzelnen Caufalitäten in Gottes Allwirk- 
ſamkeit begriffen find; dann aber die Liebe ober die abfolute Schöpferin und Geberin 
des Guten und der Güter theild nad dem Unterfhiede von Tugend und Glüdfeligkeit 
als Heiligkeit und Güte, theils nach dem Unterſchiede von Freiheit und Sünde als 
Gerechtigkeit und Gnade beftimmt. Endlich fest Tweften auf dem Gebiete bes 
Erkennens die orbnende Erkenntniß, nämlich die Weisheit zur georbneten, nämlich 
zur Allwiſſenheit, in baffelbe Berhältniß wie in Anfehung ver Macht die Allmacht 
zur Allgegenwart, in Hinficht der Liebe die heilige Güte zur Gnadengerechtigkeit geftellt 
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worben ift. Wie nahe ed überall liege, Macht, Weisheit, Güte oder auch Macht, Liebe, 
Weisheit zu Haupteigenfhaften zu erheben, ergibt ſich theild aus der Geſchichte ber 
Trinitätslehre (nach Abälard, der Borgang und Nachfolge gehabt), theils daraus, daß 
Macht fo manden Namen Gottes erflärt, daß Liebe laut Johannes fogar Weſensbe— 
kimmung tft, und Weisheit (mebft Herrlichkeit) in der Schrift hypoſtaſirt erfcheint. 
Achnli im mehrern Punkten, in andern abweichend. verfährt Nitzſch im Syſtem ber 
hriftl. Lehre. Als Grundfag gilt, daß in der ariomatifchen Pehre von ontologiſchen 
Beftimmmngen gar nicht, umd dagegen leviglih von einer geordneten Mannigfaltigkeit 
ded Berhältnifies zur Welt die Rede ſey. Nun treten aber zwei Unterfcheidungen ein, 
Einmal bietet das BVBerhältni zum endlichen Dafeyn überhaupt und zur endlichen Per: 
fönlichkeit insbefondere verſchiedene Vorftellungen von Gott dar, welche ſich einander 
ergänzen, und dann ift ed doch auf beiden Seiten von Bedeutung, daß ſich in der bibli» 
fhen Lehre von Gott ftets zwei Richtungen einander ergängen, die eine, in welder 
Gott über allen Begriff und alle Wahrnehmung hinausgefegt, und von jeglicher Be— 
dingung endlichen Seyns und kreatürlicher Perſönlichkeit befreit, die andere, in welder 
er feinem Geſchöpf jo nahe als möglidy gebracht wird, damit er alles Einzelne gleicher 
weife wie dad Ganze göttlidy bevingend erſcheine. Diefe doppelte Unterfcheivung kommt 
ohngefähr theild mit dem Gegenfage der natürlichen und fittlichen, theild mit dem Ges 
genfage der entfchränfenden und urfachlihen Eigenfchaften überein. Die entichräntenven 
für das kosmiſche Gebiet find Ewigfeit und Unermeßlichkeit, die bezüglichen und urſach— 
lihen Allmacht, Allwiffenheit, Allgegenwart; die entfchräntenden für das ethifche Gebiet 
Herrlichkeit, Heiligkeit, Weisheit, Seligleit, die bezüglichen Gerechtigkeit und Treue 
(Wahrhaftigkeit), woran ſich die Befonderung der heiligen Liebe in der Güte gegen bas 
bebürftige Wefen, in der Gnade gegen den fündigen Menſchen, in der Barmberzigkeit 
gegen den Elenden, in der Geduld gegen den Schwachen fuüpft. Bergl. in Anjehung 
des allgemeinen Begriffs: Beziehungen, Dffenbarungs- Modalitäten, Brud, Lehre von 
ben göttl. Eigenfh. — Eine ganz vergeblidhe Sorge ift es, Gott werde von der Welt 
abhängig, da er etwas nicht wäre, ohne daß etwas Anderes ſey, wenn man bon feinen 
Eigenfhaften nur ald von Beziehungen milfe. Die Wefensbeftimmung, und daß er 
das felbft gefeßt habe, an dem er und für welches er fid) offenbare, wie er ift, bleibt 
ja bei richtiger Stellung der Eigenfchaftslehre das Borausgefegte. Thomaſius, 
Ehrifti Berfon und Wert ©. 53. Für die Theologie ift e8, da fie am ſchlechthin per» 
fönlihen Gotte hängt, eine Unmöglichkeit, mit David Strauß die Begriffe von Heilig. 
keit, Weisheit u. f. w. aud dem Grunde in Weltgefeße und Weltbegriffe zu verwandeln, 
weil nur wer auch nicht heilig feyn könne, ver Heiligkeit Prädikat zulafle, oder weil 
Weisheit einen Zwed habe und der Awed ein Bebürfnig fee. Daß der heiligende 
Heilige, was er ift, fchlechthin fen, läßt fich fehr wohl begreifen, Die Eigenſchaftslehre 
ift feit den ältern Dogmatitern weit vorgef&hritten, und hängt doch nod in ungelösten 
Schwierigkeiten; dieſe find fpeculativer Art, und liegen in der Metaphyſik der Zeit und 
des Raums, fowie in der Aufgabe, fid eine Selbſtbeſchränkung Gottes zu denlen, 
melde feinen Mangel an Abfolutheit fest. Tweſten bat das befondere Bervienft, alle 
zeit darauf hinzuweiſen, wie felbftftändig die wejentlihe eigenfhaftlihe Borftellung 
ber Speculation gegenüber fi verhalte, wenn fie auf das fromme Gefühl und 
ein unmittelbares religiöfes Intereſſe zurüdgeführt wird. Mit diefem Intereſſe hängt es 
in Anfehung ver Heilslehre genau zufammen, daß wir nad dem Unterſchiede und ber 
Einheit von Herrlichkeit und Heiligkeit, von Gnade und Gerechtigkeit mit möglichften 
Abſehn von hergebradhten Definitionen und mit tieferm Einblid in die heil. Schrift for- 
ide. Daft Gott, ungeachtet er in Offenbarungen und Herablaffungen auf die Gemein- 
ſchaft mit der kreatürlichen Perfönlichkeit eingeht, dennoch ganz er felber, ganz Gott 
bleibt, nämlich fowie von der Endlichkeit und Sinnlichkeit überhaupt, fo von ber Sünv- 
lichteit, darin befteht das Herrliche und Heilige feiner Liebe; daran knüpft ſich der 
Begriff ver Gnad engeredhtigteit, durch derem genetiſche Betrachtung eine Umbilbung 
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der kirchlichen Berföhnungslehre, — Syſtem d. riftl. Lehre, 6. Ausg. ©. 178 — und 
namentlicd eine Weberwindung ver Satisfaktionstheorie — Weiffe, die Ehriftologie 
Luthers und die chriftologifhe Aufgabe der evangel. Theol. 1852 u. 1855 — einge 
leitet worben if. Eine wefentlihe Förberung könnte die Erkenntniß ber göttl. Eigen- 
haften in dem Grabe erlangen, als fie nicht bloß für fich, fondern in Einheit mit 
ber ganzen Lehre von Gott (Wefen, Perfonen, Werke und Beichlüffe) organifirt 
würde. Der dahin zielende Berfuh von Thomafius liegt noch nicht ausgeführt vor, 
und bie vorweg genommene Satung der drei fogenannten immanenten Eigenfchaften, 
Macht, Intelligenz und Seligfeit, welche keine Wefensbeftimmungen feyn follen, gibt nody 
feinen hinreichenden Aufſchluß. K. J. Nitzfch. 

Gottesacker, ſ. Kirchhof. 

Gottesdienſt, Theorie deſſelben. — Der chriſtliche Gottesdienſt beruht we— 
ber auf einem ſtatutariſchen Gebot des Religionsſtifters, wie der altteſtamentliche (das 
Einzige diefer Art im N. T. ift die Stiftung der Saframente; aber aud in Bezug auf 
diefe fehlt jede nähere Beftimmung über Form, Zeit, Ort, Adminiftration, was Alles in 
einer wirklichen Gottespienft-Ordnung irgendwie müßte beftimmt feyn); — noch auch ift 
derſelbe das Erzeugniß verftändiger Neflerion, etwa wie feiner Zeit im Philanthropin zu 
Deſſau oder neuerdings von den Deutſchkatholiken und Freigemeindlern gottesdienftliche 
Einritungen gemacht worden find: fondern er ift das freie Prodult des Pebensgeifteß, 
der der Gemeinde inwohnt, näher des faft inftinctartig wirkenden Dranges, kraft deſſen 
ſich das chriftliche Leben, wie mittelbar im der fittlihen Geftaltung und Durdbildung 
des ganzen Dafeyns und Handelns im Complex der irdiſchen Berhältniffe, jo auch un— 
mittelbar, in einer das irdifhe, gemeine Dafeyn negirenden, fomit idealen Weiſe mani- 
feftiren will. Eine Theorie des gotte@dienftlihen Handelns, d. h. ein wiflenfhaftliches, 
einheitliches, auf Prinzipien zurückgehendes und alles Einzelne zu denjelben in Beziehung 
ſetzendes Begreifen und eine dem entfpredhende Gefammt-Darftellung tritt ebendarum erſt 
fpät ein, nachdem ſich die Production gewiffermafen erfhöpft hat; ja fie wird erft als 
Bedürfniß erkannt, wenn entweder eine Kevifton oder Reform nothiwendig geworben ift 
und man fi deßhalb auf Grundſätze befinnen muß, oder wenn das willenfchaftliche theo— 
logifhe Denken jo weit entwidelt ift, daß es, ftatt fi bloß in Dogmatifhen Problemen 
umzutreiben, auch das praftifche, und zwar praktifch-firchliche Yeben in feinen Kreis herein- 
zieht. Vorher wird man ſich begnügen, das bereits Beftehende theild bloß zu bejchreiben, 
zumädyft für diejenigen, die der Kirche noch ferne ftehen, theils aber für die, welche got- 
tesdienftlihe Yunctionen übernehmen und ausüben follen, biefelben in geordneter Weife 
zum Zwecke der Einübung vorzuzeichnen. Ye mehr aber dieſe Yunctionen traditionell 
werben, alfo ftehen bleiben, während die Zeit und das Zeitbewußtjeyn allmähli ein an— 
deres geworben ift; je mehr auch theils durch eine allzureiche Probuctivität, theils durch 
Steigerung des Müfteriöfen im Geremoniell das Verſtändniß der einzelnen Theile er- 
fhwert ift: um fo nothwendiger reiht ſich jenen beiden Darftellungsweifen befcriptiver 
und technifcher Art eine britte an: die Deutung, gleihfam ald höhere Potenz ber beiden 
erfteren. Das erfte Beifpiel der erften Art gibt die befannte Stelle in der apol. 
maj. Yuftins d. M. (Kap. 67.); es ift aber natürlih, daß in fpäterer Zeit dieſe 
Art der Darftellung feltener wird und nur nod entweder dem Zwecke dient, einen 
unbetannt gewordenen Cultus der öffentlichen Kenntnig näher zu bringen (fo 4. B. Werte 
über den griechifchruffifhen Eultus, wie das von King „die Gebräude und Geremonieen 
ber griechiſchen Kirche in Rußland», aus dem Engl. überf., Riga 1773; neuerlich die 
„Briefe über den Gottesdienft der morgenlänbifchen Kirche von Murawieff, überſetzt 
von Muralt, Leipz. 1838; bie heil. Liturgie des h. Chryſoſtomus, mit Anmerkungen 
von N. Yasnowsty, Weimar 1838; die nravvuyısg oder Orbnung der Gebete zum Ge- 
dächtniß der BVerftorbenen«, deutſch von 9. Bafaroff, Stuttgart 1855), oder aber im 
Zuſammenhange mit allgemeineren kirchenhiftorifchen Zwecken auch diefer Theil des Firdh- 
lichen Lebens bejchrieben wird oder bie einzelnen Haupterfcheinungen verglichen werben. 
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Bir erumern an Bingham’s Origines, an Auguſti's Denkwürdigkeiten, an Alt's Wert 
über den riftlichen Eultus, und befonders an den codex liturgicus (4 Bde.) von Daniel, 
Einen Anfany Eritifch-hiftorifcher Unterfuhungen über Theile des Eultus finden wir fogar 
ſchon bei Walafrid Strabo (de ecelesiasticarum rerum exordiis et inerementis 3. B. 
cap. 22); einzelne hiftorifche Notizen neben Befchreibung und Erklärung aud bei W. Du— 
randus (rationale divinorum officiorum). Die zweite, rein praftifche Darftellungsweife 
beginnt mit ven apoftolifchen Gonftitutionen und fegt ſich in den liturgifhen Werken des 
Ambroſius, Gregor d. Gr., Iſidor v. Sevilla, Rhabanus Maurus, jo wie proteftanti- 
her Seits in den Kirchenordnungen und Kirchenbüchern fort. — Die dritte Behand- 
lungsart begegnet uns am früheften in den myſtagogiſchen Katecheſen des Cyrill von 
Yerufalem; in eigenthümlicher Weife repräfentirt fie ſelbſt die hierarchia eoelestis de# 
Areopagiten Dionyfius, fofern er die Kirchengebräude ivealifirend als Abbilder himmli- 
her Ordnung betradptet; anders wiederum die Scholaftif, die (wie Gabriel Biel nicht 
nur eine expositio sacri canonis missae tam mystica quam literalis, Baſel 1510, fchrieb, 
jondern au in Tübingen über diefen Gegenftand las) auch am Gultus einen ihrer Me— 
thode fügfamen Stoff fand, nachdem das frühere Mittelalter (Rhabanıs Maurus, Wa- 
lafrid Strabo) die Gebräuche theild durch hifterifche Darlegung ihres Urfprungs, theils 
durch etymologijche, daneben aud durch allegorijche und myftifche Erläuterungen dem Bers 
ſtändniß aufzuſchließen gefudht hatte, — Erläuterungen, welde von dem Sammelgeifte 
Späterer, wie des bereits genannten Wilhelm Durandus, vielfach abgefchrieben und regi- 
firirt wurden; noch anders endlich die modernsfatholifchen, poetifchfentimentalen Ausdeu⸗ 
tungen, wie fie nach Art Chateaubriands Staudenmaier („der Geift des Chriftenthums, 
bargeftellt in ben heil. Zeiten, in ven heil. Handlungen und in der heil. Kunft«, 2. Aufl., 
Mainz 1838) und früher ſchon im foliderer Weife hinfichtlid) eines fpeziellen Punktes 
(de missae genuina ratione, 1821) Hirfher verſucht hat. Die evangelifche Kirche hat, 
da ihrem Enltus eine der Deutung bebürftige Symbolik abgeht, eine derartige Literatur 
nicht nöthig; was die Katehismen, die Commumnionbücder und Confirmationsfhriften in 
Bezug auf die Saframente und die Einfegnung etwa Verwandte barbieten, ift nicht 
liturgifcher, fondern vogmatifcher und ethifcher Natur. 

Das Alles nun find wohl Vorarbeiten und Vorausſetzungen für die Theorie, aber 
nicht diefe ſelbſt. Zunächſt treffen wir Anfäge zu diefer in der Reformationszeit, da man 
genöthigt war, für das, mas man abftellte, beibehielt oder neu ſchuf, beftimmte Grund» 
füge aufzufinden, in denen das Recht zu folhem Berfahren, die innere Nothwendigkeit 
defjelben im Zuſammenhange mit den Reformations-Ideen überhaupt begründet lag. 
Dergleichen finden wir bei Luther (von der Orbnung des Gottesvienftes 1523, bdeutjche 
Meile 1526, Vorrede zum Unterricht der Bifitatoren 1528, außerdem in verfchiedenen 
feiner Briefe, f. die Auszüge bei 3. Köftlin, Yuthers Lehre von der Kirche, Stuttg. 1853. 
&. 122 ff.); bei Zwingli (in der Schrift de canone missae opp. I. ©. 177 und in ber 
von ihm verfaßten Antwort der Züridher an den Biſchof von Conſtanz, ibid. S. 206); 
außerdem in den Bekenntnißſchriften ver lutherifchen und reformirten Kirche in allen den 
Artileln, Die von den Geremenien, von Predigt und Mefje handeln. Allein es lag in 

der Natur der Sade, daß damals und noch auf lange hin mur für das praktiſche Be— 
dürfniß geforgt wurde und ſich die Reflerion über liturgifhe Dinge nicht zum wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Durchdenken und fyftematifchen Zufammenfaffen erhob. In ver evangelifchen 
Kirche abforbirte ohmehin zuvörderſt das dogmatiſch-polemiſche Intereffe alle theologifche 
Thätigkeit; der Pietismus, der dieſes zurüdorängte, gab zwar den praktiſch-kirchlichen 
Diseiplinen einen Schwung, aber gerade das liturgiſche Gebiet blieb ihm um fo ferner, 
je mehr er die Neigung in fi) trug, an die Stelle des objektiv⸗Kirchlichen das fubjektiv- 
Erbauliche zu fegen und, wie noch heute in den ihm angehörigen Kreifen fichtbar ift, das 
Derynsgebet, überhaupt die augenblidliche fromme Erregung und ben freien, unvorberei- 
teten Ausdruck derfelben dem Liturgifch- Feten, traditionell und amtlich Georbneten weitaus 
vorzuziehen; wiewohl er auch darin mod gemäßigt erfcheint gegenüber den Ertravaganzen 
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älterer und neuerer Secten, wie 3. B. ber Darbiften, denen im Dünkel ihrer ſtets para- 
ten Geifteserfüllung alles Liturgifche vermaßen verhaßt ift, daß fie (freilich aus angeblich, 
andern Gründen) nicht einmal das Vater Unfer als Gebetsformel zulaffen. Mehr An- 
laß und Reiz zu liturgifchen Arbeiten hatte begreiflicher Weiſe die katholifhe Kirche, aber 
auch in ihr beſchränkte man ſich zuwörderft auf Sammlung ihrer liturgiſchen Schäte (Jos. 
Al. Assemani, ſ. d. Artikel; J. B. Casalius, christianorum ritus veteres, 1645; Gardi- 
nal Bona, rerum liturgicarum libri 2, 1675; Muratori liturgia romana vetus, 1748, 
u. A.), bis der gelehrte Abt von St. Blafien, Gerbert (f. d. Art.), neben feinen werth» 
vollen hiftorifchen Arbeiten für Liturgit und Hymnologie im 9. 1759 feine principia 
theologiae liturgicae ſchrieb, die wir als das erfte eigentlich theoretifche Werk in diefem 
Gebiete zu betrachten haben. Die jofephinifche Zeit war fofort gerade durch ihre mover- 
nifirende Richtung darauf bingetrieben, das, mas fie an dem alten Ritus verbeflern, 
wodurch fie mamentlich alles Superftitiöfe aus Liturgie und Praris entfernen wollte, 
grundfagmäßig zu rechtfertigen ; dahin gehört Werkmeifter (Leber vie Mef- und Abend: 
mahlsanftalten in ver Stuttgarter katholifchen Hoflirche, 1787, Beiträge zur Verbeſſe— 
rung der Liturgie, 1789) und Winter (Liturgie, was fie feyn fol, 1808. Theorie der 
öffentlichen Gottesverehrung, 1809), wogegen Männer wie Joh. Mid. Sailer (Geift 
und Kraft der kathel. Yiturgie, 1820) das Beſtehende erhalten, feine Schönheit und Er- 
baulichkeit in's Licht jegen, aber eben damit auch es vergeiftigen und Guperftition und 
Mechanismus verbrängen wollten. Die neuere, wieder ftraffer katholiſche Zeit hat ſich 
auf diefem Gebiete höchſt fruchtbar gezeigt; wir führen als die beveutendften Werke an: 
Marzohl und Schmeller, liturgia sacra, 1837. Hnoged, katholiſche Liturgik, 
1835—1842. F. Xav. Schmid, Liturgik der hriftlatholifhen Religion, 1840. Lüft, 
kath. Piturgit, 1844. Flud, kathel. Piturgit, 1855. — In der proteftantifchen Kirche 
war ed merkwürbiger Weife auch, wie in der katholiſchen Zeit, eine modernifirende, anti— 
firhlihe Richtung, die zumächft auf prinzipiellere liturgiſche Studien führte. Nachdem 
die Predigt unter das Joch der Aufklärung gerathen war und nummehr der Ton ber 
alten Gebete und Formulare überaus fchlecht zum Ton der Predigt ftimmte, fo mußte, 
wie der Zug der Zeit war, nicht etwa die Predigt nach der Piturgie, jondern biefe nad) 
jener umgemobelt werden. Sind uns nun auch die heillofen Machwerke, die aus jener 
Periode ftammen, ein wahres Standalon: es hat diefelbe doch das Gute gehabt, daß 
liturgifche Fragen in den Kreis des theologifhen Denkens und des öffentlichen Intereſſes, 
ja felbft in den Kreis akademifcher Vorträge hereingezogen wurben (fo las 3. B. ſchon 
1791 ein Tübinger Theologe, Uhland, eine introductionem in liturgiam ecclesiae wir- 
tembergicae, und 1794 introductionem in liturgiam ecclesiae lutheranae, welchem Bei- 
fpiele nody Andere folgten.) Auch bat fi 1800-1809 ein eigenes liturgiſches Journal 
(von Wagnig redigirt) halten können. Bedeutender ift übrigens aus jener Zeit nur, was 
Niemeyer in feinem praktifchtheologifchen Werke (Handbuch für riftlihe Religionsleh- 
rer, 1790) auch für die Liturgik geleiftet hat. War man aber dort von den irrigen 
Grumdanfichten ausgegangen, die den Rationalismus und feine Verwandten von fuper- 
naturaliftifcher Färbung rein unfähig machte, in liturgifchen Dingen das Rechte zu er- 
kennen, fo deutete ſchon Marheineke's Heine Schrift: Grundlegung der Homiletit, 1811, 
durch Betonung des Briefterbegriffs und tiefere Erfaffung des Eultus eine neue Bahn an, 
ohne daß noch viel auf diefe und andere Stimmen (wie Gaf, über den riftl. Cultus, 
1815) geachtet wurde. Ignatius Feßlers »liturgifche Verſuche/ (Riga 1823) waren zwar, 
wie aud der Nebentitel fagt: „Liturgiſches Handbud zum beliebigen Gebrauche evange- 
liſcher Liturgen und Gemeinden« eine Arbeit von rein praftifcher Tendenz; allein ber 
darin durchgeführte Grundſatz, ftreng auf die kirchliche Ueberlieferung zurückzugehen, ver 
mit der Nüchternheit der liturgifchen Anfichten und Produkte ans der Auftlärungszeit in 
grellem Widerſpruch fand, mußte dazu mitwirken, daß man ſich über die Prinzipien zu 
verftändigen das Bedürfniß fühlte. Die Streitigkeiten aus Anlaß der preußifhen Agende 
(von 1821—1828), wiewohl diefelben mehr die firchenrechtliche und dogmatiſche, als die 


Gottesdienft 269 


perl Liturgifche Seite der Sache betrafen, führten doch auch auf leßtere wieder flär- 
fer bin; vornehmlich aber ift e8 Schleiermacher, der durch die Ehrenftellung, welche er 
ver praftifchen Theologie im Syfteme der gefammten Theologie wiſſenſchaftlich vindicirte 
(kurze Darftellung des theol. Studiums, 1830), aud für die Liturgik das wiffenfchaftliche 
Interefie gewann, wie gleichzeitig Claus Harms durch den „Priefter« im feiner Baftoral- 
theologie nad) feiner Weife den Sinn für diefen Theil des geiftlihen Amtslebens wedte 
und ſchärfte. Schleiermacher'n gebührt überdies das Verdienſt, daß er ſowohl durd vie 
lirchliche Haltung feiner ganzen Theologie bei aller Differenz in Dogma und Exegefe, 
ald durch feine ethifchen Begriffe (darftellendes Handeln ꝛc.) für die Theorie des Gottes, 
bienftes die fruchtbarften Ideen und bebeutendften Geſichtspunkte dargeboten hat. Und 
jo erfreut ſich num diefe Wiſſenſchaft heutzutage einer fehr fleigigen Bearbeitung, theils 
in allgemeineren theologifchencyllopädifchen Werken (Rofentranz, Hagenbad, Belt), 
theils in Gefammtwerten über praftifhe Theologie (Marheinete’8 Entwurf, Nitzſch, 
Gaupp, Ebrard), theild in befondern Schriften (Höfling, von der Compofition des 
chriſtl. Gemeinde-Öottesvienftes, 1837. Better, bie Yehre vom chriſtl. Eultus, 1839. 
Ehrenfeuchter, Theorie des hriftl. Cultus, 1840; Klöpper, Liturgik, 1841. Klie— 
foth, Theorie des Eultus der ewangelifhen Kirche, 1844. Glofter, der Gemein«Got- 
tesdienſt und das Kirchenbuch, 1. Abth. 1853. Schöberlein, ber evangel. Gottespienft, 
1854. Carus, über Neubelebung des evangelifchen Eultus, 1854. Ebrard, Verſuch 
einer Piturgif vom Standpunkt der reformirten Kirche, 1843), wozu noch alles dasjenige 
zu rechnen ift, was liturgifhen Sammlungen, Entwürfen u. dgl. für den praftifchen Zweck 
ald Einleitung -vorangeftellt ift, 3. B. von Schöberlein in dem Werke: der evangel. 
Hauptgottespienft in Formularen, 1855, in den liturgifchen Arbeiten von Löhe u. A. 
Im Zujammenhange mit dem hiſtoriſch-kirchlichen Geifte, der ihnen im Ganzen als pri- 
mum movens allen inwohnt, fteht aud die Wiederaufnahme fpezieller liturgifcher Studien 
über das hriftliche Altertyum, wovon ung Harnad’s akademische Schrift „der chriſtl. Ge- 
meinde-Gottesdienft im apoftol. Zeitalter,« Dorpat 1852; veflelben größeres Werk „der 
chriſtliche Gemeindegottespienft im apoftolifchen und altkatholifhen Zeitalter, Erlangen 
1854; der Vortrag im evangel. Verein zu Berlin von H. Abelen: „ber Gottesvienft 
in der alten Kirche, Berlin 1853 u. a. m. erfreuliches Zeugnif geben. 

Berfuhen wir nad diefer geſchichtlichen Ueberſicht auf die Sache felbft, fo weit der 
Zwed einer Encyklopädie dies fordert oder zuläßt, noch näher einzugehen, fo dürften fol- 
gende Gefichtöpuntte vornehmlich hervorzuheben ſeyn. 

1) Der Begriff des chriſtlichen Gottesvienftes läßt, wie auch die Geſchichte beweist, 
zunächſt drei prinzipiell verfchievene Faſſungen zu, die wir in den brei Hauptconfeffionen 
repräfentirt finden. a) Es wird im budftäblihen Sinn angenommen, daß mit dem 
Gottesvienfte Gott wirklich ein Dienft geſchehe; derſelbe ift ein gutes Werk, eine Gott 
wohlgefällige, weil ihm zur Ehre gereihende Leiltung, die deßhalb auch, wie billig, auf 
irgend eine entfprechende Belohnung Anfprudy gibt. Trotz aller theoretifchen Sublimi- 
rung und Spiritualifirung, womit man dieſem Vorwurf auszumweichen verfteht, Liegt die 
Sache doch in der Praxis der Fatholifchen Kirche nicht anders; die Wirkung des Mef- 
opfers, der Ablaß, der für den Beſuch gewiffer Kirchen an gewiffen Tagen verheißen 
wird u. f. w., geben davon Zeugniß. b) Dem fteht diametral entgegen die rationalifti» 
ſche Weife, ven Begriff des Gottespienftes fo zu beftimmen, daß er eben Alles eher ift, 
als ein Dienft Gottes; es wird für Superftition erklärt, das Kirchgehen u. f. w. für ein 
gutes Werk zu halten; nicht Gott, fondern ſich felbft leiftet ver Menſch einen Dienft, 
indem er fich belehren, ermahnen, beijern läßt. Diefe rein pädagogiſche Anſicht müßten 
wir nah Ebrards Darftellung aud für die der veformirten Kirche halten, nur daß das 
Materielle, der Inhalt und Zwed jener Belehrungen nicht rationaliftifh, ſondern bibliſch 
gefaßt wird; Ebrard nämlich gibt (Verſuch ꝛc. $. 13.) als Zweck des Cultus bloß zu, 
daß durch ihn „bie h. Schrift, als die Kunde von der hiftorifchen Erlöfungsthat, ben 
Öliedern ver Kirche fort und fort bargereicht und jo der imwenbige Herzensglaube mög- 
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lich gemacht und veranlaft oder, wo er ſchon befteht, geförbert werbe.» Allein nicht nur 
bat Schweizer, der damit doch wohl aud) das Bewußtſeyn feiner Kirche hat ausjprechen 
wollen, den Eultus (f. feine Homiletit ©. 41 f. 51 f.) als Selbftzwed beftimmt, ver 
rein nur feierlihe Darftellung der gemeinjamen Frömmigkeit jey, ſondern nody anders ift 
von Schnedenburger (Bergleihende Darftellung des luth. u. ref. Lehrbegriffs, Stuttg. 
1855. I. ©. 151) gezeigt worden, daß dem Neformirten „der ganze Gottesdienſt als ge- 
meinfame That der Gemeinde, die fid) darin dem Herrn varftelle, vorherrſchend Anbe 
tung, ein Gott zu leiftender ſchuldiger Dienft fey, gefordert durch die erfte Tafel des 
Geſetzes,“ und der Opferbegriff, den Ebrard a. a. O. $. 15. ald unevangeliſch in biefem 
Sinne zurüdweist, wird von Schnedenburger geradezu als ein fpezififh reformirter nad: 
gewiefen. Ob und wie fidh dieſe verfchiedenen Faſſungen als reformirte vereinigen laffen, 
kann ung bier nicht weiter zu erörtern obliegen (eine veformirte Liturgik Fönnte allervings 
diefer Frage nicht ausweichen); im wie weit ſich das wiſſenſchaftliche Bewußtfeyn aud in 
der Iutherifchen Kirche den leßteren reformirten Faſſungen angenähert hat, wird fi uns 
ten zeigen; der wefentliche Unterfchieb aber tritt alsbald ftark hervor, daß wir nicht eine 
gefetlich gebotene Leiftung, die darım auch fireng auf das Gebotene (Sonntagsfeier, 
Pſalmgeſang :c.) ſich beſchränkt, fondern ein aus freiem Liebestrieb hervorgehendes, ſich 
darum aud) feine Formen frei fchaffendes, künſtleriſch geſtaltendes Thun im Gottespienfte 
erkennen. c) Weſentlich verſchieden num ift der urſprünglich Iutherifche Begriff des Got- 
tesbienftes. Die ſymboliſchen Bücher der Iuth. Kirche unterfcheiden fehr genau die we- 
fentlihen Elemente des Gottesdienſtes von den äußeren, veränberlidyen, jevem Lande ober 
Kirchenregiment zu freier Handhabung anheimzuftellenden Formen; letteres find die Cere— 
monien, die nur nicht unevangelifch, nicht zwedwibrig feyn müſſen, um beibehalten zu 
werben, die aber fehr mannigfach ſeyn Fönnen; erfteres find das Wort und die Sakra— 
mente. Diefe nun werben lutheriſch im engften Zufammenhange gefaßt mit der Redt- 
fertigung; und fo ift Previgt und Sakrament, d. h. der Gottesdienſt in feinen we— 
fentlihen Theilen, beftimmt, als Gnadenmittel zur Rechtfertigung der Menfchen zu dienen, 
(Nenerlic ift dies fo ausgeprücdt worden, wie 3. B. Kliefoth in feinen „Büchern von 
der Kirche» von der Prebigt zu fagen pflegt: in ihr handle Gott mit den Menſchen,“ 
nämlich eben um feine rechtfertigende Gnade zu appliciren, oder wie K. Lechler in den 
„Bemerkungen zum Begriffe ver Religion, Stud. u. Krit. 1851. IV. ©. 825 fagt: „in 
ber Piturgit habe man zu begreifen die göttlichen Thaten, durch weldye die Yebensgemein- 
haft innerhalb der beftehenden Gemeinde theils fortgepflanzt, theils erneuert und geftärkt 
werbe und die Thätigfeiten, mittelft welcher ver Menſch dieſes göttliche Handeln in fid 
aufnehmes u. f. f. Wie bei folder Einfügung des Gottesvienftes in die Heilsorbnung 
die Liturgik fi gehörig abfheiden foll von Dogmatik und Ethik, dürfte immerhin eine 
ſchwierige Trage bleiben, wie e8 überhaupt mißlich ift und, je confequenter man bleibt, 
um fo mehr in die Gefahr abftraften, unpſychologiſchen Denkens hineinführt, wenn ein 
göttliches Thun, wie die Berufung, die Rechtfertigung des Sünders, was body Alles dem 
freien Walten der göttlichen Gnade anheimfallen muß, an menſchlich georbnete, auf regel 
mäßige Termine verlegte, in menſchlichen, mannigfach, 3. B. künftlerifch bedingten Formen 
verlaufende Acte gebunden werben will. freilich weiß Jeder, daß Gott, ber ein Gott 
ber Ordnung ift, feine Gnademwirfungen an die von ihm gegebenen Gnadenmittel gebun⸗ 
ven hat; allein dieſe feine Ordnung darf man nicht verwechſeln mit gottesdienftlider 
Ordnung, die nicht göttlich eingefett ift, wiewohl fich ebendeßhalb an dieſem Punkte bie 
weiteren Controverfen erheben, die innerhalb der Intherifchen Kirche jelbft vorliegen, näm- 
lih ob wenigftens die Salramente jeden Augenblid frei follen gefordert werben lönnen 
(wie z. B. Kliefoth will) oder ob das h. Abendmahl ein weſentlicher Beftandtheil des 
Gemeindegottesvienftes fey; und ob das geiftliche Amt ald Gnadenmittelamt eine unmit- 
telbare göttlihe Einfegung für ſich geltend zu machen habe (f. d. Art. Geiftlihes Amt). 
Die Gemeinde muß jene objektiven Gnabenmittel in ihren Gottesvienft aufnehmen, weil 
in ihrer Selbftvarftellung die Darftellung deſſen, wovon fie geiftig lebt, der Segensfülle, 
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die ihr gefchenkt ift und auf der ihre Herrlichkeit beruht, am allerwenigften fehlen barf; 
und jo ift auch kein Zweifel, daß Wort und Sakrament, woferne jenes recte docetur 
und dieſes recte administratur, je es in oder aufer dem Gottesbienfte, ihre gottgeord⸗ 
nete Wirkung ausüben. Aber ihre Stellung zu ber Heildorbnung, wo fie ed mit dem 
einzelnen Menſchen, zumal mit dem erſt zu befehrenden, zu juflificirenden Individuum 
zu thun haben, muß man nicht confundiren mit ihrer Stellung im Gottesdienſte 
der ſchon im Gnadengenuſſe ftehenden Gemeinde, die in ihnen bie tieffte Quelle ihrer 
gemeinfamen Freude in dem Herrn feiert. — Obgleich das liturgifche Gebiet in unfern 
Tagen von ſtreng lutheriſchen Theologen verzugsweife und höchſt fruchtbar cultivirt wor⸗ 
den ift, wird man bei unbefangener Betradhtung dod kaum umbin können, bier einen 
der Punkte zu erkennen, wo die Iutherifhe Theologie über das Bewußtjeyn der Refor- 
mationszeit hinausgewachſen ift, ohne darum von ihrer Lebenswurzel ſich loszureißen und 
ihrem eigenften Geiſte untreu zu werben. Es ift längft erfannt worden, daß und warum 
die theoretifhen Ausſprüche der Reformatoren über den Eultus einer tieferen Anfhauung 
beffelben nicht genügen (f. 3. B. Höfling, von der Gompofition des chriſtl. Gemeinde- 
gottesdienſtes S. 33 ff.), aber nur um fo ehrwürdiger find uns biefelben, vor Allen Pu- 
ther, auch im diefer Hinfiht, indem fie in ihren praftifhen Anordnungen einen weit 
tihtigeren Takt, ein weit tiefered, inftinctives Verſtändniß der Sache beweifen, als fie 
theoretifch zu fagen wiſſen. 

Der riftlihe Gottesdienſt geht, wie bereits erinnert ift, aus einem innern Drange 
bervor, nämlich aus dem religiöfen Triebe, der zwar gerade auf chriſtlichem Boden ſich 
vom fittlihen Lebensgefege nicht ablöfen darf, fondern eben durch Erfüllung dieſes Ge— 
fees feine Kraft, Wahrheit und Yauterkeit beweifen muß (vgl. Röm. 12, 1. Yal. 1, 27.), 
der aber im dieſem fittlihen Thun ſich nicht vollftändig, nicht in der ihm eigenften Weife 
befriedigt, weil darin die Beziehung auf Gott, das Leben in Gott nicht ein ummittelba- 
res und ungetheiltes ift. (Das Nähere hierüber ift von Nitzſch, prakt. Theol. II. 2, 
©. 246, auseinandergefeßt, womit auch zu vergleihen Schöberlein, St. u, fr. 1854. 
I. S. 237). Zur bhödften, abfoluten Befriedigung des veligiöfen Triebes ift erforder 
ih, daß, was allerdings immer nur verhältnifmäßig momentan gefchehen fann, ber 
irdiſche Yebensbetrieb mit feiner Unruhe, worein ſich auch der Chrift mitten hineingeftellt 
fieht, fiftirt wird und ein ideales Leben hereintritt, das — wie ja der irdiſche Sabbath 
als Vorbild und Pfand der Ruhe gilt, die noch vorhanden ift dem Volle Gottes — als 
eine Anticipation des himmlischen Lebens zu betrachten ift. Das ift der Gottesdienſt; 
man kann ihn, cum grano salis verftanden, die Poefie des chriftlichen Lebens nennen, 
während die Sittlihkeit im Gegenſatze hiezu als die Profa defielben bezeichnet werben 
fönnte, Gene Idealität wird aber dadurch nod) keineswegs erreicht, daß nur das irbifche 
Treiben fiftirt wird; man feiert nicht nur von etwas, nämlich von der Arbeit, ſondern 
man feiert etwas, die feier hat einen Inhalt, und ver kann für die hriftlihe Gemeinde 
fein anderer feyn, als die Thatſache des Heils, wie fie ebenfo Gegenftand gemeinjamen 
Wiſſens oder Gedächtniſſes, als ein gemeinfamer, im Glauben angeeigneter Befig und 
Gegenftand feliger Hoffnung iſt. Je lebendiger aber biefer Inhalt Allen inwohnt, je 
mehr die Freude im Beſitze deffelben eine gemeinfame ift: um fo weniger kann bie feier 
mit ftilem Andenken ſich begnügen; um fo mehr muß fie zum Handeln werben. Dies 
gottesdienftlihe Handeln aber unterfcheivet ſich vom fittlichen weſentlich dadurch, daß es 
keinerlei Zived noch außer fich felbft hat (wie z. B. die Wohlthätigkeit, die Mäßigkeit 
u. ſ. f.); e8 ift abjolut Selbftzwed, e8 hat lediglich nur das Innere, das geiftliche Leben 
zur Offenbarung zu bringen, ift alſo weſentlich darſtellendes Handeln; und bie Wirkung 
deſſelben ift zumächft feine andere, als die Selbftbefriedigung des religiöfen Triebes, fo- 
mit ein Anfchauen und Genießen deſſen, was burd jenes Handeln zur Darftellung kommt. 
Manche haben es für gefährlich oder gar unfittlich gehalten, wenn man in Bezug auf 
den Eultus von einem Genießen revet, wenn alſo z. B. bei der Predigt ſtatt der Er- 
ſchütterung und Belehrung von einem Genuſſe geſprochen wird; mit dem Aergerniß, das 
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man hieran nimmt, verräth man nur, daß man das iveale Wefen des Cultus nicht ver- 
fteht, und immer wieder Begriffe, die ihre volle Wahrheit haben, aber einem andern 
Gebiet angehören, hier einmiſcht und dadurch die Sade verwirrt. Es liegt durchaus im 
Weſen der Feier, welchen Namen fie haben, welchem Gegenftand fie dienen mag, daß fie 
im Gegenfage gegen alle Arbeit ein Ruben und Geniehen, ein Moment des Friedens 
und ber Freude, aber von idealen Karakter ift; alles Uebrige, alfo namentlich auch die 
fittfihe Rüdwirkung, die die eier durch ihre Form oder ihren Inhalt (alfo 3. B. durch 
die im Eultus befungene, geprebigte, in’8 Gebet gefafte Wahrheit) auf ein fo oder fo 
innerlich geftellte® Individuum ausübt, erſchütternd, erwedend ꝛc., ift erft fecundärer Art; 
der Eultus ſetzt eine im Glauben und in Gnaden ftehende Gemeinde immer ſchon vor- 
aus, — Allein jene Selbftvarfiellung des religiöfen Gemeinvelebens hat darum dennoch 
nicht bloß den Werth fubjektiven Sichy"felbft-Genugthung; fie ift in Wahrheit ein Gottes- 
dienft, ein Erſcheinen vor Gott; die Gemeinde ftellt fich dar vor ihrem Herrn; er iſt's, 
ben fie damit ehren will: und die freudige Erhebung über all das gemeine Erdenleben, 
das mit feinen Mühen, Sorgen und Lüften draußen bleibt vor der Kirchthür, — das 
Wehen eines heiligen Yebensodens durch die feſtlich verſammelte Gemeinde, das höher 
erregte Bewußtſeyn der Gemeinschaft Aller mit Chrifto und mit einander in der Wahr: 
heit und Liebe, das find Gaben und Zeugnifje, in denen die Gemeinde inne wird, daß 
der Herr nahe, daß er in ihrer Mitte ift. Wie dies durd die Aufnahme der objektiven 
Gnadenmittel in den Eultus objektiv verbürgt wird, fo ift e8 zugleih im Weſen des 
Eultus begründet, daß dieſes Objektive, wie es der Form nad freier, relatiw-fubjeltiver 
Geftaltung und Ausprägung unterliegt, fo immer auch in's Gemeindebewußtfeyn fih um— 
fest, fi alfo fubjeltiwirt. Der Gottesdienft ift alfo wohl ein menſchliches Thun, das 
Gott dem Herrn zu Ehren gefchieht, aber in ver Idealität dieſes Thuns, wodurch es 
allem andern Thun weſentlich entgegengefegt ift, liegt zugleich das höchſte Ruhen, das 
höchſte Genießen; „ah wie wird am biefem Orte meine Seele fröhlih feyn,« fingt 
B. Schmolt in feinem Sonntagslieve — In alle dem ift der Eultus offenbar jehr 
nahe verwandt mit der Kunft; und wofern die legtere ſich mit ausſchließlich reli— 
giöfem Inhalt erfüllt, wie ihn die Gemeinde als Subftanz ihres geiftigen Lebens in 
fih trägt, und darum auch aller ber Formen, die biefem Inhalte widerftreben oder 
inabäquat find (wie 3. B. der Tanz), ſich keuſch enthält; wofern überdies bie Kunft ſich 
ben Drbnungen des gemeinfamen, chriftlichen Volkslebens anſchließt (alfo vornehmlid den 
feftlihen Tagen und Acten) —: infoferne kann man nit nur fagen: aller Gottesbienft 
wird ein Kunftelement in fich haben (denn nicht nur Gefang umd Rede, felbft die ächt 
liturgifhe Spradye in Gebet und Formular ift eine wahrhaft künftlerifche Probuftion, 
ob fie num auf klarem Bewußtſeyn ihrer Gefege beruht oder unbewußt aus ber entfpre- 
enden Gabe, aus Inſtinet und natürlich-feinem Takte hervorgeht); fondern ebenfo darf 
man aud jagen: bie rechte Kunftprobuktion unter einem chriftlihen Volke, die höchſte 
Leiftung und der höchſte Genuß (alfo z. B. die Aufführung eines Händel'ſchen Mefftas, 
einer Bach'ſchen Paſſionsnuſik,) — das Alles ift felbft ſchon ein gottesvienftliches Thun, 
wenn es auch nicht im engern Sinne unter bie gottespienftlihen Akte ver Gemeinde ein- 
gereiht werden kann. 

2) Diefe legteren nämlich fegen, um überhaupt in abäquater Weife vollzogen werben 
zu Können, um ein in ſich geſchloſſenes Ganzes zu bilden und zugleich mit dem irdiſchen 
Leben fid richtig und in: Ordnung auseinanderzufegen, nothwendig voraus, daß die er- 
forderliche Zeit, der erforderlihe Raum, und die qualifizirten Berfonen für den Kultus 
zur Verfügung geftellt werben. Allein der Gemeindegeift begnügt ſich nun nicht, bloß 
dann und wann eine geſchäftsfreie Stunde für den Gottesvienft zu gewinnen ober ein 
Berfammlungshaus zu erwerben und ungeftört zu befigen, ſondern er durchdringt beibes, 
Zeit und Raum, viel felbftftändiger, er bilvet feinen Inhalt in die Form von Zeit und 
Raum hinein, erhebt Zeit und Raum zum Ausprude, zu Darftellungsmitteln feiner. eiges 
nen Lebensfülle — jo entfteht der Feſttag, der Sonntag, das Kirchenjahr, in welchen 
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die Gemeinde die große Geihichte, auf der fie ruht und Beftand hat, immer wieder als 
eine gegenwärtige erlebt; fo entjteht der Kirchenbau, bei dem es ſich ja wahrlich um mehr 
handelt, als um Pla zum Zufammenfigen und Prebigthören. (Man hat wohl erinnert: 
der Herr habe befohlen, daß von ven Dächern geprebigt werde, nicht aber, daß bie Dä- 
cher felbft previgen; aber fo prebigt aud die Kanzel nicht felbft, und doch wird Jeder— 
man einen jhönen und wahren Sinn darin finden, daß fie in ihrer Weife bemfelben 
Grundgedanken irgenpwie zum künſtleriſchen Ausdrucke dient, den die Predigt im Haren 
Worte der Gemeinde verlündigt.) Ebenfo find die gottesdienftlichen Perfonen nicht bloß 
Leute, die die natürliche Begabung zu derlei Funktionen befigen und in die Technik des 
Cultus eingeübt find: jondern fie find, wie der Sonntag, wie ver Dom und der Altar, 
Symbole, aber lebendige Symbole, Träger der gottesdienftlihen Idee; welcher fymboli- 
ſche Karakter fi im lirchlichen Amtslleive auch im der äußerlichen Erſcheinung ausprä- 
gen muß. 

3) Nun erft ift Raum gefchafft für das gottesdienftlihe Handeln ſelbſt. Um für 
dieſes beftimmte, leitende Geſichtspunkte zu gewinnen, ift Folgendes in's Auge zu fallen. 

a) Da aller Gottespienft Manifeftation des religiöfen Lebens ift, fo muß in ihm 
aud der aller Religion weſentliche Gegenfag eines Verhaltens Gottes zum Menſchen und 
des Menfchen zu Gott, ver Rhythmus zwifchen Empfangen und Sich-Bingeben, aljo der 
geiftige Wechfelverlehr maßgebend feyn, d. h. in allem Eultus muß fih Segnung und 
Opfer gegenüberftehen, beives um jo wahrer und voller, je mehr, wie im Chriſtenthum, 
die ganze Religion einerfeits auf der Thatfache erlöfender Gottesoffenbarung mit ihrer 
Fülle von Segnung (Eph. 1, 3.), andererfeitd auf der Forderung perfönlicher Hingebung 
an die Gnade im Glauben beruht. Beide ergänzen und bedingen ſich jedoch fo weſent— 
fi, daß, wo das eine ift, das andere immer auch irgenbwie mitgeſetzt ift, jo jedoch, daß 
jedes eine Reihe von Yormen annimmt, in denen es vorwiegend zu Tage tritt, 3. B. 
das Opfer in der Form bes Gebets, Gefanges :c., die Segnung im Worte, in der Hand- 
auflegung ꝛc. Beides aber, nicht nur das Empfangen, fondern auch das Geben, nicht 
nur das Gefegnetwerben, ſondern aud das Darbringen des Opfers muß, weil es Eul- 
tusakt ift, in jenem freudigen Geifte gefchehen, und darum aud Außerlid die Form des 
Schönen annehmen, in der ſich all jener ideale Gehalt menjhlid und doch überirdiſch 
darbietet und zu genießen gibt. 

b) Die einzelnen, elementaren Alte aber, in denen Beides vollzogen wird, find für 
den hriftlihen Eultus im Wefentlihen ſchon gegeben, fo zwar, daß fie an ſich noch nicht 
als Eultusakte beftimmt find, fondern eine allgemeinere dogmatiſche oder ethiſche Bedeu— 
tung haben, aber von der Kirche mit vollem Rechte in ihren Cultus aufgenommen und 
demgemäß num auch in der Form näher beftimmt oder weiter entwidelt find. Das ift 
auf der einen, objektiven Seite das Wort und die Saframente, auf der andern, fubjel- 
tiven Seite das Gebet. Alle Eultusakte können unter diefe Hauptmomente fubjumirt 
werben; was weiter dazu kommt, find entweder nur künftlerifc, ausgebildete Formen für 
den weſentlich gleihen Inhalt, oder Symbolifirung defjelben, Umfegung des Wortes in 
ſichtbare Handlung, oder Applikation des Allgemeinen auf Spezielles und Perfünlicyes. 

e) Wie ſich nun aber auf diefer Grundlage der ganze Eultus gliedern fol, das ift 
nicht a priori nach irgend welchen Prinzipien zu beftimmen, ſondern zunächſt muß hier ver 
Geſchichte, ver Tradition ihr Recht gelafien werben; was nicht, wie z. B. verſchiedene röm.⸗ 
lath. Akte, pofitiv unevangelifch und ärgerlich ift oder wenigftens für das Vollsbewußtſeyn 
irreleitend werben kann, das muß um feines hiftorifchen Rechtes, um der Eontinuität ber Kirche 
willen auch refpeftirt werben; in liturgifhen Dingen hat die alte Sitte ſchon weil fie alt 
if, um fo mehr Anfpruc auf fortvauernde Geltung, je mehr fie mit ver Bolkoſitte ſich 
verſchmolzen hat und je mehr dem Volke feine Kirche und fein Gottesbienft nur dann 
recht lieb wird, wenn nicht über kurz oder lang immer wieder an bem erperimentirt wird, 
was ihm heilig ift oder feyn fol. Indeſſen heben fid) uns gerade bei geſchichtlicher Be⸗ 
trachtung mehrere prinzipielle Punkte heraus, in denen wir das innere Geſetz zu erkennen 
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vermögen, nad dem fich bie gottesdienſtlichen Akte ordnen; es zeigen fi Reihen von 
Gegenfägen, die fid) für die Theorie ald Quer-Eintheilungen betrachten laſſen. Erſtens 
nämlich ſcheiden fih, wie oben angebeutet, die fpezififch-gottesvienftlichen Perfonen von 
der Gemeinde, der Klerus von den Laien aus (ein Gegenfaß, auf den Schweizer für vie 
Eonftruftion des Cultus das Hauptgewicht gelegt hat). Zwar gefhieht das immer nur 
fo, daß der Geiftlihe das ausfpricht und repräfentirt, was bie Gemeinde als foldye, in 
ihrer Idealität gedacht, in fich trägt, aber die Beveutung und Würde der Perfönlicpkeit 
ift auch in der Gemeinde fo groß, der freie, aus Gotted Wort geborne Gedanke hat eine 
folhe Macht, und was in diefer Form der Geift den Gemeinden fagt, fchließt eine foldye 
Fülle von Segen oder Erbauung in fid, daß, je mehr Leben eine Kirche im ſich trägt, 
um fo ftärfer auch dieſes Element des freien Gedankens, der freien Perjönlichkeit im 
Eultus vertreten jeyn, d. h. eine um jo bebveutendere Stelle die Predigt einnehmen muß. 
Ihr gegenüber aber ftehen dann mit gleicher Berechtigung alle diejenigen Akte, in denen 
ſich einerſeits das ſtets Gleiche in ftehender Form fund gibt, und andererfeitd das Ge— 
meinfame auch mit gemeinfamer Aktivität, an der fi Alle betheiligen, ausgeführt wird, 
woraus diejenigen Alte fid) ergeben, in welchen der Geiftliche ald Liturg allein, aber im 
Namen der Gemeinde, und diejenigen, in welden die Gemeinde in eigener Perfon han— 
delt, wohin vornehmlich der Gefang, die Prozeffion u. a. m. zu rechnen ift, während bie 
Abendpmahlsfeier den Bereinigungspunft beider leßteren Momente vorftellt. — Zweitens 
ift von den neueren Liturgikern (Nüzsch, observationes ad theologiam practicam feli- 
cius excolendam, Bonn 1831. S. 25 und deſſen praft. Theologie II. 2. ©. 403. Höf- 
ling, a. a. O. ©. 2) im Gegenfage zu künftlihen oder rein äußerlichen oder wenigftens 
nit liturgifhen Eintheilungsgründen (z. B. in fatramentlihe und nidtfaramentliche, 
in Öffentliche und häusliche Akte u. dgl.) mit Recht darauf bingewiefen, daß „die Ges 
meinde entweder fich ſelbſt als foldye feiert, oder ſich weihend Perfonen aneignet, ober 
ihren Segen (gleihfam nad außen) den Berhältniffen und Beftimmungen des Natur: 
und Staatslebens jpendet;« woraus fi 1) Alte der Communion (d. h. der Hauptgot- 
tesdienft mit Gebet und Gefang, Predigt und Abenpmahlsferer), 2) Alte der Imitiation 
(Taufe und Ordination), 3) Akte der Benediktion (Copulation, Begräbniß) ergeben. Wie 
fih vom Hanptgottesdienfte wieder Nebengottesvienfte (Wochenpredigten, Betſtunden, Bef- 
pern, jogenannte liturgifche Gottesdienfte) abzweigen und wie jever einzelne Akt liturgifch 
anzuorbnen fey, das zu zeigen, ift Sache der Liturgik; wie e8 aber in bdiefen Dingen 
immer das Erfte und Beſte ift, fih an das geſchichtlich Gewordene und als Sitte Ge- 
wurzelte zu halten, jo kann aud der richtige Blid und Takt für nöthige Reformen nicht 
in geiftreihen Ideen oder conftrultiven Theorieen gefunden, fondern nur durch den Um» 
gang mit den großen liturgifchen Leiftungen der Vorzeit, d. h. fowohl der alten morgen- 
ländifhen und der vornehmlich durch Gregor den Großen liturgifh geregelten, mittelal- 
terlihen Kirche, al® der Reformationgzeit gewonnen werben. — Für den Hauptgottes- 
dienft gilt eine breitheilige Anordnung als die adäquate; jey es, dag man mit Nigfch 
(pr. Th. II. 2. ©. 411) einen begründenden Introitus, eine Mitte der Befonderung und 
Entwidelung und einen auffammelnden, abſchließenden Ausgang unterfheidet, dem unge- 
führ auch der von Liebner (St. u. Krit. 1844, ©. 80 ff.) vorgeſchlagene, dialektiſche 
Fortfhritt, in welchem die Predigt das Negative, den Kampf mit den Hemmungen, vor- 
ftellt, entjprechen dürfte, oder fey es, dak man in irgend einer Weife die Momente ber 
Heilsordnung zu Grunde legt, wie Aichel (über den Eultus der luth. 8. Stade 1854), 
ber nad) der Neihe der vocatio, illuminatio etc, bie Eultustheile verlaufen läßt, ober ein⸗ 
faher wie Schöberlein, der Sündenreinigung, Verkündigung des Wortes und Anbetung 
unterſcheidet, freilich nicht ohme der Schwierigkeit zu entgehen, die durch möglidhften An- 
ſchluß an die hiftorifhen Formen bewirkt wird, daß ihm das Glaubensbelenntnif unter 
die Rubrik: Berfündigung des Wortes Gottes zu ftehen kommt; oder fey ed, daß man 
im Auſchluß an den urdriftlihen Eultus Lehre, Brodbrechen, Gebet oder Wort Gottes, 
Sakrament und Opfer ald Grundbeftandtheile unterfcheidet (wie Carus, a. a. O. ©. 23). 
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4) Nür diejenigen Züge, die alles gottesbienftlihe Handeln überhaupt farafterifiren 
müſſen, find bier noch als wefentlihes Objekt einer Theorie deſſelben kurz anzubeuten. 
Nitzſch zählt deren (a. a. D. ©. 301) fünf auf: Freiheit, Wahrheit, Gemeinfamteit, 
Ordnung und Feierlichkeit; einfacher wäre es, nur Schönheit, Wahrheit und Gemeinfam- 
feit zu nennen. Die Schönheit, wie fie die Ordnung, das Ebenmaf, ven richtigen Fort— 
Schritt und Zufammenhang in fic ſchließt, fo beftimmt fie fih näher als Teierlichkeit, ſo— 
fern eben nur das erhaben- Schöne, niemald das Komiſche, das bloße Spiel oder ver 
Scherz hier Pla bat, während anvererfeits das Feierliche ebenjo fehr auch den Gegen- 
fag zu allem Gemeinen, Leivenfhaftlihen, Unruhigen, aljo Weltlihen bilvet; daß aber 
das Prädikat des Schönen fir den Eultus ein wejentliches ift (vgl. Pf. 27,4; 84, 2. 83.), 
das liegt nicht nur in dem oben erörterten Begriff und Weſen befjelben, fonvdern aud 
die Sprache des chriſtlichen Volkes erfennt als erftes Lob einer Predigt, einem Liebe, 
einer Gefammtfeier immer das Prädikat zu, daß fie fchön gewejen. Die Forderung ver 
Bahrheit ift dann aber zugleich eine Schranke, daß das Schöne nicht in einfeitiger, finn- 
liher oder bloß äſthetiſcher Weife cultivirt werde; vie Wahrheit muß Geſetz ſeyn ebenfo 
im fubjeltiven Sinne (Gegenfag zu aller Hypofrifie, zu welder z. B. eine maßlos ge- 
häufte Symbolik verleiten faun, vgl. Ebrard, praft. Th. ©. 227) ald im objektiven, 
in weldhem fie mit der Schriftmäßigkeit (vgl. Gaupp, pr. Th. I. ©. 170) zufammen- 
fällt. In Betreff der Gemeinfamteit endlich ift erftens zu fagen, daß immer die Ge- 
meinde, nie dad Individuum es ift, auch nie bloß die familie, weldye ven Eultus begeht, 
daher ohne dringende Noth (wegen Krankheit ıc.) feine Taufe, feine Trauung ꝛc. anderswo 
als in der Kirche Statt finden kann; eine Privatbeichte aber ift gar fein gottesdienſtli— 
her, fondern ein feelforgerliher Alt. Der Hausgottesdienſt aber kann wohl freie Nady- 
bildung des Gemeinde-Eultus ſeyn und ſowohl im feinen Beftandtheilen als in feiner 
Anordnung auf jenes Urbild zurüdveuten; je mehr er ſich aber von ber freien Privat- 
Andacht zu firengeren und mannigfaheren Eultusformen entwidelt, um fo mehr ift er 
nur der Nachklang des öffentlihen Gottesvienftes, und ftellt dieſen im Kleinen, in ber 
Hausgemeinde eben aud dadurch vor, daß er von ber Yamilie mit dem Geſinde gemein- 
ſam gefeiert wird und das Haupt des Hauſes ald Priefter fungirt. Zweitens bezieht 
fih der Begriff ver Gemeinfamkeit auf die in der Reformationszeit fo praktiſch gewor—⸗ 
dene Frage, ob überall diefelben Geremonieen ſeyn müfjen; das Richtige hat Schöberlein 
in den Worten gefagt (f. der evang. Hauptgottesvienft ꝛc. Heidelberg 1855. ©. 1 $. 6.) 
"Im derſelben Confeſſion ift Einheit, in derfelben Landestirche Gleichheit der gottesdienft- 
lien Formen anzuftreben.. — Alle diefe Geſetze gelten num ebenjo jehr jeder neuen 
Einrihtung oder Nevifion des Gottesvienftes (vgl. Kapp, Grundſätze zur Bearbeitung 
evangelifcher Agenden, Erlangen 1831, ein Werk, dem zwar, wie die Jahreszahl erwarten 
läßt, die neueren liturgifchen Forſchungen noch fremd find, das aber gleichwohl viel Gutes 
barbietet) — als auch der Bollziehung der einzelnen Alte durch den Geiftlihen, deſſen 
Stimme und Ton, deſſen Haltung und Geberde ſtreng unter jene Geſetze zu flellen ift, 
daher eine forgfältigere Vorbereitung ver jungen Theologen im diefer Richtung, in wel- 
her fie feither vernachläßigt waren, dringend zu fordern if. Der zulegt genannte 
Bankt, nämlich der liturgifhe Bortrag mit Stimme und Geberbe, ift von den meiften 
&iturgitern ziemlich dürftig"behandelt, wie ſich denn freilich diefer Gegenftand aud) mehr 
für die unmittelbar praftifche, mündliche Anweifung und Correltion in Predigerfeininarien 
eignet; Speziellered darüber, mit Benugung älterer, treffliher Anleitungen, hat Klöpper 
a. a. O. Beil. VII. ©. 394 ff. gegeben. 

Wird aber dem, was die Natur der Suche, was die Gedichte und das Heil und 
die Ehre der Kirche fordern, treulich machgelebt, dann bleibt es für immer bei dem Gage 
von Roſenkranz (theol. Enchtl. S. 338): „die Drganifation aller diefer Elemente zu 
einer harmoniſchen Totalität ift won der architeltonifhen Form ver Kirche an bis auf bie 
Ölode Yin, durch deren wunderbaren Klang fie zur Andacht ruft, ein — Gan⸗ 
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zes, daß es in ber Erfcheinung der Idee, in ihrer concreten Eriftenz, nichts Erhabeneres 
und Schöneres geben kann, als den riftlihen Gottesdienſt. Balmer. 

Gottesfreunde. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts fommt in myſti—⸗ 
fhen Schriften Süddeutſchlands und der Schweiz häufig der Name Gotteöfreunde vor; 
fehr oft, 3. B. in den Predigten Taulerd und in einigen Traktaten Suſo's und Anderer 
bezeichnet er ganz allgemein Perfonen, die in der damaligen politifhen und kirchlichen 
Verwirrung und bei den zahlreihen Plagen, vie die Völler heimſuchten, in der Hin- 
gabe an die göttliche Liebe Troft und Frieden fanden, und fid) nad) Joh. 15, 15. Freunde 
Gottes nannten. Soldye Oottesfreunde gab es in Hlöftern und in Beghinenhäufern, in 
den Sclöffern des Adels und unter ven Bürgern der Städte. An verfchievenen Orten 
thaten fie fih zufammen und bildeten eigene Vereine, die unter einander in Verbindung 
traten; Priefter und Mönche predigten in denſelben oder unterhielten das fromme Leben 
der Mitgliever durch Verbreitung deutſcher Schriften. Zu dieſen Geiftlihen gehörte 
unter Andern Heinrih von Nördlingen, der in Bayern und Schwaben, in ber 
Schweiz und im Elfaß eine Zeitlang gewirkt. 

Im ven legten Jahren hat es fich inveflen berausgeftellt, daß ver Name Gottes- 
freunde nod in einem engern Sinne damals gebraudt worden if. Es gab nämlich 
einen Geheimbund, der fid) zwar nicht von der Kirche losſagte, um fich Selten anzu— 
ſchließen (obgleih auch die Walvenfer zuweilen Freunde Gottes genannt werben), aber 
außer dem Zwede, den einzelnen Gliedern die Möglichkeit des beſchaulichen Lebens zu 
fihern, auch andere Abfichten verfolgte, über denen theilweife noch ein räthſelhaftes 
Dunkel ſchwebt. Stifter und Haupt diefes Bundes war ein Mann, deſſen merhvürdige 
Perſönlichkeit noch bei weitem nicht bekannt genug ift. Im den handſchriftlichen Doku— 
menten, die fich auf fein Wirken beziehen, wirb er meift nur al® „ber erleuchtete Laie—⸗ 
ober „der große Gottesfreund aus Oberland« bezeichnet; nur erft an zwei Orten glau- 
ben wir feinen wahren Namen gefunden zu haben, in der Sentenz gegen den, 1398, 
zu Köln verbrannten Gottesfreund Martin von Mainz (nach einem Straßburger Mie. 
abgevrudt als Anhang zu Tauler's Yeben, Hamburg 1841, ©. 239), und in Nider’s 
Formicarius (Straßburg 1517. 4°. Fol. 40); in beiden Stellen wird er Nicolaus von 
Bafel genannt. Seine Gefchichte, fo weit fie fid) aus feinen eigenen Schriften ermitteln 
läßt, ift dunkel, mit legendenartigen Elementen vermifcht, von denen die reale Wahrheit 
nicht immer leicht unterfchieden werden kann. Er war der Sohn eines reihen Basler 
Krämers, mit dem er frühe ſchon weite Reifen machte. In der phantaftereihen Fröm— 
migkeit des Mittelalterd erzogen, hatte er von Kindheit auf vie Gewohnheit, täglich ſich 
in die Betrachtung des Leidens Chrifti und der Schmerzen Mariä zu verfenten. Dies 
binderte ihn jedoch nicht, als er Yüngling geworben, fi dem Sohne eines Ritters an- 
zufchließen und, nachdem feine Eltern geftorben und ihm ein reiches Erbtheil hinterlaffen, 
dem Handel zu entfagen, um mit feinem ritterlichen Freunde Burgen und Zurniere zu 
beſuchen. Er gewann die Piebe einer adeligen Jungfrau; allein vor dem Tage der Ber- 
lobung hatte er eine Viſion, in der ihm geboten ward, feiner Braut und der Welt zu 
entfagen. Bon nun an wandte er fich ausſchließlich myſtiſchen Betrachtungen zu, las 
deutſche Schriften von dem Leben ver Heiligen, legte fich körperliche Büßungen auf, bis 
er fich für ftark genug hielt, auch ohne äußere Kafteiung in der göttlichen Liebe zu be- 
harren. Ein ſchwärmeriſches Verlangen nah unmittelbarem Berfehr mit Gott, ein in 
dem Borherrfhen einer lebendigen Phantafle begründeter Glaube an Gefihte und Ein— 
gebungen, ein beftändiges Verwechſeln der innern Vorgänge mit äußern Anſchauungen, 
eine hieraus hervorgehende ununterbrochene Selbfttänfhung über die Wirklichkeit der 
Gebilde feiner Einbildungstraft: dies find die Züge, welde des Nicolaus ganzes Wefen 
farakterifiren. Zur Gottesfreundfchaft führen, ihm zufolge, weniger äußere Entfagung 
und Armuth, als abfolute innere Selbftentäußerung, wie der damalige ſtieismus fie 
lehrte; alle Dinge follen nur in Gott angefchaut werden, an und für ſich find fie gleich- 
gültig, in Gott aber find alle gut; auch das Leiden ift eine Gnade, und zwar wird 
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dies nit nur vom äußern Leiden gefagt, fondern auch auf die innere böfe Anfechtung 
ausgedehnt; Unfälle von Zweifel und Unglauben, ja fogar auffteigende unkeuſche Be- 
gierden foll der Gottesfreund, — nicht bekämpfen, fondern geduldig ausleiden, denn fie 
fommen von der Önabe, an der man ſich genügen laffen ſoll; man foll von Gott nichts 
bitten, als was er felber will, und Alles, was Einem zuftößt, annehmen als komme 
es von ihm. Falſch in biefer Lehre ift nur dies, daß was der Natur angehört, dem 
Geifte zugefhrieben wird. Wenn indeffen Nicolaus lehrt, das Aeußere fey indifferent, 
fo will er damit nicht fagen, man bürfe die äußern Formen des katholifhen Eultus 
aufheben; diefe Formen, vie Meffe namentlich, waren ihm wunderbare Symbole, feiner 
Ihwärmerifhen Phantafie ganz angemefjen. Ferner foll die Weltentfagung nicht darin 
beftehen, daß man ſich müßig zurüdziehe, um für fi allein die göttlichen Gnaden zu 
genießen; ber Freund Gottes foll vielmehr wirken, die Frömmigkeit immer mehr zu 
verbreiten; die Hüter der Kirche feyen blind und nadläffig geworden; ever, ber ben 
Geift Gottes befigt, Priefter oder Laie, folle fih daher ver Chriftenheit annehmen, um 
durch Erwedung zur Buße ein neues Leben in ihr zu entwideln. Von diefen Gedanken 
durchdrungen, ſuchte Nicolaus frühe einige gleihgefinnte Genoffen an ſich zu ziehen; 
vier vorzüglich erſcheinen als feine, nad) einander von ihm gewonnenen Brüder: ber 
Ritter, fein Jugendfreund, ein reicher Domherr und Yurift, ein Jude, ver nach ber 
Taufe ven Namen Johannes erhielt; von dem vierten ift wenig mehr bekannt, als daß 
fein Peben eine abwechfelnde Reihe von »leidenven“ Anfehtungen und »lichtreihen« Vers 
züdungen war. Mit diefen Freunden lebte Nicolaus lange zufammen, in einer Stadt 
„bes Oberlands-, die, dreißig Stunden von Straßburg entfernt, feine andere feyn 
kann als Bafel. Um 1340 fam er nad Straßburg, um Tauler, den er für nicht de— 
mäthig und nicht erleuchtet genug hielt, über das volltommene Leben zu belehren; 
Tauler, nad) langem innerem Widerftreben, überlief ſich feiner Leitung, „er unterwarf 
fih ihm zu Grunde an Gottes Statt.u Auch auf andere Prediger feiner Zeit ſcheint 
er eingewirkt zu haben; ebenfo übte er feinen Einfluß auf Paten aus; das merfwürbigfte 
Beifpiel hievon ift fein Verhältwi zu dem Straßburger Kaufmann Rulman Merfwin, 
ber ſich ihm gleichfall8 „an Gottes Statt überließ», und den er fpäter, 1367, bewog, 
ein altes Klofter zu kaufen, es zu einem „Fluchthaus- für Paten zu beftimmen, und es 
zulegt an den Johanniterorden abzutreten, mit deſſen Glietern zu Straßburg Nicolaus, 
durch Merfwin’s Vermittlung, in beftändigem Briefmechfel blieb. 1356, nad) dem Erb- 
beben Bafels, verfaßte er ein Senpfchreiben an alle Chriften, um fie zur Buße aufzu- 
muntern; er fanbte es auch an Tauler, welchen er fünf Jahre ſpäter noch einmal be- 
fuchte und fterben fah. 

Im Yahr 1367 fanden Nicolaus und feine vier Genoffen, es fey ihnen nicht mehr 
„tröſtlich in einer großen Stadt zu wohnen. Wir übergehen bier bie Bifionen und 
Bunder, die Nicolaus über die Art berichtet, wie fie ſich auf einem Berge, tiefer in 
der Schweiz brinnen, in des Herzogs von Deftreih Gebiet, anfiebelten und anfingen, 
ein Haus und eine Kirche zu bauen. Die Zeit der thätigften Wirkſamkeit für die Gottes— 
freunde begann zehn Jahre fpäter. Nachdem Gregor XI. von Avignon wieder nah Rom 
gezogen war, beſchloſſen fie, 1377, Nicolaus umd der Yurift follten ſich zu ihm begeben, 
um ihm Borftellungen über die Lage ımd die Gebrechen ver Kirche zu machen. Die Beiden 
erfüllten ihren Auftrag; der Pabft hörte fie zuerft mißtrauifh, dann verwundert und 
gläubig an; er entließ fie, nachdem er fie mit Privilegien für ihr Haus beſchenkt. 
Nah dem Ausbrud des Schisma fühlten ſich die Gottesfreunde berufen, noch tiefer in 
die firdlichen Angelegenheiten einzugreifen. Im März 1379 fand auf einem hoben, 
waldbedeckten Berg, in der Nähe einer in ven Fels gehauenen Kapelle, eine Berathung 
flatt, bei welcher verſchiedene Wunder fi) zugetragen haben follen, um ben Gottes- 
freunden von Seiten ver Dreieinigfeit zu befehlen, noch ein Jahr zuzufehen. Nach Abs 
lauf diefes Jahres kamen, an der nämlichen Stelle, dreizehn zufammen, worunter außer 
Nicolaus und feinen vier Genoffen, mehrere fremde Brüder aus Ungarn umd Stalien. 
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Da fol ein Brief vom Himmel unter fie gefallen feyn, um fie zu berichten, Gott wolle 
der Chriftenheit noch drei Fahre Aufjhub geftatten; beſſere fie ſich nicht während tiefer 
Zeit, fo werde das Gericht feines Zorns über fie ergehen; unterdeſſen follen die Gottes⸗ 
freunde „ſich einfchließen«, nad drei Jahren aber follen fie ſich rin die fünf Enden ber 
Welt vertheilen⸗, im Fall daß e8 mit biefer nicht beffer werbe. Nach diefer Frift, im Jahre 
1383, verlieren fi ihre Spuren; mwahrfcheinlid zogen fie aus, um ald Bußprebiger zu 
wirken, indem fie fi) auf direlte Eingebungen des heiligen Geiſtes beriefen. Aus 
Nider’8 Formicarius erfährt man, daß Nicolaus von Bafel und zwei feiner Gefährten, 
Johannes und Jakob, zu Vienne in der Dauphine, von der Inquiſition, unter dem 
Borwande Begharden zu feyn, zum Feuer verurtheilt wurden; und aus einer zu Straß- 
burg aufbewahrten Handſchrift, daß der Benediktiner Martin von Mainz, aus der Abtei 
Reichenau, 1393 zu Köln als Ketzer verbrannt wurde, weil er zu den Gottesfreunden 
gehörte und dem Laien Nicolaus gehorfam gewefen war. Auch zu Heidelberg wurben 
kurz vorher Oottesfreunde verbrannt. Die Straßburger Johanniter, weit entfernt, biefe 
für Keger zu halten, machten, nad) Merſwin's Tod, mehrere vergeblihe Verſuche, ihren 
Wohnort aufzufinden; fie ſchickten Boten aus, felbft ihr Comthur, Heinrich von Wolfadh, 
machte fi) auf, um den geheimnifvollen Bund zu entbeden; fie fuchten viefen bald bei 
Engelberg in Unterwalven, bald bei Klingenau im Aargau, erfuhren aber nie, we 
deffen Sit und wer deſſen Glieder gemefen. Es muß zukünftigen Forſchungen vorbe- 
halten bleiben, ob ſich etwas Näheres entveden läßt, nicht nur über die Niederlaffung 
der Gotteöfreunde im Oberland, fondern auch über bie verborgenen Pläne einer Ber- 
bindung, die in der Schweiz, in Ungarn, in Italien Eingeweihte zählte, und deren 
geheimnißvolles Dberhaupt einen merkwürdigen Einfluß felbft auf ſolche ausgeübt hat, 
denen es perfönlid unbekannt war; der Comthur der Straßburger Johanniter, felbft 
der Meifter des Ordens in Deutfhland, Konrad von Brunsberg, liefen "den großen 
Gottesfreund- durch Merfwin häufig um Nath fragen; fie faßten kaum einen Entſchluß, 
den er nicht vorher durch feine Briefe gebilligt. 

Bon des Nicolaus Schriften find bis jett befannt: 1) die den meiften Ausgaben 
von Taufers Predigten vorgedrudte Hiftoria des ehrwürbigen Dr. Tauleri; 2) Regeln in 
Form des Alphabets, über das fromme Peben (Tauler’s Peben, ©. 32, nach einem Straßb. 
Gop.); 3) von ven fünf Jahren feines anfangenven Lebens oder von den zwei Mannen 
(zwei kurze Fragmente im Straßb. Cod.); 4) das nah dem Basler Erbbeben verfaßte 
Sendſchreiben (nad) einem Basler Mſe. herausgegeben, Straßb. 1840, und im Anhang zu 
Zauler’8 Leben, ©. 220); 5) das Bud) von den fünf Mannen, wovon man zu Straßburg 
des Nicolaus eigene Handſchrift befitt (mad) dieſer ift e8 herausgegeben in den Straß- 
burger Beiträgen zu ven theol. Wiffenfhaften, Jena 1854, 5. Bd.); 6) eine Anzahl 
Briefe an Rulman Merfwin und an die Straßburger Iohanniter (in einem Straßb. 
Eod.; die wichtigften find herausgegeben in den eben angeführten Beiträgen). €. Schmidt. 

Gottesfriede (pax Dei, treuga Dei) ift der von der Kirche um otteswillen 
gewirkte Friede, kraft deffen die Anwendung jegliher Gewalt unterfagt ift. Das ältere 
Recht geftattet bei allen Völkern im alle von Berlegungen die Wahl zwiſchen Rache 
und friedlicher Vereinbarung. Wie das mofaifhe Recht diefen Grundfag in dem: Auge 
für Auge, Zahn für Zahn u. ſ. w. (3 Mof. 24, 19. 20. 5 Mof. 19, 16 folg. u. a.), das 
römifche Recht in dem: Si membrum rupit, ni cum eo paecit, talio esto (12 Tafeln, 
tab. VIII. fragm. 2.) u. a. anerfennt, thut dies das deutſche Hecht allgemein, indem es 
dem Berletten erlaubt, ſich mit dem Verletzer über eine Buße zu vereinbaren (compo- 
sitio) oder ſich felbft Hülfe zu verfchaffen (faida, Fehde), Schon zeitig ift aber ber 
Staat bemüht, die Fehde zu befchränten, und fo finden wir gegen Ende bes erften Jahr» 
hunderts die Beftimmung, daß nur im falle gröberer böswilliger Verlegung, wenn ber 
Beſchädigte e8 nicht vorzieht, auf öffentliche Strafe zu Magen, die Anwendung ber Fehde 
zuläffig ſeyn folle. Späterhin wird bie Fehde nur dann erlaubt, wenn gerichtliche Hülfe 
nicht zu erlangen ift, und zwar fowohl in Eivil- wie in Strafſachen. Auch werben zus 
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gleich beſtimmte Formen vorgeſchrieben, unter denen allein Jemand befehdet werden darf. 
Es ſoll drei Tage vor dem Angriffe durch einen Fehdebrief der Friede aufgeſagt werden; 
auch ſind gewiſſe Perſonen und Sachen alſo befriedet, daß gegen ſie jede Gewalt ſchlechthin 
verboten iſt, wie Geiſtliche, Kindbetterinnen, ſchwere Kranke, Pilger, Kaufleute mit 
ihren Waaren, Landleute u. a. Wer dagegen fehlt, verletzt den Landfrieden und ver— 
fällt in die darauf geſetzte Strafe, in der Regel die Strafe des Hängens. Erſt durch 
den auf dem Reichstage zu Worms 1495 beſchloſſenen allgemeinen Landfrieden wurde 
alle Fehde überhaupt bei Strafe verboten (m. f. die einzelnen Nachweifungen bei Eich— 
born, deutſche Rechtsgeſchichte im Regiſter u. d. N. Landfrieden; Walter, deutſche 
Rechtögefchichte 8. 253. v. Wächter, Beiträge zur deutfchen Geſchichte. [Tübingen 1845] 
Nro. 1I.). 

Dem Beftreben des Staats, der Gewalt zu ſteuern, kam die Kirche feit Beginn ber 
zu Hülfe. Insbefondere war fie aud darauf bedacht, das gejegliche Fehdeweien in engere 
Schranken zu mweifen. Als im Anfange des 11. Jahrhunderts die Fehden der Großen 
immer mehr um ſich gegriffen hatten, befchloffen die Bifhöfe in Aquitanien, Gott darum 
anzuflehen, daß er diefen Greueln ein Ende made. Nach dem Berichte der Ehroniften 
vereinigten fie ſich auf göttliche Eingebung (inspirante divina gratia) zu dem Beſchluſſe 
„ut nemo mortalium a feriae quartae vespera usque secundam feriam, incipiente luce, 
ausu temerario praesumeret quippiam alicui hominum per vim auferre, neque ultionis 
vindietam a quocunque inimico exigere, nec etiam &a fidejussore vadimonium sumere, 
Quod si ab aliquo fieri contigisset, contra hoc deeretum publicatum, aut de vita com- 
poneret aut Christianorum consortio expulsus patria pelleretur, Hoc insuper placuit 
universis, veluti vulgo dieitur, ut Treuga Domini vocaretur“ (Rudolphus Glaber. V, 1. 
ad a. 1084. Sigebertus Gemblacensis ad a. 1032 u. a.; ſ. Du Fresne, Glossar. s. v. 
Treuga Dei. Datt, de pace publiea lib. I. c. 2.). Sogleich folgten die Bifhöfe in 
Südfrankreich und Burgund, jo wie nad und nad in andern Ländern mit gleichen 
Beihlüffen, auf den Synoden zu Narbonne 1054, Troyes 1093, Clermont 1095, 
Rouen 1096, Norphaufen 1105, Rheims 1136, im Lateran 1139 und 1179 u. a, 
(Du Fresne und Datt a. a. D.). Die urfprüngliche Beftimmung, daß vom Mittwod) 
Abend (feriae quartae vespera) bis Montag früh keine Fehde bei Strafe des Bannes 
Hattfinden vürfe, wurde bald erweitert auf die Zeit vom erften Advent bis Epiphanias, 
vom Sonntage vor Aſchermittwoch bis nad Vollendung der Oſterwoche, vom Sonntage 
vor Himmelfahrt bis nah Vollendung der Pfingſtwoche, und an verſchiedenen Feſttagen 
und deren Bigilien. Die Vorſchrift Aleranders III. in c. 21. des dritten Lateranconcils 
von 1179, welche in die Decretalen Gregors IX. c. 1. X. de treuga et pace (I. 34,) 
aufgenommen wurde, beftimmt: quarta feria post occasum solis usque ad secundam 
feriam in ortu solis, ab adventu Domini usque ad octavas Epiphaniae, et Septuagesima 
usque ad octavas Paschae. Allgemein angenommen waren aber nur außer den Feſten 
die genannten Wochentage, wie aus der Reception im Sachſenſpiegel (Landrecht Bud II. 
Art. 66.) und Schwabenfpiegel (Landrecht Art. 250. ed. Yafberg) erhellt. Hier heißt es: 
„Hilge dage und gebundene dage die siu allen lüden to vrede dagen gesat, dar to in 
jewelker weken vier dage — .. —. Des donredages wiet man den kresemen (weiht 
man das Chrisma), das man uns allen mede bekenet to der cristenheit in der döpe. 
Des donredages mesede (fpeidte) unse herre got mit sinen jüngeren in’ me kelke, dar 
began unse e (Geſetz). Des donredages vorde got unse minsheit to himele, unde 


opende uns den wech dar hen, danen er besloten was. — Des vridages makede got 
den man (Menden), unde wart des vridages gemartert durch den man. — Des sun- 


avendes rowede he, do he himmel unde erde gemaket hadde, unde alles dat darinne 
was, He rowede ok des sunavendes in deme grave na siner martere, Des sunavendes 
wiet man die papen to godes deenste, die der eristenheit meistere sin. — Des sun- 
dages würde wir besönt mit gode umme adames missedat. Die sundach was die irste 
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dach, die je gewart, unde wirt die leste, also wir upersten sollen von deme dode, 
unde solen varen to gnaden mit live unde mit selen, die’t weder got verdient hetten.* 

Wenn aud an ven nicht gebundenen Tagen die Fehde geftattet ift, jo follen doch 
auch am diefen befriedet feyn Geiftlihe, Mönde, Laienbrüder (conversi), Pilger (pere- 
grini), Kaufleute, Yandleute, auf dem Hin- und Rückwege zum Aderbau, ſowie bie 
Thiere, mit denen fie pflügen und die Saaten auf den Ader bringen. Diefe nennt nad 
dem Borgange älterer Beftimmungen Alexander III., in c. 2. X. de treuga et pace 
(T. 34.). Es find diefes personae miserabiles, deren fich ftetd die Kirche befonders annahm. 

Der. Gottesfriede wurde befonders eingeläutet. Wer ihn verlegte, fiel in ven Bann, 
und wenn er fid) daraus nicht befreite, in die Acht. Seit der allgemeinen Einführung 
des Pandfrieveus bedurfte e8 nicht mehr des befonveren Gottesfriedens und berfelbe ver 
lor feine Anwendbarkeit; indefjen fuchten auch noch jpäterhin die Päbfte Krieg führende 
Fürften zum Frieden zu bewegen, ja fie behaupteten felbft mitunter ein Recht, ihrem 
Kriege ein Ziel zu fteden (ſ. J. H. Böhmer, jus ecel. Prot. lib, I. tit. XXXIV.), 

9. F. Jacobſon. 

Gottesfurcht. Höchſt bezeichnend, ja entſcheidend für die richtige Faſſung dieſes 
wichtigen Religionsbegriffes iſt der Umſtand, daß er nicht vor dem Sündenfalle der 
erſten Eltern, aber auch ſogleich nach demſelben ſeine Anwendung findet. Gen. 3, 10. 
So ſteht die Gottesfurdt (MM? MN) im engſten Zuſammenhange mit dem Gewiſſen, 
(f. d. Art.) und die altteftamentlihe Delonomie ift der eigentlihe Schauplag der Be— 
thätigung derſelben. Das Verhältniß des religiöfen Subjelts zu Gott ift zunächſt das 
der Furdt. Zu Grunde liegt allerdings das Gefühl der Abhängigkeit von Gott (f. d. 
Art.); indem wir aber nicht umhin können, ſchon vor dem Sündenfalle diefes Gefühl 
in den erjten Eltern vorauszufegen, womit jedoch, aus dem Stillſchweigen ber heiligen 
Urkunde zu fohließen, kein Gefühl der Furcht verbumden war, fo erhellt daraus auf 
unwiderfprechliche Weife, daß die Furt vor Gott mit dem Bewußtfeyn der Sünde und 
Schuld zufammenhängt; das Gefühl der Abhängigkeit von Gott wäre fein Furcht erre- 
gendes, wenn das Subjelt fih nicht als Sünder ſchuldig vor Gott wüßte*), Es ift 
ſich bewußt, daß diefer Gott, von dem es ſich in allen Beziehungen abhängig weiß, 
deſſen Macht unumſchränkt ift, deſſen Auge in das Berborgene fieht, der Herz und 
Nieren prüft, die Sünde haft und ftraft als ein eifriger Gott bis in's britte und vierte 
Geſchlecht. Daher die Furt vor Gott ald eigentliches Motiv, um das Böfe zu meiden und 
Gottes Gebote zu erfüllen, angeführt wird Exod. 1, 17. Deut. 6,2. Sprüdw. 3, 7; 14,2. 
Daher wirb die Frömmigkeit überhaupt als Gottesfurdt bezeichnet; "die Furcht Gottes 
ift der Weisheit Anfang,“ Spr. 1,7. ; ebenfo Hiob 28, 8.: des Herrn Furcht ift Weisheit, und 
das Böfe meiden Einfiht. Ja Furcht Gottes wird geradezu für foviel ald Gottes Dienft 
angejehen, Pf. 19, 10.: „Jehovah's Furcht ift rein, dauernd in Ewigfeit.« Wirb bod 
die Furcht fo fehr ald das Gefühl, welches das Verhältniß zu Gott beftimmt, behandelt, 
daß Furcht, abjolute gefetzt, fo viel ald Gottesfurdt beveutet, Hiob 15, 4. Damit hängt 
ber allgemeine Glaube zufammen, daß derjenige fterben muß, ver den breimal heiligen 
Gott gefehen hat, Exod. 33, 20. Jeſ. 6, 5. u. a. St. Und doch ift ber altteftament- 
lihen Frömmigkeit kindliches, heiteres Vertrauen zu Gott, Freude an Gott, am Gefege 
und an den fchönen Gottesdienſten keineswegs unbelannt, wie ſchon ein flüchtiger Blid 
in die Pfalmen es beweist. Das A. Teft. kennt auch das Gebot der Liebe zu Gott, 
Deut. 6, 5. Wiederum hält der Furcht vor Gott die Hoffnung des künftigen Erretters, 
ber zulünftigen Verklärung des alten Bundes (Ger. 31, 31 — 34.) das Gleichgewicht. 
Demnach ſcheint der urſprüngliche Standpunkt der altteftamentlihen Frömmigkeit von 


*) Dadurch unterfheidet fih die altteſtamentliche Furcht Gottes von der paganiſchen, wie fie 
in den Ausdrüden Heßesaı zovs IJeovs, evoeßera deutlich enthalten ift; diefe hängt aber weit 
weniger als dies im Bereiche der Offenbarungsreligion der Fall ift, mit dem Bewußtfeyn der 
Sünde und Schuld zufammen. 
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allen Seiten überſchritten zu ſeyn. Denn was iſt das für eine Furcht, die mit kind⸗ 
lihem, glaubensuollem Vertrauen, mit Liebe aus allen Kräften und von ganzem Ge- 
müthe, mit lebendiger, mitten in den fchwerften Trübfalen fid) bewährender, und gerade 
in biefen Trübfalen fi um fo höher fteigernder Hoffnung gepaart ift? Offenbar firebt 
die altteftamentliche Gottesfurcht zur Verklärung hin in Ehrfurdt, in kindliche Furcht, 
fo wie ja au das Berhältniß ver Knechtfchaft unter Gott, dem das Volk dient als 
feinem Herrn und Könige, ſchon im Deut., noch mehr in ven Propheten gemilvert wird 
durch das Berhältnig der Sohnfhaft Deut. 32, 6. Hofea 11, 1. Jeſaia 1, 3; 63, 16; 
64, 8. Da aber dieſes Verhältniß durchaus nicht auf das Bewußtſeyn der Berfühnung 
fi) gründet, fondern zunächſt nur auf das Bundesverhältniß Gottes zu feinem Volke 
bezogen wird, da überdies das Bewußtſeyn der Sohnſchaſt hauptfählih dazu ver- 
wendet wird, die Untrene und den Abfall des Volkes in grellerem Lichte darzuftellen, feine 
Strafwürdigkeit hervorzuheben, fo ift damit der urfprüngliche Standpunkt der Furcht 
vor Gott keineswegs überwunden, um fo weniger ift dies der Fall, als es ſich mehr 
und mehr erweist, daß das Gebot der Liebe zu Gott ein blofes Sollen geblieben ift. 

In der nenteftamentlichen Religion der Verſöhnung ift erft die Furdt vor Gott über 
wunden; d. h. fie ift zu einem untergeorpneten und verfchwindenden Momente herabgefett, 
bem eine fi) immer enger zufanmenziehende Grenze angewiefen ift. Es gibt zwar Stellen, wo 
"ber goßog xvorov, wie es jcheint, in altteftamentlicher Weife, ald Bezeichnung der Frömmigkeit 
überhaupt, gebraucht wird; fo Apoftelgefch. 9, 31.: die Kirche hatte Frieden, mogevouern 
zu goßw Tov xuplov, ber Berfaffer fühlt das Unzureichende ver Bezeichnung und fegt 
das Neuteftamentliche hinzu: xaı rn nuguxinosı rov ayıov nvevuarog enAnvvero. 
Sofern nun aud im Bereiche des erlösten Lebens die Sünde noch hervortritt, und Ge- 
fahr da ift, das Heil zu verfcherzen, findet die Furcht noch immer ihre Stelle und 
Berechtigung, 2 Kor. 5, 11; 7, 1. Phil. 2, 12. Epheſ. 5, 21. Hebr. 12, 28. 29. Dies 
wird betätigt durch die Worte des Herrn felbft, Matth. 10, 28. Doch je mehr das 
eigenthümlich hriftliche Prinzip fi in der Seele entwidelt, je mehr mit dem Schwinven 
der Sünde das Berhältnig ver Knechtſchaft fchmindet und das Bewußtſeyn der Kind— 
Ihaft ven Gläubigen burchdringt, je mehr das Verhältni zu Gott als Piebe zu dem, 
der und zuerft geliebt, ſich geftaltet, vefto mehr wird die Furcht überwunden und in 
findlihe Ehrfurcht verflärt. Röm. 8, 15. 2 Tim. 1, 7. 1 Joh. 4, 18. Was in ben 
Proteplaften auf natürliche Weife vorhanden war, das wird innerhalb des Bereiches 
der Erlöfung auf fittlichereligiöfe Weife vollzogen. Das Ende ber religiöfen Entwide- 
lung im Bereiche der Offenbarung, welches Ende hienieden freilih niemals völlig er: 
reicht wirb, geht in ihren Anfang zurüd. 

Auf der anderen Seite fand immitten der hriftlichen Menfchheit, fofern fie nur 
äußerlich befehrt war, ein Rüdfall in die altteftamentlihe, ja paganifche Religionsfphäre 
ſtatt. Der in’s Chriftentbum herübergenommene natürliche Menſch konnte, feinem Wefen 
mach, ſich nicht auf der Höhe der neuteftamentlihen Anſchauung halten. Dieſes tritt am 
dentlihften hervor in der Fatholifchen Heiligenverehrung, zu deren Entftehung freilich 
noch andere Faktoren mitgewirkt haben. Mit großer Naivetät ſprach fid, darüber Ed aus im 
Religionsgefpräh zu Baden (f. Bo. I. ©. 634). Deutlicher konnte nicht gefagt werben, 
daß die katholiſche Kirche den evangeliihen Standpunkt des freien Zutritte® zu Gott 
(Rom. 5, 1. 2.) aufgegeben habe. Dahin gehört auch dieſes, daß die katholiſche Kirche 
dad Mahl des Herrn, wodurd er feine Liebe zu den Menfchen verfiegelt hat, zu einem 
mysterium tremendum, wwvorngov poıxadeorarov herabgefegt hat. Mit Recht hat 
daher die proteftantifche Theologie das Fliehen von Gott hinweg aus Furdt als Folge 
des Sündenfall® erklärt und den ungehinderten, freien Zugang zu Gott als wefentliches 
Mertmal des evangelifchen Chriſtenthums aufgeftellt. 

Gotteögebärerin, j. Maria. 

Gottesläfternng. 1. Wo die Feindfchaft des menfchlichen Herzens wider Gott 
bis zum äußerften Grade fortfchreitet, bricht fie in blasphemifchen Worten und Handlun- 
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gen hervor. Sie richtet fih bald unmittelbar gegen Gott in feiner Einheit oder 
Dreiperfönlichkeit, gegen biefe im Ganzen, ober gegen bie einzelnen Perſonen der Gott— 
beit, Bater, Sohn und heiligen Geift, indem fie fi in Verwünſchungen, Flüchen, har- 
ten und frehen Reden, in Hohn und Spott gegen diefelbe bei wachem, bewußtem Zu- 
ftand der Seele ergießt; bald mittelbar, indem man bie göttlihen DOffenbarungen, 
Beranftaltungen, Gnadenmittel und Gnadenwerkzeuge, die Bibel, das Gebet, die gotted- 
dienftlihen Berfammlungen, die heiligen Sakramente, die Träger des Predigtamts, bie 
Kinder Gottes, Alles, was heilig ift, mit Bewußtſeyn verachtet, verlacht und verfpottet. 
Damit verbinden ſich bisweilen rohe Thätlichkeiten, wenn man gottesdienftliche Geräth— 
ſchaften, das Bild des Erlöfers, den Altar, die Kanzel in böfer Abficht befledt oder be- 
ſchädigt. Eine paffive Gottesläfterung nennt Dr. Luther das, wenn uns ber Teufel 
wider unfern Willen ſolche böfe Gedanken eingibt, 3. B. Gott vergeffe der Armen, er 
frage nichts nach ihmen, wenn wir aber foldhen Verſuchungen ernftlicy widerftehen. Im 
weiteften Sinn wird in den neueren Gefeßgebungen ver Begriff fo beftimmt, ver made 
ſich einer Gottesläfterung ſchuldig, welcher durdy Neben oder Handlungen vie einer vom 
Staate gefhüsten Religion gebührende Ehrfurcht abfichtlich verlege und dadurch ein öf— 
fentliches Aergerniß gebe. Diefes Vergehen belegen alle neueren Bartitulargefeßgebungen 
mit der Strafe des Arbeithaufes, mit Ausnahme bes bayerifhen Geſetzbuches. Pierer, 
Univerfal-?erifon. 

2. Die Geſchichte dieſes Begriffs hängt mit dem Gang, ben die Theologie genom- 
men bat, auf’8 Engfte zufammen. Nachdem gegen das Ende des vorigen Yahrhunderts 
ber herrſchende Zeitgeift die biblifche Idee Gottes in einen deiftifch und pantheiftifch geftal- 
teten Begriff von Gott aufgelöst hatte, fo ftellte man es als ein Ariom bin, dem fein 
Bernünftiger feinen Beifall verfagen fünne, die Gottheit fey unendlich erhaben über jeve 
Beleidigung, von einem Zorn Gottes gegen das Böfe könne nicht die Rede feyn, eben- 
fowenig. von göttlihen Strafen in Folge veffelben. Indem man fo alle anthropomor- 
phiftifchen Vorftellungen ferne zu halten fuchte, fiel man in einen Anthropomorphismus 
anderer Art. Wie Plinius den Kaifer Trajan als ein Mufter für die Götter bezeich— 
nete, fo dachte man ſich die Gottheit ald einen großmüthigen Regenten, ber feinen Stolz 
barein jet, über die Beleidigungen der unverftändigen Menſchen binwegzufehen. Hier: 
aus erklärt es fih, daß in dem Strafgefeßbuh Joſephs II. vom Jahr 1787 verorbnet 
wird, bie ©ottesläfterer follen in ein Irrenhaus gebracht werden. Die Staatsredhte- 
lehrer aus der Periode der feichten Aufllärung bezeichnen es nachgerade als bloßen 
Bahn, wenn man glaube, das höchſte Wefen könne beleidigt werben, fo daß durch deſſen 
Zorn eine Gefahr und Strafe herbeigeführt würde; nach geläuterten Religionsbegriffen 
fey das undenkbar. Nur in den finftern Zeiten des Mittelalters habe man ein befon- 
deres Verbrechen aus der Gottesläfterung gemacht, und fie mit bürgerlichen und kirch— 
lihen Strafen belegt. Die neueren Strafgefeßgebungen dagegen, 3. B. für Bayern, 
Württemberg, Holftein, Dlvenburg, Frankreich fchweigen davon. Nur wegen ber wid. 
tigen Bebeutung der Religion für die bürgerliche Gefellihaft, fo verfihern Einige, lönne 
die Gottesläfterung nicht ftraflos bleiben, indem durch irreligidfe Frechheit ein allgemei- 
ned Aergerniß gegeben, die Ruhe und Orbnung im Staat gefährdet werde. Mit Reit 
macht Yarke gegen jenen Standpunkt, auf weldem dieſes Berbrechen zu einem bloßen 
Polizeivergehen degradirt wird, geltend, es ſey eine merkwürdige Amphibolie, womit in 
jener Periode des herrfchenden vulgären Rationalismus auch auf dem Gebiete des Eri- 
minalrechts großer Unfug getrieben worven fey. Dem ewigen, unmanvelbaren Gott 
könne allerdings von ſchwachen Menſchen kein Leid zugefügt, feine Seligkeit durch Schmä⸗ 
hungen gegen ihm nicht vermindert werben; aber die innere fittlihe Natur einer foldyen 
Aeußerung oder Handlung, ihre Schlechtigkeit und Gefährlichkeit werde dadurch im Ge 
ringften nicht geändert. Wir dürfen binzufegen: Die Ehre des Könige aller Könige 
wird es fordern, ıicht gleichgültig zu bleiben, wenn vie Krone feiner Majeftät von fre 
hen Händen angetaftet wird. Doc es fragt fih vor Allem, was ift die biblifche An- 
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ſchauung von der Gottesläfterung, welche häufig von jenem Standpunkte aus verhöhnt 
worden ift ? 

3. Im Geſetz Mofis ift nicht nur der Mißbrauch des Namens Gottes verboten, 
2 Moſ. 20, 7. 3 Mof. 19, 12. 5 Mof. 5, 11., fondern es heißt ausprüdlih: "Sage 
den Kindern Iſrael: Welcher feinem Gott fluchet, ter fol feine Sünde tragen. Wel- 
der des Herrn Namen läftert (fhmäht), der fol des Todes fterben; die ganze Gemeine 
fol ihn fteinigen; wie der Fremdling, fo fol auch ver Einheimifche feyn, wenn er den 
Namen käftert, fo fol er fterben,«a 3 Mof. 24, 15. 16. Alfo nicht für einen Unverftand 
oder für einen bloßen Wahn, fondern für den Ausbruch einer pofitiven Feindfchaft wider 
Gott und demgemäß für ein todeswürdiges Verbrechen erflärt die moſaiſche Gefeßgebung 
die Oottesläfterung. Uebrigens ift der Unterfchied zwifchen Wluchen und dem Namen 
dehovah's Läftern, und ſodann der zwifchen dem Tragen feiner Sünde, ®. 15., und 
zwiſchen des Todes Sterben, B. 16., nicht zu überfehen. Bol. 2 Mof. 22, 28. Nach 
der Iutherifchen Ueberfegung ſcheint hier aud) das Verbot der Päfterung fremder Götter 
ansgefprochen, wie Phile umd Joſephus behaupten, aber richtiger ift wahrfcheinlich die 
Ueberſetzung: Gott jolft du nicht fluchen. Ein Beifpiel von der Vollziehuug der Stei- 
nigung am einem Frembling, der ſich aus Haß gegen einen Ifraeliten zur Läfterung Je— 
hevah's hinreißen ließ, lefen wir 3 Mof. 24, 10 ff, vgl. 1 Fön. 21, 13. Apg. 6, 13; 
7,56. Der Flucher wurde hinaus vor die Stadt ober das Yager geführt, die Zeugen 
legten die Hände auf das Haupt des Angeklagten, und warfen die erften Steine auf ihn, 
5 Mof. 17, 7. Nah 2 Malt. 13, 6. 7. wurden die Öottesläfterer und andere große 
Uebelthäter, wie 3. B. ber abtrünnige Menelaus, gerävert. In den fpäteren Zeiten des 
dudenthums wurde der Begriff der Gottesläfterung fehr ausgedehnt. Im Neuen Tefta- 
mente wirb insbeſondere das als Gottesläfterung bezeichnet, wenn man auf fredye und 
wahrheitswidrige Weiſe fich felbft oder einem Andern das beimift, wa® zu den göttlichen 
Prärogativen gehört, wie Vergebung der Sünden, oder wenn ein bloßer Menfch fich für 
Gott oder Gottes Sohn ausgibt, fi zu einem Gott madt, Joh. 10, 33. vgl. Matth. 
26, 66., wenn Chriftus verhöhnt wird, Matth. 27,39. Markt. 15,29. Apg. 18,6; 26, 11., 
wenn von Gott unehrerbietig gefprochen wird (Röm. 3, 34.), fo daß man feine Majeftät 
verkleinert, feine wefentlihen Bolltommenheiten läugnet, ihm feine Ebre entzieht, vergl. 
Mark. 7, 21. Befonders beachtenswerth ift der Ausſpruch Jeſu: "Ich füge euh: Alle 
Sünde und Päflerung wird den Menfchen vergeben ; aber die Läſterung wider den Geift 
wird den Menſchen nicht vergeben. Und wer etwas redet wider bed Menfchen Sohn, 
dem wird e8 vergeben; aber wer etwas redet wider ben heiligen Geift, dem wird's nicht 
vergeben, weder in biefer, noch in jener Welt, Matth. 12, 31. 32., vgl. Mark. 3, 28. 
Luk. 12, 10. 1 Tim 1, 13. Mande waren durch tief eingemurzelte VBorurtheile fo ge- 
blendet, daß fie Jeſum in feiner Knechtsgeſtalt nicht als Meſſias und Sohn Gottes er- 
fannten; dies war bei ihnen eine verzeihlihe Sünbe, wenn ihr Unglaube auch zu Läfte- 
tungen wider ven Menſchenſohn fortſchritt; bei den Pharifäern war es ein Anderes; fie 
hatten zum Theil die Wunder Chrifti vor ſich gefehen, fie konnten nicht läugnen, daß 
ſolche Werte durch keine menſchliche Kraft vollbracht werden fünnen; aber anftatt- ber in 
ihrem Bewußtſeyn ſich auforingenden Wahrheit die Ehre zu geben, nahmen fie ihre Zu- 
flucht zu der unnatürlichen Füge, Chriftus vollbringe diefe Wunderwerke durd die Ber- 
bindung mit böfen Geiftern. So machten fie ſich der Läfterung wider ben heiligen Geift 
ſchuldig. Im viefelbe Sünde fallen diejenigen noch heute, welche mit vollſtem Wiſſen und 
Villen, mit Unterbrüdung aller befferen Regungen und aller Gnabeneinflüffe fündigen 
und im dieſem Zuftande der Verhärtung bis an ihr Ende beharren. Ihre Sünde ift 
eine unvergeblicye hier und dort, weil in diefem Zuftande die Erlöfungsgnabe feinen An- 
chüeßungspunkt findet (f. d. Art. Läſterung). 

4. In der alten hriftlichen Kirche betrachtete man diejenigen Gefallenen al® Gottes» 
läflerer, welche in Zeiten der Verfolgung das Chriflentyum abfhworen (blasphematici). 
Chenſe diejenigen, weiche Yehren aufflelten, bie den Grund des Chriſtenthums umftießen, 
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oder in ber Hite der Leidenſchaft freche Neven gegen Gott und Chriftus, oder fpäter gegen 
die Maria ſich erlaubten. Im Mittelalter ftanden die fhwerften Strafen darauf. Der 
Gottesläfterer mußte fieben Sonntage lang ohne Mantel und Schuhe vor der Thüre der 
Kirche ftehen und bei Waſſer und Brod faften. Dazu kamen nicht felten auch Geld— 
und Gefängnißftrafen. Bisweilen wurde dem Verbrecher die Zunge abgefchnitten, in 
manchen Fällen die Todesftrafe verhängt. Ein Reichsſchluß vom Jahr 1497 fagt, daß 
Gott ſchwer dadurch beleidigt und des Menſchen Seele feiner göttlihen Gnade ewiglid 
beraubt und unwürdig werde, auch feyen vormals aus folder Sünde Hunger, Erbbeben, 
Peftileny und andere Plagen auf Erben gekommen. Er bebroht die Leute geringern 
Standes, welde fi diefer Vergebung fhuldig machen, mit dem Tode. Die peinliche 
Halsgerichtsorbnung Karls V. verorbnet: „So einer Gott zumißt, das Gott nicht be- 
quem ift, oder mit feinen Worten Gott dasjenige, was ihm zufteht, abfchneidet, die Al: 
madt Gottes, feine heilige Mutter, die Jungfrau Maria ſchändet, — ver foll eingelegt, 
und darnach an Leib, Leben oder Gliedern — geftraft werden.“ Dft wurde das Ber: 
brechen verheimlicht; nad und nad traten immer gelinvere Strafen ein aus dem oben 
angegebenen Grunde, bis ber Begriff in einen bloßen Wahn aufgelöst wurde. Daß 
die im U. T. auf diefe Sünde gefette Todeöftrafe aufgehoben wurde, fann man vom 
Neuteftamentlihen Standpunkte aus nur billigen, und ift dem Sinne Chrifti gemäß, be- 
fonder8 wenn man an feinen Ausſpruch über jene Ehebredyerin denkt, auf deren Sünde 
im Gefeg auch die Steinigung ftand, Joh. 8, 1 ff. Wo kein Volk Gottes im eigent- 
lihen Sinne ift, deffen Mehrzahl fid) von ihm, als feinem König beherrſchen läßt, ann 
aud von der Anwendung der Altteftamentlichen Verfaſſung, die überbies nur für eine be 
ftimmte Zeit gegeben war, nicht die Rede feyn. Uebrigens ift es body fehr zu beflagen 
und gehört zu den Zeichen des Abfalld von dem chriftlihen Prinzip, daß in den neueren 
Gefeßgebungen, und nad) der jegigen Praris alles Andere eher von der Obrigkeit beftraft 
wird, als die Gottesläfterung. Sehr beachtenswerth ift das Gutachten, welches einft 
Spener über die Beftrafung eines Soldaten abgegeben hat, weldyer der Gottesläfterung 
überwiefen war. Er bezeichnet e8 als die allerfchredlichfte Sünde, fowohl wegen ber 
Größe und Majeftät Gottes, gegen dem fie gerichtet fey, als weil ſich der äußerfte Grab 
der Ungerechtigkeit darin offenbare, wenn ein Menſch feine Zunge gegen feinen Schöpfer 
mißbraude, die doc ihre Bewegung und ihr Leben, felbft indem fie dieſe Sünde begebe, 
von ihm empfange. Ferner finde babei feine befondere Anreizung, durch Ausſicht auf 
Luft oder Gewinn, wie bei andern Sünden ftatt, e8 fey alfo eine recht teuflifche Bosheit. 
Den hohen Regenten komme e8 zu, daß fie über die Ehre deſſen eifern, von dem fie 
ihre Krone und Scepter zu Lehen tragen, damit fie nicht ein Gericht auf ſich und ihr 
Land ziehen. Wenn nad) 3 Mof. 5, 1. ein Jeder einer Miffethat ſchuldig fey, ver einen 
gehörten Fluch nicht anzeige, jo verſchulde fich der noch weit fhwerer, dem der Befehl, 
das Böſe zu ftrafen, gegeben fey, wenn er dieſe Pflicht unterlaffe. Nah 3 Mof. 24, 16. 
fei auf Läfterung des Namens Gottes der Tod geſetzt. Ob es umbillig fey, ven am 
Leben zu trafen, der fein Peben jo jhändlich gegen den mifbraude, von dem er es in 
jevem Yugenblid geniefe? Daher habe die Kirche von alten Zeiten ber (vgl. Nov. 77.) 
bie Todesftrafe darauf geſetzt. Das Kriegsgericht handle darum in dem betreffenden Fall 
nicht ungerecht, daß es auf Todesftrafe erkannt habe. Auf der andern Seite jey zu be- 
benfen, e8 ſey fein allgemein verbindliches Gebot in dieſer Beziehung vorhanden, denn 
jenes in 3 Mof. 24. enthaltene Gebot gehöre zu den mofaifchen, allein dem ifraelitifdhen 
Bolt gegebenen Geſetz, während das 1 Mof. 9, 6. ganz allgemein fey. Die Gebote, 
die ber ifraelitifchen Polizei gegeben feyen, bürfen nicht weiter ausgedehnt werben als 
auf Iſrael, wie man z. B. in der neueren Gefeßgebung nicht daran vente, vie 2 Mof. 
31, 14. auf Entheiligung des Sabbaths gefegte Todesftrafe zu vollziehen, doc könne 
ein Regent, wo er es nöthig finde, um dem einreißenden Lafter zu fteuern, ſolche Stra- 
fen gegen Gottesläfterer einführen, ohne ungerecht zu feyn. Nur müſſe, wie bei andern 
Verbrechen immer bie Perfönlichkeit veflen, ver geſündigt habe, wohl berüdfichtigt werben. 
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Dft fen es mehr dummer Unverftand um Rohheit, als vorfägliche Bosheit, aus welcher 
eine ſolche Sünde hervorgehe, bisweilen ſey das vorhergegangene Leben eines ſolchen Men- 
ſchen eine tägliche Gottesläfterung gewefen. Er glaube in dem betreffenden Fall, die 
göttlihe Ehre werde mehr gerettet, wenn der Verbrecher nicht zum Tode verurtheilt 
werde, aber durch eine lange und ſchmerzliche Strafe die Größe feines Verbrechens zu 
fühlen befomme und ihm die Mittel zur Sinnesänderung dargeboten werden. Spener, 
legte theol. Bedenlen. II. ©. 34. ff. Michaelis, mofaifches Recht. V. Th. Carp— 
zov, Practica nova rerum criminalium. P. I. qu. 45. Gtaatsleriton von Rotted und 
Weller. Jarke, Handb. des gemeinen deutfhen Strafrehts II. Bd. ©. 27. Rein 
hard, chriſtl. Moral. Winer, bibl. Realwörterbuh. Neudeder, allgem. Lexikon 
der Religion und driftl. Kirchengeſchichte. Fronmüller. 

Gottesläugnung, ſ. Atheismus. 

Gottesraub, ſ. Sacrileginm. 

GSottesurtheil (Dei judieium, divinum judieium, angelſächſiſch ordäl, althoch— 
deutſch urteili) iſt eine Probe, ein Beweismittel, durch welches eine Thatſache oder ein 
Recht unter der Mitwirkung der Gottheit feſtgeſtellt wird. In ſchwierigen Fällen, wo 
die gewöhnlichen Beweismittel, Augenſchein, Zeugen, Urkunden, Eid fehlten oder nicht 
ausreichten, wo man die Ermittelung der Wahrheit durch den menſchlichen Richter nicht 
für möglich hielt, wo man dem Gegner mißtraute, da griff man leicht zu einer letzten 
und der Ueberzeugung nach untrüglichen Hülfe, man provocirte das Urtheil Gottes ſelbſt, 
der ſich allein im Beſitze der Wahrheit befindet und als ein gerechter Gott die Unſchuld 
ſchützt und den Schuldigen der verbienten Strafe überliefert. Diefe Anſchauung ver 
anlaßte die Einführung von Imftitutionen, in weldhen man eine Kundmachung Gottes 
erwarten zu bürfen meinte, Während wir einzelnen Spuren folder Entfcheidungen Gottes 
bei den Iſraeliten in der Probe des bittern Waffers beim Verdachte des Ehebruchs 
(4 Moſ. 5, 12 folg.; 27. 28., was Saalſchütz, das moſaiſche Recht ©. 572 folg., als 
Reinigungseid auffaht), bei den Griechen (Sophocles Antigone B. 264.) im Tragen des 
glühenden Eifens — uvdoovs uipeıv zeooiv — Durchſchreiten des Feuers — Up 
diegrreev — begegnen, finden wir ein vollftändiges Syſtem bei den Indern und vor- 
güglid bei ven Germanen. Schon Tacitus berichtet in der Germania cap. 10,, daß bie 
Deutjhen der Gottheit die Entjcheidung des Kampfes beilegten: deum adesse bellan- 
tibus credunt: und den Ausfall vefjelben als ein maßgebendes Urtheil (praejudicium) 
betrachteten. Die Kirche, welche ven weit verbreiteten Zweilampf zu beſchränken fuchte, 
beftätigte theils ältere denfelben erſetzende Orbalien, theils führte fie neue ein, fuchte aber 
auch ſchon zeitig ihre Befeitigung herbeizuführen. Nach und nad erfolgten dann aud 
Beſchränkungen, doch haben fid) einzelne Gottesurtheile bis in die neuere Zeit erhalten. 
Die wichtigften find: 

1) der gerihtlihe Zweilampf (judieium pugnae seu campi). Bei einem 
fo Eriegerifchen Bolfe, wie bei den Germanen, mußte gerade dieſes Ordale im weiteften 
Umfange anwendbar feyn. Selbſt zur Entſcheidung von Redtsfragen bediente man ſich 
defjelben, wie Dtto I. über die Frage, ob Neffen neben den Oheimen erben können 
(Widekind, Corbej. lib. II. a. 942), Alphons von Eaftilien, ob bie ältere fpanifhe Li- 
turgie der römischen vorzuziehen jey u. a. Ya die Sachſen entſchieden Prozeffe in 
höherer Inftanz durch das Schwert (Sächfifches Landrecht B. I. Urt. XVII. 8.3.) 
Die Kämpfer ftritten in Perfon oder durch Stellvertreter, wie jelbft Frauen (Sächſiſches 
Landrecht Bo. I. Art. XLIII. Rechtsbuch Ruprechts von Freyfingen II. 51. u. a.). Im 
mer konnten ſich vertreten laffen ſchwache Perfonen, Geiftliche (Otto II. leges Longo- 
bard,, in Walter, Corpus juris Germ. T. 3, p. 666). Wer im Kampfe unterlag, galt 
für überführt, oder wenn es der Kläger war, zahlte er Strafe (Wette) und Entfhädi- 
dung (Buße) (Säch ſiſches Landrecht Bd. I. Art. LXIII. $.4.). Staat und Kirche nahmen 
ſchon früh darauf Bedacht, den Zweikampf durch andere Drbalien zu erfegen oder über» 
haupt abzufchaffen (Edieta regum Longob. Rotharis c. 164 — 166. Grimcaldi leges 
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1. 2. 4. u. a. — e. 22. Can, II. qu. V. Nicolaus I. a. 867 „eum hoc et huiusmodi 
sectantes Deum solummodo tentare videantur,* ce. 1—3, X. de purgatione vulgari. 
V, 35.). Der Berfafler des Meinen Kaiferrechtd (aus dem 14. Yahrhundert) behauptet 
felbft ein Baiferliches Verbot Buch IL. cap. 72. IV. cap. 19., das allerdings nicht vor 
handen war und nur eine allgemeine Nechtsüberzeugung bezeichnen follte. Sitte und 
Geſetz erhielten aber den Zweikampf noch bis in's 17. Yahrhundert hinein, ja in Eng 
land ift erft 1818 die Aufhebung erfolgt (Biener, Beiträge zur Geſchichte des Inqui- 
ſitionsprozeſſes. Yeipzig 1827, ©. 309). 

2) Das Loos (sors) findet ſich als Drbale bei den Germanen ſchon nad) bem 
Berichte des Tacitus (Germania cap. 10.), fo wie in ven Vollksrechten, nämlich um einen 
Dieb oder Mörder zu ermitteln neben anderen Proben (Lex Ribuaria lit. XXXL e. 5. 
Frisionum tit. XIV. e, 1. verb. Childeberti II. et Chlotharii II. pactum a, 593 e. 5. 
Chlotacharii II, deeretum [c. 595.] c. 2. 3. bei Pertz, Monumenta Germaniae Tom. III. 
fol. 8. 12.). Während es in folden Anwendungen fon frühzeitig unpraltiſch wurde, 
erhielt e8 ſich bisweilen bei firhlihen Wahlen oder Entſcheidungen über wichtige Lebens 
verhältnifje (vgl. Augufti, Denkwürbigkeiten aus der chriftlihen Archäologie Bo. X. 
©. 277 folg. Wegen des gegenwärtigen Gebrauchs in der Brüdergemeinde ſ. man ben 
Berlaß des Synodus der evangelifhen Brüderunität zu Herrnhut im Jahre 1848. 
Gnadau 1848, 8. 15—18.). 

3) Der Keffelfang (judieium aheni, aquae ferventis, caldariae). Der Ange 
ſchuldigte mußte aus einem mit ſiedendem Wafler gefüllten Keſſel einen Gegenſtand mit 
entblößtem Arme herausnehmen. Dieſes Gottesurtheil war ſehr verbreitet, bei ben 
Franken (Lex. Sal, tit. 56. 59. e. 1. 76. e. 1. vgl. Childeb. II. et Chlotharii IL pactum 
a. 593), den Pongobarben (leges Luitprandi V, 21.), den Gothen (Lex Wisigoth. lib, VI. 
tit, I. $. 3. vgl. Gregor Turon. de miraculis lib. I, e. 81.), den riefen (Ketelfang. 
Lex Frisionum lit. III. cap. 6. 8. lit, XIV, cap. 3., rief. Landrecht u. a.), den Angel» 
ſachſen, in der Isländifchen Gragal (Ketiltak) u. a. Vergebens hatte e8 Stephan V. 
verboten (c. 20. Can. II. qu,. V.). Die Anwendung im 13. Jahrhundert erhellt aus 
dem Sadjienfpiegel (Landrecht Bd. I. Art. XXXIX.: in enen wallenden Ketel to gri- 
pene bit to dem ellenbogen. III, XXI.: water ordele fann hierauf oder auf bie Probe 
des kalten Waſſers gehen. Nr. 5.) und Schwabenfpiegel (Landrecht Art. XLII. XLVII. 
CXCH, a. CCCLXXIV. II. ed. Laßberg). Ja noch im Jahre 1436 wirb bie citirte 
Stelle des Sachſenſpiegels in einer Rechtsweiſung des Raths zu Hannover einfach wieder- 
holt (Grupen, observationes rerum germanic, pag. 65). 

4) Die Feuer- und Eifenprobe (judieium ignis, probatio per ignem, exami- 
natio ferri candentis). Der Angellagte mußte ein glühendes Eifen, eine Pflugſchaar 
(vomer) mit bloßen Händen tragen, oder die Hand in einen glühenden Eiſenhandſchuh 
ſteclen, oder im Hembe, aud wohl von Wade, durch's Teuer gehen. Beifpiele in der 
lex Ribuaria tit. XXX, 8. 1. XXXI. 8. 5. Lex Angliorum et Werinorum tit. XIV. 
Capitulare Caroli M, a, 803 ad legem Salicam ce. 5. (Pertz, Monum. Germ, III, 113): 
si negaverit, se illum ocidisse, ad novem vomeres ignitos judieio Dei examinandus ac- 
cedat, wobei an ein Fortgehen über das Eifen mit bloßen Füßen zu denken ift. Auch 
diefes Ordale hatte Stephan V. vergeblich abzufdaffen gefucht (c. 20. Can. II. qu. V.). 
In den unter Nro. 3. citirten Stellen des Sahfen- und Schwabenfpiegels ift zugleich bie 
Rede von: dat glogende isern to dragene. Daran fohließen ſich fpätere Gefege, wie bie 
Statuten von Braunſchweig, das Nitterreht von Niga u. a. Noch im Jahre 1498 
wurde Hieronymus Savonarola zur Feuerprobe verurtheilt, Auch wird noch 1563 der 
Gebraud in Ditmarfchen erwähnt. 

5) Die Brobe des kalten Waſſers (examen aquae frigidae, aquaticum Dei 
judicium). Die erfte Erwähnung dieſes Gottesurtheils gefhieht in Ludwigs des From⸗ 
men Capitularia Wormatiensia a. 829 c. 12. (Pertz, Monumenta III, 352). Es wird 
ben Sendgrafen der Auftrag gegeben, baffelbe nicht ferner zu geftatten. Das Verbot 
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half jedoch nichts, es findet ſich vielmehr dieſe Probe fpäterhin fehr häufig, wie die von 
Du Fresne s. v. aqua frigida mitgetheilten Urkunden ergeben. Lucius III. erwähnt fie 
ohne Mifbilligung (ce. 8. X. de purgatione canonica V. 34.). Beſonders üblid war 
dieſes Ordale als Herenbab bei den Hexenprozeſſen, die bis in's 18. Jahrhundert hinein 
dauerten (vgl. v. Wächter, Beiträge zur deutſchen Geſchichte, Tübingen 1845, Nr. IV, 
nebſt den dazu gehörigen Ercurfen. Ein Beifpiel folder Probe aus dem Jahre 1728 
bei J. H. Böhmer, jus ecel. Prot. lib, V. tit. XXXV. $. XVII). Der Beſchuldigte 
wurde an einen Strid befeftigt und in’s Waſſer geworfen. Ging er darin unter, fo 
galt dies als Zeichen ver Unſchuld, ſchwamm er, fo war die Schuld dargethan. ALS 
Öottesurtheil wird aud eine Probe des Waſſers erwähnt, melde der oben. erwähnten 
Mofaifhen nachgebildet ift, Üdwe rrjs 2AsySewg, aqua redargutionis, wobei ein bloßes 
Trinken ftattfand (f. Protevangelium Jacobi e. 13— 17. historia nativitatis Mariae c, 12., 
in der Ausgabe der apofryphifhen Evangelien von Thilo (Lipsiae 1832) pag. 223 sq. 
371 6q.). An diefe leßtere ſchließt fich 

6) die Abenpmahlsprobe, die Probe des geweiheten Biffens (purgatio 
per eucharistiam, examen corporis et sanguinis Domini, judieium offae, manger le morceau). 
Der Angeſchuldigte erhielt da8 heilige Abendmahl und jprad dabei die Worte: Corpus 
Domini sit mihi ad probationem hodie. So wird es auf ber Wormfer Synode von 
868, can. 15. verb. ec. 9. erwähnt (c. 23. Can. II. qu. V. verb. Harteheim, Concilia 
Germaniae Tom. II. Fol. 312.), um einen in einem Kloſter verübten Diebftahl zu er- 
mitteln. Nah dem Berichte des Thomas von Aquinas ift im 13. Jahrh. diefe Probe 
bereit3 außer Gebrauch (P. III. qu. 80. art. 6.). Statt derfelben findet ſich auch befon- 
ders bei ven Angelfahfen ver Genuß von geweihetem Brod und Käſe (casibrodeum — 
eorsnaed, von cors — execratio und snaed — ofla, frustum, ober nedbraed = panis 
necessario sumendus vgl. Du Fresne s. v. corsned). Das Brod wurde mit dem Wunſche 
benebicirt, daß, wenn der Ejjende der Berbrecher fey, er nicht im Stande ſeyn möge, 
es hinunterzufchluden „ut fauces illius et guttur constringantur et quicquid ex praedicto 
pane et caseo ore perceperit, antequam hospitia tangat cum sanguineo vomitu illud 
rejieiat ete.“ (vgl. formulae veteres exorcismorum c. 5,, in Walter, corpus juris Germ, 
II, 572). 

7) Die Kreuzesprobe (judicium erucis). Der Angeſchuldigte mußte mit kreuz 
förmig ausgefpannten Armen ven Pfalter oder andere Gebete herfagen, ohne daß er er⸗ 
mübete, oder, wenn mehrere beſchuldigt waren, galt der für den ſchuldigen Theil, deſſen 
Arme zuerft hinabſanken. Es gedenkt diefer Probe Pipin 753 (Capitulare synodi Ver- 
mer. c. 17. bei Pertz, Monum. III. 23.), $arl ver Große 779 (Capit. c. 10.), 806 
(divisio imperii c. 14.) und öfter (Perg a.a. D. Fol. 37. 142.). Beifpiele bei Grimm, 
Rechtsalterthümer S. 926. Ludwig der Fromme verbot diefelbe durch das Capitulare 
a. 847 ce. 27. (Per a. a. D. Fol. 209): „nullus deinceps quamlibet examinationem 
erucis facere praesumat; ne quae Christi passione glorificata est, cuiuslibet temeritate 
eontemtui habeatur.* 

8) Das Bahrredt (⸗gericht) (jus feretri). Der vermuthlihe Mörber wurbe zu ber 
auf einer Bahre ruhenden Leiche geführt und mußte diefelbe berühren. Blutete fie oder bes 
wegte fie fih, fo hielt man ven Angeſchuldigten für überführt. Es ift davon öfter im 
Mittelalter die Rede (Grimm a. a. O. ©. 980). In Weftphalen kommt es als 
Scheingehen« vor, indem ber Verbäctige die abgenommene Hand des Todten an- 
faßte und feine Schuldloſigleit betheuerte (Wigand, Archiv für Weftphalen Bd. III. 
Heft IV. ©. 231 — 233). 

Die Gottesurtheile wurden in der Regel unter Mitwirkung ver Kirche vollzogen. 
Die Geiftlichen bereiteten diejenigen, weldye fid) ver Probe zu unterwerfen hatten, durch 
Faflen und Beten vor und leiteten auch das ganze Verfahren, welches, fo weit es mög— 
lid war, in ber Kirche erfolgte, (Ueber das Verfahren felbft ſ. m. die rituellen Be⸗ 
fimmungen, wie fie fi in der formulae veteres exoreismorum u, ſ. w. finden, bei 
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Baluzius in dem Appendir des zweiten Bandes feiner Ausgabe der Capitularien, und 
darnad) wiederholt bei Walter, corpus juris germ, T. III. pag. 659 seq. Martene, de 
antiquis eeclesiae ritibus T. III. p. 456 seq. u. a.). Die Entſcheidung über ven Aus- 
fall gab die Geiftlichfeit, ausgenommen bei dem Zweilampfe, über welden vie Kampf- 
richter zu fpredhen hatten. Daß hierbei die Geiftlihen oft im Stande waren, das Ur- 
tbeil felbft zu beftimmen, unterliegt faum einem Zweifel. Beim Keflelfange u. ſ. w. er» 
ging die Entſcheidung nicht fogleih, fondern es wurde die Hand eingewidelt, verfiegelt 
und erft am dritten Tage wieder geöffnet und dann die Sentenz gefällt. Es fehlte 
weber an Trug noch an Heilmitteln, deren fid; der Klerus nad feinem Willen bebienen 
konnte. M. ſ. Nachmeifungen in Mone's Anzeiger für Kunde des deutſchen Mittel- 
alter8 1832 ©. 292. 1833 ©. 59. Schon Gregor von Tours erzählt von einem Falle, 
bei weldem der Arm des Diakonus, der in den Keſſel greifen follte, gefalbt war (de 
miraculis lib. I. cap. 81.). 

Ueber die Oottesurtheile vgl. man Majer, Gefchichte ver Ordalien, insbeſondere 
ber gerichtlichen Zweifämpfe in Deutfhland. Jena 1795. Augufti, Dentwürbigfeiten 
Bd. X. ©. 245 folg. Grimm, deutſche Rechtsalterthümer S. 908 folg. Wildau. db. 
W. Ordalien, in Erſch und Gruber Enchklopädie. Phillips über die Ordalien. Mün— 
chen 1847, und die von dieſem citirte Literatur, wie auch die Commentatoren zu ben 
Dekretalen lib. V. tit. XXXV, 9. F. Jacobſon. 

Gottesverehrung, ſ. Gottesdienſt. 

Gottfried von Bouillon war der Sohn des Grafen Euſtach von Boulogne 
und der Ida, der Schwefter von Herzog Gottfried dem Budligen von Lothringen. Ba- 
ter und Mutter leiteten ihr Geſchlecht bis auf Karl den Großen zurüd. Der genannte 
Oheim nahm den jungen Gottfried an Kindesftatt an umd hinterließ ihm alles eigene 
Gut, als er felbft 1076 zu Antwerpen durch Meuchelmord fiel. Er ward ritterlidh er⸗ 
zogen und hatte durch den Einfluß feiner Mutter eine ſtarke Richtung auf geiftige und 
geiftlihe Bildung empfangen: damals wohl noch fehr jung, hielt er fi ohne weiteren 
Einfluß auf feinen Gütern und fand gegen mächtigere Nachbarn Schuß bei Biſchof Hein- 
ri von Lüttih. Sobald Gottfried herangewachſen war, hielt er fi zur Partei Hein- 
richs IV., und gewann binnen furzer Zeit fo allgemeine Achtung, daß man ihm, als dem 
Würdigſten, die Reichsfahne in der entſcheidenden Schlaht wider Rudolph den Gegen- 
könig amvertraute. Diefem Vertrauen entfpredhend brang er am 15. Oftober 1080 fühn 
voraus in das feindliche Heer und ſtieß Nubolphen den Schaft feines Banners fo tief 
in die Bruft, daß diefer wenige Tage naher in Merſeburg ftarb. Später begleitete 
Gottfried den Kaifer auf dem Zug wider Gregor VII. und erflieg zuerft die Mauern 
Noms, allein die Anftrengung, die Hige und die ungefunde Luft zogen ihm ein faft 
tödtliches Fieber zu. So treue Dienfte belohnte der Kaifer zunächſt durch Ertheilung 
ber Mark Antwerpen, dann im Jahr 1084 durch Ueberlaffung des Herzogthums Loth- 
ringen. Bald darauf warb der Herzog wegen beträchtliher Befigungen in Streit mit 
einem vornehmen ihm verwandten Eveln verwidelt. Die Richter erfannten auf den Zwei- 
fampf, welden Gottfried, wiewohl mit Widerftreben, der Pandesfitte gemäß annahm. 
Bald nad dem Beginn des Kampfes zerfprang Gottfrieds Schwert an dem Schild jei- 
nes Gegners, worauf fid) der anweſende Kaifer zur Vermittelung erbot; allein ber 
Herzog wollte nicht mit zweideutigem Ruf aus dem Streite fheiden, uud traf bei Er- 
neuerung des Gefechte mit ber verftümmelten Waffe den Gegner fo heftig am bie 
Schläfe, daß er für tobt aus den Schranken getragen wurbe. Das find einige der weni- 
gen und glaubwürbigften Züge, mit denen die fpätere Sage das Yugendleben Gottfrieds 
verberrliht hat. Sein Aeußeres war einnehmend, das Gefiht ſchön, die Haare eher 
blond als braun, ein hoher Wuchs, ſtark und dabei gewandt. Als Pabft Urbans Auf 
an alle Ehriften zur Pilgerung in das heilige Pand erging, erfüllten fi Gottfried's 
frühere Wünſche, wie er dann ſchon früher die Sehnſucht ausgefprochen haben foll, ein- 
mal in Waffen nad Paläftina zu ziehen. Für 1500 Mark Silbers verpfändete er fein 
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Stammſchloß an den Biſchof von Lüttich, jedoch mit dem Einlöfimgsrecht für fih und 
drei Nahfolger; feine Brüder Euftahius und Balduin gefellten ſich zu ihm, wie fein 
Neffe Balduin von Mons. Um die Mitte des Monats Auguft int 9. 1096 verfammelte er 
fein Heer; wie ſtark es war, wiffen wir nicht. Anna Kommena gibt 70,000 Mann, doch 
iſt diefe, wie jede ähnliche Angabe bei ihr, unverbürgt. Er hatte beſchloſſen, durch Deutjch- 
land und Ungarn die griehifhen Grenzen zu erreihen, während die Norbfranzofen den 
Weg durch Italien bis Apulien erwählt, vie Provenzalen durd Slavonien und Dalmas 
tin nah Gonftantinopel die Reiſeroute eingejhlagen hatten. Den größten Theil des 
September mußte Gottfried mit feinem Heer an der ungarifchen Grenze verweilen, um 
den Durchzug durch Ungarn mit König Kalman zu ordnen. Als dann erft die bulgarifche, 
dann die griechifhe Grenze erreicht war, wurbe er in Niffa von einer Gefanptfchaft des 
Kaifers begrüßt, weldyer die befte Aufnahme verhieß und um gute Behandlung des Lan⸗ 
des bat. So gelangte das Heer im beten Vernehmen über Sterniz nah Philippopel, 
und lagerte am 23. December vor Conftantinopel. Lange Verhandlungen wurden nun 
mit dem Kaifer unter gegenfeitigem gegründetem Mißtrauen gepflogen, bis am 3. April 
Alerius die Feindfeligkeiten eben nicht fehr ritterlih mit einem Angriff auf arglofe frän- 
Kiihe Pilger begann, die zum Einkauf von Lebensmitteln heranfamen. Entſchloſſen rief 
der Herzog fein Heer alsbald unter die Waffen und diefes wandte fi) gegen die Mauern 
der Hanptftabt jelbft, welche in Angft und Unruhe außer fih war. Nachdem Alerius 
umjonft auf's Neue zu parlamentiren verfucht hatte, gab er am Charfreitag den Befehl 
zu einem Ausfall auf die Franken. Der Erfolg war ihm günftig: Gottfried bequemte 
fih zu unbedingtem Nachgeben und ſchwor, alle Städte, Yänder umd Burgen, die ches 
mals zum römischen Reich gehört hatten, nach der Eroberung dem Kaifer herauszugeben, 
und verſprach dem griechiſchen Reich die Treue eines Bafallen zu jeder Zeit zu halten. 
Seitdem hörten alle Feindſeligkeiten auf; Gottfried, von dem Kaifer reich beſchenkt, Tief 
feitvem nur Ergebenheit gegen Alerius bliden. In ven legten Tagen des April brach 
das vereinigte lothringiſche und italienifhe Heer von Chalcevon auf, und richtete unter An- 
führung Oottfrieds, Roberts von Flandern und Tancreds feinen Marſch auf Nicomedien, 
nachdem am 19. Juni Nicka genommen war, und am 27. Juni 1097 verließ das Heer 
fein Lager vor Nicka, um durch Phrygien und Eilicien die Päſſe des Taurus und damit 
Sprien zu erreihen. Die Schlacht bei Doryläum, bei welcher Gottfried ven Oberbefehl hatte 
und den Sieg entſchied, war fir das Kreuzheer von ver größten Wichtigkeit, denn Kilidſch 
Arslan wagte feitvem die Franken auf ihrem Durchzug dur fein Land nicht mehr zu be- 
unrubigen. Unter vielfahen Entbehrungen gelangte nun das Heer der Pilger nad An— 
tiohien und wandte ſich hier nach Often; Iconium öffnete jeine Thore ohne Schwertftreich, 
Erkle wurde mit flürmender Hand genommen, Armenien befett, Antiochien genommen, 
bon allen Reften ver türfiihen Befagung gefäubert, und der Patriarch wieder eingefegt, 
aber innere Zerwürfniſſe verzögerten die Eroberung Paläftina’s. Erft im Mai des fol- 
genden Jahrs wurde der Marſch bis Jeruſalem zurüdgelegt, das von drei Seiten ber 
amlagert wurde. Am 13. Juni unternahm man den erften Angriff auf die Stadt felbft, 
der zurücgefchlagen wurde. Einen Monat jpäter wurde der Angriff, nachdem der Bau 
der Mafchinen beendigt war, erneuert. Nachmittags, um diefelbe Stunde, wird erwähnt, 
in weldyer Chriſtus feine Paſſion vollendet, hatte Gottfried feinen Thurm hart an die 
Nauer herangebradht; die Fallbrüde wurde ausgeworfen, Gottfried und Euſtach betra- 
ten unter den Erften die Mauer. Gleichzeitig hatten diht am Stephansthor Tancred 
und Robert von der Normandie eine Brefche gelegt, und hier drang man von beiden 
Ceiten her mit Macht in die Stabt. Ein furhtbares Gemegel entftand. Raimund ſchon 
fagt: vrede ih Wahrheit, jo finde ich keinen Glauben, im Tempel Salomonis reichte das 
Blut dis an das Knie der Reiter und das Gebiß der Pferde. Nad) einer höchſt un- 
verbärgten Sage hätte ſich Gottfried alles Mordens enthalten umd wäre mit brei Ge⸗ 
führten zum h.* Grab geeilt, um dort baarfuß, im Thränen und Entzüdung, der Erſte 
an ber b. Stätte zu beten. Raimund dagegen ſagt umgelehrt: „Es iſt unglaublich, wie 
Aeai·Encytlopadie für Theologie und Kirche. V. 19 
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viel Blut Tanered und Gottfried an diefem Tage vergofien haben!« Wie fid denen 
läßt, war der Taumel des Siegs nicht gering unter den Kreuzfahrern. Mehrere Tage 
vergingen, ohne daß irgend eine allgemeine Beftimmung getroffen wurde, Am 23. end- 
lid traten die Fürften zufammen, um über die Bewahrung des Gewonnenen Rath zu 
halten, aber jogleid erhoben fi die alten Zwiftigfeiten mit gewohnter Stärke, bob 
wurbe noch am gleihen Tag der Herzog von Lothringen einftimmig zum Beſchützer bes 
h. Grabes gewählt. Lobgefänge wurden hierauf in der Kirche des heil. Grabes ange 
ftimmt, aber eine feierlihe Salbung und Krönung fand nicht Statt: denn der Herzog 
ſoll fidy geweigert haben, an dem Ort, welcher zur tiefften Demuth verweife, wo man dem 
König der Ehren, dem Herrn des Himmels nur Dornen um die Schläfe gewunden habe, 
anmaßlid Zeihen und Titel irdifher Größe anzunehmen. Nachdem den fränkiſchen 
Waffen vor Antiohien das ſeldſchuliſche Heer und nach dem Fall von Yerufalem ber 
Wefir von Aegypten unterlegen war, hatte der Kreuzzug fein Ende erreicht. Alle feind- 
lihen Gewalten waren gebrochen, der Boden war erobert, auf welchem ein chriftlider 
Staat auferbaut werden follte. Ueber die Regierungsweife Herzog Gottfrieds haben 
wir nur höchſt umvollftändige und fagenhafte Berichte. So fagt Ekkehard (Eol. 524): 
„ber Herzog, obwohl über wenige Kräfte verfügend, begann Großes zu unternehmen; er 
verfolgte, wo er fie fand, die Refte ver Heiden, legte an paflenden Orten Befeftigungen 
an, ftellte Joppe und deſſen lange zerftörten Hafen wieder her, unterftügte die Kirche 
und den Klerus, gab ven Klöftern und dem Hofpital zu Serufalem reiche Gefchenke, 
hielt fi des Handels wegen im feftem Frieden mit Aölalon und Damaskus, jhägte vor 
Allem die Ritter deutihen Stammes hoch, empfahl ihre Rauhheit durch eigene Milve ven 
franzöfiihen Edlen, und verhütete beider leicht erregbare Eiferſucht durch vollkommene 
Kenntnif der beiden Sprachen.« Die in den Affifen von Ierufalem über Gottfried orga- 
niftrende Thätigkeit fi findenden Nachrichten, weldhe Willen (Kreuzzüge I, c. 13.) zwar 
als fagenhaft anerfannt, aber dennoch fpäter als biftorifhe Duelle gelten läßt, während 
fie Schloffer als erweislicdy irrig bei Seite fchiebt, find nad der Unterfuhung v. Sybeld 
(Geſch. d. erften Kreuzzugs S. 517) erft 150 Jahre fpäter niedergefchrieben worden, zwar 
auf urktundlihe Schriften geftügt, aber machen felbft auf urkundlichen Karakter keinen 
Anfprud. Eine der erften Handlungen des neuen Fürften war die Einrihtung und Do- 
tation des Capitels zu Ierufalem. Indeß war der Patriarch Dagobert damit nicht zus 
frieven und trat mit immer größeren Anſprüchen hervor, indem er fagte, die Stabt Yeru- 
falem, heilig und dem Herrn geweiht, erfordere einen geiftlihen, feinen weltlichen Ober 
berrn, fowie es der Klerus ſchon vor der Eroberung behauptet habe; auch ftehe dem Pa- 
triarchen ein fehr beftimmtes, irvifches und wohlerworbenes Recht darauf zu: im der Zeit 
der Unterbrüdang fey er der einzige, von Niemanden beftrittene Oberherr der Stabt ge 
wejen, fo weit fie riftlihe Bevölkerung gehabt habe: er verlange alfo von den chriſt⸗ 
lihen Fürften nur die Reftitution in die Rechte, welche die heidnifhen Emire ungefränft 
gelaſſen. Gottfried gab nad und übertrug am erften Oftertag dem Patriarchen in Ge 
genwart des Klerus und Volkes Yerufalem mit dem Davidsthurm und allen Bertinenzen. 
Bis das Reich dur die Erwerbung von ein oder zwei Städten erweitert fey, ſollte je- 
doch der Herzog den Niefbraud der Stadt behalten: falls er unterbeffen ohne männliche 
Erben mit Tod abginge, würde die Stadt ohne Widerjprud dem Patriarchen zu über- 
antworten jeyn. Für das Ganze gelobte ſich Gottfried als den Lehnsträger des h. Gra- 
bes und des Patriarchen und verjprad die Sache Gottes und des Patriarchen nad Kräf- 
ten zu vertheidigen. Hiemit war der geiftlihe Karakter dieſes Staats ausgeſprochen. 
Dod der ungewohnte Himmelftrih und die großen Anftrengungen untergruben Gott⸗ 
frieds Gefunpheit, und als er nad) Yoppe eilte, um den mit einer Flotte angelangten 
Sohn des Dogen Micheli von Venedig zu bewilllommnen, ergriffihn ein viertägiges Fieber. 
Krank wurde er nad Yerufalem zurüdgebraht, und ftarb daſelbſt am 18. Juli 1100, 
für feinen Ruhm eben noch zu rechter Zeit. Nach Andern wäre er einem von Heiben, 
fen e8 in einem Öranatapfel over in einer Schüffel beigebrachten Gift erlegen. Er ward 
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in ver Kirche des h. Grabes beerdigt, und gleichmäßig von Franken, Syrerm und Grie- 
den bemweint. Seine einfahe Grabfchrift lautet: "Hier liegt Gottfried von Bonillen, 
welcher dieſes ganze Land dem Chriſtenthum gewann; feine Seele ruhe in Ehrifto!« 
Richtig faßt v. Sybel das Urtheil über Gottfried in die Worte zufammen: wer ift kein 
Menſch, der den Lauf der Geſchicke beftimmt und geregelt hätte, aber ein Karalter ift er 
doch von unerſchütterlicher Art, ver trog aller Einwirkung der überlegenften Kräfte fein 
Weſen behauptet, und in der Strenge geiftiger Beftrebungen feine rüftigeren Gefährten 
weit hinter ſich zurüdläft.« Bol. H. v. Sybel, Geſch. des erften Kreuzzuges (Düflel- 
dorf 1841). F. Wilken, Geh. d. Kreuzz. Lpzg. 1807-32. Dr. Brefiel. 

Gottbart, ſ. Godehard. 

Gottlofigfeit. Der menſchliche Geiſt iſt aus und für Gott geſchaffen, das Be— 
wußtſeyn Gottes iſt ihm eingeboren, und der Name Gottes iſt auf alle Kreaturen ge- 
ſchrieben; aber durd die Sünde befindet er ſich in einem Zuftand ver Yosgeriffenheit, der 
Trennung von Gott. Hiebei ift jedoch ſowohl auf dem teſtamentiſchen als außertefta- 
mentifchen Standpunkt ein Zweifaches zu unterfcheiven. Es gibt bei Bölfern und Indi— 
vidmen einen Zuftand der Rohheit, wo das Gottesbewußtfenn noch nicht erwacht, ober 
laum in einzelnen, ſchwachen Funken aufgegangen ift, es gibt aber aud einen Zuſtand 
ber Belämpfung und Läugnung des Göttlichen, ver zur Berftodung führt. Beides wirb unter 
dem Ausdruck der Oottlofigkeit befaßt. Schon im vorchriſtlichen Alterthum machte ſich die 
Ueberzeugung geltend, Irreligiofität, Unglanben, Gottesläugnung ſey ein nicht zu dulden- 
des Berbredyen, wie denn Polybius den Sag aufftellt: „Ohne Gottesfurdt kann der Staat 
nicht beftehen.“ In Athen wurde einft befonvers vom Areopag ſtreng gewadt, daß die öffent- 
liche Religion erhalten, und feine neue Lehre eingeführt werde. Anaragoras, der Zeitge- 
neſſe des Perikles, wurde der Irreligiofität angeflagt und um 5 Talente beftraft. Dia- 
geras and Melod wurde wegen Unglaubens verfolgt und fogar ein Preis auf feinen 
Kopf geſetzt. Belannt ift die Anklage gegen Sokrates und feine Berurtheilung unter 
dem Borgeben, daß er die Religion verändern und neue Götter einführen wolle. ©. 
Tzſchirner der all des Heidenthums I. 88 fi. Doch erft auf dem Gebiete der geoffen- 
barten Religion kann das Weſen der Gottlofigkeit recht erfannt und gewürdigt werben. 
Hier tritt und als einer der durchgreifendſten Gegenfäge der zwiſchen Frommen und 
Gottloſen, Gerechten und lingerechten entgegen. Die Bezeichnungen dafür im Alten 
Teftament find: nyy') u) 5 Mof. 9, 4. Jeſ. 9, 17. 9) Jeſ. 13, 11. Im N. T. 
asedera. Kit. 2, 12. Röm. 1, 18; 11, 26. 2 Tim. 2, 16., was zunähft Unfrömmigfeit, 
Abgewandtheit von Gott und vom allen dem beveutet, was ein lauterer Ausorud des 
reinen Berhältniffes zur Gottheit if. Das Wort umfaßt ebenfowohl die innere tiefver- 
borgene Duelle des Böfen, ald alle die bitteren Waffer, die aus verfelben fließen, oder 
die Erbfünde und die wirflihen Sünden in ihrer Einheit. Gottlos im Sinne der 
Schrift ift daher nicht nur der, bei weldhem das innere Ver derben in groben Ausbrü- 
hen beroortritt, bie ſich zur Peidenfhaft, zum Lafter und Verbrechen fteigern, fondern 
Jeder, der fein inneres Leben aus Gott hat, der nur den Geift der Welt, umd den Geift 
aus Gott noch nicht empfangen oder wieder verloren hat, 1 Kor. 2, 12. Ein folder fann 
änferlih ehrbar, ja fromm und heilig erfcheinen, berühmt umd gefeiert feyn von ber 
Belt, gelehrt, wigig, genial, und er ift doch in den Augen Gottes fleifchlich gefinnt, alfo 
gettios, Röm. 8, 6. 7. Man fteht dabei im Eigenfinn, Eigenwillen und Eigendüntel, 
in einer geheimen over offenbaren Feindſchaft gegen Gott und Jeſum. Die Erſcheinungs⸗ 
form eines ſolchen von Gott abgelehrten Sinnes ift eine dreifache, wie fie der Apoftel 
Ichannes befchreibt, 1 Ich. 2, 16., Fleiſchesluſt, Augenluft und hoffärtiges Leben, oder 
Bergnũgungsſucht, Habſucht, Stolz. Aehnlic einer leiblihen Krankheit, fteht die Gott- 
lofigteit unter beftimmten Entwidlungsgefegen. Wenn ihr nicht Einhalt gethan wird, 
fo ſchreitet fie von Stufe zu Stufe fort, von der ungöttlichen Gefinnung zur äußerlihen 
That, von der Gleichgültigkeit zur Berläugnung, von der Untugend zum Lafter, vom 
Leichtſinn zu Berftodung und pofitiver Feindſchaft wider Gott, melde in Hohn, Spott 
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und Päfterung hervorbricht. Ungemein wichtig und lehrreich ift tie Erörterung des 
Apoftels Paulus, Röm. 1, 18—32. Wir fehen dort, wie fi das gottlofe Weſen durch 
drei Abfalldftufen hindurch bewegt, und wie auf jeber derjelben bie göttliche Heiligkeit, 
der Zorn Gottes wider das Böſe ſich ſchon jet in dieſer Zeitlichkeit offenbart. Auf die 
Bermifhung Gottes mit der Natur folgt die Hingabe der Menfhen in Unreinigkeit zur 
Entehrung ihrer perfünliben Würde; auf die eigentliche Vergötterung der Natur bie 
Hingabe ver Menſchen in fhändliche Geſchlechtsvermiſchung; auf völlige religiöfe Ab- 
ftumpfung fittlihe Stumpfheit und Berworfenheit, woraus alle Lafter hervorbrechen. Der 
Gottloſe ift dem Tode verfallen, wenn er nicht zu rechter Zeit noch umkehrt, worunter 
alles Elend, aller Jammer, der aus der Sünde folgt, namentlich der ewige Tod be 
griffen iſt. Röm. 7, 10. 13. Eph. 2, 1. Kol. 2, 13. Eph. 5, 14. Bol. Nitzſch, Syſtem 
der hr. Lehre. Bed, hr. Lehrwiſſenſchaft. Schmid, bibl. Theol. Fronmäller. 

Gottmenfch, ſ. Jeſus Chriftus. 

Gottfchalf. Aus dem Geſchlechte der Grafen von Benno ftammend, wurde dieſer 
in der Geſchichte der Yehrftreitigkeiten des Mittelalter durch fein zähes Halten am ber 
Lehre von der unbedingten Gnadenwahl berühmt gewordene Theologe, von feinen Eltern 
fhon als Kind in das Klofter Fulda gebracht und vafelbft erzogen. Zu reiferen Jahren 
gelangt, wurbe er aber des Kloſterlebens überbrüffig umd fuchte fi demfelben zu ent- 
ziehen; allein fein Abt, der berühmte Hrabanus Maurus wollte ihn mit Zwang zuräd- 
halten, obgleidh der Erzbifhof Otgar von Mainz in Mebereinftimmung mit 58 Biſchöfen 
einer bafelbft im Jahr 829 verfammelten Synode ihn zu difpenfiren fi) bereit zeigte*). 
So viel erreichte wenigftens Gottfhalt, daß er das Klofter Fulda, das ihm zur Bein 
geworben, gegen das weftfräntifhe Klofter Orbais in der Diöcefe Soiffons, vertaufhen 
durfte. Er legte fih nun fleißig auf das Studium der Kirchenväter, namentlich des Au⸗ 
guftinus und des ihm verwandten Fulgentius von Ruſpe; bald wurde ihm Mar, baf bie 
Zeit, in der er lebte, in ihren Weberzeugumgen von dem Weſen der Gnade und ihrem 
Verhältniß zur menſchlichen freiheit beveutend abgewichen fey von dem Syftem des gro 
fen Nordafrikaners. Er fühlte fidy berufen, dieſes Syſtem wieder in feiner ganzen Strenge 
berzuftellen: ja, er ging im fo weit über Auguftinus hinaus, als er, was diefer forgfältig 
vermieden hatte, ohne Scheu und Nüdhalt ausſprach, daß Gott nicht nur die Einen zur 
Seligfeit, ſondern aud die Andern zur ewigen Verdammniß vorher beftimmt habe (prae- 
destinatio duplex). Auf der Nüdreife von einer Wallfahrt nah Rom nahm er feine 
Einfehr bei dem Grafen Eberhard von Friaul und trug diefem feine Anficht vor, in Ge 
genwart des nadhmaligen Biſchofs Notting von Berona. Hrabanus Maurus, dem dieſes 
Gefpräh war hinterbradyt worden, glaubte den Grafen fofort vor diefer Ketzerei warnen 
und dem weitern Umfidhgreifen verfelben Einhalt thun zu follen. Hrabanus nämlid 
wollte zwar nicht die Lehre Auguftind beftreiten, aber, wie er es faßte, dem Mißver— 
ftand derſelben vorbeugen; er behauptete Fed, Auguftin habe anders gelehrt, man 
müſſe wohl unterfheiden zwiſchen Vorherwiſſen und Vorberbeftimmen u. f. w. (mas frei- 
Lich nicht auguftinifh war). Auf einer Synode zu Mainz (848), auf welcher Ludwig 
der Deutiche in Perfon anwefend war, erfchien Gottſchalk, um feine Pehre von ber prae- 
destinatio duplex al® eine fohriftgemäße und mit Auguftin übereinftimmende Lehre zu ver- 
theidigen; es gebe, behauptete er, wie eine praedestinatio ad vitam, fo auch eine ad mor- 
tem. Die Stelle 1 Tim. 2, 4.: „Gott will, daß allen Menfchen geholfen werde, legte 
er fo aus, daß darunter eben nur die zum Leben Präveftinirten verftanden feyen. Die 
entgegengelegte Anficht nannte er femipelagianifh. Gleihwohl fprah die Synode über 
ibn das Berdammungdurtheil. Da aber Gottſchalk nicht in die Mainzer Diöcefe gehörte, 
fo ſchickte ihn Hrabanus Maurus an feinen Collegen Hinkmar von Rheims; er bezeid- 


*) Hrabanus bewies in einer eigenen Schrift, die er Rudwig dem Frommen einreichte, daß 
chriſtlichen Vätern das Recht zuftebe, ihre Kinder Gott zu weiben, und daß foldye Gelübde ohne 
ſchwere Sünde nicht geldöt werden köunen. (Abgedr. b. Mabillon, acta ord. 8. Bened. II, 677). 
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nete ihjn ſchon zum Voraus als einen geiſtlichen Bagabunden (quidam gyrovagus Mona- 
ehus, nomine Gottschalk). Hinkmar berief eine Synode nah Chier ſy (Carisiacum) 
849 und verfuhr gegen den Angellagten mit der größten Härte. Als er ihn vergebens 
zam Wiverruf hatte zu bewegen ſuchen, ließ er ihn bis auf's Blut geigeln und ſodann 
in das Klofter zu Hautvillers einfperren, wo Hilduin Abt war, der zugleich mit auf der 
Synode in das Berbammungsurtheil geftimmt hatte. Sein Bud wurbe den Flammen 
übergeben. Einundzwanzig Jahre verfchmachtete Gottfchalt in dieſer Gefangenfchaft, 
ohne fih von feinem Glauben im Oeringften abwendig machen zu laſſen. Vielmehr ver 
faßte er auch bier Schriften zur Vertheidigung feiner Pehre (ein größeres und ein kleineres 
Betenntniß)*); ja er anerbot fih, durch ein Gottesurtheil die Wahrheit feiner Lehre zu er- 
härten**). Died wurde ihm ald ein Frevel verargt, der eined Simon Magus würdig fey. 
Gottſchalt verfiel zuletzt in eine töbtliche Krankheit. Man ließ ihm Abfolution anbieten 
unter der Bedingung des Widerrufs. Er blieb unbengfam und ergab fich mit der eines 
Präveftinatianerd würdigen Refignation in das Unabänderliche feines Schidjald. Im Be 
wußtſeyn, für Gottes Sache gelitten und geftritten zu haben, erwartete er den Tod. Man 
begrub ihn im ungeweihter Erve. Kein Gebet durfte an feinem Grabe für die Ruhe 
feiner Seele gefprohen werben. Gleihwohl fehlte es Gottſchall zu feiner Zeit nit an 
Bertheidigern feiner Lehre oder wenigftens nicht an Solchen, die, wenn fie ihm auch nicht 
bi8 zur äußerften Confequenz folgten, doch die ftrenge auguftinifhe Grundlage des Sy— 
ftemes mit ihm theilten. So jchrieb Galindo (Bruvdentius von Troies) um's J. 849 
eine Schutzſchrift für Gottſchalk***). Auh Ratramnus (von Gorbie), Servatus Lu— 
pus, Remigius von Lyon fpraden fich mehr oder weniger für Gottſchalk aus, wäh— 
rend ver berühmte Dialektiter Johann Scotus Erigena (f. d. 9.) in feiner Schrift: 
de divina praedestinatione contra Gotteschaleum Monachum den Gottſchall'ſchen Präde— 
finationsbegriff jhon darum als unhaltbar darftellt, weil bei Gott kein Vor⸗ und Nach— 
ber ftattfinde, und das Böfe vor ihm ein Nichts jeyr). Eine zweite Synode zu Ehierfiy 
(853) verdammte die Gottſchall'ſche Lehre auf's Neue, während die Synode von Balence 
(855) wieder zum firengern Auguſtinismus zurüdlenkte, und felbft eine praedestinatio du- 
plex auszuſprechen nicht fcheutetr). Das Weitere gehört in die Geſchichte der Präde— 
ftination (f. d. A.). Ein minder erheblicher Streit wurde auch zwifhen Gottſchalk und 
Hintmar geführt über das Berhältnig der Perfonen in ver Trinität. Ein alter Lobge— 
fang der Kirche endigte mit den Worten: Te, trina Deitas unaque, poseimus. Hinkmar 
nahm Anftoß an dem Ausdrud trina und änderte ihn in sancta, Dies gab dem Gott— 
Ihalt Anlaß den Hinkmar des Sabellianismus zu befhnldigen, während diefer wiederum 
Gottſchalk einen Arianer und Sohn des Teufel jchalt; der Ausdruck deitas beziehe ſich 
auf die göttliche Natur, weldye nur eine fey; wer das Wort trina mit deitas verbinde, 
erfleifhe die Einheit des Ewigen. Er warnte alle Mönde vor diejer neuen Ketzerei 
Gottſchalks und forderte die Biſchöfe und Aebte auf, ihr nad Kräften zu fteuern. 

Vgl. außer den angeführten Schriften von Maugnin, Eellot c.: Gfrörer, in fpie 
ner Unterfuhung über Alter, Urfprung und Zwed der Defretalen des falſchen Iſidorus. 
Freib. 848: S. 67 ff., der jedoch den Gottſchalk unbillig beurtheilt, wenn er ihn nur für 
das blinde Werkzeug einer klerikalen Faktion hält. Hagenbad. 


*) Mitgetbeilt in Mauguin, vett. auet. qui saec. IX. de praedestinatione et gratia seripse- 
tot opp. et fragm. P. 7-17. und in Usher's Gotteschalei Historia p. 319 sq. 

**) Man folle vier Fäffer, angefüllt mit fiedendem Waffer, Del und Pech hintereinander auf: 
killen und fie anzünden, er wolle mitten durd die Flammen hindurch (Feuerprobe). 

*) Abgedruckt in Cellot, opp. misc. ad historiam Gotteschalei p. 420 sq. 

f) Gegen Scotus fhrieb dann mieder Prudentins von Troles: De praed. contra Joh. Sco- 
tum, werin er denfelben der Sopbifterei befchuldigte. 

+) Fidenter fatemur praedestinationem electorum ad vitam et praedestinationem impiorum 


sd mortem. 
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Gottſchalk, Wendenfürft und Märtyrer. Yahrhunderte lang widerſtanden 
bie auf ehemals deutſchem Boden zwifhen Dftfee, Elbe, Over und Saale angefievelten, 
ftavifchen oder wendiſchen Stämme (Obotriten oder Abopriten im WMedlenburgifchen, 
Bagrier an der Oſtſee bis zur Eiver, Wilzen in Brandenburg, Sorben an ver Mittel 
elbe, Yaufiger an der oberen Spree u. f. w.) der Einführung des Ehriftenthums und der 
Obmacht der Deutſchen. Jenes wurde ihnen durd die gewaltjamen Verſuche zu feiner 
Einführung feit Karl d. Gr. immer mehr verhaft, und umgelehrt erhielt der nationale 
und politifche Wiverftand gegen alles deutſche Weſen durch den religiöfen Gegenfaß inmer 
neue Kraft und Nahrung. Im zehnten Jahrhunderte ftiftete Kaifer Otto I. nach feines 
Vaters und feinen eigenen Siegen über die Slaven, zur politiſchen Sidyerung der öftli- 
hen Marken und zur Belehrung der Wenden unter ihnen die Bisthünter Havelberg 946, 
Brandenburg 949, Meißen, Olvenburg, Merfeburg, Zeiz- Naumburg und das Erzbis— 
thum Magdeburg 969. Aber ſchon 983 unter Otto II. brechen neue Aufftände der Wenden, 
befonder8 unter dem Dbotritenfürften Miftewoi, aus umd machen der deutſchen Herr 
Ihaft und dem Chriſtenthum wieder ein Ende. Zwar kehrt Miftewoi felbft ſpäter zu dem 
feierlich abgejhwornen und blutig verfolgten Chriftenglauben zurück; fein Sohn Uto (lvo) 
baut wieder hriftlihe Kirchen, obwohl jelber male Christianus, umd läßt feinen talent 
vollen Sohn Gottſchalk (fein flavifher Name ift unbefannt) in dem Michaelisklofter zu 
Lüneburg erziehen. Aber bei der Kunde von feines Baterd Ermordung durch einen 
Sachſen (1032) verläßt der Jüngling plöglich Klofter und Ehriftenthum, um feinen Bater 
zu rien. Neuer biutiger Krieg in ganz Nordalbingien, neue Verheerung des Yandes 
und Berfolgung der Ehriften ift die Folge, bis Gottfhalk, von Markgraf Bernhard von 
Niederſachſen befiegt und gefangen, mit großem Eifer zum Chriſtenthum zurüdtehrt. Der 
Gefangenschaft entlaffen, geht Gottſchalk an den Hof Kanuts des Großen, bringt hier in 
Dänemark und England etwa zehn Jahre zu, kehrt (um 1043) ald Gemahl einer bänis 
ſchen Königstochter Sirith in jeine Heimath zuräd, wird Fürft der Obotriten, und bald 
theild durch Befiegung, theils durd freiwillige Unterwerfung Herr eines großen — Hol 
ftein, Medlenburg, Borpommern und einen großen Theil der Marten umfaflenden — 
Wendenreichs. Mit aller Macht fucht er nun dem Chriftenthum Eingang zu verſchaffen: 
er verfammelt feine Bölker um ſich und bewegt fie in feuriger Rede zur Annahme ber 
Taufe, beruft Miffionäre, befonders von Erzbiſchof Adalbert von Bremen-Hamburg, er- 
richtet mit deifen Hilfe neben dem bisherigen Bisthum Oldenburg zwei weitere zu Razze⸗ 
burg und Medlenburg und Klöfter in Lengen, Oldenburg, Razzeburg, Lübeck, Medlen- 
burg, predigt felbft feinem Bolt vie hriftlihe Lehre und überfegt die liturgifchen Formeln 
und Predigten der deutſchen Miffionäre in die heimiſche Sprache: täglich bekehrte fih 
eine Menge, das Land füllte ſich mit Kirchen, die Kirchen mit Prieftern, Schulen wurden 
angelegt, für Glanz des Gottesvienftes geforgt. Aber auf's Neue regte ſich, beſonders 
durch den wilden Rugierfürften Kruko und Gottfhalt’8 Schwager Prufio (oder Bluſſo) 
gefhürt, der nationale und religiöfe Fanatismus. 7. Juni 1066 wird Gottſchalk ſelbſt 
zu Lentzen ermordet, mit ihm am Altar fein alter Lehrer Abt Eppo (Yppo). Und num 
erhob ſich ein neuer allgemeiner Aufftand der Slaven und ein biutiger Sturm wider das 
Chriſtenthum: alle hriftlihen Gründungen wurden zerftört, die Ehriften, befonders Geift- 
lihe und Mönche gefteinigt (jo Abt Ansverus zu Razzeburg mit feinen Mönchen) oder 
unter furdtbaren Mifhandlungen ven heidnifchen Gögen geopfert (jo der greife Biſchof 
Johannes von Medlenburg), die Gößenaltäre (3. B. zu Rhetra) durch das Blut drif- 
liher Märtyrer neu geweiht. Das Chriftenthum war für Jahrzehnte wieder völlig aud- 
gerottet. Erft Gottſchall's Sohn Heinrih, der mit feiner Mutter nah Dänemark ge 
flüchtet war, ftellte 1105—27 das obotritifche Reich feines Baterd und das Chriftenthum 
wenigftens theilweife wieder her; vollendet aber wurde nad) mandhen Schwankungen bie 
Ehriftianifirung und Germanifirung jener Gegenden erft mittelft völliger Beſiegung der 
Wenden durd Albrecht ven Bär (feit 1133) und Heinrich den Löwen (1142—62). Des 
Letzteren Zeitgenoffe, der Wendenfürft Niklot, war, wie man vermuthet, ein Urenlel des 
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Märtgrerd Gottſchall und dieſer fomit Stammvater des medienburgifhen Fürften- 
hauſes. 
Quellen beſ. Adam. Bremens. hist. ecol. und zum Theil wörtlich übereinſtimmend 
Helmold, Chron. Slav. Bearbeitungen: Spieler, Kirchen- und Ref.Geſch. ver 
Wort Brandenburg. Berlin 1839; Wiggers, Kirchengeſchichte Medlenburgs. Parchim 
1800; Giejebreht, Wendiſche Geſchichten. Berlin 1843; Hirſch in Piperd evang. 
Ralender. 1856. ©. 172 ff. Bagenmann. 
Goudimel, Claude, ift im erften Viertel des 16. Jahrhunderts in der Frandye- 
Comts geboren, und wird, fofern diefe Landſchaft eine Provinz des burgundifchen Her- 
zegthums war, ben Nieberländern beigezählt. Ob er ven berühmten Meifter Fosquin des 
pes, der eine Zeitlang der päbftlihen Kapelle in Rom vorftand, zum Lehrer in der 
Wufit gehabt habe, ift ungewiß, dagegen haben Kieſewetter (Berdienfte der Nieder- 
länder in ver Tonkunſt) und Baini (über Leben und Werke des Pier Luigi da Bale- 
firina) erwiefen, daß, ald Paleftrina in Rom die Muſik flubirte, unter Einheimifchen 
und Fremden Claudio Goudimel dafelbft ald Meifter des Contrapunktes hervorgeragt 
habe. Bon Goudimel's Lebensſchickſalen ift nur fein Ende bekannt. Als Hugenot wurde 
er zu ?yon i. 9. 1572 in der Bartolomäusnadt eines der unzähligen Opfer des katho— 
Ifden Fanatismus, nahdem die Bemühungen angefehener PBerfonen, fogar des Comman- 
danten von Lyon, Manvelot, nicht vermodt hatten, feinen Namen von der Lifte der Bros 
kribirten zu entfernen. Spottend erwiederte daher Burney auf den Eifer der Franzofen, 
Goudimel's Landsmannſchaft fi zuzufprechen: wenn er auch dem franzöfifhen Boden 
kine Geburt nicht zu verdanken habe, fo fey er diefem Lande doch unläugbar den Tod 
ſthuldig. Goudimel's einflufreichfted Werk im Dienfte der Kirche war die Ausftattung 
der von Clement Marot und Theodor Beza bearbeiteten Davidiſchen Pfalmen mit Mufit 
im vierftimmigen Sag (1565). Die Melodieen find auch bier, wie bei fo vielen veut- 
ſchen Kirchenlievern, großentheil® vorhandenen Volksweiſen entnommen. Sie find nod 
tet in der reformirten Kirche von Frankreich, auch (im der Ueberfegung von Lobwaſſer) 
von Deutfhland und der Schweiz im Gebrauche; aud haben etlihe z. B. Wenn wir in 
böhften Nöthen ſeyn, Wie nah einer Wafferquelle, unter den Chorälen der lutherifchen 
Kirhe eine Stelle gefunden. Durchgehend athmen fie den dem reformirten Cultus eigen- 
hämlichen, fchlichten Ernft und gehen nur an feltenen Stellen, wie in Pſ. 42., in einen 
weiheren Ausdruck über. Goudimel’8 übrige Compofitionen find als Chansons spirituelles 
und in der Fleur de Chansons des deux plus excellents musiciens de nötre temps (Or: 
lando Laſſo und Claude Goudimel) aufbewahrt. Nicht zu verwechſeln ift er jedoch mit 
Claude le Jeune, der einen Theil der Pfalmen der holländischen reformirten Kirche bear- 
beitet hat. Bon feiner hohen, geiftigen Bildung liegt ein Beweis in den Hafjifch geſchrie— 
denen, lateiniſchen Briefen, welche mit den Gedichten feines Freundes Meliffus abgedruckt 
werben find. Fink im Univerfalleriton der Tontunft. Griineifen. 
Gonlart, Simon, geboren zu Senlis 1543, flüchtete fich frühe nach Genf, wo 
er Pfarrer und, nad Beza’8 Tod, Präſident der Geiftlichleit wurde. Die Genfer Re— 
gierung geftattete ihm mehrmals für kurze Zeit franzöfifhe Gemeinden zu verjehen: fo 
1576 in der Provinz Yordz, 1582 in der Champagne, 1600 zu Grenoble. Er ftarb zu 
Genf 1628. Goulart war vielfeitig gelehrt; in der Gefchichte und den alten Sprachen 
befah er Kenntniffe, vor welchen Joſeph Scaliger felbft große Achtung hatte. Die lange 
te feiner Publikationen findet man bei Senebier, Histoire litt6raire de Gendve, II, 
sg. Eigenes ift verhältnigmäßig wenig darunter; Goulart war vorzug&weife Ueberfeger 
ud Sammler; auch gab er Tertullian (Genf, 1593, fol.) und Cyprian heraus (ebenv.), 
legtern mit Ohservationes, in denen er, mit fharffinniger Kritik, die in römifhem Sinne 
gemadten Interpolationen, fo weit es damals möglih war, nachzuweiſen ſucht. Seine 
eigenen Werke behandeln theils einzelne merkwürdige Begebenheiten aus der Geſchichte 
Gens, theils find es erbauliche Betrachtungen über religiöfe Gegenftände oder über die 
Beitverhältniffe; eine ber intereffanteften dieſer letztern Schriften ſcheint Senebier nicht 
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gefannt zu haben: 28 diseours ehrestiens, touchant l’estat du monde et de l’Eglise de 
Dieu, (Genf), 1591, 12°. Wenn Goulart durch ſolche einfache, fromme Betradhtungen 
in ber damaligen, beprängten Zeit ſich vielfach nüglic gemacht hat, fo hat er ver Nach- 
welt beveutende Dienfte geleiftet ald Sammler jeltengeworbener Heinerer Schriften und 
Alktenſtücke über die franzöſiſchen Religions und VBürgerfriege. Hieher gehören: Reeueil 
contenant les choses plus m&morables advenues sous la Ligue, tant en France, Angle- 
terre, qu’autres lieux, (Genf), 1590—1599, 6 B., 8°; wieder abgebrudt 1602 unter dem 
Titel Mémoires de la Ligue; eine neue Ausgabe, vermehrt und mit Anmerkungen ver- 
jehen, veranftaltete der Abbe Goujet, 1758, Amfterdam, 6 B., 4°; — Recueil des choses 
me&morables sous le rögne des roys Henri II. ete., depuis l’an 1547 — 1591; =. L, 
1598, 8%; — ferner bin ich gemeigt zu glauben, daß Goulart aud der Sammler ver 
M&moires de l’estat de France sous Charles IX. ift, 3 B. 8%, wovon kurz nad) einander 
zwei Ausgaben erjchienen, 1578, Meivelburg bei Heinrich Wolf ; der Styl der Einleitung 
ijt ganz dem Goulart's ähnlich; auch find einige Stüde, wie z. B. die Ueberſetzung ber 
Franco-Gallia Hotman’s, nur mit den Initialen S. G. 8. bezeichnet, deren Goulart fi 
bebiente, wenn er feinen Namen nicht ausjchreiben wollte. Niemand übrigens kannte fo 
gut wie er die zahlreichen damals erſcheinenden politifhen und kirchlichen Flugſchriften 
und Abhandlungen; fein Ruf im dieſem Bezuge war jo groß, daß der König Heinrid) IIL., 
aufgebracht über die Publifation der Vindiciae contra tyrannos, bei Goulart nahfragen 
ließ, wer der Verfaſſer jey; Goulard hütete fid) aber wohl, ihn zu nennen. Zuletzt ver- 
dient er noch den Dank der Geſchichtſchreiber für feine Ausgabe der Histoire des mar- 
tyrs. Diefe Sammlung, zuerft von Johann Crefpin angelegt, wuchs unter Goulart's 
Händen zu einem der didleibigften, aber auch interejjanteften Folianten an, die unfere 
Hugenotten-Piteratur. befigt. (S. d. Art. Erefpin.) C. Schmidt. 
Grab der Hebräer und Juden, f. Begräbniß bei den Hebräern. 
Grab, das heilige in Jernfalem. Die Stätte, da unfer Herr und Heiland ge- 
freuzigt wurde, hieß Golgotha (ToAyosa), d. i. Schäbelftätte (Stätte des Schädels, 
Too xpariov ronoc), Joh. 19, 17. Matth. 27, 32. Mark. 15, 21. (Luk. 23, 33. nur: 
ni Tov Tonov rov xakovuevov Koaviov) und lag außerhalb der Stadt (ſ. d. angef. 
Stellen u. Hebr. 13, 12.) und nahe bei derjelben, Joh. 19, 20.; daß fie aber an einer fre 
quenten Straße gelegen habe, wie man gemwöhnlid aus dem Worte 0: napanogsvouervo: in 
Matth. 27,39. Mark. 15,29. jchließt, fcheint mir dem ganzen Zuſammenhange ver Stelle 
gemäß nicht erwiefen zu feyn. Nicht weit von diefem Orte lag der Garten (xjrog), in 
welchem ver Yeichnam des Herrn in einem neuen Grabe beigefegt wurde, Joh. 19, 41. 
Daß Golgotha ein Berg oder Hügel gewejen jey, wird zwar von den Evangeliften nicht 
ausdrüdlich berichtet, läßt fich aber daraus ſchließen, daß das dabei gelegene Grab aus 
dem Felfen gehauen war, Matth. 27, 60. Mark. 15, 46. Luk. 23,53. Was den Namen 
Golgotha betrifft, jo führt die von dem Evangeliften angegebene Deutung auf das he 
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Kirhenvätern von der weiter unten zu erwähnenden Tradition fid) herfchreiben, daß bier 
der Schädel Adams begraben worben fey (f. Tobler, Golgatha ©. 254 f.); nah An- 
dern davon, daß dies die Nichtftätte für Verbrecher geweſen fey und fo von den abge- 
hauenen Häuptern den Namen erhalten babe. Bedenkt man aber, daß dann gewiß 
twv xoarluv ronog gejagt worden wäre, und daß ſchwerlich fo nahe bei dem gewöhnli— 
hen Richtplatze ein «zog mit einem Grabe angelegt ſeyn wird, jo empfiehlt fich vie 
Anſicht als die richtigfte, nad) weldher ver Hügel von feiner Aehnlichkeit mit einem Schä— 
del benannt worden fey (fo ſchon bei Cyrill. Hierosol.; vgl. bef. Thenius, de Golgotha 
et sancto sepulero in: Ilgen's Zeitſchr. für biftor. Theol. 1842. Heft 4. ©. 10). Ver— 
unglüdt feheint mir die Combination Kraffts (die Topographie Jeruſalems S. 158, 
170; aufgenommen von Ritter, Erdkunde XVI, 1. ©. 434) mit dem ni bei Jerem. 
31, 39., was als nnyü 54 „Hügel des Sterbens, Hinſcheidens/ (den Richtort der Mif- 
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fethäter bezeichnend), von Y1 abgeleitet, fpäter, als das Aramäifche herrſchend wurde, 
die im N. T. angegebene Etymologie erhalten haben foll, „melde vie Bedeutung des 
Hügels als Richtftätte nicht mehr fefthielt, ſondern fi bloß auf die ſchädelförmige Ges 
Ralt des Hügels bezog.“ Abgeſehen von der verwandelten Etymologie und ber mißlie 
den Beziehung des 211 auf Hinrichtungen, melde durd 4 Mof. 17, 27. Sadjär. 13,8. 
leineswegs gerechtfertigt wird, muß ſchon die boppelte Zemininalendung in Mpyü, bie jonft 
nur in der Poefie vortommt, hierbei bevenklih machen. Auch heißt nicht Sy „ber Hügel« 
fonvern 53 „der Steinhaufen.u Das in TI 04y09ã ausfallende zweite 5 aus —W 


iſt gewiß nicht auffallender als der Ausfall des erſten im Syriſchen Ma es ift 
beides Erleichterung der Ausſprache (f. Gesen. Thes. s. n3202 ©. 289). 

In den erften Jahrhunderten des Chriftenthbums wird diefer Stätte gar keine Er- 
wähnung weiter gethan; erft Euſebius (de vit. Const. III. 23 sq.) und bie folgenden 
Kirhenhiftorifer (Socrat. I. 17. Sozomen, II. 1.) fowie Hieronymus (Ep. XLIX. ad 
Paulin.) berichten: gottlofe Menfchen hätten, um das göttlihe Denkmal der Unfterblidy 
‚ keit, nämlich die heilbringende Höhle (To awrroıov avroov), aus der Chriftus von den 
Todten auferftanden jey, der Finſterniß und der DVergeffenheit zu übergeben, über dem 
Orte Erde body aufgefhüttet und bafelbft ein Heiligthum der Venus errichtet, um die 
Chriften von der Verehrung hier abzuhalten oder um fie wenigftens zu dem Anſcheine zu 
zwingen, als beteten fie bier heibnifhe Götter an. Im Einzelnen gehen die Angaben 
hierbei auseinander, indem Einige die Erricdtung des Götzentempels ausdrücklich dem 
Hadrian ums Jahr 135 zufhreiben, Andere die Kreuzigungs- und Grabſtätte hierbei 
verwechjeln oder über dem einen ein Bild des Jupiter, über dem andern ein Venusbild 
aufgerichtet ſeyn laſſen. Aus der Zeit des Hadrian felbft ift, pie erwähnt, kein Zeugniß 
darüber vorhanden; erft aus der Zeit des Kaiſers Gonftantin befiten wir fihere Nach— 
rihten. Eufebius berichtet (Vit. Constant. III. 25—40), daß diefer Kaifer, nachdem 
auf wunderbare Weife das „Zeichen der allerheiligften Paſſion des Erlöfers,» das fo lange 
Zeit unter der Erde verborgen gewefen, auf wunderbare Weife wieder aufgefunden worden 
fey, alle von den Heiden darüber aufgeſchütteten Hinderniffe habe wegräumen und einen präch— 
tigen Tempel über dem Grabe erbauen laffen. Daß die Mutter des Kaifers, Helena, dabei 
irgend wie thätig gewefen fen, davon berichten Eufebius und Hieronymus nichts; ebenfo 
wenig al8 der Pilger von Bordeaur im Jahr 333 und Cyrillus, der von 348 an Bi- 
{hof von Yerufalem war; defto mehr aber die fpäteren Schriftfteller, welche der Helena 
das alleinige Verdienft davon zufchreiben. Bom Verlangen, das heilige Grab und das 
Kreuz wiederzufinden, getrieben, habe fie vergeblich darnach geforſcht, bis fie durch eine 
göttlihe Eingebung den Ort erfuhr, hier Nahgrabungen anftellen ließ, und enblid in 
einer Höhle oder tiefen Gifterne, die man für einen Theil des alten Stabtgrabens hielt, 
die drei Kreuze fand, unter denen fie das ächte an der durch Berührung deſſelben bewirkten 
wunderbaren Heilung einer todkranken Frau erfannte. Im Folge diefer Entvedung babe 
fie dann im Auftrage ihres Sohnes eine prächtige Kirche über der Stelle erbauen laſſen. 
Diefer Kirchenbau des Conftantin wurde unter der Peitung des Bifhofes Makarius von 
Rruſalem im Jahre 336 n. Chr. vollendet. Das ganze Heiligtyum „Tempel des 
Herrn“ (Dominicum, templum Domini) oder des Heilandes (0 Tov owrjg0g veuc) oder 
Martyrion (uuorvorov) oder Bafilika genannt, beftand aus zwei Tempeln, aus dem 
eigentlichen über vem Grabe, Avaoraoız genannt, und der Kirche öftlih davon über dem 
Orte der Kreuzfindung, von jenem durch einen unter freiem Himmel ftehenden Pla mit drei 
Säulenhallen getrennt, welche vie Bafilita oder das Martyrion im engern Sinne 
genannt wird. Eine ausführlihere Schilderung dieſer Kirhen nad der Beſchreibung des 
Eufcbius geben Tobler S. 83—99. Williams, the holy City. Edit. 2. I. ©. 241 
—256. Wahrſcheinlich fhon im 5. Jahrhundert wurde zu diefen beiden Tempeln noch 
ein dritteg Gotteshaus, in der Mitte über Golgotha errichtet, als Kalvarienfirde 
binugefügt. Der Bau Eonftantins ftand bis zum Jahre 614, wo bei dem Einfalle der 
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Perfer unter Kosroes II. derfelbe durch Feuer gänzlich zerflört und ver Patriarch Zacha— 
rias mit dem wahrhaftigen Kreuze und einer Menge Einwohner in vie Gefangenſchaft 
gefhleppt wurde. Doch noch unter der Herrfchaft ver Perſer baute der Patriarchalvikar 
und fpätere Patriarch Modeſtus unter Beihülfe des Patriarhen von Alexandrien, Jo— 
hannes Eleemon, die Auferftehungstirche, die Kalvarienkirche und die St. Conftantins- 
firche oder das Haus des Kreuzes zwifchen ven Jahren 616 und 626 wieder auf, fcheint 
aber doch dem Grabe wenigftend eine von der früheren etwas abweichende Geftalt gege- 
ben zu haben (f. Robinfon, II. ©. 235). Um’s Jahr 670 werden von Arculfus vier 
Kirchen genannt: die Anaftafe, die Golgothakirche, die Baſilika Conſtantins und die St. 
Marienkirche (ſ. Tobler ©. 106 ff. Williams II. ©. 257—268). Als die Araber im 
3. 637 umter dem Feloherrn und fpätern Khalifen Omar Jeruſalem eroberten, wurden 
die Kirchen verfhont und Omar felbft fehrieb einen Freibrief, nad) weldem die Muham— 
mebaner auf der Treppe, wo er gebetet, nur einzeln beten und nicht zum Gebete fidh 
verfammeln durften. Zur Zeit des Khalifen el-Mamun war die Kuppel der Auferfte- 
hungskirche baufällig geworden und drohte den Einfturz; Thomas, der Patriarh von 
Verufalem, baute fie mit Balken von Gevern- und Fichtenholz aus Eypern von 813—8%0 * 
wieder aus. Im 9. 936 wurde die Auferftehungstirhe und die Schävelftätte, fowie ein 
Theil der Conftantinsfirhe von den Muhammedanern bei einem Aufruhre, den fie am 
erften Oftertage anftifteten, dur Brand verwüftet und dann 969 die Kirche zum heil. 
Grabe von Neuem in Brand geſteckt, wobei ver Patriarch Johannes IV. in den Flam- 
men umkam. Wann und wie der Wiederaufbau ausgeführt wurde, darüber fehlen bie 
Nachrichten; daß er aber erfolgt fey, geht aus dem Berichte über die auf Befehl des 
ägyptiſchen Khalifen Hakim Biamrillah um's Jahr 1010 ausgeführte Zerftörung der 
Grabesfirhe von Grund aus hervor, bei der man fi alle Mühe gab, das Grab felbft 
zu entjtellen und zu zerftören. Bald darauf gab jedoch verfelbe Khalife den Chriften Die 
Erlaubniß, den Tempel wieder aufzubauen, von der aber nicht fogleih Gebraud gemacht 
wurde; erft unter feinem Nachfolger ed» Däher wurde der Bau in Angriff genommen 
und c. 1048 (über die Verwirrung in den hiftorifhen Angaben ſ. Tobler ©. 120 f. 
Anm. 5.) vollendet. Bon dieſer vierten oder fünften Kirche zum heil. Grabe, weldye die 
Kreuzfahrer bei der Eroberung Jerufalems mit fo überfhwenglichen Gefühlen betraten 
(f. Wilken, Geſch. d. Kreuzzüge I. ©. 297 f.), ift es ſchwierig, aus den verfchiedenen 
Berichten ein treues Bild ſich zu verfchaffen; doch fcheint fo viel ſicher hervorzugehen, 
daß die alte Bafilifa Conftantins, als der große Oſttempel und die Mutterfirche, nicht 
wieder aufgeführt wurde, daß über der Stätte der Freuzigung und ber Salbung Kapel- 
len von fehr mäßiger Größe fi erhoben, und daß beim Bau der Grabrotunda beftmög- 
lih der alte Styl befolgt wurde. (Tobler ©. 124). Unter der Frankenherrſchaft, 
wahrſcheinlich zwifhen 1103 und 1130, wurde die Kirche über dem Grabe erweitert und 
die verfchiedenen Theile durch einen hohen und feften Bau zu einem einzigen Gebäube 
verbunden, veffen Mauern im Allgemeinen viefelben find, welche noch heutzutage flehen. 
Im 3. 1187, als die erfte fränfifche Herefhaft ihr Ende nahm, zerftörten die Sarazenen 
die Schäpelftätte, jedoch nur obenhin; weit gründlihere Verwüſtungen richteten 1244 die 
erobernden Kharismier an; wie aber dem Baue wieder aufgeholfen wurde, verfchweigt bie 
Geſchichte. Verſchiedene Ausbefferungen fanden dann weiterhin ftatt, bis endlich am 12, 
Dft. 1808 ein auf der Seite des griechiſchen Klofters im SD. der Kirche ausgebrochenes 
Feuer, deſſen Anlegung der Parteihaf der Katholiten den Griechen oder den Armeniern 
felbft zufchreibt, die große Kuppel der Grabkirche mit ihren Säulen und Pfeilern, alle brenn- 
baren Stoffe in der Griechenkirche und auf Golgotha, fowie einen großen Theil des armeni- 
ſchen und griechifchen Klofters zerftörte. Den Neubau führten die Griechen auf ihre Koften 
und nad) ihrem Geſchmacke aus, wodurch fie manche Vorrechte erlangten, und vollendeten ihn 
fhon nad) 12 Monaten im Dt. 1810. Diefen Neubau, der jevod im Ganzen und Großen 
die Geftalt des früheren bewahrt hat, wollen wir jet näher in's Auge fallen. 

Das Ganze umschließt eigentlich drei Kirchen, die des Grabes, des KRalvarienberges 
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und der Kreuzfindung, oder genauer architeltoniſch genommen ſind es nur zwei Kirchen, 
eine über dem Boden emporſtrebende und eine unterirdiſche. Den mittleren Theil des 
Gebäudes nimmt die Kirchenhalle ver Griechen, das Katholiken, mit Golgotha ein, woran 
weſtlich die Grotte des heil. Grabes ftößt. Ueber dem Katholiton und dem Grabe 
wölben fich zwei hohe Kuppeln, die in der Richtung von Dft nad Weft nebeneinander 
fiehen. Die Weftkuppel über ver Grabestapelle, von ven Arabern Kubbet el:ijämeh 


- - * * . * * * 
(za x) genannt, ift weit breiter und ein wenig niedriger als die Oftkuppel, 


mit Kupfer gedeckt und von abgeftorbener Kupferfarbe. Oben ift in ihr eime große, 
zum Abhalten der Bögel mit einem feinen Drahtgitter verfehene Deffnung, die einzige 
der Rotunda, zum Einlaffe des Lichtes und ver Luft angebracht, durch welche aber auch 
der Regen auf die unmittelbar unter ihr ſtehende Grabfapelle fällt. Die ſchlanke Oft- 
fuppel ift gemauert und grau, weiß aber der mit Bogenfenftern verfehene Cylinder, auf 
dem fie auffigt. An die Kirche der Griechen fchließt ſich öſtlich die unterirdifche Kirche 
der Kreuzfindung, deren über der Erde noch über die Höhe Golgotha’8 emporragende 
Kuppel abgefonvert von den übrigen Gebäuden im Plate des abyffinifchen Kloſters ver 
fedt ift und daher mandem Reiſenden ganz unbelannt blieb (Abbildung bei Tobler, 
Taf. III.). Der Eingang in bie Kirche findet ſich auf ver Südſeite, vor welder ein 
Borplag im der Form eined Quadrate um drei Stufen tiefer ald die Straße, welde 
ven Süden aus dahin führt, liegt. Er ift mit großen, weißgelblihen Steinplatten ge 
pflaſtert und nicht ganz eben, indem er fid) ein wenig gegen NO. neigt. Aus Ueber- 
reiten von Säulen an der Treppe läßt ſich vermuthen, daß biefer Borplag ehedem durch 
eine Säulenreihe und durd Bogen zu einer Borhalle der Kirche gejchloffen war. Auf 
ihm wird Handel mit Rofenkränzen, geweihten Kerzen, Yerichorofen, Modellen ber 
Kirche und des heil. Grades und allerlei andern Dingen, welche die Pilger als An» 
denken mitzunehmen pflegen, getrieben; aud Bettler treiben da ihr Welen. Den Ein- 
gang zur Kirche bilden zwei im leichtem Spigbogenftyle gebaute Portale, von denen das 
öflliche zugemauert iſt. Das meftliche, welches einzig ven Zutritt zur Kirche geftattet, 
öffnet fich mit zwei Flügeln; vie Thüren felbjt find vieredig, hoch, von hartem Holze, 
mit 22 ZTäfelfelvern. Ueber jedem Portale erhebt fid ein Spitbogenfenfter mit Ber- 
kerungen, wie bie Portale felbft von Säulenbündeln eingefaßt. Auf der linken Seite 
des Borhofes, an das Hauptportal anftoßend, fteht ein fchöner, zur Hälfte eingeftürzter 
Glockenthurm von behauenen Marmorquadern aufgemauert. Es haben fih nur noch 
mei Stockwerke erhalten. Ueber die Zeit feiner Erbauung gibt die Geſchichte feinen 
Aufſchluß; Gottfried v. Bonillen ließ Gloden hinaufbringen, die Saladin 1187 mit 
Hämmern zerfchlagen ließ. Seine Spige verlor er in der Mitte des 16. Jahrhunderts; 
1681 war auch das oberfte Stochwerk eingefallen und 1719 mußte er noch weiter bis 
auf das zweite Stodwerf abgetragen werden. Wenn man burd) das Portal in die Kirche 
jelöft eintritt, fo fieht man gleich links einen Divan mit Teppichen und Bolftern, auf 
welhen vie moslemifhen Thürhüter fich lagern. Ihre Obliegenheit befteht darin, daß 
fie auf Berlangen die Kirhenthüre für den Eintritt Einzelner oder der Maſſe aufſchließen 
und zu feiner Zeit wieder fperren. Während des Auffchlufies halten fie polizeiliche Auf⸗ 
fiht. Der Aufſchluß geſchieht zu unbeftimmten Zeiten, bald auf kürzere, bald auf län- 
gere Zeit; amfer derfelben zahlte man 2—5 Piafter (Tobler S. 411); im neuerer Zeit 
lann man jedoch täglich und umentgeltlid in die Grabesfiche fommen (Wolff, Reife 
in das Gel. Land. ©. 56). Wenige Schritte vom Eingange gerade aus liegt auf dem 
bunten glatten Steinen, mit welchen ber Fußboden belegt ift, eine 7°%/ Fuß lange und 
etwas über 2 Fuß breite gelbe, rothäbrige Marmorplatte, an deren Saum man ringsum 
griechiſche Inſchriften liest, von vier colofjalen Kanbelabern umgeben. Unter bdiefer 
Platte fol fih der Stein befinden, auf weldem der Leichnam des Herrn nad) der Ab- 
nahme vom Kreuze von Joſeph von Arimathia und Nikodemus gefalbt wurde (Joh. 
19, 40.). Den mittleren Theil des ganzen Gebäudes nimmt, wie ſchon erwähnt, bie 
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Kirhe der Griechen, von ihnen das Katholilon (TO zuFoAıxov), von den abend⸗ 
ländifchen Ehriften ver Griehendor genannt, ein, in einer Länge von 110 und einer 
ungleihen Breite von mehr oder minder 40 Fuß. Im der Halle verfelben bezeichnet ein 
in dem Marmorboden von farbigen Steinen eingelegter Stern (fo Wolff ©. 55; nad 
Andern »eine Halbfugel in einem etwa 2 Fuß hohen Becher von Marmor« Tobler 
©. 328; „a leetern of marble* Williams II. ©. 218) ven Ort, welden vie Griechen 
mit Bezug auf Pfalm 74, 12. LXX. für den Mittelpunkt ver Erbe halten. Die ganze 
Kirche ift mit großer Pracht, aber mit wenig Kunftgefhmad ausgefhmüdt; in ihr be- 
finden fi auch die meiften Kapellen. — Zur näheren Befihtigung derfelben wenden 
wir und nad dem Eintritte durch das große Portal gleich öftlih umd fteigen eine Treppe 
von 18 Stufen, bie fih aufwärts wie ein Knie biegt, auf die Höhe von Golgotha, 
wohin biefer Treppe gegenüber auf der Norbweftede Golgotha’s eine andere von 13 Stufen, 
fowie außerdem noch einige andere von der nördlichen Seite aus dem Griechenchor hins 
aufführen. Eine 40 Fuß lange und 21 Fuß breite Plattform finden wir bier durch 
zwei große, durd Bogen verbundene Pfeiler in zwei Räume, einen füplihen und einen 
nörblichen, getrennt. Das Licht fällt theils von der offenen Weftfeite, theil durch ein 
Gitter der Kapelle Maria’ auf Golgotha herein; dabei fehlt es nicht an künftliher Be— 
leuchtung durch Lampen. Im Oſten des Norbraumes, der Kapelle ver Kreuzigung 
oder Kreuzerhöhung, AO Fuß lang und 14 Fuß breit, befindet ſich ein Hochaltar, 
vor welchem ſich eine Art Gitterwert erhebt, das von Gold und mit edeln Steinen be: 
fegt ift. Hinter dieſem Gitter fieht man unter dem Altare den Boden des nadten Felfen 
und in demfelben drei Pöcher, melde für die ausgegeben werden, in welden bie drei 
Kreuze geftanden haben. Das mitteljte, das des Erlöfers, ift etwa 1 Fuß tief, mit 
Silberbleh ausgelegt, auf welchem die Worte aus Pjalm 74, 12. LXX: 'O dö Ieoc 
Buches nudv no0 aluvos eloyasaro owrnolav dv utow ic yr% (f. Wolff 
©. 52, vgl. jedoch Tobler S. 277, 282 ff.) eingegraben find. Weiter öftlih und 
etwas höher gelegen, von dem vordern Kreuzloche gleichweit, vielleicht 5 Fuß entfernt 
umd fo mit ihm ein gleichfeitiges Dreieck bildend, find die Vertiefungen für die Kreuze 
ber beiden Schäder, nördlich das des befehrten, ſüdlich das des verſtockten. Zwiſchen 
legterem und dem mittleren Kreuzloche, 4'/s Fuß ſüdlich von diefem und etwas höher, 
fieht man eine Spalte, die den Felſenriß darftellt, der beim Berfcheiven des gefreuzigten 
Ehriftus entftand (Matth. 27, 21.). Sie ift mit Marmor gevedt, wenn man aber den 
Schieber horizontal auf die Seite thut, fieht man auf das Geftein hinab. Der Rif 
läuft von W. gen DO. fo, daß ſich ein fünliches und zwar höheres, und ein nördliches 
Steinftäd dem Auge darbietet. Diefe Steine, die ſich fo nähern, daß fie etwa einen 
halben Fuß weiter unten ſich berühren, tragen kein Gepräge der Kunft, find graulicher 
und grobförniger Kalkftein ohne irgend eine rothe Ader. Nörplib an der Wand ber 
Kapelle findet fi eine Kanzel, und fonft gibt es noch zwei hübſch verzierte Patriarchen» 
ftühle. Die ganze Kapelle ift mit Verzierungen und Bildern überladen; hinter dem Loche 
bes Chriſtuskreuzes fieht man zwei gemalte Stanbbilver in Lebensgröße. Der Boden 
ift von fhöner Moſaik. Die Süpkapelle heift die der Kreuzannagelung, weil 
bier nad der Sage der griedifchen, vorzüglich aber der lateinifhen Ehriften, vor ber 
Aufrichtung des Kreuzes Chriftus auf dem Boden an daffelbe geſchlagen wurde. Zwei 
eingelegte Marmorftüde, beinahe in der Mitte, bezeichnen die Stelle; öſtlich ftellt ein 
ſchönes Altargemälde diefe Scene dar. Diefe Kapelle gehört den Yateinern, bie erftere 
den Griechen. Unter beiden befindet fidh ein anderes Stodwerk, zu weldem mat zu 
ebener Erde eingeht. Der Felſen, wenn überhaupt an folhen zu denken ift, was Tobler 
(S. 288 fi) entſchieden in Abreve ftellt, ift alfo als ausgehöhlt zu denken. Senkrecht 
unter ver ſtreuzeskapelle liegt in jenem Erdgeſchoſſe eine andere, die gemeiniglih Adam $- 
fapelle, auh Johannis. oder Frauenfapelle genannt wird. Den erften Namen 
hat fie von der Sage, daf hier, namentlich in der fFelsfpalte, ver Schävel Adams, von 
Ehrifti Blute überftrömt, gelegen habe, woher auch die älteren Kirchenväter, wie fchon 
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oben erwähnt, ven Namen Golgotha ableiten; die beiden andern Namen ſchreiben ſich 
davon her, daß angeblic hier ver Ort war, wo die Mutter Chrifti und Johannes am 
Krane ftanden (f. Tobler ©. 377). Auch der Name Melchiſedekskapelle kommt 
vor, weil Melchiſedek hier begraben worden ſey. Deftlih fteht ver Altar umd füplich 
daneben und gegen Oſten ift ein mit einem eifernen Gitter vermachted Loch, wodurch 
man den bem oberen in ber Kreuzeskapelle entſprechenden untern Felſenriß fieht. Vorn 
am Eingange diefer Kapelle ftanden vormals frei vor ihr die fteinernen mit Juſchriften 
(bei Tobler Beil. A. 1. 2.) verfehenen Särge ver beiden erften Könige von Jeruſalem, 
bie aber im Jahre 1244 von den wilden Horden der Kharismier geöffnet und aus denen 
bie Gebeine herausgenommen und verbrannt wurden; die Gräber jelbft wurben jedoch 
nit zerftört. Erft 1583 findet man die Infchriften etwas abgefragt, die Gräber jelbft 
zerbrochen und zerftört. Jetzt bezeichnen feit dem Neubaue zwei Mauerbänlke in ver 
Adamskapelle, beide nadt ohne alle Infchriften, die eine ſüdlich das Grabmal Gottfrieds 
von Bouillon, die andere nördlich gegenüber das Balduins. Die ganze Adamstapelle 
it wenig anfehnlih umd ziemlich dunkel, ohne Spur von Moſaik an den Wänden ober 
Gewölben. Eine Heine Thüre führt nahe dem Altar nörblid in eine Kaffeelüche der 
Griehen, wo biejelben für Geld wie in einem Kaffeehaufe ven braunen Trank fpenven. 
Durch eine andere Thüre an der Südwand gelangt man in das große Nefectorium der 
Griechen, das füpli ven der Fagade der Grabeskirche begränzt wird. Gegen Weften 
ift daſſelbe jest verſchloſſen. Sonach befteht das Golgothagebäude eigentlih aus brei 
Geſchoſſen, dem Erpgefhofle mit der Kapelle Adams und dem Refectorium, den mitt- 
leren Stode mit der Kapelle der Kreuzerhöhung und Kreuzannagelung, und dem oberen 
mit einer Abtheilung des griehifchen Kloſters. Außen vor ber Kreuzigungskapelle auf 
der Norbfeite läuft ein ſchmaler Gang, von welchem aus ein Paar Treppen uns in bie 
Kirhe der Griechen hinabführen. Der öftliche Theil verfelben, ver hohe Chor, bat die 
Form eines Halbkreifes; zwiſchen diefem und ver parallelen äußeren Kirchenmauer läuft 
ein Gang, aus welchem man in mehrere in die Mauer eingreifende Kapellen gelangt. 
Zunächſt von der weſtlichſten Norbireppe Golgotha’8 28 Schritte entfernt liegt die Kapelle 
der Berfpottung (improperü ober opprobrii), aud Kapelle ver Dornentrönung 
genannt, etwa 20 Fuß hoch, ohne Fenſter und fehr unanfehnlih. Ziemlich in ber 
Mitte ift ein Faflenförmiger Altar, umter weldem ein dickes Säulenfragment von 
1 Fuß 10 Zoll Höhe, von weißgraulidem Marmor, „die Säule der Ausſchimpfung«, 
fieht, auf der Chriſtus gefefien haben fol, ald man ihm die Dornenktrone auffegte, 
Daß dieſes Säulenſtück mit der Zeit ein anderes und andere untergefchoben wurden, 
dafür zeugt ſchon der Wechſel der Farbe in den verfchiedenen Zeiten (f. Tobler 
©. 342 f.). Nicht weit von dieſer Kapelle führt durch eine Thüre in ver Mauer eine 
gerade, breite Treppe von 28 Marmorftufen hinab in die Helenentapelle, die ein 
volllommenes, 12 Fuß tief unter dem Boden des Katholikons und 26 Fuß tief unter 
dem Plate des abyſſiniſchen Klofters gelegenes Quadrat von 45 Fuß Durchmeſſer bildet 
und über dem Orte errichtet feyn foll, auf weldhem die heil. Helena betete, während 
man nach den Kreuzen ſuchte. Zur Seite der Stiege finden fih Räume, die zu Woh— 
nungen benugt werden, wenigſtens ſah Zobler (S. 301) Betten darin. Die Kapelle ift 
ein ziemlich geräumiges Gewölbe, über vem ſich eine Kuppel erhebt, deren ſechs alter» 
thümliche Seitenfenfter dem unterirdifhen Baue Licht geben. Das durchaus Fünftliche 
Gewölbe wird von vier röthlihen Marmorjäulen getragen. Gegen Morgen ftehen zwei 
wenig zierliche Altäre; nördlich am Eingange zeigen namentlid die Griechen eine Art 
Sig von Stein, den fogenannten Stuhl Helena’s, auf der Stelle, wo dieſelbe während 
ver Nachſuchung gefeflen haben fol. Die Kapelle gehört den Armeniern und Griechen, 
die täglich hier Mefje lefen. An der fünlichen Ede fteigt man noch 13 Stufen zu der 
natärlihen Grotte hinab, im welder die heil. Helena vie drei Kreuze gefunden haben 
fol. Den Boden der Gruft, deren Umriß ein längliches Biere vou etwa 25 Fuß 
Fänge und geringerer Breite in der Höhe von etwa 16 Fuß barftellt, deden Heine vier- 
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edige Steinplatten. Die Gruft ift ziemlich düſter; fie erhält ihr Licht von Lampen und 
durch den Eingang der Helenakapelle. Auf der Morgenfeite finden ſich die zwei Stellen, 
die man verehrt, nämlich gegen Mitternadht ein Altar mit einem unanfehnlichen Ge- 
mälde und gegen Mittag zwifchen zwei Mauerſätzen ein in eine Marmorplatte ſchön 
eingelegtes Kreuz. Hier unten ift übrigens ein wirklicher Felſenraum. — Kehren wir 
nun aus biefen unterirbifchen Kapellen in die Kirche zurüd und fegen unfern Weg in dem 
oben erwähnten halbfreisförmigen Gange weiter fort, fo kommen wir in bie ver Grab- 
kirche und dem Katholiton gerade öftlidy gegenüberliegende, 10 Fuß lange und 6 Fuß 
breite Kapelle der Kleidervertheilung, wo die Kriegslnechte das Loos um Chriſti 
Kleider warfen, und wenige Schritte weiter davon in die Kapelle des Longinus, 
des römischen Kriegsknechtes, der vie Seite Ehrifti mit dem Speere durchſtach und bier 
oder nad Andern in einem Häuschen des Thurmes Davids nad) feiner Belehrung eine 
vieljährige Buße gethan haben fol. Die Kapelle ift ohne Thür, nur beim Eingange 
ftehen zwei Pfeiler. Im Innern gehört ein unanfehnlicher Altar den Griehen. Bon 
bier biegen wir um die Ede des halbkreisfürmigen Ganges rechts herum und kommen 
am öftlihen Ende des nördlichen Seitenganges der Kirche in ein finftere® Gewölbe, das 
Gefängnif genannt, wo die zur Rreuzigung Berurtheilten, und fomit aud Chriftus, 
eingefperrt geweſen jeyn jollen, bi® Alles zur Kreuzigung vorbereitet war. Nördlich ift 
ber Raum durd eine von Welt gegen Oft laufende Dauer, füplich durch Pfeiler in 
brei Kapellen geſchieden. Das Innere ift ohne Fenſter, kümmerlich beleuchtet und ohne 
Pradht. Tritt man ans der Kapelle hinaus, fo fieht man beim Umbiegen gegen Süd 
(lint8) einen Altar, in welchem man durch zwei runde Löcher hinab zwei längliche Ein- 
drüde in Stein erblidt, welche nad der Meinung der Griechen, venen die Kapelle ge- 
hört, von den Füßen Ehrifti herrühren. 

Berfegen wir uns hierauf wieder in den Mittelpunkt des ganzen Gebäudes auf bie 
Stelle, weldye für den Mittelpunkt ver Erde ausgegeben wird (S. 300), und gehen von 
bier aus in weftliher Richtung, fo gelangen wir durch drei Gitterthüren in die Kirche 
des heiligen Grabes. Es ift dies eine große Rotunde, etwa 50 Fuß hoch und 72 
Schritt im Durchmeſſer haltend, von der oben (S. 299) erwähnten großen Kuppel über- 
wölbt. Diefe Kuppel wird von 16 Pfeilern getragen, von denen nur die öſtlichen frei— 
ftehen, die übrigen dagegen im ihren Zwifchenräumen eine Ausfülung von Mauer und 
Thüren haben, zwifchen der und der äußern Umfafjungsmauer noch Zwiſchenräume find, 
Die Pfeiler haben 4 Fuß 10 Zoll Breite und 4 Fuß Abftand; die öftlichen find weiter 
auseinander gefprengt. Sie tragen eine Gallerie, über welder ein zweiter Säulengang 
angebracht ift. Gerade unter der Deffnung der Kuppel liegt das eigentliche heilige 
Grab, wie eine Kirche in ber Kirche, da das außen mit Marmorfänlen geſchmückte 
und mit Marmorplatten überkleivete Häuschen von ungefähr 30 Fuß Winge und ver 
Hälfte Breite durch eine eigene achtedige umd auf Säulen ftehende Kuppel überwölbt 
wird. Es bilvet ein längliches Viereck, deſſen eine Seite, die nah Weft zu, abgerundet 
ift. Ueber dem Eingange ift ein länglich vieredige® Tuch im geneigter Richtung aufges 
fpannt und dient ald Schugdad gegen den Regen. Bor dem Eingange, welder auf 
der Oftfeite fi befindet und mit edeln Steinarten prächtig gefhmüdt ift, ſteht auf jever 
Seite eine fteinerne Ruhebank, woneben auf hohen Silberkandelabern je drei Wadster- 
zen brennen, Das Innere diefer eigentlichen Grabkirche ift nad der Weife der alten 
Gräber in zwei Abtheilungen getheilt, deren vordere die fogenannte Engelskapelle, vie 
hintere das Grab felbft bildet. Die Engelstapelle ift ein Meiner Hann von 17 Fuß 
Länge und 10 Fuß Breite, in deſſen Mitte ein etwa 3 Fuß hoher, verſchnörkelter, tauf- 
fteinartiger Stein als berjelbe gezeigt wird, auf welchem der Engel ſaß, al® er ven 
Frauen die Auferftehung des Gekreuzigten verkündigte (Matth. 28, 2. Mark. 16, 5.). 
Bon hier führt ein unregelmäßiger enger Eingang, durd den man nur gebüdt ſchreiten 
kann, in die eigentlihe Grabesgrotte, welde nur etwa 8 Fuß hoch, 7 Fuß lang 
und 6 Fuß breit if. An ven Wänden und am Boden erblidt man nit etwa Felſen, 
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fondern weiße Marmorplatten; über dem Eingange fteht die Jahrzahl 1810, das Jahr 
der Reftauration. Mit dem Begriff einer Grablammer darf man aud nicht denken, 
daß die Dede felficht jey, ſondern es ift die Kapelle oben offen, ziemlich hoch hinauf bis 
zur Heinen Kuppel, und fo gebvedt, daß bei ftarfem Regenſturme Wafler auf das Grab 
fällt (Zobler ©. 175. 179; nach Andern befinden fi in der Dede Deffnungen, durch 
welde der Lampenraud einen Abzug hat). Das Allerheiligfte diefer Kapelle ift auf der 
Norvfeite, rechts vom Eingange, das Grab Ehrifti, eine mit Marmorplatten belegte 
Bank von 5 Fuß 11 Zoll Länge, 2 Fuß 10 Zoll Breite, 3 Fuß 1 Zoll Höhe, von ver 
man nur die Ober» und Südſeite gewahr wird, da die übrigen Seiten an die Wände 
anftoßen. Die Oberfeite ift ein Dedel, eine einzige weiße, in ber Mitte gefpaltene 
Marmortafel, die aud als Altarplatte dient und von den Pilgern gefüßt wird, Um dies 
fen Sarkophag befinden fi Mauerblenden, in denen goldene und filberne Leuchter mit 
geweihten Kerzen aufgeftellt find, fo wie zierlich gearbeitete Gefäße, die täglich mit frifchen 
Blumen verfehen werden. Von der Dede der Örotte hängen 48 (die Zahl variirt im 
den verfchievenen Angaben) golvene und filberne Yampen, von denen die meiften das 
Wappen bes öfterreihifhen Kaiferhaufes tragen. Sie werben Tag und Naht brennend 
erhalten, und der von ihnen auffteigende Rauch, der die Umgebung ſchwärzt, zieht zu 
ber Deffnung der Dede hinaus. Durch diefe fällt aud Licht von oben herab und fließt 
mit dem Scheine der Yampen zufammen. Die zugerundete weftliche Seite ber ganzen 
Kapelle umfaßt eine jest halb verfallene Kapelle der foptifhen Ehriften, bie nur 
jehr ſelten geöffnet wird. Diefer gerade weſtlich gegenüber liegt im Umfange des Grab» 
bomes eine beinahe ſchmuckloſe Kapelle der Syrer. Am füpweftlihen Ende verjel- 
ben führt ein ſchmaler kurzer Gang eine Stufe tief unter dem Boden der Grablirdhe zu 
ben Gräbern Joſephs von Arimatbia und des Nikodemus. Wegen ver Wich— 
tigkeit, Die man neuerli, (def. Williams u. Schulg) diefen Gräbern bei der Frage über die 
Achtheit des h. Grabes beigelegt hat, ſetze ich Toblers ausführliche Beſchreibung verfelben 
(S. 354 ff.) hierher: "Dort fieht man in einer Höhle zwei Gräberpaare und an ber Nord» 
wand Spuren von abgetragenen Schiebgräbern, Das erjte Gräberpaar ftellt 3 Fuß im 
Boden tiefe Senkgräber*) vor, wovon das eine 2'/. Fuß lang und 2 Fuß breit, das 

*) Zum Verſtäudniß diefer Benennungen diene folgende kurze Darftellung aus der umfafjen- 
deu und gründlichen Erörterung Toblers über die altjüdifchen Begräbnipftätten (S. 201 fj.). Die 
überall in den Felſen eingebauenen Gräber haben einen offenen Vorraum, in deſſen einer, fenf- 
techten Felswand die Grablammeru eingehanen find. Ju diefer Felewand befindet fi der äußere, 
fat obne Ausnahme vieredige Eingaug oder die Thürdffuung, die entweder in eine Vorkammer 
oder in die Grabfammer felbft führt. Die Vorkammern find vieredig, bald Heiner, bald größer 
ale die Grabfammern felbft; wenigftens haben fie ein ſolches Raumverhältniß, daß die Leiche 
und die Leichenträger bei'm Abfepen derfelben genug Pla hatten. Die Grabfammern find faft 
durchgehends vieredig, bald größer, bald Heiner. In ihnen gibt es nun vier verfchiedene Arten 
von in Felſen gehauenen Gräbern, nämlih 1) das gemeine oder Senkgrab, in den Bo: 
den der Grablammer geteuft, worin die Leiche der ganzen Länge nach auf einmal verfenft wers 
den konnte, Sie fommen nur fehr felten vor; unter der Mafle von Gräbern, die Tobler unter- 
fuhte, waren nur zwei Senfgräber. 2) Das Schiebgrab, ein in den elfen greifender, mit 
dem Boden der Grabkammer eben fortlaufender vierfeitiger Gang von 6 Fuß Länge, 14, Fuß 
Höhe umd Breite, in welchen die Leiche horizontal, wahricheinlich die Füße voran, gehoben wurde, 
Gs if dies die gewöhnliche, ſehr häufig vortommende Art, die mit vielerlei Varietäten im Eins 
zelnen fi gefaltet. 3) Das Bauk- oder Auflegegrab, wenn die Leiche ihrer Länge nad 
an der Wand einer Kammer 2 Fuß boh vom Boden derjelben auf eine Felfenbant hingelegt, 
oder wenn fie, wäbrend die Todtengräber in der Kammer, den Leichnam an dem Kopfe oder den 
Füßen haltend, ftauden, in der Höhe, daß die ſenkrecht hinablangenden Fiuger des aufrechtſtehen⸗ 
den erwachfenen. Mannes die Fläche der Grabesbanf erreichen konnten, hinüber gelegt wurde. 
Diefes Lager bildete eine etwas breitere Bank, die entweder vereinzelt oder als Divan an den 
drei Seiten ununterbrohen, entweder mit oder ohne Wölbung war. 4) Das Trog- oder Gim 
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andere, mehr gegen die Grablapelle und diagonal unter ven Felſen worgreifend, hinten 
mit einem Steine ausgelegt, 3"/z Fuß lang ift. Jenes hat oben deutlich eine Nuth für 
einen Dedel oder Schliefftein. Das andere Gräberpaar liegt ſüdlich: Bodenebene Schieb- 
gräber von 5'/. Fuß Länge, 1'/ Fuß Breite, 2Y/. Fuß Höhe und mit Scheidewand von 
2: Fuß Dide. Hier ift wirflih Alles Fels, felbft die überhängenvde Dede, und Mauer 
nur die Wand gegen bie Kirche (N.D.). Das erfte Gräberpaar läßt fich wegen ber 
Kürze nicht unter die gewöhnlichen Gräber Jeruſalems fubjumiren, und kann als ein 
verunglüdter Verſuch, die Grabftätten Joſephs von Arimathia und des Nikodemus zu 
veranfchaulidhen, betrachtet werden. Höchſtens wären bie vermeintlichen Gräber diefer Män- 
ner Kindergräber. Die Schiebgräber, an denen man freilich jo wenig ald an den Sentgrä- 
bern unzweidentige Spuren des jüdiſchen Alterthums entvedt*), find zwar beffer gelungen; 
doch haben fie nicht die normale Fänge von 6 Fuß, wie man fie in den Gräbern ber 
Richter und Propheten, der Schluchten Joſaphats und Ben Hinnoms findet. Allein die 
Geſchichte wird felbft zeigen, wa® der Augenſchein lehrt.... Im 12. Jahrhundert war 
von feinem Grabe des Joſephus, fondern von feinem Haufe die Rede. Wohl warb aus 
diefer Zeit überliefert, daß Wilhelm der Einfiedler im Umfange des Patriarchen- 
palaftes bei Fulcher in einer fehr engen, oben bevedten Höhle wohnte, die jener (im 
Felfen) ausbauen ließ. Im 9. 1217 meldete man, daß auf dem Berge Zion ver heil. 
Stephan zwiſchen Nikodemus und Abias begraben lag. Die erfte Erwähnung ber 
Ruheſtätte des Joſephus gefhah, fo weit ich zu erforfchen vermochte, im 14. Jahrhun— 
dert; fie war aber fein eigentliches Grab, fondern dieſes wurde mur als Kreis in der 
Mitte des Chors (Katholiton), da wo man die Mitte der Welt amahm, mithin an 
einer ganz andern Stelle, als jett, gezeigt. Vor dem 16. Jahrhunderte fand ich bie 
Gräber nicht, wenigftens nicht fo, wie und wo fie jeßt gemwiefen werden. Amman ges 
dachte etliher Begräbniffe ohne Namen. Kurz nachher führte man, meines Wiſſens, 
zuerft die zwei Gräber als angehörig dem Yofephus und Nikodemus an. Surius un« 
terfchied ohne Stihhalt das Grab des Joſephus von dem des Nikodemus. Später er 
wähnten der Gräber aud) Troilo, de Bruyne, Light, Berggren u. Au 

Bom Eingange des heil. Grabes gerade nördlih 35 Fuß entfernt bezeichnen brei 
concentrifche Kreife die Stelle, wo der Auferftandene ver Maria Magdalena zuerft als 
Gärtner erſchien (Joh. 20, 14.), und 14 Fuß davon ein in den Boden eingelafjener 
Kreis mit Strahlen die Stelle, wo Maria Magvalena ftand. Bier Fuß von bier noch 


legarab, ein 21, Fuß über den Boden der Kammer und als Abfag ihrer Längenwand ſich erheben. 
der, 11, Fuß breiter Felfentrog, deſſen Fuß- und Kopfjeite, fo wie die abgemandte Rängenjeite, 
gleih dem Boden felbit, der unfichtbare und nicht abgetrenute Fels ift, fo daß mur die zugewandte 
Längenfeite und die 1 Schub tief in's Gevierte boble Oberfeite fihtbar und frei if. In diefen 
Felfentrog wurde der Leichnam hinein» oder hinabgelegt. Solcher Einleggräber ſah Tobfer im 
Ganzen etwa dreißig. 

*) „Which certainly bear marks of antiquity, and serve further to prore the existence 
of sepulchral excavations in this part in ancienttimes. Williams 296 (vgl. II. 194. 2, Ansg.). 
Nah Schulg (97) gebören die Senfgräber vielleicht der Zeit der Kreuzfahrer an, wogegen ibm 
es ungweifelbaft jheint, daß die Schiebgräber altjüdifch feven. Tiſchendorf fpriht (I. 317) 
für das gleiche Alter, und ebenfo Strauß (212), mit den Worten, daß die Gräber jedenfalls 
in die Zeiten Ehriftus binaufreihen, und als Zeugniß für eine ehemalige Leichenlege dienen. 
Benn die Mönche etwa im 14. oder 15. Jahrh. nachahmungsweiſe Schiebgräber in die Felſen 
bieben, die ich gerade für neuer balte, ald die Senfgräber, wer will bei den ohnehin unregelmäßi- 
gen Zügen ded Geſammtbildes eines Grabes, in Betracht der Iſolirung, des ungeraden Eingan: 
ges, des Abweſens einer ordentlichen Vorkammer, die nicht einmal bie Länge der Schiebgräber 
bat, und die dur Seufgräber zur Grablammer wird, und in Erwägung der normalwidrigen 
Länge diefer Schiebgräber, — ich fage, wer will heute beweifen, daß die Gräber vor Zerftörung 
Jeruſalems durh Titus im dem Felſen gehauen waren? Bol. Fergusson 86." Tobler S. 355. 
Aum. 1. 
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weiter nörbfich führt eine halbfreisförnige Treppe von drei Stufen in die den Franzie- 
fanern gehörende Erfheinungs- oder Frauenkapelle, wo Ehriftus feiner Mutter 
erſchienen ſeyn fol. Sie liegt einige Fuß hoch über der Grabrotunde und hat auf ver 
Süpfeite eine Orgel. Gleich rechts vom Eingange wird unter einem born vergitterten 
Altare ein Stüd ver Säule gezeigt, an welder Chriſtus gegeifelt wurde (zuerft im 
4. ZJahrh. befanp fi die ganze Säule auf dem Zion im Haufe des Kaiphas; zur Zeit 
des fränfifchen Königthums in der Grabkirche; das andere Stück wird in Rom aufbe- 
wahrt und ein drittes nad) della Valle's und de Bruyne's Bericht in Conftantinopel). 
Da das Gitter bloß jährlih einmal am Abende des grünen Donnerftags geöffnet wird, 
wobei die Gläubigen in erftaunlichem Gedränge durch Küffen der Säule ihre Verehrung 
darlegen, fo ift, um auch außer diefer Zeit die erwähnte Berehrumg möglich zu machen, 
ein fpanifches Rohr mit einem filbernen Knopfe an einer Kette angebracht, welches durch 
eine Heine Deffnung des Gitters geftedt, an die Säule gerührt und dann geküßt wird, 
was die Stelle des unmittelbaren Kuſſes vertreten fol. Deftlih neben dem Eingange 
in die Erfcheinungsfapelle liegt die Kapelle der Maria Magdalena, wie ehedem 
unbedeutend und mit einem Heinen Altare, gegenwärtig den Pateinern gehörig. 

Außer diefen in der Kirche befindlichen Kapellen find noch folgende mittelbar oder 
unmittelbar an biefelbe angebaut: 1) die Kapelle Unferer Lieben Frau anf 
Golgotha, Kapelle Maria auf Golgotha, auferhalb an der Fasade der Gra— 
besfirche, beinahe jo hoch als das heutige Golgotha umd eigentlih nur eine Treppenhalle 
(a porch Wüliams 11. 228 sq.) außerhalb der Südmauer der großen Kirche, zu welcher 
eine Stiege von 10 hohen Stufen neben dem zugemauerten Portale hinaufführt. Die nicht 
große, nach Williams kaum 10 Fuß im Quadrat baltende Kapelle ift alt und nur bie 
fie überwölbende Kleine Kuppel neu. Sie hat zwei Fenſter, eins nah Norden in die 
Kapelle der Sreuzannagelung führend, und eins gegen Gilden nah dem Vorhofe zu. 
Im Oſten befindet ſich ein Altar, fonft ift fie ohne befonvere Zierde. Nach der Sage 
der Pateiner, von welcher aber die Griechen nichts wiffen wollen, war hier der Stand» 
puntt Marias und des Johannes bei ver Kreuzigung, woher die Kapelle ven Namen 
hat. 2) Unmittelbar unter ihr liegt auf der gleichen Ebene mit dem Vorplatze ver 
Kirche die Kapelle der Maria Negyptiaca mit einer alten Spigbogenthüre, die ge- 
wöhnlich verſchloſſen ift; über ber vieredigen Thür ift eine vieredige Deffnung ange 
bracht, fonft bat fie fein Fenſter. In ihr wird ein fehr altes Marienbild aufbewahrt. 
Rach einer Älteren Sage betete hier die Maria von Aegypten, nad) einer neueren fiel 
hier die Deutter des Gekreuzigten in Ohnmacht. 3) Deftlih an die Kapelle der Kreuz- 
annagelung, von ihr burd eine Mauer getrennt, ſtößt eine andere, zu der man durch 
die füdlichfte Pforte am Oftflügel des Kirchenplages auf 18 Stufen hinauf, vorbei an 
einer Küche mit Pilgerfammern daneben gelangt. Sie heißt die Kapelle Abrahams, 
in deren Mitte eine mit Perlen belegte, fanfte Vertiefung die Stelle anzeigt, wo nad) 
ber neuern Weberlieferung Abraham feinen Schn Iſaak opfern wollte. Deftlih davon 
wird das Mefopfer verrichtet. Bon einem Felſen erblidt man keine Spur. Daneben 
ft 4) die Kapelle Melchiſedeks, nahe dem Orte, wo Meldifedel dem Abraham 
begegnete und Wein und Brod reichte (1 Mof. 14, 18.). Im Oftflügel des Vorhofes 
befinden ſich folgende Kapellen: 5. u. 6) nördlich, der Grabkirche am nächften, ift bie 
Engelstapelle der Kopten, die folgende gegen Mittag die Engelsfapelle ver 
Armenier; beide haben die Altire gegen Morgen, find dunkel und zeugen von feinem 
Aufwande. — Im Weftflügel: 7) die nörblichfte, die Stapelle der fieben Märty- 
ter, der unterfte Stod des Glodenthurms, den Griechen gehörig und nad ihrem Ge— 
ſchmacke geziert. 8) Die von diefer durch einen Gang getrennte Kapelle der Maria 
Magdalena, wo nad) dem Borgeben der Griechen Chriftus der Maria Magbalena 
zum dritten Male erfchien, bilvet gleichſam eine Vorkapelle zu ver 9) Jakobskirche, 
die fürlih am ‚jene anftöft, zu Ehren des Apofteld Jakobus des Aelteren fehr ſchmuck 
eingerichtet. 
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In den Befit der ganzen Kirche theilen fich die verſchiedenen hriftlihen Glaubens- 
parteien, wie in der vorhergehenden Scilverung dies bei den einzelnen Lofalitäten ges 
zeigt ift; obgleich aber eine jede verfelben ihre beftimmten Stunden zur Berrichtung ihrer 
Proceffionen und Andahtsübungen bat, fo fommen fie dabei doch nicht felten in Con— 
fliet mit einander, der oft zu blutigen Schlägereien ausartet, in denen bie türfifchen 
Thürhüter und Soldaten als Friedensftifter auftreten müflen. Ueberhaupt macht die ge 
bäffige und feinpfelige Eiferfudt und der Neid, welche zwifchen ven einzelnen Parteien 
herrſchen, fie bei ven Türken zu einem egenftande des Spottes und ber gerechten Ber- 
achtung, wie denn das ganze Benehmen der Chriften an dem Orte, der für fie der 
beiligfte ſeyn follte, von nichts weniger als von chriſtlichem Geifte zeugt. Alle Ceremo- 
nieen und Andadtsübungen, die von den Prieftern verrichtet werben, find zu einem tob- 
ten Formelweſen erftarrt; ja noch mehr, es wird geradezu Unfittlichfeit und Unzucht im 
Tempel verübt (Belege bei Tobler, ©. 423— 441), und ſchon mander Pilger, der 
mit einem Herzen voll heiliger Andacht und tiefer Inbrunft hierhergelommen war, hat 
ſich mit Abſcheu erfüllt von ſolchen Unwürdigkeiten abgewendet. Bor Allem am Ofter- 
fefte, vem eigentlichen Feſte des heil. Grabes, tritt Died am widerwärtigften hervor, wo 
beſonders die bilplihen Darftellungen ver Leidensgeſchichte Chrifti durch die Yateiner in 
eine abgefchmadte Mummerei ausarten und die Geremonie des heiligen Feuers bei den 
Griehen ein nur für das grobgläubigfte Publikum beredjnetes Gaukelſpiel bdarbietet. 
Erjtere beginnen am Palmfonntage mit der Palmweihe (in früheren Zeiten wurde ber 
ganze Einzug Chrifti von Bethanien an bildlich dargeftellt), bei welder ein Haufen ben 
Gebrauche nad von Gaza herbeigebracdhter Balmzweige, der auf einem vor der Thür des 
heil. Grabes errichteten Altare liegt, mit Weihwafler befprengt wird, worauf bie einzel- 
nen Zweige unter die Pilger vertheilt werden und dann eine Proceffion um das heil. 
Grab und den Stein der Salbung angeftellt wird. Die Hanptfeierlichkeiten beginnen 
am grünen Donnerftage mit einem feterlihen Hocdamte und der Geremonie ver Fuß— 
waſchung, welde der Guardian der Yateiner und der Patriarch ver Griechen, jener an 
der Thür der Grabtapelle, diefer in der Mitte des Vorplates ver Kirche auf einer Art 
Bühne, an zwölf Geiftlihen, die die Stelle ver Apoftel vertreten, verrichtet. Am Char- 
freitage wird dann in und bei der Golgothafapelle das Peiden Ehrifti von den Franzie- 
fanern bildlich dargeftellt, wobei ein Priefter die Rolle des lebenden Chriftus, und eine 
manndgroße Puppe die des gelveuzigten fpielen muß! Noch abftogenver ift die Farce des 
heil. Feuers, welde von ven Belennern der orientalifch-hriftliben Kirche (Griechen, Armes 
nier, Kopten und Abyffiniern) aufgeführt wird, und womit es ſich der Sage nad) folgenver- 
maßen verhält. Im zweiten Jahrhunderte lebte zu Yerufalem ein frommer Biſchof, Nar- 
cifjus, der auı Sonnabend vor dem Oftertage feinem Diakonus befahl, die Lampe der 
Kirche mit Del zu füllen, damit diefelbe am folgenden Tage im Feſtglanze firahlen könne. 
Der Diafonus aber zeigte an, daß weder Del noch Geld, ſolches zu kaufen, vorhanden 
jeyen. Da ließ der fromme Bischof im feften Glauben, Gott werde möthigen Falls 
durch ein Wunder für die feierliche Begehung des Feſtes Sorge tragen, Wafler in 
bie Lampen hätten, und fiehe da — der Glaube hatte geholfen, denn am andern 
Tage war das Waffer in Del verwandelt; und nicht genug damit, es fiel auch Feuer vom 
Himmel, das die Lampen anzündete. Bis in die Zeiten der Kreuzzüge wiederholte fidy 
das Wunder alljährlid) (das Hiftorifche f. bei Tobler ©. 461-468), nachher wurbe 
es immer feltener und blieb endlich ganz aus. Da die Ehriften deßhalb von den Sara— 
cenen verfpottet wurden, fuchten fie ſich durch Lift mit Anwendung eines Feuerzeuges 
und dadurch in Flammen geſetzten Spiritus zu helfen, in welcher plumpen Weije es noch 
jest alljährlid von den Griehen und Armeniern wiederholt wird, doch jo, daß kein ge— 
bilveter Dann mehr, fondern nur die rohe Volksmaſſe an das heil. Feuer glaubt. Am 
Charfonnabend um 12, 1 oder 2 Uhr Nachmittags beginnt das Feſt; nah ein Paar 
Stunden begeben ſich der griechiſche und armeniſche Patriarh in das heil. Grab, nach— 
dem in ber ganzen Kirche die Yampen ausgelöfcht find, und während fie darin fich befin- 
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den, Iniet umd betet das Bolt mit lautem Lärm um die Erjheinung des heiligen Feuers, 
Sobald dieſe erfolgt ift, erfcheint der griechifche Patriarch mit einem Bündel brennender 
Kerzen, und weil e8 num darauf ankommt, an diefen fein Licht zuerft (oft wird das Bor- 
recht dazu mit hohen Summen erfauft, fo 1748 mit 30,000 Zedhinen, nod 1845 mit 
1000 Thalern) oder dod fo ſchnell als möglich anzuzünden, fo entfteht ein furchtbares 
Gedränge, in welchem Kleider zerriſſen, Bärte verſengt und die Menſchen faſt erdrückt 
werden. Aum ſchlimmſten Fam dabei früher der Patriarch ſelbſt weg, weßhalb ſeit dem 
Neubaue das Feuer durch zwei in ver Kapelle angebrachte Seitenlöcher herausgereicht 
wird. Im Jahre 1834 war das Gedränge jo groß, daß 300 Perſonen, größtentheils 
Heinafiatifche Griechen und armenifche Perfer, dabei umkamen (ſ. Zobler ©. 481 f.). 
Am Ofterfonntage bietet der Gottesbienft außer mehr Gepränge nichts befonders Be- 
merkenswerthes dar. 

Treten wir num ſchließlich an die Beantwortung ber Frage: ift der Drt ber jeßigen 
Grabeskirche wirklich der, am welchem ver Heiland gekreuzigt und begraben wurde und 
auferftand, ober ift er, wie fo viele andere Lokalitäten biblifcher Begebenheiten willfür- 
lid) angenommen und durch die Tradition geheiligt? An der Wechtheit des heil. Grabes, 
das nah dem Zeugniffe der Bibel außerhalb der Stadt lag, erregte der bedenkliche lm- 
fand, daß das jegt dafür geltende mitten in berfelben gelegen ift, ſchon im 8. und 18, 
Yahrhunvert umd weiterhin Leife Zweifel (f. Robinfon, II. ©. 270), vie zuerſt der 
deutſche Buchhändler Korte (Reife. Halle. 1743. ©. 210— 240) ſtark und entfchieven 
aueſprach und Pleffing (Ueber Golgatha und Chrifti Grab. Halle. 1789. 8.) weiter 
ausführte. Hierauf ruhte die Unterfuhung bis in den Anfang diefes Jahrhunderts, wo 
Clarte (Travels, Lond. 1811.) gegen die Wechtheit auftrat umd das wahre Grab im 
Thale Joſaphat fuchte, Chateaubriand dagegen (Itindraire de Paris A Jerusalem, 
Paris. 1811. Deutfh von Haßler. Freiburg. 1817.) in glängender Darftellung die 
Aechtheit befonders aus der Sicherheit der Tradition nachzuweiſen fuchte (in der 2. Ab- 
handl. feiner Einleitung). Bon nun an wurden die Stimmen meift entfchieven für oder 
gegen die Aechtheit laut, doch gab es auch Solche, welde nur eine ver beiden Dertlich- 
keiten für ächt, die andere für unächt hielten, wie Scholz, der in feiner Reifebefchrei« 
bung (Leipz. 1822.) die ſchon von Schweigger (1576— 81.) aufgeftellte Behauptung, 
das Grab ſey ächt und Golgotha erbichtet, verfocht, fpäter aber in einer Commentatio 
de Golgathae et sepulchri D. N. J. Chr. situ. Bonn. 1825. beide für ächt erklärte. Am 
gründlichften beleuchtete Robinfon (Paläftina. II. ©. 268— 286.) die Frage und ge⸗ 
langte zu dem Ergebniß der Unächtheit; gegen ihn traten daun Häliams (The holy 
City. Lond. 1845. 8. 2, Edit. 1849. 2 Voll.) und der verftorbene kgl. Preußiſche Conſul 
in Jerufalem, Dr. Schulg (Ierufalem. Eine Vorlefung. Berlin. 1845. 8. bef. ©. 95 ff.) 
auf, mit denen Krafft (die Topographie Jeruſalems. Bonn. 1846.) meift übereinflimmt. 
Die von Williams und Schulg angegriffenen Punkte vertheidigte Robinfon in einem 
Auffage der von ihm herausgegebenen Bibliotheca sacra and theological Review. 1846. 
Nro. IX. (Topography of Jerusalem, Deutſch: Neue Unterfuchungen über die Topo— 
graphie Yerufalems. Halle. 1847. 8.). Auf die Seite Robinfons treten dann weiterhin: 
Tobler: Golgatha. Seine Kirchen und Klöfter. St. Gallen und Bern. 1851. be. ©. 160 ff.) 
und John Wiüson: The Lands of the Bible. Lond. 1847. Vol. I, ©. 453 ff., auf bie 
Seite von Williams und Schulg Lord Nugent Lands Classical and Sacred. Vol, II. 
Lond. 1845. und Tiſchendorf, Reife in den Drient. Leipz. 1846. Bd. IL ©. 17 ff. 
Unentſchieden laflen die Frage Raumer (Paläftina. 1838. ©. 326. Beiträge zur bibl. 
Geogr. S. 55), Wolff (Reife. ©. 83) und Ritter (Erdkunde. XVI, I. ©. 426). Von 
einer neuen Seite aus beleuchteten den Streit George Finlay (On the Site of the Holy 
Sepulere. Lond. 1847.) und Dr. Yallmerayer (Dentfrift über Golgotha und das 
b. Grab. in: Abhandlungen ver hiftor. Claſſe ver kgl. Bayerifchen Akademie der Wif- 
fenfhaften. Münden 1852. Bo. VI. ©. 641-688). O. Thenius in der oben ©. 296) 


angeführten Schrift verfuchte, von dem Namen rov xpaviov ronog Br vom der Form 
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des Hügels hergenommen, die Yage Golgothas felbftftändig zu beftimmen und fand fie 
in der Felsluppe, die nörblid vor dem Damaskusthore unter dem Namen „Grotte des 
Jeremias« fi befindet. Eine wunderliche Hypotheſe ftellte Fergusson (The ancient To- 
pography of Jerusalem. Lond. 1847, ©. 174) auf, daß ed nämlich jegt zwei Grablirchen 
gebe, eine falſche und wahre, die erfte, welche die Ehriften im Beige haben, und haupt» 
ſächlich aus arditeftonifhen Gründen, die zweite, welche nun als Mofchee e8-Szakhrah 
innerhalb des großen Haräms fteht. Eine gute Ueberſicht über die Gründe für und ge- 
gen gibt Albert Schaffter, die ächte Page des h. Grabes. Bern. 1849,, auch Rit- 
ter, Erpfunde. XVI, 1. S. 422—440. 

Dies im Allgemeinen die Umriffe der Gefchichte des Streites; gehen wir jegt auf 
diefen felbft ein. Daß die heutige Grabestirhe im Ganzen die Stelle einnimmt, auf 
welder Conftantin zuerft fie erbaute, daran ift wohl fein Zweifel; e8 fragt ſich nur, 
wurde damals die rechte Stelle getroffen? Die Hauptftüge für pie Aechtheit ift und 
bleibt die Annahme einer faft ununterbrochen fortlaufenden Tradition. Es hat allerdings 
auf den erften Anfchein viel für ſich, daß die erften Belenner des Chriſtenthums, benen 
die Stätte der Kreuzigung bekannt feyn mußte, nad dem Tode ihres Herrn und Mei— 
fter® gerade hieher vorzüglich fich wendeten, wie man gern bei den Gräbern geliebter 
Todten weilt, um das Andenken an fie zu ehrem und lebendig zu erhalten; daß fie auch 
nach der Zerftörung Jeruſalems, welche dieſe Polalität nicht aus ihrem Gedächtniſſe zu 
tilgen vermochte, hierher famen und vorzugsweife an dieſem geweihten Orte fpäter ein 
Bethaus errichten mochten. Berftärft wird diefe Anfiht von einer fo frühen Berehrung 
der heiligen Orte dur den Umftand, daß ja Hadrian, um dem bier gehaltenen Gottes- 
dienfte der Chriften Einhalt zu thun, über der Stelle einen Tempel der Benus errichten 
ließ. Dazu kommt, daß vom Apoftel Jakobus an bis zu Hadrians und Conſtantins Zei— 
ten eine ununterbrochene Reihe hriftlicher Biſchöfe nachgewieſen werben kann, durch weldye 
die Tradition ſich rein und umverfälfcht erhalten konnte. Wäre alles dies unzweifelhaft 
umd unumſtößlich gewiß, jo dürfte eine ſolche Tradition wohl hinreihendes Gewicht ha— 
ben, alle Zweifel zu befeitigen; allein bei ſchärferer Prüfung erfcheint jene Aufftellung 
doch nicht eben fehr fiber und fe. Zunähft muß uns fhon der Umftand für die Eri- 
ftenz einer folhen Tradition bedenklich machen, daß bei der Wiederauffindung und Her- 
ftellung des heil. Ortes unter Conftantin nicht im Entfernteften auf eine ſolche hingedeutet 
wird, daß Eufebius den Ort einen entweibhten und ganz der DVergejlenheit und dem 
Untergange beftimmten» nennt, daß die Auffindung des Kreuzes nicht ohme göttliche 
Eingebung ftatt findet und fie Eonftantin felbft in feinem Briefe an den Biſchof Maka— 
rins „ein Wunder» nennt, „größer als menſchliche Fähigkeit e8 feiern, ja felbft begreifen 
fann.« Und and die fpätere Tradition, welche der Helena Alles zufchreibt, läßt dieſe 
nicht etwa durch den hriftlihen Bifchof zu dem Orte geführt werden, ſondern ent- 
weder eine ummittelbare, göttliche Eingebung muß ihr denſelben anzeigen, oder es wirb 
ihr nach andern Berichten durd) fleißiges Nachforfchen bei den jüpifhen Bewohnern 
(mobei fie ſogar die Tortur nicht verſchmäht) Kunde davon. Hätte man zu alle dem 
feine Zuflucht zu nehmen nöthig gehabt, wenn die Tradition fo einfah, Mar und umge» 
trübt fi erhalten hatte? Aber auch abgefehen davon (denn bie fpätere Zeit konnte ab- 
fihtlich, um eben etwas Wunderbares zu finden, die Ueberlieferung ignoriren) hat eine 
folche ununterbrodyene Tradition im fich felbft wenig fefte Stügen. Daß den erften Ehri« 
ften alle diefe Dertlichleiten befannt waren, läßt fi wohl nicht läugnen, deſto größerer 
Zweifel aber erhebt ſich dagegen, daß fie vorzugsweife hier ihre Andachtsſtätte hatten. 
Nirgends in der heil. Schrift finden wir bie geringfte Andeutung davon; die Evangeliften 
erwähnen des Ortes nur ganz allgemein, ohne ihm irgend weldye höhere Heiligleit bei- 
zulegen, Banlus in feinen Briefen fpricht nie von ihm als einem lebendigen Beweiſe für 
die Anferftehung Jeſu, und feine andere Schrift des N. T. erwähnt feiner. Auch in 
den Schriften der erſten riftlihen Schriftfteller fteht nichts davon, und erft über 300 
Jahre nad Ehrifti Tode gibt Eufebins den Bericht von ihm. Auch die Reihenfolge ver 
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chriſtlichen Bifchöfe hat lediglich die Auctorität des Eufebius für fih, und dazu fagt er 
ausprüdlih, er habe kein Dokument darüber auffinden können und berichte nur nad 
Hörenfagen. Bon größerem Gewichte würde der Umſtand feyn, daß Habrian, um den 
Ehriften die Berehrung des Ortes zu verleiven, bier einen Tempel der Benus erbaut 
habe. Allein abgefehen von ver Differenz der Nachricht bei Eufebius mit anderen in 
Betreff der Bildſäulen und Pofalitäten (f. oben S. 297), fo rührt ja dieſe Nachricht auch 
nur aus der Zeit des Eufebius her und ermangelt aller weiteren hiſtoriſchen Beglaubi- 
gung. Eufebius und Hieronymus legen allervings bei der Erbauung des heidnifchen 
Tempels die Abficht unter, das Grab Chrifti ver Vergeſſenheit zu übergeben, aber war 
fie denn dies ficher und wirflih, und worauf beruhte diefe Angabe? War fie begründet, 
wie fonnte die Auffindung des Ortes für ein jo großes Wunder gelten? So lange wir 
nicht Zeugniſſe aus den erften drei Jahrhunderten haben, wird die Tradition immer als 
eine erft im vierten Jahrhunderte entjtandene gelten müſſen. Nad alle vem wird es 
einleuchtend ſeyn, daß die Annahme einer foldhen alten Tradition auf fehr ſchwachen 
Füßen ftehe, und daß damit auch die Gewißheit für bie Ipentität der Orte illuſoriſch 
werde; ganz erfchüttert wird diefe Gewißheit dadurch, daft, felbft vie Eriftenz der Tradi— 
tion zugeftanden, diefelbe Tradition nicht minder heilige Orte an offenbar falſche Stellen 
verfegt, wie 3. B. den Ort der Himmelfahrt und der Geburt Ehrifti. So gut als hier 
die Tradition ganz erweislic irrt, eben fo kann fie aud in Bezug auf das heil. Grab 
im Jerthume ſeyn. Es bleibt alfo nur noch die Möglichkeit übrig, und auch dieſe 
it beftritten worden, weil Golgotha außerhalb ver Stadt gelegen haben muß, bie 
jeßige Grabeskirche aber innerhalb mitten im verfelben fich befindet. Es kommt dabei 
Alles daranf an, wie man die zweite Mauer des Joſephus zieht, denn von diefer kann 
allein bier die Rede feyn, da auf die des Agrippa, die erft 10—12 Jahre nad Chrifti 
Tode errichtet wurde, natürlich feine Rüdficht genommen werden kann. Wir müflen 
bierbei auf den Artifel Jeruſalem, in dem viefer Gegenftand ausführlicher erörtert 
werden muß, verweilen. Zieht man bie zweite Mauer mit Robinfon fo, daß viefelbe 
fo ziemlich dem Panfe der heutigen Stadtmauer folgt, fo fann das Grab nicht das ädhte 
feyn; zieht man fie mit Williams, Schulg und Krafft jo, daß fie viel weiter nach Often 
ju von der erften Mauer ausgehend gerade hinauf dur die Bazarftrafe nah dem Da- 
mastusthore fich erftredt, fo ift die Möglichkeit ver Aechtheit gegeben. Gegen diefe Con- 
firnction aber find Robinfons gewichtige Einwände wohl zu beachten und machen fie 
höchſt unſicher. So viel fteht feft, daß dabei auf die angeblich alten Leberrefte, auf die 
Williams und Schulg fo viel Gewicht legen, nicht viel zu geben fey. Dazu kommt der 
von mir ſchon 1845 hervorgehobene Grund (Baläftina ©. 292), daß eine folde Führung 
der Mauer gegen alle Gefeße der Strategie fen würbe, indem dieſe Mauer bloß die 
ſüdöſtliche Spite der Unterſtadt abjchnitte und von dem zumäcft darüber ſich erhebenven 
Rüden aus vollftändig beherriht werden fünnte (vgl. Robinfon, Neue Unterfuhungen 
©. 53. 111.). Freilich ift Robinfons Behauptung für feinen Yauf der Mauer aud noch 
nicht über alle Zweifel erhaben und bedarf noch weiterer Nahforfhungen und an Ort 
md Stelle angeftellter Unterfuchungen über den Lauf der alten Mauern, wozu, wie Wolff 
&.74 mit Recht verlangt, Nivellirungen und Nadhgrabungen in größerem Mafftabe als 
bisher nöthig find. Im wie weit Tobler, der ©. 160 angibt, daß fich bei feinen Unter 
fuhungen der Stadtmauern herausgeftellt habe, daß die Kirche zum Grabe innerhalb der 
meiten Stadtmauer liege, diefen Punkt auf's Reine gebracht habe, läßt ſich nicht beur- 
teilen, da er meines Wiffens diefe Unterſuchungen noch nicht bekannt gemacht hat. Auch 
dürfte eine noch forgfältigere Erforfhung und Zufammenftelung der Angaben des 
Joſephus manches neue NRefultat ergeben. Auf einem ganz andern Wege will Yallme- 
rayer a. a. O. die Möglichkeit der Aechtheit, aber auch nur biefe, erweifen. Er 
geht zumächft, umd mich dünft mit vollem Rechte, davon aus, daß die bisher faft allge- 
mein geltende Annahme, Golgotha ſey ein beftimmter Richtpla für Verbrecher geweſen, 
durchaus gegen alle morgenländifhe Sitte verftoße, denn win Ierufalem und im ganzen 
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Drient gab es niemals und gibt e8 aud heute nirgend einen »Seufzer: und Miflethäter- 
hügel / (SKraffts Hügel Goath), nirgend ein fogenanntes Hochgericht nad dem Begriffe 
des Abendlandes,u Die Hinrichtungsftelle Chrifti war mithin eine für diefen Fall will 
fürlidy gewählte, auf dem belebteften Punkte ver Bor» oder Neuftadt von Yerufalem. 
Unter der „Stadt« aber, außerhalb weldyer nah den Berichten der Evangeliften bie 
Kreuzigung ftattfand, ift nad dem Sprachgebrauche jener Zeit nicht bie ganze, von ber 
zweiten Mauer umſchloſſene Stadt Ierufalem, fondern xar' 2Loynv die alte Davidsflabt, 
bie von der erften Mauer umgrenzte Zionsftabt zu verftehen, und dieſen Sprachgebrauch 
fucht der Verfaſſer aus Beifpielen bei Joſephus nachzuweiſen. Hiernad kommt es alfo 
durchaus nicht auf den Pauf der zweiten Mauer an, und die Unterfuchung hat ſich vor- 
zugsweife auf die Begründung ver Tradition zu richten, wenn man die Aechtheit des 
Grabes nahweifen will. Es fcheint mir aber diefe Argumentation mehr blendend als 
richtig zu feyn, wenigftens muß ich den angeführten Spracdgebraud für die Stellen ber 
Evangelien fehr in Zweifel ziehen. Den von Finlay eingejchlagenen Weg, bie richtige 
Wahl Eonftantins durch Berufung auf den römiſchen Cenſus und die im Staatsardive 
niedergelegten Katafterliften deſſelben wahrjcheinlich zu machen, hat Fallmerayer a. a. 
D. ©. 648—652 ſchlagend zurüdgemwiefen. — Um nun fohlieflich mein eigenes Urtheil 
abzugeben, muß ich geftehen, daß die Umächtheit mir zwar nicht unwiderleglich erwiefen, 
aber doch immer nody wahrfcheinlicher erfcheint, als die Aechtheit. Ich finde darin audy 
gar kein fo großes Unglüd, als es manchem frommen Gemüthe erfcheinen möchte, meinem 
Gefühle nach wenigftens ift es mir lieber, daß ein Ort, an weldem folde Unwürbigfei> 
ten vorgefommen find und nod immer vorkommen, wie die oben berührten, in Wahrheit 
nicht der ift, an welchem unfer Herr umd Heiland durd fein Leiden, Sterben und feine 
Auferftehung die Sünde und den Tod befiegte. 

Ueber Nachbildungen des heil. Grabes im Abendlande f. Williams T. II. ©. 276 ff.: 
On the imitations of the Holy Sepulchre in the Middle Ages. Tobler p. 249—251 und 
ganz kurz Rittera. a O. ©. 440. — Uebrigens habe ich der voranftehenden Darftel- 
lung den Anhang zu meinem Paläſtina S. 282—293, nad) den neueren Angaben be— 
jonder® Toblers verbeffert und erweitert, zu runde gelegt. Arnold. 

Grab bei ven Ehriften, ſ. Begräbniß bei den Ehriften. 

Grabe, Johann Ernft, war zu Königsberg den 10. Juli 1666 geboren, Sohn 
des dortigen Profeffors der Gejhichte und Theologie, Martin Sylvefier Grabe, und 
ftudirte daſelbſt. Bon Jugend auf trat bei ihm ein Drang hervor, die Öründe der Re— 
ligion zu unterfuhen; durch die Beifpiele verſchiedener Königsberger Gelehrten ward er 
aber ver römifch-fatholifchen Yehre zugeneigt und durch die Pectüre der Kirchenväter kam 
er zur Ueberzeugung, daß durch die Reformation ein Schisma entftanden ſey, und daß 
in der Kirche eine ununterbrochene Folge bes Priefterthums ftatthaben müſſe. Er verfertigte 
nun eine Schrift, die er dem kurfürſtlichen Confiftorio zu Samland übergab, und in 
welden er den Evangelifchen die Urſache ver Trennung aufzubürben juchte, und fie mit 
ben Simonianern, Novatianern und andern alten Kegern verglih. Darauf begab er ſich 
nah Wien, um förmlich zu der katholifchen Kirche Üüberzutreten. Als aber feine Schrift 
im Jahr 1695 von Dr. Spener, Dr. Bernhard von Sanden und Dr. Johann Wilhelm 
Baier auf Befehl des Kurfürften von Brandenburg gründlicher Wiverlegung gewürdigt 
wurde, wankte fein Entſchluß, und da ihm Spener u. U. hervorgehoben hatte, daß auch bie 
anglicanijche Kirche auf eine ununterbrodene Abfolge des Epiflopats Anſprüche erhebe, 
und daß er aljo aus dieſem Bedenken nicht katholiſch werden müſſe, reiste er durch Schle- 
fin nach Sadjfen und von da nad England und trat zur englifhen Hochlirche über, 
welde er in Betreff des Sirchenregiments und der Geremonicen als am meiften ver 
apoftolifhen Kirche naheftehend anſah. Im England lebte er lange ohne Anftellung, mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bejhäftigt, genoß aber von der Königin Anna eine jährliche 
Penfion von hundert Pfund Sterling. Er war von Heinem, unterfegtem Körperbau, 
melandholifhen Temperamentes, und befaß große Gelehrfamteit und Belefenheit in ber 
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patrum et haereticorum primi, secundi et tertii a Christo nato seculi; Justini martyris 
apologia prima cum notis variorum; Irenaei libri adversus haereses c, notis; Georgi 
Bulli opera c. not.; Caroli Daubuz defensio testimonii Josephi de Christo; epistola ad 
Joh. Millium de codice alexandrino 70 interpretum; an essay upon two Arabic MS. 
"Bol. Ammon, Gallerie venktw. Perfonen ıc. Exrlang. 1833. ©. 355 ff. Dr, Breffel. 
Grabreden — ein Theil der Leidhenfeier, womit ed in verſchiedenen Provinzen 

fehr verfchieven gehalten wird. An dem einen Orte fieht man biefelben als eines ber 
beveutenpften Stüde der geiftlihen Praxis, als eine Aufgabe an, deren Yöfung am mei- 
ſten die homiletiſche Virtuoſität befunden müſſe; anderswo dagegen (mie died namentlich 
von der katholifchen Kirche gilt, S. 3. B. Zarbl, kath. Homiletit ©. 426, und Graf, 
"Botum gegen Leichenreven« Tübing. Quartalſchr. 1856, I.) will man feinen homileti- 
fhen, fondern nur einen liturgifhen Alt, womit nicht ausgefchloffen ift, daß etwa ein 
Laie, ein Freund zc. noch perorirt. Wieder an andern Orten (fo in Alt-Würtemberg 
auf dem Lande) befteht Grabrede und Peichenprebigt oder Rede in ber Kirche nebenein- 
ander, jene von Scullehrer, diefe vom Pfarrer gehalten, und zwar Kindern fo gut wie 
Erwachſenen; anderswo, zumal auf Filialien, wird eine gebrudte Predigt vom Küfter 
gelefen (die fogenannten Lefeleihen); endlich findet fi auch der Braud, vie Rebe im 
Trauerhaufe zu halten und am Grabe nur ein Bater Unfer zu beten. Die urchriftliche 
Begräbnißfitte kennt wohl, wie Apg. 8, 2. ſchon darauf deutet, eine fpezifiich chriſtliche 
Feier, aber fie ift nur liturgifcher Art (Constit. apost. 1. 8. cap. 41. 42. Celebretur 
dies tertius in psalmis, leetionibus et precibus, ob eum, qui tertia die resurrexit; item 
dies nonus ete.), wobei überdies noch zu bemerken ift, daß diefe Freier wenigften® ihrem 
Haupttheile nah nicht im Moment des Begräbniffes flattfand, mit dem befanntlih im 
Morgenlande nicht bis zum dritten Tag gewartet wurde. Die Rede tritt als Theil diefer 
Feier erft auf, nachdem ſich in Bafilius, den beiden Gregoren, Chryſoſtomus die griechifche 
Rhetorik auf die hriftlihe Predigt übergetragen hatte; ihren heidniſchen Urjprung ver 
räth fie dadurch, daf fie weſentlich Lobrede ift, die auch nur Perfonen von Diftinction, 
Märtyrern, Bifhöfen, Fürſten ꝛc. zu Theil wird. (Aehnliches widerholt fi in den 
Trauerreden Boſſuets, Flechiers und anderer Kanzelredner unter Ludwig XIV., nur daß 
dieſe nicht die Märtyrer unter Ludwig, dafür gelegentlich eher deſſen Maitreſſen zu belo— 
ben haben.) — Das Mittelalter kennt wohl sermones de sanctis; für die Abgeſchiede— 
nen aber hat es Nöthigeres zu thun, ald Reden zu halten. Die Reformation fchafft die 
Seelenmefjen ab und pflanzt dafür an jedem ehrlichen Grabe ihr Panier, Gottes Wort 
auf. Die würtemb. Kirchenorbnung von 1536 gibt den Zwed folder Feier ſchön als 
einen dreifachen an: 1) fie fol ein öffentliches Belenntniß chriftliher Auferftehungshoff- 
nung feyn; 2) ein öffentliches Zeugniß der Yiebe; 3) ein erntliche® memento mori, Bi- 
bellection und Bermahnung in diefer Richtung wird von den evang. Kirchenordnungen 
vorgefhrieben (vgl. Richter, I. S. 272; die pommerſche K.D. neu herausg. von Otto, 
&. 250 und viele andre); fie nennen auch beides eine Predigt, aber wollen damit nur 
ein Mufter geben, wie ver Pfarrer die Sache behandeln fol, wornach alfo die Intention 
wirklich auf eine Predigt, nicht auf liturgifche Borlefung geht. So erfcheinen denn ſchon 
früh evangelifche Leih-Sermonen in Menge; einige namhafte Prediger haben die ihrigen 
in eigenen Sammlungen herausgegeben (Balerius Herbergers Trauerbinden; Heinrich 
Müllers Gräber der Heiligen ꝛc.). Indeſſen ift in älterer wie im neuerer Zeit biefe 
Partie der homiletiſchen Literatur zu einem großen Theil die am wenigften erquickliche, 
da unter dem Beftreben, vie Perfünlichteit des ©efeierten in’s günftigfte Licht zu fegen, 
überhaupt ben casus mit feinen Appertinentien rebnerifch auszubeuten, Geift und Ge- 
Ihmad wie des Amtes Würde oft Noth leidet. Daß au vie Stelle der immer noch 
ein objectivered Berhalten fordernden Peichenprebigten in neuerer Zeit, wenigftens in ben 

Städten, meift Grabreven getreten find, hängt damit zufammen, daß in folge des Ra— 
tionalismms die ganze Feier ihren kirchlichen Karalter mehr oder weniger eingebüßt hat 
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und zu einer perſönlichen und Yamilienfeier gemacht worben ift; das perfönliche Lebens- 
bild muß nothwendig alddann den Hauptinhalt der Feier ausmachen, wenn der objektive 
chriſtliche Glaubensgehalt einer Zeit abhanden gelommen ift. Zu fold rein perfönlicher 
Behandlung bot die Grabrede ſich williger dar, die zuerft nur Mbvanfung, d. h. Dan— 
tesbezeugung im Namen der Familie für die Yeichenbegleitung war, fomit an ſich ſchon 
eine rein perfünlicde Bedeutung hatte. Wenn man aber vefhalb vie Grabrede felbft be 
feitigen will, fo heißt dies das Kind mit dem Bad ausjchütten; daß man auch biefe 
Form mit wahrhaft evangeliſchem Inhalt erfüllen, dag man Wahrheit und Liebe ganz 
wohl verbinden, daß man das Objektive, Allgemeine mit perfönlihen Zügen lebendig 
verarbeiten kann und jo aus der Rede etwas Anderes wird als ein chriftlih aufgepuß- 
ter Nekrolog, and) etwas Anderes, als eine Lob-, beziehungsweife Schandrede: das 
muß in unjern Tagen die Homiletif zeigen. Das perjönlide Element, fo ſchwierig feine 
Behandlung ift, darf dennoch nicht fehlen; die Kirche erfennt im ihren bingejchiedenen 
Genofjen nicht nur Individuen oder Eremplare, jondern Perfonen, deren perfünliches 
Leben einer Feier, eines gemeinfamen Yiebeszeugniffes werth ift. Palmer. 

Graduale oder Gradale in der Meffe — ift meiftens eim Heiner Theil eines 
Pfalms, bisweilen eine andere Heine Schriftftelle, welche zwifchen der Epiftel und dem 
Evangelium gefungen wird. Früher wurde diefer Gefang auch ſchlechtweg Antipho- 
narium oder responsorium, aud) cantus responsorius, Responsum (Ord. Rom. I. n. 10.) 
und psalmus responsorius (Öregor von Tours) genannt, weil er theild vom Borjänger, 
theils vom rejpondirenden Chor vorgetragen wurde, Seinen gegenwärtigen, weniger 
allgemeinen und eine Berwechfelung mehr ausjhliefenden Namen hat diefer Theil der 
Mepliturgie nicht etwa, wie behauptet worben ift, von der bei'm Bortrage vefjelben jtufen- 
weife ſich erhebenden Stimme des Singenven, fondern von den Stufen (gradibus) ves 
erhöhten Ortes, fey es des Ambon, jey es des Chores, ſey es des Altars, von wo aus, 
je nad) den verfchiedenen Sitten der Kirchen, das Graduale gefungen wurde. egen- 
wärtig kommt diefer Gefang an jener Stelle der Dieffe vor, wo der Diakonus nad) der 
Epiftel entweder nod auf ven Stufen des Altars ift oder die Stufen binanffteigt, um 
das Evangelium zu fingen. Im der Waftenzeit, welche audy kein Halleluja bulvet, fingt 
der Chor in gedehnter Weife den Tractus ftatt des Graduale. Während zu Auguftins 
Zeiten in Afrika ein ganzer Pfalm und zu Antiochien gar nad jeder der drei Lectionen 
ein ganzer Pſalm üblih war, hat man, wahrfcheinlich im Laufe des fechsten Jahrhun— 
derts, den Modus des Graduale adoptirt, deffen Urheber übrigens nicht bekannt ift. Die 
Praris hat wohl von felbft auf ihn geführt. Ambroſius und Gregor M. werben ala 
Berfaffer von Grabualien genannt und Pabft Cöleftin I. foll die Abfingung bei ver Meſſe 
befohlen haben. Wir laſſen das bahingeftellt feyn. 8. Sudhoff. 

Gradualpfalmen, ſ. Pfalmen. 

Gral, St. Die Sage von dem heil. Gral ift nad ihrem Urfprunge aus heid- 
niſchen, mauriſchen und hriftlihen, aus firhlihen und Fegerifhen, neftorianifhen und 
gnoſtiſchen Elementen, nach ihrer jucceffiven Aus-, Um- und Berbildung in ben unter» 
ſchiedenen Landen und Zeiten, jo wie. nad) ihrem Inhalte und Sinne für die chriftliche 
Kirchen und Dogmen-Gejdichte von größerer Bedeutung, als bisher anerkannt worden 
ift. Die erſte Kunde davon ſcheint zur Zeit der Kreuzzüge aus dem Morgenlande nad) 
Branfreih, Spanien und England gefommen zu feyn, worauf fie befonders im Süden 
wie im Nordweſten Frankreichs, theild in der Provence, theild in der Bretagne ihre 
weitere Ausbildung erfahren hat. Außer einer Handſchrift von Toledo und einer Chronik 
von Anjou, worüber wir nur nod Nachrichten haben, werben als Autoren Flegetanis, 
Kiot von Provence, Chretien de Troyed, Gautierd de Denet, Gerbers und Manejfier 
genannt, wozu noch altfranzöfifhe Romane, aber beſonders die in Wales und Bretagne 
einheimifhen Mabinogien fommen, unter denen namentlih das wälſche in dem rothen 
Bude von Hergeft zu Oxford aufbewahrte Mabinogion Peredur ab Efrawk über.ben 
Gral und den legten Gralskönig Parcival Auskunft gibt. Für uns ift indeſſen bie 
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deutſche Ausbildung der Sage im 13. Jahrhundert am wichtigften, wie wir fie theils 
im Parcival und in zwei Fragmenten bes Titurel von dem Ritter Wolfram von Ejchen- 
bad, theil8 im jüngeren Titurel von dem Ritter Albrecht von Scharfenberg übertommen 
haben. — Die Sage beginnt mit dem Sturze der gefallenen Engel aus der Höhe, wobei 
der Krone Lucifer’s ald das einzige nody unverfehrt gebliebene Kleinod ein koſtbarer 
Evelftein entfiel, welder jeitvem von heil. Engeln zwifchen Himmel und Erde getragen 
wurde, aber, als die Zeit erfüllet war, zur Erde hernieder kam. Aus diefem Evelftein 
wurde das Gefäß gebilvet, weldyes Gral geheißen ift. Daſſelbe war zunächſt beftimmt, 
dem Heilande zum legten Genuffe des Ofterlammes mit feinen Jüngern zu dienen. Als- 
dann fam es an Joſeph von Arimathia, der darin das Waſſer und Blut auffing, 
welches aus der geöffneten Seite des Gefreuzigten floß (Joh. 19, 34.). Daffelbe Gefäß 
iſt demnächſt ald das Wahrzeichen des wirklich hernieder gefommenen Heild auf Erben 
geblieben, und fpäter von Gott einem Könige Titurel und denjenigen feiner Nachkommen, 
weldye jedesmal an dem Rande des Gefäſſes werben bezeichnet werben, zur Bewahrung 
anvertraut worben. Der lette König des Grald im Abendlande war PBarcival. Der 
Gral felbft wurde in der Kapelle eined Tempels aufbewahrt, der Tempel fand auf 
einem hohen Berge (Mont Salvas), der Berg lag in einem für die Nichtberufenen unzu— 
gänglihen Walde (Flobeis Salvas) in dem Lande Salva Terra, Aber eben diefer Tempel- 
berg (Mont Salvas) wurde ſpäter fammt feinem heil. Kleinode durch Gebet im Glauben 
and Spanien nad Indien verfegt, und zwar fraft der dem Glauben gegebenen Ber- 
heißung (Matth. 17, 20. 21, 21. Mar. 11, 23. 1 For. 13, 2.). Hier folgte 
nad vielyundertjähriger Regierung Parcival’s ein Priefterfönig oder königlicher Priefter 
Namens Johannes, deſſen Name demnächſt durch alle Jahrhunderte geht, und zwar 
im unverkennbaren Gegenfage gegen das abendländifche Pabſtthum, welder ſchon durch 
das Königthum und den Templeifen-Drven begründet war, und durch die morgenländifche 
Richtung überhaupt, jowie durch den neftorianifhen Einfluß insbefondere verftärkt wurde, 
aber auch in Deutfchland unter den Hohenftaufen den geeigneten Boden fand. — Diefe 
Sage nimmt wirklid von Wort zu Wort die volle Aufmerkjamkeit in Anfprud. Selbft 
der Name des Saint Gral hat die verſchiedenſten Deutungen erfahren: der Saint 
Oral ift in Sang real (royal) umgebeutet werben: fo ift auch die Ableitung aus der 
hebräiſchen Sprade verſucht worden, Garalah a), d. i. Borhaut, in Beziehung auf 
das bei ver Beſchneidung vwergofjene Blut zum Borbilde des Blutes Ehrifti. So viel 
fheint indefjen gewiß, daß Gral ein Gefäß, Schaale, Becher bedeutet: es ift wohl auch 
an gres, d. i. Steingut gedacht worden. Kine ſolche koftbare Schaale war auch wirklich 
gleih im erften Kreuzzuge zu Cäfaren aufgefunden, den Genuefern zugetheilt und von 
diejen nach Genua gebracht worben, wo fie viele Jahrhunderte lang in der St. Yorenz« 
fire, und zwar in der Kapelle St. Johannis Baptifta verwahrt und verehrt wurbe, 
bis fie im der legten Zeit nah Paris hat wandern müſſen. — Wie der Name des Grals 
auf das heil. Gefäß in Genna bezogen worben ift, fo jcheint ferner aud der Name ver 
Templeifen auf den Tempelritter-Orden hinzudeuten, deſſen Einridtung und 
Verfaſſung in der Wirklichkeit eben jo wie der Gralsdienſt in der Sage die Beſtimmung 
bat, dem geiftlihen Amte Beiftand, aber auch Gegengewicht zu verfchaffen. — Außerdem 
fragt es fih, ob nicht etwa auch das mythiſch-myſtiſche Johannisreich, weldes ſich 
der Gralsfage angeſchloſſen hat, mit der in einzelnen Reften noch fortvauernden gnofti-" 
Ihen Sekte ver fogenannten Johannis- Jünger (Sabier, Zabier, Nazoräer, Mendäer, 
Zäufer) irgend einen Zufammenhang gehabt haben möchte, wofür theil$ der Name 
Johannes, theild der Wohnfig im Innern Afiens an der füdlichen Grenze des türkiſchen 
Reiches, theils die Berfafjung zu ſprechen ſcheint, fofern im legterer Beziehung auch bei 
jener Sekte ver König zugleich der oberfte Priefter ift. — Aber wichtiger als alles dieſes 
ift bie eigentliche Bewandtniß um das heil. Gefäß des Grald nad ber Ueberlieferung. 
An jedem wiederkehrenden Charfreitag wird diefem Gefäſſe von Oben herab eine Oblate 
gefendet zur Speife für Viele, Dadurch erweifet ſich der Gral wie eine Fortſetzung bes 
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Wunders der Speifung vieler Taufende mit wenig Brod (Matth. 11, 13 ff. 15, 32 ff.): 
er gewähret Speife und Trank und volle Genüge den Seinen, Allen, die zum Ingeſinde 
gehören: er ift aber auch nur den Auserwählten fihtbar, allen Uneingeweihten und den 
Nichtgetauften bleibt er unfihtbar. So kann er auch nicht durch eigene Kraft und Ber- 
nunft erzwungen werben, fondern er wird allein dur Berufung und Erwählung (Matth. 
22, 14. Röm. 8, 29. 30.) aus Gnaden zugeeignet, fo nur die damit angebotene Gnade 
nicht eiwa durch eigene Trägbeit und Verſchuldung verfcherzt, jondern angenommen wir, 
welches geſchieht durch Glauben. — Der innerfte Kern der Sage ift aber das Ge— 
beimniß des Sakraments, und in und mit dem Saframente die wahrhaftige Gegen- 
wärtigleit bed Herrn. Der Gral dienet zum Waſſer der heil. Taufe, er vienet 
aud) zu den Elementen des heil. Abendmahls, wie er denn zuerft Chriſto felbft zum 
Dfterlamm und darauf zum Gefäffe für das Waller und Blut aus der geöffneten Seite 
bes Gefreuzigten gedient hatte. Als das Gefäß des Sakraments ift aber der Gral 
zugleid, der Mittel- und Höhe-Punkt ver Kirche, welche einerfeits die Zerftreuten ſam— 
melt und belehret, und, wie er, fichtbar und unfidhtbar zugleich ift, andererſeits den unter- 
ſchiedenen Ständen, Geiftlihen und Laien, nad) den unterfchiedenen Gaben zur Ordnung 
und Geftaltung der Aemter und Kräfte (Eph. 4, 15. 16. — 1 or. 12.) verhilft. Hier- 
nad) ift e8 die irche, melde ven Glauben fördert und pflegt, aber eben darum auch 
nad) der Schrift regelt und feftfegt zur Verhütung aller gefährliden Abweihungen und 
Berirrungen, welchen felbft Barcival fo lange verfallen bleibt, bis er im Tempel ves 
Grals Frieden findet. So ift e8 auch die Kirche, welde die kirchliche Verfaſſung 
begründet, in ber jedes Amt feine Stelle findet, fomohl das geiftliche, ald das Laien- 
Prieftertyum, dem der König felbft fammt ven Templeifen angehört zur Regierung. — 
Gleichermaßen deutet der heil. Gral, namentlich durch feine Wanderungen von Morgen 
nad; Abend und von Abend nad Morgen auf die der Kirche obliegende Miffion unter 
den Ungläubigen. Zu diefem Allen liefert Sage und Dichtung auch im Einzelnen bie 
ſprechendſten Belege: aber je heiliger und erufter dem Chriften alle viefe Lehren, ſowie 
bie Thatfahen der riftlihen Offenbarung find, um fo mehr kann er nicht allein an 
ben eingewebten Zufägen, fondern aud an der mythiſchen und myſtiſchen Einfleivung 
felbft, welche mit dem Ernſte jpielt, ernſtlich Anftoß nehmen, etwa wie ebenfall® nad) 
ber morgenländifhen Myſtik Dſchelaleddin Rumi's Mofes an der Spielerei des einfäl- 
tigen Schäfers Anftoß nahm. — Bergl. Dr. Tholud: Blüthenfammlung morgenländi- 
her Myſtik. S. 128 fi. — Um fo wichtiger ift e8, diefer Sage, fowie anderen Sagen 
und Reliquien, auch pſychologiſch nachzugehen. Finden wir doch auch hier nächſt dem 
facramentalen Gefäſſe auch das Schwert des Jakobus Maktabäus (1 Makk. 3, 3.) und 
die blutige Lanze des römischen Hauptmanns Ponginus (Joh. 19, 34.) als Reliquien 
verwahrt und verehrt. In allen ſolchen poetifchen Ueberlieferungen finden wir das unver- 
wüftlihe Streben der Ehriften, das Unfaßliche zu faflen, da® Vergangene zu vergegen- 
wärtigen und feftzuhalten, um fich vefto mehr feiner hiftorifhen Thatſächlichkeit und 
Wirklichkeit zu vergewiſſern. Aber eben darum gilt e8 aud, den mwefentlihen Sinn und 
Inhalt von dem Bilde dafür, fowie die Wahrheit von dem Irrthume umterfcheiden zu 
lernen. Eben darum wird die Poeſie des chriſtlichen Mittelalters, deren Schäge unfere 
Zeit zu heben angefangen bat, auch für die deutſche Theologie von erhöhter Wichtigkeit. — 
"Für den näheren Unterricht in der Sage vom Gral nennen wir hier: Büfhing: der 
heil. Gral und feine Hüter (Altveutfches Mufeum. Bd. 1. Berlin 1809), Boiſſerée: 
Ueber die Beſchreibung des heil. Gral's (Münden 1834), C. Lachmann: Wolfram 
von Eſchenbach Berlin 1833, 2. Ausg. 1854), San Marte (Schulz): die Sage vom 
heil. Gral (Leben und Dichten Wolfram’s von Eſchenbach. Bo. 2. 1841), 8. Simrod: 
Parcival und Titurel. Ueberfegung (Stuttg. u. Tüb. 1842), E. F. Göſchel: vie Sage 
von Parcival und vom Gral nad Wolfram von Ejchenbady (Berlin 1855). €. F. Göſchel. 

Grammont, ſ. Grandpmont. 

Granatbaum (punica granatum L.). Diefer nicht fehr hohe, aber ſchön geformte 
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Baum mit großen, hochrothen Blüthen wächst in ſüdlichen Ländern (über feine geograph- 
Berbreitung f. Ritter’s Erdkunde XI. ©. 549 ff.), theils wild, theild wird er in Gär—⸗ 
ten gezogen. Auf beide Weije kam er wie in Egypten (vgl. Num. 20, 5.), Arabien und 
Syrien, fo auch in PBaläftina häufig vor (Num. 13, 24. Deut. 8, 8. 1 Sam. 14, 2. Joel 
1,12. Hagg. 2, 19. Cantic. 4, 13; 6, 11; 7, 13.), und nod im Talmud geſchieht 
deſſelben öfter ehrende Erwähnung (3. B. Tr. Berach. 6, 8. vgl. Buztorf. Lexic. talm. 
p. 2265). Baum und Frucht heißen hebräiſch MMy, und das öftere Vorkommen von 
Ortsnamen, die mit Rimmon zufammengefegt find, beweist ebenfalls die fehr allgemeine 
Verbreitung des Baumes in Stenaan; fo wird 3. B. im Stamme Juda eine Stabt 
Rimmen erwähnt, Joſ. 15, 32. Sad. 14,'10., eine andere im Stamme Sebulon, of. 
19, 13. 1 Chr. 6, 62., jodann ein Feljen gleihen Namens in der Nähe von Giben, 
Richt. 20, 45., wo noch heute das Dorf Rummön von der alten Ortslage Kenntniß gibt 
(Robinfon, Paläft. II. S. 325), enblih and eine Station auf Iſraels Wüftenzuge, 
Num. 33, 19. Die Frucht dieſes Baumes (malum punicum oder granatum Plin. H. 
N. 13,34; 16, 36.— diefe Schriftftelle kennt davon 8 Sorten) ift ſchön gerundet, von ber 
Größe einer Drange, und auswendig von lieblid) rother Farbe, die aus Gelb und Weiß 
bervorfpielt, fo daß Sulamith's Wange mit der Hälfte eines Granatapfeld verglichen 
wird, Hohel. 4, 3; 6, 7; inwendig ift fie gelblich, ungemem fleifchig und faftig, wird 
daher gern als kühlende Erfrifhung genoffen (Hobel. 4, 13.) oder, indem man ihren 
Saft auspreft, ald Moft getrunken, Hobel. 8,2. Plin. H. N. 14, 19. Da die Frudt 
in mehreren Fächern eine große Fülle von Kernen enthält, fo wird fie hin und wieber 
in heipnifchen Religionen als Symbol ftrogender Fruchtbarkeit angewendet (vgl. Bähr, 
Symbol dv. mof. Eult. II. ©. 122 ff.), und eine fyrifche Gottheit hatte fogar den Namen 
Rimmon, 2 Kön. 5, 18., obwohl diefer Name vielleicht eine andere Etymologie hat und 
mit den Granatbaume in feiner Beziehung fteht fowenig al® der Name jenes Benjami- 
niten, 2 Sum. 4, 2. Im Eultus Iſraels waren Granatäpfel verwendet zu Verzierung 
der Knäufe ber beiden Säulen am Tempel (1 Kön. 7, 18. 20. 42. 2 Fön. 25, 17. 
ger. 52, 23. — f. d. Abbildg. bei Thenius, Comment. z. d. BB. d. Kön. Taf. UI. 
Fig. 2 bb) und des Saumes am Oberkleive der Priefter, Exod. 28, 33 f., worin Philo 
opp. II. p. 153. 226. M. ein Symbol des Waſſers fieht, da er odioxo: (Öranaten) 
eiymologifch mit gvoıg combinirt! Die wirkliche Bedeutung dieſer Verzierungen ift ums 
fiher. Die Größe des Granatapfels dient im Talmud (tract. chelim 17, 1. 4.) als 
Mafbeftimmung in’ gewifien Fällen wie fonft etwa Feigen und Dliven und befonders 
Eierſchaalen. 

Bgl. noch Celsius, hierobotanie. I. p. 271 6q.; Ruſſel, Naturgefh. Aleppo 1. 
©. 107 f.; Winer's R.W.B. Oken, Naturgeſch. III. 2038 f. Rüetſchi. 

Grandmont, Orden von (ordo grandimontensis), einer der vielen Ordensſtiftun— 
gen, weldye gegen das Ende des eilften Jahrhunderts gemadt wurden, Der Stifter dieſes 
Ordens war Stephanus von Tigerno (1073 — 1083), deſſen Leben von Gerhard, dem 
fiebenten Prior von Grammont, in Martene et Durand ampliss. colleetio VI. p. 1050sq. 
beihrieben wird. Stephan wurde 1046 auf dem Sclofje Thiers in Auvergne geboren, 
Yange waren feine Eltern Stephan und Candida kinderlos, und hatten gelobt, das erfte 
Kind, das ihnen gegeben würde, dem Herrn zu weihen. Der Sohn wurde von dem 
Biihof Milo in Benevento herangebilvet und zu feinem Subdiakon, fpäter Diakon, 
ja, wie Einige wollen, auch zu feinem Officiafen und Archidialon geweiht. Nahden Milo 
geftorben war, begab fi) der 24jährige Stephan zu vierjährigem Aufenthalt nad) Rom. 
Seiner Bitte, einen geiftlihen Orden ftiften zu dürfen, ver nad den Gebräuchen der 
calabriſchen Mönche eingerichtet wäre, wurde von Aleranber II. wegen der Jugend Ste— 
phans nicht entfproden, wohl aber im J. 1073 von Gregor VII. freudig kehrte Ste- 
phan nach Frankreich zurüd, und fand eine Stunde von Limoges, in den Schludten bes 
rauhen Auvergnerlandes eine Einöde, Namend Muret. Bier erbaute er fich eine Heine 
Hütte von in einander geflodhtenen Baumzweigen und richtete fein Leben ganz nad dem 
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Borbild jener calabrifhen Einfievler ein. Nachdem in ben erften Jahren feine ftrenge 
Lebensart nur wenige Nachfolger gefunden hatte, zog doch allmählig der Auf feines hei- 
ligen Lebens Biele an, bie ſich jener Yeitung unterwarfen. Stephan verbat ſich Übrigens 
ben Namen eines Meifters oder Abtes, und lief fih bloß einen Correktor heifen. Er 
ftarb in einem Alter von faft 8O Jahren am 8. Februar 1124. Die Auguftiner wie 
die Benebiktiner behaupteten, Stephan habe ihrer Orbensregel gefolgt. Er felbft wid 
auf die frage darüber einer entfheidenden Antwort aus; nad der Bulle Gregors VII. 
war er zwar bloß ermächtigt, einen Orden nad) der Benebiktiner Ordnung zu gründen, 
allein er konnte gleihmwohl ſeinem Inſtitut fpäter angefügt haben, was ihm an anderen 
Möfterlihen Einrihtungen nahahmenswerth ſchien. Gleich nah feinem Tode hatten die 
Auguftiner von Ambazoc Muret als Eigenthum angefprohen und ven Namen Grand» 
montenfer angenommen. Der zweite Nachfolger Stephans, Stephan von Yifiac, 
fchrieb die Ordensregel auf, und unter ihm zählte der Orben bereits über 60 Nieder: 
laffungen in Aquitanien, Anjou und der Normandie. Das erfte Klofter dieſes Ordens, 
weldyes in Frankreich gebaut worden, war das zu Vincennes bei Paris, welches König 
Ludwig VII. im 3. 1164 geftiftet hatte. Der achte Prior, Ademar von Friac, verfakte 
neue, äußerft ftrenge Orbensfagungen, welche von Innocenz III. beftätigt wurden. Die 
Klöfter felbft biegen Geller, und die Aufnahme erfolgte bloß durch das Orbenshaupt, 
das feinen Sig zu Orandmont hatte. Da von Anfang an der Orden mehr Yaienbrüber 
als Priefter und Geiftliche zählte, kam es jchen frühe zu Spaltungen unter ihnen, denen 
bie Päbfte Lucius III., Urban III., Gregor VII., Clemens III. und Innocenz III. nur 
mit Mühe ftenern konnten, Der Orden kam hiedurch immer mehr in Verfall, und feine 
weitere Gefchichte bietet faft nur nutzloſe Streitigkeiten dar. Die Kleidung beftand aus 
einem Rock und Scapuliere, an weldye eine fpigige Kaputze befeftigt war. Clemens V, ver- 
orbnete, ihre Kleidung follte ſchwarz ſeyn. Auch drei Frauenklöſter dieſes Ordens wer- 
ben erwähnt; man weiß aber nicht, warın und von Wem fie geftiftet worben find. Der 
Orden erlag endlid den Stürmen der erften franzöfifhen Revolution. Bgl. Mabillon. 
Annal. ord. s. bened, V, p. 6ösq. 99sq. Helyot, Gefch. ver Klofter- und Ritteror- 
ben. VII. ©. 470-493. Dr. Preſſel. 
Granvella, Anton PBerrenot, Cardinal, durch feine ausgezeichnete Begabung, 
feine außerordentliche diplomatifhe Klugheit, feinen Scharfblid und feine Geſchicklichkeit 
in der Yeitung fchwieriger und verwidelter Verhältniffe, durch feine ungewöhnliche Thä- 
tigkeit und feftigfeit in der Erreichung feiner Abfichten, oft feldft unter dem Scheine ver 
Ruhe, der Billigfeit und Gerechtigkeit, Sanftmuth und Gebuld, durch die Vertretung 
des firengen Römerthbums, durd die Kenntniffe, die er beſaß, und durch den Einfluß, 
ben er in feiner hohen Stellung auf die großen Begebenheiten der Zeit übte — einer 
ber berühmteften Männer des 16. Jahrhunderts. Er war der Sohn von Nitolas Ber: 
renot Granvella, welcher zu Drnans in Burgund (1486) geboren war, zu Dole unter 
Mercurin Arborio de attinara die Rechte ftudirte, promovirte und in Ornans als 
Wpvofat lebte, dann aber feit 1518 als Parlamentsrath zu Dole fungirte, im J. 1519 
in die Dienfte Karls V. überging, während des Augsburgifchen Reichstages (1530) nad 
dem Tode des kaiſerlichen Minifters Gattinara an deffen Stelle trat, für die Intereffen 
der ftreng römiſchen action wirkte, auf dem Religionsgefpräche zu Worms und auf 
dem Reichstage zu Regensburg (1541) zugegen war, bier das fogen. Regensburger In: 
terim als Grundlage zu einer chriftlihen Vergleihung vorlegte, der Eröffnung des Tri- 
bentinifchen Concils beimohnte, und auf dem Reichstage zu Augsburg 1550 am 15. Aus 
guft ftarb. Sein Sohn Anton Perrenost wurde am 20. Auguft 1517 zu Ornans gebo- 
ren, zeigte fhon früh eine große geiftige Berähigung, ftubirte zuerft die Rechtsgelehrfam- 
feit zu Padua, dann aber zu Löwen Theologie. Mit der gelehrten Bildung, bie er er 
langte, und die fo umfaffend war, daß er felbft fieben Sprachen mit feltener Fertigkeit 
zu reden verftand, verband er ein höchſt einnehmendes Weſen, aber auch einen großen 
Stolz und einen ungemeflenen Ehrgeiz. Seine geiftige Befähigung, die Eigenthünlichkeit 
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feines Karalters, ver Einfluß feines Vaters, wie die diplomatifche Bildung, die er un- 
ter der Leitung feines Baterd empfing, ber ihn zuerft in die Staatsgeſchäfte einführte, 
eröffneten ihm eine glänzende Yaufbahn. Zunächſt trat er in ein Kanonicat zu Lüttich, 
aber ſchon 1540, kaum 23 Jahre alt, wurde er zum Biſchof von Arras erhoben und von 
jest an mit diplomatifhen Aufträgen von Kaifer Karl betraut. Mit feinem Bater war 
er in Worms, Regensburg und Trident, wo er das kaiſerliche Intereſſe mit Eifer und 
Geihid vertrat, wenn ſchon es ihm nicht gelang, das Eoncil zu veranlaffen, einem neuen 
Kriege gegen Frankreich beizuftimmen. Nach dem für die Proteftanten höchſt unglüdlichen 
Ausgange des Schmalfalvifhen Krieges übernahm er die Leitung der Capitulation des 
Kurfürften von Sachſen und Yandgrafen von Heſſen, namentlid führte er vie geheime 
Verhandlung zwifhen den Kurfürften Joahim von Brandenburg und Iohann Friedrich 
ven Sachſen, nad; welcher feftgefeßt wurde, daß ſich der Landgraf auf die ihm einzuhän— 
digende apitulation zwar ohne Bedingung ergeben, aber dadurch weder zur Leibesftrafe, 
nod zu "einiger Gefüngnig« verurtheilt ſeyn follte. Granvella beging dabei die Nidyts- 
würbigfeit, die beiden Kurfürften bei einem Frühſtücke bis zur Trunkenheit zu berau⸗ 
ſchen und nah Berwandlung des Wortes „einig in-vewig« zur Unterzeihnung der Ea- 
pitulation zu bewegen. Der Landgraf empfing die gefälfchte Capitulations-Urkunde durch 
Chriſtoph von Carlewig, Granvella aber hatte ihr noch eigenmächtig die Bemerkung bei— 
gefügt, daß dem Kaifer die Auslegung der geftellten Artikel zuftehe, — ein neuer Betrug, 
den jedoch der Landgraf entdedte, bevor er die Urkunde noch unterjchrieb, und den Gran 
vella als ein Verſehen des Schreiberd ſchlecht genug zu entfchulvigen fuchte. Bei der 
von Öranvella weiter geführten Unterhandlung mit dem Landgrafen forberte er auch von 
demjelben, dem Triventinifchen Concil fi zu unterwerfen, worüber beide in einen hef- 
tigen Wortwechfel geriethen, der damit endigte, daß der Landgraf, bedroht und gebrängt 
von Gramvella, in ein allgemeines Concil zu einer Reformation an Haupt und Glievern 
willigte. Als der Yandgraf endlich) das Bubenftüd erfuhr, daß er nicht mit einiger, fone 
dern „nicht mit ewiger Gefängniß« geftraft feyn follte, al® er darüber im höchſten Un— 
willen ſich äußerte, bemerkte ihm Oranvella mit höhnifcher Bosheit, daß er doch wieder 
nah Haufe gehen möge, wohl wiffend, daß der Gefangene ohne ©eleit und noch in ber 
Acht war. Die Kurfürften von Brandenburg und Sachſen erklärten das Verfahren 
des Granvella gegen den Landgrafen geradezu für ein „Böfewichtsftüd«, ja der Kurfürft 
Jeachim gerieth in foldye Aufregung, daß er ven Bifhof von Arras als den Hauptbe- 
träger durch den Kopf hauen wollte (f. v. Rommel, Philipp der Großmüthige, I. ©, 
536 ff. mit ven im II. Bo. ©. 507 ff. gegebenen Erörterungen und literariihen Nach— 
weifungen). Unter den neueren Hiftorifern bemühte fih Menzel (Meuere Gejchichte 
der Deutfchen III. ©. 198) vergeblich, die ehrlofe Handlung, bei welcher Granvella we- 
jentlih betheiligt war, wegzuläugnen. Mit dem Staatöftreihe, zu dem Granvella hilfe 
reihe Hand geleiftet hatte, verband berfelbe noch den, daß er nad) Kräften fir die Durch— 
führung des Augsb. Interim wirkte und Coftnig den Proteftanten zu entreiffen wußte, 
J. Salig, vollftändige Gejhichte der Augsb. Eonfeffion I. ©. 586. Durch den Eifer 
und vie Thätigfeit, mit der er die Intereſſen des Kaifers vertreten, durch ven Betrug, 
den er mit frecher Stirne verübt hatte, war ihm allerdings ein fehr zweideutiger Ruhm 
ju Theil geworben, und bei dem Kaiſer hatte er ſich hinreichende Anſprüche auf Dank⸗ 
barkeit erworben. Als daher fein Bater geftorben war, erhob Karl ven Bifhof von Ar- 
tas zum Staatsrathe und Keichsfiegelbewahrer. Auch in diefer Stellung, die feinem 
Ehrgeize ſchmeichelte und ihm noch weitere Ausſichten eröffnete, leiftete er Karl in ven 
Ihwierigften Berhältniffen die wefentlichften Dienfte. Unvorbereitet war Karl von dem 
Kurfürften Moritz überfallen worden; krank und ſchwach flüchtete er von Innsbruck, 
begleitet von Gramvella. Die kaiferlihen Niederlande wurden von dem mit Morig ver- 
bildeten Frankreich angegriffen, von allen Seiten bevrängt mußte Karl zum Paflauer 
Bertrage ſich verftehen (2. Aug. 1552), ver durch Gramvella abgefaßt wurde und von 
Neuem Zeugniß feiner biplomatifhen Gewandtheit ablegte. Sodann führte er auch 


318 Granvella 


(1553) die Unterhandlungen, die Karl zur Vermählung feines Sohnes Philipp mit Ma- 
via, der Katholifchen, Königin von England, einleiten lieh; im ihr ſchien dem Kaifer ein 
geeignetes Mittel zur Bereinigung Englands und der Niederlande gefunden zu jeyn. Karl 
legte nad) dem Augsburger Neligionsfrieden feine Kronen nieder, die von den Niederlan- 
den gab er am feinen Sohn Philipp (1555), die von Spanien und Deutſchland (1556) 
an feinen Bruder Ferdinand. Bon ihm empfohlen trat Granvella in die Dienfte Phi- 
lipps über, und diefer gab ihm einen befonderen Beweis feines Zutrauens dadurch, daß 
er ihm auftrug, die Rede zu beantworten, welche Karl bei dem Niederlegen ver Krone 
vor den Ständen der Niederlande gehalten hatte. Im J. 1559 ſchloß und unterzeichnete 
Granvella aud den zwifchen Frankreich und Spanien gejchloffenen Frieden zu Chäteau- 
Cambresis. Philipps Regiment erwedte in den Niederlanden den höchſten Unwillen, er 
beſchloß nah Spanien zurüdzutehren, fette Margaretha von Parma als Statthalterin 
ein und ließ als deren Minifter Granvella zurüd. Diefer war e8 hauptſächlich, der in dem 
bisher ſchon hart bebrüdten Lande eine nah Art der fpanifchen Imquifition georbnete 
Berfolgung der Evangelifchen anrieth und betrieb, der auch zugleich zur firengeren Fird) 
lihen Beauffihtigung zu den bisher beftehenden vier Bisthümern (Cambray, Arras, 
Tournay und Utrecht) zwölf neue hinzufügte, indem er Antwerpen, Gent, Brügge, Vpern, 
Herzogenbufh, Roremonde, St. Dmer, Namur, Harlem, Deventer, Leuwarden und 
Mivvelburg zu bifhöflihen Sigen erhob (f. Gerdesii Scrinium Antiquarium VIII, Pag. 
577; Raynaldus ad ann, 1559, Nr. 83). Obwohl er ſich durch die kühne Verlegung 
der Freiheiten des Landes den größten Haß und Unmwillen zuzog, dabei ſelbſt noch von 
denen, die ihn um jeine Stellung und die Gunft Philipps bemeideten, der zu großen 
Milde gegen die Evangelifhen angeklagt wurde, feflelte Philipp ihn dod noch mehr an 
ſich und erhob ihn zum Erzbiihof von Meceln. Zum Dante dafür wandte Granvella 
feinen ganzen Einfluß und feine ganze Thätigkeit auf die Wiedereröffnung des Zriven- 
tinifchen Concils wie zur Unterbrüdung der damals in Löwen durch Michael Bajus und 
deffen Schule verfündigten Lehren, welde ftatt des Thomismus den reinen Auguftinis- 
mus ausfprahen und deßhalb von ber Hlericalen Partei ſchwer verfegert wurden. Die 
Berdienfte, die er fih dadurd im Sinne feiner Kirche erwarb, belohnte ihm der römifche 
Stuhl mit der Erhebung zum Cardinal. Indeß hatten feine Neider und Gegner body 
auch nicht gerubt, bei Philipp und Margaretha ihre Klagen gegen ihn wiederholt, und 
endlich war es ihnen gelungen, daß Granvella aus den Niederlanden entlaffen wurde. 
Er begab fi nun in die Frande-Comts (1564). Margaretha bemühte fih zwar, ihn 
zum Eintritte in ihre Dienfte wieder zu bewegen, doch ihr Bemühen war vergeblich, 
Granvella widmete fich vielmehr jet mehrere Jahre hindurdy den Studien, ohne fidy 
dem Dienfte feiner Kirche zu entziehen, daher betheiligte er fih aud an dem Conclave 
zur Wahl von Pius V. Lange konnte indeß der in allen Künften der Politik erfahrene 
Staatsmann und Geiftlihe von Philipp nicht entbehrt werben; biefer berief ihn von 
Neuem zur Ausführung diplomatischer Verhandlungen und Granvella folgte diefem Rufe. 
Im 3. 1570 ging er, von Philipp dazu beauftragt, nah Rom, wo er ein zwiſchen Spa- 
nien, Benebig und dem Pabfte angeregtes Bündnif gegen die Türken zum Abfchluffe 
brachte. Dieſe bevrohten Neapel; er wurde daher von Philipp als BVicefönig dahin ge— 
jendet, und allerdings erwarb er ſich durch teefflihe Maßregeln und umfichtige Anord- 
nungen nicht geringe Berbienfte um das Wohl und die Sicherheit des Yandes. Hier 
blieb er bis 1575, da wurde er nad Madrid zurüdgerufen, um als Präfivent in ven 
Staatsrath einzutreten. In diefer Stellung führte er die Unterhanblungen über die da- 
mals beabſichtigte Bereinigung Portugals mit Spanien, und ſchloß die Verbindung ver 
Infantin Katharina mit dem Herzog Philipp von Savoyen, durch die er feine diplomatifche 
Gewandtheit von Neuem bewährte, indem er auf diefe Weife die Plane Franfreihs auf 
den Beſitz Maylands zerflörte. Zu feinen Würden kam nod 1584 die eines Erzbifchefs 
von Bejangon; als folher wurde er von dem Gapitel der Stadt gewählt, body ſchon 
längere Zeit kränkelnd unterlag er zu Madrid am 21. September 1586 der’ Schwind- 
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juht, Sein Leichnam wurde nad Befangon gebracht, wo auch fein Bater beerdigt lag. 
Dis Arhiv von Befangon bewahrt in einer bedeutenden Bändezahl feine Briefe und 
Memoiren, die der Abb6 Beifot unter dem Titel Tresor de Granvelle fammelte. Bie— 
"led von ihnen enthalten die Documents inedits pour l’histoire de la France. Par. 1842. 
— Gerlache Philippe II. et Granvelle. Brux. 1842. Nendeder. 

Gratise, |. Önadenbriefe. 

Gratine exspectativae, |, Erjpectanzen. 

Gratian, f. Kanonen- und Decretalenfammlungen. 

Gratianus, Sohn und Nachfolger des Kaiſers Valentinianus I., regierte vom 
3. 375—383 n. Chr., zugleich mit feinem, von ihm zum Gehilfen angenommenen Bru⸗ 
ver Balentinianus II. Er richtete eine große Thätigkeit auf die Unterbrüdung des Hei- 
denthums. Er felbft legte vie Würde eine® Pontifex Maximus, die er noch einige Jahre 
befleidet hatte, ab, ließ aus der Curie des Senats den Altar der Victoria wegfchaffen, 
hob Vestalium virginum praerogativam, Sacerdotii immunitatem auf, ließ die den Tem⸗ 
peln zugehörigen Grunpftüde von dem Fiscus einziehen und entzog den Beftalinnen und 
Prieftern vietum modieum justaque privilegia (Symmachus X. Ep. 61. Ambros. Ep. 17.), 
obgleich er in Nom, wie Theodofius in Aleranvrien, die fonft verbotenen Opfer noch 
dulden mußte. Umfonft fandte ver Präf. Urbis Qu. Aurelius Symmahus im I. 382 
an Gratian eine Gefandtfhaft, die Zurüdnahme jener Verordnungen und insbefondere 
die Wiederaufrihtung des Altars der Victoria zu erwirken. Der Kaifer beharrte feit auf 
feinem Decret und bewilligte dem Abgeorbneten nicht einmal die Audienz. Als darauf 
im folgenden Jahre Rom von einer großen Hungersnoth getroffen wurde, ſahen die eif- 
rigen Heiden darin eine Strafe der Götter wegen diefer Beeinträchtigung ihrer Religion, 
Durch das Geſuch eines römischen Concils warb Gratian im I. 378 oder 381 veran- 
It, ein Gefeg zu erlaffen, das dem römischen Biſchof das Recht der Entſcheidung in 
letzter Inſtanz über eine von Rom aus gegangene Spaltung, bei welcher der römifche 
Biſchof befonders interejfirt war, übertrug, ohne aber die Autorität der Metropoliten in 
den Provinzen dadurch ſchmälern zu wollen. Die wirkſamſte Mafregel der Regierung 
Öratians war die Erhebung des jugendlichen Theodofius zum Auguftus und Kaifer des 
Orients. Vereint mit diefem wurde namentlid) durd das zweite Ökumenifche Eoncil 381 
(zu Konftantinopel) die dur den Arianismus hervorgerufene kirchliche Spaltung nad) 
Möglichkeit Befeitigt, ver Macedonianismus verdammt und num Schritt für Schritt eine 
allgemeine Reftauration des römischen Reichs eingeleitet. Dr. Preſſel. 

Gregoire, Henri, der befannte Biſchof von Blois, war der Sohn einfacher Yand- 
leute und wurde 1750 am 4, December zu Veho, einem Heinen Dorfe bei Luneville, ge— 
boren. Den Sefuiten verbankte er feine Ausbildung. Sie nahmen den talentvollen Kna- 
ben in ihr Collegium zu Nancy auf, gaben ihm die nöthige Vorbereitung zum geiftlihen 
Stande und verwandten ihn vor feinem Eintritt in die Reihen des Clerus als Lehrer 
in ihrer Schule zu Pont-a-Mouſſon. Auch als Bicar, wie ald Pfarrer zu Embermesnil 
fegte er die Studien ernfllidy fort. Dazu famen Reifen in Lothringen, in der Schweiz 
und in Deutfchland. Bekannt und theilweife gefeiert wurde fein Name erſt durch feine 
Schrift: „Verſuch über die phyſiſche, moralifhe und bürgerliche Wiedergeburt der Juden 
(1788). Nicht nur trug ihm dieſe Arbeit den von der Akademie zu Met ausgefegten 
Preis ein, fondern aud einen Sig in der Ständeverfammlung von 1789. Die Geift- 
lichkeit der Baillage Nancy entfandte ihn als ihren Abgeordneten. Wie mander andere 
Rſuitenzögling trat auch Grsgoire auf die Seite der Revolutionsmänner. Mitglied des 
elub breton, aus welchem die Jalobiner hervorgingen, befämpfte er in Wort und Schrift 
die Regierung und alle nody vorhandenen confervativen Elemente des Staates. Bon An- 
fang an arbeitete er auf eine radicale Umwälzung ver Inftitutionen in Staat und Kirche 
hin. Gegen das Königthum war er prinzipiell durchaus feindlich gefinnt. Die Sigun- 
gen der Falobiner waren ihm wein Curfus der gefunden Politit» (vgl. ſ. M&moires), er 
verwarf die Eivillifte, trug auf Penfionirung des Königs an, erflärte einmal, Das König. 
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feyn ſey an ſich eine Topfünde, Königshäufer ſeyen den Pagern wilder Thiere gleich zu 
achten. Mit verfelben revolutionären Entſchiedenheit arbeitete er an der von feiner Partei 
erftrebten Eonftitution der franzöfiihen Geiftlichkeit. Er war der Erfte, welcher auf die 
jelbe den Eid ablegte. Dies gefhah am 2. Januar 1791; nur 80 Pfarrer und 4 Bi- 
ſchöfe folgten feinem Beifpiele. Im Folge ter vielen Eidweigerungen und der bamit 
verbuntenen Verjagungen der Biſchöfe fonnte es den revolutionären Geiftlichen nur leicht 
werden, zu Bifchofsfigen zu gelangen, um fo mehr als diefe jet durch Bolfswahlen be- 
fegt wurden. Grégoire wurden gleidy zwei diefer Stühle, Blois und Mans, durch 
das dankbare Bolt angetragen, welches in ihm nicht ganz ohne Grund einen Eooperator 
der Plünderung des Klerus fah. Allerdings war auch er mit ſchuldig, daß diefer fiebenzig 
Millionen Franken jährliher Einkünfte verlor; doch darf aud das nicht vergeſſen wer— 
den, daß Gregeire eine Entſchädigung dafür forderte, mit der fpätern Confiscirumg 
des Kirchenguts unter der Firma Nationaleigentyum nicht einverftanden war und ftatt 
der Gelpbefoldung (1790) für ven Pandklerus eine Feldvotation befürwortete. Grégoire 
nahm für Blois an, ohne nad feinen Grundfägen ein Hindernif darim zu fehen, daß 
der durch die Revolutionspartei verjagte Biſchof noch lebte und nicht refignirt hatte. 
Den ſchändlichen Kapuziner Chabot machte er zu feinem Oeneralvifar, ein Schritt, 
wozu ben in mancher Beziehung anzuerfennenden Leiter und Hirten der Diöcefe wohl 
nur die politifche Leidenſchaft verführte. Im Nationalconvent finden wir den revolutio- 
nären Bifchof wieder. Seine Politik fpielt ihm auch hier mehr al8 einmal böfe Streihe, aber 
wir dürfen ihn darum nicht mit der ungeheuren antichriftlihen Majerität der Eonventeglie- 
der zufammen werfen. Örögoire ift ein Demokrat feiner Zeit und feiner Umgebung, gleich— 
wohl ift ihm feine Demokratie eng mit dem Chriftenthbum verbunden. Dieß zeigte er auf 
eine glänzende Weife in der Situng des Convents am 7. Nov. 1793, in welder ver 
conftitutionelle Erzbifhof von Paris Göbel (nicht Gobel), ein Pruntruter, vor dem 
Convente auftrat, begleitet von den conftitutionellen Domberrn des Capitels von Paris, 
die rothwollene Jakobinermütze auf dem Kopfe, die Mitra, Kreuz und Ring im der 
Hand haltend, und erklärte, da das Volk fein Chriftenthum mehr wolle, fo möge er and) 
feines mehr und erkenne feine Religion mehr an, al® die Religion der Freiheit. Darauf 
warf er die Priefterfleivung nebft den Infignien feiner Würde von ſich. Momoro, 
Ehaumette, Hebert und die Schaaren dieſer Gefinnungstüchtigkeit im Convent jauchzten, 
brüllten Beifall. Viele der conftitutionellen Geiftlichkeit folgten dem ſchmachvollen Apo- 
ftaten. Oregoire aufgefordert ein Gleiches zu thun, wies dies Anfinnen mit Abfcheu 
zurüd und erklärte in einer freimüthigen, durd das Gebrüll der Gegner fehr oft unter: 
brochenen Rede feine unerfchütterliche Anhänglichkeit an die chriſtliche Religion. Schimpf, 
BPasquille, Verfolgung wurden ihm für feine hriftlihe Standhaftigkeit. Gregoire gab 
inmitten des furchtbaren Verfall ver römiſch-katholiſchen Paten und Geiftlihen Fran: 
reichs ein ſchönes und feltenes Beifpiel. Er konnte allerdings die Abſchaffung des hrift- 
lichen Gottesdienftes nicht hindern, aber ganz offen, auch im feiner Tracht, blieb er feiner 
Kirche zugethan und wirkte unermüdlich für öffentlihe Wiederherftellung des chriſtlichen 
Cultus. Am 21. December 1794 hielt er feine berühmte Rede über die Freiheit des 
Gottesvienfted. Die Wuth der Montagne war gränzenlos, body feierte Grégoire im ver 
Geſinnung aller Beilern einen unzmweifelhaften Triumph. Schon am 21. Febr. 1795 
wurde bie freiheit des Gottesdienſtes proclamirt. Dieſem feinem kirchlichen Streben 
blieb er eben fo treu wie feinem, fpäter wenig beliebten Republitanism. Seine Stel- 
lung wie feinen Einfluß im Rathe der Fünfhundert unter dem Direltorium, im gefek- 
gebenden Körper unter dem Gonfulat — 1799 war er Präfivent jenes Körpers — be- 
nutzte er beharrlich und hingebend für Reftauration der Kirche. Unter feiner Peitung 
verfammelten fih am Himmelfahrtsfefte 1797 zu Paris 32 Biſchöfe und 68 Priefter als 
Abgefandte der abweſenden Biſchöfe. Ihre Bemühungen waren auf Wieberherftellung 
der zerfallenen Kirchenorganifation und Aufhebung der dem chriſtlichen Leben ſchädlichſten 
Beftimmumgen der neuen Geſetzgebung gerichtet. Sie gaben vie feierlihe Erflärung, daß 
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vie gallifanifche Kirche unveränderlich bei der Lehre des Evangeliums und dem Dogma 
er fathelifchen Kirche beharre; gegen die vom bürgerlichen Geſetze erlaubte Eheſcheidung 
beharrten fie im Geifte des Evangeliums auf der Unauflöslichleit der Ehe. Grsgoire 
war die Seele dieſes erften Nationconcil®, dem ebenfalld auf fein Betreiben 1801 ein 
zweite folgte. Er eröffnete daſſelbe am 29. Juni mit einer gegen den Uuglauben ge- 
harniſchten, chriſtlichen Rede. Freilich konnte er fih den Dank Roms durch fein Stre- 
ben nicht verdienen. Die franzöfiiche Kirche follte fich in einer gewiſſen Unabhängigkeit 
von Rom frei bewegen. In praftifchen Fragen über Leben und Verfaſſung der Kirche 
näherte er -fih da und dort dem Janſenismus. Den Geiftlihen wünſchte er die Ehe 
freigelaffen. Die religiöfen Orden, die Gelübde, viele Dinge, welde die Römifchen in 
der Liturgie für wefentlih halten, galten ihm als Mißbrauch. Ganz entſchieden drang 
und arbeitete er auf Reform. Das zweite Nationconcil follte diefelbe in's Leben füh— 
en. „Der Augenblid, erklärte er in der Eröffnungsreve, ift günftig zur Reform. 
Dann wird Europa nicht wieder von den faljchen Decretalen beherrfcht werden; denn die 
Meinung aller unterrichteten Männer hat diefem Gewebe von ungereimten Betrügereien, 
weldhes alles Unheil in der Chrijtenwelt bewirkt und worüber die Religion fo lange ge- 
feufzt hat, längft fein Urtheil geſprochen.“ Dod die gewaltige Hand, welche jest bie 
Geſchicke Frankreichs leitete, Bonaparte, dem Grégoire ein viel zu unabhängiger und ihm 
zu wenig ergebener Mann war, um ihn zu unterftügen, vereitelte die Neformbeftrebungen 
und zog es vor, den Pabſt wieder zu Anſehen zu bringen, um benfelben für feine Zwede 
zu gebrauchen. Das Concorbat mit Pius VII. fam zu Stande umd ver erfte Conful, 
welder nach Rejignirung aller Biſchöfe, der geſchwornen wie der ungefjhworenen, alle 
Stühle neu bejegen ſollte — erwählte ven ebenfalls abgetretenen Grégoire nicht wieder. 
Bohl bedachte ihn Bonaparte mit einer Senatorftele und dem Grafentitel, doch ohne 
den alten, zähen Republifaner zu gewinnen. Diefer benugte vielmehr jede Gelegenheit 
dem Gewaltigen entgegenzuarbeiten. Noch 1814 gehörte er zu den Erjten im Senate, 
melde für die Abfegung Napoleons ftimmten. Gleihwohl ließ ihn die Neftauration 
ihre ganze Ungunft fühlen. Seitdem lebte er von allen öffentlihen Aemtern zurüdgezo- 
gen in Paris ausfchlieglih mit den Studien und der Bertheidigung feines Kircheniveals 
beihäftigt.. Durch Reifen und vie gefelligen Zirkel feines Haufes ftand er in lebhaften 
Verkehr mit der Getehrtenwelt der Heimath wie des Auslandes. Einem jungen pro= 
teflantischen Gelehrten Deutſchlands fagte er bei einem Beſuche über Wegfcheiders berüch— 
figte Dogmatik: ah, c'est un livre abominable! Grégoire ftarb den 28. Mai 1831, ohne, 
wie der Erzbifchof von Paris ihm zumuthete, feinen Eid von 1791 zu widerrufen, treu 
kinen Grundfägen und durch das Biaticam geftärkt, welches ihm Abbe Baradere gegen 
das erzbifchöflliche Verbot reichte. Abbe Guillon gab ihm vie letzte Delung und Abbe 
Grien las ihm die Todtenmefle in der alles Schmuckes abſichtlich beraubten Pfarrkirche. 
Quellen: M&moires de Grégoire, ancien dvöque de Blois, prec&des d’ume notice 
historique sur l’auteur par M. H. Carnot. Paris, Dupont, 1857. 2 Be. Leo's Uni- 
verjalgefh. 4. Br. Scharpff's Borl. üb. Kirchengeſch. 8. Sudhoff. 
Gregor A. In der katholiihen Kirche mit dem Beinamen des Großen geehrt, 
Km Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus al® vierter Doctor ecelesiae zugezählt, und 
als Mufter eines Oberhirten ver Chriftenheit gefeiert, geb. in Rom um 540, ftammte 
ang einer angefehenen, wegen ihrer Frömmigleit gerühmten jenatorifhen Familie. Ueber 
kine Jugendzeit haben wir fo viel als keine Nachrichten. Noch jung, etwa 571—74, erwarb 
it fi ald praetor urbanus in Rom die Zuneigung feiner Yandsleute. Aber eine früh 
machte Neigung zog ihm zum veligiöjen, d. h. nach dem Geifte ver Zeit möndijchen 
Er verwendete zunächſt die ihm nad dem Tode feines Vaters zugefallenen reich— 
hen Mittel zur Gründung und Ausftattung von fehs Klöftern in Sicilien und eines 
zu Ehren des St. Andreas in Rom, in welches er ſelber eintrat. Wie ſelig 
er ſich in der Stille des klöſterlichen Lebens fühlte, und ſpäter darnach zurüdjehnte, iſt 
öfters hei ihm felber zu leſen. Neben erbaulicrer Betrachtung und Gebetsübung pflegte 
Real-Enchflopäde für Theologie und Kirche. V. 21 
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er eine firenge Afcefe, weldye aber zerrüttend auf feine Gefunbheit einwirkte. Schon in 
diefe, nad Andren in eine etwas fpütere Zeit, fällt ſein nicht ausgeführter Entſchluß, 
als Miffionar zu den Angelfahjen (f. d. Art.) zu gehen. Bald wurde er aber von 
Pelagius II. wider feinen Willen zum Dialonus in Rom ernannt und 578 oder 79 als 
Apokriſiarius (f. d. Art.) nad Conftantinopel gefendet, wo er in freundſchaftlichem, aud 
fpäter noch fortdauernden Bernehmen mit den Kaiſern Tiberius umd Mauritius und 
andern Mitgliedern des Hofs ftand, befonders audy mit dem damals in Conftantinopel ſich 
aufhaltenden Bifhof Leander von Hispalis (Sevilla) in Spanien, deſſen Aufforderung 
ihn zur Abfafjung feiner Schrift Moralia veranlaßte. Von feinen Gefhäften in Con— 
ftantinopel find zu nennen die auch gelungene Ausſöhnung des Pabſtes Pelagius IL, 
der ohne Abwartung der kaiſerlichen Betätigung feiner Wahl ordinirt worden war, mit 
vem Kaiſer, und die Nachſuchung milttärifcher Hülfe gegen die Italien verwüftenden 
Longobarden, welche aber nur fehr ungenügend geleiftet wurde. 585 oder 86 nad Rom 
zurüdgelehrt, wurde er Abt in dem Kloſter St. Andreas, hielt ald folder, zum Theil 
nicht ohne Härte, auf Befolgung der Mönchsregel und wurde von Pelagius II. fortwäh- 
rend zu kirchlichen Gefchäften beigezogen. Zu Anfang des 9. 590 ftarb Pelagius an 
einer durch eine Ueberſchwemmung der Tiber herbeigeführten, verheerenden Seuche. Ob» 
wohl einftimmig vom Senat, Klerus und Bolk zum Biſchof gewählt, fträubte fid) Gregor 
gegen die Uebernahme des Amtes, dem er ſich nicht gewachſen glaubte, und durch befien 
Geſchäfte er an feinem geiftlihen Yeben einzubüßen fürchtete. Aber vergeblih. Ein heim— 
ih von ihm an Kaifer Mauritius gerichtetes Schreiben mit der Bitte um Verweigerung 
der Beftätigung wurde von dem römifhen Präfekten aufgefangen und von dieſem ber 
entgegengejegte einftimmige Wunfh Roms an den Kaifer gemeldet. In der Zmwifchen- 
zeit beforgte Gregor die biſchöflichen Geſchäfte und orbnete insbefondere wegen der fort- 
dauernden Seuche eine feierliche Proceffion an, die Litania septiformis, fo genannt weil 
das ganze Volk in fieben Abtheilungen, von fieben verſchiedenen Kirchen ausgehend, in 
der Kirche der h. Maria zufammentraf, um bier Vergebung der Sünden zu erflehen. 
(S. d. Art. Bittgänge.) Zuletzt ſuchte fih Gregor der Ordination noch durd heimliche 
Flucht zu entziehen, aber das römische Bolf führte ihn aus feinem Verſteck im Triumphe 
zurüd, fo daß er endlich den göttlichen Willen erfennend, fid) den 3. Sept. 598 orbini- 
ren lieh. . 

In dem einmal übernommenen Amte aber entwidelte er eine eben fo ununterbro- 
chene als audgebreitete Thätigfeit, durch welche es ihm gelang, nicht nur die römiſche 
Didcefe in weſentlich gebeſſertem Zuftand zu hinterlaflen, jondern aud das Anfehen des 
römischen Stuhls auf eine bisher nicht befannte Höhe zu erheben, die Unterdrückung ver 
die Einheit der Kirche ftörenden Häreſieen theils zu vollenden, theil® vorzubereiten, bie 
Bereinigung ſämmtlicher abendländifhen Kirchen unter dem Stuhl Petri einzuleiten, ja 
ber Kirche ganz meue Gebiete zu erobern, und berfelben für ihre innere und äußere Ge— 
ftaltung die Bahn vorzuzeichnen, melde fie fortan durd ein ganzes Yahrtaufend ein- 
flug. Im der That aber befand ſich die römische Kirche bei dem Antritte feines Amtes 
in ſchwierigen Umſtänden. Rom war ein Theil des zuſammengeſchwundenen Erardyats 
und damit der römische Bifhof durch die Abhängigkeit von dem byzantinifhen Kaifer- 
tbum, das gewohnt war, Kirche und Klerus als Mittel und Werkzeuge für politifche 
Zwede zu benugen, öfters mehr gehemmt als gefürbert, und gegen die Longobarben 
meiftens ſchutzlos gelafien; die Letzteren politifche und kirchliche Feinde zugleich; Die fatho- 
liſche Kirche in Italien felber durch die langjährigen Kriegsunruhen in tiefem Berfall; 
überall geplünderte und zerftörte Kirchen, flüchtige, gefangene oder gar zudtlo8 herum⸗ 
ziehende Priefter und Mönche, Berweltlihung, Zuchtlofigkeit, Amtsvernachläßigung des 
Klerus, Zerrüttung der Gemeinden, Abnahıne frommer Sitten; im römifhen Batriardat 
felber das iſtriſche Schisma; in Afrika neues Aufleben der Donatiften; in Gallien gerin- 
ger Einfluß Roms und Störung des kirchlichen Lebens durch die Verwirrung und Ber- 
wilderung, welde die Namen einer Fredegunde und Brunhilde bezeihnen; Irland und 
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Britannien, fo weit leßtere® hriftlich, außer Verbindung mit Rom und in Britannien 
das Chriftenthum durch die Angelſachſen faft gänzlich verdrängt. Nur das Verhältniß 
zu Spanien war feit dem Lebertritt des weftgothifchen Königs Reccared und bes größ- 
ten Teils feines Volks zum katholifhen Glauben 589 für Rom günftiger. Es beburfte 
in der That eined Mannes von mehr als gewöhnlichen Eigenfchaften, um das zur Orb- 
nung und Weiterbau der Kirche durchzuführen, was von Gregor geleiftet ift. 

Den Geift feiner Amtsführung verkündigte fogleid feine nach alter Sitte an bie 
übrigen Batriarchen erlaffene Synodica, in welcher er zuerft die Eigenfhaften eines redy- 
ten Biſchofs anseinanderjegt, daranf erklärt, daß er wie die vier Evangelien, fo aud 
die vier Öfumenifchen Concilien als die Grundlage des heiligen Glaubens verehre, umd 
endlih noch feine Zuftimmung zu dem fünften ökumenischen Concil und den dort aus— 
geiprohenen Anathematismen anspricht. Nicht lange darnach fhrieb er fein Buch de 
eura pastorali und ſuchte dem darin über das rechte Verhalten eines Seelenhirten Aus- 
geiprohenen für feine eigene Perſon mit allem Ernſte nachzukommen. Er lag nit nur 
jo weit möglich vem Predigtamte ob, fondern behielt auch feine geringe mönchiſche Lebens⸗ 
weife bei, verbannte allen Luxus aus feiner Nähe, ließ mit Bejeitigung aller Laien nur 
Mönde und Geiftlihe in feiner Umgebung, verwendete feine Einkünfte zu einer ſich bie 
auf die Mönche auf Sinai erftredenden Wohlthätigkeit, forgte auf alle Weife für Arme, 
Kranke, Verlaſſene, Unterdrückte beſonders and für Gefangene, deren er viele loskaufte, 
und war während der longobarbifhen Verwüſtung der eigentlihe Ernährer und Schuß- 
engel Roms. Was das Einzelne betrifft, fo ift zuerft die Sorge um Herftellung bes 
Friedens mit den Pongobarden zu nennen. Für diefen Zwed wandte er fih an ben 
Kaiſer und andre Mitgliever des Hofes, fowie an bie Longobarden felbft, aber ohne 
nahhaltigen Erfolg. Die anfänglich nicht ungegründete Hoffnung, den Longobardiſchen 
König Agilulf zu einem Friedensſchluß zu bewegen, wurbe durd die Halsftarrigkeit des 
Erarhen Romanus, der den Krieg fortführte, ohne doch das kaiſerliche Gebiet ſchützen zu 
lönnen, vereitelt. In der höchſten Bedrängniß des ſchutzloſen Roms ſchloß Gregor auf 
eigene Berantwortlichleit 592 Frieden. Aber der Bruch defjelben von Seite des Erar- 
Gen hatte nur den Erfolg, daß die Pongobarden auf's Neue über das kaiſerliche Gebiet 
berfielen, und zur Bereitelung feiner Hoffnung erndtete Gregor von dem Kaiſer felbft nur 
berben Tadel, indem verfelbe in dem eimfeitigen Friedensſchluß eine Eigenmächtigkeit 
feines Unterthanen erblidte, und ihm ven ſchlechten Ausgang des erneuerten Kriegs zu« 
Ihrieb. Auch fpäterhin hatten feine Bemühungen, bald einen Specialfrieden für das römische 
Gebiet, bald einen allgemeinen herbeizuführen, immer nur vorübergehenden Erfolg, indem 
es theild nur zu kurzen Waffenftillftänden kam, theils die feftgefegten Friedensbeftimmum- 
gen von ber einen oder andern Seite nicht ernftlich gemeint oder nicht aufrichtig gehalten 
wurden (vgl. Gfrörer K.G. II, 2, 1061—63. Pau, Gregor I. 59—67. 138—142). 
Ebenfo ausgedehnt forgte Gregor für innere Befferung feines Sprengels, theils für Auf- 
bauung zerftörter Kirchen zc., ganz beſonders aber für Herftellung ver tief erſchütterten 
firhlihen Ordnung. Er überwachte forgfältig die Wieverbefegung erledigter Bifchofs- 
fige mit würdigen Männern, und fuchte auf alle Weife die weit verbreitete Simonie ab» 
juſchneiden. Selbft für Weihungen, Trauungen, Taufen und ähnliches follte fein Kleri- 
ter etwas forbern (höchſtens als freimilliges Gefchent etwas nehmen), nicht einmal unter 
dem Vorwand einer Verwendung für die Kirche oder für die Armen. Er felber wies 
fogar herkömmliche Geſchenle zurüd, felbft die gebräuchlichen Geſchenke für Ertheilung des 
Paliums und ließ die leteren auf der römiſchen Synode 595 aud für die Zukunft ab» 
haften. Um eine Auswahl für die Beſetzung der Bifchofsämter zu haben, ermunterte 
er auch Fromme Laien zum Cintritt in’ Klofter ald ber beften Vorbereitung für ben 
Kirhendienft, hielt aber noch nicht auf diefem Wege Erprobte von allem Kirchendienſte fern. 
Die Heriter hielt er auf alle Weife zu fleifiger und würbiger Amtsführung, beſonders 
des Prebigtamtes, zu freundlichen Benehmen, aber auch ernfter Aufficht über ihre Un- 
tergebenen, zur Sorgfalt in der Armenpflege und Fürforge für ang = buldete feine 
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lange Entfernung vom Amtsfige, noch Einmifhung in weltliche Dinge, ſchützte die kirch— 
(ihe Iurisdiction gegen die häufigen Eingriffe weltliher Beamten, fowie feiner eigenen 
Defenforen, beftrafte aber ungerechtes und uncanonifches Verfahren der Biſchöfe auf's 
Strengfte. Ganz befonders hielt er über die Enthaltfamteit bei vem Klerus und geftat- 
tete ihnen das Zufammenleben hödftens mit Mutter, Schwefter oder fonft ganz umver- 
dächtigen Perſonen. Dod war er perfönlich milder, als feine kirchlichen Grundſätze. Wenige 
Jahre zuvor hatte Pelagius II. ven Subviatonen in Sicilien das ehelihe Zufammen- 
leben mit ihren Frauen verboten. Gregor milverte das Geſetz dahin, daß jene Sub» 
dialonen nit Priefter werben, fondern nur nod die Geſchäfte eines Notar verſehen, 
und in Zukunft feiner ohne das Enthaltfamteitsgelübve das Subviatonat erhalten follte. 
Zur Ausübung feiner Autorität fowohl in feiner Diöcefe, ald in den ihm untergebenen 
Metropolitenfprengeln — (doch ernannte er in biefen nad den Umftänden gerne Biſchöfe 
zu feinen Vikaren, welden er das Pallium fendete, letsteres aber auch in manchen Fäl- 
len als bloße Ehrengabe ertheilte) — ſchuf er fih die Organe in den Berwaltern ber 
römischen Patrimonien (rectores patrim.), theil® römifhe Diafonen oder Subviafonen, 
theils die amtlich aufgeftellten Sachwalter der römischen Befigungen (defensores). rer 
gor machte fie zu Mittelsperſonen zwifchen dem römischen Stuhl und den Bifhofsfigen, 
übertrug ihnen Unterfuhungen, Belanntmahung und BVollziehung feiner Befehle und 
Strafurtheile, Berichterftattung über alle Vorkommniſſe, Aufficht über Wahl und Amts- 
führung der Biſchöfe, über die Klöfter, Aebte, Möndye u. f. w. Iſt num nicht zu läug— 
nen, daß dur die geſchilderten Mafregeln die Biſchöfe in eine größere Abhängigkeit 
als bisher von Rom kamen, und daß insbefondere der von Gregor feitgehaltenen Kluft 
zwiſchen Klerikern und Laien ein falſcher hierardhifcher Begriff von der Kirche zu Grunde 
liegt, fo ift dody eben fo gewiß, daß er perfünlidy nichts weniger als ein herrſchſüchtiger 
Oberer, und daß es ihm ernftlih um Förderung des Wohls ver Kirche und des riftlichen 
Lebens freilih nad feiner Auffaffung zu thun war (vgl. Sau, 1. c. 111—1837. 235 
— 244). Als der aufrichtige und ernfte Nepräfentant ver herrſchenden religiöfen Rich— 
tung war er zugleih ihr wirffamfter Beförberer für Jahrhunderte, in deren Berlauf 
das äußerliche, gefegliche und bierardhifche Element der von ihm angebahnten Ordnun—⸗ 
gen fih zum vollen Ausbau entwidelte, während das ihm perfönlich zugemifchte Ele— 
ment eines reineren und innerlicen Chriftentyums mehr und mehr fallen gelafien wurde, 
daher feine Wirkfamteit mit Necht als der Wendepunkt zwifhen der ältern Kirche und 
ber mittelalterlich fatholifchen Hierarchie bezeichnet wird. 

Karakteriftifh ift für Gregor feine Beförderung des ihm als der reinfte Ausdruck 
hriftl. Religiofität erfcheinenden Mönchslebens, dem feine Reinheit und Ungeftörtheit zu 
bewahren alle feine Maßregeln beabfichtigten. Sorgte er mit Vorliebe für Erbauung 
und genügende Ausftaltung von Klöftern, fo hielt er dody darauf, daß bei dem Eintritt 
von Paien nichts Umgefegliches gefhah, und der Entſchluß dazu nur nad) reiflicher Ueber- 
legung gefaßt wurde. Es follten feine Knaben unter 18 Jahren, Niemand ohne genaue 
Unterfuhung feines Zuftandes, Fein Ehemann gegen den Willen feiner Frau, weltliche 
Deamten erft nah Rechenſchaftsablegung aufgenommen werden, das Noviziat volle zwei 
Jahre, bei Soldaten drei Jahre dauern 2c.*). Die Mönde und Nonnen hielt er ftrenge, 
fogar mit Anwendung von Gewalt zum Möfterlichen Yeben an und bulvete feine Ein- 
mifhung in weltliche Geſchäfte, wollte aber, obwohl er es gerne ſah, daß Mönche zu 
Klerifern gewählt wurden, doch zur Vermeidung aller Störung des Klofterlebens durch 
Uebernahme anderer Gejchäfte, fowie zur Abſchneidung aller Anläffe zur Auflöfung ver 





*) Karakteriftifch ift eine Collifion Gregors mit dem Kaifer über deffen Verbot, daß folde, 
die ein Öffentliches Amt verwalteten, oder Soldaten in den Kirchendienſt oder in's Kloſter treten. 
Es jchien Gregor unrecht, denfelben den Weg zum Himmel, d. h. das Klofterleben, zu verfperren, 
und er ſah das Faiferliche Dekret als einen Eingriff in die Rechte der Kirche an. Gleichwohl 
fand er fi bewogen, das Gefeg zu publiciren. 
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Disciplin und zu Eingriffen gemwaltthätiger Bifchöfe, Geiftlichkeit und Klöfter aus ein- 
andergehalten wiſſen. Zu einem geiftlihen Amt orbinirte Mönche follten das Kloſter 
verlaffen, Geiftliche daffelbe nur zu Amtsfunktionen beſuchen und felber, ald Mönche nur nad 
Nieverlegung ihres Amtes, eintreten. Bebrüdungen von Seite gewaltthätiger und habfüch- 
tiger Bifchöfe veranlaßten Gregor zuerft einzelne, ſodann auf der dritten lateranenfifchen 
Synode 601 alle Klöſter von der bifchöflichen Gewalt zu erimiren. Die wichtigften Beftimmun- 
gen biefer Synode find diefe: fein Bifchof oder Laie darf etwas von den Einkünften, Ur- 
finden, Beſitzthümern der Klöſter ſchmälern oder verlegen; Streitigkeiten zwiſchen Klö— 
fern und Kirchen find durch bevollmächtigte Uebte zu entſcheiden; die Aebte follen wo— 
möglih aus der gleihen Kongregation dur freie Wahl ver Mönde ernannt, dem er- 
nannten Abte Niemand vorgefegt werden, den Tall eines zu beftrafenden Verbrechens 
angenommen ; ohne Erlaubniß des Abtes darf kein Mönch aus dem Klofter genommen 
werden; ber Bifchof foll kein Inventar des Kloſters aufnehmen nod eine Verfügung 
darüber treffen, auch feinen Sig nit darin auffchlagen, noch ohne Aufforderung bes 
Abts eine Anorbnung treffen (Opera Gr. ed. Bened, II., App. 1294. ep. 8, 15. 34.). — 
Damit follte aber den Bifchöfen keineswegs das Recht der Inftallation der Aebte, noch 
die allgemeine Oberauffiht genommen werben, wozu fie von Gregor jelbjt häufig er- 
mahnt warrden. (Bgl. Giefeler, I, 2, 426. Gfrörer, Kirchengeſch. 1087 — 1088. 
Schrökh, Kirchengeſch. 17, 299—300. Pau 1. e. 128—131. 240.) 

Bekannt ift die dur Gregor gefchehene Ausbildung des Gottesdienftes in ber finn- 
li cerenwoniellen Richtung feiner Zeit, was ihm, wie das fo eben Erzählte, ven Bei— 
namen Pater Monachorum, fo den weiteren Pater Ceremoniarum erwarb. So unzwei- 
kelhaft num das ift (wie er auch den Gebrauch einer andern als der lateiniſchen Sprache 
verbot), fo ift es doch im Einzelnen ſchwer zu jagen, welche ver ihm zugefchriebenen 
Einrihtungen wirklih von ihm herrühren, da wir feine liturgiſchen Schriften nicht mehr 
in ihrer Urgeftalt haben. Jedenfalls fegte er dabei nur die Bemühungen Leo I. und 
Gelafins I. fort, indem er das durch viele Zuſätze entfiellte gelafifhe Sacramentarium 
orbnete und theilweife veränderte (Johannes Diac. vita Gr. 2, 17.), und es ift ver nod) 
jegt in der fatholifchen Kirche gebräuchliche Canon missae wefentlih der gregorianifche 
(Opera III, 1—5.). Ebenfo hat er eine Sammlung von bei der Meſſe gefungenen 
Antiphonen veranftaltet (Johannes Diae. 1. c. 2, 6.). Zweifelbaft ift feine Antorfchaft 
des Liber responsalis. Zugleich mit feinen liturgifchen Einrichtungen verbreitete fich der 
von ihm eingeführte fogenannte Cantus firmus oder planus, welcher, dem ambrofianifchen 
Cantus figuratus entgegengefegt, zur Erreichung größerer Feierlichkeit Metrum und 
Rhythmus befeitigte, nur einftimmig in lauter Noten von gleihem Werthe fortfchritt 
und durch feine Uebertragung an den Sängerchor die Befeitigung des Gemeindegefangs 
veranlaßte. Ebenso foll er ven vier ambrofianifchen Tonarten die vier fogenannten pla- 
gafifhen hinzugefügt, auch die Tonſchrift verändert haben. Endlich gründete er auch 
eine Sängerfchule *) (Orphanotrophium genannt, weil darin Knaben, wie e8 ſcheint vor- 
zugsweiſe Waifen, zu firdlichen Sängern bherangebilvet wurden), welche von ihm mit 
Gebäuden und Pandgütern ausgeftattet, ſich noch Jahrhunderte in Nom erhielt und 
Mufter für ähnliche Anftalten in andern Pändern wurde (vgl. Forkel, Geſch. d. Muſik 
I. 164—186. Antony, Lehrbuch des gregor. Kirhengefanges, Münfter 1829. Ueber 
lümmtliche liturgiſche Einrichtungen Gregors f. Lau 1. c. 244-298). 

Mit großer Sorgfalt bis in's Detail beauffihtigte Gregor die Verwaltung des 
römifhen Kirchenguts (Patrimonium S. Petri), beftehend aus Ländereien, Maierhöfen, 
zahlreichen Heerden :c. in Italien, befonders Sicilien, Afrita, Illyrien zc., und bewies 
dabei ebenfo große Gerechtigkeitsliebe als Milde, beſchützte die Grundholden gegen Be— 

2) Daß Gregor noch auf andere Weiſe für das Schulweſen geforgt babe, iſt hiſtoriſch un« 
erweisfihe fpätere Tradition. — Ueber feine freiere Dentweife, über Verfchiedenheit der Kirchen- 
gebräuhe vgl. Neauder }. c. 20. 
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drüdungen der Verwalter, ermäßigte bie Abgaben, ließ ven Bauern Urkunden über 
ihre Schulvigfeiten ausftellen ꝛc (vgl. befonders ep. 1, 44., eine äußert intereffante Ur- 
funde über bie bäuerlihen Berhältnifje jener Zeit. Gfrörer Il. c. 1093). Wie ädt 
chriſtlich er fi) über die Sklaverei ausſpricht, ſ. Neander ]. c. 138, 

Auf ähnliche Weife, wie in der römiſchen Diöcefe, waltete er in feinem ganzen 
Batriarchat, weldes außer den italienifchen Metropolitanfprengeln zu Ravenna, Aquis 
leja, Mailand, — Dalmatien, Macebonien, Thefjalien, die jogenannte Justinianea prima 
Achaja und Epirus umfaßte. Die gleihen Umftände veranlaßten ihn zu gleichem Ein- 
ſchreiten nach den gleihen Grundſätzen. Für feine Bifarien verlangte er auch von biefen 
Biſchöfen firengen Gehorfam; fie mußten vor ihnen zu Synoden erfcheinen und feiner 
durfte ohne ihre Erlaubnig fih auf länger aus der Diöcefe entfernen. Dabei erklärte 
er wieberholt, daß er die wohlerworbenen Rechte der ihm unterworfenen Kirchen, fobald 
fie von feinen Borfahren anerkannt und den Geredhtfamen des römifhen Stuhles nicht 
widerfprehend ſeyen, anerkenne, bebarrte aber feft auf feiner Oberauffiht und mament- 
lih auf dem Appellationsrechte nah Rom. War nun feine Einwirkung unftreitig mei- 
ftens eine wohlthätige, fo ift doch nicht zu läugnen, daß er, der den Stuhl Petri als 
die höchſte Inftanz für alle kirchlichen Entſcheidungen anſah, ſich auch nicht fcheute, über 
das bisherige Recht hinauszugreifen und namentlih in Rekursfällen von der alten Regel, 
daß ein jeder Streit an dem Ort, an welchem er entftanden, auch entſchieden werben 
folle, abzugeben. Aber alle Wiverftandsverfuche der Metropoliten waren vergeblich, felbft 
wo fie ji auf den Kaiſer und deſſen Beamten ftüsten. Zu erwähnen ift bier ber 
Zwift Gregors mit dem Erzbiſchof Natalis in Salona. Diefer hatte Kirchengefäfle und 
Gewänder an Anverwandte verfchenten wollen und, um den Wiverfprud des Ardhivial. 
Honoratus zu befeitigen, diefen zu der dem Rang nad höheren, dem Einfluß und Ein- 
kommen nad; geringeren Stelle eines Presbyterd ernannt. Dagegen appellirte Honoratus 
nad) Rom; Gregor befahl feine Wiebereinfegung und Natalis mufte trog feines Sträu- 
bens ſich dem ernftlihen Anbringen Gregors fügen. Aber bald mußte Gregor auf's 
Neue einfchreiten. Nach des Natalis Tode wurde in Salona der von Gregor ausprüdlid 
von der Wahl ausgejhloffene Marimus zum Bifhof gewählt und fogar ordinirt, und 
die päbftlihe Partei von dem Präfecten, melden Marimus wie aud den Kaifer für fi 
gewonnen hatte, durch Militärgewalt auseinandergefprengt. Darauf unterfagte Gregor 
dem Marimus die Vornahme jeder priefterlihen Handlung und namentlich der Meßfeier 
bis zur Unterfuhung der Sache in Rom. Diefen Befehl ließ Marimus im Vertrauen 
auf den kaiſerlichen Schuß üffentlich zerreißen und fuhr fort, priefterlihe Handlungen 
vorzunehmen. Gregor, obwohl auf’ Aeuferfte aufgebracht, lief aus Rückſicht auf den 
Kaifer die Ordination des Marimus gelten, beftand aber darauf, die Sache jelber zu 
unterfuhen und über die gegen Marimus vorgebradte Anklage der Simonie und bie 
Mißachtung feines Berbots felber zu entſcheiden. Trotz aller Proteftation mußte enblid 
Maximus fid dazu bequemen — fo weit hatte Gregor dem Kaifer nachgegeben — in 
Ravenna Kirhenbuße zu thun. Dort angelommen — dies war Gregors Anordnung — 
warf er fi mitten auf der Straße nieder und rief: ich habe gefündigt gegen Gott und 
gegen den Pabſt Gregor. Darauf mußte er vor dem Leihnam des heil. Mpollinaris 
Ihwören, daß er der Dinge, deren man ihn anklage, unſchuldig ſey. Alsdann erfi ließ 
ihm Gregor das Berfühnungsfchreiben und das Pallium überreichen. 

Uber Gregor war überzeugt, daß ihm als Nachfolger Petri das Aufſichtsrecht über 
bie ganze Kirche, au, wie er ed ausdrücklich ausſprach (ep. 9, 12.), über die griedifche 
zulomme; er ftellte in Beziehung auf eine in Eonftantinopel zu haltende Synode (ep. 
9, 68.) den Grundſatz auf: sine apostolicae sedis auctoritate nulla quaeque acta fuerint 
vires habent und verlangte, daß von den Entfheidungen bes dortigen Patriarchen nad 
Kom appellirt werben könne. Die Durcfegung dieſer Anfprüce gelang nur theilmeile, 
führte aber zu hartnädigen Zwiften mit dem dortigen Patriarhen. Wie weit Gregor 
in ber von dem chalcevonenfifchen Preöbyter Johannes und dem ifaurifhen Presbyter 
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Athanafind gegen ihre, von dem conftantinopolitanifhen Patriarchen Johannes, 6 vrgeurng, 
angeblid) wegen einer Ketzerei angeorbneten Amtsentfegung und untanonifchen Beftrafung 
nah Rom eingereichten Appellation durchdrang, ift ungewiß. Jedenfalls aber lief er die 
Sache auf einer Synode zu Rom unterfuhen und verlangte die Wiedereinfegung jener 
Männer, während der Patriarch gegen diefe Einmiſchung proteftirte, — Am berühmte- 
fen ift die Streitigleit geworben über den ſchon 578 von dem byzantiniſchen Patriarchen 
angenommenen Titel eines Episcopus universalis. In diefem Titel — an fi bloß ein 
Ehrentitel, auch nicht neun — fand Gregor den Anfprud auf ein oberhoheitliches Recht 
über die ganze Kirche ausgebrüdt. Darum ließ er fogleich nad) feinem Amtsantritt durch 
feinen Refponfalen ven Patriarchen zur Ablegung jenes Titeld ermahnen, und da dieſes 
nichts half, unterfagte er dem Refponfalen den ferneren Verkehr mit Johannes. Nun 
forderte der Kaifer Gregor auf, Frieden zu halten. Diefer, obwohl ungehalten, doch 
— wie er felbft gefteht aus Politit dem Kaiſer zu Gefallen (ep. 5, 19.) — ermahnte 
den Patriarhen in milderen Ausprüden, als feiner eigentlichen Gefinnung angemefien 
war, durch einen ſolchen Titel den Kirchenfrieden nicht länger zu ftören und nicht länger 
dem Teufel nachahmend, ver fi) über alle Engel habe erheben wollen, fich über vie 
anderen Bijchöfe zu erheben; habe doch das chalcedoniſche*) Concil dem römischen Bifchof 
die Ehre eines Episcop. universalis angeboten und doch habe keiner von ihnen den Titel 
angenommen, ne, si sibi gloriam singularitatis arriperet, hanc omnibus fratribus dene- 
gasse videretur (ep. 5, 18.). Zugleich fuchte er den Kaiſer (ep. 5, 20.) und die Kaiferin 
zu überzeugen, daß er gar nicht habe anders handeln fünnen, denn es fer nicht feine, 
fondern Gottes Sache; ſey nicht einmal Petrus Apostolus universalis genannt worden, 
jo könne aud der Patriardy nicht Episcopus universalis heißen, um fo weniger, ba bie 
conftantinopolitanifche Kirche fogar Härefiearhen, wie einen Neftorius, unter ihren Bi- 
ihöfen zähle. Auch ſuchte er die beiden Patriarhen Eulogius von Alerandrien und 
Anaftafius von Antiohien zu gewinnen; denn wenn Einer allgemeiner Patriarch genannt 
werde, fo werbe ber Patriardhenname den übrigen genommen (ep. 5, 43. cf. 9, 68.) 
und ermahnte fie, weder felbft in ihren Briefen dieſen Titel zu gebrauchen, noch foldye 
Briefe anzunehmen. Allein die beiden Patriarchen entfprachen feinen Erwartungen feines- 
wegs. Anaſtaſius ermahnte ihm vielmehr zur Demuth. Culogius antwortete erft fehr 
fpät: er wolle ven byzantiniſchen Patriarchen den Titel nicht mehr geben, weil ver Pabſt 
e8 jo mbefohlen« habe und ertheilte ihn dafür dem Yeßteren, wozu Schrökh 1. c. 70. 
wohl nicht mit Unrecht bemerkt, dag er den Sinn des Pabſtes am beften getroffen zu 
haben ſcheine. Doch lehnte ihn Gregor (ep. 8, 30.) ab und wollte aud von „befehlen« 
nichts mehr hören, dagegen fuchte er ihn von der innigen Verbindung der beiderfeitigen 
Kirchen zu überzeugen, indem ja der heil. Petrus den Evangeliften Markus nad) Alerans 
drien geſendet habe ut et ego sedi discipuli praesidere videar propter Magistrum et vos 
sedi Magistri propter discipulum (Pau: ein feiner Wink, in dem römifhen Bifchof 
feinen Oberen zu erlennen). Auch unter dem Nachfolger des Johannes (+ 595), Ch- 
riacus, dauerte ber Streit fort. Der Kaifer mahnte Gregor, er ſolle die Ueberbringer 
der Synodieca des Cyriacus freundlih aufnehmen. Der Babft, obwohl darüber unge- 
halten, gab fo weit nad (ep. 7, 33.), daß er die Gefandten des Cyriacus bei feiner 
Meffeier anmwefend feyn ließ, verbot aber. nad) wie vor feinem Apokrifiarius, mit dem 
Batriarden die Mefle zu feiern und wandte fih noch 599 an, zu einer Synode nad) 
Gonftantinopel eingeladene Bifhöfe mit der Ermahnung, jenem Titel auf feine Weife 
ihre Zuftimmung zu geben, aud feine Schrift, in welder er ftehe, zu unterfchreiben 
oder anzunehmen; jeder Zumwiderhandelnde folle von dem Frieden des heil. Petrus aus- 





*) Diefe Angabe ift ımrichtig (f. Wiggers de Gr. M. 21-23. Giefeler, Kirchengeſch. 
1, 2, 228). — Gregors Nachfolger haben bekanntlich feine Bedenken gegen den von ibm ala 
Vocabulum stultum, superbum, pestiferum (ep. 9, 68.) profanum (ep. 5, 23.) scelestum (ep. 
5, 19,) usurpatio diabolica (ep. 5, 43.) imitatio antichristi bezeichneten Zitel überwunden. 
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geſchloſſen ſeyn (ep. 9, 68.). Ueber dieſe Synode ift nichts bekannt, die Sache jelbft 
aber blieb beim Alten, Mit des Mauritius Nachfolger (+ 602), Pholas, unterhandelte 
Gregor aufs Neue, und Phokas ſoll aud) wirklid nad) Gregors Tod dem Cyriacus den 
Titel abgenommen und ihn dem römifhen Biſchof Bonifacius beigelegt haben. — Man 
ift vielfach in Berlegenheit geweſen, die Hartnädigfeit Gregors in den Widerftande gegen 
einen an fich leeren Titel zu erklären. Mag aud dazu der Wiberwille gegen ben nad) 
feiner Meinung darinliegenden unbiſchöflichen Hochmuth mitgewirkt haben und ber von 
ihm im Gegenſatz dagegen angenommene Titel eine Servus Servorum Dei ernftlid gemeint 
jeyn, jo kann man fid) doch des Gedankens nicht erwehren, es habe an jeiner eigenen 
Ablehnung des Titeld, zu deſſen Führung er den römifchen Biſchof allein berechtigt er- 
Härte, die Abfiht, Die anderen Biſchöfe auf feine Seite zu ziehen, einen viel größeren 
Antheil gehabt als die angebliche Fürforge für die unverletzte Gleichheit derfelben. Das 
eigentliche Motiv ſeines Widerſtandes war offenbar die Befürchtung, es möchte der 
Titel, den er mehr darauf anfahb, was aus ihm gefolgert werben fünnte, als was 
die Gegenwart ſchon bineinlegte, unter Begünftigung des Kaiferd zu einem Mittel wer- 
den, Rom aus feiner angefprodenen Stellung an der Spige der Kirche zu verdrängen 
und diefelbe dem byzantinischen Patriarchen zuzumwenven (vgl. Ofrörer 1. c. 1046—50; 
fodann den freilich über Gregor nicht ganz billig urtheilenden Schröth 1. ec. 79-72 
und den billigeren Neander 1. ce. 160 54.). — Daß er dem Kaiſer in weltlihen Dingen 
unterworfen ſey, erfannte er unummunden an. Wenn er mit größerer Selbftftändigkeit, 
als einem bloßen Unterthanen ftreng genommen zukam, in die Verhältniſſe Italiens ein 
griff, fo war er durch die Umſtände gerechtfertigt. Ebenfo war er, wenn er fein Augen: 
merk in manchen Fällen auf die weltliche Verwaltung Faiferliber Beamten ausdehnte, 
dabei nur der Patron der Unterdrüdten oder Vernachläffigten. Indem er die Kirche in 
allen Stüden von der Einwirkung des Staats unabhängig zu machen fuchte, hatte er 
nicht felten Anlaß, die im griehifhen Reiche gewohnten Eingriffe des Kaiſers und feiner 
Beamten, befonders aud in die Gerichtöbarkeit der Kirche zurüdzumeifen, nur daß er 
nach den Umftänden milder oder fchroffer, geradezu oder auf Ummegen vorging. Gegen- 
über von dem Kaiſer führte er gewöhnlich eine fehr demüthige Sprade, wußte audı in 
Fällen von ungewiljen Erfolg nachzugeben, verjagte aber Befehlen, welde ven Rechten 
des Stuhls Petri zu widerfpredhen ſchienen, offen den Gehorfam, ohne daß er jedoch in 
allen Fällen durchdringen konnte. Biel befproden ift Gregors Benehmen bei der Thron. 
bifteigung des Ufurpators Phofas nah Ermordung des Kaiſers Mauritius. Er gra- 
tulirte dem Phokas in einem Tone unbegreiflihen Yubeld und Schmeichelei, „Ehre jeh 
Gott in der Höhe, der die Zeiten ändert und Weiche verfegt«; im gleichen Jubelton, 
daß die Zeit der Bedrückung vorüber, und ber barmberzige Gott viele trauernde Herzen 
durd die Erhebung des Phokas mit Troft und freude erfüllt habe, gebt es noch lange 
fort, obwohl die weiteren Ermahnungen über die Einrichtung feiner Regierung eines 
hriftlihen Biſchofs würdiger find (ep. 13, 31.). Aehnlich fpricht er ſich audy in andern 
Briefen und mit noch vollerem Munde in einem Schreiben an die neue Kaiferin (ep- 
13, 39.) aus: „Ehre jey dem Schöpfer im Himmel won allen lobfingenven Chören ber 
Engel und Dank von den Menſchen auf Erden, daß der Staat Troft und Linderung 
gefunden.u — Man kann diefes Benehmen Gregors theilweife erklären aus ver öftern 
Spannung mit Mauritius, deſſen, al® eines Fräftigen Regenten, Oberhoheit dem Pabfte 
bei feiner Meinung von den päbjtlihen Gerechtfamen oft drüdend war, weldyer allerdings 
Italien gegenüber den Longobarden vernachläffigte und deſſen Beamte oft die Unter 
thanen bebrüdten und in Kirchenſachen auf nachtheilige Weife fih einmiſchten, — nur 
daß die Erklärung noch keine Rechtfertigung ift; vgl. Pfahler, Gregor und feine 
Beit, ©. 49. 

Wenden wir und zu dem, was Gregor im Abendlande, theil® zur Herftellung ber 
katholischen Kirche, wo fie durch Schisma und Härefie geftört war, theild zur Ausbrei— 
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tung des Chriftenthums, theils zur Herftellung des Bandes zwifchen dem päbftlichen Stuhl 
und ben abendländiſchen Kirchen that. 

Zur Beilegung des in Folge des Dreicapitelftreits entitandenen iſtriſchen Schisma's 
feste er die Bemühungen feines Vorgängers fort. Bom Kaifer Mauritius erlangte er 
den Befehl, daß die Iſtrier fih auf einem Concil in Rom ftellen follten. Dagegen 
proteftirten die Iſtrier, indem fie ja nur bei der Lehre beharrten, welche fie von Pabſt 
Bigilius felbft gelernt hätten, auch fey es ungefeglich den Pabſt, der felbft Partei ſey, 
zum Richter zu machen. Im der That hieß Mauritius Gregor, um des Buftandes 
Staliens willen, die Sache bis zum Friedensſchluß mit den Longobarden ruhen zu laffen. 
So konnte Gregor weiterhin bloß gelegentliche Verſuche machen, einzelne Biſchöfe herüber 
zu ziehen, wiewohl mit geringem Erfolg. Auch bei den Longobarden fand der durch feine 
Gattin Theodolinde, eine katholiſche bayerische Prinzeffin, auf Gregors Betrieb einge 
leitete Webertritt des Königs Agilulf zum katholifchen Glauben damald nody wenig Nad- 
folge. — Dagegen fällt in dieſe Zeit die Unterbrüdung des Arianismus in Spanien, 
welche Gregor. möglichft beförverte. In Afrifa gelang ihm bie Unterbrüdung der Do- 
natiften, welche bei feinem Amtsantritte mit den Katholiten nicht nur in Frieden lebten, 
fondern aud) öfters an katholiſchen Kirchen Briefter- und Bijhofsämter erhielten. Ya 
in Folge des in Afrika geltenden Herfommens, daß das Primat ohne Rüdjiht auf den 
Sitz je dem älteften Biſchof zukam, war fogar ein Donatift Metropolit geworben. 
Gregor wandte ſich num auf alle Weije an die afrikaniſchen Bifhöfe, ven Kaifer und 
deſſen Statthalter, um die Donatiften fchrittweife von den Bifchofsfigen und den übrigen 
Kirchenämtern zu verdrängen und die alten Verfolgungsgefege wieder in Gang zu brin- 
gen, und es gelang ihm auch, die Sekte fo viel als verfhwinden zu machen. In feinen 
Belcehrungsgrundfägen ſchwankte er übrigens zwifchen Milde und Härte (vgl. darüber 
Neander l.c. 17 ff. Marggraff, de vita Gr. 41 sq.). Gegen die Ketzer nahm er auf 
alle Weife die weltliche Gewalt in Anſpruch. Im Sicilien gab er Befehl, die Mani- 
hier durch umabläffige Verfolgung (summopere persequi) zum Webertritt zu zwingen 
(ep. 5, 8.). Zur Unterbrüdung des Heidenthums thätig zu feyn, hatte Gregor Beran- 
laffung — außer in England, ſ. d. Art. Angelfahfen — nidt nur in Frankreich, 
wohin er fi in ver Sache an die Königin Brunhilde wendete, fondern aud) in Sici- 
lien, Korfita, ſelbſt in Campanien, befonders in Sardinien. Hier hatte das Heiden- 
thum fogar wieder zugenommen ımd wurde die Ausübung des Gögendienftes von faifer- 
lihen Beamten und Bifchöfen gegen eine Geldabgabe geftattet; fogar auf den päbftlicyen 
Patrimonien befanden ſich hbeivnifhe Bauern. Es gelang Gregor in der That, das 
Heidenthbum auf Sardinien auszurotten, aber durch welche Mittel! Gögendienerifche 
Bauern follten mit unerihwinglichen Abgaben belaftet (ep. 4, 26.), hartnädige, wenn 
fie leibeigen wären, mit körperlicher Züchtigung, Freie mit Gefängniß beftraft werben 
(ep. 9, 55. 8, 18.). Größere Milde zeigte er gegen die Juden; er nahm fie gegen 
Beprüdungen und Berlegungen ihrer zugefiherten Rechte in Schuß und ſprach ſich gegen 
ihre gewaltſame Belehrung aus, beförderte viefelbe aber freilich durch fehr zweidentige 
indirefte Mittel, und tröftete fich über das Nefultat damit, daß, wenn auch die Väter 
feine treue Chriften, e8 um fo mehr die Kinder feyn würden. 

Bon zwar augenblidlich nicht großem, aber in bie fpätere Entwidelung der Kirche 
tief eingreifendem Erfolg waren Gregors Unternehmungen, die durch die Böllerwande- 
rung, den Untergang des weftrömifchen Reichs und die Häreſieen unterbrocdhene Berbin- 
bung der abendländifhen Kirchen mit Rom theils wieder herzuftellen, theil® auszudehnen. 
Er ergriff jeden Anlaß, die Gerechtſame feines Stuhles in Erinnerung zu bringen und 
vermochte ihn theilweife auch geltend zu machen, und es findet fidy im feiner Wirffamteit 
das fpätere Pabſtthum im Grundriffe vorgezeichnet. Unter ihm hat die Verbindung 
Spaniens mit Rom ihren eigentlichen Anfang genommen. In Afrika hatte das gemein- 
ſchaftliche Intereffe gegen die Donatiften die katholiſchen Biſchöfe Rom genähert, wenn 
aud der alte Unabhängigkeitsgeift der afrifanifhen Kirche fid immer noch regte. Bon 
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ganz befonverer Bedeutung für bie fpätere Gefchichte der Kirche war aber, wenn auch 
von Gregor nicht vorausgefehen, die von ihm bewirkte Verbindung mit Gallien und 
England. Im der Berbindung mit Gallien fuchte und gewann er ein Gegengewicht 
gegen die Abhängigkeit von Byzanz und zugleidh eine Stüge gegen die Longobarden. 
Die Belehrung Englands eroberte der römischen Kirche ein ganz neues Gebiet, war das 
Mittel zur Unterthänigmadhung der altbritiſchen Kirche, begründete das ſpätere Verhältniß 
Englands zu Rom und wurde thells dur die Rüdwirkung auf Frankreich, theild durch 
die von England ausgegangenen Miffionen, der Ausgangspunkt für die Geltendmachung 
der päbftlihen Autorität im weiten reifen. — Ueber Gregord Verkehr mit Gallien 
ſey nur diefes bemerkt: bei feiner Aufftellung von Bilarien in Gallien kamen ihm die 
fräntifhen Könige theilweife entgegen. Auf das Gefud des Königs Childebert ernannte 
er den Biſchof Birgilius in Arles zu feinem Vikarius und trug bemfelben auf, ber 
Simonie (d. h. in Gallien Erlegung von Geldſummen an den Regenten für Uebertra- 
gung kirchlicher Würden) und ver Weihe von Laien zu Biſchöfen entgegenzuwirken, eine 
Ermahnung, zu welcher auch fernerhin die fräntifhen Könige, die wenig Luft bezeigten, 
ihre bisher in der Kirche geübte Gewalt aufzugeben, nur zu viel Anlaß gaben. Bald 
darauf fing er auch an, fih an bie einflußreiche Königin Brunhilde in fortgefegten 
Briefen zu wenden, in welden er deren angebliche Frömmigkeit mit ſchmeichleriſchen 
Ausprüden erhob, von welchen man eben fo fehr abgeftoßen wird, wie von dem Gra— 
tulationsfchreiben an Phokas. Zu erwähnen find noch die an mehrere Klöfter, beſonders 
an das zu Autun ertheilte Eremtionen (vgl. über die galliſchen Berhältniffe Neander 
l. ce. 127 59. Raul. ce. 179 sqq. Gfrörer 1. c. 1063 sqq.). 

Nach folder 13'/ejährigren Amtsverwaltung farb Gregor ven 12. März 604, 
er wurde wegen feiner Verdienſte um die Kirche unter die Zahl der Heiligen aufs 
genommen, und fein Feſttag wird mit großer fFeierlichkeit felbft von den Griechen 
gehalten. Die fpätere Legende hat ihn mit einem Kranze von abenteuerlihen Wun- 
bern umgeben, welde er ſchon bei feinen Lebzeiten und nody mehr nad feinem Tode 
verrichtet haben fol. Braktifcher Verſtand, unerſchütterliche Stanbhaftigleit, um— 
fihtige Klugheit, auch diplomatiſche Schlauigkeit, unermüdete Thätigkeit und Fürſorge 
für die Kirche im Großen und Kleinen, Gerechtigkeitsſinn verbunden mit Milve, 
Wohlthätigkeit, aufrichtige Religiofität, in welder ſich innerliches Chriftenthum und Rein- 
heit ver Gefinnung mit großem Aberglauben und dem äußerlich ceremoniellen Zug feiner 
Zeit auf merkwürdige Weife mifchen, find die hervorftehenpften Züge feines Sarafter- 
bildes. Die ausfchweifenden Erhebungen feiner Gelehrfamteit in der alten Kirche find 
nad) dem Mafftabe ihrer Zeit zu beurtbeilen. Cigentlihe Gelehrjamkeit geht ihm ganz 
ab. Der griechiſchen und hebräifhen Sprade war er nicht mächtig, mit ber klaſſiſchen 
Literatur *) foviel als nit, mit dem chriſtlichen Altertbum nur unvollftändig befannt. 
Philofophie, Spekulation und fuftematifhe Entwidlung find feiner durchaus praktiſchen 
Richtung fremd. Sein theologifher Standpunkt ift ein in's Semipelagianiſche abge- 
ſchwächter Auguftinismus, wodurd die eigentlihe Grundlage für mehrere Lehren gegeben 
ift, al8 deren hauptſächlichſter Beförderer Gregor der Vorläufer der jpäteren Fatholifchen 
Dogmatit wurde, deren Grundzüge bei ihm vollftändig vorliegen. Indem Gregor bie 
natitrlihe Schwäche des Urmenjhen vor dem Fall größer varftellt als Auguftin, erfcheint 
ihm der Fall felbft in milverem Lichte. Nah dem Fall ift nad Auguftin der Menſch 
geiftlich tobt, nach Gregor nur frank, der freie Wille nicht ganz verloren, fondern nur 


*) In fpäteren Jahrhunderten bat er als Verftörer der Maffiihen Studien gegolten. Sicher 
ift, daß ibm, wie feiner ganzen Zeit, der Sinn für diefelbe abging. Den Biſchof Defiderius von 
Dienne, der einige Perfonen in der Grammatifa unterrichtete und mit ihnen beidnifche Dichter 
las, tadelt er fcharf, daß er nugis et secularibus litteris studere, quia in uno se ore cum Jovis 
laudibus Christi laudes non capiunt (ep. 9, 54.). Ueber die ibm ſchuldig gegebene Verbrennung 
der Bibliotheca palatina ſ. Gieſeler, 1. c, 389. Margraff, l. c. 15 sq. 
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geſchwächt, ſo daß er die Gnade annehmen oder verwerfen, berfelben alfo widerſtehen 
kann, Die Präteftination gründet er auf die Präfcienz und verwirft dad Decretum ab- 
solutum. ine Gewißheit des Heild gibt e8 für den Menfhen niht (Neander, 1. c. 
202. Yau, 1. c. 493.). Der Tod Ehrifti hat nicht fomohl zur Aufhebung der menſch⸗ 
lichen Schuld — wenigſtens wird dieſes nicht in's Licht geftelt und noch weniger für das 
religiöfe Yeben verwendet — als zur Bezahlung des, dem Teufel ſchuldigen Löſegelds und 
die Menſchwerdung zur Ueberliftung des Teufels gedient (vergl. Baur, Geſchichte der 
Berföhnungslehre, ©. 68 fi. Yau, I, c. 447.) Die Seligkeit des Menſchen fteht im 
Berhältniß zu feinem Thun und ftatt des evangelifchen Troftes der Vergebung um Chriſti 
willen verweist Gregor auf die Buße und guten Werte. Wenn er bie und da aud 
auf die Gnade Gottes hinweist, jo lehrt er eben jo fehr, darauf nicht ficher zu ver- 
trauen; denn auch der Belehrte kennt nur feine Sünde, nicht aber, ob er fie würbig be 
rent. Nimmt man hinzu, daß aud Gregor die Unterfcheivung zwifchen Geboten und 
evangelifchen Rathſchlägen fich angeeignet, und im Zufammenhang damit die Lehre, daß 
man mehr, als man ftreng genommen nöthig habe, thun könne, und dafür noch einen 
befonderen Lehn erlange, daß ſolches überflüffige Gute auch Anderen nützlich werde, daß 
er die ungemeflenfte VBorftellung won der Hülfe der Heiligen und ihrer Reliquien und 
ebenfo aud) von der Wirkung des Meßopfers in geiftlichen und zeitlichen Nöthen hat, fo 
ift bei ihm das vollftändige Fundament für bie fpätere peinliche Ascetit, Werkheiligkeit 
und Aberglauben*), zu veflen Ueberhandnahme Gregor nambaft beigetragen hat, gegeben. 
Bekannt ift endlih, daß Gregor ein Hauptbeförberer der Lehre von der Transfubftan- 
ttation und der Auffafiung des Abendmahls als Wiederholung des Opfers Chrifti if, 
fowie der eigentliche Urheber der Lehre vom Fegfeuer ald dem Abbüßungsorte der Strafe 
für leichtere Sünden, fowie er ausprüdtic die Nütlichkeit und Nothwendigkeit ver Sees 
lenmeſſen für Berftorbene lehrt. — Ueber feine Ethik bemerken wir nur, daß fid darin 
feine ernfte hriftlihe Gefinnung abfpiegelt und „die im Gegenfage gegen ben die hrift- 
liche Sittenlehre aus ihrem inneren Zufammenbang mit ver Glaubenslehre herausreißen⸗ 
den Belagianiemus ausgebildete Richtung, weldhe auf ven Mittelpunft des hriftlichen 
Lebens, das im Glauben wurzelnde göttliche Lebensprinzip, das Wefen der Gefinnung 
in der Liebe Alles zu beziehen fucht und der daraus fließende Gegenſatz, gegen die ver- 
einzelte äuferlid quantitative Abſchätzung des Eihifhen« (Neander) fih ausfpridt, ob» 
wohl die fpecifiich evangelifhe Auffaffung des chriſtlichen Lebens und der Heiligung fehlt. 

Gregors Schriften find ebenfowichtig für die Kenntniß feiner Perfönlichkeit als 
feines Zeitalter8 (vgl. darüber Bähr, die hriftl. römische Theologie. Karlsruhe 1837, 
©. 442454. — auch Schröfb, Kirchengeſch. Bd. 17.). Es find folgende: 1) Ex- 
positio in Jobum s. Moralium 1. XXXV, Ohne Ausbeute für die philologiſch hiſtoriſche 
Interpretation Hiob8 verbreitet fi das Werk von der Annahme eines dreifachen Schrift- 
finne® aus, vermittelft einer maßlofen allegorifhen Erklärung über die verfchiebenften 
Gegenftände der Dogmatik, Ethit und Pebensverhältniffe. 2) 40 Homiliae in Evangelia, 
und 3) Homiliae in Ezechielem, zum Theil von Gregor felbft gehalten, zum Theil zum 


*) Befanntlicd bat ed im Wunder: und Meliquienglauben nicht leicht Jemand Gregor zuvor- 
getban. Das eine Mal fchidt er (ep. 9, 52.) einem Mönche einen über dem Körper des heil. 
Petrus geweihten Schlüſſel zum Schupe gegen den böfen Keind; einem Andern (ep. 9, 122.) einen 
Schlüffel oder (ep. 3, 33.) ein Kreuz, in welchem fid etwas von der Kette Petri befand, ut ab 
omnibus peccatis solvat. Bon folhen Schlüffeln und "andern Reliquien weiß er eine Menge 
Bunderthaten, befonders auch Strafmunder zu erzählen. Vergl. den merkwürdigen Brief an die 
Kaiſerin Eonftantina (ep. 4, 30.), bei deſſen Durchleſung man in der That verfucht wäre, immer an 
das Wort zu denfen: qu’il faut mentir, quelguefois, quand on est &vöque —, wenn nicht auch 
feine Dial. voll der abenteuerlichſten Erzählungen wären. Um fo mebr ift man überrafcht, wenn 
er (ep. 9, 52.) vor der abergläubifchen PVerebrung der Bilder warnt. Bol. befonders die Briefe 
an den Bifhof Serenus von Marfeille, ep. 11, 13. 9, 105.; f. darüber Neander, 1. c. 27880, 
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Zwede ver öffentlihen Vorleſung dictirt. Ohne befondere Beredtſamkeit oder Gedanken⸗ 
tiefe find es einfache und ſchmuckloſe Ergüffe und Ermahnungen eines ernften religiöfen 
Gemüths. 4) Regulae (curae) pastoralis liber fol ven Geiftlichen feiner Zeit einen 
Begriff von der Stellung und der Aufgabe ihres Amtes geben. Dieſes Werk, rein 
praktifher Richtung, war viele Jahrhunderte hindurch Haupt: und Handbuch des abend- 
ländiſchen Klerus für feine Amtsführung. Schon auf Befehl des Kaifer Mauritius 
wurde es in's Griehifche, von König Alfred in's Angelfähfifhe und überhaupt in 
die meiften europäifchen Sprachen überjegt. 5) Dialogorum libri IV. de vita et mira- 
eulis patrum Italicorum et de aeternitate animi — erzählen in ber Form eines Ge— 
ſprächs zwifchen Gregor und dem Diakonus Petrus von dem Leben und von den Wun- 
dern mehrerer berühmten Kirchenväter und Heiligen und ganz befonders des heil. Benedikt 
von Nurfia. Das vierte Buch handelt von dem Zuftand der Seele nad dem Tode und 
befonders ausführlich vom Fegfeuer. Durch feine Wundererzählungen ift das Bud; eine 
reichlich fließende Duelle des Wunder» und Aberglaubens, eben dadurch aber aufer- 
ordentlich beliebt, ſchon frühe in's Griechifche, fogar in's Arabifche überfegt worden. 
6) Registri Epistolarum libri XIV. enthalten nicht ganz 900 Briefe Gregors, von großer 
gefchichtlicher Wichtigkeit. 7) Die umter feinem Nanten vorhandenen liturgifhen Schrif— 
ten — liber sacramentorum; Benedietionale; liber Antiphonarius; liber responsalis, 
find in der vorhandenen eftalt nicht ganz fein Eigenthum (f. oben); vgl. darüber, fowie 
aud über die ihm zugefchriebenen zweifelhaften Schriften: Bähr, 1. ec. 450-453. — 
Enplih find zu erwähnen feine Hymmen, von welden ihm acht beftimmt zugefchrieben 
werben (vgl. Bähr, die hriftl. Dichter und Geſchichtſchreiber Roms. Karlsruhe 1836. 
©. 79. Bähr's Angabe, daß die Hymmen in der benedikt. Ausgabe fehlen, ift unrichtig; 
fie ftehen Tom III. 877 sq. — Die befte Ausgabe der Werke Gregors ift die ver Be- 
nebiftiner (S. Gregorü I, M. Opera omnia, studio et labore Monachorum ordnis S. Be- 
nedicti, e congreg. $. Mauri. Parisiis 1705. Vol. 4. Fol,). Sein eben ift frühe be 
Ichrieben worden von Paulus Diac., dem Gefchichtfchreiber der Yongobarven F 799, und 
von Yohannes Diac., Mönch zu Caffinum im neunten Yahrhundert (Gregorü Op. ed, 
Bened. Tom IV.). Ueber die fpäteren Behandlungen durch Maimburg, Denys de ©. 
Marthe, Bayle, Dupin u. a., f. Bähr, 1. e. 438, u. Schrökh, K.G. 17, 353—361. 
Letzterer behandelt fie ausführlih, aber ohne Verſtändniß des Mannes und feiner Zeit, 
mit Liebe und Verſtändniß dagegen Neander, 8.®. II. und Denkwürdigkeiten ver 
hriftl. Kirche, III. 1, 132 ff. Aus neuerer Zeit find zu nennen: Wiggers, de Gr. M. 
ejusque placitis anthropologieis, comment. I. II. Rostock. 1838. 1840. Gfrörer, K.G. 
I, 2, 1051— 1100. Margraf, de Greg. I. vita dissertatio historica. Berolini 1845. 
Lau, Gregor I. nad) feinem Peben und Lehre. Leipzig 1845. (fleißig und ausführlich). 
Pfahler, Gregor M. u. feine Zeit. Franff. a. M. 1832. I. Bd. (unvollenvet). Klaiber. 

Gregor HL. (confecrirt d. 19. Mai 715, geft. d. 10. Febr. 731) gehört wie fein 
Nachfolger in Amt und Namen, zu den Begründern der römifhen Suprematie: bie 
Selbftftindigkeit des römischen Stuhles gegen weltliche und kirchliche Feinde zu wahren 
und feine Obedienz unter den neubelehrten Völkern zu mehren, das war ihr Ziel. Gre— 
gor II., vorher Sergius genannt, und ein Nömer von Geburt, hatte zum Orden ber 
Benediktiner gehört, deren Urftiftung zu Monte Caffino er nad) der longobarbifchen Zer- 
ftörung fchöner erneute. Es gelang ihm, den König Pintprand, der ſchon am Tiber 
ftand, zur Umkehr zu bewegen, wenn diefer aud nicht, wie die kirchliche Tradition be- 
richtet, zu den Füßen des Pabftes Verzeihung erbat. Denlwürdig ift, daß er zuerft fid 
an die Franken um Schuß gegen die drohende Longobardenmadt wandte, freilih noch 
ohne Erfolg. Doc behielt er die Dftreiche ftets im Auge: die neubegründete deutſche 
Kirhe nahm er durch Bonifacius in Pflicht (f. diefen Art.), die englifhe und irifche 
bequemten fidy mehr und mehr den Ordnungen des Pateran. Seiner zelotifchen Berwen- 
bung für die Bilderverehrung (f. den Art. Bilverftreitigleiten) mag er e8 verdan— 
ten, daß die Kirche ihn heilig ſprach, fein- Tag ift der 13. Februar. 
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Jaft, Regesta Pontificum Roman.; Vita Gregoriü II. in Vignolis Lib. Pont. II,; 
Baronius Annal. ad. h. a.; Pagi Breviar. Pontif. Roman. ]. Dr. G. Boigt. 

Gregor LEL., ein Syrer von Geburt, lenkte die Kirche v. 11. Febr. 731 bis zum 
3. Novbr. 741, feinem Todes- und Heiligentage. Er feste den Pontificat feines Bor« 
gänger8 in allen Stüden fort. So vie Oppofition gegen den Bilderfturm und gegen ven 
byyantinifchen Hof. Sein römiſches Concil von 732 fanctionirte feierlich Die bilvergläu- 
bige Gewohnheit der abendländiſchen Kirche. Auch er ſuchte gegen Liutprand Hülfe bei 
dem Sieger von Tours, fandte ihm die Schlüffel zum Grabe des h. Petrus nebfl eini- 
gen Reliquien und die Würde des römischen Patriciats, Anfänge eines Verhältniſſes, auf 
welhe fortgebaut wurde. Dem Bonifacius verlieh er das Pallium und ernannte ihn zum 
Erzbiſchof (f. ven Art. Bonifacius). Das Werk in drei Büchern, welches er nad) 
Anaftafius über vie Rechtmäßigkeit des Bilderdienſtes ſchrieb, ſcheint verloren. 

Die Quellen bleiben viefelben wie bei Gregor II. Dr. G. Voigt. 

Gregor EV., ver im 9. 827 — die Zeit ift nit genauer beftimmbar — vom Cle— 
us und Bolt gewählt wurde, erhielt nicht eher die Weihe, bis feine Wahl durch Com— 
miffarien des Frankenkaiſers geprüft umd beftätigt war. Dann fah er befjen Reich in 
Trümmer ſchlagen. Im Jahre 833 ging er nad) Franfreih, um den Streit Yubwigs 
bed Frommen mit feinen Söhnen zu ſchlichten, doch fpielte er eine ſchlechte Rolle: Lothar 
mißbrauchte Liftig das Anfehen des Pabftes, und im Luger des Kaiſers warb diefer als 
verbächtiger Bündner des Feindes empfangen. Wohl bereute er e8, ald er mit Haß be— 
laden nah Rom heimfehrte, die Impietät gefbügt, den Wiverftandsgeift der fränkifchen 
Biihöfe gereizt und felber zum Sturze des fränkifch-päbftlihen Theocratismus beigetra- 
gen zu haben. Er ernannte Ansgar (f. diefen Art.), wie fein Namensvorgänger ben 
Bonifacius, zum Legaten des apoftolifhen Stubles für den Norden und errichtete das 
Bisthum Hamburg. Sein Top fällt in den Januar 844. 

Jafe 1. c.; Vita Gregorii IV, in Vignolii Lib. Pont. III; Baronius, Pagi ll. ce.; 
‚die Werke über Frankengeſchichte von Gfrörer, Fund u. a. Dr. G. Boigt, 

Gregor V. hatte ſich als Hofcaplan Bruno im Gefolge feines nahen Verwandten, 
des Königs Dtto III, befunden, als er auf deſſen Rath oder vielmehr Befehl ven dem 
römiſchen Klerus und Volk im April 996 zum Pabſt erwählt wurde. Er war ein Sohn 
des Herzogs Otto von Kärnthen, ein fhöner Yüngling von 24 Jahren, aber voll refor- 
matoriſcher und bierarchifcher Plane. Kaum war der ftaifer, den er frönte, aus Rom ab» 
gezogen, fo erhoben bie römifhen Nobili, vom kühnen Crescentius geführt, das Banner 
ber Empörung gegen den beutihen Pabft und die deutſchen Kaiferbeamten. Gregor 
mußte fliehen (Sept. 996) und vor einem Gegenpabfte, Johann XVI., zittern. Dod 
führte ihn der Kaifer zurüd, Yohann wurde gefangen, verftümmelt, und büßte, nad einem 
Eſelszuge durch die Straßen der Stadt, im Klofter, Erescentius’ Haupt fiel auf dem 
Dach der Engelsburg, den Adel Roms bändigte wieder das ftrenge Regiment des deut— 
ſchen Kaifers und des Pabſtes. Trotzdem ließ Gregor auch in Deutfchland felber den 
Pabft fühlen. Dem König Robert von Frankreich gebot er Buße, weil deſſen Ehe mit 
Bertha kirchlichen Hindernifien widerſprach; die Scheidung erreichte er nicht, beugte aber 
ven Klerus Frankreichs, Auf drei Eoncilien hat er ftreng im Sinne Nicolaus I. gewirkt 
und Größeres angeftrebt. So befreite er die Bisthümer und Abteien Italiens von ben 
läftigen Pachtverträgen, die das befte Fett der Einkünfte der geiftlihen Hand entzogen. 
Er ftarb plöglich zu Rom am 18. Febr. 999; ver Haf des Volkes, heift es, hatte ihm 
Gift bereitet. 

Jafe 1. e.; Höfler, bie veutfhen Päbfte I. ©. 195 ff.; Gieſebrecht, Geſchichte 
der beutfchen Kaiferzeit I. S. 661 ff. 

Gregor VE. (Gegenpabft) wurde von einer römifhen Adelspartei im Juni 1012 
gegen Benevift VIII. (f. diefen Art.) erhoben. Dod von Heinrich II. nicht anerkannt, 
ſcheint er freiwillig niebergelegt und feine Tage im irgend einer Berborgenheit beſchloſſen 
zu haben. 
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Einzige Quelle: Thietmari Merseburg. Chron. in den Monumenta Germ. Scriptt. 
III. p. 835. Dr. ©. Boigt. 

Gregor VE, Pabſt 1044—46. Er hieß vordem Johann Oratian, war Archipres— 
byter und wohnte zu Nom bei der Porta Latina, ein trefflicher, unbef&oltener Priefter, 
dem gerade wegen feiner Sittenreinheit, die damals in Rom höchſt felten war, reichliche 
Gaben von den Gläubigen bargebradt wurden. So foll er viel Geld gefammelt haben. 
Pabſt Benedilt IX. (f. d.), dem feine Würde bei dem Huffe, den bie Römer ihm bewie- 
fen, läftig war, verkaufte ihm 1044 den apoftolifhen Stuhl. Er nannte fi Gregor VI. 
So regierte er anderthalb Jahre mit Weisheit und theilmeifem Erfolg; doc der römische 
Adel, dem fein Regiment nicht gefiel, bewog Benedikt, den Stuhl Petri wieder zu beftei- 
gen. Der Archidiakonus Petrus rief Kaiſer Heinrich III. zu Hülfe (1046). Gregor ging 
dem Kaifer bis Piacenza entgegen und fam mit ihm nah Sutri. Auf der Synode, bie 
hier gehalten wurde, erzählte der Pabſt offen, daß er bie päbftliche Würde gefauft hätte, 
um fie zu retten. Als vie Bifhöfe ihm vorftellten, daß der apoſtoliſche Stuhl unmög- 
Lich eine käufliche Waare feyn Fönnte, verdammte er fein Verfahren und legte die päbft- 
lichen Inſignien ab. Der Kaiſer nahm ihm 1047 mit nad Deutſchland. Er wohnte in 
Köln und ift dort eiwa im Sommer 1048 geftorben. Floto. 

Gregor VAL. 1073—85. Er hieß vordem Hildebrand, ein Kind plebejiſcher 
Eltern, nad Einigen aus Siena, nad Andern aus Rom felbft gebürtig. Jedenfalls 
war er von Kindheit an in Nom, diente dem Pabſt Gregor VI. als Kaplan und beglei- 
tete ihm nach Köln. Nach deſſen Tode ward er Mönd zu Clügny. Pabſt Leo IX. lernte 
ihm wahrjheinli um die Zeit der Synode zu Nheims (1049) kennen, nahm ihn wies 
der mit nah Rom, vollendete feine Ausbildung und machte ihn zum Subviatonus und 
Rarbinal. 

Die Reformation der Kirche, zu welcher beſonders Leo den Grund gelegt hatte, und 
die Emanzipation des Pabſtthums von weltliher Macht ift fein Werk, obwohl er ben 
Ausgang feiner Unternehmungen nicht erlebt hat. Seine eigentlihe Wirffamkeit begann 
erft 1058. 

Er vernichtete zuerft ven Einfluß des römischen Adels auf die Pabſtwah— 
len. Nah dem Tode Stephans X. (1058) hatte der römifche Adel gegen den Willen 
der Kardinäle ven Biſchof von Belletri mit Gewalt zum Pabft gemacht und Benebilt X. 
genannt. Hildebrand und die Karbinäle wählten mit Zuflimmung der Kaiferin Agnes 
den Biſchof Gerhard von Florenz, der nachher als Pabft Nikolaus II. hieß. Er fette 
Nikolaus in Rom ein durch Beftehungen und Waffengewalt und entwarf dann, um dem 
Treiben des Adels ein Ende zu machen, das Gefe des Nikolaus über die Pabftwahl 
(1059), wonach die Karbinäle (nebſt dem Kaifer) künftig die erfte Stimme bei der Wahl 
eines Pabſtes haben follten. Um vie Burgen des Adels zu breden, rief er Normannen 
aus Süpitalien herbei, und bewog die beiden Häupter derfelben, Fürft Richard von Kapua 
und Herzog Robert Guiskard von Apulien und Kalabrien, Bafallen des Pabftes zu 
werben. So erwarb er dem apoftolifhen Stuhle in Italien eine unabhängige und ge- 
bietende Stellung. Nikolaus machte ihn zum Ardidiafonus der römischen Kirche. 

Sodann vernichtete er den Einfluß des deutfhen Hofes auf die Pabft- 
wahlen, indem ihm überall die Gunft der Ereigniffe wunderbar zu Hülfe kam. Pabft 
Nikolaus ift im 9. 1061 von ber Kaiferin Agnes (der Mutter Kaifer Heinrichs IV.) 
abgefegt worden; aus welhen Gründen, ift nicht näher bekannt. Nikolaus ftarb, ehe 
der Streit beigelegt war. Jetzt fandte die von Hildebrand unterbrüdte Partei die päbft- 
lien Infignien an die Kaiferin, damit fie einen neuen Pabft ernennen möchte. Gie 
wählte den Biſchof Kadalus von Parına 28. Oft. 1061. Hilvebrand dagegen hatte mit 
ven Kardinälen ſchon vier Wochen vorher (1. Dt. 1061) den Biſchof Anfelm vom Lucca 
zum Pabſt gewählt und als ſolchen Alexander II. genannt. Kadalus zog mit einer Armee 
nah Rom und würde in dem Sampfe Sieger geblieben feyn, wenn bie Kaiferin 
Agnes am Ruder geblieben wäre. Allein viele deutſche Fürſten verfhworen fi, ihr 
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das Reichsregiment zu nehmen: fie ranbten ihren Sohn, den König Heinrih IV. im 
Mai 1062, und Erzbifhof Anno von Köln, der fi zum Negenten des Reiche aufwarf, 
betätigte den Pabft Alerander auf den Concilien zu Augsburg (Oktober 1062) und 
Mantua (Mai 1064). Bis zum Jahre 1066 hielt fih Kadalus' Partei in Rom; dann 
legte fie die Waffen nieder. — So hatte Hildebrand durchgefegt, daß ein Pabft regierte, 
den die Karbinäle gewählt hatten wider den Willen des deutſchen Hofes. 

Auch ift Hildebrand Pabft geworben ohne die Zuftimmung König Heinrichs. Pabſt 
Alexander hatte kurz vor feinem Tode einige Räthe des Königes ertommunizirt, und ben 
König gebeten, daß er fie vom Hofe entfernte. Ehe diefe Sache geſchlichtet war, ftarb 
Alexauder (22. April 1073), umd Hilvebrand, der an demfelben Tage von Geiftlichkeit 
und Bolt zum Pabft gewählt und Gregor VII. genannt wurbe, nahm fofort den Streit 
auf und verlangte, daß König Heinrich dem apoftolifhen Stuhle nahgäbe. Die Nebel- 
lion der ſächſiſchen Fürften (Auguſt 1073) zwang Heinrih, daß er einen unterwürfigen 
Brief am Gregor ſchrieb und nad Oftern 1074 zu Nürnberg vor feiner Mutter und 
zwei römischen Karbinalbifhöfen Buße that für feinen Umgang mit den erfommunizirten 
Rüthen. Um feine Zuftimmung zu der Wahl ift er vom Gregor nicht befragt worden, 
Seitdem lag die Wahl der Päbfte ausfchließlih in der Hand der Kardinäle. 

Drittens ging Gregor daran, durch energifhe Mittel die Priefterehe zu ver- 
nichten. Seit Babft Leo IX. waren frühere Verbote der Priefterehe auf vielen Syno- 
den erneuert worden, allein die Bijhöfe nahmen keine Notiz davon: Domherrn und 
Pfarrer lebten in der Ehe nad) wie vor. Weldes Mittel er anwenden müßte, um das 
Cölibatgefeg durchzuſetzen, ſah Gregor zuerft in Mailand. Hier hatte nämlich feit dem 
9. 1057 ver Pöbel, aufgehegt durch einige fanatifche Priefter, die Geiftlihen zur Tren- 
nung von ihren Frauen gezwungen, durch rohe Mißhandlungen und Gewaltfamteiten. 
Im 9. 1074 num befahl Gregor allen Laien, den Gottesvienft und die Saframente von 
verheiratheten Prieftern nicht mehr anzunehmen, ſondern legtere mit Gewalt zu nöthigen, 
ihre Frauen zu entlaffen. Der Befehl ward mit Freuden befolgt; Pöbel und Ritter 
jauchzten, daß fie jet ohne Schen gegen den Klerus wüthen burften: die Peiden ber 
Pfarrer, namentlid in Süddeutſchland, waren unbefchreiblid. Die Folge war, daß 
glühender Haß gegen den Pabft die niedere Weltgeiftlichkeit erfüllte, und die meiften 
Biſchöfe mit Erbitterung fragten, ob es je erhört gewejen, daß ein Pabft die Aufficht 
und Gerichtsbarkeit über Domberrn und Pfarrer den Bifhöfen nähme und dem Pöbel 
übertrüge. Sie fohrieen zu König Heinrih um Hülfe wider den Pabft (1075). 

Biertens endlicd war es Gregors höchſtes Beftreben, die Freiheit der Kirche 
bei der Imveftitur ver Bifhöfe und Aebte herzuftellen. 

An der herkömmlichen Imveftitur, dem „abjcheulichen Herfommen«, wie er fid) aus— 
drüdt, hatte er viel auszufegen. Er hielt es für eine Profanation, daß Biſchöfe und 
reihsunmittelbare Aebte vom Kaifer die Infignien ihres Amtes, Ring und Stab, erhiel- 
ten; denn Ring und Stab wären kirchliche Sakramente. Er hielt e8 für eine Ungerech— 
tigleit und Schmach, daß Biſchöfe und Aebte meift ganz willtürlih vom Kaifer ernannt 
wurden, daß eine Wahl verfelben durch Klerus und Volk meift gar nicht ftattfand, und 
daß auf dieſe Weife Bifchöfe und Aebte eingefegt wurden, welde in ben betreffenden 
Städten oder Klöftern Niemand kannte, Ferner glaubte er, daß bei dieſem Herlommen 
die Simonie, d. i. bie Käuflichkeit der geiftlihen Würden nicht ausgerottet werben könnte. 

Seine Meinung war, daß Klerus und Volk ven Bifhof und Mönde den Abt wäh- 
len ſollten in vollfommener Freiheit, ‚ohne auf irgend etwas Anderes Rüdficht zu nehmen, 
als auf feine Tüchtigkeit und Würbigkeit zum Amte. Und dann follte der Erzbifchof 
den nen gewählten Bifchof, der Biſchof den neu gewählten Abt inveftiren und weihen. 

Dies und nichts Anderes verftand Gregor unter Freiheit der Kirche. (S. d. Brief 
an alle Gläubigen aus Salerno 1084 bei Hugo von Flavigny II.) 

Lange ſchon mochte man hievon im Lateran geſprochen haben. Erft auf der Früh. 
jahrsfymode 1075 indeflen erließ Gregor fein Inveftiturgefeg, zunächft, wie id glaube, 
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durd jenen Bamberger Skandal veranlaft, bei weldhem die gänzliche Unwürdigkeit bes 
Bifhof Herrmann von Bamberg zu feinem Amte an’s Licht fam. Das Gefeg lautete: 
es follte fernerhin fein Geiftlicyer irgend ein kirchliches Amt von der Hand eines Laien 
annehmen, und es follte fein Fürſt oder fonft ein Laie ein kirchliches Amt fernerhin 
vergeben. 

Doch hat er dies Gefeg damals nicht öffentlich bekannt gemacht: dies ift erſt im 
J. 1078 geſchehen. Wie es ſcheint, wollte er namentlich mit König Heinrich IV. darüber 
unterhandeln. Er erblidte in diefem Gefege die Urſache alles fpäteren Streites mit Hein- 
rich IV. (Brief Quum veritas. Manfi XX, 381.) 

Uebrigens ift wohl zu beachten, daß er troß dieſes Berbotes der Yaieninveftitur den 
Lehndienſt, welchen Biihöfe und Aebte dem Könige zu leiften hatten, keineswegs zu 
hindern beabfichtigte. (Brief an die Kirche von Aquileja vom 17. Sept. 1077.) 

Neben diefen Beftrebungen für das ehelofe Leben der Priefter und für eine lautere 
Wahl der Biſchöfe, die fein Hauptaugenmerk bilveten, befchäftigten ihn noch manche an- 
dere Pläne, die merfwürdig genug find, aber ohne Reſultat blieben. Wie er in Süd— 
italien die Eroberungen der Normannen zu päbtlihen Yehen gemadt hatte, fo fuchte er 
mit Ausnahme von Frankreih und dem veutfchen Reiche faft alle Yänder der Ehriftenheit 
zu Bafallenländern des apoftolifhen Stuhles zu machen. Er beanfprudte ohne Weiteres 
Spanien, Korfita, Sardinien und Ungarn. Ein vertriebener ruffifher Prinz nahm Rufe 
land von ihm zu Lehen. Auch vie Könige von Dänemark und England (diefen erft 1079) 
forderte er auf, den Vaſalleneid zu leiften. In der That ſchwuren ihm ſpaniſche Große, 
Grafen in Provence, Savoyen und Arelat und ein Heiner König in Dalmatien den Eid 
der Treue. König Wilhelm von England dagegen wies fein Berlangen ziemlich kurz 
ab. Envli meinte Gregor auch, daß Karl ver Große Sachſen für den heil. Petrus 
erobert hätte; doch gründete er darauf keine Anfprüche, weil er damals, al® er biefe 
Meinung ausſprach (1081), ſchon das ganze römiſche Reich zu einem päbftlichen Lehen 
hatte machen wollen, 

Lebhaft beihäftigte ihn (1074) das Projekt zu einem Kreuzzuge. Er wollte mit 
50,000 Mann das heil. Grab ven Türken entreißen, und Griehen und Armenier, die 
über das Dogma vom Ausgange des heil. Geiftes mit der römischen Kirche entzweit 
waren, zur Einheit der Kirche zurüdführen. Und zu gleicher Zeit (1074) drohte er dem 
unmürdigen Könige Philipp I, die Krone von Frankreich nehmen zu wollen; denn das 
wäre der Schlimmfte unter allen Fürften, die St. Peter Hohn böten. 

Ale diefe Pläne nun wurden abforbirt dur den großen Kampf gegen König 
Heinrich IV. von Deutſchland, der in den erften Tagen des Jahres 1076 ausbrach. 

Die Mutter des Königs, Kaiferin Agnes, die feit 1065 in Rom wohnte, und die 
Markgräfin Beatrir von Toskana hatten feit 1073 ſich umabläffig bemüht, den Frieden 
zwiſchen dem Könige und dem Pabft zu erhalten. Doch gab es in Deutſchland fehr ein- 
flußreiche Leute, die den Pabft haften und wünſchten, daß er abgefegt würde, Auch 
waren Gründe genug zum Streit vorhanden. Gregor war Pabft geworben ohne Ein- 
willigung des Königs; Oberitalien war durd die von Gregor gejhürten Unruhen des 
Pöbels im elendeften Zuftande; der Pabft mifchte ſich ein, wenn der König nad alter 
Sitte dafür forgte, daß feine Getreuen Güter der Reichsabteien zu Lehen erhielten; hetzte 
ven Pöbel auf wider die Geiftlichleit und hatte jenes feltfame Verbot der Laieninveftitur 
erlaffen, wovon dem Könige Kunde geworben war. Großen Einfluß hatte bei Heinrich 
feit dem Sommer 1075 der mächtige, kluge und gerechte Herzog Gottfried von Niever- 
lothringen, ber den Babft bitter haßte. Denn fein Weib Mathilde, die Tochter ver 
Markgräfin Beatrix, mit der er fi im Yan. 1074 vermählt hatte, wollte nicht bei ihm 
in Deutſchland bleiben, fondern kehrte zu ihrer Mutter zurüd, und er fah ven Baht 
als ven Urheber diefer Entfremdung zwiſchen ihm und Mathilve an. Nicht ohne Grund; 
benn Gregor wünſchte ven Einfluß, den er vor ver Berheirathung auf Mathilde übte, 
auch nad) verfelben zu bewahren, und fuchte fie mit aller Macht in ber afcetifchen Nich- 
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tung feftzuhalten, in ber er fie wie ihre Mutter ſtets beftärkt hatte. Die Verläumdungen 
übrigens über fein Berhältwif zu ihr find nicht der Rebe werth. 

Den Ausichlag indeflen in ver Spannung zwifchen Heinrid) unb Gregor gaben bie 
Ereiguiffe in Mailand 1075. Nach dem Tode des Erzbiſchofs Guido (1071) hatte 
ver König einem Priefter aus Mailand, Namens Gottfried, der ſchon bei feines Vor— 
gänger8 Lebzeiten zum Erzbiſchof beftimmt worden, bie erzbifchöflihe Würde befinitiw 
übergeben und ihn 1073 von den lombarbifhen Bifhöfen weihen laffen. Schon Babft 
Alexander hatte Gottfried verworfen und erfommunizirt. Der Pöbel dagegen, ver für 
den Pabft kämpfte, hatte einen Geiftlihen, Namens Atto, gewählt. Keiner von Beiden 
jedoch fand allgemeine Anerkennung: Gottfried lebte gleichſam als Privatmann auf einem 
erzbiſchöflichen Schloffe; Atto war feit 1073 in Rom und wurde 1074 von Gregor bes 
Rätigt. Defters hatte der Pabft wegen diefer Händel fih mit billigen Vorftellungen an 
Heinrich gewandt, umd biefer hatte verfprocdhen, er wollte nachgeben. Indeſſen es waren 
die matländifhen Unruhen von der Art, daß nur burd eine Zufammenkunft des Königs 
und des Pabftes- hätte Friede geftiftet werden fünnen. Im Sommer 1075 nun bejdlof- 
fen der Adel und die beffern Bürger in Mailand, dem Zreiben des Pöbels ein Ende 
zu madhen. Sie erſchlugen ven Anführer des Pöbels, den Ritter Herlembald, und baten 
dann den König, damit der alte Glanz der ambrofianifchen Kirche völlig hergeftellt würbe, 
ihnen einen würbigen Erzbifchof zu geben. Er ernannte dazu einen mailänbifchen Prie— 
fter, Namens Tedald. So gab es drei Erzbifhöfe von Mailand, von denen zwei vom 
Könige eingefett waren. Gregor war mit Recht ſehr aufgebracht. 

AIm November 1076 gelangten zwei Botichaften an Gregor: eine vom Könige, deren 
Inhalt nicht bekannt ift, aber wahrſcheinlich dahin lautete, daß er 1076 zum Kaiſer ge- 
könt zu werden wünſchte; eine zweite vom den fächfifhen Fürften (die Heinrich im Juni 
an der Unſtrut befiegt hatte), worin der König verllagt ward, daß er feine erfommuni- 
zirten Räthe an den Hof zurüdgerufen und ein unerhört lafterhaftes Leben führte. L 
teres waren Berläumbungen, auf die Gregor fpäter nie Gewicht gelegt hat, aber damals 
wies er fie midht ab. Etwa am 8. Dezember 1075 ſchrieb er in höchſt aufgebrachtem 
Tone am Tedald, und fihher an vemfelben Tage verließ jene Geſandtſchaft Rom, die ven 
Ausbruch des Streites herbeiführte. Es waren päbftliche Geſandten, die ven legten 
Brief trugen, den der Pabſt an Heinrich gefchrieben (Reg. III, 10. Das Datum 8. Ian. 
ift falfh; man muß 8. Dez. lefen); und drei Dienftmannen des Königs, bie Briefe 
ihres Heren an den Pabſt gebracht hatten und nun mit einem mündlichen Auftrage zu- 
tüdtehrten. Sie follten, wie Gregor felbft erzählt (in dem Briefe Audivimus quosdam), 
mit Heinrich über fein lafterhaftes Yeben jprehen; denn der Pabſt wollte ungerechter 
Weiſe fich jener Lügen als einer Waffe gegen den König bevienen. Indeſſen die Worte, 
weldhe er zu den drei Dienftmannen ſprach, waren fidher jehr heftig und drohend: er 
hatte gefagt, er würde dem Könige Reich und Geligleit nehmen. 

Heinrich ließ fih dur die Botfhaft, die am 1. Januar 1076 nad Goslar kam, 
zu dem unklugen Schritte hinreißen, Gregor abjegen zu wollen, und lieferte baburd) dem 
Pabſt alle Waffen in die Hände. Dem Abſetzungsdekret, weldes ein großer Theil der 
deutſchen Bifchöfe zu Worms (24. Yan.) ausſprach und die lombardiſchen Biſchöfe zu 
Piacenza unterfchrieben, antwortete Gregor mit dem Bannfluch. Im Juli ſchon fah er, 
daß er Sieger wäre. Die Partei des Königs hatte ſich faft amfgelöst, Herzog Gottfried 
war fhon im Februar ermordet worden, und die Sachſen ſammt den ſüddeutſchen Her- 
sogen erflärten, der König müßte dem Pabft Genugthuung leiften. Es kam ihnen dar- 
auf am, die Pöniglihe Autorität herunterzubringen. Sie baten den Pabft, am 2. Febr. 
1977 in Augsburg zu feyn: da follte Gericht gehalten werden über den König. Heinrich 
felhft mußte fich zu Oppenheim (Oft. 1076) biezu verftehen. 

* fo machte ſich Oregor im Dezember auf, hocherfreut, jet als Schiedsrichter zwi⸗ 
fhen dem Könige und den deutſchen Fürften auftreten zu können, eine — die nie 
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ein Pabft eingenommen. Zu Anfang des Januar kam er unter Mathildens Geleit am 
Po an — als er mit Schreden vernahm, der König wäre in Ytalien. 

Heinrich hatte nämlich, in ver feften Abficht, die Reihsverfammiung zu Augsburg 
nicht zu Stande kommen zu laffen, fid im Dezember heimlich und ſchnell aus Speyer 
aufgemacht, hatte die Alpen überftiegen und war num unter den Lombarden, bie über 
feine Ankunft jubelten und glaubten, er würde dem Regiment des verhaften Pabftes ein 
Ende machen. Allein Heinrich hatte die deutſchen Verhältniffe im Auge: ihm mußte 
daran liegen, vom Banne abfolvirt zu werden, um dem deutſchen Fürften jeven Rechtsvor⸗ 
wand wider ihn zu nehmen. 

Er folgte Gregor nad Kanoſſa, wohin derſelbe in großer Beſorguiß entwichen war, 
und ftellte ſich dort drei Tage lang im Bußgewande auf. Der Babft hätte ihn ficher 
nicht abfolvirt, wenn nicht die Gräfin Mathilde und andere Yürften, denen er endlich 
nachgeben mußte, auf das Heftigfte in ihn gebrungen wären. Denn ihm lag daran, als 
Schiedsrichter zwiſchen dem Könige und ben Yürften aufzutreten, und er wußte, daß bie 
deutfhen Fürften ihm zürnen würden, wenn er ven Bann aufhöbe und fie dann ber 
Ungnade des Königs preißgäbe. In diefer Noth beſchloß er, mit Rüdficht auf Mathilve 
den König zu abſolviren, aber mit Rückſicht anf die deutſchen Fürften beftand er auf 
einer Reichsverſammlung, wo Alles ſchließlich abgemacht werben ſollte. So warb Hein- 
wich abſolvirt. Aber er war feit entjchlofien, eine ſolche Reichsverſammlung nie zu Stande 
tommen zu laflen, und that recht daran, 

Jene deutfhen Fürften num, voll Zorn, daß der Pabft ven König abfolvirt hatte, 
und voll Furt, daß Heinrih fie zur Rechenſchaft ziehen würde, wählten am 15. 
März 1077 zu Fordheim einen Gegenkönig, den Herzog Rubolph von Schwaben — ein 
Schritt, zu dem fie die Noth zwang, zu dem ihnen aber fonft aud der Schein bes 
Rechts fehlte, da Heinrich abjolvirt war. Yet Lehrte Heinrich nach Deutjchland zurüd, 
fammelte feine Anhänger umd befriegte die Rebellen bis 1080. In diefer ganzen Zeit 
fuchte Gregor, der nah Rom zurüdgelehrt war, eine Reihöverfammlung zu Stande zu 
bringen, wo wenigften® feine Legaten die Sache ſchlichten jollten. Indeſſen beive Parteien, 
ber König wie die Rebellen, verhinderten das Zuftandelommen eimer jolden Berſammlung. 

Da Gregor died erkannte, that er auf der Frühjahrsſynode 1080 Heinrich von 
Neuem in den Bann und beftätigte ven Gegenkönig. Mit Hohngefchrei nahm die Partei 
des Königs diefe Nachricht auf. Heinrich ernannte im Sommer zu Brixen den Gegen- 
pabſt Clemens III., vordem Erzbifhof von Ravenna, einen Mann, deſſen vorzügliche 
Eigenſchaften Gregor immer gerühmt hatte; im Herbſt warb der Gegenlönig erſchlagen 
in der Schlacht an der Elſter (15. Olt.), und im Frühjahr 1081 ſtand Heinrich in Ita- 
lien, um gegen Rom zu ziehen. 

Die Römer verfpradhen Gregor, treu bei ihm ausharren zu wollen. Robert Guis⸗ 
farb, den Herzog von Apulien und Kalabrien, hatte er im Juni 1080 vom Baune ab» 
ſolvirt, in vem er jeit langen Jahren war, allein wirkſame Hülfe leiftete derſelbe nicht, 
jondern ging über das adriatifche Meer, um Dyrrhachium zu belagern. Der ambere 
Normannenfürft Jordan von Kapua ward jest gerade Gregors Feind, weil der Pabft 
mit Herzog Robert Frieden gejhloffen Die Gräfin Mathilde fhidte Gold, aber ihre 
Ritter erflärten Widerſtand gegen den König für Wahnfinn: fie waren ſchon im Herbft 
1080 von den Yombarben befiegt worben. 

Indefjen des Königs Heer war klein: vergeblich zog er 1081 und 82 vor die Stabt, 
Erft am 3. Juni 1083 nahm er die Yeoftadt umd legte eine Befagung hinein. Jetzt Litt 
das Volk in Rom Noth, da keine Lebensmittel nad der Stadt kamen. Der König hatte 
im Sommer die Leoſtadt verlaflen, fam aber im November zurüd, am 21. März 1084 
zog er in Rom ein und brachte den Gegenpabjt in den Lateran. Die Römer hatten 
den Pabſt, ver in der Engeldburg war, gebeten, er möchte Frieden fließen, und ald 
dies vergeblid war, dem Könige verfproden, fie würden Gregor zur Unterwerfung zwin⸗ 
gen, wenn er nicht auf dem Wege ver Güte zur Machgiebigkeit zu bewegen wäre. 
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Shen 1083 war jedoch Herzog Robert Gnistard nad) Ptalien zurückgekehrt, um 
dem Pabft zu helfen. Er wollte ven König nicht zu mächtig werben laſſen. Als Hein- 
vih von dem ſehr großen Heere des Herzogs vernahm, das im Anmarfc wäre, verlieh 
er mit den Seinen am 21. Mai 1084 Rom, Im Juni drang Herzog Robert im vie 
Stadt (einige der Bürger öffneten ihm ein Thor) und nahm Gregor mit ſich nad 
Sulerno 


Bon hier aus forderte Gregor noch einmal alle Gläubigen auf, ibm zu Hülfe zu 
ülen, do ohne jeven Erfolg. Nachdem er 11 Monate zu Salerno zugebradht, ftarb er 
hielbft am 25. Mai 1085. 

Gregor war ohne Zweifel ein großer Mann. Seine Pläne wurden erft nad feinem 
Tode durchgeführt; doch haben fie die Geſchichte des Abendlandes in völlig nee Bahnen 
gelenkt und wirken fort bis auf die Gegenwart. Um die Durchführung dieſer Pläne 
amubahnen, brauchte er die freilih überaus günftigen Berhältmiffe mit großem Scharf⸗ 
fin, und wandte dazu Mittel an, die oft nicht zu billigen waren, aber doch zum Zwecke 
führten. Zubem war er der aufrichtigen Meinung, daß feine Unternehmungen der Ehri- 
fenheit zum Heile dienen würden. Ob dies wirklich der Fall geweſen, das ift fehr wohl 
zu bezweifeln. Er bat den päbfllichen Stuhl ven dem Einflufje ver kaiſerlichen Gewalt 
befreit und hat ven Grund zu der fpäteren Allmacht des Pabſtthums gelegt: und bag 
Pabftthum ift gerade wegen diefer Allmacht heruntergelommen. — Er hat den Prieflern 
die Eye verböten, und die Folgen diefes Verbotes find feitvem ver Art geweien, vap 
man wohl am beiten davon ſchweigt. Die Anſicht (Luden, Möhler u. A.*)), daß ohne 
den Colibat die Geiſtlichteit eine Kaſte geworden wäre, iſt nichts als eine Hypotheſe: die 
hiſtoriſchen Thatſachen, welche uns vorliegen, beweifen, baf bie verheiratheten Priefter 
ein vortrefflicher,, würdiger Stand waren (Damiani's Zeugniffe über die lombardiſchen 
Geiftlihen!), und daß die Durchführung des Cölibates ven Klerus zum größten Theile 
entfittlicht hat. Jedenfalls hat Gregor VII. von jener Gefahr, daß der Klerus eine Kafte 
werben möchte, nichts gewußt; und felbit wenn dieſe Hypotheſe begründet wäre (was wir 
durchaus vermeinen), jo läge doch hierim kein Grund, ven Edlibat der katholifchen Priefter 
noch heute aufrecht zu erhalten. — Dem Berbot endlich der Laieninveſtitur, welches Gregor 
erließ, lag Die Anfiht zum Grund, die Wahlen würden nun, wenn der Kaifer nicht 
mehr betheiligt wäre, ganz lauter feyn. Allein dieſe Anfiht war eine Illuſion: mehr 
as früher wurden der Intrigue und Beftehung Thür und Thor geöffnet. 

(Stengel, Geſchichte der fränt. Kaifer 1827. Boigt, Hildebrand als Pabft Gre- 
ger VIE. 2. Aufl. 1846. Söltl, Gregor der Giebente 1847. Was in obigem Auffage 
von den früheren Darftellungen abweichen jollte, dafür ſ. d. Beweife in Floto, Kaifer 
Heinrich der Dierte und jein Zeitalter. 2 Bde. 1855. 1866.. Floto. 

Gregor VAII. (Gegenpabſt), vor feiner Erhebung durch Heinrich V. am 8. Mär; 
1118 Mauritius Burdinus genannt und Erzbifhof von Braga in Spanien, hielt ſich 
mar mit Hülfe deutſcher Truppen gegen Paſchalis II., wurde aber von Galirtus II, 
ſ. dieſen Art.) ſchmählich entfegt und aus einem Kerker in ben andern gefchleppt, bis er 
um 1125 ftarb. 

„Vita Burdini bei Baluse, Miscell. III.; Jafe, Regesta Pontif. 

Gregor VEEE., vorher Albero genannt und aus Benevento gebürtig, ein from- 
mr Mann, vow dem Großes erwartet wurde, warb am 21. Oftober 1187 zu Ferrara 
an Rarb aber ſchon am 17. Dezember deſſ. J., nachdem er, von Ierufalem’s Schid- 

hl eatbrannt, einen Kreuzzug vorbereitet hatte. 

Baronius, Annal. ad. a. 1187; Jafel. c.; Bower, Hiftorie der röm. Päbfte, 
dentſch von Rambach VII. ©. 362 j. 

Gregor IX. war ein vielerfahrener und verdienſtvoller Greis, als er am 20. März 
— — 

*) Diefe Anficht wurde vor Moöhler und Luden von Johannes von Müller ausgeſprochen. 

Aum. der Red. 
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1227 auf ven apoftolifhen Stuhl erhoben wurde. Allein in feinem - adhtundzwanzigjäh- 
rigen Cardinalat hatte er fhon mehrere Phaſen des großen Kampfes der Hierarchie mit 
den Staufen erlebt, feine Hand hatte Friedrich II. zu Aachen gekrönt. Bevor er mit 
iym zufammenftieß, nannte Friedrich felber diefen Ugolino da Segni, einen Neffen. des 
großen Innocentins und Erben feiner Reen und feiner Willenskraft, einen Mann von 
tadellofem Ruf, reinem Wandel, ausgezeichnet dur Frömmigkeit, Wiffenfhaft und Berebt- 
fanteit. Ein ſchöner und kräftiger Greis, wahrte er ſich eine ungewöhnliche Eutjchlof- 
fenheit und Schnelligkeit des Handelns bis am feinen Tod, Hartnädigkeit und BPriefter- 
ftolz, die man ihm fo oft vorgeworfen hat, treffen mehr vie kämpfende Hierardie im All- 
gemeinen als feine Perfon. Bon ver nachgiebigen Milve feines Borgängers freilid hatte 
er Nichte. 

Kaum gekrönt, richtete er fofort an den Kaifer eine drohende Mahnung an den 
gelobten Kreuzzug. Als fi Friedrich wirklih in Brindifi einfchiffte, aber ſchon am 
dritten Tage wegen einer ausbrehenden Seuche und eigener Erkrankung wieder fein 
apulifches Reich betrat, erklärte ver Pabſt vie Krankheit für verftellt und ſprach um 
Martini 1227 den Bann über den Kaifer, entband die apulifhen Untertyanen des Ge- 
horſams und wiederholte Bann umd Imterbiet noch zweimal, obwohl er von den römifchen 
‚Ghibellinen verjagt, nach Biterbo und von da nad Perugia flüchten mußte. Cine Redht- 
fertigung diefer Härte liegt allerdings in der nichtachtenden Weife, in welcher Friedrich den 
milden Honorius mit breimaligen Gelobungen hingehalten hatte. Nun unternahm ber 
Hohenftaufe, den der Pabſt ein undankbares Kind der Kirche nannte, am 11. Aug. 1228 
wirflid unter und trotz dem breimaligen Fluche der Kirche feinen paläftinenfiihen Zug, 
fand die Tempelherren und Johanniter, den fyrifhen Klerus und den Patriarchen von 
Yerufalem ſchon heftig durch päbftlihe Mahnungen gegen ſich erbittert, fette ſelber im 
ber Grabeskirche, die fein Fuß entweihte, die Krone des Königreichs auf fein Haupt. und 
ſchloß dann einen günfligen Frieden mit den Saracenen, nad) welchem Jeruſalem, Beth- 
lehem und Nazareth wieder der chriſtlichen Andacht geöffnet wurben, Ihn vermochte 
dazu die Botſchaft, daß der Pabſt die lombardiſchen Städte wider ihn erregt und plün- 
bernde Schlüffelfolvaten in fein unteritalifches Reich gefandt habe. Dieſe entflohen, als 
Friedrich wieder in feinem Reiche landete, dennoch traf ihn von Neuem der Bann umd 
feine Freundſchaft mit den Saracenen wurde feitdem vom Pabſte bitter gerügt. Da ver- 
mittelte der Deutfhordensmeifter Hermann von Salza einen Frieden zwiſchen den Häup- 
tern der Ehriftenheit und viefe hielten am 1. Sept. 1230 eine freundliche Zuſammenkunft 
zu Anagni, der Geburtöftabt des Pabſtes. Jede Berfühnung war nur ein Waffenftill- 
ftand, denn ber prinzipielle Kampf drängte ver Sataftrophe zu. Als der Kaifer mit 
Glück, aber mit furdtbarer Strenge die rebellijchen Städte der Lombardei züchtigte, über 
deren Rechte Gregor das Amt des Schiedsrichters in Anſpruch nahm, als er feinen 
Sohn Enzio zum Könige von Sardinien ernannte, nad päbſtlicher Meinung einem apo- 
ftolifchen Lehen, da traf ihn am Palmfonntag 1239 zum fünften Male der Banı umb 
der Streit wurde feitven zu einem Kampf auf Leben und Tod. Friedlich ließ zu Pa— 
dua durd feinen Großrichter Peter von Binea feine Rechtgläubigkeit beweifen, eröffnete 
einen bittern Federkrieg, rüdte dann aber auch erobernd gegen Rom los, brängte das 
päbftliche Heer in bie Stabt zurüd und ftrafte überall, oft graufam und mit feinem höh⸗ 
nenden Prieſterhaſſe. Als er unterdeß duch Enzio die zum Goncil ſegelnden Biſchöfe 
und Cardinäle bei der Felſeninſel Meloria aufgreifen, berüchtigte Ghibellinen unter ihnen 
im Meer erſäufen, andere unter Hunger und Gram in ben Kerkern Neapels ſterben ließ, 
da ftarb ber in Rom umzingelte Pabſt am 21. Aug. 1241, halb. durd Kummer, halb 
durch die ſommerliche Peftluft, faft hundertjährig, bis zum legten Ungenblid vie Frei- 
beit der Kirche wahrend. 

Die fünf Bücher feiner Decretalen, die er durch Raymundus de Pennaforte fam- 
meln und orbnem ließ (publieirt 1234) find das Geitenftüd und Widerſpiel zu ber welt- 
lihen Geſetzgebung Friedrich's II., beide gleihfam ein Nieverfchlag des hin und ber 
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mogenben großen Hingkampfes-ber Hohenftaufenzeit. Unter feinen Ganonifationen find 
die ver h. Eliſabeth, der Stifter des Dominitaner- und des Francisfanerorbens, von 
denen er die Wiedererweckung der kirchlichen Disciplin erwartete, und ded Antonius von 
Padua vie berübmteften. 

Biten bei Muratori, Seriptt. T. III. P. I, II.; Raynald, Amnal.; Böhmer, die 
Negeſten d. Käaiferreich® umter Philipp, Dito IV., rievrih IL; v. Raumer, Geld. 
v. Hohenft. Bd. 3. 4.; Höfler, K. Friedrich II. 

Gregor X., vorher Tebaldo de’ Visconti und Archidiakon von Lüttich, befand ſich 
af feiner Pilgerfahrt zum heiligen Grabe in Were, ald er die Nachricht erhielt, daß er 
am 1. Sept. 1271 durch eine Commiſſion von Cardinälen nad eimer faft dreijährigen 
Sedisvakanz, welche der Streit zwifchen der franzöſiſchen und der italienischen Carbinal- 
partei veramlaßt hatte, auf ven apoftolifhen Stuhl erhoben ſey. Im Intereſſe eines 
Kreuzzugs fuchte er in Italien die Factionen der Guelfen und Ghibellinen auszuföhnen 
und betrieb 1274 auf dem zweiten Concil zu Lyon eine Union mit der griechiſchen Kirche, 
zu welcher wohl der paläologifche Kaifer, nicht aber der byzantiniſche Klerus die Hand 
bot. Um Deutfhland erwarb er ſich ein hohes Berdienft, indem er zur Wahl des habe- 
burgifhen Kaiſers nicht wenig beitrug; auch vermochte er Alfonfo von aftilien zum 
freiwilligen Rüdtritt. Er ftarb mit dem Ruhm eines friebliebenden ugp hochherzigen 
Kirhenfürften am 10. Yan. 1276 zu Arezzo. 

Biten bei Muratori, Seriptt. T. III. P. I. II., von Bonacei, Roma 1711; Böhmer, 
Regesta Imperii inde ab a. 1256—1313; Bower, Hiftorie d. röm. Päbfte, überf. von 
Rambah VII. ©. 146. 

Gregor XE., vorher Pierre Roger aus Maumont in der Diöcefe von Pimoges, 
wurbe am 30. Dec. 1370 zu Avignon gewählt: Ein Nepote Clemens VI. war er ſchon 
im 17. Lebensjahre Cardinal geworden und nepotiftifch wie fein Obeim. Gein Verſuch 
einer Union mit den Griechen und feine Bemühungen gegen die Türken blieben gleich 
erfolglos. ALS geſchickter Canoniſt und Theolog trat er mit Heftigkeit gegen bie willi- 
fitifchen Lehren auf. Auf die Bitten der Römer, bewegt vielleicht durch die Vorftellun- 
gen ver h. Catharina von Siena, hielt er am 27. Yan. 1377 unter dem Jubel des 
Bolfes, das ihm freilich bald wieder den rebelliichen Sinn zeigte, feinen Einzug in Rom. 
Er farb ven 28. März 1378. 

Vitae Papar. Avenionens. ed. Baluzius 1.; Bower VIII. ©. 460. m 

Gregor ZEN, vorher Angelo aus dem venetianifhen Patriciergeſchlechte de’ 
Corraro, wurde von den römischen Garbinälen am 30. Nov. 1406 erhoben ımb hielt dann 
wie fein avenionenſiſcher Rival Benedikt XII. (ſ. d. Art.), die jhismatifhe Würde mit 
einer wiberlihen Schlauheit und Zähigkeit feft. Selbft die Carbinäle, die ihm gewählt, 
verließen ihn. Das Concil zu Pifa entjegte ihm, worauf er wie Benedilt mit eimem 
Proteft gegen feine Gültigkeit und mit dem Bann antwortete. Doch entkleidete er ſich 
zu Conſtanz freimillig der päbftlihen Gewante und lebte noch zwei Jahre lang in Ehren 
as Cardinal⸗Biſchof von Porto. Er ftarb den 18. Oktober 1417, ein Greis von 90 


Die Quellen und Hülfsmittel f. in dem Art. Conftanzer Eoncil. Dr. ©. Boigt. 

Gregor MEILE. (vom 13. Mai 1572 bi® 10. April 1585), vorher Ugo Buon- 
cempagno genannt, hatte acht Jahre lang zu Bologna, feiner Baterftabt, das canoniſche 
Necht gelehrt, ein rühriger Mann, heiter und dem Leben zugewendet. Bor feinem Ein- 
tritt im dem geiftlichen Stand hatte er einen umehelihen Sohn gezeugt. Seine Gelehr- 
ſamleit und feine Thätigleit auf dem triventinifhen Concil empfahlen ihn 1565 zum 
Cardinalat, Pabft wurde er auf Betrieb des Kardinal Granvella. Die Strenge und 
der feurige Geift der katholiſchen Reftauration hoben nun feinen Karalter und feinen 
Bandel auf eine Höhe, im der er feiner Eurie zum Mufter dienen konnte; Pius V. war 
offenbar fein Vorbild. Seine BVielfeitigkeit und Unermüdlichkeit entfpraden bem weiten 
Gefiäptstteis, den die frifche Kraft: des Jeſuitenordens der - Kirche vorzeichnete. Diefe 
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vaffte ſich zuſammen im Kampf gegen ven Proteftantismus. Die parifer Blutnacht feierte 
ber Pabft durch Procefjionen und Dentmünzen, eifrig unterftägte er Heinrich III. gegen 
die Hugenotten, aber die galliſchen Kirchenfreiheiten unter die Dekrete des Zriventinums 
zu beugen gelang ihm doch nicht. Seitdem die jpanifhe Armada gerüjtet wurbe, war 
er ber beften Hoffnung, auch die hochkicchliche Ketzerei vermichtet zu jehen, ven Ausgang 
erlebte er nicht. — Wirkfamer rüftete er jelbft auf eimem andern Gebiet: 22 Yejniten- 
collegien verdanken ihm ihren Urfprung, bie großen Pflanzichulen des Ordens waren 
feine Lieblingsftiftungen: (f. d. Urt. Collegia nationalia), auf die Unterftügung, junger 
Leute bei ihren Stubien wandte er gegen 2 Mil. Seudi. Während er in Rom kird- 
liche Pradtbauten ausführte, fehicte er den Jeſuiten Poſſevinus nah Rußland, um vie 
Reunion der griehifchen Kirche mit ber lateinifchen zu betreiben, zugleich richtete er das 
Auge auf die Heidenmiffionen in Judien und Japan. Un der Berbeflerung des gra- 
tianifhen Dekrets hatte er ſchon als Carbinal felber gearbeitet, 1582 wurde ihm bie 
neue Folio-Ausgabe des Corpus juris eanoniei überreidht. Auch die Berbeflerung des 
julianifhen Kalenders kam durch die Commiſſion, die er in Nom zufammenrief, zu Stande, 
durch feine Bulle vom 13. Febr. 1582 verkündete er die Vollendung des Werles, an 
welchem bie Goncilien zu Koftnig, Bafel und Trient und mehrere Päbſte vergebens ge- 
arbeitet. Aber durch alle biefe Ausgaben, die er nicht durch unerlaubte Einnahmen 
deden mochte, verwilderte die päbftlihe Finanzwirthſchaft und die Maßregeln feiner 
Berichte reizten die Barone des Kirchenſtaates zu einem KRäuber- und Banbitenleben, 
dem der Pabft nicht zu ftenern vermochte. Er ftarb im 83, Lebensjahre. 

Seine Schriften in Eggs Pontificium doetum; Viten von Oiappi 1591, Bomplani 
1685, Mafei 1742; Bower und Rambach, Hiftorie der römiſchen Päbſte Th. X. 
Abſchn. 1. ©. 225; Ranke, die röm. Päbfte Bo. I. ©. 419 und Anh. zu Bd. IH, 

Gregor XEV. (v. 5. Dec. 1590 bis 15. Oft. 1591). Ihn, der vorher Nicolo 
Sfondrato bie, wählten vie Carbinäle, um emblic die Parteiwirren des Conclave zu 
durchbrechen: er war fromm und fittenrein, aber fehr unbedeutend. So ergab er fid 
ganz der fpanifhen Partei und den Liguiſten Frankreichs, unterftügte diefe durch Sub- 
fivien und durch die Sendung von Truppen unter feinem Neffen Ercole. Der Bann, 
ben er über Heinrich IV. ſprach, trug nicht wenig dazu bei, dieſem den Rücktritt zur 
katholifhen Kirche als eine politifche Nothwendigkeit erſcheinen zu laſſen. 

©. Bullen im Bullar. Magnum ed. Cherubini T. 1I.; f. Yeben von Cicarella in 
den fortgefegten Ausgaben des Platina; Ranke, die römifhen Päbfte Br. IL ©. 221. 

Gregor XV. (vom 9. Febr. 1621 bis 18. Juli 1623), vorher Alefjandro Ludovift, 
war ein altersſchwacher und kranker Mann, als er den römifchen Stuhl beftieg. Aber 
fein jugenbliher Nepote Ludovico handelte für ihm und fo fehr im weltumfafjenden 
Sinne Gregor’8 XIII. oder viemehr des Yejuitismus, daß die wenigen Jahre biejes 
Pontififates Erfolge ohne Gleichen fahen. „Alle unfre Gedanken, bieß es in einer der 
erſten Inftruftionen des Pabfles, müflen wir dahin richten, von dem glüdlichen Um- 
ſchwung, von der fieghaften Lage der Dinge fo viel Vortheil zu ziehen als möglich.“ 
Den glänzendften Sieg feierte die Gegenreformation in Böhmen, wo die Sendung bed 
Cardinal Caraffa entſchied, desgleichen in Defterreih und Ungarn. Ferdinand II. war 
von den jefuitifhen Einflüfterungen umftridt wie Marimilian von Bayeru, ben durch 
Bermittlung des Pabftes der Kurhut belohnte. Im Frankreich, ſelbſt in ven Nieverlan- 
ben umd am engliichen Hofe jchritt die Reftauration des Katholicismus überraſchend vor- 
wärts. Den außereuropäiſchen Miffionen gab die Stiftung der Congregatie de pro- 
paganda fide einen Brennpunkt von unberechenbarer Kraft. — Eine Conftitution biefes 
Pabftes organifirte die Conklaven in der Art, wie fie jebt noch gehalten werben:-neu 
war das geheime Scrutinium. 

S. Bullen im Bullar. Magnum ed. Cherubini T. IU.; vergl. Rante a. a. O. II 
©. 454 ff. Dr, G. Boigt. 

Gregor XVI. Wenn man alle Päbfte der neuern Zeit in zwei Kllaſſen eimthei- 
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fen kann, im kirchliche umd -italienifche, je nachdem fie von ihren beiden Aemtern das eine 
ser daS andere, entweder das des Dberhaupts ver katholifchen Kirche, over das eines 
tafienifchen Fürften, dem andern überordnen, fo gehört Gregor XVI. unzweifelhaft in 
die erfte Klaſſe. Ein Römer klagte unter feiner Regierung: „ſonſt bradyte die Kirche 
etwas eim, jetzt koſtet fie etwas;« in biefem Wort liegt ber Ruhm und die Schmad) feis 
ned Bontificates: . In einer fo gefährlichen Zeit, wie nach der franzöſiſchen Julirevolu⸗ 
ten das Ende des I. 1830 war, mochte nach Pins des VIII. Tode (+ 30. Nov. 1830) 
leiner der Staatsmänner im Cardinaldcollegium, wie Barth. Pacca, Albani u. a, ſich 
wählen laflen, aber ein alter Mönch, ver General der Gamaldolenjer, Mauro Cappel- 
lari, nahm am 2. Febr. 1831 die Wahl an, und der Name Gregor, welchen feit zwei 
Sahrhunderten feiner anzunehmen gewagt hatte, verfündigte ber Welt nicht eine italienifch 
fürftliche, fondern eine ftreng kirchliche Pabftregierung. Dies wurbe auch beides in ben 
15 Yahren feines Regiments in einen Mafe erfüllt, daß im Sirchenftaate durch Um- 
achtſamleit und Unorbnung die Noth bis zur Unerträglichleit gefteigert ward, und daß 
dagegen allerdings für die fatholifche Kirche ſehr bedeutende Bortheile in und anßerhalb 
Europa’3 unter ihm. erreicht wurden. 

Bartoloımmeo Alberto Cappellari, am 18. Sept. 1765 zu Belluno, alſo no als 
ein Unterthan der Republik Benevig, geboren, war 18 Yahr alt mit dem Namen 
Mauro in das. Camalvolenjer - Klofter auf S. Michele bei Venedig eingetreten; nad) 
zwölf Yahren warb er von dort ald Begleiter des Generalprokurators feined Ordens 
nad Rom gefandt. Hier fchrieb er im 9. 1799 feine Schrift ber Triumph des heil. 
Stuhles und der Kirche, Bekämpfung der Angriffe ver Neuerer mit ihren eigenen Wafr 
fen« (itakienifh Rom 1799, deutſch 2. Aufl. 1848), zur Ermuthiguug gerade in einer 
Zeit tieffter Unterbrädung und anjheinenden Untergange® des Pabſtthums. Unter 
Bius VIE wurde er 1800 Mitglied der accademia ecclesiastica in Rom, 1801 Abt feines 
Drvens im dortigen Klofler S. Gregorio, 1815 Confultore bei mehreren der wichtigften 
Congregationen, der Imquifition, des Iuder u. a., 1823 General ſeines Ordens und 
1826 durd Leo XII. Cardinal und bald darauf Präfelt der Propaganda, Die Pflidy- 
ten, welche dies legte Amt ihm auferlegte, hielt er nun aud als Pabſt und Namens 
nachfolger des. Gründers der Propaganda Gregord XV. nnd ſchon Gregors XIII. fo 
jehr als jeine höchften feft, daß man ihn in diefem Sinne, wohl etwas zn früh, bis- 
weilen ven legten Pabft genannt hat. 

Der Anfang feiner Regierung war geeignet, ihn im biefer Richtung noch zu beftär- 
fen. Cine über den ganzen Kirchenſtaat verbreitete Agitation, unter ihren Theilnehmern 
vie beiden Söhne Louis Napoleons, trat offen hervor, im Norben, in Bologna, Spoleto, 
Ancona kündigte man dem Pabfte ven Gehorfam auf; vor Ende des Febr. 1831 hatten ſich 
mehr als eine Million für losgeriffen erklärt. Aber vie Injurgenten hatten nicht Sol- 
daten und Waffen genug; mande wicen jelbft vor umerfhrodnem Entgegentreten ein« 
zeiner Prälaten, wie das des jungen Erzbifhofs von Spoleto Maftai-fjeretti war, wel- 
der jegt Pius IX, heißt (geb. 1792); im März rückten öfterreichifche Truppen unter 
Frimont ein, died und im Yuli 1831 Verheißungen einer mehr aus weltlihden Mitglie- 
dern. zufammengejegten: Gemein- und Provincialverwaltung, von welden nachher nur 
wenig ansführbar befunden wurde, bazu die Schließung der Univerfitäten auf ein Jahr, 
viele Gefangennehmungen u. ſ. f. ftellten die Ruhe einigermaßen wieder her. Doc nicht 
anf lange; fogleid im folgenden Jahre 1832 wurden die Unruhen im Norben, in Yorli, 
Bologna u. a. wieder fo heftig, daß fie nur mit Hälfe der Defterreiher, deren fchonen- 
des Berfahren dem heftigen Carbinal Albani lange nicht genug that, zu erftiden waren, 
und daß dieſe öſterreichiſche Intervention and eine franzöfiihe durch die Beſetzung An- 
conas nach fich zog. Und fo mechfelten auch in ben folgenden Jahren anſcheinende 
Stile und Aufftände, wie noch zulegt 1844 und 1845, Meine Anmeftien und große Ge 
waltmaßregeln; gegen 2000 politifche Gefangene oder Berurtheilte, ein jhlimmes Ber 
mähtnig für Pius IX, wurden am Schluß des Pontificats gezählt; die Finanzen waren 
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fo, daß ſchon zu Anfange veffelben bei der erften Anleihe das Haus Rothſchild nur 65 
für 100 gab, und daß am Ende vefjelben die Staatsſchuld auf 38 Millionen Scubi und 
das jährliche Deficit auf eine halbe Million angegeben wurbe; zu der Jahreseinnahme 
des 3, 1840 von 7,405,682 Scudi gehörten 1,120,000, welche durch das Lotto auflamen, 
wovon aber 850,000 für VBerwaltungstoften des Lotto abgingen; für Bauten, Landſtraßen, 
Mufeen, Antiten war einiges gefchehen, aber Verwaltung, Wohlftand, Handel und Ge 
werbe, Yuftiz und Militär, alles war dod fo, daß vie Thätigfeit der. Polizei ſich ‘bes 
ſonders auf die Wachſamkeit gegen politifch Verdächtige richten mußte und. dabei die öfſent⸗ 
liche Sicherheit gegen das gemeine Banditenweſen nit ſchützen lonnte. 

Aber während dieſe Noth den ausländifhen Mönd, welder hier Lanbesfürft gewor- 
den war, gleichgültiger ließ, hinderte fie ihm und feine Staatsjelretäre, darunter von 
1833 bis zulegt ven ebenfo eifrig kirchlichen Genuefer Luigi Lambruschini (geb. 1776), 
durchaus nicht für die großen allgemeinen Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche jehr 
thätig zu feyn. Kein Babft wirb fo viel als er erreicht haben im Begründung neuer 
Bisthümer und apoftolifher Vikariate in allen Welttheilen. Eine im 9. 1843 in und 
von der Propaganda felbft erſchienene, nachher möglichſt unterbrüdte, aber in D. Mejers 
Propaganda großentheild wieder abgebrudte Statiftit aller Fatholifhen Mifftonen nennt 
an 40 im 19. Jahrhundert bi 1843 34 neugegründete apoftolifche Bilariate, Davon 32 
durch Gregor, welche in den drei legten Jahren feines Pontifitates noch um einige ver- 
mehrt wurden; neue Bisthümer werben dort 40 aufgezählt und. 27 davon als unter 
Gregor begründet, doch bei 14 davon ift noch fein Stiftungsjahr angegeben, einige Jahre 
nachher gibt das halbofficielle Dizionario Moroni’8 nur 15 unter Öregor durd vie Pro- 
paganda neubegründete Miffionsbisthämer an; 43 Collegien und 30 Orden waren nad) 
jener officielen Statiftit vom 9. 1843 mit Ausbildung und Ausjendung von Miffiona- 
ren bef&häftigt, und das Collegium Urbanum de propaganda fide felbft übergab ber 
Pabſt 1836 ven Fefuiten; freie Vereine unterftügten dieſe Miffionen in einem Maße, 
daß allein die franzöfifche Association de la foi 1843 eine Jahreseinnahme von 3,562,088 
Franken hatte, wovon 547,111 in Europa verwandt waren; während in ber Statiftif 
die katholiſche Bevölkerung des Kirchenftaates anf 2,732,436 angegeben wird, ift ‚die 
ganze katholiſche Bevöllerung der Erde auf 160,842,424 angefchlagen, davon 155,748,540 
als bereits der geordneten Hierarchie und 5,093,884 als apoftolifhen Bifariaten und Prä- 
felturen untergeben. Für dieſe größere Gemeine ließ e8 Gregor nicht fehlen an allge 
meinen Berfügungen von ungleihem Werthe, wie die ernenten Berbote des Sklaven⸗ 
handels durch das Ausfchreiben: In supremo apostolatus fastigio collocuti 1889 und. ber 
Bibelverbreitung und Bibelgeſellſchaften durch das encyklifche Schreiben vom 8. Mai 1844; 
unter mehr ald 80 Carbinälen, welche unter ihm creirt wurben, waren 1839 auch vie bei- 
den gelehrteften Philologen Italiens, Angelo Mai (geb. 1782, geft. 1854) und Giufeppe 
Mezzofanti (geb. 1774, geft. 1849). Zu den einzelnen Ländern änderte fid) die Stellung 
des Pabſtthums faft überall zum großen Bortheil für vasjelbe. Selbft außerhalb Euro> 
pa's erhielt die Fatholifche Kirhe großen Zuwachs durch die neuen Diöcefen und Bila- 
riate in Amerita und Afien, befonvders in China, einige auch in Afrika und Auftrafien. 
Zu den europäifchen Ländern trat diefelbe Kirche freilich im ziemlich ungleiche Berhält- 
niffe Im Portugal in dem Streit der Brüder Don Pedro und Don Miguel hatte 
Gregor lange den legtern als König anerkannt, welder fih, wie Don Carlos in: Spa 
‚nien, durch die kirchlichere Partei zu behaupten ſuchte, und zuletzt felbft in Rom ein Afyl 
fuchte; doch feit 1841 kam es wieder zu Annäherungen des Pabſtes an die Tochter Don 
Pedros die Königin Dona Maria da Gloria, der Pabft ſchichte ihr die goldene Roſe, 
und nahm Pathenftele an bei ihrem Sohne. Aehnlich ging es in Spanien; im dem 
Bürgerkriege, welcher hier fogleih nad dem Tode König Yerbinands VII. 1833 darüber 
ausbrach, daß diefer zu Gunften feiner 1830 nachgeborenen Tochter Yfabel das falifche 
Geſetz aufgehoben hatte und dadurch den Anfprücden feines Bruderd Don Carlos auf 
die Nadyfolge ‚entgegengetreten war, ‚verftärkten die Regentin und ihre meiften Rath— 
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geber die Mittel des Staats und ihrer Regierung durch flarle Eingriffe sin daB Kirchen⸗ 
gut, während Don Carlos, welcher die ſchmerzenreiche Mutter Gottes zur Padrona und 
Generaliſſima feines Heeres erklärte, die Hoffmungen. und Neigungen bes Klerus und 
ver firhlihhen Partei am ſich zog; für ihm erktärte fich aud Gregor, feine Allocution im 
Febr. 1841 erklärte die Aufhebung der Klöfter, die Verkäufe des Klofterguts, vie Beichräns 
leng der Biſchðöfe bei Bejegung der geiftlichen Stellen, den Gejetesentwurf wegen Befoldung 
der Sei Nichen für null und nichtig, umd wie im ben Tagen Clemens XII. und Aranda’s 
wurbe Rom mit vertriebenen ſpaniſchen Geiftlihen überfüllt, welche dem Pabſt mehr als 
ihrer inlänvifchen Obrigkeit gehorchen wollten. Allein feitvem 1845 burd bie Berzicht- 
kiftung von Don Carlos zu Gunſten ſeines Sohnes und nachher durch deſſen nicht eben- 
bürtige Ehe die Succeffionsfrage erledigt war, näherte man fic wieder, 1844 wurde ber 
Berlauf der Kirchengüter fiftirt, von welchen bis dahin für 626 Millionen Realen vers 
kauft waren, und fo hatte ver Pabft nody vor feinem Tode die Freude, ein fo altkatho- 
liſches Land in feine Obedienz zurüdtehren zu jehen. In Frankreich hatte die Regierung 
der Orleans faft diefelbe Dauer, wie die Gregors, und König Ludwig Philipp ſuchte 
wie Napoleon zunehmende Befeitigung feines Regiments in zumehmender Anſchließung 
an ven Pabſt und Begünftigung der Hierardyie in Frankreich, ließ aber hier wie fonft 
andy ihre Gegner gewähren und ihren Kampf felbft ausfechten. Die Charte vom Jahr 
1830 ficherte zwar allen Religionen Freiheit und Schuß zu, aber fie fagte doch and), 
daß die katholifche Religion als bie Religion der großen Mehrzahl der Franzoſen ein 
befonderes Recht habe auf dieſe Freiheit und dieſen Schu. Nur eben darüber, wie 
viel hiemit eingeräumt fey, konnte lange geftritten werben zwifchen ven Bifchöfen und 
allen denen, welde für Unabhängigkeit der Umiverfität, d. b. des ganzen hohen und nie- 
dern Unterrichtsweſens von der Kirhe waren; ed gab viele Stellen, welche vie einen 
und die andern mit den Ihrigen zu befegen wünfchten; dabei waren die Doctoren nod 
auf die vier Artikel ver gallitanifchen Kirchenfreiheiten verpflichtet, auf welche vie Bi- 
jchöfe keinesweges drangen, und gegen welche geiftvolle Eiferer, wie im 9. 1844 Graf 
Montalembert, heftig ftritten; auch die Öffentliche Wieveranertennung der Yejuiten, deren 
über 200 ſchon im Lande waren, warb um biefelbe Zeit gefordert, aber noch nicht durch⸗ 
geſetzt. Eime foldhe Rivalität konnte hier noch heilfam fcheinen, da auch durch bie Fä— 
bigfeit und ven Eifer von Miniftern wie der Proteftant Guizot an Bildungsanftalten 
noch fange nicht wieder erreicht war, was man ſchon vor ber Revolution gehabt hatte, 
3 B. im 9. 1763 562 Collegien bei einer Bevöllerung von 25 Millionen, und 1843 
358 Collegien bei einer Bewöllerung von 34 Millionen. In England warb zwar gegen 
die Regierung nichts Neues erreicht oder unternommen; aber die Verſuche, welche hier 
erft unter Pius IX. gewagt wurden, waren burd das auferorbentlihe Zunehmen der 
tathelifhen Bevölkerung in allen drei britifchen Reichen unter Gregor vorbereitet: nad) 
der Statiftit der Propaganda vom J. 1843 waren damals in der Stadt London 165,030 
Katholiten, alſo ungefähr eben fo viele wie damals im Rom felbft, und in dem leßten 
fünf Yahren vorher hatte die Zahl derfelben um 26,226 zugenommen; vier neue apo⸗ 
ſtoliſche Bilariate waren 1840 zu den vier frühern für England hinzugefügt; bloß in 
England, ohne Wales, Schottland und Ireland gab ed nach Gregor Bontifitat im I. 1847 
622 katholiſche Kirchen und Kapellen, 11 Eollegien, 8 Möndsttöfter, 34 Nonnenklöfter 
und 818 Priefter, während 1792 in England und Wales nur 35 Heine Kapellen gezählt 
waren; bie fatholiihe Bevölterung in England und Schottland, welche ſich im 9. 1821 
nach officieller Zählung auf 500,000 belief, Yob ſich umter Gregor faft bis auf 4 Mil- 
lionen, 1842 waren e3 2,500,000, zu Ende des 9. 1845 3,380,000; noch in feinem 
Tedesjahr ließ Gregor nad) diefen glüdlihen Erfolgen noch eim neuntägiges Bittfeſt im 
der Iefuitentirche del Geſu begehen um weitere Ausbreitung des katholiſchen Glaubens 
in England. — Selbft in Dänemark, wo noch 1827 Landesverweiſung auf dem Ueber: 
tritt zur Batholifhen Kirche gefegt war, gewannen bie dortigen Ratholifen, etwa. 2000, 
unter Öregor ‚etwas mehr DBefreiumg; weniger noch in Schweden. Zu den beutjchen 
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Ländern blieben bie Verhältniſſe des Pabfttyums unter Gregor nody ziemlich ungleich. 
In: Defterreich hielt man noch die Unterorbnung ber katholifhen Kirche unter ven Staat 
mis den jofephinifchen Vorſchriften dafür umd der Nichtgeftattung eines unmittelbaren 
und freien Berkehrs mit Mom feft. Bayern dagegen, das feit dem 16. Jahrh. vem Babfte 
ergebenfte deutjche Land, wurde unter Gregor eine Zeitlang der Mittelpunkt einer durch 
Muth und Eifer, aber auch durch Geift und- Gelehrfamteit einflußreichen theologiſchen 
und hiſtoriſchen Schule, von weldyer ziemlich. weithin eine Ipealifirung und Schägung 
eines unter einem ftaren geiftlichen Schwerte von dem weltlichen möglichſt emancipirten 
Kirhenregimentes als eines Schuges nit nur für geiftliche, fondern aud für geiftige 
Interefien ausging und welche Willigkeit zur Dienftbarkeit gegen ven Pabft belobte. Diefe 
und verwandte von Belgien her herüberwirlende Stimmungen trugen aud in Preußen 
dazu bei, daß die Differenzen ver Regierung mit ihren katholiſchen Bifhöfen und mit 
dem Pabft diefen zulegt nur weitere Zugeſtändniſſe und Befreiungen eintrugen; bie 
Mafregeln ver Regierung zur Erleichterung der Einfegnung gemifchter Ehen (1834) 
und zum Schuß der von ihr angeftellten hermeſianiſchen Lehrer, worin man 1837 umd 
1839 bis zur Öefangennehmung der Erzbifhöfe von Eöln und von Poſen vorgefchritten 
war, wurden feit 1840 mit Nachgeben in beiden Streitpuncten vertaufcdht, und fo konnte 
im I. 1844 das geräuſchvolle Wallfahrten von mehr als einer Million zum heiligen 
Rode in Trier faft für Demonftration eines Jubels über ven Sieg gelten, welchen bier 
bie kirchliche Agitation fich dünlen laſſen konnte über die häretifche Landesregierung davon 
getragen zu haben. — Ganz entgegengejegt waren eigentlid bloß in Rußland die Er- 
folge ver päbftlihen Mafregeln; nachdem eine Synode vom 24. Febr. 1839 die Reumi- 
zung der unirten Griehen in Rufland ausgeſprochen hatte, und in folge davon faft 
auf einmal über 1600 Geiftlihe und Mönde und einige Millionen Laien wieder mit 
ber ruffifchen Kirche vereinigt waren, konnte Gregor in der Allocution vom 22. Nov. 
1839 darüber nur vergeblihe Klagen ansfprechen, auf welche ruflifher Seite durch ge— 
Ichärfte Verbote von Profelgtenmacerei zur katholifhen Kirche u. a. erwiebert wurde; 
auf eine römifche Staatsfhrift im Auguft 1842, welche alle Beſchwerden zufammenfaßte, 
folgte bald nur die Hunde von den ruffifhen Maßregeln bei Zurüdführnng unirter Or— 
venöfrauen in die Staatskirche. So verfudte es Gregor noch in feinem legten Jahre 
perfönlih vom Kaifer Nikolaus mehr zu erreihen, als diefer im December 1845 ben 
Babft in Rom befuchte, immerhin eim feltened Zufammenfeyn, das Oberhaupt der Latei- 
niſchen und der griechifchen Sirche auf einem Sige und unter einem Baldachin; er fen 
ja Selbſtherrſcher und Herr des Gefeges, fol der 80jährige Pabſt dem Kaifer nach⸗ 
brüdlich vorgehalten haben, und über das Geſetz geftellt könne er es ändern und nad 
geben; aber er felbft, ver Pabſt, ftehe in einem höhern Dienft und unter einem Geſetz, 
welches er fich nicht felbft gegeben habe; er könne nicht nachgeben. Auf ſolche Feſtigkeit 
werben begütigenve Antworten erfolgt ſeyn, doch ha negato molto, promesso poco e® 
fara nulla foll Lambruschini gefagt haben. Ein halbes Jahr nachher ftarb der Pabft 
am 1. Juni 1846; fein Nadlaf, über weldyen er theils zu Gunften frommer Stiftungen, 
theil® für feine Verwandten verfügt hatte, war fo geringfügig nad) 15jähriger Regierung 
eines ſolchen Fürſtenthums, daß die Bezeichnung apoſtoliſcher Armuth dafür nicht unge- 
rechtfertigt war. 

Eine Zufammenftellung deſſen, was Gregor XVI. in feinen einzelnen Regierungs- 
fahren gethan umd erreicht habe, in Gaetano Moroni's Dizionario di erudizione storico- 
ecelesiastica im 32. Banbe (daraus Augsb. Allg. 3. 1846 Beil. Nr. 160) ift wohl um 
fo gewiffer unter Einfluß und Mitwirkung des Pabftes felbft entftanden, als der Her- 
ausgeber, in Rom bisweilen Gaetanino genannt, der Cameriere und vertrantefle Günft- 
ling des Babftes war; darum wird das ganze bändereiche Werk auch ſonſt mittelbar und 
unmittelbar eine Quelle. für deſſen Geſchichte ſeyn. Diefe muß fonft noch aus Alten- 
ftüden, Staatsſchriften, Streitfchriften im den Differenzen mit den einzelnen Ländern zu⸗ 
jammengefudht werben; manche Beiträge in der Augsb. U. 3., 3. B. 1846 Beil, Nr. 218 
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das Teſtament Gregors. Ueber die Propaganda umd fein Wirken für und durch biefe f. 
D. Mejer, die Propaganda, ihre Provinzen und ihre Recht, Gött, u. Lpz. 1858, 2 Bde . 
As eine Hauptſchrift über die italienischen Angelegenheiten aud unter Gregor wirb 
angegeben das Werk des piemonteſiſchen Miniſters L. C. Farini, lo stato Romano dell’ 
sano 1815 al anno 1850. Zurin 1841 in 3 Bon, Heufe. 
Gregor, von den Armenien Lusaworitschh der Erleuchter, illuminater, 
— genannt, Begründer des Chriſtenthums in Armenien, war der Sohn des par⸗ 
thiſchen Fürſten Anacus, geboren c. 257, und wurde zu Gäfaren in Sappabecien im ber 
chriſtlichen Religion erzogen. Er war e8, ver den König Tiridates zum Chriſtenthum 
beiehrte; feinem Beifpiele folgten vie angefehenften Großen und ein großer Theil 
des Volles. Gregor verfuhr dabei mit vieler Klugheit und Einfiht. Den heidniſchen 
Prieftern ließ er ihr fämmtliches, aus den früheren Sitten und Gebräuchen fliekendes 
Eintommen. Auf fein Anftiften wurden in allen Städten Armeniens Schulen und 
Klöfter gegründet, welche legtere die Stelle der geiftlihen Seminarien und der Bilvungs- 
anftalten für das Bolt im Allgemeinen vertraten. Im dieſe Schulen und Seminarien 
nahm Gregor vorzüglich die Söhne und Berwandten ver heipnifchen Priefter auf, um fie 
der neuen Lehre geneigt zu machen. Darauf wurde er 302 zum Biſchof Leontius im 
Eäfaren im Kappadocien gefenvet, der ihn zum Patriarchen der armenifchen Kirche weihte. 
Seitdem galt Cäfarea als die Metropole von Armenien, wo ſich eine geraume Zeit bins 
durch die armenifchen Patriarchen weihen ließen. Gregor war verheirathet und hatte 
mehrere Söhne. Unter diefen ragte Ariftar hervor, der, anftatt des Vaters, das nieä⸗ 
niſche Eoncil befuchte; der Grund, warum der Vater die ergangene Einladung nad) 
Nicäa wicht annahm, wird von Mofes Chorenenfis II. c. 86 fo angegeben, weil er 
fürdhtete, daß ihm als Belenner zu viele Ehre erwiejen würde, obſchon ex eine jehr brin- 
gende Einladung erhalten hatte. Die Beichlüffe ver nicäniihen Synode wurden in Ar⸗ 
menien angenommen, und von Gregor mit einigen auf Armenien bezüglichen Berorb- 
nungen vermehrt. Am Ende feines Lebens übergab er jein Amt feinem Sohne Ariftay 
und bewohnte in ber Provinz Daranalia eine Bergeshöhle, von wo aus er Anfangs nod 
berummandernd lehrte. Seit der Rücklehr des Ariftar von Nicäa lie er fich nicht mehr 
öffentlich. fehen. Man wußte lange Zeit nicht, daß er geftorben; ald man endlich feinen 
feihnam fand, wurde er in der Stadt Thorbamum begraben. Mofes Choren. II. c. 88. 
Gregor ift nit nur der Begründer der armeniſchen Kirche: er ift amd kirchlicher 
Schriftſteller Erhalten find von ihm: heilige Reden oder Homilien; zum, erſten Mal 
herausgegeben in Conftantinopel 1737 in einem größeren Werke, Haſchachapadum d. h. 
Stromata betitelt, neuerdings nach der griechifchen Ueberfegung von den Meditariften 
auf Sarı Pazaro bei Venedig 1837. ©. Catalogue des livres de l’imprimerie Arm6- 
nienne de $. Lazare, Venise. 1848. Es frägt ſich freilid, wie weit diefe Hemilien als 
ächt anzufehen find. Dem Gregor werben auch mehrere Gebete zugefchrieben, vie ſich 
im armeniſchen Brevier vorfanden, fowie einige Kanones in der Sammlung der arme 
niſchen Kirchenfatungen. Der legten find breißig, die Disciplin unb die guten Sitten 
betreffend ; fie find den 20 Kanones ver erfien Synode von Nicäa beigefügt — über 
bie Aechtheit derjelben wird umter den armenifchen Kritilern wie unter ven abenblän- 
diſchen gefiritten. So beridtet Neumann, Geſchichte der armeniſchen Literatur. Lpz. 
1836, welchem Werke wir einen großen Theil der oben mitgetheilten Angaben entnom⸗ 
men haben. Leider war und Ugathangelus, deſſen Geſchichtswerk 1835 von den Medhi- 
tariften herausgegeben wurbe, nicht zur Hand. Auf ihn verweist an mehreren Orten 
Moses Chorenensis, historiae Armenieae libri III. mit lat. Ueberfegung herausgegeben, 
onden 1736. Sozomenus II. 8, auf den Giefeler verweist, führt Gregor felbft micht 
an, ſondern berichtet nur im Allgemeinen die Einführung des Chriſtenthums in Ar⸗ 
menien. Herzog. 
Gregor von Heimburg, zu feiner Zeit der unermüdliche und unerſchrockene 
Belämmpfer der päbſtlichen Anmaßungen, der geſchickte und gelehrte Bertheiviger ‚der 


348 | Gregor von Heimburg 


Hoheit des Dberhauptes im deutſchen Reihe, der begeifterte Patriot fir die Selbſtſtän⸗ 
digkeit des Reiches, der eifrige Vertreter des damals in Deutſchland beginnenden Stu⸗ 
diums der klaſſiſchen Literatur umd der aus diefem Stubium hervorgehenden Aufklärung, 
gehörte einer edlen Familie in Franken an, war im Anfange des 15, Jahrhunderts in 
Würzburg geboren, ftubirte dafelbft, widmete ſich vornehmlich der Rechtswiſſenſchaft und 
wurde etwa um das Fahr 1430 Doktor der Rechte. Bei den großen Ereigniflen dieſer Zeit 
fehen wir ihn zunächſt an dem Eoncil von Bafel Theil nehmen, wo er mit dem bekannte 
Aeneas Sylvius (nahmals Pabft Pius II.) im Verbindung trat. Diefer wußte Heim 
burg's Gelehrſamleit und Beredtſamkeit (vergl. den -Brief des Aeneas Sylvius an Heim 
burg, in Goldast, Monarchia $. Rom. Imperii T. II. pag. 1632 sq.) wohl zu wätbigen} 
da er zugleich die eigenen Grundfäge und die eigene Gefinmung in Heimburg wieber 
fand, nahm er denfelben als Secretär in feine Dienfte und befämpfte mit ihm auf nach⸗ 
brüdliche Weife vie päbſtlichen Uebergriffe. Heimburg konnte jedoch feine Stellung nicht 
behaupten, daher z0g er fih nad Nürnberg zurüd, wo er zum Stadtſyndilus ernannt 
wurde und bald einen fo bedeutenden Ruf als Rechtsgelehrter gewann, daft er bei den 
wichtigſten ftaats- und firchenrechtlihen Fragen feiner Zeit zu Rathe gezogen wurde. 
Seine Berbindumg mit Aeneas Sylvins löste fih aber allmählig in dem Grade auf, in 
welden diefer Prälat emporftieg, bis derfelbe endlich, in eine ganz entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung getrieben und auf ven päbftlihen Stuhl erhoben, als entſchiedener Feind dem früheren 
Kampfgenofjen in der kirchlichen Oppofition gegenüibertrat. Als Pabft Eugen IV. über 
ben Erzbiſchof Theoderih von Cöln und den Erzbifchof Jalob von Trier wegen ber 
Entfchievenheit, mit welcher Beide im Sinne des Bafeler Coneils wirkten, vie Abfegung 
ausgeſprochen hatte, traten die deutfchen Kurfürften in Frankfurt am Main zufammen 
(21. März 1446), ftellten unzweideutige Forderungen an den römifhen Stuhl zur Be 
feitigumg ver obſchwebenden Mifhelligkeiten und VBerwirrungen, drangen namentlich auf 
die Veranftaltung eines rechtmäßigen Concil®, erlärten, daß die Verweigerung der Er 
fülung ihrer Forderungen nur beweifen würde, „daß er ven Fürſatz hätte, vie heiligen 
gemeinen Eoncilien und ihren Gewaltfam ewiglich zu verdrücken⸗, miejen die Abſetzung 
der Bifchöfe nachdrücklich zurück und forderten die Abftellung aller Neuerungen in jürg- 
fter Zeit (f. Müller, Reichstagstheatrum I. S. 278). Es kam zu dem Beſchluſſe, eine 
Geſandtſchaft nah Rom zu fehiden und dem Pabfte Vorftellangen zu machen, die ber 
Raifer Friedrich III. zu unterftügen verfpradh, welder den Aeneas Sylvins als feinen 
Gefandten vorausfhidte. An der Spige der Geſandtſchaft ftand Gregor von Heimburg, 
ber im kräftiger Weife gegen das Verfahren des Pabftes und ver Curie ſprach. Eugen 
erwiderte, daß er den Würftenconvent zu Frankfurt befhiden und eine feiner Würde 
entfpredhende Antwort geben laſſen werde. Diefe ausweichende Antwort befrledigte frei« 
lich die Gefandten nicht, die nach Frankfurt fehr ungünftig über den Erfolg ihrer Sen- 
dung berichteten, während Gregor faft gleichzeitig eine feiner merkwürdigſten Schriften 
gegen das Pabftthum unter dem Titel: Admonitio de injustis usurpationibus Paparum 
‚Rom. ad Imperatorum, reges et prineipes Christianos, sive Confutatio Primatus Papae 
(b. Goldaft a. a. O. T. I. pag. 557) abfaftte. Im dieſer Schrift: fehilverte er bie 
Anmaßungen des Pabſtthumes im grellen Zügen, wies er feine Schilderung hiſtoriſch 
nad, zeigte er, daß weder Ehriftus nod die Apoftel weltliche Herricher feyn wollten, 
daß Chriſtus eine weltliche Macht den Apoſteln verliehen habe, und erörterte er bie 
Thatſache, daß das Pabftthum einer Reformation an Haupt und Gliedern ſtets feindlich 
fi) gegenüber geftellt habe. Gregor von Heimburg trat darauf in die Dienfte des Ery 
herzogs Siegmund von Defterreih und führte auch in diefem Verhältniſſe feinen Kampf 
gegen das Pabſtihum — zunächſt gegen Pius IT. — mit Nachdrudk fort. Diefer Pabſt 
hatte“ ſchon bei feiner Stuhlbefteigumg die Abfiht, in Deutſchland einen Kreuzzug zu 
Stande zu bringen und zu diefem Zwecke einen Fürftenconvent nah Mantua berufen. 
Heimburg war bier ald Gefandter Siegmunds erſchienen, hatte mit Erfolg der päbfl- 
lichen Abſicht entgegengewirkt und Pius vergaß es nicht, ſich dafür zu rächen. Bald 
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genug bot ſich ihm dazu die Gelegenheit. Der Earbinal Nikolaus von Eufa (eigentlich 
Chryfütz, d. i. Krebs, aus Cues an der Mofel), früher audy mit Heimburg befreundet 
amd von defien Grundfägen erfüllt, war wider den Willen Siegmunds zum Biſchof von 
Brigen ernannt worden; die nächſte Folge davon war eine Spannung zwiſchen Siegmund 
amd Rilolaus, die endlich dahin ausartete, daß Siegmumd den Biſchof gefangen nahm, 
weil derſelbe mehre Flecken, Zölle und Salzwerke beanſpruchte. Daranf belegte Pius U. 
ben, Erzherzog mit der Ercommunilation (1. Juni 1460), dieſer aber appellirte durch 
Gregor von Heimburg an ein allgemeines Concil (13. Aug. 1460, b. Goldaſt a. a. O. 
T. U. pag. 1576), ließ die Appellation an die Kirchthüren vieler Städte Italiens anſchla⸗ 
gen, Gregor von Heimburg felbft heftete fie an die Kirchthüren von Florenz, und jegt 
belegte Pius aud ihn mit dem Banne, ja Pius richtete ein Breve fogar an ben Mar 
giftrat von Nürnberg (18. Dit. 1460) mit der Aufforderung, ven Gebannten. zu- ver- 
jagen und demſelben alles bewegliche und unbewegliche Eigenthum zu nehmen, das dem 
Biscus einverleibt werden follte. Dem Banne fegte Gregor von Heimburg die Appel- 
lation an, ein künftige Concil entgegen (b. Goldaſt a. a. D. pag. 1592), im der er 
abermals zeigte, wie mißbräuchlich der Pabft die Gewalt brauche; mit Nachdruck ver 
theidigte er dabei. den Sat, daß das Concil über dem Pabfte ftehe, daß daher auch die 
Appellation an ein allgemeines Concil gerechtfertigt fey Der apoftolifche Referendar 
und Biſchof von Feltri, Theodorus Lälins, ftellte zwar dieſer Appellation eine Confuta- 
tion entgegen (b. Gol daſt a. a. O. pag. 1595), dod Gregor wies fie durch die Apo- 
logie contra detrectationes et blasphemias Theod. Laelii (b. Golpaft.a. a. O. pag. 1461) 
kräftig zuräd. Auch gegen Nicolaus von Eufa, dem er mamentlid den Abfall von frühe: 
ren Grundſätzen vorwarf und den Widerſpruch mit feinem früheren Verhalten nachwies 
zichtete er eine heftige Schrift in ber Inveetiva in Rever. Patrem, Dom. Nicolaum de Cusa, 
b. Goldaſt a. a. O. pag. 1626. Inzwiſchen war aud der Erzbiſchof Diether von 
Mainz in willkührlicher Weife von Pius abgefegt worden (1461), obſchon berfelbe ihn 
kaum erſt beftätigt hatte; jegt trat Gregor von Heimburg aud für Dieter in die Schran- 
ten, doch ſah er ſich nicht lange darauf von allen Seiten verlafjen, venn Siegmund fühnte 
ſich, objhen er mit Gregor nochmals gebannt worden war, durch die VBermittelung des 
Kaiſers Friedrih mit Pins aus und erhielt die Abfolution (1464), Diether aber unter- 
warf fid) dem Pabfte und gab fein Erzbisthum auf. Gregor von Heimburg ging nun 
nah Böhmen und führte hier feinen Kampf gegen das Babfithum unter dem Schutze des 
Huffitenkönigs Georg Podiebrad fort, für den er auch mehre Streitfhriften (bei Ejchen- 
lör, Geſchichte von Breslau, herausg. von Kuniſch. Breslau 1827) ſchrieb. Nach dem 
Tode feines Beſchützers (1471) ging Gregor von Heimburg nad Sachſen, deſſen Herzöge 
ihn ſchon früher mehrmals zu Rathe gezogen hatten. Er nahm feinen Aufenthalt im 
Dresven und durch die Vermittelung des Herzogs Albert erhielt er, nad dem Tode bes 
Pins, die nachgefuchte Abſolution vom Pabfte Sirtus IV. (1472). Kurz darauf flarb 
er (im Aug. 1472) in Dreöven; in der Sophienlirche vafelbft wurde er beigeſetzt. Seine 
Schriften erſchienen ımter d. Tit.: Seripta nervosa justitiseque plena, ex manuscriptis 
nune prinum eruta. Freit. 1608. Bgl. Hagen in der Zeitfhrift Braga. Heidelberg, 
1839. IL ©. 414 fj.; Ullmann Reformatoren vor der Reformation I. Hamb. 1841. 
©. 212 ff. Nendeder. 
Gregor von Nazianz, Einer jener berühmten drei Kappabocier, welde ge— 
gen Ende des vierten Yahrhunderts die Blüthe der griechiſchen Theologie und geiftlichen 
Berevtfamleit mit dem nicinifhen Glauben verbunden darftellen, ein eifriger und achtungs⸗ 
werther Verfechter desjenigen Dogma's, das theilweife durd feinen Einfluß zur Herr- 
ihaft gelangte. Wie Gregor noch am der Älteren origeniftifhen Bildung Antheil hatte 
uud dennoch für Athauaſius Partei nahm: fo bezeichnet er überhaupt den Uebergang 
bon. dem freieren philofophifchen zu dem exclufiv lirchlichen Glaubenstaralter, indem er 
jelbft einer edleren Orthodoxie angehört, für die es noch offene Fragen und unbefangene 
Erwägungen. gab. Vergleichen wir ihm mit feinen beiden Heimathögenofien, ſo war 
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er weder ein Kirchenfürft wie Baſilius, nod ein Denker wie Gregorius von Myiſſa, 
übertraf aber Beide an rhetorifher Fülle und Gewandtheit und zeichnete fih durch ein 
Gleichmaß geiftiger Begabung aus, wie es fo häufig jenen mittleren Geiftern eignet, 
die, ohne eigentlich genial zu feyn, dod, ein Empfangenes lebendig, vwielfeitig und frucht⸗ 
- bar wiederzugeben vermögen. An feinem Leben haftet ein romantiſcher Reiz; es ift ein 
unftetes Schwanfen zwijchen dem ftrengen Kirchenbienft und ver freien Mufe eines chrift- 
lichen Philoſophen und Monchs, der, wie e8 das damalige Möndsthum werftatteie, "bie 
harte Weltentjagung mit poetiſchem Sinn, Naturgenuß, literarifcher Beſchäftigung und 
Freundesumgang ſich zu verfügen wußte. Unter dem älteren Zeugnifjfen eines poetiſchen 
Naturfinnes hat er daher neben Bafllius in Humboldt's Kosmos (Br. II. ©. 29. 111) 
eine Stelle gefunden. Biographifche Notizen über ihn finden ſich zahlreich theild im der 
geiechifchen Lebensbeſchreibung des Presbyter Gregor, theild bei Sokrates, Sozomenus, 
Theodoret, Rufin und Suidas, theild in feinen eigenen Briefen und Gedichten. Gregors 
Leben, obgleih chronologiſch hier und da unſicher, ift uns daher im einer Menge von 
Eingelnheiten, in die wir am beften durch feine Schriften eingeführt werben, befanut. 
Aus den Angaben der legteren, denen aber Suidas ſtark widerfpricht, ergibt ſich, daß 
er um 330 (nad anderer Zählung 32629) geboren ift, entweder in Nazianz felbft, 
einer Stadt im ſüdweſtlichen Kappabocien, oder dem nahe gelegenen Flechen Arianzus. 
Seine Mutter Nonna hat ımter den chriſtlichen Frauen und Erzieherinnen diefes Zeit- 
alters einen Namen erhalten, — eine ſtreng andädhtige Mutter und eifrige Armenpflegerin, 
der. es aud gelang, ihren ©atten, weldyer zur Partei der Hypfiftarier gehörte, im bie 
katholifche Kirche Yinüberzuziehen, fo daß er nachher Vorfteher der dortigen Gemeinde 
und felbft Biſchof wurde. Der junge Gregor, frühzeitig zum geiftlihen Stande geneigt 
und beftimmt, tradytete nach einer grünblichen theologifhen und wiffenjhaftlihen Aus- 
bildung. Er befuchte das fyrifche und das paläftinifche Cäſarea, dann Alerandrien, end 
lich nach einer gefahroollen Seereife Athen. Hier in der legten und lockendſten Heimath 
antiler Sitte und platonifcher Philofophie widmete er ſich Jahre lang den Studien der 
Grammatit, Mathematif, Rhetorik und Philofophie an der Seite feines Freundes Ba- 
filins (f. d. A.). Auch der Prinz Yulian befand ſich gleichzeitig auf demfelben Schau 
platz, und es follte ſich fpäter erweifen, wie entgegengefeßte Geifter aus derſelben Duelle 
fhöpfen kommten. Als Gregor dreißig Yahre alt (360) mit feinem Bruder Cäfarius 
Athen verlaffen und nady Kappadocien zurüdgelehrt, zunächſt die Taufe empfangen hatte: 
ftand ihm der Weg zu Meritalifchen Würden ohne Schwierigkeit offen, es war eigene 
Neigung, die ihn zurüdhielt. Baſilius hatte ſich in Pontus ein herrlich gelegenes Afyl 
ausgeſucht und fdyilverte dem Freunde diefen Aufenthalt mit anziehenden Farben; fo ein- 
geladen begab er fid zu diefem, um mit ihm in religiöfer Zurüdgezogenbeit, frommer 
Selbfibetradhtung und gelehrter Lektüre die befte Befriedigung zu finden. Eine Frucht 
ihrer gemeinfamen Thätigkeit ift die Sammlung von Auszügen aus den Schriften ves 
Drigenes, die wir ımter den Namen der Philokalie noch befigen. Unruhiger verlief ver 
nähftfolgende Theil feines Lebens. Schon längft und wahrſcheinlich durch feinen Aufent- 
halt im Alerandrien war Gregor über die religiöfe Trage feiner Zeit zur Entſcheidung 
getommen. Dbgleid; Bewimderer des Drigenes, hatte er fi) doch dem Standpunkt des 
Athanaſius im einer Weife angefchloffen, die ihn über das Recht der nicänifhen Lehre 
nicht zweifelhaft ließ. Als daher durch den Kaifer Eonftantins die Semiarianiſche Anſicht 
in Rappabocien ſtark begünftigt und verbreitet wurde, ging er (vielleicht 361) ebenfalls 
dorthin, empfing von feinem Vater in Nazianz die Weihe ald Presbyter und widmete 
ſich einige Zeit diefem Amte, obwohl erft nach einer abermaligen Flucht in die Wüſte, 
über deren Beweggründe er fi Orat. II. (ed. Bened.) ausführfid) rechtfertigt. Gefähr- 
liher wurden die Anftrengungen der Arianer unter Balens, mm fo mehr mmÄten vie 
Anhänger des Nicänums zufanmmenhalten. Bafllius, ebenfalls nah Kappadocien über- 
gefiedelt, wurde Presbyter von Cäſarea; fein Freund unterftägte ihn umb mußte ein 
Zerwärfniß mit dem dortigen Biſchof gütlich beizulegen; ex beförderte ebenfo.des Bafilius 
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Bahl zum Biſchof derfelben Stadt, indem er in dem Streit. zwifchen ihm und dem Bi- 
Authunus von Thana Über die Theilung der Kirchenprovinz als Vermittler aufs 
tat Doch geſchah dies nicht ohne bleibende. Störung ihrer Freundſchaft. Andrerſeits 
wurde auf Betrieb des Baſilius dem Gregor das Bisthum von; Soſima angetragen 
und ſaſt aufgenöthigt. Er mußte zwar nachgeben, entzog fidy jedoch auf's Neue durch 
Fuht, und erſt auf Bitten des greifen Vaters kehrte er nad) Nazianz zurüch, wo er 
bie zu deſſen Tode 374 das Bisthum als Bilar verwaltete. Wir übergehen hier einige 
ne bie in Ullmann's Monographie genau berichtet werden. Das wieber- 
holte: Abwechſeln zwifhen amtlicher Wirkfamfeit und möndifher Zurückgezogenheit wirft 
ein Licht auf feinen Sarakter. Erziehung und Gemüthsart mochten ihn allerdings zum 
beſchaulich frommen Wandel und religiöfen Selbſtgenuß beſtimmen. Auch hatte — 
einen tiefen Blick in den gewöhnlichen Verlauf kirchlichet Parteibewegungen gethan, das 
beweist jein berühmter Ausſpruch, daß Synoden und Berfammlungen von Biſchöfen im 
ver Regel keinen Erfolg haben, fondern durch Streitfuht und Ehrgeiz der Beteiligten 
bie Uebel nur vermehren, denen fie begegnen follen (Epist. 55 al. 42). Auf der andern 
Seite war er ſelbſt zu eitel und ehrbegierig, um Aufforderungen zu kirchlicher Thätig- 
keit ein für allemal zurückzuweiſen, und die hierarchiſchen Würden, die’ er fo. gleichgültig 
beurtheilt (Orat. XXVI. $. 15), lagen ihm doch umter Umftänven ftart. am Herzen. 
Unter dieſem inneren Zwiefpalt litt das ganze Leben dieſes Mannes, deſſen eigener 
Wahlſpruch: woukız ev EniBaoıg Fewplag ihn zu einer confequenteren Richtung feines 
Willens und Wirkens hätte anfpornen follen. — Indeſſen hatte ihm die Vorſehung no 
für fpätere Jahre einen ver erften Pläge unter den firhlihen Vorkämpfern zugedacht. 
In Konftantinopel nämlidy befanden ſich damals die nicäniſch Gefinnten in geringer Zahl 
und gebrüdter Yage, umgeben von dem Gemiſch aller anderen Faetionen der Macedo— 
wianer, Apollinariften, Novatianer und Eunomianer. Diefe Geängfteten riefen den ge 
rade in Seleucia ſich aufhaltenden Gregor zum Schug in ihre Mitte. Er folgte dem 
Antrag, und bald wurde die Anaftafienkicche zum dogmatiſchen Hörfaal, zum Schauplag 
keiner Beredtſamleit und Ausgangspunkt der bogmatifhen Glaubensbewegung. Es bes 
weist den Ernſt umb die tiefere Gefinnung bes Gregor, daß er jest nicht fofert das 
bloße Dogma einfhärfte, fondern dur firenge Vorhaltung der herrſchenden Unfitten 
md Warnung vor eitler Difputirfuht und leichter Ketzermacherei die Gemüther in bie 
tichtige Stimmung zu verfegen fuchte, um dann erft auf den Inhalt der Streitfrage ein- 
zugehen. Der Erfolg feiner Reden war groß, um fo größer vielleiht, da Niemand von 
dem Heinen unanfehnlihen und von Kränklichkeit gebeugten Wanne Großes erwartete, 
Selbft Heiden wollten ihn hören, bedeutende Kirchenmänner wie Hieronymus und Eva- 
grius von ihm lernen. Den Spöttereien der Feinde begegnete er mit Sanftmuth, er 
jeigte ſich friedfertig unter den Aergerlichkeiten der meletianifchen Spaltung. Bald ver- 
volfländigten die gebieterifhen Maßregeln (380) des Kaifer Theodoſius die Niederlage 
der Mrianer, und Gregor durfte als Sieger in die erfte Kirche der Hauptitabt (nad) 
Ullmann die Apoftellirche) einziehen. Aber länger hielt fein Eifer auch mit Stand, bie 
alte Liebe zur Einfamkeit erwachte wieder. Zwar konnte er nad) der zweiten öfumeni» 
ihen Synode (381) der rechtmäßigen Ernennung zum Biſchof von Konftantinopel nicht 
mehr ausweichen, ſondern empfing durch Meletins die Weihe, legte aber kurze Zeit darauf 
mit einer glänzenden, obwohl durdy einige Bitterkeiten verunzierten Abſchiedsrede jein 
Amt nieder, und Ullmann hat ganz Recht, denen zu wiberfprechen, welche dieſe Abdication 
als einen Alt großartiger Entjagung unbedingt gepriefen haben, So finden wir Gregor 
feit 381 nach beenbeter öffentlicher Laufbahn wieder in feiner Heimath, zuerft in Nazianz, 
wo er an kirchlichen Dingen ned Theil nehmen konnte, dann in ländlicher Einſamleit, 
beihäftigt mit perjönlichen Imterefien, freundſchaftlicher Verbindung und mit der Erinne- 
rung an feime Erlebniſſe, die er ſich in Gedichten zurücrief. Er ſtarb 389 oder 390. — 
Dem Schriftſteller und Theologen Gregor find wir jet noch eine kurze Karakteriftil 
ſchuldig. ALS Berfaffer von Reden, Briefen und Gedichten finden wir überall in ihm 
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venfelben gewanbten und beredten Schriftfteller und gelibten Denker, feine Sprade 
blühend umb- bilverreich, fein Gefühl warm und lebendig bis zum Ergreifenden, obwohl 
nicht Meiſter über bittere Aufwallungen und felbftgefällige Regungen. Seine rhetoriſche 
Begabung, durch Kunft und Studium nody gefteigert, verläßt ihm mie, hätte aber oft 
beſcheidener angewandt werden follen, damit die Kraft der Ueberzeugung nicht in Ueber 
rebungsfunft übergebe. Die zahlreichen Briefe an Bafilius, Gregor von Nyſſa, Eufebins, 
Cãſarius, Sophronius u. v. U. find voll von Sentenzgen, Pointen (70 un ouoloydr 
znv Qilogopiar apodoa PLA00opor, — ov Joxuov To amelguorov, To de Baounodiv 
&v Toig nodyuaoı Öoxıuwrarer, Epist. 121. 215 Bill,) und bei perjünlichen Anläfien 
oft heiter und ironisch. Bon Gregors Gedichten ift keines zu kirchlichem Gebrauch ges 
fangt; fie verrathen im Ganzen das hohe Lebensalter und die abnehmende Geiftesfriide 
ihres Urhebers, und wo dieſer fein Leben meitläufig erzählt (Carmen de vita sua) ober 
ſich in matten lebhaften Reflerionen ergeht, kann von einem poetiſchen Werth nicht Die Rebe 
ſeyn. Doch befigen wir von ihm aud einige ſchöne Hymnen, viele treffende Sinngedichte 
und kurze poetiihe Sprüche, und er hat mande Wendepuntte feines Lebens mit innigem 
Gefühl und lebhafter Phantafie vergegemwärtigt. Das werthlofe dramatifche Produft 
xoꝛorog naoywv hat. jedenfalls einen andern Verfaſſer. Die erfte Stelle. behaupten ſomit 
die Reden, welde fhon im Altertbum von Elias Eretenfis, Nicetas und Pſellus coms 
mentirt und theilweife von Rufinus in's Lateimifche überfegt worden; nur wenige ber 
legten (beſonders Tractatus de fide und de fide Nicaena Opp. I, p. 869 Ben.) werben 
dem Gregorius mit Sicherheit abgejproden. Die 45 erften Reden behandeln fehr ver- 
ſchiedene Stoffe, das Gedächtniß berühmter Märtyrer, das Andenken ver Freunde und 
Berwandten, ded Vaters und des Bruders, kirchliche Fefttage, öffentlihe Unglüdsfäle, 
wichtige Ereiguifie des eigenen Lebens, — rein Biblifches und Eregetifches fehlt faft ganz. 
Der Lobpreifung fteht ald Ausdruck des rhetorifhen Affelts die Berwerfung und ber 
Angriff gegenüber, und in diefem bat fi) Gregor gegen Yulian bis zur Ungerechtigkeit 
binreißen laſſen (Orat. III, et IV., in ven älteren Ausgaben IV, et V.). Die Herrlid- 
keit des Monchsſtandes, der ſcheinbar gejchäftslos ſich doch die höchſte Aufgabe geftellt 
(anpayıuwv yuo 7 novyia zig 2v nodynarı mepıpavelag rıuuwriga. Epist. 76.), 
indem er mitten in der Welt ſich ven Banden des Fleifches entriffen habe und vie tieffte 
Armuth mit dem höchften göttlichen Reichthum anfülle, das Weſen des geiftlichen Berufs 
und die Schwierigkeiten einer Seelenpflege und Seelenheiltunde, welche zu gleichem Zwed 
an’ ben verfchievenften Menſchen auf die mannigfachfte Weife geübt werden müſſe, — 
ftanden ihm fo lebhaft vor der Seele, daß er mehrfach auf dieſe Ideen eingeht, und bie 
erfte Rebe (Orat. II, Ben.) hat in viefer Beziehung große Aehnlichkeit mit des Chryfoſtomus 
Schrift nepi iepwovvng. Die Annahme des rechten Glaubens macht nah ihm das hrift- 
liche Wefen keineswegs aus, jondern nicht weniger wird erfordert, daß der Wille geftärkt, 
die Seele zum 7jyeuovıxov erhoben werde, damit fie den ihr untergebenen leiblichen Stoff 
beherrſche, ähnlich wie Gott die Welt beherrſcht. Beſondere Auszeichnung aber verbienen 
aus der Zahl der Reden jene fünf (Orat. XXVIL—XXXI, Ben., auch in Biblioth. dogm. 
ed, Milo, IT, p. 348) der nicänifchen Lehre gewidmeten, welche dem Gregorius den Ehren- 
namen bes Theologen erworben haben. Bekanntlich enthalten viefelben die Entwidlung 
des Begriffs der einen und weſensgleichen Gottheit, weldye den hypoſtatiſchen Unterſchied 
des Ungezeugten oder Urfählichen, des Gezeugten und des Ausgegangenen in ſich trage, 
fammt Befchreibung diefer dreifahen hypoſtatiſchen Eigenthümlichteit, Alles mit Berufung 
auf das Ueberſchwengliche in Gott, das von feiner menſchlichen Erkenntniß ganz erreicht 
werde. Gregor wollte das Dogma nicht allein vertheivigen, er wollte e# fördern und ſicher 
ftellen, indem er der dhriftlichen Gotteslehre in der Verbindung des monardifchen Prinzips 
mit der inneren trinitarifchen Gliederung die ihr gebührende eigenthümliche und höchſte 
Stelle anwies. Dabei lehrt Gregor in religiöfem Geifte und ohne die trodene Formel⸗ 
haftigkeit der Späteren, nur hält feine Dialektik nicht überall Stih. Dem Einwurf, daß 
durch die Unterfcheidung dreier göttlicher Subjelte Gott in einen abftraften Gattungsbes 
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geiff aufgelöst werbe, ftellt er die Antwort entgegen, daß jene bloß gedachte Einheit, wie 
fe allerdings bei kreatürlichen Individuen ftattfinden würde, innerhalb des göttlichen 
Weſens zu einer concreten und wirklichen fich fteigern müſſe. Aber er unterfucht nicht, 
eb und wie feine jubftantielle uia Heorng wieder zu dem perſönlichen Bilde des eis Hess 
zurädführe, von welchem das chriftliche Belenntniß ausgeht. Den anderen Gegengrumd, 
nad weldyem die Ungezeugheit oder das Ausſichſeyn des Vaters gerade das Wefen Gottes 
conflitwiren fol, während es hier nur zu einer oyEors herabgejegt werbe, hat Gregor 
nicht mit derjelben Gründlichkeit wie Bafilius und Gregor von Nyfja zu widerlegen 
geſucht. Auch fehlt bei ihm imfofern noch der volle Abſchluß des Dogma’s, als biejes 
ben Macedonianern gegenüber nicht genügend und nur mit Vorſicht auf die dritte Hypo—⸗ 
flafe des heil. Geiftes angewendet wird (Orat. V. theol.). In hriftologifher Be 
ziehung beftreitet Gregor die Apollinariften und behauptet die Bollftändigfeit der vom 
Sohne Gottes angenommenen menjchlihen Natur (Epistolae ad Cledonium, auch in Bibl. 
dogm. 1. c. p. 538); er befindet ſich alfo auf der Linie der fpäteren kirchlichen Feſtſetzungen. 
Aber indem er den menfchlichen Faltor der Erfcheinung Ehrifti dem Fleifhe, den gött- 
lichen dem ®eifte vergleicht, wird feine Vorſtellung wejentlic erleichtert, und er gelangt 
nicht dazu, beide Seiten in völliger Naturbeftimmtheit zu denken. Die antbropolo- 
giſchen Anfihten halten fi ganz im Karakter der griehifchen Theologie und verrathen 
mehrfach noch den Einfluß des Origenismus. Wie Gregor über die Fortpflanzung ber 
Seelen creatianifch date: fo fah er in der Verbindung des Materiellen mit dem 
Göttlichen und Geiftigen das eigentlidy Wunderbare und Schwerbegreifliche des Menſchen⸗ 
weſens, zugleidy aber dasjenige, was an fih ſchon als Erklärungsgrund ver fittlichen 
Gebrecdjlichkeit des Menfchen benugt werden darf (Orat. II, p. 49—54,. Ben.). Außerdem 
bat Gregor allerdings mit einiger Beftimmtheit die Erbfünde gelehrt und aus dem 
Sündenfall die Sterblichkeit des Geſchlechts und felbft eine Trübung der Bermunft abge- 
leitet (vgl. beſonders Orat. X, ab init. XXXVIII, p. 670. XLIV, $.4. Ben.). Allein 
er gibt der Lehre, wie überhaupt die Griechen, weder eine fharfe, theoretifche Ausbildung, 
nod bringt er fie mit feiner fonftigen anthropologifhen Anſchauung in Einklang; vielmehr 
gehen in feinen Schriften zweierlei Auffaffungen vergeftalt neben einander her, daß die herr⸗ 
chende Sünphaftigteit bald mehr den Wirkungen der natürlichen Doppelheit und inneren 
Entgegenfegung im Menſchen zugejchrieben, bald als Folge einer erblichen Verlehrung ange- 
fehen wird. Gewiß wollte er das Bedürfniß der Erlöfung nur fymergiftifch denken, alfo 
Bahlvermögen und Fähigkeit zum Guten aud dem fündhaften Menſchen nicht abſprechen, 
und wie wenig Auguftinus fid) auf ihn ald Vorgänger der eigenen Lehre berufen burfte, 
bat Ullmann hinreichend gezeigt. Bemerlenswerth ift jedoch, daß Gregor aud bie un— 
gleihe Bertheilung ver irdiſchen Looſe, die Mifverhältniffe des Reichthums und ver 
Armuth, wie der Kuechtichaft und Freiheit zu dem Folgen ver erften Sünde rechnet (Orat. 
XIV, p. 275. Ben. XVI, p. 256. Bill.); denn hierin möchte ich, was Ullmann nicht 
bemerkt, eine Nachwirkung Drigeniftifcher Yveen finden, mit dem Unterſchied, daß was 
Drigenes vom Standpunkt der Präeriftenz als Disharmonie der gefchaffenen Geiſier in 
Folge ihres vormenſchlichen Abfalld und abnormen Freiheitögebrauhs anfah, von 
Gregor anf die irdiſchen Ungleichheiten, wie fie fih nad der erften Sünde unter den 
Menſchen entwidelten, befhränkt wurde. Die Erflärungen über Taufe und Abend— 
mahl endlich verbienen neben denen bed Gregor von Nyfla in der Oratio catechetica 
magna Beachtung. 

Unter ven älteren Ausgaben ver Werke (die erfte des Joh. Hervagius erſchien Bafel 
1550) ift die wichtigfte des Jac. Billius, Par. 1609. 1611, dann aucta ex interpretatione 
Morelli Par. 1630. II Tomi. inzelne Reden und Brieffammlungen wurben befonders 
edirt, die Gebichte zuerft in der typographiſch höchſt merfwürdigen Ausgabe Venetiis ex 
Aldi acad. 1504, dann fehr vermehrt cum notis J. Tollii Traject, ad Rhen. 1696, umb 
abermals bereichert in Muratorii Anecdota Gr. Pat. 1709. Auf viefe Vorarbeiten fügte 
fid die Benebiktiner Ausgabe, eine ver fhönften, die wir dem Fleiße und ber Gelehr- 
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famfeit der Mauriner verdanken. Doch waltete ein eigenes Geſchick über verfelben. Der 
erfte fämmtlihe Reven umfaflende Band wurde nad dem Tode mehrerer Mitarbeiter 
endlih von Eh. Elemencet, Bar. 1778. Fol. an's Licht geftellt. Die Bollendung des 
zweiten verhinderte die franzöfifhe Revolution. Die ächte Mauriner Handſchrift ſchien 
verloren umd fand ſich erft lange nachher, fo daß fie endlich Post operam et studium 
Monachorum O. s. B. edente et accurante D. A. B. Caillau Par. curis et sumptibus 
Parent Debarres 1840 im Drud erjcheinen konnte. Diefer Band enthält vie vollſtän⸗ 
digfte Sammlung der Briefe und Gedichte nach Parifer Handſchriften mit erklärenden 
Anmerkungen und Auszügen aus den Commentaren des Nicetas, Elias und Pſellus, 
wobei dabinfteht, ob die Gedichte nicht noch aus Handſchriften der Wiener Bibliothel 
vermehrt werden könnten. Die Reden und Briefe werben in diefer Ausgabe nach anderer 
Drdnung gezählt, worüber Feßler, Institutt, patrologiae I, p. 747 eine vergleichende 
Tabelle liefert. Vgl. außerdem im literarifcher Beziehung Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl, 
VIII, p. 383 sqq., Clemencet, Vita 8. Gregor. Opp. T. I., in dogmenhiftorifher Banr, 
die Lehre von der Dreieinigkeit 1, ©. 648, Dorner, Lehre von der Perfon Ehrifti 
I, ©. 904. 1016, befonders aber Ullmann’& trefflihe Monographie: Gregorius von 
Nazianz ver Theologe. Darmft. 1825. Gaß. 
Gregor von Nyifa, feiner Zeit auch als Bruder des Baſilius von Gleichnamigen 
unterjchieden, ftammte aus einem vornehmen, ſchon feit mehreren Generationen durch chriſt⸗ 
lihen Eifer ausgezeichneten, in Bontus und Kappadocien heimiſchen Geſchlechte. Sein 
Geburtsjahr füllt wenigftens einige Jahre nad) 329, dem des Bafilius, und das Ber: 
hältniß, in welchem er zu dieſem fteht, fpricht eher dafür, den Zwifhenraum größer an 
zunehmen, als gewöhnlich gefchieht, wenn man 331 als Gregors Geburtsjahr angibt. Er 
war der dritte Sohn des Rhetors und Sachwalters Baſilius und der Emmelia, deren 
fromme umd dem afcetifhen Yeben geneigte Gefinnung er felbft mit kindlicher Verehrung 
preist. Zu feinem älteften Bruder Bafilius (f. d. Art.), wie zu feiner Schwefter Matrina, 
deren jungfräuliches Leben und gottfeliges Ende er felbft beſchrieben hat, ſcheint er von früher 
Jugend an verehrend hinaufgefeben zu haben. Erſterem, den er oft feinen Vater und 
Lehrer nennt, verdankt er nad feiner eignen Angabe (ep. X. bei Zac.) den größten Theil 
feiner literarifchen Bildung, in welder Gregor, wie der jüngere Bruder Petrus im möns 
chiſchen Leben, ihm nacheiferte (Soer. h. e. 4, 26.). Daß es ihm im ähnlicher Weife, 
wie dem Baſilius vergönnt gewefen, vie heidniſche philofophifch-rhetorifche Bildung der 
Zeit an den Hauptquellen jelbft zu fchöpfen, davon findet ſich auch fonft keine Spur, 
Seine Erziehung ſcheint wenigftens nicht wie die feines älteften Bruderd auf eine große 
glänzende Laufbahn angelegt gemwejen zu ſeyn (opp. II, 192.). Webrigens ift ums feine 
ganze Jugendgeſchichte unbelannt. Wir finden ihn erft wieder als einen, der bereits das 
firhlihe Amt eines Anagnoften verfehen, aber einem in ven Augen feiner chriftlichen 
Zeitgenofien unrühmlihen Ruhme nachgehend, dies Amt verlaffen hat, und nad) Gregors 
des Theologen Ausprud (ep. 37.) lieber Rhetor als Chrift genannt feyn will, Die drin 
genden Borftellungen des Nazianzeners, der die fophiftifch-heidnifche Wiffenfchaft felbft in 
vollem Maße eingefogen und fie auch fonft am feinem Freunde zu fchägen weiß (ep. 34.), 
der aber in dem Abfpringen vom firchlichen zum Rhetoramt ven ganzen priefterlichen Stand 
verlegt, ja die ganze Chriftenheit geärgert fieht, und diefen Schritt nicht viel anders be 
urtheilt, ald wenn fein Freund von ver Kirche zum Theater übergegangen wäre — dieſe 
Borftellungen ſcheinen den Gregor wirklich zur Rückkehr in die kirchliche Laufbahn gebracht 
zu haben. Denn 371 oder 372, jevenfall® kurz vor der Wahl des Theologen zum Biſchof 
von Saſima (opp. Greg. Naz. or. 6. p. 136), wurde er durch feinen Bruder Bafilius 
ob auch widerftrebend zum Biſchof von Nyſſa, einer unbedeutenden Stadt Kappadociens, 
geweiht (Basil. ep. 225). Weniger hervorftehende Gaben der Kirchenleitung, als die in 
jener Zeit des Kampfes mit der Härefie befonders bedeutende Macht der Rede und ber 
bogmatifchen Polemit mochte unfern Gregor in ven Augen feines Bruders zu diefer Würde 
empfehlen. Eine ſolche Kraft der Kirche nugbar zu machen, indem er ihr den Nachdrud 


Gregor von Nyſſa 355 


biſchöflicher Auctorität verlieh, davon hielt den eifrigen VBeförverer des Mönchéthums 
und ehelofen Lebens auch ver Umftand nicht ab, daß fein Bruder verheirathet war. Denn 
daß es mit diefer Ehe Gregor's und ver Theofebia feine Richtigkeit hat, dürfte doch aus 
Greg. Naz. ep. 9%. und Gr. Nyss. de virg. 3. gegen ältere Tatholifhe Behauptungen, 
wie gegen Rupp’s (f. die unten anzuführende Schrift, S. 24 ff.) Zweifel feftftehen. Schwer» 
fi aber fällt der Tod der Theofebia, welcher die Beranlafjung zu jenem Briefe des 
Nazianzeners ift, vor 371, wenigftens läßt der Ton des Briefes fliegen, daß beide 
Öregore damals ſchon in vorgerüdterem Alter ftanden. Als Gregor Biſchof wurde, waren 
die Feindfeligkeiten des Valens gegen die nichnifche Partei bereits im Gange. Im Kappa— 
decien, dem nad dem Zeugniß des Gregor Naz. nichts fo eigen war, als trenes Feft- 
halten atı der reinen Pehre (or. 20.), waren zwar bie Berfuche der kaiferlichen Partei 
bisher namentlich durch die Haltung des Baſilius vereitelt worden. Jetzt aber machte 
fi) der Statthalter von Pontus, Demetrius, zum willfführigen Werkzeug der kaiferlichen 
Kirhhenpolitif. Ihr unterlag zwar nicht Baftlins, wohl aber unfer Gregor, der auf einer 
durch Demetrius veranftalteten Faiferlic gefinnten Synode in Galatien 375 ver Berlegung 
der firchlichen, die bifhöflihe Wahl betreffenden Kanones und der Verſchleuderung des 
ſtirchenvermögens angellagt und demgemäß von Demetrius erilirt wurde, Auf dem Wege 
fand er Gelegenheit, ver Rohheit der ihn esfortirenden Soldaten zu entfliehen, und ſich 
in die Einfamteit zurüdzuziehen. Hierher gehören vielleicht die Andeutungen ep. 6. bei 
Zae., welche katholifdher Seits zum Beweife haben dienen müffen, daß auch Gregor eine 
Zeit lang ein mönchiſches Einftevlerleben geführt habe. Vergeblich machte Baſilius im 
Namen aller kappadociſchen Bifchöfe dem Demetrius Borftellungen (ep. Basil. 237.), in 
denen man fich erbot, über das Kirchenvermögen Rechnung zu legen, und erinnerte, daß, 
wenn in der Ordination Gregor's kirchliche Beftimmungen verlegt feyen, dies nicht dem 
zur Annahme des Epislopats gebrängten Gregor, fondern den ſämmtlichen Biſchöfen, die 
ihn gewählt, zur Laft falle. Gregor blieb fern von feinem Bisthum, umd die Häretifer, 
durch den Sonnenfchein Faiferliher Gunft aus ihren Schlupfwinteln hervorgelodt (Gr. 
Naz. ep. 35.), feinen ihm in feiner Zurüdgezogenheit feine Ruhe gelaffen zu haben, 
jo daß er fih von Gregor von Nazianz über fein unftetes Peben, in welchem er wie ein 
Holz auf dem Wafler umbergetrieben werde (Gr. Naz. ep. 34.), tröften laffen muß, und 
noch fpäter über bie damals ausgeftanpnen Mühen klagt (opp. II, 192.). Die Wandlung 
der Dinge, welche fein frennd damals in der Zuwerfiht, die Wahrheit und die geiftige 
Bewegung der Zeit für ſich zu haben (ep. 35.), weiffagte, trat mit dem Tode des Valens, 
Ende 378, ein; Gregor kehrte zurüd, und ein fchöner Brief bei Zac. (ep. 3.) fchilvert 
wohl diefe einem Triumphzuge gleihende Nüdkehr und das Hochgefühl, welches ihn dabei 
befeelte. Nachdem im folgenden Jahre ihm der tief und fchmerzlich empfundene Berluft 
feines Bruderd Baſilius getroffen (vgl. den Troftbrief Gr. Naz. ep. 37.), war er nod) 
im Herbfte deſſelben Jahres bei der in Antiodhien vornehmlich wegen der meletianifhen 
Spaltung abgehaltenen Synode zugegen. Bevor er von hier nad Haufe zurüdtehrte, 
befuchte er feine Schwefter Makrina, und konnte gerade nody Zeuge ihrer legten Stunden 
jeyn, um dann ihr Peben zu bejchreiben (de vita Macr, opp. II, 177 sqgq.) und in dem 
Dialog de anima et resurr. (opp. III, 181 sqq.) feine theologiſchen Belehrungen über 
Seele, Tod, Auferftehung und Wiederbringung in ihren, der Sterbenden, Mund zu 
fegen. — Das Yahr 381 führte Gregor zur zweiten öfumenifhen Synode, bei weldyer 
er als ausgezeichneter Dogmatiter gewiß eine bedeutende Rolle fpielte, wenn auch vie 
Angabe des Niceph. Call. XIIL. 13, daß er der Berfaffer der fanctionirten Veränderungen 
und Zufäge zum nicänifhen Symbol fey, dahingeftellt bleiben muß. Wahrſcheinlich aber 
fand damals jene Borlefung feiner Bücher gegen Eunomius wor Gregor von Nazianz 
and Hieronymus ftatt, welche legterer (de vir. ill, 128.) erwähnt. Nach einer aus Phot, 
eod. 6. und 7. nicht hinlänglich zu begründenvden Vermuthung Tillemont’8 wäre es eine 
urfprüngliche Fürzere Faſſung diefer Schriften gewefen. Eine Rede, melde Gregor da⸗ 
wmals an Gregor von Naz. bei deſſen Weihe zum Biſchof von ne gerichtet 
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bat, ift uns verloren, eine in diefelbe Zeit fallende Leichenrede anf Meletius von Antio- 
chien erhalten (IIT, 587 sqq.). Welche Bedeutung aber Gregor damals erlangt hatte, 
geht aus der Stellung hervor, welde das Concil von Conftantinopel und danad ein 
Geſetz des Theodofins ihm nebft mehreren andern anwies. Das Eoncil, welches can. 2. 
zur Herftellung der kirchlichen Ordnung mit Zugrundelegung der ſeit Conftantin üblichen 
Eintheilung der Praefectura Orientis in fünf Diöcefen beftimmt, daß die Diöcefan- 
Biſchöfe (rovg undo dıioianow Znıoxonovg) mur die Angelegenheiten ihres Gebietes 
ohne Uebergriff in fremde Diöcefen verwalten follten, hat, woraus fi jene Benennung 
erffärt, nach Soz. h. e. 7, 6. vgl. mit Soer. 5, 8. für jede Diöces mit Ausnahme der 
ägyptiſchen, in welder ver alexandriniſche Biſchof bereits als geiftlicher Monard galt, 
mehrere Bifchöfe*) bezeichnet, denen eine Art Oberaufficht in ihrem Gebiet, ein Pa 
triarchat, wie e8 Sokrates nad) dem damals noch nicht wie ſpäter abgegrenzten Gebraude 
des Wortes nennt, zufommen follte. Demgemäß beftimmte nun Theodofius (Cod. Theod. 
l. XVL t. 1. 1.3.), daß als orthodoxe Anhänger der Kirche, denen die kirchlichen Aemter 
überantwortet werden dürften, num diejenigen anerkannt werden follten, weldye mit jenen 
ausgezeichneten Biſchöfen in Kirchengemeinſchaft flünden. Unter diefen war für bie pon⸗ 
tiſche Diöces neben Helladius von Cäſarea Kapp. und Otreins von Melitene in Armenien 
auch Gregor von Nyfla, 777g Exxinolus To xoıvor Eosıora, wie fein Freund der Theo 
loge ibn ſchon früher genannt hatte. Aus diefer Stellung, in welcher er als natürlicher 
Rival des Biſchofs von Cäſarea erfhien, erklären fih vie Mifbelligfeiten zwifchen ihm 
und Helladius, über weldye fein Brief an den Flavian (opp. III, 645 sqq.) Klage führt. — 
Daß Gregor auf dem im folgenden Jahre 382 in Conftantinopel abgehaltenen Eoncil 
nod gegenwärtig geweſen, ift eine durch nichts zu erweiſende Borausjegung Schrödy's. 
Bielmehr fheint er damals im Auftrage der erften Gonftant. Synode feine Reife nad 
Arabien zur Ordnung kirchlicher Verhältniſſe dafelbft angetreten zu haben, anf welder 
der Beſuch Jeruſalems und die Erfahrungen, die er dort machte, ihm den Anlaß zur 
Abfaſſung feines berühmt gewordenen Briefe de euntibus Hierosolyma, einer Warnung 
vor den fittlihen Gefahren und vor religiöfer Ueberfhägung ver Wallfahrten, gab (ber 
Brief, jhen 1551 ven ©. Morelli evirt, von ven Cent. Magd. IV, 936 sqq. im lateinis 
fher Ueberfegung mitgetheilt, von Molinäus im proteftantifch-polemifhen Intereffe befon- 
ders mit Anmerkungen herausgegeben Hanoviae 1607, wogegen Öretfer in ven Anmerkum 
gen zu Öregors WB. feine Angriffe richtete, ift unzweifelhaft ächt). Auch in Jeruſalem trat 
übrigens Gregor ald Vermittler in kirchlichen Zerwürfniſſen auf, und hatte felbft Borwärfe 
wegen feiner Lehre zu erfahren (ep. ad Eusthatiam Ambrosiam et Basilissam ed. Casaub- 
Lut. 1606.). Im folgenden Jahre 383 haben wir ihn wohl wieder in Conftantinepel 
zu denken, wenigftend wird hierher mit Wahrfcheinlichkeit die Rede de deitate fil. et 
sp. s. (III, 494 sqq.) gefegt; wiederum 385 bielt er dort der kaiſerlichen Prinzeſſin Buls 
heria und dann der Kaiferin Placilla vie Yeichenrede (IIT, 518 sqgq.). Bon hier am findet 
fi lange fein beftimmtes Datum für das Yeben Gregors, bis wir ihm zum legten Male 
begegnen auf einer 394 unter Borfig des Nektarius in Conftantinopel gehaltenen Synode, 
welche über eine Streitigkeit arabifher Biſchöfe verhandelnd, zugleich Zeuge war der Ein- 
weihung der prächtigen durch Rufin erbauten Apoftelliche in der Vorſtadt Ehalcevon. 
Mit Recht vermutbet man, daß Gregor bei diefer Feier die Rede gehalten, welche in ven 
Werten fälihlih den Titel eig r7v kavrov yegporoviav trägt (II, 40 sqq.), und die 
göttlihe Ehre des heiligen Geiftes preist. — 

Man hat e8 bedauert, daß der Eifer des Nazianzeners unfern Gregor in eine Lebent- 
ftellung zurüdgerufen, die feinem Karalter, feinen Anlagen und Neigungen wenig ent 
fproden, man bat gewünfcht, er möchte ihn der gelehrten Muße eines Rhetors überlaflen 
haben. Wenn wir auf die Bereutung, welche Gregor als kirchlicher Dogmatifer und 


*) Eo au bier die Dioec. Orient., wo nur dem Biſchof von Antiodhien feine höheren Rechte 
vorbehalten werben. 
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Polemiter erlangt hat, hinbliden, müfjen wir ed feinem Freunde Dank willen, daß er 
durch feine firafenden Worte ihn von einem Gebiete des abfterbenven geiftigen Pebens 
meüdgeführt hat auf den Tummelplatz der Geifter, auf welchem die eigentliche geiftige 
Bewegung ver Zeit vor fi ging. Es ift auch kaum anzunehmen (mit Rupp), daß das 
damalige Gepräge der Kirche das Streben Gregor nad freier wiſſenſchaftlicher Thätig- 
feit unangenehm berührt habe. Was ihm zu jenem fhnellen und für bamalige Berbält- 
niſſe anftößigen Schritt trieb, mag zum Theil wirklich ein von Eitelkeit nicht freies Streben 
nach dem bequemeren und doc glänzenden Ruhme eines Rhetors geweſen feyn, zum 
Theil aber allerdings ein richtiges Bewußtfeyn davon, daß er nicht gerade in beveutendem 
Grade mit der Gabe praktiſcher Kirchenleitung zumal für eine fo ftürmifhe Zeit ausge— 
rüftet jey. Er war ohne Zweifel nicht ein fo energifber imponirender Karakter wie etwa 
Athanaſius oder au fein Bruder Bafilius, der mit einer im fich feften Gefinnung und 
bingebendem chriſtlichem Eifer genug Weltklugheit und Herrjchertalent verband, um bie 
Holle eines Kirhenfürften zu fpielen. Als daher Gregor durdy feine bifhöflibe Stellung 
im dieſe Thätigkeit hineingezogen ward, fcheint eine gewiſſe Biegſamkeit und gutmüthige 
BWeichheit des Karakters, erhöht durch aufrichtige Friedensliebe, ihn zu Schritten veran- 
laßt zu haben, melde dem höhern theokratiſchen Iuntereſſe feined Bruders zuwider liefen, 
und dieſem Klagen über die unzeitige yonsrorng und ankorng feines Bruders auspref- 
ten; und als es fih um eine Geſandtſchaft nah Rom in der meletianifhen Angelegenheit 
handelte, fprady es Bafilius fehr deutlich aus, daß er feinen Bruder, deſſen Neigung ihn 
felbft auch fchwerlicd zur Theilnahme an diefem Geſchäft treibe, nicht für den rechten 
Mann halte, diefe Sache vor einem fo ftolzen, feiner hohen Stellung fi fo fehr bewußten 
Manne, wie Damafus, zu führen. Wenn ihm gleihwohl fpäter ein fo bedeutendes An- 
ſehen zuerfaunt, wenn er auch verwandt wurde, auswärtige kirchliche Angelegenheiten zu 
ordnen, jo geſchah dies erft, nachdem er für ven nicänifchen Glauben gelitten und gefämpft 
hatte, als kirchlicher Dogmatiker eine Auctorität geworden war. Auf diefem Gebiete liegt 
offenbar feine eigentlihe Bedeutung, in welder nah Athamafius faum einer der griedi- 
ſchen Kirchenväter des 4. Jahrhunderts an ihn heranreict. 

Eine Grundſäule der für das Myſterium der Trinität und Menſchwerdung Gottes 
fümpfenvden Kirche zu werden, dazu war Gregor religiös umd fpefulativ gleich befähigt. 
Er weiß, wie Athanafius, ſehr wohl, daß der nicänifche Glaube, in welchem er die von 
den Bätern her in der Kirche überlieferte Wahrheit erblicdt, in ver Gottheit des Sohnes 
vor Allem das Bewuhtfeyn der Abjolutheit des hriftlihen Heilprinzips ausfpridt. Wie 
ihm damit auf der einen Seite (gegen Sabellius) ver fefte perfünliche Unterſchied gegeben 
it, wonad das abfolute Offenbarungs- und Heildprinzip eine ewige eigne Subfiftenz in 
Gott bat, nicht eine bloß zeitlich herwortretende und wieder mit dem Bater ſich vermifchende 
göttliche Erfcheinungsform ift (sermo adv, Ar. et Sab. p. 7 bei Maj.), und wie ihm aus 
ähnlibem Grunde aud vie Unterfcheidung eines Aoyog Zrdiuderos und moopagıxöc 
fällt, jo ift ihm anderſeits mit der Gottheit des Sohnes ebenfo nothwendig die Homoufie 
beflelben gegeben. Denn mit der Gottheit des Sohnes doch die wejentliche Suborvination 
zu behaupten, was im Syflem des Drigenes feinen wohlbegründeten Zufammenhang ge- 
babt hatte, war nad) der dazwiſchenliegenden firhlichen Entwidelung, beſonders nad) Atha- 
nafius, nicht mehr möglih. So fehr daher ſonſt Gregors Theologie die Spuren orige- 
niftifchen Einfluffes zeigt, fo entſchieden hat er ſich doc bier der inzwiſchen erfolgten 
Fortbildung ber chriſtlichen Gottesidee hingegeben. Iſt einmal die Gottheit des Sohnes 
md Geiftes (denn von ihr gilt das gleiche) im Allgemeinen zugegeben, fo fhlieft die 
abfolnte, umenbliche, über alle Größe (Ausdehnung) und Theilbarkeit erhabene Einfachheit 
des göttlichen Weſens jedes Mehr oder Minder in Gott, jede wefentlihe Stufenordnung 
göttliher Hüpoftafen aus (c. Eun, opp. II, 320. serm. de spir. adv. Maced. p. 18 bei 
Maj.), und die bei Origenes noch jehr kenntliche gnoftifch-emanatiftifche Färbung der Gottes- 
ivee, die Borſtellung eines ſich abfleigend evolvirenden göttlichen Lebens ift durch bie 
Nee des im ſich geſchloſſenen Abfoluten verdrängt. Um num dennoch einen hypoſtatiſchen 
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Unterfchien, ber feine Weſensverſchiedenheit involvirt, zu behaupten, dazu dient ihm, wie 
Athanafius, das von Drigenes ausgefprohene Wort der ewigen Zeugung (vgl. z. B. 
e. Eun. p. 455 sqq.). Damit foll feineswegs das Geheimmiß begriffen werben (f. u.), 
fondern nur einerfeitd das ewige, alles zeitliche prius und posterius in Gott ausſchließende 
und in biefer Ewigkeit nothwendige Berhältnif bezeichnet werden, das jedoch feine blinde 
Naturnothwendigkeit, fondern vermöge des abjoluten Imeinander von Wille und Natur 
in Gott ein ebenjo freigemollte® Berhältniß ift (c. Eun. II, 624 sqq.), anberfeits aber 
ein wirklich hypoſtatiſcher Unterſchied, der doch kein Unterſchied des Weſens ift (bie 
ayevvnola oder yerrnoig ift nicht ovoia c. Eun. 390 sq.\u. b.). Homonfie und ewige 
Zeugung find für Gregor die nothwendigen fpefnlativen Borausfegungen des Satzes: 
Gott felbft iſt Menſch geworben, und diefen Sag in feiner für das religiöfe Gefühl und 
das fpelulative Denken glei inhaltsvollen Ueberfchmwenglichkeit hält er dem Eunomius 
entgegen, der Chriftum zu einem Boten göttliher Befehle glei Moſen herabfege (opp- 
II, 473. 81.). Ebenſo verhält e# ſich num mit dem heil. Geifte; es iſt daſſelbe religiöfe 
und fpefulative Motiv, welches confequent dazu treibt, die Gottheit und darin bie Ho 
moufie des Geiftes auszufprehen: das Bewußtſeyn in den Gaben des heil. Geiftes, der 
lebendigmachenden Gnade und Heiligung, ein wefentlih von Gott ausgehendes Leben zu 
haben. Was nun der Geift geben fol, muß er haben, jenes Leben hat aber nur bie 
göttlihe Natur. Die lebendigmadrende Gnade vollzieht ſich daher fo, daß fie vom Vater 
als der Quelle des Lebens ausgeht durch den eingebornen Sohn, welcher das wahre Leben 
ift, und dur die Wirkfamkeit des heil. Geiftes ſich vollendend den Menfchen mitgetheilt 
wird (adv. Maced. 32 sq. cf. ep. 2. ap. Zac. 360.). Aus dem angegebenen Grunde 
folgt num aber aus der Gottheit des Geifted auch feine Homoufie, als dritter unterſchie— 
bener Hypoſtaſe, deren farafteriftiiches Merkmal dem Vater gegenüber das 2x zou He 
(naroog) elvar, dem Sohne gegenüber das rov viov oder rov yasrev elvar, ober dad 
Ausgehen vom Bater und das Gefandtwerben durch den Sohn ift (v. de sp. s. adr. 
Mac. 17 sqq.). — Eine folde für das chriſtliche Bewußtſeyn fundamentale Bedeutung, 
wie fie fid) in den angegebnen Motiven für die Ausbildung der orthodoren Trinitätslehre 
ausſpricht, kann aber das Dogma von der Menſchwerdung Gottes nur haben, wenn vie 
Gottesidee felbft ald das unendlich Inhaltsvolle übermächtig in das religiöfe Bewußtſeyn 
tritt. Dem abftraften logifch-formalen Gottesbegriffe des Eunomius, ber dieſem eben 
als abftrafter leerer Begriff Gott als volltommen erfennbar — durchſichtig — erſcheinen 
läßt, fegt daher Gregor die Idee Gottes als der abfoluten Fülle alles Seyns, alles 
Guten und Wahren, die in ihrer Umenvlichkeit dem Wefen nad) unbegreiflich bleibt, ent- 
gegen. — Die fpefulative Bedeutung Gregors zeigt fih nun weiter darin, daß bie Ber- 
einigung biejes überſchwenglichen Göttlihen mit dem Menfchlihen in Chrifto und durch 
ihn, zugleich als die durch die dazwifchengetretene Macht der Sünde nur wejentlid mobi» 
ficirte Bollziehung deſſen erſcheint, worauf die ganze Weltentwidlung angelegt ift. Die 
geihaffene Welt, welche Gott, der Inbegriff alles wahren Seyns, das höchfte Gut und 
die Quelle alled Guten, ſich gegenüber geftellt hat, hat ihren Werth nur in ber Theil 
nahme an den göttlichen Gütern. Fähig aber diefer Theilnahme ift unter allem Geſchaffe⸗ 
nen zunächſt nur die geiftige trog ihrer Enblichleit Gott verwandte Natur, die überfinn- 
liche Welt. Damit alfo die geſammte ſichtbare irdifche Welt, biefer Spiegel göttlicher 
Weisheit und Macht, nicht gleihjam blind und von der Theilmahme an den göttlichen 
Gütern ausgefchloffen fey, mußte in ihr jelbft eine Verbindung ihrer wefentlichen Elemente 
mit der höhern geiftig-göttlichen Natur hervorgebracht werden, wodurch zunächſt bas 
göttliche wie durch einen Spiegel in die irbifche Welt hineingeftrahlt, danach das irdiſche, 
mit dem Göttlihen emporgehoben, der Bergänglichkeit entzogen und verflärt werden Könnte. 
Diefe centrale Bedeutung, Band zweier an ſich entgegengefegter Welten zu feyn, kommt 
dem Menſchen zu, der wie er auf der Spige der ftufenartig auffteigenden irdiſchen Ereatur, 
fie als Milrolosmus zufammenfafjend, fteht, jo als Aoyızov wor hineinragt in bie un 
ſichtbare Welt, vermöge feiner gottebenbilvlichen, d. i. geiftigefittlichen, namentlich, fittlih- 
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freien Natur, die übrigens als gefchaffene, nichts aus ſich ſelbſt bat, fondern nur als das 
ſermenhafte Unge im freifter Selbſtbewegung nad dem ewigen Fichte fich erhebt, aus ihm 
lebt und daſſelbe auch der irdiſchen Welt, weldyer fie einverleibt ift, vermittelt. Mit großer 
Liebe und Sorgfalt verweilt Öregor (de hom. op. und de an. et res. u. a. a. O.) bei.diefer 
wunderbaren Bereinigung entgegengelegter Naturen im Menfhen. Er empfindet nad) feiner 
ganzen Anſchauung von dem Gegenfage des Geiftigen und Sinnlichen tief die Schwierig» 
feit einer jo innigen Berbindung beider, eine Schwierigkeit, welche Drigenes vermocht 
hatte, dieſe Weltftellung des Menſchen, als eine feiner geiftigen Natur unwürdige, erft 
ans einem vorweltlichen Falle abzuleiten. Diefen Ausweg hat Gregor ſich durch jene 
Anſchauung von der kosmifhen Deittterrolle des Menſchen abgejchnitten und nur incon- 
fequent ftreift er noch, beſonders wo er rhetorifirt, an dieſe Theorie (3. B. de orat. I, 
141. de mort. III, 635.). Im Allgemeinen hält er feft daran, daß jene Verbindung 
eine urſprünglich von Gott gewollte fey, daß fie der vernünftigen Natur nicht nothwendig 
die Herrſchaft raube, fie nicht nothwendig verunreinige, wenn biejelbe aud) aus dieſer Ber- 
einigung mit der finnlihen Natur, alfo aus ihrer Stellung ald Seele, gewiſſe piychifche 
Funttionen und Triebe in fi aufnehme, die ihr an ſich — als Bild Gotted — fremd 
ſeyen (da8 Genauere hierüber in meiner unten zu begeihnenden Schrift 88. 6—15.). Wie 
feft und confequent aber Gregor an jener Beftimmung des ganzen Menſchen und im ihm 
ber gelammten Schöpfung zur Theilnahme am den göttlihen Gütern, zur Bereinigung 
mit Gott hält, zeigt fid) nun in feiner Auffaffung ver allgemeinen Wiederherftellung durch 
Ehriftum. Nachdem der Menfh durch freie Abwendung von Gott, zu welcher im freien 
Willen (dem Wahlvermögen) des Meuſchen nothwendig die Möglichkeit, in der Berbin- 
dung mit. ver Sinnlichkeit aber die nächſte Beranlafjung (Berfuhung) gegeben ift, ver 
Sünde und dur fie dem leiblihen nnd dem relativen geiftigen Tode, der Uebermacht 
- der niederen finnlihen Natur, verfallen ift, fo daß er trot des gebliebenen freien Willens 
und der nie ganz vertilgbaren Liebe zum Guten, Göttlihen, fich nicht jelbft: zu befreien 
vermag, bewirkt Gott in der Menfchwerdung des Sohnes die Zurüdführung des Men- 
fihen zu dem, wozu er von Anfang an beftimmt war, und was er wirklich potentiell im 
Anfang befaf. Die Sünde, als Abwenbung von Gott, wird vernichtet durch die 
göttliche Hinwendung zum Menſchen, durd feine innige Vereinigung mit ver Menfch- 
beit. Im ver Oottmenfchheit Jeſu Ehrifti ift implieite die ganze Erlöfung gegeben. 
Es hängt varım, wie Gregor gegen Apollinaris (im antirrhet. und fonft, 3. B. 
e, Eun. II, 581 sqq.) nachdrücklich betont, das Heil daran, daß Ehriftus einen voll» 
ſtändigen Menfhen nad Geift, Seele. und Leib, bie vernünftige und die finnliche 
Natur, angenommen hat, um den ganzen Menſchen zu retten. So ift e8 nach Gregor 
auch allein möglich, daß zwiſchen der göttlichen und der menſchlichen Natur die innigfte 
Verbindung ftattfinde, ohne daß doch Gott jelbft in die Endlichkeit herabgezogen würde, 
wie dies gefchehe, wenn ver göttliche Logos in feiner ouoxwoız (welchen Ausprud Apoll. 
dem ber Zr-ardownnarg begreiflicherweife vorziehe) gleihfam zum menſchlichen Logos 
degradirt, felbft zum menjchlichen Logos im Menſchen Jeſus gemadt werde. Der gött- 
liche Logos hat vielmehr diefen Menſchen durch feine Einwohnung der PIog« umd dem 
aci Soc entnommen, und ihn durch biefen in der Auferftehung und Himmelfahrt fi voll- 
endenden Prozeß gänzlich vergottet. Hiermit hat er prinzipiell die menſchliche Natur zu 
ihrem höchſten und letten Ziele erhoben, indem er vie geheiligten Erftlinge berfelben 
Gott dargebracht hat. Bermöge des Naturzufammenhangs zwiſchen dem zweiten Adam, 
ald der anapyn, mit feinem ganzen Geſchlecht wird num die jedoch won jedem Einzelnen 
auf. geiftige Weife, d. h. mit freiem Willen, zu evgreifende Erlöfung möglid), indem 
Chriſtus durch jein Sterben und Auferftehen die Macht des Todes überwunden (antir. 
170 sq.), den Teufel getäufht und um das Löſegeld gebracht (or. cat. c. 22 sq. cf. 
opp. II, 358. 86.) und durch die vollfommene Öottesoffenbarung den Menſchen zur Er- 
lenntniß der heilbringenden Wahrheit, feine vernünftige Natur zu ihrer urfprüngliden 
freiheit, Liebe und. Sehnſucht nad dem Göttlihen zurädführt, und be im Glauben 
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und fittfichen Eifer ſich ihm Hingebenden unter bie läuternde und ftärkenve Einwirkung 
des heil. Geiftes fiellt (Taufe), fo daß er — bie Sunme alles religiös-fittlichen Lebens! — 
- bie von Anfang in ihm gelegte Gottebenbilvlicykeit in immer fortfchreitender Nachahmung 
bes unfihtbaren Gottes durch Nachahmung Ehrifti zu verwirklichen vermag, denn: zor- 
orıaviouog dorı vg Yelag PVcewg ulunoıg (I, 271.). — So ift Chriſtus ver Mittler, 
welcher zunächſt mit ſich, dann dur ſich mit vem Bater alle vereinigt (11,18, III, 292.). 
Diefe Vereinigung aber vollendet ſich in Auferfiehung umd Verſetzung in’s himmliſche 
Leben. Denn die, fo hier in der geiftlihen Wiedergeburt durch den heil. Geift ſchon 
Gottes theilhaftig geworden, haben darin einen Samen ewigen Lebens. Ihr Geift hat 
bereitd, was die Kraft umd der Inhalt feines Lebens if. Num trennt fie der Tod von 
dem der Bergänglicdykeit und Verderbniß verfallenen Leibe, Gott zerfhlägt das Gefäß, 
damit ed gereinigt von ben Flecken der Sünde mit der nun von allen niederen (pfychi- 
ſchen) Trieben befreiten Seele, die dadurch die volle urfprüngliche Energie ihrer geiftigen 
Liebe zum wahrhaftigen Guten wiebererlangt, vereinigt werde in ber wunderbaren Auf 
erftehung. Der auferftehenvde ift derfelbe Leib, denn es befteht ein fo inniges wejentliches 
Berhältniß zwifhen ver Seele und ihrem leiblihen Organ, daß fie vermöge der in ihr 
haftenden Idee oder Form ihres Leibes (dog) die ihr gerade eigenthämlichen Elemente 
wieder an ſich zieht (de hom. op. c. 27.). Uber das Irdiſche wird nun zum Göttlichen 
erhoben, und, entriffen der materiellen Vergänglichkeit, in's Himmlifche hinübergenommen 
in ber nalıyyerecia, fo daß der Leib feine irdiſchen (körperlichen) Qualitäten verliert. 
Anders verhält es fich mit denen, die hier die Erlöfung verfhmähend, am Irdiſchen haften 
geblieben find. Denn fie hängen fo an Fleifh und Blut, daf fie, auch nachdem ver 
Tod ihnen den Gegenftandb ihrer Liebe genommen, nod) fleiichlich-irbifch find. Sie be 
dürfen mod eines zweiten Todes, der fie von den Ueberbleibſeln fleifhlihen Schmutzes 
reinige. Gott gibt fie nicht auf, kann fie, fein Eigenthum, geiftige ihn verwandte Naturen, 
nicht aufgeben, denn, EAxrızy rWv oixeiwv naoa Quo Zoriv' fo auch Gott. Es if 
das Ziel aller Weltentwidelung: dei nurrn xui narrwg ri Yen anovwsTjva To 
idıor. Über diefer Liebeszug Gottes, der an ber geläuterten Seele leicht und ſchmerzlos 
ſich vollgieht, wird zur fchmerzuollen Flamme für die Seele, die am Irdiſchen Elebt, und 
diefer Schmerz dauert jo lange, bis fie von allem Irdiſchen losgerifien ift. Und dies 
Biel wird erreiht, fo gewiß unfre Thorheit Gottes Weisheit, vie Macht des Böfen, 
feiner Natur nad) Endlichen, das Gute, feiner Natur nach Unendliche, weil Göttliche, nicht 
zu befiegen vermag. Nicht als ob dem freien Willen jemals Gewalt gefhähe, es ift feine 
Naturgewalt, melde die Seele reinigt und zieht. Es ift nur das höchſte Zuchimittel, wo— 
burd Gott ihre urfprünglic gute vernünftige Natur zu ſich felbft bringt, fo daß fie, 
wie die Gläubigen ſchon hier, aus Erfahrung lernend, welchen quälenden ihrer unwitr- 
digen Befig fie mit ihren urfpränglichen Gütern vertaufcht haben, freiwillig fi ummenden 
zur Quelle ihres wahren Lebens. Der tiefere Grund liegt darin, daß Gregor eine völlige 
Berkehrung und Abwendung der an fid guten geiftigen Natur von feiner Quelle in 
Bott, ein völliges Aufgehen verfelben im Böfen, welches der Mangel, das Nichtſeyende 
ift, nicht zu denen vermag, und wenn er fie venten könnte, darin die abfolute Vernichtung 
bes Geiftes jehen müßte. Dieſe Lehre der Wiederbringung (de an. et: res. 219 aqq. de 
hom. op. e. 21. orat. cat. 8. ete.), welche auf’8 Genaueſte mit feiner geſammten bogma- 
tiſchen Anſchauung zufammenhängt, hat den fpäteren VBerehrern feiner Orthodorie viel 
Noth gemacht. So fuchen Steph. Gobarus (Phot. cod. 282, ed. Bekk. 291.) und jpäter 
Germanus von Conftantinopel (ib. e. 233. p. 292) ihn gegen den Borwurf des Drige- 
nismus in Schug zu nehmen. Dies führt uns fchliefjlic zu der Frage nad) feinem Ber- 
hältniß zu Drigenes überhaupt. Daß der große Alerandriner auf die theologiſche Rich-⸗ 
tung Gregor's einen fehr beveutenden Einfluß geübt, wirb fi) aus ver gegebenen Skizze 
an mehr als einem Punkte erfennen lafjien. Es ift befonders ver in feiner kosmiſchen 
Bedeutung dem Dogma untergelegte Gegenfag des Geiftig-Gdttlihen und des Sinnlichen, 
worin fid) die Berührung beider zeigt. An mehr ald einer Stelle bezeichnet Gregor als 
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bie oberſte Gott‘ mit umfaſſende Diftinction alles Seyenden, die in das Smtelligible und 
Senfible (c. Eun. 341. or. cat. 54. de an. et res. 240. de hom. op. f. 59), und bie 
gane Weltentwidelung verläuft in dem Auseinandertreten und der endlichen Ueberwindung 
dieſe Gegenſatzes. Wie num aber bei Gregor mit der oben angegebnen weitern Ent- 
widlung und Abfchliefung des Gottesbegriffs in der Trinität als Correlat auch ‘der 
Shäpfunigebegriff eine größere Schärfe gewinnt, ſo tritt damit die intelligible Ereatur 
ſrotz ihrer wejentlichen Gottvermandtichuft in ein engered poſitives Verhältniß zur finn- 
lihen Schöpfung. Die Präeriftenz der Seelen und vie Afleitung ver ſichtbaren Welt 
ans dem Falle des endlichen Geiftes wird aufgegeben, weil es num zum gottgewollten 
Begriff des Menfchen gehört, als Doppelmatur gerade durch Behauptung feiner geiftigen 
Natur feinen Beruf an der fihtbaren Welt zu erfüllen, dieſe verlärt zur Theilnahme 
am Göttlichen zu erheben. Die anoxardoranıg hat mım nicht mehr die Bedeutung, den 
Öegenfat zu vermichten: durch einfache Rückkehr des Geiftigen aus der Berendlihung und 
Gefangenſchaft in der materiellen Welt, fondern die pofltivere der Verſöhnung viefes 
Gegenſatzes durch Erhebung der gefammten Schöpfung zur Theilnahme am göttlichen 
Leben, d. h. der Berklärung (f. den Verſuch genauerer- Nachweiſung im 2. Abſchnitt meiner 
Schrift). — Die Werke Gregor’s, außer den genannten dogmatiſchen Hauptfchriften — 
aud) die oratio eatech. ift eine ſolche — exegetiſche, Homilien und Reven, Briefe, nad 
berandgegangenen kleinern Sammlungen, Einzelausgaben und lateinifchen Weberjegungen 
(fe von 2. Sifanus, Basil. 1562 und 2. Ausg. 1571) zufammen in 2 Tom. Paris. 
1615. von Fronto Duc. edirt, dazu ein Appendix von J. Gretfer 1618. Im ermenerter 
aber, fehr fehlerhafter Gefammtausgabe Paris. 1638. 3 Tom. Fol. Der antirrhetieus 
adv. Apollin., fowie bie vorher nur in lateinifcher Ueberſetzung bekannten, dem Gregor 
fälſchlich zugefchriebenen testimonia adv. Judaeos, 2 Reden umd 14 Briefe zuerft in Za- 
eagnü, Colleetanea Monum, vet. ecel. graec. Rom. 1698. Die hierin enthaltenen Schrif- 
ten mit noch 7 von Caracciolus, Flor. 1731 zuerft evirten Briefen und einigen Heineren 
Stüden wieder abgedruckt in Gallandi, Bibl. vett. patr. t. VI. Neuerlich kamen dazu 
noch der sermo adv. Arium et. Sabell. und der de spir. s. adv. Macedonianos, welche 
A. Maius zufammen mit Schriften Cyrill's zuerft dem tom. VII, ver Scriptor. vett. 
nova colleetio angehängt, dann in der Nova Patr. Bibl. t. IV. Rom. 1847, mit latei- 
niſcher Meberfegung verjehen, zugleich mit einer Unterfuhung über ein in der Barifer 
Ausgabe nicht enthaltenes, im Urtert fhon im t. VII. ver Ser. Vet. Nov. Coll. p. 6 
mitgetheiltes bier wiederholtes Fragment aus der orat. dom, orat. 4. (handelnd de pro- 
eessione spir. scti) herausgegeben hat. Gute kritiſche Eingelausgaben: Krabinger, dial. 
de an. et res. Lips. 1837; orat. catech. aeced. orat. funebr. in Meletium (1835) Monach. 
1838; de precatione (orat. domin.) orr. V. Landish. 1840. Eine kritiſche Gefammtaus- 
gabe ift dringendes Bedürfniß. — Ueber Gregor vgl. von den Aelteren befonders Tüle- 
mont, mömoires t. IX, 561 sqq. ımb Fabrieius, Bibl, gr. vol. VIII., ed. Harl. vol. IX., 
von Neueren Schrödh, K.G. Thl. XIV, 1—147. Monographifh: Rupp, Gregor’s, 
des Biſchof von Nyffa, Yeben und Meinungen, Leipz. 1834; Heyns, disput. histor.-theol. 
de Greg. Nyss. Lugd. Bat. 1885. Moeller, Gregorii Nyss. doctrinam de hominis na- 
tura et illustravit et cum ÖOrigeniana comparavit. Halis 1854. W. Möller. 
Gregor der Thanmaturge wurde in Neocäfaren in Pontus von reichen und 
vornehmen heidnifchen Eltern geboren und führte urfprünglich ven Namen Theodorus. 
Er widmete ſich ver Nechtögelehrfamfeit. Als er im 14. Jahr feinen Vater verlor, 
wandte er fich zum Chriſtenthum. Er hatte ven Plan, das Recht in Rom zu ftubiren, 
da führten ihn 231 n.Ch. Familienverhältniffe nach Eäfarer in Paläftina, wo fid) damals 
Origenes aufbielt. Diefer wußte ihn fo zu feileln, daß er dort blieb, fein ganzes Peben 
hindurch ein Berehrer des Drigines war und deſſen dogmatifche Anfichten auf lange Zeit 
in. Bontus und Cappadocien durch ihn herrſchend wurden. Gregor ging mit Origenes 
235 nach Alexandrien, um aud dort feine Stuvien unter vem geliebten Lehrer fortzu- 
jegen. Im Yahre 239 trennte er fi in Eäfaten von Origenes, nachdem er vorher in 
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feiner Gegenwart eine Lobrede auf ihn gehalten hatte, die wir noch beſitzen. ‘Gregor 
gedachte im Pontus ein anachoretiſches Reben zu führen, ein Gebanle, der beiden eifrigen 
Shriften jener Gegenden immer wieder auftauchte und hundert Jahr ſpäter durch Bafl- 
lius zur Gründung des Möndslebens in Afien führte. Durch Phacvinms; den Biſchof 
von Amifus in Pontus, wurde Gregor aber zum Biſchof von Meocäfaren ge⸗ 
weiht, einer anfehnlidhen Stadt, in der e8 damals aber nur 17 Chriſten | 

foll, bei dem Tode des Grehorius dagegen (270) gab es vafelbft nur noch 17° Heiben, 
Er foll za diefem Amte duch eine Bifion vom Apoftel Johannes auf Bitten der Mutter 
Chriſti unterrichtet worden feyn und die Lehre deſſelben gleich aufgezeichnet haben. Diefe 
Aufzeihnung bildete die Schrift, die unter dem Namen Glaubensbekenntuiß des Gre⸗ 
goriud unter feinen Schriften ſich befindet. Das Glaubensbelenntniß bezieht ſich auf die 
Lehre von der Trinität; Gregor von Nyffa behauptet, die eigene Handſchrift des Verfaſſers 
in Neocäfaren geſehen zu haben, doch ſcheint das Glaubensbelenntniß in den arianifchen 
Streitigkeiten durch Zufäge erweitert zu fein. Im Neocäſarea foll nun Gregor eine 
Menge von Wunderthaten, befonders Befiegungen der Dämonen verrichtet haben, die uns 
fein Lebensbefchreiber Gregorins von Nyffa legenvenartig mittheilt. Dadurch erwarb er 
fi) den Beinamen: der Wunderthäter, und vernichtete beinahe in jenen Gegenden bas 
Heidenthum. Der Deeifchen Berfolgung entzog er fi durch die Flucht. Nach verjelben 
ftiftete er ein allgemeines Martyrerfeft und erlaubte ven Gemeinden, bei vemfelben aller- 
lei heidniſche Luſtbarkeiten anzuftellen, in der Hoffnung, die ven Ergöglichleiten fehr ge- 
neigten Einwohner deſto leichter für das Chriſtenthum zu gewinnen. Es ſcheint aber 
dieſe Nachſicht doch nicht gut auf die dortigen Gemeinden gewirkt zu haben, denn bei 
einem Einfall germanifher Bölter, wahrfdeinlich der Gothen um 262, ſcheinen die Ein- 
wohner jener Gegenden an Hartherzigfeit, Habgier und Grauſamkeit gegen ihre Glau—⸗ 
benegenoffen mit den Barbaren gewetteifert zu haben, wie uns ber kanoniſche Brief des 
Gregor berichtet, der auf der Kirchenverſammlung zu Conftantinopel 680 zu den Kir 
chengeſetzen gerechnet wurbe. Als eine Pet, die Gregorius vorausgeſagt hatte, jene Gegen⸗ 
ben verwüſtete, kam man zu ihm und bat um feine Fürbitte bei Gott, da hörte bie 
Seuche auf, die, weldye fi) zum Glauben wandten, wurden geſund. Dadurch vermehrte 
fi die Zahl der Gläubigen fehr. Unter den Häretitern belämpfte er befonvers ven 
Paulus von Samofata, dagegen warf man ihm fpäter eine Hinneigung zum Sabellius 
vor, jedoch nur vefihalb, weil er die fpäter feftgefegten Ausprüde nicht jo gebrauchte, z. B. 
fagte, der Bater und Sohn feyen zwei der Vorſtellung nad) (Zmwoi«), aber nur Einer 
‚als Perſon (unooraoeı), dagegen nannte er auf der andern Geite den Sohn auch noch 
ohne Argwohn xrioua und noinua (Basil. epist. 210.). 

Leider find uns wenig Nachrichten über das Leben Gregors aufbewahrt worben, 
denn die Rebe Gregors von Nyffa beſchäftigt fich faft nur mit ven Wunbern, die er ver- 
richtet haben fol und erzählt diefelben auf eine ſolche Weife, daß diefe Erzählung allen 
Werth für und verliert. Doch muß er wunderbare Kraft bewiefen haben, das zeigt ber 
‚Name des Wunberthäters, der ihm allgemein beigelegt wurbe; auch ſchrieb man ihm den 
Sieg Über das Heidenthum in jenen Gegenden bei. Gregor. füchte die Drigeniſtiſche 
Anffaffung des Chriftentyums befonder® von ihrer praltifden Seite in ben Gegenden 
von Pontus und Cappadocien zur Geltung zu bringen. 

Seine Werke find herausgegeben von G. Vossius, Mogunt. 1604. 4., audy ftehen fie 
Bibliotheca Gallandii, T. 3., der Panegyricus ad Origenem ift herausgegeben von Ben- 
gel, Stuttgart 1722. 8. Cine Pebensbefchreibung bes Gregor gibt‘ e8 von Nit. Maria 
Ballavicini, Rom 1644. 8. und von J. L. Boye, Diss. de Gregorio Thaumaturgo. Jen. 
1703. 4. ſtloſe. 

Gregor, Biſchof von Tours, iſt um das Dahr 540 zu Arverna, jetzt Eler- 
mont, der Hauptftabt der Auvergne geboren. Er flammte aus einer ver angefehenften 
römifchen Familien des damaligen Galliens, und hieß urfprünglid Georgius Florentius, 
nahn aber fpäter aus Verehrung gegen den Großvater. feiner Mutter, den hochgeprieſe⸗ 


Gregor von Tours - 363 


nen Biſchof Gregor von Langres, den Namen Öregorius an. Sein Bater Ylorentius 
florb frühe und ex wurde nun von feinem Obeim, dem Biſchof "Gallus von Elermont, 
erzogen, und entichied ſich unter deſſen Leitung, zum Theil in Folge ber wunderbaren Erret⸗ 
tung von einer ſchweren Krankheit für den geiftlihen Stand. Da der Oheim Gallus 
Hard, ald Gregor nod ein Knabe war und mit feiner Mutter nach Burgund über 
fievelte, wo ihre Berwandten lebten, fo wurde er einem gewiſſen Arifius, einem angefe- 
benen, in ben heiligen Edyriften wohl bewanberten Priefter jeiner Baterftadt übergeben 
und von biefem zwar zum fleißigen Stubium der geiftlihen Schriften, nicht aber zur 
Grammatit und den weltlihen Wiffenfchaften angehalten, Wieverholte Reifen nach Bur- 
gund zu feiner Mutter ergänzten feine menſchliche Bildung. Eine gefährliche Krankheit, 
bie ihn um's Yahr 563 befiel, veranlaßte ihn zu einer Wallfahrt an dad Grab des 
heil. Martinus in Tours, der damals für den mächtigften Heiligen Galliens galt. Dort 
fand er die gehoffte Genefung, was für die ftreng kirchliche Richtung feines Lebens eut- 
ſcheidend wurde. Einen bejonderen Gönner fand er an dem König Sigibert, dem nad) 
dem Tode Chlothars J. im I. 561 die Auvergne zugefallen mar; von ihm wurde er, nad» 
bem bie Wahl der Geiftlichleit vorangegangen war, um's Jahr 573, noch in den An- 
füngen der breifiger Jahre ſtehend, zum Bijchof von Tours eingefegt. Er nahm fi 
der Gefchäfte, die fein amtliher Wirkungskreis mit fib bradte, mit großem Eifer an 
und widmete fid) nicht nur feinen geiftlihen Hirtenamt mit forgfamer Treue, jondern 
überwachte auch die weltlichen Angelegenheiten der Stabt, vertrat fie gegenüber von den 
Herrſchern mit Entjcyievenheit und Klugheit, fehüßte fie gegen die Gewaltthätigkeit der 
fönigl. Beamten, und forgte auch fir Hebung des Wohlftandes. Die unter feinem Bor» 
gänger abgebrannte Kathedrale des h. Martinus ließ er größer und ſchöner als fie ge 
weien, wieder aufbauen und aud andere Kirchen mit Gemälden ſchmücken. 

Die politifhen Berhältniffe, unter denen Gregor jein biſchöfliches Amt zu führen 
hatte, waren ziemlich ſchwierig. Gerade um die Zeit, in welder er dafjelbe antrat, war 
zwifchen dem König Sigibert und feinem Bruder Chilperich ein erbitterter Krieg ausge⸗ 
brochen, der durch ihre Gemahlinnen Brunebilde, ver Frau Sigiberts, und Fredegunde, 
der Chilperichs immer auf's Neue wieder angefacht wurde. Gregor war um fo mehr 
von den Wechſelfällen des Kampfes berührt, als es fid) mehrmald um ven Befig ber 
Stadt Tours handelte. Kurz vor der Ernennung Gregord zum Biſchof hatte Sigibert 
ven größten Theil von Chilperichs Gebiet ſich unterworfen, bald darauf eroberte aber 
Chilperichs Sohn Theodebert Tours und vermwüftete die Umgegend; der Friede vom 
Jahr 574 bradte aber Tours wieder in den Beſitz Sigibertd; in dem auf's Neue aus— 
gebrochenen Kampf fand Theodebert feinen Tod, Siegbert fiel durch Meuchelmord und 
Chilperich bemächtigte fih nun Tours und behielt die Stabt biß zu feinem Tod im 
Yahr 584. Gregor von Sigibert eingefegt, erkannte nur dieſen als den rechtmäßigen 
Herrſcher an, und zeigte fi Chilperich um ſo mehr abgeneigt, da fi dieſer vielfache 
Gewaltthätigleiten gegen die Kirche erlaubte. Er geftattete ven Gegnern Chilperichs eine 
Zuflucht in ber Kirche des heil. Martinus, nahm fich auch eines von Fredegunde ver- 
folgten Biſchofs an und zog fih fo die Feindſchaft der Partei Ehilperihs zu. Einer 
von derfelben, ein gewiſſer Ludaſt, ver auf Beranlafjung Gregors vom Amt eines Gras 
fen von Tours abgejegt worden war, trat, um Rache an ihm zu nehmen, mit der An—⸗ 
llage gegen ihn auf, er habe die Königin eines unleufchen Lebenswandels beſchuldigt. 
Es wurde nun ein gerichtliches Berfahren gegen Gregor eingeleitet, bei welder er ſich 
durch einen Eid von der ihm beigemefjenen Schulv reinigte und dem König Chilperich 
durch ein Fluges und feſtes Benehmen jo impomirte, daß verfelbe feine Gunft zu gewin- 
nen ſuchte. Doc) ließ ſich Gregor dadurch nicht beftimmen, auf feine Seite zu treten 
und fuhr fort, feine Herrſchaft als eine unrehtmäßige zu behandeln. Nach Ehilperichs 
Tod bemächtigte fich jein Bruder Guntramnus, bisher König von Burgund, der Stabt 
Tours und Gregor, der ſchou von früher her bei diefem in Gunft fiand, erhielt von 
ihm auch jegt wieber Beweiſe des Vertrauens. Guntrammus behielt aber das Erbe 
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Siegbertd nicht, fondern trat ed am deſſen Sohn Ehilvebert ab. Bei dieſem und feiner 
Mutter Brunhild ftand nun Gregor in befonderem Anfehen, er wurde oft an den Hof 
berufen und zu wichtigen Staatsgefchäften gebraudt. Neun Jahre lang hatte ex dieſe 
‚günftigeren Berhältniffe zu genießen. Er ftarb am 17. November 594. Geine fchrift- 
ftellerifche Thätigkeit begann er erft als Biſchof und zwar zuerft mit einer Geſchichte der 
Wunder feines Schußheiligen, des h. Martinus, die er in vier Büchern vom Jahr 576 
bis 594 befhrieb. Bon diefen ging er zu andern ähnlichen Arbeiten über Heiligenge- 
ſchichte über, und ſchrieb fofort ein Buch von den Wundern am Grab des heil. Julian, 
von dem Ruhm der Märtyrer, ein Leben der Vater, und vom Ruhm ber Belenner, 
eine Sammlung von Biographieen von 23 durch Tugend und Frömmigkeit ausgezeichne- 
ten Geiftlihen Galliens. Diefe Bücher jet ziemlich vergefien und von Niemand mehr 
gelefen, würden ihm wohl ſchwerlich einen fchriftftellerifchen Namen gemadt haben, wenn 
er ihmen nicht ein geſchichtliches Werk hinzugefügt hätte, die zehn Bücher fränfifher Ge- 
ſchichten, welde eine Hauptquelle für die Gefhichte Galliens im 6. Yahrh. bilven. Das 
Werk beginnt, wie die meiften mittelalterlihen Chroniken mit einer Ueberficht ver Welt« 
gefchichte, gelangt aber ſchon am Schluß des erften Buches bis zu den Anfängen 
der fräntifhen Eroberung und dem Tode des heiligen Martinus. Ye mehr fidh die 
Ereigniſſe den Zeiten Gregors nähern, deſto ausführliher wird die Erzählung, bie 
legten fieben Jahre füllen allein vier Bücher. Es find Denkwürdigkeiten eines Zeit- 
genoffen, bei welden die perſönlichen Beziehungen des Berfaffers überall deutlich hervor- 
treten. Bon einer Kunft ver Darftellung, von einem Beftreben, die Dinge zu erklären, 
die Urfachen der Begebenheiten, die Triebfevern der Hanvelnden zu entveden, findet fi 
bei Gregor faft keine Spur, die Dinge erfcheinen nur nah ihrer äußeren Oberfläche ; 
dagegen macht Gregors Bericht ven Eindrud unmittelbarer und unbefangener Anjchauung, 
wir finden nichts von jener rhetorifchen VBerflahung und unerfprieflien Phrafenhaftig- 
keit, welche den Styl jener Zeiten fo hänfig ungeniefbar madt. Bei dem gänzlichen 
Mangel an einer philologifcy-rhetorifhen Schulbildung mußte Gregor auf ſtyliſtiſche Kunſt 
verzichten. Selbſt feine grammatifche Kenntniß ift, wie er felbft gefteht, ſehr mangelhaft, 
er Hagt, daß er das Geſchlecht der Wörter verwecjele, falſche Caſus jege, die Präpo- 
fitionen unrichtig verbinde, die Säge nicht gehörig zu bilden wiſſe. Dagegen "verdient 
er in fachlicher Beziehung alles Bertrauen in die Wahrheit feiner Berichte; wenn auch 
feine perfönlichen Beziehungen nicht ohme Einfluß auf Auffaffung und Auswahl des Er- 
zählten find, fo merkt man es. ihm an, daß er allen guten Willen hat, die Wahrheit un- 
parteiifch zu fagen und fogar Kritik zu üben. 

Da wir aus den Zeiten Gregors fein ähnliches Werk eines Zeitgenofjen haben, jo 
ift feine fräntifche Geſchichte eine ſehr wichtige ſchätzbare Quelle für die Zeiten des mero- 
wingiſchen Reiches. 

Die Chronik Gregors wurde in den Jahren 1511 und 1512 zuerſt zu Paris ge— 
brudt, 1699 von Ruinart in kritiſch bearbeiteten Text heransgegeben, um's Jahr 1610 
von Claude Bormet und fpäter von mehreren Anderen in's Franzöſiſche überjegt und er- 
fchien 1847—49 in Würzburg zuerft im deutſcher Ueberfegung, 1851 in der Sammlung 
der Geſchichtſchreiber deutſcher Vorzeit in fehr getweuer deutjcher Uebertragung von Wil- 
beim Giefebredyt mit ausführlicher Einleitung. Den gefhichtlichen Stoff, welchen Gre— 
gor bietet, hat Auguftin Thierry in feinen „Recits des temps merovingiens“ Paris 1840 
zu einer fehr anfprehenden Darftellung verarbeitet, die kürzlich aud in's Deutſche über- 
jest worden ift (Elberfeld 1855). Eine fehr gründliche Arbeit über Gregor ift: „I. W. 
Löbell, Gregor von Tours und feine Zeit, vornehmlid aus feinen Werken gefchildert.« 
Leipzig 1839. Klüpfel. 

Gregor von Ut recht, Schüler des Bonifaz, der ſich nad dem Tode feines Leh- 
vers, ohne ſelbſt Bischof zu feyn, der Leitung des Utrechter Bisthums unterzog. Ore- 
gor’s Schüler Liudger ſchrieb mit vieler Liebe und Anhänglichkeit feine Biographie, bie 
ſich freilich mehr mit Bonifaz ald mit Gregor bejdäftigt. Vgl. Brower, sidera illu- 
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strium et sanetorum virörum, qui Germaniam ornarfunt. Mogunt. 1616. Madüllon, 
Acta S. B. III. 2. ©, 319. Act. 8. Boll. Aug. V. ©. 252. Gregor ſtammt aus dem fü- 
niglihen Geſchlecht der Merovinger, fein Vater hieß Albricius, feine Mutter -Waftrabe; 
er hatte mehrere Brüder, von denen zwei fpäter durch Räuber erſchlagen wurden; Gre- 
gor derzieh denfelben großmüthig. Gregors Grofmutter Addula ftand dem Klofter Pfal- 
gel bei Trier vor, wo Bonifaz auf der Rücklehr aus Friesland nad) Thüringen. 722 
vorſprach Gregor, um 707 geboren, hatte feine Bildung durch Unterricht bei Hof be 
gonnen, der lebhafte Knabe erregte die Aufmerkſamleit des Bonifaz durch Vorleſen aus 
der Bibel über Tiſche. Bonifaz lobte darauf den Knaben, daß er gut gelefen, forderte 
ihn aber aud auf, den Inhalt des Gelefenen in deutfcher Sprade vorzutragen. Da er 
num fein Unvermögen bekennen mußte, überjegte und erflärte Bonifaz felbft die vorgele- 
fenen Worte und hielt darüber einen das kindliche Gemüth tief ergreifenden Bortrag. 
Gregor gewann eine ſolche Anhänglichkeit an den fremden Glaubensprediger, daß er ber 
Grofmmtter feinen unabänderlichen Entſchluß mittheilte, mit ihm zu ziehen, und zwar zu 
Fuße, wenn fie ihm ein Pferd verfage. Dieje erfüllte endlich feinen Wunſch und gab 
ihm Pferde und Anechte, damit er Bonifaz auf feinen Wanderungen begleiten könne. 
Seitdem war Gregor der unermüdete Begleiter des Bonifaz, der feine weitere geiftliche 
Bildung leitete. Nachdem der Bifhof Eoban mit feinem Lehrer den Märtyrertod geftors 
ben war, und da das Bisthum zu Utrecht für's Erſte nicht befegt wurde, umterzog ſich 
Gregor der ganzen Sorge für die frieſiſche Miffion, weldhe ihm aud vom Pabft Ste- 
phan II. und vom König Pipin übertragen wurde. Er felbft nahm zwar die bifchöfliche 
Würde nit an, fondern blieb Priefter; um aber ven Mangel eines Biſchofs zu erfegen, 
ließ er einem engliſchen Geiſtlichen, Alubert, der ſich am ihm angeſchloſſen hatte, in deſſen 
Baterlande die bifhöfliche Ordination ertheilen. Wichtig für Befeftigung des Chriften- 
thums aud im weiteren Kreife war befonders die von Gregor in Utrecht geleitete Schule, 
zu der fi Jünglinge aus allen Stämmen, Franken, Friefen, Sachſen, Bayern, Schwa- 
ben, Angeln einfanden, und aus welcher Lehrer und Bifchöfe für die deutſche Kirche 
zahlreich hervorgingen. Eine folde Bildungsanftalt mußte den größten Einfluß üben in 
einer Zeit, wo die Belehrung Sachſens herannahete, und das Bedürfniß unterrichteter, 
gebildeter und eifriger Lehrer ſtieg. Gregor erreichte ein mehr als fiebzigjähriges Alter, 
Drei Jahre vor feinem Tode, der im Jahr 781 erfolgte, wurde er an der linten Seite 
vom Schlag gerührt und doch hörte er nicht auf, für den Unterricht und bie geiftlidye 
Bildung der Seinigen thätig zu feyn, bis feine Krankheit jo jehr zugenommen, daß er 
fi auf den Händen feiner Schüler dahin, wo feine Gegenwart erfordert wurde, tragen 
laſſen mußte. Noch im feinen legten Tagen waren feine Schüler um fein Sterbelager 
verfammelt, Worte der Ermahnung aus feinem Munde zu empfangen und an feiner 
Glaubensfreudigkeit ſich zu ftärken. „Heute ftirbt er doch nicht,“ ſagten fie zu eimander; 
aber er wandte fich zu ihnen und fagte, feine legten Kräfte zufanmenraffend: „Heute will 
ih Urlaub nehmen.u Während feiner ganzen Krankheit zeigte er große Sehnſucht nad) 
feinem Neffen Alberich, ver in königlichen Dienft in Italien befhäftigt war. Er rede 
nete auf deſſen Rücklehr, fagte fie zuverfichtlicdy vorher, und hatte aud) die Freude, - ihn 
drei Tage vor feinem Sterben anlommen zu fehen. Den Tod erwartete er in der Sal» 
vatorstirche felbft, wo er wahrfcheinlih and beftattet if. Sein Nachfolger mar Albe- 
rich, fein Neffe. Bol. Rettberg, K.Geſch. Deutſchlands, IL ©. 581—534. Neander, 
a. Geſch. IH. ©. 100 fg. Dr. Breffet. 

Gregorianifcher Gefang, j. Sejang, kirchlicher, und Oregor I. 

Gregovrianifches Jahr, j. Kalender. 

Gregorinsfeft. — Die katholifhen Liturgiter pflegen dieſes auf den 12, März 
fallende Feft nicht unter den folennen Tagen ihrer Kirche aufzuführen; die Acta Saneto- 
rum (die ſogen. Bollandiften), die fo überaus forgfältig Alles ſammeln, was fid als 
veneratio eines Heiligen in der Kirche allgemein oder an einzelnen Punkten vorfindet, 
wifen wohl von einem Feſte, das in England vom I. 747 an zu Ehren bes-h: Gregor 
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d. Gr. und feines Abgefandten, des Mönchs Auguftin, des Apofteld von Britannien, 
gefeiert worden, nichts aber von dem Gregoriusfeſte, das in Deutfchland ald Schulfeſt 
begangen ward. Der Urfprung des legteren liegt im Dunkeln; vie Zurüdführung auf 
altrömifche Kinverfefte, denen man nad) einer wohlbelannten Praris nur hriftliche Na— 
men — im vorliegenden Falle ven des Pabftes Gregor d. Gr. als Stifters einer fird- 
lichen Gefangfchule — beigelegt hätte, ſcheint nicht zuläffig, da erft das Schulmefen im 
den deutſchen Stäbten des Mittelalter der Boden ift, worauf jemes ächt mittelalterliche 
Schulfeſt ſich entwidelte. Ohne Zweifel lehnt es fi an das kirchliche Alterthum, aber 
an einem andern Punkte, an. Die alte Kirche befaß (f. Guerite, Ardäologie S. 226) 
ein Kinderfeft an vem jährlichen Gedächtnißtage der unſchuldigen Kindlein (d. 28. Dec.). 
In eigenthümlicher Weife jeßte ſich dazu die Feier des St. Nitolaus-Tages (am 6. Dec.) 
in Beziehung, fofern nämlich an lesterem (vgl. Fr. Ant. Dürr: commentatio historica 
de episcopo puerorum, Mainz 1755) ein Schultnabe zum Biſchof gewählt wurbe, als 
folder fungirte, und num in der Zeit zwifchen beiden genannten Tagen im biefer feiner 
Würde Beſuche bei ver Geiſtlichkeit machte, was ihm allerlei Gefchenfe eintrug; daher 
diefer Knabenbiſchof vulgo Apfelbifchof genannt wurde. Diefe Sitte ift zuverläfftg älter; 
nachdem aber die Schulen in den Städten ein Element des öffentlichen Lebens zu bilden 
angefangen hatten, wurde, wie e8 fcheint, biefelbe auf die jährliche Feier des Anfangs 
eines Schuljahres übergetragen; Pabft Gregor qualificirte ſich als Patron, da man von 
ihm ja lange noch als Reliquie die Ruthe zeigte, die er im feinen Singftunden gehand- 
habt. Die eier des Oregorindstages war folgende. Die Schüler wählten aus ihrer 
Mitte Einen zum Bifhof; zwei andere wurden ihm al® gemeine Kleriker beigegeben; 
mancher Orten ftieg jener fogar zur päbftlichen, viefe zur Kardinals-Würde. Alle drei 
wurden im geiftlicher Tracht vom gefammten Schülercorps und Lehrerperfonal unter dem 
Geläute aller Gloden zur Kirche geleitet; ver Knabenbiſchof und feine Affiftenten ließen 
fi mit poffenhafter Feierlichkeit an den Stufen des Altar auf Seffeln nieder; ein wirk⸗ 
licher Geiftlicher hielt eine Rede, worauf ein Gregoriuslied angeftimmt wurbe; nach einer 
Schlußrede, die der Knabenbifchof nad) feiner Weife hielt, ward der Rückzug angetreten. 
Unterwegs wurben die Schüler mit Breteln beſchenkt, wofür ſowohl die Privatwohlthätig« 
keit als öffentliche Stiftungen forgten. Der zweite Akt beftand fofort darin, daß bie meu 
in die Schule eintretenden Knaben in ihren Häuſern aufgeſucht, als Gregorianer in eine 
Art Chorhemde gefleivet und in Proceffion zur Schule geführt wurden. Das Feſt lebte 
fo feft und tief im Bolte, daß felbft die Reformation es nicht befeitigte, wenn auch bie 
anftößigen Beftandtheile wegfallen mußten. Mehrere jener Gregoriusliever mit der von 
Männern wie Joh. Eccard componirten, dazu gehörigen Muſik find abgedruckt in Win- 
terfelds großem Werk über den evang. Kirchengeſang, I. Bo. ©. 399. 457. — Als 
Quellen für diefen Gegenftand dienen vornehmlih nur Pocal-Gefhicdhten, wie z. B. Fed. 
ter's Gefhichte des Schulweſens in Bafel bis zum 9. 1589, ©. 30 f.; nad foldhen 
hat Ruhkopf in feiner Gejhichte des Schul- und Erziehungsweſens in Deutfchland, I- 
©. 159 und Löſchke, in der Schrift: die religiöfe Bildung der Jugend im 16. Jahrh., 
Breslau 1846, S. 158 ff. das Feſt befchrieben. Ruhkopf verlegt den Urfprung veffelben 
(S. 161) ſchon in’s neunte Jahrhundert und glaubt, daß Pabft Gregor IV. e8 zu Ehren 
feined großen Borgängers geftiftet habe; allein da feinerlei Beweis hiefür beigebracht 
wird, fo ift anzumehmen, daß Ruhlopf vielleicht die Nicolausfeier damit vermwechfelt hat, 
wiewohl auch dieſe gar nicht darnach ausfieht, als hätte fie ein Pabft geftiftet. Solche 
Dinge wuchſen aus dem Volle heraus. — Eine ganz eigenthümliche Art, das Gregorius- 
feft zu feiern, woburd es zwar ein Kinderfeſt bleibt, aber einen höheren, nationalen over 
patristifhen Typus erhält, ſoll fich in einem Theile Böhmens heute noch vorfinden, wo⸗ 
von und Grube in feinen geographifhen Karalterbildern I. S. 99 Kunde gibt. Un— 
terzeichneter hat diefe Stelle auch in feine Pädagogik (2. Aufl. S. 263) aufgenontmen. 
Palmer. 


Gretfer, Yacob, ein jehr fruchtbarer Schriftſteller des Jeſuitenordens. Im 
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Jahre 1560 zu Marldorf, in der früheren Diöceſe Conſtanz geboren, trat er ſchon in 
feinem 17. Yahre (1577) im ven Orden der Jefuiten ein, weldem er gar lange auf ver 
Univerſität Ingolftadt als Lehrer diente. Drei Jahre hindurch trug er Philofophie vor, 
während 7 Jahren befleivete er den Lehrftuhl der Moral. 14 Yahre trug er die ſcho— 
laſtiſche Theologie oder Dogmatik ver, anferbem war fein ganzes Leben ein großer bis 
ans Ende mit Aufwand von viel Fleiß, Gelehrfamteit und Geiftestraft fortgefetter 
Streit gegen die Feinde feines Ordens und feiner Kirche. Eifrig und bitter bekämpfte 
er die proteftantifchen Schriftfteller und dieſe ihrerfeits fhonten den widerwärtigen Jeſui⸗ 
ten durchaus nicht. Gegen Haflenmüller's Geſchichte des Yefuitenordens veröffentlichte er 
kine Libri IV. de sacris Peregrinationibus. Den Arbeiten des reform. Gelehrten Goldaſt 
felt er entgegen Arnoldi Brixientis in Melehiore Goldasto Calvinista redivivi vera des 
eriptio et imago. Das berühmte Gejchichtswert des großen Reformirten Duplefiis-Mor- 
nay (f. d. U.) gegen das Pabſtthum, Mystöre de liniquits, hat auch Gretſer befämpft. 
Doch richtete er fein Hauptaugenmer! auf Eitate und die Chronologie. Dann gab er 
ah Noten zu dem Geſchichtswerle des Thuanus, jowie Traktate heraus über das Com- 
pelle intrare und die frage An heterodoxi ad fidem cogendi sint. Zu feinen Haupt 
ſchriften muß weiterhin das Buch de Sancta Cruce libri III. gerechnet werben. Kurz im 
alle berühmten Controverfen feiner Zeit war er verwidelt und fo konnte denn aud) eine 
Behandlung des Zeitalters Gregors des VIL nicht fehlen, übrigens hat er aud die Phie 
lologie angebaut. Mehrere Werke und Ausgaben alter Schriftfteller beweiſen, daß er 
aud auf diefem Gebiete achtungswerthe Kenntniffe beſaß. Am ſchwächſten muß wohl feine 
ſeht unkritiſche Geſchichte der Biſchöfe von Eichftänt (Vita Ppisc. Eistatens.) genannt 
werden. Doch eine num einigermaßen eingehende Ueberſicht feiner literarifchen Thätigkeit 
würde zu weit führen. Ueber hundert und fünfzig Werte ſchreibt man ihm zu. Der 
Jeiuit Georg Heferus hat dieſelben alle ſehr gemau verzeichnet in einem Katalog, welcher 
1674 zu Münden gedruckt wurde. — Seinen eigentlihen Ruhm erntete Gretfer als 
gelehrter und gewandter Bekämpfer des Proteftantismus. Als Kaifer Ferdinand II, nad 
feiner Wahl von Frankfurt her durch München kam, mußte ver gelehrte Jeſuit von Ins 
gelftadt in die bayerifche Hauptftadt geholt werben, fo fehr verlangte der neue Kaiſer ihr 
zu jehen. Im gleich hohem Anſehen ftand er beim Pabft Clemens VIII. Sein eigener 
Sandesherr Marimilian I. wußte feinen tüdtigeren Theologen zu dem wichtigen Reli- 
gionsgeſpräch zu fchiden, welches 1601 zu Regensburg gehalten wurbe, als ihn. In ver: 
That war and Gretfer dort der Hauptgegner der Evangelifchen. Unter den Seinigen 
erwarb er fich den hohen Ehrentitel Magnus Lutheranorum domitor ac malleus haereti- 
eorum et calumnistorum Societatis Jesu terror. Mit einem Worte, ver immer kampf⸗ 
bereite, fleißige, vielfeitig unterrichtete, eifrige, ultramentane Gretfer genoß weithin, in 
den verfchiebenften Kreifen vom Babft und Kardinal bis zum einfachen Laien großes An- 
ſehen. Ein Bellarmin fogar fuchte bei ihm gelehrten Rath und Aufſchluß. Dabei bleibt es 
tin farakteriftifcher Zug feiner Art, daß er den auf ihren gefeierten Mitbürger ftolzen Mark⸗ 
borfern, welche fein Portrait für ihr Rathhaus erbaten, jagen lieh, fie möchten einen Eſel 
abmalen, da hätten fie fein Bild. Er ftarb am 29. Januar 1625 zu Iugolftabt, wo 
ihm in der Schule,. worim er lehrte, vie theologiſche Facultät folgende bezeichnende Dent- 
ſchrift jegen ließ: R. P. Jacobus Gretscherus, Markdorfianus Acronianus S. J., aevi sui 
seriptor celeberrimus, annos 26 in hac alma universitate docendo confecit, uno linguam 
graecam, tribus philosophiam, reliquis theologiam professus. Nihil hujus ingenio clarits, 
memoria fidelius, judicio gravius, labore constantius, lucubrationibus eruditius et foe- 
eundius, Sesqui centum fere libris Academiam ornavit, bibliothecas auxit, Ecclesiam 
propugnavit. Concionibus interes, exhortationibus, praelectionibus privatis, excursionibus, 
eonfessionibus audiendis, consiliis dandis assidue occupatus, nmihil sui ordinis omisit. 
Amarunt eum maximi principes, docti ex omnibus provinciis coluerunt, vehementer 
extimuerunt haeretici, quos magna orbis catholiei gratulatione mira felicitate ae faecili- 
tate repressit. Seine fämmtlihen Werke erfchienen von 1730-1739 zu Regensburg in 
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17 viden Foliobänden, vgl. Sotuel, Biblioth. Sceriptorum Soc. Jesu, bie vita Gretseri 
vor der vollitänd. Ausgabe feiner Werfe, Mederer, Annales Acad. Ingolst. II, p. 242 
bis 245. Lic. K. Sudhoff. 

Gribaldo, ſ. Antitrinitarier, Bd. I. ©. 406. 

Griechiſche und griechiſch⸗ruſſiſche Kirche (und Theologie). Nach ge— 
wöhnlihem Sprachgebrauch bezeichnet dieſer Name nicht allein die Nationalkirche ber 
Griechen, ſondern diejenige Kirche überhaupt, welche aus der altgriechiſchen hervorgegangen, 
allmählig mit der morgenländiſchen ein Ganzes ausmachte und im Unterſchied von ber 
römiſch⸗lateiniſchen und fpäter der proteſtantiſchen ihr Daſeyn ohne große Umwälzungen 
und Reformen forterhalten hat. Ihr Sitz iſt Hellas, Vorderaſien, Aegypten, der Oſten 
von Europa, ihre Geſchichte reich an merkwürdigen Erſcheinungen, ihre Beſtimmung eigen- 
thümlich, ihr Umfang größer, als ihre gegenwärtige Kraft und Wirkſamleit. Es ift die 
Abſicht diefes Artikels, zuerſt die hiftorifhe Entwidlung der griechiſchen Kirche zur Ka- 
rakteriftit ihres Weſens in Umriſſen zu verfolgen, daran aber eine gebrängte Statiftil 
berfelben nad) ihrem jegigen Beftande in ven verfchievenen Gegenden anzulnüpfen. 

Die Griehen waren kein Bolt mehr, als die chriſtliche Religion an fie gelangte, 
aber fie lieben verjelben ihre Sprache und den weit ausgebreiteten Schauplaß ihrer Bil- 
bung. Hellenen bezeichnen im N. Z. neben den Juden den andern großen Arm und 
Zweig der Menjchheit; ihre Belehrung durch den Apoftel Paulus, ihr Eintritt in das 
Gottesreich entſchied die welthiftorifche Aufgabe des Chriſtenthums. Hellenen finden wir 
unter den nächſten Apoftelihülern, Unter ven Griehen von Hellas, Macevonien und 
Kleinafien erwuchs und erftarkte das Paulinifche Chriſtenthum; hellenifhe Städte wurben 
die Pflanzftätten hriftliher Verkündigung; auf dem Boden ver Haffifhen Eultur erwadhte 
ein neued ungeahntes eben, welches zu fördern ſich dieſe bald genug fruchtbar erweifen 
ſollte. War ed nicht ein großartiger Sieg, ald das Evangelium den ihm felbft jo fern- 
ftehenven und fremden griechiſchen Geift und mit folder Schnelligkeit ſich dienſtbar machte? 
Welche Menge von Thatjachen und Zufammenhängen ift lediglih aus ber Stellung zu 
begreifen, die das Griechenthum außerhalb feiner Heimath theil® zum Judentum, — 
weldye beide wie eine doppelte dınonop« ſich begegneten, — theil® zu der übrigen damaligen 
Welt einnahm! Wir erinnern an das Eine, daß fich die älteſte chriftliche Piteratur un- 
mittelbar und in derjelben Sprade an bie heiligen Schriften anſchließen fonnte. Meiſt 
griechiſche Schriften umgaben den Kanon des N. T.; in ihmen floßen die Richtungen 
der jübifchen und orientalifhen Frömmigkeit zufammen, um in diefem Gewande auch dem 
Abendlande mitgetheilt zu werben. Im griechiicher Rebe wurde die erfte Vertheidigung 
bes chriſtlichen Glaubens, die frühefte Darlegung der hriftlichen Lehre unternommen. In 
griehifhe Denkformen kleidete ſich ein beträchtlicher Theil der alten Gnofis, welche ohne 
dieſes Darftellungsmittel ihre vielartigen Beftandtheile gar nicht hätte beherrichen können. 
Griechiſche Lehrfchriften bildeten die Schugwehr der riftlihen Erkenntniß gegen die helle- 
nifhe Weltweisheit, aber auch die Brüde zu ihr und das Medium einer langdauernden 
und fruchtbaren Wechſelwirkung. Es beftand alfo, auch abgejehen von gewiſſen Anfängen 
bed Syriſchen, bereits eime anfehnliche hriftliche Literatur, ehe noch die lateiniſche Kirche 
von Ytalien und Norbafrila etwas Selbftftändiges aufzuweifen hatte. Die Wirkjamteit 
ber griehifhen Sprade und Bildung ift doppelter Urt, indem durch biefelbe theils ein 
mittleres gemeinfames Feld ver Berftändigung, Mittheilung und Wechſelwirkung unter 
den entfernt liegenden Gegenden der Kirche geichaffen, theild der Geift altchriſtlicher Lehr: 
auffaffung mehrfach bedingt wurbe. 

Auch örtlich angefehen dürfen wir die Stellung der altgriehifchen Kirche als eime 
mittlere und verbindende bezeichnen. Sie umfafte Hellas, Macevonien und die Hein- 
afiatifchen Provinzen, die indeſſen mit jüdifchen Elementen ſtark verjegt waren, erftredte 
fih alfo zwijchen Syrien und Paläftina einerjeits und dem abendländiſchen Italien und 
Afrika andererjeits, und es ift einige Zeit zweifelhaft gewejen, welcher lirchlichen Region 
fie hauptſächlich angehören werde. 
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Unter den früheften Gemeinden von Griechenland und Kleinaſien können wir eine 
ganze Anzahl aud in das dunkle Zeitalter des zweiten Jahrhunderts verfolgen, Korinth 
durd den Brief des Clemens und den fpäteren Dionyfinus, Epheſus durd die Ignatia— 
nifhen Briefe, Smyrna und Philippi durch Polykarp und Ignatius, Hierapolis durd) 
Appollinaris. Laodicea findet im Pafchaftreit, Sardes in Lydien durch Melito Erwäh- 
nung. Quadratus und PBublius werden als Bifhöfe von Athen bei Dionyfius (Euseb. 
IV, 23.) genannt. Melito (Zus. IV, 26.) fpricht von Berfolgungen des Kaiſers Anto- 
ninus gegen Pariffa, Athen und Theffalonih. Athenagoras, der befannte Apologet, war 
jelbft ein geborener Athenienfer. Nachher aber trat das eigentlihe Griechenland und 
deſſen Hauptftadt, obwohl lange Zeit ver Sit der berühmten und von ben Kirchenlehrern 
befuchten Philofophenfhule, mehr von der firdlichen Bewegung zurüd, während andere 
Gegenden ſich behaupteten und namentlich Ephefus und Thefjalonid eine bleibende Wich— 
tigkeit für die Folge behielten. Im den Gemeinden Kleinafiens kämpfte das hriftliche Leben 
mit heidnifchen und jüdischen Regungen und vwerfuchte ſich in judaiſtiſchen und hellenifti- 
hen Auffaffungen, um zu einer kirchlichen Beftimmtheit zu gelangen; bier wahrſcheinlich 
erwuchſen die erften Sammlungen des hriftlihen Kanons. Daß aber in Kleinaſien aus 
ſolchen Kämpfen ſich eine überwiegend praftifchrealiftiiche Richtung und ein fittlich-afcetifches 
Streben entwidelt hat, beweist die vereinfadhte Gnoſis eines Marcion, der Streit über 
die rechte Pafchafeier und der phrugifhe Montanismus. Eine Aehnlichkeit dieſes Geifles 
mit ver Denkart der lateinifchen Kirche ift unläugbar. Darum konnte auch Jrenäus von 
diefer Meinafiatiichen Heimath aus mit feiner fcharfgedachten und univerfell gefahten, aber 
durchaus auf Auctorität und PBofitivität gebauten Theologie als vornehmer Repräfentant 
des werdenden Katholicismus im Abenblande PBlat finden. Ein anderer und mehr ori- 
ginal griechifcher Religionstarakter follte dagegen in Alerandrien auftreten, und bie Wich— 
tigkeit diefer Stadt wird ſchon von Eufebius durd Aufzählung von Bifhofsnamen (H. e. 
I, 24. IH, 21.) anerfannt. Im Alerandrien verftand das hriftliche Griechenthum ſich 
felb und die ihm naturgemäß zufallende Aufgabe, wie fie dur die frühere Geſchichte 
und wiſſenſchaftliche Stellung dieſes Orts gegeben war. Gnoftifhe Ausfchreitungen gingen 
voran, dann folgte eine kirchliche Gnofis, die erfte Theologie im engeren Sinn. Die 
Merandriner vereinigten Lernbegierde und eregetifhe Forſchungsluſt mit freier Denttraft 
und erhoben ſich bis zu kühner Spekulation, ohme vie. kirchliche Grundlage zu verlieren. 
Bas Origenes leiftete, genügte der Mehrzahl umd gelangte zu allgemeiner Anerkennung 
im dritten Jahrhundert; feine Schule war aud, wie das Beifpiel des Dionyfius von 
Alerandrien beweist, nicht fo einfeitig gelehrt, daß fie die Theilnahme an praftifchen 
Angelegenheiten ausgefchloffen hätte. Das geiftige Gepräge der griehifhen Theologie 
ift ſchon jetzt erkennbar. Zu allen Zeiten ift diefelbe geneigt gewejen, in der Hülle des 
Sinnlihen und Buchſtäblichen Geiftiged wahrzunehmen; immer hat fie den Schwer- 
puntt des chriftlichen Glaubens meiften® in fpefulativen Beftimmungen und in ber 
Metaphyſik ver Gottes-, der Logos- und Menſchwerdungslehre gefucht; immer endlich 
bat fie die Ueberzeugung feftgehalten, daß ver Menſch trog feines Falles und feiner finn- 
lihen Erniedrigung noch fittliche Freiheit und Fähigkeit in fi trage. Diefer allgemeine 
Lehrkarakter war indeflen bei der geiftigen Beweglichkeit der Griechen einer fehr verfdie- 
denen Färbung und Anwendung fühig, jo daß derfelbe bald in das ſchroff Dogmatifche, 
bald auf die Seite der Philofophie, bald auf die der Myſtik hinübergezogen wurde, zur 
welhen Wendungen uns bereit in bdiefer Zeit die Keime und Anknüpfungspunkte vor: 
liegen. Der fittlihe Standpunkt ver Griechen hat piychologiich » wiſſenſchaftlichen 
Werth, man darf ihnen keine Bernahläffigung des fittlihen Moments zum Vorwurf 
machen, wogegen der Hang zur Afcefe und die Sorge für Kirchenzucht entſchieden ſprechen 
wärben. Aber indem fie in der Erhebung des Geiftes über das Irdiſche und Sinnliche 
zugleih das Mittel zur Beljerung und Annäherung an Gott erblidten, ſchieden fie wer 
niger zwiſchen ber fittlihen und intelleftwellen Schwierigkeit ver menfehlicjen Heiligung ; 


das Gute trat im ihrer Lebensanfiht weniger fcharf für fi und —. maßgebend 
Real-Eneyflopäbie für Theologie und Kirche. V. 
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hervor, und fie find hinter der ftrengeren Gewiflenhaftigkeit und dem Pflichtgefühl ver 
lateinifhen Chriftenheit zurüdgeblieben. 

Ein zweiter Abjchnitt umfaßt das vierte und die nächſtfolgenden Jahrhunderte. 
Nachdem die griechiſche Kirche des erften Zeitalter an allen Richtungen des chriſtlichen 
Lebens und Leidens Theil genommen hatte, und in einigen vorangegangen war: follte 
fie jegt auf dem Lehrgebiet eine nod) viel lebhaftere und einfeitigere Thätigleit entwideln, 
Das römische jegt mit vem Chriftenthum ausgeföhnte Reich gab ſich durch die Erhebung 
von Gonftantinopel einen neuen Mittelpunkt und rettete feine öſtliche Hälfte von den Ges 
fahren, denen vie weſtliche bald unterliegen ſollte. Als an die römiſche Neichseintheilung 
in Didcefen die Gliederung großer Kirchenkörper fih anſchloß, fügte es ſich von jelber 
jo, daß die Trennung des Orients und Oceidents von dem politifhen Boden allmählig 
auf ven firhlihen überging. Die Yehrftreitigkeiten loderten ebenfalls zuweilen das Band 
und veranlaßten ſchon unter dem Kaiſer Zeno im 5. Jahrhundert eine wenngleich vor- 
übergehende Spaltung. Die Patriardate von Byzanz, Aleranprien, Antiohien, Cäfaren, 
Ephefus rüdten näher zufammen, während Rom auf ver weftlichen Seite allein ftand. 
Die Auszeihnung von Conftantinopel hatte nicht ven Erfolg, die übrigen Patriarchen 
von ihm abhängig zu machen, welde vielmehr noch lange Zeit eine durchaus freie und 
nebengeordnete Stellung behaupteten, diente aber dazu, daß die öſtliche Chriftenheit einen 
Bifhofsfig erhielt, der gleihe Würpde mit dem römiſchen beanſpruchte. Ein griechiſches 
Pabſtthum war aus vielen Gründen unmöglih, aber durch das Anſehen von Eonjtanti» 
nopel und die Größe feines Sprengels, der ſich auch nachher auf die Donanländer und 
Illyritum erjtredte, ift allerdings eine gewiſſe Zweitheiligkeit ver Geſammtkirche herbei. 
geführt worden, vermöge welder der entferntere Drient fein drittes kirchliches Ganze 
bilven konnte, fondern ſich ver griechiſchen Kirche anſchloß. Und dieſe engere Verbindung 
bes Griechiſch-Orientaliſchen wurde nicht wenig durch die dogmatifhen Bewegungen ge 
fördert, wie ein flüchtiger Blid auf deren Schauplag und Zujummenhang zeigt. Der 
Arianiſche Streit beginnt in Aegypten, geht auf die Provinzen von Borverafien über und 
erjtredt fih nach Paläftina und Eyrien, im Weften nad Ilyricum und Thracien, wer 
niger nad) Italien (Mailand); entfchieden wurde er im griehifhen Reich, Kleinafien und 
Byzanz lieferten die wichtigſten Streitfräfte. In den chriſtologiſchen VBerwidlungen gehen 
Ephefus, Alerandrien und Conftautinopel voran; das Dogma zerfällt in eine aleranpri» 
nijche und antiocheniſche Auffaffung. Keine Partei fiegt unbebingt, das endlich erzielte 
höhere Gleihgewicht beider Standpunkte läßt fi nur um den Preis einer ſchismatiſchen 
Abjonderung der Neftorianer, Monophyfiten und Monotheleten feftyalten, fo daß im 
Drient allerdings die kirchliche Einheit nicht volftändig erreicht wurde. Welche Kolle 
die Kaifer in diefen Berhandlungen damald und fpäter übernommen haben, ift befannt. 
So Vieles war auf dem griechifch-orientalifchen Gebiet mit unſelbſtſtändiger Beihülfe ded 
Abenplandes zur Unterfuhung gebradyt und feftgeftellt worden; denn Rom und die Orien- 
talen haben ohne ſonderliche dogmatifche Productivität nur durch praktiſche Conſequenz 
und glückliche Dazwiſchenkunft mitgewirkt. Auf der andern Seite waren Auguftinismus 
und Pelagianismus eigenthümlihe Erfcheinungen und Gegenfäte des Abendlandes, folde 
jedoch, die unter den Griehen durchaus fein volfländiges Analogon fanden. Beide Theile 
lernten von einander, doch in ungleihem Verhältniß, da von den Griechen das eigen 
thümlich Lateinifhe bei weitem nicht in dem Mafe angeeignet oder nachgebildet wurbe 
wie umgekehrt. Auch wenn uns einzelne Perfönlicykeiten, wie Hieronymus und Kufinus, 
den Berfehr zwijchen diefen kirchlichen Regionen vor Augen ftellen: werden wir wieder 
an die vorhandene Ungleichheit und Abweichung erinnert. Rufin hat den Drigenes und 
Eufebius in’8 Yateinifche übertragen, wer aber führte die Griechen damals in das latei- 
niſche Schriftthyum ein? — Die griehifche Kirchenliteratur hatte fid) während diefer Blüthe- 
zeit in außerorbentliher Fülle und Bielfeitigteit entwidelt. Den Mittelpunkt bilden die 
fpeziell dogmatiſchen Hervorbringungen, aber weld ein Abftand liegt zwifchen dem harten 
zelotiihen Dogmatismus eines Epiphanius und ben poetifch-fpekulativen Anfhauungen 
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eines Synefius oder der Weligionsphilofophie eines Nemiefius und Aeneas von Gaza, 
zeifhen dem nüchternen Verſtande des Theodoret und ber myſtiſchen Ueberfchwenglichkeit 
des Pleudodionyfins! Der althriftliche Platonismus war unterdrüdt, begann fogar hier 
und da einem Intereſſe für Ariftoteled zu weichen, kam aber doch wieder in einzelnen 
Perfönlihleiten zum Vorſchein. Die Mängel der früheren Exegeſe wurben durch die 
Antiocheniſche Schule auf's Glüdlichfte ausgeglichen. Nehmen wir die kirhenhiftorifchen 
Berte hinzu, die Homilten und Reden eines Chryſoſtomus und der Kappabocier, bie 
liturgifchen Erzeugniffe, die fich unter dem Namen des Marcus und Jakobus, des Ba- 
ſlides umd Ehryfoftomus an die apoftolifhen Conftitutionen anſchloßen, die Katecheſen 
des Eyrill von Yerufalen, die Mönchsregeln und die Beiträge zur geiftlichen Poefte und 
Öymnologie: jo müffen wir die Produktivität der Griechen bewundern, und das Wenige, 
was wir in fyrifcher Sprade aus diefer Zeit befigen, kommt nicht dagegen auf. Dafür 
verarmte der Geift unter den Epigonen des 6. und 7. Jahrhunderts, Anaftafius Sinaita 
und Theodor von Abukara u. A.; die Dogmatik ging in Formelweſen über, aber vie 
literariſche Erbſchaft war groß genug, um einen Johann von Damaskus (um 730) zu 
beihäftigen. 

Als dritte Epoche faſſen wir das ganze byzantiniſche Mittelalter der griechiſchen 
Kirche zufammen. Bisher hatte diejelbe immer noch mit dem Abendlande iu Gemein- 
[haft geftanven; jegt kamen wichtige Umftände zufammen, um fie entjdyiedener auf fich 
jelbft zu befchränten. Die Beſchlüſſe des coneilium quinisextum von 692 waren bereits 
aus einem particularen Imtereffe und dem Verlangen nah kirchlicher Selbſtſtändigkeit 
hervorgegangen. In den Bilderftreitigleiten (726—842) offenbarte ſich der tiefgemurzelte 
Hang der Griechen zur religiöfen Symbolik und die Macht des Möndthums mit feiner 
balb finnlihen und abergläubigen, halb überfinnlihen Andacht. Die Genehmigung des 
Bilderdienftes entſprach trotz aller Entartung dem Geifte diefer Kirche mehr, als bie 
Berwerfung. Der Occident, kühler und nüchterner, war zwar mit der Partei ver Bilver- 
finde keineswegs einverfianden, konnte ſich aber am jenen wilden Bewegungen nur halb 
betheiligen. Noch mehr unberührt blieben die Abendländer von den Ketzerkriegen gegen 
die Paulicianer und Bogomilen. Als Chosroes II. das oftrömifche Reich bekriegte, als 
ferner nad dem Emportommen des Islam feit 630 Syrien, das perfifhe Reich, Aegypten 
und Nordafrika von den Arabern erobert, die byzantiniſche Herrfchaft mehrerer Provinzen 
beraubt, die Patriarhate von Alerandrien, Antiohien, Ierufalen für einige Zeit aufge 
hoben wurden, bedrohten auch diefe Verlufte zunächft nur die öftliche Hälfte der Chriften- 
beit. Die griechiſche Kirche hatte ihre befondere Geſchichte, ihre eigenen Gefahren, Sorgen 
und Beftrebungen, und daß ihre innere Verwaltung von den Kaifern willtürlich geleitet 
und despotiſch durchkreuzt wurde, machte jie nicht fühiger noch geneigter zur Annäherung 
an das Abendland. Dies ift der eine Grund der wachſenden Entzweiung, der andere 
liegt in der fortjchreitenden Gentralifation der oceidentalifchen Kirche unter römiſcher 
Dberhoheit. Bekannt find die Anläffe des wirklihen Bruchs zwifchen beiden Kirchen, 
welden römiſche Schriftfteller, wie Maimbourg, mit großem Unrecht einen Abfall 
der Griechen von Rom genannt haben. Photius (f. d. A.) unterlag zwar im Patriarchen- 
ftreite des 9. Jahrhunderts, verrieth aber zum erften Mal jenen fpezififchen antirömifchen 
Geiſt und Eifer und berief fi auf bisher uubeachtete Controverfen. Diejelbe heftige 
Eiferfucht führte unter Cärularius (vgl. d. A.) 1054 zur gegenfeitigen Verdammung, 
und diefer hatte dabei die drei anderen Patriarchate auf feiner Seite. Bald gehörte es 
weientlich zur griechifhen Orthodorie, die lateinifche Lehre und Sitte in gewiffen Punkten 
zu verwerfen und zugleich den Grundſatz von Chalcevon zu beftätigen, nach weldem bie 
Pıtriarhen von Rom und Conftantinopel ohne Vorzug des Erfteren einander an Rang 
md Würde gleichftehen follten. — Den ganzen Zwiefpalt im Großen zu erklären und 
zu beurtheilen, hat daher keine Schwierigkeit mehr. Derjelbe war der Hauptfadhe nad) 
nicht politifcher Art — die Kaiſer haben ihn oftmals vermeiden oder beilegen wollen — 


aber auch nicht rein dogmatifcher Natur. Der Streit über das — berüßrte zwar 
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das Weſen des Dogma's: aber ſo hoch er auch auf den Synoden und in der wildeſten 
literariſchen Polemik angeſchlagen wurde: fo würde doch dieſer Grund für ſich noch feinen 
unausgleichbaren Gegenfatz erzeugt haben, und die ſonſtigen zum Theil höchſt geringfügigen 
liturgiſchen und disciplinarifhen Differenzen noch viel weniger. Allein dieſe einzelnen 
Abmweihungen ruhten auf der Grundlage einer allmählich erwachfenen und durch Yahr- 
hunderte befeftigten geiftigen und hiftorifhen Verſchiedenheit. Die kirchlichen Lebenswege 
gingen auseinander, jelbft jo großartige Begebenheiten, wie die Kreuzzüge, von Alles ver- 
bindender Kraft und allgemein riftlicher Abzwedung, konnten fie nicht wieder vereinigen, 
mußten vielmehr Feindſchaft und Gegenfag noch greller au's Licht ftellen. Die Griechen 
braten aus ihrer Vergangenheit das zäheſte Selbftgefühl, das ftolzefte Bewußtſeyn alt- 
firhliher Echtheit und Würde mit; im Befige der älteren hierarchiſchen Verfaſſung und 
Sitte, fowie mander einfacheren Lehrbeftimmungen lehnten fie ſich auf gegen die Fort- 
fchritte des jüngeren monardifchen Prinzips im Dccivent und betrachteten die Eigenheiten 
ber lateinischen Kirche ald entftellende unapoftolifhe Neuerungen. Das Pabſtthum 
bildet vie Scheidewand, ihm und feinen Maßregeln wiverfegt ſich die griechiſche 
Kirche, weil fie fih ihm nicht unterorbnen kann. Man ift nicht berechtigt, aus der Un 
heilbarkeit diefer Spaltung und der Vergeblichkeit der Einigungsverfuche wider das Recht 
und die Wahrheit der ganz anders gearteten proteftantifchen Kirchenunion ein Borurtheil 
zu entnehmen, 

Bei der trägen Stabilität der byzantinischen Kirche haben wir nur kurz auf diejenigen 
Fäden Hinzumweifen, an denen fidy ihr feltfam gleihförmiges, felbftgenugfames und fremder 
Anregung wiberftrebendes Dafeyn durch Jahrhunderte hingezogen hat. Bon den Kaifern 
gehen die Faurier und Armenier voran, dann folgen die Regierungen der kräftigen Ma— 
cedonier (8661056), dann die tapferen und zum Theil wifjenfhaftlid verdienten Kom: 
nenen (1056— 1204), zulegt die ſchwächſte Dynaftie, die ver Paläologen (1261 — 1453). 
Dazwilchen entftand und erlofd das lateinische Kaiſerthum (1204— 1261), weldyes die 
angeftammte Regierung von Byzanz nah Nicäa verbrängte und mehrere kleinere grie— 
chiſche Herrſchaften in Trapezunt, Rhodos, Epirus in's Dafeyn rief. Mit brutaler Gewalt 
wurde von römischen Prälaten und Biſchöfen der griechiſche Eultus unterdrüdt, Conftan- 
tinopel mußte einen lateinifhen Patriarhen aufnehmen; faft wider Willen ſah fih In 
nocenz III. zum Oberhaupt beider Kirchen erhoben, — eine erzwungene Union, welde 
die ſchlimmſten Früchte trug. Die Kaifer felbft, auch die befferen, haben der Kirche meift 
nicht in rechtem Sinne gedient, Viele durch hyperkirchlichen Eifer, gelehrte Liebhaberei, 
Gunft und Parteiung ihr nur geſchadet (vgl. d. Art. Conftantinopel),. Das kirchliche 
Gebiet erweiterte ſich nad Außen durch den endlichen Befig der lange (im 9. Jahrh.) 
ftreitigen Bulgarei, durch die gleichzeitige Belehrung der Mainotten, die Gewinnung der 
Süpflaven in Böhmen und Mähren, die jedoch im 10. Jahrhundert meift zum römiſchen 
Cultus übertraten, und die Gründung der ruſſiſchen Kirdhe unter Wladimir dem Großen 
feit 980, — erlitt aber andrerfeitd Abbruch aus den Eroberungen ver Pateiner und der Türken. 
Das ſlaviſche Elenient verfhmolz in einigen Gegenden mit dem griechifhen und wurde 
ein bedeutender Beftandtheil des fpäteren Griechenthums. Unter den Städten blieb Con- 
jtantinopel der wichtigſte kirchliche Sig, außerdem verdienen Auszeihnung Theſſalonich, 
Trapezunt, Chonä (wahrſcheinlich Kolofjä), weniger Athen; denn diefe Stadt hat im 
Mittelalter furchtbar gelitten, zuerft durch die Einfälle ver Slaven unter Yuftinian, und 
dann nad) der lateinifhen Befignahme (1205), welche alle bürgerlihe und kirchliche Frei⸗ 
heit auf lange Zeiten zerftörte. — Wenden wir ung zur kirchlichen Wiſſenſchaft und Schrift. 
ftellerei: fo erhellt im Allgemeinen, daß die traditionelle Zähigkeit des Byzantinismus 
denjelben in ven Stand feste, alles Ererbte wenigftend äußerlich und mechaniſch fortzu- 
pflanzen, aber ebenfofehr auch, daß die Byzantiner nicht Luft noch Kraft hatten, Neues 
zu lernen und deßhalb von dem ſtrebſamen Geiſt der abendländiſchen Kirche überflügelt 
wurden. Je nachdem die Kaifer oder fonftige Umftände die geiftige Bildung begünftigten, 
trat ein Steigen oder Sinfen ein, niemals ein bedeutender Auffhwung. Als im 9. uud 
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10. Jahrhundert im Occident alle höhere Cultur darniederlag, erhielt ſich im griechiſchen 
Reich eine Pflege der Wiſſenſchaften. Die Komnenen haben guten Willen gehabt, Alexius 
und Anna ſich um Gelehrſamkeit und Unterricht, ja um dogmatiſche Spitzfindigkeiten 
ſpeiell belümmert. in beſſerer Zuſtand dauerte bis Ende des 12. Jahrhunderts fort, 
um ſo furchtbarer war der nach der Wiederherſtellung des Reichs eintretende ſittliche 
und geiftige Verfall, und nur die Arſenianiſche Spaltung (1266 — 1312) und der Heft: 
chaſtenſtreit (1341 — 50) konnten nody einige Aufregung bervorbringen. Bon einzelnen 
Beſttebungen und Feiftungen ſcheint Folgendes befonderer Erwähnung werth: 1) Wichtig 
md achtungswerth find die exegetiſchen Arbeiten der Byzantiner, die Commtentare eines 
Delumenius (um 1000), Theophylakt (f 1107) und Euthymius Zigabenus (+ nach 1118), 
.d. Art. Sprachkenntniß und philologifher Sinn, genährt durd die Beſchäftigung mit 
der altgriedyifchen Piteratur, hatten unter ihnen einen eregetifhen Verſtand aufrecht erhul- 
tm, der den lateinifhen Scholaftitern längft abhanden gekommen war. 2) Der Sammler: 
fleig eines Photius (F um 891) fammt feinen kanoniſtiſchen Scholiaften Balfamon und 
Zonarad, des etwas fpätern Suidas und Simeon Metaphraftes erftredte ſich auf kirch— 
liche und außerkirchliche Gefchichte, Literatur, Kirchenrecht und Antiquitäten, und feine 
Früchte find der neueren Wiſſenſchaft umentbehrlih geworben. 3) Sammlung und An- 
hänfung gegebenen Materiald bilden auch den Hauptinhalt der dogmatifch = polemifchen 
Werle des Euthymius und Nicetas Choniates (f 1216), weldye die Methode des Johann 
von Damaskus verfchlehtert fortjegen und durch Beſtreitung ber neueren Ketzereien den 
polemifhen Apparat ergänzen. Das Myfterium der Trinität und die Theorie der Menfch- 
werbung blieben neben einer fynergiftifchen Freiheits- und Sündenlehre immer nod das 
Lieblingsthema der griehifchen Dogmatifer. Um fo gefchidter und eifriger wurben fie, 
den gänzlih unſpekulativen Islam als rohe Monolatrie und als Fatalismus, obgleich 
mit Beimiſchung vieler hiftorifcher Unrichtigkeiten, zu bekämpfen. Die riftlihe Apolo- 
getit erhielt in diefer Beziehung einen neuen Anftoß, feste viele Federn (3. B. des Bar: 
tholomäus von Edeſſa, Euthymius u. A.) in Bewegung und felbft Kaifer, wie Johannes 
Kantakuzenus haben Bertheivigungsichriften geliefert (vgl. m. Schr. Gennadius und Pletho 
I, ©. 106). 4) Eigenthümlicher als die erwähnten Dogmatiter erfcheint im 12. Jahr: 
hundert Nikolaus von Methone, weil er in feiner Widerlegung des Proclus eine tiefere 
Einfiht in ven chriſtlichen Platonismus, dem er felber nicht fremd war, an den Tag 
legt. Mit viefem verglichen dürfen wir Michael Pfellus den Jüngeren mehr als Ari- 
Roteliter und Ausleger des Ariftoteles bezeichnen, fowie ja aud die peripatetifche Logik 
bereit durch Johannes Philoponus und theilweife dur Johann von Damaskus in die 
Theologie eingeführt worden war. Muthmaßlich, denn nachgemwiefen bat es noch Feiner, 
find beide philofophifche Richtungen neben einander fortgepflanzt worden, und eine Zeit 
lang muß das ariftotelifche Denkverfahren in den Schulen vorgeherricht haben, ba ber 
Platonismus im 15. Jahrhundert fehr ſtürmiſch und wie nah langer Bernadjläfi- 
gung dagegen geltend gemacht wird. Im Zeitalter der Kaiferin Anna finden fi (wos 
für ich jedoch hier feine Belege geben kann) Anfäge einer ſcholaſtiſchen Difputirkunft, 
fogar eines fcholaftiihen Gegenſatzes, ver fih dem des Realismus und Nomi- 
nalismus vergleihen läßt, doch haben fich diefe Anfänge, wie alles Uebrige bei 
den Griechen nicht zu Maren prinzipiellen Erkenntnißformen entwidelt. 5) Die grie- 
chiſche Myſtik fand ihre vornehmfte Quelle und Nahrung in den Schriften des Pfeubo- 
dionyſius und den Erläuterungen des Pachymeres und des geiftreihen Möndes Marimus. 
Aud die Byzantiner behielten einen myſtiſchen Zug, der fih mit ihrem Kunftgefhmad 
und der Neigung zur Sinnbilverei und fymbolifchen Combination verband, aber niemals 
don der fhulmäßigen Lehrform Losgefagt oder gar ihr entgegengefet bat (vgl. d. Art. 
Kabafilas). Verwandt mit diefer Myſtik find die myſtagogiſchen Schriften, d. h. bie 
Anslegungen der Piturgie; von ihnen möchten wir fagen, daß fie die Darreihung des 
Göttlihen an die Kirche durch den Cultus und das Sakrament halb verfinnliden und 
ws Materielle und Phyſiſche herabziehen, halb ivealifiren, denn das Eine fheint in der 
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Regel zugleich das Andere zu ſeyn. Was einſt Cyrill in ſeinen myſtagogiſchen Katecheſen 
angelegt hatte, fand die künſtlichſte Ausbildung in den ſpäteren liturgiſchen Schriften des 
Marimus, Sophronius, Simeon von Theſſalonich, und die myſtiſche Auffaſſung der 
Transſubſtantiation, wie ſie unter den Byzantinern gewöhnlich wurde, verſtärkte dieſen 
Trieb. Nicht bloß der geheimnißvolle Akt ſelber, auch die ganze ihn umgebende Cere— 
monie, die Geräthſchaft und Ausrüftung der Kirche bis zur Priefterkleivung, der Altar 
und ber umgebende Tempel, — died Alles wurde Gegenftand einer Deutung, welde hier 
und da bis in's Spekulative auffteigt, um fi) dann wieder in ungewiſſe Ueberjhweng- 
licheit zu verlieren. Man kann diefen Betrachtungen, fo fehr fie auch ausfhweifen, einen 
hohen Grad von derjenigen Sinnigkeit nicht abfprechen, die überhaupt ten Griechen eigen 
war: aber den praltiihen Berftand und die fittlihe Spanntraft haben die liturgijchen 
Phantafieen nur allzufehr verdrängt, und weil die rechte Yeitung und Anregung feblte, 
dürfen wir ung nicht wundern, wenn die Andacht der Menge, indem fie fi beſtändig 
auf die Wundergeftalten und Wunderwirkungen des Eultus hingerichtet jah, in ein blödes 
und thatenloſes Erftaunen feftgebannt wurde. Der Hang zu myſtiſcher Iſolirung, um 
auch dies noch hinzuzufügen, machte den Griehen aud) das Mönchthum (j. d. Art.) theuer, 
und ber Stand der Mönde, in wechſelnder Abhängigkeit von der Hierardie und vom 
kaiferlichen Hofe, ſpielt in den einzelmen kirchlich-politiſchen VBerwidlungen feine geringe 
Rolle, hatte aber in der Regel nicht die rechte Haltung und Hoheit, um einen fittlidhen 
Einfluß auf Hohe und Niedere auszuüben. 6) Zu den erwähnten Schriftgattungen kommt 
ferner noch die rhetoriſche. Die byzantiniſche Piteratur befigt zahlreiche Yob- und Ge- 
dächtnißreden, Monodieen und Betrachtungen verfchiedener oft fehr jchmeichleriicher Art. 
Es find die eigentlihen Mufterftüde des herrſchenden Stils, ebenfo die Briefe, deren wir 
zahlreiche gedrudte und ungedbrudte (3. B. von Theophylalt Epist. ed. Meurssius. Lugd. 
1617) befigen und die oft nur den Werth von Stilübungen haben. Wie die Erzählungen 
der byzantiniſchen Hiftoriker fih in gedehnten und fchwierigen Perioden mühſam fortbe- 
wegen: fo zeigt die rhetorifch:contemplative Darftellung ein wunderbares Gemiſch von 
Schwulſt, Pomphaftigkeit, gewählter Bilverfülle und Feinheit. Doch haben fich auch edle 
Gefinnung und wahre Frömmigkeit in diejer geiftlihen Beredtjamkeit Fundgethan. Außer 
dem trefflihden Euftathius von Theffalonih im 12. Jahrhundert (ſ. d. Art.) nennen wir 
noch Michael Akominatos aus Chonä, einen achtungswerthen Erzbifchof von Athen, Bruder 
des Hiftorifers Nicetas (F nach 1215), der uns neuerlich durch Elliſſen's Monographie 
(Sötting. 1846) bekannt geworben ift, 7) Endlich haben wir noch darauf aufmerkfam 
zu machen, daß die kirchliche Schriftitellerei der damaligen Zeit eigentlih nicht als rein 
theologische auf ihr beſonderes Fach beichränft blieb, fondern fie berührte fich vielfach mit 
der übrigen biftorifhen und philologiſchen Betriebſamkeit und machte mit ihr ebenjo wohl 
ein Ganzes aus, wie überhaupt die Elemente des öffentlichen Lebens ſich fortwährend 
mengten und ineinander griffen. Die Hiftorifer wie Anna Komnena und Nicephorus 
Gregoras ergeben ſich in langen dogmatiſchen Ercurfen, umgelehrt trieben auch Bijchöfe 
und Theologen wie Euftathius mühevolle Haffiihe Studien. Selbſt durch die geiftliche 
Rede zieht fid) zuweilen eine Erinnerung an den Ruhm der Borfahren, ein Hauch alt 
bellenifcher Begeifterung; und fo ſehr die Orthedorie ald die unentbehrlichfte Eigenschaft 
für Laien und Kleriker, Hohe und Niedere gejchätt und bewacht wurbe: fo hat ſich doch 
mit jenen altklaſſiſchen Beihäftigungen zuweilen eine ſehr unkirchliche Denfart verbunden, 
nnd Ullmann bemerkt bei Gelegenheit mit Recht, daß ein gewiſſes philologifches Heiben- 
thum aus ben Köpfen mander biyjantinifchen Gelehrten niemald ganz verſchwunden ſey. 

Die Beziehungen zur römifhen Kirche blieben im Ganzen feindlih. Gleichwohl 
drängte der Verfall des Reichs unter den Paläologen, der Untergang der chriftlichen Herr- 
ihaft im gelobten Pande umd die wachſende Türkengefahr wiederholt zu einer hülfefuchen- 
den Annäherung an das Abendland. Die Theologen fuhren fort, den Pateinern ein ganzes 
Heer von Mißbräuchen vorzurüden: den Gebrauch des Ungefäuerten, das Eſſen des Er- 
ftidten als vermeintlihen Judaismus, das Faften am Sonnabend, das einmalige Unter- 
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tauden bei ver Taufe, den Prieftercölibat und das Bartfcheeren, den unrictigen Modus 
des Kreuzfchlagens, die Berwerfung der von bloßen Prieftern ertheilten Gonfirmation, 
die Theilnahme der Kleriker am Kriege, die Uebertreibungen der Pabftgewalt, — zu dieſem 
und vielem Anderen den Zufag im Symbol. Je geringfügiger indeflen mande dieſer 
Streitgründe waren, je Heinlicher und gefuchter die Vorwürfe, mit denen die feindlichen 
Parteien ſich überhäuften, defto weniger konnten fie Allen einleudhten. Mandye wie Theo- 
pbnlalt und Petrus von Antiochien urtheilten vernünftiger, indem fie die Controverfe auf 
wenige Hauptſachen zurüdführten. Sehr erflärlich, daß eine den Pateinern und den Unter: 
banvlungen der Kaifer günftige Unionspartei zu jeder Zeit vorhanden blieb. Nikolaus 
Blemmidas und Yohannes Belfus, Manuel Kalekas und Demetrius Cydonius find als 
latinifirende (Aarıwöpoovss), Marcus Eugenicus Erzbiſchof von Ephefus, als ortbodore 
Lehrer nennenswerth. Um das Ineinandergehen diefer Richtungen zu verftehen, muß 
beachtet werden, daß ungeachtet aller Spannımg und vornehmen Zurüdgezogenbeit auf 
Seiten der Griechen, dieſe ſich doch nicht alles lateinischen Einfluffes erwehren konnten. 
Im der Literatur läßt fih ein ſolcher beftimmt nachweiſen. Wir befigen griechiſche Ueber: 
fegungen einzelner Abfchnitte des Auguftin, des Thomas Aquinas und Anfelmus, Nament- 
Ih bat Demetrius Cydonius, ein geſchickter Scriftfteller des 14. Jahrhunderts und 
Kenner des Plato, von dem wir auch Eigenes befigen (De contemnenda morte ed. Kuinoel 
Lips. 1776) mehrere jolde Uebertragungen geliefert. Die Kenntniß gewifler Pehrformen 
ber lateinifchen Scholaſtik, z. B. der Anfelmifchen Erlöfungstheorie, verräth ſich bier und 
ba felbft bei Solchen, die ſich nicht auf die römiſche Seite neigten. Bielleiht gehört auch 
nod eine Berwandtichaft ver Sakramentslehre in diefen Zuſammenhang. Wie ift es denn 
gelommen, daß nahdem Johann von Damaskus und mande Spätere bald zwei, bald 
drei Satramente (Taufe, Myron und Eucariftie), bald deren jechd angenonımen, dann 
doch die Siebenzahl felbft unter den Gegnern der römischen Kirche die Oberhand gewon- 
nen hat? — eine Thatfache, vie noch keineswegs aufgeklärt it. Waren es auch bier eigne 
und innere Gründe, melde darauf binführten, oder dürfen wir einen von ben lateinifchen 
Vehrbeftimmungen ausgehenden allgemeineren Einfluß zu Hülfe nehmen? Doch hier ift 
nicht der Ort zu dergleichen Bermuthungen. Das Gefagte genügt, um einerfeits bie 
Dauer und mehrfahe Wiederaufnahme ver Unionsbemühungen, andrerjeits das Schidjal 
der Synoden von Lyon (1274) umd von Florenz (1439) und ver fpäteren Berfuche einiger 
Päbfte, Gregor XII. und Clemens II., im Allgemeinen erklärlich zu finden. 

Eine vierte Epoche datiren wir etwa von dem Fall Conftantinopels (29. Mai 
1453) bi® zur Gründung der neueren griechiſchen Kirche. Es ift die Zeit, wo die leh- 
tere aus ihrer Iſolirung beraustretend, in gewiſſem Grade zu Berührungen und Wed; 
jelwirtungen mit dem Abendlande genöthigt wurde. Zunächſt zwang die Flucht vor den 
Eroberern zu jenen merkwürdigen Ueberfievelungen der Humaniften nah Italien, eines 
Chaltlondylas, Chryſoloras, Pletbo, Michael Apoftolins, Theodor Gaza, Georg von 
Trapezunt. Die Kenntnif und Bildung, die fie mitbradten, hatte in ihrer Heimath un» 
lebendig fortvegetirt, hier auf dem frifhen Boden von Florenz und Italien follte fie 
Früchte für die Zukunft bringen. Gemiftins Pletho verkündigte einen untirdlichen, aber 
religiös begeifterten Platonisınus; der Kampf zwifchen ihm und Gennadius Scholarius 
und anderen Anhängern eines dialektifch genauen und jcholaftifh brauchbaren Ariftote- 
lismus wurde von beiden Seiten mit übertreibender Peidenfchaft geführt; er gleicht einer 
Reaktion aus dem althellenifhen und zugleich allgemein religiöfen Bewußtſeyn und ift 
nur unter ſolchen Theilnehmern und in viefem Zufammenhange ganz verftändlih. Beſ— 
harion trat ausgleihend zwifchen die Ariftotelifer und Platonifer, wie er ſich als auf- 
tichtiger Freund der Eintracht auch zwijchen die beiden Kirchen ftellte. Hatten die Grie- 
Gen damals belebend auf die Wiſſenſchaft des Abendlandes gewirkt und dadurd die gei— 
fügen Umwälzungen des folgenden Zeitalters vorbereiten helfen*): fo war bie frage, 





*) Bergl.: Eine grieh. Orginalurfunde zur Geſch. der anatol. Kirche. Schreiben des griech. 
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welde Stellung ihre Kirche zur Neformation felbft einnehmen werde. Die Geſchichte hat 
diefe Frage auf lehrreihe Weile beantwortet. Die Augen der Reformatoren waren mit 
Aufmerkfamkeit nach diefer Seite hingerichtet, fie erblidten in ber griechiſchen Ehriften- 
heit ein großes Ganze, ausgeftattet mit den Merkmalen des apoftolifchen Alterthums und 
dennoch außerhalb der römischen Herrfchaft verharrend, ein ftarker augenfälliger Beweis, wie 
unabhängig der kirchliche Karakter von der päbftlihen Vormundſchaft fey. Die Proteftanten 
kehrten zur Urfprade des Neuen ZTeftaments zurüd, ſchätzten aud mehrere griechiſche 
Kirchenväter. Der Heine Katehismus Luthers und die Augsburgifche Confeſſion wurden 
in's Griechiſche überfegt, David Chyträus und Martin Erufins bezeugten ein beſonde⸗ 
res gelehrtes Imtereffe für die griechifchen Kirchenangelegenheiten. In einer Haupt» 
fahe und mehreren anderen Punkten wußte die evangelifche Kirche ſich mit der griechiſchen 
einig, follten fie fih nicht zu befreunden, zu verftändigen fuhen? Dazu ift zweimal und 
in verfchiedener Form Anftalt gemadt worden, beidemal vergeblich; weder führten bie 
Berhandlungen der Tübinger Yutheraner mit dem Patriarhen Jeremias (um 1575) zum 
Ziele, noch behauptete fih der Calvinifivende Cyrillus Lukaris (f. d. A.) als griechifches 
Kirhenoberhaupt. Auch hier hat nicht die bloße Glaubenstheorie ven Ausichlag gegeben, 
fondern ebenfo fehr das praftifche Prinzip, und wenn ver genannte Patriarch jenen Luther 
rifhen Erklärungen die fieben Saframente, die Nothwendigkeit der guten Werke und 
des Klofterlebens und eine funergiftifche Freiheitslehre entgegenbielt: fo ergab fi, daß 
er vor der Hand den römifch-katholifhen Grundfägen näher ftand als den proteftanti- 
fhen. Es blieb aud im 17. Jahrh. bei zufälligen und individuellen Berührungen, 5. B. 
daß bier und da ein Griehe wie Metrophanes Kritopulos feine Bildung im proteftan- 
tifhen Abendland fuchte, oder daß einzelne proteftantifche Gelehrte, wie Thomas Smith 
und fpäter Heineccius, der morgenländifchen Kirche gründliche Aufmerkjamkeit und For— 
[hung zumwendeten. Dagegen gelang es Rom, fortvauernd Partei zu machen, audy ber- 
vorragente Geifter an fich zu ziehen, und Seiner wurde vollftändiger gefeflelt als der 
berühmte Gelehrte und Bibliothekar der Vatikaniſchen Bibliothef, Yeo Allatius (um 1650), 
als Schriftſteller höchſt verdient, aber ein Unionift im ſchlechten Sinne, da er feine Kirche 
romanifirte und unendliche Mühe darauf verwendete, zwiſchen den beiden Formen bes 
Katholiciemus eine Webereinftimmung nachzuweiſen, die in der That nicht beftanden hatte. 
In Rom entftand 1566 ein Collegium für griehifche Lehrer, viele Griechen ftubirten in 
Pabua, und Yefuiten wie Poflerin verlegten ſich darauf, umirte Kreife in einigen 
Gegenden zu fammelu und die morgenländifchen Selten, zumal die Maroniten, für fi 
zu gewinnen. 

Im Ganzen jevoh und abgefehen von folhen Einzelbewegungen, ift aud während 
diefe® Zeitraums, der Alles erfchütterte, die griechiſche Kirche auf dem alten led geblie- 
ben. Sie verfhmähte die Reformation, folglid blieb ihr nur zur Sicherung gegen 
die vorangegangenen fremden Einflüffe die Reftauration übrig, und mit dieſer Neus 
beftätigung der Grundſätze und Beftandtheile beginnt fünftens die neuere griechiſch— 
morgenländifhe oder anatolifche Kirche. Konftantinopel war bamald zu ſchwach, um 
felbft ven Anftoß zu geben, ver dortige Patriardy konnte nur der von Petrus Mogilas, 
Metropoliten zu Kiew 1642 ausgegangenen Belenntniffhrift (OoIodokog vuoAoyia xri.) 
1643 beitreten, welde aud von den Patriarchen zu Alerandria, Antiohia, Jeruſalem 
und Moskau genehmigt wurde. Außerdem ift aus dem Belenntnif des Gennabius gegen 
den Islam (1453), den fpäteren Erklärungen der Synode von Jeruſalem (1672), ven 
Belenntniffen des Metrophanes Sritopulus, Cyrillus Lukaris, Dofitheus, endlich ven 
Alten der Würtembergifhen Berhandlungen und noch einigen anderen Urkunden ein 
weiterer jymbolifher Apparat erwacfen. Cine auf diefe Schriftftüde (unvollſtändig ift 
PBatr. Maximus von Gonft. an den Dogen Giovanni Morenigo von Benedig, Januar 
1480. Herausg. v. Thomas. Münch. 1853. (Aus d. Abhandl. der f. bayer. Akad, d. W. II. 
Kt. 7. Bd. 1. Abth.). 
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Kimmeld Ausgabe der Libri symb. eccl. orient. Jen. 1843) gegründete Symbolik ift 
leiht, wenn fie bei der Zufammenfügung des gewöhnlichften Yehrmateriald ftehen Eleibt, 
jehr ſchwierig dagegen, fobald fie an die entlegenere und ältere Literatur anknüpfen und 
auf die verwickelten liturgifchen, praltifhen und ſakramentlichen Fragen eingehen will. 
Einfahheit ded Glaubens und Schlichtheit ver Darlegung kann man diefen Betenntnif- 
fhriften nicht abfprehen. Sie werben entſchieden, wo fie auf ven Füßen des alten 
Symbols ftehen, gerathen aber in ver Anthropologie und Soteriologie dem proteftanti- 
hen Dogma gegenüber in's Unbeftimmte und Ungefähre und würden nur genügt: haben, 
wenn ihmen, was nicht der Fall war, eine lebendige Theologie zur Seite geftanven hätte. 
Die Kirche erhebt ſich nicht über den katechetiſchen Standpunkt, indem fie vie Bedürfniſſe 
und Beftandtheile des chriſtlichen Weſens neben einander aufführt, ohne fie durch eine 
tiefere prinzipielle Einheit zu verbinden. Der Glaube geht voran, der Antheil am 
Göttlihen wird durch richtiges Belenntnig und Sakrament vermittelt. Dann folgen 
unter dem Namen der Liebe die guten Werke als zweiter unentbehrlicher Faktor, und 
zwiſchen Beiden fteht das Mittelglied ver Hoffnung, an welde die Erklärung des Ge— 
bets und der Malarismen anfnüpft. Neben ver h. Schrift fteht die Tradition; von den 
Hauptconcilien der alten Kirche gilt auch noch das achte von 87980 als ökumeniſch, 
und mehrere andere griechiſche Synoden werben für maßgebend anerkannt. 

Wir verfuhen hierauf eine allgemeine Karalteriſtik der neueren griedifchen Kirche, 
wie fie fi auf der Grundlage ver erwähnten Beſchlüſſe und Belenntniffe ziemlich gleich— 
artig erhalten hat. Ihre ganze Erfcheinung zeigt die innigfte Verwachſenheit aller Theile, 
und doch läßt ſich nachweiſen, welchen Antheil die verfchievenen Epochen an ihrer innes 
ren Ausbildung haben, wenn das Antife und Altkirchliche von dem fpäteren byzantini— 
ſchen Anwuchs und von manden Aenderungen und Abzügen der letzten Jahrhunderte 
unterfchievden wird. Die Berfaffung war ven Alters her ariſtokratiſch und repräfentativ ge 
wejen, ed war daher aud) möglich, ven Patriarchen mit einer ſtehenden Synode zu ums 
geben, was zuerft in Gonftantinopel unter türkifcher Oberhoheit gefhah. Die nievere 
Geiftlihkeit ging wie vormals bis zum Hypodiakon, Pector, Cantor und Piturgen herab; 
fie fteht dem Bolfe näher und ift zur Ehe berechtigt, ja verpflichtet, aber nur zur ein- 
maligen, da auf der zweiten Ehe ein Vorurtheil ruht, die vierte Heirath aber auch den 
Laien unterfagt bleibt. Defto größere Ehren genof der hohe Klerus, zumal fo lange er 
einen Theil der bürgerlichen Rechtspflege zu übernehmen hatte; diefer ging meift aus ven 
Klöftern hervor, und das Mönchthum, theils als geregeltes, theild als freies Eremiten- 
thum, ſtellte und ftellt vielfach heute noch dem Volke die höchſte faft überirdifche Form 
einer hriftlihen Tugend vor Augen. Neben vem Klerus vererbten fih aus dem byzan- 
tiniſchen Reich, das ja die fürmlichfte Amtstheilung befaß, noch gewiſſe Officien für 
Awede der Aufſicht, Verwaltung und Delonomie. Dieſes künftlih gegliederte Perſonal 
bat ſich als Gegenftüd ver ebenfo complicirten politifhen und höfifhen Beamtenhierardjie 
in den byzantiniſchen Zeiten ausgebilvet. Wir befigen mehrere Verzeichniſſe viefer halb— 
Heritaliihen Dfficialen. Codinus Curopalata, de officiis eccles, (Codini Excerpta de 
antiquitt. Const, Venet. 1729) zählt nicht weniger ald neun Pentaden, alfo 45 folder 
Beamten auf, kürzer find einige andere Verzeichniſſe. Leo Allatius (vgl. Codin. 1. c. p. 8) 
bat offenbar jpätere Zeiten des 16. u. 17. Jahrh. vor Augen. Nach feinen Angaben, 
denen auch Heineccins (Abbildung, Thl. II. ©. 54.) und die Späteren gefolgt find, 
theilt fi die Verſammlung der niederen oder höheren kirdylichen DOfficianten in zwei 
Öruppen, den Chor zur Rechten und den Chor zur Linken. Der rechte vornehmere 
Chor zerfällt in drei Drbnungen von je fünf Perfonen. Die Mitglieder deſſelben, deren 
Geſchaftskreis jedoch mehrfah der Unterfuhung bedarf und Zweifel übrig läßt, find: 
1) 0 u£yag olxövowog, der erfte Verwalter der Kirhengüter, auch bei der Meſſe als 
Dialon dienend und Affefjor im geiftlihen Gericht; 2) 0 ueyag ouxeAldgıos, Oberauf- 
ieher der Mönchs- und Nonnenklöfter, dem noch ein Unterbeamter zur Seite ſtand; 
3) 6 oxevoyvias, Aufſeher der Satriftei, der kirchlichen Geräthſchaften und Gefäße; 
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4) 6 yuoropviak, Kanzler, eine wichtige und öfter beſprochene Behörde, Inhaber ber 
kirchlichen Rechtsdokumente, Richter und Verwalter in Ehefachen, aber aud in den fon- 
ftigen klerikaliſchen Mechtsfällen vie oberfte Inftanz neben dem Biſchof, und Protofoll- 
führer; 5) 0 rou oaxeAklov, Inſpektor der Frauenklöfter (vie fünf Genannten haben 
nah Eodinus Sig in der Synode); 6) 0 nowrovoragıos Koncipient der Seudſchreiben, 
Eontracte und Berfügungen. 7) 0 Aoyoderns, Redhnungsführer, Siegelbewahrer und 
Mitglied des Gerichts; 8) 6 xuvorglorog (xavoronvoros), der in der Kirche das Raud- 
faß (xuvıorgov, xavorolov) und den Weihrauchtorb führt; 9) 6 Gepepevdagrog, geift- 
licher Gejchäftsträger, der die Sendungen an den Kaifer und andere Reifeaufträge über- 
nahm; 10) Unouvnuoyoapwr, Schreiber und Protofollführer; 11) mowrexdıxos, Bor: 
figender eines Gerichts für Kleinere Streitfahen und eingebrachte Klagen, zugleich mit der 
Sorge für die Gefangenen betraut; 12) 6 iepournuwr, Empfänger von Bittfchriften, Be- 
wahrer des Kirchenbuches, zugleich befugt, ven Bifchof bei der Kirchenweihe und andern Ge- 
ſchäften zu vertreten; 13) 0 Zi TWv yovarıv (unoyovarwv), der das Gürteltuch (Errr- 
yovarıov) dem Biſchof umknüpft, und bei der Meffe dient; 14) 6 Unowurnaxov (6 
ini rov denoswv) Befteller von Bittfhriften und Anträgen an den Hof; 15) 0 dıduozu- 
doc, Erflärer des Evangeliums bei der Meſſe. Bis hierher ftimmen die Aufzählungen 
ziemlich überein, obgleich an den beiden legten Stellen bei Codinus 6 Zai rWv vexgE- 
rwr, ein Sekretär und Auffeher bei den Gerichtsverhandlungen, und 6 Emi ryg ieoas 
xaraoraosıog, ein Officiant zur Erhaltung der guten Ordnung in der Kirche, aufgeführt 
werben. Im der nun folgenden Reihe herrſcht große Abweichung, die wir hier nicht bar- 
legen können. Das Berzeihnif der Mitglieder des linken Chors nad Leo Allatius ift 
folgendes: 6 mewrorunac, erfter Miniftrant bei der Meßhandlung; 0 devreosvwr, 
zweiter Miniftrant; 6 aoywr rw» £xxinoov, Kirdenvorfteher; 0 Xco xoc, Kirdenvifi- 
tator und Gerichtsperfon; 6 xarnynrnc, Lehrer, der die von andern Selten oder Re 
ligionen Uebertretenden unterrichtet und zur Taufe vorbereitet; 6 menodeurng, Reife 
priefter; 0 Bovruornc, Taufdiener; oi Ivo exdıxo, kirchlibe Anwälte oder Advokaten, 
Gehülfen des nowrexdıxos; ot dvo dozusorızoi, Leiter beim Gefang oder Vorſänger 
(“ezwdat, zuweilen wird aud ein Domeſtikus des rechten und linken Chores unterfchie- 
den); oi dvo Auoovraxrur, welhe die Diakonen und bie Gemeinde zu verfammeln bat- 
ten, und auch bei'm Öefange ‚angeftellt; oi dvo gpıRngu0r, eigentlich Oberfte, bier 
vom Gefang und der Peltion; 6 mowrowalrng; 6 nowEıos, Kapellmeifter; 0 deno- 
rarog, deputatus, Vorgänger des Biſchofs, der ihm voranfchreitet und Plaß macht, 
Fewigı, Kirchenwächter ; 0 ni ung svrakius, eine Art von kirchlichem Germonienmei- 
ſter; 6 zarayogızong, Auskehrer; 0 xovßovxAng, eubicularius, Kammerdiener; o dexa- 
voc, der Beamte, welder die Sporteln an die Priefter abführt; oi Aaunadagını, Lam- 
penpußer ; 0 egısıaepyouevog, der die Pichter in die Kirche und auf den Altar trägt; 
Paorayapıos, Träger der Heiligenbilder; wvoodorng, der mit ver Führung des heili- 
gen Myron beauftragte Kirchendiener. Wir könnten noch andere Namen ſowie weitläuf- 
tige Erklärungen hinzufügen, wenn es dieſes Orts wäre (vgl. den Commentar bei Co— 
dinus 1. c. p. 9 sqq. du Fresne, Lexicon et Suiceri Thes.). Man braudt dieſes Ber» 
zeichniß nur zu überfehen, um fi) die ganze ceremonielle Umftändlichleit und Pedanterei 
der griechifchen Kirchenverwaltung zu vergegenwärtigen. Bon biefen Aemtern, deren 
manche auch außerhalb Conftantinopels in der griechiſchen Kirche Beſtand hatten, ift in- 
deſſen die Mehrzahl in neueren Zeiten eingegangen oder eriftirt nur dem Namen nad). 
Im Eultus verräth Mehreres die Herkunft aus dem höchften Alterthum, fo das breima- 
lige Eintauchen bei der Taufe, die Hinwendung der Betenden nad Often, der Tert ver 
Formeln und Gefänge. Gloden finden ſich felten, Orgeln gar nit, und es ift merf- 
würdig, daß das altgriedifche Vorurtheil gegen ven Gebrauch der muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente bei'm Gottesdienſt (Pseudojustin. Quaestt. ad Orthod. 107) mit folder Zähig- 
keit bis auf die Gegenwart hat fortvauern können. Man vergegenwärtige fi das 
Aeußere einer griechiſchen Kirche oder Kapelle mit dem nur an einer Stelle angebrady 
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ten Altar, dem Vorhang und ver heiligen Pforte, den Lefepulten und dem freien, nicht 
mit Bänken befetsten Mittelraum des Schiffs: fo wird man das Tempelartige des An- 
blids inne werden, und die Aehnlichkeit wächst noch dadurch, daß das Geheimnißvolle 
nicht vor den Augen der Menge geſchieht und der Vorhang ſich bedeutungsvoll aufthut 
und ſchließt. Das Verhalten der Gemeinde hat gleichfalls fein Beſonderes; die Verſam⸗ 
melten nach Geſchlechtern getrennt, hören ftehend zu, die liturgiſchen Herfagungen ‚und 
bibliſchen Lectionen werben durch den bloßen Chorgefang umterbroden. Bon diefem letz⸗ 
teren entwarfen einſt Stephan Gerlach und Smith höchſt abſchreckende Schilderungen, 
doch haben ihn wohl die Zeiten gebeſſert, und der Unterzeichnete erinnert ſich, in der 
griechiſchen Kapelle zu Wien einen ſehr anſprechenden Geſang nach alter Melodie und 
moderner Ausfetzung gehört zu haben. Die Aufſtellung der Gemälde und Moſaiken, 
denn plaſtiſche Darſtellungen ſind niit Ausnahme Rußlands verbannt, geſchieht an ber 
Hanptwand der Kirche nad) gewiſſen Kegeln. Die Predigt tritt noch mehr als in ber 
römifhen Kirche in den Hintergrund. Die Künftlichkeit des Ritus haben wir vorhin 
ihon hervorgehoben; vor Allem die Meßhandlung nad den Formularen des Bafilius 
und des Chryfoftomus ftellt ven höchſten Grad liturgifcher Verfeinerung bar. Die Urt, 
wie der Priefter mit der Panze (Aoyyr) Stüde von dem gefäuerten Brod abſchneidet, 
die Stellung ſeiner Finger, wenn er den Segen ſpricht, die Art der Kreuzſchlagung, die 
Erhebung der Lichter, die Form, nach welcher das Rauchfaß geſchwungen wird, Alles iſt 
firirt, Alles zugeſpitzt wie mit dogmatiſcher Genauigkeit. Der griechiſche Cultus ver- 
ihlingt ſich hier mit dem römiſchen und weicht doch wieder ſcharf von ihm ab; denn bei 
den Griechen werden die Elemente umbergetragen ohne eigentliche Elevation und Ber- 
ehrung der Hoftie, die Gonfecration erfolgt nicht im Beifeyn der Menge, das Abend 
mahl wird unter beiderlei Geftalt genofjen und von dem gefegneten Brod bad Uebrig- 
gebliebene (j. unter evloyia) vertheilt. Wir müßten befhreibend verfahren, wollten 
wir noch andere Gebräuche, die Weihe des Altar, die Einfegnung bed Waflers, das 
jedoch nicht in Beden zur Benegung in der Kirche ausgeftellt wirb, die enge Berbindung 
der Taufe mit ver Salbung, das Sakrament bes Oels, das Kranken, nicht gerabe Ster⸗ 
benden gereicht wird, die Proceſſionen und das Fußwaſchen zur Anſchauung bringen. 
Der allgemeine Karalter des Gottesdienſtes iſt dem römiſchen verwandt und leiſtet dem 
Aberglauben und der jildiſchen Geſetzlichleit gewiß nicht weniger Vorſchub. Zwar ken⸗ 
nen die Griechen weder Ablaß noch Seelenmeſſen im römiſchen Sinne, ſie verwerfen das 
Fegefeuer und die Kelchentziehung: allein Bilder⸗ und Reliquiendienſt, liturgiſches Ge⸗ 
pränge und ſtrenge Faftengebote verführen fie in gleichem, wenn nicht höheren Grabe zu 
einer äufßerlihen Religiofität, und ber Vorwurf des Judaismus, ben fie vormald ben 
Lateinern machten, fällt auf fie felber zurüd. Wenn übrigens der Bann und die Kir⸗ 
chenzucht mit ihren guten und ſchlimmen Wirkungen auf dieſer Seite nicht zu gleicher 
Ausübung gelommen find: fo erklärt ſich dies hinreichend, denn dieſe Waffen lagen in 
feines Pabſtes Hand. 

Soviel genüge im Allgemeinen. Indem wir in den biftorifchen Fortgang zurüdtre- 
ten, begegnen uns drei Öeftalten und Arme des griechiſchen Kirchenthums, der eine in 
der Türkei, der andere in Rußland, ver dritte in dem befreiten Hellas unſeres 
Jahrhunderts, und wir können dieſelben kürzlich jo unterſcheiden, daß wir in dem tür- 
tiſchen Gebiet die größte kirchliche Iſolirung und traditionelle Gleichförmigkeit, in dem 
zweiten ruſſiſchen die enge Berbindung mit dem Stuat und ber flavifhen Voltsthümlich- 
feit, in dem britten neugriechiſchen die Wieveranfänge eines nationalen Kirchenlebens be- 
ſonders geltend machen. 

Griechiſche Kirche der Türkei. Das osmaniſche Reich hat ſich nach der Ein⸗ 
nahme von Conſtantinopel unter vielfachen Bor: und Rüdbewegungen über Griechenland, 
Trapezunt, Epirus, die Donauländer und die griedifchen Inſeln, über Syrien, Paläftina 
und Aegypten ausgebreitet, es hat Länder von griechiſcher, ſlaviſcher, armeniſcher, jüdi⸗ 
ſchet und gemiſchter Bevöllerung theils unmittelbar beherrſcht, theils durch Vaſallen und 
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Statthalter. Die türkifche Herrfchaft hat im Laufe ver Jahrhunderte alle Eigenfchaften 
eines aſiatiſchen Defpotismus und alle Greuel der Tyrannei entwidelt; man weiß, wie 
fürchterlich die Aufftände gerächt und wie Sklaverei und Knechtichaft gebt wurden. Allein 
biefer Drud ift doch von einem eigentlihen Gewiffenszwang zu unterfcheiden, ber ben 
Türken, wo fie fi im ſicheren Befige mußten, ftet8 fern gelegen hat. Die Ehriften ge- 
noßen im Ganzen Religionsfreiheit, obgleich um ſchwere Opfer. Bon Anfang an mwur- 
den bie höheren geiftlihen Stellen von Beftehung und Willtür ver Gemalthaber abhängig. 
Die befferen Kirchen fielen dem Islam zu, die übrigen verarmten und durften nicht ver- 
mebrt, kaum wieder hergeftellt werden. Nicht genug, daß bie, unterjohte Nation durch 
Steuern und Abgaben aller Art ausgefogen ward, au ihr Karakter entartete, weil die 
Thätigfeit der Griechen fich immer einfeitiger auf Gelderwerb und Handelsintereſſen be- 
fhränfen mußten. MWiffenfchaft und Unterricht verfielen und wurden höchſtens in ben 
Klöftern hie und da gepflegt. Wenn dennoch noch einiger fittlihe Halt unter ihnen 
übrig blieb, fo war es theils die Kirhe und bie von den Geiftlichen ausgelibte Rechts— 
pflege, die ihn hervorbrachten, theil® die dem Wolfe überlaffene Gemeindeverwaltung. Im 
Cultus trat eine gewiſſe gegenfeitige Ungeftörtbeit ein, und der höheren Geiftlichfeit wurde 
vom türkiſchen Volle nicht alle öffentlibe Achtung verfagt? Umgekehrt gemöhnten ſich die 
Griechen an ihre ftolgen Ueberwinder, von denen fie wenigften® feine jefuitifchen Bekeh— 
rungsfünfte zu fürchten batten, ja fie fpracdhen zumeilen gegen die Zubringlichkeit römi- 
ſcher Sendlinge deren Beiftand an. Selten wurde von ihnen gegen türkiſche Bedrückungen 
im Abendlande Hülfe gefucht, wie dies 1734 geſchah, als der Arhimandrit Dorofta- 
mus im Auftrage des Patriarhen in Deutſchland erſchien, um nach der Eroberung von 
Morea Beiträge zur Loskaufung chriſtlicher Sffaven zu fammeln (vgl. Elfiner, Neuefte 
Beichreibung der griech. Chriften. Berl. 1737). So ift e8 zu erflären, daß die Griechen 
mitten unter ber feindfeligen Bevölkerung ihren alten Haß gegen Römiſchgeſinnte und 
deren Schriften, ja gegen Alles, was nicht mit griechiſchen Lettern gebrudt iſt, und ihre 
ftille Zurückgezogenheit gegen Proteftanten nicht abgelegt haben. Im fteifer Haltung ftehen 
fie da zwifchen den Ungläubigen bier und den Anversgläubigen dort, immer noch fußend 
anf dem harten, ungeloderten Boden ihrer Rechtgläubigkeit. Erft in neueren Zeiten er- 
greift fie wohl zuweilen eine harrende Sehnfuht nah Erlöfung, die vom Weften und 
von den „Franken⸗ ausgehen werbe. Uebertritte zum Islam find von ihrer Seite ver- 
hältnigmäßig wenige vorgefommen, die meiften Renegaten waren Franzojen, Engländer, 
auch Deutſche. Jedoch hat der befannte Hattifherif von Gülhane (1839), welcher 
die Ehriften und Moslemen vor dem Gefets gleichftellte, die Lage der Griechen weſentlich 
verbefjert umd andere Erleichterungen werben die heilfame Folge der jett nod) unabjeh- 
baren politifch »Friegerifhen Berwidelung jeyn*). 

Die ftatiftifchen Verbältniffe ver Gegenwart ftellen fih nad Kloſe's Ueberfiht ale. 
Ueber die Diöcefe von Conftantinopel (f. d. U.) ift anderwärts ſchon das Nöthige be 
merkt worden; fie umfaßt die europäifhe Türkei, Kleinafien und die Infeln und enthält 
mehr denn 80 Metropolitanfitge, während zu der Synode von Antiohia dreizehn, zu ber 
von Jeruſalem deren acht gehören. Der Batriard von Alerandrien hat nur den Biſchof von 
Lybien unter ih. In Macevonien ragt das Erzbisthum von Salonidyi und die Mönchsre— 
publit des Athos (f. d. Art.) hervor, in Theffalien Lariffa, in der Bulgarei Barna, Wib- 
din, Siliftria (der frühere Bifhofsfig von Achrida ift eingegangen), in Bosnien Belgrad. 
In der Bulgarei hat nach zahlreichen Uebertritten der Bulgaren der Islam, in türkifch- 
Eroatien die lateinifche Kirche, dagegen in Herzegowina und Montenegro die griechiſche 
das Uebergewicht, ebenjo auf den Infeln Candia und Eypern. Die griehifhen Chriſten 
der Molvau ftehen unter dem Metropoliten von Jaſſy, die Wallachiſchen unter dem von 
Buchareft. In allen diefen Ländern fehlt e8 weder an Kirchen, Geiftlihen und Mönden, 


) Diefe Erleichterungen find in ausgedehntem Maße durch den gegenwärtig regierenden Sul: 
tan gewährt worden. 
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noch an Achtung vor denfelben, wohl aber an Bildung, Sitte und Unterricht; proteftan- 
tiihe Bemühungen in'diefer Richtung werben gering geſchätzt, katholifche gehaft. Der Un- 
terhalt der Geiftlichen ift höchſt ungleich, zumeilen ganz von Caſualeinnahmen abhängig, 
das Anfehen der Mönche überwiegt. Die Frömmigkeit des Volks ift im einigen Pro— 
vinzen, wie in Serbien, mit dem wilveften Aberglauben gemifht, man hält fi Talis- 
mane, verzauberted Papier u. dgl., und es ift noch nicht lange her, als von der Menge 
geglaubt wurde, daß der Leichnam eines vom Kirchenbann Getroffenen nicht verwefe. In 
Keinafien find die Metropolitanfige von Smyrna, Ephejus, Nikomedien von einiger 
Wichtigkeit, hier ftehen jedoch Religion und Geiſtlichkeit noch tiefer, und die armeniſchen 
Gemeinden übertreffen die griechiſchen. In den übrigen afiatiihen Gebieten hat die or» 
thodore Kirche meift ven Sekten der Neftorianer, Maroniten, Jakobiten weihen müflen, 
in Syrien befteht fie neben der unirten, in Ierufalem unter der größten Mifhung ver 
Eulte. Im ganz Wegypten leben mitten unter den Kopten nur etwa 8000 orthobore 
Öriehen, in Arabien faft gar feine. — Außer diefen größeren und zufammenhängenden 
Kirhengebieten leben in ven Orenzländern zerftreute orthodor-griehifche Gemeinden, 
in Ungarn, Galizien, Defterreih, Siebenbürgen, Dalmatien, mit ftrengem Cultus, aber 
in geringer Verbindung mit der Gefammtlirde. In Ungarn namenilih, wo fi ſchon 
im 17. Jahrhundert zahlreiche, griechiſche Chriften aus der Moldau und Wallachei an- 
gefiedelt hatten, wurde beren Kirchenweſen nahmald auf mehreren Synoden, bejonders 
dem Reichstage von 1791 georbnet und ihre Rechte unter dem Meetropoliten von Carlo- 
wig denen ber Proteftanten ungefähr gleichgeftelt. Ebenfo bilden die unirten, d. h. 
der römischen Oberhoheit angefchlofjenen Griechen eine bürftige und unkräftige Diafpora, 
die im Türkengebiet wenige Gemeinden zählt, zahlreihere in Ungarn, Siebenbürgen, 
alien und Defterreih. Sie ftehen unter eigenen Biſchöfen, unterſcheiden fi durch 
Üturgie und Disciplin, während fie in der Lehre von der Trinität und dem Fegefeuer 
die Römifchen Beftimmungen angenommen haben. 

Die neugriehifhe Kirche von Hellas. Auf keinem Lande hatte die türkifche 
Herrſchaft feit Jahrhunderten vrüdender gelaftet als auf Griechenland felbft, Attila, 
dem Peloponnes und Epirus. In Imechtifcher Abhängigkeit bildete ſich mit veränderter 
Sprache ein nmeugriehifches Boll. Durch das vorige Jahrhundert dauerten noch die 
Drangfale, gegen die ein nie ganz erftorbener Freiheitsſinn fih in blutigen Aufſtänden 
erhob. Dreifig Jahre erbulveten die Hellenen die Tyrannei des berüchtigten Ali Pa- 
Ida von Janina 1786—1821, und die Empörungen der Sulioten endigten mit einem 
Märtyrerthum von Taufenden, welches zugleich ven Uebergang bilvete zum Kampf mit 
der Bforte felbft. Wie die Bifchöfe ſchon lange das nationale Interefje verbreiten halfen 
und für die Hetärieen wirkten, fo hat überhaupt die Religion zur Heiligung des Freis 
heitsklrieges das Ihrige gethan, und die mörderiſche Grauſamkeit der Türken gegen viele 
Geiftliche, die Hinrichtung des Patriarchen und vieler Biſchöfe erhöhte nur die ſtürmiſche 
Begeifterung der Berfolgten. Nachdem in Folge des mehrjährigen Krieges und unter 
Mitwirkung der Großmächte die Pforte gezwungen worden, die Unabhängigkeit Grie- 
henlands anzuerkennen (1827), und gleichzeitig mit der Stiftung ded neuen Königthums 
(1833), entftand die Frage, ob aud die Kirche an der Ummälzung Theil nehmen werde. 
Schon feit dem Aufftande war der Verband mit dem ökumenischen Patriarchen Loderer 
geworben; die Steuern wurden vorenthalten, und die von borther ernannten Geiftlichen 
fanden keine Aufnahme. Der Graf Kapopiftrias billigte diefe Ablöfung vom Centrum 
und jegte eine Commifjion nieder, welche die kirchlichen Verhältniſſe nothdürftig vegelte, 
einige Bisthümer eingehen ließ, andere binzufügte und mit Vikaren befegte. Dann aber 
that die Regentjchaft jenen entfcheidenden Schritt, der auf rein kirchlichem Wege fchwer- 
lid zu Stande gekommen feyn würde. Sie erklärte am 23. Juli 1833 auf den Antrag 
von 36 in Nauplia verfammelten Metropoliten "die orthodore orientalifche Kirche Grie- 
Genlands» für unabhängig von jeder auswärtigen Behörde; Chriſtus fey ihr 
alleinige® Haupt, fie felbft alfo befugt zu felbftftändiger Verwaltung, ohne daß bieje 
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Trennung vom Patriarhat auf das gemeinfame Dogma irgend Einfluß haben dürfe, 
Derfelbe Alt ernannte zur oberften Kirchenbehörbe eine permanente Synode, welde 
in rein inneren Kirchenſachen frei, in äußeren und gemiſchten unter ftaatlicher und Fönig- 
licher Auffiht und Mitwirkung handeln follte. Die Synode beftand aus fünf geiftlichen 
Mitglieveru, die der König jährlich ernennt, und aus zwei Königlichen Beamten. Die 
nächſte Folge war, daß der bisher noch Herikalifhe Theil der Gerichtöbarkeit an bie 
weltliche Behörde zurüdfiel. Auch wurden die Mannsklöfter von 400 auf etwa 82 redu⸗ 
ziet, die Frauenklöfter bis auf drei abgefhafft; das gewonnene Einfommen floß in eine 
Kaffe für Kirchen- und Schulzwede. Der erfte Präfivent ver Synode war Eyrillus, 
Metropolit von Korinth, der erſte Staatsprofurator Conſtantin Schinas. Die kirchliche 
Landeseintheilung in zehn Kreife entiprad der politifchen, der Hauptort jeder Diöcefe 
erhielt das gejegliche Bistyum und außerdem wurden zur Befriedigung zahlreiher Be— 
werber proviforifhe Bisthümer eingerichtet. Die befchloffene Gründung einer theologi- 
fhen Fakultät und eines Seminars fam erft fpäter zur Ausführung. Diefe Kirchenver— 
faffung ift als verſchlechterte Nachahmung der ruffifhen, und die permanente Synode als 
ſchwächeres Gegenftüd eines proteftantifhen Confiftoriums von römiſchen Schriftftellern 
höchſt geringihägig beurtheilt worden. Es ift wahr, die Ordner dachten an das Bor: 
bild des auch politifch bei der ganzen Unternehmung fehr betheiligten Rußland, und vie 
Zufammenfegung der Synode aus einjährigen Mitgliedern Fönigliher Wahl war ge- 
wiß eine verfehlte und höchſt beſchränkende Maßregel. Allein der Nachtheil wurde durch 
das Heraustreten aus dem alten Bann von Byzanz wieder aufgewogen, und es ließ fid 
erwarten, daß eine griechifche Nationalkirche nicht in gleichem Grade wie die ruffifche fid 
abfchließen, jondern den Einflüſſen der abendländifhen Bildung und Religiofität näher 
treten werde. Wir ftellen uns im Großen durchaus auf die Seite der angeblich ſchis— 
matifchen Neuerung, zumal feit der conftitutionellen Umgeftaltung der Jahre 1843 und 
44 aud die Kirche eine ftaatli weniger beengte Stellung erlangt hat. Es war aber 
natürlich, daß das einfeitig gehandhabte ſtaatskirchliche Negiment nicht Allen gefiel; die 
öffentlihe Meinung, fo weit fie vorhanden, ſchwankte, eine hierarchiſche Partei verſuchte 
ſchon 1839 mit Conftantinopel wieder anzulnüpfen. Erſt 1850 ließ fidh der dortige Pa- 
triacch bewegen, mit Borbehalt gewiſſer Ehrenleiftungen die kirchliche Unabhängigkeit des 
jungen Staate® anzuertennen. Der werdende kirchliche Geift war inzwifchen entgegenge- 
fegten Einfläffen ausgefegt. Auf nationalem Boden erftand 1837 die Univerfität zu 
Athen und ein verbeflertes Schulwefen, während der Proteftantismus durch Bibelüber- 
fegungen und Miffionsgejelichaften beider Confejlionen felbft von Nordamerika aus Zu: 
gang fuchte; auch die römische Kirche fuhr fort, ihre Anziehungskraft nad dieſer Seite 
geltend zu machen, fie hatte aber, wie Pius IX. bewiefen, ven geringften Erfolg. Der 
Erzbifhof von Attika ercommunicirte 1836 alle Eltern, die ihre Kinder an dem Unter: 
richt der engliſchen und ameritanifhen Miffionsfhulen Theil nehmen ließen. Die ftren- 
gere Wiflenjchaft war am Ende des letzten Jahrhunderts noch bier und da von einem 
Haffifch gebildeten Gelehrten, — wir erinnern an Eugenius Bulgaris aus Corfu, 
— gepflegt worden, jegt erhielt die Literatur durch die Zeitfragen ein gefteigertes Leben. 
Was von Streitihriften eined Germanos, Ditonomos, Bharmalivdes, Bambas umd von 
Ionrnalen (eVayyelıxn ouknıyS feit 1835) bekannt geworden, werräth zum Theil einen 
höchſt beſchränkten traditionellen Geift und Eifer. Der genannte Ditonomos verbächtigt 
das Studium des hebräifhen Grundtertes, will die Septuaginta al® einzig berechtigte 
Bulgata beibehalten, dagegen die neugriechiſchen Bibelüberfegungen als unnüg und irre 
führend befeitigt fehen, Alles mit hochfahrender Berufung auf die »biamantene Burg ber 
DOrthodorie.u Bor gemifchten Ehen wird gewarnt, die Rückkehr zur Oberhoheit von 
Eonftantinopel ald einziges Rettungsmittel der Kirchenfreiheit angepriefen. Dem gegen- 
über fehlt es jedoch nit an evangelifchen Sympathieen und einer kritiſcher geftimmten 
Fortſchrittspartei. Nützlich wirken eregetifche Verſuche, patriftifhe Mittheilungen und 
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Stubien des älteren Kirchenrechtes, unter den Andachtsfchriften finden ſich auch Leber- 
jegungen z. B. von Barter8 „Ruhe der Heiligen« (vgl. Stud. u. Krit. 1841. 9. 1). 
Ruſſiſche Kirhe. Die ruffifche Kirche, die wir mehr aus Schriften der Eng- 
länder und Franzoſen als aus deutſchen Forſchungen kennen, wird gewöhnlich als bie 
jüngere Tochter der byzantiniſchen und diefer an Geift und Karakter ähnlich angejehen 
Aber fo unzweifelhaft diefe Verwandtſchaft ift, dürfen wir doch die Ungleichheiten ver, 
biftorifch verbundenen Größen nicht verfennen. Die rufjifhe Kirche bat ſich in Lehre, 
Eultus und Verfaſſung zur griechiſchen durchaus empfangend verhalten und aus ihr das 
Prinzip einer unbeweglichen Gleichförmigleit geſchöpft: aber nicht alles Empfangene 
pilanzte fie mit demſelben Eifer fort, ſondern indem das gelehrte Interefje in ihr zurüd- 
trat, wurde fie überwiegend praltifch, vollsthümlich und wirkjam in der Erzeugung einer 
innigen und dem Bolksgeiſt entſprechenden Religiofität. Sie theilt ferner mit der grie- 
chiſchen des byzantinischen Zeitalter die Fähigkeit ver Anfhliefung an die Staatsgewalt 
und begünftigt die Berjchmelzung religiöfer und bürgerlicher oder politifher Unterwürfig- 
kit, Allein während die Kirche von Byzanz an einem kraft- und refultatlofen Schwanten 
wilden ver hierarchiſchen und politiichen Macht leidet, begegnen uns bier entſcheidende, 
ſtark ausgeſprochene Verhältniffe, ein erfted Stadium bierardijcher Selbjtftändigfeit und 
ein zweites, welches die Kirche verfafjungsmäßig unter Die gebietende Aufjicht des weltli— 
hen Herrſchers ftellt. Endlich hat die ruſſiſchen Chriſten durch die Einfälle der Tartaren 
ein ähnliches Schidjal getroffen wie die Griechen dur die türkifhen Eroberungen, fie 
find aber ver fremven Barbarei und Tyrannei früher und vollftändiger eutriffen worden. 
Ruſſiſche Kirhenfhriftiteler, wie ver Annalift Neftor, führen die Anfänge ihrer 
Geſchichte auf die älteſten hriftlihen Zeiten, ja auf eine angeblihe Reife des Apoftels 
Andreas nad Cherfon und an den Dniepr (33 n. Chr.) zurüd. VBernünftigerweife kann 
fie aber erft im 9. Jahrhundert beginnen mit der auch noch zweifelhaften Nachricht von 
den Angriffen der Ruſſen gegen ven Bosporus unter Photius und von der bald darauf 
an fie gelangten und von Bielen ergriffenen chriftlihen Kunde. Unter den Fürften Oleg 
und Igor follen kleine Chriftenfchaaren beftanden haben, und die Wittwe Olga empfing 
%5 in Eonftantinopel die Taufe. Entſcheidend wirkte erft die Regierung Wladimirs; 
die Wichtigkeit jeines Uebertritts ftellt fi in der Erzählung dar, daß Juden und Mos- 
lemen, römiſche und griechiſche Ehriften, ihren Glauben ihm zur Wahl dargeboten und 
er nach reiflicher Prüfung fi für die griedifche Kirche erklärt und durch die Taufe 988 
ihr angeſchloſſen habe. Er wurde der Verfolger und Zerjtörer des heidnifchen Cultus; 
die Berheirathung mit Anna, der Schwefter des Kaijers Bafilins, befeftigte das kirchliche 
Band. Seit daher um 1051 in Kiew ein oberftes Yandesbisthum erjtand, bebiente fid) 
der Patriarch feiner Hoheitsrechte und ernannte jene Metropoliten, zuweilen unter Weis 
gerung der Fürſten. Im folgenden Zeitalter befindet fi das Kirchenthum in lebendiger 
Entwidlung. Kiew, Nowgorod, KRoftow werden kirchliche Mittelpuntte, die Klöfter 
blühen empor, vor allen das Höhlenklofter zu Kiew. Die Gerichtspflege befindet ſich in 
den Händen der Biſchöfe und wird nach einer Ueberfegung des griehifhen Nomokanon 
ausgeübt. Die kirchliche Berbindung mit Gonftantinopel wird zeitweife durch eigenmäch- 
tige8 Auftreten der Fürften oder aud durch Hinneigungen zum Pabſtthum geftört, ver- 
geblih aber verſucht Innocentius IV. den Groffürften Alerander Newsty um 1246 zur 
tömifchen Gemeinſchaft hinüberzuziehen. Während der griechiſche Eultus ſich nad Lit— 
thauen und Polen ausbreitet, hier aber mit dem römifchen in Kampf tritt, leidet er zu- 
gleih unter den zerftörenden ©ewaltthaten der Zartaren. In dieſer Weife ſchreitet bie 
Geſchichte an einzelnen Berichten von Städten und Klöftern, Metropoliten, Heiligen und 
Märtyrern, Heiligenbilvern und Reliquien chronitenartig fort. Das Anfehen der Geijt- 
lichen und Mönde war im Steigen und wurde fogar von den Tartaren gefdhont und 
durch Vorrechte gefichert; einzelne Arhimandriten und Metropoliten ſchlichteten felbit 
Streitigkeiten der Fürften oder legten ihnen Büßungen auf, um dann als Helden ober 
Dulder im die raſch wachſende Heiligenzahl einzutreten, die Klöſter aber dienten zur Zu- 
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flucht jelbft für VBornehme, als Eingangsftätten zu einem feligen Tod. — Ein zweiter 
Hauptabfhnitt nah Strahls Eintheilung beginnt mit dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
Nachdem ſchon feit dem Fall Conftantinopels die ruflifhe Kirche fich felbftftändiger er- 
boben und der Metropolit von Kiew den Groffürften Iman Waſſiljewitſch 1547 gekrönt 
hatte, entſchloß ſich Jeremias II. (1588) von Eonftantinopel, der ruffiihen Kirche ein 
eignes Patriarchat zuguertennen, wodurd fie als felbftftändige Kirchenprovinz in das 
Ganze der griehifchen Chriftenheit eintrat. Der Metropolit Hiob wurde mit Bewilli- 
gung von Wlerandrien und Jeruſalem erfter ruffifher Patriarch, dem Range nad alſo 
der fünfte, neben ihm von nun an vier Metropoliten und ſechs Erzbifchöfe. Und fpäter 
ging ſogar das Recht ver Wahl des ruſſiſchen Patriarchen an die ruffifhe Geiftlichteit 
felbft über, Eonftantinopel und die Vorientalifhen Oberhirten verzichteten auf ihre Voll» 
macht. Dieſer erhöhten Ehrenftelung gemäß machte die Kirche jetst bedeutende Wort: 
fohritte, das 17. Jahrhundert ift das Zeitalter ihrer inneren Bervolllommnung. Sie 
wiberftand den Belehrungsverjuhen Roms und der Jeſuiten, die nur in Sleinrußland 
der unirten Partei und der römifchen Confeffion die Oberhand verfchafften. Sie gab 
ſich felber, wie wir oben ſahen, duch Petrus Mogilas 1643 eine grumblegende und 
von den orthodoren Öriehen und Drientalen insgefammt angenommene Bekenntnißſchrift. 
Die Gründung griehifcher und lateinifher Schulen, die Reinigung des Kirchengefanges 
und Eultus, die Berbefferung der heiligen Literatur, wichtige Kirchenverfammlungen hoben 
das Volk auf einen höheren Stand religiöfer Intelligenz. In dem Leben des Patriarchen 
Nikon von Nowgorod, der feines Ruhmes unbefhadet im Streite mit dem Zaren umter- 
lag und von einer Kirchenverfammlung 1665 entjetzt wurbe, find alle Beftrebungen ber 
Zeit vereinigt. 

Bis dahin herrſchte in Rußland die Kirche, in und neben der lange zerftüdelten, 
bann aber geeinigten und Fräftig emporftrebenven Fürſtengewalt. Aber als Rußland 
durch die geniale Despotie Peters des Großen zur Großmacht erhoben wurde, mußte auch 
die Kirche ihre felbftftändige Repräfentation und damit einen Theil ihrer hierarchiſchen 
Bollmadıt an ihn abtreten. Wir dürfen aljo genau drei Stadien umterfcheiden, ein erfted 
ber kirchlichen Abhängigkeit von einem auswärtigen Mittelpunkt, ein zweites ber 
Freiheit, ein drittes der Abhängigkeit nad) Innen und von dem weltlichen Oberhaupt. 
Peter ließ 1702 den Patriarchenſtuhl unbefegt und übertrug die Oberleitnng vorläufig 
einem Erardhat von Räfan mit fehr beſchränkten Befugniffen. Seit 1701 nahm er eine 
Menge von Aenderungen vor, verringerte die Jurisdictionsrechte des Klerus, verfügte 
über die Kloftergefete, beftimmte die Zahl der Popen, Brotopopen und übrigen Kleriler 
in jeder biſchöflichen Kirche und legte endlich 1721 die Gefammtverwaltung in die Hände 
einer permanenten »beiligen Synode,« indem er eine monardifche Kirchenleitung für 
politifcy gefährlich und kirchlich unzuverläßig erklärte. Auch diefer durchgreifenden Maß— 
regel mußte fid) der Oberhirte von Eonftantinopel fügen, und er belegte 1723 die Synode 
mit dem Namen der patriarchaliſchen. Diefe legtere, aus zwölf Mitgliedern beftehend 
und burd die Mittelsperfon des Prokurators mit der Krone verknüpft, regierte fortan 
collegialifch, ähnlidy wie der Senat auf dem weltlichen Gebiet, indem beide ihr Oberhaupt 
im Kaifer hatten. Der Sig der Synode war anfangs Moskau, dann Petersburg. Die 
Berwendung des Kirchenguts, die Ernennung der Biſchöfe nach Präfentation zweier Can« 
didaten fiel dem Monarchen zu. Jedoch follte die Entſcheidung theologifher Fragen nicht 
von ihm ausgehen. Auf viefer Grundlage erwuchs ein Staatskirchenthum, wie es bie 
neuere Chriftenheit nicht weiter kennt, ein Cäfaropapismms, welder nur dadurch gemil- 
bert wird, daß ibn die Nation nicht widerwillig erträgt, fondern vielmehr mit ihrem 
Volks⸗ und Religionsbewußtſeyn geeinigt hat. Die Folgen diefer Verſchmelzung find, 
daß ber Kaiſer als folder nothwendig den Karakter eines kirchlichen und rechtgläubigen 
übernimmt, andrerſeits politifhe Gefahren leicht aud für kirchliche angefehen werden und 
das Verhältniß zu den übrigen Confefjionen nady politiihen oder polizeilichen Gefichtd- 
punkten beurtheilt umd gehandhabt wird, Das kirchliche Prinzip Peters des Großen ging 
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fehr entfhieben anf Katharina IT. über und wurde auch von ben folgenden Kaifern ob» 
glei in vwerevelter Weife in Anwendung gebradt. Der Staat bereiherte fih durch 
Einziehung der Kloftergüter und jegte ven Klerus auf fnappes Eintommen, forgte aber 
zugleih für Vermehrung der Schulen und Seminärien, beförberte die Verbreitung des 
Chriſtenthums in Sibirien und fiherte die Stellung der nicht unirten griechiſchen Chri⸗— 
fen außerhalb des Reiche. Die Glaubensfreiheit, welche -Peter ver Große den Luthera⸗ 
nern und Katholiken gewährte, war durch politifche Intereſſen beſchränkt. Auch Erobe- 
rungen wirkten auf das kirchliche Verhältniß. Die einft von den Yefuiten gewonnenen 
römiſch⸗ unirten Ehriften der polnifchen Provinzen ließen fi) großentheil® mit der politi— 
Ihen auch die kirchliche Einverleibung gefallen, ſowie aud die Gemeinden von Pitthauen 
und Weißrußland (Ukraine, Podelien, Bolhynien) 1839 von ihrem Klerus zur rechtgläu— 
bigen Synode zurüdgeführt wurden, der fie früher bis in's Ende des 16. Jahrhunderts 
angehört hatten. 

Werfen wir einen Blid in vie innere Entwidlung: fo begegnet uns das merfwür- 
dige ruſſiſche Seltenweſen. Eigentliche Härefieen konnten nämlih in einer Kirche ohne 
theologifchen Geift und religiöfe Beweglichkeit nicht auffommen; das Dogma als ſolches 
kam hier entweder micht in Betracht oder es wurde in rohen Gegenfäßen verworfen. 
Dagegen veranlaften liturgiſche und kirchenregimentliche Satzungen fhon im Mittelalter 
wilde und unheilbare Zwietracht. Wie gering erfheint der Urfprung der Strigolni— 
ten! In Nowgorod proteftirte Karp Strigolnit 1375 gegen die Bezahlung der Orbi- 
nation und den Modus der Beichte vor dem Priefter. "Aber er fand Anhang unter ven 
Unzufrieden en, und trotz aller Verfolgung erhielt ſich die Partei noch als der Grund 
ihrer Klagen längſt beſeitigt worden. Eine andere ſogenannte Judenſecte des 15. Jahr⸗ 
hunderts führte zu einem mit den Geheimnifjen der Kabbala verſchmolzeuen Moſaismus 
und ſtürzte, ſtatt im Einzelnen abzuweichen, den ganzen Kirchenglauben über den Haufen. 
Die Entſtehung der bekannteren Rasſskolniken hängt mit der Verbeſſerung ber Kirchen- 
bücher zuſammen. Die Rufen hatten ihre bibliſchen Schriften und Meßbücher (Octoich, 
Trebnik, Sbornik, Stichirar, Tehassownik) ſehr früßzeitig in flavonifcher Sprache, aber 
auch in der umvolllommenften Geftalt empfangen; der Procek ihrer allmählichen Reini 
gung koſtete Jahrhunderte. Preiswürbige Anftalten wurben zur Zeit, als Rußland ſich 
politifch vereinigte, gegen diefe literarifchen Verderbniſſe und zur Einführung einer gelehr- 
ten Kenntniß gemacht, die größten und erfolgreichften Anftrengungen unter dem Patriar- 
den Nikon und durch das Goncil von 1654. Allein diefe Bemühungen hatten das 
Borurtheil gewifler Altgläubiger wiber fi, die in dem gelehrten Fortfchritten nur 
Neuerungen fahen. Bald erwedte die Trennung der Raskolniken (d. h. Abtrünnigen), 
oder wie fie fich felbft nannten, Starowerzen (Ultgläubige) einen vielartigen ſchwär— 
meriſchen und antihierarhifchen Sektengeiſt. Die Partei verzweigte fih und verwarf 
um Theil alles Prieſterthum, während fie übrigens durch rituelle und Liturgifche Klei- 
nigfeiten von der herrſchenden Kirche geſchieden jeyn wollte. Blutige Auftritte, Hinrich 
tungen, Flucht und Verfolgung, zuletst auch Friedensanträge der Kaifer, wie Katharina IT., 
die 1762 ven flüchtigen Raskolniten freie Rüdtehr anbot, aber nirgends dogmatiſche Er- 
Örterumgen bezeichnen die Gefchichte diefer und anderer theilweife ausſchweifend myſtiſcher 
Selten, ver Dudoborzen, Bomoranen, Kapitonier. 

Glaube und Wiffenfhaft der ruffifhen Kirche haben fidy in neueren Zeiten von 
fremden Einfluß nicht ganz frei erhalten Können. Der Kaiſer Alexander, eifrig für 
Bellsbildung thätig, genehmigte 1813 die Stiftung einer Bibelgefellihaft zu Petersburg, 
bie jedoch ſchon 1826 wieder aufgehoben wurde, nachdem fie ruffifche Bibeln gebrudt 
und maſſenweiſe verbreitet hatte. Die gelehrte Bildung machte auf den Akademieen von 
Moskau umd Petersburg bedeutende Fortfchritte. Hatte bisher die Schule von Kiew 
gebläht und durch ſcholaſtiſche Subtilität gewirkt: fo gingen von Peterdburg und Moskau 
num freiere und fogar zur deutfhen Theologie fid) neigende Studien aus, Selten finden 
ſich Vertreter eimer- Romanifirenden Tendenz, wie der Iefuitenzögling nn ‚Das 
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worski, welcher in ſeinent „Fels des Glaubens«“ (1728) die Proteſtanten eifrig belämpfte, 
um ihnen den Schutz der ruſſiſchen Regierung zu entziehen. Platon der Erzbiſchof und 
Profefjor der Petersburger Akademie (} 1812) wurbe am Ende des vorigen Yuhrhunderts 
durch Schriften und Yehre der Führer einer gemilderten und den Anfichten des Prote: 
ſtantismus weniger. wiverftrebenden Richtung; fein Katechismus unterfcheidet ſich merklich 
von dem fymbolifchen des Petrus Mogilas. Diefelbe Gefinnung vertrat nachher ber 
Metropolit Bhilaret von Moskau, und von Schülern diefer Männer ift die deutſch⸗ 
proteftantiiche Literatur aufmerkfam verfolgt, find Neanders und Schleiermachers Schrif- 
ten eifrig gelefen worden. Selbft das vielgenannte Werk des Staatsmanns U. v. Stourdza, 
Considerations sur la doctrine et l’esprit de l’eglise orthodoxe. Stuttg. 1816, obgleich 
ſpröde gegen Rom, feste doch anderen bogmatifhen und confeffionellen Abweichungen 
nicht mehr die alte Schroffheit entgegen. Philaret8 Schriften aber gaben der Evang. 
8.3. (1834. Septemb.) Gelegenheit, den Beginn eines eindringenden Subjectivisnus, 
fo wie zugleid den Einfluß der deutſchen Myſtik auf die ruffifche religiöſe Gefinnung zu 
vermerken. Dergleichen ftille Bewegungen haben ſich jedoch praktiſch noch ganz wirkung 
[08 gezeigt. Weder das kirchliche Vollsbewußtſeyn noch der Geift der Hierarchie verftatten 
im Ganzen eine-Annäherung an das Fremde. Als Pius IX. im 3. 1848 im einem 
Rundſchreiben an den gefammten griedifchen Klerus zur Wiedervereinigung mit. Rom 
einlud, fand er auch in Rußland ven alten Widerſpruch und Haß. Die proteftantifden 
Einwohner des Reichs genießen vertragsmäßige Duldumg, unterliegen aber der ftrengften 
Auffiht und find nit felten den roheiten Willfürlichleiten und. Gewaltmitteln ausgeſetzt. 
Befonders gilt dies von den Lutheriihen Gemeinden der Oſtſeeprovinzen. Noch 1845 
find in Eſthland und Liefland Tauſende von Bauern durch Hoffnungen auf Grumbbefig 
zur rechtgläubigen Kirche hinübergelodt worden. Was im Einzelnen gefchehen, baflir 
ließen fih aus mündlicher, aber wohlverbürgter Duelle Anelooten anführen. Ein 
Dienſtmädchen will fih für erlittene fchlechte Behandlung an ihrer evangelifhen Herr 
ſchaft rächen; fie trägt deren Kind zum Popen, diefer nimmt es in fein Kirchenbuch auf 
und fordert dafjelbe fpäter zur Firmelung nad griechiſchem Ritus. Die Eltern beſchwe⸗ 
ven fi bei ver Behörbe und finden Gehör, aber ver Pope wird zur Stwafe — auf eine 
bejjere Stelle verfegt, und das Kind bleibt griechiſch. Auch gewaltjame Firmelungen, 
unter irgend einem Vorwand eingeleitet, find vorgelommen. Bermählungen der Mit 
glieder des kaiferlihen Haufes mit ewangelifhen Fürſtentöchtern find befanntlic an die 
Bedingung des Webertritts geknüpft. Verboten find dagegen alle Uebertritte ruſſiſchet 
Unterthanen zu einer anderen Confeffion, und Kinder gemifchter Ehen fallen geſetzmäßig 
der griechiſchen Kirche zu. 

Zum Schluß nod einige Bemerkungen über den gegenwärtigen Zuftand und Saral- 
ter. Das ganze Reich ift in 52 (nach anderer Zählung 48) Epardieen getheilt und bat 
24 ſolche bifhöflihe Sprengel, mit denen ſich aud die erzbifchöflihe Würde verbinden 
kann, während die übrigen von einfachen Bifchöfen und einige Gebiete von Titularbifhö- 
fen verwaltet werden. Kiew, Petersburg, Nomwgorod, Kajan und Tobolsk find ftehende 
Metropolitanfige. Die dirigirende Synode von Petersburg hat auch in Moskau und 
Tiflis Kanzleien und einige außerhalb der Hauptftadt lebende Mitglieder. Der nieder 
verbeirathete Klerus (Diakonen, Ardiviatonen, Bopen und Protopopen), früher meift roh, 
unwiſſend und verachtet, hat ſich erft in den legten Jahrzehnten zu einiger Anerkennung 
vor dem Volke erhoben, der höhere aus den Klöftern hervorgehende und zumal die Me 
tropoliten genießen die größten öffentlihen Ehrenbezeugungen. Da im der Regel nur 
Popenfühne wieder Popen werden, fo hängen die niederen Kleriker faftenartig zufammen. 
Körperlien Strafen find jeit Kaifer Alexander alle Geiftlihe entyoben. Die Klöfter 
ftehen feinesweges in einem mittelalterlihen Gegenfag zur Welt, fondern in lebhaften 
Verkehr mit derjelben und dienen daher den Biſchöfen hänfig zum bleibenden Wohnort. 
Im Jahre 1842 gab es 439 Mannd- und 113 Frauenklöfter, die meiften in Mittelruß- 
land, wenige im Süven, vor allen berühmt das Troijijche Klofter zehn Meilen von 
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Moslkau. Dem Unterricht des geiſtlichen Standes find weit zahlreichere Anſtalten als 
dem der Laien gewidmet, — Parochial- und Centralſchulen, dazu vier geiſtliche Alade- 
mieen zu Petersburg, Moskau, Kiew und Kaſan. An der Kirche und ihren Darbietun- 
gen nehmen äußerlich Alle Theil, felbft die Frivolen und Ungläubigen ver höheren Stände, 
denn Alle verbindet daſſelbe Band des religiöfen Patriotismus und ver patriotifchen 
Kirhlicpkeit, welche Beide unläugbar eine Quelle moralifher Kraft für die Nation gewor- 
ben find. Wenn am Sonntage die Menge ohne allen Unterſchied des Standes und Ranges 
die Kirchenräume anfüllt, den Boden füht, den Priefter mit Berbeugungen begrüßt und 
nad beendigtem Gottesvienft fih nad) dem Hauptbilde drängt, um es zu füffen, wenn 
am DOfterfeft das Volk von den ernften Büßungen der Faſtenwoche plötzlich zu einer 
tumultuarifchen Freude übergeht, jo dak VBornehme und Geringe, Herrn und Knechte fidy 
mit Umarmungen begrüßen und zu dem Bewußtſeyn allgemeiner chriſtlicher Bruderliebe 
erhoben werben, wenn aber aud die feier der Kaifertage das Gepräge ſtrenger religiöfer 
Unterwürfigkeit am fich trägt: jo erfcheint hierin die ruffifche Kirche in ihrer ganzen Eigen- 
thümlichkeit. . Tiefe Scheu, ftarfed Gefühl der Abhängigkeit von der göttlihen Macht, 
eifrige Bemühnng, fie durch Werke und heilbringende Zeichen zu gewinnen, ftolzes Be— 
wuhtfeyn, daß bier allein vie Lehren und Formen des Chriſtenthums ſich umverfälfcht 
erhalten haben, bilden ven Grundzug der herrichenden Frömmigkeit, die ſich ſtets auf 
dem Wege zur knechtiſchen Devotion, zur Werkheiligkeit und zum Aberglauben befindet. 
Der Anblick zahlreicher Kirchen, Kapellen und Kreuze, die Gewöhnung des Kreuzfchla- 
gend, der tägliche Verkehr mit den Heiligenbilvern nähren und begünftigen diefe Stim- | 
mung. Kenntniß des Dogma’s ift der Mehrzahl fremd. Der Einprud der vreitheiligen 
Meſſe mit ihrem pathetifchen Gepränge und ihren monotonen Borlefungen in altjlavoni- 
ſcher Sprache ift im gewiſſem Grade von der perfönlichen Haltung und Erfdeinung bes 
glänzend gekleiveten und bürtigen Priefters abhängig. Ebenſo unterfcheiden fih Cultus 
md Kirchen wenig von der ſonſt gewöhnlichen griechifchen Geftalt, nur daß Bilder und 
Muſik ganz vorzüglid gepflegt werden. Die Anfertigung der Heiligenbilver macht 
eimen wichtigen Zweig der Induſtrie aus, und ihre religiöfe Betrachtung erinnert 
immer noch an die byzantinifchen Zeiten. Der Bolksglaube blidt verehrungsvoll auf 
die Bilder, fofern fie ihr heiliges Original felber vergegenwärtigen, alſo ftatt bloßes 
Hindewerk zu feyn, einer höheren Cingebung oder geheimen Weberlieferung ihren Ur- 
mung verdanken follen, und diefer Annahme folgt das Vertrauen auf ihre Wirkumgen. 
Sole vermeintlihe Abbilder, meift unfchöne und ftarre Phyſiognomieen, werden des— 
halb von ven Altgläubigen allein gefhätt. Abdrücke auf Papier, früher ganz unter- 
jagt, finden nur dadurch Anerkennung, daß fie den Namen eines berühmten Wunderbildes, 
etwa der heil. Jungfrau von Kaſan, Moskau, Kiew, dem fie entnonmen feyen, an ver 
Stirn tragen. Doch kann e8 nicht fehlen, daß dieſem antifen Standpunkt gegenüber bie 
Partei derer wächst, die in ven Bildniſſen, welche für jede öffentlihe und Privatandadıt 
unentbehrlich find, auch Geſchmack und modernes Kumftintereffe befriedigt jehen wollen. 
Ebenſo findet fi im liturgiſchen Gefang eine Divergenz verfchiedener Hunftformen. Der 
Üturgifhe Gefang wurde von der griechiſchen Kirche aus und nad griechiſchem Tonſyſtem 
im 11. Jahrhundert unter den Ruſſen eingeführt, mußte fich jedoch allmählig dem Obre 
und der Sinnesweiſe des Volkes anbequemen und erlitt durch die Neformen des Nikon 
bedeutende Aenderungen, ohne feinen alten Karakter gänzlich zu verlieren. Aus dem 
Zufammentreten verfchiedener Elemente entftanden num mehrere Sangweifen, die von 
Kim, die altgriechifche, die bulgarifche und die vulgärsruffiihe. Je nach diefen muſika— 
liſchen Stilarten ift der Gefang bald langjam und gevehnt, bald figurirt und überladen, 
aber immer feierlich ernft bis zum Melancholiſchen. Bon der Sangweife der Staro— 
werzen, deren Zahl noch einige Millionen beträgt, bemerkt Harthaufen, daß fie, obgleid) 
wicht ohme Schönheiten des Motive und der Modulation, doch durch das Vorherrſchen 
der Naſenlaute europäiſch gewöhnte Ohren empfindlich angreife. 

Wir überfehen nun ven Verlauf und ven jegigen Beftand der griechiſchen Kirche. 
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Seit vor zwei Jahren der Kaiſer Nikolaus ausgedehnte Schutzrechte Über die griechiſch- 
gefinnten Untertbanen der Pforte beanſprucht und dadurd) den orientalifchen Krieg vers 
anlaßt hat, find Die Augen von Europa mit gefteigerter Aufmerffamkeit auf diefen Theil 
der Chriftenheit gerichtet. Niemand wird einer Kirche die Zukunft abſprechen wollen, 
weldye die Vorſehung jo wunderbar geſchont hat; möge es aber eine andere Zukunft jeyn 
als die leiten taufend Jahre ihres Beſtehens. 

An literariihen Hülfsmitteln möge noch das Allgemeine und Wichtigere genanut 
werden: Leo Allatius, De ecclesiae occidentalis et orientalis perpetua consensione, 
Colon. 1648. Ejusdem Graecia orthodoxa 1652; le Quien, Oriens Christianus, 3 voll. 
Par, 1740. — Dav. Chytraei Oratio de statu ecclesiarum hoc tempore in Graecia etc. 
Rostoch, 1569; Eliae Vejelü Exercitatio de ecelesia graeca hodierna, Argentor. 1666; 
Mich. Heineccius, Abbildung der alten und neuen griechiſchen Kirche. Lpz. 1711; 
Joh. Hecht, Kurze Nachricht von der Religion der heutigen Griechen. oft. 1711; 
E. Mirus, Kurze Borftellung der griech. Kirche. Lpz. 1752; Zoom. Smithi Epistola 
de graecae ecelesiae hodiernae statu, Londin, 1678, 

Griechiſche Kirche in der Türkei: Mart. Crusii Turco-Graeeiae libri VIII. Basil, 
1584; Ricaut, Histoire de l'éötat present de l'église gr. et de l'6glise armen. Mittelburg 
1692; de la Croix, Etat present des nations et des &glises grecque, arındn. et maron, 
en Turquie. Par. 1695; Jac. Elfiner, Neueſte Beſchreibung der grieh. Chriften in 
der Türkei u. ſ. w. Berl. 1737; Geib, Darftellg. d. Rechtszuft. in Griecheniv. während 
der türf, Herrſchaft. Holb. 1835; A. Boué, La Turquie d’Europe, 4 voll, Par. 1840; 
Zahlreihe Mittheilungen in Rheinwalds und Bruns Repertor. Kloſe, Die Ehri- 
ften in der Türkei, in Niedners Ztſchr. 1850. ©. 297. 

Neugriehifhe Kirche: v. Maurer, Das gried. Volt in öffentl. firchl. u. privat 
rechtl. Beziehung. Holb. 1835. 2 Bve.; H. I. Schmitt, Kritiſche Geſchichte der neugr. 
u. d. ruſſ. Kirche, Mainz 1840; I. Wenger, Beitr, zur Kenntn. des gegenw. Geiftes 
d. griech. K. u. ſ. w. Berl. 1839. 

Ruffiihe Kirche: King, The rites of the greek church in Russia. Lond. 1722; 
Pinkerton, Russia. Lond, 1833; 9. 3. Schmitt, Die morgenl. gried. rufj. 8. Mainz 
1826; Ph. Strahl, Beitr. zur ruſſ. K. G. Th. 1. Halle 1827; Deſſ. Geſch. d. ruſſ. K. 
Th. 1. Halle 1830; H. Wimmer, Die griech. K. in Rußld. Dresd. u, Lpz. 1848; 
Wiggers kirchl. Statiftif, Bo. I. ©. 212; Klofe, Rußl. kirchl. Statiftif in Reuters 
Nepert. 1850; Darthaufen, Etudes sur la situation — — de la Russie, vol. II, 
p. 92. Gaß. 

Anhang. Was das Bibellefen in der griechiſchen Kirche betrifft, fo iſt daſſelbe 
niemals fo weit beſchränkt oder verboten worden, wie e8 in ber römifch-katholifchen 
Kirche geſchehen ift. (S. d. Art. Bibellefen und Bibelverbote in der katholifchen Kirche.) 
Daber konnte unter der Regierung des Kaiferd Alexander eine ruffiihe Bibelgeſellſchaft 
gegründet werden, durd melde die Bibel in die gewöhnliche ruffiihe Umgangsjprade 
überjegt, verbreitet wurde. Aber folhes Beginnen erfchredte die ruſſiſche Geiftlichkeit; 
daher kam es, daß Kaiſer Nikolaus diefe Bibelgefellihaft aufhob (1826), (S. d. Art. 
Bibelgefellihaft.) Die englifhen Agenten der proteftantifchen Bibelgeſellſchaft, welde 
im Jahre der Aufhebung der ruffifchen geftiftet worden, fegten aber das Werk ver Ber- 
breitung der ruſſiſchen Bibel mit Eifer fort. Da auf diefe Weife das Eingehen ver 
ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft unfhäplid gemacht zu werden drohte, fo ertheilte die Regie 
zung den englijhen Agenten die Weifung, keine neue Ausgabe der ruffifchen Bibel zu 
veranftalten, fendern fid mit Verbreitung der noch übrigen Exemplare der bereits ge 
machten Auflagen zu begnügen. Die Abfiht der Regierung war, dem ganzen Werte ber 
Bibelverbreitung in der ruffifhen Sprade auf glimpflihe Weife ein baldiges Ende zu 
bereiten. Was thaten nun die englifhen Agenten ? Sie wendeten fih an bie vielen Pfarrer 
(Popen), denen die ruſſiſche Bibelgefelfchaft Bibeldepots anvertraut hatte; bern bie 
Pfarrer hatten in fehr vielen Fällen diefe Depots nicht gebraucht und halb vermodern 
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laſſen. Dieſe übriggebliebenen Depots wurden nun von den engliſchen Agenten gekauft 
und verbreitet; fie find freilich jetzt ſchon längſt geleert, und fo gebührt dem Kaiſer 
Nilolaus, der lächerlicherweiſe letzthin als Beſchützer der evangelifhen Kirche geprieien 
wurde, auch das BVerdienft, der Verbreitung des Wortes Gottes unter feinem Bolte 
einen mächtigen Damm entgegengefetst zu haben. Die Ueberfegung der Bibel in die 
flamonifche, d. h. ruffifche heilige, von den Meiften nicht mehr verftandene Sprade, ift 
ein Werk älterer Zeiten; bie Bibel wird in biefer Ueberfegung noch immer in Ruß— 
land verbreitet. Da aber die Wenigften diefe Sprache verftehen, da bie Geiftlihen vie 
eigentlichen Verkäufer folder Bibeln find, und fie nur Soldyen verkaufen, bei denen fie 
fine heterodoxe Richtung vorausfegen, fo wird durch die ganze Sache der Verbreitung 
des Wortes Gottes nur ein geringer Borfchub geleiftet. Am meiflen Bibelfenntnif findet 
man bei den Duchoborzen, die, ohne Trennung von der Kirche, eine mehr innerliche, 
ſpiritualiſtiſch ⸗ myſtiſche Richtung verfolgen, und unter denen wohl das meifte chriftliche 
eben fich finden möchte. Was die übrigen Theile der griechiſchen Kirche betrifft, fo gilt 
von ihnen daſſelbe, was von der ruffifhen Kirche, daß fie eigentlihe Bibelverbote 
nicht kennen. Daß aber vie Bibelverbreitung, die in Begleitung ber proteftantifchen 
Miffionen auftritt, gegenwärtig vielen Beſchränkungen unterworfen ift, davon ift im 
vorftehenden Artikel die Rede geweſen. Die Redaction. 
Griechifche Glaubensbekenntniſſe, ſ. Griechiſche Kirche, Gennadius, 
Jerufalem, Synoden in, Cyrillus, Lukaris, hauptſächlich Peter Mogilas. 
Griechiſche Sprache des N. T., ſ. Helleniſtiſcher Dialekt. 
Griesbach, Johann Jakob, war den 4. Januar 1745 in dem heſſen-darm⸗ 
ſtädtiſchen Städtchen Butzbach geboren, al® der Sohn eines dortigen Prediger und durch 
feine Mutter der Enkel des berühmten und frommen, aber damals fhon verftorbenen 
Giekener Theologen 3. 3. Rambach. Da fein Vater fpäter an die Petrikirche zu Frank— 
furt a. M. berufen wurde, fo gehörte Griesbah ſchon feit früher Jugend und durch 
feine Schulbildung diefer Stadt an, und bezog im 18. Jahre, da er fi dem Stubium 
der Theologie gewidmet hatte, nach einander die Univerfitäten Tübingen, Halle und 
Veipzig, auf welchen gerade in den ſechziger Jahren die bedeutendften Stimmführer der 
in wachſender Divergenz begriffenen theologifhen Parteianfichten einander gegenüber- 
fanden. Am längften verweilte er auf der erften der genannten Lehranftalten, wo da— 
mals die Älteren dogmatifhen Anſchauungen und Methoden noch in Kraft und Anfehen 
waren, Im Halle aber übte Semler einen nachhaltigen Einfluß auf den jungen ftreb- 
ſamen Geift Griesbahs und wohl auch auf die fpeciellere Wahl einer künftigen wiffen- 
Ihaftlihen Thätigkeit. Ebendaſelbſt promovirte Griesbady und fiedelte ſich, felbft als 
Semlers Hausgenoſſe, fpäter 1771 als angehender Docent an. Allein ehe er ſich dem 
Rathever widmete, unternahm er eine wiffenfhaftlihe Reife, die ihn durch einen Theil 
von Deutſchland und Holland nach London, Orforv, Cambridge und Paris führte und 
mit vielen ausgezeichneten Gelehrten, ältern und jüngern, in Berührung bradte. Es 
war die Zeit, wo die biblifhe Texteskritik faſt Modeſache in der Gelehrtenwelt geworben 
war und der junge Griesbach aljo gewiſſermaßen auf der Heerſtraße des damaligen 
Lieblingsſtudiums mitzog, obgleich beftimmt, im Urtheil der Nachwelt, ja bald felbft ver 
Zeitgenoſſen, die Mitwanderer weit zu überftrahlen. So gering, im Verhältniſſe zu 
höheren Intereſſen ver Kirche und Wiffenfhaft, jene kritifhen Forfhungen uns dünken 
mögen, ja eines Mräftigen Geiftes faum würdig, um ihrer mechaniſchen Kleinlichkeit 
willen, fo dürfen wir nicht vergeſſen, vaß fie gerade damals nüglid und nothwendig 
waren, auch abgefehen von ihrem nächſten und allerdings berechtigten Zwede, infofern 
fie dazu beitrugen, an einem foliven gefhichtlihen Fundamente der Theologie zu bauen, 
welhe, eben in völligem umd gährendem Erneuerungsprozek begriffen, in maßlos aprio« 
riſtiſchen und fubjeftiven Pehrformen ſich gefallend, ohne Steuer und Halt zu treiben 
begamn. Da die Reife mit einem beftimmten literarifhen Plane unternommen war, fo 
brachte fie auch, am Arbeit auf Bibliothen, reichlichen und, fo zu fagen, für's Leben 
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ausreichenden Gewinn. Nach der Rückkehr habilitirte ſich Griesbach, wie geſagt, in Halle, 
wurde auch daſelbſt ſchon 1773 zum Profeſſor befördert, aber bereits zwei Jahre ſpäter 
in gleicher Eigenſchaft nach Jena berufen, wo er bis an ſein Ende blieb, in ungeſtörter 
und glänzender Wirkſamkeit, mit Titel und Würden geehrt, auch im geſchäftlicher Be— 
ziehung, als Deputirter beim Landtag und in Verwaltungsangelegenheiten, ſowohl des 
Staates als der Univerſität, ein Mann am Plage. Er ſtarb den 24. Mär; 1812. 
Griesbach's Name ift, wie jeder Theologe weiß, mit ber neuteftamentlichen Tert- 
fritit ungertrennlic verwacjen, fo zwar, daß nicht nur feine übrigen literarifchen Leis 
ftungen daneben völlig in den Schatten getreten find, fondern auf jenem Felde mit ihm 
eine neue Periode beginnt. Seine Bervienfte nah Gebühr zu würdigen, wäre alfo zu- 
nächſt eine nähere Bekanntſchaft mit dem damaligen Zuftande diefer Wiſſenſchaft nöthig. 
Hier begnügen wir und, auf den von anderer Hand gefchriebenen Artikel Bibeltert in 
biefer Encyklopädie (II. 175) zu verweifen, und für die weitere Ausführung auf jede 
fogenannte Einleitung in's N. T. Zur Orientirung, bezieyungsweife Ergänzung, nur 
Folgendes. Griesbahs Studien in Betreff des Textes bezogen ſich zuerft auf Samm— 
lung und Sichtung von Barianten und zwar, da bier theils ſchon jehr viel vorgearbeitet 
war, theils auch wohl weniger nachzuleſen ſchien, als man fpäter fand, durch größere 
Aufmerkſamkeit auf die Citate griechifcher Kirchenväter und einige bis dahin weniger 
beachtete Leberfegungen, die philorenianifhe, die armenifche, die gothifhe. Zweitens, 
und hierin von größerer Berentung, verfuchte er eine, auf Bengel’8 und Semler’8 Ideen 
Rückſicht nehmende, Geſchichte des Textes in der alten Zeit, als die umentbehrlidde Grund- 
lage jeder Verbeſſerung defjelben. Auf diefe Geſchichte, deren Elemente allerdings nicht 
durchaus probehaltig fi ermwiefen haben, immerhin aber den weiteren Unterfuchungen 
einen mächtigen Impuls gaben, gründete er drittens eine eigene Theorie der Kritik, 
deren Regeln im Einzelnen die Wahl und ven Werth der Yefearten beftimmen follten, 
und die wejentlid auf einer Verbindung bifterifher Thatſachen und logiſcher Grundſätze 
berubte. Biertens endlich, und dadurch mehr als durch Alles Andere, worin er ja überall 
Vorgänger hatte, zu allgemeinem Rufe gelangt, war er ver Erfte, der ed wagte, ben 
Tert des N. T. jo druden zu laffen, wie feine Kritif im Einzelnen ihn ermittelt hatte. 
Dis auf ihn nämlich gab es weſentlich nur zwei Tertgeftaltungen in allen den zahllofen 
(beiläufig an 360) Ausgaben, beive aus der uns und eilfertigen Wilfenfchaft des 16. Yahr- 
hunderts ſtammend, einerſeits die ftephanifch-elzepirifche oder den jogenannten textus 
receptus, welder namentlih in den lutheriſchen Schulen als ein unantaftbares Stüd 
Orthodoxie galt, andererfeits die complutenfifch » plantinifche, welche zunädft in Fatholi» 
ſchen Kreifen verbreitet war. Nur Bengel batte gewagt, von ter erfteren abzugehen, 
aber faft bloß indem er einige Yefearten der zweiten einführte, alle übrigen Verbeſſe— 
rungen lediglih am ante empfahl. Griesbahs Neuerung, obgleih in einer Zeit 
fommend, wo man gar manches Gefährlichere erlebt hatte, erregte daher den Wider: 
ſpruch der freunde des Beftehenden. Der Roftoder Prof. Joachim Hartmann griff ihn 
in einer Heinen Schrift an 1775, wurde aber, und fo jedes aus gleiher Duelle foms- 
wende Bedenken, und in Deutfhland für immer, kurz und bündig abgefertigt in ber 
Borrede zur zweiten Ausgabe. Dagegen ſchwieg Griesbach, ald von anderer Geite her 
feine Theorie in ihrer Grundlage angegriffen wurde, nicht weil er den Gegner, Chr. F. 
Matthäi, verachtete, jondern weil Die Art'des Angriffs jever Bildung und Form Hohn ſprach. 
Griesbachs Ausgaben des N. T. erfchienen in folgender Ordnung. I. Libri N. T. 
historiei, Hal. 1774, P. I. II., worin die drei erften Evangelien fynoptiih. Dazu ges 
hört als T. II. 1775 die erfte Ausgabe der Epifteln und Apofalypfe, und zu legterer 
wieder ald T. I. eine zweite unfynoptifche Ausgabe der hiftorifhen Bücher, Die Synopfe 
wurde fpäter noch einigemale felbfiftändig gebrudt. — TI. Hauptaudgabe Halle und Yond. 
1796, 1806. 2 Thle. 8. mit fehr vervollftändigtem Apparat und den wichtigen Prolego- 
menen. — IU. Pradtausgabe Yeipzig bei Göfchen, Belinpapier, 4 T. ſchmal 4°. oder EL. 
ol. 1803— 1807, mit Kupfern, aber zum Theil geihmadlofen Typen. — IV. und V. 
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Hanbaudgaben Leipz. 1805 und 1825, wie die vorige, nur mit den vorzüglichſten durch 
Zeichen beurtheilten Varianten. — Cine neue Ausgabe des fritifhen Hauptwerls begann 
1827 David Schulz; es ift aber nur der erfte Theil davon erſchienen. Der Griesbachſche 
Text ift ſich nicht in allen diefen Ausgaben gleich geblieben; ©enaueres über das Ber- 
haͤltniß derfelben zu einander, fo wie zum frühern Terte, wird man in ber britten Aus- 
gabe meiner Geſchichte des N. T. finden. Derfelbe ift aud von vielen Andern (in 
Deutihland z. B. von Schott, aber aud im Frankreich) wiederholt oder berüdfichtint 
worden, und es werben wenigſtens deſſen eigenthümliche Lefearten in neuen kritiſchen 
Editionen immer mit aufgeführt. 

Die fonftigen kritiſchen Schriften Griesbachs finn: De codieibus evv. origenianis 
1171. Curae in historiam textus epp. paul, 1777. Symbolae criticae ad supplendas 
et corrigendas varias N. T. lectiones. P. I. 1785. 11. 1793. Commentarius eritieus 
in textum gr. N. T. 1794 sqq., eigentlid eine Reihe alademiſcher Programme, ſodann 
zu. gedrudt in 2 Thle., geht nur über Matthäus und Markus. Im dem vorletzten 
Werle findet man auch die Beſchreibung vieler Handſchriften und im legten bie Melete- 
mata de vetustis N. T. recensionibus. 

Bon Griesbach's übrigen Schriften ift nur wenig zu fagen. Es find zumeift afa- 
demiſche Gelegenheitsſchriften, eregetifchen, hiftorifhen und dogmatifchen Inhalts, melche 
durch Gabler 1825 gefammelt in 2 Thin. gebrudt find. Mehrere verfelben haben in- 
jefern auch jet noch ein gewifjes Interefle, als fie dazu dienen mögen, die beſondere 
Färbung kenntlich zu machen, welche die Wiffenfchaft unter ben Händen folder Theologen 
erhielt, die im Herzen confervative Neigungen hegten, aber doch dem Geiſte der Zeit 
mehr oder wenig Zugang geftattet hatten. Zu diefen gehörte Griesbah, dem man viel« 
leicht nicht Unrebt thut, wenn man ihn in rein tbeologifhen Dingen einen Mann ver 
Mitte nennt. Wir denken hier zunächſt an feine Abhandlungen über Theopneuftie 1784 ff. 
md über vie Chriftologie des Hebräerbriefs 1791 f., vor Allem aber an feine von 1779 
bis 1789 viermal geprudte Anleitung zum Studium der populären Dogmatif, melde 
den damaligen Yichtfreunden als ein Werk des Nüdjhritts und der Inconfequenz, ja 
wohl gar der Berftellung erfhien, während es in der That nur einer der vielen Ver— 
juhe war, ven kirchlichen Pehrbegriff den wirklichen und bleibenden oder auch nur ven 
vermeintlichen und augenblidlihen Bebürfniffen der Zeit anzupaflen. Die nad Gries- 
bach's Tode (1815) geprudten Borlefungen über Hermeneutif des N. T. gehören dagegen 
wm der bei des Verf. Lebzeiten faft ausſchließlich herrſchenden Schule ver fogenannten 
grammatifch - hiftorifchen SImterpretation, wad man auch bei einen Schüler von Semler 
und Erneſti nicht wohl anders erwarten konnte, Inwiefern aber Griesbach durch fein 
Beifpiel, auf dem Gebiete der Tertkritif, der Freiheit wifjenfhaftliher Forfhung für 
immer eine breite Gafje erftritten hat, mag er immerhin unter den Bannerträgern ber 
neuen Ideen mitgenannt werben. Ed. Reuſs. 

Grönland, ein zu Dänemark geböriges Polarland des nörblichen Amerika, bilvet, 
foweit man es fennt, eine zroße Halbinfel, deren ſüdlichſte Spige bis in den 59. Grad 
nörblicher Breite reicht. Es war die äuferfte Niederlaffung des norwegifhen Stammes, und 
wurde auf folgende Weife entvedt. Bereits gegen Ende des 9. Jahrh. hatte der Norweger 
Guunbjörn eine Infelgruppe zwifchen Island und Grönland entdeckt und nach feinem 
Namen Guunbjörnsfdeeren genannt. Später, etwa um die Mitte des 10. Yahr- 
hunderts, hatte ein anderer Norweger diefelben Infeln aufgefucht, war aber dort von 
feinen eigenen Gefährten erfchlagen worden. Nach Verlauf einiger Jahrhunderte machte 
fih Eirik der Rothe, in Ieland geächtet, auf, diefelben Infeln aufzufuchen. Er kam 
nah Grönland, kehrte bald nah Island zurüd, das er bald wieder verließ, um ſich 
mit einer ziemlichen Anzahl von Gefährten bleibend auf Grönland nieverzulaffen. Er 
fand vafelbft aufer einigen Eskimo's keine Spur von Bevölterung, und gab dem 
Sande den Namen Grönland, um dur den guten Klang befjelben neue Anſiedler anzu- 
Inden. Seine fefte Anfievlung dafelbft fällt in’s Jahr 985. Damals fon wanderten 
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mit ben andern neuen Anfievleen einzelne Chriſten nach dieſem Lande. Sie lebten un— 
angefochten unter den grönländifchen Heiden, freilich nicht ohne ſich an deren religiöfen 
und ‚abergläubifchen Gebräuchen zu betheiligen. 

Die eigentliche Belehrung des Landes erfolgte erft auf Beranlafjung des König Dlaf 
Trygvaſon, des DBegründers des Chriftenthbums in Norwegen, Island, den Orkneys⸗ 
und Farderinfeln (f. d. Art. Diaf Trygvaſon). Diefe Bekehrung beftand aber nur 
darin, daß die wenigen norwegijchen Anſiedler die Taufe annahmen. Als Mittelamann 
diente dem König Yeif, ein Sohn Eirik's des Rothen. Er hatte auf den Hebriben, 
wo er ſich längere Zeit aufbielt, in eine Liebſchaft mit Torgunna, die als zaubertundig, 
aber nichtsdeſtoweniger als gute Chriftin galt, ſich eingelaffen, und war jo mit dem 
riftlihen Glauben befreumdet worden. Er kam im Jahre 999 von den Hebriden, nech 
anderen Nachrichten von Grönland her, das er beſucht hatte, nah Norwegen ımb ging 
ben König zu treffen in Drontheim. Der König predigte ihm den Glauben wie anderen 
Heiden, die ihm zu treffen gefommen waren. Es heißt, bei Leif ſey es ihm ohne alle 
Schwierigkeit gelungen. Da wurbe er getauft und feine ganze Schiffsmannſchaft, und 
er blieb ven Winter über bei dem Könige wohl angefehen. Da num der König ihn für 
einen fehr tüchtigen Mann bielt, fo fchidte er ihn mit einem Priefter und einigen an 
dern geweihten Yeuten nad Grönland, dort das Chriftenthum zu verfündigen. Yeif hatte 
zwar, als ihm der König zum erjten Male davon geſprochen, die Meinung geäußert, 
dieſer Auftrag werde ſchwer auszuführen ſeyn, der König aber erwiedert, er wifle feinen 
Mann, der dazu geeigneter fey, ald er, und er werde das Glüd haben. Es ſcheint in 
ver That, daß Yeif der Evangelift und Prediger geweſen, und daß die Priefter nur bie 
Salramente abminiftrirten. Leif ging in See und fam nah Grönland, von Allen 
wohl empfangen. Er verfündigte bald das Chriftenthum und wies ven Yeuten die Bot- 
ſchaft Dlaf Trygvaſons und erklärte, welche große Pracht und Herrlichkeit dieſer Glaube 
mit fi bringe, Eirif, der in Grönland geblieben, nahm aud die Taufe an, blieb aber 
halbwegs ein Heide; feine Frau Thjovhild hingegen wurde eifrige Chriftin; fie lief 
in einiger Entfernung von dem Haufe eine Kirche bauen; da hielt fie ihre Gebete, und 
alle diejenigen, weldye das Chriftenthbum annahmen. Peif hieß feitven der Glüdliche. Allein 
es fehlte viel dazu, daß das Chriſtenthum äußerlih und beſonders innerlid den Sieg 
über das Heidenthum davon getragen hätte. Es gab nody immer im 11. Jahrhunderte 
einzelne Heiden, welde offen und unangefochten dem Dienfte ihrer alten Götter treu 
blieben, und die Getauften jelbft behielten no immer Ueberrefte ihres alten Glaubens 
neben dem neuen, jo daß nach Berfchievenheit der Umftände und der Perſonen bald viefer, 
bald jener ſich mehr geltend machte*). So begreift man, daß von Grönland ſowie von 
Island und den Orkneys noch zu Erzbifhof Adalbert von Hamburg (1043—72) Gefanbte 
geihidt werden konnten mit der Bitte um Abfenbung deutſcher Miffionäre, und daß 
Adam von Bremen die Grönländer erft zu feiner Zeit befehrt glaubt (Adam Br. II. 
©. 23. IV. 36, ad eos etiam sermo est nuper christianitatem pervenisse). Im $. 1122 
wurde auf Grönland ein eigenes Bisthum errichtet, welches feinen Sig auf der Oſtküſte bei 
Gardar hatte und in der Folge dem Erzbifhof von Drontheim übergeben wurde. Es 
werden bis 1408 ſiebzehn grönländiſche Biſchöfe aufgeführt. Die Kolonieen befanden ſich 
lange Zeit hindurch in eimem ziemlich blühenden Zuftande. Auf der Oftfeite zählte man 
190 Meierhöfe und Dörfer, die 12 Kirchipiele ausmadhten, den genannten Bifchofsfig und 
zwei Klöfter enthielten. Auf der Weitjeite waren 90 bis 110 Meierhöfe, welche vier 
Kirchſpiele bildeten. Seit ver nenen Vereinigung Norwegens mit Dänemark im 9. 1387 
hörte der Verkehr mit Grönland auf, umd dieſes Pand verſchwindet mehr und mehr aus 
der Geſchichte. Es wird vermuthet, daß der ſchwarze Tod (1348 — 1350) audy über 
diefe fernen Küften feine Verheerungen ausbreitete. Um fo leichter konnten die Wilven, 





*) Mertwürdige Beifpiele davon f. bei Maurer a. a. O. S. 579 —585. Hingegen kann 
ich in der Wahrfagerin S. 445 — 448 keine Chriſtin erkennen. 
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die in ber Mitte des 14. Jahrhunderts von Norden her am der Küſte erſchienen und mit 
den Norwegern in. Streit gerathen waren, weiter vorrüden und bie Ueberrefte derſelben 
. vollends verdrängen. Andere glauben, daß durch Anhäufung von Eis die Verbindung 
mit dem Mutterlande abgefchnitten, und den Anſiedlern die nöthige Unterftügung ent- 
zogen wurde. Die Ruinen von Kirchen und andern Gebäuden auf ver Wefttäfte find 
ſichere Spuren riftliher Niederlafinng. Seitdem machten die Könige von Dänemark 
wiederhofte Berfuche zur Wiederbefegung des Yandes, ver legte wurde von Bergen aus 
im Jahre 1674 unternommen. 

Ueber die proteftantifchen Miffionen dafelbft feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
f. d. Art. Egede, und Miffionen, proteftantifhe. Vgl. Maurer, die Be 
fehrung des normwegifchen Stammes zum Chriftenthume. 1. Bd. Münden 1855. Müns 
ter, Kirhengefhichte von Dänemark und Norwegen. 1823. Ir Theil ©. 555. — Die 
Miffionen der evangelifhen Brüder in Grönland und Pabrador. Gnadau 1831. Herzog. 

Groot, Gerhard, ſ. Brüder vom gem. Leben. 

Gropper, Johann, der Sohn eines Bürgermeifters zu Soeſt, vafelbft 1502 
geboren, gehört zu den römischen Theologen im Zeitalter der Reformation, weldye einer» 
jeit8 durch ihre gelehrte Bildung und durch ihren unter dem Scheine ver Milde und 
Mäßigung verborgenen Eifer in der Bekämpfung ver evangelifchen Lehre, andererſeits 
durch ihre Betheiligung an den wichtigeren Zeitereigniffen und durch irenifche Berfudye, 
die auf ein Zurüdführen der Evangelifhen zur römiſchen Kirche berechnet waren, einen 
Namen erlangten. Durdy feine Gelchrfamteit wurde er Doktor der Theolonie, des 
geiftlihen Rechtes und Kanonicus zu Köln, Pabſt Paul III. erhob ihn zum Probft in 
Bonn, dann zum Arhidiafonus und Probft von St. Gereon zu Köln. Sein erftes 
Auftreten während der großen Ereigniffe ver Reformation fällt in die Zeit, als der 
Erzbifhof Hermann von Köln, aus dem Geſchlechte der Grafen von Wied (f. Hermann 
v. Wied) mit dem Plane umging, eine Reformation in feinem Sprengel einzuführen. 
Hermann hielt zu dieſem Zwecke eine Provinzialfgnode (1536), und an den Statuten, 
die aufgeftelt wurden, wie an dem Ausfchreiben, welches Hermann an die Geiftlichkeit 
erließ, hatte Gropper den meiften Antheil; er gab aud) die Canones provincialis con- 
eili Coloniensis sub Rev. in Christo patre Hermanno celebrati anno 1586. Colon. 
1538 heraus. Mit vieler Kunft hatte er die römifhen Lehren in Ausprüden darzuftellen 
gewußt, welde dem Plane Hermanns zufagten und einen Erfolg in Ausſicht ftellen 
fonnten, dennoch blieben die Berhamdblungen ohne das gewünſchte Reſultat. Während 
fie langſam fortgefegt wurden, war das Religionsgefpräh zu Worms (14. Yan. 1541) 
und der Reichstag zu Regensburg (April 1541) zu Stande gefommen. Hatte die römi- 
ſche Bartei jhon zu Worms unter der Peitumg des päbftlihen Yegaten Contarini fein. 
bar eine verföhnliche Gefinnung gezeigt, jo ließ die nach Regensburg anberaumte Fort- 
fegung der Berhandlung eine größere Annäherung ver Parteien erwarten. Der Kaifer 
übergab hier die Berathung der Religionsfadhe einem engeren Ausfhufle, zu dem römi- 
fer Seits Yoh. Gropper mit Ich. Ef und Yulius v. Pflug, proteftantifcher Seite 
Melanchthon mit Bucer und Piſtorius ermannt wurden. Diefe Männer galten als die 
gelehrteften und friebfertigften, wirklich ſchien au die Ausgleihung der Differenzpunkte 
einen Moment lang möglich, da auf beiden Seiten, namentlich auch bei Gontarini, eine 
große Mäßigung vorherrfchte und die Vertreter der römifchen Kirche dem evangelifchen 
Lehrbegriffe möglichft eng ſich anfhloffen. Anfangs follte die ganze Unterhandlung auf 
17 Artilel befhränft werden, doch kurz nach ihrem Beginne wurbe fie auf dem Grunde 
eines vom Kaifer übergebenen Bereinigungs- Entwurfes, der unter dem Namen „bas 
Regensburger Interim bekannt ift, fortgefegt. Die Abfafjung diefes Interim (f. Cor- 
pus Reformat. Vol. IV. Pag. 190. Bind, Dreifadyes Interim S. 200) wurbe bis 
dahin, Daß das Bud dem Saifer übergeben wurde, um es den Berhanvlungen zu 
Grunde zu legen, ganz im Geheim gehalten, ver Verfaſſer war aud bis auf die neuere 
Zeit unbekannt geblieben (vgl. Seckendorf, Hist. Lutheranismi Lib. III, Seet. 22 et 28. 
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Plant, Geſch. des prot. Lehrbegriffs III. 2. ©. 85), die Abfaflung gehört aber nad 
einen geheimen Schreiben Melanchthons an ven Kurfürften (ſ. Corp. Reform, Vol. IV, 
Pag. 577; vgl. Illgen’s Zeitfehrift für hiſtor. Theologie IL. 1. ©. 297) dem oh. 
Gropper wefentlih an, ber fie unter Mitwirtung von Dinius Gerard Boldend, einem 
kaiferlihen Rathe und Freunde Oramvella’s, zu Stande bradte. Die Arbeit kam dann 
in Bucer's, Capito's und Gontarini’s Hände (f. Corp. Reform. Vol. IV, Pag. 2%) 
und nah den Vorſchlägen dieſer Reviſoren wurden noch mancherlei Veränderungen am 
ihr vorgenommen. Nun erft wurde fie dem Kurfürften Joachim von Brandenburg umd 
dem Landgrafen Philipp mitgetheilt; jener fandte fie an Luther, der fi über fie gut- 
achtlih dahin äußerte (f. Neupdeder’s Merkw. Aktenftüde I. ©. 249 mit den literari- 
fen Nachweiſungen dafelbft; S. 261), die Gegner „wollen gar nichts nadjlaffen, ſon⸗ 
bern bleiben und erhalten, wie fie find und was fie haben, zu dem find viel Stüd 
drinnen, bie wir bei den Unferen nicht erheben werben noch fünnen.« Dennod wurde 
das Gefpräh auf der Bafis der repidirten Schrift vorgenommen und in Kurzem in ben 
Artiteln von der Beſchaffenheit des Menſchen vor dem Falle, vom freien Willen, von 
ber Erbfünde und Redtfertigung eine Vereinigung erzielt, da im ihnen weſentlich bie 
Lehre Luthers, doch obne deſſen Ausprüde zu gebrauchen, angenommen morben war, 
dagegen fcheiterte fie bei den Lehren über die Fire, deren Anfehen und Gewalt und 
über die Saframente. Als Ed während des Geſprächs erkrankte, führte Gropper mit 
Pflug die Unterhanblung über die Lehren von der Beichte, den Satisfactionen und 
Meffen, von ver Orbnung des Kirdyenregiments u. |. w. fort, Ohne den erwarteten Erfolg 
endete das Gefpräd am 22. Mai (f. Wald, Luthers ſämmtl. Schriften XVII. ©. 863, 
913). Die Verhandlungen des Gefprädes hatten Gropper und Bucer näher zufammen- 
geführt. Da ver Kaiſer in dem Reichsabſchiede von Regensburg erklärte (j. Wald 
a. a. D. ©. 962), daß er »meben päbſtlicher Heiligkeit Legaten allen geiftlichen Prälaten 
aufgelegt und befohlen habe, unter ihnen und ven Ihren, fo ihnen unterworfen jenen, 
eine hriftliche Ordnung und Reformation vorzunehmen und aufjuridten«, ba er in 
einer beigefügten Declaration hinzufegte, daß es demjenigen, der fid) zu ven Augsburg. 
Eonfeffionsverwandten begeben wolle, »unbenommen jeyn« folle, beſchloß jegt der Ery 
bifchof Hermann von Köln, vie Reformation feines Stiftes wirflic anzufangen; Grops 
per fchlug ihm dazu Bucer ald ein geeignetes Werkzeug vor und auf Groppers Empfeb- 
lung wurde Bucer wirklid zu Ende des Jahres 1541 mad Köln berufen, wo derſelbe 
auch (1542) als Prediger öffentlich auftrat. Gropper war indeß durch feine Nachgiebig— 
feit bei den irenifhen Verſuchen wie durch fein Verhältniß zu Hermanns Religionspro: 
jeft und zu Bucer in den Verdacht gekommen, ein heimlicher Proteftant zu ſeyn, bie 
römifchen Eiferer ließen den Verdacht wiederholt laut werden (f. Seckendorf, Lib. IH. 
Seet. 23. $. 89.) und jegt kam es ihm nur darauf an, der Nachgiebigkeit bei den irenir 
ſchen Berfuchen ungeachtet, am römischen Dogma feitzuhalten. Bon jet an wendete er 
fi) aber auch von Bucer ganz ab; damit zeigte er zugleich, daß feine Milve und Mi- 
Rigung bei ven bißherigen irenifchen Verſuchen nur auf der Berechnung beruhten, die 
Evangelifhen zur römifhen Kirche himnüberzugiehen, nicht aber dieſe für die Auffaffung 
des Dogma im evangelifhen Sinne zu beftimmen. Auf den Reformationgentwurf, der 
von Bucer mit Melanchthon und Piftorius ausgearbeitet und von Hermann den in Bonn 
verfammelten Ständen vorgelegt worben war, folgten heftige Angriffe, namentlich erhob 
fib and; Gropper gegen ihn in der Hauptſchrift: Antididagına seu Christianae et Ca- 
tholicae religionis per Rev. et Illustriss. Dominos Canonicos Metropolitanae Eeclesiae 
Colon. propugnatio adversus librum quemdam universis Ordinibus seu statibus dioecesis 
ejusdem nuper (die XXII. Jun. 1543) Bonnae titulo Reformationis exhibitum, ac postes, 
mutatis quibusdam Consultoriae deliberationis nomine impressum. Sententie item de- 
lectorum per Venerabile Capitulum Ecclesise Coloniensis de vocatione Martini Buceri 
Col, 1544. Gropper und Bucer. wechjelten nun mehrere Streitfhriften (vgl. Strobel’ 
Neue Beiträge V. ©. 300 ff.), namentlich gehört Groppers »Wahrhaftige Antwort und 
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Gegenbericht auf, Buceri freventliche Klage, Köln 15455 hierher, welche er ſogar an ben 
Kaifer richtete und fid anf Bucerd Schrift bezog: „Wie leiht und füglich dyriftliche 
Bergleihung der Religion bei uns Deutſchen zu finden ſeyn follte.u Auf dem Reiche 
tage zu Worms 1545 verllagte Gropper den Erzbiſchof Hermann fogar beim Raifer; 
die Anhänger, die Hermann im Domcapitel zu Köln noch hatte, mußten weichen und 
an die Stelle des Grafen Friedrich von Wied wurde jegt Gropper zum Ardibialonus 
und Probft von Köln erhoben. ALS das Augsb. Interim (1548) erfchienen war, erhielt 
er vom Kaiſer das Mandat, die Kirche von Soeſt nad dem Interim zu veformiren und 
der Herzog von Zülich und Kleve hatte den Auftrag, die Execution zu vollziehen, 
Gropper begab fi deßhalb mit dem Prieſter Joh. Kritins nah Soeft, forderte in Pre 
digten das Volk zur Rückkehr in die römifhe Kirche mit den Worten auf: „das will 
layſerliche Majeftät, mein gnädigfter Fürft und Herr von Eleve und ich alfo haben, umb 
nit anderd« (Salig, Hiftor. ver Augsb. Confejfion I. ©. 605), famımelte die Heili- 
genbilver wieder, vertrieb die evangelifhen Geiftlihen und fegte römifche Prieſter ein. 
für feine Kirche fchrieb er darauf Institutio Catholica seu Isagoge ad pleniorem cog- 
nitionem universae religionis Cathol. 1550. Im Jahre 1551 war er mit dem neu er- 
nannten Erzbifhof von Köln, Adolph von Schaumburg, in Trident bei der Wieber- 
eröffnung des Concild. Die Vervienfte, die er ſich um die römiſche Kirche erworben 
hatte, wurden in Rom jo anerkannt, daß Pabſt Paul IV. ihm ven Carbinalshut über 
reichen ließ (Dezpr. 1555), doch lehnte Gropper die Annahme veffelben ab. Paul IV: 
bediente ſich jett wiederholt des Nathes von Gropper in den obfchwebenden Zeitverhält- 
niffen, namentlid in der Streitfrage, ob Karls V. Niederlegung der Kronen ohne päbfts 
lihe Zuftimmung zuläffig fey. Gropper erklärte fih zwar gegen die Zuläffigkeit, meinte 
aber, daß weitere Cenflikte dod vermieden werden müßten, da Philipp und Ferdinand 
bereits im Befige der Sironen und der Gewalt jeyen, und daß Beiden wegen der An« 
nahme der Kronen ohne päbftliche® Gutheißen Verzeihung zu Theil werden möchte, wenn 
fie ven Pabft um dieſe erfuchten. Den dogmatiſchen Streitfragen wendete dabei Gropper 
immer auch feine Aufmerkfamfeit zu; er ſchrieb jetzt: „Bon wahrer und bleibenver Ge— 
genwart des Yeibes und Blutes Chrifti und der Communion unter einer Geftalt. Köln 
1556« und „Capita institutionis ad pietatem. Colen. 1557.“ Der Babft berief ihn 
felbft nah Rom; auf der Reife dahin fiel er in eine ſchwere Krankheit und nicht lange 
nad feiner Ankunft in Rom ftarb er dafelbft am 12. März 1558. Im Fußboden ber 
deutihen Nationaltirhe St. Maria dell’ Anima in Rom las man vor dem an ber rechten 
Chorwand befinvlihen Dentmal Hadrians VI. folgende auf Gropper ſich beziehende und 
in den "Blättern für literar. Unterhaltung 1851... Nr. 122. ©. 962 mitgetheilte In— 
fhrift: D. O. M. D. Joanni Groppero religionis fideique catholicae propugnatori acer- 
rimo post incredibiles summis cum periculis pro ecclesiae ac religionis conservatione 
magno semper et invicto animo exantlatos labores multaque praeclara literarum monu- 
menta edita ob perpetuam fidei pietatisque constantiam incomparabilem doctrinam 
summas virtutes absenti nec quidquam minus cogitanti in sacrum S. R. E. Uardina- 
lium eollegium cooptato praematura adhuc morte quando sui opera inprimis desidera- 
. batur ex humanis erepto fratri piissimo atque optime merito Godofridus et Casparus 
fratres Gropperi moestissimi ete. Vixit annis LVII diebus XVII. Obiit septimo 
Idus Martii MDLIX. — Außer ven bereits erwähnten literarifhen Nachweifungen f. auch 
Dieringer’s Kathol. Zeitfchrift 1844. Bd. IT. Neudeder. 
Großbritannien, ſ. die einzelnen Länder England, Irland, Schott- 
land, Angelfahfen, Anglicanifhe Kirdhe, Englifhe Reformation. 
Grotins (Hugo de Groot). Diefer berühmte Staatsmann, Philologe und 
Rechtsgelehrte nimmt in der Geſchichte der Kirche ſowohl, als in der der Theologie und 
der theologifhen Literatur eine wichtige Stelle ein. In der Geſchichte der Kirche da. 
durch, daß fein Peben und feine Schidjale in die Gefchichte der Arminianer (Remon- 
firanten) auf's Innigfte verflochten erſcheinen, in der Geſchichte der Theologie und ihrer 
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Literatur, durch ſeine nicht unbedeutenden Leiſtungen auf dem Gebiete der Exegeſe, der 
Apologetik, der chriſtlichen Glaubenslehre und des Kirchenrechtes. Zu Delft in Holland 
1583 geboren, aus dem vornehmen Geſchlechte der de Cornet's, folgte er dem rechtsge— 
lehrten Vater, der die Stelle eines Bürgermeifterd und Curators der Univerfität zu 
Leyden verfah, auf der Bahn der Wiſſenſchaft. Schon frühe zeigten ſich die Spuren 
feines eminenten Geiftes; als neunjähriger Knabe verſuchte er ſich in lateinifchen Verſen 
und gab im einem Alter von 16 Jahren den Marcianus Capella heraus, wozu er ſchon 
im 14. Yahr die Vorarbeiten unternommen hatte. Den Religionsunterriht empfing er 
bei dem in ber Gefdhichte der Remonftranten berühmten Uytenbogaard; Franz Junius 
und Joſeph Scaliger waren feine Lehrer in den Wiffenfchaften, und letzterer blieb ihm, 
wie auch fpäter der gelehrte Caſaubonus u. A. als Freund verbunden. Auch der große 
Staatsmann Johann Olvenbarneveld zog den vielverfprechenben jungen Mann an fidh, 
und nahm ihm auf eine Geſandtſchaftsreiſe nad Frankreich mit. Heinrih IV. empfing 
ihn mit Auszeihnung und befhenkte ihn mit feinem Bildniß am einer goldenen Fette. 
Auch bei König Jakob I. von England hatte er ſich fpäter eines huldvollen Empfanges 
zu erfreuen. Grotius hatte ſich auf die Rechtswiſſenſchaft gelegt und ſich darin vortheil- 
haft ausgezeichnet, jo daß er frühzeitig zu hohen Staatsämtern befördert wurde; allein 
die praktiſche Thätigkeit eines Advokaten, zu der er großes Geſchick zeigte, hatte gleich- 
wohl für ihn wenig Anziehendes; die fchriftftellerifhen Arbeiten feiner Jugend gehören 
dem Gebiete der Philologie und Geſchichte an*). Bald wurde er aber aud in die theo— 
logifhen Streitigkeiten, die unter der Statthalterfchaft des Mori von Dranien fein Bater- 
land bewegten, hineingezogen. Er nahm, und gewiß nad innigfter Ueberzeugung, Partei 
für die Arminianer (f. d. Art.). Er that dies in mehreren auf die Pehre von ber 
Gnadenwahl fi beziehenden Schriften**). Nachdem auf der Dordrechter Synode 
(ſ. d. Art.) die Oomariften den Sieg davon getragen, in Folge deſſen Oldenbarneveld 
fogar zum Tode verurtheilt und hingerichtet wurde, traf feinen Glaubene- und Peidens- 
genofjen Grotius zwar nicht dafielbe Schidfal, aber doch lebenslängliche Kerferftrafe, die 
er auf der Feflung Yöwenftein (am Weftende des Bonmelerwaarbs) beftehen jollte (1519.) 
Hier arbeitete er mehrere feiner Werke, unter andern aud den erften Entwurf zur Ber- 
theibigung des hriftlihen Glaubens aus, auf den wir unten zurüdtommen werden ***). 
Der Lift feiner Gattin gelang es, ihn in einer Bücherlifte aus feiner Haft zu befreien, 
Als Maurergefelle verkleidet, entlam er nad Frankreich, wo ihn Ludwig XIII. ehrenvoll 
behandelte und ihm eine Penfion von 3000 Livres auswarf. Aber auch in Frankreich 
hatte er von der Unduldſamkeit der reformirten Orthodoxie zu leiden. Die reformirte 
Gemeinde in Charenton wollte ihm nicht als ihr Mitglied anerkennen. Dafür entfchä- 
digte ihm einigermaßen die wohlwollende Aufnahme, deren er ſich von Seiten ber katho— 
liſchen Gelehrten in Paris zu erfreuen hatte. Indeſſen bewirkte Richelieu feine Entfer- 
nung aus Frankreich und die Zurüdnahme des ihm beftimmten Yahrgehaltes, Grotius 
fehrte im Bertrauen auf den neuen Regenten, den Prinzen Friedrich Heinrich von Dra- 
nien nad Holland zurüd, mußte aber» da die nod immer mächtige Gegenpartei feine 
Berbannung forderte, abermals das Pand verlaffen. Er folgte einem Auf der Königin 


*) So die Ausgabe der Phänomena des Aratns, der Pharſalia des Lucan, die Schrift de 
moribus ingenioque populorum Atheniensium, Romanorum, Batavorum — item de antiquitate rei- 
publicae Batav. Annales belgicae usque ad ann. 1609. u. a. Auch Gedichte verfaßte er mebrere, 
namentlih Epigramme. Selbſt im Trauerfpiel verfuchte er fih und zwar im geiftlichen („der vers 
triebene Adam“, „der Teidende Chriftus“, „Sophompaneas“ [Gefhichte Zofepbs]). Die Poeſie 
war indefjen nicht feine Hauptſtärke. 

**) Conciliatio Dissidentium de re praedestinaria et gratia opinionum 1613. Er vertbei: 
digte and die arminianifche Zebre gegen den Borwurf des Pelagianiemus. Disquisitio, an Pela- 
giana sint ea dogmata, quae nunc sub eo nomime traduntur. (Opp. theol. T. IL.) 

***) Der Entwurf war in befländifher Sprace, in Berjen. 
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Chriſtina nach Stodholm (1634), wo er zum Staatsrath und Geſandten am franz. Hof 
ernannt wurde. Er erjdien trotz der Einſprache Richelieu's (1635) wieder in Paris, Zehn 
Yahre lang verfah er daſelbſt feinen Geſandtſchaftspoſten mit vieler Klugheit. Als er ſodanu 
über Holland nah Schweden zurüdfehrte, fand er in Amſterdam ehrenvolle Aufnahme, 
Der Sturm hatte fi gelegt, man fhämte ſich des frühern Verfahrens gegen ihn und 
fuhte das Unrecht wieder gut zu machen. Grotius war fogar Willens, in feinem Bater- 
lande fein Leben zu beſchließen. Er forderte daher, nachdem er am ſchwediſchen Hof 
über feine Geſandtſchaft Bericht erftattet hatte, feinen Abſchied, der ihm nur ungern er 
teilt wurde, und ſchickte fidy zur Heimreife an. Aber auf diefer erreichte ihn der Top. 
Durch einen Schiffbrud an die pommerſche Küfte verfchlagen, fam er krank in Roftod 
an; er ftarb unter den Tröftungen des lutherifhen Theologen Duiftorp und unter An- 
zufung feines Erlöfers, den 28. Auguft 1645. Sein Leichnam wurde nach Delft gebracht 
und in der Yamiliengruft beigejegt*). 

Die allgemeinen Berdienfte des vielfeitig gebildeten Mannes (er ift bekanntlich der 
Begründer des Natur» und Bölkerrechtes)**) find anderwärts zu würbigen. Wir haben 
ed nur mit feiner Theologie zu thun, die er nicht um eines äußern Zweckes willen, fondern 
and inneren Triebe nach religiöfer und chriſtlicher Erlenntniß ſtudirt und aus Piebe zur 
Wiſſenſchaft auch zum Gegenftand fchriftftellerifher Thätigkeit gemacht hatte. In diefer 
Beziehung gedenken wir zunächſt feiner Leiftungen auf dem eregetifhen Gebiete, 
Seine Annotationen zum U. umd zum N. T.**) blieben längere Zeit außerhalb der 
arminianifchen Kirche unbeachtet, ja man warnte vor ihnen als einem gefährlichen Bucher). 
Erft durch ©. 3. 2. Vogel und nad deſſen Tode duch 9. C. Döde rle in wurben 
fie aus ihrem Dunkel hervorgezogen und den Theologen empfohlen. Was gerade in dies 
fer Zeit die Eregefe des Grotius beliebt machte, war ihre Öetrenntheit von den Voraus—⸗ 
fegungen der orthodoxen Dogmatik, ihre rein philologiſch hiſtoriſche Geftalt. Im dieſer 
Beziehung war Grotius der Vorläufer Ernefti’s (vgl. d. Art.). Neben den Vorzügen 
biefer Methode mußten ſich dann freilich auch bei einer weitern Eutwidlung der Theo- 
logie die Mängel verfelben herausſtellen. Nicht nur bewegt ſich die Grotius'ſche Exegeſe 
mehr in der diffoluten Form der Scholien (wie ſchon ver Titel: Annotationes andentet), 
wobei es zu feiner in fid zufammenhängenden Darftellung bes biblifhen Lehrgehultes, 
zu feinem vollftändigen und allfeitigen Einblid in das Schriftprinzip kommt, fondern 
aud bei Auffaffung des Einzelnen wird häufig das bibliſch Eigenthümliche zu fehr ver» 
wifht und im die vagen, abftraften Kategorieen des fogen. vernünftigen Denkens aufge 
löst. Es war an fi gewiß gut und verbienftlih, wenn z. B. zu den Ausſprüchen Jeſu 
in der Bergprebigt PBarallelftellen aus den alten Klaffitern gefammelt wurden, aber das 
hätte doch nur eine Vorarbeit ſeyn follen zu einer um fo grünblihern Auffaſſung deſſen, 
worin die hriftlihe Sittenlahre von der antiken ſich prinzipiell unterfcheidet. Ebenfo war 
es bei der Erklärung altteftamentliher Weiffagungen ganz in der Orbnung, wenn im 
Gegenfag gegen eine willfürliche, einzelne prophetifche Stellen aus ihrem urfprünglichen 
biftorifhen Zufammenhang reißende Typologie wieder auf diefen Zuſammenhang hinges 


*) Die von ihm verfaßte Grabichrift lautet: 

Grotius hic Hugo est, Batavus, Captivus et Exul, 
Legatus Regni, Sueeia magna, tui, 

**) de jure belli et pacis. Paris 1625. 4. Defterd wieder herausgegeben. Go von Bars 
beyrac. Amiterd. 1720. 

***) Annotationes in libros evangeliorum et varia loca 8. Scripturae. Amst, 1641. f. An- 
notationes in Epist. ad Philemonem. ib. 1642. 8. 1646. 8. — Annot. in vet. Test. Par, 1664. 
II, Fol. mit Bogels und Döderleind Vermehrungen Hal. 1775. 76. II, 4. dazu: Döderlein, 
Auetuarium Annotationum Grotie. in v. T. Hal, 1779. — Annotat. in N. T. Par. 1644. II. und 
Öfter nachgedruckt. 

+) So namentlih Abr. Galo» in Bibl, V. et N. T. illusteat, 
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wiefen wurde, auch auf die Gefahr bin, daß manche dogmatiſche Illuſion zerftört wurde; 
indeſſen war damit die große hermeneutiſche Aufgabe, welche dahin geht, das Verhältniß 
von Weiffagung und Erfüllung zu beftinnmen, noch nicht für alle Zeiten gelöst; es konnte 
leicht geſchehen, daß nun ein Ertrem das andere verbrängte, was von denen modte ge 
fühlt werben, welche, jedoch gewiß mit Unrecht, zu fagen pflegten, Coccejus finde Chriftum 
im U. T. überall, Grotius nirgends*). — Die befte Aufnahme bei den verfdiebenen 
Barteien fand das apologetifche Werk: de veritate religionis christianne, das 1627 zum 
erftenmal erſchien und dann zu verfchiedenenmalen wieder aufgelegt und in's Deutſche 
umd andere Sprachen, felbft in's Arabifche, Chinefifche und Malaiſche überfegt wurde **). 
Den erften Entwurf dazu hatte Grotius fhon 1622 auf der Feſte Yöwenftein gemacht 
(f. oben). Der nüchſte Zweck der Herausgabe war der, den Seereifenden, bie mit ma- 
homedaniſchen und heidniſchen Völkerſchaften in Berührung kamen, eine Waffe in bie 
Hand zu geben, mit der fie die Angriffe auf ihren Glauben zurüchſchlagen könnten. Das 
Bach fund aber mehr in den gelehrten Kreifen feine Pefer und Bewunderer, und murbe 
bis in die neuere Zeit als ein treffliche® Handbuch benützt. Grotius nimmt den apolo- 
getifhen Standpunkt feiner Zeit ein, oder vielmehr hat er mit diefem Bude die Apolo- 
getit als Wiſſenſchaft eingeleitet (f. Apologetik) und damit Großes geleiftet, wenn auch 
feine Beweisart jett nicht mehr genügend erfunden wird. Im feinen dogmatiſchen Ueber: 
zengungen ſchloß ſich Grotius, wie ſchon bemerkt, an den armintanifchen Lehrbegriff an, 
namentlich in Beziehung auf die Präpeftination, wo er ſich unbedingt zum Univerfalismus, 
d.h. zur Allgemeinheit der göttlichen Gnade bekannte, ohne darum dem Pelagianismus zu hul⸗ 
digen, welche Beſchuldigung er von ſich abwied. Ebenſo wies er auch die Berbächtigungen zuräd, 
als ob er mit feiner Chriftologie und Soteriologie zum Socinianismus hinneige. Vielmehr 
vertheidigte er gegen diefen die Pehre von dem Berfähnungstode Chrifti***). Gleihwohl ent 
fernte er fi im der Auffafiung diefer Lehre beventend von der anſelmiſchen Satisfactiond- 
theorie und dem orthodoxen Yehrbegriff, fowohl ver lutheriſchen al® ber reformirten 
Kirche. An die Stelle einer eigentlihen Genugthuung (satisfactio) von Seiten Chriftt, 
fegte er einfach den Begriff der Losfprehung (solutio) von Seiten Gotte® um Chrifti 
willen, er fah im vem Tode Jeſu mehr einen ftellvertretenven, als einen fatisfactorifchen 
Akt, ein die Menſchen von der Sünde abjchredended® Straferempel, woburd dem 
Moajeftätsrechte Gottes einerſeits Genüge geſchah, anderſeits fein Abſcheu vor der Sünde 
ver Welt gleihjam in einem ellatanten Bilde vor Augen geftellt wurde+). — Mehrere 
feiner gefhichtlihen Werke find auch für die Kirchengefchichte von Bedeutung 1) und auch 


— — — — 


*) Bgl. über Grotius Verdienſte als Exeget: Segaar, Oratio de Hugone Grotio, illustri 
humanorum et divinorum N. T. seriptorum interprete, Ultraj. 1785, 8 Meier, Geld. der 
Schrifterflärung, II. ©. 434 ff. Der Kanon, nah welchem Grotins die Weiſſagungen des A. T. 
bebandelt wiſſen wollte, findet fih in feiner Erklärung des iva mANpas in den Anuotat, zu 
Matth. 1, 22., welche verdient nachgefeben zu werden. Es liegen unitreitig darin die gefunden 
Keime, welche fpäter ibre reidhere und umfafjendere Entwidlung fanden. 

**) Die beften Ausgaben find die von Elericus (1709. 1717. 1724. 8.) und von J. 6. 
Köcher. Jena 1727. 8. Halle 1734—39. 111. 8. — In's Deutſche überfegt wurde die Schrift 
von C. D. Hohl. Chemnig 1768., in's Franzöfifbe von le Jeune (1724), Goujet (desgl.), 
in's Engliiche von Patrik (1667), iws Arabiſche von Pocod (1660). 

***) Defensio fldei catholicae de satisfactione Christi adv. F. Socinum Lugd, Bat, 1617 und 
öfter wieder aufgelegt. Lond. 1661. Lips. 1730. Bon focinianifcher Seite erfchien dagegen in Ra- 
fat die Schrift von Erell: Responsio ad Librum Grotii de Satisfaetione, welde mieder von 
Stillingfleet w. A. widerlegt wurde. Aber au die Ortbodogen traten gegen Grotius auf, So 
Ravenfverger, Gerh. Job. Voſſius u. A. 

+) Bol. Baur, Gefchichte der Verfühnungsiehre. S. 414 ff. 

++) So namentlich feine Historia Gothorum, Vandalorum et Longobardorum 1655, m. feine 
Annales et historiae de rebus Belgieis ab obitu Philippi regis usque ad inducias anni 1609. 


Grubenheimer Grumbachiſche Händel 399 


firhenrechtliche Fragen wurden von ihm erörtert*). Seine theologifhen Werte find ges 
fammelt unter dem Titel: Opera theologica. Amst. 1679. II. Fol. nadgebrudt Basil. 
1731. IV, Fol. 

Bel. Bayle, Diet. und Bibliographie universelle unter Grotius. Bougine, Handb; 
ber Lit⸗Geſch. II. S. 375 ff. Schrödh, K.G. feit der Reformation. V. ©, 246 ff 
(. Brandt, Hist. ‘van het Leven des Heeren Huig de Groot. Amst. 1732, II, Butler, 
Life of Grotius. Lond. 1827. u. verzügl. Luden, H., Hugo Grotius nad feinen Schick⸗ 
falen und Schriften dargeftellt. Berlin 1806. Hagenbach. 

Grubenheimer, Name der böhmiſchen Brüder, ſ. Bd. II. ©. 388. 

Grumbachiſche Händel heißen die von Wilhelm v. Grumbach (geb. 1503) in 
Deutſchland, vornehmlich in Franken und Sachſen angerichteten Unruhen. Grumbach 
ſtammte aus einem angeſehenen und reichen Geſchlechte in Franken; bier, im Bisthume 
Würzburg, lagen auch meift feine Güter und zum Biſchof ftand er im Bajallenverhältnifie, 
Zuerft diente er im Heere Karls V. und in dem Kriegen veflelben zeigte er Unterneh« 
mungsgeift, Kühnbeit und Muth. Ein naher Verwandter von ihm, Conrad von Bibra, 
gelangte 1540 auf ven bifhöflihen Stuhl von Würzburg; Grumbach begab ſich jegt am 
deſſen Hof und erlangte einen großen Einfluß auf venfelben. Doch Conrad ftarb ſchon 
1544, fein Nachfolger war Meldior von Zobel. Da Grumbach mit demfelben über die 
Bolftredung des von Conrad errichteten Teftaments in Sreit gerieth und fich beeinträche 
figt glaubte, verließ er den bifchöflihen Hof und ging in die Dienfte des Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg-Eulmbad über. Diefer ernannte ihn zum Statthalter feines 
Landes, und Grumbach war bald die Seele ver Tyeinpfeligkeiten, die Albrecht gegen 
den Markgrafen Georg umd gegen bie fränkiſchen Biſchöfe, mamentlih audy gegen das 
Bisthum Würzburg unternahm. Zobel wendete ſich in feiner Bedrängniß an Grumbach 
und bot ihm als Lohn zur Abwendung ver drohenden Gefahren nicht bloß das Klofter 
Mainberg an, weldes Grumbachs Vorfahren geftiftet hatten, jondern auch die Zurüd- 
gabe von 7000 Goldgulden. Grumbad ging auf das Anerbieten ein und bewog ben 
Markgrafen Albredit von feinen Unternehmungen gegen Würzburg abzuftehen, die der= 
jelbe nun gegen Nürnberg richtete. Darauf empfing Grumbach, kraft eines Vertrags 
vom 21. Mai 1552, nicht nur dem verfprochenen Yohn, fondern aud noch die Zufage, 
ohngeachtet feines Vaſallenverhältniſſes zu Zobel, im Dienfte Albrechts bleiben zu dür- 
fen. Bald gerieth aber Grumbah mit dem Bifhofe von Neuem in Händel, da biefer 
mehrere gegebene Verſprechungen nicht hielt und den Bertrag brady unter dem Bor» 
wande, von Grumbad zu den gegebenen Zufagen gezwungen worben zu feyn. Bergebens 
wandte fich felbft Markgraf Albreht an ven Kaifer, um die Erfüllung des von dem Bi- 
ſchofe geſchloſſenen Vertrages durchzuſetzen, ja Zobel ging fogar fo weit, von Neuem gegen 
Grumbachs Befigungen feinvjelig zu verfahren und bemjelben alle im Wiürzburgifchen 
gelegenen Lehen zu nehmen. Jetzt veranlafte Grumbad), der aud beim Kaifer keine 
Hülfe fand, den Markgrafen Albrecht zu einem Naubzug gegen Würzburg, Nürnberg 
und Bamberg, in Folge deſſen Albrecht in die Reichsacht kam, Grumbach aber alle feine 
Güter im Würzburgifhen verlor. Darauf führte Grumbach am 15. April 1558 einen 
Ueberfall gegen Würzburg aus, um ſich des Biſchofs Zobel zu bemächtigen, der aber bei 
dieſer Gelegenheit getödtet wurde. Um dann den Krieg gegen Würzburg weiter fortzu⸗ 
jegen, begab fih Grumbach nad Frankreich, warb hier Truppen an, entließ fie aber 
wieder auf Beranlaffung der rheinifhen Kurfürften und ging mit freiem Geleite auf 
den Reichdtag nach Augsburg 1559, um bier den Schavenerjag für die erlittenen Ver—⸗ 
Iufte nachzuſuchen. Seine Bemühungen blieben jedoch ohne den erwarteten Erfolg. Un— 
terdeflen war der neue Bischof von Würzburg, Friedrich von Weinsberg, wegen ber 


*) So in der Schrift: de imperio summarum potestatum eirca sacra. Commehtarias post- 
humus. Opp. theol. III. p. 201, worin er, bierin mit Arminius (gegen Gomarus) übereinftims 
mend, fi für das Territorialfyftem erkllärt. Vgl. Luden a. a. D. ©, 59 ff. 
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Verletzungen feines Bisthumes Hagend aufgetreten, Grumbach aber hatte die ihm in 
mehreren Kreifen günftige Stimmung der Reichsritterſchaft benugt, um mächtige Berbin- 
dungen anzulnüpfen, das abhängige Verhältniß der Nitterfchaft im Reiche aufzulöfen 
und felbft mit Waffengewalt die Reihsunmittelbarkeit herzuftellen. Namentlih hatte er 
ſich mit mehreren Rittern verbunden, die fi an dem Raubzuge Albrechts ſchon bethei⸗ 
ligt hatten; auch mit Johann Friedrich dem Mittleren, Herzog von Sachſen, war er in 
Berbindung getreten, der auf Grumbachs Zuflüfterungen einging, weil er glaubte, daß 
jet die Gelegenheit ſich darbiete, daß fein lange gehegter Wunſch, die Länder und bie 
Kur feines Vaters wieder zu erhalten, in Erfüllung gebracht werben fünne. Auf bie 
Unterftägung der Reichsritterſchaft und des Herzogs bauend, ſammelte Grumbach einen 
Reiterhaufen, fiel in Würzburg ein, plünderte die Stabt (4. Oltr. 1563), nöthigte ben 
Biſchof Friedrich dur einen Vertrag zur Zurüdgabe aller feiner Lehen und Güter, auch 
für feine Verbündeten, und zur Bezahlung einer großen Geldſumme. Kaum war Grum⸗ 
bach abgezogen, da erklärte ver Biſchof den Vertrag für erzwungen, daher für ungültig, 
und ließ feinen Gegner durch den Kaiſer Ferdinand I. in die Reichsacht erklären. Jetzt 
erging auch am den Herzog Johann Friedrich die Mahnung, von Grumbach, ald einem 
Geädhteten, ſich loszuſagen. Vergebens fuchte diefer auf dem Deputationstage zu Worms 
1564 von der Acht frei zu werden, um fo mehr ſuchte er an dem Herzoge einen Rüd- 
halt zu gewinnen. Unterftägt von Frankreich, wußte er mit dem Kanzler Chriftian Brüd 
dem ſchwachen Herzoge die Erfüllung des in demfelben rege geworbenen Wunſches vor- 
zufpiegeln, ja Beide ftellten ihm felbft bie Kaiferfrone in Ausfiht. Daher behielt Johann 
Frievrid den Grumbach aller Abmahnungen ohngeachtet bei ſich, ja um bemfelben ferner 
Schutz zu gewähren, verlegte er jogar feine Reſidenz von Weimar in die damals ftarfe 
Feftung Gotha, ließ jeden Befehl und jede Drohung unberädfichtigt, die ihm wegen fei- 
ned Verhaltens und feines Berhältniffes zu Grumbach audy der neue Kaifer Marimilian IT. 
zufanbte, der bereits (1566) die Acht gegen Grumbach verſchärft hatte. Darauf ſprach 
Marimilian die Reichsacht auch gegen Johann Friedrich aus (12. Dez. 1566) und über- 
teug die Vollziehung derfelben dem Kurfürften Auguft von Sachſen. Die Stadt Gotha 
wurde belagert (Dez. 1566— April 1567), vie Bürger aber erhoben fih und nahmen 
Grumbad mit dem Kanzler Brüd gefangen; darauf bildete fid ein Ausfhuß aus dem Adel, 
der Bürgerfhaft und der Befagung der Stadt, ſchloß mit dem Kurfürften einen Vergleich 
ab und übergab ihm die Stadt. Grumbach und Brüd wurden geviertheilt (17. Aprtl 
1567), die anderen Rädelsführer enthauptet, Johann Friedrich aber fam in Gefangen- 
fchaft, in ver er bis am feinen Tod (1595) blieb und bie jeine Gemahlin Elifabeth vom 
Hahr 1573 an bis an ihren Tod (1594) mit ihm theilte; fein Land fiel am feinen Brur- 
ver Johann Wilhelm. — Bgl. Menzel, neuere Geſch. der Deutſchen. IV. ©. 342 fi. 
Schulze, Elifabeth, Herzogin von Gotha. Gotha 1832. Wilh. v. Grumbad und feine 
Händel, von Joh. Voigt, in Raumer's hiſt. Taſchb. 1847. ©. 145 ff. Neudeder. 

Gründonnerftag, j. Woche, die große. 

Gruß. Grüßen bei den Hebräern. Das Grüßen oder Anwünſchen 
von Glüd, göttlihem Segen, Friede, Freude, 792, 1 Mof. 24, 60; 47, 7.10. 2 Kön. 
4, 29. 1 Ehron. 16, 43. und Fragen nad dem Befinden (daher ver gewöhnliche Aus- 
druck für ngrüßens ift Dow If 2 Mof. 18, 7. Nicht. 18, 15. 1 Sam. 10, 4; 
17, 22. 2 Kön. 10, 13., wo EN 7 zu fubintelligiven; 1 Chron. 18, 10.), perſönlich oder 
durch Andere, 3. B. 1 Sam. 25, 6. 2 Sam. 8, 10. 2 Kön. 4, 26., bei Beſuchen, Be- 
gegnen auf dem Wege, beim Kommen oder Gehen, auch in Briefen — geſchah bei ven 
Hebräern, wie aud jegt noch bei den fonft wortlargen Drientalen mit befonverer 
Feierlichkeit, Wichtigkeit und Umſtändlichkeit; beim Zufammentreffen namentlih mit end- 
108 wieberholter Erkundigung nad dem gegenfeitigen Befinden. Zane, modern Egypt. I, 
253. fagt: mit Anführung einer vollftändigen Begrüßung, mit den verfchiedenften conven- 
tionellen Fragen und Antworten künnte er zwölf Seiten füllen. Rußegger beklagt fid 
über die Verzögerung feiner Reife durch dieſe weitläufigen Begrüßungen. Daraus er 
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Märt ſich, daß Gehaſi, 2 Kön. 4, 29., dak die 70 Jünger, Yuck 10,4., die Begegnenden 
nit grüßen follen, um die foftbare Zeit nicht zur verlieren. Sonft galt Nichterwiederung 
des Grußes für höchft ungefittet, Sir. 41, 24. Nichtgrüßen der Trauernden und Fa- 
flenden ift erft Sitte des fpätern Judenthums, das auch fonft feinem ganzen Karakter 
entfprechende Ausnahmen ftatuirte, z. B. Heiden follen nicht begrüßt werben, Matth. 5, 47., 
dur befondere Frömmigkeit ausgezeichnete Perfonen dürfen ven Gruß nicht erwiebern, 
jollen dagegen ebrfurchtsvoll begrüßt werben, Zightf. horae p. 787., worauf fid) vielleicht 
Matth. 23, 7. Mark. 12, 38. Put, 11, 43; 20, 46. bezieht. 

Die gewöhnlichften und einfadhften Grufformeln find 1) fragend: obwn, wie 
ſtehts? 1 Sam. 16, 4. 2 Sam. 20, 9., vgl. 2 Kön. 4, 36. 1 Mof. 29, 6; 43, 27., 
2) anwünfdhend: Richt. 19, 20., 0», ur) by (nad) feinem Grundbegriff = Un- 
verlegtheit, Heil, Wohlfeyn), Friede fey mit — über Dir! Beim Abſchied DW 7, 
1 Sam. 1, 17; 20, 42. Der chaldäiſche Gruß im Brief des Artarerres an bie Sa— 
maritaner, Esra 4, 17., lautet: My ey (das von Luther durch „Gruß«“ überfegte 
nyN, vgl. 7, 12., heißt: und fo weiter, und deutet die weitläufigere Grußformel an, 
ähnlich dem ehemaligen Curialſtyl der fürftlihen Erlaſſe). Der arabifhe Salam oder 
Gruß lautet: Friede fey über Dir, Ale I, und der vollere Gegengruß: über 


Dir fei Friede und Allah's Gnade und Segen. Auch im Hebräifhen kommt nad) 
Pſ. 129, 8. die Grußformel vor: Der Segen des Herrn fey über Euch; auch: wir feg- 
nen Euch im Namen des Herrn; eine kürzere findet ſich Nicht. 6, 12. Ruth 2, 4.: ver 
Herr ſey mit Dir! worauf die Antwort: der Herr fegne Did, MM I). Berner: 
Gott ſey Dir gnädig, 1 Mof. 43, 29. Auch nennt man den Begrüßten den Gefegneten 
bes. Herrn, mio 792, fm In, 1 Mof. 24, 31., vgl. 26,29. Richt. 13, 23; 15,12, 
Luk. 1, 28, 42. Ein feltnerer, befonders ehrender Gruß ift m: zum Peben, Glüd zu; 
1 Sam. 25, 6. Könige wurben begrüßt: lang lebe mein Herr, der König, m 
ray Dry, 1 Kön.1,31., ähnlich am chaldäiſchen und perſiſchen Hof, m pphyb Kahn, 
Dan. 2, 4; 3, 9; 5, 10; 6, 7. 22., vgl. Neh. 2, 3., und bei den Phöniziern und Pu— 
niern IR N, mein Herr debe glüdlid}! vgl. Plaut. Poen, 5, 2. 34. 38. (Man vgl. 
das latein. vivat, das franz. vive le roi, das engl. For ever.) — Die inhaltsreichften 
Grüße ver Welt möchte man die begrüßenden Segenswünſche nennen, mit welchen die 
apoftolifhen Briefe beginnen, und die herzlichften diejenigen, womit fie ſchließen. — 
Auch die die Begrüßung begleitenden Geberven find verfchieden je nad) der Perſon, welcher 
der Gruß gilt. Der Grüßende macht eine leichtere oder tiefere Verbeugung, oft mehr: 
mals hintereinander, fiebenmal, 1 Mof. 33, 3., dreimal, 1 Sam. 20, 41. Sid) tief 
verbeugen heißt*) MY, noogxurer, 1 Mof. 18, 2; 19, 1. 2 Sam. 9, 6. u. ö. 
Es gefhah dies auch beim Weggeben, 2 Sam. 18, 21. Die Stellen Dan. 2, 46. 
Apg- 10, 26. Off.19, 10; 22, 9., gehören nicht hieher, da hier nicht von menſchlicher Begrü- 
kung, fondern von Anbetung vermeintlich göttliher Wefen die Rede ift. Die tieffte Ber- 
beugung, befonvers vor Königen, ift ein fürmliches Fallen auf den Boden oder auf fein 
Angeſicht, B 3293, My, vor, vagdy 597, 1 Moj. 42, 6; 44, 14; 50,18. 
1 Sam. 25, 23. 2 Sam. 1, 2; 14, 4; 19, 18. 1 Kön. 18, 7. Das Pegen der Rechten 
auf die Bruft, Berühren der Pippen, Stirne, des Turbans (der nie abgenommen wird, 
weßwegen die Morgenländer über das abendbländifhe Hutabnehmen beim Begrüßen das 
Sprihwort haben: er hat fo wenig Ruhe, als der Hut eines Franken), ift wohl bloß 
neuorientalifche Sitte, und Hiob 31, 27., was man darauf beziehen wollte, ift von einer 





*) Das mit NW häufig verbundene 772, Beugung des Scheitels, Hauptes, wird nicht 
um von göttlicher Anbetung, 1 Mof. 24, 26. 2 Mof. 12, 27; 34, 8. 4 Mof. 22, 31., fondern 
auch von ebrfurchtävoller Verbeugung vor Menſchen gebraucht, 1 Kön. 1, 16. 1 Sam 24, 9. 
ID dagegen fteht nur von Anbetung göttlicher Wefen, Jeſ. 44, 15 ff.; 46, 6. Dan. 3, 6.; auch 
2, 46., wo Nebucadnegar den Daniel (wie die Lyſtraner Apg. 14, 11 ff.) für einen Gott in 
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gößendienerifchen Geremonie, d. y. von den ver Mondsgöttin zugemorfenen Küffen, zu verftehen. 
Degegnete man auf einem Reitthier figend einem Höheren, fo ftieg man vor ihm ab, 1 Moſ. 
24, 64. 1 Sam. 25, 23., und begrüßte ihn aus dem Wege gehend mit ehrerbietiger Ver- 
beugung, vgl. Herod. I, 134. I1, 80. Küffen der Füße, Pi. 2, 12. Luk. 7, 38. (felbft 
der Fußtritte, Pi. 72, 9. Jeſ. 49, 23.), Knie beugen, Eſth. 3,2. 2 Kin. 
1, 13. Matth. 27, 29. ift Zeichen demüthigfter Begrüßung, ver tiefften Huldigung und 
Unterwerfung, an göttliche Verehrung grenzend. Weltere wurden von Jüngeren durch 
ehrerbietiges Aufftehen begrüßt, 3 Mof. 19, 32. Hiob 29, 8. ine gewöhnliche Be- 
grüßungsgeberde ift ferner Küffen und Fallen ver Hand, Sir. 29, 5., oder des Barte; 
legteres 2 Sam. 20, 9., fowie Küſſen des Mundes, DW}, os adjungere ori, 2 Moſ. 
4, 27; 18, 17. 1 Sam. 10, 1; 20, 41., Umarmen, Par, 1 Mof. 29, 13; 48, 10, 
Umhalſen, © Nxdy 2, 1 Mof. 33, 4; 45, 14., vorzugsweife bei Gleichſtehenden, 
vgl. 1 Mof. 29, 11. 13. Tob. 9, 8. Beim Weggehen, Ruth 1, 14. Tob. 10,13. Im 
N. T. Luk. 7, 45; 15, 20. Apg. 20, 37. Matth. 26, 48. (Judaskuß). Den perfönlichen 
Gruß der erften EChriften begleitete der Bruderfuß, yuinıa ayıor, Röm. 16, 16. 1 Kor. 
16, 20. 2 Kor. 13, 12. 1 Thefl. 5, 26., qui. ayanınc, 1 Petr. 5, 14., der freilid 
fpäter zur liturgifhen Form erftarrte und vielfach gemißbraucht wurde zum Gepränge 
und allerlei Zubringlicpkeit, wie Clem. Alex. paed. III, 256 sq. fügt: oi de ovder all 
) Qılyuarı xurawopovoı tag &xxinoıuc, To gıLovv Evdor ovx Zyorres. Neben ver 
überfegten althebräifhen Orußformel Zonvn vr, Pu. 10, 3. Joh. 20, 19. 21., er: 
fheint im N. T. auch die griechiſche zuoe, yagere, Matth. 27, 29; 28, 9. Marl. 
15,18. Luk. 1,28. 30h. 19,3. (yarosır sc. Asyaı in der Anfſchrift von Briefen, 1 Malt. 
10, 18.25.), 2305. 10. fagt Johannes: zaroeır un Asysre — grüßet nidt, einen, der 
nicht in der Pehre Chrifti bleibt, denn wer ihn grüßt, macht ſich theilhaftig feiner böfen 
Werke. Schon viefer angegebene Grund zeigt, daß bier von dem Gruß nicht als von 
einem leeren Wort, was er überhaupt nie bei Chriften feyn fol, fondern als von einem 
bedeutfamen Zeichen brüderlicher Gemeinſchaft die Rede if. Wer dieſe mit Irrlehrern 
pflegen wollte, würde ſich allerdings ſchwer verfündigen. — Zur Vergleihung der neueren 
©itten vgl. vie älteren Reifewerfe von Maunpdrell, Shaw, Chardin, Lady Mon- 
tague, Arvieur; Niebuhr, Reifeb. I, 232. Harmar, Beobadhtungen üb, d. Orient, 
die neueren von Jaubert, Nobinfon, Rufjegger, Rüppell, Tiſchendorf u. A. 
Monographien: Purmann, exposit. form, sal. „pax vobiscum*. Franef. a. M. 1799. 
Boberg, de osculo Hebr. P. Müller, de ose. sancto 1764. J. Herrenschmid, osculologia. 
Viteb. 1630. Sonft Jahn, archäol. häusl. Alterth. IT, 314 ff. Winer, R.W.B. 
unter Höflichkeit. — Leyrer. 

Gruß, englifcher, ſ. Ave Maria. 

Grynäus, ein aus Schwaben ftammendes, in Bafel eingebürgertes, nun aber 
ausgeftorbenes Geflecht, aus dem mehrere berühmte Theologen hervorgegangen find. 

Der Stammmwater diefes Gefhlehts ift Simon Grynäus, geboren zu VBehringen 
1493. Seine Eltern waren einfahe Pandleute. Der Bater hieß Jakob Gryner. Gry— 
näus iſt nad der Sitte der Zeit latinifirt, wahrfcheinlich mit Beziehung auf eine Stelle 
Pirgils, wo das Wort als Epitheton Apollos vorfommt (Aen. IV, 345, coll. Eel. VI, 
72). Als Knabe, der eine beveutende geiftige Begabung zeigte, fam er in feinem 14. 
Yahre in die von Georg Simler und Nikolaus Gerbel geleitete berühmte Stadtſchule 
zu Pforzheim. Hierauf befuchte er die Univerfität zu Wien, wo er ſich den alademiſchen 
Grad des magister liberalium artium erwarb und felbft als Lehrer ver griechiſchen Sprache 
auftrat. Bon da ging er nad Dfen (Buda), wo ihm das Rektorat einer Schule über: 
tragen wurde. Allein der von Männern wie Celtes, Reuchlin und Erasmus repräfen- 
tirten, freiern Richtung zugethan, hatte er von den Dominifanern daſelbſt Anfechtung 
und Verfolgung zu leiven, fo daß er ſich bald nach Wittenberg begab, wo ihn Melanch⸗ 
thon von der Pforzheimer Schule her befannt und theuer war. Bon 1524 bis 1529 
finden wir ihn als Profeffor der griehifhen Sprache an der Univerfität zu Heidelberg, 


- 
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wo ihm feit 1526 aud die Profeffur der lateinifchen Sprache übertragen wurde. Er lebte 
daſelbſt öfonomijch im fümmerlichen Verhältniſſen, von ven übrigen Mitgliedern ver dem 
Katholicismus noch ergebenen Univerfität wegen feiner Anhänglichkeit an bie Reformation 
und feiner Hinmeigung zu Zwingli und Delolampad in der Abendmahlsſache angefeinvet. 
Mit Letzterem war er feit 1526 befannt geworden und in Briefwechfel getreten, Um fid) 
wegen einer andern Stellung umzuſehen und um feinen Freund Melanchthon zu begrüſ⸗ 
ſen, begab er ſich im Frühjahr 1529 nach Speyer, wo eben ber Reichstag verfanmelt 
war. Bier wäre er auf Anftiften des Dr. Johann Faber beinahe verhaftet werben. In 
feiner Rettung fahen tie Zeitgenoffen eine wunderbare Fügung Gottes (Melandtbhon 
ju Dan. Kap. X. und Camerarius im Peben Melanchthuns). Im Jahr 1529 wurde 
er nad Baſel berufen (Herzog, Oekolampad II. 176). Die Berufung dahin war das 
Verf des Bürgermeiiterd Jakob Meyer und Oekolampad's. Er jollte in Bafel den be- 
rühmten Erasmus erjegen, der im Unmuthe über die etwas ftürmifche Einführung ver 
Reformation daſelbſt mit vielen andern Gelehrten die Stadt verlaſſen hatte. Die Ungunft 
der Zeitverhältniffe, welche eine Wieverherftellung der Univerfität bis 1531 nicht geftattete, 
bot ihm Gelegenheit ſowohl zu privater philologijcher Thätigkeit als zu einer Reife nach 
England. Hier wurde er mit der Eheſcheidungsſache Heinrichs VIII. betraut; er jollte 
dem König die Gutachten der reformirten Theologen in dieſer Angelegenheit übermitteln. 
Grynaus entledigte ſich diefes Auftrags nad) feiner Zurüdkunft nad) Baſel. Er felbft 
ſtimmte anfänglid in diefer damals von den Theologen viel verhandelten Sache mit den 
Ihmweizerifchen Theologen, die ſich bekanntlich zu Gunften der Scheidung ausſprachen. 
Später ließ er fid von Bucer anders beftimmen und trat zu ber entgegengefegten Anficht 
über, die von Luther und Melanchthon verfochten wurde, jedoch jo, daß er immer an dem 
Sat fefthielt: die Ehe mit der Wittwe des Bruders fey gegen das Natur- und Völker— 
recht. Die Scheidung in dem betreffenden Fall wünſchte er aber nicht vollzogen. Luther 
erfhien ihm im der Begründung feiner Anfiht zu ſchroff, wie er ji denn überhaupt in 
allen theologifhen Streitfragen zu der mildern vermittelnden Anficht binneigte. Das 
Jahr 1531 war für vie Schweiz ein verhängnißvolles; die NReligionsparteien waren mit 
dem Schwert in der Hand aneinander gerathen. Zwingli fiel im Kampf und wenige Wo- 
den nachher erlag Dekolampad einer Krankheit. Grynäus hat ald Augenzeuge den Heim- 
gang diefes erſten Keformators der Basler Kirche beſchrieben. Wenn er nad) deſſen 
Tode nicht fofort aud zum Vorſteheramt der Kirche erhoben wurde, fo geſchah es deß⸗ 
halb, weil er freiwillig von einer Bewerbung mit Myconius zutüdtrat. Dagegen wurde 
er mit Beibehaltung feiner griechiſchen Profeſſur noch zum auſſerordentlichen Profeffor 
der Theologie gemacht und hielt als folder exegetifhe VBorlefungen über das neue Tefta- 
ment. Im Jahr 1534 erhielt er vom Herzog Ulrid von Würtemberg den ehrenvollen 
Auftrag, ihm bei der Einführung der Neformation in feinen Landen und bei der Umge— 
ftaltung der Fandesuniverfität Tübingen behülflich zu feyn. Er vollzog dieſes Geſchäft 
in Berbindung mit Ambrofius Blaurer von Conftanz. Leider wurde die Wirkfamteit 
der beiden Männer durch Erhard Schnepf gelähmt, der vom Landgrafen Philipp von 
Heflen gejandt worden war und mit Hartnädigkeit die lutherifche Anficht in ver Abend— 
wmahlsſache verfoht. Thätigen Antheil nahm Grynäus aud au der Abfafjung der foge- 
nannten erften helvetifchen oder zweiten Basler Gonfejlion, die im Januar 1536 von den 
ſchweizeriſchen Theologen zu Bafel vereinbart wurde (der erfte jymbolifche Ausdruck des 
gemeinfamen, ſchweizeriſchen Glaubensbelenntniffes), fowie an ven Eonferenzen, bie abge- 
halten wurden, um die Schweizer zur Annahme der in dem gleichen Jahre zu Stande 
gelommenen Wittenberger Concordie zu bewegen, bie freilich von feinem Erfolg begleitet 
waren, (Hagenbad: Kritifhe Gejchichte der Entftehung und der Schidfale der erften 
Baslerconfeflion und der auf fie gegründeten Kirchenlehre S. 66. 70 ff.) Diefe umfaf- 
fende, theologifhe Tätigkeit hatte zur Folge, daß Grynäus die Profefiur des neuen Te- 
Raments, die bis dahin der Antiftes Oswald Myconius verfehen hatte, vollends abge- 
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nahme an dem Religionsgefpräh zu Worms 1540, auf welchem Einigungsverfudhe 
zwifchen Katholifen und Proteftanten betrieben wurden. Er war der einzige Abgeorbnete 
fchweizerifcher Kirchen, ver am diefem Gefprädh Theil nahın. Dev Rath der Stadt Bafel 
hatte ihn, auf Bitten desjenigen von Straßburg, dahin gefanbt, um die Einigleit ber 
Kirchen zu bezeugen und des Beiftands wegen. Im folgenden Jahre 1541 machte die 
damals herrſchende Peſt feinem Leben am 1. Auguft unerwartet jchnell ein Ende. Er 
ftarb von der Gelehrtenwelt in und außerhalb Baſel tief betranert. Sein früher Tod 
ift von den namhafteften Männern der Zeit wie Micylus, Sapidus, Beza, Camerarius, 
Musculus u. a. in Trauergevichten beflagt worden. 

Simon Grynäus war ein Gelehrter erften Ranges. Der griehifhen Spradie war 
er mächtig wie Wenige; feine philologifhe Ihätigfeit war ungemein ausgebreitet und um— 
faßte die werfchiedenften Autoren. In der Theologie war er mehr Theoretifer als Praf- 
tier; feine Renntuiffe, fein klarer Verſtand und feine richtige Einficht in vie Berhältnifie 
waren aber Eigenſchaften, die ihm auch al8 Theologen hohe Geltung verfhafften. Seine 
reformatorifche Thätigkeit wird ftet8 anerkannt werden müſſen. Sein Sarafter hatte 
etwas fehr Gewinnendes; er war befdheiden, leutfelig, milde, friedfertig. Mit allen be- 
deutenden Männern der Zeit ftand er in Verbindung; jo war er mit Erasmus, Budäus, 
Bives, Bevaldus, Sturm, Melandthon, Zwingli, Oekolampad, Bullinger, Calvin und 
vielen Andern in Briefwechfel. Sein Herzensfreund aber war Bucer. Im Polen und 
Ungarn, in Italien und England hatte er Anhänger und Schüler. Er war das glän- 
zendfte Geflirn des Grynäiſchen Geſchlechts, das drei Jahrhunderte zu Bafel blühte. 

(In ven ältern biographifchen Handbüchern findet fid) über Simen Grynäus viel 
Irrthümliches und Falſches. Die hauptfächlichften Quellen für fein Leben find die Vor— 
reden zu feinen gebrudten Werken, ſowie die Briefe, die, in verſchiedenen Ardiven und 
Bibliothelen zerftrent, vom Verfaſſer diefes Artikels theil® abfchriftlih gefammelt, theils 
herausgegeben worden find. Bergl. Simonis Grynaeii, clarissimi quondam academine 
Basiliensis theologi ae philologi, Epistolae, Accedit index auctorum eiusdem Grynaei 
opera et studio editorum, Collegit et edidit Guil. Theod. Streuber. Basil. 1847. So— 
dann von demſelben Berfafler ein Yebensabrif im Basler Tafhenbud auf das 
Jahr 1853. Eine ausführlidhere Ueberarbeitung diefes Lebensabriſſes fteht noch bevor. 
Aeltere zuverläffige Notizen geben Melanchthon, Corpus Reform. Tom. IV. Nro. 2418, 
2419, und Joach. Camerarius in der Vorrede zu 'Theophrasti opera Basil. 1541.) 

Nach Simon Grynäus war der berühmtefte des Gefchlehts Johann Jakob Gry- 
näus Er ftammte nicht in direfter Pinie von Simon ab, fondern war der Sohn von 
deſſen Neffen Thomas, der vom Oheim nad) Bafel gezogen und zum praltiſchen Geift- 
lichen ‚gebilvet worden war. Johann Jakob war geboren zu Bern den 1. Oftob. 1540, 
wo fein Vater damals Lehrer der Theologie war. Als verfelbe 1546 zum Pehrer ber 
griehifchen und lateinifhen Spradye am Pädagogium nad) Bafel berufen wurde, kam er 
in die von Thomas Plater geleitete Schule auf Burg, befuchte feit 1551 das Püdago- 
gium, fpäter die theologifhen Vorlefungen an der Univerfität, wo damald Martin Borr- 
haus und Simon Sulcer lehrten. Bon Letzterem foll er zum Anhänger der Iutherifchen 
Anficht in der Abendmahlslehre gemacht worden feyn. 1559 wurde er feinem Vater, ber 
inzwifchen vom Markgrafen Karl von Baden zum Prediger nach Rötelen berufen worden 
war, als Vikar beigegeben, und verwaltete dieſes kirchliche Amt bis 1563, in welchem 
Jahre er fih zur Ausbildung feiner theologifhen Studien nad) Tübingen begab. Er 
hörte hier vorzüglich die Theologen Jakob Heerbrand, Theoderih Schnepf, auch Jakob 
Andrei, Berfaffer der Concorbienformel, fowie die Pehrer der Ethik und Phyſik und er- 
warb ſich ven theologifchen Doftorgrad. 1565 wurde er vom Markgrafen Karl an bie 
Stelle feines unterbejjen an der Peſt geftorbenen Vaters zum Prediger nad) Rötelen er- 
nannt. Diefe Stelle verfah er zehn Jahre, bis er 1575 zur Uebernahme der Profeffur 
des alten Teftaments nad dem benahbarten Bafel berufen wurbe. Während diefer Zeit 
wurbe er burd tiefere Nachdenken und forgfältigere® Studium der Schriften der Kir— 
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henväter und Reformatoren immer mehr von ber Yrrihümlichkeit des Dogma der Ubis 
quität überzeugt und entfagte von jegt an ber lutherifchen Anficht vom Abendmahl völlig. 
Er wies daher auch die Concorbienformel beharrlih zurüd. In Bafel wirkte er neun 
Yahre, wurbe jebody von Simon Sulcer und andern Anhängern ver Putheraner befeindet, 
fo daf feine Stellung nicht die angenehmfte war. Mit Freuden folgte er daher 1584 
einem Rufe des Pfalzgrafen Johann Eafimir zur Reflauration der Univerfität Heidelberg. 
Er blieb zwei Jahre dafelbft und trug weſentlich dazu bei, dem reformirten Dogma in 
den pfalzgräfiſchen Panden die Oberhand zu verfchaffen. Erft nah dem Tode Sulcers, 
an deffen Stelle zum Antiftes der Kirche ernannt, kehrte er nach Bafel zurücd, im Januar 
1586. Mit der Stelle eines Antiftes der Kirche von Bafel war verbunden das Baftorat 
im Münfter, ver Vorſtand bei der Stabtgeiftlichfeit, das Archidiakonat auf dem Lande 
und bis 1737 eine theologische Profeffur (die des neuen Teftaments) an der Univerfität. 
Die Thätigfeit des Grynäus in diefen verfchievenen Gebieten wird fehr gerühmt und als 
eine erfpriefliche gefdjilvert; auch wird hervorgehoben, daß er ſich das Schulmwefen fehr 
angelegen feyn ließ, wie er denn auch vorzüglich zur Neorganifation des Gymnaſiums 
vom Jahr 1588 mitwirkte (Hechter, Geſchichte des Schulmefens in Bafel bis zum $. 
1589. ©. 84). Viele Sorge verjchaffte ihm die während feiner Anıtsverwaltung vom 
Biſchof Jakob Chriſtoph Blarer fiegreih durchgeführte "Gegenreformation im Bisthum 
Baſel (I. Burckhardt: die Gegenreformation in dem ehemaligen Vogteien Zwingen, 
Pfeffingen und Birseck des untern Bisthums Baſel am Ende des 16. Jahrhunderts, 
S. 155). Grynäus war für die von Bullinger verfaßßte und 1566 herausgegebene helve— 
tiſche Confeſſion günftig geftimmt; er konnte jedoch die Annahme derjelben zu Bafel 
wicht bewirken. Dagegen brachte er die unter dem lutheriſch gefinnten Antiftes Sulcer 
bei Seite gefetste Basler Confeffion von 1534 wieder zu Anfehen und veranftaltete eine 
neue Ausgabe derfelben mit Randgloſſen (Hagenbach: kritiſche Geſchichte ver Basler: 
confeflion ©. 188 ff.). Im den Streitigkeiten der Geiftlichleit mit der Regierung war 
Grynäus das Organ der erfteren (Odys: Geſchichte von Bafel VI. 307). Zu theologi- 
Ihen Berrihtungen außerhalb Bafeld wurde er mehrfach verwendet. So wurbe er mit 
andern Theologen 1573 und 1574 vom Grafen Friedrich nah Mömpelgard berufen, um 
dafelbft die Reformation durchzuführen. Im Yuli 1587 wurde er vom Rath der Stabt 
Baſel nah Mühlhauſen abgeorbnet, um nad Dämpfung ver vafelbft ausgebrochenen Un— 
ruhen Berföhnung zu predigen und die kirchlichen Verhältniſſe ordnen zu helfen (Kraus: 
die bürgerlichen Unruhen in der Stadt Mühlhaufen in ven Sahren 1586 und 1587, 
Beiträge zur Geſchichte Baſels herausg. von der hiftor. Gef. daſelbſt, Bd. I. ©. 296). 
Im April 1588 war er Abgeorbneter Bafels bei der Disputation zu Bern, welche durch 
den zankfüchtigen, anticalviniftifch gefinnten Samuel Huber wegen feiner Yehren über bie 
Prädeftination und feine Befchuldigungen gegen Abraham Musculus angeregt worden 
war (Trechſel: Sammel Huber, Kammerer zu Burgdorf und Profeffor zu Wittenberg, 
im Berner Taſchenbuch auf 1854, bef. S. 194 ff.). Enblid wurde er im J. 1592 im 
Namen der vier reformirten Städte der Schweiz zum Pfalzgrafen Friedrich IV. abge- 
ſandt, um viefem zum Thronbefteigung zu gratuliren und das Beileid der Städte über 
den Tod Johann Caſimirs auszuſprechen. 

Grymäus ftarb am 13. Auguft 1617. Fünf Jahre vor feinem Tode hatte er das 
Unglüd blind zu werben; er hörte aber deswegen nicht auf zu prebigen und Vorlefungen 
zu halten. Die Grabihrift rühmt an ihm die simplieitas cordis, Die sinceritas doctrinae und 
die vitae integritas. Seine Schriften find zahlreich und mannigfaltig. Es findet fi) dar— 
unter Eregetifches über Bücher des alten und neuen Teftaments, viele Heinere dogmatiſche 
Abhandlungen, auch Praktifches, wie z. B. ein Troftbüchlein in Peftzeiten, umd Patri- 
ſtiſches. (Vergl. Athenae Rauricae P. 33; Ochs VI. 449). 

(Eine nenere Bearbeitung des Lebens von Joh. Jak. Grynäus ift nicht vorhanden. 
Reichliches Material hiezu bieten zwölf Bände Briefe, die von den Theologen und Ge— 
lehrten feiner Zeit am ihm gefchrieben wurden, auf der Bibliothek zu Baſel aufbewahrt, 
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fowie andere Altenftüde im Kirdenardhiv. Einzelne Briefe find von Scultetus 1612 und 
von Apinus 1720 veröffentliht worden. Weltere Schriften find: Joh. Jae. Grynaei vita 
et mors ex variis ipsius scriptis collecta et edita a Joh. Jac, et Hieronymo a' Brunn. 
Basil. 1618, wobei fidy eine autobiographifhe Stkigye befindet. Epistolae familiares ad 
Chr. Andr. Julium una cum vita Grynaei ed. Apinus. Norimb. et Altorf, 1720.) 

Bon den übrigen Mitgliedern des Grynäiſchen Geſchlechts, die ſich dem geiftlichen 
Stande oder der Theologie widmeten , find noch folgende zwei zu nennen: 

Johaun Grynäus, geb. 1705, get. 1744, berühmter Orientalift und Mitbe- 
grünber des in Baſel noch beftehenden, fogenannten Frey-Grynäiſchen Inſtituts, welches 
eine werthvolle Bibliothek von ungefähr 10,000 Bänden theologiſcher Werte befigt. 

Simon Grynäus, der legte des Geſchlechts, in gerader Linie von dem älteften 
Simon abftanımend, geb. 1725, geft, 1799, bekannt als Ueberjeger mehrerer franzöſiſchen 
und englifchen antideiſtiſchen Schriften, ſowie als Ueberfeger der heil. Schrift im Ge— 
ſchmacke feiner Zeit (Bafel 1776). W. Th. Strenber. 

Gualbert, Johannes (Giovanni), Herr von Piſtoja und Stifter des Cöno— 
bitenordens von Vallombroſa (Vallis umbrosa) in den Apenninen unweit Florenz im 
Sprengel von Fiefole, lebte im 11. Jahrh. Bon ihm wird erzählt, daß fein Bater ihn 
zur Berfolgung des Mörders von einem feiner Verwandten ausgefendet habe; am Ehar- 
freitage habe er in einem Hohlwege den Mörder aufgefunden und ſofort töbten wollen, 
da habe derfelbe bei der Liebe des gefreuzigten Jeſus um Gnade gebeten, die Gualbert 
aud gewährt habe. Nun ſey diefer in die dem heil. Minias geweihte Kirche gegangen, 
habe bier vor dem Grucifire gebetet, da8 Haupt Jeſu habe ihm für die am dem Feinde 
bewiefene Barmherzigkeit dankend zugenidt und Gualbert darauf ven Entſchluß gefaßt, 
der Kirche und dem Dienfte Gottes fi) zu widmen. Er fey in das Kloſter jenes Hei- 
ligen getreten und eiftlicher geworden (1038). Bald habe er aber ein ftrengeres Leben 
gefudht, fey aus dem Kloſter wieder herausgetreten, nah Ballambrofa gegangen (1039) 
und bier Einfiebler geworden. Andere Fromme hätten ſich ihm angeſchloſſen, die aber, 
bevor ihre Aufnahme in feine Einfielei ftattgefunden habe, ein Jahr lang einer firengen 
Büßung zur Prüfung fi hätten unterwerfen und dann die ftrengfte Erfüllung der Regel 
Denedikts, namentlid in Betreff ver Abgefchloffenheit von ver Welt, des Stillfchweigens 
und der Betradhtung bes Lebens und Sterbens Yefu, hätten geloben müffen. — Gual— 
berts Stiftung fand Beifall und mehrte die Zahl derer, die fih ihm anfhloßen, fe, 
daß fie einen Orden bildeten, den der Stifter nun in Meligiofe, dienende Brüder und 
Laien theilte. Die Einführung der Laien, um die Religiofen ganz ihrem eigentlichen 
Berufe hinzugeben, war bei ihm eine ber früheften in der Klofterwelt. Mehrere Klöſter 
ſchloßen fid feinen Einrichtungen an, Vallombroſa erhielt bedeutende Schenkungen und 
wurde der Stammfig einer eigenen Congregation, die unter Gualbert, als Abt, ftand, 
während die Vorfteher der einzelnen Klöfter den Namen Superioren erhielten. Gualbert 
ftarb 1093 und wurde 1193 von Göleftin III. fanonifirt. Eine fehr große Verbreitung 
fand jeine Stiftung nicht; die Zahl der Klöfter belief fi in Italien höchſtens auf 50, 
in Frankreich hatten fie einen kaum nennenswerthen Eingang gefunden. Das reiche 
Stammklofter wurde 1637 mit vieler Pracht erneuert und mit jchönen Gebäuden ver- 
fehen. Zur Zeit der großen franzöfifhen Revolution diente e8 vielen Brieftern als Zu- 
fluchtsort; es befteht auch jetzt noch. Die urfprüngliche Kleidung der Einfieblermönde 
von Ballombrofa war grau, daher naunte man fie auch Graue Möndye. Unter dem 
Abte Blafins von Mailand (1500) nahmen die Mönde die braune Farbe für ihre Or- 
denskleivung. Im 9. 1662 vereinigten fie fi mit den Sylveftrinern und von jet an 
kleideten fie ſich ſchwarz. Seit dem Jahre 1681 trennten fie ſich wieder von jenen Mön- 
hen und blieben für fi in geringer Zahl beftehen. Sie haben auch Ordensſchweſtern, 
bie 1265 durch Rojana Altimente in das Dafeyn gerufen wurden. Vgl. Joan. Gual- 
berti Vita in Mabillonii Acta SS. II. Pag. 273. Hurter, Geſch. Pabſt Innocenz II 
Th. W. ©. 133 ff, Neudeder. 
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Guardian, jo heift der Vorfteher eines -Klofters der Franziskaner. Das Wort 
beventet im mittelalterlichen Yatein foviel wie custos, von guardia, warda. In einigen 
andern Klöftern gab es auch Guardiane, als untergeorbnetes Klofteramt, ſ. die Bulle 
de saecularizatione monasterii Vezeliacensis a. 1337. Abbas bedellum suum Guar- 
dianum nuncupatum habeat. Sowie die Franziskaner aus möndifher Demuth ſich fra- 
tres minores (Minoriten) nannten, fo eutfagten fie auch den hochtrabenden Titeln Abt, 
Prior und wählten den die Gleichheit weniger beeinträchtigenden Titel ter Guardiane 
oder Wächter. ©. Du Cange s. v. 

Guaftallinerinnen, j. Angeliken. 

Guelfen und Gbhibellinen, |. Welfen. 

Gürtel, bei den Hebräern. Bei den bekanntlich fehr weiten Unterkleivern der 
Morgenländer war der Gürtel (im Allgemeinen WAT genannt) nod bei den Hebräern 
eines der wefentlichften Kleivungsftüde, veflen hoher Werth auch daraus hervorgeht, daß 
er als bemertenswerthes Gefchent und ald Handelsgegenftand erſcheint, 2 Sam. 18, 11. 
Spr. 31, 24. Natürlich gab es ihrer von verfchievener Art, je nah Stand, Lebensweiſe 
und Gefchleht der fie Tragenden: arme Peute und fromme, ftrengsafcetiihe Propheten 
trugen einen, etwa '/. Fuß breiten Gürtel von Peder, 2 Kön. 1,8. Matth. 3, 4., Reiche 
aber und Bornehme bevienten ſich eine® viel ſchmalern, nur vier Finger breiten, von 
Finnen, er. 13, 1 ff., der noch dazu foflbar verziert, mit Gold, Evelgeftein u. dergl. 
geihmüct war, Dan. 10, 5. vgl. Xenoph. Anab. 1, 49. Der Frauengürtel, der tief 
und Ioder getragen wurde, während der Männergürtel (gewöhnlid IN genannt) um 
die Lenden (1 Fön. 2, 5; 18, 46. Ser. 13, 11.) und von den Prieftern (ihr Gürtel 
bieß, wie derjenige der VBornehmen, VIIN und war vorn zugefnüpft, fo daß bie beiden 
Enden bis auf die Füße herabhingen, Exod. 28, 39 fi. Levit. 16, 4.) noch höher gegen 
die Bruft (Jos. Antt. 3, 7, 2. vgl. Apok. 1, 13; 15, 6., wo vom Meſſias umd ven 
Engeln die gleiche Art den Gürtel zu tragen aufgefagt ift) angefhnallt wurde, bilvete 
ein Hauptftüd des weiblihen Luxus, Ser. 2, 32. Jeſ. 2, 24; 49, 18. vgl. Hartmann, 
die Hebräerin am Putztiſche IT. ©. 299 ff, Niebuhr, Reiſebeſchr. II. ©. 184. Taf. 27. 
S. 336. Taf. 64. Der Frauengürtel ſcheint, Jeſ. 3, 20., durch DrYyD bezeichnet, 
wen diefes Plnral-Wort nicht vielmehr die mandherlei andern Binden bezeichnet, welche Die 
Frauen auch über dem Oberkleid, 3. B. unter dem Bufen, um ihn zu heben, trugen, wie 
LXX ger. 2, 32. das hebr. Wort durch oryFodeoris=— dem römifhen stroplium überfegen. 

Der Gürtel diente überdies außer zum Zuſammenhalten des Unterkleids, um bafjelbe 
am Auseinanderflattern zu hindern, wodurd man am Gehen und andern Bewegungen 
(2 Samı. 6, 14.) gehindert würbe, und um befjen ſchleppende Fänge zu kürzen, indem es 
unter dem Gürtel heraufgezogen und fo feftgehalten wurde, daß durch deſſen Ueberhängen 
eine Art Taſche (xsAnos) entitand, zum Aufbewahren des Geldes (im xoAmog oder in 
dem Gürtel felbft) Matth. 10, 9. ibique Lightfoot; Marl. 6, 8. vgl. Horat. Epp. II, 
2, 40, und zum Tragen des Doldes oder Schwertes, 2 Sam. 20, 8; 25, 13. Richt. 
3, 16. und des Screibzeuges, Ezech. 9, 2. Für Soldaten war daher ein feitzufanmen- 
haltender Gürtel unentbehrlih, Jeſ. 5, 27. Ezech. 23, 15. 1 Sam. 18, 41. und vfid 
gürten» ift fo viel als: fih zum Kampf, zur Reife rüften, bereit ſeyn, Jeſ. 8, 9. 
Bi. 76, 11. 1 Matt. 3, 58. Luk. 12, 35. Aus diefem mannigfahen Gebraudye des 
Gürtels erklärt fi, daß ein Uebergeben vefjelben an einen Freund ein Zeichen der innig- 
ften, vertraulichften Verbindung war, 1 Sam. 18, 4., wie e8 das Symbol der Beftallung 
eined Beamten war, wenn ber Fürft ihm den, wohl mit befondern Infignien feines 
Autes verfehenen, daher ebenfalld DIIX genannten, Gürtel übergab, Jeſ. 22, 21. Bon 
den Leibrod-Gürteln zu unterfcheiden (gegen Winer, R.W.B. I. ©. 448) find bie 
Spangen (7 nogan), durch welde das Oberkleid auf der Bruft oder an der Schulter 
zufanmengeheftet wurde und bie bei Hocgeftellten von Gold waren (1 Maft. 10, 89; 
11, 58; 14, 44.), auch wohl wie die Halsketten ald Kohn kriegeriſcher Tapferkeit audge- 
theilt wurden, ef. Liv. 39, 31. Bgl. Cavieur, merkwürb, Nadr. II. ©. 241 ff.; 


408 Güte Guibert 


Shaw, Reifen S. 99; Jahn, bibl. Ardäol. I, 2. ©. 82 fi; Winer, RBB; 
Pland in Pauly's Realenchkl. VI, 2, ©. 2881 ff. Rüetſchi. 

Güte Gottes, ſ. Gott. 

Gütergemeinfchaft, ſ. Communismus. 

Gützlaff, ſ. Miffionen, proteftantifche. 

Guibert. Des Kaifers Heinrih III. Kanzler für das italifche Königreich war 
Cadalus von Parma geweſen. Für die Kaiferin Agnes hatte Pabſt Viltor II. die Ver— 
waltung dieſes Reiches übernommen. Als er ftarb, fegte die Kaiferin einen vornehmen, 
geiftig fehr begabten und mit Würde auftretenden Slerifer von Parma, Namens Gui: 
bert oder Wibert, in das Amt eines Kanzlers für das Königreich Italien ein und machte 
ihm die Vertretung der Rechte des Königs bei dem im Dezember 1058 erwählten Pabſte 
Nikolaus II, zum erften Geſchäfte. Nikolaus war in den Händen Hildebrand und wurde 
von ihm gedrängt, Maßregeln zu treffen, durd welche die Freiheit der Pabftwahlen ge- 
ſichert würde. Guiberts Aufgabe war e8 aber, ven Einfluß des Königs auf dieſe 
Wahlen zu erhalten und zu befejtigen, und er ſah ſich damals bereits in einem unver: 
ſöhnlichen Gegenjage zu den Beftrebungen Hildebrands. Dem Guibert war e8 num auch 
zu danken, daß das Wahlgeſetz des Nilolaus das Föniglihe Anfehen uoch fo weit fchonte, 
daß es die Hebereinftimmung des befjeren Theiles der Cardinäle mit dem Könige, welden 
dieſe Betheiligung befonders zugeftanden worden wäre, zur Gültigkeit einer Wahl for- 
derte. Aber ſchon die nächſte Wahl nahm von diefer Einfhränfung Umgang. Alexander II. 
wurde ohne Rückſicht auf Heinrich I. und feine Mutter, die Kaiferin Agnes, gewählt 
und von den Normannen eingefegt. Guibert hatte num die Pflicht, diefer Verlegung 
ber Rechte des Königs entgegenzutreten, Er fand ven Haß gegen vie rigeriftifche Partei, 
deren ſich Hildebrand bediente, um feinen Terrorismus über Kirche und Staat zu bes 
gründen, in ganz Oberitalien verbreitet und Fonnte die Lombarden leicht bewegen, einen 
Königlichen, nachſichtigen, obitalifhen Pabft zu begehren. Auch Cardinal Huge ver 
Weiſe und Präfelt Cencius von Rom arbeiteten gegen den hildebrandiſchen Pabſt und 
es geſchah im Dftober 1061 zu Bafel, daß Das umehrerbietige und vwieldentige Dekret des 
Nikolaus annullirt und Cadalus, Biſchof von Parma, zum Pabjt erwählt und won ber 
Kaiferin und vom König mit dem Kreuze und den pübftlichen Amtszeichen begabt wurde, 
Cadalus nahm den Namen Honorius II. au und zog nad Italien. Da richtete er aber 
nicht viel gegen Alexander II. aus und begab ſich nad) Parma, wie Alexander nad) Yucca, 
um eine weitere Entfheidung des Hofes abzuwarten. Daß auch Alexander auf tiefen 
Rath des Herzogs Gottfried eingegangen war, beweist, daß die Partei Hildebrands 
durch eine augenblidlie Nadgiebigkeit gegen bie Aufprüche des Königthums die Gegner 
unter ihre Füße zu bringen hoffte. Diefe Hoffnung gründete ſich auf einen Umſchwung 
in Deutjhland, Die Kaiferin wurde von der Regierung entfernt und dieſelbe kam einft- 
weilen in die Hände des Exzbifhofs Hanno von Köln. Etwas voreilig wurbe nun auf 
des Legaten Peter Damian’! Betrieb in Würzburg die Wahl Honorius IL. verworfen 
und mit der Kaiferin und Honorins II. fiel auch Guibert, Man nahm ihm fein Kanz- 
levamt und machte den Bifhof Gregor von Bercelli zu feinem Nachfolger. Alexander 
war ſchon im „Januar 1063 nad Nom zurüdgeführt worden. Auf der Synode zu 
Mantua am 31. März 1064 ließen ſich auch die Lombarden bewegen, ihn anzuerkennen. 
Nun hatte zwar der Erzbifchof Aelbert von Bremen, weldem Hanno weichen mußte 
und welchem es nicht jo wie dem Hauno um eine unio regni cum sacerdotio zu thun 
war, im Einverftändniffe mit ver Kaiferin den Honorius und feine römifchen Anhänger 
zur Aufnahme des Kampfes mit Alexander gereizt, aber weil eine wirkliche Unterftügung 
ausblieb, weil Adelbert ſich nicht lange auf feiner hohen Stellung erhielt, weil bie 
Kaiferin fi ald Nonne in einem römifchen Klofter ganz an die rigoviftifche Partei hin- 
gab, weil der Gegenpabft nicht im Stande war, große Intereſſen mit feinen perjönfichen 
Planen zu verbinden, und weil e8 ihm an eigner Größe fehlte, fo mußte er, faft von 
allen Freunden verlafien, feine legten Jahre unbeachtet in feiner Baterftadt und bifchöf- 
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lihen Reſidenz Parma zubringen, wo er in Jahre 1069 oder kurz nachher ftarb. Sein 
Freund und Laudsmann Guibert trat nun wieder hervor und bewarb fih um das Bis— 
tum Parma. Das gab man freilich wicht ihm, fondern einem Kölnifchen Kleriker. 
Aber alsbald fam auch das Erzbisthum Ravenna zur Erledigung und damit öffnete ſich 
eine viel bedeutendere Stelle, welche von dem Stuhle Petri nicht fern war und ſchon oft 
bie Borftufe zu bemfelben abgegeben hatte. Guibert fpannte alle Segel auf, um dahin 
zu gelangen. Der eben verftorbene Prälat hatte zu den Feinden Hildebrand und der 
afeetifchen Eiferer gehört und war im Banne Aleranders vom Tode getroffen worden. 
Bon Rom aus gefchah Alles, was bei einer Neuwahl die Gegner aus dem Felde jchla- 
gen mußte. Peter Damiani unterwarf feine Baterftadt dem Gehorfame des römiſchen 
Stuhls. Auch der König war geneigt, bei der Belehnung mit dieſem Erzbisthume einem 
erklärten Feinde des Pabftes nicht zu Macht und Einfluß zu verhelfen. Dennoch gelang 
e8 Guibert, Erzbifhef von Ravenna zu werben. Er bediente fih der Fürſprache feiner 
Gönnerin, ver Kaiferin Agnes. Sie hat ihm nicht nur die Zufage des Königs ver- 
ſchafft, ſondern auch bei ihrem Beichtvater Damiani und bei Hildebrand eine ihm gün— 
ftige Stimmung bergeftellt. Vielleicht hoffte mıan in Rom, daß die Macht der Ereigniffe 
und das fiegreid fortjchreitende abjelutiftifche Kirchenprinzip ihn übermannen und zum 
Wenigſten unſchädlich machen, oder fogar mit fortreißen und ſich vienftbar machen würde. 
Man ließ fid) von dem gewandten Guibert, der eine große Devotion zur Schau trug, 
täufhen. Er zog mit großem und glänzenden Gefolge in Ravenna ein und erlangte in 
Rom, obgleich er dahin mit dem ercommmmicirten Bifhof Dionyfius von Piacenza, dem 
Erzfeinde der hildebrandinifchen Volkspartei, ging und das Mißtrauen Aleranvers I. 
nicht überwinden fonnte, auf Hilvebrands dringende Fürſprache die päbftliche Conjelra- 
tion. Guibert ſchwur, er würde treu ſeyn dem Babfte Alexander und feinen Nach— 
folgern, welche von ven befferen Cardinälen gewählt werden würden. Von einer Bes 
dingung, die fid) anf Kaifer oder König oder Patricius bezog, war feine Rebe. So 
verlengnete er felbft, was er fünfzehn Jahre früher bei dem Pabſte Nikolaus mit Eifer 
und nicht ganz ohne Erfolg geltend zu machen geſucht hatte. Es ift möglich, daß er an 
ber Richtigkeit umd Nützlichkeit feiner früheren Anfichten irre geworben war. Es ift 
möglih, daß er an ber Geite eines abjoluten Kirchenmonarchen Großes in der Welt zu 
erreichen umd auszurichten hoffte. Es ift aber aud möglih, daß er durch Hildebrand 
auf jenen Thron des höchſten Herrſchers felbft erhoben zu werden wünſchte, um dann fo 
ununiſchräukt als möglich zu regieren und ſich aud) derer zu entledigen, bie ihn erhoben 
hätten und leiten wollten. Traf der legte Fall bier zu, fo hatte er es fehr zu bedauern, 
daß Alerander fogleih nah ter Gonfelration Guiberts (am 21. April 1073) und in 
Abweienheit deſſelben von Rom ftarb. Hildebrand lenkte die Aufmerkfamteit der Car— 
dinäle auf keinen andern Pabſteandidaten; fo mußte e8 gefchehen, daß er jelbft die Tiara 
empfing. Guibert wurde zur Synode gerufen. Gr kan, faß gemäß ber Würde feines 
Erzbisthums dem Gregor VII. zur rechten Seite und erkannte ihn freiwillig als Pabſt 
an. Jetzt konnte Guibert im Frieden nur nod nad Gregor Pabſt werben; wollte er 
aber trog Gregors dahin gelangen, jo koftete e8 einen Kampf auf Tod und Leben, in 
den er nicht ohne Vorbereitung eintreten konnte. Daher geſchah es, daß Guibert dem 
Gregor zunächſt Gehorfam leiftete. In der Verhandlung über die Sache ber Pateriner 
vou Eremona und Piacenza kam freilich ſchon Guiberts Antipathie gegen dieſe bilde 
brandifhen Demagogen und gegen Gregors Sivchenpolitit zu Tage, aber zur offenen 
Feindſchaft gedieh dieſe Meinungsverfchievenheit nicht. Guibert nahm die Zuredhtweis 
fung eines jungen fanatifchen Eremonefen hin und beſchloß nun bei fi, den Terrorismus 
des fanatifchen Pöbels, der wahnmwigigen Mönde und des Gregor je eher deſto lieber 
zu brechen. Er blieb einige Zeit in Rom, lernte die große Zahl der dem herrſchenden 
Syſteme feindlichen Elemente kennen, 308 fie an fid) und vereinigte fie, fo gut es ging, 
zu einer amtigregorianifhen Partei. Dem Gregor verfprady er no, eim Heer zum 
Dienfte gegen die Normannen und gewiffe anbere Feinde zu rüften und herbeizuführen, 
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und erhielt zu biefem Zwede die Erlaubniß, nad Ravenna zurüdzulehren. Er kam aber 
nicht, wie er verfproden hatte; er vereitelte fogar dur Aufreizung der Lombarden ven 
Feldzug Gregor's gänzlih. Der Pabſt wurde todtkrank. Gencius ſchaltete in Rom nad) 
Belieben. Carbinal Hugo der Weife ging zu Robert Guiscard. Yu Oberitalien erhielt 
die Sache der Pateriner tödtlihe Schläge. Wäre Gregor damals geftorben, jo wäre fein 
Syftem ganz erlegen und ed wäre eine Wendung der Dinge eingetreten, welche ven Gui- 
bert mit allgemeiner Zuftimmung auf den Stuhl Petri befördert hätte. Aber Gregor 
genas und Robert, der den Bortheil begriff, ven er von eimer Verbindung mit ihm und 
jedem faiferfeindlihen Pabfte haben müffe, wies den Cardinal Hugo ab. Der Pabft 
rief den Guibert auf eine Synode in den Falten des Jahres 1075 zur Verantwortung 
und fufpendirte ihn, als er nicht erfchien, als einen Meineidigen vom Biſchofsamte. 
Nun fammelten fih um ihn die Feinde Gregors. Es mag nicht ohne Guiberts Willen 
geſchehen ſeyn, daß Gencius ſich am 25. Dezember 1075, freilich nur auf wenige Stun- 
ben, des Pabjtes bemächtigte und daß Heinrich IV. im Januar 1076 zu Worms dem 
Pabfte den Gehorſam aufjagte und die italifchen Bifchöfe zu Piacenza in die Abfegung 
Gregors einftimmten. Ju den darauf folgenden Berwidelungen wurde Guibert 1080 zu 
Briren von 30 Biſchöfen, ſodann neuerdings und von einer durch Heinrich IV. bernfenen 
Synode in Rom 1084 zum Babfte gewählt. Er wurde confecrirt (von welchen Biſchöfen, 
darüber find die Quellen nicht einig) und nahm den Namen Clemens III, an. Am 
31. März fegte er dem Könige und der Königin die Kaiferfrone auf. Jetzt erft hatte 
Guibert das Ziel feines Ehrgeizes erreicht, ſich aber zugleich zum Gegenftande des glü- 
hendſten unauslöfchlihen Hafjes Gregors und aller Freunde der Freiheit und höchſten 
Herrſchaft des Pabſtthums und der römifchen Kirche gemacht. Es half dem Clemens 
nichts, daß Gregor fi dem Robert Guiscard anvertrauen, mit demfelben Rom ver- 
lofjen mußte und am 25. Mai 1085 zu Salerno ftarb, Er wurde in Rom nicht hei 
mifh. Er richtete damit nichts aus, daß er am 27. Februar 1086 auf einer Synode 
zu Ravenna mit Anlehnung an die ſchon allgemein gewordenen Forderungen ber Hilde 
bramdiner die fimoniftifchen Drdinationen verbot und den Klerikern gebot, keuſch zu leben. 
Es traf ihm dennoch Fluch auf Fluch umd die Hildebrandiner ftellten ihm am 24. März 
1086 Viktor III. und am 12. März 1088 ten gewaltigen Pabft Urban IT. entgegen. 
Im Yahre 1089 kam es fo weit, daß Clemens die Stadt Rom mit dem Verſprechen 
verlaffen mußte, den päbftliden Stuhl nicht wieder einnehmen zu wollen. Das hinberte 
ihn freilich nicht, noch oft nah Rom zu kommen und feinem Nebenbuhler, dem er feine 
Bannftrahlen nicht eriparen konnte, oft mit Erfolg die Kirchen, Paläfte, feſten Schlöffer, 
Thürme und Brüden Roms ftreitig zu machen und im feiner Eigenfchaft ald Pabſt in 
Rom und an vielen Orten Italiens zu walten und fih in und außer Italien Anerten- 
nung zu verfchaffen. Wir finden ihn oft an der Seite des Kaiſers, ter ihm treu blieb, 
und fonft meiftens in Ravenna, feiner erzbifchöftichen Reſidenz. Er erlebte auch den Tod 
Urbans U. am 29, Yuli 1099. Aber no war ihm feine Ruhe befchieven. Der ſchon 
am 13. Auguft 1099 ermwählte Paſchalis II. führte feine erften Streidhe gegen Clemens 
und veririeb ihm aus feinem tamaligen Aufenthaltsorte Alba. Clemens ſuchte Zuflucht 
in einem Caftelle und ftarb im Septeniber 1100. Sein Yeihnam wurde in Ravenna 
beerdigt und auf feinem Grabe fah man Fadeln brennen und Wunder gejchehen. Def- 
halb wurden im Todesjahre feines großen unglüdlichen Kaifers, der auch keine geweihete 
Ruheſtätte haben follte, feine Gebeine auf Befehl feines Todfeindes Paſchalis ausgegraben 
und in das Wafler geworfen. Guibert wäre in einer andern Zeit eine Zierde des römi- 
chen Bisthums gemwefen und hätte ſich ein geſegnetes Andenken erworben. Wäre feine 
perfönlidhe Stellung zu Hildebrand eine andere gewejen, fo würde «8 ihm wahrſcheinlich 
gelungen feyn, den Aufihwung des Pabftthyums in würbigerer und gerechterer und frieb- 
licherer Weife vollziehen zu helfen, als es Gregor und feinen Nachfolgern gelungen ifl. 
Nun aber wurbe er der Anführer und Bertreter eines ohnmächtigen Widerftandes gegen 
eine ſich felbft einfegende weltbewegende Idee und, obgleidy felbft Pabſt, doch der erklärte 
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Feind der größten Entfaltung ver Macht der römiſchen Hierarchie. Er war ſich dieſes 
tragifhen Momentes feines Lebens bewußt, denn er bereuete es oft, Pabft geworben zu 
feyn, aber er mußte, trog diefes Bewußtſeyns, daran zu Grunde gehen. — Bergleiche 
Stenzels Gefchichte Deutſchlands unter den fränlifchen Kaifern (1. Br. an vielen 
Stellen) und Jafes Regesta pontificum Romanorum, ©, 443—447. Albrecht Bogel. 

Guido von Arezzo, der Name eines Benebiktinermöndhs, ber zu Anfang des 
11. Zahrhunderts (das Jahr ift nicht ficher zu ermitteln) zu Arezzo in Toskana geboren 
ift, als deſſen Tovesjahr 1050 angegeben wird, aber ebenfalls ohne genügeuden Beweis, 
Zuverläßig ift nur, daß feine Hauptwirkſamleit in die Regierungszeit Babft Johauns XIX, 
fomit 1024—1033 fällt. Wir finden ihn im Klofter zu Pompoſa mit mufitalifhen Uns 
terricht eifrig befchäftigt; der Neid der Mönche zwang ihn, fie zu verlaffen, worauf er 
jedoch, da fein Ruf als ausgezeichneter Geſangeslundiger und Gejanglehrer nad Rom 
gedrungen war, eine ehrenvolle Einladung an den päbftlichen Hof erhielt, wo Seine 
Heiligkeit felbft Höchlich erfreut wurbe, als es ihr gelang, nad Guido's Anleitung eine 
Melodie fogleih vom Blatte zu fingen. Das Klima in Rom nöthigte aber den Meifter, 
bie Stadt wieber zu verlaffen; im Kloſter zu Bompofa hatte man inzwifchen das Unrecht 
erlannt, das ihm gefchehen war umd auf die Bitte des Abtes kehrte Guido dahin zuräd, 
blieb auch ohne Zweifel bis an fein Ende dafelbft, da Angaben, die uns ihn an ehr 
entlegenen Orten (3. B. in Bremen) antreffen laffen, lediglich auf Namensverwehslungen 
und der Eitelkeit verfchievdener Klöfter beruhen, ben berühmten Mann den Ihrigen zu 
nennen. Worauf nun aber das Necht dieſer Gelebrität ſich gründe, ift micht Leicht zu 
fagen, da die Menge großer mufitalifcher Erfindungen, die das Mittelalter ihm alle 
zufchrieb, 3. B. die des mehrftimmigen harmonifden Gates, der Notenſchrift, der Klas 
vierinftrumente, nad) den ſchon von Forkel (Geſchichte ver Mufit, II. Bo. Leipzig 1801. 
©. 239—287) angeftellten Unterfuhungen ſämmtlich entweder älter oder jünger find als 
er. Die Benennung der Töne durd die Silben ut re mi fa sol la, die in frankreich 
und Stalten ſich erhalten, und zu der Guido mehr zufällig die Beranlafjung gegeben hat, 
wäre jedenfalls fein Vervienft von Belang. Auch die joy. Guidonifhe Hand (d. h. eine 
Spielerei, durch deren Hülfe der Schüler die Töne an tem Gelenken ver fünf Finger 
abzählen und fi daran merken follte) hat einen fehr relativen, vorübergehenden Werth 
gehabt. Das wirkliche Berdienft des Mannes beftand vielmehr darin, daß er aus bem 
bereit8 vorhandenen Elementen zu einer Klaren Bezeihnung der Töne eine fefte, praktifche 
Methode bildete und darnach als Lehrer kirchlichen Gefanges große Erfolge erzielte. Es 
wird ihm alfo der Ruhm eines großen Methodikers in dieſem Fache gebühren. Die 
zuvor üblichen fog. Neumen (keine Striche, Häkchen, wunderlihe Figuren aller Urt, die 
über die Tertworte gefett wurden) ließen weder die Tonhöhe des ganzen Stüds (mas 
wir Tonart nennen) noch die einzelnen Töne ficher erkennen; etwas vom Blatte richtig 
zu treffen, muß, wie nicht nur aus dem Anblid jener Schrift, jondern aus den Aeuße—⸗ 
rungen Guido’8 hervorgeht, rein unmöglich geweſen feyn; wir glauben, daß vielmehr 
hauptſächlich nur dur mündliche Tradition ſich die Melovieen neben ihrer unvollkom⸗ 
menen Schriftbezeihnung erhalten hatten. Das war num, nachdem feit Hucbald (gemau 
ein Yahrhundert vor Guido) der mehritimmige Sag in die Mufif eingeführt war, beveu- 
tend fchwerer, es lag alfo noch viel mehr daran, die Notation fo einzurichten, daß auch 
ohne Tradition, d. h. vom Blatte, richtig gefungen werben konnte, und das hat Guibo 
durch feftere Anorbnung der Notenlinien und der (jest fo genannten) Schlüffel zu Stande 
gebracht. — Näheres über Guido, feine Methode und feine Schriften fehe man außer 
dem ſchon genannten Werke von Forlel bei Gerbert, de cantu et musica sacra tom. II. 
pag. 42 sqq. 117. Busby, allg. Geſch. der Muſik, ans dem Engl. überfegt von Mi- 
chaelis. Leipy. 1821, 1. ©. 279 ff. Kiefewetter, Gefchichte der europätfch-abendlän- 
diſchen Muſik, Leipz. 1834. ©. 113, 114 und in der Monographie veffelben Verfaſſers: 
Guldo von Arezzo, fein Leben und Wirken, Leipz. 1840. Friedrich Brendel, Geſchichte 
ber Muſil x. 2. Auflage. Leipzig 1855. Bp. I. ©, 13 ff. Palmer. 
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Guido (Guy, Wido) de Bres, der Evangelift und Märtyrer der belgifchen 
(niederländifh=wallonifchen) Kirhe, wurde um 1540 zu Mons im Hennegau geboren 
und in der römifch-fatholifchen Kirche erzogen, bis er durch anhaltende Leſen ber heil. 
Schrift zur Erkenntniß der evangelifchen Wahrheit gelangte. Wegen feined Belenntnifjes 
vertrieben, flüchtete fi der junge Glasmaler nad London zu der dort unter Eduard VI. 
gegründeten belgifhen oder wallonifhen Fremdengemeinde, in welder er fi auf ben 
Beruf eines Predigers des Evangelit vorbereitete. Bon London kehrte er ald Evangelift 
und Reifeprebiger nad) feiner Heimath zurüd, überall predigend, wo er nur ein Häuf- 
fein andächtiger Zuhörer fand. Befonders ließ er ſich in Pille nieder, wo feit 1563 eine 
zahlreiche heimliche Gemeinde beftand, bis fie 1566 mit Gewalt ausgerottet wurde. Guide 
flüchtete nach Gent, wo er aus den Sirdyenvätern eine polemifche Schrift: le bäton de 
la foi herausgab. Zu tieferer Erkenntniß der Wahrheit und befonvers zu klaſſiſchen 
Studien begab er fid) nach Lauſanne und Genf, wo er ein entfchiedener Anhänger ber 
Lehre Ealvins ward. Bon dort zurüdgefehrt, fette er das Werk der Evangelifation in 
feiner Heimath fert, richtete insbeſondere die drei Hauptgemeinden Lille, Tournay und 
Balenciennes wieder ein und wirkte in ganz Südbelgien und in Norpfranfreich von 
Dieppe bis Sedan, von Balenciennes bis Antwerpen mit unermüdlichem Zeugenmuthe 
für die Ausbreitung des Evangelii. Ungerne fah ihn Sedan nad Antwerpen fcheiben ; 
von bort ward er wieder nad Balenciennes gefandt, wo feit dem Juni 1565 ber 
von Genf dorthin gefandte noch jüngere Peregrin de la Orange als Prediger thätig war. 
Nah der Belagerung und Eroberung diefer ſchon faft ganz evangelifch gewordenen blü— 
benden Hauptftabt des franzöſiſchen Flanderns durch den Grafen von Noircarmes (1567) 
wurben die auf der Flucht gefangenen Previger Gun umd Ya Grange wegen ihres Un- 
gehorfams gegen die Befehle des Brüffeler Hofes und insbeſondere wegen ber Austhei- 
lung des heiligen Abendmahles in ihren Gemeinden im Ketten geworfen und nad) fieben- 
wöchentlihem Gefängnifie am legten Mai 1567 durch den Strang hingerichtet. Obſchon 
Guy, in der Blüthe der Jahre fterbenv, eine Gattin mit nody Heinen Kindern bülflos 
in der Fremde (in Sedan) zurädließ, ging er doch freudig, ja fröhlich wie zu einer 
Hochzeit zum Tode, nachdem er nod in feinem Gefängniffe die föftlichjten Troftbriefe an 
feine Gemeinde und an feine innig geliebte alte Mutter gefchrieben hatte. Insbeſondere 
verfaßte er im Gefängniffe im einem Briefe an feine Gemeinde eine ausführliche Wider: 
legung der römisch- katholifchen Transſubſtantiationslehre, weldye die Histoire des Mar- 
tyrs (Gendve 1617) in Guy's und la Grange Lebensbefchreibung (S. 731—750) voll: 
ftändig mitgetheilt hat. 

Guy's Weiffagung, daß der von ihm mit vieler Arbeit reichlich ausgeſtreute und be- 
reits fröhlich aufgegangene Same des Evangelit nad feinem Tode mit feinem Blute 
gevüngt noch reidhliher aus ver augenblidlihen Unterdrückung aufgehen werde, ift voll: 
ftändig in Erfüllung gegangen. Zwar wurde das Evangelium in feiner Heimath felbft 
gänzlih wieder unterbrüdt, aber die zahlreihen Auswanderer breiteten e8 vefto weiter 
in ven Niederlanden und am Niederrhein aus, und es gründete fi die wallonifche wie 
die deutjche niederländiſche Kirche unter dem Kreuz auf das zunähft von ihm aufgefette 
Glaubensbekenntniß, die belgifhe Eonfeffion (f. d. Art.), umb ihm verdankt es 
dieſe fo reichlich gefegnete nieverländifche Kirche, daß fie nicht bloß ein Glied der fran- 
zöſiſchen (calviniſchen) oder ver beutfchen refornirten (melanchthoniſchen) Kirche geblieben, 
Sondern zwifchen beiden ftehend beiden ein Hort und ein Gegen geworben ifl. Gut 
verfaßte nämlid) nad) dem Borgange und Vorbilde der franzöfifhen Reformirten, 
welde ihr 1559 zu Paris verfaßtes Glaubensbelenntnif ihrem Könige Karl IX. 1561 
zu Poiſſy zu ihrer Rechtfertigung überreichten, ſchon 1559 ein Glaubensbelenntniß, das 
er nad dem Gutachten feiner Genfer Lehrer 1561 verbeflerte und nad Genehmi— 
gung der vornehmften reformirten nieberländifchen Kirchen und Prediger in Emben, 
London, Frankfurt und Frankenthal 1562 als Glaubensbekenntniß der nieverländifcen 
Reformirten veröffentlicht umd darauf aud dem Könige Philipp IT, von Spanien mit 
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einer trefflichen Vorrede überreicht wurde. Obſchon die Genfer kurzſichtiger Weiſe 
den Wunſch ausgeſprochen hatten, daß die Niederländer einfach das — ohnehin ſehr 
ſtark als Vorbild benutzte — franzöſiſche Glaubensbekenntniß annehmen möchten, ſo 
mochte doch Guy erkannt haben, daß nur durch die Aufſtellung und Annahme eines 
eigenen, einheimifchen Glaubensbekenntniſſes zugleich im franzöſiſcher wie in nieder⸗ 
beutiher Sprache bie ohnehin in zwei Völker und Sprachen getheilte niederländiſche re: 
formirte Kirche zu einer eigenen, felbftftändigen, freien Kirdye erwachfen konnte. Denn 
auf Grund dieſes 1562 zuerft gebrudten Glaubensbekenntniſſes warb alsbald 1563 bie 
erfte Synode der belgifchen heimlichen Kirchen de la Palme, de l’Olive, de la Vigne, de 
la Rose ete. zu Teux (pfeuvonym) gehalten, worauf die Antwerpener Synode 1566 daf- 
felbe fürmlid annahm umd die Emdener Synode 1571 — nachdem der Wefeler Synodal⸗ 
convent 1568 noch ungenauer Weife das franzöſiſche und das belgifche Bekenntniß als 
eind und daſſelbe bezeichnet hatte — zur Bezeugung der Einigkeit in ver Lehre beide 
Belenntniffe in der gewiſſen Zuverficht unterzeichnete, daR auch die franzöfifchen Refor— 
mirten das Belenutnig der niederländifchen Kirchen unterzeichnen würden. So ward 
und blieb das zunächſt von Guy de Bres aufgefegte Belenntniß das Formular der Ei: 
nigleit der nieverländifchen Kirchen unter ſich und mit ihren franzöfifchen Nachbarn. 

Quellen außer ber Histoire des Martyrs und den ſchon bei dem Artikel: Belgifche 
Eonfeffion angeführten: J. Ze Long, Kort historisch Verhaal van den oorsprong der 
nederlandschen gereformeerden Kerken ondert Kruys, beneffens alle derselver Leer- 
en Dienst-Boeken. Amst. 1741. 4, — @. Brandt, Historie der reformatie in en on- 
trent de Nederlanden. Amst. 1671. — Ypey en Dermout, Geschiedenis der Neder- 
landsche Hervormde Kerk. Breda 1818 sq. und vorzüglich die Gegenfhrift Van der 
Kemp, de Eere der nederlandsche hervormde kerk. Rotterd, 1830, Außerdent vie 
Bearbeitungen ver Geſchichte der niederrheinifhen evangelifchen Kirche von Jacobfon 
und von dem Unterzeichneten. M. Goebel, 

Guido, Stifter ver Hofpitaliter, ſ. Hofpitaliter. 

Gnuilbert, der heilige, Stifter des Onilbertinerordens, Sohn des Yoffelin, 
Herrn von Sempringham umd Tyrington, geboren 1083, wurte, nachdem er zu Paris 
feine Studien vollendet, vom Biſchof von Lincolm zum Priefter geweiht, und zum Pfarrer 
der beiden Ortſchaften feines Vaters gewählt. Ex ftiftete zumächft für fieben unbemittelte 
Mädchen, entichloffen, in Keufchheit Gott zu dienen, ein Haus, worin fie in fo enger Elaufur 
lebten, vaß fie ihre durch eigene Dienerinnen beforgten Lebensbedürfniſſe nur durch ein Fenfter 
erhielten. Zur Bearbeitung der Güter, womit er die Stiftung ausftattete, wählte er 
arme Taglöhner, die er gleichfalls einer Vorſchrift und Pebensorbnung unterwarf. Da 
bald an andern Orten folde Häufer entftanden, bat Guilbert den Pabft Eugen, feine 
Stiftung mit dem Eifterzienferorven zu vereinigen. Auf die Weigerung des Pabftes forgte 
er auf andere Weiſe für die Peitung feiner Genoſſenſchaft, und fügte, unter ſehr genau 
feftgeftellter Trennung, den Häufern der Klofterfrauen andere von Chorherrn bei; jenen 
gab er St. Benedilt's, diefen Auguftin’s Regel; zu den eigentlichen Stiftungen des Dre 
dens, die bald ven 2200 Männern und mehreren Taufend frauen bewohnt wurden, kamen 
Armen-, Kranten-, Siehen:, Wittwen- und Waifenhäufer Hinzu. Guilbert ftarb hundert 
und ſechs Jahre alt 1189, nach einem ftrengen Leben, weldyes ihn dennoch vor ſchwarzer 
Berläumbung nicht hatte bewahren fünnen. Innocenz TIL. nahm ihn 1202 unter bie 
Heiligen auf. Zur Zeit der Reformation beftanden im Ganzen 21 Häufer, 11 Doppel: 
Möfter, wobei Nonnen und Chorherrn vereinigt waren, doch mit jo ftrenger äußerlicher 
Trennung, daß felbft die Communien den Nonnen nur durch ein Fenſter dargereiht und 
daf die fterbende Nonne vom Chorherrn, der ihr die legte Delung verabreicht, nicht 
gefehen wurde, und daß, fo oft einer der Chorherrn oder der Fenfterwädhter mit einer 
Nonne zu fprechen hatte, ein Zeuge zugegen fen mußte; — dazu kamen zehn Chors 
bernftifter, denen Laienbrüber beigegeben waren, der Regel von Citeaur unterworfen. 
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Außerhalb Englands hat ſich der Orden nicht verbreitet. ©. Hurter, Annocenz III. 
und ſeine Zeitgenoſſen IV. S. 230. 

Gundulf. Als nach dem Epiphanienfeſte des Jahres 1025 Gerhard, der Biſchof 
ber vereinigten Sprengel von Cambrai und Arras in der letteren Stabt Refivenz hielt, 
wurde ihm gemelvet, e8 wären Leute aus Italien angekommen, welde eine neue Ketzerei 
zu verbreiten ſuchten. Der Biſchof hatte feine Aufmerkſamkeit ſchon vorher auf die da— 
maligen häretiſchen Regungen in Nordfrankreih und Nieverland gerichtet. Er hatte er- 
fahren, daß es in einem benahbarten Sprengel, wahrfdeinlih in dem von Lüttich, Ketzer 
gebe, und hatte fogleich den nachbarlichen Amtsgenoſſen zur Verfolgung verfelben aufge- 
fordert. Aber der Biſchof von Lüttich hatte die Verdächtigen nad einem kurzen Berhöre 
ala Unfträflihe und Unſchuldige entlaflen. Das hatte ihmen beim Volke einen großen 
Vorſchub geleiftet und fie waren im Folge deſſen jo kühn geworten, das Gebiet ihres 
wachfamen und eifrigen Feindes Gerhard zu betreten, Es waren Sendlinge nad; Arras 
gekommen und hatten bereits Proſelhten gemacht, wahrſcheinlich aud beim niederen Klerns 
Anklang gefunden, als fie dem Biſchofe angezeigt wurben. Ehe fie fliehen konnten, wur« 
den fie verhaftet und follten nun zur Belehrung, Warnung und Abfchredung des Klerus 
und ded Bolles in einem öffentlichen feierlichen Kirchenakte des Irrthums überführt, zum 
Widerrufe gebracht oder der Ketzerſtrafe überliefert werben. Zu dieſem Zwede wurte am 
dritten Tage in der Marienkirche zu Arras eine Synode gehalten und biefelbe mit einem 
Berhöre der Gefangenen begonnen. Hier geftanven fie, daß fie Schüler eines gewiſſen 
Gundulf, der aus Italien ſtammte, wären nnd von ihm in den ewangeliichen und apo- 
ftolifhen Vorfchriften unterwiefen worden wären, Cine andre (heilige) Schrift nähmen 
fie nicht an; dieſe hielten fie aber in Wort und Wert, Ihr Gefeß wäre es, die Welt 
zu verlaffen, das Fleiſch vor Begierden zurüd und in Schranten zu halten, ſich ven 
Lebensunterhalt durdy ihrer Hände Arbeit zu erwerben, auf Niemandes Schaden ausyu- 
gehn umd Allen, welche von dem Kifer ebenfo zu leben ergriffen wären, Liebe zu erweiſen. 
Diefe Geftändniffe und ihre fonft bekannt gewordene Sitte, einander die Füße zu waschen, 
fonnten dazu verleiten, die Keger für befangene am Buchftaben klebende Schwärmer, aber 
für achtungswerthe, ver katholiihen Kirche durchaus nidyt feindjelige, die chriſtliche Fröm— 
migfeit im Volke befördernde Yente zu halten. So hatte fi wahrfcheinlich der Biſchof 
von Lüttich täufchen lafjen, und diefelbe Täuſchung hatte ihmen bei ihren Miffionen überall 
den Weg gebahnt, Dem Biſchof Gerhard mar aber ſchon mehr als jenes Formelprinzip 
und Lebensgeſetz ver Keger befannt. Er zog ihre Antithefen gegen den römifchen Katho— 
licismus an das Tageslicht und ließ fi von ihren Profelgten in Arras über ihre Lehren 
und Gebräude unterrichten. — Aus dem, was er ven Ketzern auf der Synode vorbielt, 
laſſen fich folgende Säge und Gegenfäge fchliefen. Es gibt eine heilige Kirche, das ift 
die Geſammtheit der Gerechten. Im dem religiöfen Gemeinfchaftsleben darf nichts äufer- 
lich und körperlich gejchehen. Es gibt eine Auserwählung zu viefer heiligen Kirche. Die 
Aufnahme gefchieht nach einem Belenntniffe und Gelübve des Profelyten mittelft Hand- 
auflegung und gewifler Formeln, vollzogen von Perfonen nichtpriefterlichen Karakters und 
an Drten jeder Art. Außerdem gibt es Zuſammenkünfte außer ven Kirchengebäuden 
und ed werben dba Gebete und die gegenfeitige Fußwaſchung gehalten. Was Chriftus 
und bie Apoftel gelehrt und gethan haben, das wird allein beachtet und befolgt. Chriſtus, 
die Apoftel und die Märtyrer find Gegenftände der Verehrung und Nachfolge. Die 
evangelifchen und apoftolifchen Schriften geben ein neues Gefeg, deſſen Summa oben ſchon 
angeführt ift. Die Erfüllung des Geſetzes ift vie Gerechtigkeit, welche allein Heil bringt. 
Ungehorfam nach jener Auserwählung und nad jenem Belenntniffe und Gelübve ver- 
ſcherzt das Heil auf immer. Keine Buße, keine Belehrung kann etwas frucdten. Ber: 
worfen wird die römische Kirche, der Primat des Biſchofs von Rom, das Anfehn der 
Biſchöfe, die gefammte Hierarchie, die Grade der Kleriler und die ganze Idee des Klerus. 
Die vogmatifche, liturgifche und conftitutive Tradition hat keinen Werth und feine Gel- 
tung; ebenfo wenig das alte Teſtament. Abgethan werben alle Satramente der katholi- 
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ſchen Kirche, befonders vie heil. Taufe und das heil. Abendmahl. Die Wirkungslofigkeit 
ver Taufe wird aus der Erfahrung bewiefen und aus dem Zuftande des lafterhaften tau— 
jenden Briefters und des bewußtlofen und willenlofen getauften Kindes erklärt. Uebrigens 
macht die ausschließliche Heilswirkung der Geredhtigkeit die Taufe und jedes andere Sakra— 
ment entbehrlib. Die confecrirten Abenpmahlselemente find nicht mehr, als was man 
mit Augen fieht. Jeſus hat bei der Einfegung des Abendmahls den Jüngern jein Fleiſch 
und Blut in Wirklichkeit nicht gegeben. Durch feine Himmelfahrt ift fein Leib zur Rech— 
ten des Baters erhöhet worden. Der Leib Ehrifti kann nicht zu allen Zeiten an unzähligen 
Orten und an unzählige Berfonen nıitgetheilt werden und doch immer verfelbe ſeyn. Die Ehe 
und jeder gefchlechtliche Umgang ift zu meiden, denn bie eheliche Gemeinfchaft ift dem Men— 
Ihen die Urfache des Verderbens. Die Kirchengebäude find keine heiligen Orte: gottesvienft- 
lihe Handlungen, in ihnen vollbracht, haben deshalb feine befonvere Wirkung. Es ift Thor« 
beit, fi in den Borhöfen der Kirchen begraben zu lafen: man dient bamit nur der Geld- 
gier der Briefter. Der Altar ift ein Steinhaufen. Räucherwerk und Gloden haben keinen 
Werth. Der gottesdienftlihe Gefang ift ven Bänkelfängern abgelernt. Kreuze, Kruzifire, 
Reliquien umd Bilder der Heiligen und überhaupt alle Heiligen außer den Apofteln und 
Märtyrern befigen keine Wunderkräfte und dürfen nicht verehrt werden. — Dieſe Affir- 
mationen und Negationen der Sekte wurden den Gefangenen größtentheild vom Bifchofe 
ſchuldgegeben, ohne daß fie ſich felbft dazu bekannten. Nur hinfichtlid der Taufe hatten 
fie fi zu verantworten geſucht. Als aber fie ven Fanatismus ihres Richters umd ihrer 
Umgebung wahrnahmen, ließen fie ven Biſchof reden, fuchten ihn und das Bolt nad) ver 
aufregeuden Erzählung von der fidhtbaren Bermwantlung ver Abenpmahlselemente in Leib 
und Blut Chrifti durch Reue über ihren Unglauberr zu befänftigen und erklärten fich end» 
lid zur Berleugnung und Abfhwörung ihrer bisherigen Pehre bereit. Darauf ſprach ber 
Biſchof mit dem gefammten Klerus die Verdammung der Ketzerei und ihrer Urheber 
(weun fie ſich nicht befehrten) aus und fügte fein Bekenntniß zu den in Frage geftellten 
Lehren der katholiſchen Kirche an. Diefe Formel der Verdammung und des Bekenntniſſes 
wurde den Ketzern aus der lateinifchen im die Volksſprache überfegt und von ihnen anges 
nommen. Nachdem noch jeber Einzelne von ihnen das Protokoll oder die legte Formel 
mit einem Kreuze unterzeichnet hatte und die Synode feierlich geichloffen worben war, 
wurden Alle entlafjen. Dee Biſchof Gerhard aber jchidte die Alten am feinen fchon einmal 
vergeblich gewarnten Kollegen, der fich num nicht länger täufchen, ſondern ſich zur Auf- 
ſuchung und Verfolgung der Ketzer ermuntern und in ihrer Widerlegung unterweifen laſſen 
ſollte. — Diefe Alten, die einzige Quelle der ganzen Begebenheit, find noch vorhanden, und 
werben bei D'Achery (Spieilegium ed. U. T. I. p. 607—624) und bei Manfi (Con- 
eilia T. XIX. p. 423 sqq.) gefunden. Leider geben fie wenig Auskunft über die Perfonen 
der Ketzer, über ihr erſtes Auftreten am Orte ihrer Berfolgung und über den Zufammen- 
bang viefer Ketzerei mit den vorher und nachher in jenen und in andern Pändern zum 
Vorſchein gekommenen Ketzereien. Gundulf war aus Italien gebürtig, ſcheint aber im 
Norden von Frankreich gewirkt und erft dort die in Arras Gefangenen belehrt und zu 
feinen Schülern und Sendboten gemacht zu haben. Vielleicht war fein Verhältniß zu 
feinen Schülern dem des Herm Jeſu zu den Yüngern nachgeahmt: ex wirb als der Meifter 
(Magifter) bezeichnet und die Nahahmung ver Apoftel war, wie jhen erwähnt, der vor⸗ 
nehmfte Grundſatz der Ketzer. In Oberitalien, vorzüglich in den Stäbten und ganz be» 
ſonders unter den Handwerkern, war feit den legten Decennien des 10. Jahrhunderts die 
Dppofition ber fubjeltiven Frömmigkeit gegen die objektive, Heritale, veränßerlichte und 
verweltlichte Kirche heimijch geworben. Aus dieſen oppofitionellen Kreiſen, welde wahr- 
ſcheinlich eine Anregung aus dem griechiſchen Reiche erhalten hatten, ftanımte Gunbulf. 
Nach dem Norden von Frankreich mag er im Belehrungseifer, aber nicht ohne befondere 
Bermittelung und Veranlaſſung gewandert feyn. Ich vermuthe, er war felbft Handwerker 
und wandte fich im jene niederländifchen und flandrifchen Gegenden, in welden damals 
die Gewerbe, beſonders die Weberei, einen großen Auffhwung nahmen, um fein Hand⸗ 


416 Guſtav Adolf 


wert mit Bortheil auszuilben. Da bat er zumächit unter feinen Gewerbsgenoffen in ben 
aufblühenden Städten ſich jene Schaar treuer Schüler erworben, welche dann von ihm 
ausgeſandt, ebenfalls ald wandernde Handwerker in der Weife des Baulus das neue evan⸗ 
geliſche Gefeg in ten ihnen zugänglichen Streifen verbreiteten. Bon den Schickſalen Gun- 
dulfs wiffen wir nichts. Seine hauptfählichfte Wirkfamfeit war im Jahre 1025 wahr- 
fhyeinlich fhon vorüber. Da feine Schüler ihn nannten und doch der Bifchof Gerhard 
weder felbft nach ihm geforfcht, nody ven Bifhof von Lüttich dieſes Nachforſchen geboten 
bat, fo darf man vermnthen, daß Gundulf beiden Biſchöfen unerreihbar und zwar ſchon 
durch den Tod entzogen war. Wenn au von feinen Anhängern gejagt wurde, fie wären 
aus Ftalien gelommen, fo konnte man das anf die Abftammung des Lehrers und der 
Lehre beziehen; die in Arras Ergriffenen ſcheinen wenigftens in jenen nörblihen Gegenben 
felbft heimisch geweien zu feyn. Bon dem weiteren Beftande der Sekte, welche ſich jeden⸗ 
falls in die Verborgenheit zurüdgezogen hat, fehlt e8 ıms an jeder Kunde. Wehnliche 
Setten hat e8 faft zu allen Zeiten gegeben, fo daß wir uns hüten müfjen, einen genetis 
fhen Zufammenhang mit beftimmten andern Erfcheinungen zu behaupten. Zur Einorb- 
nung der Sekte Gundulf's in die Reihe der manichäiſchen Selten des Mittelalters fehe 
ich auch feine zwingenden Gründe. Bergl. U. Hahn's Geſchichte der Heer im Mittel- 
alter Th. 1. ©. 39 ff. Albrecht Bogel. 
Guftav Adolf, König von Schweden von 1611 bis 1632 und Retter des 
BProteftantismus in Deutſchland, wurde am 9. Dezember 1594 zu Stodholm geboren. 
Sein Bater König Karl I. war ein Enkel Guftav Wafas, des Begründers ber Refor- 
mation in Schweben und feine Mutter Chriftina Karls erfte Gemahlin, eine Prinzeffin 
von Holftein- Gottorp. Auf die Erziehung des jungen Prinzen wurde große Sorgfalt 
verwendet, welcher er durch treffliche natürliche Anlagen entgegenfam. Schon früh ſprach 
er die europäifhen Sprachen feines Yebenskreifes, intereffirte fich lebhaft für die Staats- 
geichäfte und insbejondere für das Kriegswefen. Als im Fahr 1610 ein Krieg mit Ruf- 
land ausbrach, bat der 16jährige Jüngling, ihm den DOberbefehl anzuvertrauen. Damals 
willfohrte ihm fein Vater zwar nicht, als er aber von ver Beharrlichkeit feiner Kriegsluft 
fich überzeugte, ließ er ihn im folgenden Jahr an dem bänifchen Krieg felbftftändigen 
Antheil nehmen und der junge Prinz entfprady den Erwartungen, die er erwedt hatte, 
fo fehr, daß er mehrere Unternehmungen felbft leitete und glücklich ausführte. Als fein 
Bater am 30. Dftober 1611 ftarb, übernahm er, erft 17 Jahre alt, von den Ständen 
für mändig erflärt, die Regierung Schwedens und die Führung der von feinem Bater 
begonnenen Kriege mit Dänemark, Rußland und Polen. Den mit Dänemark, ver größ- 
tentheil® auf ſchwediſchem Boden geführt werden mußte, juchte er zuerſt zu beendigen und 
ſchloß, nachdem er mit Ehren, aber meift unglüdlich gefämpft hatte, 1613 einen nicht 
ungünftigen Frieden, gegen Rußland erlangte er mit Hilfe feines Feldherrn de la 
Garde beventende Bortheile und erhielt im Frieden von Stolbowa 1617 Karelien und 
Ingermannland abgetreten, der Krieg mit Polen, wo fein katholiſch-gewordener Better 
Sigismund regierte, wurde 1629 unter Vermittlung Frankreichs duch einen Waffenftill- 
ftand beendigt, nachdem Guſtav Adolf glückliche Eroberungen in Preufifh-Polen gemacht 
hatte. Im den inneren Angelegenheiten erwarb fid Guftav Adolf den Ruhm eines Mugen 
und kräftigen Regenten und hatte dabei das Glüd, in feinem Kanzler Arel Drenftierna 
einen amdgezeichneten Staatsmann zu finden, der ibm mit feinem befonnenen und ver« 
ftändigen Rath und aufopfernder Treue diente. Verbeſſerung der Nechtöpflege und ver 
Finanzverwaltung, Hebung der Gewerbe und des Handels waren bie hauptfäcdhlichen 
Gegenftände von Guſtav Adolfs Regentenforge und es gelang ihm, neben ben vielen 
Kriegen doch Mandyes für die inneren Berhältniffe zu leiften. Im der ftändifchen Ber: 
faſſung fette er einige wefentliche Veränderungen zu Gunſten der königlichen Gewalt durch, 
namentlidy wußte er das Recht der Initiative al® alleiniges Recht ver Krone zu behaup- 
ten. Die kirchliche Bedeutung Guſtav Adolfs beruht auf feiner Theilnahme am deutſchen 
Kriege. Ueber die Motive derjelben und feine damit verknüpften Plane ift neuerlich 
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Bieled verhandelt worden und die Auffafjung verfelben hat wejentlihe Veränderungen 
erlitten. Während früher die proteftantifche Geſchichtſchreibung etwas gar zu eimfeitig 
und naiv Guſtav Adolf ald Glaubenshelven feierte, der einzig und allein zur Rettung 
des beprängten Proteftantismus nach Deutfchlaud gelommen fey, haben neuere proteftan- 
tiſche Gefchichtfchreiber, wie Gfrörer, Leo und Barthold ihn als ehrgeizigen Eroberer 
aufgefaßt, ver nur heuchleriſch die Maske des Glaubenshelden vorgenommen habe 
und als fremder Eindringling in Deutfchland auf gleiche Linie mit den Franzoſen zu 
fegen fey. Wie es gewöhnlid kommt mit dem Auftauchen neuer Anfihten und der Oppo- 
fition gegen Längft beftehende Irrthümer, daß man in ver Neuerung zu weit geht und 
auf ein entgegengefettes Ertrem ſich verirrt, jo geſchah e8 hier, indem man ven früher 
jo iveal gefeierten Schwedenlönig zur Zielfheibe gehäffiger Angriffe machte und ihn nicht 
nur als politifchen Eroberer, ſondern ald gemeinen Heuchler und feine Berehrer als 
Dummköpfe verfchrie. Wenn man Guftav Adolfs kriegeriſche Vergangenheit in's Auge 
faßt und erwägt, daß er feit feinem Negierungsantritt beftändig Kriege und zwar großen- 
theils Eroberungskriege geführt hatte, daß er nad} der polnifchen Krone, nach der ruffifchen 
Garenwürde tracdhtete, daß er fein Auge auf die Erwerbung des däniſchen Reichs ge- 
tihtet und feinen Ehrgeiz darauf gefeßt hatte, für Schweden eine europäifhe Macht— 
felung zu erkämpfen, fo muß allerdings aud feine Theilnahme an dem beutfchen Kriege 
im Lichte der Eroberungspolitit erſcheinen. Der Entſchluß dazu war fein plöglidh ge- 
fakter,, fondern ein allmählig gereifter. Schon um das Jahr 1625 hatte ein pfälzifcher 
Staatsmann Rusdorf ven Plan zu einer Coalition beutfcher proteftantifcher Fürften mit 
England zu einem Kampfe gegen das Haus Habsburg entworfen und Guftav Adolf war 
zum Haupte berjelben auserfehen; auch Richelieu hatte feine Zuftimmung gegeben. Aber 
König Ehriftian von Dänemark, von Eiferfucht gegen feinen Nachbar getrieben, machte 
den Englänvdern billigere Bedingungen, un die dem Könige von Schweden zugebadhte 
Rolle ſich zuzuwenden. Letzterer zog fih nun zuräd, um günftigere Verhältniffe abzu- 
warten, in ver Ueberzeugung, daß König Ehriftian dem Unternehmen doch nicht gewachſen 
feyn werde. Indeſſen legte ihm vie Eroberung Medlenburgs durch Wallenftein die Ge- 
fahr einer weiteren Ausdehnung der öfterreichifchen Herrfchaft nah dem Norden nahe, 
die Herzoge von Medlenburg, Guſtav Adolfs Verwandte, fuchten bei Schweden Hülfe, 
Ballenftein felbft erblicte in der ſchwediſchen Macht feinen gefährlichften Feind und gab 
Befehl, ihre Flotte zu verbrennen. Die Belagerung Stralfunds wurde für Guftav Adolf 
der Wendepunkt feines Entſchluſſes, fih am beutfchen Kriege zu betheiligen. Er fanbte 
ter belagerten Stabt im Mai 1628 Pulver und ließ ihr meitere Hülfe anbieten, ſchloß 
im Juni ein Bündniß mit ihr, ſchickte eine Schaar erprobter Soldaten, die auc nad 
Anfpebung der Belagerung noch dort blieb. Von jest am ſcheint feine Theilnahme am 
deutſchen Kriege entſchieden. Schon im Januar 1628 hatte er feinen Reichsftänden Mit- 
beilungen gemacht, die auf ein berartiges Vorhaben hindeuteten, betrieb fofert insgeheim 
die Kriegsräftungen, berieth fich im Sommer 1629 mit Orenftierna, brachte dann im 
Oltober deſſelben Jahres die Sache bei den Reichsſtänden zur Sprache, fand bei ihnen 
mmächft eine ſtarke Oppofition, wußte aber bald einen Ausſchuß für feine Plane zu ge- 
wimmen, der fi) alsdann herbeiließ, vie gegen ben Krieg vorgebrachten Einwendungen 
in einem ausführlichen Gutachten zu widerlegen. Indeſſen hatte auch Richelieu den König 
von Schweden als geeignetes Werkzeug zur Bekämpfung Defterreihs in's Auge gefaßt 
und ihm durch feine Vermittlung dazu geholfen, vom polnifhen Krieg loszulommen und 
den Altmarker Waffenftillftand ven 16. September 1629 zu fchliefen. Weitere Verband: 
lungen über Geldunterftütungen, die Frankreich angeboten hatte, kamen noch nicht zum 
Ziele, weil Guftav Adolf feine Selbftftändigfeit gegenüber der Piga wahren und ſich nicht 
für feine Thätigkeit zu Gunften ber deutſchen Proteftanten die Hände binden laffen wollte. 
As aber die Mifftimmung der deutſchen Fürften gegen Wallenfteins Regiment immer 
mehr überhand nahm, und der Sturz diefes Feldherrn vorauszufehen war, befhloß Guſtav 
Adolf, obgleich er noch keine ſichere Ausficht hatte, von feinen Glaubensgenoffen ald Retter 
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aufgenommen und unterſtützt zu werben, feinen längft gehegten Pieblingsplan auszuführen. 
Am 19. bis 29. Mai 1630 verließ er Stodholm mit einem Heere von kaum 15,000 
Mann, nahdem er von feinen Reichsſtänden feierlich Abfhied genommen und wie ein in 
den Tod gehender feine legten Verfügungen getroffen hatte. Im feiner Abſchiedsrede rief 
er Gott zum Zeugen an, daß er diefen Ing nicht aus eigenem Gefallen oder Kriegsluſt 
vornehme, fondern aus guten Gründen, vornehmlih um feine unterdrüdten Glaubendge- 
noſſen vom päbftlihen Joche zu befreien. Am 25. Juni lamdete er auf der Infel Uſedom 
nahe bei Peenemünde; er flieg zuerft an's Land, fiel auf die Kniee niever uud ſprach 
ein inbrünftiges Gebet und hielt eine begeifterte Anrede an feine Krieger, worin er wieder 
betheuerte, daß er nicht allein feiner und feines Reiches, fondern feiner unterbrüdten 
Glaubensgenofien wegen fi im dieſen Krieg eingelaffen habe. Eine auf feine Beran- 
ftaltung verfaßte und in Deutfchland verbreitete Flugſchrift jegte die Beweggründe feiner 
Unternehmung auseinander, um bie öffentliche Meinung dafür zu gewinnen. Schnell 
rücte er vor, der alte Herzog Bogislav von Pommern mußte ihm nad) verſuchtem Wiber- 
ftand die Thore Stettins öffnen und ſich gefallen laſſen, daß Guftav Adolf ſich für den 
Fall feines Abfterbens den Befig Pommerns ausbedung. Größere Schwierigkeiten fand 
er bei feinem Schwager, dem Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg und dem 
ängftlichen zu Defterreich hinneigenden Kurfürften Johann Georg ven Sachſen, die ihn 
mit vergeblihen Verſuchen, eine Neutralität zu behaupten umd eine deutſche Mittelpartei 
zu bilden, hinhielten. Während er fi abmühte, ven Beiftand der proteftantifchen Fürſten 
in Deutſchland zu gewinnen, gelang es ihm im Januar 1631 zu Bärwalde, mit dem 
franzöſiſchen Geſandten Charnace einen Subſidienvertrag abzuſchließen, nad welchem die 
Krone Frankreich ihm 5 Jahre lang 400,000 Thaler zahlen ſollte, er aber ſich verpflid- 
tete, den Krieg gegen Oefterreich mit 16,000 Mann Reiterei und 30,000 Mann Fußgänger 
zu führen. Seinen Schwager, den Kurfürften von Brandenburg, zwang er durd An- 
drohung von Waffengewalt, ein Bündniß mit ihm zu ſchließen, da® am 21. Juni 1551 
zu Stande kam und aud der Kurfürft von Sachſen bequemte ſich am 1. September zu 
einem Bertrag, in Folge deſſen das ſächſiſche Heer zu dem ſchwediſchen ftieß. Die Frucht 
davon war die Schlacht auf dem Breitenfelde bei Peipzig am 7. September 1631, bie, 
obgleidy bie verbündeten ſächſiſchen Truppen in fhimpfliher Flucht das Schlachtfeld ver- 
ließen, durch die Tapferkeit der Schweden mit völliger Niederlage und Auflöfung bes 
kaiferlihen Heeres endigte. Daß Guſtav Adolf num nicht fogleih nah Wien eilte, um 
den Kaifer zu einem den Proteftanten günftigen Frieden zu zwingen, fondern nach Franfen 
und an den Rhein 309, wird von Gfrörer und Andern ald Beweis geltend gemacht, daß 
Guſtav Adolf nicht fowohl den Proteftantismus habe retten, fonbern für ſich ein frudt- 
bares Stüd Land habe erobern wollen, um für weitergehende Plane eine Grimblage zu 
gewinnen. Guftav Adolf überzog jest das Bistyum Würzburg, fegte dort eine ſchwediſche 
Landesregierung ein, und zog dann weiter den Main hinab, eroberte binnen 4 Wochen 
Aſchaffenburg, Frankfurt und Mainz und breitete ſich im dieſen Gegenden mit folder 
Macht aus, daß die Faiferlihen Truppen fid) auf eine defenfive Stellung zurüdziehen 
mußten. Vergeblich fuchten jest Brandenburg, Sadfen und Hefjen einen Frieden zu 
vermitteln. Im dieſe Zeit fallen die Forderungen, die der König von Schweden nad 
dem Berichte Khevenhüller’s, Band XII. S. 85 u. 86, an Bayern und die katholi- 
chen Reichsſtände geftellt haben fol. Die wichtigften derfelben find: Wiberruf des Refti- 
tutionsediftes von Seiten des Kaifers, Freiheit für beide Religionsbelenntniffe, Herftellung 
Böhmene, Mährens und Schleftens in ihren alten Zuftand, Wievereinfegung des Pfalz 
grafen Friederich in die Kurwürde, Vertreibung der Jefuiten, Freiheit in Befegung hoher 
geiftliher Würden für beide Religionen und dann das Anfinnen, daß man ihn den König 
von Schweden, weil er das deutſche Reich vom Untergang gerettet habe, zum römiſchen 
König wählen folle. Daß er letstere Forderung geradezu ausgeſprochen, ift übrigens jehr 
unwahrfcheinlich, da er bei den katholiſchen Reichsſtänden damit zu fehr angeftoßen haben 
würde. Auch ift Khevenhüller der einzige gleichzeitige Geſchichtſchreiber, ver von diefer For- 
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derung berichtet, und er felbft fagt nur, die Forderungen jeyen ausgelommen, d. h. ge 
rüchtweife verbreitet worden. In proteftantifchen Quellen findet ſich nirgends eine Spur, 
daß eine foldhe Forderung ausgejprodhen worden wäre, Andeutungen von derartigen Ab- 
fihten Guftav Adolfs fommen allerdings aud in einer Unterredung vor, die er mit 
Geſandten der Stadt Nürnberg hatte, gegen die er deutlich ausfpradh: „Das Eroberte 
gedenke er zu behalten und fich nicht wie ein hergelaufener Soldat mit dem Sold von 
einigen Monaten abfinden zu laffen, und wenn er etwas wieder zurüdgebe, fo fünne er 
biefelben jura superioritatis darüber in Anfprudy nehmen, die der Kaifer früher gehabt. 
Uebrigens tauge die alte Reichsverfaſſung nichts mehr; der proteſtantiſche Bund müſſe ſich 
von den Katholiken trennen und mit einem erforderlichen Haupte verſehen, beſonders für 
ben Krieg.“ Dieſe Aeußerungen, wenn ſie anders recht berichtet find, deuten allerdings 
darauf hin, daß Guſtav Adolf nach der Stellung eines Oberhauptes des proteſtantiſchen 
Deutſchlands geſtrebt habe. Dies konnte man ihm nach damaliger Page der Dinge keines— 
wegs verargen, es war die Confequenz des von ihm begonnenen Unternehmens und um 
fo mehr in den Berhältniffen begründet, da feiner von den damaligen proteftantifchen 
Fürften in Deutfchland der Leitung der proteftantifchen Partei gewachſen war. Unter 
biefen Umſtänden war e8 natürlich, daß er nichts von Frieden wiſſen wollte, ehe er feine 
Stellung durdy weitere Eroberungen begründet hatte. Sein nächſtes Ziel war Bayern, 
zu defjen Eroberung er fi durd feinen Sieg über Tilly am Led) den 3. April 1632 
den Weg bahnte; in Augsburg, wohin er nun zunächſt kam, ließ er fich und feinen Erben 
buldigen, am 2. Mai z0g er in München ein, wo er fich durch ftrenge Mannszucht und 
ein huldvolles Benehmen jehr populär machte. Nun galt e8 aber Wallenftein, ver vom 
Kaifer in der Noth angerufen, ven Dberbefehl über die kaiferlihen Truppen wieder über: 
nommen hatte, die Spige zu bieten. Er zog ihm bis Nürnberg entgegen, verſchanzte ſich 
dort in einem feften Lager, und einige Monate ftanden nun die beiden größten Feldherrn 
jener Zeit, ohne einen Angriff zu wagen, einander gegenüber. Ein am 24. Auguft ver- 
fuchter, aber mißlungener Sturm hatte wenigftens den Erfolg, daß beide Heere ihre 
Stellung änderten und der Krieg ſich wieder nah Sadjfen zog. Am 6. November kam 
e8 bei Lützen zwifchen dem ſchwediſchen und wallenfteinifhen Heere zur Schladht, in wel- 
her die Schweden zwar jiegten, aber ihr König fiel. Sein Tod war für die Proteftanten 
unzweifelhaft ein großes Unglüd. Denn jegt riß Uneinigkeit unter den Häuptern ein, 
Schwäche und Unfchlüffigkeit verbarb ihre Sade nody weiter, e8 kam bie Kataftrophe von 
Nördlingen, die zu weiteren Anftrengungen der Nothwehr drängte und den Krieg noch 
um weitere 14 Jahre verlängerte. Was man aud von den Motiven, die Guftav. Adolf 
nad Deutſchland führten, venten mag, ficher ift, daß religiöfe Begeifterung ihm nicht 
fremd war, daß er fein Unternehmen in hochherzigem Sinne begonnen, daß feine Ein- 
mifhung eine den Proteftanten günftige Wendung herbeigeführt, und daß die Rettung 
der proteftantifhen Partei im Deutſchland die Freiheit der geiftigen Entwidlung ge- 
wahrt hat. 

Hauptwerke für die Gefhichte Guftav Adolfs: E. ©. Geijer, Geſchichte Schwe— 
dens. 3r Band. Hamburg 1836. Aug. Gfrörer, Guftan Adolf, König von Schweben 
umd feine Zeit. Stuttgart 1837. 3. Auflage 1852. Heinrich Yeo, Lehrbud der Univerfal- 
geſchichte. Ir Band. Dritte umgearbeitete Auflage. Halle 1853. F. W. Bartholp, 
Gedichte des großen deutſchen Kriegs. Stuttg. 1842. K. ©. Helbig, Guftav Adolf 
und die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg. Leipzig 1854. Klüpfel. 

Guftav: Adolf- Stiftung. Guſtav⸗Adolfs-Verein. Dieſer unſtreitig 
zu den bedeutſamſten Erſcheinungen der neueren Zeit auf dem Gebiete der evangeliſchen 
Kirche gehörende Verein begann ſein Leben im Jahre 1832. Die nächſte Veranlaſſung 
zu ſeiner Gründung bot die Erinnerungsfeier an den gefallenen Glaubenshelden, welche 
eine große Menſchenmenge am 6. November 1832 beging an dem Schwedenſtein bei Lützen, 
der mit der Infhrift: „G. A, 1632* verfehen, auf berfelben Stelle liegt, wo Guftav 
Adolf 2 Yahrhunderte früher ven Heldentod ftarb, An demfelben ve nod; wurde 
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der Plan zu einem Denkmal Guftav Adolfs gefaßt. Kaufmann Schild in Leipzig be 
antragte eine Schferfammlung im ganzen evangelifhen Deutſchland. Es bildete fih ein 
Ausihuß, am deſſen Spige Domberr Dr. Großmann aus Leipzig trat. Diefer Dann 
war e8, im deſſen Herzen zuerft der Gedanke erwachte zu einer Anftalt, wie fie jet ber 
Berein darbietet. Nicht von Stein oder Erz nur follte dem großen Könige ein Dent- 
mal errichtet werben, fondern ein lebendiges, ein bleibendes, ein fegnendes zugleih. Das 
war Großmann’8 Gedanke. Wie Guftav Adolf ein Helfer kam in der Noth der evang. 
Kirche, jo ſollte jein Denkmal auch retten die Bedrängten aus ihrer kirchlichen Notb, die 
Zerftreuten ſammeln und ftärten, was fterben will. In Folge eines Aufrufs, den der 
Ausfhuß am 8. Dezember 1832 erließ, wurbe eine Sechſerſammlung veranftaltet für einen 
Berein „zur Unterftügung bebrängter Glaubensgenofjen und zur Erleihterung ber Noth, 
in welche durch die Erfhütterungen ber Zeit und andere Umftände proteftantifhe Ge 
meinben in und aufer Deutſchland mit ihrem kirchlichen Zuftande gerathen find, wenn 
fie im eignen Vaterlande feine ausreichende Hülfe finden. Neben dem Ausſchuß in 
Leipzig bildete ſich ein folder aud; unter dem Borfig des Hofprevigerd Dr. Käuffer in 
Dresden. Beide traten zufammen und entwarfen gemeinfame Statuten, welche am 4. Olt. 
1834 die Genehmigung der Regierung erhielten. — „Die Verwaltung lag in den Händen 
der beiden Hauptvereine zu Leipzig und Dresven. Beide wechſelten im Vorfige ab. Der 
Hanptverein zu Leipzig aber hatte ben Fonds allein zu adminiſtriren.“ So trat die 
Guſtav-Adolf-Stiftung in's Peben; aber die Theilnahme, welche fie fand, entſprach 
nicht den Hoffnungen, melde man darauf gebaut. Es floßen die Beiträge, zumal aus 
dem ſüdlichen Deutſchland, nur jehr ſpärlich, und, wiewohl der Vorſtand alljährlich ſeine 
Rechnung veröffentlichte, fo war doch die Stiftung außerhalb Sachſens falt ganz unbe: 
kannt. Im Stillen aber entwidelte ſich dieſelbe, wenn and langfam, immer mehr und 
fand von Seiten der Könige von Preußen und Schweden (ber letztere orbnete in Schweben 
auf 6 Jahre eine allgemeine Kirchencollecte an, die dem Berein über 10,000 Thlr. ein 
brachte), Anerkennung und Unterſtützung. Bei allevem bejaß die Stiftung am 6. Nov, 
1841 erft ein Kapital von 12,850 Thlen., eine im Verhältniß zu den großen und von 
Jahr zu Jahr klarer hervortretenden Nothzuſtãnden der proteſtantiſchen Glaubensbrüder 
doch gar zu unbedeutende Summe, von welcher immer auch nur bie Zinfen verwenbel 
werden durften. Die fid) fortwährend mehrenben Hülferufe beſonders aus Defterreih 
legten daher ven Vorſtänden jelbft den Gedanken nahe, durch zweckmäßige Aenderung ber 
Siatuten der Stiftung eine größere Theilnahme und dadurch eine erweiterte Wirkſamkeit 
anzubahnen. Bevor jedoch an diefe Aenderung Hand angelegt werden konnte, hatte auf 
einer Predigerconferenz Pfarrer Legrand in Baſel den Gedanken angeregt, einen Vevein 
zu ſtiften zur Unterſtützung armer evangel. Gemeinden; und ehe dieſer Gedanke in Aut 
führung kam, trat am 31. Oktober 1841 Hofprediger Dr. Karl Zimmermann in 
Darmftabt mit einem „Aufruf an die proteftant. Welt« hervor, ‚worin er, ebenjo wie 
Bf. Legrand unbelannt mit dem ſchon in Sachſen für denjelben Amel Beftehenden, und 
angeregt durch die Kunde von dem Eifer der Katholiken Frankreich, den zerftreut lebenden 
Giaubensbrüdern den Segen ihrer Kirche zuzuwenden, ein Bild entwarf von der trau 
rigen Yage der unter Andersgläubigen zerftreut lebenden und in Folge davon den mannig- 
fachſten Verfuhungen zum Abfall von ihrem Glauben bedrohten Proteftanten, und dit 
Angehörigen der evang. Kirche aufforberte, zufammenzutreten zur Bildung eines Vereins 
für die Unterftägung hülfsbedürftiger proteft. Gemeinden. Der Herr hat das einfahe 
Wort überſchwänglich gefegnet. Der angeregte Gedanke wurde allenthalben im evange 
liſchen Deutſchland, fowie in ber Schweiz mit Eifer ergriffen und flug, da die kirchlichen 
Fragen jetzt mehr in den Vordergrund getreten waren, als im Jahr 1832, in allen evang. PFän- 
dern ſchnell und tief Wurzel. — Nachdem fich der Verfaſſer des Aufrufe mit den Vorſtehern 
des fähflfhen Vereins verftändigt hatte, trat man zur erften Berfammlung in Leipzig 
im September 1842 zufammen. Hier wurbe bie Vereinigung des älteren und jüngeren 
Bereins feftgeftellt. Yeipzig follte ver Sik ber Verwaltung und fomit Gentralpunft bleiben 
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und ber Verein in dankbarer Erinnerung an Guſtav Adolf Berbienfte um die evang. 
Kirhe den Namen „Evang. Berein der Guftavn-Adolf-Stiftung« führen. Als 
im September 1843 die zweite Verfammlung in Frankfurt a. M. ftattfand, konnten 
ſchon 29 Bereine fi) durch Abgeordnete vertreten laffen. Die Verſammlung wurde and) 
von Abgeorbneten außerdeutſcher Länder befucht, die mit dem Berein in Verbindung zu 
treten wünfchten; fo namentlih aus ber Schweiz, wo ſich auf Anregung des Pf. Legrand 
proteft. Hülfövereine gebildet hatten. Im Frankfurt wurden nun die Statuten des Bereines 
berathen umd angenommen. Als Zwed des Vereins wird barin bezeichnet die Bereinigung 
der Glieder der proteft. Kirche, um die Noth der Glaubensbrüber in und außer Deutfch- 
land, welche der Mittel des kirchlichen Yebens entbehren und deßhalb in Gefahr find, 
der Kirche verloren zu gehen, nad Kräften zu heben, fofern fie im eignen Vaterland 
ausreichende Hülfe nicht erlangen fünnen. An der Spige des Ganzen fteht ein Centralvor⸗ 
fand, ver in Leipzig feinen Mittelpunkt hat. In jedem Lande, in größeren Staaten in jever 
Provinz, befteht ein Hauptverein, am den in den einzelnen Didcefen gebildete Zweig- ober 
Hülfsvereine ſich anfchliefen. Mindeſtens alle 3 Yahre findet eine Hauptverfammlung, 
immer in einer anderen Gegend Deutſchlands ftatt, bei welcher jeder Hauptverein ſich 
durch Abgeordnete vertreten zu laflen das Recht hat. Mittel zur Unterftügung werben 
erlangt durch die jährlichen Zinfen vom Kapitalfond des Vereins, durch Gelvbeiträge, 
Geſchenke, Vermächtniſſe, Kirchenkollekten. Die Einnahmen der einzelnen Haurptvereine 
werben zum 1. Drittheil von denjelben frei an hülfsbebürftige Gemeinden vertheilt, zum 
2. Drittheil entweder dem Centralvorftand in Leipzig zur Berfendung an Gemeinden in 
nicht proteftantiijhen Gemeinden übergeben oder vom betreffenden Verein an ſolche Ge- 
meinden direkt verfendet. Das 3. Drittheil fließt in die Kaffe des Gentralvorftandes, 
kann aber, je nad dem Wunſch des betreffenden Bereind, entweder zur Kapitalifirung 
oder zur fofortigen Verwendung beftimmt werden. Am 6. November, dem Todestag 
Guſtav Adolf, legt ver Eentralvorftand Rechnung ab und berichtet über die Erfahrungen 
des Bereind. — Mit diefer feiten Begründung des Vereins in Frankfurt hörte bie 
ältere Stiftung auf, fie ging mit ihrem unangreifbaren Kapitalfond in denfelben über. — 
Der Berein entwidelte jid) von da an immer erfreulicher und gewann immer mehr an 
Ausvehnung. Zwar mußte er in Betreff Bayerns eine fehr ſchmerzliche Erfahrung 
mahen. Durd königlichen Erlaß vom 10. Februar 1844 wurde verboten, in Bayern 
Vereine zu gründen; fogar die bevrängten Glaubensbrüder in Bayern wurden mit firengen 
Strafen beoroht, wenn fie fih vom Berein unterftüten laffen würden. Der Verein wurde 
in dem Erlaß als Störer des kirchlichen Friedens bezeichnet, und wirklich wurden Unter: 
ſtützungen, die nad) Bayern flofien, wieder zurüdgefchict. Eine Eingabe des Eentralvorftande, 
jewie ein Promemoria Zimmermann’s an ven König blieb chne Erfolg, und erfi mehrere Jahre 
fpäter wurde auch Bayern dem Verein geöffnet. Dagegen erfreute ſich ber Verein audy wieder 
einer von warmem Intereſſe für ihn eingegebenen Cabinetsorbre des Königs von Preußen, 
vom 14. Febr. 1844. Der in derfelben ausgeſprochene Befehl, einen eignen preuß. Eentral- 
verein zu bilden, hinderte nicht ven innigen Anſchluß Preußens an ven Gefammtverein. Diefer 
organische Anfchlug wurde in einer Verfammlung zu Berlin, zu welder aud Abge— 
ordnete des Gentralvorftandes eingeladen waren, vorbereitet und auf der unmittelbar darauf 
folgenden dritten Hauptverfammlung zu Göttingen im September 1844 binausgeführt. 
Auf diefer Berfammlung konnte bereit8 die Bildung von mehr als 150 Haupt- und Zmeig- 
vereinen gemeldet werben. — Während ſich die drei erften VBerfammlungen hauptfächlich 
mit der Berfaffung des Vereins hatten befehäftigen mäffen, wurde ver im September 1845 
in Stuttgart abgehaltenen 4. Hauptverfammlung durch die vielen Gäfte ans nicht: 
deutfchen Ländern, weldye auf derfelben erſchienen, zuerft ein tieferer Blid in die Noth 
der Glaubensbrüder verftattet. Uebrigens wurde hier der Antrag, den Namen des Vereins 
zu ändern, fowie ver laut gewordene Wunfch, der Verein möge aud die Deutſchlatholiken 
unterftügen, zurüdgewiefen. Die Theilnahme war indeſſen fo gewachſen, daf der Eentral- 
vorftand die Unterftügung von 62 Gemeinden mit 42,000 Thalern melven konnte. Im 


422 Guftav-Abolf-Stiftung 


September 1846 fanb die 6. Hauptverfammlung in Berlin ftatt. Mit ihr beginnt eine 
ernfte Prüfungs: und Yäuterungszeit für dem Berein. Aber wie kein Streiter Chriſti 
bewährt werden kann, er kämpfe denn recht, fo mußte auch der Guftav-Avolf-Berein, der 
ſich einen Knecht ded Herrn mennt, dies in der Zeit der Anfechtung bezeugen. Und daß 
er's bezeugt hat, daß er den Kampf überftand und fid) darinnen geläutert hat von ben 
unreinen &lementen , die feinen Boden überwucern wollten, das ift ein Zeugniß tes 
Herren, der jeinen Diener, den Guſtav-Adolf-Verein, fid) zum Preis und feiner Kirche 
zum Segen erhalten wollte. 

Der Länterungsprozeß begann mit dem Rupp'ſchen Streite. Dr. Rupp in Könige: 
berg hatte dafelbft eine „freie Gemeinde» gebildet, nachdem er aus der evang. Yanded- 
kirche ausgetreten war. Dennod erſchien er in Berlin als Abgeordneter des Königsberger 
Hauptvereins. Im der VBorverfammlung entſchied fi) die Mehrheit vafür, Rupp könne, 
weil er aufgehört, ein Glied der evangel. Landeskirche Preußens zu feyn, als Abgeorb- 
neter nicht anerkannt werben. Leber diefen Beſchluß entbrannte auf dem ganzen Gebiete 
des Bereins ein heftiger Kampf. Bon allen Seiten erfchienen Gegenerklärungen, die den 
Berliner Beſchluß als dem Geift der Liebe und Gemifjensfreiheit zuwider bezeichneten. 
Biele traten aus dem Verein aus, und nody heute find demfelben in Folge jenes Streits 
gar mande Herzen entfrembet. Aber es traten auch ganze Schaaren in den Berein, um 
nur ihre Stimme gegen Rupp's Ausjhliefung erheben zu fünnen. Andererſeits ver: 
theidigte man den Beihluß und erfannte in demfelben ein kräftiges evangelifches Lebens 
zeichen des Vereins. Uebrigens war zu Berlin die Unterftügung von 134 Gemeinden 
mit 66,000 Thalern verfündet worden. Allmählig legte fih aud wieder der Sturm im 
Rupp'ſchen Streit. Dan erkannte immer mehr, daß dem Verein daraus nur Nachtheil 
erwachle, und daß Friede vor Allem Noth thue. Der 7. Hauptverfammlung in Darm» 
ftapt im September 1847 war ed vorbehalten, dem Bereine den Frieden wiederzugeben. 
Aus der Zahl der 80 erfchienenen Abgeoroneten wurde eine Commiſſion erwählt, melde 
einen Antrag vor die Berjammelten bradyte, demgemäß man ſich dahin einigte, daß, wenn 
fih aud die Vollmacht eined Abgeordneten als richtig erweife, doch der Hauptverſamm— 
lung zuftehe, über die Unzuläffigkeit eines Abgeorbneten wegen fehlender Bedingung der 
Mitglievfhaft zu beſchließen. Doc habe dieſe Beihlußfaflung jedesmal erfti, nach Hörung 
des betreffenden Hauptvereind, auf der nächſten Hauptverfanmlung zu erfolgen. An 
dieſes Friedenswerk ſchloß ſich Tags darauf die Theilnahme vieler Abgeordneten an ber 
Einweihung der zu Seligenftabt aus BVereinsmitteln erbauten evang. Kirche. — Auf 
der Darmftädter VBerfammlung konnte wieder die Einnahme von 73,000 Thalern und 
die erfolgte Unterftügung von 169 Gemeinden gemeldet werben. — Obgleih der Sturm 
im Schoofe des Vereins felbft beruhigt war, jo follte der Verein doch im Folge ber 
Ereigniffe der Fahre 1848 und 1849 auf’ Nene bedroht werden. Die vorherrichende Rich— 
tung der Gemüther auf die Geftaltung der äußeren Verhältnilfe, der von der Kirche und 
ihren heiligen Zwecken fi) abwendende, ja, ihr feinplihe Sinn, endlich die Noth ber 
Zeit, ließ den Eifer für den Berein bei Vielen erfalten und verringerte vie Yiebesgaben 
ausnehmend. Aber auch das gereichte dem Verein zum Segen. Seine faljhen freunde 
fielen ab, die wahren blieben und boten um fo mehr Alles auf, damit der Berein nicht 
in den Wogen der Revolution unterging. Die Einnahme belief fih zwar im Jahre 1848 
nur auf 37,000 Thaler, aber mitten in den Stürmen der Zeit konnten mehrere neue 
aus Bereinsmitteln erbaute Kirchen eingeweiht werden. Am Ende Auguft des Yahıs 
1849 wurde bie im verfloflenen Jahre vertagte Berfammlung zu Breslau abgehalten. 
Bon ihren Beſchlüſſen verdient der eine Erwähnung, welder das Unterftügungsgefud 
einer freien Gemeinde faft einftimmig zurückwies. Die Noth mar geftiegen, die Beiträge 
dagegen hatten ſich vermindert (im dieſem Jahre erntete der Verein nur 21,000 Thaler 
und nur 63 Gemeinden konnten bedacht werden). Dod gab die wenige Tage nad) ber 
Berfammlung, von vielen Abgeorbneten mitgefeierte Einweihung der Kirche, welche der 
Berein in Liebau gebaut, Anlaß zur gerechten Freude. Erhöht wurde dieſelbe noch 
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buch die bald darauf erfchienene königl. bayerifhe VBerorbnung, durch welche Bayern 
dem Verein als Arbeits- und Erntefeld geöffnet wurde. Die 8. Hauptverfammlung wurde 
im September 1850 zu Eifenad abgehalten. Obgleich ſich wieder neues Leben regte 
in allen Glievern des Bereins, fo war doch auch durchgreifendere Hülfe hochnoth, denn 
die Zahl der Unterftügungsgefuche ftieg mit jeder Woche. Die Frage, ob fid) der Verein 
mit der inneren Miffion in Verbindung ſetzen folle, wurde dahin entſchieden, daß es 
beſſer ſcheine, wenn beide Vereine, die ſich gegenfeitig ergängten, ohne innigere Berbindung 
neben einander fortbeftänden. Es wurde auf diefer VBerfammlung jowohl die Ausjendung 
von Reifepredigern in geeigneten Fällen, als auch eine alljährliche gemeinſame Liebesthat 
aller Vereine an Einer Gemeinde, um ihr durchzuhelfen, befchloffen. Auf ver Wartburg 
beging die Berfammlung eine erhebende Nachfeier und erließ aud von ihr aus einen 
neuen Aufruf an die evangelifche Chriftenheit. Im diefem Jahr konnte wieder die Ber- 
wendung von 44,000 Thalern an 179 Gemeinden berichtet werden. Auf ver 9. Haupt 
verfammlung, weldye im Sept. 1851 zu Hamburg ftattfand, wurde ber Berein in Alt- 
bayern als Glied des Geſammtvereins anerfannt. Der Gemeinde Laibach wurde bie 
gemeinfame Unterftägung von 3247 Thalern zugewiefen. Laut dem Rechenſchaftsbericht 
waren im verflofienen Jahre 47,000 Thaler an 218 Gemeinden vertheilt worden. — 
Neun vom Bereine erbaute Kirchen erhielten im Jahre 1852 vie Weihe, die im September 
diefes Jahres zu Wiesbaden ftattfindende Hanptverfammlung erhielt dadurch eine er- 
höhte Feterlichkeit, daß, was von da an immer geſchah, jeder Berfammlungstag durch 
einen Gottesdienft geweihet wurde. Biele Redner ſchilderten die Noth in allen Theilen 
des Baterlandes und des Auslandes fo einpringlih, daß, wenn auch die Verwendung 
von 58,000 Thalern an 236 Gemeinden gemeldet werden konnte, jo doch der Hinblid auf 
die no immer bittend nad dem Verein ausgeitredten Hände die Berfammelten anfeuern 
mußte, nicht müde zu werben in dem begonnenen Werke. Der Berein in Pfalzbayern 
wurbe ald Hauptverein anerfannt und die Gemeinde Wels erhielt die gemeinjame Un- 
terflügung von 4244 Thalern. — 

In das Jahr 1853 fällt wieder die Vollendung von 4 Kirchen. Die 11. Haupt» 
verfammlung fand im September zu Coburg ftatt. Es fonnte von einem faft allent- 
halben neuen Auffhwung des Lebens im Verein Bericht erftattet werden. In Holland 
hatten fih Guſtav⸗Adolf-⸗Vereine und in Deutfhland mehrere Frauenvereine gebildet. 
Neben den mannigfahen Bildern kirchlicher Noth, die auch diefer Berjammlung vorge- 
halten wurben, war e8 rührend, die Freude und ven Dank des Pfarrers der Gemeinde 
Dülmen-Haltern zu vernehmen, welche mit der gemeinfamen Gabe von 4336 Thalern 
bedacht wurde. Am Ende des Jahre meldete ver Gentralvorftand die Unterftügung von 
293 Gemeinden mit faft 67,000 Thalern. Auf der im Sept. 1854 zu Braunfdhweig 
abgehaltenen Verfammlung konnte wieder von erfreulihen Wachsthum ver Theilnahme 
an der Sache des Vereins berichtet, neu gebildete Vereine aufgezählt, beſonders die brü- 
derlihe Verbindung gemelvet werben, im welche die holländifchen Bereine mit dem beut- 
ſchen Gejammtvereine getreten waren und in deren Folge fie diefelbe Stellung ungefähr 
zu ihm einnehmen, wie die proteftantifh kirchlichen Hülfsvereine der Schweiz mit ihrem 
Borvereim zu Bafel. Nachdem vor der Berfammlung wieder manch trauriges Bild kirch— 
liher Noth enthüllt worden war, erhielt die Gemeinde Paſſau die Liebesgabe aller 
Bereine im Betrag von 4696 Thlen. — Die 13. VBerfammlung fand im Sept. 1855 zu 
Heidelberg ftatt. Nach dem Bericht waren 290 Gemeinden mit 77,000 Thalern bedacht 
worden. Beſonders erfreulich erfcheint die im abgelaufenen Jahr erfolgte Bildung eines 
ſchwediſchen Vereins zu Gothenburg, der ſich mit dem deutſchen Berein in nähere 
Verbindung gelegt hat. Die Vorträge der einzelnen Redner entwarfen zwar traurige 
Bilder kirchlicher Noth, gaben aber aud Zeugniß von dem Segen, den die Hülfe des 
Bereines bereits geftiftet hat. Bei der Wahl der Gemeinde, welde gemeinfam unterftägt 
werben follte, wurbe für Bingen entſchieden. Es wurde mit 7800 fl. bedacht. — 
Öegenwärtig befteht der Verein aus 46 Haupt mit etwa 1000 Zweigvereinen und er» 
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ftredt feine Thätigleit über alle Welttheile. Sein Kapitalvermögen beträgt jetst 35,000 
Thaler. 

Der Guftau-Adolf-Berein, deſſen Geſchichte in dem Vorftehenden nach ihren Hauptmo- 
menten überblidt worden ift, hat außer den etlichen und 40 Kirchen und Bethäufern, vie 
er theils ganz aus feinen Mitteln gebaut, theils durch namhafte Unterftügungen hinaus 
geführt hat, außer vielen Pfarr- und Schulhäufern, die er gebaut, aufer den Dotationen, 
die er gegründet oder zu denen er Nambaftes beigetragen, außer den fortlaufenden Unter: 
ftügungen, mit denen er Hunderten von bebrängten Gemeinden Handreihung gethan, 
der evangeliihen Kirche hauptſächlich dadurch gedient, daß er den Notbftand ber evanges 
lichen Kirche in fatholifchen Gegenden und Ländern erft Har aufgebedt, die heilige Pflicht, 
für die Diafpora zu wirken, ihr nahe gelegt, ven ſchlummernden Geift evangeliſcher Lie 
besthätigkeit gewedt und genährt und die Scheidewände entfernt hat, welche früher die 
einzelnen evangelifchen Yandesfirhen von einander mehr und mehr gefchieden ‚hatten. Er 
bat unftreitig neue8 Leben für die Kirche und ihre Angelegenheiten in Kreife bimeinge- 
tragen, die früher in kirchlichem Schlaf und Tod lagen. Er hat den erften Anftoß zu 
Mandyem gegeben, worauf die evangelifhe Kirche in neuerer Zeit mit großer Hoffnung 
blidt. Er hat den Zerftrenten Muth gemacht, fi zu Gemeinden zu jammeln (in Rhein 
preußen 3. B. find feit feinem Beftehen mehr ald 40 neue evangelifche. Gemeinden ent- 
ftanden), er hat dadurch ven kirchlichen Geift in ihnen gewedt, er hat ven zahllofen Ber- 
fuhungen zum Abfall von der evangelifhen Kirche gefteuert, um die Empfangenden und 
Gebenden ein Band geiftiger Gemeinſchaft gefhlungen und nidyt wenig dazu beigetragen, 
daß das evangelifche Bewußtſeyn in weiteren Streifen wieder lebendig geworden ift. Er hat 
durch die von ihm glücklich beftandenen Kämpfe und Gefahren bie ihm inwohnende Febens- 
kraft bewährt. Er hat ſich von Fahr zu Jahr immer kirchlicher geftaltet und die nod 
immer nicht verftunmten Vorwürfe der Glaubens- und Belenntniflofigkeit durch die That 
widerlegt. Er umfaßt — und das ift fein weites Herz, bas ihm der Herr erhalten 
wolle — mit feiner Sorge Alle, weldye auf dem Grunde der Reformatoren ſtehen; er 
erkennt aber zugleich — und auch darin wolle der Herr ihn immer mehr ftärken und grün: 
ben — keinen andern Grund an, als ven, der gelegt ift, welcher ift Chriſtus. Er ift ein 
Bauverein, ein Hülfsverein, aber in der Hoffnung, daß der Herr in den Bauten, bie er 
aufführt, feinen Geift werde walten und fiegen laflen, und an die Gaben, die er barreidt, 
feine unſichtbaren Gnadengaben knüpfen werde. 

Schließlich ſeyen noch die Blätter erwähnt, durch welche ver Verein feine Zwede 
fördert. Es iſt der Darmſtädter Bote, herausgegeben von Dr. K. Großmann und 
Dr. K. Zimmermann, der Märkiſche Bote, herausgegeben von Bellermann, der 
Thüringer Bote, herausgegeben von Schmid, der Bote für die Provinz Preußen, die 
ſchleſiſchen Mittheilungen, die rheinpreußiſchen Mittheilungen, die Osnabrückiſchen Guftav- 
Adolfs⸗Blätter, der Guſtav-Adolfs-Kalender, herausgegeben von Ritter, und die flie— 
genden Blätter, die der Verein von Zeit zu Zeit ausſendet. Der Verein für Verbreitung 
wohlfeiler Vollsſchriften in Zwidau hat eine Geſchichte des Vereins erſcheinen laſſen, eine 
andere ift von dem Berfafjer viefes Artikels erfchienen, der auh, um die Verbreitung 
des Vereins und fein Arbeitsfeld überſichtlich darzuftellen, eine Karte unter dem Titel 
„Arbeitsfeld des Guftan- Apolfs- Vereins“ herausgegeben hat. Die Jahresberichte der 
einzelnen Hauptvereine umb des Gefammtvereind bieten eine fortlaufende Gefchichte der 
Bereinsthätigkeit und der Noth der Diafporagemeinden dar. Diefe Noth in ihrem gamzen 
Umfange immer mehr zu erforfchen und zu heben ift der von dem Herrn der Kirche dem 
Guftav- Adolfs-Vereine gewordene Beruf. Möge er ihn durd Gottes Gnade würdig 
erfüllen. Dr. 8. Zimmermann. 

Gut, das höchſte. Um die fefte Geftaltung und reine Läuterung dieſes Be 
griffs, fowie feine Fruchtbarmachung für den Boden der Ethik, dem er entftammt, bat 
fid) unter den Neuern Schleiermaher ganz befondere Verdienſte eriworben. Er u 
terfcheidet zumächft (nebeu Andrem) den religiöfen oder fpeculativen Gebraud des Wor⸗ 
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tes, nach welchem häufig Gott felbft mit vemfelben bezeichnet wird; dieſes ſey aber, 
wenn Gott das höchſte Gut für den Menſchen feyn jolle, ein umeigentlicher Ausdruck, 
für den beſſer geſetzt würde, Liebe von Gott, Erkenntniß von Gott, oder Yeitung, 
Fürforge, Gnade Gottes, oder emblich myftifh der Genuß Gottes; oder aber komme 
es auf den adjektiviſchen Gebraud hinaus, nad welchem Gott das höchſte Gute ift. 
Im ethiſchen Sinne, der vor alter Zeit in ver Philoſophie mit dem Worte ver- 
bunden wurde (finis bonorum), bildet das höchſte Gut einen ber drei ſyſtematiſchen 
Grundbegriffe ver ganzen Ethik, zufammen mit Pflicht und Tugend. Zt die Pflicht die 
an das Subjekt geftellte Anforderung der fittlihen Handlungsweife, Tugend bie fittliche 
Kraft und Feftigkeit im Subjefte, fo gibt das höchſte Gut etwas Objeltives, das Ziel 
des fittlichen Handelns, das Produkt ver fittlihen Gefanmtthätigfeit, das infofern aud) 
wieder als Prinzip an den Anfang der Ethik geftellt werben kann, weil durch das Ziel 
die Auffaſſung der Pflicht und die Anforderung an die Tugend bedingt ift. Und Schleier- 
macher ift e8, der unter den Geſichtspunkt dieſes Begriffs die ganze Ethik geftellt und 
biefen ſomit zum Prinzip der Ethik berausgeftaltet hat. Im Unterſchied von der im 
Schwange gehenden, Kantifhen und Fichtifchen Behandlung der Sittenlehre als Pflichten» 
lehre, oder zu ver Bearbeitung verfelben als eines Spiegels individueller Tugenden 
macht er geltend: ein Syſtem ver Pflihtformeln, wenn es aud wirklich das ganze 
Leben umfaſſe, finde feine Anwendung immer nur in einzelnen fällen, jo daß die To» 
talität des Lebens ganz verworren erjcheine und Mar fittlihe Beftimmungen nur als eitt- 
zelne zerftreute Lichtpunfte auftreten. Die Tugend aber fey bie fittlihe Volllommen⸗ 
beit des handelnden Einzelnen; diefer aber, wenn man von der Fiction völliger Jſolirt⸗ 
heit abfehe, fey doc immer nur in einem fehr engen Gebiet allein und abgeſchloſſen zu 
ergreifen und die Tugend fey abhängig von dem Gefammtzuftande, welcher nicht ohne 
Mitwirkung Andrer entftanden. Das Reſultat aber beider bisherigen ethifhen Behand- 
Iungsweifen findet Schleiermader in der unnatürlihen Trennung ber Handlungsweiſe 
(Bfliht) und Thätigkeit (Tugend) von dem daraus hervorgehenden Werte, während 
doch einfach zu jagen fey: „will ich nichts bewirken, warum handle id ?«, fowie andrer 
feit8 darin, daß große Gebiete menjhlihen Handelns von unftreitig fittlihem Gehalte 
in der Sittenlehre doch nicht abgeleitet umd in ihrer Nothwenbigkeit aufgezeigt, ſondern 
nur als zuläßig und erlaubt (adiaphora) vurchgelaffen werben, und daß ein verworrener 
Unterſchied entftehe zwifchen dem, was der Menſch nicht von der Vernunft getrieben, fon- 
dern feiner Natur nach, aber doch eben fo unvermeivlicher ald unverwerflicherweife thue, 
und bem, was er feiner Vernunft nach thun folle. So ftrebt denn Schleiermadyer nad) 
einem objektiven, fiftematifh-allumfaffenden gleihfam organifatorifhen Prinzipe ber 
Ethik, das er im höchſten Gute aufftellt, welches nicht bloß auf den einzelnen Menſchen 
bezogen werden bürfe, ſondern vollftändig gefhaut werben fünne nur in der Gefammt- 
beit des menfchlihen Gefchledhts, als die in folder Gefammtheit und unter den Be— 
dingungen dieſes Weltförpers lebende Bernunft. Bon dieſem Prinzip aus wird denn 
mit Zuziehung der individuellen und univerjellen Natur einerfeits, der anbildenden (or» 
ganifirenden) und fymbolifirenden (darftellenden) Bernunftthätigkeit andrerfeits das ganze 
Gebiet der Ethik umſchrieben. Scleiermacher weist hiebei ausdrücklich zuräd auf das 
Vorbild des platonifhen Staats und in der That war Platon im Alterthum der Ein- 
jige, der das höchſte Gut befonders (im Philebos) unterfuchte und von dieſem allgemei- 
nen, objektiven Standpunkte auffaßte, der Darftelung des Geiftes, »&g (oder im ber 
Republit: der Gerechtigkeit), der Herrſchaft ver Philofophie im Einzelnen und in der Welt. 
Ariftoteled dagegen, bei dem der Tugendbegriff vorherrſcht, feßt ed in die dudusuoria 
Gtüdfeligkeit des Einzelnen, nur freilich nicht im epikureiſchen Sinne, fondern fo daß 
fie ihm ift Zwrjg reisiag dvkoysıan xar' aoernv reisiav, die Verwirklichung eines voll- 
tommenen Lebens durch volllommene Tugend. Im weiteren Verlaufe der ethiſchen Ge— 
ſchichte ift bei der Beſtimmung des höchſten Gutes von Wichtigkeit der Unterſchied 1) des 
Einzelnen und des Allgemeinen, wie er eben in Platon und Ariftoteles zu Tage, und: in 
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Epikur und Stoa am meiften auseinander trat, 2) damit zufammenhängend ber des Sub: 
jektiven und Objektiven, nach weldyem das höchfte Gut bald als ein Zuftand des Menſchen 
(ſey's epikureiſche Luft, ſey's ftoifche Atararie), bald als ein Produkt menſchlicher Ge 
fammtthätigkeit, als Ziel des Menſchengeſchlechts aufgefaßt wird; 3) dies führt aber auf 
den Gegenfag der Syſteme ver Luft und der Thätigkeit, nach welchem das höchſte Gut 
bald im Genuß, bald im Produkte des fittlichen Handelns fey’s in, ſey's aufer dem Sub- 
jefte gefunden wird, und endlich 4) kann die Thätigkeit vorherrſchend in die theoretiſche 
(Spinoza, Hegel) oder vorherrfchend in die praktiſche Seite (Kant, Fichte) gefetst wer- 
den. Auf hriftlih-theologifhem Boden ift das hödfte Gut das Reich Gottes, 
das Alles in ſich vereinigt, die individuelle und die univerjelle, die theokratiſche ("Gott 
Ihauen«) und praftifche Seite, die fittliche Ihätigfeit mit ihrem Produkte, Thätigkeit 
und Genuß, Weg und Ziel. Der Weg ift, daß alle mit einander und Jeder in fid 
das Kommen des Reiches befördern, das Ziel ift, daß das Reich Gottes zu ihnen komme, 
als das Himmelreich und zwar zu dem Einzelnen als Seligkeit, zur Gefammtheit damit, 
daß Gott ſey Alles in Allem! 

Literatur: Schleiermader, ethifche Abhandlgn. (phil. Nachl. Il. 12. 13.), Kritik 
ber bish. Sittenlehre, Ethik von Tweſten; Hegel, Geſch. d. Philof. I. C. Bed. 

Guyon (Guion), Fran von, Leben, Schriften und Anhänger, und ihre Beicht⸗ 
väter Bertot und Lacombe. Jeanne Marie Bouviöre, verehelidhte de la Mothe— 
Guyon, geboren den 13. April 1648 zu Montargis in Orlsans, geftorben den 9. Juni 
1717 in Blois, ift die beveutendefte, erleuchtetfte und gefeiertfte Myſtile der neueren 
Zeit und überftrahlt trog vielfaher Schwähen und Schwärmereien an Innigkeit und 
Salbung die beiden ihr ähnlichen Zeit- und Glaubensgenoſſen: die belgiſche Niederlän- 
berin Antoinette Bourignon (f. d. Art.) und die Engländerin Jane Leade (f.d. 
Art.). Bornehmlid durhd Madame Guyon, wie fie gewöhnlid von ihren Anhängern 
genannt wird, wurbe der myſtiſche Quietismus des Molinos (f. d. Art.) aus den 
romanifhen Südländern und den fatholifhen Klöftern in den germanifchen Nordländern 
unter Franzofen, Nieverländern, Engländern und Deutfchen und namentlid auch in ber - 
evangeliſchen Kirche ausgebreitet. Obſchon fie felber ganz und durchaus eine ſtreng 
kirchliche Katholilin war und blieb und auch eine rehtgläubige Katholikin feyn wollte, 
jo weift fie dod im ihrer Myſtik, im ihrer Lehre von der Ruhe und Gelafienheit im 
Gott, von dem einfahen und nadten Glauben und von ber reinen Liebe über ihre Zeit 
und Kirche hinaus auf den allen Chriften gemeinfamen ewigen Grund bes in ver Liebe 
lebendigen Glaubens. Bei auferorventlihen geiftigen Anlagen und tiefer Frömmigkeit 
theilte fie jedoch auch in vollem Maße fowohl vie ihr felber wohlbelannten Schwächen 
und Borzüge ihres Gejchlechtes (befonders Eitelkeit und Unbeftänbigfeit) als auch bie 
ihrer Zeit, des durch Geiftreidhigkeit und Bigoterie ausgezeichneten Jahrhunderts Lud⸗ 
wig XIV., deſſen ganze Regierung fie mit durchlebt hat. Die damals in Frankreich herrſchende 
Frömmigkeit war ihren nächften Boden, dem Haufe und der Familie, als ſey dies nur 
unbeilige Welt, entriffen und beftand demnach faft ausſchließlich im kirchlicher Devotion, 
täglihem Meſſehören, möglichft häufigem Beichten und Commumiciren und fleißigem Beten 
von Gebetöformularen oder von gebrudten Meditationen, wozu nod als thätiger Er- 
weis der Frömmigkeit Freigebigfeit gegen Klöfter und Priefter und allenfalld (meift nur 
im Klofter jelbft) Armen» und Krankenpflege nicht ohne bewußte Oftentation famen. 
Gehorfame Unterwerfung unter den an Gottes Statt ald Richter figenden Beichtwater 
(geiftlihen Führer, Seelenvater genannt) bis zur Aufopferung des eigenen Gewiſſens 
und der eigenen Perfönlichkeit galt als höchſte und unbedingte Pflicht, felbft wenn das 
unſchuldige Beichtlind, wie Mad. Guyon es felber erlebt hat, jeither unbekannte und 
unnatürlihe Sünden erft durch die unfeufchen Fragen des Beichtvaters kennen lernte ober 
wenn fie in der Angft, Sünden beichten zu müfjen, um abfolvirt zu werden, Sünden 
al8 begangen erbichtete oder alte Sünden al® neu begangene nod einmal beichtete. Das 
Zerreißen ber heiligften gottgegebenen Familienbande und das Aufgeben der wichtigften 
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Eltern» und Kindespflichten, um im Beichtverhältniffe oder im Klofter andere unnatürliche 
fogenannte geiftliche Verbindungen einzugehen, warb al® ausnehmende Frömmigkeit ge- 
rühmt.- Belehrung (conversion) und in’s Klofter gehen, fromm oder Nonne (religieuse) 
werden, waren vielfach ſchon in den Zeiten des frühen Mittelalters gleichbedeutende Worte 
geworben. Bon dieſen Einfeitigfeiten und Berkehrtheiten finden wir beſonders die erfte 
Hälfte des Lebens der Mad. Guyon beherricht, wie fie e8 felber 1688 im Kloſterge⸗ 
fängniffe in Paris befchrieben und fpäter biß 1709 fortgefegt hat. (La vie de Mad. de 
la Mothe- Guyon, &crite par elle-möme. 3 voll. Cologne 1719. Deutſch, nebft vier 
ibrer Lieder, worunter das herrliche über die reine Liebe: Wer Liebe ein Verbrechen 
heißt [oder: Sollt’ Liebe ein Verbrechen feyn], im vortreffliher Ueberjegung von Hen- 
riette von Montenglaut. 3 Thle. Berlin 1826.) 

Die reihen abeligen Eltern der nachherigen Mad. Guyon liefen ihr von Anfang 
an wie Zeitlebens fehr kränkliches und darum von ihnen vernadläßigte® Kind von ber 
früheften Jugend an im Klofter (bei den Urfulinerinnen) erziehen, wodurch das ſehr begabte 
und jehr reizbare Mädchen für immer eine ernfte und ftreng religiöfe Richtung erhielt, wenn 
auch das nichtödeftoweniger von Eitelfeit und Gefallfucht erfüllte Herz noch keineswegs 
wahrhaft bekehrt war. Außer ven weltlichen Romanen las fie befonders die heilige 
Schrift, die Nachfolge Chriſti und Heiligengefhichten, und umter diefen machten ven 
tiefften Eindruck auf fie der gottinnige Franz von Sales und das Leben feiner geiftlichen 
Tochter, der Frau von Chantal (F 1641, f. d. Art. Franz v. Sales), der Gründerin 
des Orbens der Heimfuhung Mariä in Savoyen und Südfrankreich, welder der Armen- 
und Srankenpflege gewidmet war. Das junge, nod nicht zwölfjährige Mädchen ſuchte 
biefer heiligen Frau fo viel ald möglih in Allem nachzuahmen; 3. B. da diefe nach ben 
Worten im Hohenliede: „Serge mich wie ein Siegel auf dein Herzw, fi den Namen 
Jeſus mit einem glühenden Eijen auf ihr Herz gebrannt hatte, mähte fie ſich wenigften® 
ein mit dieſem Namen befchriebenes Papier auf der Haut feft. Nachdem es der jungen 
Schwärmerin nicht gelungen war, burd einen in frommem Betruge untergefchobenen 
Brief ihrer Mutter in das Klofter der Heimfuchung Mariä aufgenonmen zu werben, 
jo nahm fie fih vor, aud außer vemjelben in ftrenger Nahahmung des Lebens und Leis 
dens Chrifti eine afcetifche Lebensweiſe zu führen, und umterwarf fi demnach nicht nur 
den ftrengften kirchlichen Uebungen, ſondern auch den härteften Entbehrungen und Selbft- 
peinigungen, indem fie erft fpäter umb nur allmählig zu der Einfiht fam, „daß nur 
dem Herrn gebühre uns Kreuz aufzulegen und daß das Leiden nad) eigener Wahl nur 
leicht jey gegen das ſchwere Kreuz des Herrn.» Sie geifelte ſich bis auf's Blut, trug 
faft täglich Gürtel mit eifernen Stacheln, zerriß fih mit Dornen und Difteln, faftete 
und wachte übermäßig, ledte freiwillig Auswurf und Eiter, verbarb ſich die Speifen 
mit Wermuth und Roloquinten, ließ vie ſchmerzhaften Zähne abſichtlich ftehen und ba- 
gegen gefunde ausziehen und tränfelte fi) brennenden Siegellad auf die Hand. Diefe 
firenge geiftlihe Disciplin feste fie auch noch fort, nachdem fie als eine unterbeffen zu 
hoher Schönheit und reicher Begabung erblühte Yungfrau, noch nicht ſechszehn Jahre 
alt, ohne alle Neigung an den zweiundzwanzig Jahre älteren und bald darauf kränklichen 
ſehr vornehmen umd reihen Herrn von Guyon verheirathet worden war, welchen fie 
erft mach der Berlobung und einige Tage vor der Hochzeit perfönlich kennen lernte. 
Da ihre Ehe bei ihrer afcetifhen Richtung ihr nur weine Laſt- war und ihr demnach 
barte Opfer auflegte, jo konnte fie auch feine glüdliche feyn; fie ward aber burd) die 
unabläffige Mißhandlung ihrer zankſüchtigen und geizigen Schwiegermutter, welche aud) 
ihren Sohn und die Kammerjungfer ihrer Schwiegertochter auf ihre Seite zu bringen 
wußte, zu einem ſchrecklich unglüdlihen Peben für die nur aus Gehorfan und nicht 
aus Liebe ihre Pflicht treu erfüllende und durch ihren frommen Wandel ärgerliche frau. 
Um ihre Umgebung nicht unaufhörlich durch ihre Worte zu reisen, da fle doch nur 
immer Widerfpruh fand, griff fie fogar einmal nady einem Meffer, um ſich die Zunge 
aus zuſchneiden. Bei diefer übertriebenen Ajcefe und ſchweren häuslichen Leiden unterlag 
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bie junge Frau doch auch nod öfters ben Verfuhungen zur Eitelkeit, trug unanftänbiger 
Weife, wenn aud nicht fo arg wie die damalige Unfitte, ihre Bruft bloß und lieh fid 
— ohne jedoch jemals ihrem Manne wirklich untren zu werben — von ihren Verehrern 
förmliche Yiebeserflärungen machen. Nachdem aber ihr in felbfigewählter Geiftlichkeit 
und jugendlicher Eitelfeit unbefrievigt hin und her ſchwankendes Herz durch einen frommen 
Franziskaner von dem äuferlihen Werk- und Formeldienſte auf das innere feben in 
ber fteten Gegenwart der Liebe Gottes und auf das ftillfchweigende inwendige Gebet 
ohne Worte hingewiefen worden war, und fo die junge erft zwanzigjährige Frau (1668) 
eine plöglihe und grünblihe Bekehrung (innere Verwundung) erlebt und in ber 
Myſtik das gefunden hatte, was fie jeit jo vielen Jahren gefucht hatte: da entfagte fie 
auch entſchiedener ver Welt und den weltlichen Lüften und war daher froh, daß fie erft 
zweiundzwanzig Jahre alt durch die Blattern ihre Schönheit größtentheild einbüßte. 
Den nun zunehmenden häuslichen Unfrieden ertrug fie mit wachjendem inneren Frieden 
mb erndtete daher auch zuleßt von ihrem fterbenven Gatten (1676) Anerkennung und 
Dank fir ihre aufopfernde Pflege. Die junge adhtundzwanzigjährige Wittwe brach dagegen 
bei der Meldung feines Todes alsbald in die Worte aus: „D mein Gott! Du haft 
meine Bande zerriffen; Dir will ih Dank opfern!« Auch nahm fie fi alsbald feft vor, 
nie wieder zu heirathen, obgleich fie das eigentliche Kloftergelübde felbft erft fpäter (1681) 
ablegte, nachdem fie ſich bereits ihres Vermögens bis auf eine beftimmte Leibrente ent- 
äußert hatte. 

Ungerne hatte jener Franziskaner an Statt ihres bisherigen, über ihre ernftliche Be— 
fchrung zu einem myſtiſchen Leben erzürnten Beichtvaterd ihre Geelenführung über: 
nommen; mit richfigem Takte wies er fie an die Priorin der Benediktinerinnen Geno— 
vefa Granger in Parid, meine der größten Dienerinnen Gottes ihrer Zeit... Nach 
ihrem Borgange und Rathe verlobte fih Mad. Guyon fhon vier Jahre vor dem Tode 
ihres Mannes (1672) an dem Jahrestage ihrer Belehrung durch Unterzeichnung eines 
fürmlichen Vertrages (mit ihrem Blute) mit dem himmlifchen Blutbräntigam, wobei 
fie ſich als Ausfteuer Kreuz und Beratung erbat. Die Granger wies aud) ihrer geift- 
lihen Tochter den hoch erleuchteten Myſtiker und berühmteften Seelenführer damaliger 
Zeit, Bertot, den Berehrer tes 1659 geftorbenen Berniöres, deſſen Schriften Ter⸗ 
fteegen überfetst hat, al8 Beichtvater zu. Mad. Guyon trat auch zu ihm in das innigfte 
Berhältnif, obſchon fie gerade damals fünf bis fieben Jahre lang (1673—1680) in dem 
Zuftande geiftliher Dürre und Dunkelheit war, fo daf fie ſich mit dem beften Willen 
gegen Bertot nicht auszuſprechen und dieſer fie demnach and nicht völlig zu verftehen 
vermochte. Nad feinem Tode (1681) glaubte feine ihm fo nahe verbundene Tochter bie 
Erbin feines Geiftes geworden zu feyn, damit fie feinen Kindern helfen könne.“ Muthmaßlich 
wurde fie die Herausgeberin feiner myſtiſchen Schriften in 4 Bänden, unter dem Titel: 
Le Direeteur mystique (im Auszuge deutſch: Der von Gott erleuchtete Führer in den ge 
heimen Wegen des mit Chrifto in Gott verborgenen Lebens. 2 Thle. Berleburg 1740), 
worin auch zwanzig Briefe von ihr felber enthalten find. In demfelben Jahre erwachte 
nun auch nad der Zeit jahrelanger Dunkelheit in der num dreinndbreißigjährigen jungen 
Wittwe nad) Berforgung ihrer beiven Söhne ein unrubiger lebhafter Miffionstrieb, welder 
ihre Schwärmerei auf den höchſten Gipfel brachte, zugleich aber auch der Anfang ihrer 
außerorbentlihen geiftlichen Wirkfamkeit wurde. Zunächſt hielt fie ſich durch befondere 
Dffenbarungen für berufen, durch Gebet, Arbeit (Heilung mit Geheimmitteln und Pflege 
von Kranken) und Opfer für die Belehrung Genfs zu wirken, und floh daher 1681, 
nur von ihren geiſtlichen Seelenführern berathen, mit ihrer Heinen Tochter heimlich aus 
Paris in das dicht bei Genf in Savoyen gelegene neu errichtete Haus ver Neube- 
fehrten Katholiken zu Ger, deflen Superiorin fie werden ſollte. Da fie ſich jedoch 
in diefem Klofter bleibend nicht wohl fühlen konnte, auch für die Gefundheit und Er- 
ziehung ihrer Tochter beforgt war, fo begann die einmal ihrer natürlichen Heimath und 
Pflicht entriffene Frau ein fünf Jahre währendes fehr umftätes und zwedlofes Umher⸗ 
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treiben in Savoyen und Piemont und im Rhonegebiet bis nad Marfeille und Genua, 
wobei fie äußerlich nirgenpwo lange Ruhe fand, während fi) ihr inneres Leben bis 
zur höchſten myſtiſchen Bolltommenheit, bis zu völliger Gelaffenheit und Erfterbung 
verftieg. Den wefentlichften Einfluß auf fie übte hierbei der ihr — auf ihren Wunſch — 
von dem Bifhof von Genf d'Argenthon zu Annech zum Seelenführer gegebene Superior 
ber Barnabiten in Thonon Lacombe, mit welchem fie fid), wenn aud dem Leibe nad) 
meiftens von ihm getrennt, geiftlich auf das Innigfte verbunden fühlte, und der Daher von 
nun an auch der Genofje all ihres inneren und äußeren Yeidend wurde. Schon 1671 
hatte fie ihn auf Empfehlung ihres Bruders, des Barnabiten la Mothe, flüchtig. kennen 
gelernt und fpäter mit ihm als einem befonders erleuchteten Manne correfpondirt, worauf 
fie fih beim Wieverfehen in Ger alsbald auf wunderbare Weife mit ihm vereinigt fühlte, 
Yacombe war ebenfalld ein Anhänger des Franz von Sales und des Pater Molinos, 
md konnte daher anfänglic feine geiftlihe Tochter, weldher Molinos fogar dem Namen 
nad ganz unbekannt blieb, auf dieſem myſtiſchen Wege des Quietismus, der unbedingten 
reinen Liebe und ottgelafienheit leiten, während fpäter fie jelber ihm ein Vorbild 
wurde. Heiliger Gott,“ jagt er in feinen Marimen (in ven Werfen ver rau von 
Guyon mit abgeprudt), „laß mich Alles, laß mic den größten aller Sünder feyn. Nur 
bewahre vor dem Stolz mid und vor der Hoffahrt.« Und damit übereinftimmend bie 
Guyon: „Die Hölle! nur keine Sündelo Nunmehr erkannte Madame Guyon balv, 
daß die Belehrung ver Reformirten, deren es ohmehin in Frankreich Feine mehr gäbe, 
nicht ihr rechter Beruf ſey, wohl aber die Führung der ſchon befehrten Seelen zum 
inneren eben. Nad dem von ihr in einer Bifion erblidten und auf fie angewendeten 
Bilde des mit der Sonne belleiveten ſchwangeren Weibes in der Offenbarung, follte fie 
eine Mutter der Gläubigen werben und, nad der von der feligften Mutter ihr, 
einem armen Nichts mitgetheilten Fruchtbarkeit und göttlihen Mutterfhaft, jollte auch 
fie geiftlihe Kinder zeugen, welchem Berufe fie. von nun an wirklich ihr ganzes Leben 
unter den fhwerften äußeren Leiden und noch ſchmerzlicheren inneren Seelenlämpfen 
(Geburtsfchmerzen) widmete, jedoch dabei aud der Gefahr der Eitelkeit und des geift- 
lichen Hochmuthes vielfah unterlag. Zunächſt offenbarte ihr der Herr während ihres 
nächtlichen Gebete in Ger, "daß fie des Lacombe geiftliche Mutter und berfelbe ihr 
Sohn jey«, worauf fie fi ihm alsbald ald „Önabenmutter« anbot. Bon nun ward 
ihr Verhältniß zm ihm ein fo immiges, felbft in der Ferne wirkendes ſympathetiſches oder 
magnetifhes, daß es mit Grund großen Anftoß erregte, wenn ihnen aud mit Unrecht 
eigentlich untenfher Umgang vorgeworfen worden ift. Sie felber nennt ihre „Bereini- 
gung eine unauflöslihe Einheit, werin fie ihn von Gott felbjt nicht mehr zu unter- 
ſcheiden wußte.“ In diefer fhwärmerischen Zeit und Stimmung fühlte fi) Mad. Guyon 
num auch plöglich zum Lehren dur Wort und Schrift, durch Schriftftellerei getrieben, 
und zwar nad Art und Angabe aller bamaligen Myſtiker: ohne alle Abfiht und Me— 
bitation, aus ummiderftehlihem Triebe», aus ‚Infpiration oder wenigftens in Intuition 
und Gontemplation ſich willenlos als Werkzeug ihrem Gegenftande und ihrem Gott fi 
überlaffend. So verfaßte fie 1683 ihre fhönfte, wahrhaft erhabene und tief poetifche 
Schrift: les torrens (die Ströme), in welcher fie ohne Zweifel nad dem Muſter der 
von Bertot gebrauchten Allegorie der Seelenführung Gottes als eines Schiffers 
(L 1— 9%) und des inneren Lebens ver Seele als eines Bögeleins (I. 97 — 208) 
durch den ihr neuen Anblid der herrlihen Alpengewäfler angeregt, das ganze innere 
Leben und insbejondere ihre eigenen geiftlihen Erfahrungen unter vem Bilde der Bäche, 
Flüſſe und Bergftröme fchilvert, welche ſich zulegt in das Meer — in Gott — er- 
gießen und verlieren. Um viefelbe Zeit fchrieb fie ihre Abhandlung von der Reini— 
gung der Seele nah dem Tode, worin fie die Qual der Verdammten wie ber im 
Fegfeuer Gepeinigten rein geiftig deutete und nicht vom Teufel, ſondern von Gottes 
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, jo wie von der unbefriedigten Sehnſucht nad; Gott 
ableitet, welder vie rein paffiv oder leibfam bleibenden Seelen jelber reinigt: "Das 
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Feuer, da® in dem Fegfeuer die Seelen brennet, ift fein anderes al® Gott felbft, wel- 
her durch feine göttliche Gerechtigkeit die Seelen reinigt.« „Wenn die Seele im Feuer 
der Reinigung aus Eigenliebe Abfihten zn ihrem eigenen Nuten formiren und alfo 
gedenken fünnte: Ich werde aus diefem Drt bald heraustommen: Ich bin in vemfelben 
diefer oder jener Fehler wegen, die ich wünfchte nicht begangen zu haben; ich wiünfchte, 
daß man Gott Opfer darbrädte, um meine Dualen abzutürzen: fo würde diefe Seele 
in einet wirklihen Unvolltommenheit feyn; hierzu aber ift eine ſolche Seele abſolut un- 
fähig." "Wenn (dagegen) eine verdammte Seele ihre Verurtheilung oder Verdammniß 
mit einem Gott unterworfenen Willen annehmen könnte, fo würde fie von biefer 
Zeit an aufhören, fih in einem Stand der Verdammniß zu befinden und würde felig 
werben, indem fie hierdurch einen Aft und Werk einer fehr volltonmenen Liebe ausüben 
würde.» Im Jahre 1684 verfaßte fie im gleich gehobener, faft magnetifh unbewußter 
Stimmung zuerft ihre myſtiſche Erklärung des Hohenliedes und der Offenbarung Jo— 
hannis und damı ihre Bibelerflärung überhaupt, in welcher fie dem gefchichtlichen Wort- 
finne, ohne denſelben anzutaften, überall einen allegoriſch-myſtiſchen Sinn unterlegt ober 
beifügt. Schon früher hatte fie die Feine, fpäter fehr wichtig gewordene Schrift ver- 
faßt: Moyen court et trös-facile de faire oraison (deutſch unter dem Titel: Kurze umd 
faßlihe Anweifung zum innern Gebet, over mit fpäteren Zufägen: Gebet des Glaubens 
und bed Herzens), welde 1684 gebrudt wurde und nebſt den ebenfalld gebrudten 
Strömen der Grund zu ihrer fpäteren Verfolgung geworben iſt. Hier treibt fie im 
Gegenfag gegen das äußerliche Formular-⸗, Oral und Mevitationsgebet auf das innere, 
ftille contenplative Herzensgebet des Glaubens und der Ruhe ohne Worte als auf 
einen höheren Grab des Gebetes auf ven Grunde der gänzlidyen nicht mehr begehrenden 
Uebergabe an Gott oder ver vollkommenen Gelaffenheit oder der Ohnmacht, im welder 
e8 fogar der Seele Mühe Eoftet, ihrer Fehler fi zu erinnern. „Es hat im biefem 
Grade viel auf fi, daß man fo viel als nur immer möglich im Stillfehweigen verharre. 
Das äußere Stillfhweigen ift fehr nothwendig, die innere Stille zu unterhalten, und 
es ift unmöglich, ein recht innerlicher Menſch zu werden, wo man nicht die Gtille und 
Einfamkeit liebt. Gott jagt e8 uns durd den Mund feines Propheten: Ich will fie in 
die Wüfte oder Einſamkeit führen und ihr dafelbft an's Herz reden.« Endlich ftiftete 
Mad. Guyon kurz vor ihrer Rücklehr nah Paris — gleich ihrem Borbilve, der Frau 
von Chantal — eine befondere Congregation, „ver Kindheit» Jefu-Genoffen», für welde 
fie eine befondere Regel verfaßte, welches ihre erfte in’8 Deutſche überfegte Schrift 
ift. (Im zweiten Theile der Schrift von Hilario Theomilo [Gottfried Arnold?]: 
Die ftete Freude des Geiſtes, das eigene Kleinod derer, bie den Bater anbeten im 
Geifte und in der Wahrheit. Frankf. 1706.) Auch in diefem Schriftchen ftellt fie das 
ftillfchweigende und ruhende, nichts bittende, fondern nur Gott genießende Gebet und 
die Contemplation im Gegenfate gegen die Meditation ald das höchſte dar, und ver» 
langt, daß der Menſch in allen Dingen zum Kinde vernichtigt und auf eine heilige 
Weiſe zum Narren werde... „Ein recht gelaffener Menſch kann auch nicht fündigen, es 
ſey denn, daß er aus feiner Ueberlaſſung ausgehe; denn die Sünde ift nicht mehr im 
fondern nur außer ihm» — ein Sag, melder glei fo vielen andern gräulich mifver- 
fanden werden konnte und auch wirklib von manden ihrer Anhänger ſchrecklich miß— 
braudt worben ift. In dieſer Periode der höchſten geiftlihen Spannung und Aufregung 
glaubte Mad. Guyon auch vielfahe Offenbarungen durch Entzüdungen, Bifionen und 
Träume gehabt zu haben — worüber fie jedoch ſchon 1688 und nody mehr am Ende 
ihres Lebens weit nüchterner urtheilte — wie fie auch in ihrem Leben von vielen augen- 
fälligen Wundern (magnetifher und fympathetifcher Art), vie fie verrichtet oder erlebt 
bat, erzählt. Am Ende ihres fünfjährigen Umherſchweifens lief ſich die ſtets krankhaft 
leivende Frau von den Umftänden oder von ihrem Herzen verleiten, den Pater Lacombe 
zu deſſen eigenem Screden in Bercelli in Piemont aufzufuhen, worauf berfelbe fie, die 
felbft nach Paris berufen worben war, 1686 dahin zurüdbegleitete, wo Beider nur Leiben 
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warteten. Im folgenden Jahre ward nämlid Molinos und die quietiftifche Lehre auf 
Betreiben des franzöfiihen Hofe? vom Pabfte verdammt und es begann nun aud) im 
Srankreih die Verfolgung feiner Anhänger. Yacombe wurde ſchon 1687 verhaftet um 
blieb bis an feinen Tod (1714) in verfchievenen Gefängnifien ferne von Paris; Map, 
Guyon ward ebenfalls, vornehmlid auf Betreiben ihres wider fie erbitterten Bruders, 
des Paters la Mothe, im Januar 1688 in ein Klofter in Paris eingefperrt und wegen 
ihrer Lehre und Schriften in firenge Unterfuhung gezogen. Obſchon innerlid ergeben 
in ihres und ihres theueren Lacombe Scidfal, mit weldem fie ftet$ in wunderbarer 
Geiſtesgemeinſchaft blieb, und mit Abfaſſung ihrer Lebensbefchreibung, ihrer geiftlichen 
Lieder, Briefe und Diskurfe über religiöfe Gegenftände beſchäftigt, that fie dod alles 
Mögliche, um wieder frei zu werden, was ihr auch im folgenden Jahre durch Vermitte— 
lung der für fie gewonnenen Mad. de Maintenon gelang. Nun lebte fie einige Jahre 
theil bei ihrer verheiratheten Tochter, theils für fih in Paris, am Hofe und von den 
frommen müftifhen Sreifen body gefeiert, im welden vie Weiffagung in Erfüllung zu 
gehen fhien, dag ihr „unzählige („Millionen«) bekannte und unbekannte Kinder geboren 
werden follten.u Zu biefen gehörte vor Allen aud der mit ihr äußerlich wie innerlid) 
verwandte Fenelon (f. d. Art.), während jid) der anfangs ihr ebenfalls günftige und 
in der Myſtik bisher ganz umerfahrne Bifhof Boſſuet (f. d. Art.) wieder von ihr 
abwandte und allmählig ihr fhlimmfter Gegner wurde. An Fenelon richtete fie im Juli 
1689 die Heine inhaltreihe Abhandlung in zwei Theilen: Kurzer Begriff des Weges zu 
Gott und der Wiedervereinigung der Seele mit Gott. Unterdeſſen brad in Folge des 
Streite® Boſſuets mit Fenelon auch gegen fie die Verfolgung auf’8 Neue los; auch 
konnte fie num einmal nad) ihrer Ueberzeugung wie nad) ihrer Neigung das Lehren und 
Reden nicht laffen, um dem Herrn immer neue Kinder zu gewinnen, Vergeblich ver- 
theidigte fie ihre bisherigen (gebrudten wie ungebrudten) Bücher in beſonderen Schriften: 
Apologie du moyen court etc. 1690, und iustifications 1694; fie ward 1695 genöthigt, 
dreißig von ihren Unterfuhnngsridhtern ihr vorgelegten quietiftiiden Säge als irrig zu 
widerrufen, worauf ihre ſchon 1688 in Rom verdammte Lehre von vielen Bifchöfen in 
befonderen Nundjchreiben verworfen und fie felber zu Ende des Jahres 1695 wiederum 
verhaftet und zehn Yahre lang in Vincennes, VBaugirard und in der Baftille eingefer- 
fert gehalten wurde. Unterdeſſen fchrieb Bofluet wider jie feine instruction sur les 6tats 
d’oraison und feine relation sur le quidtisme, während Fenelon durch päbftlihe Ent- 
Iheidung zum Widerrufe jeiner maximes des saints genöthigt wurde, bie er 1697 zur 
Vertheidigung der Orundfäge der Mad. Guyon gefchrieben hatte. Man fheute ſich fogar 
nicht, fi des durch vieljührige harte Oefangenfhaft auf der Infel Dleron, auf dem 
Schlofje Lourdes am Fuße der Pyrenäen und zulegt in der Baftille niebergebeugten 
und den ganzen Tag zur Oartenarbeit gezwungenen Yacombe zur Widerlegung ver 
Mad. Guyon zu bevienen, indem man ihm (1698) Briefe fchreiben ließ, in melden 
einige Ausprüde ſchändliche Ausſchweifungen zuzugeftehen ſchienen und er die Diad. Guyon 
zum Geftänvniffe und Bereuung ihrer beiderfeitigen Berivrungen auffordert. Staunend 
über den fonderbaren Inhalt des ihr vorgelefenen Briefes an fie, antwortete Mad. Guyon 
mit ruhiger Faſſung: Yacombe müſſe wahnfinnig geworden ſeyn! Wirklich ward aber 
Yacombe bald darauf völlig wahnfinnig und flarb 1699 im Irrenhauſe zu Charenton; 
Boſſuet jelber erklärte 1700 feierlih, daß es fich bei dem ganzen Streite gar nit um 
die gräulihen Conſequenzen ber Lehren der Dad. Guyon handle, vor welchen fie 
jelber immer Abſcheu bezeugt habe — und fo konnte fie denn 1701, nad Beendigung 
ded dogmatiſchen Streite® und der feierliben Unterwerfung Fenelons, aus ihrer fieben- 
jährigen, ober, wie fie rechnete, vierzehnjährigen Gefangenſchaft entlaffen werden. Doch 
wurde fie zuerft zu ihrer Tochter auf's Yand und dann nad Blois verbannt, wo jie 
nad dem übereinftimmenven Zeugniffe des Abtes de Yabetterie als eines Augenzeugen 
(bei Bauffet II. 497) und Terſteegens (nach brieflihen Mittheilungen von ihren ges 
naueren Freunden — Poiret — in der Vorreve zu Bo. II. feines Lebens heiliger Seelen) 
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vie legten fünfzehn Jahre ein ruhiges und ftilled Peben geführt hat, verehrt und bewundert 
wegen ihrer Geduld und Ergebung von ihrer Umgebung, und namentlid auch von ihrem 
in der Nähe wohnenden Sohne und von dem Bifchofe von Blois öfters beſucht. Nie 
entfchlüpfte ihr ein bitteres Wort über ihre Verfolger, welche fie vielmehr damit zu ent- 
ſchuldigen fuchte, daß fie Recht zu haben gemeint hätten, Gott aber fie habe demüthigen 
wollen, wofür fie ihn preife. Sie lag meiftens frank auf dem Bette, von weldem aus 
fie jedoch der täglichen Mefje in ihrer Kapelle beimohnen und alle zwei Tage communi— 
ciren konnte. Sie erhielt häufige Beſuche von ihren guten freunden aus Frankreich, 
Deutfhland und England und ftand mit denfelben ohne Unterfchied ver Konfefjion in 
fleißigem Briefwechfel, deſſen Inhalt von ihrer bleibenden Innigkeit wie von ihrer zu— 
nehmenden Einfalt und Nüchternbeit Zeugniß ablegt. So ftarb fie nad) dreimonatlicher 
Krankheit in ihrem fiebenzigften Yahre 1717 zu Blois. 

Noch bei ihrem Leben erſchien 1704 bei Wetftein in Amfterdam eine Sammlung 
ihrer Heinen geiſtlichen Schriften: Opuscules spirituels, vielleicht fhon von ihrem eifrigen 
Berehrer und vertrauten Freunde Peter Poiret (f. d. Art.) beforgt, welcher 1713—1722 
in Amfterdam (angebli in Cologne bei Jean de la Pierre) ihre mühfant gejammelten fämmt- 
lihen Schriften in 39 Bänden herausgab, von denen 20 ihre Betradytungen über die heilige 
Schrift enthalten. In deutſcher Sprade erſchienen in Yeipzig in gr. 8. ihr Leben 
1727, ihre kleineren Schriften 1729, ihre Briefe (leiver ohne die Namen ber Empfänger) 
in 4 Bänden 1728— 1743, ihre geiftreihen Diskurſe über verfchievene Materien, welde 
das innere Yeben betreffen, in 2 Bänden 1730 f. Ihre Bibelerflärungen (A. Teft. 12, 
N.T. 8 Boe.) erfchienen (wahrſcheinlich aus oder in Berleburg) erft 1744 ohne Drudort in 
kl. 8., und in derfelben Ausgabe 1768— 1774 ebenfalls ohne Drudort auf Koften einiger 
Freunde, die in der Ewigkeit bei dem Herrn finds; ihre kleineren geiftlihen Abhand- 
lungen nebft einigen Liedern. Ihre Ströme hat außerdem nebft den Marimen von 
Lacombe Kofegarten vortrefflih überfegt und bevorwortet (Stralfund 1817). Ihre 
mehr als 1000 betragenven geiftlihen Gedichte (Poßsies spirituelles, 4 volls.), von welchen 
Kofegarten rühmt, daß e8 unter ihnen fein einziges mattes oder froftiges geben bürfte, 
wohl aber unzählige voll echten Odenſchwungs und der höchſten lyriſchen Flüge, find 
meines Willen nicht in’8 Deutſche überfegt worbden. Noch in ihrem Todesjahre fandte 
Mad. Guyon ihr letztes Werk, das Heine poetiſche Büchlein: „Die heilige Liebe Gottes 
und die unheilige Naturliebes felbft an Poiret, welches Terfleegen 1738 überfegt und 
mit den dazu gehörenden 44 Sinnbildern und einem Auszuge aus ihren Betrachtungen 
über die heil. Schrift 1751 zu Solingen (jest bei Bädeker in Efjen) herausgegeben 
hat; Terſteegen (Lebensbefchreibung heiliger Seelen, Vorrede zu Bd. II.) verbanfen 
wir aud außer Bauſſet die einzig vorhandenen Nachrichten über die leten zehn Jahre 
ihres Lebens. 

Der Kreid der Anhänger der Mad. Guyon hat fih aud nad ihrem Tode noch 
erhalten und räumlich immer weiter ausgebehnt, wenn aud) an Zahl abgenommen. Im 
Frankreich hielten fidy im Geheimen, felbft unter den höchſten Ständen, Viele nach ihren 
Grundfägen, beſuchten daher auch änferlich die Meſſe, obſchon fie innerlih auf ganz 
andere Weife ihren Gott verehrten; ihre äußere Weltförmigkeit erregte aber bei den echten 
Anhängern ver Mad. Guyon je länger je mehr Anftoß; auch in Deutfchland fand fie unter 
Bornehmen und Geringen immer zahlreiheren Anhang, der ſich ſchon zu ihren Pebzeiten 
bis nach Berlin ausvehnte. Beſonders gehörten Poiret in Rhynsburg, Gottfried Arnold 
und Terfteegen zu ihren Berehrern und gaben daher aud ihre Schriften heraus. Jung— 
Stilling f&hilvert in feinem Theobald oder die Schwärmer (Bd. I.) den auferorbentlichen 
Einfluß ihrer Schriften unter den ihr anhangenden Myſtikern und Separatiften Weft- 
deutſchlands, deren ſich Biele zu thätiger Ausübung ihrer Lehre wirklich in die Wüſte 
und Einfanteit begaben. Ihre Karritatur war die Mutter Eva von Buttlar (f. d. Art.). 
Ein anderer folder Einſiedler evelfter Art war der Ritter de Saint-George de Mar- 
fay (f. d. Art.), welcher anfangs im Wittgenfteinifchen in enkratitifher Entblößung und 
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möftifcher Ehe mit feiner Gattin und dann auf dem Schloſſe Hayn ummweit Siegen bei 
dem Herrn von fFleifchbein eine eigene Guyoniſche myſtiſche Geſellſchaft zu praktiſcher 
Ausübung ihrer Kegel der Kindheit Jeſu ftiftete und ganz nad dem Borbilve „ber in 
einem wahren apoftolifhen Stande ftehenden und im Gott vollendeten heiligen Seele 
Mad. Guyon« 1735, 2 Bde. Diskurfe oder Zeugniffe von der Richtigfeit ver Wege des 
Geiſtes veröffentlichte. Im Terfteegen hat die franzöfifche Myſtik und insbefondere bie 
Mad. Guyon ihr edelfted und reinftes Abbild gefunden. Endlich hat die berühmte 
Berleburger Bibel (1726— 1742), deren Geſchichte aus den — handſchriftlichen — 
Onellen Winkel in der Evangelifhen Monatjchrift für Nheinland und Weftphalen. 
Bonn 1851, I. gefchrieben hat, in ihrer myftifhen Erklärung vornehmlich nur eine 
Ueberjegung ver Betrachtungen der Guyon geliefert, welche, wohl mit Marfay’s Hülfe, der 
Graf Eafimir von Wittgenftein-Berleburg eigenhändig angefertigt hat. Dadurch diente die 
unter ben Moftifern Deutfchlands weit verbreitete Berleburger Bibel zugleidh zur Be— 
friedigung des geiftlihen Bebürfniffes der zahlreichen deutfchen Freunde der Mad. Guyon, 
deren Bibelbetrachtungen damals noch nicht überfegt waren. 

Die Quellen des Lebens der Mad. Guyon find ihre eigenen Schriften, fowie die 
angeführten Herausgeber verfelben und namentlich Bauffet im Leben Fenelons im 1. und 
2. Bde. Den beften vorhandenen Abriß deſſelben hat, außer den Supplementen ver 
„Auserlejenen Materialien zum Bau bes Reiches Gottes- (Leipz. 1739), 15. Sammlung, 
Hagenbach in feinen befannten Borlefungen (Bd. IV.) geliefert. Eine angemefjene wiſſen— 
Ihaftlihe und fritifhe Biographie ift noch nicht vorhanden. M. Goebel. 

GyHrovagi. Das Abendland hat eine befondere Gefhichte des Mönchthums auf- 
zuweifen, auch hinſichtlich der Gyrovagi. Die occiventalifhen Mönde waren weder zu 
änßerfter Entfagung, nod zu fortgefetter Verſenkung in die Tiefen der Contemplation, 
nod) zu Abgefchloffenheit, nody zu Handarbeit geneigt. Das Cönobitenleben war fowohl 
den erften fanatifchen Asceten, als auch ihren aller Pebensorbnung entwöhnten Nadıfol- 
gern unangenehm. Da fi num aber die allgemeine Meinung auch der abendländiſchen 
Chriftenheit ſchnell dahin entſchied, alle Mönde ohne Ausnahme als in Klöfter oder in 
Einfieveleien gehörig zu betradyten, fo ſah fich die große Zahl der Widerftrebenven ſehr 
bald felbft genöthigt, fih an ihre jeßhaften Brüder anzulehnen und von ihnen ihre Le— 
bensbebürfniffe ſich darreihen zu lafjen. Sie zogen alfo in Mönchstracht (aber auch oft 
in befonderer Weife z. B. mit langwallendem Haupthaare und Barte) von Klauſe zu 
Kaufe, von Zelle zu Zelle, von Abtei zu Abtei, wurden überall wegen des allen Mön- 
den eigenen Geboted der Gaftfreunpfchaft einige Tage lang beherbergt und gepflegt und 
entzogen ſich überall der Mahnung zum längeren Bleiben und zum Cintritte in bie 
Gemeinſchaft durch allerlei Ausflüchte. Waren fie aber mit ihrer Rundreiſe zu Ende, fo 
begannen fie diefelbe von Neuem und davon, daß fie gleihfam im Kreiſe herumirrten, 
nannte man fie Öyrovagi; bei Iſidor von Sevilla heißen aud die Circumcellionen (ſ. 
d. Art. Donatiften) fo. Sie flörten die Abgefchloffenheit, Yebensorbnung und Andacht 
der Einfievler und Gönobiten, fie gaben ihnen hinſichtlich aller Mönchstugenden das 
ſchlechteſte Beiſpiel und waren oft die Zuträger ungehöriger Nachrichten und gefährlicher 
Kegereien. Umfonft erlärten ſich Auguftin (de opere monachorum c. 28.) und Gaf- 
fian (eollatio 18.) mit Eifer gegen dieſe vagabumdirenden Mönde. Es lockerten ſich 
ſchnell die kaum erft gelmüpften Bande des Cönobitenlebens und es trat eine freie Strö- 
mung in biejem Kreiſe ein, welde zwar aud nicht ohne Segen z. B. für die Miffion 
war, aber doch das Mönchthum in Zerjplitterung und in äußeren und innern Berfall 
bradte. Man erkannte es aud bald als Pflicht, dem Unfuge der ganz nad Belieben, 
oft in ſchlimuſter Zwietraht und zum großen Wergernifje lebenden Mönche zu fteuern. 
Dahin zielten Beihlüffe der im 6. Jahrhunderte in Frankreich gehaltenen Synoden, 
dahin in vemfelben Jahrhunderte die Klofterftiftungen des Cäfarius von Arles, Bene 
dilt von Nurfia und Caſſiodor. Benedilt ſchrieb feine Regel für die Cönobiten und 


ausdrüdlih (cap. 1.) gegen die Sarabaiten und Gyrovagi und es — daß er den 
Real⸗Encyklopadie für Theologie und Kirche. V. 


434 Haager Geſellſchaft Haar 


(egteren Namen zuerſt ſchriftlich berzeichnet hat. Auch Columban und Iſidor von 
Sevilla (de ecel. s. offieiis lib. 2. ec. 15.) im 7. Yahrhumderte traten in Wort und That 
gegen die Zerfallenheit und Unftätigleit des Möndthums auf, aber erft ber Sieg ver 
Benediktinifhen Regel im 8. Jahrhunderte und das, was Karl ver Große und Ludwig 
der Fromme mit Benedilt von Aniane thaten, brachte das abenbländifhe Mönchthum in 
die fefte cönobitifhe Form, welche die umberirrenvden heimathlofen Mönde allmählig 
ganz verfhwinden lief. Im mancher Beziehung erinnern Stifter fpäterer Drven, z. B. 
Romuald, an das ältere griechifche fluctuirende Ascetenthum. Die Bettelmönde gehören 
in eine Reihe von Erſcheinungen, weldye mit den häretifchen Ascetenfhwärmen des Orien- 
tes in Verbindung ftehen. — Gyrovagi find auch unftäte umberziehende Kleriler genannt 
worden, aber entweder waren biefelben zugleih und zunähft Mönche und erhielten jene 
Benennung als folhe oder es fand doch nur eime gelegentlihe und wohlbewußte Ueber: 
tragung ftatt. — Vergl. Martene, Commentarius in Regulam S. P. Benedicti, Paris 
1690. p. 53 sqq. Albrecht Bogel. 


H. 


Saager Geſellſchaft, ſ. Holland. 

Saar bei den Hebräern. Das Haupthaar trugen die alten Hebräer als Schmuk 
und Zierde des Mannes, dod fo, daf fie es nicht übermäßig lang wachſen ließen, fon- 
dern es von Zeit zu Zeit abſchoren, 2 Sam. 14, 26.; da® Haar wachſen zu laflen, ge- 
fhah nur in Folge eines Gelübves, 4 Mof. 6, 5. vgl. v. 14. Richt. 12, 5; 16, 22. 
Apgeſch. 18, 18. (vgl. d. Art. Nafiräat), ja das Wachſenlaſſen ver Haare und Nägel 
wird Dan. 4, 30. als Zeichen der Thierheit Nebukadnezars angeführt. Auf der andern 
Seite ift Ausraufen, Efra 9, 3. Stüde in Efth. 3, 2., und Abfcheeren der Haare Zei- 
hen der Trauer, Jerem. 7, 29. Micha 1, 16., und der Gefangenichaft, Jeſ. 7, 20., 
weßhalb denn aud in der Priefterorbnung des neuen Jerufalem bei Hefeliel (44, 20.) 
ven Prieftern ausprüdlic geboten wird: „Ihr Haupt follen fie nicht kahl fcheeren und 
nit frei wachſen laffen; verſchneiden follen fie die Haare ihres Hauptes.“ Dod) 
war aud) bei'm Abſcheeren des Haupthaares wie beim Barte eine gewiffe Art vefjelben 
im Gefege verboten, 3 Mof. 19, 27. f. d. Art. Bart. I. ©. 69. Ein Kahlkopf ift 
Gegenftand des Spotted und der Beradtung, 2 Kön. 2, 23. Ief. 3, 17. 24. Yunge 
Lente ließen die Haare auch wohl in Roden wachſen, Hobel. 5, 2. 11. oder flochten das 
lange Haar in Zöpfe, wie Simfon Richt. 16, 13. 19.; fpäter aber galt dies jeven 
Falls, wahrfheinlih des Mißbrauchs wegen, ber damit getrieben worden war, als ein 
Zeichen weibifher Weichlichkeit und ald Beihimpfung für einen Mann, 1 For. 11, 15. 
ſ. Wetftein zu d. St. Zur Pflege des Haupthaares bei Männern und Weibern ge 
hörte, wie heute no im Driente, das Sulben mit duftenden Efjenzen und Delen, Pi. 
23, 5; 133, 2. Matth. 6, 17. Luk. 7, 46. Bei den weiblichen Geſchlechte galt auch 
hier, wie bei faft allen Völkern der Erde, langes und ſchönes Haar als eine hohe Zierbe, 
Heſek. 16, 7. 1 Kor. 11, 15., und es gehörte zu einem wefentlihen Beſtandtheile ber 
weiblihen Toilette, das Haar in Flechten und Loden zu orbnen und es mit ſchönen 
Binden und Schnüren gefhmadvoll zu umwinden, Judith 10, 3; 16, 8. 1 Petr. 3, 3., 
wie die8 Hartmann (die Hebräerin am Pugtifhe und als Braut Bd. II. ©. 206 ff.) 
in feiner etwas breiten und gezierten Weife des Ausführliceren nadmeist. Solder 
Lodenfhmud wird im Hohen Pieve 4, 1; 6, 5. mit einer Ziegenbeerbe, die am Berge 
Gileads lagert, oder 7, 6. mit einem Purpurgefledhte, das den Geliebten gefangen hält, 
verglihen. Daß das »Dredelwert. nypn nwym, Jeſ. 3, 24., die künſtlich gedrehten 
und gefräufelten Yoden bezeichnet, daran ift wohl jegt Fein Zweifel mehr. Einer Frau 
das Haar abfchneiden, ift Zeichen der höchſten Beihimpfung, 1 Kor. 11, 6., das Zeis 
chen der Sklaverei, 3 Mof, 14, 8. 9. Ueber das Scheeren des Haares ald Symbol bei 
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der Keinigteitserflärung des Ausfägigen j. 3 Mof. 14, 8. 9. vgl. d. Art. Ausſatz. Br. I. 
&. 629. Im gleicher Weife gilt ald Symbol ver Reinheit das Scheeren des Haares bei 
der Einweihung der Leviten, 4 Mof. 8, 7. — Ueber das Haar und feine Tracht in der 
alten Welt überhaupt verweife ich auf die gelehrten Eitate bei Winer, Realwörterbud 
u. d. W. Thl. I. ©. 479f. Arnold. 

SHabakuk, der Prophet. Was allen Propheten, wir dürfen jagen: leider! ge- 
meinfam ift, die energifche Prebigt gegen die Sünde, die großartige Entrüftung ver- 
mischt mit dem tiefen Slageton des Leides und der Piebe über den Abfall des im Her- 
jen getragenen, theuren Volkes, das ergreift ums auch zunächft in dem kurzen Buche 
Habatuls auf das Gewaltigfte. Aber wie wir bei diefen individuell verfchiedenften Män— 
nern Gottes, die wie Peuchtthürme in die Schwarze Nacht ſchwerer Zeit hineinragen, jenes 
ewige Thema in der mannigfaltigften Behandlung vernehmen, jo finden wir auch bei diefem 
Seher ver göttlichen Heiligkeit in dem hellen Lichte ver richtenden Wahrheit und Gerechtigkeit 
die abfhredende Lüge des Tages in der eigenthümlichften Weife gejchilvert, doch faum ge- 
ſchildert, ſondern, wie e8 gerade zum Karalter deſſelben gehört, mit einigen kräftigen, das 
Weſentlichſte heroorhebenden Grundzügen eindringlichft vor Augen geftellt. Die Betrach⸗ 
tung der Gegenwart bietet iym nur »Berwäftung und Gewalt» dar, und „Streit und Zank 
erhebet fidy.u Hier zeigt er und ben ganzen Boden des Yebens, in ben er in feiner 
Zeit hineingefegt ift, wie ein bürres Land ver Verödung durch ven Gifthaud; ver Sünde; 
alles Recht ift umtergraben, und es berrfcht nur die Gewalt und Eigenmächtigkeit des 
Einzelnen. Darum iſt aller Friede gewichen, das Köftlichfte, was der Menſch genießen 
kann, und ein Zuftand eingetreten, volltommen entgegengefegt demjenigen, wie ihn ver 
Plalmift fo unvergleichlich ſchön malet: „Gerechtigkeit und Frieden küſſen fih.u »Darum,« 
fährt er fort, werftarret das Gefeß, und nie mehr gehet Recht hervor: denn der Böſe 
umzingelt den Gerechten; darum geht das Recht verkehrt hervor“ (1, 3—4). Das 
ganze fittliche Leben ift wie mit einer ftarren Eisvede belegt, wie in tiefen Winter: 
ſchlaf verfenkt; die reine Duelle des Gefeges hört auf zu fließen, une wo das Recht 
no genannt wird, ift ed die Berkehrung in's Unreht. Der Grund von dieſer voll» 
Rändigen Entartung des Zeitgefchlehts Liegt in ber Herzenstüde- und Sophiſtik des 
Böfen, der den Guten hindert, ſich im feiner Lauterkeit zu offenbaren und geltend zu 
machen. 

So muß denn, da die Ohren des Vollkes taub find gegen die erweckenden Stimmen 
der Propheten, das Strafgericht des treuen Bundesgottes, der, von feinen Kindern nicht 
laſſend, mit der Hand ver Liebenden Gerechtigkeit ſchlägt, um zu heilen, die VBerhärtung 
derfelben unnachſichtlich brechen. Der allmächtige Schöpfer und Herr des Himmels und 
der Erde, der im feiner unergründlichen Weisheit von Ewigkeit befchlofien, in dem aus 
freier Gnade erwählten Ifrael alle Nationen zur Einheit in ver gemeinfamen und beſe— 
ligenden Anbetung Seiner Heiligkeit zu führen, und nad viefem Rathſchluſſe und End» 
jwede in dem Gewirre der Weltgefchichte zu walten und zu wirken, bat jegt den über- 
mächtig geworbenen Chaldäer zur Züchtigung feines widerjpenftigen Volles auserlefen, 
um dafjelbe auf der Tenne der Reinigung zu dreſchen und fo die Körner von der Spreu 
zu jondern. Unfer Prophet ſchildert diefes Volk der nothwendigen Päuterung Schredens- 
voll in feiner kriegerifchen Furchtbarkeit, »einherfaufend gleih dem ungeftümen Winde, 
in gieriger Benteluft auf feinen Raub fidy ftürzend wie der Adler, deſſen Roſſe fchnel- 
ler als Panther, und reißender als Abendwölfe.» Es ift aber bemerfenswerth, wie ſchon 
in der weiteren Befchreibung des übermüthigen und gewalthaberiſchen Feindes in feiner 
Alles niederwerfenden Macht das Gericht des Propheten über den, der «ſich verfchulvet, 
weil feine eigene Kraft fein Gott« unmittelbar bervortritt, wie er fpäter dann Jehovah 
felbft erfcheinen läßt, um ven gejeg- und zuchtlofen Räuber, der nicht weiß, daß er 
mar die Ruthe in des Allerhöcften Hand, und „ſtets Völker würget ohne Schonung, « 
in feiner ſtolzen Bermeffenheit und höhniſchen Verachtung alles Heiligen zu Boden zu wer- 
fen. Im Angeficht des Todes und Verderbens ruft der auf dem Felſen des Glaubens 
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an den Felfen.des Wetters in der Höhe, deſſen Augen zu rein, um Unrecht anzufehen,« 
feftgegründete Seher vertrauensvoll aus: „mein Gott, mein Heiliger, nicht fterben wir! 

Hoch umd unverdroffen über der Berworrenheit und dem Getümmel der Zeit wie 
auf einer Warte ftehend, getroft ven Blid in die Zukunft gerichtet, harret der vorwärts 
pähende Wächter des Beſcheides von Oben auf feine gegen den Bermüfter des heiligen 
Volkes und Landes bei dem himmliſchen Richter erhobene Klage. Und fiehe! alsbald 
wird ihm ein Geſicht zu Theil, deſſen troftvoller Inhalt, in die gebrängtefte Rebe zu- 
fammengefaßt, in mohlleferliher Schrift auf Tafeln eingegraben, ver Prophet zur all. 
gemeinen, öffentlichen Kunde bringen fol. Er ſchreibt ald Vorläufer des Apoſtels das 
größte Wort der Demüthigung und Erhebung: „der Gerechte wird durch feinen Glau— 
ben leben“ (2, 1.); denn die Umftellung bei Paulus Röm. 1, 17. Cal. 3, 11. und dem 
Berfafier des Briefes an die Hebräer 10, 37. ift keine Umänderung des Grundgedan- 
tens, da auch im hebräiſchen Texte die Gerechtigkeit zum Leben nur al® eine durch den 
Glauben gewonnene behauptet wird, wie das suffix. an MIWON umverfennbar zeigt. Bol. 
darüber meinen Commentar zu den Propheten B.4. ©. 295. Was nun der Prophet zu 
jenem Hauptfpruche feiner Rede weiter hinzufügt, ift die praktiſche Erklärung berjelben: 
weil der Chaldäer fih auf fich jelbft ftellt und im trunfenen Webermuthe durch fein 
eigenes Werk, noch dazu in Thaten der gottlofeften Ungerechtigkeit, fich die Veſte feines 
Glücks erbauen will, ift er dem Tode der Sünde verfallen; er muß den Zornbecher des 
lebendigen Gottes trinfen, und feine toten Götter künnen ibm nicht helfen. Denn 
„bie Bölter mühen fih ab um Feuer, und die Nationen erfhöpfen fih um Eiteles⸗ 
(2, 13.); was ſchon Jeſaja geweiffagt (11, 9.), muß in Erfüllung gehen: werfüllt wird 
die Erde von Erkenntniß der Herrlichkeit Jehobahs, wie die Wafjer des Meeres Grund 
beveden« (14.. Wir fünnten uns jhon an dieſer Weiffagung genügen laffen, und ber 
legte Vers des 2. Kapiteld: „Jehovah ift in feinem heiligen Palaft: ftil vor ihm bie 
ganze Erdel- würde einen volllommen befrievigenden Schluß des Ganzen bilden. Aber 
es folgt noch ein Palm, der in der hinzugefügten Ueberſchrift Kap. 3. „ein Gebet von 
Habakuf, dem Propheten, nad der Weije der Klageliever« genannt wird. 

Die Gebetsform dieſes Fühn-erhabenen Schlußgefanges tritt aber doch nur zu An 
fang veffelben in dem erſten Verſe hervor, der fi übrigens genau im Zufammenhange 
mit der vorausgegangenen Weiffagung hält: „Jehovah, ich hab’ vernommen Deine Kunde, 
ich fürchte mich! Jehovah, dein Werk inmitten der Jahre mach’ es lebendig, inmitten der 
Jahre thu' fund es; in der Entrüflung gedenfe des Erbarmens!« Der Prophet flehet 
alfo zu Gott, daß er das Gefiht, das er über den Untergang des Chaldäers von ihm 
empfangen, bald in die Erfüllung der Zeit möge eintreten laſſen. Ob ver Furchtbarleit 
des Gerichts geräth er felbft in Furcht, und im menſchlich-ſchönſten Mitgefühle erinnert 
er ven Eifrigen, der dem Frevler zum brennenden Feuer wird, an das im ihm leud- 
tende und wärmende Licht der barmherzigen Liebe. Dennod kann er uns nicht eripa- 
ren, in die Gluthen des heiligen Zornes des zur ſchonungsloſen Bollftredung feines 
nothwendigen Strafwerles heranziehenden Richters der Welt uns hineinbliden zu laſſen. 
Die Theophanie, die vor unfren Augen vorüberzieht, ift in ver Wahl ver Bilder und 
Gleichniſſe die prächtigfte und glängendfle, die wir im U. T. finden. Strahlen fhießen 
aus der Hand des himmlischen Richters, der wie in alter Zeit von den Urftätten ber 
Offenbarung feiner Geredhtigkeit, von Theman und vom Berge Pharan kömmt, und 
Sonne und Mond wagen nicht aufzugeben bei'm Lichte feiner Pfeile, welche wandeln, 
bei'm Bligesglanze feines Speeres, — und doch, wie der demüthig-kühne Maler jagt, 
„ba ift nur Hülle feiner Herrlichkeit« (3, 4.), ein Wort, das fi der Theologe merlen 
mag. Derfelbe aber, dem bei dem Donner und Blige folcher fchredenvollen Gotteser- 
fheinung „bie Lippen bröhnen, Morſchheit dringt in fein Gebein, daß er im feinem 
Grund erzittert« (3, 16.), endet im ftillften Frieden fein Lied mit den Worten ber freu- 
bigften Zuverſicht: „ich will in Jehovah frohloden, will jubeln in dem Gotte meines 
Heiled; Jehovah, der Herr, ift meine Stärke, er macht meine Füße gleich denen ber 
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Hirſche, und auf meinen Höhen läßt er mich fehreiten.« Und fo verhallet zulegt ber er- 
fhütternde Pofaunenton des Propheten vor dem fanften und lieblichen Harfenklange des 
Sängers. Am Schluffe ift aud die Nachſchrift hinzugefügt: dem Sangmeifter anf mei« 
nen Saitenfpielen.« 

Wenn auch diefe Worte, aus denen man nicht mit Unrecht geſchloſſen, daß Habakuf 
ein Levite gewefen, dem Buche nicht beigezeichnet wären, fo würde ſchon aus Ton und 
Form des legten Kapitels die lyriſche Natur und Beftimmung beflelben erkennbar ge- 
wefen feyn. Denn, was fhon an einem andern Orte von mir gefagt worden, darf ih 
noch jet wiederholen: „Habakuk trägt nit bloß den Prophetenmantel, fondern aud) ber 
Kranz des Dichters zieret fein ehrwürbiges Haupt; er ift ein Jeremia und Aſſaph zu- 
glei; ja gerade am dieſen legteren erinnert er vorzugsweife, und ſcheint in feine Ge— 
fänge fich tief verfentt zu haben. Ebenfo ift er aud jenem Propheten im feinem inner 
fen Wefen am nächſten verwandt; beide find ausgezeichnet durch eine gewiſſe Iyrijche 
Weichheit, verbunden mit einer hohen Männlichkeit, ja Heftigkeit des Sinnes; Sturm 
der Seele und fanfter, milder Hauch des Geiſtes durdbringen ſich wunderbar.“ 

Bon diefem auferordentlihen Manne, der unter den Heinen Propheten ein großer 
und unter den großen einer der größeften ift, möchte man mehr, als feinen bloßen Na- 
men wiffen; num die ungewiſſe Sage hat und von feinen perfönlihen Berhältniffen einen 
fo reihen Bericht erftattet, wie wir ihn von feinem anderen Propheten befigen. Bol. 
Deligfch, de Habacuei Prophetae vita atque aetate, 1844 ed. auct. et emendat, Die 
zartfinnige Deutung, die Yuther dem Namen pam, bei den LXX. ‚Außuxövx, der 
fih auf P2M »umarmen« zurüdführen läßt, gegeben, mag bier ihre Stelle finden. „Ha⸗ 
baluk hatte einen rechten Namen zu feinem Amt. Denn Habafut heißt auf deutſch ein 
Herzer, oder der fidh mit einem Andern berzet und ihm in bie Arme nimmt. Er thut 
auch alfo mit feiner Weiffagung, daß er fein Volk herzet und in die Arme nimmt, das 
ift, er tröftet fie und hält fie empor, wie man ein arm weinend Kind oder Menſch her- 
jet, daß es ſchweigen, oder zufrieden fehn folle, weil es, ob Gott will, ſoll beſſer 
werben. 

Nicht einmal die Ueberſchrift, wie e8 fonft bei ven prophetifchen Büchern in ber 
Regel gefchieht, gibt uns den Namen eines Königs an, unter dem etwa Habaluk ge- 
weiffagt habe. Wir find aber hier glücliherweife zum Berftändnig des Einzelnen nicht 
von der Kenntniß fpecieller hiſtoriſcher Verhältniſſe abhängig. Alles Iegt fi für die 
Auslegung auf das Klarſte zu Tage, wenn aud nicht einmal die Chaldäer als politifche 
Beltmaht genannt wären. Im der beftimmten Nennung verfelben liegt num aud, wenn 
wir fonft Genügſamkeit in viefen kritiſchen Dingen gelernt haben, hinlängliche Auskunft 
über die Zeit unfres Propheten. Er kann nicht früher amfgetreten feyn, als in ben 
Tagen, wo bereits jene Feinde Juda zu überſchwemmen drohten. Manche Kritiler wol- 
Ien freili aus der ganzen Befchreibung des Volkes den Schluß ziehen, daß er erft dann 
geihrieben, wo die verheerenden Schaaren ſchon von dem Lande Befig ergriffen. Aber 
die Worte 1, 6.: „ſieh'! ich Laß’ aufftehen vie Chaldäer, das Volk, das bittere und das 
fhnellbereite, da8 wandert in der Erde Weiten, Wohnungen einzunehmen, die nicht fein, « 
machen auf den Unbefangenen den entgegengefeßten Eindrud, wie wir babei auch 
Higig u. A. auf unferer Seite haben. Deshalb dürfen wir aber doch nicht in ber 
Zeit zu weit zurüdgehen und unfere Weiffagung ſchon in die Regierungsjahre Manaſſe's 
verfegen, wie zulegt noch Häver nik gethan und auch Keil dazu geneigt ift: denn fo 
furchtbar⸗gegenwärtig, wie ver Prophet den Feind ſchildert, mochte er ſchwerlich ihm 
damals ſchon vor Augen ftehen. Nicht einmal unter Yofia Fünnen wir ihn mit Bes 
ſtimmtheit auftreten laffen, wie namentlich Deligfch zu erweifen ſucht. Er macht dabei 
außer verfchievenen anderen Gründen, die ſchon bei früherer Prüfung mir nicht flihhal- 
tig erfhienen (vgl. meine Einleitung zu Habaluk S. 277), befonderd die Abhängigfeit 
Zephanja’8 von unfrem Propheten geltend; aber nimmermehr kann dieſes aus ber ge- 
meinfhaftlich gebrauchten Redeweiſe „Stille vor dem Herrn Jehovah⸗ (Zeph. 1, 7. und 
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Hab. 2, 20.), die faft wie ein Sprüdwort Hingt und wenigftens zur Hälfte ſchon Anıos 
gebraucht (6, 10.), mit Entſchiedenheit gejdhloffen werben, ebenjo wenig wie Jeremia ded- 
halb Habakuk benugt haben müfje, weil er 4, 13. deſſen Panther (1, 8.) in Adler und 
die Abendwölfe in Wüftenwölfe verwandelt, wobei der großartige Prophet im biefer 
fpielenden Buchſtabenveränderung, nad) der er bie ODYS} in Dry) und bie ay van 
in MIIY Dr umgefegt, doch wirklich einen jehr Heinlihen Sinn bewiefen. Am ſicherſten 
werben wir gehen, wenn wir unfer in ber fchönften Einheit wohlgefchloffenes Bud, un- 
ter dem Könige Jojakim entftehen lafjen, der zuerft von Nebufabnezar hart beproht war. 
Bol. dus Weitere a. a. D. ©. 276. So urtheilen audy de Wette und Ewald. Zur 
neueften Literatur der Auslegung des Propheten gehören befonderd die Schriften von 
Ewald, Hitzig und Delitzſch, der 1843 einen der ausführlichſten Commentare über 
ihn herausgegeben; f. aud des Unterzeichneten Commentar über die Heinen Propheten 
©. 273 u. ff. Umbreit. 

Saberforn, Peter. Einer der legten Streittheologen aus dem Geſchlechte der 
Feuerborn und Calove. Aus einer urſprünglich adeligen Familie 1604 zu Butzbach in 
der Wetterau geboren, vollendet Haberkorn feine Studien bei den Theologen der reinen 
Iuth. Drthodorie. In Marburg fliegt er fih an Menger an, in Jena an Gerhard, 
in Straßburg an Dorfche und wird im Jahr 1632 professor physices — eine der un- 
terften Profefjuren — in Marburg, darauf Hofprediger in Darmftadt. Nah Einführung 
ber reformirten Confefjion unter Landgraf Morig war die lutherifhe Fakultät nad 
Gießen verlegt worden; nachdem 1625 das Kaſſelſche Gebiet an Darmftadt gefallen war, 
wurde fie nad DBertreibung der reformirten Profefforen wieder nah Marburg zurüd- 
verlegt, und nachdem dieſes 1650 durd den Weftphälifchen Frieden abermals an bie 
Caſſelſche Linie gefallen, zog das darmftäptifche Haus es vor, auf's Neue in Gießen eine 
lutheriſche Fakultät zu gründen. An die Spige diefer neu erftandnen Fakultät wurde 
nun neben dem alten lutherifhen Ciferer Feuerborn, Haberkorn, deſſen Schwiegerfohn, 
als Profeſſor ver Theologie berufen. Er ftarb 1676. 

Die Begabung und Berühmtheit Haberkorns gehört dem Felde der Polemik an. 
Zur geſchickteren Betreitung der römischen Kirche hatte er ſich ausdrücklich eine Zeit lang 
an dem damaligen Hauptfige der römischen Polemik, in Köln, aufgehalten. Die gerade 
nad) Beſchluß des dreigigjührigen Krieges jo häufig gewordenen Uebertritte zu jener Kirche 
gaben ihm auch Gelegenheit, von den erworbenen Streitwafien im Dienfte der prote 
ftantifhen Wahrheit mehrfahen Gebraud zu machen. Er ift befannt worden durch das 
vor dem Landgraf Ernſt von Heffen, welder im Begriff ftand zur römiſchen Kirche 
überzutreten, 1651 mit dem vom Pabfte ald Miffionar für Deutſchland autorifirten 
Kapuziner Valerianus Magnus gehaltene Colloquium, fo wie durd die vor demſelben 
Landgrafen mit dem Jeſuiten Roſenthal gehaltne Disputation, über welche Colloquien 
bie Relationen veröffentlicht wurden. Es erfchien ferner von Haberforn eine vindicatio 
Lutheranae fidei contra Helfericum Ulricum Hunnium, den Prof. juris zu Gießen und 
Marburg, ven Sohn von Aegidius Hunnius, welher ebenfalls zum Papismus überge- 
treten war; ebenjo disputationes ante Walenburgicas 1658, gegen die Gonvertiten, bie 
Gebrüder Walenburg und deren Bekehrungsmethode der Proteftanten. Aber auch ber 
zunehmende Calirtinismus machte ihm Schmerz: „bie Religion des Syncretismus, welde 
bie Galirtiner wollen, fchreibt er in einem Briefe, nimmt mehr und mehr überhand aud 
an den Höfen der Fürften, fo daß zu fürchten ift, der Calvinismus werde in Kurzem 
viele Kirchen des römischen Reichs einnehmen, zumal nachdem fie auf dem Dsnabrüdi- 
ſchen Frieden, wie e8 heißt, gleiche Religionsfreiheit mit den Putheranern erhalten ha 
ben (v. Seelen, deliciae epistolicae ©. 191). Gegen dieſe Härefie ift feine enodatio 
errorum Synecretisticorum 1665 gerichtet, feine fidelis contra Syneretismum instituta 
admonitio 1665, jeine vindiciae Syneretismo Casselano oppositae de $. Coena 1669. 
Ein folder Mitkämpfer wider den Syncretismus mußte Calov erwünfcht ſeyn, welder 
in feinem aus den Galirtinifchen Streitigkeiten befannten Cessus Haberkornii das Hin 
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ſcheiden Haberlorns als den Untergang eines der wenigen übriggebliebenen Geftirne aut 
Himmel der Drthodorie beklagt. Ouellen. Witten, memoriae theol, decas XV. 4, 
Heſſiſche Hebopfer 1738 St. XVII. Tholud. 

Habert, eine ſeit Anfang des 16. Jahrh. in der Geſchichte der franzöſiſchen Lite— 
ratur öfter vorkommende Familie, von deren Mitgliedern aber keines über die Mittel 
mäßigleit hervorragt. Bon einem Hermann Habert, Abt von Cerify und de la Roche 
befigen wir das Leben des Cardinal Berulle und einige Gedichte. In der Kirchenge— 
[dichte erwarb fi Ifaat Habert daburd einen Namen, daß er der erſte Parifer 
Theologe war, der aus Auftrag des Cardinals Ricelieu gegen Janſenius fhrieb. Er 
wurbe zu Paris geboren und machte feine Studien in der Sorbonne, wo er den Dol- 
torgrab erreichte, ward Canonicus dafelbft und fpäter (1645) Biſchof von Vabres. Die- 
jem Bisthum ftand er 23 Jahre mit dem Auf frommer Thätigfeit vor, und flarb zu 
Bont ve Salars bei Rhode; 1668. Den Janſenius befhuldigte er gegen 40 Ketzereien, 
und veranlakte dadurd Antonius Arnauld zu der Schrift Apologie, in welder bie 
Uebereinftimmung der Lehre des Janſenius mit der Auguftind nachgewieſen werben 
follte, Doc blieb Habert Einer der erklärteften Feinde der Janfeniften, wie denn ihm 
au die Abfafjung des berüchtigten Briefes von 1651 an Pabft Innocenz X. zugeſchrie— 
ben wird, weldyer, von 85 Biſchöfen unterzeichnet, um Entſcheidung bat. Unter feinen 
Schriften find die nennenswerthen: de gratia ex partibus graeeis; de consensu hierar- 
chiae et monarchiae (Par. 1640); de cathedra seu primatu $. Petri (Par. 1645). Er 
hat audy Das Ceremonial der orientalifhen Kirche in's Lateiniſche überfegt: Liber pon- 
tificalis, graece et latine e. not. Paris 1643, fol, Dr. Preſſel. 

Sabefch, ſ. Abeſſiniſche Kirche. 

Dadad, heißen fünf im der heil. Schrift genannte Männer: 

1) der achte von Iſmaels zwölf Söhnen (1 Ehron. 1, 30.); 

2) und 3) ver vierte und der adte von den Königen, melde in Edom regierten, 
„ehe denn ein König regierte unter den Kindern Yfraels. (1 Mof. 36, 35. 36.. 39. 
1 Ehron. 1, 46. 47. 50. 51.); 

4) ein Evomiter aus königl. Samen, der bei der Ausrottung der Männer in Edom 
unter David nad Aegypten entkam, der Schwager des bortigen Königs wurde und nad) 
Davids Tod, vom Herrn zu einem Widerfaher Salomo’8 erwedt, einen, wie es jcheint, 
vergeblichen Berfuch zur Wiedereroberung Edoms machte (1 Kön. 11, 14—22.); 

5) ein König zu Zoba (f. d. Art.), welder, die dunkle Stelle 1 Kön. 11, 25. 
ausgenommen, noch den Beifag Eſer hinter feinem Namen führt; von David einmal 
um das andere Mal geſchlagen, z0g er aud das ihm hülfreihe Damaskus mit ſich in's 
Berderben und mußte er Hemath, das er bebrängt und ſchon ald Eroberung in feinen 
Titel aufgenommen hatte (wie Ewald wohl richtig den Zufammenhang auffaßt), wieder 
fahren laffen. Die Flucht eines jeiner tapferften Hauptleute (Refon), die ihn David 
gegenüber geſchwächt hatte, legte indefjen, da David die Anhänger des Flüchtlings nie- 
bermegelte und diefer felbft enttam, den Grund zu fortwährenner Bedrängniß Salomo’s 
durch denfelben (2 Sam. 8, 3—12. 1Kön. 11, 23—25.), da dieſer König über Syrien 
geworben war. Dies ift nad dem hebräifhen Terte die ungezwungenfte Auffaflung 
gegenüber von Joſephus, ven LXX und manden neueren Auslegern; indem Joſephus 
(Antt, 8, 7.26.) ven Edomiter Hadad (f. oben) nad Miflingen feines Einfalls in Edom 
fih mit Refon von Syrien verbünden und dem ifraelitifhen Lande durch räuberifche 
Streifzüge ſchaden läßt, die LXX aber die Notiz 777 YR MYATNN in B. 25. zu 
B. 22. ziehen und den Feldzug des Edomiters Hadad in Edom gelingen lafjen, ebenjo 
Neuere (ſ. de Rossi var. lect, 3. d. Stelle), welde dann ftatt Dry lejen eiıyTby. 
Auch Über ven Namen felbft ſchwanken die Pesarten. Der hebräifche Text fehreibt mit 
Ausnahme von 1 Mof. 36, 39., wo parallel mit dem 77:7 in 1 Ehron. 1, 50. 51. 772 
ſteht, durchaus 77 (1 Kön. 11, 17. auch 178); die LAX bagen verwirren es noch 
mehr, fie ſchreiben in 1 Moſ. 36, 36. Adad, in B. 39. Apad, beide Male mit dem 
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Einſchiebſel viog Baoad, in 1 Ehron. 1, 46. 47. aber ebenfo wie in V. 50. 51. ’Adad 
ohne jenes Einfchiebfel, in 2 Sam. 8, 3—12. Adguzleo oder Adoaalap, in 1 Kön. 
11, 23. Adugelio, in V. 14—22. und B. 25. aber Adao, und Joſephus liest in 
1 Kön. 11, 25. Ad2o; ohne Zweifel hat diefe Nachläffigkeit in der Schreibart der LXX 
auch in den hebräifchen Tert jene Heine Abweichung gebracht, denn die Stelle 1 Mol. 
36, 39. lautet im famar. Tert, 34 Mss., 12 alte Ausg. Onk. (in mehreren codd.) eben- 
fall 777. Hadad bedeutet urfpränglidh „Schreden». Dr. Preſſel. 
Dadad Nimmon, man, nah Sad. 12, 11. die Stätte einer berühmten 
Klage und zwar, nad dem Zufammenhang, der Klage um einen großen Todten, als 
Borbild der größeften aller Todtenklagen in Jeruſalem. Es erhellt daraus, wie ganz 
unpaffend Higig diefe Worte auf den Adoniscultus bezieht, wogegen die nähere Be 
ftimmung des Propheten 7 nYP22 die gewöhnlihe Annahme, er beziehe ſich auf 
die Todtenklage um den König Joſias, der in Folge der Schlacht bei Megiddo ftarb, 
immer die wahrfcheinlichfte feyn läßt. Ueber die Lage von Hadad-Rimmon fagt Ritter 
(Erd. 2. Aufl. Th. 16. ©. 699), die Streitfrage hinfichtlich des Berhältnifjes von Hadad⸗ 
Rimmon und dem fpäteren Marimianopolis zu Megiddo und Lejjün (dem alten Yegie) 
fen, fo lange nicht eine genauere Lokalaufnahme und Vermeſſung diefer Gegenden über 
Diftanzen und Ortsgelegenheiten beftimmtere Daten darbieten, noch für unerlebigt zu 
halten; wie denn Robinfons und v. Raumers gelehrte Erforfhungen zu ganz entgegen 
gefegten Anfichten geführt haben. Die Hauptgründe der verſchiedenen Erklärungen be 
ruhen auf den Diftanzangaben der Itinerarien aus verſchiedenen Jahrhunderten, bie doch 
immer nur annäherungsweife Geltung haben fünnen, zumal an einem Bergpaß, der 
während verſchiedener Jahrtauſende feit der fyrifchen Kolonie zu Hadad-Rimmom bis in 
die Zeiten, da Episfopen von Marimianopolis fih auf den Concilien von Nicäa und 
Jeruſalem im Jahre 536 unterfchrieben haben, große Verſchiebungen, je nady ftrategi- 
chen Geſichtspunkten, erbulven konnte. Das Wichtigfte bleibt zunächſt vie Angabe des 
Hieronymus ad c. 12. Sach.: „Adad Remmon est juxta Jezraelem — hodie vocatur Maxi- 
mianopolis in campo Mageddon*, fein völlige® Schweigen über Capharcotia, und bie 
Diftanzbeftimmung des noch früheren Itiner, hierosol., wornach e8 20 m. p. von Cäſarea 
und 10 m, p. von Jeſreel lag. Näheres fiche bei Neland, Pal. ©. 873, 891, 89 — 
895; Robinfon, Pal. IT. ©. 412 —415, und Bibl. sacra Vol, II, 1. p. 220—221; 
v. KRaumer, Pal. 3. Aufl. ©. 402— 403; auch Ritter, Erdk. 2. Aufl. XI. ©, 592. 
Dr, Breffel. 
Haderwaſſer, NY 2 bezeichnet das Waller, welches der Herr im der Wüſte 
Zin, da das Volk zu Kades lag, in Folge feines Haderns wider Mofe und den Herm 
aus dem Felfen gab, nachdem Mofe mit dem Stab daran gefdlagen hatte, 4 Mof. 
20, 1 ff. Das Haderwafler ward indefien Moſe und Aaron eine Beranlafjung zur 
Sünde, indem fie dem Befehl des Herrn, mit dem Stab Waffer aus dem Felſen zu 
ſchlagen, nidyt jo feft vertrauten, daß ihmen nicht, wie der Pfalmift in Bf. 106, 32. 
fagt, „etliche Worte entfahren wären» (die Worte ftehen 4 Mof. 20, 10.), und fo eine 
Urfache ihrer Hinwegnahme vor dem Uebergang über den Jordan, 4 Mof. 20, 12; 27, 14 
5 Mof. 32, 51; 33, 8. Im Pf. 81, 8. ift dad Wunder ald Sporn des Glaubens an- 
geführt; in Er. 47, 19. das Haderwaſſer zu Kades ald Grenze Ifraeld gegen Mittag, 
woraus man fchließen darf, daß von jener Zeit her die Quelle nachfloß. Den Feld 
näher zu beftimmen, ift indeffen bei allem Mangel weiterer Beftimmungen doch ebenfe 
unmöglich als bei der ähnlichen Begebenheit 2 Mof. 17, 1 ff. in Raphibim, obwohl 
frommer Betrug felbft hier einen folden Felſen namhaft macht. Dr, Preſſel. 
Saded. "Ardns ift bei den Griechen anfänglid der Name für ven Gott ber 
Unterwelt, Pluton, bezeichnet dann aber appellativ die Unterwelt felbft, den Aufenthalt 
und Zuftand der Geftorbenen, und entfpridht fomit dem Orkus oder den inferna ber 
Lateiner, dem Sin der Hebräer. Die damit verbundene Vorſtellung kehrt bei den 
Heiden, foweit unter ihnen der Glaube an eine perſönliche Fortdauer zur Anerkennung 
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gelangen konnte, und nicht etwa wie bei ben indiſchen Bubbiften durch den pantheiftifchen 
Hintergrund des Ethnicidmus niedergehalten wurde, im ziemlich übereinftimmender Weife 
überall wieder. Danach wäre der Hades feinem allgemeinften Begriffe nad der Sammel» 
und Aufenthaltsort aller aus der Welt des Diesfeits Abgefchievenen, das Jenſeits ſchlecht⸗ 
bin. Sie führen dort eim bald mehr bald weniger der Free der Vergeltung unterftelltes, 
je nad der fittlihen Entwidelung des Individuums im der Regel noch in geſonderte 
Kegionen des Todtenreihs, in Elyfium und Tartarus verlegtes, aber bei aller Analogie 
mit der Oberweltlichkeit doch an deren Lebensfülle und Lebensfrifche im Allgemeinen 
lange nicht hinanreichendes Schattenleben. 

Bon den heidniſchen Hadesvorftellungen unterfcheiden ſich die altteftamentlihen 
Anfhauungen über das Jenſeits weniger ald man leicht vermuthen dürfte, wenn man 
ſich anders am die wejentlihen Grundgedanken hält und ſich dur ihre mythologiſchen 
Berhüllungen nicht beirren läßt. Sie haben vor jenen kaum mehr als ihre im Ernfte 
des Monotheismus begründete, keufche Nüchternheit voraus. Dem Tode war eben feine 
Macht noch nit genommen, Leben und unvergängliches Wefen noch nicht an den Tag 
gebradht. Der Sin, faum mit manchen Neuern von der Wurzel dyr⸗, fondern von 
Heer abzuleiten, da® Fordern, ift der Ort, der Alle vor ſich fordert, nach Allen ver- 
langt (Spr. 27, 20.), die gemeinfame Behaufung für die Gefammtheit der Geftorbenen, 
ber Frommen fowohl als ver Gottlofen. Gen. 37, 35. 1 Sam. 28. Hab. 2, 5. Pi. 
6, 65 89, 49. Es ift eim ftiler (Pf. 94, 17; 115, 17.), finfterer (Hieb 10, 21 f.) Ort, 
ein Drt der Ruhe, in der Tiefe der Erde gelegen (Num. 16, 30. 33. Hiob 11, 7. 8.), 
reizlos, unerquidliih, wo der ihm Anheimfallenden ein dumpfes, freublofes Schatten» 
daſeyn wartet, Pf. 6, 6; 88. Jeſaj. 38, 18. Prev. 9, 10. Hiob 3, 17—19; 14, 7 ff. 
Jeſaj. 14, 9. Daher Synonym mit DIN zuweilen yızN fteht. Indeſſen ſchimmert 
im Zufanmenhang mit der-weitern Ausbildung der meffianifhen Erwartungen befonbers 
in fpätern Schriften jehr beftimmt die Hoffnung theild auf ein Erwachen aus dem Todes- 
ſchlummer, theils auf ein Kommen zu Gott dur (Pf. 17, 15. Prev. 3, 21; 12, 7. 
Jeſaj. 25, 8; 26, 19. Hofea 13, 14.), und Daniel 12, 2. 13. redet von einem Aufftehen 
zu feinem Loofe am Ende der Tage, von einem Erwachen der Einen zum ewigen Leben, 
der Andern zum ewigen Abjcheu. 

Hieran ſchließt ſich eng der VBorftellungskreis der apofryphifchen Piteratur. Zwar 
hält fih Sirach nod ganz innerhalb der kanoniſchen Betrachtungsmweife, wenn er nicht 
etwa Hinter fie zurüdgeht, 17, 28. 30. Dagegen fpriht 2 Malt. 2, 9 ff. und 12, 
43 —45. fowohl von Belohnung der fromm Entſchlafenen als von Auferftehung, und 
ganz befonders ift e8 das Buch der Weisheit, weldes in bewegter Sprache die Seligkeit 
der Frommen und die Strafen ver Gottlofen verkündet, die ihnen „der Tag der Ent- 
ſcheidung⸗ bringt, 2, 22; 3, 1. 10. 18; 5, 15. 16; 6, 19. Im welches Berhältniß zum 
@öng man den Zuftand ber Einen und Andern ſowie die gehoffte Auferftehung fette, 
wird freilid aus den Apokryphen nicht Mar. Doch ſcheint man mit der Bezeichnung 
adng fortwährend das gefammte Gebiet der jenfeitigen Dinge zufammengefaht, und 
“vaoraoıs (2 Makt. 12, 43.) ziemlich gleichbedeutend mit apsaooia (Soph. 6, 19.) 
genommen zu haben. Welche Ausprägung envlic die Lehre von der Auferftehung durch 
die Schule der Pharifüer erhalten hat, ift theild aus Fofephus bekannt, theild aus dem 
N. T. erſichtlich. Val. Fr. Böttcher, de inferis rebusque post mortem futuris ex He- 
braeorum et Graecorum opinionibus, Vol. I. Dresd, 1846. 

Gehen wir auf das neuteftamentliche Poeengebiet über, fo begegnen uns bier 
zur Bezeichnung der jenfeitigen Dinge verfchiedene, dem Sprachſchatze der Zeit enthobene 
Namen, deren jhärfere Abgrenzung gegen einander aber großen Schwierigkeiten unter- 
liegt, da ums über die mit ihnen verbundenen Begriffe keine ausreichenden, gleichzeitigen 
Quellen zu Gebote ftehen. Daher die Deutungen, welche ihnen gegeben werben, in 
einem zu weit aus einander gehen. Anlangend insbefondere den Ausprud «dns, fo kehrt 
er zwar öfters wieder, darunter zweimal in Citaten als Uebertragung von in (Apg. 
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2, 27. 1 or. 15, 55.). Allein fireng genommen eignet feinem ber hergehörigen Aus- 
ſprüche didaktiſcher Karalter. Keiner berechtigt zu dem Schluß auf einen feft abge- 
Ichloffenen, vom vulgären beftimmt unterfchievenen Sprachgebrauch, wonad ſich etwa 
behaupten ließe, adng fey der folenne Terminus des N. T. für den Aufenthaltsort und 
den Zuftand der Totalität der Abgefhiedenen bis zur Wiederkunft Chriſti, oder wie 
Andere definiren, die Zufammenfafjung ver Umwievergebornen aller Zeiten vor dem 
Weltgeriht. Mit Ausnahme von Matth. 11, 23. und Parall., wo das Zwg «dev xara- 
Bıßafeoduı als metonymiſche Anzeige eines totalen Verkommens gefaßt werden muß, 
erfcheint «dns durchweg in unmittelbarer Verbindung mit Iavaroc. Selbſt die mul 
«dov Matth. 16, 18. können fi nur auf die vernihtenden Todesmächte beziehen, welche 
das Neid des Abgrundes wider die Gemeinde des Herrn in Bewegung fegt. Den reichen 
Mann treffen wir gleih mad feinem Tode im Hades, und zwar 2r Buravor. Auch 
Apok. 6, 8. folgt der Hades dem auf fahlem Pferde vaherreitenden Tode nad, fo daß 
alfo der Tod eine Verſetzung in den Hades bewirkt. Zum Weltgericht geben Apot. 20, 
13. 14. Meer, Tod und Hades die in ihnen enthaltenen Geftorbenen heraus, worauf — 
nicht diefe, fondern Tod und Hades in ven Feuerpfuhl geworfen werben, d. h. dort 
wohl, als abgethane Objeltivitäten zu exiftiren aufhören. Chrifto, dem ewig Lebendigen, 
welcher todt war, wird Apok. 1, 18. die Macht über Tod und Habes vindicirt, umd 
feine Auferſtehung Apg. 2, 27. 31. als ein Hervorgang feiner Seele, aus dem Hades, 
oder was nah V. 23. dafjelbige ift, als eine Pöfung der wine; rov Havarov ber 
trachtet. Desgleihen ift die Auferftehung von den Todten der Sieg über Tod und Habes 
überhaupt, 1 Kor. 15, 55. 

Aus der Zufammenfaffung diefer Ausfagen erhellt, daß unter «dns Ort und Zu- 
ftand verftanden wird, welchem der Menſch mit feinem Abfterben verfällt, und von dem 
Anferftehung und Weltgericht wieder frei mahen. Ob er als der intermebiäre Sammel- 
plag für die Gefammtheit der Geftorbenen gelten jolle, könnte allerdings wegen der 
ſonſt fingulären Erwähnung der ſchwer zu erflärenden IJulaooa Apol. 20, 13., zum 
Theil auch wegen einiger anderen Stellen über das zukünftige Loos der Gläubigen zwei 
felhaft erſcheinen. Allein man wird diefer Auffafjung gleihwohl feine Billigung nit 
verfagen können, wenn man erwägt, wie jie nicht allein die allgemeine, unwiderfprocene 
Annahme des Judenthums war, fondern wie das N. T. ausprüdlich die Seele Chriſti 
nicht weniger al® den reihen Mann dem Hades zumeist. Bon hier aus muß dann 
weiter argumentirt werben, daß fomit die pulaxrı 1 Petr. 3, 19., vgl. 4, 6. (und 
Matth. 5, 25.7), diefer Gewahrſam der Todtenwelt, und, was aus dem babei ftehenven 
dx vexoWv avayayelv rejultirt, der aßvooog Röm. 10, 7. vom Hades nicht verfchieben 
jenen; wobei jedoch nicht überfehen werben darf, daß fowohl Yuiaxr (Apol. 20, 7.) 
als namentlich aßvocos (Apot. 20, 1—3; 9, 2. 11.; wahrfheinlih auch 17, 8. und 
Luk. 8, 31.) anderwärtd Bezeihnung für die fatanifche Region, der Ort der VBerbumm- 
niß im vollen Sinn if. Ganz ähnlich verhält es fi mit yeevvo, ber Feuerhöhle. 
Denn während keine Stelle verbietet, dieſen jenfeitigen Strafort nah der Sprachweiſe 
des Herrn bei den Synoptifern unter den Begriff des Habes zu fubjumiren: fo liegen 
doc auch Ausſprüche vor, welchen gemäß dort das ewige Feuer brennt (Mark. 9, 43 fi. 
Matth. 18, 8. 9.), das dem Teufel und feinen Engeln bereitet ift, zur ewigen Bein, 
Matth. 25, 41. 46. Diefen lettern Ausfprüchen zufolge wäre yedvra fynonym mit dem 
xciutvoç Tod nvpog Matth. 13, 42. 50., in welde am Ende ber Welt die Böfen ge 
worfen werben, ſowie auch an fie zu denken ift, fo oft des axorog ro ZEwregor Er- 
wähnung geſchieht. Andererſeits kann aber audy der xoAnos "Aßgpazı Zul. 16, 22 ff. 
nad dem durchherrſchenden Spradgebraud der jüdiſchen Theologie nur innerhalb bes 
Hades geſucht werben, obgleih er durch eine unüberfchreitbare Kluft vom Orte ber 
Dual in ihm getrennt ift. Er bildet die den Nadfolgern des gläubigen Abraham 
aufbehaltene Sphäre. Vgl. Matth. 8, 11. Joseph. Macc. 16. Und da enblich fein 
Grund vorliegt, einen innern Widerſpruch zwiſchen Luf. 23, 43. Apg. 2, 31. und 1 Petr. 
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3, 19. zu ſtatuiren, fo haben wir ruoadsoog ebenfalls noch zum Hades zu rechnen, 
und in ihm nur einen andern Namen für xoArrog Aßouaıe zu erbliden. Im Uebrigen 
wieberholt ſich bei nagadeioos die nämliche Erſcheinung wie bei Pulaxr, ußvcoog und 
yeevva, indem bad Wort wenigftens 2 Kor. 12, 4. (B. 2. ro/rog ovparog) und Apot. 
2, 7. für Himmel oder Ort der Seligfeit fteht. 

Somit dürfte fi) annähernd Folgendes als Refultat herausftellen. "Ads im N. T. 
ift ein efchatologifher Begriff von fehr allgemeinem Karalter und großer Dehnbarleit, 
ähnlich unferm deutſchen Jenſeits. Obſchon vie Vorftellung eines beftimmten nov 
unzertrennlih mit ihm verflodhten ift, will er doch vorzugsweife ald der auf das 
Sterben folgende Zuftand überhaupt gedacht feyn, weldyer felber wieder in An- 
gemefjenheit zu der, nach der Idee des Menfchen zu richtenden Wejensbeftimmtheit des 
Individuums ein relativ feliger oder relativ unfeliger ift, und je nachdem an unter 
ſchiedliche Räume mit entfprechender Benennung vertheilt wird. Cine forgfältigere Ana— 
Iyfe beweist indeß, daß jene Benennungen ſich nicht ausfchließlid auf diejenigen Zu- 
fände befchränfen, welde der durch die Barufie Chriſti herbeizuführenden Vollendungs— 
zeit voraufgehen. Ya, es pflegt das N. T. überhaupt die diesfeits und jenfeits 
ber Zoyarn nom liegende Zuftändlichkeit der Einzelnen meift nicht genauer audeinan- 
der zu halten, fo durchgängig es fonft alle abſchlüßliche Entſcheidung an den Alt bes 
Weltgerichts gebunden feyn läßt, ſondern begnügt fi im Gewande wechſelnder Bilver 
an ber für alle Gebiete menjhlihen Dafeyns gültigen Thefe zu halten, daß Seligkeit 
und Verdammniß durch die Gemeinfchaft des Yebens mit Chrifto bevingt ſey. Zu einer 
lehrhaften Ausſcheidung lag um fo weniger Nöthigung vor, als das apoftolifhe Zeit⸗ 
alter fi den Anbruch des Welttages in großer Nähe dachte. 

Ein flüchtiger Blid auf die Dogmengeſchichte verräth eine jeltene Mannigs 
faltigkeit divergirender Anſichten über ven Hades im Paufe der hriftlichen Jahrhunderte, 
Einig in der Annahme deſſelben, als des tranfitoriihen Beftimmungsortes aller Abge- 
jhiedenen bis auf die Auferftehung, die bevorzugten Märtyrer allein ausgenommen, 
gelang es dem chriſtlichen Altertum von Frühem an nicht im wünſchbaren Maße, ſich 
der Trübungen des neuteftamentlihen Ideenkreiſes durch die gäng und gäben Vorftel- 
lungen des Heiventhums umd des jpätern Judenthums zu erwehren. Die Lehre von der 
fofortigen Aufnahme der begnadigten Seelen in ven Himmel verwirft Yuftin Dial. c. Fr. 
$. 80. als häretiſch. Ebenfo gedenkt Tertullian de anima c. 55. einer Schrift, darin 
er den Nachweis geleiftet, omnem animam apud inferos sequestrari in diem Domini, 
Nur bei Cyprian bleibt e8 zweifelhaft, ob er einen Zwiſchenzuſtand ftatuirt habe. Die 
Önoftifer aber, indem fie die Erde felbft ald Unterwelt qualificirten, behaupteten eine 
mit ihrem Tode zufammenfallende Erhebung der Pneumatiſchen in das nAypwua. Bon 
der Zeit des Drigened an, und zwar vornehmlich unter feinem Einfluß, zog die Be 
trachtungsweije, nach welder der Teufel durch die Verführung der Menſchen vie Ge- 
walt des Todes, und biemit die Herrfchaft über das Todtenreich erlangt hat, daraus 
er die Seelen nicht zu Gott auffteigen laſſe, allmählig eine folgenreihe Umbildung ver 
Hadesvorftellungen nad fih. Der Hades ward jegt mehr und mehr in die Hölle nad 
heutigem Berftande verwandelt, den phantaftifhen Ausmalungen feiner Schreden Rea- 
lität beigemefjen. Im der griehifchen Kirche einigte man ſich endlich dahin, daß mit 
dem Hingange Chrifti zum Hades eine Beraubung veffelben und vie Entrüdung ber 
Gläubigen in's Paradies erfolgt fey, fo daß von der Erſcheinung Ehrifti hinweg ber 
temporäre Strafzuftand des Hades fi) von dem ewigen im Tartarus eigentlich nicht 
fehr unterſchied. Anders geftaltete ſich die Lehre in der abendländiſchen, bezichungs- 
weiſe katholiſchen Kirde. Sobald das von Gregor dem Großen ausgebildete Dogma 
vom Fegfeuer ji eine allgemeine Billigung erworben hatte, wandte fi ihm das Haupt- 
interefje Eirhliher und dogmatifher Bemühung zu. Seinem Ziele nad in den Himmel 
ausmündend, dem Weſen nad der Hölle zugehörend, kommen über ihm, näher dem 
Himmel, die gleichfalld von der Hölle umfpannten, zwiſchenzuſtändlichen Einfriedigungen 
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des Limbus infantum und des nunmehr leeren Limbus patrum zu ſtehen. Im letztern, 
eins mit Schooß Abrahams, hatten die Frommen des alten Bundes um der Erbſchuld 
willen ohne irgend ein Schmerzgefühl vie poena damni zu dulden. Die Kirche der 
Reformation ſodann negirte fofort Fegfeuer und Limbus, aber brachte e8 ob ihrem 
Feſthalten an den einfahen Pofitionen von Himmel und Hölle für die Geftorbenen 
aller Zeiten fo wenig zu einer fohriftmäßigen Entwidelung der Lehre von ven lebten 
Dingen als ihre Vorgängerinnen. Erft nad der Mitte des 17. und im Laufe des 
18. Yahrhunderts traten auf Grund der Schrift zunädft unter ven Reformirten, nas 
mentlid die Engländer Fightfoot, P. King, Burnet, 3. Pearfon, fpäter eine Anzahl 
Pietiften wieder zu Gumften eines status medius auf, bis num in unfern Tagen auf 
den Trümmern der orthodoxen Anfhauungsweife, und nachdem man ſich eine Weile an 
dem fchaalften Umnfterblichfeitsglauben hatte genügen lafjen, fi in wachſenden reifen 
eine Conftruftion der jenfeitigen Dinge Zuſtimmung erwirbt, in welder der Hades nicht 
allein feine nothwendige Stelle hat, fondern überdem bie lang vernadläffigte Lehre mit 
einer Art von Vorliebe, zum Theil mit einer zum Abſchluß drängenden Haft gepflegt 
wird, die der befonnenen Wiſſenſchaft abermals bedenklich erfcheinen muß. 

In der That, wenn e8 jeder evangelifhen Theologie feftftehen muß, daß bie Bollen- 
bung ber freatürlichen Perjünlichkeit in der Auferftehung erft mit der endlichen Vollen» 
dung des Weltganzen zum aftualifirten Gottesreich erfolgen kann, dieſe Vollendung aber 
die Wiederkunft Ehrifti zum Gericht zu ihrer Vorausfegung hat: fo fann fie unmöglid 
umbin, rüdwärts von biefen, den zufünftigen Weltäon einleitenden Thatſachen univer- 
ſellſter Natur einen Zwifhenzuftand für die Gefammtheit der durch den Tod ans 
der gegenwärtigen Welt Abberufenen zu ftatuiren, mag man nun diefen Zwifchenzuftand 
Scheol, Hades, Unterwelt, Mittelort, Todtenreich oder wie immer heißen. Kraft des 
richtigen Begriffs vom Tode und ver nothwendigen Identität der Perfönlichkeit vor und 
in dem Tode ift es felbftverftändlih, daß die individuelle Zuftändlichkeit in jener Welt 
der Abgeſchiedenen in voller Harmonie mit ihrem nad dem abjoluten Mafftabe ber 
göttlihen Beftimmung gemeffenen, perſönlichen Werthe fteht. Die vurd den Glauben 
vermittelte, befeligende Gemeinfhaft mit dem Erlöfer macht den Zwifchenzuftand zu einem 
Seyn bei dem Herrn, zu einem Lebensftande in den vielen Wohnungen des Vaters; 
bie im Unglauben fidy refleftirende Wefensbeftimmtheit des Subjefts wird ihn als Straf. 
ort zu fehmeden bekommen. Lazarus wird von den Engeln getragen in Abrahams Schoof, 
und wird getröftet dafelbft, ver reihe Mann leidet Qual im Hades. 

Streitig bleiben hiebei nur 1) bie Trage nad der fortdauernden Entwidelungs- 
fähigkeit und nad dem Umfange der Willensfreiheit bei den Zwifhenzuftändlichen, im 
Gegenfage wozu Einige ihre Eriftenzweife al® diejenige einer bloßen Botentialität, eines 
faft dumpfen Inſichgekehrtſeyns in der thatlojen Ruhe Höfterliher Einſamkeit faflen; 
2) im Zufammenhange damit, die Frage nach irgend welcher Berleiblihung der Seele, 
nad) einem äußern Organismus der Perfönlichkeit, im Unterſchiede wovon Audere eine 
gänzlihe Entkleidung und Nadtheit der Seele im Zwiſchenzuſtande vermuthen, und 
3) die Frage nah der Erreichbarkeit vollendveter Heiligkeit innerhalb des Zwiſchenzu— 
ftandes, mit der die fofortige Auferftehung und der Vollgenuß der Seligleit im Him- 
melveich gegeben wäre, Apof. 20, 5. Wie übrigens aud eine fortgefchrittenere Theologie 
biefe Probleme löfen mag, nie dürfen Beftimmungen von ihr zugelaflen werben, weldye 
mit dem Dogma von der Rechtfertigung durch ven Glauben ftreiten, wenn anders bie 
Scheidlinie zwifchen evangelifcher Lehre und purgatorifhenm Irrwahn nicht verrüdt werben 
fol; nie darf dem Sage Eintrag gefhehen, daß der Zmwifchenzuftand nod dem alwr 
odrog, der Zeit angehört, nicht aber der Ewigkeit. Vgl. meine: Lehre von der Er- 
fheinung Jeſu Chrifti unter den Todten, Bern 1853, wo aud die einfchlägige Li⸗ 
teratur. Güder. 

Sadoram (D27), Sept. Odogoa, Vulg. Aduran), einer ber dreizehn Söhne 
Yoltans, 1 Mof. 10, 27. 1 Chr. 1, 21., der, ein Bruder Pelegs und Stammwater ber 
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Joltaniden, nah Ewald, Iſr. Geſch. 1, 337 (1. Ausg.) noch vor den Abrahamiden in 
das jüdliche Arabien hinabgewandert iſt. Er bezeichnet zugleich eine Völkerſchaft dieſes 
großen arabifhen Stammes, welche mit den Adramiten des Ptolomäus 6, 7, 10. 25. 26. 
und des Plinius hist. nat. 6, 32. 12, 30. zu vergleichen find. Nach diefen Schrift. 
ſlellern wohnten fie theil® neben den Chatrammiten oder Chatramotiten (MM, 1 Mof. 
10, 26.), theil® mit ihnen vereint. Cratofihenes nennt fie die öſtlichſten Südaraber mit 
der Hanptftadt Sabata, und läßt die Sabäer 40 Tagereifen von ihrer Örenze entfernt 
feyn. Nach Anderen reicht iefe Gegend bis an den perfiihen Meerbufen. Berſchieden 
davon ift 

2) Adoram (DIN, Sept. Adwrigau, Vulg. Aduram), 2 Sam. 20, 24. 1 Kön. 
12, 18., welder Name 1 Kön. 4, 6. OWN geſchrieben wird. Er war Rentmeifter 
oder eigentlicd; Aufjeher über die von den unterworfenen Völkern geforderten Frohndienſte 
und die damit verbundenen Steuern. Bol. Ewald, ir. Gef. 3, 33. 1. Aufl. Nimmt 
man an, daß dieſer Dann erft in den legten Regierungsjahren Davids über das Frohn⸗ 
weſen geſetzt wurde, fo hat e8 feine Schwierigkeit, immer die gleiche Perfon bei dieſem 
Namen zu denken. Bei dem Verſuche, das abgefallene Zehnftimmereid dem Rehabeam 
zu erhalten, verlor er fein Leben. Baihinger. 

SHadrach. Der Name Hadrach ift von alten Zeiten her ald Name eines Landes 
angefehen worden, das öftlih von Damaskus lag. Er kommt nur Zad. 9, 1. vor. 
R. Iofe, ein Damafcener, will viefen Ort als eine ehemals beveutende Stadt gefehen 
haben, wovon nod ein unbebentenver Fleden übrig ſey. Allein diefer Verſicherung ift, 
ba weber die arabifhen Geographen noch die neueren Reifenden etwas davon willen, 
nicht zu trauen, ebenfowenig der unbeftimmten Angabe des Eyrillus von Alerandrien in 
feinem Kommentar zu diefem Propheten. Mehr für ſich hat die Anſicht, melde zuerft 
Alphees ausgeſprochen hat, daß der Name mit dem ber fyrifchen Gottheit Atergatis, 
Derceto zufammenhange. Aber dann kommen wir ſchon auf die von Gefenius im The- 
faurus 1, 449 umd Bleek in Ullmanns Studien 1852, 2. ©. 268 geäußerte Bermuthung, 
daß es der Name eines aramäifchen Königes fey, welchen Gejenius mit Adores Yuftin 
36, 2. zufammenhält. Könige führten ja oft ven Namen von Gottheiten. Daf bie 
Länder als Befigthümer ver Könige aud) fonft aufgeführt werben, fehen wir aus Mid. 
5, 5. Neh. 9, 22. 

War nun Hadrad ein ſyriſcher König, fo fragt es fi, welder e8 war, und in 
welder Zeit er gelebt hat. Wir kennen 

1) Habadefer zur Zeit Davids, 2 Sam. 8, 3; 10, 16. 19. 

2) Refon (17), Stifter des damafcenifhen Reiches zur Zeit Salomo’s, 1 Kön, 11, 23, 

3) Benhadad I. zur Zeit der Könige Alfa und Baefa, 1 Kön. 15, 19. 2 Chr. 16, 1. 2. 

4) Benhadad II. zur Zeit Iofaphats und Adhasja’s, 1 Kön. 20, 1 ff. 2 Kön. 
6, 24; 8, 7. 
u 5) Hafael zur Zeit Achasja's und Jorams, 2 Kön. 8, 9. 12. 1 Kön. 19, 17. vgl. 

m. 1, 4. 

6) Benhadad II. zur Zeit Amazia's und Joas, 2 Kön. 13, 24. c. 839 v. Chr. 

Bon da an wird nur noch Rezin genannt, ber zur Zeit Ahas, Jeſ. 7, 1., mit 
Nrael verbunden Juda befriegte. Dies gefhah c. 740 v. Chr., alfo 100 Jahre fpäter. 
Nah Rein kann Feine Weiffagung mehr über Syrien ergangen feyn, da dieſes Land 
unter demfelben König feine Selbftftändigfeit an Affyrien verlor, Jeſ. 7, 8., wo bie 
verberbte Lesart in Bezug auf Syrien zu lefen ift, „und nah 6 Yahren wirb Syrien 
zerbrochen feyn und ohne Volk.« Jedenfalls ift aus der Geſchichte Mar, daß Tiglath 
‘ Pilnefar auf Veranlafjung Ahas den Staat dem aflyrifhen Reiche einverleibt hat, was 
aud ohne diefes Anrufen gejchehen wäre. Die Weiffagung Yer. 49, 23—27. erinnert 
durch ihren Schluß an Am. 1, 4. und die erfte Zeit des Jeſaias, defien fie ganz würbig 
if. Jeremias felbft konnte mit Syrien nicht mehr als einem unabhängigen Staate zu 
thun haben, daher dieſe Weiffagung nur als Wiederaufnahme einer früheren, noch nicht 
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ganz erfüllten über das Yand ausgefproden werben konnte. Auch Hemath, Zah. 9, 2., 
wurbe erft unter Hislias von den Aſſyrern eingenommen und feiner Selbſtſtändigleit 
beraubt, Jeſ. 36, 19; 37, 12. 13. Da nun dieſes in der Weifjagung Sad. 9, 2. mit 
Damaskus noch als blühend erſcheint, jo muß fie vor Hisfias und nach B. 10. 13. vor 
die Auflöfung des Zehnftämmereidhes fallen, Hadrach alfo berjenige König des Syrer- 
reiches ſeyn, der zwiſchen Benhadad II. und Rein, etwa zur Zeit Uſia's und Jero- 
beams II., geherrſcht bat. Hiemit dürfte eine alte Dunkelheit glüdlich entfernt wor- 
den feyn. . 

Hengftenberg freilih fann feinen dogmatifhen Borausfegungen zu lieb dieſes Licht 
nicht gebraudyen. Daher zieht er Chriftol. 1, 92 ff. vor, mit jüdifchen Auslegern Hadrach 
als Appellativ zu faffen und „Land ſtarkſchwach- zu überfegen, um dann es als ſymbol. 
Namen des perfiichen Reiches zu betrachten; eine Auffafjung, vie in unferer Zeit nur 
ihrer Seltfamteit wegen erwähnungsmerth feyn dürfte. Baibinger. 

Sadrian, Kaiſer (P. Aelius), aus Jtalica in Spanien ftammend, mit Trajım 
verwandt, aud fein Mündel, dann ihm verfhmwägert, endlich fein Nachfolger won 117 
bis 138 n. Chr. Bei feinem Regierungsantritt fand er noch in Judäa dem feit der 
Zerflörung Yerufalems fortdauernden Geift der Empörung, und ſcheint dadurch auf ben 
Gedanken gebracht worden zu fen, durd das Verbot der Beſchneidung die gefährliche 
abgeſchloſſene Natiomalität diefes Bolkes zu vernichten (Spart. in Hadr. c. 14.). Da er 
zugleich Jeruſalem durch die Gründung einer römiſchen Kolonie umter dem Namen Aeclia 
Capitolina wiederberzuftellen beſchloß, jo entbrannte bald der von Seiten der Juden unter 
einem als Meffias auftretenden Heerführer Bar Cochba verzweiflungsvoll geführte Natic- 
nallrieg, und nur unter großen Berluften gelang e8 dem römischen Feldherrn Julius 
Severus, die Juden allmählig zu entkräften und ausjurotten, und endlich, nachdem das 
Land faft völlig zur Wüfte geworden war, die Ruhe in demfelben herzuftellen (Dio 12—14. 
Euseb. h. ecel. IV, 6. Chron, Pasch. p. 474 ed. Bonn. Bgl. D. F. Münter, ver 
jüb. Krieg unter den Kaifern Trajan und Hadrian, 1821). Auf Ierufalems Trümmern 
erhob fih vie Kolonie Aelia Capitolina, aber den Juden wurde bei Todesftrafe ver Zu- 
tritt zu derfelben umterfagt. Das Berbot der Beſchneidung wurde erft von Antoninus 
Pius wieder aufgehoben. Hadrian war ein eifriger Verehrer der vaterländifchen sacra, 
hatte aber neben dem römifhen und griehifhen auch den ägyptiſchen Cultus adoptirt. 
So wenig die Nachricht des Aelius Pampridius (Alex. Sev. 43.) Glauben verdient, daf 
Habrian die Tempel, melde er in verſchiedenen Städten ohne darin aufgeftellte Götter- 
bilder erbauen ließ, Chriftus habe weihen wollen, fo behandelte er doch die Chriften 
billiger, ald manche Kaiſer vor oder nad ihm. Unter ihm hatte das Bolk zuerft ange 
fangen, bei öffentlichen Feften die Hinrichtung einiger Chriften ftürmifch zu verlangen. 
Der Proconful von Kleinaſien beklagte fih darüber bei dem Kaifer, und biefer wurde 
dadurch veranlaft, an den Nachfolger diefes Proconfuls, Minucius Fundanus, ein Re 
feript zu erlafien, durch welches vergleichen ftürmifches Verfahren unterfagt wurde. Hadrian 
befahl, e8 follten nur Anklagen in ver geſetzlichen Form gegen die Chriften angenommen 
werden, und die Angriffe auf die Ehriften durch das bloße Volksgeſchrei follten nicht 
mehr flattfinden. Nicht ſowohl feine Piebe zu dem Chriſtenthum oder zu den Chriften, 
als feine Geredhtigkeitsliebe veranlafte den Kaifer zu dieſem Evift, das übrigens ber 
Verfolgung fo wenig ein Ende machte, daß Sulpitius Severus unter Habrian die vierte 
Chriftenverfolgung zählt, während allerdings weder Melito, noch Tertullian, noch Eu— 
febius ihm zu dem Verfolgern der Chriften rechnen. Im Allgemeinen mag feine Re- 
gierung eine für die Ehriften im römifhen Reich günftige genannt werden. Habrians 
Privatfarakter war durch Wolluft, Eitelkeit und eiferfüchtige Gereiztheit entftellt; daneben 
war er eim eifriger Freund umb Berehrer der Wiflenfchaft, die er eifrig zu fördern und 
durch reichliche Unterſtützung, die er den Gelehrten angeveihen lieh, zu heben fuchte. Er 
farb zu Baja am Auszehrung, zu welher noch Waſſerſucht hinzugekommen war, am 
10. Juli 138. Nur mit Mühe wirkte Antoninus für den verftorbenen, im {Folge der am 
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Schluß feines Lebens gelibten Graufamteit mit dem Haß des Volkes und zumeift des 
Senats beladeneg Kaiſer die göttlihen Ehren aus. Th. Preſſel. 
Sadrian E., Pabſt von 772—795. Zur Zeit feiner Stuhlbefteigung gelang es 
der päbftlihen Politik, in dem fränkischen Königthume eine mächtige Stüge für die Er- 
weiterung ber bisherigen Macht zu gewinnen, trog dem daß ihr gerade damals ernfte 
Gefahren von Seiten ver Tongobarden drohten. Pipin der Kleine hatte diefem Volle 
die unter dem Könige Aiftulph gemachten Eroberungen wieder entriffen, das Patriciat 
von Rom übernommen und den Pabſt zum Batricius des Exarchats erklärt. Noch immer 
waren aber die Longobarden furdhtbare Feinde für ven Pabft geblieben, ja die Gefahr 
wuchs für benfelben, ald dur die Vermählung Karls des Großen mit der Tochter des 
Defiderius, Königs der Longobarden, eine Verſöhnung zwiſchen den Franken und Longos 
barden herbeigeführt wurde. Die päbftlihe Politif erfannte es recht wohl, daß fie zur 
Förderung ihrer Interefien die Königshäufer wieder in eine feindlihe Stellung zu einan- 
der bringen müfje. Sie erreichte ihre Abficht und als Defiderius den Pabft Hadrian I. 
von Neuem bevrängte, rief diefer Karl ven Großen zu Hilfe, der nun das Longobarbifche 
Reich zerflörte (774), die Schenkungen feines Vaters nicht nur beftätigte, ſondern auch 
durch die Gebiete von Ancona und Benevent nody erweiterte. Hadrian bezeichnete daher 
Karl ven Großen in einem Briefe an venfelben (vom 9. 777, im Codex Carolinus in 
Murstorii Seriptt. Rerum Ital. T. III. P. 2. pag. 73, und in Cajet. Cenni Monumenta 
Dominationis Pontificiae. Romae 1760. T. I. No. 49) al® „novus christianissimus Con- 
stantinus“, der jest aufgetreten jey und mit Treigebigfeit dem heil. Apoftel Petrus das 
wieder zurüdgebe, was ihm eine Zeitlang durch die Longobarden entrifjen gewefen jey. 
Frrig hat man in dem Schreiben ſchon eine Beziehung auf die Donatio Constantini M. 
zu finden geglaubt, während ſich Habrian nur auf die Acta Sylvestri bezieht, welche erft 
eine Grundlage für jene Donatio bildeten; vgl. Cenni Monum. p. 304. Karl übte über- 
haupt in Stalien alle landesherrlihen Rechte in weltlihen und kirchlichen Dingen aus, 
wie er fie im fräntifhen Reiche bisher ausgeübt hatte, und Hadrian fegte noch in einem 
Briefe vom J. 790 den Patriciatus Caroli gegenüber dem Patriciatus Petri (Cenni Mo- 
num. pag. 521). Irrig ift daher auch die auf eine höchſt wahrſcheinlich unächte Urkunde 
(j. Dönniges Jahrbücher des deutſchen Reichs unter Otto I. Berlin 1839. S. 102) 
gegründete Behauptung, daß Karl die kirchlichen Inveftiturrechte erft von dem Pabfte und 
einer römifhen Synode erhalten habe; ſchon nad) der Lage der beftehenden Berhältnifie 
konnte Hadrian Rechte und Freiheiten nicht dem Kaiſer, fondern biefer jenem verleihen. 
Eine vermehrte Sammlung der von Dionyfius Exiguus aufgeftellten Kirchengeſetze (Codex 
Canonum) übergab Hadrian dem Kaifer Karl zur Einführung im fränkifhen Reiche (774. 
vgl. J. C. Rudolph, Nova Comment. de Codice Canonum, quem Hadrianus I. Carolo M, 
dono dedit. Erlang. 1777); auch erhielt Karl von ihm zu gleichem Zwede das Sacra- 
mentarium Gregorii Magni. Im 9. 794 fandte Habrian als Legaten die Biſchöfe Theo- 
phylact und Stephan zur Synode nady Frankfurt; diefe war von Karl wegen des Adop- 
tianiſchen Streites berufen worden. Karl führte den Borfig und ließ nicht nur ben 
Adoptianismus, jondern auch die Bilververehrung verwerfen, obſchon Hadrian in einer 
Zufchrift an den König (bei Mansi Concilior. nova et ampliss. Collectio XIII. p. 795) 
erflärt hatte: si quis sanctas imagines Domini nostri J. Christi et ejus genetricis atque 
omnium Sanetorum secundum ss. Patrum doctrinam venerari noluerit, anathema sit, 
SDadrian EE., Pabft von 867—872, war ganz und gar von bem Stolze und der 
Anmafung befeelt, die feinen Vorgänger Nikolaus I. farakterifirt, Er befolgte deſſen 
herrſchſüchtige Regierungsmarimen, doch ohme die Refultate zu erreichen, deren Nicolaus 
ſich erfreuen konnte. Bevor er nod den päbftlihen Stuhl beftieg, lebte er in ver Ehe 
und zengte er eine Tochter. Sein von Herrſchſucht geleitetes, gewaltthätiges Eingreifen 
in die beftehenden Berhältniffe des Staates und der Kirche verlegte das allgemeine Rechts: 
gefühl fehr tief, zeigt aber auch dagegen, wie wenig er feine Zeit verfland, um durch ein 
Muges Berhalten jeine Autorität zu befeftigen und zu ſichern. Als Karl ver Kahle nach 
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dem Tode Lothars II. Potharingen erobert und die Eroberung mit Ludwig dem Deutſchen 
getheilt hatte, erhob fih Hadrian II. für den Kaifer Ludwig II. als ven rechtmäßigen 
Erben des Landes, erlärte in einer Epistola ad Proceres regni Lotharii (bei Mansi XV. 
pag. 838), daß er mit dem Banne gegen Karl als einen Ungetreuen, Feind bes kirchlichen 
Friedens und Heils, wie auch als Berächter der Ermahnungen bes apoftolifchen Stuhles 
vorföpreiten, daß er nur Ludwig II. als ven von Gott verorbneten König und Herrn, 
gemäß der Freiheit der apoftolijhen Würde und Macht, anerkennen und daß jofort Jeder 
die Strafe der apoftolifchen Rache (apostolicae sine mors sustinebit ultionis censuram) 
empfinden werbe, ber es wagen follte, gegen ven göttlichen und apoftolifhen Willen (con- 
tra divinam et apostolicam voluntatem) in das Land einzufallen. Gegen ſolche Eingriffe 
in weltliche Angelegenheiten erhob ſich beſonders der Erzbifhof Hincmar von Rheims 
(f. d.), der bereits mit ihm zerfallen war. Im einem Briefe an Hadrian vom J. 870 
(Hinem. Opp. ed. Sirmond T. II. pag. 689) läßt er Andere auf die päbftlichen Anma- 
kungen antworten, daß die weltliche Herrfchaft wohl durch ſtriege geſucht und durch Siege 
erweitert, nicht aber durch Exrcommunicationen bewahrt werde. Der Pabft könne nicht 
zugleich ein weltlicher Regent feyn, und wenn ein Biſchof einen Epriften gegen das Geſetz 
ercommumicire, nehme er fich felbft die Macht zu binden. Seinem Menſchen könne er 
die Seligfeit nehmen, wenn nicht der Chriſt fie ſich felbft durch) die Sünden nehme. Auch 
tomme e8 feinem Bifchofe zu, einen Chriſten feines Namens zu berauben und mit dem 
Teufel zufammenzuftellen, wenn &r eine weltliche Herrfchaft an fi bringe. Hadrian war 
indeß nicht ver Karafter, ver fich durch foldye ernftlihe Wahrheiten hätte bedeuten, ober 
durch die Erfolglofigkeit feiner Handlungsweiſe von ähnlihen Mißgriffen hätte abhalten 
laſſen. Die Differenzen zwifchen Karl dem Kahlen und deſſen ungehorfamem Sohn Karl- 
mann gaben ihm eine erwünfchte Gelegenheit, von Neuem gegen jenen aufzutreten, doch 
hatte er den Verdruß, daß feine an Karl gerichteten, höchſt anmaßlichen, mit Vorwürfen 
aller Urt reichlich ausgeftatteten Schreiben ganz ohne ven erwarteten Erfolg blieben. 
Ebenfo verbrießlih, ja felbft ſchimpflich für ihn endete feine Einmifhung in bie von 
Hincmar, Bifhof von Yaon (f. d.) angeregten Streitigkeiten. Die Synode von Duzia- 
cum (871) hatte diefen aufrührerifhen Biſchof, der. Appellation an Hadrian ungeachtet, 
für abgefegt erflärt; in Zuſchriften an die Synode und an Karl (bei Mansi XV. pag. 
852 sq.) ſprach fi Habrian mit großem Unwillen über das eingejchlagene Verfahren aus 
und erflärte zugleih, daß er niemals in die Abfegung willigen werde, wofern nicht bie 
ganze Sache vor ihm erörtert und feſtgeſetzt werde. Karl konnte in den Aeußerungen 
des Pabftes nur einen feden, auf bie eben aufgetauchten pſeudoiſidoriſchen Grundſätze 
bafirten Eingriff in feine füniglichen Rechte erbliden und in einem von Hincmar von 
Rheims verfaßten, an Hadrian gerichteten Brief (f. Hincmar. Opp. T. U. pag. 701) 
bielt er daher dem Pabfte nicht nur das höchſt ungiemlihe, einem Oberhirten gänzlid 
unmwürbige Berhalten vor, wies er ihn auf die königliche Majeftät, Macht und Gerecht⸗ 
fame hin, bemerkte er ihm, daß die Könige von Frankreich bisher Herren ihres Landes, 
nit aber etwa Statthalter der Bifchöfe gewefen feyen, ſondern ermahnte ihn auch zus 
gleich, ſolche unziemliche Schreiben fernerhin. zu unterlaffen, denn außerdem würden bie 
felben und die Legaten nur mit Verachtung zurückgebracht werben. Diefe Entſchiedenheit 
machte auf Habrian allerdings einen tiefen Eindrud und beftimmte ihn, auf dem Wege 
der Nachgiebigkeit zu erſchleichen, was er biäher durch Anmaßungen nicht erreichen lonnte. 
Nun befänftigte er den König durch Schmeicheleien und ſüße Neben (j. Mansi XV. 
pag. 857) und befeitigte dadurch die Spannung, die zwifchen ihm und Karl beftand. Die 
pſeudoiſidoriſchen Grundſätze gaben indeß dem päbftlichen Ehrgeize immer neue Nahrung 
und entwidelten andy) unter Habrian die Anficht, daß im den Händen des Pabftes, als 
des allgemeinen Bifchofs der Kirche, die höchſte Verwaltung des göttlichen Geſetzes liege. 
Daher ertlärt es ſich auch, wie Kaifer Ludwig II. an Hadrian die Aufforderung ergehen 
lafien konnte, ihn von einem Eide zu entbinven, ben er in erzwungener Weife dem Yür- 
ſten Adalgifus von Benevent hatte leiften müfjen. In Habrians Regierung fällt auch 
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die fen unter Nikolaus I. durch Photius (ſ. d.) angeregte Streitigleit, die zu ber 
großen Trennung ber griehifchen und Lateinifhen Kirche führte. Photins mußte unter 
Bafilius dem Macedonier feinem Gegner Ignatius weidhen; darauf wurde Hadrian als 
Schiedsrichter zwifchen Beiden berufen, Photius von ihm auf einer Synode zu Rom 
(868) verurtheilt (ſ. Mansi, XVI. pag. 122 seqg.; 371 seq.). Zu der Synode von 
Eonftantinopel (869), welche die Verurtheilung wiederholte, jandte er Pegaten, die zwar 
ihr Uebergewicht geltend machten, aber aud der beftehenden Zwietradht neue Nahrung 
gaben. Für die kirchliche Disciplin wurde Hadrian dadurd merkwürdig, daß unter 
ihm 868 ein Concil zu Worms gehalten wurde, welches den Geiftlihen die Ehe verbot 
und in Betreff des Klofterlebens die Beftimmung gab, daß diejenige Perfon das Klofter 
mit wieder verlaſſen fünne, die als Kind im daſſelbe eingetreten ſey. 

Hadrian HEE. regierte als Pabſt kaum ein Yahr lang, von 884— 885, als die 
furhtbaren PBarteifämpfe der Großen in Italien bereit begonnen hatten, in denen das 
Pabfttyum ver eben herrſchenden politiihen Partei nur als Mittel und Werkzeug zur 
Erreihung ihrer Zwede dienen mußte. Kaifer Karl ver Dice rief Hadrian IH. zu ſich, 
weil er gleihfam durch apoftolifhe Autorität (— da der Pabft nad) pſeudoiſidoriſchen 
‚een als der Vollfireder des göttlihen Geſetzes gelten follte —) feinen unehelichen 
Sohn Bernhard zum Erben des Reiches einfegen wollte, da er zweifelte, hierzu bie 
Machtvolllommenheit zu haben. Eine andere gefchichtlihe Merkwürbigkeit hat dieſer 
Pabft nicht erlangt. 

Hadriau AV., Pabft von 1154— 1159, war von Geburt ein Engländer, hieß 
eigentlich Nikolaus Breakfpeare, begann feine priefterliche Laufbahn im Klofter, wurde 
Abt zu St. Rufus in Rom, dann Carbinalbifhof von Albano, und nad dem Tode 
des nur kurze Zeit regierenden Anaſtaſius zum Pabfte erwählt. Mit ihm beginnt ver 
erbitterte Kampf des Pabſtthumes gegen die Hohenftaufen, nachdem er nur kurze Zeit 
mit Friedrich I. (Barbaroffa) in friedlicheren Verhältniſſen geftanden hatte. Ein mäch— 
tiger Gegner war dem hierarchiſchen Pabftthum fhon in Arnold von Brefeia (f. d.) er- 
fanden, deſſen Lehren in Italien vielen Beifall gefunden hatten und fortwirkten, obſchon 
ed dem Pabſte Hadrian IV, gelungen war, ihn aus feiner Nähe entfernt zu fehen. Hatte 
Friedrich I. ſchon bei einer zwiefpältigen Bifhofswahl in Magdeburg gezeigt, daß er 
feine Baiferlichen Rechte aufrecht erhalten und nachdrücklich vertheidigen werde, indem er 
die päbftlihen Legaten, die ſich in die Sache mifchen wollten, nah Italien zurüchſchickte 
und nad) eigener Beftimmung entichied, fo konnte Hadrian wohl mit Recht vermutben, 
daß Friedrich bei günftiger Gelegenheit auch in Italien die kaiſerlichen Nechte geltend zu 
maden fuchen werde. Da es in Friedrichs Negierungsprinzip lag, die weltliche Macht nad) 
dem Borbilde Karls d. Gr., im Gegenfage zur Herrfchaft des Pabftes wieder herzuftellen und 
für fein Haus in Stalien eine unumfchränkte Herrfchaft zu Schaffen (weil diefe in Deutſch— 
land zu begründen unter den beftehenden Verhältniſſen nicht mehr möglich war) benutte 
er zunächft die Zwiftigkeiten und Befehbungen unter den lombarbifchen Städten, um in 
Ralien als Drbner und Gebieter aufzutreten. Er zog nad Italien, zwang die lom- 
bardiſchen Städte zur Unterwerfung und ftrafte in harter Weife die, welche fih ihm 
widerfegten. Schon war Habrian nicht ohne Beſorgniß für feine Zukunft, doch beru- 
bigte er fih, da Friedrich ihm fidy näherte, ihn gegen Feinde fhügte und felbft den 
Arnold von Brefcia ihm ansliefern ließ. Wohl erhob fi eine allgemeine Entrüftung 
über das Verfahren, das Friedrich und Hadrian gegen diefen freimüthigen Mann einge: 
ſchlagen hatten, doc; erreichte der Kaiſer feinen Zwei, — bie Krönung vom Pabjte 
(18. Juni 1155). Bald darauf löste fi) aber das bisherige Verhältniß zwifchen Frie— 
drih und Hadrian, indem diefer mit dem bisher gemeinfhaftlihen Feinde, dem Könige 
Wilhelm von Sicilien, einfeitig Frieden ſchloß und vemfelben audy die gemachten Erobe- 
tungen als Lehen beftätigte. Die Spannung ging in offene Feindfchaft über, als Ha- 
drian in einem Schreiben an Friedrich und an bie deutſchen Biſchöfe (bei Mansi XXI. 
Pag. 789 seq.) in alter aumaßender Weife erklärte, daß er dem Kaifer die Krone Über: 
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tragen (imperialis insigne coronae libentissime conferens), und daß ber Kaiſer aus fei- 
ner Hand Beneficien (beneficia de nostra manu) empfangen hätte. Hierüber entflanumte 
Friedrichs Zorn; er wandte fih an das dentſche Reich, und trat mit Nachdruck für bie 
Bertheidigung der Würde feiner Krone in die Schranken; die deutfchen Biſchöfe hielten 
zu ihm, da fie fi in ihren Rechten gekränkt fühlten. Offen erklärten fie dem Pabſte 
(bei Mansi XXI. pag. 792), daß er die freiheit der deutſchen Krone angetaftet habe, 
daß den geiftlihen und weltlichen Fürften die Kaiferwahl zuftehe, daß die Salbung zum 
Könige von Deutfhland dem Erzbifhof von Köln, die Salbung zum Kaiſer ihm, dem 
Pabfte, zukomme, was aber der Pabſt mehr fordere, fey vom Uebel. Dringend riethen 
fie zugleidy dem Pabfte, fih mit Friedrich zu verftändigen. Wirklich gab er diefem Rathe 
Gehör und in einem Briefe an Friedrich erflärte er num (bei Mansi XXI. pag. 798), 
daft er den Ausdruck »Beneficien« nur nad der Grundbedeutung verftehe, daß folglich 
verfelbe nicht „Lehen bezeichnen folle (dieitur beneficium apud nos non feudum, sed 
bonum factum), und daß der Ausdruck „die Krone übertragen» nur heißen fol: auf das 
Haupt fegen (vocabulum „contulimus“ nil aliud intelleximus nisi imposuimus). Mit die 
fen Erklärungen zufrieven zog Friedrid darauf von Neuem nad Italien, hielt einen 
Reichstag auf ven Ronkalifhen Feldern und ließ durch Rechtsgelehrte aus Bologna feine 
Gerechtſame nad dem römifhen Rechte feftftellen. Diefe Gerechtſame concentrirten ſich 
in dem Sage: daß der Kaifer die Rechte der alten Imperatoren habe, daß folglich fein 
Wille Geſetz fey (quod Prineipi placuit, legis habet vigorem). Jetzt fing Friedrich an, 
alle geiftlichen Belehnungen ftreng zu unterfagen, dadurch fühlten fi die Biſchöfe mit 
dem Pabſte ſehr beeinträchtigt. Auf beiden Seiten fam es zu ernften Beſchwerden und 
Erklärungen, namentlih mußte Hadrian bittere Wahrheiten über weltlichen Befig und 
weltliches Fürftenrecht hinnehmen, und eben wollte er ven Bann über Friedrich and 
ſprechen, als jein Tod dem Streite ein Ende machte. Er wurde zu Anagni erftidt. 
Bemerkenswerth ift e8 für die päbftlihen Machtbefugniffe jener Zeit, daß Habrian über 
die Verleihung geiftliher Beneficien nad Außen hin noch nicht frei verfügte, fondern 
daß er dazu vielmehr und zunächſt Empfehlungsſchreiben an die Biſchöfe zu erlafen be 
gann (zuerft an den Bifhof von Paris für Hugo, Kanzler von Frankreich), die aber 
ihon unter feinem Nachfolger Alerander III. im befehlenden Tone ſich ausſprachen. Für 
die Entwidelung des päbftlichen Rechtes nad) Gratians Concordantia discordantium 
canonum Lib. III. (1150) fonnte er noch nichts thun, auch auf die Geftaltung der doy- 
matifchen Kirchenlehre war er ohne Einfluß. Die Kegerparteien der Katharer, die in 
der Pombardei und Süpfrantreih ihren Sit hatten, beftanden unter ihm fort und erla- 
gen ſchweren BVerfolgungen. 

Hadrian V. war faum fünf Wochen lang Pabft, vom 12. Juli bis 18. Auguft 1276, 
hieß vor feiner Wahl Dttoboni Fiesco und war ein Genueſer von ©eburt. 

Hadrian VE., Babft vom 9. Yan. 1522 bis 14. Sept. 1523, der Sohn eines 
Handwerkers zu Utrecht, Profeſſor zu Yöwen und Yehrer des Kaifers Karl V., 1517 zum 
Garbinal, 1519 zum Biſchof von Tortofa erhoben; wurde nad) dem Tode des Pabftes 
”eo X. am 9. Yan. 1522 von 39 Carbinälen zum Babfte gewählt. Er zeichnete fid 
durch feine Gelehrfamteit in der fcholaftiichen Theologie und im kanoniſchen Rechte, durch 
einen ernften, kirchlichefrommen Sinn und durch einen ftreng moralijhen Karafter auß, 
— Eigenjhaften, durd die er viele feiner Vorgänger und Nadyfolger übertraf. Das in 
der römischen Kirche herrfchende Verderben erkannte er, aber über vie fcholaftifche Ein- 
feitigfeit und über die herkömmliche Theorie der Priefterfirhe konnte er fich nicht erheben, 
denn er ſah die firhlichen Gebrechen nur als äufferlihe Mängel in ver kirchlichen Orbnung 
an, an welden die Dogmen der Priefter keinen Theil hätten. Ihm fehlte auch die 
Schärfe des Verjtandes, um die liftigen Rathſchläge ver Eurialiften zu durchſchauen, umd 
die nöthige Karakterflärke, um die Hindernifje zu bejeitigen, weldye ſich ihm zur Abftellung 
ber ſchwerſten Mißbräuche in der Curie und Kirche entgegenftellten. Er wollte das 
Gute fördern, ſelbſt eine Reformation vornehmen, vermochte aber nicht einmal einen 
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wirllichen Anfang berfelben herbeizuführen. Seine Wahl verbantte er vornehmlich dem 
ſchlauen Cardinal Zulius von Medici, auch war wohl der Kaiſer von Einfluß bei der- 
felben. Die Gutgefinnten durften von ihm für die neue Geftaltung und Erhebung ver 
Kirhe das Beſte hoffen, denn ſchon als Cardinal hatte er fih dahin ausgefproden 
(in ſ. Comment. in Librum quartum Sententiarum. Romae 1522), daß ſich der Pabft au 
in Olaubensfahen irren könne. In feiner dogmatifchen Befangenheit hielt er indeß 
aur die ſcholaſtiſche Theologie für wahr, daher meinte er, daß das Verberben in der 
Kirche gar nicht in den Lehren, fondern nur in äufferlihen Mißbräuchen Liege, daß dem- 
nad die Abftellung derſelben aud Luthers Wirkſamkeit und reformatorifches VBorfchreiten 
von felbft befeitigen müſſe. Nah feiner Befangenheit erfchien ihm daher die Lehre 
Luthers an ſich ſchon als ganz verwerflih, ungefhidt und thöricht, ja er meinte, daß 
jelbft ein Anfänger in ver Theologie in ſolche Ungereimtheiten und Kegereien nicht ge 
rathen könne, wie Puther fie ungeftraft verfündige, und er glaubte, daß die Anhänger 
Luthers leicht wieder gewonnen werden Fünnten, wenn die äußeren Gebredhen abgeftellt 
würden. So fprad er ſich auch hen als Cardinal in einem Briefe an bie Loͤwener 
Theologen aus ( C. Burmanni Hadrianus VT. sive Analecta historica de Hadriano VI. 
Traj. ad Rhen. 1727. pag. 447). Im diefer Anficht war er als Pabft durch einen Brief 
von Wilibald Pirkheimer (in Dan. Gerdesii Hist. Evangelii renovati, in d. Monument, I. 
pag. 170) befeftigt worden, welcher mit Beziehung auf die Bekämpfung der Reudliniften 
den Haß der Dominikaner gegen alle Wiſſenſchaft, ihren Uebermuth und ihre Betrügereien, 
namentlich mit dem Ablafje, als die Haupturfachen der Firchlichen Bewegungen dargeftellt 
hatte. Habdrian glaubte daher vor Allem der Simonie, den Nepotismus, der Beftehung 
und dem Mißbrauche des Ablaſſes enfgegentreten zu müſſen. Hierbei fand er jedoch 
gerade im ber Curie den entſchiedenſten Widerſprnch und er verhehlte feinen Schmerz var: 
über fo wenig, daß er es felbft beklagte, Pabſt zn fern. Er wollte, nach dem Berichte 
von Sarpi (Histoire du Concile de Trente, traduite par P. T. le Courayer, à Basle 
1188, T. I. pag. 41 seq.), durch eine Bulle erklären, daß die Wirkfamteit des Ablaffes 
um an die innere Befjerung geknüpft fey; der Cardinal Pucci trat ihm aber entgegen, 
weil er meinte, daß dann bie Einnahmen für ven Ablaß gefhmälert werden würden und 
riet) dem Pabſte, weil durch eine folhe Erklärung ven Evangelifhen nur ein Zuge- 
ſtändnißß gegeben werde, über ben Ablaß ganz zu jhweigen. Der Cardinal Soderini 
rieth ihm dagegen, von jeder Reformation abzuftehen, das Bolt gerade durch Abläſſe 
für ſich zu gewinnen und die Ketzer durch Gewalt zu dämpfen. Anderer Meinung war 
Ludovieus Vives, der dem Pabfte ein allgemeines Concil vorſchlug. Hadrian wandte 
fh and an Erasmus und forderte ihn auf, gegen Puther zu ſchreiben. Erasmus lehnte 
das Anfinnen ab, ſchlug vielmehr vor, durch unparteiifhe Männer die Streitfachen ent- 
ſcheiden zu laſſen und warnte ernftlih davor, Gewaltſchritte gegen Puther und deſſen 
Anhänger zu unternehmen. Dennoch glaubte Hadrian am fiherften zur Unterbrüdung 
der deutſchen Reformation zu fommen, wenn er auf bie Vollziehung des gegen Luther 
und deflen Anhänger erlaffenen Wormfer Ediets bringe; dazu benußte er ben von 
Ferdinand im Namen feines Bruders nad Nürnberg ausgejchriebenen Reichstag, der am 
13, Dechr. 1522 bier eröffnet wurde. Noch vor dem Anfange desjelben fandte er feinen 
Kümmerer Hieronymus Rorarius an Sriebrih den Weifen, um benfelben zu ermahnen, 
für aber nicht gegen den apoftolifchen Stuhl thätig zu ſeyn. Friedrich ließ ihm durch 
Melanchthon antworten, daß er es für viel zweckmäßiger halte, wenn Luther und deſſen 
Anhanger mit Gründen widerlegt, als mit Gewalt unterbrüdt würden (Corpus Reformat. 
Vol. I. pag. 585 seg.), ſandte feinen Rath Plaunig zum Reichstage, Hadrian aber den 
Viſchof von Zeramo, Franz Chieregati, dem er Inftructionen und Breven einhänbigte, die 
Mr auf eine gewaltſame Unterbrüdung ber Evangelifchen gerichtet waren. Gleich im An- 
lange des Reichstages erhob ber Legat theils verfegernde, theils verläumberifche Anlagen 
gegen die Nürnbergifchen evangelifchen Prediger (Andreas Ofiander, Dominicus Schleupner, 
Thomas Venatorius und Carl Ref) umd veröffentlichte ein an bie arg gerichtetes 
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Breve (f. Lutheri Opp. Lat. Jen. T. II. pag. 536), durch welches Luthers Lehre nicht 
bloß als höchft gefährlich vom religiöfen und kirchlichen Standpunkte aus, fondern ſogar 
auch als höchſt gefährlich im politifcher Beziehung dargeftellt wurde. Speciell übergab 
er noch päbftlihe Breven für ven KHurfürften Friedrich, den Herzog Heinrich von 
Medlenburg, für die Vertreter der Städte Coftnig, Breslau und Bamberg. Habrian 
drohte den Fürften und Ständen felbft mit der göttlichen Rache und den Strafen der 
Hölle, wenn fie der Lehre und Sache Luthers fernerhin Vorſchub leiften würden. Bei 
diefer gänzlihen Verkennung ver beftehenden Berhältniffe in Deutfchland und des Grundes 
der begonnenen Reformation von Seiten Hadrians war es fein Wunder, daß Chieregati 
im Reichstage unter der dem Evangelium anhängenden Partei, die fidy bereits gebilvet 
hatte, nur Unwillen erregte und Nichts erreichte. Plöglih trat er im Anfange des 
9. 1523 mit einer neuen Inftruction hervor, die er entweber von Rom aus erhalten, 
oder erft in Nürnberg felbft (wie man hier glaubte) nad einer von Habrian erhaltenen 
Anweifung abgefaßt hatte (bei Raynald, ad ann. 1522 Nro. 66; Wald, Luthers Schriften 
XV. ©. 2664). Die Iuftruction ftellte Puthern fogar mit Muhamed zuſammen, forderte, 
daß man die Beftimmungen der Concilien nit in Zweifel ziehen, in Glaubensſachen 
nit prüfen dürfe, fondern bei den Anorbnungen der Kirche beharren müſſe, geftand 
jelbft zu, daß die Kirche an Haupt und Glievern verborben, daß das Verderben durch 
bie Priefter und Prälaten, namentlich durch vie Curie entftanden ſey, erllärte, daß Hadrian 
eine entjprechende Reformation vornehmen wolle, nur dürfe man feine raſche Einführung 
erwarten, forderte aber auch auf, die geeigneten Mittel zur Unterbrüdung der Yutheraner 
anzugeben, um weitere Mafregeln ergreifen zu fünnen. Diefe Eröffnungen befriebigten 
indeß keine Partei; die Evangelifdyen fahen, daß die verſprochene Reformation nur auf 
eine unbeftimmte Zeit hinausgefhoben jey und ſprachen ſich theils mit ſcharfer Kritil, 
theil8 mit bitterer Satyre über die Eröffnungen aus. Luther gab die neue Inſtruction 
deutſch mit Gloſſen heraus. Die römische Partei aber mar höchſt erbittert, daß Habrian 
das Verderben der Kirche eingeftanden und eine Reformation in Ausficht geftellt hatte. 
Die evangelifch gefinnten Fürften und Stände liefen darauf dem Legaten fehr herbe Er: 
Härungen zukommen (f. Hortleder ver Röm. Kaiferl. und Königl, Majeftäten — — 
Handlungen und Ausjhreiben I. ©. 6 ff., Wald XV. ©. 2250), ſprachen bie lauteſten 
Klagen über den päbſtlichen Hof und die Curie aus, forderten die Reformation Beider 
und erkannten zur Beilegung der beſtehenden Irrung ein freies chriſtliches Concil zu 
Straßburg, Mainz, Köln, Metz oder in einer andern deutſchen Stadt, längſtens inner- 
halb eines Jahres, für unerläßlih nothwendig. Diefe Erklärungen find um fo merl- 
würdiger, weil ſich bier zuerft die evangelifhe Oppofition als Corporation gegen das 
Pabftthum ausfprah. Der Zorn, in weldyen Chieregati über jolde Aeußerungen gerieth, 
verleitete ihn zu allerlei ungereimten Erklärungen, die evangelifhen Reichsſtände ließen 
fid) aber auf diefe gar nicht ein, jondern fegten vielmehr ihre Beſchwerden gegen das 
Pabſtthum auf, um fie dem Yegaten zu übergeben. Um dieſer Schmach zu entgehen, 
verließ Chieregati plöglid Nürnberg, die Befchwerden wurden daher von jenen Ständen 
nad) Rom gejendet, und obfhon der Garbinallegat Lorenz Campegius felbft zugeftand, 
daß fie beim päbftlihen Stubhle angefommen waren, läugnete diefer den officiellen Karakter 
der Beſchwerden dod ab und behauptete, daß fie ald Privatfahe auch nur in die Hände 
von Privatperfonen gefommen jeyen. Jene Erklärungen wurden im Wefentlihen zum 
Reichstagsabſchluſſe (Kb. März 1523; Wald XV. ©, 2625 ff.) erhoben, ver ſtillſchweigend 
das Wormfer Evift und die päbftlihe Bulle gegen Luther aufhob. Hadrians Beftrebungen 
waren ganz fehlgejhlagen. Mit Schmerz und Zorn darüber wandte er ſich am ben 
Kaijer Karl, namentlid war er über die der evangelifhen Lehre am meiften zugethanen 
Städte Strafburg, Nürnberg und Augsburg erbittert, doch Karl legte kein Gewicht 
auf die Klagen des Pabftes, denn er fühlte ſich beleidigt, daf die Beſeitigung der zwifchen 
ihm und dem Könige Franz von Frankreich eingetretenen Spannung. der. Vermittlung 
Hadrians anheimfallen follte, Wenige Monate nad) dem ungünftigen Reichötagsabfhluft, 
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gleihfam den Evangelifchen zum Trotze, kanoniſirte Hadrian den Biſchof Benno von 
Meißen, um ſich dem Herzog Georg von Sachſen gefällig zu beweifen (f. Emfer), 
orbnete Kirchengebete und einen Fefttag für ven neuen Heiligen an und verhieß allen 
Ehriften, die am biefem Tage beichten würden, Erlaß der Bußen auf fieben Jahre 
(Bald XV. ©. 2756 ff.; de Wette Luthers Briefe IT. pag. 507). Kurz daranf ftarb 
Hadrian, dem nicht etwa von den Evangelifchen, fondern gerade von den Römern vieles 
Schlimme nadgefagt worden ift. Battus erkannte nun feine Frömmigkeit und Spar: 
fumfeit an (Wald XV. ©. 2794). Bei feinem Tode ſchmückten feine Feinde die Thüre 
fänes Arztes mit einem Kranze und fügten vie Auffchrift hinzu: „dem Befreier des 
Baterlandes« (Weffenberg, die großen Kirchenverſammlungen des 15. und 16. Jahr— 
hunderts ꝛc. II. ©. 100 f.). Befonder® merkwürdig ift Hadrians Briefwechſel mit 
Erasmus, ſ. Burmann a. a. DO. und Danz, Analecta critica de Hadriano VI. P. IE. 
Jenae 1814. Nendeder. 

Sändel, |. Muſik, kirchliche. j 

Häreſie im weiteren Sinn ift jede Pehre, welche zwar einerfeitS nod) den chriſt⸗ 
lihen, religiöfen Karakter hat, aber Elemente enthält, welche confequent verfolgt das Prin- 
zip des Chriftenthums und feine abfolute Bedeutung aufheben. Je nachdem man das 
Prinzip des Chriftenthums verfchieben vefinirt, wird ſich aud die Grenzbeftimmung, weldye 
angibt, wo das Häretifhe in der Pehre beginnt, verfhieden geftalten. Wenn man in 
neuerer Zeit vom Standpunkt einer philofophifhen Geſchichtsbetrachtung aus die foge- 
nannten Härefleen betrachten wollte als nothwendige Gegenfäge, durch welche hindurch 
fih das kirchliche Dogma entwideln mußte, fo ift daran fo viel richtig, daß es Zeiten 
gab, mo die im Kriftlihen Prinzip liegenden Vorausſetzungen und Confequenzen noch 
nicht genügend zum Bewußtfeyn gelommen waren, und da es nun im menfchlichen Geift 
fo wenig al® in der Natur ein vacuum gibt, jo wurden diefe Püden in der chriftlichen 
Beltanfhanung vielfah durch eindringende oder zurüdgebliebene Refte auferchriftlicher, 
religiöfer und philofophifher Ioeen ausgefüllt, bis dann im Yauf ver Entwidlung eine 
Reaktion gegen diefe fremdartigen Elemente erfolgte, und dieje in Form von Härefieen 
von der Kirche ſich ablösten. Den auffallenpften Beleg für dieſe Anfhauung von dem 
Urfprung der Härefieen gibt der Eingang von Drigenes Schrift de prineipiis, wo er 
fi die von dem kirchlichen Dogma unbeftimmt gelaffenen Punfte mit großer Schärfe 
auszirkelt, um Raum für feine Philofepheme zu gewinnen. Allein eben dies zeigt, daß 
die häretifhen Doktrinen dody eigentlich ein frempdartige® Element und feine bloße Ent: 
widlungefranfheit find. Damit ift zu vergleihen Gregor Nazianz. orat. 33 fin., der fpäter 
fireng firirte Dogmen als folde erwähnt, in welchen ein Irrthum ungefährlich fey, cf. 
Augustin. de lib. arb. II. 21. Nah evangelifcher Lehre ift das Prinzip des Chriften- 
thums die abfolnte Verſöhnung des Menfhen mit Gott in Chriſto und durch Chriftum: 
darnach laffen fih zwei Hauptflaffen von Härefieen unterfcheiden, erftens ſolche, welche 
die wefentlihen Borausfegungen des Verſöhnungswerks antaften, und zweitens ſolche, 
weldhe e8 im feinen Confequenzen verfümmern. Die Borausfegungen ver in 
Ehrifto vollendeten Verſöhnung find aber felbft zwiefaher Art, einmal find es anthropo- 
logifhe Borausfegungen, fofern die Berfühnung das Bedürfniß einer ſolchen Reconcilia- 
tion und die Möglichkeit derfelben auf Seiten des Menſchen vorausfegt, dann find es 
theologiſche VBorausfegungen, fofern die Verföhnung einen zu verfühnenden und verſöh— 
nenden Gott, einen Gott, der in einem fittlihen Verhältniß zum Menfchen fteht, fih an 
den Menfchen offenbart, zur nothwendigen Vorausfegung hat; (die hriftologifchen Vor— 
ausfegungen find unter den theologifchen begriffen, fofern fie nur den Modus angeben, 
wie Gott fi zum Menſchen in ein pofitives Verhältniß fegt zum Zweck der Verſöhnung). 
Ebenjo laſſen fi die Eonfequenzen des Berfühnungswerts eintheilen in ſolche, melde 
auf Seiten des verfühnten Menfchen und ſolche, welche auf Seiten des verfühnenden und 
verföhnten Gottes zu ftatuiren find. So ergeben ſich für jede der zwei Hauptklaffen von 
Härefieen noch zwei Arten, und wir haben vemmad) vier Hauptarten von Härefteen, 1) bie, 
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welche die Sünbhaftigkeit und Berfhuldung des noch nit vom Chriſtenthum erfaßten 
Menſchen oder feine natürliche, urfprünglihe Beftimmtheit zu der durch die Verſöhnung 
zu begrändenden Gemeinfhaft mit Gott nicht in vollem Umfang anerfennen (pelagiani- 
firende und manichäiſirende Häretifer). 2) Die, welche die Gottesidee fo faflen, daß da- 
durch die Nothwendigkeit oder die Möglichkeit einer Berfühnung überhaupt, oder doch 
deren wefentliche Vermittlung in der Perfon Ehrifti, oder die Abfolutheit oder der ethi- 
ſche Karakter dieſer Berfühnung aufgehoben ift: dahin gehört nicht bloß der Bantheismus, 
wie jede Öotteslehre, welche die Abjolutheit Gottes und den ethifchen Karakter feines Verhält 
niffes zur Welt in Schöpfung, Erhaltung, Vorſehung, Weltregierung, Vergeltung und 
Dffenbarung verfennt, fondern aud ver Antitrinitarismus nebft dem Ebionitismus und 
Doketismus, wie die neftorianifhe und monophyſitiſche Pehre, fofern es fich hier eben 
immer um das handelt, was auf Seiten Gottes in feinem VBerhältnig zur Welt und 
zum Menjchen zu ftatwiren ift, wenn die Verſöhnung in Ehrifto eine reale, abfolute 
und ethiſch wirkſame ſeyn foll; 3) die, weldhe die Confequenzen der in Ehrifto voll: 
brachten Verfühnung auf Seiten Gottes und in feinem Verhalten zum Menfchen alteriren: 
dahin gehören die von den Reformatoren beftrittenen Irrthümer des Heiligencults, ver 
falſchen Mittlerftellung, melde ſich die fichtbare Kirche gab, des Mefopfercults, der Pehre 
vom opus operatum, wie der anabaptiftiichen Herabfegung der Gnabenmittel, woburd 
theil8 der ethiiche Karakter, theild die Abfolutheit und Wirkfamteit der Verföhnung in 
Ehrifto in deren Confequenzen bedroht wird; 4) die, welde die Eonfequenzen ver in 
Chriſto vollbrachten Verſöhnung auf Seiten des Menſchen alteriren: dahin gehört einer- 
feit8 der Antinomismus, der ven ethifchen Karakter, anbrerfeits der Ergismus, der die 
Abfolutheit der Verföhnung in ihren Folgen aufhebt. — Die abnormen Auffaſſungen 
der Verſöhnungslehre felbft find keine befondere Arten von Härefieen, fondern immer nur 
Berfuche, eine bezüglich ver Vorausfegungen oder Conſequenzen der Verſöhnungsidee firirte 
Abweihung mit diefer Idee auszugleichen, Berfuche, in welchen fidy dann allerdings offenbart, 
wie jede Härefie im Lauf der Entwidiung an einen Punkt gelangt, wo fie den Wider: 
ſpruch mit dem chriſtlichen Prinzip durch eine Umgeftaltung deſſelben zu löfen jucht*). — 
Die meiften ver oben Hafjificirten, häretifchen Abweichungen laffen ein Schwanken zwi- 
ſchen verſchiedenen Graden ver Divergenz zu, weil, fobald einmal die Abfolutheit der in 
Chriſto vollbrachten VBerfühnung aufgehoben ift, die VBerföhnung nur nod als eine par- 
tielle gedacht werben kann und ſomit unter quantitative Beftimmungen fällt, als eine Größe 
von verfdieden venkbarer Ausdehnung. Dies zeigt auch die Geſchichte des Pelagianid 
mus, fowie die Gefhichte der chriftologifhen Streitigkeiten, wo verſchiedene Härefieen 
bisweilen bloß nody durch quantitative Differenzen fi von einander ſcheiden. 

Da die Kirche felbft ſich ausgeſprochen hat über das Prinzip ihres eigenen Glaubens 
und je nad dem Maße ver Entwidlung ihres Bewußtſeyns von dem Zufammenhang der 
einzelnen Lehren mit diefem Prinzip auch diefe Lehren, jeyen es nun Boransfegungen 
oder Confequenzen des Prinzips, zum Gegenftand offizieller Belenntnigafte gemacht bat, 
fo erhält ver Begriff der Härefie, entfprechend ver im Lauf der Zeit zuftande gekommenen 
Firirung des kirchlichen Lehrbegriffs, auch eine hiftorifche Beftimmtheit, wor nach Härs 
fieim weitern Sinn jede Lehre ift, welde mit den von der Kirde alt 
Bundamentalartitel bezeichneten Lehren in Widerfprud fommt, und Da 
das Urtheil der Kirche über das, was Fundamentallehre ift und was nicht, in ben Sym⸗ 
bolen ausgeſprochen iſt, ſo ergibt ſich daraus die Definition, daß nach dem Urtheil der 
Kirche alles das häretiſche Lehre iſt, was mit den Symbolen in Widerſpruch kommt. Du 
aber die enangelifche Kirche ihrem Lehrurtheil nur ven Anfprud auf eine vorläufige Prã⸗ 


*) Der erſte ſtreng wiſſenſchaftliche Verſuch einer dogmatiſchen Ableitung der möglichen Hr 
fieen ift von Schleiermadher in der Einleitung zur Dogmatik gemacht worden; allein er ift nur = 
volltommen durchgeführt, und zwar theilweife in Folge einer mangelhaften Definition des chriſtli⸗ 
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jumption der. Nichtigkeit, aber keineswegs abjolute Infallibilität und Bolllommenheit zu— 
fhreibt, fo bleibt in ihr jedem diſſentirenden Mitglied das Recht, gegen ein jdon firir- 
tes Lehrurtheil der Kirche an die göttliche Norm des apoftolifhen Zeugnifjes zu appel- 
liren: es verfteht ſich aber von felbft, daß es damit auch die Pflicht übernimmt, für foldye 
exceptio veritatis den Beweis zu liefern: umd erft dann, wenn biefer nicht geliefert wer- 
den kann, ober verweigert wird, hat die Kirche das Recht, ven Diffenfus als Härefie zu 
betrachten, und gegen ihn als gegen eine Härefie zu reagiren. Deßhalb haben andy die 
älteren evangelifhen Kirchenordnungen jedem Diffenter angeboten, daß er, bevor er feine 
Lehre öffentlich verfündige, mit ven dazu verorbneten Organen der Kirche in eine Ver— 
bandlung eingebe, um da Rechenſchaft über feine Lehre zu geben und folde Rechenſchaft 
auch von der Kirche über ihre Yehre zu erhalten; und erft dann, wenn fid) bier zeigte, 
daß der Diffentirende für feine abweichende Lehre keinen flaren Schriftbeweis habe, follte 
biefelbe als Irrthum abgewiefen werben; es verfteht fid übrigens von jelbit, daß ber 
Kirche nicht zugemuthet werben fann, diefe Procedur auch dann zu wiederholen, wenn 
der Diffentirende einen ſchon öfters dageweſenen Diffenfus nur mit den alten, als nicht 
genügend erwiefenen Gründen zu verfechten weiß; die Kirche genügt da ihrer Pflicht, 
wenn fie einfach auf frühere Verhandlungen verweist; damit ift übrigens der Grundſatz 
nicht aufgehoben, daß jedem Diffenter das Recht, den Beweis der Wahrheit feiner Lehre 
auf Grund des apoftolifhen Zeugniffes zu verfuchen, vorbehalten bleibt, jowie für die 
Kirche das Recht over vielmehr die Pflicht, einer ſolchen Vertheidigung Gehör zu geben 
und im all fie überzeugend ift, ihren Irrthum zu verbefiern, jey ed nun durch eine 
Rückbildung zu einer unbeftimmteren Faſſung des Symbols, wenn der betreffende Lehr- 
punft in Yolge der Berhandlung als ein nicht-fundamentaler zum Bewußtſeyn käme, oder 
durch eine Fortbildung zu einer richtigeren, vollftändigeren Faſſung, wenn ber fraglidhe 
Punkt als ein wefentlicher erſchiene. — Ein ſolches Verfahren ift freilich in den Zeiten 
der Desorganifation der Kirche und des Berfalld der theologifchen Bildung nicht möglid) ; 
in folden Perioden überläßt ſich die Kirche gewöhnlich dem oft richtig leitenden Inftinkt 
und erwehrt fi) eines mit Gewandtheit vertheidigten Diffenfus, dem fie in ihren Ver— 
tretern feine ebenfo gewandten Streiter entgegenfegen kann, durch ein einfaches Sichab— 
Ihließen gegen den Diffenter; was freilich eine aus dem abnormen Zuftand der Kirche 
nothwendig fließende Anomalie ift und eine Verlegung der Pflicht, welche die Kirche auch 
gegen das Geringfte ihrer Glieder hat, der Pflicht, die Irrenden zu belehren. — Im Ber: 
hältniß zu der gefhichtlich vorhandenen Kirchengemeinſchaft befommt übrigens der Begriff 
der Härefie nody eine engere Bedeutung, indem bier ein Lehrdiſſenſus erjt dann als Hä- 
tefie in Betracht kommt, wenn er den Trieb religiöfer Gemeinfchaftsbildung zeigt durch 
Verſuche der Ausbreitung der abweichenden Lehre oder gar durch Organifirung einer ge- 
meindeartigen Verbindung, was immer den Anfprud vorausfegt, daß die abweichende 
Lehre ein wefentliches Element des chriſtlichen Belenntniffes fey und ohne Gefahr des 
Seelenheils nicht gleichgültig behandelt werden dürfe. Der aggreffive Karakter ift 
ein Hauptmoment in dem engeren Begriff der Härefie, und es fällt deßhalb 
aud der Indifferentismus bezüglich einzelner Lehren dann unter den engern Begriff ver 
Härefle, wenn er felbft aggreffiv wird gegen die fymbolifhe Firirung ver betreffenden 
Lehren und deren nicht-fundamentale Natur nicht überzeugend der Kirche darzuthun ver- 
mag, ebenfo wie ein Confeffionalismus, der Pehrelemente, die, wenn gleich richtig, doch 
nicht fundamental find, als die Gewiffen bindende Glaubensartifel firiren und in's kirch— 
lie Leben einführen wil. So lange dieſer aggreffive Karakter fehlt, kann, 
wenn man nihtdogmatifch, ſondern kirchenrechtlich redet, bloß von einem 
Jerthum, aber nicht von einer Härefie die Rede feyn. Bon diefem Geſichts— 
punkt aus erledigt ſich nun auch die Streitfrage, wiefern die Härefie als ein kirch— 
liges Vergeben zu betrachten und zu behandeln ift. So lange ein Lehrdiſſenſus 
bloß friedliche Privatmeinung bleibt und nur als ſolche ſich kundgibt, oder zwar öffentlich 
verfochten wird, aber nur aus wiffenfchaftlihen Motiven und Gefihtöpunften, und nicht 
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mit Anflagen, welche der Kirche ihre von der vertheibigten Lehre verſchiedene Auffaffung 
als Gorruption in's Gewifjen ſchieben, fo lange ift fein Grund dazu vorhanden, daß bie 
Kirche den Lehrbiffenjus als ein kirchliches Bergehen behandle, ſondern fie hat hier nur 
die Pflicht der Seelforge durch Belehrung und Wiverlegung zu üben und inzwiſchen dafür 
zu forgen, daß die Kanzeln und ber öffentliche Gottesdienſt nicht durch das Kampfgeſchrei 
entweibht werben und der theologifche Streit nicht zum kirchlichen, der theologiſche Difjen- 
fus nicht zum kirchlichen Diffenfus, d. h. zur eigentlihen Härefie werde; Tritt aber ein 
diffentirendes Mitglied mit feiner abweichenden Lehre auf das eigentlid; religiöſe Gebiet 
ein, und verfucht es, diefelbe ald religiöfen Glaubensartifel innerhalb ver Kirche 
und ber kirchlichen Gemeinden zur Geltung zu bringen, dann wird die Kirche, wenn fie 
fi aus den dafür geltend gemachten Gründen nicht von dem evangeliſch hriftlihen Ka— 
rafter und der Nichtigkeit des Diffenfus überzeugen kann, allerdings dem gegen ihr inner: 
ftes Leben und ihre Heiligthümer gerichteten Angriff, falls er vor den Belehrungen und 
Ermahnungen der Kirche nicht zurüdweicht, als ein kirchliches Vergehen anfehen müllen, 
dem fie überall da, wo ed Aergerniß ftiftet oder verfucherijch wirkt, durch eim öffentliches 
Zeugniß und unter Umfländen auch mit den kirchlichen Zuchtmitteln entgegentreten fol. 
Dabei ift jedoch immer für jeden einzelnen Fall zu erwägen, in welder Ausdehnung dieſe 
reagirende Thätigfeit der Kirche anzuwenden ift, damit nicht durch dieſe Reaktion das 
Yergerniß eine ihm bisher noch nicht anhaftende Publicität und fomit eine weitere Ber: 
breitung erhalte; denn es ift der Kirche befohlen, fein Unrecht zu thun umd kein Aerger- 
niß zu geben, und da, wo die Umftände von der Art find, daß fie durch eine offizielle 
Abwehr das Uebel und das Aergerniß nur vermehren wirbe, nady dem Beifpiel ihres 
Meifters auch manches Unrecht geduldig zu erleiden und die Strafe Gott, den Streit 
ben Theologen anheimzuftellen. — Hienach berihtigt fid) die von Richter (Kirchenrecht 
$. 215.) ausgefprochene Anſicht, daß in der evangelifchen Kirche vie Keterei micht als 
firdlidyes Vergehen zu betrachten ſey. Was Richter fagt, ift vollfommen wahr, weil er 
dabei einen Begriff von Härefie zu Grunde legt, bei weldyem ganz abftrahirt wirb von 
dem kirchenbildenden Trieb, der jeder wirklichen Härefie eigen ift; allein die evangeliſche 
Kirche verfteht da, wo fie kirchenrechtlich von Härefie redet, darunter immer eine 
Richtung, welche an eine abweichende oder nicht-fundamentale Lehre das religiöfe Gewiſſen 
binden oder das religiöfe Gewiſſen von einem nad) der Ueberzeugung der Kirche es bin- 
denden Lehrelement emancipiren will, und fomit auf Kirhen-Bildung oder «Umbildung 
auszugehen ſich anſchickt, d. b. eine Sektirerei, und daß diefe vermöge ihres aggrelli- 
ven Karakters zu einem wirklichen Vergehen an ver Kirche wird, kann nicht geläugnet 
werden. Der Kirche fteht fomit am ſich das Recht zu, mit ihren kirchlichen Zuchtmitteln 
gegen ſolche Angriffe zu reagiren in dem Maße, als dies zu Minderung des Aergerniſſes 
wirklich je nad den Umftänden dienen kann. Dagegen kann es als eine nod nicht er- 
fedigte Streitfrage betrachtet werden, ob das Zuchtrecht der Kirche aufhört in dem Mo- 
ment, wo ein Difjenter fi von ihrem Verband felbft losgetrennt hat und der Firchen- 
bildende Trieb einer fektirerifhen Bewegung in Stiftung einer gefonderten Sekte zum 
Abſchluß gelommen ift, oder ob e8 auf Grund der für das ganze eben eingegangenen 
Berpflihtung zu treuem Feſthalten an ver von der Kirche verfünbigten Heilslehre aud 
dann noch fortdauert, wenn der Diffenter feinerfeits völlig mit der Kirche gebrochen bat. 
Das Letstere ift der früher vielfach ausgeſprochene und ausgeübte firengere Grundfaß, 
für den ſich allerdings dies anführen läßt, daß der äußere Kirchenverband aud nad evan⸗ 
gelifher Lehre beftimmt ift, den dem Chriftenthum eigenen Karakter der Katholicität ſich 
anzueignen und zu reſerviren gegenüber dem ſubjektiven Belieben einzelner Kirchenglieder. 
Allein in der Praxis kommt es doch meiſtens auf Eins hinaus, wie man auch die Frage 
entſcheidet: denn da die Kirche keine anderen Zuchtmittel hat, als ihr ſtrafendes Wort 
und die Entziehung ihrer Segnungen, ihrer Gnodenmittel und ber ſonſtigen kirchlichen 
Bürger» und Ehrenrechte, welche je nach ver beftehenden, äußeren Berfaflung ven einzelnen 
Mitgliedern und Ständen in ber Kirche zulommen, fo wird fie an einem von ihr 
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völlig losſagenden Glied nichts mit ihrer Zucht wirken können, was nicht biefes abge- 
löste Glied felbft ſchon durch feine Yostrennung freiwillig bewirkt hat; und der Unter- 
ſchied beftünde dann bloß noch in der rechtlichen Auffafiung eines fhon vorhandenen Zus 
ftands, eine Auffafjung, die nur in dem Einen Fall praftifh würde, wenn es fi um 
Wiederaufnahme eines ſolchen Gliedes handelt, fofern es fi da fragen würbe, ob zu 
dem Küdtritt eines folhen Glieds in die Kirche ebenfo, wie zur Aufnahme eines Proſe— 
Iyten die fürmlihe Zuftimmung ver Kirchengewalt nöthig iſt und ob mit dem Rücktritt 
ſofort auch der volle Genuß aller kirchlichen Bürgerrechte von felbft verbunden ift oder 
eine förmliche Wievereinfegung in biefelben, eine restitutio in integrum nöthig ift, was 
da feinem Zweifel unterliegen kann, wo ver frühere Berluft jener Rechte als Kirchenftrafe 
angejehen wird. Der Berfafler diefes glaubt, daß nur die Anſicht, welde ven auf dem 
politifhen Gebiet zuläfligen Begriff einer Gleihberehtigung und Coorbinirung verſchie— 
dener Confefjionen auf das innerkirchliche Gebiet überträgt und fomit inbifferentiftifch 
wird, konfequenterweife das Zuchtrecht über abgefallene Glieder läugnen kann, und daß 
alle gegen vafjelbe angeführten Gründe nur gegen einen falfhen und umevangelifchen Ge- 
brauch, den die Kirche bisweilen von dieſem ihrem Hecht gemacht hat, nicht aber gegen 
dieſes Recht felbft etwas bemeifen. Nur das ift zuzugeben, daß eine Berfon, welche inner» 
halb einer von der Kirche getrennten Sekte geboren und erzogen ift, allerdings nicht als 
unter der Kirchenzucht ftehend zu betrachten ift, wie dies die römische Kirche bei jedem 
getauften Ehriften, auch wenn er von Anfang an von der Kirche getrennt war, annimmt 
auf Grumb der Lehre von dem durch die Taufe mitgetheilten character indelebilis; fon» 
bern das Zuchtrecht der Kirche über Seftirer bezieht ſich bloß auf folche, weldye innerhalb 
der Kirche geboren ımd erzogen in einem die Zurehnungsfähigkeit begründenden Alter mit 
vollem Bewußtſeyn fich Losgetrennt haben; doch verfteht es fich von ſelbſt, daß bei dem 
fichlihen Vergehen der Härefie oft genug die individuelle Berfchultung des Einzelnen 
weit überwogen wird von einer darin offenbaren Geſammiſchuld, melde jehr häufig der 
Kirche ſelbſt zur Laft fällt; dies Alles hebt aber das Zuchtrecht der Kirche nicht auf, 
fondern verpflichtet bloß zu mildem und mäßigem Gebraud veffelben und zu Vermeidung 
eines verbammendben, die Geligfeit abfprechenden Urtheils über Einzelne, welches beim 
allwifjenden Gott vorgreift, ver allein weiß, wie weit in ſolchen Dingen ver Einzelne 
ſich firtlich verjchuldet hat und ihm das Vergehen imputirt werben fann; denn wo es fich 
um die Seligkeit handelt, kommt eben vor Allem diefes innerliche, feinem menfchlichen 
Auge fiher erkennbare Moment der individuellen bewußten Berfchuldung in Betradt, 
worüber vie irdiſche ſichtbare Kirche nicht urtheilen kann. — Eine weitere Frage ift nun 
die, ob Härefie auch ein bürgerliches Vergehen und als ſolches ftrafbar ift und in welches 
Verhältniß ſich die Kirche zu den gegen Härefie angeordneten Präventivmaßregeln und 
Strafatten der weltlihen Obrigkeit zu feen hat. Der Sat, nad evangelifhen Grund» 
fügen fey die Häreſie fein bürgerliches Bergehen, ift im Allgemeinen richtig, wenn man 
dabei Härefie von der Sektirerei unterfcheivet: denn in diefem Sinn ift ja die Härefie 
nicht einmal ein kirchlicyes Vergehen. Nimmt nran aber den Begriff ver Härefie im 
firengern Sinn, wornad er nicht bloß einen Irrthum im Dogma, fondern eine damit 
verbundene religiös-firchliche Agitation bezeichnet, fo ift zuzugeben, daß in gewiffen Fällen 
die Härefie auch ein bürgerliches Vergehen ift und weltliche Strafe verdient. Es liegt 
nämlich im Begriff der Religion, daß fie auf Grund ihres Prinzips auch über die Grund⸗ 
lagen ver bürgerlihen Gefellfhaft und Ordnung ebenfo, wie über die Naturorbnung ſich 
beftimmte Anſchauungen bildet umd biefelben den Gewiſſen infinwirt als Prämiſſen, aus 
welchen ſich praktifche Marimen ergeben. So enthält jede religiöfe Richtung nicht bloß 
Dogmen über den Urfprumg und das Weſen der bürgerlichen Ordnung, fondern fie weist 
ihre Belenner an, diefen Grnndfägen gemäß zu handeln; es kann deßhalb Härefieen geben, 
die obwohl reim religiöfer Natur doch unmittelbar eine Aufforderung zu einem Angriff 
auf das bürgerliche Recht und die Staatsordnung oder doch eine Erlaubniß zu folden 
Bergehen enthalten. Es wäre num aber offenbar verkehrt, dem Staat erſt dann das 
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Recht zur Beftrafung folder Härefieen zu geben, wenn biefe ihren Grundſätzen gemäß 
handeln; denn der Staat ftraft ja auch nicht bloß das vollendete Verbrechen, jondern 
ſchon den vollendeten Verſuch, wie die Aufforderung zum Berbreben, die Anftiftung 
deſſelben: und es liegt im Wefen einer Härefie, fofern fie feine wifjen- 
ſchaftliche, ſondern wejentlih eine religiös:praltifde Erſcheinung ift, 
ihren Grundfägen die praftifhe, die Gewiffen bindende und zur That 
dbrängende Formulirung zu geben. Daraus ergibt fi von felbft, daß der Staat 
das Recht hat, gegen Härefieen, welche Grundfäge prebigen, bie mittelbar oder. ummittel- 
bar die Berbindlicpkeiten, die aus der bürgerlichen Ordnung entfpringen, für das Ge— 
wiflen ihrer Anhänger aufheben, abwehrend und ftrafend einzufchreiten. Denn es ift 
nicht abzufehen, wie 3. B. ein Staat auf die Dauer beftehen fönnte, in dem die Mehr- 
zahl feiner Glieder fi zu dem Dogma bekennen würde, daß Ehe, Eigenthum und Obrig- 
keit vom Teufel herftammen und als ſolche zu meiden und zu zerflören feyen. Aber 
auch gegenüber von ſolchen Härefieen, welche zwar folde Grundfäge nicht direkt ausfpre- 
chen, aber doch auf einer Anfhauung und Richtung beruhen, von der ſich Mar nachweiſen 
läßt, daß fie zur Emancipation von wejentlihen Menfchen- und Bürgerpflichten und 
Uebertretung folder Pflichten den Antrieb gibt, muß im Allgemeinen das Recht der Ab- 
wehr und Strafe der weltlichen Obrigkeit zugejchrieben werben. Eine davon ganz ver- 
ſchiedene frage ift freilich die, wie und wie weit der Staat von dieſem Recht Gebraud 
machen darf; in diefer Beziehung ift ein chriſtlicher Staat allerdings verpflichtet, zwar 
mit Energie Alles zu thun, was die praftifhen Confequenzen und das mafjenhafte Auf- 
treten einer ſolchen häretifchen Richtung verhindern kann, aber gegenüber den einzelnen 
Individuen je nad dem Maße der individuellen Berfhuldung und Zurehnungsfähigkeit 
die Strafe anzuwenden, und wo die Sade in ſich felbft zmfammenzufallen beginnt und 
burd den Mißkredit, in ven fie gefommen, ihre Gefahr und Bedeutung verliert, fowie 
ba, wo ein Einfchreiten der Staatsgewalt das Uebel noch fteigern und anftedender machen 
würde, an fi zu halten, und es ziemt ver Kirche in diefer Hinficht mit ihrem billigenden, 
ermahnenden, belehrenden und mäßigenden Urtheil dem Staat auch gegenüber joldyer hä- 
retiſcher Bewegungen zur Seite zu ftehen, und die weltliche Gewalt auf Einhaltung der 
Schranken binzumeifen, durch welde der Kirche Raum verftattet wirb zur Uebung des 
ihr zufommenvden Werts der jeelforgerlihen Belehrung und Erziehung, wodurch wenig- 
ftens gegenüber von Häretifern die Todesftrafe ausgefhlofien ift, falls fie nicht durch 
Begehung eines rein bürgerlichen mit ihr bebrohten Verbrechens verwirkt ift. — Es ift 
und bleibt fomit fowohl für die Kirche als für den Staat ein unumftößliher Grunbfag, 
daß fie die allerdings umantaftbare Freiheit ver Wiffenfchaft und fomit auch des wiſſen⸗ 
ihaftlihen Irrthums nicht übergehen laffen dürfen in eine Freiheit der Häreſie, des reli- 
giös-praktifchen und praftiih wirffamen Irrthums: denn dies ift feine Gewiffensfreiheit, 
fondern eine freiheit zur Knechtung der Gewiſſen, weil jede Härefie ihren Lehren eine 
das Gewiſſen ihrer Belenner bindende Kraft zufchreibt und nicht die Lehre allein, fondern 
erft die Art, wie und der Geſichtspunkt, unter welchem viefelbe geltend gemacht wird, 
den häretifhen Karalter bewirkt. Daß übrigens der Staat audy einer häretifhen Kid» 
tung, weldye die Kirche von fih ausfchließt, in vielen Fällen noh Raum gewähren ann, 
verfteht fich von felbft. Strafen darf er überhaupt bloß diejenige Sektenbildung, melde 
eine zu verbrecheriſcher Praris hinführende Lehre verfündigt; wo dies nicht ver Fall ift, 
darf er die Seltenbildung bloß verhindern und von feinem Gebiet ausfchliegen, und 
Strafe nicht wegen der Härefie, fondern erft wegen Ungehorfams gegen das Auswander- 
ungsgebot verhängen oder wegen Nichtachtung des Verbots der Berfammlungen. — Die 
Toleranz eignet der Kirche nur gegenüber dem wiffenfhaftlichen Irrthum, nicht aber der 
Härefie gegenüber; dem Staat jevod eignet fie in weiterem Umfang, aber fie hat aud 
bier ihre Grenzen, die fih aus dem Bisherigen von felbft ergeben, und in bem fall, wo 
der Staat den Karalter eines hriftlihen Staats in feinen Grundgefegen und den gefell- 
ſchaftlichen Ordnungen ausgebilvet hat, ziehen fich dieſe Grenzen noch etwas enger, fofern 
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nicht bloß die Gefahr für das fpezififch bürgerliche Leben entſcheidet, fondern auch dies, 
ob eine Sekte nod auf dem Boden des driftlichen Dffenbarungsglaubens fteht. Dies 
ift auch dur die Eifenaher Kirdenconferenz als leitender Grundſatz der derma⸗ 
ligen Kirchenbehörden im evangelifhen Deutfhland öffentlich ausgefproden worden (vgl. 
die Prototolle der Conferenz von 1853 im allgem. Kicchenblatt d. 3. p. 459 und bie 
der Conferenz von 1855 a. a. D. Jahrg. 1855 ©. 419423. 

Gehen wir num von hier aus über zu einer dogmengeſchichtlichen Erörterung von 
ben Entwidlungsgang, den die Auffaſſung der Kirche von dem Wefen der Härefie und 
die folder Auffafjung entſprechende kirchen- und ftaatsrechtliche Doktrin durchgemacht hat! 
Das Wort aigeoıs war urfprünglidy eine vox media und bezeichnete jeve durch beftimmte 
eigenthümliche Grundjäge und Tendenzen ſich auszeichnende Partei; fo wird das Wort 
früher von den Schulen ver Philofophen, wie aud) von den verfchiedenen Yuriftenfchulen 
im römifchen Reich gebraucht; im neuen Zeftament wird das Wort gebraucht zur Be— 
zeichnung der einander befümpfenden religiöfen Parteien des ſpätern Judenthums Acta 
5, 17; 15, 5; 26, 5; im Mumbe eines Gegners finden wir das Wort auch zur Bezeich- 
nung ber chriftlihen Gemeinſchaft, Acta 24, 5. und in der Rede des Paulus wird es 
Act, 24, 14. ausprüdlih nur als eine von einem Gegner beliebte Bezeihnung angewen- 
det (7» Agyovoıw aigeoıv); audy Act. 28, 22, wird diefe Bezeihnung des Ehriftenthums 
abermals Solden in den Mund gelegt, die noch nicht Chriften find: allein viefer hier 
offenbare indirekte Proteft gegen eine ſolche Bezeichnung des Chriſtenthums dürfte wohl 
nur den Sinn haben, daß damit die Bedeutung des Chriftenthbums, als einer felbftftän- 
digen, von andern Religionen und aud vom Judenthum unabhängigen Religion, gewahrt 
werben fol. Dagegen bezeichnet das Wort fhon Tit. 3, 10. 2 Petr. 2, 1. eine Spal- 
tung in der Kirche erzeugende Abweichung von ven reindhriftlichen Glaubensgrundſätzen, 
welche Eonfequenzen mit ſich führt, die in direkten Widerfprud kommen mit dem Prinzip 
des Ehriftenthums, d. h. mit dem in Ehrifto gegebenen Heil; als ſolche Häretifer behan- 
delt Paulus in feinem Brief an die Oalater die judaiftifhen Gegner, Gal. 2, 21., und 
tritt jeder Verfälſchung der evangeliſchen Predigt Gal. 1. v. 8. u. 9.) mit einem av«- 
Jeua E0TW entgegen. Dod) ift der Begriff der wioeoıg von dem des ayloua noch nidyt 
ftreng gefdhieden, wie 1 Kor. 11, 19. und wohl aud) Galat. 5, 20. zeigt; doch ift es in 
beiden Stellen keine vox media mehr, fondern enthält einen Tadel*); den jpätern, kirch— 
lihen Spradgebraud, zeigt am entſchiedenſten die Stelle Fit. 3, 10., welde aud das 
Berfahren der Urkirche gegen Häretiker farakterifirt, wornach die Kirche nady mehrmaliger 
vergeblier Ermahnung und Rüge fih von ihnen ald Solchen, die ſich jelbft dem gött— 
lihen Strafgericht überliefert haben (wvroxaraxoıroı), zurüdzog und gegen fie abſchloß. 
Aber auch in der Stelle 2 Betr. 2, 1. tritt er zu Tage: bier ift vie Rebe von weudo- 
didaoxakoı, oitıveg rapsougovow wlotosıs unwieag und innerhalb der Chriftenge- 
gemeinde auftreten; fie werben verglichen mit ven falfchen Propheten im Volt Iſrael und 
es wird ihnen um ihrer falfchen Lehre willen eine Berläugnung des Herrn, der fie er- 
kauft hat, ſchuld gegeben und ein ſchnell über fie hereinbrehendes Verderben in Ausfidht 
geftellt, va8 nad) V. 2. auch die Vielen trifft, die ihnen anhängen. Zugleich fieht der 
zweite Brief Petri in der Härefie einen Anlaß zu Berläfterung des Evangeliums bei den 
Nichtchriſten, 2 Petr. 2, 2. Hiemit fünnen, um die Stimmung ber Kirche gegenüber 
den Härefieen näher kennen zu lernen, verglichen werden die Stellen in der Apokalypfe 
8. 2, B. 2. 14. 15. Doch empfiehlt Ignatius ad Smyrnaeos ce. 3. noch die Häretiler 
der Fürbitte der Kirche trog der von ihm geforderten ftrengen Scheidung, obwohl er 
wenig Hoffnung für ihre Belehrung ausfpriht (Inolwv av$ownouöepwv, oüg ou wovon» 


*) Es ift deßhalb nur als eine Ausnahme zu betrachten, wenn noch Tertullian Apol. c. 1, 
die chriſtliche Religion als eine secta bezeichnet, übrigens in einer Weife, die ein abfichtliches 
Eingehen auf den Sprachgebrauch von Nichtchriſten vermuthen läßt; und ebenſo if aub der ®e- 
brand des Worts aipedıs für die chriftliche Kirche bei Conſtantin (Euseb, X, 5.) anzufeben. 
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det vᷣucc um magudE 2:09aı, air’, sl duvarov Zarı > ‚yundE ovvavrav, uovov d2 np06- 
UyE0 I Uno aurWv, 2dav wg UETaVONEWOW, Oro duoxokov. cf. c. %): er warnt 
ad Trall. c. 6. feine Lefer, fie follen ſich «Akoroias Boravng antyeoduı, Hrız Zoriv 
«dosoıs, fie fey ein tödtliches Gift mit Honig vermifcht, wie denn überhaupt alle Kirchen- 
lehrer an der Härefie den ihr noch anhaftenden Zufammenhang mit dem Ehriftenthum 
hervorheben und gerade in dieſem chriſtlichen Schein das Gefährliche derfelben erkennen; 
Ignatius nennt deßhalb die Häretifer ad Philadelph. c. 2. Avxoı a&ıomıoro*) und weiß 
biefem Trug und Schein gegenüber, als ſicherſten Schutz, die Unt erordnung unter den 
Epiſlopat zu empfehlen, ibid. ‚Feöyere TOV 100 U0v xal Tag xaxodıdunzallag‘ Hnov 
ÖE 0 noumv 2orıv, 2xdı ws noößara axoAovdeire. Dies ift dann bei Frenäus 
weiter gebilbet, indem das Moment ver apoftolifhen Succeffion und Tradition noch zu 
Hülfe genommen wirb c. haeres. IV. 26, 2. Quapropter eis, qui in ecelesia sunt, pres- 
byteris obedire oportet, his, qui successionem habent ab apostolis, — — qui cum Epi- 
scopatus successione charisma veritatis certum secundum placitum Patris acceperunt; 
reliquos vero, qui absistunt a principali successione et quocunque loco colligunt, su- 
spectos habere vel quasi haereticos et malae sententiae, vel quasi seindentes et elatos 
et sibi placentes aut rursus ut hypocritas, quaestus gratia et vanae gloriae hoc oper- 
antes: omnes autem hi ceciderunt a veritate; et haeretici quidem alienum ignem affer- 
entes ad altare Dei i. e. alienas doctrinas a coelesti igne comburentur **), quemadmodum 
Nadab et Abiud. Qui vero exsurgunt contra veritatem et alteros exhortantur adversus 
Ecclesiam Dei, remanent apud inferos, voragine terrae absorpti, quemadmodum qui 
eirca Chore, Dathan et Abiron: qui autem scindunt et separant unitatem Ecclesiae, 
eandem, quam Hieroboam, poenam perceipiunt a Deo. Alſo gerade das Moment, wel 
des die Härefie mit dem Schisma gemein hat, wird bejonders betont, wo es ſich um 
Abwehr der Härefie handelt: obwohl eben dieſe Stelle zeigt, daß Irenäus Beides wohl 
zu unterfcheiden vermag, wie denn auch Tertullian de praescription. Haeret. c. 5. Beides 
auf's Beftimmtefte unterfcheivet, obwohl aud er am dieſer Stelle die Zertrennung der 
unitas Ecelesiae beſonders betont auch bei ver Härefie: übrigens fieht er bereits im ber 
Härefie ein größeres Vergehen, al8 in vem Schisma, und wirft, wie auch Irenäus (c. 
Haer. III. 4. fin.) die Härefie geradezu zufammen mit der apostasia (de praescer. Haer. 
ce. 4. persecutio et martyres facit, haeresis apostatas tantum). Dennoch weiß er bereits 
aus der Härefie auch einen Nuten für die Kirche abzuleiten (de praeser, Haer. c.1.) ut 
fides habendo tentationem habeat etiam probationem (ef. e. 4.); er fieht in dem mäch— 
tigen Wachsthum der Härefen nur ein Kennzeichen eines in der Kirche felbft vorhandenen 
Schadens (e. 2. de quorundam infirmitatibus habent, quod valent, nihil valentes, si in 
bene valentem fidem incurrant), und weist damit diejenigen zurecht, welde aus biefem 
raſchen Wahsthum einen Beweis für ihre Wahrheit nehmen wollen und ſich daran ärgern: 
fie verdanken, wie er glaubt, diefe Blüthe nur einer fittlihen Schwäche und Erjchlaffung 
der Kirche, nicht ihrer eigenen Kraft**). Diefe Anfhauungen der Bäter von dem Weſen 
ber Härefie find befonders aus der Erſcheinung der Gnoſis abftrahirt und es verdient 
hier noch hervorgehoben zu werben, wie auf Grund diefer Erfahrungen namentlih Fre 
näus den Karalter der Härefie beftimmt; er macht befonders oft aufmerffam auf bie 
immer neuen Differenzen und Entzweiungen, die unter den Häretifern felbft ausbreden, 
I. e. 9. 8.5; c. 28. $. 2. fin., 8.1. und diefe Erſcheinung erkläre ſich daraus, daß bei 
ihnen feine Zucht und Orbnung fey und Jeder Lehrer feyn und etwas Eigenthümliches 
haben wolle: fie verrathen ihren Urfprung aus der fubjeftiven Willfür (c. 28. $. 1. velut 


*) Vergl. auch Irenaeus c. Haer. I. Praef. 2. özoıa uev (mMulv) Aadovvres, dyoyora 
ôe gppovoüvres. cf. I, 22. $. 1. 

*) An folche Stellen nüpften Spätere ihre Vertheidigung der über die Ketzer verbängten 
Strafe der Verbannung an. 

***) Aehulich Pseudojustin. resp, ad Orthodoxos quaest. 1. 
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e terra fungi manifestati sunt) ohne einen Anhalt an geſchichtliche Traditionen; dies. zeige 
fi namentlich in der Willtür, mit der Jeder wieder neue Terminologien erfinne (I. e. 11. 


8. 3. wo er von Epiphanes einen Satz citirt „gorı tig noougxn — —, nv &yw Mo- 
vada xuAw;u er bemerkt dazu: oaupeorura, Orı re nAuoua avrov dorı ta elonueva, 
WuoAoynxe zul OTL MUT Ovouara TEFExXe TW nAaouarı — — xai ei un napnv 


Tu Bi aurog, ovx av 7 aAmdeu Eızev Ovoua‘ ovdEr odv xwAusı x. dALoy rıva Zi 
TS avrnG UnodEoews vuTwg 0pl0a0Faı Hvoara). Diefer Zerfahrenheit gegenüber, 
welche ihren Grund in dem gigantifchen, himmelftürmenden Ehrgeiz und Hochmuth habe, 
(II. c. 30, 1.), betont Jrenäus um fo nachdrücklicher die in der kirchlichen Lehrtradition 
fih ofjenbarende Einheit (III. 12, 7). Außerdem hebt Irenäus noch beſonders hervor 
die Art, wie die Häretiler mit der heiligen Schrift umgehen, welde fie entweder ver- 
fümmeln oder durd ihre willfürlihe und phantaftifche Auslegung verbrehen (I. praef. 1; 
II. 12, 12.); ihre Wunder feyen auf magifchen Trug und Oftentation berechnet und 
haben nicht den wohlthätigen, belebenden Karafter der in der Kirche gewirkten Wunder 
(II. 31, 2,), fie verrathen ihren biabolifhen Karakter, den Irenäus wiederholt feinen 
Gegnern beilegt (I. 27, 4; ibid. 3.) nach dem Vorgang des Polycarp (II. 3, 4.). Den 
geihichtlihen Ausgangspunkt jeder Häreſie findet er in vem Magier Simon (I, 22, 2; 
23, 24; 27, 4; III. Praef.)*). Aus diefen Anfhauungen vom Weſen der Härefie er- 
wuchs in der alten Kirche der tiefe Abjcheu gegen die Segerei, ber in lebhafter, leiden⸗ 
ſchaftlicher Weife fid) fundgab (ef. Polycarp. in dem fragm, Irenaei bei Euseb, V. 20. 
vergl. Iren, III. 4, 2; IV. 26, 2.) und vielfach jeder Erörterung der Streitfragen aus» 
wid; doch ermahnt Jrenäus (II. 31, 2.) feine Leſer: eos, qui sunt mitiores eorum et 
humaniores, avertes et confundes, ut non blasphement: — — feroces autem et horri- 
biles et irrationabiles effugabis a te longe, ne amplius sustineas verbositates eorum. 
Doch erhellt aus dem, was Irenäus III. 4, 3. von Cerdon erzählt, daß die alte Kirche 
vielfady die Häretifer auch nad) einem Rückfall wiederholt zur Kirchenbuße zuließ und 
ihnen völlig verzieh, wenn fie Reue zeigten; allein bald verbreitete ſich in der Kirche die 
Praris, einen rüdfälligen Häretifer nicht mehr zur Kirchenbuße zuzulaſſen; erft die Res 
aktion gegen bie montaniftifche und novatianifhe Richtung führte wieder zu einer mildern 
Praris, obwohl fi) neben ihr die firengere nody lange erhielt und noch in dem mtittelal- 
terlihen Kirchenrecht darin nachwirkt, daß man bei einem Rüdfall in Härefie zwar bie 
Wiederaufnahme eines Reuigen in die Kirchengemeinfchaft gewährte, aber den Vollzug 
der durch das weltliche Geſetz angedrohten Todesftrafe nicht hemmte, ſondern fogar for 
derte. — Bemerkenswerth ift ferner, wie bei ber alerandrinifhen Schule fih in Folge 
des ihr eigenen wiljenfchaftlihen Interefjes die Tertullianiſche Anfiht von einem aus der 
Härejie für die Kirche entjpringenven Nuten mopificirte (Origen. Hom, 9, in Num. Opp. 
U. p. 296. Si doctrina ecelesiastica simplex esset et nullis intrinsecus haereticorum 
dogmatum assertionibus cingeretur, non poterat tam clara et tam examinata videri fides 
nostra: sed ideirco doctrinam catholicam contradicentium obsidet oppugnatio, ut fides 
nostra non otio torpescat, sed exerecitiis elimetur); eine Modifilation, welche infofern 
von der Kirche aboptirt wurde, als fie im Verlauf der dogmatiſchen Streitigkeiten des 
4. Yahrhunderts felbft die unbiblifhen, mehr philoſophiſchen Termini und Glaubensfor- 
meln rechtfertigte durch das Bedürfniß einer Abwehr der häretifchen Corruption, wie 
wohl nicht alle Väter dies als einen Yortjchritt anjehen und z. B. Hilarius (de trini- 
tat. lib. IL. im Eingang) Hagt: sufficiebat credentibus Dei sermo — — — sed com- 
pellimur haereticorum et blasphemantium vitiis illicita agere — — in vitium vitio co- 
arctamur alieno: allein die Häürefie verftede fid hinter die simplieitas coelestium ver- 
borum , wie denn sensus, non sermo sit crimen (e8 waren beſonders die Semiarianer, 
welche der dialeltiſchen Behandlung und Formulirung des Dogmas die unbeftimmteren 
Schriftworte entgegenfegten). Undererfeitd wurde übrigens von den Wlerandrinern bie 


*) Vergl. Hegeſipp bei Euseb. hist, ecel. III. 32; IV. 22. 
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zeitweife Unbeftimmtheit und Unentwideltheit mancher Pehrmomente als eine ſchickliche Ge- 
legenheit zu freiem Ergehen in eigenthimlihen Spekulationen mit Freude ergriffen, wie 
der Eingang von Drigenes Schrift de principiis zeigt, wobei man beutli flieht, wie 
er bemüht ift, ſelbſt manche im kirchlichen Bewußtſeyn ſchon feftftehende Grundſätze durch 
eine etwas fophiftifche Auslegung einzelner Elemente ver regula fidei als diſputable Punkte 
hinzuftellen, um namentlich feine Schöpfungslehre behaupten zu können. Zur weitern 
Ausbildung der kirchlichen Anfhauungen und Praris bezüglich der Häretifer führte bejon- 
ders der Streit über die Ketzertaufe, dann der Donatiftifche Streit, wobei übrigens zu 
beachten ift, daß man lange in den Donatiften keine Ketzer, fondern bloße Schismatiker 
ſah, wie dies namentlid bei Optat von Mileve ſich zeigt (der bonatiftifhe Streit gab 
nämlich den Anlaß, daß die Anwendung weltliher Strafen gegen die Härefie immer 
mehr aufkam und zulegt troß des noch im Prifcillianifhen Streit von Martin ven Tours 
und ben angefehenften Kicchenlehrern erhobenen Proteft8 auch von der Kirche gebilligt 
und fogar gefordert wurde; ebenfo veranlafte er eine fehärfere Unterfcheidung der Härefie 
vom Schisma und eine Erledigung der durch den Streit über die Kegertaufe angeregten 
Fragen über das Verhältniß der Härefie zur Kirche und ihren Sakramenten und Aem⸗ 
tern), endlich die trinitarifchen und driftologifchen Streitigkeiten, wie ſchon erwähnt ift. 
Die in Folge der immer fchärferen Ausbildung des Dogma's zu Tage tretende Differenz 
von den älteren Kirchenlehrern, ſowie die dadurch veranlafte Entdeckung, daß manche ver 
von der fpätern Kirche als Härefieen verbammten Lehren ſich bei hochverehrten ältern 
Bätern finden, führte auch zu intereffanten Erörterungen über den Begriff der Härefie; 
der origeniftifche Streit förderte deren manche zu Tage, wie auch der donatiftifche. Man 
fah ein, daß es Heteroporieen geben könne, die noch nicht häretifch find und weder ben 
Berluft der Kirhengemeinfchaft noch den der Geligkeit zur Folge haben; jedoch nur jo 
lange, bis die Kirche über fie entfchieven hat; das Moment der hartnädigen Renitenz 
gegen bie Autorität der fihtbaren Kirche und Kirchentradition in Sachen des Glaubens 
wurde bald als das wefentlichfte im Begriff der Härefie angefehen; dies zeigt fich befon- 
ders in den von Bincentius von Pirinum über diefe Frage gegebenen Erörterungen (Com- 
monitorium c. 6, wo er gerabeju ausruft: o rerum mira conversio! auctores ejusdem 
opinionis Catholiei, consectatores vero haeretici judicantur; absolvuntur Magistri, con- 
demnantur discipuli; conscriptores librorum filii regni erunt, adsertores vero gehenna 
suseipiet; er führt dann befonders an das Beifpiel des Cyprian und ver auf ihn fid 
ftügenden Donatiften und vergleiht c. 7. foldye Häretifer, die fi auf Stellen ber heili- 
gen Väter berufen, mit Ham, der feines Vaters Blöße aufvede). Doc ſtimmt mit biefer 
Anfhauung die Auffaffung nicht zufammen, welche Vincentius 1. e. c. 23. von dem Ent 
widlungsgang des kirchlichen Dogma’s ausſpricht, wornach derſelbe bloß ſchärfere Aus- 
bildung des ſchon vollftändig vorhandenen Lehrſyſtems, nicht auch Ausſcheidung frembar- 
tiger, vorher innerhalb der Kirche wirkender Pehrelemente feyn fol; damit ift zu verglei- 
den Commonitorium e. 2, 27, 28, 26. und de gubernatione Dei J. V. e. 2., wo fid 
ſehr bezeichnende Aeußerungen über das verſchiedene Maß der in der Härefie liegenden 
Verſchuldung finden und den arianifchen Bandalen und Gothen ein gnädigeres Gericht in 
Ausficht geftelt wird, als den troß ihrer beſſeren Erkenntniß fittlich verberbten Katholi- 
fern: errant ergo, sed bono animo errant, non odio, sed affectu Dei — —; qualiter 
pro hoc ipso falsae opinionis errore in die judieii puniendi sunt, nullus potest scire, 
nisi judex: — — et ideo justo judieio illos patientia Dei sustinet et nos animadver- 
sione castigat, quia ignosci aliquatenus ignorantia potest, contemptus veniam non me- 
retur, cf. c. 3. Aehnlich Pseudojustin. resp. ad Orthodox. quaest, 3. Uebrigens ift in 
diefer Beziehung der fanatifhe Hieronymus anderer Anfiht comment, in Jes. c. 66; 
und diefer Wahn fand, obwohl jelbft von Auguftin befämpft (Enchiridion $. 67. und 
in ber Schrift de fide et operibus), Beifall beim Haufen. Beſondere Erwähnung verbient 
noch Auguftins Anſicht von der Härefie, weil fie die Grundlage der fpätern mittelal- 
terlihen Doktrin und Praxis wurde: de Civit. Dei XVII, 51, ſchreibt er: videns dia- 
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bolus templa Daemonum deseri — — —, haereticos movit, qui sub vocabulo christiano 
doctrinae resisterent christianae, quasi possent 'indifferenter sine ulla correptione haberi 
in civitate Dei, sicut civitas confusionis indifferenter habuit philosophos inter se diversa 
et adversa sentientes, (Qui ergo in ecclesia morbidum aliquid pravumque sapiunt, # 
correpti, ut sanum rectumque sapiant, resistunt contumaciter, suaque pestifera et morti- 
fera dogmata emendare nolunt, sed defensare persistunt, haeretici fiunt, et foras exeun- 
tes habentur in exercentibus inimieis: etiam sic quippe veris illis catholicis membris 
Christi malo suo prosunt, dum Deus utitur et malis bene — —: inimiei enim omnes 
ecelesiae, quolibet errore caecentur, — — si accipiunt potestatem corporaliter affligendi, 
exercent «jus patientiam: si tantummodo male sentiendo adversantur, exercent ejus sa- 
pientiam; ut autem etiam inimici diligantur, ewercent ejus benevolentiam aut etiam be- 
neficentiam, sive suasibili doctrina cum eis agatur sive terribili disciplina.. Während 
frühere Kirchenlehrer jede Anwendung weltlicher Gewalt gegen Härefie verwarfen (Hiüa- 
rius Pictav. ad Constant, I, 2 u. 7.; contr, Auxent. lib. init.; Athanasius Hist. Arian. 
$. 33.)*) und höchſtens die Organifirung bäretifcher Gemeinfhaften und gemeinfamer 
Eulte durch weltlihe Gewalt verhindert wiſſen wollten (Chrysostom. Homil. 29. 46. in 
Matth.) wie wohl jelbft dies vielfachen Widerſpruch erfuhr (Socrates H. E. VI. 19., wo 
erzählt ift, daß Biele in dem Unglüd, das den Chryſeſtomus traf, eine Strafe fahen für 
die einft von Chryſoſtomus veranlaßte Schließung und Wegnahme von Kirchen, welde 
die Quartodecimaner und Novatianer in Afien befaßen), jo ging Auguſtin (Retractat. 
II. c. 5; ep. 93. ad Vincentium $. 17; ep. 185. ad Bonifae. $.21; Opus imperf, 2, 2.) 
unter Berufung auf die Stelle Luk. 14, 23. (cogite intrare etc.) von feiner frühern An- 
fit, dag Häretifer und Schiömatifer nicht durch weltliche Gewalt zur Rückkehr gezwungen 
werben jollen, völlig ab und ftellte ven Grundbfag auf: damnata haeresis ab episcopis 
non adhuc examinanda, sed coörcenda est potestatibus Christianis. Nur die Anwendung 
der Todesſtrafe will er nicht zugeben, allein e8 hängt dies mehr mit der in der alten 
Kirche allgemeinen Abneigung gegen diefe Strafart, als mit einem mildern Urtheil über 
die Härefie zuſammen: deßhalb ift e8 nicht zu verwundern, wenn man's mit diefem Pro- 
teft gegen die Hinrichtung von Kegern bald nicht mehr fireng nahm, biefelbe vielmehr 
billigte (wie z. B. Leo M. ep. 15. ad Turribium; Hieronymus ep. 37. ad Bipar.); 
wußte man ja doch im Mittelalter und in der Theorie ſelbſt noch jegt feitens ber römi- 
ſchen Kirche ven vom Standpunkt des kirchlichen Rechts aus nöthigen Proteft gegen die 
Todesftrafe wohl zu vereinigen mit einer jogar von den Organen ber Kirche felbft aus- 
gehenden vom Standpunkt des weltlichen Rechts aus geftellten Forderung ja jogar mit 
einer Berhängung diefer Strafe gegen Häretifer. Uebrigens wirft fon Kaifer Julian 
der Abtrünnige den Chriften vor, daß fie die Häretifer gewaltjam verfolgt hätten ep. 52. 
und apud Cyrill. e. Julianum VI. — Betrachten wir num die von den weltlichen Gewalt- 
habern beobachteten Grundſätze, fo zeigt fi) in denfelben nod lange ein Schwanken zwi- 
hen gänzliher Freigebung ver Sektenbildung, bloß polizeilicher, verfhiedene Grade an- 
nehmender Beſchränkung der Selten in Ausübung "ihres Cult, Entziehung einzelner 
bürgerliher Rechte und Freiheiten, fürmlihen Verboten und crimineller Beftrafung; 
aber der Grundgedanke fteht doch feft bei der weltlihen Gewalt, daß im Allgemeinen 
der weltlihen Gewalt das Recht zulomme, die Härefie unter Umftänden zu beftrafen 
und von ihrem Gebiet ganz oder theilweife auszufhließen, nur in der Anwendung 
diefes Grundſatzes zeigt fih das Schwanfen, weldyes dann allerdings offenbart, daß 
mit jenem erften Grundſatz der weitere ihn ergänzende verbunden war, daß die weltliche 
Gewalt in Anwendung jenes Nechts keineswegs an das Urtheil der Kirche gebunden, 
jondern befugt ſey, felbftändig darüber zu entſcheiden, ob und wie weit eine Härefie tolerirt 
werben folle oder nicht; eine Befugniß, weldye erft im Mittelalter ver Staatögewalt ab- 
gefprodyen wurde. Die im Codex 'Theodosianus XVI. tit. V. de Haereticis, enthaltenen 


- 


*) Bergl. Socrates H. E. VII. 3, ovn eiwdos diwmem zıj dpSoödkp dunAndia, 
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zahlreichen Gefege, zu weldyen nody XVI. tit. I, 2. u. 3. hinzuzufügen ift, find die Haupt- 
quelle für die Geſchichte der Geſetzgebung über vie Selten in Ältefter Zeit: es ergibt ſich 
aus der Geſchichte, daß die weltlihe Gewalt hinfihtlic der Anwendung ihrer Zwangs- 
mittel und Strafen gegen Häretifer zuerft dem kirchlichen Bewußtſeyn verauseilte und 
weiter ging, als die Kirche anfangs zu billigen gefonnen war; nur Julian machte ſich eine 
Freude daraus, den Häretifern volle Freiheit zu gewähren, foweit diefelbe zum Schaden 
der katholifchen Kirche diente. Erft die Auktorität Auguftins bewirkte im fünften Jahr— 
hundert eine prinzipielle Uebereinftimmung zwiſchen Staats- und Kirchengewalt bezüglich 
diefer Frage, ohne daß jedoch dadurch die Selbitjtändigkeit des Staats und fein Recht 
nah freiem eigenem Ermeſſen diefe Orundjäge anzuwenden aufgehoben worben wäre: 
dies offenbart noch die juftinianifhe Gefeßgebung (vergl. Cod. I. tit. 5.) bei aller Strenge, 
mit welcher fie felbft in die Privatrechte der Häretifer eingriff und bei gemifchten Ehen 
ohne Rüdficht auf die patria potestas die Erziehung der Finder im orthoderen Glauben 
vorfchrieb (Cod. I. tit. 5., 1. 18.). — Im Mittelalter erfolgte eine weitere Umbildung 
des Begriffs von Härefie und der firdhlihen und ftaatlihen Praxis. Einmal wurde in 
Folge der Anfhauung von der Auftorität der Päbfte in Glaubensfadhen und ber 
Lehre von der fides implieita und explieita der Begriff der Härefie dahin modifizirt, 
daß in ihm dad Moment des Ungehorfams gegen eine vom Pabſt vertretene oder 
neu aufgeftellte Lehrentſcheidung faft zum Hauptmoment wurde: dann erhielt die Lehre 
von der Härefie eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung durch die Scholaftiter: und endlich 
läugnete jet die Stiche die Berechtigung des Staats, irgend eine von ihr kirchlich ver- 
urtheilte und beftrafte Härefie auf feinem Gebiet zu dulden, und erzwang durch Ber- 
hängung kirchlicher Cenfuren, ja felbft durch Aufforderung zu gewaltfamen Invaſionen 
und Aufftänden, und Berhängung weltliher Strafen, wie z. B. der Güterkonfistation, 
ja jelbft völliger Entziehung jedes bürgerlichen und politifhen Rechts und Rechtsſchutzes 
von der weltliben Gewalt und deren Trägern die Vertreibung und Bertilgung der Hä— 
retifer, wie dies befonderd Innocenz III. grunvfäglid übte. Trotzdem behielt die Kirche 
die Sitte bei, für einen von ihr verurtheilten Häretifer die weltliche Gewalt, ber fie 
ihn zur Beftrafung übergab, un Berfhonung mit Strafe an Leib und Leben zu bitten; 
allein e8 war dies eine bloße Formalität und fo wenig ernft gemeint, daß die Kirde 
feloft die Zuläffigkeit folder Strafen zu einem von ihr gefhüsten Dogma erhob, — wie 
denn die Bulle Leo's X. gegen Yuther vom Jahr 1520 unter andern Sägen auch den 
verbammi: Haereticos comburere est contra voluntatem Spiritus (art. 33.) — und bie 
Anwendung folder Strafen felbft betrieb und vermittelte. Zugleih wurde durch die Aus 
bildung eines eigenthümlichen Prozefverfahrens, das die Beweislaft dem wegen Verdachts 
der Härefie Angeflagten auflegt, zu Denunciation und falfcher Anklage Antrieb gibt, und 
durch die Einrichtung der Inquifition die Berfolgung der Häretifer in Form und Regel 
gebracht, fo daß ed mit der Zeit fogar dahin fam, daß manche weltliche Strafen als 
unmittelbare Folgen der kirchlichen Strafe angefehen und ohne weitered von der Kirche 
felbft über die Häretifer verhängt, oder vielmehr al® ſchon verwirkt erflärt wurden, fo 
daß die katholifche Kirche es für nöthig findet, jeden von ihr als Häretifer angefehenen 
Menſchen, im Falle ver Belehrung zur Kirchenlehre, vor ihr Gericht zu ftellen und nah 
der Abſchwörung fürmlid von den von ihm ipso facto verwirkten firdlichen und welt 
fihen Strafen, fomweit es ihr gutdünft, freizufprehen, und damit ſich das Recht zuzus 
ſchreiben, fie theilweife aud an einem Wiederverſöhnten fortvauern zu laffen (was nament- 
ih mit der Strafe ver Güterfonfiscation bei Fürſtenthümern und Lehen, ver Abfegung 
von geiftlihen und weltlichen Aemtern, und der Degradation häufig gefhah, wie denn 
auch der Rüdfall in Härefie felbft an einem Reuigen und mit der Kirche Verſöhnten 
mit der Todesſtrafe geahndet werben ſollte). Es gehören hieher befonders die Beftim- 
mungen des fanonifchen Rechts in X. de haeretic, V. tit. 7.; c. 49. X. de sentent. 
excommun. V, 39, dann tit. de Haer. in VI®. V. 2.: de haeret, in Clement, V. 3.: de 
haeret, ‚in Extravag. comm. V..3. vgl. den liber septimus V. 3. u. 4.: dann die von 
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Kaifer Friedrich II. erlaffenen Geſetze wider die Keter, weldhe ſich durchaus an die kirch— 
lien Geſetze anſchließen (bei Pertz, Monum. IT, p. 244, 287, 288, 327, 328); ferner 
die Beſtimmungen des Schwabenfpiegeld (c. 261.) — Dazu vergl. auch die Beſtimmungen 
über die gemifchten Ehen und die Ehen von Häretifern. — Alle dieſe Grundſätze werden 
jet no von ber römijch-katholifchen Kirche als zw Recht beftehend betrachtet, wenn gleich 
af ihre firenge Handhabung mit Nüdficht auf jeweilige Zeitumftände verzichtet wird, 
ei. Benedict, XIV. de synod, Dioee. VI. 5.; IX, 14, 3.; XII. 24, 21: wie denn auch 
Muratori no im 18. Jahrhundert (de ingeniorum moderatione in religionis negotio 
N. 7 sqq.) den Sat vertheidigt, die weltlihe Obrigkeit ſey verpflicgtet, gegen Häretiter 
de firengften bürgerlichen Strafen anzuwenden. Im Anfange des 19. Jahrhunderts ge- 
legentlich der Verhandlungen bezüglich der Krönung Napolens erklärte Pius VII., er 
Inne den Boden eines Pandes nicht betreten, in welchem vie Freiheit aller Eulte Gefet 
ſey: derfelbe Pabft fchrieb 1805 an den Nuntius in Wien: die Kirche hat nicht allein 
ju verhindern gefucht, daß Ketzer ſich ver Kirhengüter bemächtigen, fondern fie hat auch 
ald Strafe für das Verbrechen ver Ketzerei die Güterfonfiscation feftgeftellt, für Privat- 
güter in e. 10. X. de haeret. (V. 7.), für Fürftenthäümer und Pehen in c. 16. eod.: 
das letztere Geſetz enthält die kanoniſche Rechtsregel, daß die Unterthanen eines ketzeriſchen 
dürften diefem gegenüber von jedem Eid, fowie von Treue und Gehorfam entbunden 
find; umd wer nur einigermaßen die Geſchichte fennt, dem fünnen die Abfegungsvelrete 
nicht unbefannt feyn, welche von Päbſten und Concilien gegen hartnädige ketzeriſche Fürften 
gefällt wurden. Allerdings befinden wir ums jet leider in Zeiten fo großen Unglüds 
und folder Erniedrigung für die Braut Chrifti, daß die Kirche diefe ihre heiligften Ma- 
fimen einer verdienten Strenge gegen die rebellifhen Feinde des Glaubens nicht nur 
nicht anzumenben vermag, fondern ohne Schaden nicht einmal erwähnen darf; aber kann 
fie auch ihr Recht nicht ausüben, die Ketzer ihrer Fürftenthümer zu entfegen und ihrer 
Güter für verkuftig zu erflären, fo kann fie doch u. ſ. w.“ Damit ift zu vergleichen, 
wie im Jahr 1724 (Bullar. Propagandae II, 54, 56.) die Curie den Authenen für den Fall 
ihrer Belehrung die Erlaubniß im Voraus ertheilt, ihre eigenen durch die Apoftafie verlor- 
nen Güter zu behalten; ferner die Freudenbezengungen der Curie über die Austreibung der 
angel. Salzburger, Bull. Propag. II, 246, und fo Vieles, was heutiges Tags in ftreng 
latholiſchen Staaten unter den Augen der römifchen Curie gefchieht, wie denn auch neuefter 
Zeit Philipps in feinem Kirchenrecht ehrlich genug ift, die Rechtsgültigkeit der alten Ketzer— 
geſetze für die Kirche und ihre innere Wahrheit zu behaupten. Noch heutzutage verfprechen 
die Biſchöfe, wo nicht die Staatsgewalt eine Ausmerzung diefes Paſſus erwirkt hat (wie 
dies in Rufland, Irland und Hannover geſchehen ift), — in ihrem dem Pabft zu lei- 
flenden Eid: haereticos, schismaticos et rebelles eidem Domino nostro vel successoribus 
praedietis pro posse persequar et impugnabo. Doch ſpricht die römifhe Curie um ber 
Zeitverhäftniffe willen feit dem 17. Sept. 1824 vorläufig in ihren offiziellen Erklärungen 
nicht mehr von »proteftantifhen Ketzern⸗, fondern bloß nod von „Alatholiken⸗, und hat 
es auch öfters anerkannt, daß der Drang der Umftände die weltlihe Obrigkeit entſchuldige, 
wenn fie die Häretifer dulde: allein fobald die Umftände e8 erlauben, ift die Eurie be- 
weit, ihre alten Gefege wieder in Anwendung zu bringen, fie find nur vorläufig in ge- 
wiſſen Landern fufpendirt, nicht zurüdgenommen. Anders freilich verhält es ſich mit ver 
Gültigkeit diefer Gefete für den Staat. Die Staatsgewalt, melde noch in der Zeit, 
da fie ſich von der Vormundſchaft der Kirche emancipirt hatte, vielfach die von der römi- 
ſchen Kirche als Ketzer bezeichneten Proteflanten verfolgte und wie z. B. unter Fubwig XIV. 
fogar die Auswanderung den Berfolgten verbot und diefelben fo direkt zum Rückritt zu 
Hoingen verfuchte, auch in Erflärung der Ungültigkeit ihrer Ehen fogar ftrenger, als bie 
Kirche ſelbſt, ſich zeigte, hat in Folge der gemachten Erfahrungen und der dadurch im 
18. Jahrhundert hervorgerufenen allgemeinen Reaktion der öffentlichen Meinung ſich 
meiftend ganz von den Beſtimmungen des kanoniſchen Rechts entfernt und fih nur das 
Recht vorbehalten, im Intereſſe ver öffentlichen Ruhe und des Stantswohls ſolche Häre- 
Real-Encyklopädie für Theologie und Kirche. V. 30 
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tifer, deren Grundſätze ſtaatsgefährlich find oder do Unruhen veranlaſſen, von ihrem 
Gebiet fern zu halten: ein Recht, das freilich je nach den lokalen Berhältniffen jehr ver- 
fhiedene Anwendung zuläßt, und fon oft zum Borwand für wirkliche Verfolgungen 
folher Confeffionen hat dienen müſſen, denen billigerweife die Duldung von Geiten des 
Staats nicht verweigert werben follte. — Vergleichen wir nun mit diefer Praxis ber 
katholichen Kirche und des Fatholifchen Staats die dogmatifhe Theorie des Mittel- 
alters! Thomas von Ayuino reiht die Pehre von der Hirefie an die Lehre von den 
theologischen Tugenden an, fpeziell an die Lehre von ver fides, zu welcher die haeresis 
mit der infidelitas in communi und der apostasia a fide den Gegenfag bildet, während 
das Vergehen der Schiematifer angereiht wird an die Pehre von der theologifchen Tugend 
der charitas, Es gehören nun hieher folgende Lehrfäge: II. 2dae qu. 2. art. 5. Quantum 
ad prima credibilia, quae sunt articuli fidei, tenetur homo explieite credere, sicut et 
tenetur habere fidem: quantum autem ad alia credibilia non tenetur homo explicite 
credere, sed solum implieite vel in praeparatione animi, in quantum paratus est credere 
quiequid divina scriptura continet, außer in dem all quando hoc ei constiterit in 
doctrina fidei contineri, d. h. wenn es ihm zum Bewußtſeyn kommt, daß eine folde 
Nebenbeftimmung in der Offenbarung enthalten fey; hinſichtlich diejer legtern Frage weist 
Thomas den Unerfahrnen an die majores, ad quos pertinet alios erudire und welde 
verpflichtet find habere pleniorem notitiam de credendis et magis explicite credere (art. 6.). 
Dadurd) wird dieſe fides implieita zum Wuftoritätsglauben an die Lehre ver majores, 
wobei jedoch Thomas bemerkt: minores non habent fidem implieitam in fide majorum, 
nisi quatenus majores adhaerent doctrinae divinae: — unde humana cognitio non fit 
regula fidei, sed veritas divina, a qua si aliqui majorum deficiant, non praejudicat fidei 
simplicium, qui eos rectam fidem habere credunt, nisi pertinaciter eorum erroribus in 
particulari adhaereant contra universalis ecclesiae fidem, quae non potest deficere. — 
Thomas befinirt nun 1. e. qu. 11, art, 1. die haeresis fo, daß fie fey infidelitatis spe- 
cies pertinens ad eos, qui fidem Christi profitentur, sed ejus dogmata corrumpunt: art, 2. 
bemerkt er jevod mit Bezug auf die Thatſache, daß felbft die heiligen Väter früherer 
Zeit in manden Glaubensartifeln geirrt hätten: si qui sententiam suam quamvis falsam 
atque perversam nulla pertinaci animositate defendunt, quaerunt autem tota solicitu- 
dine veritatem, corrigi parati, cum invenerint, nequaquam sunt inter haereticos depu- 
tandi, quia sic non habent electionem contradicentem Ecclesiae doctrinae: sic ergo 
aliqui doctores videntur dissensisse vel circa ea, quorum nihil interest ad fidem, utrum 
sic vel aliter teneantur, vel etiam in quibusdam ad fidem pertinentibus, quae nondum 
erant per Ecclesiam determinata. Postquam autem essent auctoritate universalis Eccle- 
siae determinata, si quis tali ordinationi pertinaciter repugnaret, haereticus censetur, 
quae quidem auctoritas principaliter residet in summo Pontifice. Endlich jey feftzubalten, 
daß man von einem Lehrſtück in verfchievenem Sinn fagen könne, daß es ad fidem per- 
tinet, nämlich einmal directe et principaliter, sicut articuli fidei: oder auch indireete 
et secundario, sicut ea, ex quibus sequitur corruptio alicujus articuli: er verfichert num 
circa utraque potest esse haeresis eo modo, quo et fides: dennoch ift die Imputabilität 
abhängig von dem Maße ver Entwidlung des ſchon fanktionirten firdlihen Dogma’s, 
wie von dem Maße des individuellen Bewußtfeyns bezüglich der von ber Kirche gegebenen 
Entſcheidung. Bon diefen Prämiffen aus kommt nun Thomas art. 3. auf die Frage: 
utrum haeretici sint tolerandi? Er gibt zu, daß die Härefe aud einen Nugen für die 
Kirche habe, fofern fie die constantia fidelium prüfe und dazu diene, ut excutiamus pigri- 
tiam, divinas scripturas sollicitius intuentes: aber dieſe utilitas est praeter intentionem 
haereticorum, die vielmehr auf ein corrumpere fidem ausgehen: daher wenn man bie 
Häretifer für fi betradhte, jo verdienen fie fofort non solum ab Eeclesia per excom- 
municationem separari, sed etiam per mortem a mundo exeludi. Faſſe man aber das 
Intereffe der Kirche in's Auge, jo fordere die der Kirche eigene misericordia, daß man 
non statim condemnat sed post primam et secundam correptionem: postmodum vero, 
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si adhuc pertinax inveniatur (haereticus), ecclesia, de ejus conversione non sperans, 
aliorum saluti providet, eum ab Ecclesia separando per excommunicationis sententiam, 
et ulterias relinquit eum judicio saeculari mundo exterminandum per mortem. Nur in 
Einem Fall will er auch gegen Häretifer Toleranz geübt wiffen, wenn die PVertilgung - 
der Häretiter nicht ohne Beſchädigung der Glaubigen möglich jey: in diefem Fall müffe 
man das Unkraut um des Waizens willen ftehen laffen, cf. art. 3. fin. mit qu. 10, art. 
11. fin,: etiam haereticorum et paganorum ritus aliquando Ececlesia toleravit, quando 
erat magna infidelium multitudo oder ad vitandum scandalum vel dissidium, vel impe- 
dimentum salutis eorum, qui paulatim sic tolerati convertuntur ad fidem. Im Folgen⸗ 
den vertheidigt nun Thomas (qu. 12. art. 4.) auch den Grundſatz, daß man reuigen 
Häretikern das Erſte Mal die kirchliche und weltliche Strafe vielfach ganz erlaſſen, rück— 
fällige dagegen zwar mit der Kirche verſöhnen ſolle, aber von der verwirkten Todesſtrafe 
nicht befreien dürfe, damit nicht durch das böfe Beifpiel der inconstantia circa fidem Andere 
angeftectt werden und die Begnadigten bei einem wiederholten Rüdfall andere aud) zur 
Härefie verleiten. — 

Gegen diefe Doktrin erhob nun die Reformation Proteft. Gleich bei feinem erften 
Auftreten erklärte fi) Luther gegen die, welche die Härefie flatt mit Gottes Wort mit 
Feuer und Schwert verfolgen und bekämpfen, weil fie nicht im Stande find, ihren Glau- 
ben aus der Schrift zu bewähren (Grund und Urfach aller Artikel, jo durch die römische 
Bulle zc. zu Art. 3. Walch XV. ©. 1853 ff.): auch war er geneigt, von der welt- 
lihen Obrigkeit zu fordern, daß fie e8 der ihres Siegs gewiſſen evangelifchen Kirche über- 
laffe, die Keger mit ihrem Zeugniß zu überwinden, und fo forderte er im Gegenfat gegen 
Karlſtadts gewaltfame Mafregeln milde Zurechtweifung und Belehrung. Allein bei all- 
dem war er nicht gemeint, der weltlichen Obrigkeit zuzumuthen, daß fie ruhig zufehen 
joll, wenn ihre Unterthanen durch eine häretifche Propaganda verführt werben: es ift ein 
Grundfag aller Reformatoren, daß die Obrigkeit ſchuldig ift, Gottesläfterung in ihrem 
Gebiet nicht zu dulden und darauf zu fehen, daß ihren Unterthanen von der auf dem 
Wort Gottes erbauten Kirche das Heildwort rein ımd lauter verfündigt und jede Ber- 
führung zu Seltirerei ferngehalten werde: daraus ergab fi) der Grundſatz, an die Stelle 
der frühern Praris, mit Strafen an Gut, Peib und Leben einzufchreiten, Präventiv— 
maßregeln zu jegen, durch welde die Härefie auf das Individuum confi- 
nirt wurde, die bis zur polizeilichen Ausweifung aus dem Lande fortgehen fonnten, 
wenn auf andere Weife vie Gefahr nicht zu befeitigen war; nur in gewiſſen Fällen wollte 
Luther Anwendung weltliher Strafen gegen Häretifer geftatten, jedoch weniger wegen 
ihrer Lehren, als wegen ver aus ihnen fließenden Praxis: und zwar will er auch bier 
bei der Berbannung ftehen bleiben, wenn nicht durch Begehung anderer Verbrechen, wie 
Aufruhrftiftung umd dergl., fchwerere Strafe verwirft wäre, wie dies bei den Anabap- 
tiften angenommen wurde, obwohl er in vielen Fällen wieder Bedenken namentlid gegen 
Anwendung der Zodesftrafe wider folche Häretiter äußerte. Zwingli fteht in biefer 
Beziehung Luther nahe, obwohl er ſchon geneigter ift zu gemwaltfamer blutiger Ahndung, 
wie mam denn in der Schweiz mit den Wiedertäufern kurzen Prozeß machte. Weiter geht 
Calvin, der vom feinen theofratifchen Ideen aus dem Staat die Pflicht, die Härefie 
als Gottesläfterung mit dem ſchärfſten Strafen zu ahnden, auflegt; die von ihm gebilligte 
und theilweife betriebene Hinrichtung Servet’8 gab zu einer Controverfe über biefe 
Frage Anlaß, ob es zuläffig fey, die Härefie mit dem Schwert zu flrafen (cf. Calvini 
defensio orthodoxae fidei de sacra trinitate contra prodig. errores Mich. Serveti hispani, 
ubi ostenditur, haereticos jure gladii coörcendos esse et nominatim de homine hoc tam 
impio juste et merito sumtum Genevae supplieium 1554). Calvin wird wegen der That 
und feinen Grundfägen nicht bloß von einem Bolfec angegriffen, fondern auch Caſtellio 
ſchrieb wider Calvin unter dem Namen Martin Bellius die Schrift: de haereticis, an 
sint persequendi et omnino, quomodo sit cum eis agendum, doctorum virorum tum 
veterum tum recentiorum sententiae, Magdeb. 1554, worin er bie Autoritet Luthers und 
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Brenzen's gegen Calvin geltend macht, Lälius Socinus feinen Dialogus inter Calvi- 
num et Vaticanum 1554; und von allen deutfchen Theologen ftimmte bloß Melanchthon 
dem Calvin bei gemäß feinen ſchon viel früher geäußerten Grundfägen (Corp. Ref. I. 
18. v. J. 1530 und III. 195 v. 9. 1536), wie er denn diefelben ſchon längſt gegen bie 
mildere Anfiht Brenzens vertheidigt hatte (vergl. Hartmann und Jäger, Yohann 
Brenz I. ©. 299 ff.). In der deutſchen evangelifchen Kirche blieb es bei der milveren 
Praxis, während in Schottland die Calpiniſchen Grundſätze jelbft gegen die Papiften an 
gewandt wurden *). Dagegen finden wir die Pehre und Praris bezüglich der Ehen zwiſchen 
Häretifern und Kirchenglievdern in der ältern evangelifhen Kirche auf einem Standpunt, 
der dem heutzutage von der römifch-katholifhen Kirche eingenommen nahezu gleicht (vergl. 
Carpzov, Jurisprudentia Consistorialis II, tit. 1. de Matrimonio et Nuptiis defin. 6—8.). 
Der vorhandene Unterſchied erklärt fi bloß daraus, daß die alte Iutherifche Kirchen— 
jurisprudenz die Anjhauungen des kanoniſchen Rechts von den sponsalia de praesenti, 
welche in der römifchen Kirche durch das Triventinum in ihrer Wirkung befchränft wor- 
ben find, theilmeife auf das Verlöbniß übertrug und in Folge diefer Theorie bloße auf- 
ſchiebende Hinderniffe ſchon dur ein Verlöbni wirkungslos werben ließ. — Als in 
Folge der gänzlichen Erftarrung des kirchlichen Lebens in Formeln und Gebräuden, 
welche das individuelle religiöfe Bedürfniß nicht befriedigen konnten, Biele nur, um in 
eine freiere, gemüthlichere Atmofphäre zu gelangen, ſich der dualiſtiſchen und falſch⸗ſpiri⸗ 
tualiftifchen Myſtil des Mittelalter wieder zumwandten, von deren Schladen felbft bie 
beffern der damals in der proteftantifchen Kirche auftretenden Myſtiker, Wenige ausge 
nommen, nicht ganz frei blieben, führten die NReibungen zwifchen ven Parteien zu Theo— 
rieen, welche den Begriff der Härefie ganz läugneten; Gottfried Arnold fehrieb am 
Ende des 17. Jahrhunderts feine die Leidenjchaft des Parteimanns offenbarende »unpar- 
teiiſche Kirchen- und Kegerhiftorie;u und Thomaſius läugnete, wie ben eigentlichen Be- 
griff ver Kirche, fo aud den der Härefie; des Pegtern von Böhmer mobificirte und er- 
mäßigte Orundfäge beherrfhten von da an die Doltrin und theilweiſe auch die Prazis, 
welche übrigens durch, den Drang der Umftände genöthigt wurde, den Confequenzen des 
modernen Syſtems nicht durchaus zu folgen, indem’ die Kirche wie der Staat durch 
Strafen und Verbote manchen fektirerifhen Bewegungen entgegenzutreten ſich veranlaft 
fahen: felbft die nordamerifanifchen Freiftaaten haben in ihrer Berfaffung der im Alge 
meinen freigegebenen Seltenbilvung gewiffe äußerfte Grenzen geftedt und damit inbirelt 
das Recht der Staatsgewalt zu gefegliher Beſchränkung der Sektenbildung anerfannt, 
und wo das Gefeg dem Bedürfniß nicht genügt, hilft ſich dort die Staatsgewalt durch 
Duldung ungefegliher Gewaltakte, welche die fanatifirte Maſſe gegen gewiſſe Eonfeflionen 
übt. Auch die Doltrin hat, feit Schleiermacher den Begriff der Härefie in die Dogmatil 
wieder anfnahm, von der frühern unlirchlichen Bahn fi) etwas losgemadt; der bogma- 
tiſche Begriff der Härefie it reftitwirt; die Aufgabe ift nun zunächft, den kirchenrechtli⸗ 
hen Begriff der Härefie herzuftellen, wie ven ſtaatsrechtlichen und dieſe drei verſchiedenen 
Begriffe ftreng von einander zu ſcheiden; daraus ergibt fi dann von felbft vie Schranke, 
innerhalb der fidh die Kirdye wie der Staat in Anwendung ihres Rechts, die Härefie zu 
ftrafen, bewegen müfjen, wenn fie nicht mit der Seltirerei die freie Entwidlung der Kircht 
jelbft henimen wollen; ver dogmatiſche Irrthum oder die Härefie im rein bogmatifhen 
Sinn trennt noch nicht von der Kirche, ſondern erſt die Sektirerei, die Härefie im engern 


*) In Deutfchland hatte ſchon die Carolina die Härefie nicht mehr unter den bürgerlichen 
Vergeben aufgezählt; und der Augsburger Religionsfriede und definitiv der weſtphäliſche Friede 
fepte der Anwendung des Begriffs der Härefie, ſoweit damit ein bürgerliches, entebrendes Verbre— 
chen bezeichnet werden fell, beftimmte Schranken, fofern er von feiner der drei Gonfeffionen auf 
die andern in diefem Sinn angewandt werden durfte. Dabei blieb übrigens der Dogmatif dat 
Recht, den Begriff der Härefie in ihrem Sinn zu gebrauchen, wornach er noch nicht an ſich ſchon 
den Vorwurf eines entehrenden bürgerlichen Vergehens enthält. 
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firhlihen Sinn; und auch diefe wird erft durch Hinzufommen von ethifchen, die Grund- 
lagen des Staats gefährbenden Grundſätzen oder durch eine Abſchwächung des Zufam- 
menhangs mit dem hriftlichen Prinzip zum bloßen Schein, eine Härefie im ftaatsrechtli- 
den Sinn; woraus fid) dann von felbft ergibt, daß der Vorwurf der Härefie eine Ju— 
jurie vor dem Forum des weltlichen Gerichts nur dann ift, wenn das Wort im ſtaats— 
rehtlihen Sinn genommen wird; wird das Wort im rein bogmatifhen Sinn genonmen, 
fo ift nicht einmal vor dem Forum des kirchlichen Gerichts jener Vorwurf als eine In— 
jurie zu betrachten, fondern nur als ein Urtheil, über deſſen Nichtigkeit die Theologen 
freiten mögen. — Quellen: die ſchon angeführten, und die verſchiedenen Lehrbücher und 
Bearbeitungen des Kirchenrechts; über den ſtaatsrechtlichen Begriff der Härefie vergleiche 
befonder8 Thomasius, de jure Prineipis circa haereticos, und: an haeresis sit crimen ; 
Boehmeri jus eceles. Protest. Tom IV. lib. 5. tit. 7. 8. 167 sqq., und feine: dissertatio 
praeliminaris de jure circa libertatem conseientiag (1. e. t. II.); die auf die Religions— 
frage bezüglichen Artikel des weftphälifchen Frievensinftruments, und die [hen angeführten 
Protofolle der Eiſenacher Kirchenconferenz. E. Jäger. 

Häuſer bei den Hebräern, f. Baukunft bei ven Hebräern. 

Dafenreffer, Matthias (Haffenreffer), lutheriſcher Theolog des 16. und 17. 
dahrhunderts; geboren ven 24. Juni 1561 zu Klofter Ford in Württemberg, ftudirt Phi- 
Iofopgie und Theologie in Tübingen, wird 1590 Hofprediger und Gonfiftorialrath in 
Stuttgart, 1592 Dr. und Profefior ver Theologie in Tübingen, zulett feit 1617 Kanz- 
ler und Probft daſelbſt, geftorben den 22. Okt. 1619. Mit einer gründlichen und um: 
faffenden Gelehrfamteit (feine mathemat. Kenntniffe fanden die Anerkennung I. Kepplers) 
verband ſich bei ihm ein treffliher Karakter, ein frommer fanfter und friebliebender 
Sinn, daher er fih von der damaligen Streittheologie ziemlich ferne hielt, dafür aber 
in liebevollem und fürderndem Umgang mit der ftubirenden Jugend feine Freude fand 
und reihen Segen ftiftete, wie ein Bal. Andreä u. A. mit warmer Pietät ihm nachrühmen. 
Neben einigen Streitfchriften gegen Katholiten und Galviniften und feinem templum 
Ezechielis (Tübingen 1613 fol.) find fein Hauptwerk die loci theologiei certa methodo 
ae ratione in tres libros tributi (Tübingen, Gruppenbady 1600. 8. und in verbefferter 
und erweiterter Geftalt 1603. 9. 11. u. 8.), herausgegeben auf den Wunſch Herzog Fried- 
richs von Württemberg und zumächft zum Gebrauch des Prinzen Johann Friedrich, aus- 
gezeichnet dureh feine Iutherifche Rechtgläubigkeit wie durch Klarheit und Schärfe der 
Begriffe und des Ausdrucks, Einfachheit des Styls und der Darftellung. Heerbrands 
Eompendium, das in ber wäürttembergifhen Kirche lang eine faft ſymboliſche Auctorität 
bejeffen hatte, wurbe von ihm noch verbunfelt, und nicht bloß in Tübingen blieben Ha- 
fenreffers loei bis zum Ende des 17. Jahrh. das theolog. Lehrbuch, wurden von Va— 
lentin Andreä exrcerpirt (Tüb. 1614), von einer würtemb. Prinzeffin 1672 in's Deutſche 
überfegt ; fondern auch auf der Univerfität Upfala und in andern ſchwediſchen Lehran- 
Ralten wurden fie 1612 durch königl. Dekret als officielles dogmatiſches Lehrbuch einge: 
führt und noch Karl XIT. fol fie faft auswendig gewußt haben. 

©. die Geſch. der Univerf. Tüb. von Böd, Eiſenbach, Klüpfel; Fifhlin 
mem. theol.; Wald, bibl. theol. I, 38. befonder8 aber neueftens Gaf, Gef. ver 
prot. Dogm. I, ©. 77 ff. Wagenmann. 

Dagada, ſ. Midrafd. 

Hagar (17 Flucht) war eine ägyptiſche Magd der Sara, welche diefe, felbft 
unfruchtbar, nad alter Sitte (f. oben Bd. II. ©. 662) dem Abraham ald Kebsweib 
gab, damit fie deren Kind als das ihre annehmen könne. Da fich aber vie Sklavin, 
ſchwanger geworben, über ihre Herrin erhob, indem Unfruchtbarkeit als ein großes Un- 
glüd, als eine Schande, ja als göttlihe Strafe galt (Gen. 19, 31; 30, 1. 23; 
ev. 20, 20f. 1 Sam. 1, 6f. Luk. 1, 25. Ief. 4, 15 47, 8f.), fo wurde Sara über 
die von ihr felber erhobene unwillig und bebrüdte fie, jo daß fie in ver Richtung nad) 
Aegypten in die Wüfte Sur (d. i. Djöfar) entfloh. Dort aber ſey fie durch eine Theo» 
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phanie bei der nach diefer Erfheinung benannten, mehrfach erwähnten (Gen. 24, 62; 
25, 11.) Duelle Beer-Lahai-Roi, d. h. wahrſcheinlich „Brunnen des Lebendigen, ver 
mich ſchaut,“ der mid aud in der Wüſte nicht vergigt (Ewald, Geſch. Isr. I. ©. 358 
Note; v. Lengerke, Ken. I. p. 274), oder „Brunnen zum Leben des Schend,« wo man 
Gott fieht und am Leben bleibt (fo deutet Tuch nad dem Sinne der Erzählung ven 
Namen), zur Rüdkehr unter Sara's Botmäßigleit bewogen worden und habe vie Ber- 
heißung zahlreicher Nachkommenſchaft durch den.von ihr zu gebärenden Ismael empfangen. 
So berichtet, anlehnend ohne Zweifel an alte Erinnerungen von der Verwandtſchaft der 
norbarabijchen Beduinen ald eines Ältern Brudervolkes Iſraels mit theilmeife ägyptiſcher 
Beimifhung, fowie an den merkwürdigen Namen jenes Brunnens und der Hagar felbft, 
ber jüngere Erzähler der Genefis K. 16. Die Grundſchrift erzählt dagegen 21, If. 
vgl. 25, 6. 11 ff., in der Hauptfache übereinftimmend und nicht gerade in umauflöslidhem 
Wiverfpruche mit dem eben Berichteten, Hagar fey, nachdem ihr Sohn Ismael bereits 
ein ziemlich großer Knabe geworden war (17, 25; 21, 8.), von Abraham auf Betrich 
der Sara, die nicht wollte, daß der Sohn der Sklavin gleichberechtigt mit dem eigenen, 
mittlerweile gebornen Sohne Iſaak aufwahfe und endlih mit diefem am Erbe Theil 
befomme, mit Brod und einent Wafferfchlauche fortgefchidt worven. Herumirrend in ber 
‚Wüfte bei Beerfeba habe fie fih, nachdem ihr das Waſſer ausgegangen war, von bem 
Knaben einen Bogenfhuß weit getrennt, um ihm nicht verfhmachten zu fehen, und habe 
dann einen Engel gehört, der ihr obige Verheißung gegeben und in der Nähe eine Quelle 
gezeigt habe zu ihrer und des Knaben Rettung, der fpäter in der Wüſte Tharan zum 
gewaltigen Bogenſchützen herangewachſen fey. Wie viel rein Hiftorifhed an diefen Sagen 
ſey, läßt fi nicht mehr genau ermitteln, aber merkwürdig ift, daß nad) Rowland's Ent- 
deckung noch heute die Araber 5 Stunden von Kades auf dem Wege von Berfeba nad 
Aegypten einen Brunnen „Moilahhi (vielmehr: Mumeilih) Hadjar- zeigen und im deſſen 
Nähe eine bemerfenswerthe Feldwehnung Beit-Hadjar, f. Robinfon, Pal. I. ©. 315, 
Tuch in d. Zeitfchr. d. deutfch-morgen!. Gef. I. ©. 175 f. Note, Ritter's Erdk. XIV. 
5.1086 f. Natürlich ftellen die Araber, deren ein Hauptzweig fid) durch Ismael (f. diefen 
Art. und oben Bd. I. ©. 73f. u. 462) von Hagar ableitet, diefe als rechtmäßige Gattin 
Abraham's dar und laffen fie in Mekka begraben feyn, wie fie audy ven berühmten Brun- 
nen Zemzem von ihr herleiten, ſ. Herbelot, bibl. orient. s. v. (fol. 927 ed. Paris. 1697), 
vgl. noh Ewald, Geh. Isr. I. ©. 369, Lengerke, Kenaan I. p. 273 sqq. 281 sq- 
und die Commentare von Tuch und Knobel zur Genefis, 

Der Apoftel Paulus macht Gal. 4, 24 ff. die Sklavin Hagar, in deren Namen er — 
nad) der fchwereren Yesart des T. Recept. — wahrfcheinlid nad der Yautähnlichkeit von 
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an heißen müßte, ſchon eine Bezeihnung des Sinai, alfo ded Berges des Geſetzes, findet, 
zu einer Allegorie ded Bundes des Gefeges, unter deſſen Knechtſchaft ſich das jetige Je 
rufalen mit jeinen Angehörigen befinde, das daher in die gleihe Kategorie gehöre (ov- 
ororyei) wie Hagar, während das obere Jerufalem, die Mutter der gläubigen Chriften: 
heit, homogen ift der freien Sara und unter dem neuen Bunde der Freiheit fteht. Der 
Apoftel macht dabei B. 28., der jüdiſchen Tradition folgend (Bereschith Rabba. 53, 15.), 
aus dem „Spielen« Iemael’s (pryn Gen. 21, 9., was man gewöhnlid »fpottend« über- 
jest, das aber ſchon zu ftark ift; es ift einfach das ſcherzende Spielen des Knaben ge 
meint, was Sara's mütterliche Eiferfucht weckte) ein „Berfolgen« des Iſaak und fieht 
auch hierin ein Vorbild davon, daß die Kinder der Verheifung vom fleiſchlichen Hracl 
Derfolgung zu leiden haben, ſ. die Auslegungen zu Gal. 1. 1. und Ufteri, paulinifcher 
Yehrbegr. ©. 189 ff. 4. Ausgabe. Rüetſchi. 
Hagariter, DYYM oder DON — am der Rentität dieſer beiden Namen iſt 
kaum zu zweifeln — nennt bie bibl. Chronik I, 5, 10 f. im Allgemeinen die Bebuinen- 
ftämme im nördlichen Wrabien, welche nebft andern ismaelitifhen Stämmen zur Zeit 
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Saul’8 von den oftjorbanifhen Stämmen Ruben, Gab und '/ Manaffe glüdlich befriegt 
und, nachdem ihnen eine große Beute an Menſchen und Vieh (100,000 Menſchen, 50,000 
Kameele, 250,000 Schafe und 2000 Efel) war abgenommen worden, aus ihren Wohn- 
figen im Oſten von Gilead verdrängt worben. Sie erfcheinen dann noch in ber nadheri- 
liſchen, wahrfcheinlih fogar makkab. Zeit (vgl. 1 Mat. 5.) Pfalm 83, 7. parallel ven 
Imaeliten als ein arabifcher, den Iſraeliten feindlichgefinnter Nahbarftamm. Bei Bar. 
3,23. find unter den „Söhnen Hagar’8« nicht ſpeziell diefe Hagariter, fondern allgemein 
die durch ihre Klugheit und irbifche Weisheit berühmten Ismaeliten zu verftehen. Hin- 
gegen würbe hieher gehören ein 1 Chr. 11, 38. unter David's Helden erwähnter „Sohn 
Hagri’,u wenn biefe Lesart nicht durch die Parallelftelle 2 Sam. 23, 36. al8 zweifelhaft 
erfheinen müßte. Ein Hagariter, Namens Yafis, war nad 1 Chr. 27, 31. Auffeher 
über David's Kleinvieh, wie ein Ismaeliter über deffen Kamecle die Aufficht führte, da 
wahrjcheinlich dieſe königlichen Heerden in Gegenden weideten, die von Alters her den noma- 
difirenden Hagaritern und Ismaeliten für ihre Heerden Weide darboten und in Folge 
ver Eroberungen im oftjerdanifhen Lande der Herrihaft David’8 unterworfen worden 
waren (Bertheau zur Ehron. ©. 228). Erwägt man das von der hebr. Sage über 
Hagar ald Stammmutter arabifcher Beduinen Gemeldete, fo wird man vermuthen dürfen: 
biefe Hagariter weideten früher in der arabifhen Wüfte im Süden Kanaans gegen Aegyp— 
ten bin, zogen fid) dann mehr öftlih und norböftlih gegen Gileads Grenzen, und fiebel- 
ten fi endlich, von dort verbrängt, noch weiter öftlid) und ſüdöſtlich am perfiichen Meer» 
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Zaufende von Kameelen nah Syrien verlaufen (Wiebuhr, Beſchr. v. Arab. ©. 339). 
Wahrſcheinlich iſt es der nämliche Stamm, ven Eratofih. bei Strabo 16, 4, 2. p. 767 
und Dionys. perieget. 956 unter dem Namen Ayoadoı im nörblihen Arabien erwähnen, 
und diefe fcheinen wieder identifch zu feyn mit den berühmten Gerrhäern am. perfifchen 
Meerbuſen (Gefenius im Thesaur. s. v. und in Erf und Gruber, allg. Encykl. 
II, 1. ©. 148), was wir indeffen dahin geftellt ſeyn laſſen. Andere Combinationen find 
weniger wahrjcheinlih, und als ein bloßes Curiofum mag angeführt werben, daß bas 
Targum zur Chron. und zu Pf. 83 aus den Hagaritern gar die Ungarn ONYPT) macht! 
Bol. Ewald, Geſch. Isr. I. ©. 369 Note 1u. 2; II. ©. 319; Winer’s R.W.B. 
Rüetſchi. 

Haggai (713, LXX Ayyazros). — Als unter den aus dem Exil zurückgelehrten 
Juden in Folge der eingetretenen Hemmung des Tempelbau’8 und der ganzen Dürftigfeit 
ber Page der jungen Colonie an die Stelle ver anfänglichen Begeifterung (Ejr. 3, 10 ff.) 
allmählig Muthlofigkeit und Schlaffheit getreten war, als felbft die Frömmeren unter dem 
Bolt an der Erfüllung der göttlichen Verheißung verzagten, wurben im zweiten Jahr des 
Darius Huftafpis (520 v. Chr.) Haggai und Sacharja erwedt, um durch das prophetifche 
Wort den Statthalter Serubabel zu unterftüten, den gefuntenen Eifer für den Tempel— 
bau neu anzufrifhen und die Hoffnungen auf das verheißene Heil neu zu beleben. Zuerft 
vom 6. Monat des genannten Jahres an weiſſagte Haggai, über deſſen perfönliche Ver— 
hältnifje außer dem, was in feinem Buche und Eſr. 5, 1; 6, 14. über ihn gefagt wird, 
nichts Gewiſſes befannt ift; vwielleiht war er einer der Öreife, die nad) Hagg. 2, 3. noch 
den alten Tempel in feiner Herrlichkeit gefehen hatten (umgefehrt läßt die fpätere Sage 
bei Dorotheus und Pfeudo-Epiphanius ihn als Yüngling aus Babylon nad Jeruſalem 
tommen). Der Talmud macht ihn gleich andern beveutenden Männern der nacherilifchen 
Zeit zu einem Mitglied der großen Synagoge (andere Borftellungen über ihn f. bei 
Carpzov, introd. III. p. 423 sqgq.). Sein in fhmudlofer Rede, aber nicht ohne rhetorifche 
Lebendigkeit (wohin namentlic die Anwendung der Frageform gehört) gefchriebenes Buch 
zerfällt in vier Stüde, von denen 1. und 3., 2. und 4, dem Inhalte nach ſich entſprechen. 
1,8. 1. Der Prophet rügt die Vernachläſſigung des Tempelbau’s, die in ber herrſchen⸗ 
den Noth feine Entſchuldigung finde, da ſich ja das Volk felbft pruntende Häufer erbaue; 
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vielmehr ſey die gegenwärtige Noth felbft Strafe für die Vernadläffigung des Tempel- 
bau's. Die Rede des Propheten macht Einprud; da verheißt der Prophet den göttlichen 
Beiftand und berichtet, wie der Entfchluß des Volkes zur That wurde, — Die 2. Rebe 
8. 2, 1-9. feßt voraus, daß der Tempelbau wirklich wieder in Gang gelommen war, 
weist aber zugleich auf die Nievergefhlagenheit des Volkes hin, welde durch die Ber: 
gleihung zwifchen dem früheren Tempel und dem, was ber neue Tempel zu werben ver 
ſprach, entftanden war. Darum tröftet der Prophet mit der Verkündigung, daß Jehovah 
nod nicht von feinem Volke gewichen fey, daß die Herrlichkeit des neuen Tempels größer 
feyn werde, als die des vorigen, weil bei ihm die Heiden Jehovah mit ihren Schägen 
huldigen follen. — Das 3. Stüd, 8.2, 10—19., vielleiht durdy eine neue Unterbredung 
bes Tempelbaus veranlaßt *), führt den Gedanken bes erjten weiter aus. Die Unter: 
lafjung des Tempelbaus ift ftrafbar ungeachtet des fortgefegten Opferbienftes ; denn theil- 
weife den göttlihen Willen nicht zn erfüllen, verunreinigt den ganzen Wandel. Bon 
dem Tage der Fortfegung des Tempelbaus an wird ſich die Noth in Segen verwandeln. — 
Das 4. Stüd 2, 20—23. ergänzt das zweite, mit befonverer Beziehung auf Serubabel. 
Eine Bewegung der Welt, eine Erfchüätterung der Völker ſteht nahe bevor; aber ber 
Knecht Gottes Serubabel wird unter göttliher Obhut fiher ruhen. — Haggat erjcheint 
neben Sacharja bei LXX aud) in einigen Weberfhriften der Pfulmen (138. 146. 147. 148. 
149.), in der Bulgata in Pf. 112. (111.) und 146. (145.) — Die Viteratur zu Haggai 
ſ. in Keil’8 Lehrbuch der hiftor. krit. Einl. in’s U. T. ©. 353, Dehler. 

SDagivgrapben, f. Kanon, bibliſcher des U. T. 

Dahn, Michael, und die Midelianer. Johann Michael Hahn war den 2. Febr. 
1758 zu Altvorf bei Böblingen im Württembergifchen geboren, der Sohn eines Bauers 
und zum Metzgerhandwerk von feinem Bater beftimmt. Aber ſchon in der Schule hatte 
er tiefere religiöfe Eindrüde empfunden und fleißig um den heil. Geift gebetet, war fpäter 
der Iuftigen Gefellfhaft der ledigen Jugend fremd geblieben, hatte in der Zurüdgezogen- 
heit manden innern Kampf beftanden, aber auch jelige Erquidungen erfahren, aud bie , 
Erbauungsftunden feines Geburtsorts mit Liebe befucht, und war, nachdem er ſich dem 
elterlichen Anfinnen, fi in der Heimath zu verheirathen, durch Verdingung bei Separa 
tiften auf einem entferntliegenden Hof entzogen hatte, zuletzt aud umter Zuftimmung ber 
Seinigen ungeftört mit göttlichen und geiftlihen Dingen, vor Allem mit dem eingehenden 
Studium der heiligen Schriften beſchäftigt. Er empfieng hier, wie er fagt, Erleuchtungen 
und fchrieb das Empfangene nieder. Eine Reife in die Schweiz und das Elfaß machte 
ihn mit Lavater, Pfenninger und anderen gleichgeftinmmten Seelen befannt. Als Spreder 
in den VBerfammlungen aufgetreten, zog er ohne ihn zu fuchen, großen Zulauf heran, 
wurde von Geiftlichen angefeindet, vor das Decanatamt und vor das Eonfiftorium berufen, 
fand aber an Karl Heinrich Nieger einen Beſchützer und Berather, und brachte ohne wei- 
teres Hinderniß die legten 24 Jahre feines Pebens auf dem Schloßgute der Herzogin Fran- 
zisca von Württemberg in Sinblingen bei Herrenberg zu, wo er aud im $. 1819 fein 
ſtilles, aber einflufreiches Leben ftill und felig beſchloß. Der Aufforderung Riegers, 
fid) für den Kirchendienſt zu bilden, widerftehend, hatte er doch unter unverfennbarer 
Einwirkung der Schriften des Jakob Böhme, Oetinger u. U. feine Gedanfen im ein 
fpeculativstheofophifches Syſtem gebracht und daſſelbe, befonders in feinen Briefen von 
der erften Offenbarung Gottes durd) die ganze Schöpfung bis an das Ziel aller Dinge, 
in einer Sprade niebergefchrieben, welche auch bei dieſem ohne Spur einer gelehrten 
Bildung herangewacfenen Manne großes Staunen erregt. Eine überfichtliche Darftellung 
diefer Anfichten gibt Decan Haug von Leonberg im eilften Band (1. Heft) der Studien 





*) Das 3. und 4. Stüd verſetzen fi in den 24. des 9. Monats. Merkwürdig iſt die Bir: 
derfehr des 24. Monatstages bei Daniel 10, 4., bei Sacharja 1, 7., und zwar erfolgt bei Sa: 
harja, wie bei Haggat eine nene Offenbarung am 24. des 3. Monats nach der Berufung. Einen 
Verſuch, die Sache auszudenten, maht Baumgarten, die Nachtgefihte Sacharja's I. S. 61. 
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ber ev. Geiftlichleit Württembergs. Bon befondern Werthe für das Verſtändniß feiner 
Lebensauſchauung find hier die Pehren von dem doppelten Sündenfall (wiewohl Hahn 
in fpäterer Zeit den Eheftand gebilligt hat, ohne aber felbft in ihn eingetreten zu feyn), 
von dem Werke Chrifti nicht nur für, fondern auch in uns, und von ben leßten Dingen, 
wohin namentlich fein fefter Glaube an die Wiederbringung aller Dinge gehört und u. 
A. der Ausſpruch: „wer die Verdammniß ohne Ende glaubt, fann nicht ruhig ſeyn, oder 
er hat keinen Funken von Gottes Liebe und Erbarmen in fid.« Das Wichtigfte, was 
ven eigenthümlichen Karakter feiner praktifhen Thätigkeit und der von ihm ausgehenven 
pietiftifchen Nichtung begründet, ift die lebensvelle Auffaffung der Berföhnungs- und Recht⸗ 
fertigungslehre. Er fagt von Ehriftus zu dem Gläubigen: „Alles mußt Du perſönlich 
durchmachen und Er in Dir. — Ic nenne die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, eime 
Slaubensgerechtigkeit und eine Pebensgerechtigkeit. Eine Glaubensgerechtigleit ift fie, weil 
fie dem Glauben geſchenkt wird. Eine Pebensgerechtigkeit ift fie, weil fie fi in Jeſus— 
Aehnlichkeit offenbart aus dem, ver fie hat, als Peben des Geiftes Jeſu. Sie wird aber 
dem Glauben geſchenkt, und e8 geht geburtsmäßig zu, wenn fie erlangt wirb; und das, 
was gegeben wird, ift ein Same ber Herrlichkeit, und ift das Peben und die Gerechtigkeit 
des Lebens, dem Glauben gegeben.«a Es ift dabei immerhin eine Gefahr, die Äußere 
Thatjache des Erlöfungswerles und den objektiven Gottesſpruch der Rechtfertigung hinter 
dem innern Erlebnif und der fubjektiven Wirkung zurüdzuftellen. Aber bei Hahn war 
dies nicht der Fall, und er betonte den Chriftus in uns, und die Nothwendigfeit ver 
Heiligung in unausgeiegter Bußfertigfeit, vornehmlih im Gegenſatze zu einer in feiner 
Zeit vorwiegenden pietiftiiden Anſchauung, welche fo einfeitig und ausfchlieflich das Ver- 
dienft des am Kreuze vergofienen Blutes Chrifti als das Pallanium des Glaubens und 
bie Nechtfertigung des Sünders durch Gottes freie Gnade als das Eine Nothwendige 
bervorhob, daß man im der Freude über die gejchenkte Vergebung der Sünden ven Kampf 
mit der Sünde und die Arbeit der Heiligung leicht vergaß. Es war dies die von dem 
Stabtpfarrer Pregizer in Haiterbad auf vem Schwarzwald ausgehende Yehre, weldye noch 
jest in Württemberg großen Anhang hat und ihren Anhängern den Nanıen der luſtigen 
oder fröhlichen Chriften (aud) der Seligen) erwarb, weil fie der Buße nicht benöthigt 
zu ſeyn und im Glauben ſchon die Sünde abgeftreift, die Seligkeit unverlierbar gewonnen 
zu haben glauben, daher audy in ihren Piedern und Verſammlungen vor Allem ihre Freude 
über den ihnen geficherten Gnadenftand fundgeben. Aus der Abficht, ven nahe liegenden 
Berirrungen einer ſolchen Glaubensanficht entgegenzumwirken, ift offenbar das ernfte Dringen 
Michael Hahn’s und feiner Freunde, der fogenannten Micelianer, auf fittlihen Ernft, 
innerliches Nacherleben des Leidens und der Auferftehung Chrifti umd ftete Wachfamteit 
über den Zuftand der Seele, und das feheinbare VBorwiegen deſſen, was zur Heiligung 
gehört, über dasjenige, was die Redtfertigung im engern Sinne betrifft, zu erflären. Die 
Michelianer haben ſich, wie ihr Meifter, nie von der Kirche völlig getrennt, nur während 
der Periode, da in Württemberg die alten kirchlichen Gebete und Lieder durch eine moderne 
Yiturgie und ein modernes Geſangbuch größtentheil® verdrängt waren, fich zurückge— 
zogen. Aus einem in früherer Zeit von Michael Hahn entworfenen Plan zur Bildung 
einer chriftlihen Gemeinde, deren Mitglieder in aufrichtiger Hingebung an ven Herrn 
einander mit ihrem Glaubensleben ergänzen und fi mit einander für die kommenden 
Gerichte rüften follten, entſtand fpäter durch das organifatorifhe Talent Hoffmanns die 
Gemeinde Kornthal bei Stuttgart. Die Schriften Hahn's find in zwölf ftarfen Bänden 
vom Jahr 1819 an zu Tübingen im Drud erfdienen. Mehrere feiner geiftlichen Lieder 
wurben, bearbeitet von Albert Knapp, in das württembergifche Geſangbuch v. Jahre 1841 
aufgenommen und haben zur neuen innigeren Anſchließung der zahlreichen Gemeinſchaft 
an die Kirche viel beigetragen. Diefe Gemeinſchaft befteht in einer weitverzweigten Ver— 
bindung, auch unter Theilnehmern aus den gebildeten Ständen, und hat aud) jegt nah: 
befreunbete Theologen im Dienft und Regiment der Kirche. Die zerftreuten Genoffen- 
haften treten jährlich zu gemeinfhaftlihen Berathungen zufammen und halten dadurch 
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beſonders aud) die Armenpflege unter fid) in guter Orbnung und fletem lei. Ueber 
bie Geſchichte und Lehre Hahn's und der Michelianer find zu vergleichen aufer dem 
oben angeführten Auffag Haugs (die Sekte der Michelianer): die hiftor. theol. Zeitfchrift 
von Zügen v. 3. 1841 (Abriß einer Gefchichte der relig. Gemeinfchaften in Württemberg), 
und Römers kirchliche Gefhichte Württembergs. Grüneifen. 

Haimo, f. Haymo. 

Haine bei ven Hebräern. Bei den alten Pelasgern, Römern, Germanen, und fo 
ziemlich bei den meiften Völkern der heibnifchen Urzeiten wurden Haine ald Opferftätten 
fir heilig gehalten, etwa wie die Höhen (f. d. Art.), und einzelne Bäume. Auch fpäter 
waren häufig heilige Haine in der Nähe und um die Tempel. Bol. Eſchenbach, de con- 
secratis gentilium lueis, in feinen afab. Diff. 1705. Dresler, de lucis religioni gen- 
tilium destinatis, 1710. Blum, de devdgoosßeiz gentilium, 1711. Lakemacher, 
antig. graec. sacr. p. 138 sqq. ©. Fr. Herman, gottesvienftlihe Alterthümer ver 
Griechen $ 14. 1. Winers bibl. Real-Periton. Bei den Hebräern wurden dergleichen 
Haine und Bäume von den Patriarchen für heilig gehalten. So der Eichenhain des 
Mamre, 1 Mof. 13, 18. vgl. 14, 13; 18, 1; 35, 27; 37, 14., und die Tamarisfe zu 
Berfeba, 1 Mof. 21, 33. Aber fpäter kommt diefe Heilighaltung bloß in Verbin: 
bung mit dem Götzendienſte vor. So heißt es fehr oft von ven abgöttifchen Hebräern, 
baf fie die Gögen angebetet hätten unter jeglidyem grünen Baume. 5 Mof. 12, 2. 2 Kön. 
14, 23; 17, 10. 2 Chron. 28, 4. Yer. 2, 30; 3,6. 13. Ezech. 6, 13. Hofea 4, 13. (f. 
d. Art.: Höhen). Auf diefelbe Weife werden auch die Zerebinthenhaine (DIN) als ab: 
göttifch erwähnt bei Jeſ. 1, 29; 57, 5. Und in verjelben Verbindung finden wir aud) 
die Gärten, in welden wie in ben Hainen Gögendienft ftattfand nad Jeſ. 1, 29. 
65, 3; 66, 17. 

Bei den LXX, der Bulgata und Puther find an fehr vielen Stellen (f. d. Art. 
Aftarte) die Aſcherimſäulen ON durch Haine, luei, «Ion überfegt. Diefe Ueber- 
fegung ift allerdings unrichtig, wie gegenwärtig allgemein anerkannt ift. Sie beruht 
aber doch auf einer dunklen Ueberlieferung von der Verwandtſchaft diefer Säulen mit 
dem Baum- und Hainkultus. I. G. M. 

SDafeldama (Upg. 1, 19. Axeiduua, Vulg. Haceldama) entnommen dem for. 
chaldäiſchen lo; Nas, NOTbon, wobei das erftere Wort fih an das hebr. PN 
graben, adern anlehnt, mit Uebergang des R in 2, vorkommend in der chald. Para- 
phrafe 3 Mof. 27, 17. (vgl. Geſ., Lehrgeb. ©. 129), Blutader, aypog alnaros, 
xwolov uluaros, wie das Wort Matth. 27, 8. Apg. 1, 19. richtig überfegt ift. Es 
fragt fih nun aber, foll der Sinn feyn, Blutfhuldader oder Mordader, was beides 
durch da® zweite ſyriſch-chaldäiſche Wort auch ſchon nad) dem Hebräifchen bezeichnet wer- 
den fann, 1 Mof. 4, 10; 37, 26. 3 Mof. 17, 4; 19, 16. Im erften Sinne als mittel- 
bare Blutfchuld durch das aus dem Verrath erlöste und erworbene Geld ift es Matth. 
27, 8. gefaßt, im legten als Ader, auf welchem ein Mord, nämlich der Selbftmord des 
Judas Iſcharioth, vorging, fcheint es Apg. 1, 19. gemeint zu feyn. Es bildeten fid 
von dem Ende des Verräthers fichtbar zwei Erzählungen, welche ſchwer zu vereinigen 
find. Nad der einen in Matthäus hätte ver Verräther nicht nur fofortige Reue über 
feine That empfunden, daß er das Draufgeld der 30 Silberlinge noch an felbigem Tage 
in ven Tempel warf, fondern auch fid unmittelbar darauf erhenkte. Nach der andern, 
Apg. 1, 19. (vgl. Ewald, ifr. Gefch. 5, 400) hat er den Lohn feiner Schandthat nach— 
ber wirklih in Empfang genommen und fidy für diefes Geld einen Ader bei Jeruſalem 
erfauft, auf welchem oder in deſſen Nähe er auf eine fhauerliche Weife den Tod erlitt. 
Man fuht übrigens beide Erzählungen dadurch zu vereinigen, daß man vorausſetzt, 
Lukas, welder auh nah DIshaufen, Comment. 3. d. St. Upg. 1, 18. 19., was ben 
Eindrud ver Erzählung eines längft vergangenen Ereignifjes macht, als eigene Bemer- 
tung in die Rede Petri einfledhte, wie denn offenbar die Ueberfegung von Hakeldama in 


Hafeldama 475 


. 


Petri Mund undenkbar ift, Lukas, fagen wir, habe bloß das von Matthäus Erzählte er- 
gänzen wollen. Hiebei müßte man Zxryraro fo fallen, daß Judas bloß Anlaf zur Ermwer- 
bung gegeben habe (Bengel. Gnom.) und Lukas nur noch nachtragen wolle, daß bei ber 
Selbfterproffelung der Leichnam nad) Abfaulung des Strides ſcheuslich im Falle zerriffen 
worben fey. Ob aber 30 Silberlinge und mehr, würden die Hohenpriefter nidyt aus ande- 
ren Mitteln darauf verwendet haben, zur Erkaufung eines bedeutenden Grunpftüdes um 
Jeruſalem zugereicht haben, ift eine andere Frage. So bürfte doch wohl die Heine Verſchie— 
bung, wie derfelben in Erzählungen ver evang. Geſchichte ohne Schaden für ihre Glanb- 
würdigfeit mehrere vorlommen, eher auf Seite des Matthäus liegen und Lukas hier auf 
ähnliche Weife ergänzen, wie Johannes oft gegenüber von den Synoptikern. Hiernach 
ift das Wahrſcheinlichſte, daß Judas, was zu einem fo ſchwarzen Berrath auch eher paßt, 
noch einige Zeit in der Selbftverblendung ſich verhärtete, zu dem Draufgeld, Matth. 
26, 16. vgl. Mrk. 14, 11. Luk. 22, 5., auch die Hauptfumme fpäter in Empfang ge- 
nommen, und bafür das Töpferfeld, ein bedeutendes Grundſtück bei Jeruſalem, wo er 
fih von dem hohen Rath begünftigt niederließ, käuflich an ſich gebradjt habe. Aber das 
böfe Gewiſſen, das ihn nad) feiner ruchlofen That wohl fofort umgetrieben hatte, er— 
wachte allmählig immer ftärker, die Worte des Herrn, nit nur Matth. 26, 50. Luk. 
22, 48., fondern auch Matth. 26, 24. Mark. 14, 21., wozu auch Joh. 19, 11. gehören 
dürfte, waren in Verbindung mit anderen wie Matth. 12, 31. 32., deren er ſich aus 
dem Umgang mit Jeſu erinnern mochte, Spieße und Nägel in feiner Seele, die bei fei- 
nem verwilderten Herzen ben Selbftmord vielleicht gerade auf feinem Sündengute herbei» 
führten, worauf erft ver Beſchluß des hohen Rathes erfolgte, dieſen Ader zum Begräbs- 
nigort der Pilger zu beftimmen, deren einer ja Judas felbft war. Hiemit läßt fi gar 
wohl die Matth. 27, 3—5. gefhilverte Scene vereinigen, ohne daß das Weußerfte ſofort 
müßte erfolgt feyn. Wohl möglich, daß fi) Judas fiir einige Zeit wieder faßte, um die 
Qualen eines böfen und allmählig immer mehr erwachenden Gewiſſens audempfinden 
zu müſſen. 

Uebrig ift noch die urfprünglice Benennung und die Page von Haleldama zu be 
iprehen. Zum Thale Ben Hinnom (f. d. Art. Gehenna) ging man durch das Töpfer- 
oder Ziegelthor, Jer. 19,2. Da num diefes Thal füoweftlih von Jeruſalem liegt (Rob. 
2, 36 ff.), fo kann auch das Ziegel- over Töpferthor nicht, wie Gefenius im Handwör- 
terbuch annimmt, im Dften, fondern es muß im Weften der Stabt gelegen haben. Seinen 
Namen hatte e8 ohne Zweifel daher, weil dort die Töpfer viel arbeiteten, Ver. 18, 2. 
(vgl. Ewald 5, 400). Es muß alfo in der Nähe davon das Töpferfeld ſich befunden 
haben, von weldem die Töpfererde genommen wurde. Nach Eufeb. Onomast, unter 
Oupe$ lag e8 in der Nähe des Topheth, weldes am Ende des Wady Hinnom, mo es 
zur Kidronniederung umbiegt, zu fuchen ift, folglid im Süden der Stadt gegen die Oft- 
feite hin. Damit ftimmt Hieron. Onomasticon überein, wo es heit: Acheldemach, 
ager sanguinis, qui hodie monstratur in Aelia ad australem plagam montis Sion. Dies 
ſes ZTöpferfeld liegt näher am Norbabhang des auf der Südſeite Jerufalems Zion gegen- 
überliegenden Berges des böjen Rathes, wo ſich viel Gräber finden, welche in die ſenk— 
rechte Felswand eingehauen find, und aus mehreren Kammern beftehen (VBölter, heil. 
Sand ©. 118). Zu ihnen gehört aud das Gräbergebiet des jegt noch fo genannten 
Haleldama, denn nod heute werben hier die Pilgrime begraben. Diefer Pla war 
ohne Zweifel eine alte, umgegrabene Thongrube; in feiner Nähe wird noch jetzt 
weißer Thon, eine Art Pfeifererve, gegraben. Der jetzt für die Pilgrime mit Aus- 
nahme der Lateiner gebrauchte Plag ift etwa 90 Fuß lang und halb fo breit. Die 
Hälfte des Aders nimmt ein 30 Fuß hohes Beinhaus ein, im weldes die nadten 
Leichname durch fünf oben angebrachte Deffnungen hinabgelaffen werben. Einige ſchrie— 
ben der dortigen Erbe die Kraft zu, die Leichname fchneller in Berwefung zu bfingen. 
Defwegen wohl führten im Jahr 1218 die Pifaner eine große Menge Erde des Hafel- 
dama auf ihr berühmtes Campo santo und nad Quaresmius ſchickte ſchon die Kaiferin 
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Helena von biefer Erbe des Töpferaders auf das Campo santo (Gottesader) Rome. (S. 
v. Raumer, Paläftina 1838.) Baihinger. 

Dafon, j. Norwegen. 

Sales, Alerander v., f. Alerander v. Hales. 

SDales, John, geboren im I. 1584 zu Bath, zeichnete fich fo früh jo fehr aus, 
daß er 13 Yahr alt auf die Univerfität Oxford gefhidt, und 21 Jahr alt 1605 ſchon 
als Fellow in das Merton-Eollege aufgenommen wurde. Der gelehrte Warben des [et- 
tern, Sir Henry Savile (geb. 1549, geft. 1622), der Günftling der Königin Elifabeth, 
bejchäftigte ihn bei der Ausgabe des Chryfoftomus, welche er im Yahre 1613 herausgab, 
und in deren Bd. 8. Hales’ Anmerkungen von Mosheim zu den beften Beiträgen für die 
Tertkritif und Auslegung des Chryfoftomus gerechnet werben, Im J. 1612 wurde er 
aud Lehrer der griechiſchen Sprache zu Oxford und bald darauf Fellow in Eton*). Im 
I. 1618 ward er dem englifchen Gefandten, Sir Dudley Garleton, auf die Synode zu 
Dortrecht als Geiftliher und als ſachkundiger Berichterftatter über die Verhandlungen 
beigegeben, und dieſe machten auf ihn ven Einvrud, daß er, der als ftrenger Calvinift 
dorthin kam, wenn nicht völlig zum Arminianer wurde, doch mit Anerkennung gegen 
Epifcopius erfüllt und in der Neigung befeftigt wurde, Einftimmigfeit in wenigen Fun— 
damentalartifeln ald ausreihendes Erforberniß zur Kirchengemeinfhaft anzufehen, und 
auf eine fpeziellere Uebereinftimmung in allen übrigen theologifhen Meinungen nicht mehr 
in ber gewöhnlichen Weife zu dringen. Nah Eton zurüdgelehrt, verlebte er dort eine 
lange Reihe ruhiger Jahre als Prediger und Gelehrter, im beiverlei Hinficht ſehr geachtet, 
doch zugleich in dem Rufe einer Hinneigung zu Arminianern und Socinianern, troß fei- 
ner literariſchen Zurückhaltung. Schriften der Socinianer Samuel Przypkowski und 
Joach. Stegmann werden ihm nody von Wood unrichtig beigelegt**); feine Anfiht vom 
Abendmahle wid allerdings fehr weit von der aller größeren Kirchenparteien ab, benn 
in keinerlei Sinne wollte er irgend eine Gegenwart Ehrifti im Sakramente ftatuiren; fo 
wenigften® zu ber Zeit, wo der tract on the sacrament of the Lord’s supper gefdhrieben 
ward, denn hier hieß e8 unter andern: the bread and wine are signs indeed, but not of 
any thing there exhibited, but of somewhat given long since; Jesus Christ is eaten at 
the communion table in no sense, neither spiritually by virtue of any thing done there, 
nor really, neither metaphorically nor literally; the spiritual eating of Christ is com- 
mon to all places as well as to the Lord’s table, wie im Gebet und beim Hören bes 
Worts. Doch bei feinen Lebzeiten wurde wohl diefer Traktat über das Abendmahl noch 
nicht durch den Drud bekannt. Auch feine beachtetſte Schrift a tract on schism and 
schismatics, wherein is briefly discovered the original and cause of all schism, welde 
er 1636 für W. Chillingworth gefchrieben hatte, war mehrere Jahre hindurch nur hand» 
fhriftlih bekannt, Schisma, wird hier angenommen, ſchließt jedesmal eine Schuld ein, 
weil jebesmal eine Verlegung der Liebe, wie Härefie eine böswillige Verlegung der Wahr- 
heit; ed wird im Schisma immer bisherige Gemeinfchaft von Mitchriften gebrochen. Aber 
entweber mit oder ohne zureichenden Grund; im erfteren Falle haben bloß diejenigen die 
Schuld, welche die Andern zur Seceffion nöthigen; im leßteren Falle Beide. So gilt e8 
zu unterfudyen, was zureichender Grund feyn fünne. Der gewöhnlidhfte jey entweder 1) daß 
die Einen von den Andern ein äußeres Handeln forderten, weldes dieſe mißbilligten; 
aber bei Rituellem (3. B. im Ofterftreit) fey nachgeben erlaubt, und darum hier Pflicht. 
Dover 2) Diffens unter Mithriften ; aber fie könnten ſich ja zu einer Piturgie vereinigen, 
welde nur das ihnen Gemeinfame ausprüdte, und das Ungleihe und badurd Haß Er- 


*) Nicht erft nach der Rückkehr von Dortrecht, und darum nicht nach fehsjährigem Aufenthalt 
in Orford, Seine Biograpben Des Maizeaux und Mosheim S. 144 werden bier durdy die eng: 
liſchen Nachrichten Biogr. Brit. Ih. 4. S. 2481 berichtigt. 

**) Athenas Oxon. Tb. 3. Aber in der Ansgabe von Bliß (Lond. 1817. 4.) ift dies bes 
rihtigt S. 413, 
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regende, aljo die Liebe Verletzende, ebendeshalb abſichtlich ausließe. Oder 3) Herrſch— 
ſucht und Rivalität der großen Biſchöfe; aber in dieſem Falle eines von Chriſtus ſelbſt 
gemißbilligten Streites könnten die Chriſten zuſammenbleiben; biſchöfliche Superiorität 
und Ungleichheit der Titel und Anſprüche überhaupt hat nach Hales keine Einſetzung 
Chriſti für ſich. Sind aber bloß durch dieſe drei Gründe oder einen derſelben die Spal- 
tungen der Kirche gewöhnlich herbeigeführt geweſen, jo folgt ja wohl, daß man ſich mei- 
ſtentheils nicht nur ohne zureihenden Grund, fendern aus einem ſchlimmen Grunde, 
nämlich aus Mangel an Liebe getrennt hat. Soldye Irenit enthielt im 3. 1636 aller- 
dings Mißbilligungen gegen beive damals ftreitenvden Parteien, „neque enim,* fagt Mos- 
heim von Hales, „eos ferre poterat qui sub flexiloquo et formoso ‘ecelesiae’ vocabulo 
dominandi libidinem oceultabant, neque iis adsentiebatur qui Calvinum in pontifieis 
Romani substituebant locum.* Aber wegen der Berwerfung biſchöflicher Ueberhebung 
und geringfhägiger Behandlung der Schismatifer fand fie doch mehr Beifall bei ven 
Presbyterianern. Der Erzbiſchef Laud dagegen wünfchte einen fo fähigen und angejehenen 
Forſcher fi und der Hochkirche erhalten oder wiedergewinnen zu fünnen, und in einer 
mehrftündigen fehr lebhaften Beſprechung 1638 brachte er ihn durch feine Gründe wirk- 
lid dahin, daß er ſich für überwunden umd von nun an für entjchloffen erklärte, orthodor 
und ein treuer Sohn der Kirche von England feyn zu wollen, während er alle die äuf- 
fern Begünftigungen, mit welchen ihn der Erzbifchof num überfchütten wollte, nad) Kräften 
abwies, und nur die Annahme eines Kanonicats zu Windfor zulegt nicht meinte ablehnen 
zu dürfen. In diefer Treue blieb er dann auch 1642 bei dem Sturz Lauds und fpäter 
bis an feinen Tod; in demfelben J. 1642, wo fein tract on schism gegen feinen Willen 
zum erften Male gebrudt erfchien unter den Acclamationen der Puritaner, verlor er ven- 
noch durch diefe feine Präbende, und wurde nachher wegen Verweigerung bes Eides zum 
„Engagement“ auch aus feiner Stelle in Eton ausgeftoßen und niemal® wieder eingefekt; 
probitas laudatur et alget; die legten vierzehn Lebensjahre des Mannes, auf deſſen Au— 
torität und Zuftimmung ſich beide Parteien gern beriefen, gingen im eigentlihen Mangel 
bin; unverbheirathet, aber ohne alles Eintommen lebte er fhon vor Lauds Tode einmal 
drei Monate von 6 Pence wöchentlich, nachher eine Zeit lang in Familien als Erzieher, 
zulest, nachdem er auch feine Bibliothef verkauft hatte, im Haufe einer Wittme, veren 
Mann fein Diener gewefen war; fein Nachfolger in Eton hatte ihm feine Stelle einräu- 
men wollen, aber Hales meinte von dem Parlamente, weldes ihn ausgeftoßen und wel— 
dem er den Eid verweigert hatte, nichts annehmen zu dürfen. Er ftarb erft im $. 1656, 
72 Jahre alt. Erft nad) feinem Tode wurden feine Schriften gefammelt und großentheils 
zum erften Male herausgegeben unter dem Titel golden remains of the ever memorable 
Mr. John Hales of Eton College 1659 und nochmals 1673 durd John Pearfon (geb, 
1613, geft. 1686, Bifhof von Ehefter 1672), und fo groß ift die Anerkennung feiner 
Selbftändigkeit, Unabhängigkeit und Wahrhaftigkeit, feiner Anfpruchlofigkeit und Milde 
bei fo tiefen Ernft („for the pursuit of truth has been my only care, ever since first 
I understood the meaning of the word,* fchreibt er an Laub 1638, wo er auch fagt: „I 
am by genius open and uncautelous, and therefore some pardon might be afforded 
to harmless freedom and gaiety of spirit“) in feinem Baterlande geblieben, daß dies 
und vielleicht auch ein Gefühl davon, daß manche feiner Ideen erft nody mehr als biöher 
beachtet zu werben und eine Zukunft zu erhalten verbienten, dies Prädikat ever memorable 
dort zu einem feften und folemnen neben feinem Namen hat werben laffen. 

Des Maizeaux, an account of the life and writings of the ever memorable Mr. 
John Hales, ete. Lond. 1719. 8. Hiernach und nad Hales' Briefen in den golden re- 
mains und fpäteren Zufägen dazu Jo. Halesii historia coneilii Dordraceni, J. Laur. 
Moshemius latine vertit, observatt. et vita Halesii auxit, Hamburg 1724. 8. Nachträge 
dazu und zu dem was bei Wood Athenae Oxon. fteht, in ber Biographia Britannica s. 
v. Th. 4. ©. 481 — 249%, hier. 3. B. das Teftament von Hales. Englifche Urtheile 
über ihn find nachgewiejen bei J. P. Zawson, the life and times of W. Laud. Lond, 
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1829. Bb. 2. ©. 275— 283. Aufzählung von Hales’ Schriften audy bei Watt, Bibl. 
Brit, (Evinburg 1824) Th. 1. Nro. 457, e— g; hier wird aud eine Gefammtausgabe 
feiner Schriften von Lord Hailed angezeigt und gerühmt, Glasgow bei Foulis 1766. 
3 Bbe. 12. Heule. 
SHalitgar. Ueber feine Lebensumftände ift nur Weniges befannt. Wahrſcheinlich 
beftieg derfelbe den bifhöflihen Stuhl zu Cambray im Jahre 817, da er im folgenden 
Jahre bereits bei der Einweihung eines Gotteshaufes als Biſchof mitwirkt, während 
wenigftens im der erjten Hälfte des Yahres 816 fein Vorgänger Hildoard nachweisbar 
noch dem Bisthum vorfteht. Im Jahr 822 wird Halitgar von Pabft Paſchalis I. in 
die dem Erzbiſchofe Ebo von Rheims bezüglid der nordiſchen Miſſion ausgeſtellte Boll- 
macht als Gehülfe mit aufgenommen (ſ. diefe Urkunde bei Yappeuberg, Hamburgiſches 
Urkundenbuch, Nr. 6, over Liljegren, diplomatarium Suecanum, Nr. 1. und öfter, vgl. 
ferner Adam. Brem., gesta Hammab. eccl. pont. I, c. 17., bei Berg, IX, ©. 291), 
und ſcheint venfelben auf deſſen Miffionsreife nad) Dänemark begleitet zu haben; fpäter 
nimmt er nicht nur an mehreren fränkiſchen Concilien Antheil, fondern wird aud im 
Jahre 828 vom Kaifer mit einer Sendung an den byzantinischen Hof betraut (Einkardi, 
Annales, h. a,, bei Perg, I. ©. 217). Den Tod des Mannes pflegt man auf ven 
25. Juni 831 zu jegen, während ihn doch die Annales Vedastini zum Jahre 830 beridh- 
ten (nah Perg, IX. ©. 416, N. 75.); jedenfalld wird derjelbe im Jahre 829 noch als 
lebend genannt (Constitutiones Wormatienses, bei Berg, III, ©. 340). Weitere No- 
tigen über Einzelnheiten aus Halitgar's Leben finden fi bei Dionys. Sammarthanus, 
Gallia Christiana, III. p. 10—12 (1725). — Am befannteften machte fi übrigens Ha- 
litgar durch ein Pönitentialbuch, weldes er auf Erzbiſchof Ebo's Antrieb verfaßte (f. 
Ebo's Schreiben ſaumt Halitgar’d Antwort bei Flodoard, histor, Remens. eccles, II, 
e. 19, und daber in der Gesta pontifie. Camerac. e. 4047, bei Berk, IX, ©. 416). 
©. d. Art. Bußbücher Br. II. ©. 467. Ob dabei Bud 3—5 unmittelbar oder nur mit- 
telbar aus der collectio Dacheriana herübergenommen, ob ferner Bud 6. von Halitgar 
felbft oder erft von einem Späteren beigefügt worden fey, ift beftritten; bod dürfte in 
letzterer Hinficht von entſcheidendem Gewichte feyn, daß die Sammlung ſchon zu Flodoard's 
Zeit (893— 966) aus ſechs Büchern beftand. Vgl. über diefe, jowie andere einſchlägige 
Fragen die im Art. Bußbücder angeführten Werke von Kunftmiann, Waſſerſchleben, 
Hildebrand umd zu den beiden letteren Werken deren Beiprehung durch Kunftmann 
in den Münchner gelehrten Anzeigen, Bd. 34. ©. 97 u. folg. u. Bd. 35. ©. 577 u. folg. 
8. Maurer. 
Haller, Albrecht v. (der große Haller genannt von feinen Landsleuten), verdient 
in einex theelogiſchen Realencykopädie infofern Erwähnung, ald er, ber große Natur- 
forſcher und Vater der Phnfiologie, neben Newton und Euler den ſchlagendſten Beweis 
leiftet, wie ver Glaube an die hriftliche Offenbarung durdy das Stubium ber fog. eracten 
Wiſſenſchaften keineswegs erjchüttert wird, wenn er nicht anderswoher ſchon untergraben- 
und gelodert ift. Geboren 1708 zu Bern, einem altpatricifhen Geſchlechte eutſtammt, 
zeigte der junge Haller ſchon frühe einen Trieb nad) einer gründlichen Erkenntniß des 
Chriſtenthums, wie er denn ſchon als neunjähriger Knabe die Schriften des N. T. aus 
dem Griechiſchen zu überfegen im Stande war. Er wählte indefjen das Stubium ber 
Medicin, das er erſt in Tübingen, dann in Holland unter Börhave betrieb, welcher große 
Gelehrte auch auf feine chriſtliche Gefinnung einen wohlthätigen Einfluß übte. Schon 
in feinem 19. Jahre erlangte Haller den mebicinifchen Doctorgrad und kehrte nach einer 
gelehrten Reife dur Holland, England, Frankreich im 3. 1729 in feine Baterftabt zurüd. 
1736 warb er Profefior in Göttingen, wo er unter Anderm die bortige reformirte Ge— 
meinde gründete. Von den größten Akademieen Europa's warb er zum Mitgliede ernaunt. 
Später kehrte er nad Bern zurüd, wo er ald Mitglied des großem Rathes 1777 ftarb. 
Bon feinen hriftlihen Gefinnungen legt das von Heinzmann (1787) herausgegebene Tage 
buch ſchöne Zeugniffe ab, wie fi denn auch in feinen großentheils Iehrhaften „Gedichten ⸗ 
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der Glaube an Gott und Unfterblicteit mit der vollen Kraft der Weberzeugung ausfpricht. 
Den beftimmten Glauben aber an das pofitive Chriftentyum hat er in feinen apologeti- 
[hen Schriften an den Tag gelegt, jowohl in ven 1772 erjchienenen „Briefen über die 
wichtigſten Wahrheiten der Offenbarung, als in den 1775 herausgegebenen „Briefen 
"über einige Einwürfe nody lebender Freigeifter wider die Offenbarung.» Vgl. die Bio- 
graphie von I. R. Wyß in der von ihm beforgten 12. Ausg. der Haller’ihen Gedichte 
1828. Biographie de Alb. de Haller par l’auteur des soirdes de famille, Laus. 840, 
und m. Borl. über Kircheng. des 18. Jahrh. 1. Bd. (2. Aufl.) S. 330 ff. Hagenbach. 
—Saller, Berthold, wird gewöhnlid als der eigentliche Neformator von Bern 
bezeichnet, injofern mit Recht, al8 von ihm, wenn auch vielleicht nicht der erfte und flärkfte, 
dod der nachhaltigſte Impuls zur Kirchenverbejferung dafelbft herrührte und die endliche 
Durchführung verfelben großentheil® feiner nie unterbrochenen Thätigkeit zugejchrieben 
werden muß. Bon wenig bemittelten Eltern 1492 zu Aldingen bei Rottweil geboren, 
befuchte er die damals berühmte Schule des Mich. Rubellus in letzterer Stadt, wo er 
an dem Kaplan Auguftin Bolfter einen väterlihen Freund, an dem nachherigen Lehrer 
Calvins und Beza's zu Bourges, Mel. Volmar einen vertrauten und ftetd engverbun- 
denen Schullameraden fand. Nachdem er zu Pforzheim unter Georg Simler ſich weiter 
vorbereitet und daſelbſt mit feinem Mitfhüler Melanchthon eine Zeitlebens bewahrte 
Freundſchaft geichloffen, bezog er 1510 die Univerfität Köln, um fich dem geiftlichen 
Stande zu widmen, und wurde nad) zweijährigen Studien Baccalaureus der Theologie. 
In der Abficht, fpäter noch zu Freiburg i. B. feine Bildung zu vervollftändigen, begab 
er ſich vorerft wieder nach Rottweil und verſah dafelbjt eine Zeitlang eine Lehrerſtelle. 
Bald eröffneten fi ihm günftige Ausfichten, in Freiburg Unterfommen und Untefftügung 
zu finden; allein fein Weg ging anberswohin als feine Gedanken. Rubellus, an bie 
gleichfalls rühmlich befannte Schule in Bern berufen, bewog feinen Schüler, viefen Ruf 
ftatt feiner anzunehmen, objhon zunächſt nur ein geringer Gehalt mit dem Amte verbun- 
den war, (Wann Haller nah Bern kam, ift zweifelhaft, nad Kirchhofer bereitd 1513, 
nad Kuhn erft 1518.) Welche wichtige Folgen fih hieran knüpfen würden, mochte Nie 
mand ahnen, am wenigſten Haller felbft; zum Reformator fehlte ihm ſcheinbar beinahe 
Alles; feine Bildung war ziemlid mangelhaft, hebräifc und griechiſch verftand er nicht, 
das Lateinifche fchrieb er nicht eben rein und Haffifh und auf die Richtung feiner theo- 
logijhen Studien läßt der Sig der Scholaſtik, an weldem er ftubirt hatte, jchließen. 
Freilih empfand er die Lücken feines Willens fehr wohl umd ſuchte fie durch großen 
Fleiß, jo weit e8 ihm die Zeit und bie geringen Hülfsmittel erlaubten, auszufüllen. Aber 
auch fein beſcheidener, ſchüchterner und nachgiebiger Karalter verhieß fein lühnes Auftreten 
und kräftiges Durchgreifen, wie man es zum Gelingen jeder Reform als nothwendig 
vorausſetzen möchte; und dennoch bewies die Folge, daß er gerade mittelft dieſer Eigen- 
haften zu dem zähen und ftolzen, politiſch und kirchlich confervativen Weſen der Berner 
und zu der ihm von Gott zugedadhten Aufgabe paßte, wie kaum Einer. Durch feine 
Milde und Freundlichkeit, durch vorzügliche Hebnergaben, verbunden mit einer. fchönen 
und wiürbevollen Geftalt machte er ſich beliebt; die Pfifterzunft wählte ihm zu ihrem 
Kaplan; bald wurde er einer der beiden Helfer, welde Dr. Thom. Wyttenbach, feit 1515 
Chorherr und Yeutpriefter am St. Binzenzen-Münfter (Kuhn, die Reformatoren Bernd 
©. 45 ff. Blöſch in Lauterburgs Berner Tafhenbud. 1853. ©. 161 ff.), vertragsmäßig 
in feinem Haufe und an feinem Tiſche zu halten hatte. Ohne Zweifel übte der tägliche 
vertraute Umgang mit diefem Manne, der jchon feit 1505 als Lehrer zu Bafel fo beveu- 
tend, namentlih auf Zwingli und 2. Judä gewirkt hatte, nicht geringen Einfluß auf 
Hallers Gefinnung und Anfihten, ihm mochte er befonders die nähere Belanntfchaft mit 
der heil. Schrift verbanten. Durch Mykonius kam er audy mit Zwingli in Verbindung, 
welchen er 1520 befuchte und der ihm Freund, Yehrer, Rathgeber in allen zweifelhaften 
Fragen und Fällen wurbe. Bereits Anfangs 1520 refignirte Wyttenbach indeſſen fein 
Kanonitat und z0g als Pfarrer nach Biel und kurz darauf (18. Mai) wurde Haller jelbft 
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Chorherr und Leutpriefter. Er fing mın an zu kommlicher Inführung evangelifcher 
Lehre fittighlich, nach Anwyſung des Luthers zu predigen die 10 Gebot zu den jonn- 
„und fortägliden Evangelien, mit Eröffnung des Mifverftands und Brauchs Glaubens, 
„guter Werken und Gottesvienften« (Anshelm) und bald ging er nah Zwingli's Vor: 
bilve zur fortlaufenden Erklärung des Matthäus ftatt der Perikopen über. Im gleihem 
Sinne wie er lehrte neben ihm ber Pefemeifter der Baarfüßer Dr. Sebaft. Meyer, und den 
vereinigten Beftrebungen Beider geking e8 rafch, den evangelifchen Anfichten Eingang zu 
verſchaffen und einen an Zahl noch geringen, aber geiftig beventfamen Kreis von Män- 
nern evangelifhen Sinnes zu fammeln, zu welchem vornehmlidh der Schultheiß Jakob 
von Wattenwyl und feine Söhne, der Benner Manuel, die Familie May, der Stabtarzt 
und Stabtfchreiber Balerius Anahelm, Haller Landsmann, und mandye andere lieber 
bes Meinen, und mehr nod bes großen Rathes aus ver Bürgerfchaft gehörten. Freilich 
erhob ſich auch immer entſchiedener eine Partei des Widerſtandes, welche in ver Regie- 
rung fogar die Mehrheit bildete und unter den adelihen Geſchlechtern ftarf vertreten war. 
Es fehlte nicht viel, jo hätte Haller dadurch entmuthigt Bern verlaffen und wäre mit 
Wyttenbach nah Bafel "gegangen; allein Zwingli bewog ihn, geduldig auszuharren und 
zeigte ihm mit feinem Takte ven Weg der Milve und Mäßigung als benjenigen, auf 
welchem er es in Bern am meiteften bringen würde. Der erfte öffentliche Angriff gegen 
die Freunde des Evangeliums gefhah im Sommer 1522, als das Eapitel von Münfin- 
gen den Pfarrer von Sleinhöchftetten, Georg Brunner (Kuhn ©. 249 ff.) wegen Läfte- 
rung gegen Kirhe und Geiftlichkeit anflagte; in der von der Regierung niedergeſetzten 
Eommiffion, vor der fih Brunner fiegreidy vertheidigte, faß Haller mit, von welchem 
auch die Gefchichte des Vorgangs in Schrift verfaßt wurde (Simler: Sammlung zu 
den K. Geſchichten, vornämlich des Schweiterlandes Bd. I. ©. 461 ff.). War man gleid) 
den „Lutheriihen« Neuerungen im Ganzen abhold, ſo dulvete man nody weniger bie 
Ein- und Uebergriffe des Klerus; den Biſchof von Lauſanne, der Haller vor fein ®e- 
richt citirte, verwie® man an den Probft und das Eapitel in Bern; fpäter unterfagte 
man ihm fogar eine beabfidtigte Vifitationsreife. Auf einen Tag nad Baden inftruirte 
Bern (29. Dec.): "Des Predigenshalb wollen M. H. Niemanden vor ſeyn, das Evange- 
lium und die heil. Schrift zu predigen,“ Defhalb durfte aud) Franz Pambert von 
Avignon auf feiner Durdreife nad) Deutfchland längere Zeit in Bern verweilen und 
öffentlidy Lateinifhe Vorträge halten, bis er von Haller dringend enmpfohlen ſich zu 
Zwingli nad Zürich begab (Baum: Franz Pambert. Strafb. 1840). Endlich glaubte 
die altgefinnte Partei durd das Mandat vom 15. Juni (Viti und Modeſti) 1523 ven 
Fortſchritten der Ketzerei ein Ziel zu fegen; aber die unvorfihtig darin aufgenommene 
Beitimmung, welche die Verfündigung des Evangeliums und der Schriftlehre frei und 
ſicher ftellte, gereichte denen, die der Schlag treffen follte, zum entſchiedenen Bortheil. 
In der Erbitterung darüber, die durch falfhe Gerüchte über die in Zürich berrfchende 
Berwirrung und die Aufforderungen der katholiſchen Orte vermehrt wurde, fuchte man 
gleihfam vie Stellung zu umgehen; die Predigt mußte man geftatten; dafür bot man 
Allem auf, die Prediger zu entfernen und belamerte zu dem Ende jeden ihrer Schritte. 
Auerft wurde Haller nebft Meyer und Wyttenbach bei'm Heinen Rathe eines Entfüh- 
rungsverfuches gegen die Nonnen der Inſel angellagt, weil der Erftere bei einem Ge— 
ſpräche dafelbft über Kloftergelübve und Klofterregel gefagt haben jollte, wenn fie auf 
ihren Orden bauten, fo wären fie in des Teufeld Stand und des Teufels; der Eheftand 
dagegen ſey von Gott und göttlich. Statutengemäß, hieß e8, hätten fie das Leben ver- 
wirkt; aus Gnaden jedod wolle man fie bloß heißen zu diefer Stund unverhört aus 
"Stadt umd Land ewig ſchweeren und gahn.« Im Großen Rathe indeſſen wurbe es 
den Prebigern vergönnt, fi zu verantworten, und da Haller überzeugend darthat, fie 
hätten im Kloſter nichts geredet als mas fie auch öffentlich aus Gottes Wort geprebigt, 
fo entliek man fie endlich (23. Dft. 1523) mit dem einfachen Verdeuten, „ihrer Kanzel 
„zu warten und bed Kloſters müßig zu gahn.a Dafür wurde wenige Wochen fpäter 
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(6. Yan. 1524) Haller’3 genauer Freund Anshelm wegen einer Aeußerumg feiner Gattin 
gebüßt, um bie Hälfte feiner Beſoldung verkürzt und dadurch bewogen, Bern für einft- 
weilen zu verlaffen. Ya, die immer mächtiger werbende alte Partei brachte es bald 
dahin, daß auch Seb. Meyer mit feinem Gegner, dem Dominikaner » Pefemeifter Hans 
Heim, deſſen heftige Prebigten zwei Evangelifchgefinnte zu öffentlichen Widerſpruch ge 
zeist hatten, binwen drei Tagen Stabt und Yand räumen mußte, daß das Predigen in 
den Klöftern überhaupt verboten und Hallern allein aufgetragen wurde (23. Oft. 1524). 
So ftanb denn diefer, da der Pfarrer Joh. Haller von Amfoldingen gleichfalls ſich nad) 
Zürich zurüdzog, als einzig berufener Zeuge des Evangeliums da, und die ganze Laſt 
des Reformationswerkes ruhte während brittehalb langer und ſchwerer Jahre auf feinen 
Schultern. Man hoffte auch mit ihm fertig zu werben, um fo leichter, als fein mädh- 
tigfter Beſchützer der Schultheiß von Wattenwyl ftarb und fein unmittelbarer Vorgefeg- 
ter, der Probft Nifl. von Wattenwyl bald nachher feine Würden niederlegte und in bie 
Ehe trat. So wurde der Anfchlag, ihn Nachts aufzuheben und dem Biſchofe nach Lau— 
janne zu überliefern, nur durch die Wachſamkeit feiner Freunde und ver Steinhütten- 
geiellen vereitelt. Zugleich machte ein neuer Feind, die Wiedertäufer, ihm von Zeit zu 
Zeit viel zu ſchaffen, ja er und Wyttenbach felbft wurben, namentlid bei Zwingli, ver 
Himneigung zu ihren Meinungen verdächtigt. Allein gerade unter der Laft wuchs auch 
feine Kraft; das Bewußtſeyn feiner gefährlichen und doch überaus wichtigen Stellung 
gab ihm eine Bejonnenheit und einen Muth, welcden man bei ihm nicht geſucht hätte. 
Durch Zwingli und beſonders durch eine Zürcher-Geſandtſchaft, welhe in Bern die 
Gründe darlegte, warum man die verlangte Duldung einer einzigen Meſſe nicht zugeben 
fünne, war er im evangelifcher Einficht ſchon fo weit gefördert, daß er um Weihnacht 
1525 Meſſe zu lefen aufhörte und um deſto eifriger dem Predigtamte, in welchem ber 
Große Rath ihn trog vieler Ränke am 15. Dec. meubeftätigt hatte, oblag. Indeſſen 
brängte Alles zu einem großen Hauptfchlage; Bern gab, von den fatholifhen Orten und 
feinen eigenen Angehörigen aufgefordert, am 28. März 1526 feine Zuftimmung zu dem 
beſchloſſenen Gefpräche in Baden, welches ausprüdlid; nur ven Zwed haben follte, „den 
„nerführerifchen Lehren des Zwingli's Einhalt zu thun und das gemeine Volt von dem 
»Aerthum abzuwenden und ruhig zu madhen.« in verfchärftes Mandat (7. April und 
21. Mai) folgte auf das andere, zu deren Haltung fid) der Große Rath unter dem Ein- 
fluffe einer fiebenörtigen Geſandtſchaft und den Ausgefchoffenen des Landes fogar eidlich 
und ſchriftlich verpflichtete. Die Lestern forderten zugleich fehr beftimmt: „Man folle 
„die Priefter und Andere, jo uwitig fin wellen, an einandern richten» (Burgborf); „bie 
"Predicanten gan Baden ſchicken⸗ (Yaupen, Zollitofen); »die Priefterfchaft eins machen, 
"daß fie mit jo einandern läthern- (Warwangen), „ſondern eins figen und ſchwigen⸗ 
(Landshut). Demzufolge erging an Haller und P. Kunz von Erlenbad (Kuhn ©. 371 ff.) 
der Befehl, nah Baden zu reiten und „ihrer Lehr Rechenſchaft zu geben;« und „fo die 
„Predilanten ihrer Sad oblägint, fo follt ein Stadt ihren Koften auch abtragen, aber 
„ſunſt — mit.« Nur den Stabtreuter, feinen Geleitsmann wollte man ihmen mitgeben ; 
der Große Rath indefjen bewilligte ihnen fowohl Zehrung als Geleitsmann in der Per- 
fon des eifrig evangelifchen Bernh. Tittmann, dem fid) einige freunde aus freien Stüden 
anfhlofien. Das Gefpräcd hatte bei ihrer Ankunft bereit8 begonnen. Daß Haller unter 
den obwaltenden Umftänden, vor der glänzenden und aus entſchiedenen ‚Gegnern befte- 
henden Berfammlung — fogar der Berner-Gefandte Kafp. von Miülinen war ihm un- 
günſtig — fi mit einer gewiffen Zurüdhaltung, als Bellagter vor feinen Richtern be- 
nahm, wen wirb es verwundern? Cr difputirte indeß nicht ohne Geſchick und Vortheil 
mit Ech über die zweite Theſe vom Meßopfer; ließ ſich jedoch nicht in die ihm gelegte 
Galle loden, als Ed ihn aud über feine Anficht vom Abendmahle ausforſchen wolle. 
Der Eindruck feines Auftretens war feineswegs ungünftig, man erzählt das Wort eines 
redlichen Katholiten von ihm: „Wenn doch diefer Mann für ung wäre, wie er wiber 


ung it!» Nach, unbeflimmten Aeußerungen in ven Rathebücern. blieb er dagegen in 
Real-Enchllopädie für Theologie und Kirche. V. sl 
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Baden auch perfönlih mit ungefährbet. Im Bern angelangt, follte er fi erklären, ob 
er wieder Meffe lefen wolle, da es allgemein hieß, die Prediger feyen unterlegen. Er 
gab feine verneinende und begründete Antwort vor dem Großen Rathe; als es jedech 
bier zu bevenklihen Auftritten fam, bat er, man möge doch jeinethalb nicht im Streit 
gerathen; lieber wolle er wegziehen; er fe zu jeder Verantwortung bereit, zur Meile 
aber fünne er wegen Gotte8 Ehre und um ſeines Wortes willen fid nicht mehr ver- 
ftehen; wolle man ihn nicht als Prediger behalten, fo gebe er gerne jein Amt zurüd.s 
So viel Feſtigkeit und Evelmuth blieb nicht ohne Wirkung: wiederholt wurbe er im 
Predigtamte beftätigt und ihm dafür ein nicht unanfehnliher Gehalt bewilligt; doch 
follte er fih nah dem Inhalte der legten Mandate richten. Die Chorherrnpfründe ver- 
for er zwar, indeſſen ließ man ihm den Genuß verfelben nod für zwei Jahre (18. und 
26. Juni). Wie e8 überhaupt fam, daß der fcheinbar fo entſchiedene Sieg der alten 
Partei die erwarteten Früchte nicht trug, vielmehr der zu ſtark gefpannte Bogen jprang, 
ift anderwärts angeveitet (f. Art. Berner-Difput.). Haller predigte wirflid mit neuem 
Eifer und Erfolge und das Wort des Herrn nahm täglih im ſolchem Maße zu, daß, 
wie er an Zwingli (12. Dec.) ſchrieb, felbft ein Beſchluß der Zweihundert feines Erad- 
tens nichts mehr dagegen hätte ausrichten fünnen; worauf biefer ihn „als Steuermann 
in jener Gegend“ zur angeftrengteften Thätigfeit umd zur entſcheidenden Benugung des 
günftigen Augenblides antrieb. Gerade zur rechten Stunde; Anfangs 1527 erhielt Hal- 
fer an franz Kolb den längft gewünſchten, von ihm berufenen Mitarbeiter; freiwillig 
hatte der eifrige Sittenprediger vor Jahren den undanfbaren Boden Berns verlaflen; 
gerne fehrte er num unter befferen Ausfihten zurüd; erſt ohne fürmlihe Anftellung, dann 
(4. April) al® Prediger doch chne Beſoldung angeftellt, viente er Hallern als Helfer 
und wohnte bei ihm, bis ihm (14. YAuguft) eine gleiche Beſoldung wie dieſem gewährt 
wurde. Die durch unbefugte Einmiſchung der fath. Orte gereizte Empfindlichkeit ber 
Berner, die in Folge ver legten Mandate entftandene Mißhelligkeit und Zwietracht, die 
gefühlten Widerſprüche verfelben, die num ganz anders lautenden Antworten ver Yant- 
ſchaft, weldhe man durch lauter Anhänger des Evangeliums befragen ließ, der Austritt 
und Ausfall ver meiften und mädhtigften Gegner defjelben aus dem Rathe, alles dies 
führte (25. Mai) zu einer Erneuerung des erften Mandates, zur Gejtattung freier Pre 
digt jelbjt gegen die alten Gebräuche, jevod ohne willkührliche Aenderung derfelben, umd 
endlih — da die Berjdiedenheit und Verwirrung nur um fo mehr flieg — zu ber am 
15. Nov. befchlofienen Abhaltung einer Difputation in Bern ſelbſt. Auch die Altge 
finnten hatten dazu geftimmt in der Hoffnung, mit Hülfe des Landes wiederum ben 
Ausſchlag zu geben; deſto mehr bemühten fih Haller und die Seinen, daß es ein allge 
meines aud von Auswärtigen befuchtes Geſpräch werden und daß namentlih Zwingli 
und die Gelehrten von Zürih daran theilnehmen möchten, da befonders Haller fid der 
großen Aufgabe allein nicht gewachſen glaubte. 

Der Berlauf und Erfolgder Berner- Difputation und die bedeutende Rolle, welche 
Haller darin fpielte, find bekannt. (S. d. Art.) Mit der Einführung der Reformation in Bern 
war fein eigentliches Lebenswerk vollbradt; an der Abfaſſung des Reformationsebifts vom 
T Febr. 1528 (Fiſcher, Gefh. d. Difp. und Reform. in Bern. S. 377 fi.) hatte er ben 
bauptfählichften Antheil. Mit Hülfe der von Zürich berufenen Gelehrten, Hofmeifter, 
Rhellican und Megander, fuhr er, obwohl kränklih, mit Eifer fort, durch Predigten, 
Bifitationen, Prüfungen und als Mitglied des neugebildeten Chorgericht® zu wirken. 
Neben den täglihen Predigten wurben auch für die meift unwiſſenden Geiftlichen ther- 
logifhe Borlefungen gehalten. Mit ver kirchlichen follte fih mad Hallers Anfiht auch 
eine bürgerliche Umgeftaltung verbinden; von jeher dem Parteien- und Penſionenweſen, 
befonders dem Franzoſenthum abhold, fuchte er diefem fitten- und landesverberblichen Un- 
fuge nad Kräften zu fteuern und fah auch durch ein firenges Verbot der Penfionen feine 
Bemühungen getönt. In den Landgemeinden, wohin man Geiftlihe und Rathsboten 
fandte, fand die Reformation zuerft faft nirgends ernften Widerſtand; allein die fehlge 
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ſchlagene Hoffnung auf materielle Erleichterung und die Aufreizungen katholiſcher Nachbarn 
erregten im Spätfommer 1528 den gefährlichen oberländiſchen Aufftand, ver Hallern für 
die evangelifhe Sache wieder Alles fürdten ließ. Das Huge, gemäßigte und langmüthige 
Verfahren der Regierung erſchien ihm als Schwähe und Gleichgültigkeit, beinahe als 
Berrath; durch Zwingli betrieb er die Aborbnung einer Zürcheriſchen Geſandtſchaft, die 
dazu beitrug, Bern aus der Apathie, wie er es nannte; zu weden; nad der Milde trat 
auch der Ernft in feine Rechte, dem denn auch gar bald vie Nieverfchlagung des Aufruhrs 
gelang. (Man fehe die Erzählung diefer Borgänge von Haller felbft bei Kuhn ©. 239 ff.) 
— Anfangs 1530 bradte Haller einige Wochen in Solothurn zu, wo ein Theil ver 
Bürgerſchaft und mehr noch das Landvolk ſich der Reformation zuneigte. Er fand jedoch 
bei ver altgläubigen Mehrheit einen fo entichloffenen Wiverftand gegen feine Predigten 
und eine fo feinpfelige Gefinnung gegen feine Perfon, daß er troß der ihn unterftügenden 
Boten von Bern, Bafel und Biel nichts ausrichtete; ja die immer gewiſſere Ueberzeugung, 
daß die Erften und Meiften unter den fogenannten Evangelifchen von wiedertäuferiſchem 
Geifte angeſteckt jeyen, ließ es ihm wohl nicht unerwünſcht erfcheinen, als die Berner ihn 
jurädriefen. Eine auf Martini verabredete Difputation zerſchlug fi umd die Bewegung 
endigte bald mit der Vertreibung der Reformirten aus ver Stadt. Bei ven Berhand- 
lungen über die Kirchenzucht, welche vorzüglih auf Delolampads Betrieb vom September 
an zwifchen den evangelifhen Städten gepflogen wurden, vertheidigte Haller die bernifche 
Einrihtung und Praris gemifchter Chorgerichte mit bürgerliher Straflompetenz, mehr 
wohl aus Rüdfiht auf den Vollskarakter und örtliche Verhältniffe als aus voller Ueber- 
zeugung, indem er aud) hierüber Belehrung ſuchte uud gerne annahm (Herzog: Oekolampad. 
8.11. ©. 201 ff.). Wenig Gutes verfprady er fich dagegen von Bucers Eoncorbienwerte; 
er wünſchte und wollte von Herzen Frieden mit Luther und den Seinen, nur nicht auf 
Koften der Einfalt, der Klarheit und Wahrheit; er fürchtete das gemeine Volk durch 
jweibeutige Formeln, wie die Straßburger fie vorſchlugen, zu verwirren und den gehei- 
men Feinden der Reformation wieder in die Hände zu arbeiten; er fuchte und wußte auch, 
darin völlig mit Megander einig gehend, vie Berner, fo lange er lebte, von der Theil- 
nahme am diefen Beftrebungen abzuhalten und die Folge hat gelehrt, daß er nicht fo ganz 
Unrecht gehabt habe. (Hundeshagen, Gonflicte. ©. 61 ff.). — In den Zeiten des 
unglüdlihen Cappelerkriege® bemühte er ſich um eine frievlihe Ausgleihung und gerieth 
dadurch fogar mit feinen ſehr Eriegerifch gefinnten Collegen Kolb und Megander in eine 
für ihm drüdende Spannung. Es war ein ſchlechter Troft, daß der Ausgang ihm Recht 
gab und Megander eine Zeitlang eingeftellt wurde. Haller fuchte zu feiner Stärkung, 
wiewohl vergeblich, Bullingern für Bern zu gewinnen; indeſſen ftellte Capito's Muge Ber 
mittelung auf ver Berner-Synode (f. d. Art.) das gute VBernehmen unter der Geiftlich- 
kit und mit der Regierung wieber her. Weniger glüdlih als Haller 1531 mit dem 
befannten Hans Pfifter Meyer von Aarau bifputirten die bernifden Prediger ohne ihn 
im Juli 1532 zu Zofingen mit den zahlreich verfanmelten Wiebertäufern; dieſe fließen 
fh fhon damals an der Bermengung des Geiftlihen und Weltlichen in der Pandes- 
firhe und am Mangel des Bannes. Haller, über die Urfachen des zunehmenden Täu- 
ferthums befragt, fand fie haupfächlic in der Bequemlichkeit ver Prediger, der Bernad- 
laßigung des Jugendunterrichts, der lauen Beftrafung der Lafter; firengern Mafregeln 
gegen bie Irrenden, Verbannung ausgenommen, widerfette er ſich ſtets auf das Ent- 
Ihiedenfte. — Seine legte große Sorge war das verbünbete, vom Herzog von Savoyen 
hartbebrängte Genf; er fürdtete einen neuen, für beide Städte und die evangelifche 
Sache gleich verderblichen Krieg, und doch ſchien e8 ihm Unrecht, hriftliche Brüder im 
Stiche zu laſſen. Im Jahre 1535 verfchlimmerten fidy feine Gefundheitsumftände zu- 
ſehends; überhäufte Arbeiten, die er für dem kranken Kolb übernahm, warfen ihn felbft 
auf das Krankenlager. Der Rath erleichterte ihn zwar durch Anftellung anderer Pre- 
diger; dennoch prebigte er, fo oft er konnte, fort — das legte Mal am 17. Jan. 1536 
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freumg er nod erlebte und deſſen fünftige Bedeutung er wohl ahnen mochte. Am 
25. Febr. Nachts um 11 Uhr folgte er jeinem fürzlich heimgegangenen Freunde Kolb 
im Tode; er wurde vom Kath und der ganzen Gemeinde zu Grabe geleitet, Obſchon 
feit 1529 verheirathet, hinterließ er doch feine Nachkommen. Schriften hat er felbft feine 
veröffentlicht; hielt er doch feine ⸗Rhapſodieen⸗ nicht für werth, von einem Gelehrten wie 
Bullinger auch nur gelefen zu werden. Dennoch ift Haller ein jprechende® Beiſpiel, wie 
aud ein Marın oyne glänzende Begabung, ohne bejondern Scharffinn oder Gelehrfam- 
feit, ohne fortreifende Willenskraft, einzig durdy treue Hingabe an feinen erlannten Be 
ruf, durch frommes, ftilles ansharrendes Wirken Großes zu leiften und ein gefegnetes 
Werkzeug in der Hand Gottes zu werden vermag. 

As Quellen find zu betrachten Hallers eigene Briefe befonders in Zwingli's 
Werken — von Schuler und Schultheß Bd. VII. und VI. Fiesslin, Epistolae Refor- 
matorum p. 85 sq. 139. 156. Kuhn, f. u. Viele find noch zerfirent und handſchrift⸗ 
tich vorhanden; fo aud ein Band feiner Predigten zu Zofingen. Außerdem die Berner- 
droniten von Anshelm und Stettler. Wichtige Aufhellungen über mande Punlte 
geben und verſprechen die erft begonnenen Quellen „zur Geſchichte der. Kirchemreform in 
Bern v. M. von Stürler, Staatsfhreiber und Staatsardivar — im Archiv des hiftor. 
Bereind des Kanton Bern. Bo. II. Hft. 1. Bern u. Zürich 1855. — Man vergleide 
ferner: M. Kirhhofer, B. Haller oder die Reformation v. Bern. Zürich 1838. Kuhn, 
die Reformatoren Bernd. Bern 188. ©. 131 ff. Eſcher in der Encyklopädie von 
Erſch u. Gruber. Sekt. II. Br. 1. ©. 304 ff. Pulliemin, le Chroniqueur. Laus. 1886, 
Neo. 6. und 7. Piper, evang. Kalender 1853. ©. 123 ff. 8. Trechſel. 

Saller, Karl Ludwig von, befannt als Reftaurator der Staatswiſſenſchaft und 
durch feinen Webertritt von ver reformirten zur fatholifhen Kirche, war. ver Enkel des 
Borigen und Sohn des um die ſchweizeriſche Gefchichte und Literatur verbienten. Gottl. 
Eman. von Haller, ‘ver als Mitglied des großen Rathes von. Bern und Amtmann zu 
Nyon 1786 ftarb*). Karl Yubwig von Haller wurde geboren den 7. Aug. 1768 zu Bern. 
Nach feinen eigenen Geftändniffen im Brief an feine Familie, ven er nady feinem Ueber⸗ 
tritte heransgab **), hatte er fi in früherer Zeit nur an bie fig. natürliche Religion 
gehalten, wobei die Nüchternheit des reformirten Cultus ihm wenig zufagte. Nach dem 
Sturze der Ariftofratie kam er auf den, wie er glaubte, ihm von Gott eingegebenen 
Grundgedanken feines politifhen Syitemes, das er (Winterthur 1816—20) in 4 Bpn. 
unter dem Titel einer „Reſtauration der Staatswiflenfchaften« herausgab, und im welches 
einzugehen, bier nicht unferes Ortes ift. Nur in fo weit berührt fein Wert audy das 
firhliche und theologiſche Gebiet, ald das Prinzip der unbebingten Autorität nach ihm im 
römiſchen Katholizismus feine Verwirklichung fand. In dieſem fah er das von Gott gege- 
bene Gegenmittel gegen die Revolution, deren „gottlofe« Grundſätze er verabfcheute.. Im 
Proteftantismus, den er nur von feiner negativen Seite auffaßte und für den ihm jebes 
innere Berftinpniß fehlte, erblidte ex bereitd vie Keime jener revolutionären, von. ber 
Autorität ſich losfagenden Gefinnung, weßhalb er denn auch in feinem Gewiſſen ſich ge- 
trieben fühlte, ſich auch perfönlich von der Religion feiner Bäter loszufagen. Schon jeit 
1808 war er, obgleich er an einer proteftantifchen Lehramftalt (in Bern) die Gefchichte 
zu lehren hatte, im Herzen katholifh. Eine im Jahr 1818 umternommene Reife nad) 
Stalien und der Umgang mit einem franzöftfhen Abbs braten den Entſchluß in ihm 
zur Reife, aud äußerlich zum Katholicismus überzutreten; doc wollte er die Ausführung 
dieſes Entſchluſſes noch bis zur Beendigung feines Reftaurationswerfes verfchieben, weil 


*) Die von ihm herausgegebene: „Bibliothek der Schweizergefhichte und aller Theile, fo da— 
bin Bezug baben,* Bern 1785-88. VII ift auch für die ſchweizeriſche Kircheugeſchichte (beſ. der 
3. Band) von Werth. 

**) M. Ch. L. de Haller, lettre à sa famille, pour lui d“clarer son retour ä V’eglise catho- 
lique, apostolique et romaine, Paris 1821. Deutſch mit Anm. von Dr. Paulus. Stuttg. 1821: 
Ebenfo von Prof. Studer in Bern. Bern 1821. ; Ä 
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erhoffte, daß dieſes, ald aus ver Feder eines Proteftanten gefloffen, um jo mehr Ein» 
drud machen würde. So gab er denn auch noch 1820. als vermeintlicher Proteftant eine 
Schrift über die Eonftitution der fpanifhen Corte heraus, worin er u. a. der Imqui« 
fition das Wort redete. Der geheime Uebertritt gefhah im Dt. 1820 auf einem Yand- 
hauſe in Gegenwart des Bifchofes von Freiburg, und erft als in Folge der darüber ſich 
verbreitenden Gerüchte Haller in feinen Yemtern fufpendirt wurde, folgte feine öffentliche 
Erklärung , die feine Ausſchließung aus dem großen Rathe nad) ſich zog*). Er lebte 
dann einige Zeit in Paris, wo er von der Regierung Karls X. begünftigt wurde. Es 
erſchien noch ein nachträglicher Theil zu feiner Reſtaurationswiſſenſchaft. Später hielt er 
fi in Solothurn auf. Im Yahr 1836 erſchien zu Luzern feine „Geſchichte der kirchli— 
den Revolution ‚oder proteftantifhe Reform des Kantons Bern und der umliegenden 
Gegenden,“ worin er, wie ſich's erwarten läßt, die Schattenfeiten der Berner Reformation 
ſtark hervorhob umd auch manche hiſtoriſche Unwahrheit fih zu Schulden kommen ließ. 
Er ftarb im Jahr 1854. Seinen Uebertritt hat proteftantifCher Seits befonders Tzſchir— 
ner beleuchtet in feiner Brochüre: „Der Mebertritt des Hrn. von Haller zur latholiſchen 
Ricche.u Lpz. 1821. Hagenbach. 

n waren bei den Ifraeliten, wie auch anderwärts im Alterthume, ein 
ſehr beliebter Schmud (Sprühmw. 1, 9; 3, 3; 25, 12. €. 16, 11. Hof. 2, 13. Hobel. 
4,9; 7, 2). Sie hießen 729, auch PP und m, und beftanben aus Metall, ober 
aus an eine Schnur gereihten Korallen, Perlen, Evelfteinen und dergleihen, wa® man 
mm nannte, Hobel. 1, 10. Diefe Ketten hingen bis auf die Bruft oder noch weiter 
berab, und Bornehme trugen ihrer mehrere. Es waren an denjelben allerlei Zierrathen 
befeftigt wie Halbmonde (Drjmnig, Jeſ. 3, 18., LXX: Anvioxoe, vgl. Richt. 8, 21. 26., 
wo ähnliche Halöverzierungen an ven Kameelen der midianitifchen Könige erwähnt find, 
wie fie noch Wellſted (Reifen in Arabien, überf. von Rödiger, I, ©. 209) im heu- 
tigen Arabien fah, und auch die Midianiter felber derlei Schmud trugen —), Riechfläſch- 
dien (Jeſ. 3, 20.), auch vielleicht Feine Sonnen (DIPYIW, wenn dieſes Wort nicht eher 
der hebr. Etymologie gemäß »Nege,« reticula, bedeutet, wie e8-LXX, die Rabb., Gefe- 
nius und -Higig denken) umd Amulete (DvYn?), vgl. Gejen. Comm. zu Jef. I. S. 209. 
211; Movers, Phöniz. I. ©. 511. Daß aud) die Männer dergleichen Halsketten tru- 
gen, wenn es auch vorzugsmeife ein Schmud der Frauen war, beweifen für Yirael 
Sprüchw. 1, 9; 3, 3. (gegen Winer’s Behauptung, e8 finde fid) Davon bei den Hebräern 
kine Spur), da in biefen Stellen ver Yehrer zum „Sohn« redet und ihm Lehre und 
Zucht als das ſchönſte Halsgefchmeide empfiehlt, woraus man wohl fließen darf, daß 
auch Sünglinge derartigen Schmud trugen. Bon Perfern und Mevern (Kenoph. Eyr. 
1,3, 25 2, 4, 6; An. 1, 5, 8; 1,8, 29.) und anderen Bölfern des Alterthums, ift die 
nämliche Sitte bekannt; bei den Römern war 3. B. die torques eine gewöhnliche Aus- 
zeichnung tapferer Solvaten (vgl. Bähr in Pauly’s Realencyhkl. II. ©. 1105 und Rein, 
ebend, VI. 2. S. 2035; das Halsband der frauen heißt Öozos, monile, ſ. Teuffel, 
ebend. V. S. 138). Bei den Perfern verliehen die Könige befonders Begünftigten, jelbft 
fremden Fürften, goldene Halsketten TR, uanaung, Polyb. 2, 31, 5. u. a.) als 
Symbol ver doyr, mit welder Anszeihnung bei Beamten ein höherer Rang und eine 
gewifie Macht verbunden war (Dan. 5, 7. 16. 29. Eſther 3, 6. vgl. Xenoph. Un. 1, 2, 
9. Eyr. 8, 5, 18. Herod. 3, 20.). Analog ift die ägnptifche Sitte, den erften Mini» 
fer mit einer ſolchen Amtskette zn zieren (1 Mof. 41, 42.), wie auch der dortige Ober- 
richter eine goldene Kette trug, Died. 1, 48.), vgl. Wilkinson, customs and manners of 
aneient Egyptians t. II. p. 376 (ed. 3.) et tom. V. p. 293 sq., wo eine Abbildung 
einer ſolchen Einkleidung gegeben ift, wie denn Austheilungen von Halsbändern umd 
Ketten auf den ägyptifhen Monumenten häufig erfheinen, f. Dunder, Geſch. bes 
Alterth. I. S. 190 Not. 





*) Dal. Augsb. Allg. Zeit. 1821. (Beilage 105.) 
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Bol. noch Schröder, de vestitu mulier. p. 150 sqq-, Hartmann, bie Hebräerin am 
Putztiſch, II. 172 ff. 259 fi. III. 208. 267 ff. Winer’s RWB. Rüetſchi. 

Ham, ſ. Cham. 

Hamau der Agagite, ſ. Eſther. 

Hamann (Johann Georg). Das Leben eines Mannes, welcher unſtreitig zu 
den Patriarchen der neueren deutſchen Yiteratur gehört, und doch laum Eine geiſtig re 
gelrecht geordnete, oder gar im gewöhnlichen Sinne klaſſiſche Schrift hinterlafjen hat; der 
mit vollen Geiftesredht die erften Meifter feiner Zeit, einen Herber, einen Kant und An- 
dere gelegentlidy in die Schule nahm, und body feine Laufbahn als Ländlicher Hauslehrer 
begann, als ſtädtiſcher Padhofverwalter beſchloß, der nicht nur als Zeuge der Wahrheit, 
als Apologet des Dffenbarungsglaubens der jeichten unglänbigen Aufklärung feiner Zeit 
ritterlich gegenüberftand, fondern aud die chriſtologiſche Berföhnung zwifhen dem Yuto- 
ritätsglauben und ber Vernunft erfolgreih anbahnte, und doch nicht zur geiftigen Klar— 
heit gelangte über feinen eigenen Beruf, jeine Gaben und jeinen Lebensweg, ber einen 
firengen, man fünnte fagen, auguftinifchen Bußlampf zum Glauben durchmachte, und doch 
in einer von der Kirche nicht eingefegneten Gewiſſensehe mit der Hausmagd feines Vaters leben 
konnte, der endlich al® guter Yutheraner in dem Beinen Katechismus Yuthers fein eigenfted 
Glaubensbetenntnig fand, und dod fein Leben in dem Kreiſe der katholiſchen „familia sacra* 
in Münfter beſchloß, dieſes merfwürdige Leben kann man wohl als eines der fchwierig- 
ften Probleme für die chriſtliche Biographie bezeihnen, und es ift kein Wunder, wenu 
Gervinns auf feinem Stantpunkte in feiner „Geſchichte der deutfchen Dichtung“ (1V. Bo, 
398) nur ein verzerrtes Bild des großen Mannes hat geben können. 

Hamann wurde geboren den 27. Aug. 1730 zu Königsberg in Preußen. Sein Vater 
war ein beliebter Wundarzt daſelbſt, feine Diutter eine geborne Ruppenau aus Lübed ; nur 
ein Bruder, der fpäter gemüthskrank wurde, theilte fi mit dem Älteren Johann Georg 
in die väterliche Fürſorge. Der Bater beurkundete ſchon die ftolge Verſchmähung des 
Scheins, welche unferm Hamann in fo hohem Maße eigen war. So erklärte er fich ein 
mal gegen den ihm mahe gelegten Gedanken, ſich einen Titel zu erwerben: „bie Peute 
nenmen mich den altftädtifchen Bader, und als der will ich leben und fterben.« Hamann 
jelbft erzählt von den Eltern: Sie waren Feinde des Müffigangs und Freunde göttlicher 
und menfchlider Ordnung; Yügen, Umtreiben und Nafcherei waren drei Hauptdinge, bie 
uns Kindern wicht vergeben wurden. Ich wurde früh zur Schule angehalten, und fo 
ſchlecht und veht wir Kinder auch in Kleidung und in anderen Thorheiten kurz gehalten 
wurben, fo fünnen wir uns eher einer Verſchwendung in unferer Erziehung rühmen, als 
über eine Sparfamkeit darin und bejhweren. linfer Haus war jederzeit eine Zuflucht 
junger Leute, die ftudirten, und welche die Armuth fittjam machte u. ſ. w.u Der jüngere 
Bruder hatte fih zum Schulmann ausgebilvet; er gab jevod fein Amt in Riga ſchon 
1760 auf und lebte in ver Vaterſtadt in dumpfer Unthätigleit, bis er dem Blöpfinn ver- 
fallen, unter Georgs vormundſchaftlicher Pflege im Jahre 1778 ftarb. Hamann’s Schul- 
unterricht war wechfelvoll und zum Theil ſehr ungünftig für ihn. Sein erfter Lehrer, 
dem er fieben Jahre anvertraut war, war eim abgefegter, ewangelifcher Geiftlicher Hoff: 
mann; er nahm Kinder aller Art ohne Unterſcheidung zufammen, und lehrte das Latein 
ohne Grammatik. Hierauf trat Hamann in die Winkelſchule eines Proreltors ber ſtneip⸗ 
höfiſchen Schule, Namens Röhle, welde zu der neuen Methode Hoffmanns mit ihrem alt- 
pedantiſchen Karakter einen vollen Gegenfag bildete. Hamann leitet feinen Mangel an 
Geſchmack und ſtyliſtiſchem Ausprud von der Einfeitigkeit dieſer Schule her, vie wahr 
Iheinlih aud den Grund zu feinem reichen lateinischen Citaten-Borrath legte. Der britte 
Lehrer Hamauns war dann der Hofmeifter einer Prediger-Wittwe, die ihm auf Bitten 
feines Vaters erlaubte, an dem Unterricht ihrer Söhne Theil zu nehmen. Es war zu 
feinem Unglüd. Hamann wurde in diefer Schule mit einem Ausfage am Kopfe ange 
ftedt, welder Kahltöpfigkeit und lange andauernden Kopfihwindel zur Folge hatte, wäh 
vend er gleichzeitig durch einen Lehrburſchen in feines Vaters Dienfte verderbliche Jugend 
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fünden kennen lernte. Gervinus will e8 pfychologifchen Werzten anheim geben, ob nicht 
diefe geheimen Jugendſünden, zu denen er fid) in den Gedaufen über feinen Lebenslauf 
befennt, mehr als die ſchlechten Schulmethovden, unter denen er gelitten, "bie Unfrucht- 
barkeit feines Geiftes (!) und die Zerftrentheit feiner Gedanken veranlaft haben.“ Der 
Pragmatifer meint offenbar einen glüdlichen Fund gemacht zu haben; er hätte ſich dabei 
aber auch erfläcen follen, wie der vermeinte Schwädling dazu kommen konnte, fid) leiven- 
ſchaftlich in eine Dienftmagd „von blühenver Jugend, eichenftarfer Geſundheit und mann: 
fefter Unſchuld zu verlieben. Bei den geiftigen Leiftungen eines Hamann muß man dieje 
pſychologiſch· mediciniſche Hypotheſe zum mindeften profan nennen. Etwas ſpät kam Ha» 
mann's Bater auf den glüdlichen Gedanken, ihn in die Kneiphöfiſche Stadtſchule zu 
Ihiden, wo ihm ein angemefjener Unterricht zu Theil wurde. Ein würbiger Gotteöge- 
lehrter, fein Pathe und Beichtvater nahm fich jegt feiner Geiftesentwidlung an, und con» 
firmirte ihn. Seit dem Mai des Jahres 1746 noch nicht volle 16 Yahre alt, bejuchte 
er die Hochſchule. Anfangs ftubirte er unter der Leitung des rationaliftiihen Knutgen, 
dann aber ſchloß er fi) an den Profeffor Rappolt an, der ihn mit einer hriftlichen 
Weltanſchauung, und mit dem Geift der römifchen Literatur und Sprade vertraut machte. 
Gleichwohl gab er den Gedanken, die Theologie zu ftubiren, auf, weil ex ſich durch einen 
Fehler feines Sprachorgans, durch ſchwaches Gedächtniß und feine vermeintliche geiftliche 
Unzulänglichkeit verhinvert glaubte, und gleichzeitig durch feine Anfiht von den verbor- 
benen Sitten der Geiftlihen abgeftoßen fühlte. Doc aud zur Jurisprudenz, welche jein 
Bater ihm anwies, wandte er ſich nur zum Schein; fein eigentliches Studium waren bie 
Alterthümer, Philologie, ſchöne Wiflenfchaften und moderne Yiteratur, und indem er ſich 
auf diefen Feldern feinen zerftreuten Neigungen überließ, berevete er fi, es jey etwas 
Großes, das Brodftudium zu mißachten, und „lieber ein Martyrer ald ein Miethling 
ver Mufen zu jeyn.« Nah 5 Stubienjahren beſchloß er feine alademiſche Yaufbahn in 
Königsberg mit einer philofophifchen Differtation de somno et somniis 1751, und wählte 
dann den Beruf eined Jugenderziehers. 

Seine erfte Stelle aber ald Hofmeifter bei einer Baronin Budberg in Kurland ver- 
lor er fhon nad) einem halben Jahr in Folge der Freimüthigfeit, mit weldyer ex ſich 
über feinen verzärtelten Zögling äußerte. Nach einer kurzen Unterbrechung ward er wieder 
Hofmeifter in Kurland bei-einem General von Witten, wo er zwei Söhne zu erziehen 
hatte; indeſſen wieder nach einem Jahr kehrte er mit „Gram, Berbruß, Ummillen, zum 
Theil mit Unglimpf« zum zweiten Male nady Riga zurüd. In Riga wurde er mit dem 
Sohne des Handlungshauſes Berens, Johann Chriftoph, befreundet, welcher alle Talente 
Oſtpreußens zu weden fuchte, und ihn für die Nationalölonomie und Handelswiſſenſchaft 
begeifterte. Zu diefen Freunden gefellte ſich ein Dr. Lindner als ver dritte. In dieſem 
Kreife begann Hamann feine fehriftftellerifhe Laufbahn mit der Ueberfegung eines Wer- 
les von Dangueil: Ueber die Bor- und Nachtheile von Frankreich und England in An- 
fehung bes Handels, zu weldem er Anmerkungen lieferte, die ſchon von jeinem großar- 
tigem und tief eindringenden Geiftesblid zeugten. Mit Begeifterung rebete er von ber 
großen welthiftorifhen und fittlihen Bedeutung des Handels. Diefe Begeifterung follte 
ihm fpäter theuer zu ftehen kommen. Vorderhand wurde er nod einmal in das von 
Witten'ſche Haus- als Hofmeifter zurüdberufen, wo man ihm dies Mal jogar 150 Thaler 
Gehalt gab. Der glücliche Erfolg feiner diesmaligen pädagogiſchen Unternehmung ift 
einer der großen Sonnenblide an feinem viel bewölften Lebenshimmel. Als er wegen 
plöglicher Erkrankung feiner Mutter nach Königsberg gerufen wurde, bankte ihm der 
Vater feiner Zöglinge mit naſſen Augen, und viele Jahre blieb er mit dieſem Haufe in 
freundſchaftlichem Briefwechſel. Jetzt aber übertrug ihur das Berensſche Haus in Riga 
eine mdfteriöfe merkantiliihe Gefchäftsreife, welche fi über Hamburg, Bremen, Ainfter- 
dam bis nad) London ausdehnte. Mit der Trauer über den Tod feiner Mutter im Her- 
jen reiste er won Königsberg heimlich ab, indem er dem Vater ſtatt des Abſchieds fein 
Bildniß im feinem Schlafzimmer zurüdließ. Jetzt geht er einem größeren und eruflen 
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Geſchick entgegen. In Berlin lernt er Moſes Menvelsfohn und andere Gelehrte: kennen, 
in Lübeck feiert er in dem Haufe des Bruders feiner Mutter, fhon in Amſterdam wird 
er durch einen alten Königsberger Hausgenoffen um fein Geld betrogen, ein heuchleriſcher 
Engländer, mit dem er die eberfahrt von Rotterdam nad London macht, ift der Zweite, 
der ihn betrügt, in London fucht er zuerft einen Marktfchreier. auf, der alle Fehler des 
Sprahorgans ſollte heilen können, ohne jebody wirklich mit ihm amzubinden. Hierauf 
ging er an die-Ausführung feiner geheimnigvollen Aufträge für London. „Nachdem man,» ' 
erzählt Hamann, „ſich von der erften Verwunderung erholt hatte, fing man an zu lächeln 
über diejenigen, die mid; gefendet hatten, wozu ich gekommen war, und beflagte mid) 
felbft.« Auf ein Memorial, weldyes ev dem ruffifhen Geſandten überreichte, benahm ihm 
dieſer alle Ausfiht. Hamann war ber Verzweiflung nahe, und fuchte ſich zu: zerftreuen. 
Dann fuchte er die Mittel, feine Schulden zu tilgen. Er nimmt feine Zuflucht zum 
Pautenfpiel, das er in Berlin zu lernen angefangen, und ſucht daher einen Pautenfpieler 
auf, ver auf einem vornehmen Fuß lebt, und eine Maitreſſe umterhält. : Hamann hofft 
ihn moralifch zu beffern, wird aber felber mißfeitet; erft vie Entvedung, daß dieſer Menſch 
unnatärlihen Laftern feine glänzende Stellung verbankt, treibt ihm mit Abſcheu fort. Die 
äuferfte Noth in Verbindung mit feiner fittlichen Erſchütterung wird num feine Führerin 
zur Buße. Er bezieht ein dürftige® Quartier bei revlihen Leuten, unterzieht ſich ber 
firengften Diät, kauft ſich eine Bibel, liest und beginnt „die Höllenfahrt. ver Selbfter- 
fenntniß.« Die heil. Schrift wird ihm entfchleiert und fein eigenes Leben zugleich; er 
findet Licht und Frieden. Das Selbftgericht über fein früheres Leben hat er, wie bas 
Lob der ihm widerfahrenen Gnade mit heroifcher Offenheit niedergelegt in feiner Schrift: 
"Gedanken über meinen Lebenslauf,” welche fi im 1. Bande feiner Werte findet. Unter: 
def war er dem Bettelftabe nahe. Ein Geiftlicher ertheilte ihm ven Rath ver Heimlehr, 
ein alter Engländer, mit deſſen Sohn er bekannt war, nahm ſich feiner ar, und in Riga 
nimmt ihn fein Freund Karl Berens freundlich wieder auf. Seine Schulven ſchwinden. 
Doch fcheitert feine Bewerbung um Berens Schwefter an der Weigerung des. Freundes, 
und im Jahr 1759 kehrt er in das elterliche Haus zurüd, Man muß es bedauern, daß 
Hamann dem Edelmuth, mit weldem das Berens’ihe Haus. ihm: alle Berbinvlichkeiten 
erlaffen, und überhaupt ihn behandelte, mannigfach ein ftolzes Gefühl nicht nur der gei- 
ftigen, fondern aud der geiftlihen Superiorität entgegengefept, und fid) ‚damit auch bei 
billigern Benrtheilern al8 Gervinus den Vorwurf undankbaren Verhaltens zugezogen hat. 
Man: darf aber auch hier nicht überfehen, daß Hamann's granbiofe Offenheit und ſtreuge 
Wahrhaftigkeit, womit er auch ſich felbft nicht im Mindeſten fchonte, ihn manches bittere 
Wort fagen lieh, was nach feiner Gefinnung nicht verlegen, fondern heilen ſollte. Auch 
blieben die Berhältniffe mit dem Berens'ſchen Haufe freundlich. Im Hauſe feines Vaters 
begann Hamann nun feine eigentliche Schriftfteller - Thätigkeit 1759 mit den Sokratifchen 
Denkwürdigkeiten. Der rationaliftifche kritiſche Zeitgeift, welder ihn ſpäter mit der größten 
Mißachtung verfolgte, begrüßte feine Schriftftellerei in ven Hamburger ‚Nachrichten mit 
den Worten: „Sein Aldyemift, kein Jakob Böhme, kein wahnfinniger Schwärmer kann 
unverftänblicderes und unfinnigeres Zeug reden und ſchreiben.“ Indeſſen wurde. ihm die 
Anerkennung der Beſten jeiner Zeit zuerſt jhon dur Männer wie Asmus Claudius, 
Herber und den Präfiventen Mofer in Darmftadt, der ihm ven Namen Magus im Nor: 
den beilegte, repräfentirt, wozu fpäter auch Andere kamen, unter denen Lavater, Jacobi 
und Göthe beſonders hervorragen. Er felber adoptirte ven Namen: Magus im Norden 
auf dem Titel einiger feiner Schriften. Freilich konnte eine Schriftftellerei wie die Ha- 
mann’sche ihren Mann unmöglich ernähren. Die Einnahme des Vaters verringerte ſich. 
Der gewaltige Geift, deſſen Scharffinm und Tiefe die Evelften zu bewundern anfingen, 
mußte auf einen Erwerb denten. Er wurde daher zuerft umbefoldeter Kopift bei dem 
Königsberger Stabtmagiftrat, darauf Kanzlift bei der Kriege- und Domänen-Kanımer. 
Im biefer bürftigen Stellung, die durch einigen literarifchen Erwerb wenig: gehoben 
wurde, wagte e8 Hamann, eine Familie zu gründen, und zwar im ‚einer nicht nur bürger⸗ 
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lid, fondern auch ſittlich verwegenen Form, indem er im Jahr 1763 in eine /Gewiſſens⸗ 
ehe mit der: Magd feines Vaters trat. Bielleiht hängt die unüberwindliche Neigung zu 
dieſer „Hamadryade,« welche „die liebſte und befte Stüge feines: alten, gelähmten, ver- 
laſſenen Baters und feine Pflegetodhter wurbe,« eine Neigung, die er vergebens zu bes 
tkãmpfen ſuchte, die „weder Religion, Vernunft, Wohlftand, nody Arznei, Faſten, neue 
Reifen und Zerftreuungen überwältigen konnten« mit feiner Begeifterung für bas Ur- 
fprüngliche, für die Urpoeſie, das Vollslied, den Katehismusglauben zufammen. Denn 
in: feiner Art ift Hamann eben ein chriftlicher Rouſſeau gewefen, nur mit vem Unterſchied, 
vaß.er das Lirfprüngliche nicht in der Wildniß, fondern in den Tiefen der menſchlichen 
Natur gefucht hat. Auffallender war e8 freilich, daß er ſich durch kein Zureden feiner Freunde, 
+ B. vom Asmus Claudius, und durch keine gefellfchaftliche und ſittliche Inconvenienz 
in feiner Verbindung: beftimmen laffen wollte, jein natürliches Ehebündnig, wie «8 doch 
ſelbſt Göthe gethan hat, kirchlich fanktioniren zu laffen. Es mag immer feyn, baß ihn 
ein natürliches Wahrheitsgefühl daran verhindert hat, feine Frau in die gebilvete Gefell- 
Schaft einzuführen, immer: bleibt diefer Zug im dem Leben eines kirchlichen Apologeten, 
ber bie Zuchtruthe über jeine Zeit ſchwingen wollte, eine antinomiftifhe Diffonanz, wenn 
freilich nur eine der zahlreihen Antinomieen feines väthjelvollen Lebens. Nicht lange, 
nachdem Hamann biefe Verbindung geſchloſſen hatte, ſah er ſich veranlaßt, die fein Gei- 
ftesieben erdrückende Schreiberftellung aufzugeben. Er unternahm 1764 eine Reife durch 
Deutfchland bis nad ver Schweiz, um auf der Nürdftehr mit feinem Freunde von Mofer 
in. Frankfurt: zuſammenzutreffen. Bon Mofer nämlidy hatte ihm eine Erzieher-Stelle bei 
bem-Exrbprinzen vom Heffen-Darmftadt in Ausficht geftelt. Die Sache zerjchlug ſich zu- 
nächſt fon dadurch, daß Hamann feinen Freund im Frankfurt verfehlte. Wir finden 
ihn hierauf vorübergehend in dem Geleit des Hofraths Tottien zu Mitau, und nad) dem , 
Tode feines Vaters 1767 :tritt er das Erbe deſſelben in Königsberg, und damit die Fürs 
forge für feinen geifteötranten Bruder an. Dody reichte das ſparſame Erbe zur Berforgung 
nicht aus, Hamann wurde daher zuerft Ueberfeter bei der AccifeDirektion, und zuleßt 
feit dem Jahre 1777 Padhof-Berwalter. Diefe Stelle trug ihm 300 Thaler ein nebjt 
freier Wohnung. Bon jest an gingen aus feinem Padhof neben den geiftreihen Briefen 
an feine freunde eine Reihe merfwürbiger Einzelſchriften aus, unter denen bie merlwür⸗ 
digfte: Golgatha und Scheblimini („See dich zu meiner Rechten») der Schrift Jeru= 
ſa lem von Moſes Diendelsfohn entgegengefegt war. Nur das Leben des Geiftes hielt 
ihn: über den Druck der häuslichen Sorgen eınpor, weldyer ſich allmälig wieder fteigerte, 
Sein Erbe ſchmolz ein, in feiner Einnahme ſchwanden feit 1782 die Fovigelder (Trinl- 
gelber), welche über 50 Thaler eintengen. Auf einmal hob ihn das Wunderwalten, deſſen 
heilige Geſchichte er verherrlicht hatte, Über feinen Nothftand empor. Der Münfterlän- 
difche Landedelmann Franz Buchholz, ein begeifterter Leſer feiner Schriften, welcher durch 
Lavater Kumde von feiner drückenden Lage hatte, ſchenkte ihm ein anfehnliches Kapital, 
wovon für jeves feiner. vier Kinder 1000 Thaler. zur Erziehung beftimmt war, unter 
dem Begehren, daß er ihn aboptiren möchte. Auf viefen wunderbaren Sonnenblid des 
Jahres 1784 folgte der Freundesruf nad; Münfter und Pempelfort. Die bekannte Für- 
ftin Galigin hatte fi von der Eitelkeit ver Welt zuerft dem philofophifchen Humanismus 
ihres Freundes Hemfterhuis zugewandt, die gebrudte Schulorbuung des berühmten Mi- 
nifters Fürftenberg zu Münfter hatte fie dann nad Münfter gezogen, wo fie mit viefem 
Koryphäen des dortigen Kreifes bekannt wurbe, und durch diefen Preis wieder wurbe fie 
in den Babe zu Hofgeismar 1784 mit Hamann’3 Schriften vertraut, durch welche fie für ven 
pofitiven Ehriftenglauben gewonnen wurde. Nach fo vielen dringenden Einladungen weft 
wärts bat Hamann um einen Urlaub, und erlangte ftatt deffen endlich die Verfügung, 
daß er mit 150 Thaler im Ruheſtand verfegt wurde. Im Yahr 1787 reiste er nad 
Münfter zu feinem Adoptivſohn Buchholz, trat in ven Kreis feiner geiftlihen Tochter 
Galitzin ein, kam dann zu feinem Jonathan Yacobi nad) Pempelfort, und nahm nach 
einem Heinen ‚Aufenthalt daſelbſt vor der. zubringlichen Fürſorglichteit ver zwei befannten 
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Schweftern Jacobi's, die ihn mit Schlafpelzen und bergleichen bebienten, die Flucht 
Hierauf folgt ein Stillleben auf dem Gute feines Freundes Buchholz zu Willbergen und 
in Münſter. Nod einmal follte er feinem Buchholz nad Pempelfort folgen, allein ver 
Tod bereitete ihm am 20. Juni 1788 eine befiere Fahrt in die himmlische Heimath. Die 
Fürftin Galigin ließ ihm in ihrem Garten beerbigen. Hemfterhuis beforgte feine Grab» 
fhrift mit dem Sprud 1 Kor. 1, 23. u. 27. Da im Laufe ver Zeit die Grabftelle in 
andere Hände übergegangen und vernacdjläßigt worben war, fo wurden die Gebeine Ha- 
mann’s unter der Mitwirkung des Minifters von Flottwell im Jahre 1851 auf dem 
Münſterſchen Kirchhofe zu Ueberwafler vor dem Neuthore beftattet, und mit einem nenen 
Grabmonumente bezeichnet. Der König Friedrih Wilhelm IV. hatte die Koften durch 
eine Kabinetsorbre bereits im Fahre 1848 zugefihert. Auch hier wurbe ein Verſäumniß 
ver Ahnen (Hamann war zur Zeit Friebrihs des Großen einer der geringften Subal- 
ternen unter amtlich hochgeftellten Franzoſen) durch ſpätere fürftliche Anerkennung und 
Freigebigfeit wieder gut gemadt. Man mag es auch eine glüdliche Yügung nennen, daß 
Hamann, welcher die Emancipation von der kirchlichen Ordnung mit den ftarten Geiftern 
feiner Zeit theilte, ſpät noch auf den Kirchhof zurüdgelehrt ift. 

Die drei Sagen über fein Lebensenve, daß er fpät noch fatholifch geworden, daß er 
durch die Intoleranz der Münſter'ſchen Geiftlichkeit zu feinem Gartenruheplag gelommen 
und von hier endlich wieder durch die Jejuiten vertrieben worben fey, finden fi ſämmt⸗ 
lid widerlegt in dem neueſten Schriftchen über Hamann, betitelt: Biographifche Erinner- 
ungen an Yohann Georg Hamann, den Magus im Norden (von Carl Carvacchi). Mün- 
fter 1855. Das Titelblatt diefer anſprechenden Broſchüre ift mit einem Bildniß bes be- 
rühmten Mannes gefhmücdt, und auf einem Seitenblatt erſcheint fein Grabmal. 

Zuvörderft muß Hamann zu den großen Genien gezählt werben, welde das eigent- 
lichte Preußenland verherrlicht haben. Seine Landsleute find Kopernitus, Kant, Herder, 
Dippel und andere Männer, in denen die deutſchen Ritter des hohen Norboftens geiftig 
wieder aufleben. Dabei ift der Gegenſatz merkwürdig, in welhen Königsberg mit dieſem 
feinem verfannten Sohne zu dem Berlin der ‘Berliner Bibliothek tritt; dort geht die 
Mörgenröthe einer neuen tieferen Glaubensgeftalt auf, während fid hier die vulgäre, un- 
gläubige Aufklärung ablebt. 

Hamann, als Schriftfteller betrachtet, kann freilich keinen Rang unter den klaſſiſchen 
deutſchen Autoren in Anfprud nehmen. Sein wild naturwüchfiger, deſultoriſch-humori⸗ 
ſtiſcher Styl, den et felber ald „Wurft- und Heufchredenftyls bezeichnete, die Unmaſſe 
feiner durchaus momentanen Beziehungen, zufälligen Anfpielungen, hingeworfenen Citate, 
und bithyrambijhen Gleichnißreden macht bie Lektüre feiner Schriften für ven gewöhnli— 
hen Lejer unzugänglih, für den eingeweihteren zu einer eigentlichen Arbeit. Und doch 
ift diefer felbige Hamann ein patriarhalifcher Ausgangspunkt für die newe klaſſiſche Per 
riode der deutſchen Literatur. Die verfchiedenften Linien derſelben weifen auf ihn zurüd. 
Die Rücklehr von der phrafenhaften Kunftpoefie zur naturfrifhen Volspoeſie, welche in 
Herber ihren Sprecher, in Göthe ihre Berwirklihung, in der Romantik ihre ausartende 
Manier gefunden hat, muß in Hamann ihren prophetifhen Ausgangspunkt anertennen. 
Hamann ift der Erzvater der Sturm» und Drangperiobe, der erfte große Zuchtmeifter 
der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, und ſogar der lutheriſche Veranlaſſer ver katholi- 
liſchen familia sacra in Münfter. Als Apologet, ald Glaubenszeuge in einem dem Olau- 
ben ſich entfremdenden Zeitalter tritt er dann aber an die Spige eines anderen Reigens, 
in weldem neben ihm Claudius und die Schweizer Lavater, Haller, Bonnet, Euler und 
Andere glänzen. Seine hervorragendfte und am wenigften allgemein erlannte Stellung 
ift die des Chriftologen, welcher mit Detinger und Anderen zuerft die Verſöhnung des 
Söttlihen und Menſchlichen, der Autorität umd der Bernumft im Chriftenglauben ange 
bahnt hat. Nach diefer Seite hin hat ihn Dorner in feiner Entwidlungsgejchichte der 
Lehre von der Perjon Ehrifti (1. Ausg. S. 305) gewürdigt. Wenn freilid Dorner 
über den Magus des Norbens Detinger als den Magus des Südens empocheben . will, 
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fo kann man das nicht umbebingt gelten laſſen. Detinger war allerdings fyftematifcher, 
dagegen war er nicht gleich origimell wie Hamann, fondern von trüben, theofophijchen 
Ueberlieferungen abhängig. Hamann’s chriſtologiſche Elemente find rein kirchlich, oder 
was daſſelbe jagen will, rein Hiftorifh und iveell in Einem Guß. Das VBerdienft, wel 
ches ex ſich durch Anregung feines Schülers Herder und ummittetbar um bie Anbahnung 
ber Joee des gottmenſchlichen Weſens erworben hat, ift nod kaum hinlänglich gewürs 
digt. Doc darf nicht verſchwiegen werben, daß auch Hamann einer der Erften gewejen 
ift, welder ven Grund gelegt hat’zur Mißachtung der kritifchen Beftimmung des 18. 
Iahrhumderts, und zur Confunvirung des göttlichen und kirchlichen Elements in feinem 
keitifhen Beruf mit der Seichtigfeit feiner Aufklärung und feinem Abfall won Glauben. 

Hamann’s zerftrente Einzelfchriften wurden von dem Münchner Confiftorial -Präfi- 
benten fr. Roth gefammelt und herausgegeben in 8 Bänden (Berlin 1821—43); die 2. 
Abtheilung des letzten Bandes gibt ein ausführliches Megifter und Hamann's Bildniß. 
Hervorragende Schriften find: Bibliſche Betrahtungen — Gedanken über meinen Lebens- 
lauf, Sokratiſche Denkwürdigleiten, Kreuzzüge des Philologen, Fragmente einer apolry⸗ 
phiſchen Sibylle, Golgatha und Scheblimini und die gefammelten Briefe. Im der 1. Ab- 
theilung des 8. Bandes findet fi ein Anhang mit den Aeußerungen von Göthe, Elau- 
dius, Jacobi, Lavater, Leſſing und Jean Pant über Hamann. Fragmente aus Hamann’s 
Schriften wurben von Cramer herausgegeben unter dem Titel: Sibyllinifche Blätter des 
Magus aus Norven (Leipzig 1819). Einen anderen empfehlenswerthen Auszug lieferte 
A W. Möller unter dem Titel: I. ©. Hamann, Chriſtliche Belenntnifje und Zeugnifle. 
Münfter 1826. Eine firenge, aber doc die Bedeutung Hamann’s nicht mißfennende 
Beurtheilung feiner Schriften und feines Karakters findet man in. Hegeld vermifchten 
Schriften 2. Band (17. Band der fänmtlihen Werte ©. 38). Wir haben bereit ge» 
fehen, daß Gervinus in feiner Geſchichte der deutſchen Dichtung den Karakter Hamann’d 
nicht zu würdigen gewußt hat; namentlidy finden wir auch deſſen apologetifhe und dyri- 
ftologifche Bedeutung hier mißachtet. Eine beffere Würdigung Hamann's gibt Bilmar 
in feiner Gefchichte ver deutſchen Nationalliteratur (2 Br. ©. 102). Lange. 

Samandfeft, j. Feſte der Juden. 

Hamath (non, Euds, Aiuad, Hua) war von den Älteften bis auf die neue- 
ften Zeiten herab eine ver bebeutenpften Städte Syriens. Ihre Lage am Fuße des An- 
tilibanon (Joſ. 13,5. Richt. 3, 3.) am Dronted- Fluffe, in der Nähe von Damaskus 
(d. h. mit dem Gebiete an das der legtern Stabt ftoßend, Sachar. 9, 2. Ser. 49, 23.) 
und Zoba (1 Chr. 18, 3.9. 2 Chr. 8,3.; mehr als dieſe Nachbarſchaft der Lage ſcheint 
die Zufammenfegung „Hamath-Zobas nicht zu beveuten), machte fie von jeher zu dem 
wichtigften. Orte an der Handels: und Heerftraße von Phönizien nad dem Euphrat. Sie 
war urfprünglic eine phönizifche, fananitifhe Colonie (1 Moſ. 10, 18.), wurde dann 
aber von den Syrern bejegt, ähnlich wie etwa das phöniziſche Laiſch von den Ifraeliten. 
Hamath ſteht num mit eigenem, nicht unbedeutendem Gebiete, in dem z. B. die Stadt 
Riblah lag im nörbliden Theile der fogenannten Bilen (2 Kön. 23, 33; 25, 21.), unter 
‚einem eigenen, angeſehenen Könige, der mit David im freundſchaftlichen Berhältnifjen 
ftand umd ihm zum Dante und zur Beglüdwilnfhung für die Beflegung Hadadeſer's von 
Zoba, mit weldem Thoi, König von Hamath, ebenfalls im Streite lag, durch feinen 
Sohn Gefäſſe von Gold, Silber und Erz, an melden Metallen jene Gegend reich war, 
als Gefchente überfandte, 2 Sam. 8, 9 ff. 1 Ehr. 18, 9; Ewald, Gef. Yir. IL 
©. 620. Die Stadt behauptete ihre Unabhängigkeit bis in die Zeit vor Hiskia, wo fie 
von den Afiyrern, vielleicht ſchon durch Tiglat-Pilefer (Jeſ. 37, 12f.), wenn nicht gar 
ſchon durch Phul (2 Kön. 15, 19.), erobert wurde, 2 Kön. 18, 34; 19, 13. Jeſ. 10,9; 
36, 19. Kurz vorher jegt noh Am, 6,2. die Selbftftänpigkeit dieſes, freilich ſchon durch 
die Affyrer gefhwächten, Reiches voraus (Hitig zu Jeſaja ©. 127), und ihre große Be— 
deutung nod zu jener Zeit erhellt au aus dem ihr dort, zum Unterſchiede anderer 
Städte diefes, eigentlich eine /Feſtung⸗ bezeichnenden Namens, beigelegten Beinamen 
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nay'n nGroß-Damathı, was Hieron. und Kyrill, fälſchlich auf Antiochia bezogen, vie 
eben im Unterſchied von Hamath-Epiphaneia jenen Beinamen gehabt habe, allein, wenn 
auch die Zargumiften in ihrer Weife für Hamath vie zu ihrer Zeit beveutendfte, aber 
viel jüngere, ſyriſche Antiohia jubftituiren, fo wird doch diefe Annahme durch Nichts 
empfohlen und Ewald hätte fie nicht aboptiven follen, aud die Meinung von Hikig, 
dieſes aTT ſey = NOS, Eir. 6, 2., das perſiſche Efbatana, hat Nichts für ſich. Blieb 
auch, wie gejagt, Hamath bis im bie aſſyriſche Zeit felbftftändig, fo hatte doch ihr Gebiet 
ſchon früher einige Einbuße erlitten: wenn nämlich wieberholt die Ausvehnung des ge- 
lobten Landes angegeben wird „vom Bach Aegyptens bis gegen Hamath hin« (alfo 
mit Ausſchluß der Stapt Hamath felbft), 4 Mof. 13, 22; 34, 8. Am. 6, 14. 1 Ehr. 
13, 5. 2 Chr. 7, 8., worauf aud die Örenzbeftimmung für die iveale Theofvatie Ey. 
47, 16; 48, 1. wieder zurüdgeht, fo brachte wirklihd Salomo die Ausdehnung (feines 
Reiches bis im jene Gegend; namentlich fcheint er die jo fruchtbare Bikea in Cöleſyrien 
an ſich gebradht zu haben, die früher zu Hamath gehört haben mochte, weßhalb e8 2 Chr. 
8, 3f. von ihm heißt, er habe in Folge eines fiegreichen Feldzuges »in Hamath» d. h. 
auf ihrem frühern Gebiete Vorrathsſtädte erbaut, vgl. 1 Kön. 8, 65; Ewald, 
Geſch. Zr. III. ©. 23. 74. Jedoch mochten dieſe weit entlegenen Streden bald wieder 
an die Syrer verloren gegangen feyn, bis Jerobeam U. dieſe früher zu Juda gehörenven 
Theile Syriens abermals an Iſrael brachte, 2 Kön. 14, 25—28. und dazu Thenius, durd) 
deſſen ſchöne Erpofition ſich ſowohl die ſprachlichen Bedenlen Winer's RWB. I. ©. 468f. 
Not. 2 erledigen, als die Conjekturen Ewald's Geſch. Iſt. III. 1. S. 269 Not. als 
unnöthig dahinfallen. — Bon den Ajiyrern wurben „Leute von Hamath« als Coloniften 
in das durch Deportation entvölferte Zehnftämmereih verpflanzt, die. ihre einheimiſche 
"Gottheit NOWYN (die Etym. ift unſicher, ſ. Geſen. s. v. wahrſcheinlich ift der phöni- 
ziſche Eſmun⸗Aeſkulap gemeint, ſ. Movers, Phön. I. ©. 527 ff,) in die neue Heimath 
mitbrachten, 2 Kön, 17, 24. 30. 

Unter der makledoniſch⸗griechiſchen Herrfchaft erhielt Hamath (nad Hieron. zu An, 
8. 6. von Antioch. Epiphanes) den Namen Epiphaneia, neben welchen inveflen bei 
den Eingebornen der antife Name ſtets herrſchend blieb (Joseph. Antt. 1, 6,2.) wie noch 
1 Malt. 12, 26. die Gegend „ Auasirıs* nennt, f. Ptolem. 5, 15sq.; Plin, H, N. 
5, 19£.; Euagr. H. eccl. 3, 34. erwähnt einen Biſchof diefer Epiphania. 

Im Mittelalter war Hamath die Hauptſtadt eines Heinen Staates, unter deſſen Für- 
ften der befannte Hiftorifer und Geograph Abulfeva berühmt ift, ſ. deſſe n tab. Syriae 
ed. Köhler p. 108 59q. und über die weiteren Schidjale der Stabt unter arabifcher und 
türfifcher Herrſchaft Zerdeiot, bibl. or. fol. 427 (ed. Paris 1697). Noch gegenwärtig ift 
I eine der größten Städte VBorberafiens, blühend durch Berkehr und Handel, und 
fol beiläufig 100,000 Einwohner zählen, ſ. Haffel in Erfh und Gruber, allg. Enc. 
II. 1. ©. 131. 

Die biblifhe Hamath ift nicht zu verwechſeln mit mom, da® nad) Joſ. 19, 35. dem 
Stanme Naphthali zugetheilt wurde und vwielleidht der alte Name ver beißen Bäder bei 
Tiberias (Emmans) ift; Reland und noch Bertheau (zur Geſch. d. Hr. ©. 156 Not. 
** und zu Richt. 3, 3.) denken wegen obiger Grenzbeftimmungen an dieſes Chamath, 
aber, wie wir fahen, mit Unrecht, wie denn der leßtgenannte feine Meinung nicht mehr 
fefthält (f. deffen Anm. zu 1 Chr. 13, 5.); jene Grenzangabe fann eben fo wenig auf 
fallen als die nicht minder häufige des Euphrat für Ifrael’8 Dfigrenze (f. d. A.). Einige 
ältere Gelehrte ſuchten Hamath fälfhlih in dem etwas ſüdlicher gelegenen Emefa. 

®gl. Michaelis, spicil. geogr. hebr. ext. II. p. 52 syq. — Reland, Palaest. p. 119 sqq.; 
Burdhardt, Reifen in Syrien I. S. 249 ff. 514ff.; Robinfon, Baläft. IT. 932 ff.; 
Movers, Phönif. IL. 2. ©. 161; Winer’8 RWB.; Knobel, Völkertaf. d. Genef. 
©. 331f.; Grotefend in Pauly's Realencyll. IH. ©. 1%; Rödiger in Erf und 
Gruber's allg. Enchl. I. Th. 36. ©. 22; Th. 34. ©. 16. Rüetſchi. 
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Mamburg, Erzbisthum und Reformation von. Obgleich das für bie 
Berbreitung des Chriſtenthums im Norden fo wichtige Erzbistfum Hamburg feinen Ur- 
forung Ludwig dem Frommen zu verbanten hat, jo ging doch der erfte Gedanke zur 
Gründung: vefielben ſchon viel früher von Karl dem Großen aus, welcher nady Befiegung 
ver Sachſen und nad, Stiftung der Bisthümer Paderborn (780), Osnabrüd (783), Ber- 
ben (786), Bremen (788) und Münfter (805) audy die jenfeits der Elbe wohnenven 
heidniſchen Völler zum Chriſtenthume zu befehren wiünfchte und deßhalb Hamburg der 
günftigen Lage wegen zum Site eines neuen Bisthums beſtimmte. Denn ſchon hatte 
der fiegreihe Kaifer durch ven Amalarius, einen galtifchen Geiftlichen (f. d. Art.), vie 
dafelbft erbaute und von aller Gewalt der benachbarten Bifhöfe frei gefprochene Mutter- 
lirche einweihen laffen imd einen Preöbyter Heridag zur Verwaltung dieſes Sprengels 
ernannt, als fein bald erfolgter Tod deflen fürmliche Einfegung verhinderte und den wohl« 
angelegten Plan fo ſehr in Bergeffenheit brachte, daß Ludwig ber Fromme nicht lange 
nad) feinem Regierungsantritte auf Anrathen einiger Günftlinge das norbalbingifche 
Sachſen im zwei Theile ſchied und den benachbarten Bifhöfen von Bremen und Berben 
übertrug. Als indeflen unerwartet der Belehrungseifer unter den Dänen und Schweden 
einen glücklichen Erfolg hatte, und dem Chriftenthume im Norden eine feite Stätte durch 
venjelben beteitet ſchien, beſchloß ver Kaifer, welcher mittlerweile auf einer Reichsver⸗ 
fammlung zu Aachen 831 durch einige ältere Männer geiftlihen und weltlichen Standes 
Kunde von feines Vaters Plane erhalten hatte, nad erlangter Zuftimmung ver Biſchöfe 
von Bremen und Berven in Hamburg ein Erzbisthum zu gründen, welches nicht nur 
die gefammıten Kirchen in Norbalbingien umfaſſen, fonvern ſich auch zugleih auf alle 
nördlichen Gegenden, namentlich auf Dänemark, Schweden und die von Slavenſtämmen 
bewohnten Länder erftreden follte*). Der ebenfo begeifterte und kühne als umſichtige 
und raſtlos tätige Glaubensbote Ansgar, welcher wie Wenige feiner Zeit ven Beinamen 
des Heiligen verdient, ward zum erften Erzbifhof von Hamburg ernannt und im Jahre 
883 auf einer entweder zu Ingelheim oder zu Diedenhofen gehaltenen Reichsverſammlung 
durch des Kaiſers Halbbruder Drogo, ber damals Erzbiſchof von Meg und Erzkanzler 
der heiligen Pfalz war, unter dem Beiftande ber Erzbifhöfe Ebbo von Rheims, Hetti 
von Trier, Otgar von Mainz und Anderer feierlich geweiht *). Am 15. Mai 834 
ließ der Kaifer die Stiftungsurkunde zu Aachen ausfertigen und vom Pabſt Gregor IV. 
beftätigen **). 

Beinahe fünf Jahre arbeitete Ansgar mit dem glüdlichften Erfolge für das Gebeihen 
der nenen Stiftung; aber faum war der fhon früher begonnene Bau ber Hauptkirche 
feines Bijchofsfiges vollendet, im ver Nähe verjelben ein Klofter mit einer Schule zur 
Bildung junger Miffionare errichtet, der Grund zu einer nüglihen Bücherſammlung 
gelegt und der Gang der: Geſchäfte zweckmäßig georbnet, als im Spätherbfte 837 nor- 
männifche Seeräuber, nachdem fie fid) während des Sommers der Inſel Walchern bemächtigt, 
in Friesland geranbt und Antwerpen, Duerfteve und den Hanbelsort Withla an ber 
Mündung der Maas geplündert hatten, auf der Heimfahrt in die Mündung der Eibe 
eintehrten und plöglih das auf ſolchen Ueberfall nicht vorbereitete Hamburg mit der 
blühenden Anfievelung, die ſich um deſſen Burg und ftattliche Kirche gebilvet hatte, eben- 
falls verheerten und größtentheild nieverbrannten +). Daburd nit nur des Obdachs, 


) Rimbert, vit. Anscar. c. 13. bei Perts, Monum, Tom, 11. 

**, Adam. Brem. I, c. 17, bei Perts, Monum. Tom. VI. 

») Qappenberg, Hamburg. Urkundenbuch, Bd. I, ©. 10 fi. 

+) Einige neuere Forſcher fegen die erfte Plünderung Hamburgs mit Adam von Bremen (I, c. 21) 
in das Jahr 839, Ich habe mich nad wiederholter forgfältiger Prüfung von der Richtigkeit dieſer 
Annahme aus folgenden Gründen nicht überzeugen können: 1) Adam’s Angabe: „Hoc, ut ajunt, 
factum est anno Luthewiei senioris novissimo® {ft nicht nur an und für fi febr ſchwankend, 
fondern es find auch überhaupt gerade die Zeitbeftimmungen dieſes übrigens höchſt ſchätzenswerthen 
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fondern auch ber kirchlichen Geräthichaften und aller übrigen mühſam erworbenen Güter 
und Schäße beraubt, irrte der flüchtige Erzbifchof mit feinen Geiftlihen ohne Schuß 
lange von einem Orte zum anderen, bat vergebens die Bischöfe von Bremen und Berven 
um Aufnahme und erhielt endlich einen Zufluchtsort bei der frommen Ikia, einer Edel⸗ 
frau im Bardengaue, welche ihm bereitwillig einen ihrer Landhöfe, das drei Meilen füb- 
lid von Hamburg gelegene Ramelslob, einräumte, wo er für fich und bie Seinigen ein 
Klofter gründete. Zwar wurbe Hamburg bald wieder aufgebaut, und Ansgar befuchte 
feinen Bifhofsfig von dem nahen Ramelsloh aus recht fleißig; allein jhon im Jahr 845 
traten neue Störungen ein, al8 die raubſüchtigen Normannen umter der Anführumg Eridy's, 
des Oberlönigs von Jütland und Fünen, auf ihren Schiffen fih vor Hamburg lagerten 
und im erften Angriff den Ort einnahmen und plünderten*). Sowohl diefer Umftand, 
als audy der mannigfahe Verluft, den das Stift Hamburg am feinen Befigungen nörd- 
li der Elbe erlitten hatte, bewogen ven König Ludwig den Deutſchen, nad) dem Tode 
des Biſchofs Peuderich von Bremen, eine Verbindung der Stifter Hamburg und Bremen 
zu beweräftelligen. Indeſſen fand das Vorhaben große Schwierigkeiten einestheil® in dem 
Widerſpruche der benachbarten Bifchöfe, mamentlih des Biſchofs von Berben und bed 
Erzbiſchofs von Köln, welchem legteren die drei erften Bifchöfe von Bremen, Willehad, 
Willerih und Leuderich untergeorbnet gewefen waren, anberntheil® in ven Sirden- 
gefegen, welche die Zufammenziehung mehrerer Bisthümer umterfagten. Trotzdem gelang 
es endlich den vereinten Bemühungen des Königs Ludwig und einiger angefehenen Geift- 
lien, auf einer im Dftober 847 unter dem Borfige des berühmten Rhabanus Maurud 
gehaltenen Synode zu Mainz einen Synodalbefhluß zu Stande zu bringen, ber ein 
ſtimmig dahin lantete, daß es, früheren Vorgängen zufolge, thunlich ſey, den bisherigen 
Sprengel, da er nur vier Tauftirchen habe und den verheerenden Ueberfällen der Heiden 
ausgefeßt fey, dem Ansgar als Bijchof von Bremen beizulegen, wofern derſelbe nur nicht 
zum Nachtheile des verden'ſchen Biſchofs den von defien Sprengel jenſeits der Elbe ge- 
nonmenen Theil zugleich mit der ganzen bremijchen Diöcefe behielte **). Jetzt erft konnte 
Ansgar in Bremen feierlich als Erzbiſchof eingeführt werden, Died geſchah im Jahre 
849, woranf fpäter durch die Bulle des Pabftes Nikolaus I. vom 31. Mai 858 bie ur- 
fundlicye Beftätigung erfolgte ***). 


Geſchichtſchreibers fehr häufig falſch und irrig, wie jeder unbefangene Keuner defjelben weiß; 2) alle 
übrigen Nachrichten der älteften und bewährteften Annaliften über dies Ereigniß, wie ich fie im 
Leben Ausgar's (5. 208—211) zur leichtern Weberfiht aus Perts, Monum. Hist. Germ. zufam- 
mengeftellt babe, weifen anf das Jahr 837, nicht aber auf das Jahr 839 hin; 3) zum Jahre 838 
umd 839 wird ausdrüdlich angemerkt, daß ernftliche Vorkehrungen gegen die Nanbzüge der Nor: 
mannen und Dänen getroffen wurden, vergl. Enhardi Fuldensis Annales ad h. a. (Perts, 
Mon, 1, 361): „Naves contra Nordmannos aediflcantur; — Prudentii Trecensis Annales ad 
h. a, (Perts, Mon. I, 431): „ Nam illo (sc. Noviomagum) juxta condictum imperator progredi 
disponebat, quatenus sua praesentia damnum, quod annis praeteritis piratarum importunitate 
nostrorumque desidia contigerat, vitaretur; habitoque conventu fidelium, copiosus circa maritima 
apparatus distributus est. Inter quae Danorum piratae patria egressi, ortoque subito mariti- 
morum fluetuum turbine, vix paueissimis evadentibus submersi sunt.“ 

*) Ruodolfi Fuldensis Annales ad h. a.: Prudentii Trecensis Annales ad h, a.; Chro- 
nicon de gestis Normannorum ad h. a.; Annales Xantenses ad h, a,; Chronicon Aquitanicum 
ad h. a,; Fragmentum Chronici Fontanellensis ad h, a.; Nithardi, hist. IV, c. 3.; Annales 
8. Germani minores ad h. a.; Ademari hist III, e. 17; Chronicon Alberici ad h. a. Bergl. 
Klippel, Leben des Erzbiihofs Ansgar S. 213— 216, wo fich die Stellen aus Perts, Mon. 
ausführlih zufammengeflellt finden. 

**) Rimbert, vita Ansc. e. 22. Weber die ſchwierigen Grenzbeftimmungen zwiſchen den Bit 
thümern Bremen und Verden f. Delins, über die Grenzen und Eintbeilung des Erzbisthume 
Bremen, 1808, ©. 46; Wedekind, Noten. S.61; Pfannkuche, Ältere Geſch. des Bisthume 
Verden ©. 24. 

***) Rappenberg, hamburgiſches Urkundendud I, S. 21 ff. 
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Nah Ansgar folgten auf dem erzbifhöflichen Stuhle über. 200 Jahre lang meiftens 
fehr würbige Männer, welche feinem glänzenden Beifpiele nachzueifern und auf ver von 
ihm betretenen Bahn ruhmwoll fortzufchreiten ftrebten. Unter ihnen zeichneten ſich vor- 
züglich Rimbert (+ 888) und Unni (F 96) durd ihren Eifer für die Verbreitung 
des Chriftenthums im Norden aus. Adaldag, welder auf Umni folgte und. bis 988 
lebte, legte ſodann den erften Grund zur erzbifchöflihen Landeshoheit über das vereinigte 
Stift und über die Stadt Bremen, indem er es burd fein großes Anfehen beim Kaifer 
Dtto I. bewirkte, daß verjelbe ihm und allen feinen Nachfolgern durd einen Königlichen 
Freibrief nicht nur ſämmtliche im Stifte gelegene Klöfter, fowie die in demfelben befind- 
lihen Kammergüter mit allen königlichen Gerechtigleiten ſchenkte, fondern auch die bisher 
von einem königlichen Beamten ausgeübte Gerichtsbarkeit über Freie und Leibeigene da— 
jelbft und ebenjo die Marktfreiheit, den Zoll, das Münzrecht und die übrigen königlichen 
Einkünfte in Bremen bewilligte *). Auch benugte der Huge Adaldag, um bie Ergebnifje 
ber bisherigen evangelifchen Beftrebungen feiner Vorgänger zu befeftigen, die Gunſt feines 
Kaifers und deſſen Siege über die Dänen und Slaven mit bewunderungswerther Umficht 
zur Gründung der Bisthümer Schleswig, Nipen, Aarhus und des flavifchen Al— 
denburg, welche der Kaifer auf feine Bitte dem Erzbisthum unterorbnete **). Außer⸗ 
dem wurben unter ihm vie Klöfter Heslingen im Bremifhen und Reepesholt im 
jegigen Großherzogthume Divenburg geftiftet, jo daß das Erzbisthum bereits fieben Klöfter 
innerhalb feiner Grenzen zählte. Gleihwohl fcheint das Heidenthum in demfelben damals 
noch nicht gänzlich verdrängt worden zu feyn; denn wir finden bei glaubhaften älteren 
Geſchichtſchreibern bemerkt, daß die Landleute noch häufig die alte Abgötterei in ihren 
heiligen Hainen fortfegten, und daß e8 erft dem Erzbifhofe Unwann aus dem reichen 
und angefehenen Geſchlechte der Immebinger (7 1029) gelang, die legten Spuren ber 
heidniſchen Götterverehrung zu vertilgen, indem er die geheiligten Haine nieverhauen und 
an deren Stelle 12 neue Kirchen erbauen lieh. 

Seitdem die Erzbifchöfe der größeren Sicherheit wegen Bremen zu ihrem regelmä- 
Bigen Sitze gewählt hatten, wandten fie zwar diefem Bisthume vorzugsweife ihre Sorge 
zu, vernachläffigten aber dabei Hamburg keineswegs, ſondern verweilten bafelbft bald 
längere, bald kürzere Zeit, obgleidy der von ben heidniſchen Normännern und Slaven fo 
oft fhon zerftörte und von den Einwohnern wieder hergeftellte Drt immer von Neuem 
beunruhigt ward. Wenigften® meldet died Adam von Bremen von dem feiner ausge— 
zeichneten Schönheit, Klugheit, Beredtſamkeit und raftlojen Thätigkeit wegen mit Recht 
allgemein bemwunderten Erzbifhof Adalbert (F 1072) ausprüdlid. „Im der That,u 
fagt er***), „liebte ver geiftliche Herr dieſen Ort, wie alle feine Borgänger, darum, weil 
er von jeher die Mutterkirhe aller Völter des Nordens und das Haupt feiner Diöcefe 
gewefen war. Und darum zog er es vor, fo lange jenfeitS der Elbe Friede war, beinahe 
alle Dfter- und Pfingft- und aud alle Muttergottesfefte daſelbſt zu feiern, wozu er aus 
allen geiftlichen Körperſchaften eine fehr große Menge von Geiftlichen verfammelte, in 
beſondere von ſolchen, welde durd eine fhöne Stimme die Gemeinde einzunehmen ver- 
mochten, und da er damals einen vollzähligen Kreis von Kirchendienern hatte, ließ er 
alle gottesvienftlihen Handlungen mit großer Sorgfalt und Erhebung und auch mit vielem 
äußerem Glanze ausführen.» Auch ift e8 allgemein befannt, daß diefer Kirchenfürft Lange 
Zeit mit dem Gedanken umging, in Hamburg ein Patriarhat für den ganzen Norden 
zu gründen. ©. d. Art. Adalbert und Adam Brem. III, e. 32. Allein gerabe biefe 
maßloſen Entwürfe des ebenfo ftolgen, eiteln und hochſtrebenden, als vornehmen, ftaat- 
Hugen und thätigen Exrzbifhofs wurden die Urfadhe, daß die nordiſche Kirche ſich ganz 
von dem hamburgiſchen Stuhle abſonderte. Schon fein nächſter Nachfolger Liemar 


*) Die betreffenden Urkunden darüber f. bei Lappenberg, bamb. Urkundenbuc I, S. 40 ff. 
*") Adam Brem. II, ec. 8, 17.; Lappenberg a. a. O. ©. AT ff. 
"") Adam Brem. II, e, 26. 
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(} 1101) gab im folge biefer Trennung ben erzbiſchöflichen Sit. in Hamburg auf und 
fing zuerft an, ſich ftatt eines Erzbiſchofs von Hamburg und Adminiftrators zu Bremen 
zumeilen einen Erzbiſchof von Bremen zu nennen, obgleih die wirkliche Berlegung ber 
erzbiihöflihen Würbe erft 1223 erfolgte, als das bamburgifche Domcapitel, weil e8 bei 
der Wahl Gerhard’s II. (f 1257) mit Stiljhweigen übergangen worben war, deshalb 
einen Streit erhob, welcher dahin verglichen ward, daß dafjelbe die erzbiſchöfliche Würde unter 
Borbehalt der Concurrenz dreier feiner Dombherren bei künftigen Wahlen ver bremiſchen 
Kirche abtrat. Während von jet an das Domcapitel fid) einerſeits vom Er zbiſchofe 
immer unabhängiger zu machen ſtrebte, benutzte bie Stadt andererfeits die Abweſenheit 
ver Erzbijchöfe weislich zur Bergrößerumg ihrer Macht, ihres Anfehens und ihrer Ge 
rechtſame, und arbeitete mit Umficht dahin, dem Domcapitel gegenüber eine möglichft 
felbfiftändige Stellung zu erhalten. Nachdem fie fi) von ven vielfachen, durch bie wie- 
verholten Zerftörungen der Dünen, Normannen und Slaven erlittenen Berluften einiger- 
maßen erholt hatte, erlangte fie im Jahr 1215 die NReihsunmittelbarteit und trat 1241 
in ein Schuß» und Trutzbündniß mit Lübeck, woburd der Grund zu ber Hanfa gelegt 
ward. Nicht minder bob die feit 1252 aufgeblühte Flandernfahrergeſellſchaft, bie noch 
gegenwärtig große Borrechte genießt, die Gewerbe und den Haudel der Bürger bedeutend. 
Je mehr aber von Tage zu Tage der Wohljtand der Einwohner zunahm, deſto mehr 
ſtieg zugleich unter ihnen das Gefühl der Freiheit und die Empfänglichteit für. eine 
höhere Bildung. 

Durch dieſe kurz angedeuteten Umſtände vorbereitet, fand die Reformation bei ben 
Einwohnern der freien Stadt leicht Eingang, nachdem Luther von Wittenberg aus den 
Kampf gegen Aberglauben, Umwiffenheit und Unſittlichkeit kühn begonnen hatte; ja fie 
erhielt hier durch die demokratiſche Berfafjung einen ähnlichen Karalter, wie in der Schweiz, 
indem fie hauptſächlich durch Religionsgefprähe und darauf gegründete Beſchlüſſe des 
Raths und der Bürgerſchaft zu Stande kam. Da die Erzbiſchöfe ihren Sig nicht bier, 
fondern in dem entfernten Bremen hatten, jo war es in ber That nur der Domprobft 
des hamburgifchen Capitels, welder als ber eigentliche geiftliche Obere der zum Stifte 
Hamburg gehörigen Kirchen in Berbindung mit dem Klerus mehr aus Eigennuß, als 
aus Meberzeugung der von der Mehrzahl der Bürger gewünſchten Reformation ernſtlich 
widerſtrebte. Der Erſte, welcher, wahrſcheinlich angeregt durch die geläuterten Religions: 
anfichten des edlen, um bie norbifche Gefchichte hochverdienten Domdechanten und Leltord 
Albert Krank (f 1517), es wagte, bier im Jahre 1522 fowohl gegen den Ablaßkram 
und andere Mißbräuche der römiſchen Kirche, als aud) gegen das wilde und wüßte Leben 
der Geiftlichteit öffentlich aufzutreten, war ber Domvitar und Paſtor der Katharinenkirhe 
Otto Stimmel, auch Steynmeel ober Stiffel genannt. Zwar ſah ſich berjelbe 
bald deu heftigften Berfolgungen von Seiten des angegriffenen Klerus ausgeſetzt und 
trat freiwillig oder gezwungen im Jahre 1524 vom Schauplatze ab; doch wirkte er um 
fo eifriger im Stillen für bie Kirchenverbefferung jeiner Vaterſtadt fort und hatte, ba 
er erft 1551 aus dem Leben ſchied, noch die Freude, daß der von ihm muthvoll ausge⸗ 
ſtreute Same mit jedem Jahre herrlicher gedieh. Nicht nur mehrere Geiſtliche, unter 
dieſen ſein Nachfolger, der Mag. Joachim Fiſchbeck aus Ditmarfen, und nod mehr, 
zwei jüngere Männer, Heinrid Harzwid und Markus Aldag, beide Kapelläne an 
ver Petrilirche, traten in feine Fußftapfen, ſondern es erklärten ſich auch viele angefehene 
Bürger, namentlih Joahim Nigel, Dit Oftorp, Dtto Bremer, Hermann 
Soltau, Claus Rodenborg und Detlev Schuldorp, offen für die Reformation. 
Der Letztere foll fogar älteren Nachrichten zufolge einen veifenden, zum Evangelium über- 
getretenen Franzislaner, Johann Wydenbrügge, bei fi aufgenommen und in ſeinem 
Haufe ein Religionsgeſpräch mit römifch-gefinnten Prieftern veranftaltet haben, wobei 
diefe unterlagen. 

Durch das Beifpiel der genannten Männer ermuthigt, vereinigten ſich am 3. September 
1522 die Vorgeſetzten der vier Kirchſpiele mit den Bürgern und Oberalten der Aemter 
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gegen den Klerus in einer öffentlichen Urkunde, wodurch fie ihren Eutſchluß erklärten; 
„ſich der Inhibitionen und dem Banne der Geiftlichkeit, ihrer Anmaßung weltlicher Aemter, 
ihren unbegründeten Unterfangen, die Pfarrherren ohne Willen und Willen der Vor— 
fieher ein» umd abzufegen, dem Betriebe des Domfcholafters, der fi) der Peitung ber 
Nitolaifchule über die Gebühr anmafte und fie ganz vertragswidrig mit jährlicher Pen- 
fion befhwerte, endlich auch der ungeziemenden Forderung des Weihbiſchofs fiir Einwei- 
bung der Kirchen, Kapellen, Altäre und Rirhhöfe zu wiberfegen, feft aneinander zu 
halten, die Nikolaiſchule in Ordnung zu bringen und ohne Sparung der Koften zur Grün- 
dung ähnlicher Schulen bei andern Sirchfpielen behülflich zu ſeyn.“ 

Wie fehr der Widerwille gegen den Katholicismus und das Berlangen nad einem 
befferen Unterricht unter den Bürgern fhon damals gewachſen mar, zeigte fi unter 
Anderem recht deutlih im Yuhre 1523, als der Franzisfanernöndh Stephan Kempe 
and Roftod in Ordensgeſchäften nad) Hamburg fam und feiner in einer Prebigt beftimmt 
ansgefprochenen reineren Religionsfenntniffe wegen ſo fehr gefiel, daß er von feinen Zu- 
hörern dringend gebeten wurde, bei ihnen zu bleiben und das reine Wort Gottes ohne 
menschliche Zufäte zu predigen. Die Zahl der evangelifch gefinnten Prebiger nahm von 
jegt an in der Stadt auf eine erfreuliche Weife zu *), und wenn es auch dem Domcapitel 
gelang, einzelme, wie Joh. Fiſchbeck, durch eine Bikarie im Dom zum Scmeigen zu 
bringen, fo diente doch dies nur dazu, die der Reformation ergebenen Bürger um fo 
mehr in den Vorfage zu beftirken, die durch den Abfall Fifchbeds wieder erledigte Pfarr- 
ftelle an ver Nikolaifiche mit einem Manne von gebiegenem Karakter und großem An— 
fehen in der evangelifhen Partei zu befegen. Die Wahl fiel auf Johann Bugenhagen 
in Wittenberg, den vertrauten Freund Puthers und Melanchthons; und fchon hatte diefer, 
ungeachtet der inftändigen Bitte feiner Gemeinde, fie nicht zu verlaffen, mad langem 
Bedenken ven Ruf angenommen und war im Begriff, die Reife anzutreten, als ihm der 
bamburgifche Rath durch einen erprefien Boten den Abfagebrief zufandte, weil er mittler- 
weile theils aus Furcht vor dem Klerus, theild wegen des Umftandes, daß Bugenhagen 
fi verheirathet hatte, bevenklich geworden war. Burgenhagen blieb gern bei feiner Ge— 
meinde in Wittenberg und leiftete, obwohl er gerechten Grund hatte, fi) durch das Be- 
nehmen des Rathes tief gefränkt zu fühlen, demſelben nichts vefto weniger fpäter wefent- 
liche Dienfte bei der Befeftigung ber Reformation in Hamburg **). 

Durch die ſchwankende Nachgiebigkeit, welche der Rath bei ver Berufung Bugenhagens 
an den Tag legte, war die fatholifche Partei, die an dem and Rofted in feine Baterjtabt 
Hamburg zurüdberufenen Dr. Barthold Möller einen nenen Vertheidiger erhalten 
hatte, breifter geworben und begann jett die evangelifchen Previger mit größerer Hef- 
tigkeit von ver Kanzel anzırgreifen. Aber auch diefen war ebenfall® durch die An- 
ftellung eines muthigen Bertheidigerd der Neformation, des magdeburgiſchen Predigers 
Fohann Zegenhagen***), an ber Ratharinenkirche eine bedeutende Berftärkung zu 
Theil geworden. Im Bertrauen auf ihre gerechte Sache brachten darauf die evangelifchen 
Prediger ihre Beſchwerden an den Rath, der auch, weil gefährliche Unruhen unter der 
Bürgerfcyaft anszubrechen drohten, am Sonnabend nad Weihnachten, den 29. Dezember 
1526 einen Beſchluß des Inhalts -erlieh, daß alle Prediger das lautere Wort Gottes 
vortragen, unter einander friepfertig und fanftmüthig feyn, alle Streitfahen auf ven Kanzeln 
vermeiden, dem Volke Gehorſam gegen die Obrigkeiten einfhärfen und bafjelbe von allen 


"Nah Staphorſt, hamb. Kirchengeſch. III, 1, 7. zeichnete fich unter ihnen Servatius 
Eggerdes an der St. Jakobikirche damals befonders aus, 

**) Ueber die keineswegs angenehmen Erklärungen, zu denen das Benehmen des Rathes Ber: 
anlaſſung gab, vergl. Moller, Cimbria lit. T. II, p. 93; Staphorft, hamb. Kirhengefch. Th. 2. 
Bd. I, S. 91 ff.; Kraft, Johannei Hamb, Secularia tertia (Hamb. 1829) p. 58. 

*) Neuderer in feiner beadhtungswertben Gefchichte des evangelifhen Prote— 
ſtantis mus im Deutfhland Th. I, S. 347 nennt ihn and Verſehen Jet, IT 

Real, Encyllopäbie für Theologie und Kirche. V. 
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gewaltfamen Angriffen auf die Geremonieen der Kirche abmahnen follten. Deflenunge- 
achtet jegten die Vertreter ver katholifhen Kirche, unter denen ſich befonders Heinrid 
Rensburg und der Domprediger Nikolaus Buftorp bervorthaten, ihre Angriffe 
fort. Buftorp eiferte nicht allein gegen die evangelifche Lehre von der Rechtfertigung 
und fuchte die eigenen Genugthuungen nady den römischen Dogmen zu vertheidigen, fon- 
dern erflärte fih aud mit auffallender Heftigfeit gegen die Feier des heil. Abendmahls 
unter beiden Geftalten, fowie gegen den Gebraud der von Yuther herausgegebenen Ueber- 
fegung des N. T's. Vergebens mahnte ihn der Rath zum Frieden und forderte ihn 
ernftlich auf zu widerrufen. Da er trotzdem öffentlich bei feinen Behauptungen beharrte, 
fo ftellten die drei Prediger der Katharinen-, Nikolai und Jakobikirche die Frage an 
ihn, ob er ſich getraue, die von ihm vorgetragenen Lehren auch zu vertheidigen. Nach 
einigem Zaubern antwortete er hierauf zu Anfange des Jahres 1527 in einem ausführ- 
lihen, an Zegenhagen gerichteten lateinifhen Briefe, und da ber Ton in biefem Ant- 
wortfchreiben im Ganzen weder ungefittet, nody unfreundlich war, jo luden fie ihn mehr- 
mals zu einer freundſchaftlichen Conferenz ein, was jedoch nur die Erklärung zur Folge 
hatte, daß er nichts weiter mit ihnen zu jchaffen haben wolle. Unwillig über dies Be- 
nehmen ihres Gegners, beflagten ſich die evangelifhen Prediger von Neuem beim Rathe 
und veranlaßten dadurch denfelben, beide Parteien auf das Rathhaus zu berufen, um 
den Streit durch eine öffentliche Prüfung der angefochtenen Lehren zu ſchlichten. Die 
Häupter der katholifhen Partei, welche vorgeladen waren, erſchienen ſämmtlich, während 
von den Evangelifchen nur Joh. Zegeuhagen, Stephan Kempe, der vor Kurzem erft aus 
Lübeck ald Previger an die Yalobikirche berufene Mag. Johann Frige und ver Kapellan 
diefer Kirche zugegen waren. Indeſſen ſahen fi die Letzteren in ihren Erwartungen 
auch dies Mal getäuſcht. Denn wenn fie aud durch die Art, wie fie bei diefer Ver— 
handlung ihre Sadye führten, manche neue Freunde und Beförberer in der Stabt ges 
wannen, jo dauerten doch die Streitigkeiten zwifhen ihnen und ben Anhängern der 
römijchen Lehre fort, bis endlich im April 1528 ein Ereigniß, welches für die ganze 
Stadt leicht hätte verberblich werben fünnen, eine Entſcheidung zum Beften ver Refor- 
mation berbeiführte. Um vie Mitte diefes Monats wurde nämlich durch einen glüdlichen 
Zufall eine Verſchwörung von 68 Bürgern entdedt, welche mit den römifchgefinnten 
Mönden im Yohannisklofter ihre Zufammenkünfte hielten und ven frevelhaften Plan 
entwarfen, in der Stabt an verfchievenen Stellen des Nachts Feuer anzulegen und während 
des Lärms und der Verwirrung die evangelifchen Prediger und deren Freunde zu tödten. 
Die Kunde von diefem Vorhaben bewog den Rath und die Bürgerfhaft, nach Befeitigung 
der Gefahr ungefäumt die vornehmften Lehrer beider Parteien auf den 28. April zu 
einer öffentlichen Dijputation einzuladen, um fo allem zwiftigen Prebigen und Berfolgen 
völlig ein Ende zu mahen. Da feiner unter den an berfelben theilnehmenden katholifchen 
Geiftlihen ein eigentlich fcolaftifch gelehrter und im Difputiren geübter Theolog war, 
und die evangelifchen Prediger überdies die Stimme des Volks im Allgemeinen für fid 
hatten, jo konnte e8 nicht fehlen, daß die Peteren entfchieven vie Oberhand behielten. 
Auch traten bald mit der gefammten Bürgerfchaft die Franziskaner, die Dominikaner 
und die blauen Schweftern zu ihnen über. Allein trogdem gab der hartnädige Klerus 
nod nicht alle Hoffnung auf, fonbern verfuchte das einzige ihm übrig gebliebene Mittel, 
das Feld zu behaupten, indem er durch den Domdechanten Anens Grothe beim Keichs- 
fammergerichte zu Speier fehr lebhafte Klagen erhob, die auch fpäter ein fharfes Mandat 
gegen die Stadt bewirkten. Dagegen erklärte ſich der Rath ſeitdem entfchievden für bie 
Reformation, trat jofort mit den wittenberger Reformatoren in Unterhanvlung und ver- 
mochte durd fein dringendes Bitten den ebenfo unfichtigen als thätigen Bugenhagen, 
nad Hamburg zu kommen, um dafelbft, wie in Sachſen und in der Stabt Braunſchweig, 
das Kirchen- und Schulwefen zwedmäßig einzurichten und eine neue Kirchenordnung 
abzufaflen. . 

Bugenhagen kam nad erhaltener Erlaubniß feines Kurfürften am 9. Oktober 1528 
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in Hamburg an und warb von den angefehenften Bürgern auf das Ehrenvollfte empfan- 
gen*). Er fing feine Wirkfamkeit fogleih damit an, daß er täglich previgte, um das 
Bolt über die Bedeutung und den Geift der Reformation zu belehren. Daneben ertım- 
digte er ſich ſehr genau nah allen Berhältniffen ver Stadt, um ihnen gemäß bie Kirchen« 
ordnung auszuarbeiten. Wie gewifienhaft er bei diefem Gefchäfte verfuhr, bezeugt ein 
Schreiben an feine wittenberger Freunde, im weldem er unter Anderem fagt: „Meine 
dem Senate am Tage vor Pfingften übergebene Kirchenordnung wird heute dem Volke 
vorgelegt, um zu erfahren, ob nody etwas daran auszufegen ift: ſodann wirb fie ausge— 
gegeben werden. Es ift mir freilich nur zu viel Zeit verftrihen. Ich fehne mich, Euch 
wieberzufehen. Eine unabwenbbare Nothwendigkeit hält mich jedoch noch zurüd, Schweiß 
hat's gekoftet; aber Chriſto fey Dank! nicht vergebens. Chriftus wird fein Werk bier 
bald vollenden. **). 

Die der Bürgerfhaft vorgelegte Kirchenorbnung, ein Wert von bedeutendem Um— 
fange, das aber doch in verhältnigmäßig kurzer Zeit vollendet war, wurbe einftimmig 
angenommen und barauf feierlich bekannt gemacht und eingeführt ***), Am Tage nad) 
der Einführung derfelben eröffnete Bugenhagen im Namen der Stadt in dem Johannis- 
Hofter, welches er vorher durd einige Abgeorbnete des Rathes von den Mönden hatte 
räumen laffen, vie öffentliche Lateinifhe Schule und trug Sorge, daß fie mit tüchtigen 
Lehrern verfehen ward +). Darauf reiste er, eingebenf ver dringenden Mahnungen 
Luther’s, ohne weiteren Aufenthalt am 9. Yuni 1529 nah Wittenberg zurüd. 

Gleich nach Bugenhagen's Abreife von Hamburg faßte ver Rath in Uebereinftimmung 
mit der Bürgerſchaft den Beſchluß, alle unnöthigen Feſttage aufzuheben, die Apofteltage 
aber auf die nädjftfolgenden Sonntage zu verlegen und alle Bifarien- und Confolaten- 
gelder nad) dem Abfterben des jedesmaligen Befigers an den Armenfonds abzugeben. Der 
katholifche Gottesvienft war längft in allen Kirchen der Stadt, mit Ausnahme des Domes, 
abgefhafft; aber audy hier wurde er nur noch von einigen alten Leuten befucdht und im 
Jahre 1529 auf Befehl des Rathes ebenfalld aufgehoben, weil er wieberholt zu ftörenden 
Unruhen Beranlafjung gab. Wie bei diefer Gelegenheit der Rath durd Schließung der 
Domlirhe mit Nahdrud gegen den Katholizismus eingefchritten war, fo gab er aud im 
folgenden Yahre ein Beifpiel der Strenge außerhalb der Stadt, inden er das an ber 
Alfter gelegene Klofter Harveftehude, deſſen Nonnen troß aller Ermahnungen von ben 
alten katholiſchen Ceremonieen nicht ablaflen wollten und die ihnen zugefandten Prebiger 
zurüdwiefen, niederreißen lief. Zwar nahm fi) das Domcapitel der vertriebenen Nonnen 
eifrig an und erhob wegen des Verfahrens des Nathes eine neue Klage beim Reichs— 
fammergerichte, welches auch im Jahre 1533 durch ein Dekret die Reftitution des Klofters 
befahl; doch ſchloß fi die Stadt im Jahre 1536 dem ſchmalkaldiſchen Bunde an und 
wurde dadurch ber Nothwendigkeit, dieſelbe zu leiften, glücklich überhoben. 

Unter den evangeliſchen Predigern zeichnete ſich, nachdem der rechtſchaffene Zegenhagen 
im Anfange des Jahres 1631 hochbetagt geſtorben, und Stephan Kempe um dieſelbe Zeit 
zur Beförderung der Reformation nach Lüneburg gegangen war, Johann Höck oder 
Aepinus, ein Schüler und Freund Melanchthon's und bisher Rektor der Schule zu 


*) Staphorſt, hamb. Kirchengeſch. Th. 2, Bd. I, S. 141; Moller, Cimbria lit. p. 94; 
Fabricius, Memor. Hamb. P. II, p. 847 sq.; Kraft, Meine Schulfchriften (Stuttg. 1843) ©. 21. 

»2) Klippel, deutfche Lebeus- und Karafterbilder Bd. I, S. 42. 

*), Sie erfhien in niederfähfifcher Sprache unter dem Titel: Ordeninge der Erbaren 
Stadt Hamborg tbo Denfte dem Evangelio Ehrifti, Ehriftliher Lere, rede, 
Tucht und Einigkeit. Hamb. 1529. 4. uud wurde von Aepinns 1551 nen herausgegeben. 
Bergl. Kraft a. St. S. 22; Lappenberg, Programm zur dritten Secnlarfeier der bürgers 
fihen Berfaffung Hamburgs (Hamb. 1828 f.) S. 37. 

+) Die erften Lehrer, welche auf Bugenhagens Empfehlung berufen wurden, waren der Rektor 
M. Gottfriedus Hermelates Theophilus und der Gonreftor M. Matthias Delius, 
Bergl. Kraft, Jobannei Hamb. Secularia tertia p. 43. — 
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Greifswald und Stralfund, am meiften aus. Um das Kirchenweſen völlig in Orbnung 
zu bringen und über alle Keligionsangelegenheiten vie gehörige Aufficht zu führen, wurde 
verfelbe auf Bugenhagen’s Rath im Jahre 1532 zum Superintendenten und erften Geift- 
lihen der hamburgiſchen Kirche erwählt, erhielt 1533 zu Wittenberg bei der erſten Doktor: 
promotion, weldye Luther als Dekan der Fakultät verrichtete, nebft Bugenhagen und bem 
alten Cruciger die hochgeachtete Würde eines Doktors der Theologie und war bis an 
jeinen Tod 1553 für das Wohl der evangelifhen Kirche in und außer Deutſchland fehr 
thätig *). 

Mit des Aepinus Ernennung zum Superintendenten darf die Reformation in Hume- 
burg und deſſen Gebiete als vollftändig durchgeführt betrachtet werben; mit dem Erſchei— 
nen feiner dem Rathe gewidmeten Schrift: Pinacidion de Romanae ecclesiae imposturis 
et papisticis sutelis, adversus impudentem Hamburgensium Canonicorum autonomiam 
begann ſich aber auch ſchon der Geift der Polemik zu äußern, welche zwei Jahrhunderte 
hindurch bis zu Meldhior Götzens Tode unter den hamburgiſchen Theologen ftets eifrige 
Anhänger gefunden und manche ernfte Streitfrage nit ohne mandye heilfame Folgen 
für die proteftantifche Kirche angeregt bat. 

Quellen: Rimbert, vita Anskarii bei Pertz, Mon. Germ, hist. T. Il.; Adamus 
Bremensis Hist. eccles. bis 1072 bei Pertz, Mon. T. VII., Albertus Stadensis bi® 1256; 
Albert Krantz, Saxonia und Metropolis bi® 1504; Enchklopädie von Erich und Gruber 
Th. 12. ©. 432—449; P. v. Kobbe, Geſch. d. Herzogthlimer Bremen und Verden, Th. 2.; 
Nic. Staphorst, Historia Ecclesiae Hamburgensis diplomatica, d. i. hamburgiſche Kirchen⸗ 
geihichte Th. I—V. Hamb. 1723—28; Fr. Münter, Kirdengefhichte von Dänemark 
Th. 3, ©. 633—671; Otto Krabbe, Ecclesiae evangelicae Hamburgi instauratae Historia. 
Hamb. 1840. 6. H. Klippel. 

Samburg, firhlid-ftatiftifch, j. Hanfeftädte. 

SDamel, j. Bajus u. Leſſius. 

SHamelmann, Hermann, Lie. theol., geboren 1525 zu Osnabrüd, geftorben den 
26. Juni 1595 in Olvenburg, war ein Neformator zweiten Ranges und ein treuer Be— 
fenner und eifriger Berbreiter und Bertheidiger ber ewangelifch-lutherifchen Wahrheit in 
Wort und That durch ganz Weſtphalen und Niederfahjen. Sein Bater, anfangs No- 
tarius, dann Kanonikus in Osnabrüd, ließ feinen Sohn auf den trefflihen (Humanifti- 
fchen) Schulen in Osnabrück, Münfter, Emmeridy und Dortmund in der römiſch-katho⸗ 
Lifchen Lehre erziehen, worauf derfelbe in Münfter zum Priefter geweiht wurde und heftig 
gegen Luthers Lehre predigte, bis er 1552 durch M. Muffäus aus Wefel auf die umbe- 
fugte Verftümmelung des Abendmahles in der römiſch-katholiſchen Kirche aufmerkfan 
gemacht wurde. Auch ſchrieb er ſchon 1550 wider ven Gölibat und trat dam 1552 als 
Mefpriefter in Camen in ver Grafihaft Mark offen für die evangelifche Lehre auf, weß⸗ 
halb er — megen Uebertretung der dort geltenden jülich-kleviſchen (Erasmifchen) Kirchen- 
orbnung von 1532 und bed Interims von 1548 — alsbald verjagt wurde. Im folgenden 
Jahre (1553) al8 Prediger an der Neuftadt in Bielefeld berufen, nachdem er feine Ber- 
bannung zu weiterer Befeftigung in der ädhten Intherifchen Lehre (in Wittenberg bei 
Melanchthon) benüßt hatte, trat er 1554 in fchroffer (als fatramentarifh und anabap- 
tiftifh verrufener) Weife wider das abgöttifhe Herumtragen des Brodes in der Prozef- 
fion auf, mußte defhalb an dem damals dem Evangelium wieder ganz abgeneigten 
herzoglich kleviſchen Hofe in Düffeldorf vor feinen Bielefelder Gegnern eine Difpu- 
tation mit dem Hofprediger Bomgard und dem Kanzler Blatten beftehen, werauf er 
zum zweiten Male abgefett wurde. Nach Lemgo (1554) berufen, benußte er eine kurze 
Zeit abermaliger Verdrängung, um 1558 in Roftod vie Licentiatenwürde zu erlangen, 


*) Das Leben defjelben ijt ausführlich erzählt von Arnold Grevius, Memoria Aepini, 
Hamb. 1736. 4. nnd von Lackmann, ſchleswig-holſtein. Geld. I, ©. 314. Dergl. auch Kraft, 
kleine Schulfhr. S. 22 und Sücher-Rotermund, d. Art, 


Hamilton 501 


und wirkte dann während feines Aufenthaltes vafelbft (bis 1568) mit unermüdlichem 
Eifer für die Befeftigung der Intherifchen Kirche im weiteften Umfreife bi® nad, Ant- 
werpen hin, und namentlich durch zahlreiche Streitichriften, deren Mehrzahl in diefe erfte 
ruhige Zeit feines Yebens fält. Auf Chemnig’ und Andrei’s Empfehlung warb er 1568 
von dem Herzog Julius zu Braunſchweig zur Befeftigung der Reformation als General: 
fuperintendent nad Gandersheim erbeten, welche Stelle er jedoch ſchon 1572 wegen ber. 
ungerechten Eingriffe des Herzogs in die Gerechtfame des Stiftes nieverlegte. Die lek- 
ten 22 Jahre feines Lebens (1573—1595) war er Generalfuperintendent von Oldenburg, 
als welcher er (mit Selnefter) für Abfaffung und Durchführung der ftreng Iutherifchen 
Oldenburgiſchen Kirhenorbnung von 1573 (f. Richter, Kirchenordnungen II, 353) der 
Konkordienformel und der ſächſiſchen Geremonieen eifrig thätig war. 

Hamelmann ift beſonders durch feine chronifartigen (kirchen⸗) gefhichtlihen Arbeiten, 
(meldye Wafferbad in Lemgo 1711 in 4. unter dem Titel: Opera genealogico — histo- 
rica. de Westphalia et Saxonia inferiori mit deflen Lebensabriffe herausgegeben hat,) „der 
Bater der Gelehrtengefhihte Weſtphalens- und eine Hauptquelle von deſſen Reforma- 
tionsgefhichte geworden. Er war ein entjchievener gelehrter und frommer Lutheraner 
ohne alle theologiſche Heuchelei und ein ächt weftphälifcher Patriot. Weftphalen, das ihm 
die Ausbreitung der Iutherifhen Kirche gegen römifch-fatholifhe Angriffe und ihre Er- 
haltung gegen reformirte Eingriffe verdankt, hat feinen beveutenderen Reformator auf- 
zumweifen.. Onellen: Außer Wafferbad und dem nicht benügten Leukfeld: Historia 
Hamelmanni 1720: Baur in Erfh und Gruber Enchyklopädie, Raufhenbufd: 
9. H- Leben. Schwelm 1830, wo aud fümmtlihe (45) Schriften H's. aufgeführt find, 
Elemen: die Einführung ver Reformation zu Yemgo, nebft Nachrichten über H's. Leben 
und Wirken. 2. Aufl., Lemgo 1847, und M. Goebel: Geſchichte des chriſtlichen Lebens 
in der rhein. wejtph. Kirche. 1849. I, 449-459, M. Goebel. 

Hamilton, Patrid, erfter Märtyrer des evangelifchen Glaubens in Schottland, 
ſtammte aus einem vornehmen, mit der königlichen Familie verwandten Geſchlechte, eine 
Herkunft, die vergebens von Katholiten und Episkopalen, wie Keith, beftritten wirt. 
Er war geboren im Jahre 1503, ftubirte Theologie auf der Univerfität zu St. Andrew's, 
wo er unter Johann Major, dem Lehrer von Knox und Buchanan, freiere Anfichten 
über Kirche und Dogmatif gewann. Die Natur hatte iym Sinn für das Höhere und 
Edle verliehen und fein Gemüth empfänglicdy gemacht für das reine Glück, das Bildung 
und Wiſſenſchaft gewähren, und für den Zauber, der in den Schriften der Alten Liegt. 
Er hatte ſchon im feiner Kindheit die Abtei Ferne erhalten, folgte aber nicht dem Bei— 
jpiele feiner Standesgenofjen, fondern widmete fi) mit Eifer dem Studium ber Haffi- 
ſchen und theologifchen Literatur und wurde ſchon frühe mit Luthers Lehren vertraut. 
Theils um feine Kenntniffe zu erweitern, theils um fi den argwöhnifchen Bliden des 
ſchottiſchen Klerus, dem feine Gefinmung nicht lange verborgen blieb, zu entziehen, unter- 
nahm Hamilton im Jahre 1526 eine Reife nad Deutſchland, genoß einige Zeit in Wit 
tenberg den Umgang Luthers und Melauchthons, und begab fi dann nah Marburg, 
wo er mit Lambert in ein vertrantes Verhältniß trat und ſich die Grundſätze der 
deutſchen Reformatoren zu eigen machte. Befeelt von dem Verlangen, die ald Wahrheit 
erkannten Lehren in feinem Baterlande zu verbreiten, befchloß er dann nah Schottland 
zurückzukehren. Vergebens fuchte fein Freund ihn mit Bitten und Thränen von dieſem 
Borhaben abzubringen. Sein Schidfal rief ihn in die Heimath, um dort als Opfer 
feiner Weberzeugungstreue zu fallen. Nad einigen Verſuchen, das Volk über die Ver- 
werflichleit der beftehenden kirchlichen Einrichtungen zu belehren, wurbe er unter dem 
Borwande einer freien Difputation mit dem Dominikaner Campbell nad St. Andrews 
gelodt. Hier legte man ihm vor einem geiftlihen Gerichtshofe eine Reihe häretifcher 
Süße zur Lafl, in Folge veren er, troß feiner würdigen Vertheidigung, als Keger zum 
Flammentode verurtheilt wurde. Vergebens fuchte man ihn im Gefängnig zur Aende- 
tung feiner Anfichten zu bewegen. Sein Glaube war fo feft, daß er fogar den Priefter 
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Aleſſe (Alesius), der ihn befehren follte, für denfelben gewann. Die als häretiſch auf- 
geführten Säte verwarfen die Werkheiligfeit als Mittel zur Rechtfertigung, zu der man 
nur durch den Glauben gelange, verfügten dem Menfchen ven freien Willen, beftritten 
Dbrenbeihte und Fegefeuer, nannten ven Pabft ven Antichrift und legten ihm nicht 
mehr Gewalt bei ald jedem andern Biſchof. Da er zu keinem Widerruf zu bewegen 
war, wurbe er al® hartmädiger Häretifer der meltlihen Juſtiz überliefert und vor dem 
Thorplage von St. Salvatordfollegium unter den größten Martern verbrannt. Mit 
Ruhe und. Ergebung ertrug er die entjeßlichften Qualen und mit ven Worten: „Herr 
Jeſus, empfange meinen Geift!« hauchte er feine Seele aus. Seine Standhaftigfeit fand 
überall Bewunderung, fein Rang, feine Jugend (er war erft 25 Yahre alt), fein ebler 
Karakter erhöhte die Theilnahme für fein Geſchick, „daher die Flammen, die ihm den 
Tod gaben (wie Maccrie fagt), eine Yadel anzündeten, die den katholiſchen Aberglau- 
ben, vie päbftlihe Gewalt und den Prälatenftand felbft verzehrte.u Sein Ankläger 
Gampbell ftarb kurz darauf im Wahnfinn. Dr. G. Weber. 
Hamon, aus der Niever-Bretagne, ſeit 1648 Einſiedler in Port-Royal, ſpäter 
während der Abjperrung Arzt und der einzige Genoffe ver Nonnen. Die Sprüche und 
das Hohe Lied Salomonis beſchäftigten beſonders fein tiefes Gemüth und feine reiche 
Phantafie. „Wenn wir nicht todt find, fo ift es die Natur auch nicht, vielmehr ift fie 
und, wenn wir aus der Geiftigfeit herunterfinfen, eine Stüße, uns zu Gott wieder zu 
erheben. Die heil. Schrift geiftig zu verftehen, ift jo nothwendig und jelten, ald das 
geiftige Verftehen der Natur.u Wie ihm feine Heilkunde eine fortlaufende Theologie 
war, fo diefe eine Heiltunde. — Siehe über ihn den zweiten Band meiner Gef. von 
P. R. ©. 100 und 679. Seine viel farbenreiheren Schriften, als fie fonft von bem 
Freunden P. R's gefchrieben wurden, laden ganz befonders zu einer Heinen Monographie 
ein. Die meiften finden fi auf der Univerſitäts-Bibliothek Tübingen. Reuchlin. 
Handauflegung. Die Sitte der Handauflegung, als eines myſtiſchen over fym=- 
boliſchen Altes ift uralt, und fie hat deßwegen eine lange Geſchichte, die fich in eine 
Neihe von Perioden verzweigt. Sie beruht auf der hohen Bedeutung der menfchlichen 
Hand, im leiblihen Organismus wie im fittlihen Yeben des Menſchen. Die Hand ift 
das Drgan der phufifchen und fittlihen Wirkſamleit des Menſchen, feiner Macht und 
feiner That, Damit aber ift fie fhon von vorn herein das Symbol feiner religiöfen 
und niyfteriöfen geiftigen Wirkſamleit. Wir können in dieſer Beziehung unterfcheiden 
die Hand des Kriegs und die Hand des Friedens, die helfende, gebende und die hülfs- 
bebürftige, nehmende Hand. Die Hand an Jemand legen und Jemand die Hand auf- 
legen; die Hand über Jemand erheben und die Hand zu Jemand erheben: damit find 
die flärfften Gegenfäge ausgeſprochen. Auch der Grieche fennt den Gegenfag: die Hand 
ſchirmend über Einen halten (zeioa vrregkyev) und die Hände zu Jemand flehend em— 
porhalten (zeioas araoyeiv), alfo den Gegenfag eines göttlichen Walten® und eines 
hülfsbedürftigen menſchlichen lebens der Hand. Was nun die Handauflegung auf bib- 
liſchem Grunde betrifft, fo beruht fie im Allgemeinen auf ver Anfchauung, daß die Hand 
das Organ der Vermittlung fey, insbefonvere das Organ ber Uebertragung im eigent- 
lien, wie im fymbolifhen Sinne. Died ergibt fih daraus, daß nicht nur ber Ges 
weihte feinen Segen auf das zu Weihende überträgt, fondern auch ber Sünder feine 
Schuld, feinen Fluh (3 Mofe 1, 4; 3, 2; 8, 13 fi. 16, 21. 24). Was diefe 
dunkle, Tod weifjagende Geftalt der Handauflegung beim Opfer betrifit, fo belämpft 
Bähr in feiner Symbolik des mofaifchen Cultus (II, 389) die Idee der Webertragung; 
er will in verfelben nur eine ſymboliſche »Hingebung des Eigenften« fehen, "bes felbfti- 
ſchen Lebensprinzips.“ Einen Beweis für diefe Faſſung findet er darin, daß auch bei 
den Dankopfern das Hamdauflegen ftattfand. Nah Hofmann (Scriftbeweis I, 1 
©. 155) bezeichnet diefe Handauflegung den Gedanken, daß der Opfernde von feiner 
Macht über das Leben des Thiers Gebraudy zu machen gebentt und aljo bem Thiere 
ben Tod zumenbet, mit welchem er bie Zahlung an Gott leiften will. Baumgarten 
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dagegen (Commentar zu Pentateuh 1,2, ©. 180) und Kurtz (das moſaiſche Opfer 
©. 70; Geſch. des U. B. ©. 332) halten die Idee der Uebertragung feſt. Die Hand- 
auflegung beim Dankopfer ift fein Hinderniß für diefe Auslegung, wenn man nur bei 
dem allgemeinen Begriff ver Uebertragung ftehen bleibt. Im diefem Falle nämlich wird 
das Dankopfer zum Träger des Opfergefühls gemacht, womit der Beglüdte fein Glüd 
dem beglüdenden Jehovah zurüdbringt. Diefe Ivee einer lebertragung tritt nun bei 
dem Alt ver weihenden und fegnenden Handauflegung beftimmt hervor. Nur muß man 
binzufegen, daß hier von einer in die Gemeinfchaft eines beftimmten Segens aufnehmen- 
ben Uebertragung die Rebe ift. Wir können nun wohl im Allgemeinen vie altteftament- 
li vorbildliche und die neuteftamentlih reale Handauflegung unterſcheiden. Die erftere 
zerfällt dann wieder im die patriarchalifchetypifche oder fegnende, in die gefetlich » fym« 
bolifhe oder amtlich meihende, und in die prophetiſch-dynamiſche oder heilende Hanb- 
auflegung. Die erftere (f. 1 Moſe 48, 14.) ift eine in der Form ber typifchen Ueber: 
tragung ausgefprohene Weiffagung des durch den Gefegneten fortgehenden Erbfegens, 
bie zweite (2 Moje 29, 10; 4 Mofe 27, 18.) eine geſetzlich-ſinnbildliche Verleihung bes 
Amtsrechts und Verheißung des Amtsjegend; die dritte die dynamiſche Mittheilung einer 
wunberbaren Heilkraft zur Wieverherftellung des Lebens (2 Kön. 4, 34). Doch ift zu 
bemerken, daß im lesterem Falle der Prophet feine Hände auf die Hände des zu erweden- 
ben Knaben legt, und ihn mit feinem ganzen Yeibe bevedt. So weiſet diefe dynamiſche 
Handanflegung als eine noch in unvolllommenem Werben begriffene in das N. Teſt. 
hinüber. Die neuteftamentliche Handauflegung bezeichnet nur eine befondere Geftalt der 
allgemeinen realen Erfüllung des A. Teft., d. b. fie ift im Allgemeinen betrachtet reale, 
wahrhafte Geifted- und Pebensmittheilung in fombolifher Form. Im ihrer biftorifchen 
Entfaltung aber gebt fie wieder durch viefelben Perioden hindurch, wie bie altteftament- 
liche, d. h. wir unterfcheiden auch hier die geiftlich-patriarhaliihe Handauflegung bes 
Herrn und feiner Apoftel, die geiftlich: gefegliche und amtlihe Handauflegung der Kirche, 
und bie prophetifch-heilbringende Handauflegung, welche, als ein neuteftamentliches Cha- 
risma, durch die neuteftamentlichen Zeiten bindurh in dunklem Werben begriffen ift. 
Die Handauflegung des Herrn felbft vollendet zunächſt die altteftamentlich »prophetifche in 
der Geftalt, wie fie in feinen Krantenheilungen zum Borfdein kommt. Chriftus legt 
den Kranken die Hände auf, und heilet fie alle (Luk. 4, 41. Mark. 6, 5.). Die leiblichen 
Yebensmittheilungen aber, weldye er an bieje freie Handanflegung knüpft, find ſchon mit 
dem Keim ber geiftlichen Pebensmittheilung verbunden; er heilt unter der Bebingung des 
Glaubens (Mark. 6, 5.). Und je mehr das Volk vorausfegt, feine Heilwirkung fey 
an biefe Handauflegung gebunden, deſto mehr löst er fie von verfelben ab (Marl. 5, 23. 
vgl. B. 41. 8. 7, 32.). Allmählig faßt er feine Heilwirkung leviglih in fein wunder: 
kräftiges Machtwort. Die volle Verleihung feines Geiftes und feiner Berufung aber, 
weldhe er ven Apoſteln zu Theil werben läßt, ftellt er in realer Symbolik dar, indem 
er die Hände zum Segnen über fie erhebt bei feinem Scheiden auf dem Delberg (Lul. 
24, 50.). Diefe Handerhebung des Herrn über die Seinen in Verbindung mit der Aus- 
gießung des heiligen Geiftes ift der Quell der apoftoliihen Handauflegung. Und aud 
diefe ift urfprünglid eine lebendige Syntheſe des Symbold und der Erfüllung (Apg. 
8, 17.), jo wie der leiblichen und geiftlichen Lebensmittheilung (8. 9, 17.). Aus biefer 
allgemeinen Handauflegung, unter welcher die Ehriften die Salbung des Geiftes empfangen, 
geht die amtlihe, apoftolifhe Handbauflegung hervor (8. 13, 3. 1 Tim. 4, 14). Im 
beffen zeigt das Beifpiel des Eornelins (Apg. 10.), daß aud die apoſtoliſche Mitthei- 
lung des heiligen Geiftes nicht an die Form der amtlichen Handanflegung, nit einmal 
am die allgemeine Handauflegung gebunden ift. Erft mit dem Zurüdtreten des Geiftes 
bilvet ſich die kirchlich- amtliche Handanflegung aus in geſetzlich-ſymboliſcher Form, bie 
Ordination. Neben der Ordination dauert aber in ber katholiſchen Kirche auch bie 
allgemeine Handauflegung fort. Sie gehörte ehedem zu dem Weihungen der Katehumenen 
(August. de peccat. merit, 1, 2, 26.), und gehört noch jet zu den Vorbereitungen des 
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Taufakts und zu den Bejtandtheilen der Firmelung. Schon bei der Firmelung wird fie 
zu den Beftandtheilen des Sakraments gerechnet, mit größerer Gewißheit aber bei der 
Priefterweihe oder Ordination, bei welder fie eben das ſpezifiſche fichtbare Zeichen des 
Sakraments conftituiren fol. Den fatramentlichen Karalter der Ordination bat das 
Tridentinum (Sessio 23, sacrament. ordin. Cp. 3.) feftgeftellt. Daſſelbe beftimmt zu- 
gleich, durch die Ordination werbe der heil. Geift mitgetheilt, fie dräde dem Ordinirten 
einen unauslöfhlihen Karalter auf, daß er nicht wieder Yaie werben könne, fie ver- 
zweige fi in die Verleihung verfciedener Grade, namentlid in ben Gegenſatz ver 
Biſchof- und der Presbyterweihe. Genauer verzweigt fid) die Ordination in die Weihe 
bes Bifchofs, des Priefters und des Diafonus; überall eine Handauflegung unter Herbei- 
rufung des Geiſtes. »Die Wirkung der Ordination ift die priefterliche Gnade, vie Kraft 
des heil. Geiftes, und zwar fo, daß des Prieftertyums Vollmaß dem Epiftopate zu Theil 
wird, weßhalb die Biſchöfe auch die hauptjüchliden Diener und Organe der Gnade, Dies 
jenigen find, welche ven heil. Geift in der Firmung und Ordination mittheilen, ein 
geringeres Maß hingegen dem Priefter, welchem nur die Macht des Opfers und ber 
Losfpredung, und nur ein Anfang und Schatten des Priefterthbums dem Diakon, wel 
dem nur die Predigt, die Vorbereitung und Ausiheilung des eudariftifhen Opfers 
übertragen, aud die Ausipendung der Taufe anvertraut wird“ (Klee, kath. Dogmatik 
III. 338.). Ueber vie verfchiedenen Grade des Klerikats überhaupt vgl. man Winer, 
comparat. Darftellung S. 165. Der Form nad) ift die Handauflegung verſchieden, zeur- 
oorovia Ausjtreden der Hände gegen das Haupt, und zuoodeoia eigentlidite Hand⸗ 
auflegung, und zwar entweder beider Hände, oder nur der Rechten. In der Hanb- 
auflegung, welde der kath. Priefter bei ver Eudariftie vollzieht, fehrt jogar das Ana- 
logen der altteftamentlihen Auflegung der Hand auf das Opferthier wieder. 

Die proteftantiiche Kirche hat ven fahramentlihen Karakter der Orbination nicht 
feftgehalten, obſchon die Apologie ver Augsb. Conf. dazu geneigt war (Art. VIL), unter 
der Beringung, daß nur von dem ministerium verbi, nicht von einen saerificiun im 
ben Funktionen des geiftlihen Standes vie Rede ſeyn folle. Die lutherifche Kirche hat 
diefe Eonceffion eben fo wenig vollzogen, wie die melandthonifche Anerkennung des ſalra— 
mentlihen Karakterd der Abjolution. Die Unterfcheidung der verſchiedenen Grade bed 
Biſchofs und des Paftord wurde fon von den Schmalkalvifchen Artikeln verworfen (de 
potestate et jurisdietione episcoporum). Die Helvet. Conf. erkennt (Kap. 19.) die göttliche 
Anordnung der Ordination an, verwirft aber den falramentlihen Karakter beflelben. 
Die Confessio Anglicana unterfheidet (Art. 36.) zwiſchen ver Conſekration der Exz- 
bifhöfe und Bilhöfe und der Ordination der Presbpter und Diakonen, und die Orb. 
nung der engliihen Kirche behält dem Bifchofe die Confirmation vor. Dies ift der 
Punkt, an welchen die pufeyitifche Richtung ihre Behauptung anfnüpft, das geiftliche 
Leben der Kirche ſey abhängig von der Succeffion der amtlichen Handauflegung. Diefer 
Gedanke ift in feiner vollen Beftimmtheit der Grundgedanke der römifchen Priefterweibe; 
hier hängt das ganze Leben der Kirche von dem Organismus dev Priefterweihe ab: es 
ift dasjenige Salrament, durch welches alle übrigen bedingt find (ebenfo in der griechi⸗ 
fen Kirche Conf. orthod, P. 173). Die evangelifhe Kirche hatte in dieſer Beziehung 
die Aufgabe, eine Stellung über den Ertremen bes Katholicismus und des Anabaptismus 
einzunehmen, von denen ber erftere das geiftliche Leben an die Ordination feflelte, ver 
legtere auch das apoftolifche Lehramt als befondern Beruf in der Kirche verwarf. Sie 
gewann biefen Stantpunft burdy eine beftimmte Unterſcheidung zwijchen dem Lehramt an 
und für fi und der kirchlichen Ordination, eine Unterſcheidung, welche aud in unferer 
Zeit wieder viel zu ſehr überjehen wird. Die Yuguftana handelt von dem ministerium 
ecclesiasticum im V. Xrtifel, von dem ordo ecclesiasticus im XIV. Art., von ber 
Potestas ecclesiastica enblih im Anhang. Freilich hat Melanchthon in der Apologie 
(Urt. VII) das Minifterium und die Handanflegung confundirt.sIndefien ſtellt ſchon Luther 
in ven Schmallald. Artikeln (de potestate et jurisdietione episcoporum) einen Gegen: 
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ſatz auf zwifchen dem unveräußerlichen Jus ecelesine administrandi Evangelii, ober auch 
dem Recht der Kirche, ihre Minifter zu erwählen, berufen und orbiniren, und bem 
biftorifhen Recht der Biſchöfe. Kann man nun auch nicht verfennen, daß ſich hier ein 
gewiffer Zirkel bildet, wenn man hinwieder die Kirche mit dem Art. VII. der Auguftana 
definivt, jo hat doch ſchon viefelbe Auguftana in dem Anhang (VII) ven Kirchen das 
Recht gegeben, den Bilhöfen ven Gehorfam zu verweigern, wenn fie etwas wider das 
Evangelium lehren over fefljegen. Genug, die wefentlihe Ordination ift nicht am bie 
traditionelle Ordination gebunden. Sie ift der Gemeine dadurch zurüdgegeben, daß 
zwilchen dem allgemeinen Prieſterthum der Gemeine (sacerdotium), und dem kirchlichen 
Amt als Dienft am Wort und Sakrament (ministerinm) unterfchieden wird. Diefe 
traditionelle Ordination hat wieder im Laufe der Zeit einen der gefeplicheır Handauf- 
legung des A. Bundes analogen gefeglich-fymbolifhen Karalter angenommen. Doch ift 
fie infofern noch mit einem Elemente der dynamischen Wirkung verbunden, als überhaupt 
die Kirche noch Kirche if. Der Schwerpumft ver evangelifhen Orbination liegt aber 
in. ihrer Grundbedingung. Gie ift eine innere umd äußere Berufung dazu, das Wort 
Gottes recht zu lehren, und die Sakramente recht zu verwalten. Nad dem Maße ihrer 
Nentität mit diefer Grundbedingung ift die evangelifche Hanbauflegung eine reale; d. 5. 
eine dynamiſch⸗ ſymboliſche Weihung mit dem Geifte Chrifti. Im dem Maße aber, wie 
diefe Ipentität zurüctritt, tritt der gefeßlich-fombolifhe Karafter der Hanvauflegung 
auch hier wieder vor. Nie aber fällt in der geſchichtlichen Entwidelung der Kirche das 
Amtswalten. und das Walten des Geiftes Chrifti durchweg rein zuſammen. 

Bielmehr Löst ſich auch bier die prophetifche Handauflegung in mandyerlei leiblichen 
Heilwirkungen und geiftlihen Segnungen von ver äußeren amtlihen Tradition ab als 
eine freie Gnadengabe des Herrn zur Erweckung und Erbauung ver Gemeine. So 
trat vie Gabe ver Wunderwirkungen ſchon in ver apoftolifchen Lehre hervor. Später 
wurde dann wieder ein Verſuch gemacht, fie kirchlich einzuordnen, indem man das Amt 
der Erorziften aufftellte. Allein nicht alle kirchlichen Kräfte und Segnungen laſſen fid) 
amtlich einfangen. In umferer Zeit hat fi die Handauflegung als phyſiſche Heilwir- 
kung fogar überhaupt von dem kirchlichen Leben abgelöst. Gerade durch die Thatſachen 
deö magnetiſchen Heilverfahrens aber ift e8 offenbar geworden, daß aud bie höheren 
Beihungen, welche die prophetifhe oder die kirchliche Hand vollzieht, ein natürliches 
phufifch-pfuchifches Subftrat haben. Sogar vie eigentlichen Werkzeuge oder natürlichen 
Träger der Wunderkraft der Hand find in unferer Zeit entdeckt worden (vgl. bie medizin. 
Schrift: die Paciniſchen Körperdhen von 9. Henle m. A. Kölliker, Züri 1844, und 
meine Schrift: Leben Jeſu IT. 335), Man muß aber natürlich auf kirchlichem Gebiete 
bier eben fo beftimmt zwifchen dem phufifhen Subftrat und feiner ethifchen Entbindung 
und Befruchtung unterfcheiden, wie da, mo von ven natürlichen Subjtrate eines geiftigen 
Charisma die Rede ift. 

Wie die Handanflegung im Allgemeinen ihre Geſchichte hat, jo aud die Orbination 
ihre befonvdere. Wir erfehen aus Apg. 13., daß ſich urfprünglid die Genteine an ver 
amtlihen Ordination wit betheiligte. Mit ver Entwidelung des Epiffopats entwidelte 
ſich aud die Ordination als eine beftimmtere Orbnung Mit Tertullian wurde ber 
Begriff des ordo im Öegenfa gegen bie Plebs firirt (de exhort. cast. Cp. 7.) und fo 
wurde. aud der Ausorud ordinatio bei ihm techniſch (de praescript. haeret. Cp. 41.). 
Bon ihm ging er auf Eypriam über. Und wenn fidh die urfprüngliche amtliche Hand⸗ 
auflegung in der Gemeine entfchieven auf die ifrnelitifhe Hanbauflegung zurückbezog, 
welche jpäter aud bei den Vorſtehern der Synagogen ftattfand (vgl. Augufti, Denk« 
würbigteiten aus ber chriftl. Arch. 9. Br. ©. 338 mit Beziehung auf Vitringa und 
Selden), ſo ſcheint die jetst erweiterte gefetlihe Ordination mit ihren technifchen Be— 
zeichnungen fich zugleich am griedyifch - römifche politifche Ordnungen anzulehuen. Das 
Wert ordinare und ordinatio ift ein römifcher, gleichfam offizieller Kunft- und Kanzlei⸗ 
Ausdrud, und auch zepororia (Apg. 14, 28.) wird bei den Athenienfern von ber Wahl 
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und Betätigung in einem öffentlichen Amte gebraucht (ebend.). Gegen diefe Bezeichnung 
ift e8 von feiner Beventung, wenn Augufti bemerkt, der Ausdruck (ordinatio) komme 
bei Griechen und Römern nicht von Brieftern, fondern nur von Magiftratsperfonen vor. 
Lehnt ſich ja doch die erfte Form des chriftlichen Kirchengebäudes an die Bafilica ber 
alten politifhen Welt an. Vielmehr ift e8 von der höchſten Bedeutung, daß gerabe ber 
juriftifche Tertullian zuerft von ordinationes (de praescript. haeret. Cp. 41.) und von 
ordinatio (apolog. Cp. 21.) rebet, ebenfo von ordo, und daß diefer Sprachgebrauch 
durch ihn im ber abenbländifchen Kirche üblich wird. 

Wie fih mit der Ausbildung des gefeglichen Epiſtopats die verſchiedenen klerilali⸗ 
ſchen Grabe ausbilden, fo aud mit der gefeglichen Ordination die verſchiedenen priefter- 
lihen Weihen. Die Lehre von der Ordination hat alfo zuerft von der Ordination im 
Allgemeinen, insbefondere von der bifhäflihen Ordination zu handeln, ſodann von 
ben verfchievenen Priefterweihen. M. vgl. darüber Binghami Origines I. p. 156. de prae- 
eipuis quibusdam legibus ac ritibus circa episcoporum ordinationem observatis. Augufti, 
Denkwürdigkeiten aus ber hriftlichen Archäologie. 9. Br. ©. 337. Binterim, Dent- 
wiärbigfeiten der chriftlathol. Kirche. 1. Bo. I. Thl. S. 357 ff. 11. Thl. ©. 121 ff. — 
Augufti, Handbuch der Archäol. III. 222 ff. Lauge. 

Handel bei ven Hebräern. 1) Namen: MD Ye. 23, 18., MIND Ezech. 27, 15. 
(daher das judendeutſche: Schadher) von MD, aramı. Jun, umbergeben; rd, Kaufmann, 
1 Mof. 23, 16; 37, 28. 1 Kön. 10, 28. Sprüchw. 31, 14. Ief. 28, 2; a7, 15. fem. 
Ezech. 27, 12 f., wie das gried). —— Zunopos ; ſynonym damit iſt mn, 
onſt als Rundfehafter herumgehen; 1 Kön. 10, 15, N ein reifender Kaufmann; ferner 

27, als Händler umbergehen uam, &. 27, 13 ff. femin, Ez. 27, 3. 20. 23. nam, 
Handel Ez. 28, 5. 16. 18. Ein Handelspla, emporium, ift MD Jeſ. 23, 3.; viels 
leiht auch ba, fonft 1 Sam. 30, 29. N. pr. einer Stabt im Stamm uva. am, 
von ZIY, eintaufdhen, Ez. 27, 9. u. d., bezeichnet insbeſondere ven Tauſchhandel. 
2) Gefhichte deſſelben. Die alten Hebräer, deren Nachkommen das Haupthandels— 
volt der Erde geworben find, waren ſchon vermöge der ihnen vor allen Völlern des 
Alterthums eigenthümlichen natürlichen Begabung, ihrer Imnerlickeit und Richtung auf 
bie geiftigen Güter der Menfchheit, nicht befonder® präbifponirt, ein handeltreibendes 
Volk zu werden, fo ausgezeichnet günftig auch Paläftina als Paflageland im Central 
punkt ver alten Welt gelegen ift für ein Handelsvolk und die Entftehung eines Handel⸗ 
ftaated, umkreist und durchzogen von den Handelsſtraßen zwifchen dem Euphrat und 
Syrien einerfeitd? und Arabien und Aegypten andrerfeits, und durch das Mittelmeer 
mit den fruchtbaren und früh civilifirten Küftenländern veffelben in Verbindung gefekt. 
Freilih hatten die Iſraeliten gerade den Küftenftrih den Philiftern und Ranaanitern 
(Phöniziern) nicht abgewonnen, Richt. 1, 28 ff. In den Händen der legteren blieben alfo 
bie Seehäfen (1°, Joppe, Yon. 1, 3. 39°, Jamnia, 2 Chr. 26, 6. mw, Joſ. 
13, 3. heutzutage Aſtulan. my, Joſ. 15, 47., Gaza mit feinem Hafen Majuma. Dy 
Richt. 1, 31. Acco oder Btolemais u. a.), fo wie mehrere Städte auf der Handelsſtraße 
nad) Damasfus. Dazu fam das den Aderbau begünftigende, den Handel durch das 
Berbot des Zinfenehmens von den Yandeseinwohnern, 3 Mof. 25, 85 ff., und mancherlei 
ben Berfehr mit heidniſchen Böltern hemmenden Sagungen eher entgegemwirkende finai- 
tifhe Geſetz — als ein pofitiver Ausorud des göttlichen Willens, daß Beichäftigung mit 
bem zerftreuenden umd verweltlihenden Handel ſich nicht eigne für das heilige, Löniglich- 
priefterliche Bolt des Eigenthums. Doc ift weder der Binnenhandel no die Handels- 
verbindung mit Ausländern im mofaifhen Gefeg (wie im folonifhen) förmlich verboten; 
im Gegentheil enthält das Gefeg einige Verordnungen in Beziehung auf den Handel, 
z. ®. das Verbot ver llebervortheilung bei Kauf oder Verkauf, 3 Mof. 25, 14; 19, 11. 
2 Mof. 22, 20. vgl. Mischn. tr. Nedar. 3, 1., das Berbot von zweierlei Maß und Ge 
wicht (f. d. Art), 5 Mof. 25, 13 ff. 3 Mof. 19, 35 f., ferner die Erlaubniß, von 
Ausländern Zinfe nehmen, 5 Mof. 23, 20., die Schuld zur Verfallzeit, aud im Sabbath» 
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jahr von ihmen eintreibeu zu dürfen 15, 3. Für den Ueberſchuß an lanbwirthichaftlichen 
Produkten mußte dod die Möglichkeit einer Ausfuhr gegeben jeyn, vgl. 5 Mof. 28, 12. 
Die Hauptausfuhrartilel nach Phönizien waren Waizen, Honig, Oel, Balfam, Ezech. 
27, 17. vgl. Apg. 12, 20., legterer, in Gilead in befonberer Güte gewonnen, auch nad) 
Aegypten, Hof. 12, 2. vgl. 1 Mof. 37, 25 ff. Die Stämme Sebulon und Iſaſchar, 
auch Affer und Dan, 5 Mof. 33, 18 f. 24. 1 Mof. 49, 13 f. 0. Richt. 5, 17., als 
Nachbarn der Phönizier, waren die Zwiſchenhändler. Jedoch fcheinen die Yraeliten bis 
zur Zeit Salomo’® wegen der patriardalifch einfachen Lebensweife und des Reichthunis 
des Landes an den nothwendigften Lebensbevürfnifien wenig Einfuhrhandel gehabt zu 
haben und jedenfalls nicht des Handels wegen außer Lands gereist zu ſeyn; fagt ja 
felbft nody Josephus ce. Apion. I, 12.: zes Tomwvv oVre zwopav olxovusv nagalıov 
our’ Zurmopimg yuıpouer — ywouv de ayadny venouevor TaUTNV ExmovoULeV. 
Dagegen kamen die Phönizier in's Land, um einzufaufen und zwar nidt bloß Natur- 
probufte, fondern auch Fabrikate für die Kleidung, Sprüchw. 31, 24., und den Tafel» 
Iugus, Ezech. 27, 17. 338, und die Erzeugniffe des Meeres, Neh. 13, 16. vgl. Ezech. 
26, 5. 14., und phöniziſche Fabrilate, Purpurgewänder, Salben u. ſ. w. zu verkaufen, 
Die frühefte Berührung Iſrael's mit fremden Handelsvöltern fällt in die Zeit der Pas 
triarchen. Ein verwandter, hebräiſcher Stamm, 1 Mof. 25, 2. 12 ff., bie Ifmaeliten 
(allgem. Name, aud nicht von Iſmael abſtammende Araber umfafjend) oder Mibdianiter 
trieben einen Landhandel durch Karamwanen (MiNTiN, Jeſ. 21, 13. Hiob 6, 18 f., fyn. 
oo, ®.19., avrodın, Lul. 2, 44., Reiſegeſellſchaften mit wohlbepadten, mit Waaren 
und den nöthigften Yebensbedürfnifien belavenen Kameelen, Ejeln und Maulthieren, gegen 
wilde Thiere und Räuber bewaffnet, ſ. Jahn, häusl. Alterth. II. 16—28.) zum gegen» 
feitigen Austauſch der Produkte zwiſchen ven Ländern, die der Schanplag der heil. Ge- 
hichte waren, Paläftina und Aegypten, ähnlidy wie er noch heutzutage in benfelben 
Gegenden getrieben wird. Die Haupthanbelsvöller aber, von deren Handel die heil. Schrift 
berichtet, und die, wenigftens zu gewiſſen Zeiten, in Hanbelöverbindung mit Iſrael 
fanden, find keine Stammverwandte mit dem Hebräern, fondern vorherrſchend Hamiten, 
vielleicht dur femitifche Pfropfreifer modificirt, worauf ihre femitifche Sprache deutet 
mb ber Umftand, daß die Abftammung 3. B. der arabifhen Handeldvöller Scheba und 
Dedan, 1 Mof. 10, 7. 28; 25, 3., bald als eine hamitifche, bald als eine jemitifche er- 
fheint. Außer diefen, von Raema einem Sohn von Kuſch abftammenden Handelsvölkern 
Scheba (Sabäer im glüdlihen Arabien, die gegen ven Reichthum ihres Landes, Ge- 
würze, Weihrauch, Evelfteine, Gold, 1 Kön. 10, 2. Jeſ. 60, 6. Yer. 6,"20. Ey. 27, 22. 
Hiob 6, 19. Pf. 72, 15., die Produkte der Länder Vorderaſiens, unter Anderem aud) 
SHaven, Joel 4, 8., einhandelten und für das reichte Voll Arabiens galten) und 
Dedan, Ezech. 25, 13; 27, 15. 20; 38, 13. Jeſ. 21, 13. Yer. 25, 23; 49, 8. (wahr« 
ſcheinlich im nörbl. Arabien an die Edomiter grenzend, vielleicht am perſiſchen Meer» 
bufen, wo die Imfel Daden) und den urſprünglich ebenfalls kuſchitiſchen, 1 Mof. 10, 
8—10., fpäter mit femitifchen Elementen, 11, 22., gemiſchten Babyloniern (über ihren 
Handel ſ. Ezech. 17, 4. „Krämerland, Kaufmannsftadte, Jeſ. 43, 14. Herod. I. 192 ff.) 
find befonvers vie fanaanitifchen (daher y17 für Kaufmann, Sprühmw. 31, 24. 
Jeſ. 23, 8. Hiob 40, 30.) Phönizier, 1 Mof. 10, 15—19., die Träger bes Welt- 
bandeld im Alterihum. Ihr Handel, ver Ausfuhr beſonders phönizifcher Fabtilate, Ein- 
fuhr von Metallen, Cvelfteinen, Gewürzen u. ſ. w. und Spebition verband, erftredte 
ih von Imdien an im fernften Often, deſſen Produkte fie verbreiteten ſammt den in- 
bilden Namen (jo vie Namen der Baummolle, Sauskr. karpäsa, Ejth. 1, 6. DEN; 
Ale, Sandkr. kapi, rip. Elfenbein, Sanstr. ibha, DIT. Pfau, malab. togei, 
own. Sandelholz, malab. valgum, DOmIOS, DYHIN, 1 Kün. 10, 22. 2 Chron. 9, 10f. 
Narde, Sanskr. nardin, 7%, Hohesl. 1, 12; 4,13 f. Safran, Sfr. kankuma, 0377, 
Hohesl. 4, 14.), welche fpätejtens von Salomo's Zeit an (die Namen einiger Edelſteine, 
Smaragd, NA, Sötr. marakta, Topas, 17OP, vom Sölr. pita, gelb, 2 Mof. 28, 17. 
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Ez. 28, 13;, vielleicht ſchon früher) in's Hebräifche übergingen. Die äußerfte Weftgrenze 
des phönizifchen Handels, welde bie heil. Schrift kennt, ift Tarſchiſch, ein phönizifcher 
Koloniediftritt, Jeſ. 23, 10; vgl. Arrian, Aler. 3, 86. Diefes muß man mad 1 Moſ. 
10, 4. Bj. 72, 10. Jeſ. 66, 19. jedenfalls im Weften am Mittelmeer ſuchen, nicht wie 
Joſephus, unter den Neuern Hartmann, in Cicilien, Tarſus, aud nicht in Afrila, 
wo man es in Karthago nah LXX oder aus Mifverftand des Ausdrucks Tarſchiſch— 
ſchiffe, 2 Ehron. 9, 21; 20, 36 f., in Yethiopien finden wollte, nod weniger in Imbien, 
da fid). Jonas 1, 3; 4, 2. ja im Foppe borthin einfhifite und die Annahme ber Um—⸗ 
ſchiffung Afrika's duch die Phönigier doch fehr unwahrſcheinlich ift, ſondern nad) ver jegt 
verbreitetften Anſicht (Bochart, Michaelis, Bredow, Heeren, Geſenius, Roſenmüller, 
Bohlen u. A.), in den nach Plin. hist. nat. III. 4. Diod. Sic, V. 35 sqq. metallreichen 
Spanien, wo Tartefjus, jenfeits- der Meerenge von Gibraltar, zwifchen den Mündungen 
des Guadalquivir nad) Steabo 3, 147 f. Mela 2, 6. 9. ein Hauptftapelplag Phöniziens 
im Weften war. Bol. Winer, Realm. unt. Tarſchiſch. Sie holten daher beſonders 
Metalle, Ezech. 27, 12. 25; 38, 13. Ier. 10, 9., Silber, Eifen, Zinn und, Blei. 
Kanffahrteifchiffe, welche große Laften tragen konnten, wurden daher Tarſchiſchſchiffe ge- 
nannt, 1 Kön. 10, 22; 22, 49. Jeſ. 2, 16; 60, 9. Saalſchütz Ardäol, S. 171 ver- 
muthet, das Wort bedeute eine befondere Art von Ruberfchiffen, indem er WIN 
von WWA, die Wogen breden, ableitet und das griech. ragaog, Ruder, vergleicht. 
Aelteren Ueberfegern, denen Luther folgt, ift WEN Name für das Meer, von ben 
bredjenden Wogen benannt. Der Libanon lieferte trefflihes Schiffsbauhelz in Menge. 
(Ueber ven phöniz. Handel vgl. weiter die prophet. Stellen Joel 3, 9 fi; Yef: 23. Ezech. 
26 f. und die Comment. von Gefenins, Hitzig, Hävernik. Hengftenberg, de 
rebus. Tyriorum. Heeren, Ipeen. Mannert, Geogr. VI. I. 337 ff. Ritter, Erdk. 
Hamaker, miscell. phoenie.). Aegypten, früher ziemlidy abgefchlofien, und namentlich 
auch der Vermiſchung mit dem jemitifchen Iſrael abgeneigt, 1 Moſ. 46, 34., wurde 
body befucht von. auswärtigen Handelöleuten, namentlich arabiſchen, und hat in ben älte- 
ften Zeiten ſchon Getreide ausgeführt, allerlei Spezereien dagegen, Baljam, Würze, 
Muyrrhen, 1 Mof. 37, 25; 43, 11. (wahrſcheinlich wegen des maffenhaften Verbrauchs 
für die koftbarere Art. der Einbalfamirung) eingeführt. Später, in einer Zeit, wo ſie 
fhon mehr mit ausländifhen Elementen gemifht waren, nahmen bie Wegypter mehr 
aktiven Theil am Welthandel, von Pfamtit I. an, unter deſſen Sohn Nedyo IT. (reg. 
611—605, vgl. Herod. II. 158 ff. IV. 42.) Ufrika duch phöniziſche Seeleute in ägyp⸗ 
tifchen. Dienften umſchifft worden ſeyn jol. Doch ſcheint ver Handel meift in den Händen 
der Griechen gewefen zu jeyn, denen Amafis die Seeſtadt Naucratis äffnete. — Der 
hamitiſche Weltfinn, berechnende Berftanb und Weltgewandtheit, vereinigt mit der femiti- 
fen Energie und Unternehmungsgeift oder mit japhethitiicher Beweglichkeit und Wan- 
derluſt machte diefe Miſchvölker vor andern tüchtig zum Handel. No find die rein 
femitiſchen, von. Ifrael abftammenven, 1 Moj. 25, 13., nordarabiſchen Hirtenvölter, 
ef. 60, 7., die Nabathäer, mi2), vgl. 1 Malt. 5, 24 ff. Joseph. Ant. I, 12. 4, 

und Kedarener, deren Nachbarn (Plim.. 5, 12. Cedrei), zu erwähnen, da fie nicht nur 
burch ven Handel.mit den Erzeugnifien ihrer Heerden ſich bereicherten, Jeſ. 60, 7; 21, 16 
&;. 27, 21., fondern auch bedeutenden Zwiſchenhaudel trieben, Diod. Sie. 19, 94. Apul, flor. 
1,6. Ebenſo die ihnen benachbarten (fpäter. mit ihnen vermifchten?) Edomit er, befonbers 
fo lang.die Häfen Eloth und Eziongeber am rothen Meer in ihren Händen waren. Borüber- 
gehend beiheiligten ſich auch die femit. Syrer (fonft in lebhaften Verlehr mit ven Phöniziern, 
Ezech. 27, 16. nach der Lesart DOW flatt Org u. B. 18.) am Welthandel, unter ven 
Königen Hafael und Nein, die im Beſitz von Eloth waren und ſyriſche Koloniften dort 
hatten, 2 Kön. 16, 6. Bezeichnend für ihre Schlauheit im Handel ift das Sprüchwort: 

ein Syrer über einen Phönizier! Auch war Damaskus, an der Handelsſtraße zwiſchen 
Borber- und Mittelafien, jeverzeit ein Hauptftapelplag 'ves vorderaſiatiſchen Binnenhau- 
dels. — Borübergehend war einmal audy das ifvarlitifhe-Bolk-in der vorchriſtlichen Zeit 
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mitthätig im Welthandel, in der Zeit Salomo's. Dod war der einzige Großhändler 
(wie feld königliches Monopol auch fonft im Drient, 3. B. Perfien, vorkommt) ver 
König felbft. Er lieh, trog der Warnung des Gefeges, 5 Mof. 17, 16., durch eine Art 
toniglicher Handelscompagnie, Tagm ID MPY, 1 Kün. 10, 26 ff. 2 Ehron. 1, 16 f., 
in Aegypten Pferde für fid) und andere Könige kaufen, aud in dem ebomitifchen von 
David eroberten Hafen Eziongeber (vielleicht das fpätere Aſſiun, jet verfallen, in der 
Nähe von Eloth, dem fpätern Aelana, deſſen heutige Trümmer Gelena bei Alaba) Schiffe 
bauen, 1 Kön. 9, 26 f. 2 Chron. 8, 17., die in Verbindung mit ven Schiffen Hirams, 
wahrſcheinlich mit phöniziſchen Seeleuten bemannt, bis Ophir (f. d. Art.) famen und 
nad) drei Yahren daher allerlei Lurusgegenftände, Gold, Silber, Evelfteine, Elfenbein, 
Sandelholz (zu Treppen im Tempel, königlichen Palaft, mufitalifhen Infteumenten, 
2 Chron. 9, 11. 1 Kön. 10, 12.), Affen und Pfauen zurüdbradten. Ob fi mit dieſem 
Einfuhrhanvdel ein Ausfuhrhandel von paläftinenfifhen Produkten, Balfam, Del u. f. w. 
oder Manufalturen, Sprüchw. 31, 24., verband umd ob oder wie Salomo mit feinem 
Handelsfreund abrechnete, darüber ift uns nichts berichtet. Zwiſchen beiden fand über: 
dies ein Tauſchhandel ftatt, fo daß jener dieſem das Gold und Eevernholz mit Waizen 
und Del, ja mit Abtretung von 20 paläftinifhen Stäpten, 1 Kön. 9, 11 ff., bezahlte. 
Auf vermehrte Berührung Paläftina’s mit dem Welthandel deutet auch die von ihm auf, 
wie es fcheint, ausländifche Kaufleute, DAN, 55. gelegte Abgabe, 1 Kön. 10, 15. 
Joſaphat's vom ifraelitifhen König Ahasja veranfafter Verſuch, im Verbindung mit 
diefem die Ophinfchifffahrt von Eziongeber aus wieder in Gang zu bringen, 1 Kön. 
12, 49. 2 Ehron. 20, 36 f., wurde nad der Weiffagung des Propheten Eliefer durd) 
Zerfchellen ver Schiffe im Hafen vereitelt. Einen zweiten Berfuh, zu dem er aufgefordert 
wurde, wagte er num nicht mehr. Später ging biefer Hafen mit dem Beſitz Edoms 
verloren, 2 Fön. 8, 20 ff. Aus Pf. 107, 23 fi. Sprüdmw. 31, 14. läßt fi nicht auf 
ifraelitifchen Seehandel, als etwas Gewöhnliches, ſchließen. — Nach der babylonifchen 
Gefangenfchaft wurden am verfchiedenen Orten bed Pandes auf den freien Plägen an 
den Thoren Bictualienmärkte gehalten, von Inländern und Ausländern befucdht. Der 
befuchtefte war wohl in Yerufalem, Nehem. 13, 15 f., wo fogar, vielleidht fhon von 
Sacharja's Zeit an, 14, 21., ein Markt in den Umgebungen des Tempels, auf ver 
niederften, mit Doppelhallen umgebenen, auch Heiden zugängligen Terraffe des Tempel- 
berges ftattfand mit lebhaftem Geldwechſel und Bichs Mehl- Salzhanvel, veranlaft 
durch die Tempelabgabe und Opferrequifite, Ich. 2, 14 f. Matth. 21, 12., bejonbers 
am hohen Feften, vgl. Neland I. 8. 6 ff. Lightfoot, hor. hebr. p. 411. Hieros. jom 
tob f. 63, 3. Auch Krämer, Haufirer zogen im Lande herum. Tr. Maaser. 2, 3. Der 
maffabätfche Fitrft Simon begünftigte den Handel durch Verbeſſerung des fonft nicht 
jehr bequemen Hafens zu Joppe, 1 Malt. 14, 5. Herodes d. Gr. burd den Bau bes 
Hafens von Cäfarea, Jos. Ant. XV, 9. 6. bell. jud. I, 21. 5 qq. Über größtentheils 
Griechen hatten bier den Handel in Händen, Joseph. bell. jud. III, 9. 1., und bei ben 
Juden war, fo lang fle in ihrer Väter Heimath dem Landbau ſich widmen vurften, das 
Intereſſe für den Handel noch nicht überwiegend. Sie find erft nah und nach das 
Handelsvolk geworben, das fie heutzutage find, in Folge ihrer Zerftreuung, auch Ber- 
mengung mit Völkern anderen Stammes, mit femitifhen Völkern, insbefonbere Baby- 
loniern, Egyptern, Phöniziern und andern fanaanitifchen Meberreften, fpäter aud mit 
Völkern aus Japheths Stamm. In mandjen Ländern, wie in Aegypten, lockten fie 
günftige Gelegenheit und Privilegien, vgl. Joseph. bell, jud. II, 21, 2. und J. S. de 
Sehmidt, diss. de comm. et nav. Ptolem, in feinen opp. p. 304. In andern bagegen 
trieb fie Ausſchließung vom Staatsbienft, Landbau, bürgerlichen Gewerben oder Ber- 
fölgung und Vertreibung aus Noth zum Handel, als dem einzig ihnen übrig gelafjenen 
Eriftenzmittel, auf das fie namentlich hingewiefen waren ımter denjenigen Völkern, bei 
deren der Handel als etwas des freien Mannes nicht Würdiges, der Beſchäftigung mit 
den Aderbam und dem Kriegshandwerk nachgeſetzt wurde. Geldhandel und Wechfel find 
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vornehmlich durch die Juden in Gang gekommen, letztere als ein bequemes Mittel für die 
verfolgten Juden, ihr Vermögen auch auf der Flucht mit ſich nehmen zu können. Im 
Mittelalter war in manchen Gegenden der Handel faſt einzig in den Händen der Juden, 
fo daß man ihnen zu Gefallen die Markttage von Sonnabend auf den Sonntag verlegte. 
Hüpdifcher Wucher ift ein ftehender Gegenftand mittelalterlicher, lirchlicher und bürgerlicher 
Geſetzgebung. Bol. Dohm, von der bürgerlichen Berbefferung der Juden, ©. 35. 
Joſt, Geld. ver Ifraeliten. Sonft: Saalſchütz, Archäol. I. 158 ff., mof. Recht 1. 
182 ff. Michaelis, mof. Reht 8. 39. Winer, Realm. unter Handel. Heeren, 
Hoeen. Ritter, Erdkunde. Jahn, häusl. Alterth. II. 1 ff. Ewald, ifrael. Geſch. 
Bertheau, Abhandl. zur Geſch. der Ir. Gött. 1842. Monogr. Tychsen, de commer- 
ciis et navig. Hebr. ante exil. babyl. in Comment. Gott. XVI. (Anderson, history of 
Commerce. Barnes, ancient commerce of western Asia in American biblical reposi- 
tory 1841.) Leyrer. 
Sandfaß, ein runder (worauf der hebr. Name 173, von 2, rund feyn, deutet), 
oben offener Wafchkefjel von Kupfer von nicht näher beftimmter Größe, LXX Aovrne, 
Vulg. labrum, auf kupfernem Geftell, 7? (nad Clemens u. A. Dedel von der arab. rad. 


„a operuit), im Vorhof des ifraelit. Heiligthums zwifdhen dem Branbopferaltar und 


dem Eingang in’8 Heilige zum Gebraudp ber Priefler, die jevegmal vor dem Opfer over 
dem Eintritt in's Heiligthum Hände und Füße wafchen mußten, "damit fie nicht fterben«, 
und in diefer finnbilvlihen Neinigungsceremonie eine beftändige Erinnerung hätten, daß 
fie gereinigt von den im tägliden Hambel und Wandel vorlommenden Befledungen vor 
dem Herrn erjcheinen müfjen (vgl. Joh. 13, 10.) und nicht mit ungeheiligten Füßen das 
Heiligthum betreten, nicht mit unheiligen Händen (vgl. 1 Tim. 2, 8.) den Opferbienft 
verrichten birfen, was eine todeswürbige Entheiligung des Heiligften wäre. Vgl. 2 Mof. 
30, 17 ff.; 40, 7.11. 30. Ueber die Salbung und Weihe vefjelben 2 Mof. 30, 28. 3 Mof. 
8, 11. — Nad 2 Mof. 38, 8. vgl. 35, 24—26. haben die beim Heiligthum dienenben 
Frauen (1 Sam. 2, 22.) durch Weihung des Erzes, MINI, an ihren Metallfpiegeln 
(xaronrga, zalxera) das Material dazu geliefert. Bähr, Symb. I. 484 ff. und Ewald, 
Alterth. 326, U. 3. überfegen: mit Spiegeln; diefe am Geräthe irgendwie angebrachten 
Spiegel find ihm nicht fowohl Mittel äußerer Beſchauung für bie Priefter (wie Einige 
behauptet haben — aber wozu ein Spiegel, um Fleden an Händen und Füßen zu 
fehen?) oder für die am Heiligtum mit Tanz, Geſang, Mufit und Berfertigung von 
Tempelſchmuck dienenden Weiber, wie Ewald annimmt, als vielmehr ein den Prieftern 
insbefondere geltendes yrodı oavro» vor dem Eingang in's Heiligthum Jehovah's, 
ähnlih dem wor dem Eingang des delphifchen Tempels, ein mahnendes Sinnbild fitt- 
licher Selbftbefhauung: der Reinigung und Heiligung muß Selbtertenntniß vorausgehen. 
Die Gründe Bähr’s, warum die Spiegel nicht das Material zum Handfaß gewefen feyn 
önnen, find nicht ftihhaltig. Sinnreich ift die typifche Beziehung, die 9. %. dv. Meyer, 
Blätter f. höhre Wahrh. Ausw. II. ©. 65 f. dem Handfaß und den zu deſſen Fertigung 
dienenden Spiegeln gibt: „Der fhwahe und eitle Menſch beſchaut ſich gern in feiner 
Zugend und Frömmigkeit, jollte aber ftatt deſſen ſich nur fleißig von Sünden reinigen; 
jenes that das leibliche Iſrael allzuhäufig, und nahm feine Fleden im Spiegel der Selbit- 
erfenntniß nicht wahr, Jak. 1, 23f. Der Abwafchungen aber einer Natur, beren Un- 
reinigleiten er erlannt hat, befleißigt fi der wahre, geiftliche Iſraelite und Briefter. 
Er macht aus dem Spiegel ein Reinigungsgefäß.« Luthers Ueberfegung: gegen ven 
Weibern u. ſ. w. gibt feinen Haren Sinn. Aehnlich Geddes: sub inspeetione mulierum, 
offenbar ſprach⸗ und finnwibrig. — Im famarit. Pentateudh und LXX findet fi zu 
4 Moſ. 4, 14. eine wahrſcheinlich eingefhobene Notiz über die Einhüllung des Hand- 
falfes beim Transport in rothe Purpurbeden und blau gefärbte elle. Die jüdiſche 
Tradition verfieht dafjelbe mit zwei Hahnen (Jarchi OrIT, Brüfte) am Boden auf beiben 
Seiten, durch welde jevesmal das Wafler zum Waſchen herausgelaffen wurbe; das 
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Geftell war, wie Bähr vermuthet, das eigentliche Wafchgefäß, während das Faß bloß 
das Refervoir für das heilige (4 Mof. 5, 17.) Waller ift. — Der falomonifhe Tempel 
nad) feinem größeren Maßſtab hatte an der Stelle diefes Handfaſſes ein größeres, das 
fogenannte eherne Meer, 1 Kön. 7, 23., während die zehn ehernen Mi“r2, jedes zehn 
Bath faſſend, rechts und links auf vieredigen, drei Ellen hohen, mit Figuren von 
Palmen, Cherubim, Ochfen und Löwen verzierten, auf Rädern beweglichen Geftellen, 
noy, zum Abwaſchen der Opferftüde dienten, 1 Kön. 7, 27—37. 2 Ehron. 4, 6. 
Aus den Keffeln wurde wahrfcheinlih dur Hahnen das unreine Wafler in den Kaften 
gelaffen, der, jo oft er voll war, ausgeleert wurde. Ahas ließ die Keſſel und die ver- 
zierten Füllungen, NWOY, der Geftelle wegnehmen, 2 Kön. 16, 17., und da 2 Kön. 
25, 16. Yer. 52, 17. unter den als Beute von den Chaldäern mweggeführten Stüden nur 
bie Geflelle erwähnt find, fo fcheinen die Keſſel nachher nicht wieder hergeftellt worden 
zu feyn. Im nacerilifchen Tempel war nur ein 7, nad der Mifchna von einem 
gewiffen Ben Katin mit zwölf Hahnen und einer Mafchinerie zum Einfüllen und Ab- 
laſſen des Waſſers verfehen; daß im herodianifhen Tempel kein Handfaß gewefen fey, 
läßt fib aus dem Stillfcpweigen des Josephus bell. jud. 5, 5. bei Beſchreibung bes 
Tempels nicht ficher ſchließen. Vgl. ältere allgem. Werke: Ugolin. thes. antiq. sacr. Lamy, 
de tab. sacr. Lightfoot, desceriptio templi. Monographieen: H. G. Clemens, de labro 
aeneo. Utr. 1725. B. F. Quistorp, de speculis labri aenei. Gryph. 1773. Leyrer. 

Sandfchriften der Bibel, ſ. Bibeltert des U, des N. T. 

SDSandtrommel, |. Muſik bei ven alten Hebräern. 

Sandwerfe bei ven Hebräern. Darin, daß der erfte Handwerker, veffen die 
heil. Geſchichte Meldung thut, ein Metallarbeiter ift, Thubalkain, Sohn des Lamech und 
ver Zillah, ein wi, Hämmerer oder Schmid von wn-b> allerlei Werkzeug in Kupfer 
(prius aeris erat quam ferri cognitus usus Luer. 1282 sqq. weil beffer zu bearbeiten und 
häufiger in größeren Maſſen gediegen vorlommend) und Eifen 1 Mof. 4, 22., liegt eine 
beveutfame Hinweijung darauf, daß überhaupt die Bearbeiter der Metalle die erften 
eigentlichen Handwerker waren. Zuerft das Bedürfniß von Werkzeugen für den Aderbau, 
bald aud von Waffen für Jagd und Krieg konnte bei zunehmender Bevölkerung Gegen: 
ftand ausſchließlicher Beihäftigung werben. So bezeichnet denn auch im Hebräifchen ber 
allgemeinfte Ausorud für Handwerker WM vorzugsweife (wie faber, griedh. reyvırag, 
Ap.Geſch. 19, 24 f.) Arbeiter in Metal, überhaupt härterem Material, Stein, Holz, 
letzteres nicht ohme den Beifag TON, YY. Handwerle, welche weniger Kraft und Ge— 
ſchich, einfahere Manipulationen erforderten, und der Befriedigung der unmittelbaren 
Lebensbebürfniffe dienten, Bäderei, Weberei, Holgarbeiten, Berfertigen der Kleider, 
felbft Hänferbauen wurben in der älteren patriarhalifhen Zeit (vgl. Homer, Odyss. 
V, 243. XXII, 178 sqq.) von den Hausvätern, Hausmüttern oder Sklaven getrie- 
ben, ſelbſt noch in fpätern Zeiten, als die Handwerke mit ihren verfchiedenen Zweigen 
fi zünftig vertheilten, 1 Sam. 2, 19. 2 Sam. 13, 8. Sprüchw. 31, 21. 24. 
Apg. 9, 39. Dod hat man bei den Hebräern nicht an faftenartig abgefchloffene Zünfte 
zu denken ober ein den Erfindungsgeift tödtendes Monopol, das einem Stamm aus- 
ſchließlich zugekommen wäre. Die mit göttliher Weisheit erfüllten, in mehreren Künften, 
Metallarbeit, Steinfchneidekunft, Buntweberei erfinderifchen (2 Mof. 31, 2—6; 35, 30 ff.; 
36, 1.) Werkmeifter (OrIWN, Sinnfünftler) der Einrichtung des moſaiſchen Eultusap- 
parats, Bezaleel und Oholiab, waren jener aus Juda, diefer ein Danite, ber jeber, 
der den Geift der Weisheit und natürliches Gefchid hatte, 2 Mof. 28, 3., ohne Unter: 
fchied des Stamms, aud Weiber 2 Mof. 35, 25., legten mit Hand an das Werl. Auch 
der von Hiram dem Salomo für den Tempelbau gefandte tyriſche Werkmeifter Hiram 
Abif 2 Chron. 2, 14., war im verfchiedenen Kunftzweigen erfahren — ein Beweis, daß 
auch in Phönizien die Entwidlung des Kunftfleiges nicht durch Kafteneintheilung gehemmt 
war. In den Städten wohnten jedoch in fpäteren Zeiten die Genoffen eines Hanb- 
werts in befonderen Quartieren zufammen; fo gab es in Jerufalem eine Bäckerſtraße 
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DSnm pin Ser. 37, 21., einen Platz am Thor, das im’s Thal Ben Hinnom führt, 
monna yıd (ZTöpfereithor, Luth. Ziegelthor), wo wahrſcheinlich Töpfer wegen der Nähe 
von Thongruben ihre Werkftätten hatten; ein Quartier für die lärmenden Eifen- und 
Erzarbeiter, yalxeıov Jos. bell, jud, V, 8. 1. Bielleiht waren aud) in dem DW % 
im Stamm Benjamin, nicht weit von Jeruſalem, 1 Ehron. 4, 14. Reh. 11, 35. (Ruth. 
Zimmerthal), als in einer befonders dazu geeigneten Pokalität, mehrere Werkftätten er 
richtet von Metallarbeitern aus dent Stamm Juda. Die kaftenartige Befhäftigung einiger 
Familien des Stamms Juda mit Byfjusmweberei, Töpferei u. f. w., 1 Ehron. 4, 21 ff., 
fcheint bloß in Aegypten ftattgefunden zu haben. Die Töpfer arbeiteten für das königliche 
Monopol und wohnten auf feinen Domänen. Auch die andern Ffraeliten machten fid 
nad und nad während ihres Hirtenlebens in Gofen nicht nur mit Ader- und Garten 
bau, 5Mof. 11, 10f. AMof. 11, 5., fondern auch mit dem ägyptiſchen Kunftfleiß ver- 
traut, von deſſen ſchon früh in verjchiedenen Zweigen vorgefchrittener Entwidinng bie 
©emälvde und Reliefs ver Katalomben ein unzweideutiges Zeugniß ablegen *). Am Sinai 
übten Arbeiter in Gold, Silber, Erz, Holz, Evelfteinen, Weber, Pederarbeiter ihre Kunſt 
vornehmlid an der Stiftshütte. In Paläftina fand das Volk nit nur ergiebige Eifen- 
und Supferbergwerfe vor, 5 Mof. 8, 9; 33, 25., gegen deren Betrieb durch die Yraeli- 
ten nicht das argum, ex silentio geltend gemacht werden kann, für denfelben aber auch 
nicht Hiob 28, 1 ff., da der Verfaſſer ohne Zweifel ven ägyptiſchen und arabifchen Berg- 
bau in Auge hat, von welch letzterem, wenigftens zum Theil, da® in Paläftina verar- 
beitete Gold ftammt, fondern fie trafen auch unter den fanaanitifhen Einwohnern ſchon 
einen ziemlich entwidelten Kunftfleiß, namentlich durch den Einfluß der gewerbjamen 
Phönizier, die von nun an**), befonders aber zur Zeit Davids, 2 Sam. 5, 11. 1 Ehron. 
14, 1; 22, 15., und Salomo’s, 1 Kön. 5, 1ff.; 7, 13 ff., die Pehrmeifter Iſraels wurden. 
Bon ihnen ftammen ohne Zweifel die foftbaren, 1 Kön. 10, 18; 22, 39. Am. 3, 15; 
6, 4. erwähnten Elfenbeinarbeiten. Die Uebung diefer Künfte wurde bei heidniſchen 
Bölkern mächtig befördert durch den Bilderdienſt (m. vergl. Apg. 19, 28 ff.); bei den 
Phöniziern kam noch der Luxus im Gefolge des Handels hinzu. 

Die einzelnen bei den Sfraeliten betriebenen Gewerbe betreffend, fo erſcheinen 
1) Gold: und Silberarbeiter ſchon in früher Zeit als Diener des Luxus in Ge 
jhmeide 1 Mof. 24, 22. 53. und Gefäſſen, Richt. 5, 25. 1 Kön. 10, 21. Efth. 1, 7. 
Eira 5, 14. Sie widmen ihre Kumft dem Dienft Jehovah's, 2 Mof. Kap. 37 — 39. 
1 Kön. 6, 21 ff., doch auch abgöttifhem Bilderbienft, 2 Mof. 20, 23; 32, 2 ff. 
Richt. 17, 4. Jeſ. 40, 19; 41, 7; 44, 10. Jerem. 11, 14. Weish. 15, 9. Sie heiken 
Dans Richt. 17, 4. DAY Mal. 3, 2. Läuterer, Schmelzer (griech. zovoovpyor, 
deyvgoxon, «OYVO0xoT0L Ang. 19, 24.), weil nidt nur Formgebung, fondern aud 





) In einem Gemälde aus der Zeit des Tuthmofis IIL., des BVertreibers der Hylſos (f. d. Art. 
Aegypten Bd. I, S.145f.) über. 200 Jahre vor dem Auszug Ziraels fehen wir die Werkftätten 
der Zimmerleute und Tiſchler mit Bohrer, Säge, Winkelmaß, Leimkachel u. ſ. w., den Schreiner 
mit feinen Gefellen an einem Käſtchen von eingelegter Arbeit, mit Auflegen des Furniers bejchäftigt. 
In einem andern Grabgemälde fieht man die Geſchäfte des Schmide, Gerbers, Färbers, der Flachs— 
bereitung von der Ausfaat bis zum Weben u, ſ. w., und überall ift ein Schreiber, der dieſe Ars 
beiten beauffihtigt. Ueber die ägyptiſche Weberei vgl. Wilkinson, manners and customs of the 
ancient Egypt. III, 113 sqq. Heber Metallarbeiten Rosell T. 57—62. mon. civ. II, 344 sgg. 
Biegler Rosell. II, 254 sqq. Töpfer, Descr. de l’Egypte II, pl. 87 sqq. V, pl. 75 etc. 

*") Das Ansiterben des noch in Acgypten anferzogenen Gefchlechts in der Wüfte, noch mehr 
die Wirren der Michterzeit, zum Theil feindlicher Drud, Nicht. 5, 8. 1 Sam. 13, 19., indem be: 
ſonders Metallarbeiter, um das unterjochte Volk zu ſchwächen, oft von Eroberern als Kriegsgefangene 
davongefchleppt wurden, er. 24, 1; 29, 2., fcheinen einen Stillſtand, wo micht Rückſchritt der 
gewerblichen Bildung bedingt zu haben. Bet verhältniimäßigem Fortfchreiten von der Stufe ans, 
anf der das Volk bei feinem Auszug aus Aegypten ftand, hätten David und Salome feine phöni« 
ziſchen Werkmeifter bedurft. 
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Säuterung FIN, PPT von uneblen Stoffen DPD, 3. B. des Silbers von Blei, Jef. 1, 
22, 25., Schmelzen TAN, Probiren 13 Sprüdw. 17, 3., auch Miſchungen men, 
&.1,4. 27., zarxolıBavov Dffenb. 1, 15; 2, 18. zu ihrem Gefchäfte gehörten. Sonft 
beftand ihre Kunft in Gießen 793 Ye. 40, 19. von Statuen, 3? 2 Mof. 25, 12. u. 6. 
von Gefäſſen u. f. w., zu Blech ſchlagen 2P7 Jeſ. 44, 12. getriebener Arbeit miy/pn 
2 Mof. 25, 31. 36. 4 Mof. 10, 2., Ueberziehen mit Blech By, nen, Löthen 737, 
Golpfäden ſchneiden DIMD Yy2 2 Mof. 39, 3., Einfaffung von Edelſteinen 
(Bruſtſchildlein des Hohepriefters 2 Mof. 28, 11. 17.), Korallen NIONY Hiob 38, 18., 
Perlen OB, vergl. Hohes. 1, 10. Sie bevienten fd) des Amboſes OYD Jeſ. 41, 7., 
axumv Sir. 38, 29., Hammers = e)e) Jeſ. 44, 12. WIRD, der Zange anam, bes 
Meifels ann 2 Mof. 32, 4., Blajebalges nen Ier. 6, 29., Schmelztiegeld IVY 
Sprühmw. 17, 3., Schmelzofens 73 Ey. 22, 18 ff. 2) Arbeiter in Erz oder Kupfer 
nen) voran (1 Kön. 7, 14. zuAxevg 2 Tim. 4, 14.) und in Eifen Ye) won sel. 
4, 12. 2 Ehron. 24, 12., beſonders Waffenſchmide und Grobſchmide gab es wohl nur 
in Zeiten der Unterdrückung feine unter Iſrael 1 Sam. 13, 19. vgl. Richt. 5, 8., gewiß 
aber in ziemlicher Anzahl in den durch weltliche Kultur ausgezeichneten Zeiten der Königs- 
herrſchaft, 2 Kön. 24, 14ff. Zu den Arbeiten in Erz gehörte auch das Schlagen bes: 
jelben zu Blech, Gießen zu Säulen, Spiegeln u. f. w., 1 Kön. 7, 46. Hiob 37, 18., 
Poliren 0%, Berfertigung von allerlei Gefäflen, befonbers Kohtöpfen ID, NE 3 Miof. 
6, 28. 4 Mof. 16, 39. Jer. 52, 18., Waffen, Helm, Panzer, Speer 1 Sam. 17, 5f. 
2 Sam. 21, 16., Ketten, baher DR) genannt, Richt. 16, 21. Auch das Gewerbe 
der Schloffer OR und Kleinſchmide 2 Kön. 24, 16, Jer. 29, 2. ift wohl erft in 
fpäterer Zeit aufgefommen; doch fhon Richt. 3, 25. wird Schloß und Schlüffel erwähnt. 
Nah Nahum 2, A. ſcheint in fpäterer Zeit auch in Stahl n7B (viel, das YDyn or 
Jer. 15, 12.) gearbeitet worden zu feyn. 3) Die Steinfhneidelunft 2 Mof. 28, 
11 ff. 21. 78 WAT hatten die Ifraeliten aus Wegypten mitgebradht, wo fie zur Ber- 
fertigung von heiligen Steinen mit fymbol. Figuren, 3. B. Käfern, wie fie häufig ge- 
funden werben, namentlid aber von Siegeln getrieben wurde (daher die Kunft a parte 
pot. Erm ME beißt). 4) Holzarbeiter yy Wan 2 Sam. 5, 11. ef. 44, 13. 
begreift Bildſchnitzer, Tifchler, Zimmerleute (rExrıwv Matth. 13, 55. Mark. 6, 3. ift 
ſowohl Tifchler als Zimmermann), Wagner, bei dem häufigen Gebraud der Wägen zum 
Aderbau, Krieg und Reifen, ein Hauptgewerbe. Sie bevienten fidy der größeren Art 
vr, “yyn, EP, des Beils 2, des Schnigmeffers oder Hobels yisPm, Zirlels 
AD, Rothſtifts TIY (mad And. Pfriemen) Jeſ. 44, 13., der Säge nam, Yin 
gef. 10, 15., des Bleiloths IN, der Richtſchnur 12 mit der Setzwage — — 2 Kön. 
21, 13. Ief. 28, 17. — Imftrumente, welche zum Theil aud 5) die Steinmegen 
mr say, Wan 1 Kön. 7,9. 2 Kön. 12, 13. 2 Sam. 5, 11. gebraudten. Ohne 
Zweifel verftanden fie audy den Marmor zu glätten. 6) Die Maurer Yp warm ober 
or 1 Chron. 14, 1. 2 Kön. 12, 13. vgl. Ezech. 13, 5., welche vielleiht auch Tüuch er 
Gen mo Ezech. 13, 11. Talm. OD Chel. 29, 3.) waren. 7) Ziegler ober Fabri— 
fanten von Badfteinen nm mag es in benjenigen Gegenden gegeben haben, wo Bau- 
fteine felten waren, vielleicht audy in Paläftina (wo man übrigens Lieber mit Werkfteinen 
baute Jeſ. 9, 9.), befonvers aber in Babylonien 1 Mof. 11, 3., Affyrien Nah. 3, 14., 
Aegypten, 2 Mof. 5, 7. Der Lehm wurde durch Treten Nah. 3, 14. und Beimifhung 
von Stroh 2 Mof. 5, 7. confiftent gemacht, die formirten Badfteine an der Sonne ge- 
trodnet oder im Ziegelofen Pyp 2 Sam. 12, 31. Jer. 43, 9. gebrannt. 8) Töpfer 
28%, hald. INH Dan. 2, 41. werden öfters erwähnt Pf. 94,9. 1 Chron, 4, 23. Jeſ. 29, 16. 
45, 9; 64, 7. Hiob 10, 9. xegauevg Matth. 27, 7. 10., ein in feiner Werkftätte MOM 
auf der Scheibe (DYIIN, aus zwei übereinander ſich bewegenden, durch den Fuß in Dres 
bende Bewegung geſetzten Steinen Sir. 38, 32.) arbeitender Jer. 18, 3 ff. Sir. 38, 32 ff. 
Ehe der Thon Sn auf die Scheibe kam, wurbe er mit den Füßen weich gefnetet ef. 
41, 25. Die mit den Händen Sir. 33, 13. formirten Gefäfle WAT 9 oder 31 2 
Real⸗ Encytlopadie für Theologie und Kirche. V. 33 
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werden im Ofen, xawıvos, gebrannt. Zur Töpferarbeit gehören Krüge oder Flafchen 
593 Jeſ. 30, 14. Klagl. 4, 2. Ser. 48, 12. NMEY 1 Sam. 26, 11ff. 1 Kön. 17, 12. 
Töpfe, Schalen und Beden 7m, 59, nmby, mp, nop (WO Ezech. 9, 2 fi. 
Dintenfaß) — Gefäfie, welche die Reicheren aus Metall hatten. Daß fie das Glafiren 
verftanden haben, ſcheint ans Sprühw. 26, 23. (Scherben mit Silberfhaum überzogen) 
und Sirach 38, 34. hervorzugehen; auch findet man in Aegypten aus alter Zeit glafirte 
irdene Figuren. Weish. 15, 8. find die xeoausıs auch Bildner von Figuren. Der 
Töpferader bei Yerufalem Matth. 27, 7. 10. war wahrfdeinlid eine einem Töpfer in 
Jeruſalem gehörige, ausgebeutete Thongrube. 9) Glafer Drau M. Chel. 8, 9. vergl. 
Buxt. ]. talm, p. 645 nennt erft der Talmud; doch finden fi nah Champollion in Ab» 
bildungen der ägypt. Hypogeen aus früher Zeit Darftellungen des Glaſerhandwerks. 
Glas MID (rabb. KIA) wird erwähnt Hiob 28, 17. (n. And. Bergkryſtall). Die 
Belanntfhaft mit demfelben läßt der Verkehr mit den nahen Phöniziern, den Erfindern 
des Glaſes, vorausfegen. Sprüchw. 23, 31. Luth. Glas, im Hebr. DI Becher meift 
aus Metall. Bol. Michael. hist, vitri ap. Hebr. in comm. soc. Gott. T. IV. p. 301. 
10) Lederarbeiter. a) Gerber, Bugoevs Apg. 9, 43. talm. WON, bei ven Juden 
wegen bes üblen Geruchs gering geachtet, Cthub. 7, 10. Megill. 3, 2., daher auch vor 
den Städten wohnend, Baba bathra 2, 9., meift an Flüffen, oder wie ver Gerber Simon 
in Joppe, am Meer Apg. 10, 6. Im Aegypten war Yeberbereitung nad den Abbildungen 
bei Champollion befannt. Gegerbte und gefärbte Felle kommen als oberfte Dede der 
Stiftshütte vor, 2 Mof. 25, 5; 26, 14. — rothgefärbtes Widderleder und Tachaſchleder 
— nad Philo, Joſeph. und den alten Ueberfegern hyacinthblaues Leder, welches auch Ezech. 
16, 10. zu Lurusfhuhen der Weiber diente — ob und nad welchem Thier (Puth. Dachs, 
Gefenius, De Wette: Seehund) ift unentſchieden; Meier, hebr. Wurzelw. vergleicht das 


arab. vis, bumfel feyn. b) Schufter, rabb. yy) Sabb. 60, 6. Pesach, 4, 6. 


Buxt, 1. talm. p. 361. 429. 2284, Der Pfrieme yym fommt vor 2 Mof. 21, 6. 
11) Weberei IIN eig. flechten, Hauptgewerbe des flachsreichen Aegyptens, Jeſ. 19, 9, 
vgl. Ezech. 27, 7. Sprüchw. 7, 16. — hier von Männern getrieben, war bei den He— 
bräern (Ausnahme während ihres Aufenthalts in Aegupten, 1 Chron. 4, 21.) nebt dem 
Spinnen MH 2 Mof. 35, 25 ſ. Sprüchw. 31, 13. 19 ff. (MP, Gefpinft), wie im übri- 
gen Alterthum, meift Sache des Weibes, 1 Sam. 2, 19. 2 Kün. 23, 7. Apg. 9, 39., nicht 
nur für den Hausbraud, ſondern auch ald Erwerbszjweig, Sprühw. 31, 24. Tob. 2, 
11. Das Spinnen des in hölzernen Kämmen (f. Wükins. III, 140.) gehechelten 
Pier, nom DmYB Jeſ. 19, 9., Flachſes (deſſen Abfall, Werg my theils als 
Zunder, Jeſ. 1, 31., theild namentlich zur Verfertigung von Schnüren, Richt. 16, 9., 
Striden, Seilen pn, 977 diente, Joſ. 2, 15; 19, 9. Richt. 15, 13. Pf. 18, 6.) und 
ber gefümmten Wolle gejhah am Roden Wi}, mit der Spindel TB. Man zwirnte 
M den Faden *Dd. Der gezwirnte YO Faden (dreifach gezwirnter ven on 
Pred. 4, 12.) wurden auf Spulen vdd gewickelt, auf den hochſchäftigen Weberbaum 
129 1 Sam. 17, 7. 2 Sam. 21, 19. gezogen (Aufzug DW 3 Moſ. 13, 48 ff., NIOD 
Richt. 16, 13 f, Trumm up! Jeſ. 38, 12., der beim Abjchneiden der Fäden am We- 
berbaume zurüdbleibt und an den neuen Aufzug angelnüpft wird) und mit dem Weber- 
ſchifflein 278 Hiob. 7. 6. der Einfhlag 2M ftehend hineingewoben, und mit dem Spaten 
an TO? Richt. 16, 14. feftgefhlagen. Gewebe aus ey WW, gezwirntem Byſſus 
waren bejonders dauerhaft und wurden zu den Teppichen und Borhängen des Heilig- 
thums, dem Yeibrod des Hohepriefters u. f. w. genommen. Auch aus Kameel- und Zie 
genhaaren wurden gröbere Zeuge > zu Trauerkleivern, 2 Sam. 3, 31. Matth. 3, 4., 
Gürteln Jeſ. 3, 24., Zeltveden 2 Mof. 26, 7. gewoben. Die Zelttuhmader, oxr- 
voro: Apg. 18, 3. verfertigten aus den Haaren befonders ver zottigen, cilicifchen (Plin. 
hist. nat. VI, 28.) Ziege grobe, filzartige, regendichte Zelttücher AIyyM. Paulus, aus 
Cilicien gebürtig, war ein Zelttuchmadher, wie viele feiner Landsleute. Die ziegenhärenen 
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Zeltveden der Stiftshütte waren übrigens nicht von den groben, ſchwarzen Haaren der 
Eryyiy, mit welden vor Alters Hohesl. 1, 5., wie nod heutzutage, die Nomaden Ara- 
biens ihre Zelte beveden, fondern von ben zarteften, wahrjcheinlidy weißen Haaren ber 
Dry, Berſchiedene Stoffe burften nicht ineinandergewoben werben, 3 Mof. 19, 19. 
5 Mof. 22, 11. u. M. Chilaim C. 9. Außer der einfachen Sinnen. und Baumwollen- 
weberei mird 2 Mof. 28, 4. 39. ein piqusartig gewürfelter Zeug PIYM erwähnt, deſſen 
Würfel eingefaßten Evelfteinen geglichen zu haben fcheinen, mit hineingewobenen Gold- 
füden IM Nis2en Pf. 45, 12. Die Buntweberei (T27, pp, DEN, LXX 
morxıÄrng u. 6agıdevrng) mit Einſchlag von Goldfäden, blauen und rothen PBurpurs 
füden, Carmoifinfäden war eine höhere Stufe der Weberei, vgl. 2 Mof. 26, 36; 27, 16; 
28, 39; 36, 37; 38, 18. Richt. 5, 30. Ezech. 16, 10; 26, 16. Pf. 45, 15. Ehenfo 
die Damaftweberei (der Name in Pig, Teppih, Um. 3, 12. vorfommend, nicht 
von Damaskus benannt, fondern aus einem Steigerungsjtamm von der Wurzel 500, 
inseruit rem rei entftanden), LXX 2oyov Upavrov nomırod, Einweben von Figuren, 
3. B. Eherubim in den Zeugen In niwyn 2 Mof. 26, 1. 31; 28, 6; 35, 35; 36, 8; 
39, 8., eine Kunſt, in der die Phönizier Meifter waren, Hom. Il. VI, 288 ff. Saal» 
ſchütz, Archäol. I, 139. meint, dieſe ſchwierige Arbeit werde in zu frühe Zeiten hinauf: 
getragen, und überfegt "m ”n: Stiderei; wir haben aber an die hohe Entwidlungsftufe 
des ägyptiſchen Kunſtfleißes, fhon lange vor dem — Ifraels aus Aegypten, zu 
denken. Im Gegentheil unterfheiden Gefenius, Bähr u. A, MAP und ”n"D fo, daß 
erfteres ein Aufnähen oder Einftiden bunter Figuren mit der Nadel auf einer Seite, 
legteres Einwirken oder Eimweben bezeichne, nah dem Borgang der Rabbinen. Joma 9: 
EP est opus, quod fit acu idcoque figuram unam tantum habet, awm est opus textoris 
idcoque duas habet figuras (auf beiden Seiten). Buntgewirkte Kleider waren ein Qurus- 
artikel fhon in früher Zeit, Nicht. 5, 30. Pf. 45, 14 f. Ezech. 16, 10. 13; 26, 16. 
Rothe und blaue Fäden lieferten die Purpurfärbereien Phöniziens. 12) Der Walter, 
yrapeuc, DI2 Jeſ. 7, 3; 36, 2., reinigte fomohl frifhe Gewebe, als die getragenen, 
weißen, Mark. 9, 3. und bunten, Schabb. fol. 19, 1. (erftere bedurften vreitägige, letztere 
eintägige Arbeit) Kleider vom Schmug durch Einweihen in Waffer, Schlagen und Stampfen 
in einem Trog, und bebiente fid) zur Entfettung des Minerallali YO und ber Yauge 
aus Aſche von Seifenpflanzen N’2 Ser. 2, 22. Mal. 3, 2. Hiob 9, 30., auch bes 
E53), Urin, M. Schabb. 9, 5. Niddah 9, 6., und ber Waltererde. Sie trieben 
wohl wegen des üblen Geruchs ihr Geſchäft außerhalb der Stadt, in Jeruſalem auf dem 
Walkerfeld DI nr 2 Kön. 18, 17. Jeſ. 7, 3; 36, 2. am obern Teih, im Weften 
der Stadt. 13) Färber, wie Luther Mark. 9, 3. yvagyevs überfegt, kommen in ber 
heil. Schrift nicht vor, dagegen im Talmud C'y2y M. Baba kammah 9, 4. Eduj. 7, 8. 
14) Die Salbenbereiter ONZN 2 Mof. 30, 25. 35. Pred. 10, 1. und br? 
1 Sam. 8, 13. Neh. 3, 8. uvoswog Eir. 38, 7., waren nicht unmwichtige Leute im 
Drient, wo Wohlgerüdhe und Salbung der Haut fo wichtige Stüde körperlichen Wohl: 
behagens find, abgefehen von dem Gebraud der wohlriehenden Dele und des Räuch— 
werts (179 2 Mof. 30, 25. 30. fteht für beides) zu heiligen, finnbilvlihen Handlungen 
und bei Beftattung der Todten, 2 Chron. 16, 14. Die Salben nT2M 2 Moſ. 30, 25. 
1 Ehron. 9, 30. ama9 Ezech. 24, 10. ON? Jeſ. 57,9. waren meift eine Mifhung 
aus feinem Olivenöl und andern wohlriehenben Delen und Harzen, Galbanum, Weih— 
rauh, Myrrhen u. f. w. (f. d. Art. Salben und Hartmann, Hebräerin am Putz— 
tiſch I, 292 ff.). Ihre VBereitung war daher eine Kunft, die nicht nur von Sclavinnen, 
1 Sam. 8, 13., fondern and von Männern (Luth. Apotheler) betrieben wurde. Nach 
Solonifhen Geſetzen war Salbenbereitung für Männer verpönt. 15) Bäderei als be- 
fonderes Gewerbe kommt zuerft vor Hof. 7, 4 ff. Die Bäder DEN hatten in Jeruſalem 
ihren Bazar, Jer. 37, 21. Im Aegypten, wo die Büderei nah den vorhandenen Dent- 
mälern (Rosell. mon, II, 2. 264. Wilkins. II, 385.) fehr ausgebildet war, wurbe fie 
kaftenmäßig betrieben; der Ai der Kafte, Oberbäder, war Joſeph's Ditgefangener, 
33 
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1 Mof. 40, 2. (f. d. Art. Baden). 16) Das Gewerbe der Barbiere 25, ſchon in 
Ezechield Zeit vorlommend, 5, 1. (im Targ. Jon. zu Lev. 13, 45. und M. Schabb. 1,2, 
ED) konnte erſt feit der Zeit Aleranderd des Gr., wo das Abjcheeren des Barts all- 
gemeiner wurde, häufiger werben, Joseph. Ant, 16, 11. 5. bell. jud. 1, 27. 5. Fürſten 
und Bornehme nahmen Barbiere in ihre Dienſte. 17) Die Käſemacher, rvponooı, 
die in Jeruſalem in einem befonderen Quartier, dem Yapays rwv ruoonowv, Käſe- 
macherthal, wohnten, Joseph. bell. jud. 5, 4. 1. (Käfe aan zT kommen 1 Sam. 
17, 18. vgl. 2 Sam. 17, 29. por). 18) Schneider nur im Talmud, M. Schabb. 1, 3. 
unter dem Namen Hrn. Meift war das Berfertigen der Kleider Sache ber Scanen, 
1 Sam. 2, 19. Sprüdw. 31, 22 ff. Apg. 9, 39. » 

Der Betrieb eined Handwerks galt bei den Juden jo wenig für etwas Erniebrigen- 
des, daß vielmehr in der Mischna die Bejchäftigung mit bloß gelehrten Studien ftreng 
getabelt, und Erlernung eines Handwerks als Pflicht angejehen wird, M. Kiddusch. 4, 14. 
Tosiphta in Kidd. 1. heißt e8: Quicunque filium suum non docet aliquod opificium, est 
ac si doceret eum latrocinium. tr. Pes. 11239. Mad’ lieber ven Sabbath zum Wert- 
tag, als daß du von andern Menſchen abhängig werdeſt, thue öffentlid die niebrigfte 
Arbeit und nähre di damit, und fage nicht; ich bin ein Priefter, ich bin ein großer 
Mann, für mid paßt ſich's nicht! Wie Paulus, jo trieben die angefehenften Schrift: 
gelehrten (R. Jochanan, ver Sandalenmadyer Ho, R. Iſaak, der Schmid NrD)) 
zu ihrem Lebensunterhalt ein Handwerk. Der berühmte R. Hillel foll ſich von Holzfpalten 
ernährt haben. Doch galten einige Handwerke für weniger ehrenwerth; Weber, Barbiere, 
Gerber, Walter, Salbenmader können nady M. Kiddusch. ſ. 82, 1. nie Hohepriefter 
werben. gl. Oth. lex, rabb. p. 155, 291. Lightfoot p. 616. Wetst. N. T. II, 516. 
Die rabbinifhen Beftimmungen über den Arbeitslohn der Handwerker, in Betreff deſſen 
das Gebot, dem Arbeiter feinen Lohn noch an demfelben Tage auszuzahlen, 3 Mof. 
19, 13. 5 Mof. 24, 14 f., aud) dem armen Handwerker zu Gute kam, |. Schulch. ar. chosch, 
ham. tit. 339. 8.6. Man vgl. Winer, R.W. B. unter Handwerk und ven einzelnen 
Artikeln Metall, Weberei u. f.w. De Wette, Archäologie $.104—115. Saalſchüz, 
Ardäol. I, 128—158. Jahn, häusl. Alterth. I, 432 ff. Hartmann, Hebräerin am 
Putztiſch beſ. Band I. II. Iken, antiqu. hebr. p. 578 5qq. Bellermann, Handb. I, 
220 fi. Leyrer. 

Hanna (MN — Unmuth) war ein bei Hebräern und Phöniziern (man erinnert 
fih gleih an Virgil's Anna, Dido's Schwefter!) vielfah vortommender Frauenname, 
In der Bibel werben drei Frauen dieſes Namens erwähnt: 1) die Mutter Samuel’s, 
bie eine Gattin des Elkana aus Ramathaim — Zophim, die ihren nad langer Unfrudt- 
barkeit gebornen, erften Sohn ihrem Gelübde zufolge dem Herrn weihte und dem Briefter 
Eli für den Dienft Gottes übergab, bei welchem Anlaffe ihr der befannte, ſchöne Lob— 
gefang in den Mund gelegt wird, der freilich urfprünglich bei anderem Anlaſſe gedichtet 
jeyn muß, indem mehrere Züge defjelben (3. B. V. 4. 10.) durdaus nicht auf Hanna 
und ihre Umftände paſſen; vielmehr fcheint das, anderer gelegentlicyer Andeutungen wegen 
(B. 5.) der Hanna beigelegte Lied eher Davidiſchen Urfprungs, es ftammt jedenfalls aus 
ber Königszeit und verherrlicht irgend einen beveutenden Sieg über Feinde. Nach diefem 
Lobgeſange ift großentheil® derjenige der Maria, Luk. 1, 46 ff., gebildet. Hanna. gebar 
übrigens noch 3 Söhne und 2 Töchter, 1 Sam. K. 1. 2. 2) Die Frau des Tobit aus 
dem Stamme Naphthali, Tob. 1, 9; 2, 1. 11; 11, 5.; nach der Vulgata, die Luther 
befolgt hat, wird 7, 2. 8. 14. 16; 8, 12. aud) Keguel’s Weib fo genannt, wofür aber 
ber griech. Text "Eöva bat. 3) Eine Prophetin aus dem Stamme Aſcher, Tochter Pha- 
nuels; nad Tjähriger Ehe hatte fie — was zu ihrer befonderen Ehre angemerkt wird, 
da das jpätere Yudenthum und zum Theil auch das Heidenthum wie die ältere hriftliche 
Kirche die zweite Ehe, wo nicht verwarf, doch geringer fhägte, als den Wittwenftand, 
j. 1 Tim, 3, 2. (und dort Wetftein); 5, 5. 9. vgl. de Wette, Lehrb. d. chriſtl. Sitten. 
8. 252 ff.) — bis in's 84. Jahr als fromme Wittwe in Faſten und Beten zu Jerufalen 
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beim Tempel bienend Tag und Nacht verharrt. Als num das Kind Jeſus im Tempel 
bargeftellt wurbe, erkannte fie in ihm, Gott preifend, ben verheißenen Meffias und zeugte 
von ihm, ähnlich dem greifen Simeon, f. Luk. 2, 36 ff., vgl. Krummacher in Piper’s 
ewangel. Jahrb. IV, ©. 45 ff. Rüetſchi. 

Hauno, ſ. Gregor VII. u. Guibert. 

Hannover. I Geſchichte. (Allgem. Literatur: Joh. Karl Fürchtegott Schle— 
gel: Kirchen- und Reformationsgeſchichte von Norddeutſchland und den Hannover'ſchen 
Staaten. Hannover 1828 ff. 3 Bde. — Nettberg: Ueber die Perioden einer Special- 
geihichte der Hannoverfhen Landeskirche in Illgen's Zeitichr. f. hiſt. Theol. Br. V. 
Yahrg. 1835. St. 1. ©. 267 ff. — W. Havemann, Geſchichte der Lande Braun- 
ſchweig und Füneburg. Bd. 1. Göttingen 1853. Bd. 2. 1855. 

1. Die Zeit ver Gründung des Chriftenthums. (Rettberg, Kirchengeſch. 
Deutfhlands. Bd. 2.) Das heutige Hannover wirb dem größten Theile nad) von einer 
Bevölferung ſächſiſchen Stammes (Weftphalen, Oftphalen, Engern) bewohnt; im N. W. ſchlie— 
Ben ſich riefen an, im N.D. am Elbufer Stavifhe Stämme. Zuerft wurden die Friefen 
von der Predigt des Evangeliums erreicht (f. d. Art. Friesland), doch war die Kirche in 
Friesland erft fiher gegründet, als aud die Sachſen unterworfen und belehrt waren. 
Die Befehrungsverfuhe unter den Sachſen vor Karl dem Großen find zum Theil fagen- 
haft, wenigſtens unficher (die beiden Ewalde), jedenfalls ohne nennenswerthen Erfolg. Boni- 
facius Wirkſamkeit überfchritt die Grenzen Sachſens wohl nicht, doch bereitete feine 
Predigt in Hefien und Thüringen die Belehrung des Sachſenlandes vor. Hier mußte 
das Schwerbt dem Evangelium erft Bahn madyen; in den langen blutigen Kriegen gegen 
Karl ven Großen (772—803) vertheidigten die Sadfen ihre Götter und ihre Freiheit, 
bis fie an beiden verzweifelten. Schon während der Kriege arbeitete Karl planmäßig 
an der Belehrung des Volks. Miffionare, Bifhöfe, Aebte begleiteten fein Heer; ein- 
zelne Theile des Yandes wurden ſchon beftehenden auswärtigen geiftlihen Stiftungen zur 
Belehrung überwiefen. So die Gegenden an ver Diemel dem Abte von Fulda, dann 
dem Bisthum Würzburg; die Gegend bes fpäteren Bisthums Verben wahrſcheinlich 
dem Klofter Amorsbach im Odenwalde. Die cellae Eresburg, Meppia, Visbed, Rheine 
bildeten als Miffionsftafionen die Ausgangspumkte der Predigt; während von Weften 
einzelne auch in Friesland thätige Evangeliften, Willehad, Pindger, befonders fühn Pe- 
buin oder Liafwin (vgl. die „vita Lebuini“ bei Bert, Monumenta Germ, II, 360) ein- 
drangen. Doch war der Erfolg wohl nicht groß. So lange die Sachſen ihre freiheit 
zu retten hofften, gaben fie au ihre Götter nit auf. Das Regiment eines Biſchofs 
ſchien ihnen unerträglid), ver Zehnten ein Zeichen der Unfreiheit; die Habgier, oft auch 
die Graufamkeit der Senbboten, die wenigſtens hie und da mehr Zehnten als Evange- 
lium prebigten (Alcuini ep. 37. 80.), fehredten ab. Erft nach Widukinds Taufe, als die 
Sahfen am Siege verzweifelten, warb das Chriſtenthum raſch verbreitet. Schon 802 
bei Aufzeichnung des ſächſiſchen Rechts wird das Land als chriftliches angefehen (Eich— 
born, Rechtsgeſch. I, 61 f.), die Stiftung ver Bisthümer vollendeten das Werf. 

Die Gründung der Bisthümer ift dunkel. Die Angaben und älteften Urkunden 
find vielfach nachweisbar irrig, zum Theil abfichtlich gefälfht. Schon früh finden fid) 
zwei einander wiberftreitende Angaben. Eine Nachricht aus der Zeit Otto's I. (De 
fundatione quarundam Saxoniae eccles. bei Feibnit. I, 260) läßt vie Bisthümer fehr 
früh (772 — 784) gegründet werben, eine andere im Chronicon von Hildesheim (ibid. 
I, 742) legt die Stiftung fogar erft in die Zeiten nad Karl vem Großen. Die Wahr- 
beit liegt wohl in der Mitte. Bor Beendigung des Krieges kann an eine Gründung 
von Bisthümern ſchwerlich gedacht feyn; es gab nur Mifftonsftationen, aus denen dann 
wohl allmählig Bisthümer entftanden. Die Bisthümer felbft find folgende: In Weſt— 
phalen 1) Münfter, urfprünglid Mimigardeford, audy Mimigardeneford ober Mimi- 
gerneford (ber neuere Name Monasterium feit dem Ende des 11. Yahrh.). Die auf- 
fallende Geftaltung der Didces, die aus zwei völlig getrennten Theilen beftand, dem 
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Südergau, ber nörblid von der Didces Osnabrüd begrenzt, ſich noch in's heutige Han- 
nover hineinerftredte, und den fünf friefiihen Gauen, die Seelüfte von Lauwers bis dief- 
feit8 der Ems umfafjend (vgl. Ledebur, die fünf Münfter/fhen Gaue. Berlin 1836. 
NRettberg a. a. D. II. ©. 425. 539), erklärt fi wohl aus der Mifjionsthätigfeit des 
erften Biſchofs Pindger (vgl. d. Art.). Die Stiftung des Bisthums fällt zwifchen 802 und 
805 (vgl. Erhardt, Regest. Hist. Westph. I. Nro. 244, Erhardt, Gejd. Münſters. 
Münft. 1837). — 2) Dsnabrüd gilt als das ältefte Bisthum in Sachſen; eine Kirche 
war fiher vor 786 gegründet (Rettberg, a. a. D. II, 437); als erfter Biſchof kommt 
Wiho 803 vor (Möfer, Dsnabr. Gefh. Berl. u. Stettin 1780. Stüve, Geſch. von 
Osnabrück. C. Stüve, Geſch. des Hodftifts Dsnabrüd bi® zum 9. 1508. Den. 1853. 
Örupen: Origenes Osnabrug. Yemgo 1768 in Orig. German. Tom, III.). In Engern: 
3) Paderborn (Padrabrunna). Hier findet fi ſchon 777 eine Kirche, 785 wurde eine 
Bafilica begonnen; das Bisthum warb erft kurz vor Karl's Tode geftiftet 810— 812 
(Nic. Schaten, Ann. Paderbornens. P. I. Neuhusii 1643. — Beffen, Gefd. des Bis- 
thums Paderb. 1820. 2. Bd. — Hauptquelle für d. Gef. d. Gründung Translatio 8. 
Liborii AA. SS. Jul. V. p. 414). 4) Minden der gewöhnlichen Angabe nad) 780, 
doch ficher fpäter gegründet, umfaßte einen Theil des Galenbergifhen und Hoya. Die 
Gründung des Stifts S. Bonifacii in Hameln legt die Sage in’8 Jahr 712, jevenfallg 
irrig (vgl. Rettberg II, 447. — Schlichthaber, Kirdengefh. d. St. Minden. — 
Fr. Sprenger, Geſch. von Hameln). 5) Bremen. Der erfte Biſchof Willehad, am 
13. Juli 787 in Worns geweiht, war wohl nur Miffionsbifchof, noch ohne feft begrenzte 
Diöces, wie denn der Umſtand, daß der bifhöflihe Stuhl nad feinem Tode lärigere 
Zeit umbefegt blieb, auf einen noch nicht völlig georbneten Zuftand der Diöces deutet 
(vgl. Erhardt, Reg. I. Nro. 192.). Die Diöced umfaßte einen Theil Oftfrieslands, 
grenzte öftlih an die Elbe bis da wo die Lühe mündet, welche mit der Dfte die Grenze 
gegen Verben bildete. (Vita Willehadi bei Perg II, 379. — Dunge, Geld. v. Br. 
1845. 2 Bde. — Yappenberg, Gefhichtsquellen des Erzftifts Bremen. Br. 1828. — 
Pratje, Kurzgefaßte Relig.Gefd. der Herzogth. Br. u. Verden. Stade 1776). 6) Ber- 
den. Die ältefte Geſchichte ift fehr dunkel. Als erfter Bifhof wird Suidbert genannt; 
zuverläffige Kunde ift erft die Nennung eines Biſchofs Harud auf einer Synode zu 
Mainz 829 (Hartzheim, Conc. Germ. II, 54). Unſicher find die Angaben, das Bis- 
thum habe feinen Sig urfprünglid in Barbowil, nah Andern in Kofeld in ver Alt 
mark gehabt; fiherer ift die Verbindung mit dem Klofter Amorsbach. Die urfprüng- 
liche Grenze bildete die Elbe bis zur Mündung der Havel, fo daß die Diöces das Her- 
zogthum Verden, einen Theil von Lüneburg und der Altmark umfaßte (vgl. Pfann- 
kuche: Aeltere Geſch. d. Bisthums Verden. Verd. 1830). — Oftphalen: 7) Hildes— 
beim (Elze). Ws urfprünglider Sig des Bisthums für Oftphalen fcheint Elze bes 
ftimmt gewefen, wo Karl 796 eine Kirche erbaute. Wahrfcheinlih war jedoch das Bis— 
thum, fo lange e8 in Elze war, nur Miffionsbisthum, vielleidht gar nur eine Mifftons- 
ftation. Ludwig der Fromme verlegte 818 den Sig nad Hildesheim; und dieſe Verle— 
gung wirb zugleidy die eigentliche fefte Gründung jeyn. Die Diödcefangrenze bildete im 
Dften die Oder, im Süden lagen Goslar und Gandersheim noch im Hilvesheimifchen 
Sprengel, body war hier die Grenze zwiſchen Hilvesheim und Mainz lange ftreitig (vgl. 
W. A. Püngel, die ältere Diöces Hildesheim. Hild. 1837. — De la Tour, Ueber 
bie Errichtung des Bisthums Elze in Spangenberg u. Spiel, VBaterländ. Archiv. 1823. 
Br. IV. ©. 234. — Blum, Geſch. des Fürftenth. Hildesheim. Wolfenb. 1805. 2 Bpe.). — 
8) Ein beveutendes Stüd fähfifhen Landes, der größere Theil des heutigen Göttingen 
und Grubenhagen ward mit dem Erzbistfum Mainz verbunden, wahrſcheinlich als von 
diefem durch Miffionsarbeit erworben. Endlich ragt noch im DOften das für Norbthü- 
ringen errichtete Bisthum Halberftadt, im Weften der Sprengel von Utrecht, einen Theil 
von Oftfriesland umfaflend, in das heutige Hannover hinein. 

Ihren Abſchluß erhielt die Didcefaneinrichtung erft durch die Gründung bes Erz- 
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bisthbums Hamburg- Bremen. Es ift feine Beſtimmung erfüllend und ven Geift 
feines erften Erzbifhofs bemahrend Miffionskirhe des Nordens geworben, bie ven gan- 
zen Norben faft dem Evangelium gewonnen hat. (S. d. Art. Ansgar u. Hamburg- 
Bremen.) 

Wie die Kirche des übrigen fräntifchen Reichs war aud die Kirche des Sachſen— 
landes von Anfang an mit Rom verbunden. Doch macht ſich ver Einfluß Roms in der 
Karolingifhen Zeit noch wenig geltend, deſto mehr die Macht des Staats, bie oft in 
eine Tyrannei des Grafen über den Bischof (3. B. Graf Eobbo beherrſchte den biſchöf— 
lihen Stuhl von Osnabrüd 833 völlig) ausartete, der gegenüber die Biſchöfe wieder 
durch engeren Anſchluß an Rom Hülfe fuchten (Egilmar von Dsnabrüd wendet ſich mit 
einer Klage an den Pabft). Bon der Pehnsfolge waren die Biſchöfe nicht ausgeſchloſſen. 
Bei Ebftorf (richtiger Eppendorf vgl. Havemann I, 30) fielen in ver Schlacht die Bi- 
jhöfe von Hildesheim und Minden. Das fon ausgebildete Inftitut der Advocatie 
warb auch auf die neu gegründete Kirche übertragen. Zehnten bildeten die Hauptein- 
fünfte, Zehntfreiheit kommt noch nicht vor; wo fie bewilligt wird, geſchieht es gegen Ent- 
ſchädigung. Zu dem urſprünglichen Grundbefig (zwei mansi) famen reihe Schenkungen, 
Bermächtniffe, denen bereit8 durch Gefege gewehrt werden mußte, Forſtbaun, Münz- 
und Marktrecht (888 Osnabrüd vgl. Möfer I, 336. — Bremen vgl. Lappenberg 
S. 32), Immunität. Je mehr die alte Freiheit unterbrüdt wurbe, deſto zahlreicher be- 
gaben fich Freie in die Hörigfeit der Kirde. So kamen mande Bisthümer ſchon früh 
zu großem Reichthum, befonder® Hilvesheim. Der Clerus beftand anfangs aus Frem- 
den, allmälig wenveten fih auch Inländer zum Kirdyendienft, und bald mußte im In— 
tereffe des Heerbannes dem Drängen ber freien zum Kirchendienft gewehrt werben, fo 
daß die Kirche fi zum Theil auf Unfreie angewiefen ſah. Die vita canonica der Kle— 
rifer ward in bie neuen Bisthümer früh eingeführt (can. IX. d. Synode zu Mainz 
a. 813), bei den Kathedralen monasteria clericorum errichtet. (In Hilvesheim führte 
Günther von Rheims die vita canon. ein.) Selbft als gegen Ende des 9. und im An- 
fang des 10. Jahrh. anderswo die vita canonica ſchon in Verfall zu gerathen anfing, 
ftand fie hier noch in Blüthe. Doch theilte bereits Wigbert von Hilvesheim im Anfang 
des 10. Jahrh. den Klerikern ein beftimmtes Drittel des Kirchenvermögens zu (vgl. 
Blum I, 248). Die Bildung erhielt die Geiftlichkeit erft auf ausländiſchen, dann auf 
inländifhen Schulen (Corvey das seminarium apostolorum, Herford, Hildesheim), doch 
war fie, wie aud die wenigen literarifchen Produkte diefer Zeit zeigen, nur gering. 
Klöfter finden fih unter Karl dem Großen noch nit, nur Mönchsniederlaſſungen zu 
Miffionszweden, wie Meppen. Unter Ludwig dem Frommen beginnt die Klofterftiftung 
mit den beiden für den ganzen Norden Deutjchlands wichtigen Klöftern Corvey und 
Herford (Didces Dsnabräd). Bald folgen mehrere nah, unter ihnen Wunftorf (Diöces 
Minden) 871; Büden, Barfum (Blerimo, Bircfinun in der Diöced Bremen von Ans- 
gar und Rimbert geftiftet); Ramelsloh (Didces Verden) Yamfpringe 838 (872 vgl. Blum 
I, 139. — Diöces Hildesheim — bedeutender ift das 856 geftiftete Gandersheim). Die 
Klöfter lebten nad der Regel Benedilts, erhielten früh Privilegien, aber nod feine 
Eremtionen. Der Eifer war nod ſtark, das Peben einfah und ftreng. Durch ihre 
Schulen befonders trugen fie viel zur Verbreitung hriftlihen Lebens bei. Die Art der 
Chriftianifirung des Landes von oben herab, oft nicht ohne Gewalt, brachte e8 mit ſich, 
daß das Bolt, obwohl äußerlich riftlich geworden, doch innerlich noch nicht befehrt war. 
Diefe innere Belehrung vollzieht ſich allmälig im 9. Jahrh. Zahlreiche Spuren des 
Heidenthums laſſen ſich noch entveden, felbft offener Abfall zum alten Göttervienft fommt 
vor, beſonders als Lothar 841 die Sahfen aufwiegelte. Das Chriftenthum trat mehr 
als firenges Gefeg auf, vielfach ſchon getrübt, beſonders durch Verehrung der Heiligen 
und Reliquien, mit denen das Pand bald bereichert wurde burd zahlreiche translationes 
von Heiligen. Das Voll bedurfte des Gefetzes und felbft Stüde heidniſcher Sitte gin- 
gen abſichtlich und unabſichtlich in die kirchliche Sitte über. Doch zeigt der Heliand 
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(ſ. d. Art.), welch' herrliche Frucht das Chriftenthum auf dieſem blutgebüngten Boden zu 
bringen vermochte. 

2. Die erfte Hälfte. des Mittelalters bis zur Gründung bes Herzog 
thums Braunfhweig-Füneburg 1235. — Aeußerlidy treten in den Verhältniſ— 
fen der Diöcefen keine große Veränderungen hervor. Nur das Erzbisthum Hamburg: 
Bremen kommt durch feine Miffionsthätigkeit in den nordiſchen Reichen und unter ben 
Slaven jenfeits der Elbe zu einer -alle Erzbisthümer überragenden Größe. Eine Zeit- 
lang das „Ron des Nordens« trat e8, von Adalbert (j. d. Art.) während ver kurzen 
Zeit, wo er den Traum eines nordiſchen Patriarchats träumte, auf die höchſte Höhe ge 
hoben, aber auch auf's Tieffte zerrüttet, in die Reihe der übrigen Erzbisthimer zurüd. 
Der Often, beſonders Lievland, bot der Miffionsthätigkeit ein neues Feld, aber feinen 
Erſatz. Aus feiner Didces wurden mehrere neue Erzdiöcefen gebildet. Es hatte feinen 
Beruf erfüllt. Im J. 1222 ward das Erzbisthum von Hamburg völlig ‚auf Bremen 
übertragen ; feitbem eriftirte nur ein Erzbisthum Bremen, während dem Gapitel in Ham- 
burg nur ein Theil der Gerichtöbarkeit und Antheil an der Wahl blieb. Verben ver- 
lor den auf dem rechten Elbufer gelegenen Theil feiner Diöces an Ratzeburg 1158; 
durch die Belehrung der Wenden auf dem linten Ufer ſich entſchädigend. 

Die innere Entwidelung ift im Wejentlihen diefelbe wie in der Kirche Deutſch— 
lands diefer Zeit überhaupt. Das große Thema des Kampfes zwifhen Pabſtthum und 
Kaiſerthum wiederholt ſich auf engerem Gebiete, hier beſonders interefjant, weil die ſäch— 
fiihen Lande zum Theil der Schauplag des mit dem kirchlichen umtrennbar verbundenen 
politiſchen Kampfes waren, erft der Sachſenkriege, daun des Kampfs zwiſchen Hohen: 
ftaufen und Welfen. In dem Kampfe gegen Heinrih IV. ftanden die Biſchöfe bis 
auf wenige, unter denen Adalbert von Bremen, des Kaiſers Rathgeber, und Benno 
von Dsnabrüd, einer der wenigen wahrhaft treuen Freunde des Kaifers, auf Seiten ver 
Gegner Heinrihs. Hatte früher der Kaifer die Biſchöfe oft unmittelbar ernannt (3. B. 
Günther von Dsnabrüd 996, Bernward von Hildesheim und veffen Nachfolger Gode— 
hard, ſ. d. Art.), fo warb in dem Kampfe ver Päbfte gegen Heinrich IV. und deſſen 
Nachfolger die Freiheit der Wahl gewonnen. Bon nun an finden wir vom Gapitel 
canonice gewählte Bijhöfe, in Osnabrüd zuerft Detharb 1118, in Verden Mafo 1116, 
in Münſter Burkard von Holte 1113, doch ift in Halberftant Otto 1122 nody vom 
Kaifer aufgebrungen. An die Stelle der Abhängigkeit vom Kaifer trat die von ben 
Eapiteln, die fid bald durch Wahlcapitulationen ſicher zu ftellen anfingen; zwifchen Ca— 
pitel und Bifchof regte ſich faft beftändige Eiferfucht, die oft in Streit aufloverte und 
den Biſchof dem Kapitel entfremdete. Schon 1205 verlegte Rudolph I. von Verden feine 
Kefidenz nah Rotenburg und botirte die Stelle eines Vikars. Das Kirchengut mehrte 
fih raſch, oft nicht auf die reblichjte Weife, großer Grundbefig ward gewonnen. Faft 
alle Bisthümer famen zu reihem Beſitz, Hildesheim befonders unter Bernward (993 bis 
1022); Osnabrüd unter Benno II., Bremen unter Adalbert, doch mit großen Schwan- 
kungen bei'm Steigen und Fallen des Erzbiſchofs, Verden unter Dietrih II. und Sieg. 
bert (7 1036). Daneben gewannen fie immer mehr Freiheiten, Privilegien, Zölle, Jagd, 
Fifcherei, Regalien aller Art. War die Bogtei zum Schuß der Kirche gegründet eine 
einträglihe Iyrannei geworden, fo brachten allmälig vie Bifchöfe die Vogteien durch 
Schenkung oder Kauf, durch Lift oder Gewalt in ihre Hände. In Münfter gelang die— 
jes Friedrich IT., der das Vogteireht von Teklenburg erkaufte 1173; in Hildesheim ge- 
wann Adalog 1180 die Vogtei, in Paderborn wurde fie 1193, in Osnabrüd 1236 unter 
Conrad I. erlangt. Beſonders bei der Zertrümmerung des großen fähfifchen Herzog: 
thums gewannen viele Kirchen ihre Bogtei. Seit dem 11. Jahrh. brachten die Biſchöfe 
unb einzelne Klöfter auch ganze Graffchaften an fi. Beſonders bei'm Sturze Hein- 
rich's des Löwen und als Bernhard v. Ascanien die herzoglichen Rechte zu wahren nicht 
vermochte, famen viele Graffchaften, die von dem Herzoge zu Lehen gingen, in die Hände 
ber Biihöfe. Diefe kamen zu Landeshoheit, wurden Reichsfürſten, obwohl fie felten 
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oder nie bie ganze ehemalige Didces gewannen, fo daß bifchöfliches Territorium und 
Diöces fi) nirgend deden. Am Ende diefer Periode find alle Bifhöfe Reichsfürften 
geworden (in Osnabrück nennt ſich 3. B. Engelbert 1225 zuerſt princeps); die Kirchen— 
regierung trat vor der weltlihen immer mehr zurüd, Um fo bedeutender waren bie 
Aemter derer, welde an des Biſchofs Statt die Kirche verwalteten. Beſonders die Ardi- 
diafonate wurden zu einträgliben Aemtern, feit dem Anfang des 13. Jahrh. (in Dsna- 
brüd 3. B. unter Adolph 1218 —22) mit beftimmten Pfründen verknüpft. Dem Un: 
wejen, welches mit der Verwaltung ver Ardidiatonate befonders in Dsnabrüd, Münfter, 
Paderborn getrieben wurde, zu fteuern, fandte fogar 1231 der Pabft einen Pegaten zur 
Ordnung der Ardidiaconats-Berhältniffe (vgl. Schaten, Ann. Paderborn. a. h. a.). 
Gegen Ende des Zeitraumes treten jedoch ſchon neue Würden auf (Offictalen, Vikare), 
weldye die Macht des Archidiaconats zu beſchränken anfangen. 

War bie vita canonica der Geiftlihen ſchon lange untergraben, fo bedurfte e8 nur 
eines äußeren Anftoßes (in Hildesheim gab ihn 3. B. 1039 der Brand des Capitelhaufes), 
um fie vollends zu zerftören. Die Pfründen wurden getheilt, eigne Curien der Dom: 
berrn gebaut (in Halberftabt 3. B. 1052); aus dem Klofter der Geiftlihen war ein reich 
dotirtes Collegium von Ehorherrn geworden, die ihren Dienft dürch Vikarien verfehen 
ließen. Verſuche, die alte Strenge berzuftellen, wurden auch hier gemacht, aber vergebens; 
felbft neu errichtete Stifter der canonici regulares ftellten ſich bald den alten gleih. Die 
Geiftlichkeit verweltlichte bier wie überall; ſtrenge Geſetze fehlten nicht, mehrten aber nur 
noch die Entfittlihung. Das Cölibatgeſetz ward ziemlich früh durchgejett (in Bremen 
duch Adalbert), nur in Friesland ift dieſes jo wenig als der Zehnten je zur allgemeinen 
Geltung gekommen. Die meiften Biſchöfe lebten mehr im Hoflager und im Felde, als 
in ihrer Diöced. In den Sachſenkriegen fpielen Bifhöfe eine Hauptrolle, in den 
Schlachten bei Langenfalza und am Welfesholze orpnen Bifhöfe die Schlaht. Noch ties 
fere Blicke in das Verderben öffnen Greigniffe wie der Nangftreit im Dome zu Goslar 
(Havemann, I, 320). Dod) finden ſich immer auch treffliche Bifchöfe, die wie Bernward 
von Hildesheim, Imad v. Paderborn (F 1076), Detmar von Dsnabrüd (1003—13) ſich 
ald Pfleger der Wiſſenſchaften oder wie Godehard von Hildesheim als ächte Hirten ihrer 
Gemeinden bewiefen. 

Die kirchlichen Stiftungen vermehrten fi raſch. Beftanden früher nur bei ben 
bifhöflihen Kathedralen Canonikatftifter, fo gehörte es jet zur Würde einer Biſchofs— 
ftabt, deren mehrere zu befigen. Adalbert gründete in Bremen brei neue zu St. Wille- 
hadi, St. Stephani und St. Baul; in Dsnabrüd entftand 1011 das Ganonicatftift St. 
Johann; in Hildesheim verwandelte Hezilo zwei ſchon beftehende Klöfter in Canonicat- 
ſtifter. Auch außer den bifhöflihen Städten entftehen folde Stifter. In Goslar das Stift 
83. Simonis et Judae und das Petersftift; in Nörten durch Pippold von Mainz das 
Petersftift (1055 vgl. Wolf, Geſch. des Petersftiftes in Nörten), in Eimbeck das Stift 
St. Alerandri durch Dietrich IL. von Catlenburg u. a. m. Auch dieſe entwidelten ſich 
ähnlich wie die Domftifter und fielen bald verfelben Berweltlihung anheim. — Weit 
zahlreicher noch find die Klofterftiftungen. Beſonders reich ift die zweite Hälfte des 10. 
Yahrh. (St. Michael in Lüneburg von Otto dem Erlauchten gegründet, beſonders durch 
Hermann Billung gepflegt, Poelve 952; Ringelyeim, Hildewardshauſen 960, Walsrode 
972; Dlvenftabt durch Bruno von Verden [früher Ülzen), Heslingen [fpäter Zeven], 
Marienklofter bei Gandersheim 974; Harfefeld am Ende des 10. Jahrh. durch Hein- 
ih I. von Stade). Das 11. Jahrh. ift, obwohl es auch nicht ganz an Klofterftiftun- 
gen fehlt (St. Michaelis in Hildesheim 1015, Stevesburg in derſelben Diöces 1007, 
Jburg bei Osnabrück 1068— 70, St. Blafli in Northeim) vergleihungsweife arm an 
ſolchen, es ift die bewegte’ Zeit der Sachſenkriege. Gegen Ende des Jahrhunderts be- 
ginnt- ein neuer Aufſchwung (Bursfelde 1093; Reinhaufen, anfangs Canonicatftift 1099), 
der fid) durch das ganze 12. Jahrh., die Zeit des h. Bernhard, Norbert u. a., hinzieht 
(Catlenburg 1104; Steina oder Marienftein bei Nörten 1104; Clus bei Eimbed 1124; 
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Marienrode 1125; St. Georg und St. Marien in Stabe 1130-40; Gertrudenberg bei 
Osnabrück 1137—41; Fredelsloh 1137; Celle [Eellerfelo]; Loccum 1170 ſvgl. Weide: 
mann, Geſch. des Klofters Yoccum 1822], Defeve 1137—41, Lüne 1172, Lilienthal 
' 1188; Neuwerk bei Goslar 1186, Ilfeld 1190, Marienwerver bei Hannover 1196; Alt- 
Klofter 1197). Im Anfang des 13. Jahrh. vermehrt fi vie Zahl noch (Berfenbrüd 
1231; Rulle 1232; Alten-Medingen, Marienfee 1215, Wienhaufen u. a. m.). Die Ge 
Ihichte der Klöfter ſchwankt auch hier zwifhen Verfall und Reform, und die von Frant- 
reih ausgehenden Reformationen durch die großen Congregationen der Klöſter wirken 
auch bier ein. Wenn auch wenig Cluniacenfer, fo finden wir viele Giftercienferklöfter un- 
ter den genannten (3. B. Loccum, Marienrode bei Hildesheim, Micyelftein. u. a.) und 
bon dem großen vom heil. Norbert felbft gegründeten Klofter Kappenberg in der Did- 
ces Münfter gehen Einwirkungen ber Prämonftratenjer aus, jo daß auch diefen zuge- 
börige Klöfter nicht fehlen. Die eigentliche Entfaltung der Bettelorven fällt erft im bie 
folgende Zeit. Unter ven geiftlihen Ritterorden hatte befonder8 ver Orden ber beut- 
hen Ritter im Lande große Befigungen (Comthurei Luclum, Goslar), während die Jo— 
hanniter in Friesland begütert erfcheinen. 

Was das firdlicye Yeben anlangt, fo ift äußerlid das Heidenthum völlig verfchwun- 
den, (Bifhof Unwan zerftörte im Bremifchen die legten Nefte), innerli droht das Chri- 
ftenthum zu einem neuen Heidenthum zn werden. Die Erfcheinungen find diefelben wie 
aller Orten. Die großen Segerbewegungen, welche die Kirche anderswo zu beftreiten 
hatte, berühren viele Gegenden nur ſchwach. Doch läßt Kaifer Heinrich 1051 in Goslar 
einige Manichäer binrichten, und 1225 warb Heinrih Minnide, Probft im Klofter 
Neuwerk bei Goslar, in Hildesheim wegen Irrlehren verbrannt (Öruber, Parerg. 
Gotting. IV.) 

3. Die zweite Hälfte des Mittelalters bis zur Reformation. Um 
die Mitte des 13. Jahrh. haben ſich vie Verhältniffe, wie fie aus der großen Ummwäl- 
zung nady dem Sturze des großen Herzogthums hervorgingen, ziemlich ſicher befeftigt, 
nur daß die Gebiete fi) hie und da mit der Zeit nod abrunden. Im Often hat das 
Welfiihe Haus den ausgedehnteften Befig, durch ſtets erneute Theilungen freilich ſtark 
zerfplittert. Dazwiſchen fchiebt fi das Bisthum Hildesheim, bis zur unglüdlichen Stifts- 
fehde im Anfange der Reformation von bedeutendem Umfange. Im Norden haben Bre- 
men und Verden Gebiete gewonnen, doc durd den Einfluß der Welfiſchen Macht und 
an ber Küfte durch Landftriche, in denen die alte freie Gemeindeverfaffung fid) im Kampfe 
gegen den Feudalſtaat gehalten hat (befonders Land Hadeln), beſchränkt. Dagegen find 
im DOften, wo die Welfiihe Macht, obwohl eine Zeitlang bebeutend, fpäter nicht mehr 
einzuwirfen vermochte, die Bisthümer zu bebveutenden abgerundeten Gebieten gelommen. 
Neben Dsnabrüd Münfter in Befig des Niederftiftes Meppen. Ihnen zur Seite ftehen 
nur Heinere weltliche Fürften, nachdem die Macht der großen Häufer Ravensberg und Ted- 
lenburg gebroden ift. Hoya uud Diepholz haben noch etwas größere Gebiete inne. Da- 
gegen hat ſich in Oftfriesland die freie Gemeinveverfafjung erhalten, bie aud größere 
firhlihe Freiheit im Gefolge hatte, bis fi) über ver alten Volksgemeinde die Häupt- 
linge erhoben und kurz vor der Reformation das Haus Cirkſena (Edzard der Große) 
faft zur alleinigen Macht erhob. Aufer der Kaiſerſtadt Goslar, die ſich der Welfijchen 
Macht gegenüber behauptete, find einzelne Stäpte innerhalb des Welfiihen Gebiets 
(Göttingen, Eimbeck, Northeim, Hannover, Lüneburg) mehr nody einzelne biſchöfliche 
Städte befonders Osnabrück zu großer Unabhängigkeit gelangt. 

Die Gefchichte der Kirche ift die Gefhichte des Verfalls, der fi) überall jo ähnlich 
fieht, daß es feine befondere Darftellung zu bebürfen ſcheint. Beſonders ftark zeigt ſich 
der Verfall in dem beiden oft vereinigten Bisthümern Bremen und Verden, von denen 
das legtere, am meiften von allen durch den Pabſt befett, eine Reihe von ſchlechten Bi- 
ſchöfen aufzuweifen hat, wie faum ein anderes. Die Slofterftiftungen mehren fid im 
13. Jahrh. noch immer (Weende 1314, Mariengarten 1261, Ifenhagen 1256 — aud) 
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Eollegiatftifter wie B. Mariae Virg. in Eimbed 1297), befonders erhält Oftfriesland jet 
erjt feine Klöfter (Hemmo Suur: Gef. d. ehemaligen Klöfter in Oftfriesland. Em— 
den 1838). Reformationen wurden immer auf's Neue verfucht, befonder® großartig unter 
der Leitung des Prior Bufh (Bufch: De Reformatione monasteriorum quorundam in 
Saxonia bei Leibn. Ser. Brunsw. II, 476 sqq.); Bursfelde warb der Mittelpunkt einer 
großen Congregation, zu ber 1506 75 Klöfter gehörten. Biele Klöfter wurden gänzlid 
umgewandelt, beſonders dem Drven der regulirten Chorherrn S. Augustini, von deren 
großem Klofter Windesheim bie beveutendften Neformbeftrebungen ausgingen, zugewiejen. 
Weniger verfallen waren die Bettelorven, vie fih im 13. Jahrhunderte rafch verbreitet 
hatten; dagegen griffen fie verftörend in das Pfarramt ein, wogegen vie Weltgeiftlichen 
in Oftfriesland (hier waren bie Orden 1323 zum Terminiren zugelaffen und hatten 
mehrere Klöfter) Dominikaner in Norden fhon 1264, Dykhufen 1378, Franziskaner in 
Emden 1369) ein förmliches Bündniß fchleffen (vgl. Suur Beil. V.). Daneben bethä- 
tigte fi der Corporationsgeift des Mittelalter8 in zahlreichen freieren Vereinen. In 
allen größeren Städten finden wir Beguinenhäufer, und während dieſe in Süddeutſch— 
land mannigfach in ketzeriſche Beftrebungen geriethen, und darin größtentheil® untergin- 
gen, famen fie bier zu großer Blüthe und wurden Pflanzftätten eines ftillen, frommen 
Lebens. Bon den Niederlanden her wirkten fpäter die Brüder vom gemeinfamen Leben 
bedeutend ein. Befonders ihr großes Fraterhaus in Herford war auf weite Kreife von 
fegensreihem Einfluß; aud in Hilvesheim und Dsnabrüd beftanden Fraterhäufer. 
Endlich gab es zahlreiche andere geiftlihe Brüderſchaften. Bon allen am zahlreichften 
find in ven öſtlichen Theilen des Landes die Kalandsbrüderſchaften, die wohl nit über 
das 13. Jahrhundert hinaufgehen, vie aber auch raſch ausarteten und in bloß weltlicher 
Unterftügung und Schmaufereien ihren Zwed fanden, während die gegenfeitige geiflliche 
Hülfsleiftung, auf die es Anfangs abgefehen war, faft ganz zurüdtrat. 

BVorbereitend für die Reformation wirkten befonders die Brüder vom gemeinfamen 
Leben durch ihre Collatien und Verbreitung religiöfer Bücher (vgl. Buſch, J e. I, 
925). Im 15. Yahrh. finden fid) bereits drei gebrudte niederſächſiſche Bibelansgaben 
(Köln 1470, Lübel 1494, Hulberftabt), doch erließ Berthold von Mainz 1486 ein Defret 
dagegen (Guden, Cod. diplom. IV. 469). Beim Wiederaufleben ver Wiffenfhaften ift 
befondere Münfter (Rudolph v. Pangen, Timann Camener, Joh. Murmelliu® u. a.) 
der Mittelpunkt für diefe Gegenden. 

4. Die Zeit der Einführung der Reformation bis zum Religions 
ftieven von Augsburg 1555. Die BVerhältniffe der öftlihen Theile des jetigen 
Hannover werben bei'm Beginn der Reformation wefentlih durdh den Ausgang der 
Hildesheimiſchen Stiftefehde beftimmt, die um fo tiefer eingriff, da fie mit dem Wahl: 
kampfe zwifchen Franz I. von Frankreich und Karl V. auf's Engfte zufammenhängt. War 
bie Hildesheimiſche Partei (neben Johann von Hildesheim, Heinrich der Mittlere von 
Lüneburg, die Grafen Anton und Johann von Schaumburg, Friedrich von Diepholz und 
Joſt IL. von Hoya) anfangs ihren Gegnern (Erich von Göttingen-Calenberg, Heinrich 
der Yüngere von Braunfhweig und Franz Bifhof von Minden) überlegen (Sieg bei 
Soltau 1519), fo ging diefes Webergewicht verloren, als Karl V. zur Krone berufen 
wurbe, und die Fehde endete durch ven Vertrag von Quedlinburg 1523 damit, daß Hil- 
desheim den größten Theil feiner Befigungen verlor (außer der Stadt verblieb iym nur 
Steuerwold, Peine, Marienburg). Johann entfagte; Heinrich der Mittlere ging nad) 
Frankreich. Alle an der Fehde betheiligten Länder waren auf's Tieffte zerrüttet und er» 
Ihöpft, als in der Reformation eine tiefere, geiftige Bewegung begann. 

a. Das Herzogthbum Lüneburg. An die Stelle Heinrichs des Mittleren, ver 
noch immer geächtet 1520 da® Land zum zweiten Male verließ, traten hier feine Söhne 
Otto und Ernft, von denen ber letztere (Otto entfagte 1527) fi durch die Einführung 
der Reformation den Namen „der Belenner« erworben hat. Die erften Regungen 
der neuen Lehre finden fi in Celle, wo zuerft Wolf Zyclop aus Zwidau, nachher in 
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minder flürmifcher Weife Gottſchalk Erufe aus Braunſchweig und neben ihm Bod, 
Mylau (oder Mylar) und etwas fpäter Martin Dudermarf wirkten. Bon Zyclop 
ging ein »geiftlih Scharmüßel« mit den Francisfanern in Celle aus, dann folgten von 
den Kapellänen und Prebigern in Celle aufgefegt: „Artikel barinnen etlife mysbruke by 
ben Barren des Förftendoms Yüneborg entvedet, vunde dar hegen gube ordenynge an— 
gegeuen werben ;« anfangs wie e8 ſcheint Privatfchrift (ver Verfaſſer ift unbekannt, jeden⸗ 
falls nit wie gewöhnlich angegeben Dubermarf), nachher als eine Art vorläufige Kir— 
henorbnung angenommen (vgl. Richter, K.OD. des 16. Yahrh. I, 70. Uhlhorn, bie 
Kirchenordn. von Hannover. Vierteljahrsſchr. f. Theol. u. Kirche 1853. 2 H.). Unterdeß 
ging Ernft, früh von der Wahrheit der evangelifchen Yehre durchdrungen, feften Schrit- 
tes weiter, und als die Partei ver Prälaten zum Schutze der alten Kirche Heinrich den 
Mittlern noch einmal zurücrief, entſchieden auf einem Landtage zu Scharnebed (Grün- 
bonnerftag 1527) die Stände fi für die Reformation und verfpraden, fih die An- 
nahme der evangelifchen Lehre nach Kräften angelegen jeyn zu laffen (vgl. Jacobi, 
Landtagsabſchiede I, 145). Yet ging Ernſt rafch vorwärts. Nah einer Unterrevung 
mit Puther in Torgau noch in demjelben Jahre, räumte er den Anhängern der neuen 
Lehre die Kirchen in Eelle und Lüchow ein, hob alle Archidiaconate und weltlihen Prä- 
pofituren auf, löste das Fürftenthum von dem Diöcefanverbande mit Verden und Hil- 
besheim, und vertheilte die Pfarrer unter Superintendenten (Havemann, a. a. D. I, 
104). Große Bemühungen wendete Ernft auf die Reformation der Klöfter, doch erfuhr 
er hier manch' harten Widerſtand, obwohl er nady und nad bei den Meiften die Re— 
formation durchſetzte. Auch die Stabt Lüneburg widerftrebte noch. Bon Augsburg, wo 
Ernft das Bekenntniß mit unterfchrieb, brachte er 1530 den Urbanus Regius (Könk) 
mit, der von num an das Amt eines Generaljuperintendenten des Fürftenthums beflei- 
dete. Diefer leitete die Einführung der Reformation in der Stadt Yüneburg, wo das 
Werk jedoch nur langfam vorſchritt und nody viele Verhandlungen nöthig machte. Im 
Lande jelbft orbnete Urbanus die kirchlichen Zuſtände ficher und feft; er war es, der einer 
Berwendung des Kirchenguts zur Tilgung der großen Schulden des Landes, welde die 
weltlichen Räthe anriethen, feften und glüdlihen Widerſtand entgegenfegte (Havemann 
a. a. O. II, 127). As Regius den 2%. März 1541 ftarb, hatte im ganzen Pande mit 
Ausnahme einiger Klofterfichen die Reformation feften Beftand gewonnen (Heime 
bürger: Urbanus Regius. — Bertram, Evangelifches Yüneburg. Braunſchw. 1719. 
4.). Ihm folgte im Amte Dudermark, ver 1543 eine Generalvifitation hielt (vgl. Schle- 
gel II, 137), worauf in vemfelben Jahr eine Kirchenordnung publicirt wurde, die jedoch 
nur von den Einkünften der Kirchendiener und von Ehefadhen handelt (Richter II, 54. 
Uhlhorn, a. a. D. ©. 177 ff), Ernft ftarb am 11. Yan. 1546, nachdem er ben 
Sieg des Evangeliums gefehen, ver Unglüdszeit des Schmalkaldiſchen Krieges warb er 
wie Luther dur den Tod entnommen (vgl. Bertram: Leben Herzog Ernſt's. Heim- 
bürger: Ernft der Belenner). Während der Unmündigkeit feiner Söhne führten ver 
Erzbifhof Adolph von Köln und der Graf Otto von Schaumburg die vormunbfcaft- 
lihe Regierung, ohne die Religionszuftände des Landes, das eine Regentſchaft verwaltete, 
wie man von ihnen gefürchtet (beive waren katholiſch), anzutaften. Als Adolph von Köln 
das Interim zur Annahme überfandte, antworteten die Stände ablehnend auf dem Land» 
tage zu Ülzen 1548 (vgl. Uhlhorn a. a. DO. ©. 191). Der Rath zu Lüneburg, ver 
fi) jet der Reformation Fräftiger annahm, befdyidte ven Tag zu Hamburg und verwarf 
mit diefer Stadt und Lübeck zufammen ebenfalld das Interim auf's Entfchiedenfte, nahm 
auch die von Aepin verfafite ontroversfchrift, bie zu dem beften gegen das Imterim ge— 
rechnet wird (Magdeburg 1549 in 4.), mit an. 

b. Ganz anders ftanden die Verhältniffe in Calenberg-Göttingen. Ein kräf— 
tiger Fürft, Erich der Weltere, mit ganzem Herzen der alten Kirche anhangend, ftand 
bier der Einführung der Reformation entgegen, und das Erzbisthum Mainz, deſſen 
Sprengel ein großer Theil des Landes angehörte, unterftütte ihn barin durch feinen 
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Amtmann auf dem Ruſteberge und das Officialat -in Nörten. Im Jahr 1528 erfchien 
ein ftrenges Edikt gegen die lutherifche Sekte (bei Schlegel II, 581). Dennod lief 
fih auch hier die Reformation nicht untervrüden. Zuerft kam fie in den Städten zum 
Siege. Im Göttingen 1529 (Kirchenordnung von Winkel bei Richter I, 143); in Han- 
nover 1533 (8.D. von Urbanus Regius 1536 bei Richter I, 273), in Northeim 1539 
(8.D. von Ant. Corvin bei Richter I, 287). Im der zweiten Gemahlin Erich's Eli- 
fabeth, ver Tochter Joachim's von Brandenburg, erwuchs der evangelifchen Kirche eine 
Pflegerin und nad Erich's Tode (26. Juli 1540), als fie für den noch unmündigen Erid) 
den Jüngeren die vormundichaftlihe Regierung führte, ſäumte fie nit, die Reformation 
durchzuführen (vgl. Havemann, Elifabeth, Herzogin von Braunfchweig-Füneb. Gött. 
1839). Sie berief dazu als Superintendenten Antonius Corvinus (über ihn und feine 
teformatorifche Thätigkeit ſ. d. Art. Corvinus). Elifabeth hatte die Freude, das Wert 
raſch gedeihen zu fehen. Als fie die Vormundſchaft 1545 niederlegte, war das ganze 
Yand bis auf einige Klöfter, die nody hartnädig Wiverftand leifteten (beſonders Loccum, 
das erft unter dem Abte Johann VII. 28. Juni 1591 die Reformation annahm; das 
Cifterzienferklofter Marienwerder war bis 1630 katholifh), lutheriſch. Doch follte noch 
eine ſchwere Prüfung über dafjelbe fommen. Erich trat 1546 in des Kaifers Dienft und 
zog gegen die Stände des Schmalkalvifhen Bundes zu Felde. Nach vergebliher Belas 
gerung Bremens warb er 23. Mai 1547 bei Drafenburg an der Weſer gefchlagen. Ob- 
wohl er nod am 12. Sept. 1547 gelobte, das Yand bei der evangelifchen Lehre zu laf- 
fen, begann 1548, als auf Corvin's Bedenken das Interim verworfen wurde, eine ge- 
waltthätige Reaction, die das Yand wieder katholiſch machen ſollte. Manche fielen ab, 
die meiften blieben treu, Corvin ward in hartem Gefängniß zum Märtyrer, Elifabeth’s 
Bitten und Klagen fanden kein Gehör bei ihrem Sohne. Aber mit feinem Better Hein- 
rich d. J. von Braunfhweig-Wolfenbüttel verfeindet, ſchloß Eridy gegen Ende 1532 ein 
Bündniß mit deſſen Gegner Albrecht von Brandenburg-Culmbah, in Folge vefien er 
auf einem Yandtage in Hannover, um die Hülfe der Stände zu gewinnen (April 1553), 
gelobte „das Wort Gottes hinfür ohne Verhinderung lehren zu laffen» (vgl. über diefe 
Zeit Havemann II, 296— 338, wo ſich viele neue Urkunden finden, nad denen aud) 
bie im Art. Corvin gegebene Darftellung zu ergänzen ift). Die vertriebenen Prediger 
kehrten zurüd umd zum zweiten Male warb die evangelifche Kirche gegründet, der bald 
ber Religionsfrieve volle Sicherheit gab, obwohl es dem Yande, fo lange Eric) II, lebte, 
an geiftlidher Pflege immer mangelte, 

e. Sehr ruhig und ohne große Bewegungen ward Grubenhagen ber Reforma- 
tion gewonnen. Philipp I, ver feit 1526 das wiederholt zerftüdelte Land vereinigte, war 
ſchon auf dem Wormjer Reichstage von Yutherd Worten ergriffen. Seit 1532 führte er 
ohne großen Wiverftand die evangelifche Lehre in feinem Gebiete ein. Nur in Eimbed 
ſtellten fih Schwierigkeiten entgegen. Dort waren ſchon früh (feit 1522) Iutherifhe Pre- 
diger aufgetreten, aber die großen geiftlichen Stifter hatten ihre Vertreibung durchgeſetzt. 
Später (1534) fandte Bugenhagen, nachdem auch ver Rath auf Seite der neuen Lehre 
getreten war, andere Prediger, aber die Stifter leifteten nody immer Wiberftand. Erft 
im 3. 1539 gelang es, einen Vertrag zu ſchließen, durch welchen der Stadt Eimbed fir 
ihre Pfarreien die ewangelifhe Lehre gefichert wurde; 1545 warb aud für die Stifter 
eine Reformations-Orbnung erlaffen (Havemann II, 363). Herzog Philipp nahm mit 
feinen vier Söhnen am Schmalfalvifhen Kriege lebhaften Antheil und lehnte nad dem 
unglüdligden Ausgange das Interim feft und entichieven ab. Ihm folgte 1551 fein 
Schn Ernft, der bei Mühlberg an der Seite Johann Friedrich's geftritten und mit ihm 
gefangen war. Im Geifte des Baters führte er das Werk fort. 

d. In ver freien Reihsftadt Goslar finden wir feit 1521 evangelifch Gefinnte 
(Lindenbrüder). Anfangs unterbrüdt kam die Reformation, zuerft von Bugenhagen, 
dann von Amsborf geleitet, troß den Anfeindungen Heinrich's d. 9. von Braunſchweig, 
der 1528 die Stadt vergeblich belagerte, zum Siege. Ein 1528 zwiſchen Rath und Gil- 
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den gejhloffener Vertrag (Havemann, II, 208) wies ſämmtliche Stabtlirchen den Evan- 
gelifchen zu. Amsdorf verfaßte 1531 eine Kirchenorbnung (bei Richter I, 154). Trog 
mander Schwankungen blieb die evangelifche Lehre von da an beftehen, felbft als es 
Heinrich 1547 nad) feiner Rückkehr gelang, die Stadt zu züchtigen. Tilemann Heshufius, 
1552—56 Superintendent, gab ihr 1555 eine Conftftorialorpnung (bei Richter II, 163). 
— Bol. Trumphins, Goslar'ſche Kirchenhiftorie 1704. 4. — Heineccius: Kurze 
biftorifhe Nachricht von dem Zuftande der Kirche in Goslar. Gosl. 1704, 4. 

e. Unter tiefgehenden Erſchütterungen und nicht ohne leivenfhaftlihe Bewegungen 
fand die Reformation in der Stadt Hildesheim Eingang. Hier ftand ein mächtiger 
geiftlicher Fürft, ein reiches Capitel, ein den Neuerungen entſchieden abholver Rath der 
evangelifhen Fehre entgegen, und aud die ärmere Bevölkerung, durch Empfang reichlicder 
Spenden den geiftlihen Stiftungen gewogen, war mehr als einmal bereit, ihren Fana— 
tismus zum Schuge der alten Kirche einzufegen. Als dennoch einzelne Prediger das 
Evangelium verkündeten, manche von der Bürgerfchaft ihm gewonnen wurden, nahm ber 
Rath im Einverſtändniß mit dem Gapitel ftrenge Mafßregeln. Das Lefen Iutherifcher 
Bücher ward bei harter Strafe verboten, zahlreihe Bürger mußten um des Glaubens 
willen die Stadt meiden. So gelang es trog der Mahnungen der benachbarten befreum- 
deten Städte Braunfhweig und Goslar und der dem Evangelio ergebenen Fürſten 
Philipp von Heften, Ernft von Lüneburg die Reformation nieberzuhalten, wenn aud 
nicht ohne beftändige Gährung. ALS daher 1542 der Hauptgegner der Reformation im 
Rathe Hans Wildefüer farb, als in demfelben Jahre das benachbarte braunfchweigifche 
Land von den ſchmalkaldiſchen Bundesfürften erobert wurde, da begab fih eine Frauen- 
geſandtſchaft von Hildesheim in das Lager des Landgrafen Philipp vor Wolfenbüttel und 
begehrte deſſen Unterftügung zur Einführung der reinen Lehre. Auf eine zweite Ge 
fandtfhaft von Männern (22. Aug. 1542) ließen die Schmalkalvifhen Fürften mit dem 
Rath unterhandeln, und als nun aud die Städte Magdeburg, Braunſchweig, Goslar 
für ihre Glaubensgenofjen Fürſprache erhoben, vermochte der Rath nicht länger zu wider: 
ftehen. Aber durch den langen Drud war bie ruhige Bahn der Entwidelung verloren 
und fo fehlte es jet nicht an Exceſſen allerlei Art von Seiten der Evangelifchen, melde 
die früher erfahrene Härte den Katholifchen reichlich vergalten. Bugenhagen, Windel 
und Corvin orbneten die kirchlichen Verhältniffe. Der erftere entwarf eine Kirchenord⸗ 
nung, die mit einer VBorrede Corvins 1544 erſchien (bei Richter II, 78). Bergebens 
ſuchte der Biſchof, Valentin von Teutleben, der damals in Nom die Reſtitution der in 
der Stiftsfehde verlorenen Güter betrieb, das Geſchehene rüdgängig zu machen, ein 
Monitorium Karl’ V. hatte keine Wirkung; ebenfowenig die darauf folgende Achtser⸗ 
Härung. Auch auf das Amt Peine, das die Stadt pfandweife inne hatte, dehnte ſich die 
Reformation aus, felbft das übrige Stift blieb nicht unberührt. Valentin + 1551. Unter 
feinem Nachfolger Friedrich v. Holftein erhielten die kirchlichen Zuftände feten Halt. Der 
Dom ward zurüdgegeben, dagegen räumte Friedrich in einem Bertrage von 1553 gegen 
Rüdgabe des verpfändeten Peine ſechs Kirchen in der Stadt den Evangeliſchen ein; felbft 
im Amte Peine blieb die evangelifhe Kirche unangefochten. Durdy einen Receß vom 
Jahre 1562 vereinigten ſich beide Kirchenparteien dahin, daß beiderfeitd eine ungeftörte 
Ausübung der Religion ftattfinden folle (vgl. Tüngel, die Annahme des evangeliſchen 
Glaubensbekenntniſſes von Seiten der Stadt Hildesheim. Hild. 1842. — Lauenftein 
Hilvesh. Ref. Hiftorie. Havemann II, 164 ff.). Im fogenannten Heinen Stift, ven 
Aemtern Peine und Steuerwolt brachte der Herzog Adolph von Holftein, der nad dem 
Tode feined Bruders, des Biſchofs Friedrich, viefelben in Pfanpbefig hatte, die Refor- 
mation zur Durchführung, indem er 1561 durch Joach. Mörlin eine Kirchenordnung 
für Stenerwolt und Beine (bei Richter IL, 224) abfaffen lief. 

f. In der Graffhaft Hoya fand die evangelifhe Lehre raſchen Eingang, da bie 
Grafen Jodocus und Erich von Hoya, melde 1520 wieder zum Befig des Yandes kamen 
und gemeinfchaftlich regierten, Beide der Lutherifchen Lehre ergeben waren. Adrian Bur- 
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fhott aus Antwerpen lehrte anfangs in Nienburg, dann in Hoya; nad Nienburg warb 
Jodocus Kramer, nah Stolzenau Nic. Frage berufen. Burfchott verfaßte eine Kirchen- 
ordnung (vgl. Rathlef, Gef. der Hoya’ihen K.D. Hannöv. Magaz. 1762. St. 73.). 
Der Nachfolger des Grafen, Jobſt Albrecht, feste das Werk fort; ein Verſuch des Biſchofs 
Chriſtoph von Verben, zur Zeit des Interims die geiftliche Gerichtsbarkeit wieder zu gewin⸗ 
nen, ward durch eine Synode der Prediger der Grafſchaft abgewehrt (Schlegel II. 228). 

g. In der Graffhaft Diepholz vermodte der Graf Friedrich, den feine Gemahlin 
der evangelifhen Lehre gewonnen, die Neformation gegen den Widerſpruch des Stifts 
Dsnabrüd Anfangs nicht durchzufegen. Dies gelang erft feinem Nachfolger Johann feit 
1537. (Bgl. Hamelmann, Hist, ren. evang. I, 789.) 

Schwerere Kämpfe als in den öftlihen Gebietstheilen, wo die dem evangelifchen 
Glauben bald ganz gewonnene Welfifche Macht vorherrfchte, hat die Reformation in den 
drei großen geiftlihen Gebieten in Osnabrück, Bremen und Verden zu beftehen gehabt. 

h. Zwar wurde in Osnabrüd die evangelifhe Lehre früh und kräftig verkündet. 
Der erjte, der dafür die Stimme erhob, war Gerhard Heder, Yuguftiner- Provinzial, 
der in Erfurt Luthers Lehrer gewefen war; neben ihm fanden Lukas von Horften, 
Lector im Dominiktanerklofter, Miffing, Paftor am Dom und fein Caplan Pollius. 
Ihre Predigt blieb nicht ohne Erfolg, aber mit dem reinen Eifer vermifchte fi) bald 
unreine Leidenfhaft, und als der lang genährte Haß gegen die Uebergriffe ver Geift- 
Lihfeit in einen Aufruhr unter Yohann von Oberg's, eines Hilvesheimers, Anführung 
ausbrach, nad; kurzem Siege jedoch durch den Biſchof Erid von Grubenhagen mit Ge— 
walt unterbrüdt ward, da mußte das Evangelium mit darunter leiden (1525). PViele 
wurden zurüdgefchredt und ver Neuerung abhold. Dod blieben die evangelifchen Lehrer 
in der Stadt; neue, unter ihnen bejonders Adolph von Klarenbah, der nachher als 
Märtyrer fiel, kamen hinzu; ihr ungeftörtes Wirken gründete in der Stille fefter, was 
bis dahin nur augenblidlihe Erregung gewejen war. Aber noch einmal warb die ruhige 
Entwidelung dur den ſtürmiſchen Eifer Einzelner geftört. Während die Parteien ſich 
immer jchroffer entgegentraten, ihr Haß gegen einander noch durch große Unglüdsfälle, 
deren Schuld eine Partei der andern zufhob, gemehrt wurde, fam Dietrihd Buthmann, 
ein unrubiger, lebhafter Menſch, aber begabt und fähig auf das Volk zu wirken, in bie 
Stadt. Nach einem leicht erfochtenen Siege in einer Difputation warb er zum Prediger 
an St. Marien beftellt, aud die übrigen Kirchen mit evangelifhen Prebigern beſetzt. 
Da ftarb Erih am 9. Mai 1532. Domcapitel und Stadt, die wohl einfahen, daß fie 
fi) gegenfeitig bedurften, jchloffen einen Vergleich, in dem das Eapitel bürgerliche Laſten 
zu tragen verſprach, der Rath, die Reformation zu unterdrüden. Mit der Wahl Franz 
von Walde hörte der Drud allerdings auf, al8 aber Buthmann das Volk immer mehr 
aufreizte, als ſich die Auftritte von 1525 wiederholten, ward der Aufftand bald befiegt 
und nun die Reformation völlig unterdrückt, die evangelifhen Prediger vertrieben (1532). 
Für eine Zeitlang verftummte die neue Lehre; die Münſter'ſchen Wiedertäufer - Unruhen 
wirkten nadhtheilig zurüd. Das Bolt hing hier, wie faft überall in Norbveutichland, 
den Wiedertäufern an, ihre Apoftel fanden Anhang, und nur mit Mühe hielt ver Rath 
eine Bewegung zu ihren Gunften nieder. Das mufte noch mehr von jedem Reforma- 
tionsverfuche abfchreden, die Geiftlichkeit trat ganz in ihre alten Rechte und Madıt 
wieder ein, im Jahre 1540 wagten fie es fogar, die längft abgelommenen Heiligentrachten 
zu ernenen. Da griff ver Rath ein. Jetzt war das Gefchleht herangewachſen, das 
1521 — 32 die Predigt gehört. Der Bifhof war dem heffiihen Haufe befreundet, in 
Feindſchaft mit Heinrich d. 3. von Braunſchweig der Reformation günftig geworben. 
Ruhig und ficher feste der Rath dieſe jest in’! Wert. Nachdem er mit dem Bifchofe 
einen dahin zielenden Vertrag gefhloffen, ward von Lübeck der Superintendent Bonnus 
berufen, der am Fichtmefitage 2. Febr. 1543 ankam und das Wert begann. Die Kirchen 
zu St. Marien und St. Katharinen wurden evangelifh, der Dom blieb fatholifch, das 
Eapitel zu St. Johann ſchwankte und that halbe Schritte. Prediger wurben berufen, 
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eine Firchenorbnung, von Bonnus abgefaht, eingeführt (f. Richter II. 23); body be 
hielt die alte Kirche nody immer einen ftarten Anhang, ver die Umftände, ſobald fie 
günftiger wurden, zu benugen nicht unterließ. Im Jahre 1547 kam die Stabt in bie 
Acht, mit ſchwerer Buße mußte fie fih, ald Graf Reinhard v. Solms mit einem Heere 
beranzog, losfaufen; der Biſchof kehrte ganz zum Alten zurüd, von allen Parteien ver- 
achtet, zwang ihn das Gapitel, in allen Stüden feinen Willen zu thun. Als die Stabt 
ihren Olauben bewahrte, kehrte der Graf v. Solms im Juli 1548 zurüd umb zwang 
fie, ihre Prädicanten zu entlafjen und das Interim anzunehmen. Aber vie Reftitution 
hatte feinen Beftand; es zeigte fih, daß das Alte feine Kraft verloren, die Kirchen 
ftanden leer, unevangelifche Predigten zu halten durfte Niemand wagen. Bald rief der Rath 
die evangelifchen Prediger zurüd, nod vor dem Paſſauer Bertrage war die Reformation 
wieder hergeftellt, ver dann der Augsburger Religionsfriede einftweilen Sicherheit verlich. 

Auch das Stift wurde um dieſe Zeit der evangelifhen Lehre gewonnen, doch blieben 
auch bier neben ven Evangelifchen viele der alten Kirche zugethan. In Meppen, um 
dieſes glei anzufügen, obwohl es politifch zu Münfter und nur firhlid zu Denabrüd 
gehörte, begann die Umwandlung 1538, von Franz bei feinem Schwanken nidt gehin- 
dert, zum Theil gefördert. Er bereiste felbft 1551 das ganz Iutherifch geworbene Land. 
As fih Graf Arnold von Bentheim, dur feinen Hofprediger Joh. Loen gewonnen, 
fid der Zuftimmung feiner Geiftlichkeit verfihert, wurde die evangelifche Kirche dort feit 
1544 in Ruhe eingeführt. 

i. In den beiden Stiftern Bremen und Berden regierte Chriftopb, ein Bruder 
Herzog Heinrih’s d. I. von Br. Wolfenbüttel, ein feltfam gemifchter Karakter, weich⸗ 
lid) und ausjchweifend und doch wieder fireng und hart in Erfüllung kirchlicher Pflichten. 
An Beten, Singen und Meffelefen, was er täglid felbft that, hatte er eben ſolche 
Freude, wie an prachtvollen Hoffeften und dem Leben mit feinen Concubinen, die er an 
mehreren Orten des Stifts hielt; ein Welttind, das die Güter des Gtifts verpraßte 
und doch wieder nad dem Ruf eines Heiligen firebte, wie er denn umter andern einen 
neuen Mönchsorden (ordo columbarum) zu ftiften beabfichtigte. Ein folder Mann mußte 
der Reformation feind feyn. Dennody gelang e8 ihm nur im Stift Verben, wo er reſi— 
dirte, nit ohne Grauſamkeit (Bornemacher, Kirhherr zu St. Rembert, ließ er 1525 in 
Verben verbrennen, weil er lutheriſche Bücher ausgetheilt) die reformatorifche Bewegung 
niederzubalten; in bem größeren Stift Bremen reichte feine Macht dazu nicht aus. In 
der Stadt Bremen gewann die neue Lehre, feit fie dort 1522 von dem Märtyrer Hein- 
rih von Zütphen geprebigt war, immer mehr Anhang. Unter großen Stirmen 1530 
— 1532 fiegte fie völlig (Kirchenorbn. v. 15834 bei Richter I. 241), ohne daß Chriſtoph es 
hindern konnte. Ebenſowenig vermodte er das auf dem Lande. Zwar befiegte er vie 
Wurfaten, als diefe das Evangelium angenommen, in einem blutigen Kriegszuge und 
legte ihnen im Frieden von 1530 die Herflellung ber alten Kirche auf; der Friede wurde 
aber nicht gehalten und 1534 verfaßte Hermann Oettinger eine Kircyenorbnung für das 
Land (vgl. Schlegel II. 101). Die Stadt Burtehude erhielt 1552 eine Kirchen» 
ordnung durch Aepin (vgl. Richter IL. 503); aud im alten Lande breitete fich bie 
evangelifhe Kirche aus, Stade, wo die Anfänge der Meformation fehr dunfel find, 
war zur Zeit des Pafjauer Vertrags zum größten Theile evangelifh (vgl. Uhlhorn, 
die alte Stadiſche Kirchenordn. Vierteljahrſchr. f. Theol. u. Kirhe 1851, ©. 257. — 
Ibid. 1852, 9. 2). Das Land Hadeln empfing 1542—44 (nicht wie irrig oft anges 
geben ift 1526) eine Kirchenordnung (b. Richter I. 72, vgl. Otto Aenriei, Jus ecel. 
Hadelericum. Hamb. 1704). Im Schmalkadiſchen Kriege vertheidigte ſich Bremen fieg- 
reich, die Schlacht bei Drakenburg erhielt den Norden frei. Beim Religionsfrieden wurden 
aud alle Yandpfarren mit evangeliſchen Geiſtlichen befegt, nur in einzelnen Klöftern hielt 
fih no der Katholicismus. — Vgl. Pratje, Religionsgefh. der Herzogthümer Bremen 
und Verden. — Pratje, vermiſchte Abh. I. 361. 

Ueber Oftfriesland und deſſen Reformationsgefchichte f. d. Art. Friesland. 
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5) Die Zeitvom Augsburger Religionsfrieden bis zum Weſtphäliſchen 
Frieden ift aud im den jett hannoverfchen Landen die Zeit der Confolidirung ver 
firhlihen Berhältniffe. Die verfchievenen Eonfeffionen gewinnen ihre jeitvem nicht mehr 
wejentli veränderten feften Gebiete. Anfangs ift die evangelifche Kirdye noch bedeutend 
im Fortfchreiten begriffen. Außer einigen Stiftern und Klöſtern in Mitten rein evan- 
geliiher Gebiete, die jest völlig der Reformation gewonnen werben, fiegt diefe im Stift 
Verden, wo nah Chriſtoph's Tode (1558) deſſen Bruder Georg der Reformation keine 
Hindernifje mehr in ven Weg legte, deſſen Nachfolger Eberhard von Holle feit 1566 
bie Reformation vollendete. Dann beginnt ein Rückſchlag, zuerft durch die befonders 
von den Jeſuiten geleiteten gegenreformatorifhen Bewegungen, dann im offenen Kampfe 
des ZOjährigen Kriegs. Im den Bisthümern Osnabrück und Hildesheim hat die römifche 
Kirhe auf diefe Weife Einzelne wieder gewonnen. Schon unter Philipp Sigismund 
begann das Gapitel in Osnabrüd durch Jeſuiten an der Gegenreformation zu arbeiten. 
‚tel Friedrich, fein Nachfolger, ging no weiter und Franz Wilhelm von Wartenberg, 
im Jahre 1625 unter dem Einfluffe liguiftifcher Waffen gewählt, fuchte, als vie kaifer- 
lihen Heere im Norden fiegten, mit Gewalt Stadt und Stift der römiſchen Kirche 
wieder zuzuführen. Der Sieg der Schweben brachte wieder Glaubensfreiheit, melde 
durch die Beftimmungen des Weftphäliichen Friedens gefichert wurde, obwohl im foge- 
genannten Vollmar'ſchen Durchſchlage, ver die Grenze ver beiden Confeffionen im Stift 
feitfeßte, der evangelifchen Kirche Manches verloren ging. Ein Confiftorium Augsb. Conf. 
fiherte den Beftund. Im Meppen ging ver evangelifchen Kirche ein beveutenderes Gebiet 
wieder verloren. Auch Hildesheim ging im Lauf des 30jährigen Kriegs für eine Zeitlang 
verloren. Das große Stift, jeit 1523 in den Händen des Welfifchen Haufes, ward dem 
Biſchofe Ferdinand reftitwirt, in der Stadt das Lutherthum auf Franz Wilhelm's Betrieb 
völlig unterbrüdt. Aber die Siege Herzog Georg's gewannen das Pand wieder, das 
dann, mad Georg's Tode in Folge des Banquets zu Hildesheim 1640, von Ehriftian 
Ludwig zum zweiten Male verloren wurde, felbft ohne der evangelichen Kirche ihren 
Beftand zu fihern. Der Adel jollte auf TO, die Bauern auf 40 Jahre bei der freien Aus: 
übung ihrer Religion belaffen werden (Goslar’scher Accord 1642). Im Weſtphäliſchen Frie- 
den ward zwar das Stift für das Welfifche Haus nicht wieder gewonnen, aber das Normal: 
jahr aud auf Hildesheim ausgedehnt und fo der enangelifchen Kirche ihr Beftehen gefichert. 
Ein Eonfiftorium Augsb. Conf. nad dem Mufter des Wolfenbütteler warb 1651 errichtet. 

Ebenſo ſchließt fih die Iutherifche Kirche gegenüber der reformirten ab äußerlich wie 
innerlih. In DOflfriesland finden beide Gonfeffionen nad harten Kämpfen ihr feftes 
Gebiet. Bremen warb unter Hardenberg zum größten Theil zum Calvinismus hinüber- 
gezogen, mit der Stadt zugleich einzelne Theile des Landes. Die Bremifchen Kämpfe 
zittern im ganzen Norden nad. In heftigen kryptocalviniſtiſchen Streitigkeiten (Ddna- 
brüd, Stade, Göttingen u. n. a. D.) erwehrt fich die Iutherifche Kirche des Calvinismus. 
Die Niedergraffchaft Lingen warb in Folge der oranifchen Herrfchaft feit 1648 unter 
Wilhelm II. und II. veformirt. 

Endlich befeftigt fich die Iutherifche Kirche nah Innen durch ausführliche Kirchen— 
orbuungen und corpora doctrinae. Im Herzogthum Lüneburg fam die lutherifche Kirche 
unter trefflichen Fürften und ausgezeichneten Generalfuperintendenten zu großer Blüthe, 
Die Herzöge Heinrih und Wilhelm erliefen 1564 eine neue Kirchenordnung (Richter 
U. 285); im Celle ward ein Eonfiftorium errichtet; 1576 folgte das Corpus doctrinae 
Wilhelminum (Uelzen 1576; es enthält neben ven ökumenischen Symbb., ver C. A,, 
Apol,, Art. Smalc. und den beiden Katechismen auch die Formulae caute loquendi von 
Urbanus Regius — 1583 ward ftatt des anfangs mehrere Aenderungen enthaltenden 
Abdruds der C. A. ein neuer beforgt), während der Herzog durch feinen Generalfuper- 
intendenten Bonfad ſich bei Abfaſſung der Form. Cone. betheiligte, die dann ebenfalls 
angenommen wurde. (Im der Vorrede der neuen Auflage der Kirchenordn. Uelzen 1598 


ift fie beftimmt unter die fymb. Bücher aufgenommen.) Die Stadt Lüneburg erhielt 
Real-Gnchklopädie für Theologie und Kirche. V. 34 
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1575 eine ausführliche Kirhenorbnung (Bertram, Evangel. Lüneburg S. 201 ff., bei 
Richter II. 398). Bald nachher befam das Pand durch die Erwerbung der Graf- 
ſchaften Hoya (1582) und Diepholz (1585) einen bedeutenden Zuwachs. In Hoya batte 
Graf Albreht 1581 eine neue durch Jodocus Glaneus und Fr. Rus abgefahte Kirchen⸗ 
ordnung publicirt (b. Richter I. 456) und ein Confiftorium erridtet. In Diepholz 
hatte Herzog Wilhelm ſchon als vormundſchaftlicher Regent die kirchlichen Angelegenheiten 
geleitet. Eine Zeitlang jcheint die Lüneburger Kirchenordnung von 1564 in Geltung 
gewejen zu jeyn, dann foll 1571 eine eigene Kirchenordnung für Diepholz verfertigt ſeyn 
(vgl. König, Bibl. Agend. 261). Jetzt wurden beite Länder in ben firdlihen Orga 
nismus des Herzogthbums Yüneburg aufgenommen. Hier trat bald naher ver Mann 
ein, der die größte Wirkung auf die Püneburgifche Kirche geübt hat, Johann Arndt 
(j. d. Art... Im Yahre 1611 berufen, hielt er 1615 eine Generalvifitatien, auf Grund 
deren dann zur Ausarbeitung einer Kirchenordnung gejhritten wurde, die 1619 erfcien. 
Das Confifterium ward weiter ausgebildet, an ver Spitze ſtand eim Generaliffimus; 
neben regelmäßigen Generalvifitationen (alle zehn Jahre) jollen jährlihe Specialvifita- 
tionen und Predigerſynoden gehalten werden. Auch auf Grubenhagen, wo unter Herzog 
Wolfgang 1581 eine Kirchenordnung publicirt (Richt. II. 452) und im Herzberg ein 
Eonfiftorium angeordnet war, wurde vdiefe Kirchenordnung ausgedehnt, al® nad dem 
Tode Herzog Philipp's 1596 und längerem Streite mit Herzog Julius von Br. Wolfen 
büttel, der das Yand zuerft in Befig genommen, der größte Theil veflelben 1617 am 
Lüneburg fiel. Die Stürme des ZOjährigen Kriegs fchlugen auch hier der Kirche tiefe 
Wunden, doch ftrebte man ſchon gegen Ende deſſelben, als ver Norden größere Rube 
befam, das Kirchenweſen wieder zu ordnen. Im Jahre 1643 erſchien eine neue, im 
Weſentlichen unveränderte Ausgabe der Kirchenorbnung. Sie ift die noch heute geltende 
(neuer Abdruck Hannover 1854). 

Traurig war der Zuftand der Kirche in Göttingen -Calenberg, fo lange Erich II. 
zegierte, ohne Auffiht und Pflege. Nah Erichs Tode 1584 fiel das Yand an Br. 
Wolfenbüttel und nahm nun an der Entwidelung ver Kirche dieſes Yandes unter ven 
ausgezeichneten Fürften Julius und Heinrih Julius Theil (f. d. Art. Braunſchweig). 
Eine Generalvifitation wurde 1588 gehalten, dann das Land kirchlich neu organifirt. 
Das Pand ward in zwei Generalfuperintendenturen in Münden und Pattenfen getheilt, 
unter ihnen Guperintententuren. Ein eignes Gonfifterium warb nicht errichtet, das 
Land vielmehr dem Wolfenbütteler Confiftorium, das deßhalb von Helmftärt nah Wol- 
fenbüttel verlegt ward, untergeorbnet; die Braunfhweig-Wolfenbüttel’iche Kirchenordnung 
von 1569 (von Herzog Julius) auf das Yand ausgedehnt, doch den Stäpten Hannover, 
Hameln, Northeim, Göttingen gewiſſe Rechte in ceremoniis garantirt (Ganderheim'ſche 
Landtagsabihied vom 10. Olt. 1601 b. Ebhardt, Gefege und Verordnungen für den 
Bezirk des Confiftoriums zu Hannover. Hann. 1845. I. 174). Sie ift nod heute ale 
Galenbergifche Kirchenordnung in rechtlicher Geltung. Unter Friedrich Ulrich's ſchwacher 
Regierung und den furdtbaren Verwüftungen des 30jährigen Kriegs verwilderte bie 
Kirche von Neuem, zugleich durch die mit Härte betriebene Ausführung des Reftitutions- 
edilts bedrängt, bis nah Friedrich Ulrichs Tode in dem Bergleih von 1635 Calenberg- 
Göttingen dem Herzog Georg zufiel, dem beveutendften Fürften des damaligen Welfi- 
ſchen Haufe, der auch die Neuordnung der kirchlichen Angelegenheiten fogleih mit Eifer 
und Liebe angriff. Am 31. März 1636 trat ein Eonfiftorium für das Pant in Hannover 
in Thätigfeit, anfangs dürftig befegt, bald vergrößert, beſonders durch Yuftus Gefenius, 
damals ſchon durch feine Heine Katechismusſchule befannt (f. d. Art... Das 1637 mit 
der Regierung nad Hildesheim verlegte Eonfiftorium fehrte unter Chriftian Ludwig, als 
diefer Hildesheim aufgab, 21. Juli 1642 für immer nah Hannover zurüd. Erſt nad 
und nad konnte e8 gelingen, die tief gejunfenen kirchlichen Zuftände des Landes zu heben. 

6) Kür die Zeit von 1648 bis auf unfere Tage bebarf es einer Darftellung 
der inneren Entwidelung nicht, da dieje im Wefentlihen mit der allgemeinen zufammen- 
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trifft, eine fpeciellere Darftellung aber die Grenzen dieſes Artikels überfchreiten würde. 
Wir geben deßhalb nur Bie Hauptpunkte der äußeren Kirchengeſchichte, d. h. die Geſchichte 
der Anfammlung der heute im Stönigreih Hannover zuſammengeſchloſſenen Gebietstheile. 
Zunächſt wurden die größten Theile des Welfiihen Gebiets vereinigt. Im Jahre 1671 
fiel zunächft dem Herzogthum Lüneburg der ehemald Dannenbergifche Antheil zu, ver 
bisher ein eigenes Conſiſtorium abwechjelnd in Lüchow und Dannenberg gehabt hatte. 
Jetzt warb diefer Landſtrich ebenfall® dem Confiftorium in Celle untergeorbnet und ftatt 
der Galenbergifhen die Püneburgifche Kirchenordnung eingeführt. Mit dem 1705 er- 
folgten Zode des Herzogs Georg Wilhelm fiel dann Lüneburg mit Hoya umd Diepholz 
dem Kurfürften Georg Ludwig zu und warb auch firdlich incorporirt, indem das Eelli- 
ide Confiftorium mit dem zu Hannover vereinigt wurde, jedoch unter Belafjung ver 
Lüneburger Kirchenordnung. Die Ober-Superintendentur in Celle erlofh 1707 und ftatt 
befien wurden zwei General-Superintendenturen in Celle und Harburg errichtet; für die 
Grafihaften Hoya und Diepholz 1743 eine neue General-Superintendentur. Die Her- 
zogthümer Bremen und Verden, weldye 1648 unter die Krone Schweben kamen, hatten 
feit 11. Dez. 1651 ein Confiftorium in Stade, welches auch beftehen blieb, als die Her. 
zogthümer 1715 von Hannover erworben wurden. Das Land Hadeln, ehemals dem 
Herzoge von Sadfen-?auenburg gehörig, ward 1731 dem Kurfürften von Hannover zu- 
geſprochen und ift ſtets politifch mie kirchlich in feiner beſondern Verfaſſung geblieben. 
Die bedeutenden, nad der franzöfifchen Occupation erworbenen Gebiete blieben zum 
Theil in ihrer völligen kirchlichen Integrität. So Oftfriesland (1815). Mit dem Con— 
fiftorium in Osnabrück wurden die refermirten Kirchen in Yingen und Meppen ver» 
einigt. Bentheim, 1815 mit Hannover verbunden, blieb mit feinem reformirten Kirchen» 
weſen gefondert. Hilvesheim (feit 1814 hannöverifh), mit dem Goslar verbunden wurde, 
behielt bis 1817 fein eignes Confiftorium, dann warb dieſes mit dem Confiftorium Han- 
nover verbunden. Bon den von Heflen abgetretenen Pandfirihen wurden die Aemter 
Udte, Freudenberg mit Hoya, Auburg mit Diepholz, Bovenven mit Göttingen verbunden 
und obwohl unter Belajjung ihrer firdlihen Ordnung dem Iutherifhen Conſiſtorium 
Hannover zugetheilt. Der Theil des Herzogtums Lauenburg biefjeit8 der Elbe ward 
bei der Nieverfähfifchen (Yauenburgifhen) Kirchenordnung von 1585 (b. Richter) be 
laffen, fonft mit Yüneburg vereinigt dem Confiftorinm Hannover überwiefen. 

I. Statiftifbes. Nah der Zählung vom 3. Dez. 1852 betrug die Einwohner- 
zahl Hannovers mit Rüdfiht auf Religionsverfchiebenheit: 





Sonſtige 
Sutheraner | Reformirte Katholiken &rifl. raeliten. 
Selten. 
In dem Bezirke der 
Landproftet Aurich (Oftfriesland) | 125,576| 52,792 3762 633 2366 
"» Hannover (Calenberg, 
oa, Diephol) . | 339,341) 1018 6208 31 3360 
„ Hildesheim Bides⸗ 
heim, Göttingen, Öru- 
benhagen, Hohnftein) 296,734| 7627 | 60,302 197 3023 
"» Lüneburg (Lüneburg, 


— 336,274 406 1007 96 981 
"»  Dsnabrü — 
Lingen, remberg⸗ 


Meppen, Bentheim) 89,227| 26,519 | 145,497 38 684 

" Stade (Bremen und 
Verden, Habeln) 271,280) 6838 500 76 1140 
— Lausthal 


— — — — — — — — — — J — — 


Zuſammen |1,494,033| 95,220 | 217,367 | 1071 11,562 
EURER... nun hentai Diet tnsrteit Ernie rat Wei Beer 


Totalfumme 1,819,253. 
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Die kirchliche Eintheilung ift folgende: 

I. Lutheriſche Confiftorien. 1) Eonfifterium zu Hannover, a. Ge— 
neralfuperintendentur Calenberg (12 Infpectionen); b. Generalfuperintendentur Göttin- 
gen (9 Infp., darunter 1 reform. Bovenven) ; c. Generalfuperintendentur Grubenhagen uud 
Harz (6 Inſp.); d. Generaljuperintendentur Lüneburg-Celle'ſchen Theild (13 Inſp.); 
e. Generalf. Yüneburg-Harburg-Dannenberg’fhen Theils (8 Infp.); f. Generalf. Hilves- 
beim (11 Inſp.); g. Generalf. Hoya und Diepholz (7 Inſp.); h. Superintendentur 
feld für die Grafihaft Hohnftein. a) Gräflih Stolberg -» Stolberg’fches Confiftorium 
zu Neuſtadt a. H. P) Gräflid Stolberg - Werningerodifhes Forftamt Sophienhof; 
i. 13 geiftlihe Minifterien in den größeren Städten. 2) Confiftorium zu Stade, 
umfaßt eine Generalfuperintendentur für beide Herzogthimer Bremen und Verden mit 
14 Infpectionen und drei geiftlichen Minifterien. Auch dieſes Confiftorium umfaßt ein- 
zelne reformirte Gemeinden. 3) Confiftorium zu DOtterndorf für das Yand Ha- 
deln mit zwei Superintendenten. 4) Conjiftorium Augsb. Eonf. zu Osnabrüd 
umfaßt a. das Fürſtenthum Osnabrüd (4 Infpectionen); b. die Niedergrafihaft Lingen 
(1 Infp. theils veformirt); ce. Herzogthum Aremberg- Meppen. 5) Eonfiftorium der 
Stadt Denabrüd (proviforifc beftätigt, umfaßt nur die Stadt felbft). 6) Eonfi- 
ftorium zu Aurich, umfaßt die lutherifhen und reformirten Gemeinden im Fürſten⸗ 
thum Oftfrieslaud und dem Harlingerlande; a. Iutherifhe Generalfuperintendentur (5 
Städte und 9 Inſpectionen; b. reformirte Generalfuperintendentur (4 Städte und 8 In— 
jpectionen). 

II, Außer den hier bereits aufgezählten veformirten Gemeinden finden ſich nod 
als kirchlich felbftftändig organifirt: 1) Die Graffhaft Bentheim mit 14 Parochieen 
unter einem Oberfirchenrath in Norbhom. 2) Die reformirte Conföderation, zu ber 
im Königreih Hannover die Gemeinden Celle, Göttingen, Hannover, Münden gehören 
(ſ. d. Art. Braunſchweig). 

Jedes der verfchiedenen Confiftorien ift für ſich ganz felbftftändig, nur dem Mini- 
fterium der geiftlihen und Unterrichts» Angelegenheiten unterftellt; jedes hat feinen be- 
fonderen Candidatenſtand und bildet auch für fich ein Pfarrbefegungsfyften, fo daß 
Uebergänge von einem Gonfiftorialbezirte in den andern felten und nur unter befondern 
Beranlaffungen vortommen. Der lange gehegte Plan eines Oberconfiftoriums (fon 
vom Abte Molamıs angeregt) ift, obwohl in der neuern Zeit vielfach verhandelt, nod 
nit zur Ausführung gekommen. Ebenſo ift ein Entwurf zu einer Presbyterial- und 
Synodal-Berfaffung Entwurf geblieben. Yandesuniverfität ift Göttingen, doch befteht nicht 
für alle Bezirke ein gefegliher Zwang zum Beſuch derſelben. Deßhalb ftudiren aud 
viele auswärts, namentlich aus den Herzogthümern Bremen und Berven, denen immer 
eine Neigung zur ſtark ausgeprägten lutherifhen Orthodoxie eigen gewefen ift und bie 
deßhalb mit der Landesuniverfität, ver von Anfang an ein mild Iutherifher Typus eigen 
war, bon jeher nidht fehr harmonirt haben. Am nächſten ift der Univerfität ver Con— 
fiftorialbezirt Hannover auch durch das Inftitut des akademiſchen Ephorat®, von dem 
eine Aufficht über die Theologie Studirenden des Confiftorialbezirtd geübt wird, ver- 
bunden. Die Oftfriefifhen und Bentheimifhen Reformirten, in deren Gemeinden nod 
zum Theil holländifch gepredigt wird, ftudiren zum Theil auf holländischen Univerfitäten. 
Predigerfeminare beftehen, jedody in geringem Umfange, im Klofter Loccum und mit einem 
Gooperatoreninftitute verbunden in Hannover, Die Zahl der Candidaten ift in den 
meiften Confiftorien groß, body beveutend im Sinken; in Oftfriesland weit geringer. 
Die Eramina werben bei den einzelnen Confiftorien beftanden. Die Pfarren werben 
zum größeren Theile von den Confiftorien befegt, zum Theil fteht Privatpatronen ober 
in den Städten Magiftraten die Befegung zu, der geringfte Theil wird durch Wahl 
befegt. Doch ift das Verhältniß in ven verfdhiedenen Bezirken verſchieden. In den 
Gonfiftorialbezirten Hannover, Stade und Osnabrüd find die meiften Pfarren landes- 
berrlihen Patronats, daneben Privalpatronate, jehr wenig Wahlftellen. In Hannover 
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von 742 Pfarren 406 landesherrlih, 252 Patronat- oder Wahlpfarren (Gemeindewahlen 
nur circa 12, meift im Hilveshein’fhen) und 24 gemiſchten Patronats. Im Conf. Bezirk 
Stade find 121 Iandesherrlih, 15 Privatpatronat, 3 werden durch Magiftrate, 5 durch 
Gemeindewahlen befest. In DOsnabrüd 34 Tandesherrlih, 7 Privatpatronat, 7 Ges 
meinde. Im Lande Hadeln werden alle Pfarren durch die Gemeinde befett. Im Land» 
bezirfe Aurich wiegen die Gemeindewahlen vor (Yuth.: 27 Confiftorium, 4 Patronat, 
59 Gemeinde; Reform. 6 Confiftorium, 14 Patronat, 68 Gemeinde). Doch fteht we« 
nigfteng im Confiftorialbezirte Hannover den Gemeinden ein Widerſpruchsrecht zu, wenn 
fie nad) einer fogenannten Aufftellungspredigt etwas an ven Gaben, Lehre und Wandel 
bes ernannten Geiftlihen aus ehehaften Gründen auszufegen haben, und bie Gemeinde 
ftellt den Bocationsfhein aus. Zur Vertretung der Gemeinde in vermögensrechtlicher 
Beziehung und zur Verwaltung des Kirchenvermögens befteht jeit 1848 ein von der Ge- 
meinde gewählter Kirdyenvorftand. Die Auffiht über eine Infpection führt der Super» 
intendent, dem ein weltlicher Beamter als weltliher Kirhencommifjarius zur Seite fteht. 
Doch find die geiftlihen Minifterien in ven Städten von der Imfpection erimirt. Die 
Superintendenten vifitiren im Conſ. Bezirk Hannover die Pfarren ihrer Yufpection alle 
drei Yahre, die Generalfuperintendenten die Pfarren, welden ein Superintendent vor«- 
fteht oder deren Paftor zu einem ftädtifhen Miniſterium gehört, alle ſechs Jahre. Die 
von der Yüneburger Kirchenordnung (früher auch von der Kirchenorbnung der Herzogin 
Elifabeth von 1542) vorgefchriebenen Predigerconvente (oder Prebigerfynopen) find 1855 
auf ven ganzen Gonfiftorialbezirt Hannover ausgedehnt. — Als Katehismus ift in den 
meiften Landestheilen der 1791 eingeführte, von Koppe unter Beihülfe von Schlegel und 
Jacobi verfaßte "Hannover’fhe Yandesfatehismus«, der die älteren Katechismen von 
Walther und Gefenius verbrängte, noch in Gebrauh, daneben ver Meine lutherifche, 
in den reformirten Gemeinden der Heidelberger. Die Eonfirmanden müfjen im Confi- 
ftorialbezirt Hannover vor der Gonfirmation vor dem Superintendenten eine Ephorat« 
prüfung beftehen, die über ihre Zulafjung entſcheidet. Im Yiturgifchen ift die alte Ord— 
nung zerfallen (im Gonfiftorialbezirt Hannover 1800 durd ein Ausſchreiben völlig zer— 
ftört), ohne daß eine neue bis jet hergeftellt wäre. Verſuche einer Neubilvung fehlen 
wicht, einftweilen ftrebt man in ver alten Ordnung wieder feften Boden zu gewinnen. 
Unter ven zahlreichen Gefangbüchern hat das Hannover’jche einen großen Reichthum alter 
Schäge bewahrt, wie faum ein anderes in Deutjchland, während die Gefangbücder von 
Osnabrüchk u. a, faft das Aeußerſte in entgegengefeßter Richtung leiften (vgl. Sarnighanfen, 
Das allgemeine deutſch-lutheriſche Geſangbuch. Hannover 1855). Eigenthümlich ift den 
Confiftorialbezirten Hannover und Stade eine mehrfach veränderte Peritopenreihe (Ver⸗ 
erbnung vom 10. Nov. 1769), in der die Evangelien und Epifteln zum Theil über das 
alte Maß hinaus verlängert find, und Schriftleftionen (theils fortlaufende einzelner Bücher 
in beftimmter Reihenfolge, theils für die Feſttage befonders ausgewählter Abſchnitte) mit 
kurzer Erklärung zwifchen Berlefung ber Perikopen und der Predigt eingefchaltet. 

Die Berhältniffe der römiſch-katholiſchen Kirche in Hannover find durd bie 
am 26. März 1824 erlafjene, unterm 20. Mai 1824 beftätigte Umfchreibungsbulle „Im- 
pensa Romanorum Pontificum“ (abgedrudt bei Richter, Kirchenrecht Anhang D.) ge- 
orbnet. Es beftehen zwei Diöcefen Hildesheim und DOsnabrüd. Nur Hildesheim hat 
einen Biſchof mit einem apitel von ſechs Gapitularen, Osnabrück einftweilen einen 
Weihbiſchof als Oeneralvicar ohne Kapitel. Zur Diöcefe Hildesheim gehören 12 De— 
canate und bie vereinzelten Gemeinden in Hannover, Celle, Göttingen u. f. w. Zur 
Diöcefe Osnabrück die römifhen Katholiten im Fürſtenthum Osnabrüd, in der Nieber- 
grafſchaft Lingen, im Herzogthum Aremberg- Meppen und Oftfriesland. 

Mennoniten finden fidy in Oftfriesland (vier Prediger in Emden, Leer, Neuftabt- 
Gödeus und Norden). Dort aud eine Herenhutergemeinde. In den übrigen Panbes- 
theilen fuchen allerdings die Baptiften in neuerer Zeit Propaganda zu machen, bis jetzt 
ohne nennenswerthen Erfolg. 
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Literatur: Ubbelohde, Statiftit von Hannover 1826. — Harfeim u. Schlü— 
ler, Statiftit von Hannover 1848. Außer den älteren und neueren allgem. Geſetzſamm⸗ 
tungen Ebhardt, Gefege für den Bezirk des Confiftorii zu Hannover. Hann. 1845. 
2 Bde. — Ruperti, Kirchen- und Sculgefeßgebung der Herzogthümer Bremen und 
Berden. Verden 1844. — Material zu einer kirchlichen Statiftit enthalten: Spiel und 
Spangenberg, BVaterländifhes Archiv. — Hannover’jhes Magazin. — Salfeld, 
Beiträge. — BVierteljährlihe Nachrichten. G. Uhlhoru. 

Hanſeſtädte. Unter dieſem Namen faſſen wir die Darſtellung der kirchlichen Ge— 
genwart von Hamburg, Lübeck und Bremen zuſammen. 

1) Hamburg zählt ungefähr 150000 Lutheraner, 2015 Reformirte, 2108 Katholiken, 
gegen 200 Mennoniten und 6—7000 Juden. Die Hamburger Staatsverfaſſung ift innig 
mit der Kirche verbunden, indem die Stadt in 5 Kirchſpiele eingetheilt ift, unter denen 
eins 50000 Seelen zählt. Die für jede Kirhe gewählten Aojunkten, Subdiakonen und 
Diakonen bilden die bürgerlichen Collegia der 180;iger und Sechziger und drei aus biefen 
legtern gewählte Diakonen in jedem Kirchſpiel das Collegium der Oberalten. Die Re 
gierung ber Kirche fteht dem Senat und den Sechzigern zu; fie haben für den öffentli- 
den Gottesvienft Sorge zu tragen, Religionsftreitigkeiten zu entfcheiden und bie Piturgie 
zu beftimmen. Das Minifterium der Stabtgeiftlihen, am deſſen Spige der Senior fteht, 
bat nur ein Öutachten zu geben. Aus dem Collegium der Sechziger und Hundertadht- 
ziger werben bie Juraten auf zwei Jahre gewählt, dieſe haben für vie ökonomiſchen Ans 
gelegenheiten der Kirche Sorge zu tragen. Diejenigen, welde ſchon Juraten gewejen 
find oder noch gegenwärtig diefe Würde bekleiden, bilden mit den im Kirchſpiel wohnenden 
Senatoren, den Kirchſpielherren, das große Kirhencollegium. Die beiden aftiven Juraten 
nebft ven Leihnamsgefhwornen, denen die Sorge für Kanzel, Altar nebft Zubehör ob- 
liegt, heißen Beede oder das Meine Kirchencollegium. Dies ift die erfte Inſtanz, wählt 
die Kirchenbeamten umd mit den Mitgliedern des großen Kirchencollegiums die Prediger, 
der Senat hat die Beftätigung. Die Prediger der Nebenkirchen werden von den bejon- 
deren Borftehern gewählt, die der Landfirhen von den Landherren (Senatoren) aus der 
Bahl der von den dortigen Yuraten Borgefchlagenen. Die Zahl der Prediger in Stadt 
und Land ift 36 und 6 in ben beiderſtädtiſchen Gebieten, deren Stellen abwechſelnd von 
Hamburg und Lübeck befeßt werben. Es gibt in Hamburg fünf Hauptlirhen: St. Mi- 
chaelis, St. Katharinen, St. Petri, St. Nilolai, St. Jakobi, an jeder fteht ein Haupt- 
paftor und drei Dialonen, an St. Nikolai jegt nur zwei Dialonen, außerdem gibt es 
einen Prediger am Waifen-, am Kranken- und Werk- und Armenhaufe und vier in den 
beiden Kirchen der Borftädte, für die Gefüngniffe forgt ein Katechet, auch die Schiffe: 
prebigerftelle wird durch einen Katecheten verwaltet, einen ftubirten Oberküſter gibt es nur 
noh an St. Michaelis. Auf dem Yande gibt es neun Kirchſpiele, mit Altenwalde zehn 
geiftlihe Stellen. Die Geiſtlichen ftehen im bürgerlicher Hinficht unter den weltlicyen 
Gerichten, in geiftlichen unter dem Senat und dem Collegium der Sechziger, fie bilden 
kein Eonfiftorium, fondern nur ein Minifterium, zum Senior wird gewöhnlich der ältefte 
Hauptpaftor vom Senat ernannt, der bei Gleichheit der Stimmen im Minifterium ven 
Ausschlag gibt, fonft hat er feine Gewalt zu üben, fonvdern muß fih an den Senat 
wenden. Die Hanptpaftoren haben keine Seeljorge zu üben, Brautpaare proflamiren fie 
allein, trauen können fie wie die Diakonen; fie bilden mit einigen Senatoren und ben 
Dberalten das Scholarchat, das die Oberauffiht über die Schulen hat. Die Hauptpa- 
ftoren prüfen die Candidaten, halten die Colloquia und führen die Diakonen ein. Taufen 
und Trauungen find an das Kirchſpiel, aber nicht am beftimmte Prediger vefjelben ge- 
bunden; Beichtituhl und Confirmation find gänzlich frei. Die Amtsverrichtungen bildeten 
früher den größten Theil der Einfünfte, denn die Befoldung ver Diafonen beträgt nur 
1800— 2400 Mrk., doch hat diefe Einnahme der Stolgebühren und Geſchenke fehr abge 
nommen, bie Bejoldung der Hauptpaftoren beträgt 4000 Mrk. Als Kirchenordnung gilt 
nod die 1529 von Bugenhagen entworfene mit den Veränderungen durch Aepin vom 
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Jahr 1556. Die neuefte Kirchenagende ift vom Jahr 1788 mit Veränderungen von 
18171820. Das neuefte Geſangbuch ift vom Jahr 1843; ein neuer rationaliftifcher 
Katechismus ift 1819 eingeführt worben. Die Verpflichtung auf die fymbolifhen Bücher, 
darunter auch die Concorbienformel, ift den Worten nad ſehr ſtreng, wird aber in ber 
Prarxis fehr leicht genommen. Im Sommer werben in jeder Hauptfiche vier, im Winter 
drei Predigten gehalten, in der Woche jeden Tag eine in irgend einer Kirche, letztere 
werben aber größtentheils faft gar nicht befucht, vorzugsweife beſucht wird im ber Regel 
die Hauptpredigt. 

Die Reformirten, Katholifen und Mennoniten, früher nur gebulvet (die Katholiken 
find erft 1784 conceffionirt, die Reformirten 1785), haben feit 1814 und 1819 mit den 
Lutheranern gleiche bürgerliche Rechte, nur fünnen fie nicht in die bürgerlichen Collegia 
gewählt werben, weil dieſe zugleid) Kirchen-Collegia find, und in den Bürger-Conventen 
müffen fie ſich über kirchliche Angelegenheiten ihres Stimmrechtes begeben. Es befteht für 
die Nicht-Lutheraner eine eigene Deputation, beftehend aus einem Senator, einem Syn- 
ditus und zwei Sechzigern. Die Reformirten theilen fid) in eime deutſche Gemeinde mit 
zwei Predigern und eine franzöſiſche Gemeinde mit einem Prediger. Den Kirchenrath 
der beutjchen Gemeinde bilven vier Weltefte und fünf Diatonen, das Eonfiftorium ber 
franzöſiſchen Gemeinde brei Aeltefte und drei Diakonen. Der Kirchenrath hat das Auf- 
ſichtsrecht und die Vertretung ber Gemeinde bei der Obrigkeit. Außerdem gibt es eine 
evangelifch-reformirte englifhe Gemeinde nad) den Grundfägen der Eongregationaliften, 
conceffionirt 1818, fie haben einen Prediger, fünf Vorſteher und einen Sekretär. Seit 
1834 befteht in Hamburg auch eine engliſch biſchöfliche Kirche mit einem Prediger, ber 
von Pondon aus angeftellt wird, ba ber engliſche Staat einen Theil ber Ausgaben be» 
zahlt; Vorfteher find zwei Church Wurden. Die Mennoniten halten ihren Gottesbienft 
in Altona auf holfteinifhem Gebiet, wo fie eine Kirche haben. Die katholifhe Gemeinde 
hat eine Kirche und zwei Prediger. Die Berwaltung des Kirchenvermögens beforgen 
vier Broviforen und ein Sekretär. Die Gemeinde fteht unmittelbar unter dem Pabft, 
der durch den vicarius apostolicus mit ihr communicirt. Bei der Anftellung der Geift- 
lichen haben der Weihbiſchof, der Generalvifar und ber Domdehant zu Münfter das jus 
praesentandi, der Bifhof zu Münſter das jus nominandi, worauf der vicarius apostoli- 
cus ihnen die Vollmacht zu geiftlichen Amtsverridhtungen ertheilt. 

Auch in Hamburg fing man gegen Ende des vorigen Jahrhunderts am, fi immer 
mehr vom kirchlichen Lehrbegriff und vom tirchlichen Leben zu entfernen, obgleid ber 
Senior Ich. Meldior Goeze den kirchlichen Lehrbegriff tapfer vertheidigte. Die Zahl 
ver Commumicanten war z. B. im Jahr 1770: 80000, im Jahr 1790: 50000, ja fpäter 
fiel fie auf 30000; unbegrenzt war ber Peichtfinn, unglaublid und ungereimt ber Lurus 
und zwar nicht ohne Einfluß der franzöfiihen Emigranten. Heilfam wirkte hierauf der 
franzöſiſche Drud, die Zahl ver Sommunicanten ftieg wieder auf 40000, bod war fie 
im Jahr 1841 wieder jelbjt noch umter die Zahl von 30000 gefunfen (29143). Der 
chriſtliche Lehrbegriff ift leider bei der großen Mehrzahl aud) jest noch faft gänzlich un- 
befannt, oder fie ift jetzt feindjelig gegen ihn gefinnt; in den gebilveteren Kreifen hat zwar 
in diefer Beziehung ungefähr jeit 1822 eine Umtehr ftattgefunden, aber die Zahl derer, 
die ein warmes Interefje für das Ehriftenthum und die Kirche haben, ift nur Hein und 
die Richtung im Allgemeinen ganz inbifferent gegen alle kirchlichen Angelegenheiten. Die 
Heine Zahl der kirchlich Gefinnten hat durch Bereine zu wirken geſucht, die Wirkfamkeit 
verfelben ijt aber nicht groß, nur infofern bumaniftiihe Beziehungen damit verknüpft 
find, finden fie allgemeinere Anerkennung; fo ift das Rauhe Haus in Horn von Män- 
nern der verfchiedenften Richtungen unterftügt worben. Dies Rettungshans für verwahr- 
(odte Kinder, errichtet von Dr. Wichern, fondert je 12 Kinder zu einer Familie ab, bie 
unter der Aufficht eines Bruders (eines Gehülfen) ih an ein chriftliches Familienleben 
wieder gewöhnen follen. Damit ift eine Brüderanftalt verbunden, um Männer für chriſt⸗ 
liche Zwedte auszubilden, und im neuerer Zeit für höhere Stände ein abgefondertes Pen- 


536 Hanfeftädte 


fionat, um auf Abwege gerathene Kinder, oder folde, die in Gefahr find, in folde zu 
gerathen, wieder für ein chriſtliches Leben zu erziehen. Hieran ſchließt fi) der Berein 
für innere Miffion, der in Hamburg wenig von ber Kirche getragen feine große Wirk— 
famfeit gewinnen zu können ſcheint. Auch der Hamburger Zweig ber norbbeutfchen 
Miffionsgefelichaft friftet nur ein fümmerlidyes Leben, vie Leitung der Geſellſchaft, die 
früher in Hamburg ihren Sig hatte, ift veghalb auf Bremen übergegangen. Eines gıo- 
ken Beifall® erfreuet fi) dagegen in Hamburg der Guftav- Adolf» Verein, der befonders 
in der letzten Zeit viele Mitglieder gewonnen und reiche Beiträge gefammelt hat. Ein 
weiblicher Verein für Armen- und Krankenpflege, geleitet von Amalie Sieveking, ſucht in 
den untern Klaffen einen Kreis chriftliher Familien zu erhalten und zu bilden. Ein 
Jünglingsverein, geftiftet in der Abſicht, unter den einfamen jungen Leuten dhriftliches 
Leben zu weden und nähren, kann eben nicht große Früchte aufweifen. Der Haß, ber 
in früheren Jahren ſich gegen vie fogenannten Myſtiker ausfprah — denn jo nannte 
man die Redtgläubigen ohne Unterfhied hier — hat ſich freilid verloren, ftatt deflen ift 
aber eine allgemeine Gleihgültigkeit eingetreten, die fchwer zu einem neuen Leben zu er- 
weden jeyn wird. 

Bergl. F. H. Neddermeyer, Zur Statiftif und Topographie der Freien- und 
Hanfeftadt Hamburg und deren Gebietes. Hamburg 1847. Rheinwalds Repertorium 
Br. 6. ©. 121. 138. Bd. 37. ©. 272 ff. 

Lübeck. Hier befannten fih der Zählung von 1851 zufolge bei einer Bevölkerung 
von ungefähr 43000 Seelen 41373 PBerfonen zur lutheriſchen Kirde. Die noch geltende 
Kirchenverfaffung ift die von Bugenhagen 1531 verfaßte, doch erhielt bald nach dem 
Sturze Wullenwebers die kirchliche Verfaſſung eine etwas andere Geftalt, die bürgerliche 
Bertretung im FKirchenregiment fiel weg, daſſelbe ward ausfhlieflih in die Hände bes 
Senats gelegt, der ſich allein dur den Superintendenten in feinem abfoluten Regiment 
etwas befhränft jah. Die Würde eines ſolchen hörte auf mit dem Jahre 1796, ein Theil 
feiner Funktionen ift an den Senior des Minifterii übergegangen, der al® primus inter 
pares das Minifterium beruft, das aus allen 15 Geiftlihen der Stabt, den Baftoren 
und Prebigern befteht, die Yandgeiftlihen dagegen ftehen in gar feiner Beziehung zum 
Minifterium, fondern ausschließlich unter dem Senat. Lübeck'ſche Dörfer gehören in kirch— 
licher Hinfiht theild zu Lauenburg, theils zu Medlenburg-Strelig, theils zu Holftein, 
teil! zum Fürſtenthum Lübeck; dagegen find auch Dörfer diefer Länder eingepfarrt in 
Lübel’jhe Dörfer. Der Senat hat die vier Geiftlichen in den vier Kirchdörfern Slutup, 
Nuſſe, Behlendorf und Genin zu ernennen. Die zwei Paftoren in Travemünde, der 
Hauptpaftor und Dialonus werden von den Borftehern, dem Paftor der Marienkirche 
und bem Senior ernannt. Die Kirenvifitationen haben ſchon feit 1680 aufgehört. Das 
Minifterium bildet ven geiftlichen Beirath des Senats, der in Liturgicis ohne das Gut- 
achten des Minifteriums nichts anzuorbnen pflegt. Die Stadt zählt fünf Hauptkirchen, 
jede unter einem befondern Borftande. Diefer befteht aus zwei Senatoren, von denen 
einer als Dbervorfteher die Hauptleitung hat, ferner zwei bürgerlichen Vorftehern, früher 
Diafonen genannt, die die Yeuferlichkeiten beforgen. Die jet nod jo genannten Dia- 
fonen, an der Zahl 8-9 an jeder Kirche, bilden ein ſich felbft ergänzendes Collegium, 
biefe Dialonen beforgen nur die Sammlungen in den Kirchen und haben bei Prediger 
wahlen zufanmen zwei Stimmen. Jede der fünf Hauptlirhen hat einen Paftor, der von 
der Borfteherfhaft der Kirche und den übrigen vier Paftoren gewählt wird. Er hat bie 
Hauptpredigt, die Aufficht über die Liturgica, auch ift er Beichtvater und kann zu jeber 
Zeit in feinem Kirchſpiel copuliren. Ihm zur Seite ftehen in drei Kirchen zwei, in ven 
übrigen ein geiflliher Diakon, Prediger genannt, von benen der eine die Inſpektion der 
Vollsſchulen des Kirchſpiels hat und Mitglied des Schulcollegiums ift. Ihre Funktionen 
find die Taufen, Beihten, Copulationen, Verwaltung bes Abendmahls und die Neben- 
gottesdienfte Sonntags Nachmittags und die Wocengottesdienfte in Vertretung des Pa- 
fiors. Gewählt werden die Dialonen von ver BVorfteherfchaft ver Kirche, dem einen 
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Hauptpaftor und den Diakonen. Außerdem ift noch ein Prediger am Werk-, Armen- 
und Zuchthaus, der von der Vorſteherſchaft dieſer Anftalten und dem Senate angeftellt 
wird, und ein Prediger in der Borftabt St. Porenz, einem Filial von St. Petri. Das 
Krankenhaus wird von einem Diakonen am Dom, dad Siechenhaus von einen Geiftli- 
hen an St. Jakobi und das heil. Geifthofpital von dem zweiten Diakon an St. Jakobi 
mit beforgt. Die reformirte Gemeinde, die im Jahr 1851 440 Mitglieder zählte, hat 
feit 1826 eine Kirche in der Stadt, feit 1825 erhielt fie gleiche bürgerliche Rechte und 
eine beftätigte presbyterianifche Verfafiung*). Die katholiſche Gemeinde mit einer Kapelle 
und einem Geiftlichen zählte 1851 237 Mitgliever. 

Die Zahl der Communicanten beläuft ſich jährlich auf 10000 in ver Stadt, alfo 
über '/s der Bevölferung. Der Hauptgottesvienft ift immer noch ziemlich befucht in faft 
allen Hauptlirhen. An kirchlichen Vereinen exiftirt ein Miffionsverein zur Belehrung 
der Heiben, der im Jahre 1853 eine Ausgabe hatte von 2030 Mrk. und einen Saldo 
von 1616 Mrk.; der Berein fteht in Verbindung mit den Landgemeinden, die hierher 
ihre Beiträge fenden. Der Guftav» Adolf» Verein zählt 150 Mitglieder; die Vibelgefell- 
Ihaft gegen 200. Die innere Miffion hat keinen befonderen Verein in Lübeck, durch 
freiwillige Beiträge (eine wöchentliche Schillingfammlung) wird ein Rettungshaus für 
verwahrloste Kinder (36 Knaben) und ein Kinderhofpital mit zwei Diaconiffinnen erhalten. 
Auch eriftirt ein Berein für entlaffene Sträflinge feit 1841, der 1852 eine Ausgabe hatte 
von 1059 Mrk. Ein Befuchsverein von Frauen übt eine gefegnete Thätigkeit unter den 
Armen, er hatte 1853 eine Einnahme von 2881 Mrk., eine Ausgabe von 2569 Mt. 
Ein Yünglingsverein unter dem Namen: Feierabend zählt gegen 50 thätige Mitglieder, 
während 100 eingefchrieben find, feine Ausgabe betrug 1855 457 Mit. 

Bergl. Deede, die freie und Hanfeftabt Lübeck 2. Ausg. Lübeck 1854. Behrens, 
Topographie und Statiftif von Yübed, neue Ausgabe Heft 1. Fund, Hauptpunlte ber 
Kirhenverfaffung. Auch find zur vergleihen: Die neuen lübſchen Blätter, die alle ſtati— 
fifhen Refultate des ftatiftifchen Vereins zu Lübeck enthalten. 

Dremen. Obgleich die Putheraner in Bremen vie ftärfere Anzahl bilden 35000— 
40000, war body bis in neuerer Zeit die reformirte Kirche (die Zahl ihrer Mitglieder 
beträgt ungefähr 15000) die herrſchende; rüdfichtlid der bürgerlichen Rechte find in neu— 
erer Zeit beide Kirchen gleichgeftellt. Der Senat ift im Befig des jus circa sacra und 
des proteftantifchen Epiflopatrehts und übt bis dahin diefes Recht dur eine Kommiffien 
aus feiner Mitte oder and dann und wann durch dazu delegirte Glieder der Geiftlich- 
keit. Es ift aber jet im Werke, eine vermittelnde kirchliche Behörve, einen Kirchenrath 
zu bilden, ver aus weltlichen und geiftlihen Mitglievern beftehen jol. Das „Venerandum 
Ministerium“ befteht aus den Prebigern der Pfarrkirchen in der Alte, Neu- und Vorſtadt. 
Es ift ein vom Senat anerkanntes Collegium, das Eramina der Candidaten, Orbinatios 
nen und dergleichen bejorgt, es wendet fi) in bejonteren Füllen mit Borftellungen au 
den Senat, der ihm auch die Befugniß nicht abfpricht, in Dingen „bie das Chriſtenthum 
und feine Gebräudje« betreffen, ein votum consultativum abzugeben. Als 1803 der bis 
dahin hannoverfhe Dom mit feinen Bertinentien bremifch wurde, konnte und wollte die 
Geiftlichkeit deffelben mit jenem Collegio ſchon um der Confeſſion willen nicht verſchmolzen 
werben, fie nun, drei Prediger an der Zahl, repräfentirt mit den fpäter eingefegten lu— 
theriſchen Predigern zu St. Pauli in der Neuftabt und zu St. Remberti in der Vorftadt, 
fowie mit dem lutherifchen Pfarrprediger zu St. Ansgarü die Iutherifche Kirche in Bremen. 

Die Gemeinden haben das Recht, ſich zu verfammeln und durch die Kirchenvorſtände 
vorbereitete Beſchlüſſe über ihre Angelegenheiten zu faſſen, doch unterliegen jene der Be- 
ftätigung des Senats. Sie wählen ihre Prediger, Schullehrer und andere Kirhenbeanite 


*) Zu der Beit des Rationalismus bat fie den Leuchter des. Evangeliums aufrecht gehalten. 
Anm. d. Med. 
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und legen durch ihre Vorfteher ven Bauherren, dem Kirchenvorſtande und demnächſt auch 
dem Senat die Rechnung über die Berwaltung des Kirchenvermögens ab. 

Die Altftadt ift in vier Kirchſprengel eingetheilt: U. L. Frauen, St. Martini, St. 
Ansgarit und St. Stephani, außerdem ift die Neuftabt ein Kirchiprengel und zwei find 
in den Borftäpten St. Remberti und St. Michaelis. An dieſen Kirchen ftehen gegen- 
wärtig zehn Prediger, doch find mehrere Stellen unbefegt. Der Dom, vie ehemalige erz— 
biſchöfliche Kathedrale, ift die Hauptlirche der Yutheraner, bie in den verſchiedenen Spren- 
geln umberwohnen. Die Zahl der Iutherifchen Geiftlihen beläuft fih in der Stadt auf 
ſechs; auf dem Landgebiet, das aus eilf Kirchſpielen befteht, find eilf Prediger. Die Zahl 
ver Katholiten in Bremen beträgt 1800—2000. Eine Union der Neformirten und Yu- 
theraner hat man vergebens verſucht. In Bremen zeigt ſich das chriſtliche Leben recht 
lebendig in den vielen Vereinen, unter viejen fteht oben an die norddeutſche Mifjions- 
gefellfichaft, deren Hauptfig jet in Bremen ift. — Ferner befteht ein Verein für innere 
Miffion, ein Berein für entlaffene Gefangene, ein Jünglingsverein, ein Männer» und 
ein fFrauenverein für Kranke, ein Verein für Seeleute, ein Verein für die deutfchen Pro: 
teftanten in Nordamerika, eine Bibelgejellfhaft, ein Traftatenverein ꝛc. Klofe. 

SDanfiz, Markus, Yefuit und Kirchengeſchichtſchreiber des 18. Jahrh., geboren den 
23. April 1683 bei Völkermarkt in Kärnthen, tritt in das Yefuitencollegium zu Ebern- 
dorf, ftuvirt in Wien, wird Priefter, Lehrer ver Philoſophie zu Grag 1713, widmet fi 
aber bald ausſchließlich der Geſchichte, beſonders ver Kirchengefhichte Deutſchlands. An- 
geregt durch den Vorgang der Gallia Christiana (Paris 1656 ff.), der Italia sacra von 
Ughelli (Benedig 1717 ff.), der Anglica sacra von Wharton (Pondon 1691) und bejeelt 
von dem damals mehrfadh in der katholiſchen Orvensgeiftlichkeit erwachten Sinn für kirch— 
lihe Gefhichtsforfhung, faßte Hanfiz den großartigen, wenn glei für feine Zeit ver: 
frühten Plan einer Germania sacra, und begann aud alsbald die Ausführung mit ver 
1727 erjchienenen Geſchichte der Lorcher Kirche und des Bisthums Pafjau, worauf 1729 
das Erzbisthum Salzburg folgte. Nachdem er eine Reife nad Rom gemacht, die ibn 
mit Muratori, Maffei u. U. zufammenführte, ift ev 1731—54 theil® mit einigen klei— 
neren Schriften verſchiedenen Inhalts, theils aber vorzugsmweife mit den Vorarbeiten 
zum III. Band der Germania sacra, der das Bisthbum Regensburg enthalten follte, 
fowie mit Sammlung von Materialien für die Bisthümer Wien, Neuftadt, Sedau, 
Gurk, avant u. f. w., aud für die Gefhichte Kärnthens befchäftigt: viele Bände 
Collectaneen von ihm ſollen nod in Wien’und anderwärts fi finden. Aber nur noch 
die Einleitung zum dritten Band war ihm vergönnt herauszugeben (1754). Nachdem 
ihn dieſer prodromus durch die darin geübte freie und fcharffinnige Kritif mit ben 
Stiftäheren von St. Emmeram ebenfo in einen gelehrten Streit verwidelt, wie zuvor 
ſchon feine Kritik der falzburgifhen Yolaltradition vom heil. Rupert ihm mande Gegner 
erwedt hatte, z0g fich der 73jährige Greis 1756 von aller literarifhen Thätigkeit zurüd, 
fuchte aber fortan durch gelehrte Rathſchläge, tie er feinen Ordensbrüdern in Klagen— 
furt und Gratz ertheilte, fowie dur die Berbindungen, die er mit den gelehrten Vätern 
von St. Blafien (f. Gerbert) anknüpfte, die Fortführung des begonnenen Werkes zu 
fördern. Er ftarb ven 5. September 1766 zu Wien, 84 Jahre alt. Der Titel feines 
Hauptwerks ift: Germania Sacra, tom. I.: Metropolis Laureacensis cum episcopatu 
Pataviensi, chronologice proposita auctore P. Marco Hansiz, 5. J. Augustae Vind. 1727 
fol. — tom. II.: Archiepiscopatus Salisburgensis chronolog. propos. a. P. M.H. Aug. 
V. 1729 fol. — tom. III.: de episcopatu Ratisbonensi prodromus, 8. informatio sum- 
maria de sede antiqua Ratisbonensi, innovans omnia, nec non Salisburgensem et Fri- 
singensem plenius illustrans. Viennae 1754 fol. So find es freilich nur einige Bruch— 
ftüde, die unter dem vielverſprechenden Titel einer Germania sacra von dem öfterreichifchen 
Jeſuiten begounen, von den ſchwäbiſchen Benebictinern zu St. Blafien fortgefettt wur: 
ven (Uſſer manns epise. Wirceburgensis. St. Blafien 1794. 4. Ambrof. Eihhornd 
episc. Curiensis St. Blafien 1797. 4. und Tr. Neugart® episc. Constantiensis tom. I. 
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ebend. 1803. 4., der zweite Band bloß handfchriftlic vorhanden), aber doch befiken wir 
in ihnen rühmliche Dentmale deutſchen Fleißes und tüchtige Vorarbeiten zur deutfchen 
Landes⸗ und Kirchengefhichte; und Hanfiz insbefondere zeichnet ſich nicht bloß durch Ge⸗ 
lehrſamkeit und Forſcherfleiß, wie durch fließende Darſtellung ans, ſondern auch durch 
ein Maß von Wahrheitsliebe und hiſtoriſcher Krilik, das weiter ging als ſeine Glaubens⸗ 
und Ordensgenoſſen gerne ſahen. 

S. Wald, bibl. theol. II, 314; Meuſel, Lex.; Adelung zu Jöcher; Baur 
in der Hall. Encykl.; 3. Pletz in der Wiener theol. Zeitſchr. 1834. I. S. 13 ff.; vol. 
auch Rettberg, 8.6. Dentichl. I, ©. 2 ff. Wagenmann. 

Hantwill, Joh. v., — nad Andern Hanwil, Hauteville, d'Alta Billa; 
Nantwil (nach Gyraldi und Voſſius), Annewil (9. Leland); d’Annapilla, von 
einem Flecken Anneville in der Normandie, woher er ſtammen ſoll, welchen Namen aber 
vier Gemeinden dafelbft führen — ein Dichter, ber im 12. Jahrh. blühte, bekannt unter 
dem Namen »Ardithreniuss (eigentlich Erzheuler; von Threni, Stlageliever, 3. B. des 
Heremias, abzuleiten), welchen er an die Spige feines Hauptwerkes fegte. Daß er nicht 
in England, fondern in der Normandie geboren worden, beweist eine Stelle im Prolog 
defielben, f. Oudin, Comment. de scriptor. eceles. Tom. III, p. 1621, wiewohl er zu 
Orford Doktor und Benebiktinermönd im Kloſter St. Alban, in der Didcefe von Lon⸗ 
don, ward. Genanntes in neun Büchern verfaßte Werk widmete er dem Erzbiſchof von 
Rouen, Walter von Coutance (de Constantiis) unter dem Titel: Joh. Arehithrenii 
Opus, worin er mit Bitterkeit da® Elend des Menfchenlebens beweint, die verſchiedenen 
Klaſſen der Gefellichaft durchgeht und allmärts nur Stoff zu Klagen findet. Es erſchien 
im Druck zu Paris 1517 in 4. bei Joſſe Badius Aſcenſius. Dieſe einzige Ausgabe ift 
aber fehr felten und ſchon Fabricius Biblioth. med. et inf, lat. IV. p. 82 wünſchte eine 
neuere. Nach Peland ift der Stil des Dichters für feine Zeit elegant, polirt und felbft 
glänzend zu nennen, Andere bezeichnen feine Verſe als jhmülftig und den Bau berjelben 
als barbarifh. Doc gefteht man ihm den Vorzug origineller Gedanken, lebhafter Bilder 
umd mancher gelungenen Schilderungen und fchreibt ihm außerdem nod Epigramme, 
Briefe und ein Gedicht „de rebus oceultis* zu. Du Boulay in feiner Gejhichte der 
Univerfität Paris führt ihn (S. 458) als Lehrer an verjelben auf und fegt feinen Tod 
in den Anfang des 13. Jahrhunderts. ©. 

Haphtharen, |. Bibeltert des A. T. Br. II. ©. 152. 

Hara (KIM), eine Landſchaft in Afiyrien, wohin die jenfeitigen Stimme von 
Phul und feinem Nachfolger abgeführt wurden, 1 Ehren. 5, 26., welche übrigens bei 
diefer erften Verbannung fo befegt worden zu ſeyn jcheint, daß fie bei der Wegführung ver 
dieffeitigen Stämme des Reiches Iſrael durch Salmanafjar nit mehr erwähnt wird, 
2 Kön. 17, 6. Rofenmüller und Gefenius verftehen darunter das perfifhe Gebirgsland 
rat, meldes im Arab. den Namen Gebirg führt, woven das hebr. Wort nur eine 
Ueberfegung wäre. Ein näherer Beweis läßt ſich darüber nicht führen. Vaihinger. 

Haran (IM, nah dem Arabifhen bürrer Ort, Steppe, Sept. Xuboar, 
Vulg. Haran). 

1) Name einer Stadt des norbweitlihen Mefopotamiens, weldhe man auf dem Wege 
von Ur der Chaldäer nad Kangan berühren mußte, 1 Mof. 11, 31. 32. Sie war ber 
Zwifchenaufentyalt Abrahams, nad feiner Auswanderung von Ur, das demnadh im 
nörblihen Bergland Mefopotamiens zu juchen ift (Knobel, Völkert. S. 171), nicht in 
Babylonien, wie jüdiſche und arabifhe Sagenſchriftſteller fafeln, da man von einem 
Zuge aus der Landſchaft Babylonien nicht über Haran nad Paläflina kommt. Denn 
Haran, eine Stabt, die im der älteften Erzvätergeſchichte noch 1 Mof. 12, 5; 27, 43; 
28, 10; 29, 4. al® Stammfig Nahors, des Bruders Abrahams, 1 Mof. 24, 47., 
fomit auch Bethuels und Pabans vorkommt und 24, 10. Stadt Nahors genannt wird, 
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und nad) b’Anville 57° 10° öftl. L., 36° 40° nörbl. Br. in einer weiten, von Bergen 
umfcloffenen Ebene an einer alten Berbindungsftraße liegt. Sie ift das Kaspuı, 
Carrae der Griechen und Römer (Herod. 4, 13, 7. Ptol. 5, 18, 12. Strab. 16, 747. 
Blin. 5, 21. Lucan. 1, 104), berühmt durch die Niederlage des Craſſus (Dio Cass. 40, 25. 
Schloſſer, Weltgefh. f. dv. B. 4, 62.), und wird von Ammian. Marc. 23,3. eine fehr 
alte Stadt genannt. Sie muß aber auch, wenigftens zur Zeit Hiekias, eine bedeutende 
Stadt gewefen feyn, fonft wäre fie nicht 2 Kön. 19, 12. unter den von dem Affyrer 
Sanherib (ef. 37, 12.) eroberten Städten befonders hervorgehoben, wo fie einer ganzen 
Landihaft ven Namen gegeben hat. Im N. T. wird fie Apoftelgefh. 7, 2. und von 
Joseph. Antt. 1, 16, 1. erwähnt. Groß und wichtig war fie noch bis in die Zeit ber 
arabifhen Herrſchaft, erft Abulfeda Anfang des 14. Jahrh. führt fie (Mesop. p. 16) 
als zerftört an. Dem Niebuhr (2, 410.) wurde fie als ein Meiner Ort zwei Tagereifen 
füböftlid von Drfa bezeichnet. — Abraham wanderte erft von hier aus felbftftändig nad 
Kanaan aus, was fi aus 1 Mof. 12, 4. 5. vgl. mit Apg. 7, 4. ergibt. Ganz wahr- 
ſcheinlich iſt es nun, daß er auf feinen jübweftlihen Zuge nad Kanaan, der ihn in 
gerader Linie über Damaskus führte, ſich in diefer Stadt eine Zeitlang aufhielt und da— 
felbft feinen tüchtigen Oberknecht und Schaffner Eliefer erwarb, 1 Mof. 15, 2. 

2) Als diefelbe Stadt wird von mehreren Schriftftellern, namentlih auch Winer 
(1, 464), die Ezech. 27, 23. genannte Stadt gleiches Namens bezeichnet, welche bort 
als in Handelsverhältniffen mit Tyrus ftehend aufgeführt if. Nun ift am fich nicht 
unwahrfcheinlih, daß and das mefopotamifhe Haran mit Tyrus Großhandel getrieben 
bat, da e8 am einer bedeutenden Berbindungsftraße lag. Allein in Ezechiel wird es mit 
Kanne (32) an der Süpfüfte Arabiens, bei ven Griechen (Peripl. mar. eryth. p. 15. 
Ptol. 6, 7, 10., vgl. Plin. 6, 26.) Kavn genannt, und Even (ſuu) d. h. Men zu. 
fammen genannt, weldyes Städte am ver Südküſte Arabiens In und beren Händler 
wie die Harans Sabäer genannt werben. Alfo muß aud das von Ezedyiel aufgeführte 
Haran an verfelben Küfte liegen, obgleich es durch feine weitere Stelle belegt ift. Es 
ift daher fehr wahrfcheinlid, da ein Theil des Stammes Haran, der in Mefopotamien 
wohnte, nad Arabien gezogen ift, wohin die femitiihen Stämme und namentlih aud 
Abrahamiden ihren Wanderungszug gerne nahmen. Denn aud das dort genannte Affur 
bezeichnet nicht die in Mefopotamien oder Affyrien wohnende Nation dieſes Namens, 
fondern in der nahen und unmittelbaren Verbindung mit arabiſchen Stämmen eine füd— 
arabiſche Völlerſchaft aus den Nachkommen Abrahams von der Ketura, die Aſſurim 
(Sx⸗d), welche als Nachlommen Dedans, eines Enkels Abrahams, 1 Moſ. 25, 3. 
aufgeführt find. Sie werden als Händler von Saba (RW), eines im Binnenlande 
wohnenden Brudervoltes, bezeichnet, von denen fie die föftlichften Waaren bezogen und 
an die Tyrer abfegten. Oft finden wir von den Auswanderungszügen und Heergeleiten 
gleihnamige Städte mit denen ihrer Urheimath angelegt. 

3) Name eines Sohnes Kalebs von einem Kebeweibe, 1 Ehren. 2, 46. Da fann 
das Wort dann fo viel als Edler, Freier heißen nah Fürft, Periton, ber übrigens 
ganz unrihtig 1 Mof. 11, 26— 31. hieher zieht, da dort vielmehr 

4) Haran 07) ſteht, was etwa Starker heißt und noch 1 Ehron. 23, 9. von: 
einem Leviten vorlommt. Im Deutfchen wird diefer Name gleich mit dem des Landes 
geichrieben, hat aber, wie man fieht, einen anderen Anfangsbuchſtaben. Vaihinger. 

Sardenberg, Dr. Albert, und die hardenbergifhen Religionsbewe— 
gungen in Bremen. Albert Hardenberg, ein durch gründliche Gelehrſamleit, be- 
fonnenen Scyarffinn und liebenswürbige mit Milde und Verträglichkeit im Umgange 
verbundene Unbeſcholtenheit des Wandels ausgezeichneter proteftantifcher Theolog des 
Reformationgzeitalters, ift fomohl durch fein perfönliches Verhältniß zu Luther und 
Melanchthon, als noch mehr durch die Abenpmahlöftreitigfeiten, in die er fich wider 
feinen Willen verwidelt ſah, für die Kirhengefhichte von großer Bedeutung. Er wurbe 
im Jahre 1510 in Harbenberg, einem Flecken der nieberländifhen Provinz Oberyſſel, 
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geboren und hieß eigentlich ımit feinem Familiennamen Rizäus, vertaufchte venfelben 
aber, der Sitte der Gelehrten feiner Zeit folgend, mit dem Namen feines Geburtsortes, 
unter dem er fpäter auftrat und fich berühmt machte. Einer überlieferten Nachricht zu- 
folge war er durch feine Familie dem Pabſte Habrian VI., weldyer ven 14. Sept. 1523 
ftarb, nahe verwandt, und dieſer Umftand ſcheint nicht ohne Einfluß auf die Wahl 
feines Berufes geblieben zu ſeyn. Denn ſchon als Knabe wurde er von feinem Vater 
zur Erziehung und zum Schulunterrichte dem Klofter Aduwert in der Provinz Grö- 
ningen übergeben, wo er fi bis zum Jahre 1530 mit angeftrengtem Fleiße auf vie 
akademischen Studien gründlich vorbereitete. Bon dem Klofter mit Geld hinlänglich unter⸗ 
ftügt, bezog er darauf, zwanzig Jahre alt, die Univerfität Löwen, um fich den theolo- 
giſchen Wifjenfhaften zu widmen. Hier befreundete er ſich bald mit dem polniſchen 
Evelmanne Johann von Laski, dem nahmaligen Neformator Weftfrieslande, und lernte 
des Erasmus und der deutfchen Reformatoren Schriften kennen, aus denen er zuerft vie 
reineren BVorftellungen von ven Wahrheiten des Evangeliunıs jhöpfte. Um feinen befjeren 
Einfichten, die er unbedenklich beim Difputiren äußerte, gemäß handeln zu können, ward 
er Baccalaureus der Theologie und drang in feinen Vorträgen immer entſchiedener auf 
Ehriftus und die Ausfprüce der Apoſtel. So fehr er fi aber aud von dem frifchen 
Haude des Reformationsyeiftes, der ſchon damals in den Niederlanden wehte, angeregt 
fühlte, fo hielt er doch äußerlich fortwährend an dem althergebrachten Glauben der Kirche 
feft. Erft nad einem adhtjährigen Aufenthalte, als er fi in Löwen feiner freifinnigen 
Anfichten wegen nicht mehr ſicher glaubte, begab er ſich nah Frankfurt a. M. und von 
da nad Mainz, wo er im Jahre 1539 die Würde eined Doltors der Theologie erwarb. 
Da er fi noch nicht öffentlich vom Pabſtthume losgefagt hatte, jo kehrte er, unbeküm— 
mert um feine Sicherheit, im Jahre 1539 nah Löwen zurüd, erregte aber bier ſehr 
bald den Verdacht der Frrgläubigkeit und wurde von mehreren Lehrern der Univerfität 
bei der Regierung zu Brüffel als Keger angellagt. Schon follte er ald Gefangener 
dahin abgeführt werben, als die Studirenden mit einem Theile der Bürger ihn in Schuß 
nahmen und es durch ihre Borftellungen dahin bradten, daß man fid) begnügte, feine 
Schriften zu verbammen umd zu verbrennen. Er felbft ſicherte fih, hierdurd gewarnt, 
frühzeitig genug vor weitern Berfolgungen feiner Gegner durch die Flucht in das Klofter 
Aduwert, wo ihm der mwohlgefinnte und aufgellärte Abt eine Stelle unter den Lehrern 
der blühenden Klofterfchule gab. Drei Jahre widmete er fidh hier, von regem Eifer 
für die ewangelifche Wahrheit erfüllt, mit unverbroffenem Fleiße dem wiſſenſchaftlichen 
Unterrichte und verfah zugleich den Dienft des Kloſterpredigers. 

Obſchon Hardenberg bisher aus Äußeren Rüdfichten die altherfümmlichen Gebräudye 
der latholiſchen Kirche beobachtet hatte, fo vermochte er doch jet nicht länger feiner 
durch gründliches Forfchen in der Möfterlihen Zurüdgezogenheit gewachjenen Ueberzeu- 
gung von den Wahrheiten des Evangeliums zu widerftehen; es beburfte daher kaum noch 
der Zureden feines Freundes Johann von Lasfi, um in ihm den Entſchluß, fich völlig 
von der römifchen Kirche zu trennen, zur Reife zu bringen. So trat er im Yahre 1543 
die Reife nad Wittenberg an, voll Verlangen, die großen Reformatoren, deren An- 
fihten und Grundſätzen er im Herzen längft ergeben war, zu hören und perſönlich 
tennen zu lernen, Ueber fein Erwarten fand er bei ihnen eine freundlichere Aufnahme, 
als er je zu hoffen gewagt hatte; denn Puther gewann ihn bei näherer Belanutfchaft fo 
lieb, daß er einft im Gefprähe mit Anderen auf ihn hindeutend äußerte: „En, hie 
alter ego erit!* während ihn Melanchthon, angezogen von feinem liebenswürbig beſchei⸗ 
denen Weſen und feiner fharffinnigen Gelehrfamleit, einer innigen Freundſchaft wür« 
digte, die er in einem vertrauten Briefwechſel bis an feinen Tod fortfegte *).. Auch war 
es Melandhthon, der ihn im Jahre 1544 dem Erzbifchofe von Köln, Hermann Grafen 


*) Pol. Philippi Melanchthonis ad D, Albertum Hardenbergium Epistolae, editae a Chri- 
stoph. Pezelio. Bremae 1589, g 
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von Wied, empfahl, als derfelbe von der Univerfität Wittenberg einen tüchtigen Theo» 
logen verlangte, weldyer feine angefangene Reformation vertheidigen und ihm auf dem 
Reichstage Beiftand leiften follte. Hardenberg begab ſich fofort nah Speier zum Kur— 
fürften, welder an feinen feinen Sitten und trefflihen Redegaben ſolches Wohlgefallen 
fand, daß er ihm zum Hofprediger ernannte. In dieſem Berhältniffe leiftete er dem 
edlen Fürften durch feine gründliche, mit tüchtiger Gefchäftsgewanbtheit verbundene Ge- 
lehrſamkeit wefentlihe Dienfte, indem er gleich anfangs in deſſen Angelegenheiten eine 
Reife nad Straßburg und in die Schweiz unternahm, wo er ſich mit den gelehrten 
Theologen Bucer, Pellitan und Bullinger eng befreundete, dann aber nach feiner Rüd- 
fehr im Mathe des Erzbifhofs feine ganze Thätigkeit auf die Beförberung der Reforma- 
tion richtete und eine Zeitlang das Prebigtamt in Kempten an ber gelvrifhen Grenze 
verwaltete. Mit Recht konnte damals Melanchthon in herzlicyer Freude über des Freundes 
Wirkfamkeit fhreiben: „wie lieblich ift es, wo Rechtſchaffenheit und Klugheit gepaart find.« 

Indeſſen war es nach fortgefegtem Bemühen den Widerſachern des Erzbiſchofs im 
Domcapitel zu Köln gelungen, durch ihre Klagen den Kaiſer und Pabſt gegen ihn auf: 
zureizen und zu bewirfen, daß er im Jahre 1545 das Erzbisthum verlaffen und feine 
Reformationsbeftrebungen aufgeben mußte. Dadurch war auch Harbenbergs Stellung 
in Köln unbaltbar geworben. Es ift daher die Nachricht keinesweges unwahrſcheinlich, 
nach weldyer er jchon im Laufe des Jahres 1546, ohne Zweifel durch Luthers und Me— 
lanchthons Bermittelung, ald Prediger am der Jacobilirche in Einbed angeftellt war. 
Doch ſah er fi im folgenven Jahre veranlaft, dies Amt wieder aufzugeben und vie 
Stadt, e8 ift ungewiß, ob freiwillig oder gezwungen, mit einem andern Aufenthaltsorte 
zu vertaufhen *). Er begab ſich nad Braunſchweig, wo er mit Melauchthon zufammen- 
traf, ver dafelbft einige Zeit verweilte, um ven Gefahren des ſchmalkaldiſchen Krieges 
aus dem Wege zu gehen. Noch vor ver Rücktehr Melanchthons nad) Wittenberg erhielt 
Hardenberg die Aufforderung feines Gönnere, des Grafen Chriſtoph von Divenburg, 
die Stelle eines Feldpredigers bei ihm zu übernehmen, da er im Begriff ſey, mit einem 
bedeutenden, im Lüneburgifchen gerüfteten Heere einen Angriff auf das Gebiet des Her 
3098 Erih von Braunfhweig zu mahen und die von kaiſerlichen Truppen belagerte 
Stadt Bremen zu entjegen. Im Gefolge des Grafen wohnte er darauf am 23. Mai 
1547 ver Schlacht bei Dradenburg bei und wird namentlih unter den Prädikanten er- 
wähnt, welche durd ihre begeifterten Reden das proteftantifche Heer zu muthigem Kampfe 
anfeuerten und bafjelbe nach ruhmvoll errungenem Siege nad) Bremen begleiteten. Hier 
bielt er nad) wiederholter Aufforderung eine Predigt, welche jo ungetheilten Beifall fand, 
daß ihm das Domcapitel auf Empfehlung ver Previger Yalob Probft und Johann 
Timann, und mit Genehmigung des Grafen Chriftoph von Oldenburg das Prebigtamt 
an der den Qutheranern kurz vorher überlafjenen Domkirche anvertraute. Tür einen 
ihm zugeſicherten jährlichen Schalt von 120 rhein. Gulden verpflichtete er ſich, jeben 
Sonntag ded Mittags 12 Uhr, fowie jeden Sonnabend des Morgens 8 Uhr deutſch zu 
prebigen und aufßerbem jeden Mittwod um 2 Uhr nad alter Weife im Capitelhaufe 
eine theologifche Borlefung zu halten, wodurch fid) ihm eine erwünſchte Gelegenheit darbot, 
mande Religionswahrheiten deutlicher darzuſtellen und wiſſenſchaftlich zu begründen. 

In Bremen hatte fi die Reformation auf diefelbe Weife wie in den meiften Stäbten 
Norddeutſchlands ohne große Schwierigkeiten Bahn gebroden; ver ſchnöde Ablaßhandel 


) Bol. Erome, Reformation in Einbef, 1780 in 4. Pland in der Geſch. der proteft. 
Theologie von Luthers Tode bis zur Einführung der Eoucordienformel Bd. II. Ib. 2. S. 142 
bezweifelt die Auftellung Hardenbergs in Einbeck, weil fie fih mit den übrigen gewiſſen Datis 
feiner Geſchichte in diefem Jahre nicht wohl vereinigen laſſe. Wenn man iudefjen bedenft, wie 
bäufig die Prediger in den Städten damals wechſelten, und wie oft Luther und Melanchthon 
Männer ihrer Bekauntſchaft zu Predigerftelen in den Städten Norddeutſchlands empfahlen, fo 
möchte die Angabe doch nicht fo unwahrſcheinlich ſeyn, als Pland meint, 
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und die anftöfige Lebensart des größten Theild der Geiftlichkeit einerfeits, fowie ver rege 
gewordene Forfhungsgeift umd das erwachte Freiheitägefühl des Bürgerftandes andererfeits 
hatte berfelben auch hier den Eingang erleichtert. Dazu kam, daß dem Erzbiſchofe Chriſtoph, 
einem Bruber des Herzogs Heinrich des Jüngern von Braunſchweig, die bevrängte Lage, 
in die ihn feine maßlofe Genußfucht immer tiefer verwidelte, zwang, feinen regelmäßigen 
Aufenthalt im Bisthum Verden zu nehmen und dem Rathe und ber Bürgerſchaft der 
Stadt Bremen Vieles zu geftatten, was er bei feiner angeborenen Herrſchſucht und feinem 
bartnädigen Beharren im Katholicismus unter andern Umftänden niemald würde einge« 
räumt haben. So konnte e8 dem glaubenemmthigen und begeifterten Heinrich von 
Zütphen nicht fehr ſchwer werden, dafelbft die Gemüther für die neuen Glaubensan-⸗ 
fihten zu gewinnen, nachdem er mit Genehmigung des Raths und begünftigt von ange 
fehenen Gelehrten und Bürgern, welde die Grundſätze der Reformation längft von 
Holland her kannten, am Sonntage vor Martini (10. Novbr.) 1522 in der Ansgarii« 
tirche die erfte evangelifche Predigt gehalten hatte. Zwar eiferten die Mönche der beiden 
Bettelllöfter in der Stadt heftig gegen ihn, und felbft mande Domcapitularen verbauben 
fidy mit ihnen, um den gefährlichen Redner zu verdrängen; gleichwohl behauptete er ſich 
unter dem Schutze mehrerer Rathsmitglieder, namentlich Heinrich Eſich's, Eberhard 
Speckhan's und des Dürgermeifterd Meimer von Borken, zwei Yahre lang als Prediger 
der Ansgarüfirhe. Der Einprud, ven feine Predigten fortwährend machten, war fo 
ftart, daß ihn das Volt mit immer wachjender Theilnahme hörte und der Rath dadurch 
veranlaßt wurde, einen Abgeordneten nah Wittenberg zu fenden, um die Schriften ver 
Neformatoren (die fogenannten »Martensbootes) zu holen. Als endlich dennoch ber 
kühne Neformator, von den Verfolgungen des Erzbiſchofs und des Klerus unabläffig bes 
unrubigt, die Stabt verließ und bald darauf am 11. Dez. 1524 zu Meldorf in Dit- 
marfen durch verblendete Eiferer den Märtyrertod erlitt, fegten in Bremen bie beiden 
Prediger Jakob Probft, ein Auguftiner von Antwerpen, und Johann Timann von Am⸗ 
fterdam das von ihm begonnene Reformationswert mit foldem Erfolge fort, daß ſchon 
im Sabre 1525 in allen Kirchen, mit Ausnahme des Doms, die römiſche Meſſe fammt 
den lateinifhen Gefingen abgefhafft, das Abendmahl unter beiverlei Geftalt ausgetheilt 
und Jakob Probft als erfter evangelifcher Superintendent der Stadt angeftellt warb. 
Das größte Verdienft um die Befeftigung der Reformation erwarb ſich außer ven ge— 
nannten Männern damals zu Bremen der Syndicus von der Wid, der um fo mehr 
eine ehrenvolle Erwähnung verbient, da er fpäter bei Münfter für ven evangelifchen 
Glauben felbft fein Leben in frommer Hingebung aufopferte. 

So erfreulid) indeflen im Ganzen auch die Fortſchritte waren, welche vie Refor— 
mation in Bremen glei anfangs unter einem großen Theile der Einwohner machte, 
fo fehlte es doch aud hier in den nächſten Jahren nicht an inneren Bewegungen und 
ernftlihen Reibungen zwifchen den Anhängern ver römiſchen Yehre und den Belennern 
des evangelifchen Glaubens. Nachdem jedoch der Rath im Yahre 1528 das Auguftiner- 
Hofter in ein Gymnaſium verwandelt und aud die übrigen Klöfter eingezogen und beren 
Einkünfte zum Beften ver Kirchen und Schulen bejtimmt hatte, entſchied fi ver Sieg 
immer mehr für die gute Sache. Schon im Yahre 1529 wurde den Bürgern verboten, 
im Dom die Mefje anzuhören; darauf drangen am 24. März; 1532 die Hunbertmänner, 
nachdem fie die Theilnahme an der Stadtregierung vom Rathe erzwungen hatten, in 
den Dom, ſchlugen ven Domberren und Bilarien die lateinifhen Bücher zu und nöthigten 
fie aus der Stadt zu weichen. Doch wurde allen Vertriebenen im folgenden Yahre 
fowohl die Rückkehr als der ungehinderte Befig ihrer Rechte, Wiürben und Ein 
fünfte unter der Bedingung der Einftellung des fatholifchen Gottesdienſtes geftattet. 
Biele derfelben verliefen jett freiwillig die fatholifhe Kirche und wurden eifrige Beför— 
derer der Reformation. Endlich kam aud 1534 ein Vertrag zwijchen der Stabt und 
dem Erzbiſchofe zu Stande, dem gemäß der evangeliſche Gottesdienſt, wie bisher, unver- 
ändert fo lange beftehen follte, bis ein Generalconcil darüber entjheiden würde. Um 
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diefelbe Zeit ließ der Rath durch den Prediger Johann Timann eine Kirchenordnung 
in plattdeutfher Sprade verfaffen, welde, von Joh. Bugenhagen durchgeſehen und von 
Luther gebilligt,” im Jahre 1534 zu Magdeburg im Drud erſchien und fogleidy einge: 
führt wurde *). Auf diefe Weife ordnete und befejtigte ſich die evangelifhe Kirche nicht 
nur in der Stadt felbft, ſondern verbreitete ſich auch leicht und ſchnell in der ganzen 
Umgegend, fo daß es der Rath in Uebereinftimmung mit der Bürgerſchaft wagen durfte, 
dent fhmallalvifhen Bunde beizutreten und nad der Befiegung des kaiſerlichen Heeres 
in der Schlacht bei Dradenburg die Annahme des am 15. Mai 1548 zu Augsburg 
proflamirten Interims entfchieven zu verweigern. Allein faum waren alle äußern Hin- 
derniſſe glücklich überwunden und die Rechte der Proteftanten durch den Religionsfrieden 
vom Jahre 1555 ficher geftellt, als im Imnern der Stadt der heftige Parteiftreit zu 
entbrennen begann, welcher tief in das kirchliche und bürgerliche Leben eingriff und für 
Bremen von den bedentendften Folgen war. 

Um den Hergang diefes Streites in feinem Zufammenhange getreu darzuftellen , ift 
es nöthig, zu Hardenberg zurücdzufehren, dem buch die Ernennung zum Domprediger 
eine vom Rathe unabhängige in mander Beziehung höchſt angenehme Stellung zu Theil 
geworben war. Seine ausgezeichnete Beredtſamkeit zog bald eine folhe Menge von Zus 
bhörern herbei, daß die Räume des Doms fie faum zu faffen vermochten. Ueberdies ver- 
einigte er mit eimer heiteren Gefelligfeit eine feltene Gewandtheit im Umgange, woburd 
es ihm leicht wurde, die allgemeine Liebe der Bürger und die Freundfchaft der verzlige 
lichſten unter ihnen, vor allen des gelehrten Rektors Molanus und des ebenfo ftaate- 
Hugen als gelehrten Bürgermeiftere Daniel von Büren, welher während feiner fieben- 
jährigen Studienzeit in Wittenberg mit Luther und Melanchthon in enger Vertraulichkeit 
gelebt hatte, zu gewinnen. Diefe glüdliche Page, deren Hardenberg ſich erfreute, erregte 
allmählig den Neid der übrigen Geiftlihen, und es konnte nicht fehlen, daß fie denfelben 
im Zufammenleben mit ihm bei verſchiedenen Veranlaffungen äußerten, jo jehr er felbft 
auch jede Gelegenheit zu ernftliher Zwietracht verfichtig zu vermeiden ftrebte. Borzüglid 
war es der Prediger der Martinitiche, Johann Timann, welder im Bewußtſeyn feiner 
früheren Verdienſte um die Befeftigung der Reformation in Bremen zuerft gegen Har—⸗ 
denberg hervortrat und, von leidenfchaftliher Nechthaberei und Herrſchſucht getrieben, 
einen Streit mit ihm herbeizuführen juchte, wodurch er ter Urheber ver folgenreichen, 
noch lange nad feinem Tode fortvauernden Bewegungen wurde. Da er fid indeſſen 
anfangs darauf bejchränfte, den bemeideten Domprediger in gefelligen Kreiſen durch ver- 
legende Aeußerungen über deſſen Glaubensrichtung anzugreifen, während er insgeheim 
bei mehreren angefehenen Dlitglievern des Rathes Abneigung und Verdacht gegen ihn 
erwedte, indem er ihm die Freundichaft mit Johann von Laski und den Schweizern zum 
Borwurf machte, fo verfloßen beinahe acht Jahre unter ver feindfeligen Spannung, bevor 
der Streit auf den Kanzeln und in den Gemeinden zum Ausbruche fam. Die nächfte 
Beranlaflung dazu boten Timann bie furz vorher ausgebrochenen Abendmahlsftreitigkeiten 
mit Calvin dar, in welchen er fi auf's Engfte mit den hamburgifhen Fanatiker Weft- 
phal verband und als rüftiger Streitgenofle deffelben int Jahre 1555 unter dem Titel: 
„Farrago sententiarum in vera et catholica doctrina de coena Domini consentientium® 
eine Sammlung apoftolifher und ftreng orthodoxer Zeugniffe gegen die Saframentirer 
druden ließ **). Unverlennbar beabfichtigte er damit, nicht nur diejenigen zu beftreiten, 


*) Sie ift von den bremifchen Predigern unterfchrieben und dem Ratbe gewidmet unter dem 
Zitel: „Der Ehrentriken Stadt Bremen Ebriftlife Ordeninge in dem billigen Evangelio, thom 
gemeenen Nutte, ſampt etlicher, Ehriftlifer Lere erer Predicanten" — mit dem Motto ans 1 Kor. 
K. 2.: „Was und von Chriſtus gegeben ift, lehren wir, nicht in Worten menfchlicher Weiöheit, 
foudern wie der heilige Geiſt lehrt." 

**) Der vollitändige Titel des merkwürdigen Buches lautet: Farrago sententiarum in vera et 
eatholica doctrina de coena Domini consentientium, quam flrma assensione et uno spiritu juxta 
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welche die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes Ehrifti bei dem Abendmahle ver- 
warfen, ſondern auch jeden zu verbammen, der die Yehre von ver Ubiquität ober der 
förperlihen Allenthalbenheit des Heilandes nicht annehmen wollte; denn er erklärte, ver 
gehäffigen Polemik feiner Partei gemäß, daß, wer diefe leugne, von der Grundidee ber 
lutherifchen Kirche abweidye. Hierauf verlangte er von ſämmtlichen Lehrern in der Stadt 
und deren Gebiete, um ſich von der Reinheit ihres Glaubens zu überzeugen und Einheit 
ber Lehre unter ihnen zu bewirken, daß fie ihre Zuftimmung zu dem Inhalte feines Buches 
durch die Unterfchrift ihrer Namen bekennen follten. Während fid) die übrigen Prediger, 
mit Ausnahme von Anton Grevenftein und Johann Quadenbrügge, bereitwillig in vie 
Forderung fügten, wies Hardenberg dieſelbe freimüthig zurüd und ſprach fein Mißfallen 
über died Verfahren fo ſtark aus, daß der bisher zurüdgehaltene Grol in vollem Maße 
gegen ihn losbrad. Auf allen Kanzeln wurde nur von ber Ubiquität geprebigt; Timann 
und deſſen Genofjen nannten ihn öffentlid einen Zwinglianer, Schwärmer und Nefto- 
rianer, welcher die Naturen in Ehrifto ſcheiden und theilen, ja ganz zerreißen wolle. Und 
als der hart Beſchuldigte fich deſſen ungeachtet immer nody ruhig verhielt, brachten fie 
es dahin, daß er nebft dem Superintendenten Jaklob Probft auf ven Palmdienftag (1556) 
vor die Wittheit, d. h. vor die vier Bürgermeifter umd die vier älteften Ratheherren 
eitirt wurde. Da mußte, wie Hardenberg felbft erzählt, ver Bürgermeifter Daniel von 
Büren zunächſt Jakob Probft um feinen Glauben vom heiligen Sakramente fragen. 
Diefer legte fein Belenntnig ab und beflagte es dann, daß allerlei Sprade gegen 
Dr. Martin Luther's Lehre gehört werde. Darauf wandte man fid) zu Harbenberg, um 
ihn darüber zu befragen. Er antwortete: er wiſſe von feiner neuen Lehre; er fey nad 
Bremen berufen, Gottes Wort zu predigen; was aber den Artikel vom Abenpmahle an- 
gehe, jo habe er des aufgeregten Zwifted wegen fo wenig ald möglich davon geſprochen; 
ex bezeuge übrigens, mit der augsburgiiden Confeffion eins zu ſeyn und freite nur gegen 
die Ubiquität. Das Collequium dauerte über fünf Stunden und Vieles wurde hin und 
wider geredet. Als man endlich Hardenberg drängen wollte, auf die augsburgifche Con— 
feffion und die Apologie zu ſchwören, bat er inftändig, man möge ihn mit einem Eide 
verſchonen und ſchloß mit ven Worten: „Liebe Herren! vaß Herr Yalob Hagt, er höre 
wider Luther's Lehre vom Sakrament warnen, das kann ich wohl verftehen und befenne, 
daß ich ihm als einem Freunde vertraut habe, wie ich mit Herbert Langen zu Wittenberg 
von Herrn Philipp Melanchthon gehört habe, daß Dr. Luther ihn zu ſich geforbert habe, 
ehe er nad Eisleben zog, wo er ftarb, und Habe zu Philipp gefagt: „ih muß befen- 
nen, der Sache vom Abendmahl ift zu viel gethan,« worauf Philippus geant- 
wortet: „Herr Dr., fo lafjet und eine Schrift ftellen, worin die Sache gelindert werbe, 
daß die Wahrheit bleibe und die Kirche wieder einträchtig werde,“ barauf Dr. Luther 
gefagt: »ja, lieber Philippe! ich habe es viel und oftmald gedacht, aber jo wird die ganze 
Lehre verdacht, ich will es dem allmächtigen Gott befohlen haben, tyut ihr aud etwas 
nah meinem Tode“ Das hat Herr Philipp zu Herrn Herbert Yangen und mir 
gejagt, fo wahr als Gott Gott ift!« 

Wenngleih Hardenberg feſt vavon überzeugt war, daß er im der Lehre vom Abend- 
mahle mit Melanchthon, dem Berfafier ver augsburgifhen Confeſſion, im Geifte und 
Sinne volllommen übereinftimmte, fo hielt er ſich doch nicht für verpflichtet, den von ihm 
geforderten Eid abzulegen, fagte jevoh, man möge den nädften Sonnabend zu feiner 
Predigt fommen, in weldyer er feine Ueberzeugung vollftändig darlegen und mit Schrift: 
ftellen beweifen werde. Damit nicht zufrieden, ſetzte der Nath eine neue Conferenz an, 
der auch Timann und die übrigen Prediger beimohnten, und wiederholte die frühere For— 


divinam vocem eeclesiae A. C. amplexae sunt, sonant et profitentur, ex apostolieis scriptis, 
praeterea ex orthodoxorum tam veterum quam recentiorum perspieuis testimoniis contra Sacra- 
mentariorum dissidentes inter se opiniones diligenter et bona fide collecta, per Joann, Timannum, 
Amsterodanum, Pastorem Bremensem. Francof. 1555, in 8. 
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derung eines förmlichen Bekenntniſſes. Da erklärte fih nad einigen Proteftationen 
Hardenberg wider Aller Erwarten bereit, daſſelbe auf der Stelle abzulegen, zog bei diefen 
Worten die Timann’fhe Schrift hervor, las die von ihm vorher zu diefem Zwede an- 
gezeichneten Stellen wörtlid) daraus ab und betheuerte hoch und heilig, daß er die Wahr- 
beit diefer Säte anerlenne, fowie er überhaupt niemals an der wahren und wirklichen 
Gegenwart Ehrifti im Abendmahle gezweifelt habe. Dies offen ausgefprodene Geftänd- 
niß brachte eine unerwartete Wirkung auf die gegenwärtigen Rathsherren hervor; alles 
mühſam erwedte Mißtrauen gegen Hardenberg ſchien nun auf Einmal völlig befeitigt, 
und an ſämmtliche Prediger erging das nachdrückliche Gebot, unter einander in Frieden 
zu leben und fi im der Folge alles Streitens und Scheltens auf der Kanzel zu ent- 
halten. Nichtsveftoweniger beharrten Timann und feine Genoffen, da fie ihre Abficht 
für immer vereitelt fahen, wenn fie fi der Aufforderung des Rathes fügten, in ber 
Berfolgung ihres Gegners. Mit größerem Eifer als je fprachen fie in und aufer ber 
Kirche ihre Warnungen vor dem gefährlichen Irrthume aus, weldyer die wichtige Lehre 
von der Ubiquität des Yeibes Chrifti umgehen wolle und dadurch die reine lutheriſche 
Lehre vom Abenpmahle entftelle. 

Sechs Monate lang vermied es Hardenberg forgfältig, den erneuerten Angriffen 
feiner Widerfacher entgegenzutreten, bis er endlich aus NRüdficht auf feine Gemeinde den 
dringenden Bitten feiner Freunde nachgab und ſich entſchloß, in einer öffentlichen Predigt 
bie Lehre von der Ubiquität durch Gründe der Schrift und der Vernunft zu widerlegen, 
und zugleidy zu beweifen, daß die wahre Gegenwart Chrifti im Saframente des Abend» 
mahls durchaus nicht an eine allgemeine, wefentlihe Allgegenwart ver Menfchennatur 
Chriſti gebunden fey, fondern auf ganz anderen Gründen beruhe. Bei dem Einprude, 
den diefe mit großer Geiftesüberlegenheit und Mäßigkeit gehaltene Predigt in der Stadt 
machte, würde es fchwerlic den Bertheidigern des ftrengen Lutherthums gelungen feyn, 
den Kampfplag gegen ihn länger zu behaupten, wenn nicht fein vertrauter Freund, der 
Dürgermeifter von Büren, den Rath durch die in voller Verſammlung unbedachtſam 
gethane Aeußerung, daß weder er noch Harbenberg eine fleifhliche Gegenwart unter 
dem Brode annehme, auf'8 Neue aufgebracht hätte. Bon diefem Augenblide an betrachtete 
ber größte Theil des Rathes Hardenberg und feine Anhänger in der That als Irr— 
gläubige und Saframentirer, ſchloß demgemäß fofort Büren von der Deputation aus, 
welde die Religionsfachen beforgte, ließ, während Hardenberg auf einer Befuchsreife zu 
feinem Freunde Laskli abweſend war, von den Predigern ein ſtreng orthodoxes Belennt- 
niß vom Abendmahle auffegen und drang bei vem Domcapitel darauf, Hardenberg zur 
Unterfhrift deffelben zu zwingen, Als diefer aber nad) feiner Rückkehr ſich weigerte und 
deshalb mit der gewaltfamen Bertreibung aus der Stadt bedroht wurde, richtete er ein 
ausführliches Rechtfertigungsſchreiben an den Rath, in weldem er feine Bedenken gegen 
das Belenntniß der Prediger auseinanderfegte und fchließlich darum bat, fein Schreiben 
mit jenem Belenntniffe zugleich zur Entfheidung nad Wittenberg zu ſenden. Diefe Bitte 
feste die von Timann geleiteten Rathsmitglieder um fo mehr in Berlegenheit, als auch 
die Bürgerfchaft, vor welche die Angelegenheit verfaffungsmäßig gebradt werden mußte, 
ungeachtet der ängftlichen Hinweifung des Bürgermeifters Kenlel auf die großen Gefahren 
einer Degünftigung der Sahramentirer, in unbefangener und freifinniger Erwägung ber 
Umftände den befonnenen Beſchluß fahte, den gelehrten, über den Verſtand des gemeinen 
Manns gehenden Streit von der hohen Schule zu Wittenberg, von wo bie reine Pehre 
ausgegangen fey, entfcheiden zu laffen und worher feitzufegen, daß diejenige Partei, gegen 
welche das Urtheil der Wittenberger ausfallen würde, vom Lehramte fofort entfernt wer- 
ben ſollte. Einem ſolchen einftimmig gefaßten Beſchluſſe der Bürgerfchaft zuwider zu 
handeln, durften die Eiferer im Senate und Predigtamte nicht wagen; daher wählten fie 
zuverläffige Männer ihrer Partei aus, welde das von Timann aufgefegte und von ſämmt⸗ 
lihen Stabtpredigern unterfchriebene Bekenntniß ohne Harbenbergs Rechtfertigungsſchrei⸗ 
ben in Wittenberg überreichen und die angefehenften Theologen der Univerfität im Voraus 
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für ihre Anficht zu gewinnen ſuchen follten. Sobald Hardenberg von dieſem unreblichen 
Berfahren Kunde erhielt, eilte er, allen Beſchwerden der Kälte umd der ſchlechten Wege 
Trotz bietend, im Anfange des Winters 1556 nad Wittenberg, wo er bald zu feiner 
Berrübniß die ungünftige Stimmung erkannte, vie ihm bei den Mitgliedern der theolo- 
giſchen Fakultät, befonders bei Johann Bugenhagen, bereitet war. Gelbft feine gerechte 
Forderung, fein Glaubensbelenntnig vom Abenpmahle in einer äffentlihen Difputation 
zu vertheidigen, wurbe falt zurüdgewiefen, und er mußte unverrichteter Sache nad) Bre- 
men zurädfehren. Bell von bitterem Unmuthe wünfchte er jetzt, obgleich er verheirathet 
war, und Familienſorgen ihn brüdten, fein Amt nieverzulegen und bat deshalb die Dom- 
herren mit Thränen in den Augen um feine Entlaffung, ftand jedoch, als mehrere ber- 
felben dieſen Schritt, al8 feiner unwürdig, lebhaft widerriethen und ihn ermuthigend 
auf ihren Schug, fowie auf den gefunden Bolksfinn der Bürgerfchaft und den Beiftand 
einiger ihm befreundeter Magiftratsmitgliever hinwiefen, alsbald von dem gefaßten Bor- 
fage wieder ab, 

Am 10. Januar 1557 langte endlich die Antwort der mittenbergifchen Univerfität 
an, beren Inhalt indeſſen fo allgemein gehalten und fo unbeftimmt war, daß fie die 
Erwartung der ftrengen Putheraner wenig befriedigte und fie nöthigte, einen anderen 
Weg einzufhlagen, um Hardenberg aus der Stadt zu verdrängen. Zu dem Ende for- 
derten fie von ihm nochmals die unbedingte Unterfchrift der augsburgifhen Confeffion 
und der Apologie, und als er diefe, wie man gehofft, ſtandhaft weigerte, fuchten fie einige 
geiftlihe Minifterien Niederſachſens, in denen der lutheriſche Feuergeift vorherrfchte, in 
den Streit zu ziehen. In der That erfolgten auch in kurzer Zeit nad) einander dringende 
Geſuche der Städte Füneburg, übel und Hamburg an die Herzöge von Medlenburg, 
Württemberg und Sachſen, ſowie an den König von Dänemark, vie zwinglifche Keßerei, 
die fi) in Bremen aufgethan, mit Gewalt zu unterbrüden; und fogar bei dem Rathe 
und der Bürgerihaft Bremens felbft liefen es die zelotifchen Minifterien an Androhungen 
der ſchrecklichſten Strafgerichte Gottes nicht fehlen, wofern nicht Hardenberg fo bald als 
möglid aus der Stabt und beren Gebiete entfernt würde. 

Mittlerweile war ber leidenjhhaftlichfte Gegner Hardenbergs, der Paſtor Johann 
Timann, im Jahre 1557 anf einer ihm übertragenen Bifitationsreife in der Grafſchaft 
Hoya geftorben; aber feine Partei forgte zeitig dafür, daß ein ungleich heftigerer Eiferer, 
der feines leidenſchaftlichen und herrfchjüchtigen Karakterd wegen kurz vorher aus der Pfalz 
verwiefene Tilemann Heßhus an feine Stelle berufen wurve. Mit diefem Manne, der 
jedes Mittel, das ihn feinem Ziele näher bringen konnte, für recht hielt, und der überall, 
wohin er kam, den Samen der Zwietradht und des Unheil ausftreute, follte ſich jegt Har- 
benberg auf Verlangen des Rathes in eine Difputation über das Abendmahl einlafjen 
und wurbe, als er die unbillige Zumuthung mit ruhiger Entfchloffenheit ablehnte, ohne 
Weiteres für einen Sektirer und Gottesleugner erklärt. Und kaum war dies gejchehen, 
fo machte ver Senat öffentlidy befannt, daß er, damit die Stadt nicht vom Religions- 
frieven ausgefhloffen und von Gott ewig verdammt werbe, den reinen lutheriſchen Glau- 
ben mit aller Strenge aufrecht zu erhalten Willens jey, und forberte zu biefem Zwecke 
die Bürger auf das Rathhaus, um fi von jedem Einzelnen die Erklärung geben zu 
laffen, ob er e8 in der Abenpmahlslehre mit Hardenberg, oder mit den Stabtpredigern 
halte. Es war vergeblihe Mühe, daß fih Büren und mit ihm vier Magiftratsmitglieder 
des ungerecht behandelten Hardenberg annahmen und ihre Stimme wider das eingejchla- 
gene Verfahren des Rathes, welches ebenfo fehr mit ver Freiheit ftreite, als gegen bie 
bejhworene Verfaſſung jey, laut erhoben. Die Gegenpartei ging fogar auf den Kath 
von Heßhus nody weiter und erlaubte den Prebigern, alle diejenigen, weldye Harbenbergs 
Prebigten im Dom beſuchten oder jonft ald Anhänger deſſelben verdächtig waren, weber 
zum Abendmahle, noch bei den Taufen als Gevatteren zuzulafien, wenn fie nicht vorher 
ber gottlofen Meinung ihres Irrlehrers entjagten. 

Durch diefe auffallenden Mafregeln der ultralutherifhen Partei — einige Un⸗ 

o 


548 Hardenberg 


ruhen in der Stadt entftanden, welche mit ſchändlicher Bosheit Hardenberg von feinen 
Gegnern zur Yaft gelegt wurden und dem Rathe einen willtommenen Anlaß gaben, vie 
Entfernung deffelben von dem Erzbiſchofe Georg, der feinem am 22. Januar 1558 ver- 
ftorbenen Bruder Chriſtoph gefolgt war, drobend zu fordern. So wenig aud der Erz 
bifhof an die Wahrheit der gegen feinen Domprediger vorgebradten Beſchuldigungen 
glaubte, fo fürchtete er doch, ihn nicht länger vor Gewaltthätigkeiten [hüten zu können, 
da erft furz vorher ein Verſuch von feiner Seite, als Vermittler zwifchen den ftreitenden 
Parteien aufzutreten, mißlungen war. Er brachte deßhalb die ganze Angelegenheit an 
die in Braunfhweig verfammelten Kreisftände, um nicht felbft in eine ernftliche Fehde 
mit dem bremifhen Senate verwidelt zu werben. 

Ungeachtet Hardenberg auf diefe Art der unmittelbaren Verfolgung feiner Feinde 
entzogen, die rein theologifche Frage in eine ftaatlich kirchliche umgewandelt und jomit 
die Unterfuhung gegen ihn auf dem Kreistage in einen gefegmäßigeren Gang geleitet 
war; fo konnte er do faum im Zweifel darüber feyn, daß das Endurtheil für ihn un» 
günftig ausfallen würde, da feine Richter in ihrer Anficht von den niederſächſiſchen Theo- 
logen abbingen, die ſich längſt als feine eifrigften Gegner in der Abendmahlslehre gezeigt 
hatten. Gleihwohl blieb er auch im diefem legten Kampfe gegen umbulvfamen Glaubene- 
zwang feiner Ueberzeugung treu und ſprach viefelbe mit ebenfo offener Wahrheitslicbe, 
als unzweideutiger Beftimmtheit in einem ausführlichen Belenntniß aus, welches bie 
Kreisftinde von ihm forderten. „Chriſtus,« fagt er darin, „der gen Himmel gefahren 
ift und in feinem himmlischen, für uns unerforſchlichen Zuftande zur Rechten des Baters 
figt, regiert und erfüllt als Gott und als Menſch Alles in Allem. Chrifti Yeib aber 
befindet fich in einem gewiſſen beſchränkten Raume des Himmels, wie Auguftin und vice 
andere Väter behaupten, und ih glaube, daß dies die wahre Meinung ver Kirche fen. 
Da aber der Zuftand jenes verflärten Yeibes Chrifti uns überhaupt ganz unbefannt, und 
auch in der Schrift Feine deutliche Belchrung darüber uns mitgetheilt ift, fo will ic) 
darüber mit Niemand ftreiten. Daß aber Ehriftus als wahrer Gott und Menſch bei 
uns auf Erben fey, fünnen und dürfen wir fiher behaupten, va uns die Schrift davon 
verfibert. Und wiewohl ich weiß, daß Gleichniffe wenig oder nichts beweifen, und ich 
auch weiter nichts daraus herleiten will; fo befenme ich doch, daß mir das Gleichniß nicht 
mißfällt, welches mehrere alte und neue Pehrer in dieſer Sache zur Erläuterung gebraudt 
haben. Wie die Sonne zwar nur an einem Orte des Himmels fihtbar und beſchränkt, 
und dennod in ihren Strahlen und mit ihrer belebenden Kraft wirklich und weſentlich 
auf dem ganzen Ertboden gegenwärtig ift, fo ift der ganze Chriſtus umd auch fein Leib, 
ob ſich gleidy der legtere an einem bejtimmten Orte befindet, doch dur fein Wort umd 
die heiligen Saframente wahrhaftig und wefentlid — aber nicht quantitative, qualitative 
aut localiter — im Abendmahle gegenwärtig, und wird uns barin ausgetheilt. Denn 
das Abendmahl ift nah Panli Zeugnik die Gemeinfhaft des Leibes und Blutes Chrifti, 
wo mit Brod und Wein der Leib und das Blut Ehrifti wahrhaftig und wefentlich ge- 
reiht und empfangen werben. Aber die Gegenwart und Darreichung bed Leibes Chrifti 
findet nicht auf eine natürliche umd phufifche Art oder dermaßen ftatt, daß der Leib dabei 
feinen Ort veränderte, oder mit den fichtbaren Zeichen vermischt, oder darin eingejchloffen 
würde. Dennoch ift diefe Gegenwart nicht erbichtet und nicht bloß eingebilvet, fondern 
wahrhaftig und wejentlich, weil fie Chriftus verheißen hat. Wenn daher ein Menſch ven 
Worten Chrifti glaubt, fo kann er von der wahren Gegenwart und Mittheilung feines 
Veibes ebenfo gewiß verfichert ſeyn, als er mit feinen Augen die Sonne gegenwärtig 
fieht. Ya wegen der wundervollen fatramentlichen Vereinigung der fichtbaren Symbole 
des Brods und Weins mit der Sache felbft, welde fie bezeichnen follen, läßt ſich immer 
jagen, daß der Yeib Ehrifti auch den- Sinnen gegenwärtig bargeftellt und auf feine Art 
mit dem Munde empfangen und genofien werde. Weil aber Chriflus das Abenpmahl 
nur feinen Düngern, die an ihn glaubten, einfegte, und die ganze Stiftung nur für feine 
Kirche beftimmte; fo halte ich es für beffer, von der Frage: ob auch die Oottlofen den 


Hardenberg 549 


Leib Ehrifti empfangen, vor dem Bolte zu fchweigen. Anders mag es fih mit den Un— 
würbigen verhalten, von denen 1 Korinth. 11. die Rede ift. — Ueberhaupt beviene ich 
mid, wenn id) von biefen göttlichen, überhimmliſchen und alle Bernunft überfteigenden 
Dingen zu reden habe, der Ausdrücke der Schrift, der alten Kirche und der augsburgi- 
ſchen Confeſſion nah der Erklärung, welche die proteftantifchen Kurfürften und Fürften 
in bem frankfurtifhen Abſchiede davon gemadt haben. Will aber Jemand viefe Aus- 
brüde auf eine fleifhliche, räumliche und phyſiſche Gegenwart und Genießung bes Leibes 
Chriſti deuten, welche eine Vermiſchung vefjelben mit den Zeichen, oder eine Einſchließung 
in die Zeichen, oder auch eine andere irrige Vorſtellung vorausfegte, von dem erkläre id) 
mic getrennt.ua Am Scluffe fügt er feine Appellation an alle Stände und Gelehrte 
der augsburgiihen Confeffion, und vornehmlih an die angefehenften Akademieen vers 
felben, Wittenberg, Leipzig, Marburg und Heidelberg hinzu. 

Dies Belenntniß, deſſen wichtigfte Sätze wir bier wörtlich mitgetheilt haben, weil 
fie jeine Meinung vom Sakramente des Abendmahls am Harften ausſprechen, händigte 
Harbenberg einer Gefandtihaft ver Kreisftände in Bremen ein, weldye daſſelbe zur vor— 
läufigen Beurtheilung einigen niederfähfifhen Theologen übergaben, die ſich durch ihren 
Eifer für das reine Lutherthum am meiften berverthaten, und deren unheilvollen Einfluß 
Hardenberg recht deutlich zu Braunſchweig auf dem Sreistage felbft erfuhr. Denn fie 
unterwarfen daſelbſt nicht nur feine und ver bremifhen Prediger Anfihten ihrer par- 
teiiſchen Genfur, fondern bewirften auch, daß feine Appellation an auswärtige Univerfi- 
täten für umftatthaft erflärt und überdies an ihn das Anfinnen geftellt wurde, fünf höchſt 
verfänglich abgefahte Fragen auf der Stelle fategorifh zu beantworten. Da er jedoch 
gegen diefe neue Unbilligkeit beharrlich proteftirte, geftattete man ihm zwar zulett bie 
Ihriftlihe Beantwortung der Fragen, theilte ihm viefelben aber erft am Abend mit und 
kündigte ihm dabei an, daß ver Kreisconvent feine Antworten den folgenden Morgen 
unfehlbar erwarte. Er übergab fie des Morgens früh unter der Auffchrift: „Brevis et 
aperta ad quaestiones mihi a Dominis et Statibus inferioris Saxoniae propositas responsio 
D. Alberti Hardenbergii,* und nod an dem nämlichen Tage (ven 8. Febr. 1661) er- 
folgte der Kreisſchluß, der dahin lautete, „Daß Dr. Albert Hardenberg wenigftens inners 
halb der nächſten vierzehn Tage von dem Domkapitel zu Bremen, — jedoch citra infa- 
miam et condemnationem — feine® Dienfte® und Predigtamts zu entlaflen, und zur 
Berhütung fernerer Zwietradht, Unruhe und Empörung aus der Stabt, deren Gebiete 
und dem ganzen nieberfächfifchen Kreiſe fortzufchaffen fey; er felbft aber im ver Folge 
fih alles öffentlihen und heimlichen Predigens gänzlich zu enthalten habe.“ 

So hatten endlich Hardenberg’ Gegner ihre Abficht erreiht, und er fah ſich nad) 
einer vierzehnjährigen Wirffamkeit auf immer von feiner Gemeinde lo8geriffen, die ihm 
ihre Liebe und Achtung felbft noch beim Sceiven noch dadurch am den Tag legte, daß 
fie ihm nicht nur bei feinem Abzuge unter vielen Thränen und Wehllagen ein fehr zahl« 
reiches Geleit gab, fondern aud nad bemfelben an den Senat eine Klage- und Be— 
ſchwerdeſchrift richtete, im welcher fie feine Lehre rechtfertigte.e Um ihm der Sorgen 
für fein ferneres Forttommen zu überbeben, bot ihm fein Freund und Befchüter, ber 
Graf Ehriftoph von Dlvenburg, auf's Freundlichfte eine fichere Aufnahme an und ges 
währte fie ihm vier Jahre im nahen Klofter Raſtede. Bon da ging er im Yahre 1565 
ald Prediger nah Sengwarben, einem anfehnlichen Flecken in der Herrſchaft Knyphaufen, 
folgte aber am 18. Oktober 1567 einem Rufe nad Emden, we er Paftor Primarius 
und Superintendent wurde und ben 18. Mär; 1574, allgemein geachtet, im vierund⸗ 
ſechzigſten Pebensjahre ftarb. 

In Bremen war mit Hardenbergs Entfernung vie Ruhe keineswegs wieber herge- 
felt. Zwar hatte fich der herrſchſüchtige Heßhus ſchon vorher nach Magveburg begeben 
und mußte ſich damit begnügen, aus der ferne auf die bremifchen Bewegungen einzu- 
wirken; allein vie fireng Iutherifhe Partei trug dafür Sorge, daß einer ber heftigften 
orthodoxen Eiferer jener Zeit, der Doctor Simon Mufäus, an bie Stelle des alters- 
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ſchwachen Jakob Probft ald Superintendent nad Bremen berufen wurde. Mufäus war 
feit dem Jahre 1558 Profeffor der Theologie in Jena geweſen und hatte fi dafelbft 
ſowohl durch eine lebhafte Theilnahme an der Verfolgung ber milder gefinnten lutheriſchen 
Geiftlihen, als auch durch feine Widerſetzlichleit gegen das newerrichtete Confiftorium in 
Weimar fo verhaft gemacht, daß ihm die fächfifhen Herzöge mit Freuden feine Entlafjung 
ertheilten. Jetzt hoffte er in Bremen um fo ficherer feine hierarchiſchen Abfihten durch— 
führen zu können, je zuverfichtlicher er auf die Unterftügung des Rathes reinen zu dürfen 
glaubte. Im diefer Borausfegung ftellte er gleich bei feinem erften Auftreten den Grund» 
fat auf, daß dem Predigtamte das unbefchränfte Bannredt in geiſtlichen Angelegenheiten 
gebühre, und traf demgemäß bie nahbrüdlihften Maßregeln, um alle noch übrigen An- 
hänger Harbenbergs aus der Stadt zu vertreiben, indem er ſämmtlichen Prebigern gebot, 
nicht bloß auf allen Kanzeln gegen viefelben zu prebigen, ſondern fie auch, wenn fie ſich 
nicht zu dem worgefchriebenen Glauben befennen wollten, von aller kirchlichen Gemeinſchaft 
auszuſchließen. In der That wurde gegen mehrere freifinnige Bürger ſchonungslos vers 
fahren, und fogar der Paftor Grevenftein aus feinem andern Grunde, ald weil er, von 
feinem Gewiſſen getrieben, das undriftlihe Berdammen Hardenberg's und feiner An- 
hänger unterließ, auf Betrieb des Superintendenten vom Rathe ohne weiteren Prozeß 
abgejegt und aus der Stadt verwieſen. 

So lange ſich Mufäus auf die Verfolgung der Harbenbergifchen Partei beſchränlte, 
fand er bei der überwiegenden Mehrzahl der Rathsherren bereitwillige Hülfe; als er 
indeffen in feinen berrfchfüchtigen Beftrebungen weiter vorſchritt und eine neue Kirchen- 
ordnung einführen wollte, welche die Geiftlichfeit berechtigen follte, das Baunrecht ebenjo- 
wohl gegen jeven Bürger ohne Ausnahme, wie gegen die Anhänger Harbenberg’8 anzu- 
wenden, fchien doch eine ſolche hierarchiſche Bevormundung dem Magiftrate zu bedenklich. 
Er verjagte daher der vorgelegten Kirdenorbnung die Beftätigung und machte ftatt ber- 
felben am 3. Januar 1562 ein Religionsebift bekannt, nad) weldyem jeder der Harden⸗ 
bergiſchen Keterei vom Abendmahle Beſchuldigte ald Saframentirer fofort aus der Stadt 
zu verbamnen ſey. Es war unverkennbar, daß man vermittelft dieſes Eviktes zunächſt 
den durch echte Frömmigkeit, umfaſſende Gelehrſamkeit und gediegene Beredtſamkeit bei 
der Bürgerſchaft hoch angefchriebenen Bürgermeifter von Büren, dem ber Orbnung 
nad) bei dem bevorftehenden Regierungswechſel der Borfig im Magiftrate eingeräumt 
werden mußte, zu verdrängen beabfichtigte. Allein Büren ließ fi) dadurch nicht ſchrecken. 
Mit derjelben muthigen Hingebung für Wahrheit und Recht, die er ſtets bewiefen, be 
kannte er ſich auch jet ald Harbenbergs freund und Anhänger und proteftirte laut wider 
das neue Edikt. Darauf erllärten feine Gegner, bewogen durd fein entſchloſſenes Be— 
nehmen und das größe Anfehen, deſſen er in ver Stadt genoß, daß fie ihm den Vorſitz 
geftatten wollten, wenn er ſich dazu verftände, vie Religionsſachen abzugeben und aus- 
ſchließlich der Entſcheidung des gefammten Rathes zu überlaffen. Er forderte jedoch be 
barrli alle gefetlihen Rechte des regierenden Bürgermeifterd, und als die Gegner darauf 
dachten, an feiner Stelle einen andern Bürgermeifter zum Vorfigenven zu wählen, erfchien 
er am 19. Januar 1562, begleitet von mehr al8 viertaufend ihm ergebenen Bürgern auf 
dem Rathhaufe und erzwang, ohne ſich irgend eine andere Gewaltthätigkeit zu erlauben, 
den vollen Befig des ihm gebührenden Amtes. Ebenfo wurde der Kath gezwungen, das 
neue Religionsedift wieder aufzuheben und drei Tage fpäter einen Vertrag zu beftätigen, 
den Büren zum Schuge feiner Partei aufgefegt hatte. 

Mit fchlecht verhehltem Unmuthe blidten der hochmüthig eifernde Mufäus und feine 
Gefinnungsgenoffen auf die Veränderungen hin, die fo plögli unter ihren Augen vor« 
gingen, und ehe fie nody etwas dagegen unternehmen konnten, regte fi unter den Bür- 
gern ver lange zurüdgehaltene Groll gegen fie und befchleunigte ihre Entfernung aus ber 
Stadt. Zuerft fah ſich Muſäus genöthigt zu weichen; ihm folgten zwölf andere Prediger, 
deren Stellen unverzüglich durch milder gefinnte und vorurtheilsfreie Geiftliche wieder 
befeßt wurden. Je höher Bürens Macht in der Stadt flieg, deſto verlaffener fühlten 
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fi num die Rathsherren, bie ihm früher in Verbindung mit den Predigern wiberftrebt 
hatten; und noch waren nicht brei Monate nach der Aufrihtung des Vertrages verfloffen, 
fo vereinigten fie fih zu dem verberblihen Beſchluſſe, insgeheim einzeln zu entweichen 
und einen Theil der öffentlichen Gelver und die wichtigften Urkunden aus dem Ardive 
mit fich zu nehmen, um fid wenigftens äußerlich das Anfehen zu geben, ald ob fie, und 
nicht die geringere Zahl der Magiftratsmitgliever, den rehtmäßigen Senat ausmadhten. 
Unter diefem Vorgeben wandten fie ſich auch fogleih am alle niederſächſiſchen Kreisſtände 
und ſuchten dieſe für ſich gegen die ketzeriſche Stadt in Bewegung zu ſetzen. In der 
That bereiteten ſie ihr durch dies verrätheriſche Verfahren große Verlegenheiten; von 
verſchiedenen Seiten wurde ihr die Zufuhr an Lebensmitteln abgefchnitten, Hamburg unb 
übe fündigten den Bremern jede Handelsverbindung auf; und Danzig nahm fogar ihre 
Schiffe und Güter in Beſchlag. Trogdem hielt die Bürgerſchaft unerſchütterlich mit 
ihrem Bürgermeifter Büren zuſammen, bis es deflen Klugheit und Befonnenheit nad) beharr- 
lihem Bemühen gelang, im Jahre 1568 zwijchen ven beiden ftreitenden Barteien zu Berven 
einen Bergleidy abzuſchließen, durch welchen den Ausgetretenen, mit Ausnahme der beiden 
Berhaßteften, die Rüdkehr und der unverlegte Befig ihrer Güter unter ber Bedingung 
geftattet ward, daß fie ſich vorher verpflichteten, die mitgenommenen Gelber und Urkunden 
zurüdzuliefern, auf ihre früheren Stellen im Senate Berzicht zu leiften und dem neuen 
Rathe den Eid der Treue zu ihwören. Ein anderer wichtiger Punkt des Bergleiches 
betraf die Glaubensfreiheit in Bremen, welche gerade fo wieber hergeftellt werben follte, 
wie fie vor den Hardenbergiſchen Bewegungen ftattfand. 

Seitdem behauptete fi in Bremen die von Hardenberg angeregte freiere Ölaubens- 
richtung, weldye, den Meinungen Philipp Melanchthon's folgend, die Mitte zwifchen ber 
reformirten und lutheriſchen Kirche hielt und deßhalb nicht unpaflend die philippiftifche 
genannt wird. Eine natürliche Folge dieſer Richtung war ed, daß der Rath und das 
Minifterium der Stadt nit nur im Jahr 1580 die Unterfehrift der Concordienformel, 
weil fie einige Säge Melanchthon's verwarf, verweigerten, ſondern auch ſich immer mehr 
der reformirten Kirche näherten und ſich ihr endlich ganz zuwandten, nachdem ſie 1618 
die Einladung zur Theilnahme an der Dortrechter Synode angenommen hatten. Da— 
gegen nahmen bie Erzbiſchöfe die Lehre der augsburgiſchen Confeſſion in Schuß, und 
ver letzte derjelben, Friedrich von Dänemark, ließ, trog aller Proteftation bes Stabt- 
magiftrates, den Lutheranern zur freien Ausübung ihres Gottesvienfted den feit Harden⸗ 
bergs Vertreibung verſchloſſen gehaltenen Dom wieder Öffnen. Bieles ift ſeitdem geſchehen, 
um bie beiven proteftantifchen Parteien zu verföhnen. Gleichwohl bedurfte es exft der 
geläuterten Anſichten der neueren Zeit, um ihnen auch gleiche Rechte zu gewähren. 

Quellen: Eine würdige Lebensbefhreibung Bardenbergs, fo ſehr er bie- 
felbe auch verdient, fehlt noch; ein reiches, zum Theil nody nicht benutztes Material dazu 
befindet fi in den Ardiven ber Stadt Bremen. Ein vollftändiges Verzeichniß feiner 
felten gewordenen Schriften hat Rotermund im bremifchen Gelehrten» Teriton Th. I, 
©. 157 ff. und im Gelehrten Hannover Bd. II, ©. 244 ff. zufammengeftellt. Bon ven 
Hardenbergifhen Bewegungen handeln: Löſcher, ausführliche Hist. motuum zwifchen 
Lutheranern und Reformirten, Bd. III; 3. ©. Wald, hiſt. und theolog. Einleitung 
in die Streitigkeiten, fonberlid außer ber (utherifchen Kirche, 5 Bde.; Gerdes, Hist. 
motuum eceles. in eivitate Bremensi, tempore A. Hardenbergüi suseitatorum. Gron. 1756; 
Dänifche Bibliothet Bv. V, ©. 160 fi.; Hardenberg’s im Dom zu Bremen ge- 
führtes Lehramt, Bremen 1779. 4.; Planckh, Geſchichte ber Entftehung u. ſ. w. 
des proteftantifhen Lehrbegriffs Th. 5 u. 6. Leipz. 1798; Schlegel, Kirchen» und 
Reformationsgefchichte von Norbveutfchland. 2. Dr. G. H. Klippel. 

Sarding, Stephan, |. Eifterzienfer Vd. IL ©. 704. 705. 

Sardonin, Jean, ber paradorefte unter ben alten und neuen Gelehrten, war ge- 
boren zu Quimper (im ber ehemaligen Bretagne) 1646 und ber Sohn eines Buhbänd- 
lers daſelbſt. Ganz jung noch ließ er ſich unter die Iefuiten aufnehmen, deren Tracht 
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er 67 Jahre lang trug. Er ſchrieb Anfangs über Numismatik und gab gelehrte Ab⸗ 
handlungen über die Münzen der Alten heraus, gerieth aber bald mit allen Alterthums⸗ 
freunden und Kennern der Chronologie in Streit durch die Behauptung, die er 1698 
in einer Schrift aufftellte, daß alle Haffifchen Werke des Alterthums, fowohl in Profa 
als Poefie, mit Ausnahme von Homer, Herodot, Cicero, dem älteren Blinius, den Geor— 
gica des Virgil, den Satiren und Briefen von Horaz — im 13. Jahrhundert unter der 
Leitung eines gewiffen Severus Archontius von Mönden verfaßt worden feyen. Der 
gelehrte Träumer wollte beweifen, daß die Meneis das Machwerk eines Benebiktiner- 
mönchs und den Ereigniffen nachgebildet ſey, welde den Triumph bes Ehriftenthumes 
über das Judenthum herbeigeführt hatten, Troja’8 Brand, meinte er, follte die Zerftörung 
Jeruſalems abbilden; Aeneas, der feine Götter mit nad Stalin nimmt, fey nichts als 
das perfonifizirte Evangelium, das den Römern gepredigt ward, und das Gedicht ledig— 
lich nichts als eine allegorifche Beſchreibung der Neife des Petrus nad Rom, wohin 
jedod der Apoftel nach Hardouin's Verfiherung nie gefommen war. Die Horaziſchen 
Oden ſtammen aus derfelben Fabrik und unter ber Lalage fey die chriſtliche Religion 
zu verſtehen. 

In feiner Abhandlung de Nummis Herodiadum behanptete Hardouin, Herodes fe 
ein Athener, ein Heide und Platoniker gewefen, und in feinem lateinifhen Commentar 
über das N. T. — Chriftus und die Apoftel hätten bloß Iateinifch gepredigt. Seine 
Orbensobern veranlaften ihn jedoch, ſeine Irrthümer zu widerrufen. Er unterwarf ſich, 
behielt aber dennoch ſeine Ueberzeugung. In ſeinen Federkriegen mit Basnage, Leclere, 
Bayle, Huet, dem Cardinal Noris, Baillant u. A. verfuhr er mit der größten Anmaſ⸗ 
ſung und Grobheit, worin ihm aber feine Gegner nichts ſchuldig blieben, 

Das erfte, was Hardouin herausgab, war eine Ausgabe des Themiſtius, griechiſch 
und lateiniſch. Par. 1684. fol. worin er dreizehn neue Reden deſſelben mit guten Bes 
merfungen mittheilt. Die von Petau hatte deren nur zwanzig enthalten. 1685 erſchien 
von ihm die Naturgeſchichte des Plinius in 5 Bon. 4. in usum Delphini, nod heut zu 
Tage die gefchättefte Ausgabe diefes Schriftfteller®. Sie warb mit Veränderungen und 
Zufägen vom Herausgeber felbft wieder aufgelegt 1723. 3 Bde. fol.; auch in der Zwei: 
brüder Sammlung, 1783. 5 Bde. 8, Im Jahre 1715 erſchien in der Fönigl. Druckerei 
in 12 Bon. die „Conciliorum collectio regia maxima,* Par. Zu dieſem Werke war er 
von ber franzöfifchen Geiftlichkeit aufgefordert und mit einem Jahresgehalte umterftütst 
worden. 8 begreift alle Kirchenverfammlungen feit dem Jahre 34 der hriftlichen Zeit- 
rechnung bis 1714, umd enthält mehr denn zwanzig Concilien, deren Geſchichte früher noch 
nicht veröffentlicht war. Weil man jedoch den Herausgeber beſchuldigte, wichtige Stüde 
von anerkannter Authenticität mweggelaffen und dafiir manches Apolkryphiſche aufgenommen, 
aud mehrere mit den Grunbfäten ber gallikaniſchen Kirche unverträgliche Meinungen 
aufgeftellt zu haben, fo verbot das parifer Parlament auf einen einer Commiffion von 
ſechs Doktoren der Sorbonne abverlangten Bericht den Verkauf des Werkes fo lange, 
bis eine Menge Cartons gemacht und in die Bände ver Sammlung eingefhoben wor: 
den waren. 

Sonderbarerweife betrachtete Hardouin alle vor dem Trienter Concil gehaltene Kirchen, 
verfanmlungen als nie wirklich ftattgefundene, und gab auf die Frage, warum er dann aber 
eine Geſchichte derfelben verfaßt habe, zur Antwort: Das weiß nur Gott und id. 
— Bon feinen übrigen äußerft zahlreichen Werken nennen wir noch: Chronologia Vet. 
Test. ad vulgat. vers. exacta et nummis antiquis illustrata, 1677. 4, — Paraphrase de 
l’Ecclesiaste, 1729 in 12. — Commentarius in N. T., weldyer erſt nad) feinem Tode 
herausfam, Amfterdam 1742 in fol. — Apologie d’Homdre, Par. 1716. 12., widerlegt 
in bemfelben Jahre in einem dicken Band von Mad. Dacier. — Opera selecta, 1709. fol, 

Harbouin ftarb den 3. Sept. 1729 zu Paris im Colleg Ludwigs XIV. in einem Alter 
von 83 Jahren, Alle feine Handſchriften hatte er dem Abbs D’Olivet anvertraut, ber 
einen Theil derfelben unter dem Titel: Opera Varia, Amfterb. 1733, fol., herausgab und 
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bie übrigen in ber Kal. Bibliothek niederlegte. Einige Abhandlungen in den erftern führen 
die fonderbaren Auffchriften: Pseudo-Virgilius, Pseudo-Horatius, Athei deteeti u. f. w. 
Unter den Atheiften verftand er als guter Jeſuite Niemand anders ald Yanfen, Arnaulp, 
Nicole, Paſcal, Quesnel und viele andere würdige Münner, an deren Spige Descartes; 
denn Atheift und artefianer war ihm gleichbedeutend. 

Bergl. über ihn Dupin, bibliothöque des auteurs ecclesiast,. T. XIX. 109. Lam- 
berts gel. Gef. der Regierung Pubw. XIV. 216. Saxii Onomast. T. V. 320 sq. 
Dietionnaire des portraits histor, p. Lacombe. T. II. Jöcher, allg. Gelehrten-Verilon, 
2. Thl. ©. 

Hardt, Hermann von der, f. Hermann. 

Harfe bei ven Hebräern, f. Muſik bei den Hebräern. 

Harmonie der Evangelien. — Unter der Ueberfhrift »Evangelienharmonies 
wurde ©. 261—276 des vierten Bandes diefer Enchllopädie durch Bouterweck eine Li 
teraturgefchichte der meift mehr zu praktifchen als zu wiſſen ſchaftlichen Zwecken unternom⸗ 
menen Berſuche einer Combinirung und Ineinander arbeitung ber vier Evangelienterte in 
Eine Geſchichte dargelegt. Eine völlig andere ift die für den Artikel „Harmonie der 
Evangelien« und vorgezeichnete Aufgabe. Jene gehörte der Literargeſchichte, dieſe gehört 
der neuteftamentlihen Kritit an. Dort wurde gefragt: Welche Evangelienharmonieen 
und warn und von wen find fie zufammengeftelt worden? Hier haben wir zu fragen: 
Welches Verhältniß findet zwifchen den einzelnen Evangelien nah Stoff und Form 
ftatt? Harmoniſiren fie mit einander, oder widerfprechen fie einander? Iſt es im All- 
gemeinen möglich, eine Harmonie zwifchen ihnen aufzufinden? — „Im Allgemeinen,“ 
fagen wir, denn für alle einzelnen Abfchnitte, Begebenheiten und Reden aus dem Leben 
Jeſu diefe Uebereinftimmung oder Vereinbarkeit der verfchiedenen evangeliſchen Berichte 
nachweiſen zu wollen, würde, wie fid) von felbft verfteht, die Grenzen eines Artikels weit 
überfchreiten und ein volumindfes Bud) erforvern*), Wir haben uns daher bier auf die 
allgemeinen Fragen zu befhränfen: 1) Welhe Erfcheinungen der theilmeifen Ueberein- 
flimmung und theilweifen Nidytübereinftimmung bieten die Evv. dar, fowohl was Aus- 
wahl des Stoffes, ald was Anordnung deflelben, jowohl was den Ausdruck als was bie 
Behandlung altteftamentliher Citate betrifft? 2) Woraus läßt fich die oft überrafchende, 
bis auf den Ausdruck ſich erftredende Uebereinftimmung in vielen Punkten neben 
anberweitigen Abweichungen erklären? 3) Laſſen fih dieſe Abweihungen unter der 
Borausfegung, daß die ſämmtlichen Evangeliften treue, glaubwürbige, wahrheitsgemäße 
Berichterftatter feyen, erflärbar machen, oder nöthigen fie und zu der Annahme, daß 
der eine ober andere, wo nicht alle, irrthümlich berichtet haben ? 

Es verfteht ſich von felbft, vaf die Beantwortung diefer drei Fragen ſich nicht me— 
hanifch trennen läßt, ſondern vielfach ineinandergreift. Um zu einer Haren und prafti- 
Shen Anordnung zu gelangen, müfjen wir vor Allem die wejentlihften Erfheinungen, 
welche die vier Evangelien uns barbieten, kurz überbliden. 

Bor Allem befteht ein durchgreifender Unterfhied zwifhen dem Ev, 
oh. und den drei erften Evv. ſowohl was die Auswahl des Stoffes betrifft, ins 
dem Johannes allein von Feftreifen Jeſu nach Jeruſalem erzählt**), Dagegen nur wenige 
galiläifche Begebenheiten berichtet, ald was die Art des Stoffes betrifft, indem namentlich 
die Reden Jeſu bei Johannes fi von den meiften Reden Jefu in den drei andern Evv. 
durch einen eigenthümlich erhabenen Karakter unterfheiden. Man hat deshalb vie drei 
erften Evv., weil fie weit mehr Gemeinfames haben, feit Griesbad die ſy noptiſchen 
genannt. 


*) Der Berf. verweist in diefer Beziehung auf feine: Kritik der evang. Geſchichte, 2. Aufl. 
Erlangen bei Heyder uud Zimmer 1850, S. 188—604. 

**) Eine natürliche Folge bievon it, daß bei Job, die Begebenheiten in das Schema einer 
objektiven Ehromologie eingeordnet find, was bei dem drei andern Evv, nicht der Fall iſt. 
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Aber auch dieſe fynoptifchen Evv. weichen wieder unter einander vielfady ab. Markus 
theilt faft feine Reden des Herrn mit; Lulas hat viele, ihm eigenthämliche Begebenheiten 
und Reben im Bergleidy mit Matthäus und umgekehrt, während dagegen Markus äußerſt 
wenig enthält, was nicht aud in Matth. und Luk, zu finden wäre, Markus hat nur 
24 Berfe, worin er Eigenthümliches gibt. Matthäus erzählt 16 Wunderthaten Chrifti, 
Lulas 15, worunter 11 ihm mit dem Matthäus gemeinfam find; Markus 15, worunter 
ihm 12 mit Matth., 10 mit Luk. gemeinfam find. Matth. und Luk. greifen beide (mas 
Mark. nicht thut) bis in die Kindheitsgeſchichte Jeſu zurüd, doch fo, daß fie in dem aus 
berjelben mitgetheilten Stoffe durchaus nicht zufammentreffen. 

Die Anordnung oder Reihenfolge (feit Chemniz „Akoluthie- genannt) ver glei- 
hen Begebenheiten und Heben ift bei jedem Synoptifer wieder eine andere, nur gegen 
Ende der öffentlihen Wirkfamkeit Jeſu treffen fie alle drei überein. — Was den Aus: 
drud betrifft, jo treffen fie bei dem Bericht über ein und viefelbe Begebenheit oder Rebe 
oft merkwürdig und wörtlid — bis in auffallenve feltene Ausprüde — überein, während 
fie dann wieder, nicht im formellen Ausdruck allein, fondern fogar in ver fachlichen Dar» 
ftellung — oft bis zum Schein des gegenfeitigen Widerſpruches — auseinandergehen. 

Am zwedmäßigften betrachten wir nun zuerft die Synoptifer allein, erſtlich, was bie 
Auswahl und Anordnung des Stoffes, fodann was den Ausorud und endlih was bie 
Darftellung betrifft. Alsdann ſchließlich faffen wir ihr Verhältniß zu Johannes in's Auge, 

A. Auswahl una Anordnung des Stoffes bei den Synoptifern. Selbft 
wenn ſich keinerlei traditionelle patriftifche Notizen über die Entftehung der einzelnen Ev. 
erhalten hätten, würbe ſchon die Betrachtung diefer Schriften felbft uns zu dem Schluſſe 
führen, daß ihre Verfaſſer keineswegs eine vollftändige, gleihfam von Tag zu 
Tag, von Wode zu Woche fortfchreitende Gedichte des öffentlihen Wirkens 
Jeſu zu geben beabfidhtigten. Eine foldhe müßte der Natur der Sache nad) viel volumi- 
nöfer ausgefallen feyn (vgl. Joh. 21, 25.); in der That aber finden wir, daß, was bie 
brei Synoptifer aus der erften Hälfte des Wirkens Jeſu erzählen, fi) auf einige wenige 
Fragmente beſchränkt, welche, ihren eignen Zeitangaben zufolge, in der Regel nur einen 
Zeitraum von einem oder wenigen Tagen umfaßten. Vieles haben fie, ihrem eigenen 
Zugeftändniffe nach, übergangen. So geht aus Matth. 11,21 ff. hervor, daß Yefus bie 
Einwohner von Ehorazin durd große Wunderthaten zur Buße zu rufen gefucht habe; 
aber die Synoptiter haben von einem Wirken Jeſu zu Chorazin nichts berichtet, haben 
bier alfo offenbar Stückerder Geſchichte Jeſu mit Stillichweigen übergangen. Daß bie 
Synoptiter alfo aus dem reichen Stoffe des Pebend und Wirkens Jeſu nur eine Aus— 
wahl mitgetheilt haben, ift über allen Zweifel erhaben, und muß auch ald ganz natür- 
lich erfcheinen. Und aud das Prodmium des Lukas ftreitet, wenn man es umbefangen 
betrachtet und richtig verfteht, feineswegs mit diefer Annahme. Denn Lukas konnte den 
fporabifhen Aufzeichnungen, welde einzelne unteritaliihe Chriſten fih, fo gut fie eben 
konnten, felbft und zwar aus dem Gedächtniſſe gemacht hatten, feine Schrift recht wohl 
als eine »georbnete und vollftändige« gegemüberftellen, aud wenn biefelbe nicht nach Chro— 
niftenart Tag für Tag, Woche für Woche, dem Leben des Herrn nachging, fondern nad 
Art einer wahren Geſchichtſchreibung das Wefentlihe und Wichtige in planmäßiger 
Anordnung darbot*). 


*) Ruf. lobt die moAAoi (1, 1.) nicht, und tadelt fie auch nicht. Er ſtellt aber ihre (ganz 
woblgemeinten) Verſuch e (drexeipmsav) feiner Arbeit als objektiv ungenügende gegen 
über. Denn jene (feinem unteritalifchen Leſerkreis angehörige) voAAoi hatten fih aus der Erin 
nerung Einzelnes aufzuzeichnen verfucht, was die Boten des Evangeliums ihnen verkündet hatten. 
Als nämlich die erfien Sendboten fie verlafjen hatten, fühlten fie ein Bedürfniß, dem Gedächtnifie 
nachzubelfen, und das, was Jene von Jefu gelegentlih und fporadifch erzählt Hatten, aufzuzeichnen; 
ein Jeder fchrieb, was er eben noch wußte und fo gut er ed noch wußte, Dem ſich bierin fund: 
gebenden, aber hiedurch watürlich mur fehr ungenügend befriedigten Bedürfniffe genügte num Lukas, 
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Einen eigenthümlihen Plan aber hatte jeder der Synoptiker. Darüber befteht 
nicht der leifefte Zweifel, wenn ſchon über die Art der Durdführung dieſes Planes bei 
den einzelnen Synoptifern, über das der Anorbnung der Begebenheiten zu Grunde lie- 
gende Eintheilungsprinzip, die Anfichten der einzelnen Forſcher noch bier und ba aus 
einandergehen. Außer allem Zweifel liegt, daß Matthäus den Juden und Judenchriſten 
nachweiſen wollte, daß in Jeſu von Nazareth die meflianifhen Weiffagungen von dem 
Samen Abrahams, in dem alle Geſchlechter ver Erde gefegnet werben follten, ſowie von 
den Sohn oder Sproß Davids, ber ewig herrfchen folle (Matty. 1, 1.) ihre Erfüllung 
gefunden haben. Er will alfo die evang. Thatfahe in ihrer Identität mit ver U. T. 
Offenbarung darſtellen. Ebenfo Har ift e8, daß Lukas, wejentlid dem pauliniſchen 
Wirkungs- und Lehrkreife angehörig, den Kampf des kranken, phariſäiſchen Judenchriſten— 
thums (vgl. Sal. 1—2. u. Apg. 15.) vor Augen hat, und — willtürlid oder unwillfür- 
lih — aus Jeſu Leben und eben vorzugsweiſe dasjenige mittheilt, was bazu dient, 
Har zu machen, wie nicht das ganze Iſrael dem Fleiſche nah, fondern nur das nad 
Berfühnung verlangende, und wie nicht bloß Yfrael, fondern die ganze Menjchheit, ſo— 
weit fie heilsdurſtig ift, am Heile Chrifti Theil hat. Daher ftellt er Ehriftum als ven 
zweiten Adam dar (vergl. Luk. 3, 23—28.) und macht ſchon 2, 2. daranf aufmerkſam, 
wie Chrifti Kommen in’s Fleifh mit dem politifhen Untergang Yfraeld zufammenfiel. 
Am fhwierigften ift es, bei Markus einen beftimmten Plan und eine diefem entwachſende 
Anordnung zu entdecken; aber auch ſchon vie ältefte patriftifhe Nachricht (des Johannes 
Presb. bei Eus. 3, 39.) fagt in Uebereinftimmung hiemit, Markus habe, was Petrus ge- 
legentlidy über Jeſu Thaten und Reden erzählt hatte, aus dem Gedächtniſſe nievergefchrie- 
ben, doch ohne beftimmte Orbnung*). 

Eine hronologifhe Reihenfolge der Begebenheiten wird man hienach bei feinem ber 
Synoptifer im Boraus erwarten dürfen. Auch Luk. ftellt (wie neuerdings aud Dr. 3. Lid 
tenftein in feiner, fehr fleißig gearbeiteten „Lebensgefdichte des Herrn Jeſu Ehriftiu 
©. 73 anerfannt bat) mittelft des Wortes xauFeEryg feine Schrift den fragmentarifchen 
Aufzeichnungen der moAAoi nicht als eine nah hronologifhem Prinzip geordnete, 
fondern überhaupt nur als eine planmäßig georbnete, zufammenhängenbde ent 
gegen. Daß er bei der Anordnung ein Nealprinzip, kein chronologiſches, befolgte, tritt 
namentlich von Kap. 10. an unverkennbar hervor, indem K. 10, 25. bis K. 13. lauter 
Reden Iefu, K. 14—16. lauter Gleichniffe, Kap. 17 ff. lauter Heinere Ausſprüche Jeſu 
zufammengeftellt find. Ebenfo unverkennbar ift eine analoge Realeintheilung bei Matth. 
(8. 3—4. Anfang der Wirkfamteit Jeſu, K. 5—7. Reichsgrundgeſetz, K. 8—9. Wunder, 
8. 9, 36. — K. 11. die Jünger, 8. 12—13. Verhältniß zu den Pharifäern, 8. 13—14. 
Gleichniſſe u. f. f.) 

Hat num dieſe Verfchievenheit der Auswahl und Anordnung des Stoffes bei den 
einzelnen Synoptifern ihren Grund in dem befonderen Plane, den ein Jeder verfolgte, 
fo ergibt fi) varaus, daß diefe Verſchiedenheit ver Anorbnung, im Allgemeinen betrachtet, 
keinen Widerſpruch, feine Disharmonie in ſich fließt, vaß vielmehr die Synopti- 
fer trog diefer verfhiedenen Anordnung gleihwohl in Harmonie mit 
einander ftehen können. Nod ift aber die Frage übrig, ob dieſe Harmonie ſich 


er der (vermöge feines Aufenthaltes zu Zerufalem, Ang. 21,15 — 27, 1.) „den ganzen Stoff von 
Anfang an genau erforſcht hatte," folglich eine geordnete Schrift (maIeEzs) liefern Fonnte, 
— Die Begründung und Rechtfertigung diefer, au von H. 3. Thlerſch (Berfud einer Herftel- 
fung x. 1845 ©. 163 ff.) ftilljchweigend adoptirten Auslegung des Prodmiums des Luk. fiche in 
meiner Krit. d. ev. Geh. 1. Aufl. 1842, S. 975 ff. 2. Aufl. 1850, S. 802 fi. 

*) Mäpnos utv Epumveurijs Ildzpov yevduevos, 60a dumnuovevoev, anpıßes Eypa- 
vey, od udv roı rakeı, ra Uno rou Xpıisoü 1) AexIvra 1) mpaxsivra. Zu der Cou— 
jeftur H. 3. Thierſch's, daß Markus nachträglich fein Ev. umgearbeitet und geordnet habe, gibt 
die Beichaffenheit des letzteren keinerlei Veranlaſſung. 
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wirflih im Einzelnen nachweiſen laffe. Wir bemerken nämlih, daß die Synoptifer, 
wenn ſchon fie im Allgemeinen nicht nad einem chronologiſchen Prinzip geordnet haben, 
doch in vielen einzelnen Fällen einzelne Begebenheiten ganz beftimmt und unzweideutig 
auch der Zeit nad ameinanderfnüpfen (3. B. Matth. 9, 27. zul napayorrı 2ueiHev 
napnxoAovdnoay avrw, V. 32. wurwv dE FEeoyouevwv ldov noognveyxar xA., 
8. 13, 1. 20 dE rn nuloa Enelvn, u. dv. a. Vgl. Mark. 1, 29. u. v. a., Luk. 4, 38. 
u. a.). Hier wäre es num möglich, daß fie in foldyen vereingelten Zeitangaben ſich pofitiv 
wiberfprächen, indem ber Eine die nämliche Begebenheit an eine andere anfnüpfte und 
dadurch im eine völlig andere Zeit verlegte, ald der Andere. Die Unterfuhung, ob dies 
der Fall fen, oder ob nicht vielmehr jene vereinzelten „akoluthiſtiſchen- Angaben ver Sy— 
noptifer im Einklang mit einander ſtehen, gehört offenbar zu ber Frage nad) der Har- 
monie ber Evv. (zur fogen. Harmoniftif) unerläßlih hinzu. 

In der That find Unterfuhungen diefer Urt auch ſchon von frühen Zeiten an ge- 
führt worden. Jedoch urfprünglid nicht in wiſſenſchaftlichem, fondern in dem praftifchen 
Imtereffe, eine Evangelienharmonie berzuftellen, fpäter erft in dem wiffenfchaftlichen, eine 
Chronologie (Afoluthie) der Vorfälle des Lebens Jeſu herzuftellen. Hervorragend unter 
den Gelehrten, welche ſich hiemit befchäftigt haben, find Gerfen, Calvin, Puc. 
Dfiander, Chemniz und Bengel. Unter diefen ift Ofiander*) nur Guriofitäte- 
halber zu nennen, weil er im Berhältniß zu ſchon gewonnenen Ergebniffen lediglich einen 
Rüchſchritt gethan hat. Von der geiftlofeften Auffaffung der Infpiration ausgehend, hat 
er die Anficht vertreten, daß die Evangeliften, um nicht Unwahrheit zu fchreiben, von der 
hronologifhen Anorbnung nicht abweichen (wohl aber Vieles auslaffen!) durften. 
Borausfegend, daß fie Alle chronologiſch gefchrieben haben, konnte er nun, da diefelben 
Gefchichten bei dem Einen fo, bei vem Andern anders aufeinanderfolgen, ſich nicht anders 
helfen, als daß er annahm, ein und diefelbe Begebenheit habe ſich mit den völlig gleichen 
Umftänden zwei- und dreimal wiederholt. So follte 3. B. Petri Schwieger dreimal 
durch Jeſum vom Fieber geheilt worden ſeyn. Man kann ſich feine treffendere Wider— 
legung dieſer geiftlofen Anſicht denken, als die von Bengel gegebene: „Die Heilung ven 
Petri mit einem harten Fieber behafteten Schwieger ift viel herrlicher, da eine dauerhafte 
Geſundheit darauf erfolget, ald wann fie ein oder zwo Recidiven befommen hätte.“ 

Schon Gerfon**) hatte richtig erkannt, daß die Synoptiker nit hronologifch fchrei- 
ben wollten, und hiemit ven Grund zu einer wahren und richtigen Harmoniftif und 
Atoluthiftit gelegt, wenn fchon er in der Anwendung und Ausführung fi viele Willfür- 
lichkeiten erlaubte***). — Calvin, obne fih auf Unterfuhungen einzulaffen, bat in 
feinem Commentar über die Evangelienharnonie doch ben Stoff fo georbnet, daß man 
fieht, feiner Anordnung müffen tüchtige und gefunde Unterfuchungen zu Grunde gelegen 
haben. Er reiht diejenigen Begebenheiten und Abſchnitte aneinander, 
welde von den Evangeliften burd deutliche Zeitangaben aneinander ge— 
reiht find. Was aber Calvin (wie e8 fcheint mehr aus unmillfürlihem, glücklichen 
Takte, und keineswegs immer confequent) thut, das hat Chemnigr) mit klarem Be 
wußtfeyn als Grundſatz aufgeftellt. Es ift fo fonnenklar, daß hie von jede gefunve Un» 
terfuchung ausgehen müffe, und doch ift man fo fpät darauf verfallen und nachher fo oft 
wieder davon abgegangen. Nichts ift natürlicher und pſychologiſcher, als daß die Jünger 
des Herrn bei einzelnen hervorftehenn merkwürdigen Begebenheiten (wie bei der Berg- 
prebigt und dem, was fid) anfchloß, ferner bei der Heilung des Gergefenerd und GStil- 
lung des Sturms, bei der Speifung der 5000 und dem Wandeln auf dem See u. f. w.) 

*) Luc. Osiander, harmonia evangeliorum, Bafel Frobenius, 1537. 

**) Charlier de Gerson, concordia evangelistarum sive monotessaron, im Bd. IV. der Ant: 
werpener Ausgabe feiner Werke. 

***) Mäheres hierüber f. in meiner Krit. der ev. Gefch., 2. Aufl. S. 51 ff. 

+) Chemnis, harmoniae evangelicae 1593 sgq-, fortgefept von Leyſer nnd Gerhard, 
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fid) der Aufeinanderfolge noch nad Fahrzehenten erinnerten, namentlidy bei Begebenheiten 
auf Wanderungen, wo das Temporalgevächtnig durch das Lokalgedächtniß noch unter- 
flügt wurde, während fie dagegen die Zeitfolge Heinerer, unbedeutenderer Vorfälle, na- 
mentlich wenn diefelben an ein und demſelben Drte, 3. B. bei längerem Aufenthalt in 
Kapernaum, ftatthatten, unmöglich merken und daher aud nicht wiedergeben konnten. 
Daß fie im legteren alle eine Reihenfolge willtürlih follten ervichtet haben, ift abge 
jehen von allen dogmatiſchen Gründen ganz unwahrfcheinlid, da fie ja in jo vielen Fällen 
verſchiedene Begebenheiten ganz ohne Angabe der Reihenfolge, mit allgemeinen Formeln 
(3. B. »es gefchah, ald er in einer der Städte war,“ „es gefchah am einem der Tage, 
vund Jeſus zog umber im Land, und lehrte in ven Schulen; und ed famu) aneinander- 
fügen. Die erfte Aufgabe muß alfo nothwendig die feyn, jene Ketten ("Syndesmen«) 
von Begebenheiten, welde von den Evangeliften wirklih auf Hare Weife aneinanderge- 
veiht find, herzuftellen, ehe man nad dem chronologifhen Verhältniſſe diefer Ketten 
unter einander fragen fann. 

Im Bergleih mit Chemniz, welcher feinen richtigen Grundfag nur leider jelbft nicht 
eonfequent in der Anwendung durchgeführt, ſondern von dem Streben eine vollftändige 
Evangeliendpronologie zu geben ſich feinem eigenen Geftänpniffe nad) hat verloden laſſen, 
„mern nicht immer ficheres, doch wahrjcheinlichess zu geben, bezeichnet Albr. Bengel*) 
feinen Fortſchritt, ſondern einen Rückſchritt. Richtig zwar (wiewohl mehr auf einer 
glüdlihen Ahnung als auf nachgewiefenen Gründen beruhend) ift feine Erkenntniß ober 
Anerkenntniß, daß Lukas feineswegs chronologisch habe fchreiben wollen. Die Art da— 
gegen, wie er aus Bergleihung ver Evangelien eine Chronologie herzuftellen fucht, ift 
eine wunderliche und verfehlte **). 

Schreiber diefes ſelbſt ift (während Wiefeler in feiner »hronologifhen Synopfe⸗ 
die chronologiſche Natur des Lukas zur Borausfegung nahm und mit anberweitigen 
objeftivschronologifhen Unterfuhungen combinirte) in feiner Krit. der ev. Gef. $. 10 
bis 34. zu den Chemniz'ſchen Grundfägen zurüdgelehrt, und glaubt bewiefen zu haben, 
daß die in den Synoptifern enthaltenen zerftreuten Angaben über die Aufeinanderfolge 
einzelner Begebenheiten 1) einander nirgends wiberfpredhen und 2) zur Herftellung von 
Ketten (Syndesmen) von Begebenheiten binreihen, welde den größeren Theil 
ber ev. Vorfälle in fich fchließen, und deren gegenfeitiges chronologiſches Verhältniß 
fih theil8 aus innern Gründen, theild aus einer Vergleichung mit Job. mit völlig ge- 
nügender Sicherheit herftelen läßt. 

Wir wollen die Natur diefer Unterfuhungen nur an Einem Beifpiele Har machen, 
und wählen dazu abfidhtlic den jchwierigften und verwideltften Fall (der übrigens aud) 
der einzige ſchwierige iſt). Matth. Kap. 9. wird und erzählt, daß, als Jeſus eines 
Tages zu Tifche ſaß, die Pharifäer ihn fragten, warum er nicht faſte. Welches Ta— 


*) Richtige Auffaffung der Evangelien. Tüb. 1736. 

**) Seine Methode fit folgende: Er will bemerkt Gaben, daß eine Auzabl von Abfchnitten 
bei jedem der drei Synoptifer unter ſich zwar die gleiche Ordnung einhalte, dagegen uuter 
andere Abfchnitte bineingeftreut fey. 3. B. (wir wollen die Abfchuitte mit Buchftaben bezeichnen) 


"oO 25 ® 
2er» 
= oO” 25. 


Hier haben MNO in allen drei Anordnungen die gleiche gegenfeitige Stellung ; überafl fommt N 
nah M, O nah N. Sole Stüde wie MNO follen nun chronologifch aufeinander gefolgt ſeyn; 
die übrigen Stüde, wie a, b, c m. ſ. w. ſucht er eins oder angureiben, wie ed eben gebt. Wie 
baltios diefe Methode few, babe ich in meiner Krit. d. ev. Gefch. 2. Aufl. S. 62f. gezeigt. Wo 
es fih um Auffindung der Alteröfolge von Gebirgefchichten handelte, wäre fie ganz am Plage! 
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ges diefes Zu Tiſche figen ftattfand, und wie eng oder loder over ob es ſich überhaupt 
an die zuvor erzählte Berufung des Matthäus anſchloß, wird in feiner Weife gejagt. 
Dagegen wird mit Beftimmtheit erzählt (B. 18.), daß wald Jeſus foldhes mit ihnen 
rebete,« Jairus eintrat, umd mit ihm zu gehen bat, und V. 27., daß als Jeſus von 
Jairus wegging, zwei Blinde ihm bis in feine Wohnung folgten, und V. 32., daß wals 
diefe hinausgegangen waren,“ ein Befeffen-Stummer gebracht ward. Darauf folgt V. 35. 
eine allgemeine Schilverung: und Jeſus ging umher in alle Städte und Märkte. Wir 
erfahren hier alfo nur die Aufeinanderfolge der Vorfälle: Frage nad dem Faſten, 
Erwedung von Yairi Todhter, Heilung zweier Blinden, Heilung des 
Befeffen-Stummen. — Matth. Kap. 8, 18. lefen wir, daß Yefus, als er eines 
Tages (denn die vorangehende Erzählung fließt B. 16—17. mit einer allgemeinen 
Schilderung der heilenden Thätigkeit Jeſu, fo daß B. 18. fih an feinen beftinmten 
Borfall anſchließt) — als er eines Tages viel Volls um ſich fah, über den See zu fah— 
ven befhloß, V. 23 ff., daß bei diefer Meberfahrt die Stillung des Sturmes, nachher 
B. 3 ff. auf dem Oftufer die Heilung der Gadarener Befeffenen erfolgte; ſodann Kap. 
9, 1f., daß nad feiner Nüdkehr von dieſer Reife der Gichtbrüchige durch das Dad 
berabgelaffen wurde, und V. 9., daß Jeſus, ald er von dort wegging, ben Matthäus 
berief. Wir erfahren hier nur die Aufeinanderfolge von vier anderen Vorfällen: Stil 
lung des Sturms, Gadarener, Gihtbrüdiger durch's Dad, Matthäi 
Berufung. Wie ſich diefe beiven Reihen ("Synechieen«) zu einander verhalten, wi. 
fen wir noch nicht, — Drittens fagt uns Matth. Kap. 12, 22. (wiederum nachdem eine 
allgemeine Formel V. 15—21., eine Schilverung der Thätigkeit Jeſu überhaupt, voran- 
gegangen ift), daß Jeſus einen Blind» und Stummen heilte, deshalb fofort eines 
Bundes mit Beelzebub beſchuldigt wurde, daß (B. 38.) im Verlauf des Geſprächs 
hierüber die Pharifäer ein Zeichen forderten, daß (B. 46.) während Jeſus noch 
hierüber redete, feine Mutter und Brüder draußen ſtanden, daß er (12, 1.) van 
demſelben Tage» an den See ging und die Gleihniffe vom viererlei Aderland 
u. |. w. fprad. Wieder eine für ſich ftehende Reihe. — Nun fagt uns aber Markus, 
(de8 Augenzeugen Petrus Erzählung folgend) Kap. 4. auf das Beftimmtefte und Unzwei- 
deutigfte, daß Jeſus einftmals am See eben jene Gleichniffe gefproden habe, daß 
er (8. 35.) „an demfelben Tage des Abends- über den See fuhr und den Sturm 
ftillte, hierauf ven Gergefener Befefjenen heilte, und daß (5, 21.) nach feiner 
Rückkehr auf das Weltufer Jairus ihn bat, feiner Tochter zu helfen. So fehen wir 
aus Markus ganz unwiderſprechlich, daß die drei Reihen von Begebenheiten, welde Dat- 
thäus gefondert in einzelnen Abjchnitten feiner Schrift, wohin fie ihrem Inhalte nad 
ſich ſchikten, erzählt hat, der Zeit nad) zufammengehören. Es refultirt zwanglos fol- 
gende natürliche Reihenfolge. Während feines Wohnens in Kapernaum wird ber Blind 
Stumme gebradt; deffen Heilung veranlaßt die anwefenden Pharifäer zu ihrer läfter- 
lichen Beſchuldigung, Jeſus ftehe mit Beelzebub im Bunde. Während deſſelben 
Gefprädes verlangen fie ein Zeihen. Während Jeſus antwortet, wird ihm bie 
Ankunft der Mutter und Brüder gemeldet, und das Geſpräch unterbroden, da 
man in Kanaan gerne die Nacht zum Reifen wählte, wird die Ankunft ver Mutter und 
Brüder in eine der Morgenftunven gefallen feyn. Gegen Abend geht Jeſus (wohl um 
die Mutter ein Stüd rüdwärts, das heißt zunächſt am Seeufer ſüdwärts, zu beglei- 
ten) fort, und lehrt dann am Seeufer, die Gleihniffe ſprechend. Es folgt die 
Ueberfahrt mit ver Stillung des Sturms, ben andern Morgen die Heilung 
des Gadareners. Nah feiner Rücklehr aufs Weftufer wird, wie er zu Tiſche 
figt, die Frage, warum feine Jünger nit faften, an ihn gerichtet; in ber- 
felben Stunde kommt Jairus; er folgt diefem im feine Wohnung (auf dem Wege 
dahin rührt ihn — nad allen drei Synoptikern — das blutflüffige Weib an); 
wie er des Jairus Haus verläßt, folgen zwei Blinde ihm bis in feinen Wohnort nad) 
Kapernaum, und bis in fein Haus; wie biefe hinweg find, wird ein Beſeſſen⸗Stum— 
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mer gebracht; um biefelbe Zeit — als er von Gabara aus nad Kapernaum zurüdge- 
kehrt war — möglicherweife einen oder mehrere Tage nachher — wird der Gichtbrüchige 
durch's Dad gelafjen. Bon bort weggehend (d. h. eine neue fpätere Wanderung 
antretend), beruft Yefus den Matthäus. Begreiflich ift nun auch, daß Petrus, welder 
vor und bei und nah der Gadarener Wanderung bereitd Augenzeuge geweſen war, 
und nad ihm Markus, die hronologifhe Zufammengehörigkeit jener drei Hauptfalta 
(Gleichniſſe, Gadarener Reife, Yairi Tochter) im Gedächtniß hatte, während dagegen 
Matthäus erft bei der nächftfolgenden Wanderung zur Nachfolge Jeſu berufen, viefe 
Borfälle nur aus dem Munde der andern Jünger kannte, alfo ihre Zeitfolge (wenn er 
überhaupt diefelbe genau gehört hatte) nicht fo Mar im Gedächtniß behalten und um fo 
leichter die Einzelvorfälle diefer Einen Wanderung in verſchiedene Abſchnitte feiner Schrift 
vertheilen konnte. Ihm war nur das Eine nod Mar erinnerlih, daß feiner Berufung 
die Gadarener Reife — und unmittelbar die Heilung jenes Gichtbrüchigen vorange- 
gangen war. Dann erinnerte er fid) aber auch noch, daß um jene Zeit, wie er unter 
bie Jünger eintrat, von der Auferwedung der Tochter des Jairus viel die Rede war, 
und, fügte dieſe (deren genaueres Verhältniß zur Gadarener Reife er nicht kannte) daher 
fogleich nad) der Erwähnung feiner Berufung, doch ohne alle und jede beftimmte akolu⸗ 
thiftifche Ungabe, feinem Evangelium ein. 

Lukas, der unter allen drei Syuoptifern die wenigften afoluthiftifhen Angaben 
bat (da er bei feinem axoıdws axoAovFev nad der äuferlichen Zeitfolge gewiß zu aller- 
legst geforſcht hat), beftätigt nur Kap. 5., daß Levi's Berufung ſich am die Heilung bes 
Gichtbrüchigen anſchloß, Kap. 8., daß die Auferwedung von Jairi Tochter nad ber 
Nüdtehr von Gadara, die Stillung des Sturmes aber auf der Hinreife nad Gadara 
ftattfand; Neues bietet er und über diefe Kette von Vorfällen nicht. 

Diefe zum Beifpiele gewählte Kette ift aber, wie ſchon bemerkt, der einzige Fall 
von fo complicirter Art, wo mehrere Reihen (Synedhieen), die bei Einem Evangeliften 
ſich gefondert finden, mittelft der Angaben eines zweiten und dritten ſich zu einer und der- 
felben Kette (Syndesmos) verbinden. Ergibt fih ſchon hier die Harmonie der Evan- 
geliften auf zwangloſe Weife, fo ift vollends bei den übrigen Syndesmen faum ein 
Schatten von einer Schwierigfeit vorhanden. So gehen von der Reife Jefu nad 
Phönizien an bis zu feiner Leidensgeſchichte die drei Synoptiker völlig paral: 
Iel, umd ergänzen einander höchſtens hier und da in Bezug auf einzelne Zwifchenvorfälle. 
Zwifchen jene „Gadarener⸗ Kette und diefe Schlußfette fällt nun noch eine dritte, aus 
der Bergleihung der drei Synoptifer ganz zwanglos ſich ergebende, melde mit ver 
Wahl der Zwölfe aus der gefammten Yüngerzahl, und der Bergpredigt beginnt, 
die Heilung eines Ausfägigen, ven Verſuch Jeſum feftzunehmen, die Heilung des Knech— 
tes des Genturio, des Befeflenen in der Schule, der Schwieger Petri, und bie Aufer- 
wedung des Jünglings von Nain in fi fchlieft, und mit der Sendung der Johannis. 
jünger ſchließt. Ueber die Stellung diefer Kette zur Gadarener-flette geben zwar bie 
Synoptifer feine hronologifhen Data; aber es verfteht fi von ſelbſt, daß Matthäus 
nicht früher unter die Zwölfe gewählt werben konnte, als er überhaupt zur Nachfolge 
Jeſu berufen war. 

Für eine Reihe kleinerer Vorfälle läßt fih vie akoluthiftifhe Stellung nit mit 
Sicherheit, hier und da jedoch mit Wahrſcheinlichkeit ermitteln. Völlig vergeblich ift 
dagegen das Forſchen nad) der fogenannten „urſprünglichen Stellung» folder gnomen- 
artigen Ausſprüche des Herrn, welche bei dem einen Evangeliften in dieſer, bei 
dem andren in jener Berfnüpfung ſich finden. Hier fpricht Die größte Wahrfcheinlichkeit von 
vorneherein dafür, daß der Herr die gleichen Difta bei verfdiedenen Anläffen wieder 
holt und ihnen bald diefe, bald jene Wendung gegeben habe. In der That hat uns ja 
fogar der eine und felbe Matthäus ein Diktum Chrifti an doppelter Stelle und in dop⸗ 
pelter Wendung und Anwendung aufbehalten (Matth. 7, 17; 12, 33.); felbft ein gan⸗ 
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zes Gleichniß hat der Herr bei fpäterem Anlaß umbilvend wiederholt (Luk. 19, 12 ff. 
vgl. mit Matth. 25, 14 ff.) 

B. Was den Ausdruck betrifft, fo treffen die Synoptiter bei der Erzählung des 
nämlihen Vorfalles oft völlig wörtlih mit einander überein, während fie daneben wie- 
ber weit von einander abweichen, (Bol. z. B. die faft vollfommene Uebereinftim- 
mung von Matth. 9, 15. ZAevoorras Ö2 nudoaı xA. mit Mark. 2, 20. und ul. 5, 35. 
neben der Abweihung in den unmittelbar vorangehenden Worten un dvrvarrı x4.) 
Auf den erften Blick aber zeigt fi, daß die Synoptifer weit mehr da im Ausorud 
zufammentreffen, wo fie Reden Jeſu und Anderer wievergeben, ald wo fie Begeben- 
heiten berichten. Nach den fleigigen Beobachtungen des Engländers Norton bilden bie 
Berfe oder Säge, worin Matthäus mit Stellen anderer Evangeliften wörtlich zufammen- 
trifft, ein Sechstheil feiner Evangelienfchrift, und ”/s von dieſem Sechstheil find Re— 
den. Aud bei Markus bilden die confonirenden Stüde ein Sechstheil; mehr ald %s 
biefes Sehstheild gehören Reden an. Lukas trifft nur im einem Zehntheil mit andern 
Synoptitern im Aueprud überein, aber wolle !%/eo dieſes Zehntheils find Reden. 

Zur Erklärung diefer Erfheinungen, welde man unter dem Ausdruck: „Verwandte 
Ihaftöverhältnig der Synoptiker- zufammenzufaffen pflegt, und welche feit bald einem 
Jahrhundert die Gelehrten vielfach befhäftigt haben, find verſchiedene Hypothefen auf 
geftellt worden. 1) Die Einen wollten alle Aehnlichkeit und Confonanz im Ausdrucke 
daraus erklären, daß die drei Synoptifer ein und biefelbe gemeinfame Quelle, ein foge- 
nannte Urevangelium, benügt hätten. So lange man aber mit Corrodi, Schmidt, 
Feilmofer und Bolten dad aramäifche Evangelium, weldyes der Apoftel Matthäus 
nad) der übereinftimmenden Tradition der apoftolifhen und Kirchenväter gefchrieben ha- 
ben, und welches der kanoniſch griechiſchen Bearbeituug des erften Evangeliuns zu Grunde 
liegen foll, — ich füge, fo lange man den aramäifchen Matthäus als gemeinfame 
Quelle anſah, erklärte fi das oft jo merfwürbige Zufammentreffen der Synoptiter in 
griechiſchen Ausprüden, Conftrultionen, ganzen Perioden, gerade nit. Noch um 
glüdliher war die Hypotheſe von Leſſing, Niemeyer, Weber, Thieß und Ben 
turini, welde in bem „Sebräerevangeliums (einer nad 70 n. Chr. im Kreiſe der 
Nazaräerfelte unwillkürlich entjtandenen Depravation des aramäiſchen Matthäus*), die 
erft von Hieronymus in's Griechiſche Übertragen worden ift) das Urevangelium erbliden 
wollten. Bollends haltlo® aber waren die von Eihhorn und Marſh aufgeftellten 
Hypotheſen, wonach eine von den Upofteln verfaßte, jpäter verloren gegangene aramäijche 
Urſchrift mehrfach in's Grieifche übertragen wurde, und aus verſchiedenen Combina- 
tionen diejer Uebertragungen theils mit dem aramäiſchen Urtert, theils mit anderweiti- 
gen Zufägen unfre drei fymoptifchen Evangelien entftanden wären**). — 2) Andere 
nahmen an, daß ein Syuoptifer den andern, und der dritte dann die beiven vorigen vor 
fi) liegen gehabt und benügt habe. Nach Auguftinus, dem Millius, Wetftein und 


*) Hieron. adv. Pelag. 3, f.: evangelium juxta Hebraeos, quod chaldaico quidem syro- 
que sermone sed hebraicis literis servatum est, quo utuntur usque hodie Nasaraei; secundum 
apostolos sive ut plerique autumant juxta Malthaeum, quod et in Caesariensi habetur biblio- 
theca,. Und Hieron. zu Mattb. 12, 13.: In evangelio, quo utuntur Nazaraei et Ebionitae, 
quod nuper in graecum sermonem de Hebraeo sermone (Hebraeo jtebt hier im weiteren Sinn, 
das aramäifche mitbefaffend) transtulimus, et quod vocatur a plerisque Matthaei authenticum, 
Hieronymus bat dafjelbe alfo nicht alein gekannt, fondern auch ſelbſt überfept. Die Nazaräer— 
ſelte gebrauchte e8 als ihre heilige Evangelienfchrift, und hatte es deshalb — obwohl die Sprache 
die aramäifche war — doh nah Art Kofcherer Thorah-Rollen in hebräifhen Lettern 
(Quadratfhrift) gefchrieben. Die orthodoren Zeitgenoffen des Hieronymus („plerique“) waren 
mit ihm der (gewiß richtigen) Meinung, daß es nichts anderes als der (ohne Aweifel jedoch cor- 
rumpirte) aramälfche Mattbäus fen. 

**) Näheres hierüber, fowie über die einſchlagende Literatur fiehe in meiner Krit. der evang. 
Geſch. Aufl, 2.8.5 ff. u. S. 816. 
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Townſon folgten, hätte Matthäus zuerft fein Evangelium gefchrieben, Markus hätte das— 
felbe benüst, Lukas den Matthäus und Markus benügt. Nah Omen, Stroth, Ammon 
und Griesbach wäre ebenfalld Matthäus der erfte, Lukas aber der zweite und Markus 
der dritte gewefen. Storr nahm Markus als den älteften, Matthäus als den zweiten, 
Lukas als den jüngften an; Büſching, Evanfon und Vogel räumten dem Pulas die Prio- 
rität ein, fo, daß nad Bogel Markus, nah den beiden andern Matthäus der zweite 
war. In neuerer Zeit hat ein gewiller Wille (im Zufammenhang mit ven Hypotheſen 
der Tübinger Schule) Markus für ven älteften, Lukas für den zweiten, Matthäus für 
den jüngften erflärt. — Dieſe ganze Reihe von Hypotheſen hat von vorneherein auf 
feine große Wahrfceinlichkeit Anfprucd zu machen, und zwar deshalb, weil es im An- 
fangszeitalter der chriftlichen Kirche, wo die mündliche Erzählung und Ueberlieferung 
noch fo reihlih und fiher floß, dem BVBerfaffer eines Evangeliums gewiß ferne lag, ſich 
ſchriftlicher Quellen zu bevienen. Wie viel in der apoftolifhen Zeit das mündliche Zeug- 
niß gegolten habe, dafür hat Giefeler (hift. krit. Verſuch über die Entftehung ber 
fhriftl. Evang. Lpz. 1818. ©. 54) mit Recht ſich auf Apg. 15, 27. berufen, wo „den 
Briefe der Apoftel Iudas und Silas ausprüdlich deswegen zugegeben werden, damit fie 
durch ihr mündliches Zeugniß demſelben Glauben verſchaffen ſollen.“ So fagt noch 
Papias (bei Eus. 3, 39.): Ov yao ra &x rwv BußAluw ToooVToV ne wopeleiv Unekau- 
Pavov, 0009 ta nupa (wong Pwvig xal uevovong. In einer ſchriftlichen Quelle 
fonnte der Evangelift nicht mehr lefen, als darin zufällig aufgezeichnet ftand; weiteres fonnte 
er bei dem Buche nicht erfragen. Wie follten fi aber Männer fo binden, welche vie 
befte Gelegenheit hatten, da8 Genauefte über Jeſu Veben aus dem Munde von Augen- 
zeugen zu vernehmen? Männer melde, wie Markus, aus des Apoftel Petrus Munde 
Alles oftmals felbft gehört, oder, wie Lukas, im Umgang mit den Apofteln und der 
ganzen jerufalemifchen Ehriftengemeinde Alles längft genau erforſcht hatten und im Ge— 
däcdtniffe trugen? — Zu diefer Unwahrſcheinlichkeit im Allgemeinen gefellen 
fi nun noch befondere, fpezielle Schwierigfeiten. Welde Reihenfolge ber 
drei Synoptifer man auch annehmen möge, immer müßte ver Nachfolger von dem, was 
er in bed Vorgängers Schrift gefchrieben vor fich ftehen hatte, Manches ausgelaffen ha— 
ben, ohne daß fih ein Grund zu folder Hinmweglaffung im Einzelnen nachweiſen ließe. 
Da ferner einzelne Ausfprüdhe Jeſu bei den einzelnen Synoptifern an jehr verſchiedene 
Stellen verlegt find — und da gerade bei diefen Ausſprüchen bie Confonanz im Aus- 
drud am anffallendften ift und aus der Benützung des Vorgängers erklärt werben foll 
— fo müßte der Nachfolger die Schrift des Vorgängers bald vor-, bald zurüdgeblättert 
haben, um jene Stellen abjhreiben zu Können. Warum fchrieb er dann nicht lieber in 
der gleihen Ordnung ab? Warum gab Lukas, wenn er den Matthäus vor fich hatte, 
bei fo vielen Heineren Borfüllen gar feine beftimmte Zeit und Zeitfolge an, über die er 
doch bei Matthäus meift fehr genaue Angaben fand? Warum, wenn Matthäus ven 
Lukas benügte, nahm er in der Bergpredigt neben den Seligpreifungen nicht aud die 
MWeherufe auf? — Noch unerklärlicher erfcheinen aber die Abweichungen in einzelnen 
Worten. Warum fhreibt der Evangelift einen halben Vers wörtlich ab, ändert aber plöß- 
lich die andere Hälfte, indem er ftatt des vorgefundenen Ausdrucks ohne allen irgend 
denfbaren Zweck einen fononymen Ausdruck fest? Wozu biefe Spielerei bei fo fchlicht 
und anſpruchlos fchreibenden Autoren? Und wenn num vollends bie Synoptifer in ber 
Darftellung felber in einzelnen Heinen Nebenumftänden abweichen, erfcheint dies unter der 
Borausfegung einer fhriftlihen Benügung nicht als eine abfihtlihe Correktur? 

3) Diefe Schwierigkeiten werben nur ſcheinbar gehoben durch die Hypotheſe, daß 
die Synoptiker einer den andern aus dem Gedächtniſſe benügt haben. Am künft- 
lichſten ift diefe Hhpothefe von Saunier, einem fharffinnigen Schüler Schletermaders, 
ansgebilvet worben*). Markus foll ven Matthäus und Lukas aus dem Gedächtnifſe 


*) Saunmier, über die Quellen deö Ev. des Markus. Berlin 1825. 
Real-Enchllopädie für Theologie und Kirche. V. 36 
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benügt haben, doch fo, daß er längere Reden Jeſu nicht mehr wiederzugeben vermochte, und 
daher, wenn er bei dem einen Evangeliften auf eine ſolche Rebe ftieß, zum andern Evangeliften 
überfprang. Die Vorausfegung, daß Markus die äußerliche Anordnung und Aufeinanver- 
folge der Borfälle in den beiden andern Evangeliften fi) wohlgemerkt, vie Reden Chriſti aber 
vergeflen habe, ift eine jo feltfame, daß ſchon diefer Umftand zur Widerlegung ver gan- 
zen Hypotheſe genügt. — Aber gegen jede foldhe Hypotheſe einer Benügung aus dem 
Gedächtniſſe ift ver einfache Grund geltend zu machen, daß in jedwedes Evangeliften Gebädt- 
niß dasjenige, was er durch lebendiges Wort ver Augenzeugen gehört und mehr denn 
einmal gehört hatte, lebendiger hervortreten mußte ald das, was er in einer Schrift ge- 
lefen hatte. 

4) Die Bahn zur richtigen und einzig natürlihen Erklärung des Verwandtſchafts— 
verhältnifjes der Synoptifer hat der verewigte Kirchenhiftoriter Giefeler mit feinem 
ächten Hiftoriker-Blid in der ſchon oben erwähnten Schrift gebroden. Die einzelnen 
Borfäle ver ev. Gefhichte waren wieberholentlih und oft von ven Apoſteln mündlich 
erzählt worden; fo hatte fi ein gewiffer Erzählung stypus firut; die Pointen, 
namentlich bei Ausſprüchen Chrifti, kehrten jedesmal wieder; feltenere, ungewöhnlichere 
Ausprüde wurden nur um fo fiherer beibehalten, je mehr fie, ald Jeſus fie ausſprach, 
die Jünger frappirt hatten. Reben und Ausſprüche wurden überhaupt, ihrer Natur nad, 
forgfältiger behalten und gleihmäßiger wiedergegeben, ald Relationen über Vorfälle, 
wiewohl auch bei dem legteren, in dem Maße, ald das Ereigniß ſelbſt ein frappantes 
und eigenthümliche® war, ein ftehender Typus im Ausorud fih unwilltürlid (und 
unbejchadet der Freiheit der Erzähler) bilden mußte. So kam es, daß die Verfaſſer der 
ſynoptiſchen Evangelien die Pointen der Begebenheiten und die Pointen der Reden oft- 
mals und ſtets mit den gleichen Worten hatten erzählen hören. Je mehr Pointe, deſto 
mehr prägte ſich ver Ausprud felber ihrem Gedächtniſſe ein; doch natürlich nicht 
gleihmäßig bei allen. Auch die individuelle Eigenthümlichfeit des einzelnen Evangeliften be 
hauptete ihr Recht (jo bei Markus die Neigung, genau jchilvdernd und ausmalend zu er- 
zählen, wie er den lebhaften Petrus hatte erzählen hören, fo bei Matthäus die Neigung, 
fi) möglichft auf die weſentlichen Hauptfachen zu beſchränlen und oft mehrere verwandte 
Begebenheiten furzweg in Eine zufammenznfaffen, 3. B. Matth. 8, 28; 20, 30., vergl. 
aud) 27, 44). 

Diefe Annahme reiht zur Erklärung jenes Verwandtſchaftsverhältniſſes völlig aus, 
namentlich wenn man die patriftifche Ueberlieferung über die Entftehung der einzelnen 
ſynoptiſchen Evangelien damit combinirt. 

Daß vor Allem die Reden und Ausfprüce des Herrn fehr jorgfältig im Gedächt⸗ 
niffe behalten wurden, dafür liefern uns die Evangelien felbft einen Beleg, auf welden 
jüngft der Herzog v. Mancheſter (derſelbe welcher früher die fcharffinnige, aber unbalt- 
bare Hhpothefe iiber Cyrus und Nebukadnezar aufgeftellt hat) aufmerkjam gemacht bat*). 
Wenn man nämlid die altteftamentliden Citate in ven Synoptifern vergleicht, 
fo findet man, daß diejenigen Citate, weldhe in Reden und Ausſprüchen vorkommen, 
bei allen drei Synoptifern in der Kegel der LXX folgen, während die Synoptifer, wo 
jie felbft auf A. T. Stellen aufmerkjam machen, meift von ver LXX (zu Gunften des 
hebräifchen Textes oder auch ohne beftimmte Abficht) abweichen. (Bol. Matth. 4, 4. 6. 
7. 10, 9, 13; 11, 10; 12, 7; 13, 14f.; 15, 8f. u. ſ. w. Marl. 1, 2; 4, 12; 11, 17; 
12, 10. 26. 30. 36. u. ſ. w. Luk. 4, 4; 7, 27; 8, 10; 19, 46; 20, 17. u. f. w. dage⸗ 
gen Matth. 2, 6. 15. 18; 3, 3; 4, 15f.; 8, 17; 12, 18—21; 13, 35; 21, 5; 27, 
9—10. Marl. 1, 3; 15, 28. Luk. 2, 23. 24; 3, 4—6. u. a.) Dies erflärt fi auf 
folgende Weife. Bekanntlich wurde (vgl. Hug, Ein. Thl. II, $. 10.) zur Zeit Chriſti 
faft überall in Paläftina, namentlich aber da, wo heibnifhe Bevölkerung eingedrungen 
war, wie beſonders in Galiläa, vorherrfhend die griechiſche Sprache geſprochen, und fo 








*) A chapter on the harmonizing gospels. Dublin, by Gill, 1854. 
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war es natürlich, daß Chriſtus dort ebenfall® griedyifch redete und das U. T. nah der 
einmal befannten und ven Hörern geläufigen Septuag. citirte. Daher begegnet uns jene 
Erfheinung in der That bei allen galiläifhen Reben des Herrn, fowie bei den let» 
ten Reden, die er im Kreife feiner Jünger gehalten, während dagegen bei der Auf- 
erwedung der Tochter des Jairus, wo Jeſus mit dem Synagogenvorfteher aramäiſch 
redete, die wörtliche Uebereinftimmung in den fynoptiihen Berichten in Betreff feiner 
Ausſprüche überhaupt zurüdtritt, und ebenjo bei der Leidensgeſchichte im engern Sinn, 
weil zu Ierufalem aramäifch geſprochen wurde, jene Citation des A. T. nad der LXX 
aufhört. 

Hätte Chriftus gewöhnlich aramäiſch geredet, fo bliebe unbegreifli, wie die Evange- 
fiften gerade ihm Citate aus der LXX in den Mumd legen follten, während doch fie 
felbft in ihren eigenen Citaten fi nicht an die LXX binden. 

Liefert und Dies einen Beleg, wie die Ausfprüce des Herrn fi feinen Fingern 
auch der Form nad genau eingeprägt haben, fo begreifen wir um fo leichter, wie vor 
Allem in dieſen Ausfprühen und Reden fih eine Eonfonanz des Auspruds bei 
den drei Synoptitern findet. Daß aber neben viefer Confonanz im Wefentlihen eine 
Diffonanz im Minderweſentlichen hergeht, bevarf feiner Erklärung. Sie haben die Re— 
den ihres Herrn treu im Herzen getragen, aber nicht ſtlaviſch auswendig gelernt. 

Aber auch in dem Erzählungsftoff treffen fie zumeilen merlwürdig überein; 
bier und da fogar in der Benützung altteftamentliher Stellen, wo fie wörtlid und gleich— 
mäßig von der LXX abweichen (wie 3. B. Meatth. 3, 3. 12 u. parall.) (Daß dies 
auf feine gemeinfame ſchriftliche Quelle over gegenfeitige Benügung führt, zeigt ſich aus 
der dicht daneben hergehenden Abweihung zwiſchen Matth. 3, 11. und Luk. 3, 16.) Es 
erklärt ſich ſolche Uebereinftimmung eben aus jener fo natürlihen Annahme, daß bie 
Apoftel, als fie anfangs in Jeruſalem noch beifanımen waren, dieſe Begebenheiten den 
Neophyten oft und immer wieder erzählten, und auch ftet dabei nachwieſen, wie die alt- 
teftamentlihen Weifjagungen hierin ihre Erfüllung gefunden, und daß ſich jo ein be 
ftimmter Erzählungs- und Yehrtypus firirte. So hörte Markus von Petrus, jo. Lukas 
von den jerufalemifchen Apofteln und Lehrern, fo der griehifche Bearbeiter des Matthäus 
von ebendenfelben *) viefe Begebenheiten und dieſe Berufungen auf altteftaımentliche 
Weiffagungen der Hauptfahe nad mit den gleihen Worten, und wohl mehr denn ein» 
mal, vortragen. Erwägt man nun vollends nod die Armuth und Schlichtheit jenes 
aramäifirenden griechiſchen Idioms, worin jene Berichterftatter fi bewegten, und wel« 
dem aud Schriftfieller, die, wie Lukas, des Haffifhen Griechiſch ſonſt wohl kundig 
waren (vgl. Luk. 1, 1 ff. Apg. 1, 1 ff.), treulih und harmlos ſich anſchloßen; erwägt 
man, wie den Evangeliften das Streben nad ıhetorifher Schönheit und Abwechslung 
fremd war, und wie das Streben nah Treue in der Darftellung des fo wichtigen und 
heiligen Gegenftandes jedes andre Streben überwog, fo wird jene theilmeife wörtlicye 
Uebereinftimmung vollends begreiflih, ohne daß man irgend nöthig hätte, zu künftlichen 
Hypothefen feine Zuflucht zu nehmen. 

C. Wie das theilweife Zufammentreffen im formalen Ausdruck, fo ift das theil- 
weife Auseinandergehen in ver materialen Darftellung einzelner Vorfälle leicht erflär- 
lic, thut einer wirklichen, fachlichen Harmonie keinen Eintrag, und ift fo weit entfernt, bie 
Glaubwürdigkeit ver evangelifhen Geſchichte zu verringern, daß es dieſelbe vielmehr er- 
höht. Die fheinbaren Abweihungen bei der Darftellung ein und beffelben Borfalls 
find eben wirklich nur jcheinbare, folde, wie fie überall täglich entftchen, wo eine 
an fid) aus einer Menge Heiner Umftände zufammengefegte Begebenheit von verſchiede⸗ 
nen, gleich gut unterrichteten und gleich wahrhaftigen Berichterſtattern, aber mit größe⸗ 

*) Nach Job. Preebyter (bei Euf. 3, 39.) lag die Zeit, wo jeder Einzelne fi den aram. 
Matth., fo gut er konnte, in's Griechische überfepte, ſchon damals, als Joh. Presbyter 
feinen Bericht erſtattete, in der Vergangenheit. — 
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rer ober geringerer Lebhaftigkeit der Schilderung, erzählt wird — Abweichungen, vie 
ftetd dann am fiherften hervortreten, wo der größte Grad von Harmlofigkeit in ver Er- 
zählung, das rubigite Bewußtfeyn der vollen Wahrhaftigkeit, die größte Entfernung von 
abfihtliher Verabredung ftattfindet. Unlösbare Widerſprüche entftehen nur dann, wenn 
der Kritiker ſolche Vorfälle, welche ſchlechterdings nicht identifch feyn können, welche ſich 
vielmehr durch die Verfchiedenheit der Perfonen, des Ortes, ber Zeit u. f. w. ſogleich 
ald verfhiedene ankündigen (wie 5. B. die Heilung des Sohnes des jüdiſchen Auoı- 
Aıros, Joh. A, 47 ff., und die des Knechtes des heidniſchen Centurio, Matth. 8, 5 ff., 
oder die erfte Befanntjchaft mit den Jüngern, Joh. 1., und ihre fpätere Berufung zu 
bleibenden Begleitern, Matth. 4, 18 ff. u. par., oder die Salbung Jeſu durd die Sün- 
berin, Luk. 7, 36 ff., und die Salbung Jeſu durch des Lazarus Schwefter, Joh. 12, 2 ff. 
Matth. 26, 6 ff. Mark. 14, 3 ff.) erft durch einen willtürlihen Machtſpruch für iden— 
tiſch erklärt, um dann hinterher zu bemeifen, daß fie ſich in allen wefentlihen Punkten 
wiberfprehen (mie das J. D. Strauß mit frivoler Petulanz gethan hat). Sobald man 
ſich dagegen darauf befhränkt, ſolche Vorfälle für identiſch zu halten, weldhe in allen 
wefentlihen Punkten übereintreffen (wie 3. B. Matth. 8, 5ff. und Luk. 7, Uff. — 
Matth. 8, 23 ff. und Mark. 4, 36 ff. und Luk. 8, 23 ff. — Matth. 8, 28. und Mearf. 
5, 1 ff. und Luk. 8,26 ff. u. ſ. w.), fo ftellen ſich die Heinen Abweihungen in der Dar- 
ftellung alsbald als bloße Scheinmwiderjprüde heraus. Die Scheinwiderfprüde zwi- 
[hen ven drei Darftellungen der Belehrung des Saulus, welde doh in ein und 
demfelben Bude (Apg. 9 u. 22 u. 26) fi finden, find bedeutender, al& die meiften 
der zwifchen den drei Synoptikern ftattfindenden. Die beveutendften unter den legteren 
reduciren fih darauf, daß Matthäus, wie fhon oben bemerkt, mehrmals zwei verwandte 
Borfülle kühnlicdy in einen zufammenfaßt, oder daß er in einer Begebenheit, um ſich auf 
das Weſentliche zu beſchränken, complicirte Umftände geradezu zufammenzieht. (So er: 
zählt z. B. Lukas ausführlid, wie der Genturio Aeltefte zu Jeſu ſchickt und ihm bitten 
läßt, feinen franten Knecht zu beſuchen, wie er aber dann, als er Jeſum nahen fieht, 
feine Freunde ihm entgegenfhidt mit ven Worten: „Ich bin nicht werth, daß Du umter 
mein Dad; geheft; fprih nur ein Wort, fo wird mein Knecht gefund.« Matthäus legt 
ſowohl jene Bitte, als diefe Aeuferung der Demuth unmittelbar dem Centurio felber in 
den Mund, d. h. er erzählt nur, was, nit durch wen er gejproden habe. Cbenfo 
faßt Matth. 21, 19 f. das Verdorren des Feigenbaumes fogleih mit der Verfluchung 
deſſelben zuſammen *). 


*) Auf alle einzelnen Fälle dieſer Art einzugeben, iſt hier natürlich nicht möglich. Was nament- 
ih die Kindheitsgejchichte des Herrn betrifft, fo verweife ich auf meine Kritik der ev. Gſch. 
$. 43 ff., namentlich auf $. 49. Der fcheinbarfte Widerſpruch iſt diefer, daß es nach Mattb. aus- 
fiebt, als ob Bethlehem, nach Lukas jo, ald ob Nazareth Zofepbs eigentliher Wohnort ge 
wejen. Aber erwägt man, daß Die Krage, welcher Ort Joſephs eigentlicher Wohnort gewefen, 
für die Evangeliften überbaupt eine ganz unwichtige und unwefentlihe war, und nur da 
eine mittelbare Wichtigkeit erhielt, wo fie mit der Erfüllung von Weiffagungen über Zefu 
bethlebemitifche Geburt oder nazareniſchen (galiläifhen) Aufenthalt verwuchs, fo fhwindet jener 
Scheinwiderfprud. Matth. gibt Kap. 1, 18—19., wo er von Joſeph erzählt, feineöwegs 
Bethlehem als deſſen Wohnort an; er fagt gar michts davon, wo Joſeph wohnte. Erſt wo er 
Kap. 2, 1. auf die Geburt Chrifti kommt, bemerkt er gelegentlich, daß diefelbe zu Beth: 
lehem geſchah, gemäß der Weiſſaguug Mich. 5, und da er zuvor nicht gejagt hatte, daß Joſeph 
anderöwo wohnte, brauchte er nicht zu fagen, wie er mit Maria nach Bethlehem gekommen. Lufas 
dagegen bat einen befondern innern Grund, zu erwähnen, wie die Stellung des Weltherrfchers zu 
dem Bolf der Juden mitwirken mußte, die Meberfiedlung Joſephs von Nazareth nach Bethlehem 
zu veranlafjen. — Nachdem nun aber Joſeph in Bethlehem fih länger aufzuhalten, folglich dort 
in Arbeit zu treten genöthigt worden, mußte bei der Rückkehr aus Aegypten für ihn die Frage 
entſtehen, ob er num an feinen letzten Aufenthaltsort, Bethlehem, oder an feinen frübern, 
Nazareth, fi begeben folle. Und fo hatte Matthäus Anlaß genug, die Gründe zu erwähnen, welche 
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D. Was nun envlih das Evangelium Johannis betrifft, fo unterfcheidet ſich 
baffelbe von den Synoptikern vor Allem durch die fpätere Zeit feiner Verabfaſſung (um 
96 unfrer Yera), wo die Anfänge des Gnoſticismus ſammt der ganz veränderten äußern 
und innern Stellung ver Ehriftengemeinte andere apologetifche und polemiſche Geſichts— 
punkte mit fi) braten (deren Walten im Ev. Joh. man bei allem Reſpelt vor ber 
namentlich durch Yuthardt *) geltend gemachten, pofitiven Selbftändigfeit feines Pla— 
ned immerhin wird anerlennen müffen). Werner war durch diefe fpätere Abfafjungszeit 
das Weitere bedingt, daß Johannes die Synoptiker als bereits allgemein bekannt vor- 
ausfegen konnte, und viefelben daher äußerlich und innerlich ergänzte; äußerlid, 
indem er (vgl. Fichtenftein, Pebensgeich. des Herrn 3. Chr. ©. 67) diejenigen Theile 
des Lebens Jeſu recht eigentlich nachholt, welche von den zwölf Apofteln vor ber jeru- 
falemifhen Gemeinde (weil diefer fhon befannt, wie die Yeltreifen, oder weil von min— 
berer äußerer Augenfälligkeit, wie Jeſu Leben vor der Gefangennehmung des Täufers) 
feltener erzählt und daher aud in ven fonoptifchen Evangelien übergangen waren; — 
innerlich, indem er (im Gegenfage zur faljhen Gnofis) die wahre fpekulative Seite 
des Bildes Chrifti, wie fie ihm perfönlih aus feiner myftifh-intuitiven Verſenkung in 
Jeſum erwacfen war, zur Darftellung bringt. 

Daß hienach die Berfhiedenheit groß ift zwiſchen Johannes und den Synop— 
tilern, verfteht fi) von vorneherein; aber ebenjo, daß diefe Berfchievenheit der Har- 
monie zwifchen beiden feinen Eintrag thut. Feſtreiſen hat Jeſus auch nad) den 
Synoptitern gemaht (Matth. 23, 37. und parall. Matth. 4, 25. Mark. 3, 7.; ferner 
Jeſus in Bethanien befreundet, Luk. 10, 38.; Joſeph von Arimathia fein Jünger, Matth. 
27, 57 u. par., endlich Luk. 17, 11.), nur daß biefelben von ven Synoptikern nicht 
näher befchrieben worben find. Was ſodann den erhabneren Karakter der Re— 
den Jeſu bei Johannes betrifft, fo ift diefe Schwierigkeit freilich für demjenigen gar 
nicht vorhanden, welder mit Hofmann **) ſich zu der Annahme verſtehen mag, daß 
Johannes Feine der längeren Neben in feinem Evangelium in ihrer urſprünglichen Form 
mitgetheilt, fondern fie alle in der Eigenthümlichkeit feines Gedankenausdrucks und 
feiner Gedankenverbindung wiedergegeben habe. Da aber dieſe Neven Chrifti zum 
großen Theile, wie felbft De Wette anerkannt hat***), „in mehr als irdiſchem Bril- 
lantfeuer ftrahlen,« und e8 doch eine gar zu fonderbare und Hägliche Annahme wäre, daß 
der Herr und Meifter von feinem Jünger fo fehr an himmliſcher Herrlichkeit nnd un- 
nahahmlicher Göttlichkeit der Diktion follte übertroffen worden feyn, da ferner aud) in 
den Synoptikern jenes genus excelsissimum ber Rede hier und da ertönt (Matth. 11, 
25-30; 13, 16—17; 16, 25—28. Luk. 10, 21—23., aud) Matth. 5, 3—12.), jo bleibt 
für diejenigen, welche für jenen lichtgeborenen Adel der Reden Yefu im johann. Ev. ein 
Ohr haben, wohl immer die Annahme, daß Johannes feine Redeweiſe nad feines Mei— 
ſters Mufter gebilvet habe, natürlicher, als die umgekehrte, daß er feines Meifters Re- 
ben nady feiner eigenen Redeweiſe verbefiert habe. Johannes, an Ehriftum receptiv ſich 
bingebend, in Ehrifti tiefftes Weſen fi mit bräutliher Andacht verfentend, ſammelte in 
feinem Herzen die feinften, zarteften Strahlen feines Wortes. Ausſprüche, welche, weil 
fie von minder auffälliger draſtiſcher, praktiſcher, augenblidliher Wirkung waren, an den 
andern Jüngern vorübergingen, tönten fort und fort in feinem Herzen nad), wurben ihn 
unvergeklich, und jo vermochte er eine Seite des Bildes Jeſu aufzufaffen und wieder 
zugeben, welche ohne ihn verloren gegangen wäre, und welche doch vie herrlichfte und 
föftlichfte ift. 


zu dem zweiten ihn beftimmten, während Lukas, welcher von der Flucht nach Aegypten überhaupt 
nichts erzählt hatte, keinerlei Anlaß zu einer derartigen Erwähnung batte, fondern einfach die 
Thatfſache berichtete, daß Joſepyh und Maria nah Nazareth zurücfkehrten. 

*) Das johanneifhe Evangelium. Nümb. 1852. 

*) Hofmann, Schriftbeweis, Theil II. Abth. 1, S, 13. 

») De Wette, egeg. Hdb. I, Thl. 3, ©. 7. 
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Da Johannes nur wenige Erzählungen und Vorfälle mit den Synoptikern gemein 
hat (indem er ja felbft in ber Leidensgeſchichte durchgehende ergänzend fi zu ihnen 
verhält), fo ift von Scheinwiderfprüden in ver Darftellung wilden ihm und 
den Synoptifern nur wenig die Nede, und viefelben löfen fi aus denſelben Prinzipien, 
welche ſchon oben entwidelt wurden. Auch die meiften hronologifhen Wider: 
ſprüche, welde man finden wollte, find mehr künftlih gemachte ald wirklich vorhandene. 
Da Joh. 3, 24. der Täufer no in Freiheit ift, fo ift die Matth. 4, 12 und par. er- 
zählte Reife Jeſu nah Galiläa nicht mit der Joh. 1, 43., ſondern mit ver Joh. 4, 3. 
u. 45. erzählten identiſch, und ein ganzes Neft vermeintliher Widerſprüche fällt hiemit 
hinweg. — Die Tempelreinigung Matth. 21, 12 f. u. par., bei welder die zwölf Apo- 
ftel als Augenzeugen gefchilvert werden, fann unmöglid von Matthäus oder von bes 
Markus Gewährsmann Petrus oder von ven Apofteln, bei welchen Lukas forſchte, irr- 
thümlicherweife in den Beginn der Yeidendzeit Jeſu verlegt worden feyn. Ebenſo un- 
möglich kann Johannes, wenn er eine ähnliche Tempelreinigung aus dem Anfang des 
Wirkens Jeſu erzählt, fi (trogvem daß er die Synoptifer kannte) geirrt haben, ebenjo- 
wenig fann er andrerfeits diefe haben Yügen ftrafen wollen. Hier muß alfo eine Wie 
verholung des Faktums angenommen werden. Da die Juden recht abfihtlih Jeſu zum 
Trotz und Fallftrid den alten Unfug wieder einführten, wiederholte er feine ftrafgericht: 
lihe That. Die Mehrzahl der Apoftel kannte nur diefe zweite Tempelreinigung, wobei fie 
Augenzeugen gewefen waren ; Johannes wußte audy von jener früheren, vor bie (bleibende) 
Berufung der Jünger fallenden, und holte fie ergänzend nad. — Die einzige wirkliche 
Schwierigkeit befteht hinfihtlich ver Zeit des legten Mahles Jeſu. Die Alten über 
diefe äußerſt verwidelte und fpinöfe Unterfuhung find noch nicht geſchloſſen*). Tholuck, 
Hengftenberg, Wiefeler, Lichtenftein u. v. a. verfuchen die betreffenden johanneifhen Stel- 
len im Sinne der Synoptifer zu deuten, wonach Jeſus gleichzeitig mit den Juden am 
Abend nad Verlauf des 14. Nifan ein wirkliches Paſſahmahl gehalten hätte. In Betreff 
der Stelle Yoh. 13, 1. hat Dies feine Schwierigkeit; aber zugegeben, auch das gayeiv 
70 naoya (Job. 18, 28.) dürfte im weiteren Sinne von der Feftfeier und den Feſtſpei— 
fen überhaupt verftanden werden, fo bleibt doch Joh. 19, 14. die nupaaxeun Tov 
naoya, der Rüfttag des Bafjahfeftes (14. Nifan) ald Todestag Jeſu unerſchüttert ftehen. 
Denn daß man nah napuoxevn das Kolon zu jegen, roV naoya wou mv wc Exen 
zufammenzunehmen, und dann zu erklären habe: „es war (morgens 6 Uhr) die ſechste 
Stunde nad dem Anfang des Paſſahfeſtes- (wie Lichtenſtein nah Hofmanns Borgange 
thut) — wird wohl keinem Beſonnenen einleuchten. Geſetzt es ließe fih beweiſen, 
daß man als Anfangspunft des Mazzothfeftes fi die Mitternacht gedacht habe (bewie— 
fen ift nur, daß das Paſſahmahl nicht über die Mitternacht hinaus ausgedehnt werben 
follte), fo könnte — obſchon ro naoya das ganze Feſt, Pafjah und Mazzoth zufame- 
men, bezeichnen kann — doch nimmermehr nao ya das Maszothfeft im Gegenfage zum 
— Paſſahmahle bezeichnen! — Aus diefem und andern Gründen bleibt es aljo vor 
der Hand (biß eine zwedmäßigere Befeitigung der in Joh. 19, 14. liegenden Schwierig. 
feit gefunden feyn wird) dod die naturgemäßere Annahme, daß Das legte Mahl Yefu 
bei den Berfaffern der drei griehifhen ſynoptiſchen Evangelien, welche nicht Augenzeu- 
gen waren, unwillfürlid) (weil das heil. Abendmahl frühzeitig als chriſtliches ruo zu 
bezeichnet wurde) als eine „Paſſahmahlzeit/ dargeftellt wurde, Johannes aber diefe Unge 
nauigfeit der Darftellung mit leifen Striden corrigirte. Es ift dies übrigens ber ein- 

*) Bol. über diefen Gegenftand: Hengitenberg (Kirchenzt. 1838. Nro. 98 ff.). Tholud 
(su Job, 13, 1.). Wiefeler (dronol. Synopſe S. 333 ff.) Lichtenſtein (Lebendgefcicte 
Jeſu, ©. 342 ff), andrerfeits: Movers (Zeitfchr. f. Phil. und kath. Theol. 1833, Heft 8.). 
Krafft (Ehronol. u. Harmonie der Evv. S. 17 f.). Bleek (Beiträge zur Ev. Kritik, S. 107 fi). 
Weigel (die riftl. Pafjahfeier der drei erſten Jahrhunderte S. 305 ff. und meine Kritik d. 
ev. Geſch. 2te Aufl. S. 505 ff. 
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zige Fall, wo eine wirkliche Schwierigkeit vorliegt. Denn die ſcheinbaren Widerſprüche 
in der Auferftehungsgefchichte löſen ſich auf eine überaus einfache, zwanglofe Weife, und 
haben ihre Entftehung nur darin, daß die Synoptifer das, was Maria Magdalena er- 
(ebte, mit dem, was ben übrigen frauen begegnete, zufammenfaßten (jo jedoch, daß 
Markus 16, 8—9. einen Unterfchied und Gegenfag zwifchen beiden andbeutet), währen 
Johannes das Begegniß der erfteren genau erzählt. Dr. Ebrard. 

Sarmoniften over Harmoniten, auch Rappiften, heißen feltirerifhe Er— 
wedte, die unter fi im völliger Harmonie, d. h. in völliger Einheit und Gleichheit 
leben wollen. Ihr Stifter war der aus dem Würtembergijchen gebürtige Bauer Georg 
Rapp, geb. 1770, ver ſich mit göttlichen Infpirationen und Erwedungen begnadigt 
glaubte, in feiner fhwärmerifchen Richtung die kirchlichen wie die bürgerlihen Berhält- 
niffe und Zuftände feiner Zeit als verderbt betradptete, über fie ſich hinwegſetzte und ſich 
für berufen hielt, das Chriſtenthum im Staate und im der Kirche in völliger Reinheit 
wiederherzuftellen. Die Mittel dazu fand er in einer nad der alten apoſtoliſchen Kirche 
eingerichteten Gemeindeverfaflung und in der Einführung der Gütergemeinſchaft (Apg. 
4, 52.), Da fih die Regierung feines Baterlandes der Ausführung feiner Schwärme- 
reien entgegenftellte, z0g er mit den Anhängern, die er gefunden hatte, nach Nordamerika 
(1803), lief ſich bei Pittsburg nieder und ftiftete hier mit ihnen ein Gemeinweſen, das 
den Namen »Harmonie« erhielt. Nad einigen Jahren überließ er die Kolonie käuflich 
dem Robert Owen, zog nad Indiana, kam aber wieder zurüd, ftiftete am Ohio 1811 
die bald zum Hauptfige ver Harmoniften fi erhebende Kolonie Economy und lebte hier 
mit den Seinigen ungeftört als Patriarh, Hoherpriefter umd weltliches Oberhaupt mit 
unbedingter Herrfchaft über die Einzelnen, jo daß felbft ver Abſchluß einer Ehe an feine 
Zuftimmung geknüpft war. Bon jedem feiner Anhänger forderte er neben der völligen 
Unterwerfung unter fein Wort und feinen Willen die Uebergabe alles Eigenthumes zur 
Gütergemeinfchaft; er jelbit verwaltete das der Gefellihaft gemeinfame Bermögen. Alle 
Öliever feiner Gemeinde follten gleichen Befig und gleiche Arbeitszeit haben. Der Auf- 
nahme ging gewöhnlich eine Probezeit von vier Wochen vorher (vgl. Allgem. Kirchen- 
zeitung 1822, Nr. 9.; 1823, Nr. 37.). Den Frieden der Gemeinde ftörte im 9. 1831 
der abenteuerliche Seltirer Bernhard Müller, der vorher eine Zeitlang in Offenbach am 
Main ein glänzendes Leben geführt, ven Namen «Proli- ſich beigelegt hatte und eine 
geiftliche Weltmonarchie ftiften wollte, dann aber, um einem von Seiten des Staates 
gegen ihm eingeleiteten Prozeſſe zu entgehen, nad Amerika ging. Hier ließ er fid in 
Pittsburg nieder, nannte fih, weil er aus fürftlihem Stamme entjproffen jeyn wollte, 
Graf Marimilian von Leon, zugleich aber auch den Gefalbten des Herrn und behauptete, 
zur Gründung des taufendjährigen Reiches berufen zu feyn. Rapp nahm ihn als Pro— 
pheten auf und bald fand Proli eine nicht geringe Anzahl Anhänger unter den bisherigen 
Harmoniften, die er vornehmlich daburd gewann, daß er ihnen die Freiheit in dem 
Abſchluſſe der Ehe und eine wahre Gütergemeinſchaft berzuftelen zuſicherte. Darauf 
trennte er ſich mit den Seinigen völlig von Rapp umd deſſen Anhängern, indem jener 
zugleich eine große Geldſumme aus dem allgemeinen Schate ihm abtreten mußte, for- 
derte die Gläubigen auf, ſich ihm anzufhließen, um dem göttlihen Zorne zu entgehen, 
fiftete in Philippsburg die Neu-Ierufalems-Gefelihaft, waltete hier als Großimperator 
des taufendjährigen Reiches und verpraßte das Eigenthum feiner Anhänger. Darauf 
verließ er. (1833) feine Anhänger, die den traurigften Schidjalen anheimfielen, und 308 
nah Natchitoches in Arkanfas, doch fand er bald darauf den Tod in den Wellen des 
Miffonri; vgl. Allg. Kirchenz. 1832, Nr. 66.; 1833, Nr. 186. C. v. Bonnhorft, 
Schilderung des Abenteurerd Proli. Frankf. 1834. Rapp ftarb am 7. Aug. 1847; 
jeine Kolonie erhielt fich, vo ohne einen größeren Umfang zu gewinnen. Bgl. 3. Wagner, 
Geſchichte der Harmoniegefellfchaft. Vaihingen 1833. Nendeder. 

Sarmonius, ſ. Balentin und feine Schule. 

Harms (Claus) und ver Harmſiſche Thejenftreit — für die Geſchichte der 
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riftlichen Kirche und beſonders ihres Glaubenslebens im 19. Jahrhundert von tiefer 
Bedeutung. Claus Harms, ein durchaus origineller Glaubensweder in einer glaubens- 
ſchwachen, ein ganzer Karalter in einer in Halbheit zerfloffenen Zeit, warb am 25. Mai 
1778 zu Wahrftebt, einem zum Kirchſpiel Marne im Süderdithmarſchen gehörigen Dorfe 
des Herzogthums Holftein geboren, wo fein Vater, ein redhtfchaffener, fronmer, Huger 
und vielfeitig gebilveter Yandmann, als Befiger einer Mühle in recht guten Berhält- 
niffen und buch fein Gefhäft in vielfachen Verbindungen fand. Es fehlte daher im 
elterlichen Haufe, wo der begabte Knabe heranwuchs, nidht an mandyerlei bildenden Ein- 
flüffen — Gebet und Lefung frommer Bücher, aber auch Erzählungen, Räthſel, Scherz 
und Spiel, zuweilen auch Geſang; nody mehr Gebet war im großelterlihen Haufe, wo 
er faft öfter weilte. Raſch entwidelten fi in foldhen Umgebungen feine Anlagen in 
der Weife des holfteinifhen Bauernftandes zugleich zu nüchterner Verſtändigkeit und zu 
einen idealen Schwunge, welcher bei ıhm vermöge feiner poetifhen Natur in Regungen 
innerlier Frömmigkeit, dichterifchen Träumereien und lebendigen, felbft jteptifchem For- 
ſchungstriebe früh fi) fund gab. Daher, wie aus der Reinheit und Kindlichkeit feines 
Sinnes, der friſche umverfieglihe Humor, weldyer feiner Perfünlichleit und feinem Wirken 
wie feinen Schriften ein fo eigenthümliche® Gepräge und etwas fo Anziehendes gab. 
In der blühenden Dorffchule zu St. Midaelis- Donn, wohin fein Bater übergefievelt 
war, wo Marr Sothmann „die Sade trieb und von ihr getrieben wurde«, legte er 
einen guten Grund in den Elementarkenntniffen, namentlich in Beziehung auf Religion, 
„Da war Sculernft und Schulluft, alfo auch Schulfegen und Geveihen.« Den alten 
Yandestatehismus, der 759 Fragen enthielt, hatte ex ſich zu zwei Dritttheilen eingeprägt, 
ald ein neuer halbrationaliftiicher Katechismus eingeführt wurde, der ven Schülern feiner 
Kürze wegen (bloß 136 Fragen) bald verächtlih ward. Als Harms im breizehnten Jahre 
diefer Schule entwachfen war, führte ihn ver rationaliftiihe Prediger des Kirchfpield noch 
in die Anfangsgründe des Yateinifchen umd einige andere Kenntniſſe ein, die er fchnell 
auffaßte, jo daß der Gedanke, daß er ſtudiren follte, auftaudte. Dazu fehlten aber 
doch die Mittel. Auch fürdhtete ver Vater „die zu große Munterkeit des Sohnes; wenn 
er in eine ſolche Welt hineinkäme, würde er alle Zügel ſchießen laſſen, wild reiten und 
ftürgen.«a Schon vor der Einfegnung und vollends nachher mußte er auf der Mühle 
und in der Yandwirthichaft thätig feyn, Bücher konnten nur felten angefehen werben; 
die bunte Tanz und Spiel liebende Welt z0g ihn tief in ihre Kreiſe hinein. Aber 
eine ſchwere Krankheit wedte fein Gewiſſen und das Bewußtſeyn feiner ewigen Be 
ftimmung. 

So war er fiebzehn Yahre alt geworben, als fein Vater farb: er ftand nun ge 
wiſſermaßen dem elterlihen Haushalt vor, übte den damit verbundenen bürgerlichen Ber- 
fehr. „Der Ernſt und die Bedächtigkeit, die diefer erforderte, mäßigten die jugendliche 
Leichtfertigkeit und ließen ihn zu einem adhtbaren Gefchäftsmanne heranreifen.« Dagegen 
Aufllärungsichriften (das Noth- und Hülfsbüchlein u. ſ. w.) führten ihn immer weiter 
vom alten Glauben ab; die Weisheit auf der Gafje und im Haufe, im einer alten ori- 
ginellen Tante verkörpert, bilvete ein Gegengewidt. 

Indeſſen brachte der Verkauf ver väterlichen Mühle — Knecht mochte er nicht blei- 
ben — den wiedererwachten Gedanken, nun doch noch zu ftudiren, zur Reife. Neunzehn 
Yahre alt bezog Harms die damals unter dem Rektor Yäger in hoher Blüthe ftehenve 
Schule in Melporf. Im Folge feines eifernen Fleißes konnte er bereits nach zwei Jahren 
im Herbft 1799 ziemli gut vorbereitet die Kieler Univerfität beziehen, wo damals 
Edermann, ein Rationalift der alten reblichen Karakterfeften Art, kirchlich und feierlich 
in feinem Wefen, in ver theologifchen, Reinhold in der philofophifhen Fakultät fic 
eined großen Rufs erfreuten, der Kirchenrath Geyſer und Profeflor Müller, ver Ka— 
techet, tief eimwirkten, überhaupt ein gründlicher Ernft die Einzelnen zur Entſcheidung 
und zum VBorwärtögehen drängte. Wie hätte im philofophifhen Zeitalter ein geiftreicher 
und hochbegabter Jüngling von der Philofophie unberührt bleiben folen? Harms ftubirte 
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Kant und benußte gewiffenhaft die Borlefungen, wie ihm überhaupt treues Feſthalten 
an denſelben als Beruf erfhien. Die dem Glauben feinpfelige Richtung ver Zeitphilo- 
fophie warb in ihm aber durch »„Schleiermaherd Reden über die Religion an bie 
Gebilveten unter ihren Verächtern- überwunden, indem er erkannte, daß, fie ein felbft- 
ftändiges, den Zweifeln unzugängliches Gebiet im Heiligthum des Herzens bildete. Deß— 
halb hat er ihn auch immer als feinen Lehrer hochgeehrt. 

Mit voller Zuverfiht kehrte er nun zu dem in feinem Herzen tief gemwurzelten Glau— 
ben feiner Jugend zurüd, deſſen lebendiger Quell ihm von nun an nicht wieder verfiegte, 
bald in begeifterter Rede mächtig ausftrömte. Schon 1802 im Herbft beftand er ehrenvoll 
das theologiſche Amtseramen in Glüdftabt, in welchem ihm die Eraminatoren „den zweiten 
Karakter mit Vergnügen» ertheilten. Die Candidatenjahre, welde er als Hauslehrer 
bei einem Geiftlichen in der jo eigenthümlichen nahe bei Kiel belegenen Landſchaft Propftei 
nicht ohne großen Segen für feinen innern und äußern Menſchen zubradyte, nennt er 
Bräutigamsjahre und wünfchte, Jever möge in denſelben treu dienen (wie Zalob um 
Rahel), bis der frohe Tag komme, da er mit einer Gemeine verbunden werde. Nachdem 
er ein paar Mal zur Wahl geprebigt, erſchien verfelbe für ihn; er warb 1806 zum 
Diafonus in Lunden im Norderdithmarſchen gewählt. Die Kraft feiner Rede und feines 
Wirkens, auch als Lehrer, befonvers als Katechet, überhaupt feine mächtige Perfönlichkeit 
hatte bereits die allgemeine Aufmerkſamleit auf ihn gelenkt, als feine ebenfo lebenvig 
poetifchen als ächt praftifchen und tief frommen Poftillen in's Publikum kamen (zuerft 
die Winterpoftille, Kiel 1808, dann die Sommerpoftille 1811, zufammen 6. Aufl. 1846); 
aud ein Heiner Katechismus, der von 1809 — 14 drei Auflagen erlebte, da ihm ein 
größerer (die Religion der Chriften) folgte — beive frifh und eigenthümlid und noch 
immer gar jehr der Aufmerkjamkeit werth. Cine Fibel (1818). Dabei trieb er etwas 
Heilkunft, wußte manden Gemeindeglievern durch Rechtsſchriften zu helfen, betheiligte 
fih an Urmen- und Communangelegenbeiten. 

Er fing fhon an auch außerhalb der Herzogthümer Holftein und Schleswig als ein 
ſehr begabter und gemüthreider Nevner Ruhm zu erlangen, da machte er durch einen 
kühnen Schritt in feinen näheren Umgebungen jehr großes Auffehen durch eine Predigt 
am Sonntage Seragefimi 1814, welche den Abſchluß des europäifchen Friedens feiern 
follte. Ihr Thema war der Krieg nah dem Kriege oder die Bekämpfung einhei- 
mifcher Landesfeinde. Was, frägt er, läßt unfere freude am Frieden nicht auflommen? 
— Die traurige Wahrnehmung, daß das Yand in einem Zuftande fey, weldhen man 
wenig beſſer hält, abs den Krieg felbit, durch Yandesfeinde, die aus drei Haufen be— 
ftünden: foldyen, die ihre Hände ausftredten nad dem Gut des Landes, folden, bie 
ihre Schultern entzögen der Laſt des Landes, und folhen, bie ihre Augen vor beiden 
zuthäten. Zur Verantwortung gezogen wußte er Beweis zu geben: eine Unterfuhung 
ward verhängt, viele Uebelftände und verderblic wirkende Perfonen wurden entfernt. 
Alles fegnete den muthigen Prediger, der laut zu fagen gewagt, was Viele gedacht oder 
leife beklagt; deſſen Wahlfprud war: „Beſſert — — mit einer Ruhe, bei der man Un- 
volltommenheiten lange erträgt, mit einer Hiße, in ber man feiner Ungerechtigkeit ‘Par- 
bon gibt.» (Diefe Previgt und Aehnliches findet fid) wieder abgebrudt in feinen ver- 
miſchten Aufjägen publiciftiichen Inhalts 1816. 2. Ausg. 1853.) 

Durch Kurienwahl wurde er 1816 Archidiakonus an St. Nikolai in Kiel, wo er, 
aud won Seiten vieler Glieder der Univerfität, eine begeifterte Aufnahme fand, bald 
ebenfo heftigen Widerſtand erfuhr, aber zuletst auf die ganze Landeskirche einen großen, 
jehr heiljamen Einfluß übte. Als feine entſchieden kirchlich-gläubige, lutheriſch confeſſio— 
nelle Richtung fihtbarer und entſchiedener hervortrat, bildete fich gegen ihn ein immer 
mächtiger werbender Gegenfag, welder bei Gelegenheit des Reformationsjubiläums 1817 
den höchſten Grab erreichte. 

(Thefenftreit.) Immer ſchärfer und Marer wurde Harms Erkenntniß, daß die 
Zeit von den Grundlagen des reformatorifhen Glaubens, den ex felbft auch aus Luthers: 
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Erfahrungen kennen gelernt hatte, und damit von der Quelle des Heils abgewichen ſey. 
Er gab Luthers 95 Theſen nebſt 95 eigenen Theſen „gegen allerlei Irr⸗ und Wirrwiſſen 
innerhalb der lutheriſchen Kirche- heraus, als die er „weiter zu erklären, zu belegen, 
zu vertheidiggn, zu verantworten bereit« fey, wenn ihm Irrthümer darin nachgewiefen 
würden, wolle er das Geſtändniß davon ebenfo frank und frei in die Welt ſchicken wie 
biefe Säge. Der erfte Sag: „Wenn unfer Herr umb Meifter Jeſus Chriftus fpridt: 
„"Thut Bußeloo fo will er, daß die Menfchen fi) nad) feiner Lehre formen follen; er 
formt aber die Lehre nicht nad den Menfchen, wie man jet thut, dem veränderten 
Zeitgeift gemäß“ (2 Tim. 4, 3., vol. Thefis 4) traf recht in’s Herz des jo allgemein 
verbreiteten Pelagianismus. Die Menſchen paßten im Ganzen fhon in den Pehrbegriff 
des Glaubens mie des Handelns (Th. 2); fo reformire man das Lutherthum in's Hei- 
denthum hinein und das Chriftenthum aus der Welt hinaus (Th. 3). "Den Pabſt 
unfrer Zeit nennen wir in Hinficht des Glaubens die Vernunft, in Hinſicht des Han- 
delns das Gewiſſen, welchem letten man die dreifache Krone aufgefegt hat, die Gefek- 
gebung, die Belobung und die Beftrafungs» (Th. 9) gegen Gottes Wort: „das Ge- 
wiffen kann nicht, d. h. Niemand kann ſich felbft Sünden vergeben. Die Vergebung ift 
Gottes» (Th. 11). Die Operation, das Gewiſſen abzuſchneiden als einen Abſenker vom 
Worte Gottes, ift gefchehen, während feine Macht in der Kirche war (Th. 12 und 14). 
Hört das Gewiffen auf zu lefen und fängt an felbft zu fchreiben, fo fällt das fo ver- 
ſchieden aus wie die Handfchriften der Menfchen (Th. 17). Der Begriff von göttlichen 
Strafen verfchwindet ganz (Tb. 18). "Die Vergebung der Sünden koftete doch Geld 
im 16. Jahrhundert; im 19. hat man fie ganz umfonft, denn man bevient fidy jelbft 
damit” (Th. 21). „Im neuern Zeiten hat man den Teufel todtgeſchlagen und vie Hölle 
zugebämmts» (Th. 24). — "Ein Irrthum in der Tugendlehre erzeugt Irrthum im der 
Slaubenslehre; wer die ganze Tugendlehre auf den Kopf ftellt, ver ftellt die ganze 
Slaubenslehre auf den Kopf« (Th. 25). „Nach dem alten Glauben hat Gott den Men— 
ſchen erfchaffen; nad dem neuen erſchafft der Menſch Oott« (Th. 27, vgl. Jeſaj. 44, 
12 — 20.). »Die fogenannte Bernunftreligion ift entweder von Vernunft oder von Re 
ligion oder von beiden entblößt« (Th. 32). Die folgenden Theſen haben alle die Abficht, 
ber Religion ihr felbftftändige® Gebiet zu fichern. Daß Niemand das fefte Bibelmort 
uns drehe, dafür ift geforgt durch unfere ſymboliſchen Bücher (Th. 50), "Auch bie 
Worte unfrer geoffenbarten Religion halten wir heilig in ihrer Urſprache und betrachten 
fie nit als ein Kleid, weldes man der Religion ausziehen könnte, fondern als ihren 
Leib, mit weldem vereint fie Ein Leben bat. ine Ueberfegung aber in eine lebenve 
Sprade muß alle hundert Jahre revidirt werden, damit fie im Leben bleibe« (Ch. 51, 52). 
Darauf gehen die Thefen auf die unter Approbation des Generalfuperintendenten von 
Schleswig-Holftein, Adler, herausgegebene Bibel (Th. 54 — 63), welche um ihrer ratio- 
naliftifhen Erklärungen willen bereit8 von mehreren Geiten Angriffe erfahren hatte: 
in ihr herrſche, wie das Volk fage, ein neuer Glaube, — nah bibliſchen Spradhge- 
brauch, welder tiefer gehe und fchärfer bezeihne — der Teufel (Th. 55, 56). Eine 
deutſche Ueberfegung mit Erklärung veutfcher Wörter verfehen heißt fie als Urſprache 
der Offenbarung anjehen. Das wäre papiftifch und abergläubifh« (Th. 54). Bon da 
aus kommt er auf das fchlaffe Kirchenregiment. „Man foll die Chriften lehren, daß fie 
das Recht haben, Unchriftliches und Unlutherifches auf den Kanzeln wie in Kirchen- und 
Schulbüchern nicht zu leiven« (Th. 64); wenn fonft fih Niemand darum befümmere, fey 
zu beforgen, das Volk felbft werde es thun, was freilich weder Maß nod Ziel habe 
(Th. 65). Aber „bie Vernunft geht rafen in der Iutherifchen Kirche, weist Chriftum 
vom Altar, ſchmeißt Gottes Wort von der Kanzel, wirft Koth in's Taufwafler, miſcht 
allerlei Peute beim Gevatterftand, wiſcht die Anſchrift des Beichtſtuhls weg, ziſcht die 
Priefter hinaus,und alles Volk ihnen nad, und bat das ſchon lange gethan. Noch bindet 
man fie nicht? Das fol vielmehr ächt lutheriſch und nicht wirlſtadiſch ſeyn⸗ (Th. 71). 
Dann folgen Thefen gegen die Union (75 — 95); dieſe fließen damit, die evangeliſch⸗ 
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katholifche Kirche, die ſich vorzugsweiſe am Sakrament halte und bilde, fey eine herrliche 
Kirche; ebenfo die ewangelifch-reformirte, bie ſich vorzugsweiſe am Worte Gottes halte 
umb bilde; aber herrlicher als beide die evangeliſch-lutheriſche, die am beiden, in melde 
fi, felbft ohne der Menfchen abfichtliches Zuthun, die beiden andern hineinbilven. „Als 
eine arme Magd möchte man bie Iutherifche Kirche jetst Durch eine Copulation reich machen. 
Bollziehet den Akt ja nicht Über Luthers Gebein! Es wird lebendig davon und dann — 
Wehe euh! (Th. 75). 

Wie ein Gewitter nad langer Schwüle brachten diefe Thefen, welche nad jo vielen 
Seiten hin einfhlugen, eine beilfame Erfhütterung hervor. Sie waren ganz geeignet, 
wichtige Streitfragen in der Kirche zur Entfcheibung zu treiben. Es entbrannte ein 
Streit über diefe Theſen, in welchem die Rationaliften ſich zu der Bitterfeit des giftig- 
ften Haffes gegen ven Dann forttreiben liegen, den fie ald VBernunfthafler, Finfterling 
und Pfaffen der Verachtung preis zu geben mit allen Barteifünften beftrebt waren. Aber 
diefe Thefen wurden auch von tiefer Blickenden erkannt ald ein heilfames Ferment, eine 
„bittere Arznei gegen die Glaubensſchwäche der Zeit« (Ammon). Eine große Anzahl 
von längeren und fürzeren Auffäben in Zeitungsartifeln, wie and von eigenen Schriften 
wurde gewechſelt; Harms felbft verteidigte feine Theſen befonvers in zwei vielgefhmäh- 
ten und body fehr treffenden Schriften: „Briefe zur näheren Verftändigung feiner Thefen« 
und befonbers: „daß e8 mit der Vernunftreligion nichts ift« (erftere mit einem Briefe 
an Schleiermacher, welder felbft auch das Wort ergriff). Bal. (Seminarbireltor Dr. 
Aimuffen in Segeberg) Geſchichte des Thefenftreite® in der Evangelifchen Kirchenzei- 
tung, Juni und Juli 1829, Nr. 45 ff. Unter ven etwa 200 Schriften, welche biefer 
Streit hervorrief, war nur wenig Bebentendes (Peipziger PLiteraturzeitung Jan. 1818); 
nichtsdeſtoweniger war die Wirkung fo weitgreifend als nachhaltig. Der Ausorud der 
Thefen war ein fo ferniger umd fchlagenver gemwefen, daß fie bis in bie unteren Schichten 
des heiläbegierigen Volks durchdringen konnten, daß fie vielfach nicht erft eines Beweiſes 
beburften, fondern einfach eine Entfcheivung für ober wider verlangten. Daher wirkten 
fie denn auch tief in's Peben hinein, braten das Schwert bis in's Imnerfte der Fa» 
milien, wo fie ernftliche Belehrungen, aber auch unauflöslihe Gegenſätze und baher 
manche Zwiftigkeiten hervorriefen. Cine Bewegung verbreitete ſich durch das ganze Pand, 
für welches die Rüge und Mahnung zunächft beftimmt war, dann weit nach Deutfchland 
hinein. Als aber der Staub gehäffiger Yeivenfchaften fi) verzogen hatte, erwieſen ſich 
biefe Bewegungen als ein heilfamer Gährungsftoff in der evangelifchen Kirche. 

Die Landesregierung, zugleid das Kirchenregiment des Herzogthums Holftein, wel- 
ches letztere fpeciell befchulvigt war, an der in der Kirche eingeriffenen Verwirrung Mit- 
ſchuld zu tragen, Eonnte die Sache nicht unbeadhtet laſſen. Es wurde Harms eine ver- 
antwortlice Erklärung abverlangt (Evang. Kirchenz. 1829, Nr. 80 ff.), mit weldyer es 
jevody fein Bewenden hatte, ohne daß Weiteres daraus gefolgt wäre; indem die nod) 
unverlauften (3937) Eremplare der Altonaer Bibel im Stillen durch Auflauf von Seiten 
ber Behörde befeitigt wurden, geſchah etwas fhon vor den Thefen Befchloffenes. 

Unter den Lehrern deutſcher Univerfitäten fand Harms Auftreten wenig Gunſt, be 
fonder8 wegen ber allerdings mißlichen zu allgemeinen Rede gegen Vernunft und Gewifjen. 
In Kiel felbft, wo der Gegenfag noch lange eine tiefe Spaltung erhielt, hatte der einfame, 
aber in feinem nächſten reife wenig beadhtete tieffinnige Gelehrte Dr. Kleuker bisher 
ſchon in demſelben Geifte wie Harms gelehrt; vor Allem aber ver fehr Mare und von 
den Stubirenden gern gehörte (jegige Oberconfiftorialrath in Berlin) Dr. Tweften, mwel- 
cher feit 1814 dort als Lehrer der Theologie mit großem Beifall und Erfolg wirkte. Es 
warb gejagt: „Tweſten befehrt feine Zuhörer und Harms tauft fie alsdann.« Sonft ftand 
bie theologiſche Falultät auf Seiten von Harms Gegnern, wie denn aud Dr. Schreiter 
eine Schrift gegen ihn herausgab. Nichtsdeftoweniger war Harms Einfluß im Lande 
fo groß, daß fpäter die theologifhe Fakultät dafelbft faft aus lauter geiftlihen Söhnen 
bes tief frommen Mannes beftand. 
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Harms ſelbſt war ſich in dieſen Kämpfen unter fortgeſetztem Gebet feines confeſſio— 
nellen Standpunkts Harer bewußt geworben und berfelbe erfcheint ſchon in den chriſto— 
logifhen Predigten (1820) viel fhärfer ausgeprägt. Diefen folgten die neue Winter: 
(1824) und Sommerpoftille (1827), Previgten über das Abendmahl (1822), über vie 
heilige Baffion (1838), die Religionshandlungen der lutherifchen Kirche (1839), die drei 
Artikel des riftlihen Glaubens (1830, 33, 34), das PVaterunfer (1838), die Bergrede 
des Herrn (1841), die Offenbarung Johannis (1844), die Augsburgifhe Confeffion 
(1847), Troftpredigten (1852) und viele einzelne und Gelegenheitspredigten — alle geift- 
voll, inhaltreid und anregend, wenn auch fpäter in der Sprache etwas ſchwerfällig, was 
aber bei dem mündlichen VBortrage, zu welchem fie ganz eingerichtet waren, nicht bemerf- 
bar wurbe. 

ALS Prediger wie ald Menſch fand er in feiner Gemeine immer mehr Anerfennung 
und Liebe, wie fi das befonders bei Gelegenheit von Rufen offenbarte, welde er 
(1819) als Biſchof über die gefammte Iutherifche Kirche in Rußland und (1834) nad 
Schleiermachers Tode als Prediger an feiner Stelle nad Berlin erhielt. Sein Gegenfat 
zur Union würbe ihn nicht gehindert haben, die lettere Stelle anzunehmen, da er wußte, 
daß ihm dort die Iutherifche Predigt nicht verfümmert würde. Über vie Piebe zu feinem 
bisherigen Wirkungskreife und zur näheren Heimath hielt ihn in Kiel feft, wo er nad 
feines Collegen, des Kirchenpropftes und Hauptpredigerd Dr. Fock, im Herbit 1835 er- 
folgten Tode in deffen Stelle einrüdte. Auch das Verhältniß zu den Lehrern der Uni— 
verjität war ein befjered geworben und 1834 hatte ihn die philofophifhe und theologiſche 
Fakultät zum Ehrendoctor ernannt, wodurd er das Recht erhielt, Borlefungen in beiden 
Fakultäten zu halten, welches er jedoch nur in Einem Halbjahre benugte, da er ſehr 
befuchte Vorträge über die Kirchen und Schulftatiftif der drei Herzogthümer hielt. Aber 
ſchon lange vorher hatte er einen tiefen Einfluß auf einzelne Stuvirende aller Fakultäten, 
beſonders junge Theologen, geübt, welde fih Montags Abends bei ihm anfangs zu ganz 
freier Befprehung zu verfammeln pflegten: bald ward als fefter Gegenftand die Paftoral- 
theologie untergelegt. Daraus find die geiftvollen drei Bände von Harms Paftoral- 
theologie in Reden an Theologieftudirende hervorgegangen (I. der Prediger, II. ber 
Priefter, III. der Baftor. Kiel 1830 — 34), melde kein Theologieftubirender ungelejen 
laffen folte. Und doch wie viel belebender wirkte nod der unmittelbare Verkehr! — 
Gleicher Reichthum, gleiche Bielfeitigkeit und Kraft der Anregung durchſtrömte auch den 
von ihm herausgegebenen und mitverfaßten Gnomen, ein Volks- und Schullefebudy (1842. 
3. Ausg. 1847), ganz geeignet zur Weiterführung der aus der Volksſchule herausgetre— 
tenen noch weiterer Bildung Bebürftigen. Auch fonft förderte er die Schule mehrfach, 
amtlich und außeramtlid, mit jo viel Ernft als Einfidht. 

Im Jahre 1823 war Harms einmal förperlih und gemüthsfranf geweſen, ein Zus 
ftand, der befonders vermittelft einer Reiſe durch einen Theil Deutſchlands geheilt wurde, 
auf mwelder er manche feiner fernen Freunde und Gegner kennen lernte, zu vielfacher 
Anregung und Befriedigung. Oft betheiligte er fih aud am Heilung Gemüthskranker, 
mit vielem Erfolge, wie er überhaupt gern Seelforge übte, wo fie begehrt wurde, ohne 
diefe Thätigfeit aufzufuchen. Sein ſchöner riftliher Wocenbettsfegen (1825) und drift- 
licher Rath für Hebammen (1824) laſſen ihn als Meifter auf einem wichtigen Ge 
biet derſelben erfcheinen: er wußte im perſönlichen Verkehr tief in's Gemüth hinein zu 
fprehen. Er war ein Mann, ein Glaubensheld, ein ſtarler Beter. 

Auch als Dichter geiftliher Lieder hat er ſich nicht ohne Erfolg verfuht: in Weh- 
ners chriſtologiſchem Geſangbuch und in den Gefängen für die gemeinſchaftliche und für 
bie einfame Andacht (1828); aber nicht glüdlidy war er in feinen kritiſchen Arbeiten auf 
diefem Gebiete (Beleuchtung des Tadeld, den das neue Berliner Gejangbud erfahren 
1830 und Heine Aufjäge in Zeitfchriften).. Eine Reihe von Heinen zum Theil publici- 
ftifhen Auffägen erfchtenen zuerft in Zeitfchriften (ältere zufammengedrudt in feinen „Ber- 
miſchten Auffägen publiciftifhen Inhalts« 1816). Beſonders bedeutend, recht aus dem 
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Mittelpunkt feines Wirkens hergefloſſen ift der fehr karakteriftifche Auffag: Mit Zungen! 
lieben Brüder, mit Zungen reden! (Stud. u. Kritifen 1833, 3. S. 806—828) und einen 
Lieblingsgedanken behandelte ver über retraites spirituelles, geiftlihe Zurückzüge (Theol. 
Mitarbeiten 1838, 3.). Harms wußte ſich wahrhaft geiſtlich zurüdzuziehen im Gebete, 
daß er allein wäre mit feinem Gott ! 

Noch ift einer mit feiner Bolksthümlichkeit zufammenhängenden Vorliebe für bie 
plattveutfhe Sprache zu gedenken, die er mit Erfolg pflegte, wie er noch kurz vor ſei— 
nem Ende Klaus Groths Quidborn mit einer Vorrede verfah (1852). 

Die Gemeine hatte ihrem treuen Seelforger viele Zeichen ihrer Yiebe und Verehrung 
gegeben, wieberholte Bitten, bei ihr zu bleiben, Dankffagungen, daß er es gethan, an 
ihn gerichtet, ihm ein Haus, eine Pracdtbibel gefchenkt. Defto umerwarteter mußte es 
für ihn feyn, und nidyt wenig fhmerzlih, daß an feine frühere Stelle und zu feinem 
Collegen ein talentvoller Rationalift gewählt wurde, mit dem er auch mande Kämpfe 
hatte und ber einen ziemlih großen Hörerfreis um fih fammelte. Wenn er doch nad 
folhen Erfahrungen es vorzog, nicht allein an einer Kirche zu ftehen, fonvern einen 
Eollegen neben fi zu haben, fo war dadurch jene Anficht für ihn wie im Feuer be- 
währt. — Gleihfals im Teuer bewährt wurde feine politifhe Denkweife, welche eine 
jehr entſchieden monardhifcheabfolutiftifche war. „Alle Berfaffung, Eonftitution,« jagt er, 
„ift gegen die Pogif, ein vermeintlid Drittes zwifhen Regenten und Regierten, das es 
nit gibt. Kein Regiment ift fo theuer als Bolfsregiment; nirgends ift weniger Frei— 
beit, ald wenn freies Bolt das Geſetz macht. Die Stimmenmehrheit, die Majorität, ift 
eine Defpotin, fo unvernünftig, fo launifh, jo graufam unter Umftänden, als weder 
Car noh Sultan find. Berfaffungen werben heute befhworen, morgen befchoren.“ 
„Nächſt dem Chriſtenthum ift die unumfchränfte Monarchie das Befte auf der Erbe und 
ift, was im Rechte der Eid, im Regiment das einzig Heilige. Als in Dänemark des 
Volks Wille den des Königs und Herzogs band, um das alte Recht in den Herzogthümern 
umzuftürzen, da ftand er entſchieden auf Seiten des leßteren, wie er das fo fromm als 
heldenmüthig gegen Dr. Hengftenberg auszuſprechen wußte, als ſchon fein äußeres Auge 
erblindet war. 1841 war das Jubiläum ſeines Wirkens an der Kieler Gemeine ſeit 
25 Jahren mit großer Anerkennung von allen Seiten gefeiert und bei dieſer Gelegen- 
heit ein harmfifches Reifeftipendium gegründet worden, worüber der damalige Kieler 
Profefior Dr. Dorner in einer eignen Heinen Schrift Nachricht gab (1842). Er warb 
bei diefer Gelegenheit auch zum Oberconfiftorialrath ernannt. Später trübte ſich des 
verehrten in voller Kraft fortwirkenden Greiſes Augenlicht faft bis zur Erblindung; eine 
Operation bejjerte wenig. Diefes, fowie fortwährende Kränklichfeit feiner bald darauf ver- 
ftorbenen trefflihen, von der Schulbank her ihm nahe vals fein guter Engel verbun- 
den gewejenen Ehegattin, einer gebornen Jürgens, auch wohl der tiefe Schmerz, ven die 
politifchen Kämpfe von 1848, an ihm verurſachten, bewogen ihn, wider den Wunſch feiner 
Freunde, aus allen feinen Aemtern zu fcheiden, die er nod immer kräftig hatte ver- 
walten fünnen, und in einen ehrenvollen Ruheſtand einzutreten, welchen er jedoch benutzte, 
noch manche Schriften neu herauszugeben oder wieder aufzulegen. „Weisheit und Wit 
in Sprüchen“ (1850); „der Scholiaft, Verdeutfhung fremder Wörter, melde ſich auf 
dem Spracgebiete der Kirche und Schule firven« (1850). Yebensbejchreibung verfaſſet 
von ihm felber (2. Aufl. 1851) mit feinem fehr ähnlichen Bilde und der Unterſchrift als 
Hacfimile: „Und nehmen gefangen alle Vernunft unter den Gehorfam 
Chriſti.« (2 Kor. 10, 5.) Auch prebigte er öfter in diefem Geifte voll Kraft und Leben, 
verridhtete auch auf Begehren Befreundeter andere Amtshandlungen, führte noch junge 
Lente in's Chriftenthum ein. Mitten in ſolchen Befhäftigungen führte ihn ein fanfter 
Tod am 1. Februar 1855 zu der ewigen Ruhe feines Herrn ein, wo er nun fchaut, 
was er geglaubet hat. — Ueber fein Leben berichtet aufer ver Selbftbiographie (worin 
auch manche Aktenftüde, wie die Thefen) ein fehr lefenswerther Auffag von ihm in ber 
Oppoſitionsſchrift (Jena 1818, II. 1. ©. 331— 337). Reuters Repertorium 1849, 
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Auguftheft S. 173—249. Profeffor Dr. M. Baumgarten in Roflod, Ein Denkmal 
für Claus Harms. Braunſchweig 1855. Belt. 

Haſael Gxem, aber 2 Kön. 8, 8. 13. Om Sept. Alanı), ein Hofbeamter bes 
ſyriſchen Königs Beuhadad I. (ſ. d. Art. Hadrach), der wahrfceinlih nad) Naeman’d 
Tod als Felvhauptmann und Kammerherr (Aojutant) 2 Kön. 5, 1. 18. an deſſen Stelle 
getreten war. Ein kraftvoller, ſchlauer und heuchleriſcher Minifter, hatte er kaum durch 
Elifa vernommen, daß er nad) dem Tode feines kranken Königs am deſſen Statt fommen 
und eine Gottesgeißel über Iſrael werden foll, 2 Kön. 8, 12. 13. vgl. 2 Kön. 19, 15. 17., 
als er heimtücifher Weife ven vieleicht ſchon früher beſchloſſenen (2 Kön. 8, 10. 11.) 
Tod veffelben herbeiführte, und den ſyriſchen Thron beftieg. 2 Kön. 8, 15. Ohne Grund 
will ihn Ewald, Iſr. ©. 3, 233. von diefem Meuchelmorde reinigen, der aus bem 
Zufammenhang unverkennbar hervorgeht. Vielleicht hatte bei vem Beſuche, den er dem 
Propheten Elifa bei deſſen Anmwefenheit in Damaskus auf Befehl des kranken Königs 
machte, diefer ihm gefalbt und fo den jhon dem Elias gegebenen göttlihen Auftrag voll- 
zogen, 2 Kön. 8, 7 fi.; Hafael aber konnte das Ableben des Könige Benhadad, dem 
Eüſa Genefung verhieß, nicht abwarten, und wollte feine Beftimmung befhleunigen, auf 
eine ähnliche Weife, wie das früher bei Jerobeam der Fall geweien war. Was Ben- 
hadad angefangen hatte, führte num Hafael kräftiger fort, die Demüthigung fraels. 
Gleich nach feinem Negierungsantritt begannen die Feinbfeligkeiten über dem Befig der 
ifraelitifchen Stadt Ramoth in Gilead, welde die Syrer widerrechtlich 1 Kön. 20, 4. 
no immer bejegt hielten. Wie Ahab fi bei dem erften Verſuche, die Stabt mit Se 
walt wieder an fi) zu bringen, ven Tod geholt hatte, 1 Kön. 22, 3. 34., fo kehrte auch 
fein Sohn Joram mit Wunden bevedt aus der entjcheidenden Schlacht heim, 2 Kön. 8, 28; 
9, 15. Auch Jehu, der Mörder und Thronräuber Jorams, 2 Kön. 9, 24., war nicht 
glüclich gegen Hafael, fondern viefer überzog und bevrängte Iſrael an allen Grenzen 
und nahm das ganze Yand jenfeits des Jordans in Beſchlag, 2 Kön. 10, 32. 33. Auf 
einem fpäteren Zuge, bei weldem ex, wie e8 ſcheint, mitten durch Iſrael und Juda ver- 
wüftend zog, nahm er die Stadt Gath ein, und der juväifche König Joas konnte ihn 
nur durch ſchwere Geldopfer von der Belagerung Yerufalems abhalten, 2 Kön. 12, 17. 18. 
Wie graufam Hafael bei feinen Feldzügen verfuhr, fieht man aus Amos 1, 3. 

Auch den Sohn und Nachfolger Jehu's Joahas lief er feine ſchwere Hand fühlen, 
2 Kön. 13, 3. 7. Da Hafael während der ganzen Regierungszeit Jehu's und feines 
Sohnes Joahas, 2 Kön. 13, 22. die Herrfhaft führte, ja noch zum Theil unter dem 
König Ioram, Ahabs Sohn, und Joas, des Joahas Sohn, fo dauerte fie nah 2 Kön. 
10, 36; 13, 1. jedenfalls über 45 Jahre. Baihinger. 

Dafenfamp, Johann Gerhard, Friedrid Arnold und Sohann Hein» 
rich, find ein Brüder» Kleeblatt von reformirten Theologen, welde zur bunfelften Zeit 
der Aufklärung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die in ver heiligen Schrift 
als dem Worte des lebendigen Gottes geoffenbarte Wahrheit ohne Menſchenfurcht umd 
ohne alle irdiſche Rüdficht feft und treu befannt und glei ihren eveln hriftlichen Freun⸗ 
den Lavater und Pfenninger, Terfteegen und Jung-Stilling, Dr. Collenbufh und Menten 
die Schmach Ehrifti, die fie reichlich getragen, für ihre Ehre geachtet haben. Alle drei 
Brüver find in der Bauerſchaft Wechte im Kirchfpiele Lengerih in ber ſchon bamals 
preußifhen Grafſchaft Tellenburg unter einem Strohdache von geringen Bauersleuten 
geboren und zeichneten ſich Ale als echte Weftphalen durch Geradheit und Biederkeit — 
welche ſich manchmal bis zu ediger Schroffheit verftieg, aus. Ihr Vater war — gleid 
feiner 1743 geftorbenen erften Frau — nicht ohne Gottesfurcht, wenn aud) bie mandherlei 
tieferen Erwedungen bei ihm nicht auf die Dauer gehaftet haben; er ftarb gnadenhungrig 
1759 mit Hinterlaffung von drei noch umverjorgten Söhnen, einem aus erfter und zweien 
aus zweiter Ehe mit der Schweſter feiner verftorbenen Fran. 

Johann Gerhard Haſenkamp, geb. 1736 den 12. Juli, geft. 1777 den 10. Juni, 
bat 1773 fein Leben (bis 1766) in einem Briefe an Lavater beſchrieben, nad) weldem 
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fein Sohn Chriſtoph Hermann Gottfried (geb. 1774, geſt. als Paſtor in Begefad) daſ— 
felbe in ver Zeitfhrift: Die Wahrheit zur Gottfeligkeit (IT, 5 u. 6. Bremen 1836) be- 
arbeitet und bis zu feinem Tode fortgeführt hat. Da in demfelben and feine vielen, 
damals viel Aufſehen machenden, jest aber verfchollenen Fleinen Schriften — meift fub- 
jettiv-polemifchen und apologetifhen Inhalts einzeln aufgeführt find, jo braudt hier nur 
eine kurze Skizze feines allerdings jehr merkwürdigen Lebens gegeben zu werben. 

Schon in feinem zehnten Lebensjahr, zur Zeit einer allgemeineren Erwedung in 
feiner Heimath und in dem benadhbarten Reinersbergiſchen in pietiftifher und feparatiftis 
ſcher Art erwedt, hatte ver fehr lebhafte und begabte Knabe doch noch feine ganze Jugend» 
zeit hindurch mit Reizung zur Fleifchesluft und zu hoffärtigem Wejen viel zu kämpfen, 
wollte 1753— 1755 auf der Akademie zu Lingen (unter Mieg und Stoſch) unter beveu- 
tenden Anftrengungen wo nicht ein Allwiffer, fo dod ein Vielwiſſer werben und gerieth 
daher bei innerer Untreue auf gefährliche Irrwege des Hochmuthes und felbfterwählter 
Geiftlichleit. So kam er mehrere Male ald fanatifcher, unberufener Prediger und Ruhe— 
ftörer in Arreft, wurde feiner heterodoren Irrlehre wegen von ver orthodoren Synode 
als Candidat fufpendirt und unternahm endlich 1761—1762 „als ein preußischer Joſeph⸗ 
zur Belehrung des Philofophen von Sansfouci, deſſen feindfeligeungläubige „Wertes feit 
1750 viel gelefen wurden, eine Reife nad Breslau in's Hauptquartier Friedrich bes 
Großen, bis er aus feiner faft wahnfinnigen Eraltation in eine ebenfo krankhafte De- 
prejfion gerieth, woraus ihn endlich ein heißes Dranggebet errettete. Tief gebeugt warb 
der immer nod fufpendirte Candidat 1762 in feiner Heimath wieder Hauslehrer und 
erlangte dann 1763 in Berlin durch Vermittelung feiner Gönner Heder und Sad feine 
Keftitution und 1766 nad mehrjährigem Aufenthalte in Berlin und Umgegend feine 
Anjtellung als Rektor des Gymnafii in Duisburg. Mit feiner jehr gebildeten Schülerin 
Kriegen aus Langerich verheirathet, wirkte er hier die legten 11 Jahre feines Lebens mit 
aufreibendem Eifer und ſchönem Erfolge für die Wiederherftellung des verfallenen Gym» 
nafii, mit einem Gehalt von nur 180 Thalern fi) begnügend. Er war nad Duisburg als 
ein gebemüthigter und gewigigter frommer Chriſt und als ein eifriger Anhänger Bengels 
gelommen, deſſen Schriften, die er durch den trefflihen Infpeltor des Irrenhaufes Reiffer 
in Berlin kennen gelernt hatte, ihm Millionen werth waren. In Duisburg trat er als— 
bald mit den zahlreihen Erweckten (Pietiften und Separatiften) am Niederrhein in Ber: 
bindung — mit Terfteegen, dem er 1769 eine ſehr merfwürbige Leichenrede hielt (gebrudt 
in feinen „Predigten nad dem Gefhmad der drei erftien Jahrhunderte.« Frankf. 1772), 
mit Yung» Stilling, der ihm in feinem Theobald (unter dem Namen Hafenfelv) 
und in einem Zafhenbuchaufjage (am Ende des 12. Bandes feiner ſämmtlichen Werte) 
ein herrliches Denkmal gefegt hat, und namentlih mit dem damals in Duisburg und 
bei Duisburg lebenden Dr. med. Samuel Collenbuſch (f. d. Art. unter K), deſſen eigen- 
thümliches ftreng biblifches aber unkirchliches Lehrſyſtem (nah Böhm, Arnold und Bengel) 
er fid) vollftändig ameignete und dann zu größerer Klarheit verarbeitete. Nach dieſem 
verwarf er den Strafbegriff in der kirchlichen Genugthuungslehre entſchieden und nahm 
dagegen eine ftrenge proportionirliche Reichsgerechtigkeit Gottes gegen feinen gehorfamen 
Sohn und die an diefen Glaubenden aber ihm Nachfolgenden nad) ihrem Verhalten, ſowie 
eine genaue Stufenorbnung in der Heiligung an; zugleich wurde diefe Lehre nad Art 
fo vieler Moftiter auf geheime Bifionen und Dffenbarungen einer erleuchteten und reich 
begabten Yungfrau (Anna Dorothea Wuppermann aus Barmen) geftügt. * Auch feine 
Brüder wurden fpäter bie entfchiedenften Anhänger diefer » Heiligungslehres« und Dr. Gott- 
fried Menten in Bremen (f. d. Art.) ihr begabtefter Bertheidiger und Verklärer. Außer⸗ 
dem ftand Haſenkamp wie aud Collenbuſch mit Detinger und befonderd mit Lavater und 
Pfenninger (1772— 1794) in theologiſch-chriſtlichem Briefwechſel über Neihswahrheiten 
und Reichsbegriffe — welder nod jet ungebrudt vollftändig im Befige feines Enfels, 
des Paftor Hafenfamp in Bremerlehe ift. 

Wegen feiner früheren theilweife konfiscirten ſchroffen Schriften gegen die Stirchenlehre 
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und den in. der Berföhnungslehre befonders ſchroffen ſymboliſchen Heidelberger Katehis- 
mus fowie wegen feiner eigenthümlichen Predigten, in welchen er „bie Reichsbegriffe des 
Evangelii auszubreiten, die Annehmlichkeit der Gebote Ehrifti zur zeigen, (nach Lavater) 
Ausfichten in die Ewigkeit zu eröffnen und Ehrifti hohes Priefterthum ald ven größten 
Beweis der Liebe Gottes zu prüfen“ fucht, gerieth Hafentamp, weldher 1767—1771 
für eimen Emeritus Hülfsprediger war, mit der Cleviſchen Provinzialſynode und ver 
Jülich⸗Cleviſchen Generalſynode auf's Neue in Conflikt, in veflen Folge er, ungeachtet 
feiner verfuchten Nechtfertigungen, wieder ald Prediger fufpendirt wurde, bis das Dber- 
Kirchenbireftorium in Berlin und die Negierung in Cleve dieſes Urtheil wieder aufhob. 
1774 machte er mit Lavater die von Stiling und Göthe fo anziehend bejchriebene Reife 
nad Elberfeld und Barmen, worüber aud fein ausführliches Tagebuch (in m. Leben) 
wichtige Mittheilungen liefert. 

Haſenkamp, ein aufrichtiger Iſraelite ohne Falſch und ein treuer Jünger Chriſi, arbeitete 
in den letzten zehn Jahren ſeines Lebens ernſtlich an ſeiner Vervolllommnung und Heiligung, 
weil ja von ihr die Stufe feiner dereinſtigen Seligkeit und Herrlichkeit abhängig war; 
jevod machte ihm feine heftige und reizbare Natur dabei immer fehr viel zu fchaffen. 
Er ftarb 1777 an der Auszehrung mit Hinterlaffung einer Wittwe und drei unverforgter 
Kinder mit dem Yubelrufe: Hallelujah! (Seine Schriften find in feinem geprudten 
Leben angeführt, mit Ausnahme folgender: Gerettete Candidatenwürde in einem Schrei- 
ben an Dr. Stoſch 1759. Berlangtes Sendſchreiben vom Gebrauhe der Bernunft und 
Chriſtenthum. 1770. Theses contra Socinum, Duisb. 1770. 4. Außerdem find die Ber- 
bandlungen mit den Synoden und namentlich feine Retraktutions- Schrift: Mufterung 
feiner jugendlichen Schriften und fein Glaubensbekenntniß [1770] handſchriftlich im feinem 
Nachlaffe, fowie in dem Rheinischen Kirchenarchiv in Coblenz.) 

Frievrih Arnold Hafentamp, geb. ven 11. Sannar 1747, get: 1795. als 
Nachfolger feines Halbbruders im Rektorate in Duisburg, deffen Wittwe er auch zur 
Berforgung ihrer Kinder geheirathet hatte, ftimmte in feiner chriftlichen Gefinnung und 
theologifhen Grundanfhauung durchaus mit feinem Bruder und mit Collenbuſch überein; 
nur war er von Natur ruhiger und milder, und gab daher feinen Freunden und Geg- 
nern weniger Anlaß zu Ausftellungen. Mit einem wahrhaften Heldenmuthe befämpfte 
er bagegen in einer Zeit, wo man Parforcejagd machte auf Alles, was Dffenbarımg 
hieß,“ zufammen mit dem jugendlich ſtürmiſchen Menlen, vamals in Duisburg, und mit 
de Marses in Deffau, mit Yavater und Gtilling, die damals allgemein und auch an ber 
Univerfität Duisburg herrſchende Neologie in mehreren noch jest werthvollen Schriften: 
Ueber die verduntelnde Aufklärung, Duisb. 1789 (gegen [Riem’s] Fragmente über 
Aufklärung. Berl. 1788); die Iſraeliten, die aufgellärtefte Nation unter den älteften 
Bölkern in der Erkenntniß der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, mit dem Motto un 
poßov (gegen Eihhorn) Frankf. 1790; Briefe über Propheten und Weiffagungen an 
den Herrn Hofrath und Profeſſor Eihhorn in Göttingen. 2 Thle. Duisb. 1791 f. (ſehr 
ſcharf und ſchneidend) nebft einem Anhang an Herrn Doktor Thief: Ueber Ahnden und 
Weiſſagen; Briefe über wichtige Wahrheiten ver Religion. 2 Thle. Duisb. 1794 — bie 
gebiegenfte Schrift unter allen. Außerdem gab er in demfelben tapfern freubigen Geifte 
bie patriotiſch-deutſche, amtifranzöfifhe und antirevolutionäre Schrift heraus: Wahr: 
heiten für ein braves Bolt, Duisburg 1793, ein mwürbiger Vorläufer und Seitenftüd 
zu Menken's Glüd und Sieg der Gottlofen (Nürnberg 1795 und 1848). Faſt allein- 
ftehend in feinem felfenfeften freudigen Glauben an den lebendigen geoffenbarten Gott 
vor der damaligen theologischen Welt geifelt Hafenfamp mit fhonungslofem Eifer die 
allein herrſchenden Aufklärer (Danz, Semler, Eihhorn, Schulze, Teller, Steinbart, 
Bahrdt), bekennt fich felber als entſchieden bibelgläubig und chriftlich rechtgläubig, und 
nur in ber Form ber bogmatifchen Begründung von der Kirche und den Symbolen 
abweichend: „Ich kenne faft nichts Seichteres, als die erbichtete, daß ich nicht fage, erlogene 
Accommodation.» Cranz, Bahrbt, Eichhorn und ähnliche plündern die Bibel und ent: 


Hasmonäer 577 


weihen das Chriftenthum unmittelbar. Welche ſich ſolchen widerjegen, die Wahrheit in 
Schutz nehmen und öffentlich für's Chriſtenthum heraustommen, werben von Herrn Riem, 
Biefter und Gedike, von Herrn Nikolai und deſſen Gefellen als Schwärmer und Dimum- 
föpfe weggefchlagen, damit die Andern defto ſicherer plündern und rauben können,» (Eid 
born wußte auf die ihm gemachten fehr heftigen Borwürfe nur mit vornehmer, kalter 
Abfertigung zu antworten: in ver Allg. Biblioth. der bibl. Litt. 1791. ©. 758 fi.) 

Johann Heinrih Haſenkamp, geb. 19. Sept. 1750, geft. den 17. Yumi 1814 
als Paſtor der Heinen reformirten Gemeinde Dahle bei Altena in der Graffchaft Mark, 
war von feinen Brüdern ver gemüthlichfte und feelenvollfte und darum athmen auch feine 
nad) feinem Tode von feinem Neffen herausgegebenen: „Chriſtliche Schriften« (2 Boden. 
Miünfter 1816 und 1819) einen noch wohlthuenberen herrlich-⸗erhabenen Geift. Befon- 
ders hat das erfte Bändchen, feine innigen Briefe am hriftlihe Freunde und Freun⸗ 
binnen (vie meiften an die Großmutter des Referenten, Wittwe Huyßen in Barmen und 
Iſerlohn) enthaltend, überall viele Freunde gefunden und daher auch bie dritte Auf- 
lage erlebt, während das zweite Bänden, Homilien, Fragmente enthaltenn, nur 
unter den Anhängern der Collenbuſch-Menken'ſchen Schule verbreitet ift. Zugleich mit 
feinem Bruder Friedrich Arnold erft mit 16 Jabren unter der Klage feiner Mutter: v&8 
ift Jammer um das gute Garn, das die Jungen fpannen!« dem Spinnrade und ber 
Biehheerde entnommen, ward er ſchok nad) 6 Jahren (1773) Candidat, dann 1176 bis 
1779 Rektor in Emmerich und blieb von da an 35 Jahre unverheirathet auf feiner ein- 
famen Bergpfarrei unter Dratbziebern und Sceerenfchleifern. Sein Neffe jagt von ihm 
in der Vorrede zu feinen Schriften: „Er war durd Gottes Gnade in Chriſto ein herr- 
liher Menſch geworden, und ein Hirte von feltener Treue und Klugheit gewejen. An- 
haltende Schwächlichfeit und das einfame Leben in dem durch Gebirge und ungebahnte 
Wege von der übrigen Welt abgefonverten Dorfe hatten feiner langen, hagern Geftalt 
ein jehr ernftes, faft an Düfterheit grenzendes Ausjehen gegeben; allein in feinem Innern 
wohnte eine folde Fülle von Freuden, daß auf ven leifeften Laut ver Liebe ober ber 
Erinnerung am ein Wort Gottes plöglich, wie durch dunkele Wolfen unerwartet ver hei⸗ 
terfte Sonnenblid bricht, fein ganzes Angefiht von himmliſchem Glanze leuchtete. Nie 
noch ſah id einen Mann, bei welchem die verborgene Herrlichkeit den äußern Menfchen 
fo fchnell durchdrang und in allen Zügen, Bliden und Gebährven fo Fräftig verklärete, 
als dies bei ihm zu gefchehen pflegte.« — Mit diefem Zeugniffe ftimmmt fein einen mäch—⸗ 
tigen Eindrud gewährendes, vor mir hängendes Bild, ein theures Erbftüd. M. Goebel. 

Sadmonder (Lynn, wyiawin n2) ift der eigentliche Geſchlechtsname jener 
berühmten Batriotenfamilie, welche fi unter der Regierung des Antiohus IV. Epiphanes 
an die Spige eines Vollsaufftandes ftellte, aus welchem nad furdhtbaren Anftrengungen 
und manchem blutigen Wechfel des Glüds eine letzte kurze Periode der Freiheit und des 
Olanzes für Iſrael hervorging. Der Urfprung des Namens ift nicht ganz ficher. Nach 
Joſephus und nad der Analogie iſt man allerdings beredhtigt, denfelben von einem In- 
dividuum abzuleiten, einem Aſamonäus, ven Joſephus als Urgroßvater des Priefters 
Matthatias, des Anfängers der Bewegung, aufführt; aber diefer Name ift doch fo fon- 
derbar fremdartig, daß vielleicht eine appellative Bedeutung (vgl. Pfalm 68, 32.) als Ehren- 
titel, nicht geradezu als umftatthaft erfcheinen dürfte. Wie dem jey, im Mumde ver jpäs 
teren Zeiten heißen fie gewöhnlich die Malkkabäer, eine Bezeihnung, die befanntlid von 
dem Zunamen des erſten und berühmteften ver Befreier herzuleiten ift. 

Die Quellen der Geſchichte der Hasmonder find 1) die fogenannten Bücher ber 
Maktabäer, die im griehifhen Anhang des A. T. ihre Stelle gefunden haben. Das 
erfte führt aber die Gefchichte nur bis zum Ausgang Simons herab, das zweite gar num 
bis zum Tode des Judas; zubem flimmen fie nicht durchaus mit einander überein; find 
auch anerfanntermaßen von ungleihem Werthe; überhaupt aber und auf's Geringfte an« 
geſchlagen zwei volle Menſchenalter jünger, als die erzählten Begebenheiten. Sie mö- 
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ſchöpft haben; aber unverkennbar aud, beſonders das erfte Buch, aus poetiſchen Quellen, 
vielleicht Vollsliedern, Pjalmen, mas fid) am zahlreihen Stellen durch den Barallefismus 
der Rebe, die Figuren, den Iyrifchen Schwung bes Vortrags kund gibt. 2) Yofephus 
in feinem großen Geſchichtswerke (Antigq. 12—14,) ift für und die ausfährlichfte, in 
vielen Theilen einzige Quelle; im Beginne offenbar von den Maklabäer⸗Büchern abhängig, 
für fpätere Epochen aber vielleicht jelbft durch Familientrabition unterrichtet, da er ſich 
rühmt, mit den Hasmonäern verwandt zu ſeyn, jebenfall® auch im Befige einer atıslän- 
diſchen biftorifchen Literatur, die nicht gering gewefen feyn kann, für uns aber verloren 
ift. 3) Jüngere jüdifche Gefchichtöwerfe wie vie arabiſche Redaktion im 4. Bande ver 
Londoner Polnglotte, und die mehrfach gebrudte hebräiſche Megillat Antiochos haben 
als Quellen keinen ſelbſtſtändigen Werth. 4) Aus den Klaſſilern ift namentlich für das 
Ende des Zeitraums, wo die Römer unmittelbar eingreifen, mander ſchätzenswerthe 
Beitrag zu gewinnen. Aus allen dieſen Quellen find aber höchſtens materielle Thatfachen 
zu erheben. Den Geift der Gefchichte entdeckt nur ein tieferes Studium. Wir bezweden 
bier nicht eine in's Einzelne gehende Darftellung jener erfteren, fonvern möchten vie 
höhern Gefichtspunkte angeben, aus denen fie im Zuſammenhang init ver allgemeinen 
Entwidlung des Judenthums zu verfiehen find. 

Der oberfte Grundſatz der Politik in allen macedoniſchen Staaten des Drients war 
die Gräcifirung ver einheimifhen Völker. Auch Antiohus IV. befolgte venfelben, aber 
mit einer Haft und Hartnädigfeit, melde ven Erfolg eher ſchwächte, als förderte. Bon 
allen feinen Unterthanen waren die Pfraeliten ohne alle Frage diejenigen, deren Geifte 
und Bildung das griedifche Wefen am meiften zuwider war. Und gerade fie mußte fein 
Plan am meiften berüdjichtigen, wegen ihrer Verbreitung, ihrer Berbindung mit dem 
Auslande, ihres Reichthums und Einfluffes, ja aud wegen der geographifchen Wichtigkeit 
ihres Stammlandes. Je ferner fie jeinem Zwecke ftanden, defto umüberlegt gewaltjamere 
Mittel jete er in Bewegung, um benfelben zu erreihen. Es überrafcht uns nicht, daß 
viele Paue und Furchtſame das Eindringen der fremden Gefittung als ein Unvermeib: 
liches geſchehen Liegen, ohne ſich Dabei zır betheiligen; ja felbft dies ijt begreiflich, daß 
Viele theils aus fittlidyer Entartung, theils aus Ueberdruß au dem pebantifch-pfäfftfchen 
Wefen der Andern, meift aber aus Privatinterefie fi) der griechiſchen Regierung in die 
Arme warfen und gegen vaterländifche Religion und Satzung gleichgültig wurben. Dafür 
aber erftarfte auch der Eifer der Anhänger dieſer legtern, die zwar durch ihre hierarchiſchen 
Inftitutionen in größerer geiftiger Beſchräultheit gehalten wurden und meift in weniger 
glänzenden Berhältniffen lebten, allein das ſchönere Erbe ihrer Väter, den frommen 
Glauben und die Treue des Sinnes bewahrten. Sie nannten fi gern die Bedrückten 
(Ey), die Armen (DrHIN), die Frommen (DYPEN), und fegterer Name, Chaſſidäer, 
‚Acıdasor, Kavıdaloı, wurde zuleßt die Bezeichnung einer politifchen Partei. Antiochus 
von dem moralifchen Widerftande erbittert fing zulegt eine eigentliche Religionsverfolgung 
an, die mit tückiſch-kleinlichen Beſchränkungen begayn, um bis zum empörendften Blut: 
vergiehen fortzugehn. Diefe Maßregeln hatten den gewöhnlichen Erfolg. Nach kurzer 
Zeit fanden die Patrioten in dem Priefter Mattatja von Modin einen führer, in feiner 
teen That, der öffentlichen Ermordung eines königlichen Bogtes, das Zeichen des Auf: 
bruchs und das Mufter der Kühnheit. Zunächft freilich war ihre Schilverhebung nichts 
als eine Flucht mit Weib und Kind in die Berge, wo fie unter täglicher Angft, ein 
armfeliges Yeben friftend, mehr den Reſten einer überwunbenen, als dem ferne einer 
zum Siege heranwachfenden Partei glichen. Mattatja mit feinen fünf Heldenſöhnen or- 
ganifirte hier den kleinen Krieg, mit leicht beweglichen Streifbanden, überall zufahrend, 
wo man jich feiner nicht verſah und nirgends zu trefien, we man ihn judhte, zerftörte 
die Gögenaltäre, bejchnitt die Kinder, und that ven Juden, die nicht mit ihm hielten, 
noch mehr Abbruch, ald ven Griechen felbft. Er ftarb 166 vor Chr. ein Jahr nach dem 
Ausbrudy des Aufftandes. 

Bon feinen Söhnen wurde einer der Jüngern, Judas, zum Sriegsoberften beftellt, 
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welder ſich bis dahin am meiften in dem gefährlihen Handwerke bewährt hatte. Sechs 
Jahre führte dieſer die Partei mit übermenfhliher Anftrengung gegen eine überlegene 
Macht und mit wechſelndem Glüde. Entſcheidende Treffen mußte er meiden, ſchon weil er 
fein größeres Heer bei der Fahne behalten konnte; aber feine Kundſchafter, feine Ver— 
bindungen mit dem platten Lande und in den Städten, wo die Griechen noch mehr heim— 
liche Berräther, als erzwungene Freunde zählten, erleichterten ihm die Ueberfälle. Im 
unzähligen Scharmüßeln, vie in ben vorliegenden Berichten wohl mit Unrecht als Feld— 
Schlachten vargeftellt find, Mopfte er die verhaßten Fremden und feine begeifterten, ſieges— 
fuftigen Schaaren nannten ibn Maftabi, den Hämmerling, einen glorreihen Namen, 
den die Geſchichte im Vollsmunde diefer ganzen Helvenfamilie, ja oft allen ihren An» 
hängern und Streitgenoffen gegeben hat. Die einzelnen Auftritte des ſchwankenden 
Kampfes find anziehend für den Pefer, aber ohne tiefere Bedeutung für die Entwidlung 
der Dinge. Deutlich fieht man, daß diefer Kampf mehr ein religiöfer, als ein nationaler 
war; denn Judas batte immer viele Iſraeliten befonders auch am antiohenifhen Hofe zu 
Feinden und die Kennzeichen des Bürgerkriegs fehlten nicht im diefen blutigen Fehden. 
Dafür war es aber auch der ſchönſte Triumph des Helden, vaß er den Tempel zu Jerur 
falent eroberte (die Burg Zion bezwang er nicht) und ihn feierlich wieder weihte nad) 
dem Gräuel der heibnifhen VBerwüftung, die ihn heimgeſucht; und die jährliche Wieder- 
bolung des Feſtes (25 Kislev 148 aer. Seleuc. — Dec. 165 a. C.) auf ewige Zeiten, zeugt 
ebenjo laut für die Kraft des Glaubens, ver es behält, als für den Ruhm des Siegers, 
der es gejtiftet hat. Uebrigens jtimmen die Berichte über die Züge und Siege des Judas 
nicht zufammen. Yüden und Wivderfprüde machen viefelbe überhaupt zweifelhaft; aber da 
in der Geſchichte kein Fortſchritt, fondern ein tägliches Schwanfen des Geſchidks ſich zeigt, 
fo ift e8 auch fein Wunder, daß ſchon dem nächſten Gefchlehte ver Faden der Ereignifje 
ſich manchfach verwirrt. Für die Sade der Juden war das wichtigſte die eintretende 
und zunehmende Zerrüttung des fyriichen Reichs, im welchem die Thronfolge ftreitig 
wurde und befjen innere Berhältnifie, durch Huge Benütung, die Intereflen der Patrio- 
ten bald mehr fürverten, als glänzende Stege gelonnt hätten. Zwar in ihrem erften 
Stadium gefährdeten dieſe Verwidlungen in furchtbarer Weije bie bereit errungenen 
Bortheile. Demetrius, der Neffe des Antiohus, und rechtmäßige Erbe der Krone, ent: 
riß dem unmündigen Sohne des Ufurpators das Reid und ftellte feine Angelegenheiten 
mit Kraft und Nachdruck wieder her. Judas, der ed noch nicht zu einer fichern Bafis 
für feine friegerifhen Unternehmungen, gefhweige zu einer feften bürgerlihen Orbnung 
für die von ihm bejegten Yanbestheile hatte bringen können, hoffte zulett durch auswär— 
tige Hülfe zum Ziele zu kommen. Er knüpfte Verbindungen mit dem römiſchen Senat 
an, deſſen Politik ſich allerdings jest jhon, im Trüben zu fiihen, bei den morgenländi-- 
ſchen Händeln zu fchaffen machte, aber bei der Entfernung vorläufig nit wirkſam eingriff. 
Die Heere des Demetrins überſchwemmten das Land, befeftigten fih aller Orten, Jeru— 
falem felbft ging verloren und Judas ſelbſt fiel bei Eleafa (oder Bethfetha) 161 v. Ehr., 
den Feinden feine Eroberungen, den Seinigen einen Namen und ein Beifpiel laſſend, 
das viele Siege aufwog, der einzige Fanatiker, deſſen Bild in reinem, hellen Glanze in 
der Erinnerung der Gefchichte fteht, melde die Gräuel des Religionskrieges und vie 
Blutſchuld aller Parteien gerne vergaß Über der unendlichen Wohltyat der Rettung des 
alten Iubenthums mit feinen theuern Hoffnungen bis auf die Zeit der Erfüllung. 

Aber die Hasmonier verzweifelten nicht. An des tapfern Judas Stelle trat der 
ſchlaue Jonathan, zog fi in Die Schludten und Sümpfe am untern Jordan und machte 
fi ven dort aus als Freifhärler ven Syrern und Arabern furchtbar. Aber an Wie- 
dergewinnung Jeruſalems war vorerft nicht zu denken. Dan war zufrieden, wenn nur 
Muth und Hoffnung nicht verloren gingen, und wenn aud) die Ausfichten des Yugen- 
blids trüber waren als zu Nehemia's Zeit, ver Glaube an den Gott der Bäter, in Noth 
und Tod erprobt, mußte vorhalten gegen Sturm und Gefahr. Plöglich änderte fi die 
Yage der Dinge. Fin angebliher Schn des Antiochus IV. RER En trat gegen 
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Demetrius auf (152 v. Ehr.). Beide Gegenkönige bewarben fih um Jonathans Gmft 
als eines tüchtigen Parteiführers, und weil von feiner Hülfe der Befig des wichtigen 
Judäa abhängen konnte. Demetrius, welcher ſchon früher einen Waffenſtillſtand bewilligt 
hatte, gab ihm die Geiffeln zurüd und z0g die Befagungen der meiften jüdiſchen Feftun 
gen an fi, fo daß Jonathan wieder ohne Schwertftreih Herr des Tempels wurde. Ale— 
zander aber machte ihm zum Hohenpriefter und Sreisoberften, und der Jude, mit beiven 
Händen zugreifen, vereinigte mit einem Male die geiftliche umd weltliche Macht mit 
oberlehensherrliher Zuftimmung in feiner Hand, doch mehr zuwartend al® eingreifend in 
ben Gang der Ereignifie. As Demetrius umkam (150 v. Ehr.), war er zugleich durch 
Amt und Bolksgunft Meifter in Judäa und fyrifher Feldhauptmann, ein mächtiger Ba- 
fall des Seleufivenreihes. Nach wenigen Jahren (146 v. Chr.) erhob ſich der zweite Deme- 
trius, der Sohn des erften, gegen den faljhen Alerander. Jonathan ſchlug ihn und 
gewann, ſchon nicht mehr nach dem Willen feines Yehensherrn fragend, Das Yand ber 
Philifter als Preis des Sieges. ALS fpäter Demetrins mit ägyptiſcher Hülfe doch fiegte 
und Alerander zu Grunde ging, war Jonathan mächtig genug, daß der neue König, feiner 
frühern Schmad) vergeffend, ihm lieber zum Freunde ala zum Feinde hatte, Er gab dem 
jüdifchen Lande Steuerfreiheit gegen einen feften Zins und nahm eine jüdiſche Leibwache 
in feinen Sold, die ihm gute umd blutige Dienfte leiftete. Eine neue Verwidlung ver 
ſyriſchen Verhältniſſe führte endlich die völlige Unabhängigkeit Paldſtinas herbei. Gegen 
Demetrius Il. erhob fi ein junger Sohn des Alexander, Antiohus VI. oder eigentlich 
deſſen Minifter Tryphon, und der Haſchmonäer, immer auf der Seite, wo es am meiften 
zu gewinnen gab, ftand ihm bei und half ihm zur Herrfchaft. Aber er büßte ſchwer feine 
eigennügige Politif. Tryphon, der felber nady ver Krone ftrebte, bemädhtigte fich feiner 
durch Berrätherei und tödtete ihn zugleich mit feinem Töniglihen Mündel (143 v. Chr.): 
Jonathan erfcheint in der Geſchichte im einem weniger glänzenden Lichte als fein Bor 
gänger und fein Nachfolger, indeflen hat dech gerade er den Grumd zu der Erhebung 
jeines Hauſes und zu der gänzlichen Befreiung der Juden gelegt. Bei ver Beurtheilung 
feiner allerdings treulofen und eigennügigen Politik darf man nie vergefien, daß die 
fyrifhen Herrfcher ihn eben auch nur aus Notb und um Bortheil® willen begünftigten, 
und den Yuden nie von Herzen etwas zu Yiebe thaten. 

Noch lebte ein legter Sohn des Mattatja, Simon, längft erprobt in Rath und That, 
gleih ausgezeichnet durch Klugheit, Milde und Kraft und im vollen Genufle des. öffent 
lihen Vertrauens. Er war der Staatsmann des Hanjes, wie Jonathan dev Diplomat, 
Judas der Held defielben geweien war. Ihn ftellte das Volk, frei und felbft handelnd, 
fofort an die Spige, und Simon, nicht mehr der Mann der Noth wie feine Brüber, 
fondern der Herrichaft, that ven legten noch übrigen Schritt und erklärte fih und jeine 
Nation für unabhängig, während die fyrifhen Fürften und Großen um die auseinander 
fallenden eben ihres verrotteten Reiches ftritten (142 v. Chr.). Er führte die Titel 
Hoherpriefter, Fürft und Feldhauptmann der Juden, feinem Volke ein Symbol des Frie 
dens und der Freiheit, ein Priefterfünig in der Orbnung Melchiſedels. Diefe Epoche 
in der jüdiſchen Gefchichte, auch äußerlich durch die Eroberung Zions der davidiſchen 
gleich, bezeichnet einen Wendepunkt in der innern Entwidlung des ifraelitifhen Volls— 
thums. Bon der Keftauration bis bieher, in mählig und ficher fortfchreitender Weife, 
fand diefelbe in dem Prieftertfum und feinem beftimmenven Einfluß ihren Schwerpunlt, 
wie denn die ganze Organifation, zuerft Jeruſalems, nachher ver Judenſchaft überhaupt 
auf dem Grunde des Cultus erbaut war und feine andere Amtsgewalt neben der prie 
fterlihen auffam oder ausgebilvet wurde, Je mehr aber dieſe Organifation ſich am ben 
Buchſtaben eines Geſetzes lehnte, welcher mit ber Zeit immer mehr Gegenſtand ber For- 
fhung und Auslegung werden mußte, je weiter fi das Judenthum felbft ausbreitete 
und für unzählige Gemeinden ver Cultus, wie er in Jeruſalem beſtand, alfo auch das 
Prieflertfum, eine frembe Sache wırrde, veito mehr mußte leßteres am Kraft und Eim- 
luß am andere Mächte verlieren, welche bald die öffentlichen Zuſtände, den täglich med; 
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felnden ‚Bebürfniffen folgend, auch korporationsmäßig, zu leiten ‚ftrebten. Die Schule er: 
baute fich neben dem Tempel, und hatte den Bortheil, dafs fie wandern konnte, biefer 
mit; der Katheder überragte bald den Altar. Die verhältnigmäßige Ruhe dieſer Zeit 
erlaubte ven Anfichten und Tendenzen zum Bewußtfeyn zu fommen und fi fhärfer aus: 
zuprägen, und der wichtige Umftand, daß nun an die Stelle des rein theokratiſchen In— 
terefieß, gerade zu ber Friſt, ald es fih am veinften und kräftigften entfaltet und geordnet 
hatte, ein bymaftifches zu treten begann, bahnte auch einen Prinzipienfampf an, in wel 
dem, wie immer, die Berhältniffe über die Ivee den Sieg davon trugen. 

Simons Regierung war bei feinen vorgefchrittenen Jahren nur eine kurze, aber eine 
glückliche. Nach auflen geachtet und gefürchtet, nach innen durch weiſe Mäßigung über 
den Parteien ftehend, obgleich von Hans aus der Emporgetragene einer Partei, ift er im 
ber Gefchichte überhaupt ein feltenes Beifpiel wahrhaft künigliher Größe, in der ifraeli- 
tifchen das einzige, an dem kein Fleden haftet. Aber fein Volk erkannte auch feinen Werth. 
Im dankbarer Ergebenheit, und feine Verdienſte laut rühmend, beftätigte es im feierlicher 
Tagfahrt feine Würden und fertigte darüber eine Urkunde aus, welche, auf eherner Tafel 
an die Mauer des Heiligthums geheftet, ein eben jo ſchönes Zeugniß für die Wähler 
als für den Gewählten war (18 Elul 172 aer. Seleue, — Sommer 140 v. Ehr.). Der 
uns überlieferte Tert (1 Makk. 14.) ſpricht nit ausprüdlic von Erblichkeit folder Stel: 
kung, aber bei dem Hohepriefterthun verftand fich diefelbe ohnehin und mit dieſem eimigte 
ſich leicht Die übrige Gewalt. Vom folgenden Jahre an jhlug Simon aud Münzen für 
eigne Rechnung, die erften in Iſrael, und nah Jahren der Freiheit zählend. Simon 
ftarb 135 v. Chr. durch Meuchelmord, nahdem kurz zuvor fein Sohn noch einen Sieg 
über die Syrer erfochten hatte, welche unter einem letten Fräftigen Fürften, Antiohus VII., 
vem Bruder des zweiten Demetrius, für einen Augenblid ihre Herrſchaft in Paläſtina 
berzuftellen werfuchten. 

Diefer Sohn Johannes, mit griechiſchem Namen (wie von jegt an alle Glieder des 
Hauſes ſich gewöhnten) Hyrcanus genannt, konnte zuerft das Feld nicht behaupten und 
mußte fogar feine Burg jchleifen laflen, Geißeln geben und als Vaſall dem Syrer zin- 
fen, aber mit der fyrifchen Herrlichkeit ging es raſch zu Ende. Antiohus fiel (130 v. 
Chr.) im Streite gegen die Parther, deren Obmacht anfing auf Vorderaſien zu drücken, 
und dreißig Jahre blutigen Bürgerkriegs, während vejien fehsmal die Krone durch Ge- 
walt in neue Hände kam, zerftörten jeden Yebensfeim des angefaulten macedonifhen Staa- 
td, Johannes, ein würbiger Sohn des großen Baters, machte fi die Umftände baß 
zu Nüge. Ebenſo fehr Priefter als Feldherr eroberte er für fih und Mofen die Land— 
ſchaften, auf welche Iſrael ein geſchichtliches Recht begründen mochte. Der Tempel auf 
Garizim wurde zerftört und Samarien wenigitens politiſch mit Juba verbunden; denn 
bie verfuchte irchliche Union, überall ſchwer zu vollbringen, ſchlug in ihr Gegentheil un. 
Edom mußte fü dem Erben Davids unterwerfen und die Beſchneidung annehmen, ein 
Gewinn für den Augenblid, eine Verlegenheit für die Zukunft. So ſchlang er den Porbeer 
um die Tiare; er galt dem Volke als ein Prophet und Pfalmen feierten feinen Ruhm, 
aber mit ihm ftieg and Iſraels Glanz in's Grab (107 v. Ehr.). 

Denn noch hatten die Hasmonäer an ven bisherigen formen ihres Regiments nichts 
geändert, und ſchon nagte ver Wurm des Widerfpruhs an dem Marke ihrer Gewalt. 
Mehr vieleicht pur die Umftände, als durd eignen Ehrgeiz, waren fie dahin geführt 
worden, ſich jelbft in ven Vordergrund zu fielen und in ihrem Haufe die Kraft Ifraels 
zu verlörpern. Dazu hatten fie natürliche Weisheit und Erfahrung belehrt, daß mit 
ibealem theofratifchen Wejen in dem Drange der Wirklichkeit wenig ausgerichtet fey und 
ihre Herrſchaft hatte notwendig die Form jeder andern menſchlichen annehmen müſſen. 
Das war nun aber der Partei der Patrioten nicht recht, die in volfsthümliher Erhebung 
ben ganzen Handel angefangen hatten, und bei welchen die republifanifhen Ideen unter 
Leiden und Opfern aller Art immer mehr erftarft waren. Der Glanz einer einzigen 
Gamilie war den puritanifchen Gleichheitsmännern um fo unerträglicher, da diefelbe bie 
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Grundſätze ihres Urfprungs mehr und mehr verläugnete, und dem Gefege Gottes über 
den Kopf wuchs. Die Schulpedanten ftimmten bei und verlangten. einen. Hohenpriefter 
aus Aarons Geſchlecht. | 

Nah Hyrkans Tode eilte das Haus der Hasmenäer raſch feinem Verfalle entgegen, 
Nach aufien verdankte e8 feine Größe doch zumeift dem Sinten der Seleufiden und Pto— 
lemäer, und frijtete darum feine politifhe Stellung nur jo lange, al® «8 dieſe verlomme⸗ 
nen Geſchlechter zu Nachbarn hatte. Im Innern aber gehörte mehr als gewöhnliche 
Herrſchertugend dazu, die drohende Obmacht der Parteien zu zügeln, unter welchen bie 
mächtigfte und meinungäfräftigfte, eben diejenige, weldye das Haus an's Ruder gebradt, 
nicht gewillt war, ihre Grundſätze aufzugeben und mit Unmuth merkte, daß fie fi Herren 
gegeben hatte, die ihres Urjprungs nur zu gerne vergaßen, Weit entfernt aber foldye 
Tugend zu befigen, jhienen die Erben ver hodhherzigen Freiheitskämpfer eher das Blut 
jener durch alle Gräuel der Schande und des Verbrechens. berüchtigten Dejpoten ver 
Nachbarſchaft in den Adern zu haben. Schon Hyrlan ahnte nichts Gutes von jeinen 
fünf Söhnen und übertrug im Teftamente die Regierung feiner Wittwe, aber ber eine 
Sohn, Ariftobulos I. (Judas) lief fie Hungers fterben, warf drei Brüder in's Gefäng- 
niß und tödtete den vierten, den er zuerft zum Mitregenten angenommen hatte. Aber 
ſchon im nächſten Jahre (106 vw. Chr.) ereilte ihm jelber der Tod. Das Merlwürdigſte 
in feiner Regierung war, daß er zuerft den Königstitel annahm, den er am wenigfien 
verdiente, und badurd den Grund zu Anfprücden und Abneigungen legte, weldye in glei- 
der Weife feinen Erben verberblid wurden. Seine Wittme Mlerandra, die berühmteſte 
des Namens in diefer Familie, der neuen Würde noch nicht überbrüfjig und derſelben 
werth, wählte unter ven gefangenen Schwägern einen, Alexander I, (Jannäus, Jonathan) 
und bot ihm Freiheit und Krone mit ihrer Hand. Die Anbern wurden das Opfer bie- 
ſes Bündnifles. Die Regierung Aleranderd war die längfte unter allen hasmonäiſchen 
und im Ganzen ebenfo unglüdlid als lang. Er wollte: als Exoberer glänzen wie fein 
Bater, ohne deſſen Mittel zu befigen. Er führte Kriege mit wechjelndem Grfolge, und 
in der Weife der Zeit, zum Theil mit gemietheten Truppen, meiſt heimathloſem Gejinvel, 
eine Raubwirthſchaft im großen Maßſtabe. Untervejien wuchs daheim die politifche 
Gährung. Die Patrioten entfremdeten ſich vollends einem Königthume, das die Duelle 
feiner Macht, mit volllommener Verkennung feiner Bedingungen, im Nachahmen fremden 
Deſpotismus zu finden wähnte, und inftinktmäßig fid) von dem gefinnungstüdhtigen Theile 
der Nation entfernte, um fid) den Griechenfreunden, ven Weltlichgefinnten, den Saddu—⸗ 
ciern im die Arme zu werfen, gegen welde die Bäter einft das Schwert ergriffen hatten. 
Die Maſſe des Volls, überall nur zu leicht überrevet, daß ihre Leiden einzig von ben 
Negierenden verſchuldet find, war von ven Patrioten mit Haß gegen den König erfüllt 
worden ald gegen einen Verräther der väterlichen Religion. Bei einem Feſte wurbe er 
gröblich beſchimpft; die blutige Rache, die ex im überwallenden Zorne an ber aufgehegten 
Menge nahm, vertaufendfachte die Zahl feiner entſchiedenen Feinde und werte einen 
Bürgerkrieg, um jo ſchrecklicher, als er nicht um Macht und Ehre, fondern um Meinun- 
gen gefohten wurde. Über noch war das hasmonäiſche Königthum ftärker ald die Mei- 
nungen. Der Sieg blieb ihm. Sechs Jahre dauerte der Kampf; die blinde Parteiwuth 
vief die Heiden zu Hülfe gegen ven Gefalbten des Herrn. Aber Alexander erftidte die 
Kraft feiner Feinde in ihrem Blute. In feinen legten Tagen, feines Armes wieder 
mächtig, begann er noch einen glänzenden Siegeslauf nad außen, jo daß er mit Stol; 
und Befriedigung den Augenblid des Abſchieds konnte nahen fehen. Reich an gewonnenen 
Erfahrungen feste er fterbend (79 v. Chr.) feine Gemahlin Aleranpra zur Herrſcherin 
ein und empfahl ihr, ſich mit der pharifäifchen Partei, d. h. mit der öffentlichen Mei- 
nung, mit dem Geifte ber nationalen Ueberlieferungen zu verjöhnen, ohne deren Grundlage 
das Königthum keinen Beftand haben könne. Sie befolgte feinen Rath; entfernte die 
Häupter der Sabducker aus Jeruſalem durch eine ehrenvolle Verbannung in militäriſche 
Poften, verlündigte allgemeines Vergeben und Vergeſſen der frühern Händel, und regierte 
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tlug und kräftig bis an ihr Ende (70 v. Chr.). Sie hatte zwei Söhne, den trägen und 
ſchwachköpfigen Hyrcanus (II.) und den kühnen und glänzenden Ariftobulos (II.), jener 
ein Spielzeug ver Pharifäer, die ihn beherrſchten, viefer beliebt beim Volke und ven be— 
engenden Geifte viefer Partei abhold. Der Erftere wurde König und Hoherpriefter, aber 
der jüngere hatte bei guter Zeit feine Maßregeln getroffen und die fabonchifchen Feftungs- 
fommanbanten im Lande gewonnen, und konnte mit ihrer Hülfe ſchon nach wenigen Mo- 
naten jenen gewaltfam aus beiden Aemtern vertreiben. 

Kurz nachdem biefes gefchehen war, ſank das ſeleulidiſche Reich unter den Streichen 
ver Römer zufammen (65 v. Ehr.). Hyrkan, ver unbeachtet in Jeruſalem lebte, verließ 
um biefe Zeit die Stadt, auf ven Rath feines ehemaligen Minifters Untipater, eines ge- 
wandten und ehrgeizigen Idumäers (des Vaters des großen Herodes), umd flüchtete ſich 
zu einem benachbarten, arabiſchen Fürften. Wriftobul ergriff dagegen die Waffen, aber 
ohne Erfolg, und Beide in ihrer ohnmächtigen Thorheit wandten fi an- die Römer, um 
ihren Streit auszugleihen. Auch die ftrengern Republifaner, um ſich nicht unbezeugt zu 
laffen, erſchienen, gegen Beide proteftirend, vor dem ftolzen Bompejus in Damast. Diefer 
eilte nicht mit einem Ausſpruch über fremdes Intereffe, und Ariflobul, Schlimmes ahnen, 
eilte davon, fi zum Kampfe zu rüften. Solche verwegene Auflehnung gegen ven ſchul⸗ 
digen Refpelt vor der vermittelnden Großmacht konnte diefe billig wicht ungerächt laffen, 
and die Pegionen marſchirten auf Jeruſalem los. Die Stadt wurbe in breimonatlicyer 
Belagerumg ſtückweiſe erobert, ver Tempel zulegt. Ein fchredliches Blutbad weihte bie 
Römerherrfchaft ein. Pompejus fchaffte das Königthum ab (63 v. Ehr.), madıte dem 
Hytkan zum zinspflichtigen Volksfürften, jchlug einen Theil des Yandes zu Syrien und 
führte den Ariftobul mit jeinen Kindern nah Rom zum Triumphe. 

Bon ven Hasmonäern ift nicht? mehr zu berichten als eine furdtbare Reihe von 
Tragddien, in denen fie eben fo jehr den Ruhm ihrer Ahnen als ihre eignen Sünden 
abbüßten. Der eine von Ariftobuls Söhnen, Alerander, enttam feiner römiſchen Gefan- 
genſchaft, raffte einen Haufen Parteigänger zufammen, und wagte, feine Mittel überfchä- 
Gend, den Römern die Gewalt in Baläftina ftreitig zu machen. Unterbeflen war ver 
zömifhe Bürgerfrig ausgebrochen und Cäfar, den Gegner im Often zu beunruhigen, lie 
jetzt auch den Ariftobul los, ver aber ſchon unterwegs von Pompejanern aus dem Wege 
geräumt wurde. Alerander hatte bald daranf daffelbe Schidfal (49 v. Ehr.). Yeßterer 
hinterließ zwei unmündige Kinder, welchen die Natur alle Borzüge ihres erlauchten Ge- 
ſchlechtes, das Schickſal deſſen bitterfte Erfahrungen vorbehalten hatte. Aber aud ein 
Bruder Aleranders lebte nody, Antigonus; für kurze Zeit ver Wiederherfteller der haſch⸗ 
monäifhen Königswürde. Ws nämlich Cäſar im Oſten obfiegte, kam vie Regierungsge- 
walt durdy ihn, der That mehr ald dem Namen nah, an das Haus des Idumäers An⸗ 
fipater, und ba diefer als ein Ausländer ven PBatrioten bald noch mehr verhaft war, als 
einft die hasmonäiſchen Dynaſten, fo gefhah es, daß in der Verwirrung, die auf Cä— 
fars Tod folgte, die Bollspartei den Antigonus berbeirief. Diefer kämpfte ohne Glüd 
gegen Herodes, den Sohn Antipaterd, der eigentlih immer noch im Namen des alten 
Hyrkan regierte, und num auch, fo fehr aus Politik ald aus Neigung, mit Mariamne 
verlobt war, der ſchönen Tochter des umglüdlichen Prätendenten Alerander und durch 
ihre Mutter der Enkelin Hyrkans. Als aber im Jahr 40 v. Ehr. die Parther einen 
fiegreihen Zug gegen Borberafien ausführten, konnte Antigonus als König in Ierufalem 
einziehen ımb Hyrkan wurde verftümmelt nah Babylon gejchleppt. Allein fon brei 
Yahre fpäter eroberten die Legionen des Antonius unter C. Sofius Yerufalen wieder, 
und Antigonus fand zu Antiodhien fein Ende auf dem Richtplag durch die Hand des 
Liktors, leider [hwadh genug, durch unmännliches Gebahren den tragifhen Ruhm feines 
Untergangs vor der Nachwelt zu verkümmern, Herodes — deffen Leben in einem eigenen 
Artikel erzählt werben wird — konnte in der Fülle feiner Macht die Ruhe nit finden 
dor einem Namen und einer Erinnerung, welche im Herzen bed Volles Raum zu gewinnen 
ſchienen, je mehr die Streiche des Schidjals vie alte Schuld fühnten. Der SOjährige 
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Hyrlan wurde aus Babylon hergelodt und, da die Natur zu langſam mit ihm ein Ende 
machte, in eine angebliche Verſchwörung verwidelt und hingerichtet. (31%, Ehr.). Der 
Sohn Alexanders, Ariftobul, duch Mariamnen Herodes' Schwager, ein achtzehnjähriger 
blühender Jüngling, durch Erbrecht im Beſitze der. hehenpriefterlihen Würde, dem fich 
im natürlichen Bedürfniſſe eines Gegenſatzes die begeiſterte Liebe des Volles zuwendete, 
war für die grauſame Vorſicht des Herrſchers eine fernere Gefahr und kam, wie durch 
Zufall im Bade um (34 v. Chr.). Das Schickſal Mariamuens endlich, Der letzten Haſch⸗ 
monderin, und ihrer beiden Söhne, ift bekannt genug und jelbft durch die Dichtkunſt viel- 
fach verherrlicht und bedarf feines befondern Berichtes. Die finſter blutige Gemwaltherr- 
ſchaft ihres Gatten und Mörders, die Nievderträchtigleit ver Nachfolger vefjelben, Die 
ſchnöde, höhmende Habjucht der römiſchen Landpfleger hatte bald das jüdiſche Volk gegen 
das Andenken an vie legten Sproiien des hasmonäiſchen Haufes freundlich geftimmt, 
wenn aud) die Geſchichte num ihren großen Ahnen ein Denkmal in Tempel des. Ruh— 
mes gönnt. Ed. Rense. 

Hatto (auh Haito, Aito, Hetto u. dgl.), Biſchof von Baſel zur Zeit Karls 
des Großen. - Geboren 763 (aus der Familie der Sülichgaugrafen?) fommi er als fünf- 
jähriger Knabe in's Klofter Reichenau, wo er eine für die damalige Zeit trefflihe Bil- 
dung und Exziehung erhielt, wird Vorſteher der dortigen Kloſterſchule, o. 806 von Karl 
dem Großen zum Biſchof von Bafel erhoben, jeit 806 zugleih Abt von Reichenau. 
Karl, der viel auf ihm hielt, ſchickte ihn 811 mit den zwei Grafen Hugo von Toms 
und Hajo von Friaul als Gefandten nad Conftantinopel an Kaifer Nilephorus; er 
führte feine Aufträge glüdlih aus, erlitt aber auf dem Heimweg Schiffbruch. Eine 
von ihm verfaßte Keifebefhreibung, deren Hermann d. Eontr. Erwähnung thut, ift ver 
loren; allerlei Abentewerliches über diefe Reife und ihren Erfolg: weiß nad) feiner Weiſe 
der Anonymus Sangallensis (vita Caroli II, 8.) zu berichten. Nach 17- oder. 18jühriger 
Amtsführung, während welcher er u. U. die Basler Domlirhe und den Münfter: in 
Reichenau berjtellte und die Bibliothek des Klofterd vermehrte, legte Hatte 823 Bisthum 
und Abtswürde nieder und lebte als einfacher Mönch in Reichenau bis zu jeinem Tod 
836. Von Schriften Hatto's find zwei erhalten: 1).de visione Wettini: ein Wönd 
Wettin, Schüler Hatto's, Lehrer zu Reichenau, hatte 824 während Hatto’8 Aufenthalt 
im Klofter eine merkwürdige Bifion, indem er drei Tage vor feinem Tode von einem 
Engel dur Fegfeuer und Hölle geführt wurde. Diefe Erjheinung, merlwürdig für 
die Sittengeſchichte jemer Zeit, beſonders der Geiſtlichen und Klöfter, gewiſſermaßen ein 
Borbild von Dante’8 Comedia, verzeichnete Hatto in Proja, Walafrid Strabo brachte ſie 
in lateiniſche Berje. — Ebenfo wichtig für vie Kirchen- und Sittengeſchichte feiner. Zeit 
find 2) die 25 capita, die Hatte für die Geiftlihen feined Sprengels als Richtſchnut 
ihrer Amtsführung anfftellte, und worin ſich uns theil® der niebrige Bildungsſtand des 
Klerus, theild aber auch die Bemühungen Karls d. Gr, und feiner Freunde zur fittlichen 
und geiftigen Hebung vefjelben, und eine noch ziemlich fjelbftftändige Stellung der deut⸗ 
ſchen Kirche gegenüber von Rom varftellt. Die Visio. Wettini |. bei Madillen, Acta 8, 
Bened, IV, 1, p. 273; die 25 capita bei d’Achery, spieilegium I, p. 583; Hottinger, 
Helv. 8.G. I. am Ende; Neugart, ep. Const. p. 145; Perg, Monum. G. IH. p. 439. 
Einen Brief von B. Frotharius von Toul an Hatto bei du Chesne seript. H, 719. — 
Quellen für feine Lebensgefchichte ſind beſonders Walafrid Strabe, Hermann- ver 
Contr., und Egino .de vir. illustr. Augiae bei Bez, thes. Anecd. T. I. pgl. die kirchen⸗ 
geſch. Werke, bei. Gfrörer, K.G. Bo. III. und Rettberg, RG. Deuiſchlands 1, 
S. 455, 11. ©. fl. 

Ueber einen andern Abt Hatto von Reichenau: ſ. d. folg. Art. 

Hatto I. und II. (au Atto), Erzbiihöfe von Mainz. — Hatte I. um die Mitte 
des 9. Jahrh. wahriheinlih in Schwaben geboven, angeblih Schüler und fpäter Abt 
des Klofters Ellwangen (doch gibt es hiefür feine gleichzeitige Duelle, ſ. Stälin a. a. 
D.), 888 Abt zu Reichenau, wird, mit Beibehaltung viefer veichen Pfründe (wie er 
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denn überhaupt neben feinem Erzbisthum im Beſitz von 12 Abteien war), durdy König 
Arnulf 891 anf den erzbifhöfliher Stuhl von Mainz erhoben uud fpielt in diefer Stel- 
lung unter den legten Karolingern eine weltgefchichtlihe Rolle, "Mehr Staats- als Kir: 
henmann, mehr Bolititer als Geiftliher und Theolog übte er in dem weltlichen Reichs— 
geichäften mit andern Häuptern ver kirchlichen Ariſtolratie, 3. B. feinem Landsmann 
Bischof Avalbero von Augsburg, einen hervorragenden Einfluß, wie ja- überhaupt in 
jener Periode vorzugsweife der deutſche Epiftopat e8 war, der die Reichseinheit gegen- 
über von den Sondergelüften weltlicher Fürſten rettete und feſtigte. Schon Arnulf er: 
kannte in Hatto einen „in geiftlihen umd weltlichen Geſchäften jcharfblidenden und ge- 
wiſſenhaften⸗ Mann: nod größer aber wurbe fein Einfluß, als im Jahr 900 nad) 
Arnulfs Tod deſſen fiebenjähriger Sohn Ludwig IV. das Kind hauptſächlich durch Hatto's 
Einfluß auf den deutſchen Königsthron erhoben wurde. Hatte von Mainz, der »geifl- 
liche Batera d. h. Taufpathe des Kinds, „das Her; des Könige,» wie man ihn- nannte, 
deſſen Erzieher Bifchof Adalbero von Augsburg und Herzog Otto von Sachſen waren 
es, die anftatt des ſchwachen kränlelnden Königs das Regiment führten, bis dieſer 911 
feim Schattenleben beſchloß. Auch unter Konrad 1. dauerte Hatto's Einfluß neh fort 
bis zur feinem eigenen im Januar 913 erfolgten Tode. Ueberall erſcheint er als ein 
Mann von großem Berftand umd gewaltiger Energie, aber auch von ziemlich weltlicher 
Gefinnung und von einer Ehr: umd Herrſchſucht, die auch vor gemeiner Perfidie und 
- Gewaltihat nicht zurüdichredte. So zeigt er ſich befonders in der jogen. Babenberger 
Fehde, einem langwierigen Krieg zwiſchen Graf Adalbert von Babenberg und deſſen 
Brüdern eimerfeits und Graf Konrad von Franken und Bifhof Rudolf von Würzburg 
ambrerjeitd. Hatto ließ den Babenberger in die Reichsacht erklären, belagerte ihn in 
jener Burg bei Bamberg und nöthigte ihm zur Uebergabe, brach ihm aber dann durch 
eine niedrige Dinterlift das gegebene Wert und lieferte ihn zur Hinrichtung ans. Ein 
ähnlicher Berraty, den er am Herzog Heinrich von Sachſen verfucht haben fell, miß- 
glückte. — Ebenjo emergifch wie in der weltlichen Politik zeigt fih Hatto aud im kird- 
lichen Angelegenheiten. Auf einer Synode zu Tribue 895, wo 22 deutſche Biſchöfe er- 
ſchienen waren, gab ſich Hatte mit jeinen beiven Collegen Hermann von Köln und Rat- 
bod von Trier alle Mühe, durch 58 Canones, welde theils eine Wiederholung Älterer, 
theils aber andy neue Beſtimmungen enthielten , kirchliche Zucht und Ordnung herzuftel- 
len, die geiſtliche Gewalt über die weltliche zu erheben, die Uppellationen niederer Geift- 
licher an ven. Babjt zu beſchränken, vie geiftlihe Gerichtsbarkeit ver Bifchöfe in Streit 
fachen zwijchen Geiftlihen und Yaiem feftzuftellen. Insbeſondere aber gaben ihm zwei 
Streitigkeiten über DidcefansRechte Gelegenheit, die Rechtsanſprüche deutſcher Biſchöfe 
auch gegenüber von ven Eingriffen des römischen Stuhls kräftig zu vertreten.‘ Die von 
Ludwig dem Deutfhen 847 veranlafte und von Pabſt Nikolaus: 1. 858 beftätigte Ber- 
einigung des Erzbisthums Hamburg mit dem Bisthum Bremen, weldes bisher zum 
Metropolitanverbanvde von Köln gehört hatte (vgl. Bv. I. ©. 369), hatte langwierige 
Streitigkeiten mit ven Kölner Erzbifchöfen zur Folge: Erzb. Hermann wandte fi an 
Babft Stephan V. und Formofus; diefer übertrug vie Entſcheidung dem Erzb. Hatte 
von Mainz, der 892 auf einer Synode zu Frankfurt zu Gunften Kölns entſchied; da 
jedoch Adalgar von Bremen ſich nicht fügte, fo kam der Streit zu neuer Verhandlung 
auf der Synode zu Tribur 895 und auch bier fiel die Entſcheidung zu Gunſten Kölns 
ans. Ebenfo nahm ſich Hatto e. IVO der Diöcefan- und Metropolitanredjte deutſcher 
Biſchöfe wider die Posreifungsgelüfte ver Mähren und vie von viefen geltend gemachte 
päbftlihe Eimvilligung kräftig an in einem ſehr freimüthigen Schreiben an Pabft Jo— 
hann IX,, womit er das am denfelben Pabſt gerichtete Beſchwerdeſchreiben des Erzbiſchofs 
Theotmar von Salzburg und feiner Suffraganbifchöfe unterftügte (vgl. Neamder, K. G. 
VIH, 97 ff). — Ueber den Tod eines fo gewaltigen und mitwmter amd gewaltthätigen 
Kichenfürften bildeten ſich in deutſchen Volle manderlei Gerüchte: das Wetter habe ihn 
erſchlagen, der Teufel Yabe ihn geholt und feine Leiche in dem Aetua geworfen u. vgl. 
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Wahrſcheinlich bezieht ſich audy auf ihm die bekannte Sage vom. Mäufethurm, vgl. ven 
folg. Art. — Quellen: bef. Regino bei Berg, Monum. I, 608 und Ekkehard. IV. 
Cas, 8. @. bei Perg Br. IL; ferner die lirchengeſch. Werke z. B. Centur. Magdeb. X, 
585; Baron. X, 891. 95; Gfrörer III, 1.3; Erſch wm. Gruber, Encyll. H. 3. 
S. 117; Stälin, Würtemb. Geſch. I, 264. 366. 

Hatto II., Schüler von Fulda, Abt vafelbft c. 942, begleitet 961 Kaifer Dito 1, 
nah Rom, wird von diefem 968 auf den erzbifhäfl. Stuhl von Mainz erhoben, nady 
ven: er fich bereit erflärt hatte, zur Errichtung des Erzbisthums Magdeburg umd zur ver 
hiedurch veranlaften Beſchränkung des Mainzer Metropolitangebietes feine Einwilligung 
zu geben. Bon feinem übrigen Leben und Wirken ift Nichts befaunt; ftarb 969 oder 
970. Ober ober Hatto I. over feiner von beiden ven Mäuſethurm (v. h. Mautb- oder 
Wachthurm) im Rhein bei Bingen erbaut, und ob diefer oder jener es iſt, ven die bes 
kannte Vollsſage wegen jeiner Unbarmberzigkeit gegen die Armen oder wegen feines 
gottesläfterlihen Schwörend von ven Mäufen freifen läßt, ift- ungewiß, und muß wie 
alles Weitere über dieſen Punkt ver deutihen Sagenforfhung überlaſſen bleiben. ©. 
Cent. Magdeb. X, 590; Baron. a. 961. 62; ®frörer, K.G. Br. I.; Erf und 
Gruber 1. l. Wagenmann. 

Satto, Biſchof v. Vercelli, f. Atto. 

Hauge, Hans Nielfen, und die Haugianer. Hans Nielſen Hauge wurde 
geboren am 3. April 1771 auf dem Hofe Hauge im Kirchſpiele Thumd (Aggershuus 
Stift) in Norwegen. Bon Yugend auf melancholiſchen Grübeleien ergeben, wurbe er 
wahrfcheinlid durch die prophetifchen Ergießungen des fanatischen Hauptprebigers ver 
Pfarre zu Thund, Gerhard Seeberg, nur immer tiefer in religiöfe Schwärmerei und end⸗ 
lich zu dem Eutſchluſſe geführt, felbft ein Prophet, aber größer als Seeberg, zu wer- 
ven. Im Yahre 1795 trat Hauge fein prophetifches Amt an, indem ex previgend, jedoch 
nur innerhalb der Grenzen des Kirchſpiels Thund, und zwar ohne großes Aufſehen zu 
erregen, umherzog. Mehr fchon lenkte er die Aufmerkſamkeit auf ſich, als ex im folgen: 
den Yahre auch als Schriftfteller auftrat, zunächſt mit einer Schrift unter dem Titel: 
»Betradtungen über die Thorheit der Welt,» umb ſodann mit einem „Ber— 
fud zu einer Abhandlung über die Weisheit Gottes,“ in welchen Schriften 
er fidy für einen von Gott geweihten Propheten ausgab, der Gottes Wort und Willen 
verbreiten ıüfle, weil er dazu getrieben werde und fonft keine Ruhe in feinem Geifte 
habe. Jetzt fanden ſich bald auch Jünger um ihn, die ihm im Lehramte behülflich wa- 
ven, und das gemeinfame Wirken ging ſchnell über die Grenzen ver Gemeinde Thumö 
hinaus. Im Yahre 1800 beſuchte Hauge jelbft Kopenhagen auf kurze Zeit. Der 
Konflitt, in den er am einzelnen Orten mit ver weltlichen Obrigkeit geriet), gab dann 
feiner Sade eine immer größere Verbreitung, wie ihm jelbft ven Namen eines ftand- 
haften Bekenners. Obgleich Norwegen der Hauptfig feiner Sekte blieb, wurde doch 
auch Dänemark von feinen Sendlingen vielfady beſucht. Das Auftreten Peder Laur— 
fen’s, Peder Frandtſen's und Jens Anderſen's als Reformatoren der Kirche 
in Jütland ftand mehr oder minder mit Hauge's Richtung in Berbindung. Daß 
Norwegen und Yütland für die Hauge'ſchen Mifftonen beſonders amserfehen waren, be- 
weist die Nieverlaffung Hange's zu Chriftianfand im Jahre 1804. ine bier von 
ihm errichtete Buchdruckerei follte ihm feine zahlreichen Schriften leichter vervielfültigen 
und verbreiten helfen. Doch war die Nieverlaffung kaum gejchehen, vie Buchdrucerei 
kaum eröffnet, ald Hauge felbft auf königlichen Befehl, im Oltober 1804, gefänglich ein- 
gezogen wurbe, und bald auch der Befehl erging, daß alle von ihm verfaßten und über- 
fegten Schriften unverzügli an den Polizeimeifter des refpectiven Ortes abgeliefert 
werben, und daß gegen alle diejenigen unter feinen Anhängern, welche fernerhin wagen 
würben, bie Unerfahrenen zu verleiten, die ernfthafteften Mafregeln genommen werben 
follten. Durch königliches Reſtript vom 16: November 1804 wurde darauf eine Com⸗ 
uiffion ertannt, um das Verhalten Hauge's und feiner Anhänger zu unterfuchen. Rad 
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ben: diefe Unterſuchung, mit verfchievenen Unterbrechungen, zehn Jahre gebanert hatte, 
wurde Hauge, wegen Haltung von Religionsconventifeln und Beleivigung der Geifte 
licher zur Zahlung einer Straffumme an vie Armenkaſſe in Ehriftiania und zur Tras 
gung der Prozekoften werurtheilt. Er lebte nad) feiner Gefangenfchaft in ftiller Zurld- 
gezogenheit auf dem ihm gehörigen Bauerhofe Breddwill im der Nähe von Ehriftiania 
und ftarb vafelbft am 24. April 1824. 

Was Hauge's Lehre anbetrifft, fo hatte fie wenig Eigenthümliches und von dem 
evangelifch-iutherifchen Yehrbegriffe Abweichende. Zwei Stüde waren es, die er, im 
Gegenjat gegen bie rationaliftifche Richtung feiner Zeit, in feinen Predigten und Schrif- 
ten ganz beſonders hervorhob, nämlid den Glauben an die Gnade Gottes in Chriſto 
und die Erneuerung des inwendigen Menſchen, Fraft viejes Glaubens. Die Werke hat- 
ten ihm nur Werth, injofern fie ans dem Glauben famen, und hier waren es bejonders 
die. Werle der Demuth, ber Liebe und der Enthaltfamleit, die er vor aubern empfahl. 
Auf das Ende der Welt und das dann eintretende Gericht wies er als auf ein nahes 
oft umb mit allem Ernfte hin. Den geiftlihen Stand, als joldyen, hielt er für unnöthig, 
fprad; vielmehr, Jedem feiner Anhänger das Recht zu, geiftlich zu wirken, wenn ber 
Geift Gottes. ihn dazu befähige und treibe. Auf die Bekenntnißſchriften ver evangelifch- 
Iutherifchen Kirche legte er kein Gewicht, obgleih er felbft von ihmen nicht abzuweichen 
meinte; bie heilige Schrift war ihm bie einzige Duelle, aus der er ſchöpfen wollte. Un» 
ter den bibliſchen Büchern war wiederum die Apokalypfe ihm das liebfte. Im Uebrigen 
befaß .er eine große Bibellenntniß; doch findet ſich in feinen Schriften aus dem Worte 
Gottes viel allegoriſch Aufgefäßtes und viel Mißverſtandenes. 

Die Haugianer hatten feine beſtimmt ausgeprägte Berfafiung. Sie betradyteten 
ſich nicht als von der evangelifch-lutherifchen Kirche Abgefallene, fondern als deren Glie- 
der. Sehr fleifig bejuchten fie den öffentlichen Gottesvienft viefer Kirche und nahmen 
Theil an der eier des heiligen Abendmahles; doch hielten fie auch abgefonderte gottes- 
dienftlihe Berfammlungen, im denen Jeder reden konnte, der fi vom heiligen Geifte 
dazu getrieben fühlte. Gütergemeinfchaft — wie das mehrfach behauptet worden ift — 
fand umter ihmen nicht Statt, fondern wur eine treue gegenfeitige Unterftügung: Auch 
was man von einer Wieberherftellung des Standes der Unſchuld für den Umgang bei- 
ver Gefchlechter unter ihmen erzählt hat, beruht auf bloßen Verläumbungen ober auf den 
Berirrungen Einzelner in ihrer Mitte. Sie werden vielmehr im Allgemeinen als fitt- 
lich ftrebende Menſchen bezeichnet. Bon der ihmen Schuld gegebenen Intoleranz gegen 
anders Denkende find fie jedoch nicht völlig freizuſprechen. 

Wenn and; durch die erfahrenen Berfolgungen an Zahl vermindert, find die Hau« 
gianer doch bis hemte in Norwegen nicht ganz verfchwunden. An einzelnen Orten wer: 
ven fie auch, wegen ihres vielen Leſens in der Bibel und ben Hauge'ſchen Schriften, 
mit dem Namen ver Yejer genannt. 

Hauge hat theil® felbft viele Schriften geichrieben, theils die Schriften Anberer auf's 
Neue herausgegeben. Ein ziemlich vollſtändiges Verzeichniß der Hauge'ſchen Yiteratur 
gibt P. E. Müller in den von ihm herausgegebenen Kopenhagener gel. Nachr. für 
1807 Neo. 37., das Jens Möller in feiner Geſch. des norwegiſchen Schwärmers 9. 
N. Hauge in Ständlin’sund Tzſchirner's Archiv f. K.G. Br. IL. St. 2. ©, 354 fig. 
und 9. Schmidt unter dem Artikel Hauge in Erfh und Gruber's Encykl ver: 
vollftändigt habe. Bergl. im Hebrigen neben Jens Möller’s Abhandlung vie Wit- 
theilungen über Hauge von F. W. v. Schubert, gleichfalls in Stäudlin's und 
Tzſchirner's Arhiv für K.G. Br. V. St. 2. ©. 237 fe. 2, Heller. 

Hauran, j. Baläüftina, 

Dandscommmunion. Das Wort communio — Gemeinjhaft —, im apoftolifchen 
Symbolun mit den Beifag sanctorum — Gemeinfchaft oder Gemeine der Heiligen — 
als Appofition, oder erweiternde Beftimmung zu ecelesia geſetzt (vgl. Apg. 2, 42., wo 
xowiwrie wohl das gemeinſchaftliche brüderliche Zufammenhalten bezeichnet), wird im 


588 | Hausc ommunion 


Anſchließung an 1 Kor. 10, 16. auch zut Bezeichnung des: heiligen Abendmahls gebraucht, 
entſprechend dem griech. zorwwia. So bedient fi) Chryſoſtomus in Beziehung auf das 
heil. Abenpmahl des Auspruds xowwni« uvsnoior, und Dionyſius der Areopagite 
nennt dafjelbe wusnguov ovvasewng &iT odv xomwwriag. Diefe Benennung xoıvweia 
erklärt Johannes von Damaskus theild aus ber durch diefe Handlung vermittelten. Ge- 
meinfhaft mit Chriſto (Einverleibung in Chriftum) und Theilnahme an feinen Fleiſch 
und feiner Gottheit, theils aus der dadurch erfolgenden Gemeinfhaft ver Ehriften unter 
einander, da wir durch bie Theilnahme an Einem Brod Ein Peib Ehrifti und Ein Blut 
und unter einander Glieder werden. Hierzu kommt nad) ihm, als drittes Moment, daß das 
heil. Abenvmahl fo genammt wird, weil Alle, die deſſen würbig find, d. h. alle Gläw- 
bigen, nicht bloß die Priefter, daran Theil nehmen — als xoıwor deinsor (vgl. Sw- 
eeri thesaurus s. v. xoweomie). — Weil aber nicht Alle an. ver öffentlihen gemeinfamen 
Beier ſich betheiligen fünnen, wie denn Einzelne durch Krankheit daran verhindert und 
doch des Gnadenmittels bebürftig und darnach verlangend find: jo war es von alteräher 
Brauch, folden die geweihten Elemente, oder Yeib und Blut des ‚Herrn in's Haus zu 
bringen, damit fie auf biefe Weije an der Feier der Gemeinde, ſowie fie eben könnten, 
Theil nähmen, dieweil ja durch das ummittelbare Gegenwärtigfeyn dem Yeibe nach Die 
Gemeinſchaft nicht ſchlechthin bevingt ift. — So lange e8 num üblich war, täglich over 
doch alljonntäglid” Gemeinde» Abendmahl zu halten, konnte ſich dieß ver Zeit nad) an 
die Öffentliche Communion anfchließen und ala eine Art Fortſetzung derſelben gelten. 
Ye feltener. aber die öffentliche Feier wurde, deſto mehr Tonnten Fälle augenbliclichen 
Bedürfniffes und Verlangens eintreten, wo folde Anſchließung der Zeit nach nicht ınög- 
ih war. Und ambererfeit#, je mehr vie Communion in Erfrantungsfällen und bei 
angenfcheinlicher, wenigftens jcheinbarer Tovesgefahr ald wejentlihe Stärkung und Weg- 
zehrung für den Uebergang in vie Ewigkeit angejehen und empfunden wurde, deſto 
weniger konnte man jene zeitliche Anknüpfung fefihalten, welche ja auch für eben jo wenig 
wejentlih zu wahrhafter Theilmahme erachtet werden kann, als bie räumliche Gegen- 
wärtigfeit. 

So kam 8 dem dahin, vaf-Krantencommunien zu jeder Zeit üblich wurde. Die 
Auſchließung an die öffentliche Eirdhlide Commmmion konnte aber noch dadurch vermittelt 
werben, daß für biefe comfecrirte Elemente: dazu verwendet wurden, was bei. ver Be 
fhräntung des Kelchs auf die Priefter am fo leichter ging. — Aber auch dieſer äußere 
Zuſammenhang ift keineswegs nothwendig. Die Weihung der Elemente lann ja durch 
den dazu Beredhtigten an jedem Orte und zu jeder Zeit gefhehen, indem er bie Ein- 
ſetzungsworte wiederholt unter Hinweifung auf die Elemente (vgl. Nitzſch, Pralt. Thecl. 
I. 2. $. 362.). Und wie man am jedem Orte feine Hände aufhebend Gott anbeten 
tan, jo fann aud überall die Communion flaftfinden. Ja durch diefe Hanblumg- felbft, 
wie durch die Taufe, durch Wort Gottes und Gebet und Wandel vor Gott wird jede 
Stätte, jede Wohnung zu einem geweihten Orte, zu einem Gotteshaufe. 

Über kann man es noch Communion nennen, wenn ver einzelne Kranke bie 
geweihten Elemente empfängt? — Imfofern allerdings, als er durch den gläubigen Ge 
nuß Ehrifto einverleibt wird, oder als Chriftus ihm mit den Elementen feinen Leib und 
fein Blut zur Aneignung darbietet, umd er dadurch in Ehrifto ift und Chriſtus in ihm 
(vgl. Joh. 6, 66.). — Aber aud im Beziehung auf die Gemeinſchaft der Gläubigen 
untereinander? Dieſe wird freilich durch ven gemeinfanten Genuß vdargeftellt. Aber 
follte die äußere Darftellung, wie fie im einer öffentlichen Peter ftattfindet, wo mehrere 
mit oder nad einander zum Tiſch des Herren treten, fo wejentlich feyn? - Sollte ver 
durch Krankheit an fein Haus oder Lager Gefeffelte nicht im Geifte mit der ganzen Ge- 
meinde verbunden feyn und fich verbunden wiflen, indem er durch das geſegnete Brod 
und den gefegneten Kelch theilhaftig wird des Leibes und Blutes Ehrifti, dieſes Ge- 
meinguts der Gläubigen, mit denen er ſonſt aud wohl äußerlich zuſammen war zu ge 
meinfchaftlihen Genuß deſſelben? 
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Demnach trägt die evangelifch-Intherifhe Kirche kein Bedenlen, vie Haiscom- 
mumion zu gewähren, zumäcdft in Fällen ver Krankheit. Reformirterfeits vagegen 
iſt man in diefer Hinſicht bedenklich. — Die Beanftandung des Abendmahlsgenuſſes Ein- 
zelner außerhalb der Berfanmlung der Gemeinde hängt aber hier zufammen mit ver 
ganzen Auffaſſung des Abendmahls: einerfeits dem ſymboliſchen und unterpfandlichen 
Karakter der Elemente, umd der wejentlichen Identität der fatramentlichen und ver 'geift- 
lichen Nießung des Leibes und Blutes Chriſti, woraus die verhältnigmäßige Entbehr- 
lichkeit der erfteren folgt, dieweil ja ohne fie eben dafjelbe im Glauben vermittelft'ves 
göttlihen Worts erlangt werben kann; andererſeits der Bereutung dieſes Mahles als 
eines feierlichen Belenntniſſes und erneuerten Gelübdes ber Gemeinde, was ja bei ber 
Hauscommunion Einzelner nicht flattfindet. — Die Oppofition geht num freilich zunächſt 
gegen die römiſche Zurüdlegung ver gemweihten Clemente, gegen die Aufbewahrung ver 
Ueberrefte des Abendinahld- Brods und »Weind in Gefällen, um fie feierlich zu den 
Kranken und zu fonftigem Gebraude hinzutragen. Aber bekanntlic findet im ſtreng res 
formirten Ländern die Krankencommunion nicht ſtatt. Beza wünſcht zwar fehr vie 
Wiederherfiellung ver für die Kranken fo tröftliden Sitte, ihnen die Eudariftie zu 
ſchicken, während fie von den Uebrigen gefeiert werde, zweifelt aber fehr, ob es ſchicklich 
fey, das Mahl des Herrn bei den Kranken zu feiern, während es in der Gemeinde ver- 
waltet werde, da daſſelbe nicht die Privathandlung irgend eimer Familie, fondern ein 
lirchlicher Alt jey. Auch würde, wenn es nicht bei Allen gefchähe, ver Schein der Par- 
teilichkeit entfteben, wenn bei Allen, eine Entweihung oder eine Ueberladung der Paftoren 
nahe liegen (vgl. A. Schweizer, Dogm. der ref. Kirche H. ©. 642 F.). 

Die Iutherifche Praxis, welche wohl andy durch ven Gebrauch der Hoftien erleichtert 
wird, dürfte aber um fo weniger einem Tadel unterliegen, wenn daranf gehalten würde, 
daß, wie durch ven abminiftrivenden. Geiftlichen die das Sakrament im Namen Chrifti 
darreihende Kirche, jo durch einen oder mehrere Mitgenoffen, jenen es Familienglieder 
ober andere, Die dazu geneigt und geſtimmt ſeyn mögen, vie Gemeinde in ver Hand: 
communion repräfentirt werde und jo das Gemeinfchaftliche feinen Ausorud finde. Nur 
darf dies nicht als ſchlechthin nothwendig gefordert werben, da es unter Umftänden gar 
nicht ober nur in einer unpaflenden Weiſe — durch umgerignete Perfonen — ausführbar 
jeyu möchte. Eine weitergreifende Frage ift, ob auch außer dem Ktrankheitsfall eine Hauscom- 
munion ftatthaft fey, etwa ald Analogen und Wieverauffrifhung' der wechriftlichen Weife? 
(Apg. 2, 46.) Inſofern darin nicht eine, von Seiten ver Kirche keineswegs zu begün- 
ftigende Neigung zur Abfonderung fidy verrathen ſollte, ſondern inwige gläubige Seelen, 
welche auch am Gemeinde-Abenpmahl fleifig und andächtig Theil nehmen, bei verhält 
nigmäßig feltener öffentlicher Feier aus tieferem Bedürfniß heraus darnach verlangen 
follten, daß ihr Seelforger ihnen mit diefer Nahrung des geiftlichen Lebens’ zu Hilfe 
fomme, könnte es wohl al® wünſchenswerth betrachtet werden, daß hierin Freiheit ge» 
währt würde. Es dürfte dies aber auch eine Beranlaffung zu häufigerer öffentlicher 
Feier ſeyn, wodurch foldem ſtärkeren Bedürfniß eben jo entfprochen, als daſſelbe her» 
vorgerufen würbe. Kling. 

SDavila, j. Even. 

Daydn, |. Mufit, kirchliche. 

Day (Haimo, Aymo, Aimo) Wenig läßt fih, in Ermangelung biftoris 
ſcher Nachrichten, über: die Herkunft umb das Leben Haymo’s fagen. Man hat ihn 
bald einen Angelfachfen, bald einen Weftfranten, bald einen Deutſchen genannt. Seine 
deutſche Abkunft findet fih von Trithemius (de Script. ecclesiast. c. 257. in Fa- 
brieii Bibl. eecl, p. 60) behauptet: Die Zeit um 778 wird allgemein als die feiner 
Geburt angenommen. Er lebte in feinen Yünglingsjahren ald Mönd im Klofter zu 
Fulda und hatte dort an Rabanus Maurus einen Freund und Stubiengenofien. 
Später war er mit diefem zu Tours Alcuin’s Schüler. Darauf wurbe er 
Rektor der Schule erft zu Fulda, dann zu Hirſchfeld, und enblih im Jahre 
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840 Bilhof zu Halberſtadt, in welchen Amte er im Jahre 853 ftarb. Seine 
Berdienſte um das Bisthum Halberftant, deſſen weltlihe Angelegenheiten er ver 
Sorge Anderer überließ, werben vielfach gerühmt.. Bor Allem fucte er, felbft mit 
nicht geringem Wiffen ausgeftattet, in feinem reife, fo viel er konnte, gelehrte Bildung 
zu fördern, und gründete zu dem Ende eine Bibliothek an feiner Kathedrale. Die 
Stiftung eines Klofters zu Halberftabt, das er mit Mönden aus Hirfchfeld befetste, 
war gleichfalls jein Wert. Sein eigener fittlid) reiner Wandel war den Möndyen ein 
leuchtendes Borbild. Biel wirkte er durch feine Predigten, die für die damalige Zeit 
vurd ihr mehr praktifches Element ſich auszeichneten, und zu deren Haltung ihn eine 
jeltene Beredtſamkeit vorzugsweiſe befähigt. Gottfried Hittorp bat eine Samm- 
lung verfelben zu Köln im Yahre 1531 herausgegeben unter dem Titel: „Homiliarum, 
seu mavis, Sermonum ad plebem opus praeclarum, super Evängelia totius anni Domi- 
nicarum, Sanetorum, Feriarumque omnium, tam quatuor temporum, quam totius 
Quadragesimae ete. Pars hiemalis.* Aud das Studium ber biblifhen Eregefe bat 
er befürbert durch die Anregumg, die er feiner Zeit dazu gab. Nehmen wir feine deut- 
ſche Abtunft als begründet an, jo ift er unter ven Deutſchen der erfte, der über die 
heilige Schrift eine Reihe von Commentarien gefhrieben hat. Doch find unter feinen 
literarifhen Arbeiten die eregetifhen unftreitig bie ſchwächſten. Die myftifch- allegorifche 
Erklärungsweiſe ift in ihmen noch jehr überwiegend und viel Moralifches der eigentlichen 
Eregefe beigemifht. Daß übrigens, nad der Anficht Einiger, nicht alle ihm zugefchries 
benen eregetiihen Schriften wirtlih von ihm herrühren, varüber hat ſchon Schröckh 
(Ehriftl. Kirchengeſchichte Th. XXIII. ©. 282 fg.) ausführlicher ſich ausgelafien. Die 
unter feinem Namen ebivten Commentarien betreffen: vie Pfjalmen und das Hohe 
lied (Explan. in omn. Psalm. et Cant. VI. antehac nung. exc. ex ed. D. Erasmi. 
Frib,. 1581) ven Sejaias (IL. HI. comm. in Esaiam ex rec. Nie. Herborn. Colon. 
1531), die zwölf Meinen Propheten (Comm. in XII proph. min. Colon. 1529), 
die Briefe Pauli (Comm. in epist. 8. Pauli. Paris 1556. Ed. J. B. Villalpandus, 
Rom. 1598. Mogunt, 1614) und die Offenbarung Johannis (L. VII. comm. in 
Apoeal, ‚Joh. pr. in lue. ed. et ad malt. cod, fid. east. Colon. 1529). Bon biefen 
Commentarien find die über das Hohelied, über vie Briefe Pauli und über die 
Dffenbarung Johannis, befonders-von den franzöſiſchen Benediktinern in der Hist. 
litt. de la Franee T. VI. p. 102 sqq., dem Haymo ab» und dem Remigius von 
Aurerre zugefprocdhen worven. Als die einzige dogmatiſche Schrift des Haymo wirb 
gewöhnlich fein Tractatus de corpore et sanguine Domini (f. d’Achery, Spieil. T. XII. 
p. 27 sq.) genannt; doch ift diefe Schrift nichts Anderes, als eine Stelle feines Eom- 
mentars über den erften Brief Pauli an vie Korinther. Es würde aljo, wenn man 
jenen Commentar ibm abjprecdhen dürfte (vgl. and A. Simon, Hist. critique des prin- 
eipaux commentateurs du N. T. p. 349), auch diefer Traftat ihm gar nicht angehören. 
Derjelbe enthält übrigens eine Vertheidigung der Zransfubftantiationslehre*) Ajce 
tifhen Inhalts befigen wir gleihfalld nur eine Schrift von Haymo, nämlidy L. II, 
de varietate librorum s. de amore coelestis patriae (Colon, 1531), die jedoch faft nichts 
von den derartigen Schriften jener Zeit Unterfheidendes und in fih Eigenthümliches 
enthält. Biel wichtiger, als alle diefe Schriften Haymo’s, ift fein Auszug aus ber 
durch Rufinus gemachten Ueberſetzung der Kircengefhichte des Euſebius, bie erjten 
vier Jahrhunderte umfafjend, unter dem Titel: de christianarum rerum memoria L. X, 
(Ed. pr. Colon. 1531. Hist. ecel. breviar, ed. et rec. M. Zuerius Boxhorn, Lugd. 
1650; corr. atq. emend, ed. eura J. J. Mader. Helmst. 1671). Nicht bloß, daß 
Haymo im diefer Schrift feinen Zeitgenoſſen das in weiteren Kreifen nody immer ziemlich 


*) Es iſt alfo ein Irrthum, wenn Gräße in feinem Handbuche der allgemeinen Literatur 
geſchichte Bd. II. S. 118 Hapmo unter den Geanern des Bafhafins Radbertus in Ber 
treff der Abendmahlölehre mit aufführt. 
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vernadjläffigte Stubium der Kirchengefchichte dringend empfahl, er gab ihnen mit ber- 
jelben aud) ein für daſſelbe damals allerdings geeignetes Hülfsmittel au die Hand. 

Bgl. im Uebrigen über Haymo: 7. Antoni (de vita et doetrina Haymonis. Hal, 
Magdeb. 1700 et 1706. Ch. @. Derlingii Comm. hist. de Haymone. Helmst. 1747, 
Du Pin, nouv. Bibl. T. VII. p. 176 sq. Ceillier, Hist. gen. des aut. ecel. T. XVII. 
p. 712 6q. Fabrieü Bibl. lat. med, et inf, aet. L. VII, p. 543 sq. Cave, Seript. eccl. 
hist. lit. V. II. p. 28 und Hamberger’s Zuverl. Nadır. Th. I. ©. 595 f. L. Heller. 

— ae ſ. Opfer bei den Hebräern. 

Heber, Biſchof, j. Mifjionen, proteftantijde. 

Sebräer, Name und Geſchichte, ſ. Iſrael. 

Sebräer, Brief an die. Als die nAnowmg von Gejeg und Propheten hatte 
Chriſtus felbft Matth. 5, 17. die von ihm geftiftete Bauıksiz bezeichnet: jo wurde fie 
von allen Apofteln und insbejondere vom Paulus angefehen. Für eine judendpriftliche 
Gemeinde, welde geneigt war, die altteftamentlihen Scattenbilver um der Herrlichkeit 
des altteftamentlihen Cultus willen der meuteftamentlichen Realität nachzufegen, und von 
welcher Manche im Begriff waren, zum Judenthum zurüdzufallen (K. 10, 25.), thut der 
Berfafjer dieſes Briefes dar, wie der Stifter des N. B. über Mofes, ja über alle Engel 
erhaben, wie er, ein anderer Melchijevek, ver wahre Hohepriefter, König und Priefter in 
Einer Perfon, vorzüglicher als die aronitifhen Priefter, der Mittler eines höheren Bundes, 
einer höheren und ewigen Verſöhnung jey, für melde die zeitliche altteftamentlidye nur 
iymbolifche Vorbilder gebe (K. 8, 1—10, 18.). Allervings auf Grumblage der vamali- 
gen myftifhen und fubtilen Schriftauslegung, wofür weniger Philo, als die rabbinifche 
Hermeneutif paffende Belege darbietet, hat der Verf. Doc in die Symbolik und Typik des 
U. T. einen tiefen Einblid gethan und die in ihrer Hülle nievergelegten ewigen chriftli- 
den Ideen zur Anſchauung gebradt. 

Was die Frage nad dem Berfafier betrifft, fo drängt fich dem Pefer jofort die 
Stylverfhiedenheit von Paulus auf, der Styl ift reonerifcher, ruhiger, periodifcher; ver 
Brief hat faſt mehr ven Karafter der Abhandlung, als eines Briefes (Baldenaer, 
Berger, Hug, Baur), er entbehrt des Anfangsgrußes und Namens des Schreibers, wel- 
hen Paulus nidyt hinzuzufügen unterläßt, mit Ausnahme von K. 13, 19, 23 ff., aud) ver 
perjönlihen Beziehungen, wie fie Paulus einzuftreuen pflegt, mamentlih aber fteht zu 
dem Nahbrude, mit welchem Paulus feine Gleihberehtigung als Apoftel zu vertheidigen 
pflegt und bejonvers, wie hier, Judenchriſten gegenüber fie hervorzuheben nicht unter- 
laflen würde, 8. 2, 3. in Widerſpruch, wo der Berf. fich wie Yulas 1, 2. nur ald mit» 
telbaren Schüler derer, die von Anfang an vom Herrn jelbjt das Wort gehört, bezeidh- 
net *). Dennoch haben die Paläftina— wo wir die Lejer zu ſuchen haben — am nächſten 
gelegenen Kirchen, die alerandrinifche, jyrifche, mefopotamifhe, nur mit wenigen Aus- 
nahmen den paulinifchen Urfprung deiielben angenommen und Clemens Aler. und Ori— 
genes die Styloifferenz ſich dadurch erklärt, daf von Jenem Yulas als Ueberfeger, von 
Diejem ein Unbelannter als Redaftor angenommen wurde. Erſt feit dem 4. Jahrhundert 
wird im der morgenländifchen Kirche die Annahme der paulinifchen Autorſchaft, unter 
geringem nachhallendem Widerfpruce, allgemein. Anders im Abendlande, wo fo weit 
wir es zu verfolgen vermögen, in Rom, Gallien, Afrita mit Ausſchluß des Hebräer- 
brief8 nur 13 paulinifche Briefe gezählt werben. Weber im Interefje der Redtfertigung 
der morgenländifchen Weberlieferung, nod in dem ihrer Beftreitung haben ſich bis jetzt 
befriepigende Gründe diefes Zwiefpalts der Tradition nachweiſen laſſen. Bon Hug, dem 
Thierſch und Delitzſch ſich anſchließen, wurde ſcharfſinnig ausgeführt, die abenblän- 
vifche Kirche ſey wider den Brief eingenommen worden durdy die Berufung der Monta- 


*) Luther: „damit wird ed Mar, daß er von deu Apoitelm redet als ein Zünger, auf den 
ſolche Lehre von den Apoſteln gekommen fen, vielleicht fange nachher (Walch XIV. S. 146), 
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niften und im 3. Jahrh. ber Novatianer auf Hebr. 6, 4. gegen die Wiederaufnahme ver 
lapsi. Aber von den Montaniften felbft wird die paulinifche Abfaffung nicht anerkannt. 
Im ver Stelle, wo Tertullian feine frühere larere Anfiht über das Bußweſen zurüdninmt 
und fi auf Hebr. 6, 4. beruft (de pudieitia e. 20.), führt er feinen Beweis ans ben 
Schriften ve Paulus und Johannes und bringt die Beweisftelle des Briefd an bie 
Hebräer nur noch — wie er ed nennt, als ein testimonium ex redundantia bei. Auch findet 
fi bei Novatian felbft keinerlei Beziehung auf den Brief, fondern nur bei deſſen Partei. 
Unter viefen Umfländen bleibt, wenn die orientaliſche Meberlieferung nicht feftgehalten 
werben foll, nur übrig, ein Bekanntwerden des Brief im Abendlande ohne beigefügte 
Tradition über den Berfaffer anzunehmen. Wäre nämlich ein Verfaſſer genannt wor- 
den, fo hätten die Abenbläuber nicht, wie fie es thun, ſchwanken fünnen, ob Barnabas 
oder Clemens der Verfaſſer. 

Sind nun die äußeren Argumente dem paulinifchen Urfprunge fo günftig, fo laffen 
fid) auch mit mehr oder weniger Recht folgende innere Gründe hinzufügen. Was K. 13. 
von den Äußeren Berhältnifien des Berf., namentlih von feinem näheren Berhältnig zu 
Timotheus berichtet, läßt fih, wenn aud nicht ohne Schwierigkeit, doch am eheften aus 
der Geſchichte des Paulus erklären. K. 10, 30. findet fi ein Eitat aus 5 Mof. 32, 35., 
welches wörtlidy weder mit dem hebräifchen Tert, nody dem der LXX genau entjprechen- 
den des Paulus übereinftimmt, Röm. 12, 19., jo daß au von Böhme, Bleek, de 
Wette daraus auf eine Belanntſchaft des Verf. mit dem Brief an die Römer gejchlofien 
wurde. Was die Sprade anlangt, jo laſſen fi mehrfach Hebraismen nachweiſen, lerı- 
califche fowohl als grammatiſche. Iſt die Stylart von der pauliniſchen verſchieden, fo 
ließe fi) wohl mit Dr. Paulus in der Einl. zum Brief an die Hebr. S. XVI fagen: 
vein Mann dieſer Art und Kraft hat nicht nur einerlei Phrafeologie und Eonftructions- 
art; gerabe weil er nicht wie ein Nhetor feine Schule gemacht hat, ändert die Materie 
bei ihm ſchnell die Form des Ausdrucks und der Rede.« Ein entſcheidender Beweis hie- 
für liegt vor, falls man die paulinifchen Reden in der Apg. weber mit den Tübinger 
Kritikern als Fiktion, noch auch als Reproduction durch den Berf. der Apg. anfehen will. 
Man vergleiche eine nad Sorgfalt der Sagbildung und Tonfall der Rede fo ganz mit 
dem Briefe an die Hebr. parallele Periode wie die Apg. 26, 4. 5. Die Typologie des 
Briefes ift paulinifh, ebenfo eine Anzahl Lehrartikel nah Inhalt und Forn des Aus— 
bruds: 1) Gott der Grund und das Ziel aller Weſen, 2, 10., vgl. Röm. 11,36. 1 Kor. 
8, 6. 2) Die Pehre von Chrifto als eixwr Gottes und Vermittler der Weltſchöpfung, 
1, 1-—3,, vgl. 2 Kor. 4, 4. Fol. 1, 15. 16. 3) Die Lehre von Chriſti Erniedrigung 
und Erhöhung 1, 4; 2, 9., vgl. Phil. 2, 8. 9. 4) Daß Ehriftus dem Tode die Macht 
genommen 2, 14., vgl. 1 Kor. 15, 54. 55. 57. 2 Tim. 1, 10. 5) Daß Ehriftus ein 
für allemal für die Sünde geftorben und num über alles Peiden für diefelbe erhaben, 
9,26. 28; 10, 12., vgl. Röm. 6, 9. 10. 6) Chriftus der Mittler, zeoirng, zwifchen 
Gott und den Menſchen, 12, 23., auch Eyyvog, 7, 22. 7) Die hoheprieſterliche Bertre- 
tung Chriſti bei'm Bater, 7, 25., vgl. Röm. 8, 34. und fo noch mehrere andere Paral- 
lelen, namentlich auch mit dem Brief an die Kolofier. Dazu kommen Berührungen mit 
bem individuellen Sprachkaralter des Paulus, wie dvruyzgarsır, 7, 3., 0 Hoc ri% 
slonvng, nepnola und xauynuu, 6 A0yog TS axong, Oxıa Tv Znovpariwv u. ſ. w. 
Diefe Berwandtichaft in Pehre und Ausprudsweije läßt ſich indeß nicht weniger bei einem 
Schiller des Apofteld erwarten, als bei dem ’Apoftel ſelbſt. Daß in den pauliniſchen 
Reden der Apg. im irgend einem Mafe ein Einfluß des Berichterftatters anzunehmen, 
darauf führen wenn nicht mehr, wenigftens zwei dem Lukas durchaus eigenthümliche Aus- 
vrüde: anopsEyyorur, 26, 25., vgl. Apg. 2, 4. 14., moozegilsodu, 26, 16., vol. 
3,20; 22, 14. Möchte indeß auch der urkundliche Karalter jener Reden ſich durchgängig 
fefthalten laffen, fo iſt's do ein Anderes mit gerichtlichen Reben, auf welche wohl aud 
bei einem Paulus eine Meditation vorauszufegen ſeyn möchte, und bei Briefen. Jeden⸗ 
falls bieten die pauliniſchen Briefe, auch wo ber redneriſche Ton überwiegt, Röm. 8, 31 f. 
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1 Kor. 15, 55., nur Beifpiele ver Rhetorik des Herzens uud nicht der diefem Brief eignen 
Rhetorik des Studiums, Daher auch ſchon Luther: wei ift ein glaubwürbiger Wahn, 
die Epiftel fey nit St. Pauli, darum daß fie eine gar geſchmücktere Rede führt, denn 
St. Paulus an anderen Orten pfleget.« Die hie und da in dein Briefe vorlommenden 
Hebraismen finden ſich aud in gebildeten Schriftftellern wie Joſephus und treten gänz— 
li zurüd hinter dem rein griehifhen Styl, zu welchem im N. T. nur die Neden des 
legten Theild der Apg. eine Parallele varbieten, Endlih das Zuſammentreffen des Citats 
aus 5 Moſ. 32, 35. läßt fih daraus erklären, daß es im jener beftimmten Form in ben 
allgemeinen Gebraudy übergegangen. 

Bei weiten Überwiegend ftellt fi in Betreff der inneren Entfheidungsgründe bie 
Berjdiedenheit der Verfaffer dar. Möchte man aud die hier fehlende Polemik gegen 
die Eoya vouov und die Beſchneidung, das Fehlen folder paulinifchen Hauptthemata 
wie die Rechtfertigung aus dem Glauben, vie Bedeutung der Auferftehung Chriſti und 
die Gleichberechtigung der Heiden aus dem fpeciellen Zwede des Briefes und dem Karalter 
der Gemeinde mehr rechtfertigen können, als es der Fall ift, fo hat es doch gar nicht 
den Anſchein, als ob der Apoftel jene Hauptthemata nur da behandelt habe, wo ein 
bejtimmter polemiſcher Zwed vorhanden war. "Geht es doch felbft, wird treffend von 
Dietlein „das Urchriſtenthum« bemerkt, dem modernen Schriftfteller, ver nicht mit der 
ganzen Perfönlichkeit arbeitet, fo, daß — ganz ohne unmittelbare Beranlaffung die Selbft- 
verwahrung nad) der Seite hin, wo er mit Angriffen am meiften zu fümpfen hat, als 
Grundton durd) alle feine Werke klingt.“ Wir haben ein Beifpiel an Yuther, der auch 
in der Auslegung des jchlichteften Pfalms einen Schlag auf die Mönde und ihre Kappen 
nit zurüdhalten kann. So wird die Polemik des Briefs an die Römer keineswegs auf 
die Herrichaft jenes jüdiſchen Geſetzesvertrauens der römifhen heidendhriftlihen Gemeinde 
ſchließen laſſen, welde ver Brief ſchon nad feiner ganzen Anlage befimpft; felbft in 
einem Briefe wie ver an die Philipper vergift Paulus der Hauptgegner feiner Wirkſam— 
keit nicht. So wird ſich nun auch die fehlende Beziehung auf die Hauptartikel paulini- 
ſcher Predigt nicht bloß aus der Befchaffenheit der Hebräer, an welche der Brief gerichtet 
ift, erflären laffen. Um fo weniger, da fidy zeigen läßt, wie pauliniſche Glaubensartikel 
von dem Verf. in eigenthümlich modificirter Weife vorgetragen werben: fo feine Verſöh— 
nungs- und Rechtfertigungslehre, welche wejentlid) nur die Yehre von einer objektiv und fub- 
jettiv durch Ehrifti Tod zu Stande gekommenen Weihung if. Was die Sprade an— 
langt, fo läßt fih and die Differenz nicht bloß in ver Stylverfchiedenheit und in ver 
Reinheit der Sprache nachweiſen, fondern auch Idiotismen gerade diejes Berfaflers finden 
fi) hier, wie der vorzugsweife Gebraud von 6 ’Imoovc, ouoioylu, uaxgosvula, Hoher 
u. ſ. w. Beſonders auffällig ift aber die Differenz in der Eitationsweife. Während Paulus, 
auch wo er die LXX citirt, zeigt, daß ihm dabei der hebräifche Tert vor Augen fteht, 
dem er auch öfter ausſchließlich folgt, führt ver Verf. dieſes Briefes überall nur die 
LXX an, aud wo fie falfch überfegt, wie 11, 21; 13, 15., und argumentirt jelbft aus 
falſch überfegten Stellen, wie 10, 5; 2, 7.: gerade in einem Briefe an Judenchriſten 
wird man dies am wenigfien erwarten. Während ferner bie Eitate des Paulus mit dem 
cod. Vatic. zufammenftimmen, trifft ver Brief an die Hebr. wenigftens überwiegend mit 
dem cod. Alex. zufammen. Während Paulus mit wg yEyoanrar, xara To yeryguuıevov 
oder Mwüong Aeya, Außpido Adysı n. a. citirt, citirt diefer Brief alle Ausſprüche direkt 
als Rede Gottes mit alleiniger Ausnahme von 2, 6. Enblih, was vor Allem in 
Anschlag zu bringen: als einen, der nur abgeleiteterweife von dem unmittelbaren Urapoſtel 
das Ev. überfommen, hätte Paulus fih nimmermehr, am wenigften vor einer judendhrift- 
lichen Gemeinde, bezeichnet. Ganz entgegengefegt urtheilt freilich der neuefte Commen— 
tator, Ebrard, zu 2, 3.: „dieſer Beweis ift aber ohne alle Kraft; mögen andere Gründe 
gegen bie paulinifche Abfafjung fprehen — nur auf unſere Berfe berufe man fi nicht! 
Ein Anderes ift, ven Auferftandenen einmal gefehen zu haben, ein Anderes, ein Ohren— 


zeuge der von Ehrifto verkündigten swurnol«, d. h. ber ganzen —— Gottes in 
Real⸗ Enchklopadie für Theologie und Kirche. V. 
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Ehrifto zu ſeyn.“ Aber wenn Paulus, 1 Kor. 9, 1., ſchreibt: „bin ich micht ein Apoftel? 
bin ich nicht frei? habe ich nicht den Herrn Chriftum gefehen?« — beruft er fih bloß 
auf diefes Gefehenhaben als auf ein vwereinzeltes, mit feinem Apoftolat nit in Zufams 
menbang ftehendes Faltum? bezeichnet er damit nicht feine birelte Erwählung vom 
Herrn, kraft deren er auch feine Unterweifung nur unmittelbar vom Herrn jelbft empfant- 
gen bat, Gal. 1,1. 12. und war dieſes nicht auch nothwendig, wern Paulus als Gleich- 
berechtigter den Urapofteln zur Seite treten follte? — Selbft ver bisher von den Beitrei- 
tern des paulinifhen Urfprungs feftgehaltene Zufammenhang des Briefes mit der panli- 
nifhen Schule wird von Köftlin im deſſen neuefter Abhandlung über den Hebräerbrief 
beftritten, indem nad ihm der Brief feiner legten Grundlage nad) im Judenchriſtenthum 
wurzelt, in weldem es, ſchon in Folge von Andeutungen Jeſu, an einem Fortſchritte 
über den geſetzlichen Standpunkt hinaus nicht gefehlt habe, ſo daß unſer Verfaſſer unter 
Mitwirkung alexandriniſcher und pauliniſcher Einflüſſe, auch ohne unmittelbaren Zuſam⸗ 
menhang mit Paulus, ven ihm eigenthümlichen Lehrtypus habe entwickeln können (Bel 
lers Jahrb. 1854. ©. 478.481): „Der ganze Geift des Chriftentyums war von Anfang an 
ein folder, der ſich mit den jüdiſchen Formen nicht begnügen konnte und ihrer nicht 
mehr bedurfte, obwohl ein Mares Bewußtſeyn hierüber ſich nur allmählig zu bilden ver- 
mochte, weil der Stifter der hriftlichen Religion zwar in biefem Geifte gelebt und gewirkt 
und einzelne Erklärungen in diefer Richtung gegeben, eine beftimmtere Berftändigung 
aber hierüber wie über fo vieles Andere der Zukunft überlaffen hatte. Inſofern ſich 
bierin wieder eine Annäherung an die firdlide Anficht ausfpriht, liegt etwas Richtiges 
in biefer Anficht, nur läßt ſich doch wohl nicht verfennen, daß die Berührungen mit dem 
paulinifhen Lehrtypus ein näheres Verhältniß zu Paulus vorausjegen, als hiemit zuge 
ftanden wird. 

Bei diefer theilweifen Verwandtſchaft und theilweifen, wenn auch größeren Verſchie— 
venheit des inneren Karakterd und der dem paulinifchen Urfprunge fo günftigen äußeren 
Bezeugung ift daher auch noch in neuerer Zeit von einigen Kritifern die pauliniſche Ab— 
faffung vertheidigt worden, von Storr, E. W. Meyer, Sheibel, de Öroot, 
Stuart, Gelpke, Paulus, Stein, Klee, während Andere die mittelbare pauli— 
niſche Abfaffung durd einen Mpoftelgehülfen, meift Lulas, als Vereinigungsmittel der 
ſich entgegenftehenven Inftanzen anfehen zu fünnen glaubten: Stier, Hug, Delitzſch, 
Guerike, Ebrard. Dagegen wurde nad Tertullian’d Borgange Barnabas als 
Berf. angefehen von Camerarius, Tweften, Ullmann (Stud. u. fir. Bd. J. 9. 2.), 
Wiefeler (Chronol. d. ap. 3.4. ©. 504), Thierfd (comment, histor. de ep. ad 
Hebr. 1848). Die Mehrzahl glaubte einen Alerandriner annehmen zu müſſen: Eid. 
born, Seyffartb, Schott, B.-Cruſius, insbefondere den Mpollos, wie Yuther, 
Elericus, Semler, Bleel, de Wette, Neuß, Credner. Für Apollos haben fid 
nun “bie neueften Forſcher namentlich durch die zwei Gründe beftimmen lafien, burd das 
Apg. 18, 24. ihm gegebene Prädicat eines dvnjo Aoyıog und dunurog dv raic yougyalc, 
ſodann dur die bei einem Wlerandriner befonders vorauszufegende Bekanntſchaft mit 
philonischer Yehre und Hermeneutif. Diefer letztere Gefichtspunft greift in die gegenwär- 
tigen, auf die Gefammtanfiht über den Karakter des Chriſtenthums fo einflußreidhen 
Unterfuhungen über die Entftehung des Chriſtenthums aus einem durch alerandrinifche 
Philofophie befruchteten Boden ein und erhält dadurch befonderes Intereffe. Eine ein 
gehenbere Prüfung ift diefer Frage gewidmet worden in ber neu ausgearbeiteten 3. U. 
meines Comm. zum Br. an die Hebr. S.80f. Wenn Grotius, Clericus, Mangh, 
Bleet (Br. I. S. 399), Schwegler (nadjapoft. Zeitalter II. S. 314), ja felbft De 
ligfh und Stengel fogar eine direfte Benugung philonifher Schriften durch den Berf. 
annehmen zu dürfen glaubten, fo ift nachgewiefen worden, daß nicht nur die Beweiſe 
biefür haltlos find, fondern auch überhaupt für die Uebereinftimmung des Berfaffers 
mit Lehre und Hermeneutik des jüdiſchen Alerandriners *). Durchaus beftätigen ſich die 


— — 


*) Auch noch von Köftlin (Jellers Jahrb. 1854. S. 413) wird behauptet: „Wir dürfen 
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treffenden Bemerkungen Neander’s, daß der realiftifch-praktifche Karakter des Chriſten— 
thums auch die Lehre dieſes Briefes von philonifcher Pehre weſentlich unterfcheide (Pflan- 
zung ©. 855. 4. A.). — Nichtsdeſtoweniger muß die Kritik unter den verfchiedenen mög— 
lihen Schülern des Apoftels, welche ald Berfafler des Briefs angenommen find, am 
ebeften bei Apollos ftehen bleiben. Iſt nämlich der Berf. ein paulinifher Schüler, fo 
muß er ein bervorragenderer Geift und ein felbftändig mifjionivender arrooroAog geweſen 
ſeyn: neben Upollos könnten dann nur Clemens Romanıs und Barnabas in Betradt 
fommen, aber der Erftere hat unfern Brief felbft citirt, Barnabas wird von felbft aus- 
geſchloſſen, wenn der ihm zugefchricbene Brief ächt ift: fo bleibt nur Apollos, der Aleran- 
driner übrig, deſſen Präpikate in der Apg. dem Berf. dieſes Briefes fo ganz angemefjen 
find, denn wenn auch weniger nad dem doctrinellen, fo doch nah dem ſchrift— 
ftellerifhen Karakter weist dieſes Lehrſchreiben vorzugsweife auf Wlerandrien hin. 
Befonders ftark liegt der Unterſchied unſeres Verfaſſers von Paulus darin zu Tage, daß 
bei diefem fi die unmittelbare Beredtjamfeit der Geiftesfülle, bei jenem die Bildung 
der Schule zu erkennen gibt. So fragt fih nun, ob fid außerhalb Alexandriens eine 
ſolche rhetorifhe und hermeneutifche Bildung bei einem Juden erwarten laſſe. Von vorn- 
herein ablengnen möchten wir dies nicht, doch ift jedenfalls Alerandrien der Ort, wo biefe 
literarifche Bildung am eheften erworben werben konnte. Daß Apollos mit einer gewiſſen 
Selbftändigfeit miffionirte, geht aus dem erften Brief an die Korinther und Tit. 3, 13. 
hervor; auch hat er fih nad Apg. 18, 28. befonders die Thätigkeit unter den Juden 
zum Ziel gefegt und nah V. 25. ſchon als ehemaliger Jobannesjünger den Juden 
von Ehrifto gepredigt, jo daß aud ein Zufammenhang mit den paläftinenfiihen Ehriften 
feineöwegs, wie de Wette meint, undenkbar ift. 

Richten wir aber unferen Blick auf die Leſer des Briefd und werben unter den 
Eßouioı, am weldye derſelbe gerichtet, paläftinenfifche Pejer verftanden, fo künnen 
body wiederum Zweifel entjtehen, ob Apollo, ja ob überhaupt ein Mann aus der pauli« 
nifhen Schule ver Berf. des Briefes ſeyn fünne. Einen freien Spielraum würde bie 
Kritik freilich haben, wollte man mit Wiefeler, Köftlin diefe alte, vielleicht ſchon von 
Anfang an zu ven Briefe gehörige Ueberjhrift ganz aus dem Spiele lajjen. Da dies 
jedoch, fo lange nicht zwingende Gegengründe vorliegen, unbefugt wäre, fo muß die befon- 
nene Forſchung doch zunächſt dem durch dieſe Leberfchrift gegebenen Fingerzeige nachgehen. 
Die gewöhnliche Borausjegung aud bei Bleekt, ve Wette, Winer, Delitzſch ift nun 
die auf Apg. 6, 1; 9, 29. gejtügte, daß or "Eßouio: an fi ſchon auf paläftinenfifche 
Judenchriſten hinweife; allein an fi fagt der Name EFouiog weder etwas über Geburt 
und Wohnort aus, noch auch über die Sprade der jo Bezeihneten — nicht über Ge- 
burt und Wohnort, denn Paulus, der Tarfenfer, nennt fi E3ouros 25 EBoulwv, Phil. 
3, 5.; 2 Kor, 11, 22., auch nicht über die Sprade, denn Eufebius nennt den in Yegyp- 
ten gebornen Helleniflen Philo EPgaiog (h. e. 2, 4.), ebenjo den Ariftobulos: ro wer 
yevog Eßowiog (praep. ev. 8, 8.). Theodoret führt den griechifchen Joſephus ald ovy- 
yoapevs 'Edgutog ein (opp. II, 1246... Das Verhältniß ift dies, da Efouiog die 
Abkunft von dem alten Volke markirt, daher Joſephus und Philo ſtets Zovduro: 
gebrauchen, nur in der alten Geſchichte bei beiden zuweilen "E3ouior, vgl. meinen Comm. 
3.4. ©. 97. Ueberwiegend haftet daher an dem Namen Eouror die Beziehung auf 
die alte Sprache, während jüdiſche Sitte und Religion durch Zovdwiauog bezeichnet 
wird. Nie heißt die Sprade Zowaixn, außer an einigen Stellen der LXX als wört- 
licdye Uebertragung von MM — fondern ftets "Edguig duukexrog (Jos. Ant, 10,1, 2., 
de Maccabaeis $. 14. Zul, 23, 38.). Auch noch andere Beweije bieten ſich dar, daß alfo 
diefe "EBouioe auch die jübifhe Landessprache gefprodhen haben müſſen. Nun ijt von 


eine Vertrautheit des Verfaſſers mit den Schriften Bhilo’s als eines der ſicherſten Ergeb- 
niffe betrachten.“ Bon meinem Gommentar hat der Verf. nur die frühere Ausgabe vor fih gehabt 
und ihn daher in feiner Unterfuchung nicht berüdfichtigt. H 
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mir a. a. O. ausgeführt worden, daß wir in der Zeit, wo der Brief gefchrieben werben, 
das aramäifche Ioiom nicht nur bei parthiſchen, babylonifhen, mejopotamifchen Juden 
herrſchend, jondern felbft in Aegypten auch noch zu fhriftftellerifhem Gebrauch in Uebung 
zu venfen haben. Dennoch wird dieſe weitere Sphäre wieder dadurch befchränft, daß es 
die Ueberfhätung des Priefterthbums und Opfer- und Tempelcultus ift, gegen weldye 
unfer Brief fih richtet. Es läßt fih aber nachweiſen, daß unter den Juden in ben 
genannten Gegenden Feftreifen nad Yerufalem nur zur feltenen Ausnahme gehören, 
wie felbft ein Philo nach feiner eigenen Angabe nur einmal in feinem Leben eine Feft- 
reife unternommen hat. Dies nöthigt dennoch, falls die Ueberfchrift nicht gänzlich außer 
Acht gelaffen wird, eine paläftinenfifche Gemeinde als Yeferkreis zu venfen. Dann aber 
tritt zu der erwähnten Schwierigkeit, ob zu einer folchen bei dem feindlichen Geifte, wel- 
* her fi unter den Judenchriſten nad) Apg. 21. offenbart hatte, ein näheres Berhältniß 
zu einem Manne aus paulinifher Schule denkbar fey, noch die zweite hinzu, ob gerade 
an "Edoaio: ein griehijcher Brief gerichtet feyn fünne. Sol daher doch ein auslän- 
difcher Leſerkreis gefucht werden, fo ift nad) dem Borgange von Chr. Schmidt, neuerdings 
von drei verfchiedenen Seiten die Wahl auf Alerandrien gefallen: jo nämlich Wiejeler, 
chronol. Synopfe S.479, Bunfen, Hippolytus and his age II. 140. und Köftlin im ber 
angeführten Abh. Obwohl nun diefe lettere mit Geſchick manche entgegenftehende Bedenken 
zu befeitigen verfucht oder wirklich erledigt, fo bleiben doch noch folgende zwei Haupt: 
beventen zurüd. Da der Inhalt des Briefes eine rein jüdiſche Gemeinde vorausfegt und 
keinerlei Beziehung auf Heidendriften enthält, jo fragt fih: läßt eine folde ſich gerade in 
Alerandrien erwarten? Die Zurüdhaltung von der hellenifhen Nationalität fteht doch 
fonft in Proportion zu der größeren oder geringeren Strenge der Geſetzbeobachtung. Um 
wie viel larer in der Diaspora das Berhalten felbft in Betreff ver Beſchneidung, zeigt 
das von Jos. Ant. 20, 2, 5. erzählte Beifpiel des Ananus, aus Philo ift e8 von aleran- 
driniſchen Juden bekannt. So foll nun, nad) Köftlin, aud) unter den dortigen Juben- 
hriften das Nitualgefeg nur „unvollftändig« beobachtet worden feyn (a. a. O. ©. 393). 
Und eine foldhe Gemeinde follte alle heipnifchen Elemente von ſich ferngehalten haben? 
Nachdem fie Chriften geworben, follte ihnen nody größere Strenge, ja die Gefahr des 
Rückfalls in das levitifhe Judenthum nahe getreten ſeyn? Diefe Alerandriner, von 
denen felbft der Jude Philo, ein mohlhabender Mann, nur Einmal das Heiligthum 
befucht, follten ald Chriſten die ernftliche Erniahnung, fi von dem Tempelcultus nicht 
feifeln zu lafien, dem die meiften wohl nie beigewohnt, beburft haben? Wiefeler hatte 
bier an das ägyptiſche Surrogat des jerufalemfchen Tempels, den Tempel von Peontopolis 
denfen zu bürfen geglaubt: von Köftlin wird dies mit Necht als ein unglücklicher Gedanke 
bezeichnet, aber er felbit weiß dies Bedenken nur durd die Annahıne zu befehwichtigen, 
daß die ftarrgläubige, der philonifhen Theologie entgegengefegte, jüdifche Partei in Ale 
randrien biefen Chriften zugejett, öfteren Tempelbefud von ihnen gefordert haben dürfte. 
Muß nun zu Gunſten diefer Hypotheſe überdies noch die mit dem urfprünglichen Texte, 
fo weit wir es zu verfolgen vermögen, verbundene Ueberfhrift ganz außer Acht gelaſſen 
werben, fo wird man es doch ald das Sichrere anfehen, bei paläftinenfifchen Leſern ftehen 
zu bleiben. Daß nun die griehifhe Sprade fein Hinderniß macht, ift ſchon ander- 
weitig durch Paulus, Hug erwiefen und neuerdings von mir a. a. D. auch durch 
talmudifhe Belege dargethan worden, welche die merfwürbige Thatſache beftätigen, daß 
felbft Homer ven gelehrten Nabbinen nicht unbekannt geweſen, und daß die Kenntnif 
der griehifhen Sprache fich feldft auf ven paläftinifchen Yandımann erftredte! Was aber 
das freundliche Berhältniß zu einem Pauliner betrifft, fo ift hier die Schwierigkeit nur 
aus ber irrigen Borftellung hervorgegangen, als ob man ſich alle Judenchriſten Paläſtina's 
ausnahmslos nur ald Gegner des Apoſtels zu denken habe. Schon von Ritſchl in der 
valttath. Kirche» ©. 135 ift die Anficht der Tübinger Schule befchränkterweife dahin 
ausgeſprochen worden: „Die judenchriſtliche Oppofition hat einen verfchievenen Karalter 
und gehört an verfchiedenen Orten den beiden Abftufungen an, in welcher das Yuden- 
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chriſtenthum ſich dargeftellt hat.» Der Paulus, vem nad) Gal. 2. die Urapoftel die Bru- 
verhand gereicht haben, der mit den vor ihm felbft befehrten Männern Andronikus und 
Junias (Röm. 16, 7.), mit dem paläftinenfifhen Propheten Agabus und mit Ananias, 
Barnabas, Markus in Freundfchaft geftanden, der den Jeruſalemern wiederholte Spen- 
ven gebracht, den Jakobus und die Aelteften freundlich aufnehmen (Apg. 21, 18.), der 
follte nur Feinde und Gegner in Jeruſalem gehabt haben? Nicht einmal bei ven in Jeru— 
falem und der Diaspora Anfäffigen (Apg. 2, 5; 6, 1.) follte eine mildere Gefinnung 
ftattgefunden haben, als bei ven Pharifäern? 

Die Zeit der Abfaffung läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit beftimmen., Bon 
Schmid, bibl. Theol. IT. 61. ift die Anficht erneuert worden, daß der Brief nach ber 
Zerftörung des Tempels gefchrieben, um nachzuweiſen, wie nunmehr thatſächlich das Geſetz 
im Chriftenthyum aufgehoben fey. Allein die Präfentia (8, 4; 9, 6.7.9; 13, 10.) können 
um fo weniger anders als von bem ortbeftehen des Eultus verftanden werben, als 
8. 8, 13. das Inftitut nicht als ein fhon untergegangenes, fondern als ein geal- 
tertes und im Verſchwinden begriffenes bezeichnet wird. Andererſeits kann auch 
zur Zeit der Abfaffung Jalobus nicht mehr an der Spige der jerufalemfhen Gemeinde 
geftanden haben, da fonft ver Verf. es ſich nicht herausgenommen hätte, in fo autorita- 
tivem Tone zu den Pefern zu fprechen. So wird man denn auf den Zeitraum vom Tode 
des Jakobus, a. 62 od. 63, bis etwa zum Anfange des jübifchen Krieges a. 67 geführt. 
— Die Anfiht über den Ort der Abfaffung wird durd die Auffafjung des oi ano 
ris Irurlag 13, 24. bedingt. Seit Semler wurde dies, aud von Bleek, ve Wette 
erflärt „bie aus Italien Geflohenen,« und dann wäre der Abfaffungsort außerhalb Ita— 
liens zu fuchen. Es ift aber nadhweislih, daß durchaus Fein ſprachliches Bedenken ent- 
gegenfteht, ven Ausprud — oi Iralıwrar zu nehmen, wie neuerdings auch Ebrard, 
Köftlin (a. aD. ©. 389). Dann wird man — nidt auf Rom felbft, aber auf das 
ſüdliche Italien als Abfaffungsort geführt, wo es, wie die Apg. 28, 13 f. zeigt, damals 
bereits chriftliche Gemeinden gab. 

Auch der Zuftand der Gemeinde, auf weldhen die Polemik des Verfaſſers fließen 
läßt, führt am eheften auf Paläftina. Nicht auf die Ueberfhägung des Ritualgeſetzes 
(außer 13, 9.), der Beſchneidung, ver abrahamitifhen Abftammung richtet ſich biefelbe: 
biezu war nur gegenüber ver Selbftüberfhägung des judenchriſtlichen Elementes in genifch- 
ten Gemeinden Beranlaffung gegeben, fondern nur auf die Verfennung der höheren Würde 
Ehrifti und feines Verſöhnungswerkes im Verhältniß zu Mofes, dem Aaronitiſchen Prie— 
ftertfum und dem vorbilvlihen VBerföhnungsinftitute. Wenn irgendwo, fo mußten in den 
riftlihen Gemeinden Baläftina’s ebionitifhe Tendenzen ſich leicht geltend machen können, 
eine Folge berfelben mußte eine Verkennung des Werthes des iveellen hriftlihen Verſöh— 
nungswerkes feyn: in dem Maße als diefe geiftige Einficht zurüdtrat, mußte das realiftifch 
Sinnenfällige des jüdiſchen Eultus und Priefterthums auf's Neue Anziehungskraft gewin- 
nen. Dazu kommt, daß der NRömerbrief, im 2. Jahrh. das test. XII patriarch, darthut, 
welchen Anftoß dem jüdiſchen Beftandtheile der Kirche die immer mehr eindringenbe 
Heibenfülle gegeben, welde das judendriftliche Element zu verbrängen drohte, Auch im 
2. Yahrh. bietet das test. XII patriarch. Ähnliche Gefichtspunfte der Polemik dar, es hat 
zum Hauptzwed, zu zeigen, daß Chrifto nicht bloß die königliche, ſondern aud die hohen- 
priefterlihe Würde zulommt, daß ein neues Prieflertyum durch ihn begründet worden, 
doch chne Nachfolge (Levi 8. 8. 18.), daß ber König Ifraeld aus Levi’ und Juda's 
Stamme (Simon $. 7. Yofeph $. 19.), daß er einen neuen Bund gegründet u. |. w. 

Mißbrauch und Mifhandlung in der Auslegung haben diejenigen biblifhen Schrif- 
ten ſich am meiften gefallen laſſen müffen, mwelde ven mit dem Meflerionsfarakter ber 
modernen Zeit am meiften contraftirenden fymbolifch-typifchen Karalter an fid) tragen, 
wie die Apofalypfe und der Brief an die Hebräer. Während der Zwed besfelben gerade 
der, aus der finnlich-altteftamentlihen Hülle die ewige ideelle Wahrheit hervorzuziehen, 
wurbe in ber Fatholifchen Kirche die Opfer und Priefterfymbolit benugt, um einen auf's 
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Neue verfinnlichten Opfer: und Prieftercultus zu unterftügen. Während in ber älteren 
proteftantifchen Kirche die Auslegung einen verhältnigmäßig geiftigen Karakter behält, hat 
in ber proteftantifchen Eregefe die realiftifche Gnofis von Bengel in ven Borftellungs- 
kreis des Briefes einen Nealismus bineingebracht, welcher auch in die Gegenwart noch 
fortwirtt. Zu K. 12, 24. führt Bengel emphatifh aus, daß Chriftus nicht in feinem 
verflärten Körper, fondern außer demfelben jein Blut in ven Himmel gebradt. Bon 
Rieger, einem feiner Schüler, wird zum Beweiſe hinzugefügt, daß Off. 1, 14. Chriſtus 
mit weißem Haar, alfo blutlos, bleich erſchienen ſey. Hiernady wird dann diefem Blute 
infonderheit eine fortvauernde reinigende und heiligende, von ber verföhnenden Kraft 
feine® Todes unterfchiedene, Einwirkung zugefhrieben — eine Anſicht, welche zunächſt in 
der Oetinger'ſchen, dann in der Menken'ſchen, Oſiander'ſchen Schule Eingang gefunden 
und ein wefentliches Moment in der von Kahnis gegebenen Exrpofition der Iutherifchen 
Abendmahlslehre bildet (die Pehre vom Abendmahl ©. 64 f.). Während die alte luthe— 
vifche Kirche, Calov, Hunnius, Balduin unter dem Allerbeiligften, dem himmliſchen 
erufalem, dem Berge Zien nichts Anderes als die Kirche verftanden hatten, bringt 
Detinger, Menten, Stier (Brief an die Hebräer I. ©. 137. 198. II. ©. 319) 
daranf, daß nicht nur das himmlische Heilige und Allerheiligfte, fondern auch das himm— 
liſche Ierufalem und der Berg Zion realiftifch-lokal gefaßt werde. — Den Zeit 
geifte Semler's mußte diefe ganze Allegorik unbegreiflich ſeyn und wird daher aus 
blofer Accommodation zu kraffen jüdiſchen BVorftellungen angefehen (Semler, »VBerjud 
einer freien theologischen Pehrart« ©. 447), fo dann auch Ernefti, Döderlein, Gries— 
bad, felbft noch Ammon (biblifhe Theologie IM. 8. 7.). Als eigene Befangenheit 
des Berfaffers wurden dagegen alle dieſe Vorftellungen angefehen von dem feines Prin- 
zips ſich bewußteren Rationalismus (Wegſcheider, institutiones $. 136.), es fam ber 
Mangel an äfthetifcher Geſchmacksbildung hinzu: fo berührte fich denn die äußerſte Linke 
mit der äußerſten Rechten, indem die Offenbarung Yobannis von Züllich, der Brief 
an die Hebräer von Böhme und Röth im Sinne des kraffeften Realismus ausgelegt 
wurde. Die jenfeitige Stiftshütte ift nah Böhme ein figmentum Judaicum, quo haec 
gens divina omnia sibi soli tribuens loco suo sanctissimo summam dignitatem conciliare 
studuit (zu K. 8, 2.). Die Rückkehr zu einem tieferen Berftändniffe wurde von de Wette 
angebahnt in der Abhandlung "über die fymbolifch-typifche Yehrart des Briefs am die 
Hebräer« in der theologifhen Zeitfhr. v. Schleiermader, de Wette und Lüde, B. J. u. II. 

Die gelehrtefte und ausführlichfte Bearbeitung des Briefes ift die von Bleef, ver 
Brief an die Hebräer. 1828. 2 Thle. Ihm folgte mein Kommentar in der dritten neu 
ausgearbeiteten Ausgabe 1850. Geiftvoll ift die Erflärung de Wette's zu nennen, 
2.9. 1847. Die neuefte Bearbeitung als Theil des Olshauſenſchen Commentars ift die von 
Ebrard, der Brief an die Hebräer 1850. A. Tholud. 

Hebräiſche Poeſie. Zur bequemern Ueberſicht dieſes eben ſo reichen und an— 
ziehenden, als noch lange nicht nach ſichern äſthetiſchen und kritiſchen Grunbfägen verar— 
beiteten Stoffes wollen wir die Andentungen, welche uns der beſchränkte Raum hier er— 
laubt, unter drei Gefichtspunfte bringen, den nationalen, den biblifhen, ven tedhnifchen. 
Die beiden erften follen fi mit Inhalt, Karakter und Gefchichte der Dichtkunft bei 
den Ifraeliten befhäftigen, der letere mit den Formen berfelben. Geflifjentlich aber 
halten wir die beiden erften fo jcharf auseinander, nicht weil dies in ber Natur ber 
Sache Liegt, fondern weil wir ung heute einer anno ganz unfertigen Wiflenfchaft (ver 
Geſchichte ver hebr. Yiteratur) gegenüber befinden, deren Fehler aufgededt und gemieven 
werben müſſen, ehe an den Aufbau ver rechten mit Erfolg gefchritten werben kann. 

I. Die Poefie war bei den Hebräern wie bei allen befannten Völfern älter als bie 
Profa; Gefühle find früher wach als Ideen, und jedenfall das Bedürfniß diefe zu fam- 
meln ein jüngere® als das jene auszuſprechen. Der Menih nad der Natur fingt 
lange ehe er fchreibt, und es gibt Völker, die nur jenes, nicht diefes gelernt und geübt 
haben. Bei den Yfraeliten finden wir Dichtung fo weit hinauf als unfre Runde von 
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ihnen überhaupt reicht, das heißt von da an wo die Geſchichte fie uns als eine Nation 
vorftellt, von ber Einwanderung in Kanaan bis zum Untergang des Staates, alfo in 
einem Zeitraum von beiläufig acht Jahrhunderten, und wenn nicht alles trügt, noch 
geraume Zeit über leßtere Epoche hinaus. Und dieſe Dichtung ift wie fie bei der Eul- 
turftufe der Nation feyn konnte, melde einerfeits im zuchtloſer Ungebundenheit Mühe 
hatte, ſich in höhere geſellſchaftliche Ordnung zu fügen, der Natur näher und doch in 
ewigen Kampfe mit ihr, an Arbeit langſam ſich gewöhnend, an Streit und Beute fid 
vergnügend, und die Bürgfchaft des Genuffes nicht in Geſetz und Form, fondern in der 
individuellen Kraft befigend; andrerjeits aber almählig für eine höhere Gefittung heran- 
gebildet wurde, durch religiöfen Unterricht, Anhänglichkeit an die Scholle und das auf 
beides gegründete, von einer heiligen Weberlieferung getragene Nationalbewußtfeyn. Der 
Hirt feierte feine Liebe, der Held feinen Sieg mit Sang und Saitenfpiel. Kurze Sto- 
lien verewigten das Andenken an große Begebenheiten und wurden wohl fpäter noch bei 
Zahresfeften feierlih abgefungen. So Goliath8 Erlegung durch David (1 Sam, 18, 7.); 
fo die Heldenmähr von dem Eſelskinnbacken, womit Simfon die Philifter ſchlug (Richt. 
15, 16.). Daneben bildeten fid) längere Gedichte, welche Schlachten und Siege ausführ- 
licher bejchrieben, wie das Lied 4 Mof. 21, 27 ff., das andre, woraus ein Bruchftüd 
of. 10, 12.; beſonders das herrliche Deboralied, die Krone aller patriotifhen Poefie 
Iſraels, zugleid das ältefte längere Stüd, weldyed ganz auf uns gefommen if. Das 
Bol Heidete feine fchlichte Weisheit in rhythmiſche Sprüche, Klugheits- und Hausregeln, 
wie fie überall die Frucht eines langfamen aber fihern Urtheil® find. Alles was die 
Menge geiftig bewegte, ſprach fi im Liebe aus; die Spiele des Friedens mochten es 
nicht entbehren; es war Bedürfniß zur Ruhe vom Kampfe; es erheiterte die Feftmahle 
(3ef. 5, 12. Amos 6, 5.) und Hochzeitgelage (Richt. 14.); es klagte die hoffnungslofe 
Zodtenklage (2 Sam. 3, 33.); es einigte die Maſſen, beglüdte die Einzelnen, und war 
wie überall ein Hebel der Gultur. Yünglinge und Mädchen wetteiferten im Erlernen 
ihöner Gefangflüde und erheiterten damit die feftlihen Zufammenfünfte auf den Dör- 
fern, oder die nod höher gehaltenen am Stammheiligthum. Die Yungfrauen zu Schilo 
ergingen fidy jährlich mit Tanz und Spiel in den Weinbergen (Richt. 21, 19 f.); die von 
Gilead wiederholten die traurige Gefchichte von Jephta's Tochter (Richt. 11, 40.); die 
Knaben lernten Davids Trauergefang auf Jonathan (2 Sam, 1, 18.); Hirten und Jü- 
ger bei abendliher Muße an ven Brunnen der Wüfte fangen Lieder mit Flötenbeglei— 
tung (Richt. 5, 11.). Die Auffindung einer Quelle war Gegenftand der Freude und Pieb- 
feier (4 Mof. 21, 17.). Der Schmied rühmt trogigen Muthes die Frucht feiner Arbeit 
(1 Mof. 4, 23.). Räthſelſpiel und Witzwort erheitert das gejellige Mahl (Richt. 14, 12. 
1 Kön. 10.). Selbft in die niedrigften Sphären verirrte fi der Geift der Bersfunft 
und diente unwürbigen Verhältniffen (Ief. 23, 15 f.) Nad außen Hin ein rauhes ber- 
bes Fauſtrecht, ein kühnes wagendes Helventhum, tägliche Fehden und Abenteuer, genährt 
und gewedt von glühendem Nationalhaß wie er noch jegt im Sohne der Wüfte lebt; 
Spott dem Ueberwundenen, Preis dem Sieger, Ritterdank von Jungfrau und Barbe 
für den Beutebeladenen bei der Heimkehr (Nicht. 5, 29. 2 Sam. 1, 24. Pi. 68, 13.); 
die ſchöne Fürftentochter dem Tapferſten verheißen und ihr Befig der ‘Preis einer Hel- 
denthat (Richt. 1, 12. 1 Sam. 17, 25; 18, 17 ff.); im Frieden der annoch freiere Um— 
gang der Geſchlechter; die Feſte des Landlebens, Ernte, Schafſchur, Weinlefe, überall 
mit Gelagen und Luft verbunden (Richt. 9, 27. 1 Sam. 25.), die ganze alte Geſchichte 
Iſraels wie fie vorliegt in den lofen und trümmerhaften Sagen der Helvenzeit, wie fie 
ſich abfpiegelt in dem idylliſchen Gemälde patriarhalifcher Zuftände, läßt uns einen wun— 
derbaren Reichthum poetifcher Empfindung und Darftellung ahnen, von welder freilich 
durch die Ungunft der Zeit und unter den Händen wohlmeinender aber unpoetifcher Ber- 
arbeiter Vieles verloren gegangen, unter denen moderner Scholiaften und Scholaſtiker 
unendlich viel Mehreres durd Staub und Tünche faft unfenntlih geworben if. Wir 
brauchen nit erft mit Hülfe unfrer Phantafie dichteriſche Elemente in dieſe Welt hin- 
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einzutragen und der Natur oder Erinnerung ihre Mangvollern Töne abzulaufhen, um 
und daraus eine Poefie nad unferm Geſchmacke zu fchaffen; die rauhere Sprache und 
das rauhere Gemüth haben hier Saiten angeſchlagen, deren Muſik vielleicht unſre Syſteme 
„genirt,“ aber nur um fo ſicherer ein Bürgerrecht in der wirflichen Gefchichte hat. Und 
noch ift nicht erwähnt, daß vor Allem Religion umd Gottesdlenſt mit Geſang und Spiel 
und Tanz verbunden war (2 Sam. 6, 12f. Jeſ. 30, 29. Jer. 31, 4. Pi. 68, 26 u. ſ. w.), 
daß in den Schulen Dichtkunſt und Saitenfpiel gelehrt wurde (1 Sam. 10, 5.); daß 
auch der ernftere Weife, der heilige Redner, der Prophet nit nur die gehobene Sprache 
redete, fondern, wie überall im Altertum, in ber Form und im Bortrag wie in ber 
Begeifterung, ein Dichter war, in Wort und Geift der Erde und ihrer Armuth ent- 
rüdt. Doch es genüge das Gefagte, um Jedem der Sinn dafür hat begreiflich zu machen, 
daß eine Geſchichte der hebräifchen Piteratur, wie fie freilidy noch nicht eriftirt und noch 
nie verfucht worden ift, aud von Volfe- und Nationalpoefie Bieles und Schönes zu erzäh— 
len haben, würde, 

Man bat fhen oft den Verſuch gemacht, vie hebräifche Poefie in ihrer Eigenthün- 
lichkeit zu farakterifiren. Dies ift ſchon infofern mißlich, ald wir ja nur von einer ein- 
zigen Art derfelben hinreichende Mufter befigen, die Karalteriſtik alfo nie eine allgemeine 
werben mag. Nod weniger wurde aber jener Zwed dadurch erreiht, daß man ſich oft 
mit Kategorieen moderner oder Haffifher Poetil behalf oder gar es bei einigen in ber 
Luft ſchwebenden Bezeihnungen und Bewunderungsformeln bewenden ließ. Dieſer Tadel 
trifft vielfah eines der berühmteften einſchläglichen Werke, das des engliſchen Biſchofs 
Rob. Lowth (de sacra poesi Ebraeorum ed. Michaelis 1777, ed. Rosenmüller 1815), 
welcdyer übrigens, wie wenige feiner Zeit, Sinn und Geift für die Sache hatte. Dage- 
gen bat unfer großer Herder (Geift der hebräifchen Poefie 1782) wehlweislih das Theo: 
retifiren gemieden und dent Gemüthe des Leſers das Heiligtum zu erſchließen ſich be 
ftrebt, was ihm freilich überall, wo kein Gemüth war, und fo auch bei den tonangeben- 
den Schriftgelehrten ver Gegenwart, miflungen ift. Müßten Elemente für eine ganz all 
gemein gehaltene äfthetifche Kritik aufgejucdht werben, umd zwar ganz abgefehen von dem 
Inhalte, wie er und jet vorliegt, fo wäre zunächſt zu bemerken, daß die hebräifche Poefie 
die Hauptlaraktere ver weftafiatifhen (von femitifher Bildung bedingten) theilt. Sie ift 
1) eine weſentlich fubjektive, indem überall die Individualität des Dichters felbft fpricht, 
eigne Empfindungen, Wünſche, Anfhauungen vortragend, nirgends das aufer ihm lie 
gende, menſchliche oder natürliche, als ſolches rein für fich felbft fich geltend macht. Der 
Hebräer hat daher, wie der Semit überhaupt, weder Epos noh Drama, weil zu diefen 
beiden Gattungen eben gehört, daß die Perfönlichkeit des Dichterd verfchwinde, ja daß er 
die Kraft habe, fi) in eine ganz fremde Perſönlichkeit zu verfegen, ohne daß dieſe dabei 
ihrer Eigenthümlichkeit emtkleivet werde. Wir treten mit diefer Behauptung in den ent 
ſchiedenſten Widerſpruch gegen jede theologische Theorie, welche ven traditionellen Begriff 
einer ganz paffiven Inipiration dem Verſtändniſſe der hebräifchen Poefie zum Grunde 
legen wollte, was ja bei unferm nationalen Gefidhtspunfte ohnehin wegfällt. Die hebräifche 
(femitifche) Poefie ift 2) ſententiös. Damit wollen wir fagen, daß die einzelnen Gedan— 
fen ſich meift nur lofe und äußerlih aneinander hängen, fo daß ihre Ordnung fehr oft 
eine andre, ihre Zahl eine größere oder geringere ſeyn könnte, ohne daß das Ganze an 
Rundung verlöre. Organiſche Gliederung, Yortfchritt der Gedanken, Tirade, find excep⸗ 
tionelle Erſcheinungen, wenigſtens durdaus nidht nothwendig; jede Versftrophe, jebes 
Beit oder Diftihon bildet meift ein ganzes für fih und könnte eben fo gut feine 
Stelle wechfeln mit dem vorhergehenden oder nachfolgenden unbefchadet des Sinnes und 
Eindrucks. Wenn Eingangsiveen noch häufig genug, ja felbft mit chetorifcher Fülle, vie 
Gedichte eröffnen, fo fehlt e8 eben fo oft an Schlußgedanken, bei welchen Geift und Ohr 
zugleih zur Ruhe und Befriedigung kämen. Die Mitwirkung des Urtheils ift auch 
hierin von ber Herrfchaft des Gefühls neutralifirt. Die hebräifche Poeſie ift 3) aud 
finnlier als unfre abendländifche, felbft als die romantifhe. Zunächſt erinnern wir 
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bier an ihren Reichthum von Bildern, ver ja ſprüchwörtlich geworben ift, wobei aber 
nicht bloß die Bergleihungen, fondern vorzüglid die Metaphern zu beachten find, welche 
das Bild unmittelbar an die Stelle des zu befchreibenden Gegenftandes ſetzen und oft 
unwillkührlich fi zur Allegorie ausfpinnen. Inſofern aber das Bolt felbft nod enger 
mit der Natur zuſammenhängt und weniger durch Städteleben und literarifhe Cultur 
fich über viefelbe zu erheben gelernt bat, find aud die Bilder lieber umd leichter aus 
einer Sphäre genommen, welcher ſich der klaſſiſch gebildete (d. h. einer höhern gefell- 
ſchaftlichen Stufe entftammende) Gefhmad abgewendet hat, oder welcher er nur im com« 
ventioneller Auswahl nod) fein Auge zuwendet. Wir erinnern namentlid an die Bilder 
aus der Thierwelt, welche ja ſelbſt in den freigewählten Eigennamen der Menfchen, wir 
mödten fagen in der ibyllifchen Poefie des Yamilienlebens, eine Rolle fpielt. Damit 
hängt aud außerhalb der eigentlihen Dichtfunft, der große Hang zur Symbolik zufam- 
men, welche jeder abftraften Idee eine concrete Form leiht, in der Dichtkunft aber vie 
Borliebe zur Brofopopöe, d. h. zu derjenigen Nebefigur, welche dieſe Ideen perfonificirt, 
leblofe Oegenftände mit Gedanken, Einpfindungen, Rede ausftattet. Hierin ift bie 
Poefie der Sfraeliten fo fehr die Grundform alles ihres höhern Denkens gewejen, daß 
felbft die nüchterne Geſchichtſchreibung vielfach im ihre Farbe ſich kleidet und bie eigent» 
liche philofophifche Speculation, auf hebräiſchem und jüdiſchem Boden aus berfelben er- 
wachfen ift, und darum die fyftematifirende Verftandesarbeit der Theologen, jüdiſcher und 
hriftlicher, das denkbar Unpoetifchefte, was e8 geben mag, fi in dem Wefen jener Spe- 
eulation fo ſchwer zurechtgefunden, fo jämmerlich verirrt hat. Aus demfelben Elemente 
ftammen auch die unzähligen, für unfre Denkweife nicht felten anftößigen Anthropomor⸗ 
phismen, die ja befanntlid mit den religiöfen Anfchanungen der Hebräer fo innig vers 
wachen find. Beifpiele von allem viefem anzuführen ift überfläflig, da wir bei unfern 
Yefern eine mehr als nur oberflächliche Kenntniß des A. T. und eine Hermentif voraus- 
feten, bei welcher die Poefie überhaupt zu ihrem Rechte kommen mag. 

Ebenfo fcheint es uns nicht nothwendig eine genauere Aufzählung aller derjenigen 
Erzengniffe, althebräifher Dichtkunſt zu verfuchen, von denen fid) eine Spur erhalten hat, 
und welde unter unfern gegenwärtigen Gefihtspunft gebracht werben können. Wir ſchrei— 
ben hier feine volljtändige Literaturgefchichte, fondern wollen uns über einen einzelnen 
Punkt zur Bermittlung weiterer und felbftändiger Studien im Allgemeinen orientiren. 
Das aber mag nod eingeführt werben, daß, bei dem Umftande, daß urfprünglic vie Ges 
dichte durch das Gedächtniß allein erhalten und fortgepflanzt wurden, frühe das Bedürf— 
niß der Sammlung fidy fühlbar machte, wie dies auch anderwärts, 3. B. bei ven Ara» 
bern der Fall war. Es wurden Anthologieen älterer Gedichte veranftaltet, wie Dies noch 
in fpäterer Zeit mit Pfalmen und Sprüchen geſchah. Zwei folder Anthologieen werben 
uns namhaft gemacht, das Bud; der Kriege Jahwehs (’” nor D 4 Mof. 21, 14.) 
und das Bud Hajjafdar (WAT 'D Yof. 10, 13. 2 Sam. 1, 17.) wohl vom erften 
Worte fo geheißen, welde, wenn auch vielleicht erſt einige Zeit nad) David entftanden, 
doch uralte Lieder, nad) den mitgetheilten Bruchftüden zu urtheilen, meift patriotifchen 
Inhalts enthielten. 

Die neuern Schriftfteller, welde ſich mit der bebräifchen Poefle überhaupt befaßt 
haben, auch Lowth und Herder, und fo wefentlid die fogenannten Einleitungen in's 4. 
T. und was der Mühe werth ift, am Schluſſe viefes Artikels verzeichnet zu werben, neh» 
men auf biefelbe ald eine mit allgemeinen Gulturzuftinden in Berbindung zu ſetzende 
weniger Rüdficht und bejchäftigen ſich vorzugsweiſe mit berfelben als ver biblifcyen, zu 
welcher wir jetst ebenfalls übergehen. 

II. Mit großem Unreht bat man in neuerer Zeit die Bibel U. T. einen Coder 
der hebräifchen Nationalliteratur genannt. Ihr Inhalt gehört allerdings zu legterer; fie 
ift aber ihrem Zwed und ihrer Anlage nach wefentli ein Lefe- und Lehrbud zum Ber 
hufe der religiöfen Erziehung der Nation gewefen und hat zu diefem Ende einen Theil 
der vorhandenen Nationalliteratur in fi aufgenommen, wählend und verarbeitend, und 
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fo zugleih vom Untergang gerettet. Im dieſer beſondern Sammlung ift num ebenfalls 
vieles ganz eigentlich Poetiſche anzutreffen, aber es verfteht ſich von vorneherein, daß 
baffelbe mehr oder weniger ein jenem Zwede Dienendes, alfo religiöfe Poeſie feyn wird, 
eine Gattung, von welder wir alfo mit größerer Kenntniß reden können, deren Eigen- 
thümlidpleiten und Borzüge aber nur mit Borficht als der poetifhen Nationalliteratur 
ber Yiraeliten überhaupt angehörig betrachtet werden dürfen. Indeſſen müfjen wir jofort 
uns über die Bedeutung des Ausdrucks »religiöfe Poefie« verftändigen. Nicht alle Dich— 
tungen, welde das A. T. enthält, fallen eigentlich und unmittelbar unter dieſen Begriff. 
Wir wollen hier nicht einmal zunädft von dem Hohen Liede reven, von welchem wir 
allerdings halten, daß nur eine erzwungene allegorifche Umdentung ihm eine religiöje 
Beziehung beilegen mag; denn wir find überzeugt, daß eben eine ſolche demſelben eine 
Stelle in der Sammlung verſchafft und gefihert hat. Wohl aber ift zu erinnern, daß 
namentlich in die Gefchichtserzählung eine ziemliche Anzahl von Gedichten verflochten ift, 
bie man nicht nach ihrem nächſten Zwede als religiös belehrenve, wohl aber nah ihrem 
Geiſt und Sinn als aus religiöfer Quelle fließende, religiöfem Glauben Zeugniß gebenve, 
fomit auch benfelben ſtärkende betradten kann. Der Name muß alfo in einer weitern 
Faflung genommen werden. Die jübifhen Gelehrten felbft begriffen unter dem Titel 
poetifher Bücher eigentlich nur drei: Pjalmen, Sprüde, Hiob, und es wurden biefelben 
darum im Orignal mit einer befondern Accentuation bedacht, in der griechifchen Ueber- 
fegung aber fogar in abgefegten Berszeilen (orıynoWs, orıyndor) geſchrieben. Aber 
mit ganz gleihem Rechte find Hohes Lied und Klaglieder bier zu nennen, von bemen im 
Griehifhen nur erfteres mebft vem Prediger Salomo ftihenweife gefchrieben wurde 
Außerdem dürfen die meift ausgezeichnet ſchönen Dichtungen 1 Mof. 49. 2 Mof. 15. 
5 Mof. 32. 33. Richt. 5. 2 Sam. 1. ef. 38, 10 f., und zerftreute Pjalmen 1 Sam. 2. 
Jonas 2. 2 Sam. 23. x. oder Prophetenfprühe 4 Moſ. 23. 24. nicht übergangen wer: 
ben, vieler kleinerer Bruchſtücke nicht zu gebenfen, deren wir ſchon oben erwähnt haben. 
Nod wichtiger ift die Bemerkung, daß viele Stüde in den prophetiihen Büchern, ohne 
alle Frage, nad Form und Gedanken, der poetifhen Yiteratur zuzuweiſen find, und daß 
überhaupt hier die Grenze, in beiderlei Rückſicht eine ſchwer zu beftimmenve, ſchwebende 
it. Mit gleichem Rechte, vielleicht mit mehrerem, als die ältere Theologie die jünmt- 
lichen Berfaffer altteftamentliher Bücher zu ven Propheten vechnete, könnten auf dem 
Grunde literarifc-äfthetiicher Benrtheilung die eigentlich fogenannten Propheten zu ven 
Didtern gezählt werben, freilich die einen viel eher als vie andern, aber keiner ohne alle 
Anfprüde. Indeſſen wollen wir der Gewohnheit folgen und beide Sphären bier aus: 
einander halten, um ja feiner berfelben einen fremden oder unzulänglihen Maßſtab an- 
zulegen. 

Wenn num auch die genannten Ueberbleibjel der hebräiſchen Poefie, angefihts ihres 
muthmaßlichen hohen Alters immerhin als fehr zahlreih müſſen erkannt werben, fo ift es 
bei dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft nod eine mißliche Sache eine hiſtoriſche 
Ordnung in diefelben bringen zu wollen, ſowohl was ihre Epoche als was ihre Berfaf- 
fer betrifft. Jedermann weiß, wie weit hier die Meinungen auseinander gehen. Wäh— 
rend die Ältern Borftelungen als Dichter der Reihe nad) und getroft aufführen bie Pa— 
triarhen Yamed und Jakob, Mofes, Mirjam, Bileam, Debora, Hanna, David md 
feine Zeitgenofjen Aſſaph, Heman, Ethan, die Korachiden, Salomo u. ſ. w., bat die Kritik 
gegen’ diefe Namen, entweder überhaupt, oder doch hinfichtlid ihrer Betheiligung in dem 
vorausgejegten Umfange, gewaltige Zweifel erhoben und oft Jahrhunderte zwiſchen fie 
und die Entftehung der auf fie zurüdgeführten Lieder eingefhoben. Es ift nicht dieſes 
Ortes, die auf diefen Gegenftand bezüglichen Verhandlungen in's Einzelne zu verfolgen; 
fie müffen ohnehin, foweit fie ganze Bücher betreffen, in den biefen gewidmeten Artikeln 
vorfommen. Ob eine Berftänpigung darüber je den Streit zum Abſchluß bringen wird, 
fteht dahin; da die anſcheinend einfach literarhiftorifhen Fragen unläugbar mit theologi- 
hen zufammenhängen, und für Biele wohl gerade eben nur folde find, fo ift ſchwer 
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abzufehen, wie eine vollfommene Uebereinftimmung in den weſentlichern Punkten erzielt 
werben könnte. Selbft die allgemeinften Urtheile, daß Spradye, Struktur, Originalität, 
Klarheit ter Diktion oder Schwierigkeit ver Satfügung Sriterien des relativen Alters 
feyen, haben fi nicht durchaus ftihhaltig gefunten oder find in der Anwendung fofort 
unzulänglich gewefen. 

Wir faffen daher lieber unfern Gegenftand von einer mehr theoretifchen Seite an 
und jehen uns nad ber Möglichkeit um, die vorhandene poetifche Literatur der Hebräer 
einer Klaflificattion zu unterwerfen, um jo über ihr Wejen etwas Näheres zu ermitteln. 
Mit Uebergehung alles deſſen was die moderne Aeſthetik in dieſer Hinficht gelehrt bat, 
behaupten wir, daß im Bewußtſeyn des Yfraeliten felbft, und abgefehen von der eigent- 
lichen prophetiihen Rede, alle Poefie unter zwei Kategorieen oder Gattungen ſich reihte, 
welche aud durch befonvere Namen gefdhieven waren, I und Ip, was wir allen- 
falls mit Igrifcher und vidaktifcher Poefie überfegen können. Etymologifch genommen find 
freilich diefe beiden Namen einander nicht entgegengefett, wohl aber im Sprachgebrauche. 
Der erftere heißt ein Lied, ein Singftüd, der Geſang jelbft, und rechtfertigt jo unmit- 
telbar die von und gegebene Ueberſetzuug. Poefie und Mufil find urjprünglic überall 
näher verbunden, Iyrifche Poefie die ältefte, werbreitetfte, fehr oft einzige. Gerade über 
die Art der Verbindung beider bei den Hebräern ift aber wenig, oder ehrlicher geipro- 
hen, nichts Gewiſſes zu jagen, und die befonders in den Pſalmüberſchriften uns erhalt» 
nen Notizen find für uns bis heute unlösbare, wie verfchieden auch gelöste, Hierogly- 

phen. Eine weitere Scheidung ber lyriſchen Poefie in mehrere Unterarten, nah Maß. 

gabe derfelben Quelle (ao, may, cnmo, maen, mann, Spin, u. f. w.) bürfte 
nur infofern gelingen, al® das Yeriton die nöthige Auskunft bei einem entſprechenden In⸗ 
balt gibt; das ift aber eben nur ausnahmsweife ver Fall, und die Infchriften felbft ſcheinen 
nit nad einem feiten Schema gemacht zu jeyn. Uns bleibt kaum etwas Anderes übrig, 
als das Borhandne nad diefem Inhalte und nad der vorherrſchenden Stimmung zu trens 
nen, wo wir denn allerdings, neben den eigentlichen religiöfen Liedern, mehr nationale 
und patriotifche, jelbit Eriegerifche, ferner Trauerlieder (MP) individuelle und allgemeine, 
Piebeslieder (MT %W), unter jenen aber wieder perfünliche und öffentliche, Lob- und 
Dankliever (7in 'W), Gebete, Feſthymnen, in unendlicher Abftufung, Hagende, hoffende, 
verheißende m. f. w. unterfcheiven fünnen. Selbft in unferm Pſalmbuche allein finden 
fi Beifpiele faft für alle viefe Rubriken. Es ifl ſehr ſchwer, ohne das Gebiet der Haren 
und feſten Begriffe zu verlaffen, in eine nähere Karakteriftit überzugehen; auf der einen 
Seite, befonder8 auch in den Palmen felbft, geht die Lyrik fehr oft in eine einfache, 
Ihwunglofe Yehrweife über; auf der andern, 3. B. im Hiob, erhebt fid die Lehrrede zu 
den höchſten Igrifchen Ergüffen. Im einzelnen Stüden, in biftorifhen Pfalmen, im 
Deboralieve hat man ſich verleiten laffen können, faft einen Anfag zum Epos zu finden, 
dort freilih von der praltifchen Anwendung, hier von der ſubjektiven geiftigen Theilnahme 
fofort in die andern Gebiete zurüdgeführt. Wir können es vaher kaum tadeln, wenn 
einige Kritiker fogar von der Scheidung zwiſchen dem didaftifhen und lyriſchen überhaupt 
abgerathen haben, während andere ſich in haarſpaltende Rubricirungen verirren wollten. 
Im 19. Pjalme z. B. liegen beide Elemente, nah Schwung, Sprade, Versmaß fo 
ſchroff und umvermittelt neben einander, daß Mehrere auf den Gedanten gelommen find, 
das Gedicht im zwei fih ganz fremde zu trennen. Immerhin dürfen wir fefthalten, daß 
das Weſen der Lyrik das unmittelbare Vorherrſchen der individuellen Empfindung ift, 
welche fich ihres Gegenftanves bemächtigt, das Schöne und Erhabene in ihm auffuchend 
oder ihm deſſen Gewand leihend, ihm Leben und Bewegung mittheilend, oder aber ſich 
ſelbſt genießend durch den natürlichen, vergegenwärtigenden, malenden Ausdruck. Und 
fo verftanden dürfte die hebräiſche Lyrik, fo wenige eigentlihe Berührungspunfte man 
auch zwifchen ihr umd ven andern finden mag, über das Meifte, was das Alterthum die— 
fer Art ums binterlafjen hat, weit hinausgehen an Innigkeit, Tiefe und Adel; nur das, 
was wir Grazie nennen, ift der ſemitiſchen Literatur weniger inwohnend. 
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Schwieriger ift e®, die zweite Hauptgattung auf ben Grund bes angegebenen techni= 
ſchen — zu karakteriſtren. Die Wurzel bw brüdt den Degriff einer Bergleihung 
aus: 72) wäre demnach ein Gleihniß, und nehmen wir hinzu, daß aus der Zufam- 
menftellung zweier anfcheinend frembartiger Dinge, 3. B. aus der materiellen und mora- 
liſchen Welt, ein belehrenvder Gedanke ſich ergeben kann, und erinnern uns dabei, daß 
der Orient von jeher eine Birtuofität in fo gearteter Belehrung gehabt bat, fo fommen 
wir auf die Vorftellung, daß urfprünglich eben dieſe mit jenem Namen bezeichnet war, 
fpäter aber wohl der Ausdruck eine allgemeinere, von dem Zwecke hergeleitete Anwendung 
erfuhr. Wie dem auch feyn wolle, er vertritt für uns folgende Gattungen: a) die Fabel, 
wovon Nicht. 9, 7f. 2 Kön. 14, 9f. zwei, doch nicht gerade in poetifcher Form vorge- 
tragene Beifpiele erhalten find. b) Die Parabel, 2 Sam. 12, 1f. Jeſ. 5, 1f., wozu 
wir aud die Allegorie rechnen wollen, welche ausdrücklich om genannt wird, Ey. 17, 
2; 24, 3. c) Der Sinnſpruch, der Sittenſpruch, das Sprüchwort, drei Gattungen, 
weldje wir verbinden, weil fie auch im Geifte des hebräifchen Volkes nicht ftreng gefchie- 
den waren, und aud in ben verſchiedenen Sammlungen von —X (Spr. 10, 1; 25, 
1.), welche vereinigt unter dem Namen Salomo's auf uns gekommen ſind, bunt * 
einander ſtehen. In den allermeiſten Fällen ſind darin wirkliche Vergleichungen gegeben, 
welche in zwei parallelen Sätzen irgend eine Sitten- oder Klugheitsregel, eine Thatſache 
ber Erfahrung mit und ohne Urtheil in prägnanter Kürze und oft in witziger Combina— 
tion aufftellen und dem Geiſte einprägen, fo zwar, daß das bienende Glied voranfteht, 
der beabfichtigte Hauptgedanfe ven Schluß madt. Wie fehr diefe Definition gerade auch 
auf das fpeciell fogenannte Sprichwort paffe, f. 1 Sam. 10, 12. Ez. 18, 2. d) Das 
Räthſel, welches ja wefentlich auf einer Bergleihung beruht. Sofern e8 einen zu löfen- 
den Knoten bietet (wie and die Allegorie, Ez. 17, 2.) heißt es mm Richt. 14, 12 f,, 
1 Kön. 10, 1. Auch die Spr. 30. gefammelten, obgleich von anderer Art als die un» 
frigen, vereinigen die Elemente einer Bergleihung und einer Frage; nur gehört hier bie 
Antwort fogleih mit zum Gedicht und gibt ihm fo faft die Art einer witigen Sentenz. 
e) Das Spottgedicht (Ye. 14, 4. Hab. 2, 6.), welches ja, zumal im natürlichen Aus» 
drud derber vollsthümlicher Empfindung, vor von Bergleihungen feine größte Schärfe 
borgt, daher die häufige Redensart: zum en werben, was bald mit Sprüdywort, balb 
mit Spott überfegt wird. f) Das eigentliche Lehrgedicht (vgl. Pf. 78, 2; 49, 5.); wo- 
hin wir zunächft viele Pfalmen rechnen, welche über religiöfe und fittliche Dinge, bas 
Walten der Borfehung, das Berhältnig des menfhlihen Thuns zum Urtheile Gottes, 
die Gefchichte, nicht ſowohl fingen als veflectiren. Auch der erfte Theil des Spruchbuchs 
(Kap. 1—9.) mag hier erwähnt werben, wenn man nicht lieber annimmt, daß die Ueber— 
ſchrift (ef. 1, 6.) wefentlih auf die nachfolgenden Gnomen oder das Ganze fid, bezieht. 
Und bei fo fortgehenvder Ausdehnung des Begriffs mögen denn zulegt auch Hiob (27, 1; 
29, 1.) und Kohelet (12, 9.) hier genannt werden; erftere® Bud, feinem Rahmen nad 
ein Epos, feiner Form nach ein Dialog (fein Drama), feinem poetifhen Werthe nad 
mwetteifernd mit dem Schönften, was bie hebrätfche Lyrik hervorgebracht hat, aber feiner 
Abſicht nach ein Lehrgedicht, eine große ſchwer zu erringende Wahrheit aus dem Haren 
Spiegel einer gründlich durchgeſprochenen Gedichte, alfo durch Vergleichung, entwidelnd 
und in’® Licht fegend; das legtere aber, bei weit geringeren Anfprücden auf poetifhe Natur, 
namentlid durch häufigen Anfag zur Sprucdweisheit, bier eine Stelle vervienend. In— 
— endlich Prophetenwort ebenfalls dem Zwecke der Belehrung dient, heißt auch dieſes 

sun 4 Mof. 23. 24. Und infofern Delehrung erft durch das finmenbe Nachdenken des 
Hörers ihren Zwed erreicht, ift fie zugleich ein Rathe- oder Räthſelwort pn Srr. 1, 
6. Pf. 49, 5; 78, 2. u. ſ. w. Bol. überhaupt: C. Aurivillius, de poesi biblica Diss, 
p. 74 sgg. S. Ravius, de poeseos hebr. praestantia 1800. Meyer, Hermen. bes U. 
T. II. 313 ff. L. Didbits de poesi hebr. Traj. 1818. P. Sarchi essay on hebrew poetry 
Lond. 1824. B. F. Guttenftein, poet. Piteratur der Iſraeliten 1835. 

II. Daß jede Poefie eine eigenthümliche, von der gewöhnlichen Redeweiſe verſchie— 
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dene Sprache habe, liegt im Begriffe ſelbſt. Dieſe Eigenthümlichleit beruht nun einmal 
in der Wahl der Ausdrücke, deren die gemeine Sprache immer mehrere zu verlieren Ge- 
fahr läuft, während die Dichtkunſt den vorhandenen Reichthum forgfam pflegt und ſich 
damit gerne ſchmückt; ja felbft ihn zu mehren fuht. So findet man auch bei den hebräi- 
Ihen Dichtern eine Reihe von Wörtern, welde vie altteftamentlihe Profa nicht anwen- 
det, die aber durch ihren Gebraud in andern femitifchen Mundarten ſich als gleich, altes 
Spradgut ausweifen, ober wenigſtens durch die Etymologie ihr Bürgerrecht befunden. 
(Bgl. ©. 3. 8. Vogel, de dialecto poetica carm, hebr. 1764.) Biel mehr aber unter- 
terfcheidet fi die Sprache ver Poefie durch ihre künftlihe Form, welde nad befondern 
Geſetzen fih regelt, darum fie auch eine gebundene heißt. Diefe Technik der Poefie, 
wofern fie nicht zur bloßen Mechanik herabfinten will, muß ihre Regeln einerfeits von 
der Natur ihres Gegenftandes, anbrerfeit8 vom Ohre und von der Muſik hernehmen. 
Daß aud die hebräifche Dichtfunft ſich diefer natürlichen Bedingung unterworfen hat, 
verfteht fi von felbjt; wie aber die Mittel zum Zwede hierin fehr mannigfaltig find, 
und nicht überall die gleichen, fo frägt ſich eben (ein langjähriger, viel irreführender 
Streit), weldye verjelben bei den Dichtern des U. T. zur Anwendung gekommen find. 

Am meiften fällt in’d Auge und Ohr diejenige Kunftform ver Poefie, welde wir 
den Reim nennen, und welde in ber modernen Literatur die herrſchende geworben ift. 
An Mitteln, ven Reim zu gewinnen, fehlt es der hebräiſchen Sprade gar nicht, wie bie 
neuere jüdifche Poefte zur Genüge lehrt. Das A. T. kennt ihn nicht, und die Verſuche 
ihn zu finden (3. B. Clericus zu 2 Mof. 15.) haben ſich durch das Ergebniß felbft ge- 
richtet. Vermeintliche Anfäge dazu, wie Pf. 8, 5. Jeſ. 33, 22. Hobel. 3, 11. 1 Moſ. 
4, 23f., wir fagen gern, noch unzählige andre, find natürliche Erzeugniffe ber einmal 
gegebenen Sprachformen und im Yateinifchen noch häufiger. Nirgends ift der Reim in 
einent ganzen Gedichte angewendet. Indeſſen ift hier zweierlei zu bemerken. Die hebräifche 
Poeſie kennt die Aſſonanz und liebt fie gelegentlicy (wie denn felbft die arabifhe Profa 
eine Birtuofität darin hat und ſucht — Korän und Hariri). Die Affonanz ift aud ein 
Reim, aber nicht nothwendig ein am Ende ber Zeilen erfcheinender und es ift gewiß 
nicht reiner Zufall, daß Pf. 124., nad) den Accenten abgetheilt, in dieſer Weife das 
Ohr angenehm berührt, over daß Klagl. 5. in 22 Berfen vierzigmal oder mehr berfelbe 
Ton (änu, &nu, inu, u. f. w.) vorföümmt. Allein dieſe Erfheinung ift felten und kann 
als Verſuch Einzelner betrachtet werben; fie ift fein Gefeg ver Poefie überhaupt. Noch 
weniger bie Alliteration, d. h. der Gleichkllang der Wörter nad) ihren Anfangsconfonans 
ten. Sie gehört mehr der Naturpoefie des Volles in Sprüden und Witworten, als ber 
Kunftpoefie an. Man hat bemerkt, daß zahlreiche, aber doch im Terxte ganz vereinzelte, 
Beifpiele bei Yefaja (z. B. 5, 7; 21, 2; 29, 6. u. ſ. w., aber au fonft Hof. 8, 7, 
Nah. 2, 11. Hohel. 8, 6. u. ſ. w.) vorlommen; zur Regel, wie im Altdeutſchen, wirb 
fie nirgends. 

Zweitens ift in der Poefie leicht erkennbar die Theilung des Textes in gleiche Glie- 
der, kürzere oder längere. Jene nennen wir Verſe, diefe Strophen. Verſe, nicht im 
modernen jondern im altteftamentlihen Sinne, find eigentlic der Regel nad) (daß bie 
maforethifche Abtheilung hier vielfach, ftörend eingreift ändert an ver Sache nichts) für 
fi beftehende Redetheile, diefes um fo mehr ald wir es für einen Hauptlaralter der 
bebräifchen Poefie erfannt haben, in foldyen Heinen, abgejchloffenen, an einander gereih- 
ten Berjen fi zu bewegen. Sie find regelmäßig zweigliedrig (szeilig), aud wohl brei- 
glievrig, worüber unten. Die Glieder unter fih, fo wie die Berfe unter fi, können 
von gleicher Länge feyn, aber ſowohl Gedanke ald Muſik können auch Ungleichheit ver- 
langen over rechtfertigen. Im Hebräifchen wie überall. Mehrere Verſe zufammen bil» 
den eine Strophe. Zum Wejen des Strophenbaus gehört die Gleichartigkeit derjelben in 
einem Gedichte, nad Form und Verszahl. Wo viefelbe nicht zu entveden ift, muß billig 
an dem Borhandenfeyn ver Strophentheilung felbft gezweifelt werben. Es ift aber heu⸗ 
tiges Tages zur Mode geworben, überall und immer Strophen zu finden und für jede 
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Sonderbarkeit in deren rein willtürlicher Herftellung nicht nur pfychologifche, ſondern aud) 
theologifhe Motive zu ſuchen. Aeußerlich wird die Strophe am einfachſten marfirt 
buch das Refrain, oder ben wiederkehrenden Schlufvers (3. B. Pi. 42—43. 57. Jeſ. 
9, 7 ff. Amos. 1. 2.), oder durch ven alphabetifhen Anfang (was aber weniger poetifche 
Technik als Spielerei ift), jo va entweder Vers und Strophe zufammenfallen (Pf. 25. 
34. 145. Spr. 31, 10 ff. Klagl. 1. 2. 4.) oder nicht (Pi. 9—10. 37.), oder innerhalb 
der Strophen die alphabetifhe Ordnung ſich wiederholt (Pi. 119.) oder felbft innerhalb 
der Verſe (Pf. 111. 112. Klagl. 3.). Immerlich aber rundet fi die Strophe durch den 
Gedanken felbft ab und durch die gegenfeitige Beziehung ver einzelnen Theile des Ge— 
dichtes (3. B. Pf. 2. 68. 104. 114. 2 Mof, 15. u. f.w.). (Bol. Köfter in ven Stubien 
1831.1. Wocher in der Tübinger Quartalſchr. 1834. ©. 613 ff.) 

Mit dem Verſe eng verwandt ift in ver hebräifchen Poeſie drittens der Baral- 
lelismus, d. i. die regelmäßige Nebeneinanderftellung ſymmetriſch gebauter Süße, oder 
vielmehr die eigenthilmlihe Natur des hebräifchen Verſes ift eben diefer Parallelisınus, 
Die Symmetrie ift dabei aber nicht fowohl eine Äußerliche, als eine ideelle; fie Liegt 
wefentlich im Verhältniß des Ausdrucks zum Gedanken, indem legterer, verſchiedenartig 
gewendet, den Stoff zu mehreren zufanmengehörigen Verszeilen gibt. Entweder nämlid) 
wird derfelbe Gedanke zwei- und mehrmal fynonymifh mit wecjelnden Worten wieber- 
gegeben, oder aber er wird von zwei entgegengejegten Seiten, antithetifch, aufgefaßt. Ent- 
weder bildet jede Berszeile einen ganzen, in allen einzelnen Glementen ver parallelen 
Zeile entſprechenden Sat, oder aber die Berboppelung trifft nur eines over zwei Elemente 
des Satzes, während die Übrigen ohne Parallele auf die zwei Zeilen vertheilt werben. 
Berner erftredt fi der Parallelismus auf zwei oder drei Verszeilen; in legterm Falle 
entweder dreimal fynonym (Pf. 1, 1.) oder nur zweimal, und dann mit einer einleiten- 
den (def. 43, 5.) oder abſchließenden (Pf. 123, 2.) Zeile ven Gedanken abrundend 
Er kann aber auch vier Glieder umfaflen, fo daß die Wiederholung einfah und eime 
vierfache ift (Def. 43, 2.) was aber ſchon felten vorfümmt und bei Webertreibung (Bi. 
19, 8 f.) matt wird; oder, wie häufiger, fo daß die Zeilen zwei und zwei zufammenge- 
hören ab—cd (Jeſ. 43, 4.) oder eleganter ac—bd (Pf. 33, 13 f.). Der antithetifche 
Parallelismus ift überhaupt feltmer und dann meift zweigliedrig (Spr. 27, 7.), doch aud) 
viergliedrig und verjchräntt (Hobel. 1, 5.). Alle viefe, übrigens unendlich mannigfalti- 
gen Formen, wecjeln in ven meiften Gedichten willfürlich mit einander ab, und eben 
biefe Abwechslung trägt dazu bei, die Abftufung der poetifhen Sprade bis zur rebne- 
riſch gehobenen zu einer durchaus nicht ftreng gefchievenen zu machen. Indeſſen gibt es 
doch eine bedeutende Anzahl Stüde, worin bie volllommenſte Regelmäßigkeit augeftrebt, 
und bei welden darum aud die ftrophifhe Anlage eine deutlicher hervortretende ift. 
Dahin gehören 3. B. mehrere Elegieen des Jeremias, und viele unter den fpätern Pſal⸗ 
men. Bol. überh. Kaifer, de parallelismi in poesi hebr. natura 1839. 

Mit allem dem bisher Gefagten find wir aber noch weit entfernt von dem, was in 
der Mafliihen, modernen, und ber fonftigen femitifchen Literatur in technifcher Hinficht die 
Hauptfache ift, von einer eigentlichen Metrik, Meffung ver Längen und Kürzen und Ber 
bindung derſelben nad beftimmter Drbnung (Quantität, Scanfion, Versmaß u. f. w.). 
Eine poetifche Rede ohne alles diefes, wenigftens ohne etwas davon, erfheint faft als 
eine contradictio in adjecto. Man hat daher vielfache Verſuche gemacht, auch in ven 
Gedichten des U. T. eine Metrik zu entdecken, und dies um fo mehr, da Joſephus und 
nad ihm Hieronymus u. U. verfihern die Hebräer haben fie wirklich gehabt umd ihre 
Gedichte feyen in Herametern, Pentametern, und fonft verſchiedenen Maßen gefchrieben. 
Jeder Verſuch aber, dies am Texte nachzumeifen, ift bis jetzt mißlungen, ſey's daß man 
die maforethifche Wccentuation zum Grunde legte und fo wejentlich jambiſche Maße her- 
ausbrachte (Bellermann, Metrik der Hebräer 1813 u. A.), ſey's daß man fie vernad- 
läßigte, wie bei der Scanfion der altgriechiſchen Poeſie, und eine neue Ausfprade an 
die Seite fegte (of. Lev. Saalfhüg, Form der hebr. Poefie 1825 u. 1853 u. A.). 
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Bei aller Willtür erreichte man nichts, was aud nur den Schein eines Geſetzes, ja eines 
wirklihen Wohlklangs gehabt hätte, wie er doch fo oft ungeſucht bei'm Lejen ſich darbie- 
tet, und die Vorftellung läßt ſich nicht abmeifen, daß Joſephus, mit deſſen Sprachgelehr⸗ 
ſamkeit e8 ohnehin nicht glänzend beftellt war, hier wieder einmal ven Griechen gegen- 
über, wie jo oft, den Mund zu voll genommen hat; höchſtens, wie wohl Hieronymus aud, 
an die wechjelnde Länge der Verszeilen denkend. Wenn zur Zeit viefer Schriftfteller 
eine Kunde von althebräifcher wirklich fo zu nennender Metrik exiftirt hätte, jo müßte 
fi audy bei ven Juden jelbit, im Talmud, viefelbe erhalten haben, und wir würden 
Pofitiveres darliber wiſſen. Das Tehnifche der Dichtkunſt, mo es einmal geregelt war, 
bleibt ja felbft da nod ein Eigenthum der Sprade und der Schule, wo der Geift ganz 
gewichen ift. Nichtsveftoweniger find wir überzeugt, daß zur bebräifchen Poeſie aller- 
bings noch etwas mehr gehört als der Parallelismus und etwa die ftrophifche Ordnung. 
Legtere hätte keinen Sinn, erflerer feine Anmuth ohne eine gewiffe Art von Mufit, 
ohne die nun einmal Poefie nicht zu denken ift. Diefe Muſik aber nennen wir den 
Rhythmus, die gefällige Anwendung der natürlichen Geſetze des Tonfalls, welde ja un- 
läugbar, wenn fie recht gehandhabt wird, eine viel ſchönere Wirkung hervorbringt als 
die regelvechtefte, vohräußerlich getriebene Silbenzählerei, wie die Vergleihung jever un— 
metrifchen,, felbft reimlofen, aber ſchön cadenzirten Dithyrambe mit dem nächften beften 
franzöfifhen Alerandriner beweifen kann. Daß ein folder Rhythmus in der hebräifchen 
Poefie erftrebt wurde, alfo auch jegt noch zu ſuchen fey, müßte ſchon dadurch gewiß feyn, 
daß die Dichterſprache gelegentlih gewiſſe eigenthämlihe Formen (bef. Endungen) vor- 
zieht, weldye eine Berrüdung des Accents, alfo eine Veränderung des Tonfalls herbei» 
führen (...&mo ftatt ...eh6em; ...ätha ftatt ...ä; ...ölu ftatt ...eld; ...äru ftatt erü m. f. w. 
in Suffiren, Baufalformen). Hin und wieder laffen fih grammatifhe Sonderbarkeiten, 
welde wir den Punktatoren zufhreiben, oder eigenthümliche Accentuation, ganz einfach 
aus rhythmiſchen Gründen erllären, und dürften vielleicht, wir brauchen gar nicht zu 
fagen auf Schultradition, fondern auf einem richtigen Berftändniffe ver Sache beruhen. 
(Bgl. die erfte Zeile der erften Rede Hiobs und Aehnliches.) Allein es ift doch eine fehr 
mißlihe Sadje, hierin über das Allgemeine hinausgehen zu wollen. Der Rhythmus ift 
jo zu jagen ver Athem oder Pulsſchlag einer Sprade, kann alfo nur fo lange fie lebt 
und aus dem Munde eines fie richtig Yejenden vernommen werden. Man wolle doch 
nicht glauben, daß unfre Ausſprache des Lateiniſchen und Griechiſchen, melde beiden 
Spraden uns dody viel näher liegen, die wahre Mufif einer horazifchen oder pindarifchen 
Ode je darftellen werde, und doc haben wir dabei die Hülfsmittel einer überall geficher- 
ten Quantität der Sylben. Wie viel mehr alfo müflen wir uns hüten beim Hebräifchen, 
wo wir ſchlechterdings nicht wiffen, wie die alte Ausſprache war, ja wo wir, wenn wir’s 
wüßten, fie wahrjcheinlih mit unferm Organ nit reprobuciren könnten, Regeln ver 
Rhythmik aufftellen zu wollen! Wobei wir e8 allemal erleben, daß Schwa simplex und 
compositum bald gezählt wird, bald nicht, Dagesch forte beachtet oder nicht, gebehnte 
Volale mit ihrem fulerum furz geſprochen, ebenjo ganze Syllabae compositae felbft mit 
ſehr ſchwerfälligen Confonanten wie I, 3, W; überhaupt alles mit einer naiven Yeichtfer- 
tigkeit abgethan wird, um nicht zu fagen mit einer deſpotiſchen Willtür, Tertamputatios 
nen eingeſchloſſen, daß man, zuerft hingeriffen von dem Schein, nur zu bald fühlt, wie 
der Boden einem unter den Füßen weicht und vor lauter Muſik einem ſchwindelt. Das 
neuefte Syftem (E. Meier, die Form der hebr. Poefie. Tüb. 1853.) verräth eine 
fihere Erkenntniß der Nothwendigkeit, Alles auf fein richtiges Maß zurüdzuführen, aber 
jelbft deflen Grundidee (wenigftens für unfre Praxis die allein anwendbare), daß nur der 
Accent, nicht die Quantität, ven Rhythmus beftimmt, wird durch die weitere VBorftellung, 
daß jede Verszeile zwei Hebungen, betonte Hauptfylben, haben müffe, baneben aber 
vorn, mitten, hinten, jo viele unbetonte Nebenfylben haben könne, als eben während der 
angegebenen Zeitdauer ſich ausfpredyen laffen, doc; wieder einerſeits zu einer thatfächlichen 
Freigebung ver ganzen Verfification geführt, andrerſeits zu einer Zerfplitterung ber 
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Rebe in winzige Zeilen, welche fehr oft aus einem einzigen Worte beftehen, und im 
Grunde wohl aus mandem profaifchen Texte fi) eben fo leicht herausconftruiren Tiefen. 
Literatur: Bellarmin, Institt. hebr. p. 245. sq. Buxtorf, thes, gramm. p. 625 sq. 
und Cosri p. 406 sq. F. Gomarus, Davidis Iyra 1637. A, Pfeifer, de poesi hebr. vett. 
1671 und Dubia vexata p. 526. Gb. Drechsler, manuductio ad poeticam hebr. 1672. 
Calmet, bibl. Unterf. IL. 106 ff. Ant. Driessen, de poesi hebr. ex accent. restituenda 
1739. J. C. Schramm, de poesi hebr. 1723. @l. Wernsdorf, Cleriei’sententia de poesi 
hebr. 1744. Cramer's Pfalmen I. 291 f. Ch. Weise, systema Psalmorum metricum 
1740. 3. D. Mihaelis zu Lowths angeführte Schrift. C. G. Anton, de metro hebr. 
antiquo 1770. C, L. Bauer, progr. de metro hebr. 1771. Anton, vindieiae etc. 1772. 
E. 2. Leutwein, richtige Theorie der bibl. Verstunft 1775. E. J. Greve, add. metr. 
Jesajae ete. Hoffmann, in der hallifchen Encykl. 2. Section III. 350. M. Nicolas, 
forme de la poésie hebraique 1833, Sommer, bibl. Abh. I. 85 ff. Ed. Rense. 

Sebräifche Sprache. 1) Die hebrätfche Sprache ift die Sprade der Hebräer, 
mit welchem Namen, wenn er auch nach der den genealogiſchen Angaben in Genef. 10, 
21. 24; 11, 16. zu Grunde liegenden Anjhauung einer fehr großen, noch über die 
Grenzen des Kreifes aller Nahlommen des Abraham hinausreihenden Völlergruppe an- 
gehört, nad) feftftehendem Spradgebraud im Alten Teftament (vgl. 5. B. 1 Sam. 13, 
8, 7; 14, 21.) das iſraelitiſche Bolt, das unter allen Nachlommen Abraham’s des He- 
bräers (Genef. 14, 13.) die hervorragendſte Stelle einzunehmen berufen war, bezeichnet 
wird, Der Name ift von dem gewöhnlichen Vollsnamen hergenommen, fagt alfo mır 
aus, daß die Hebräer, oder, wie fie. fich felbft kieber nannten, die Yfraeliten dieſe Sprade 
rebeten, wodurch der Gebraud) derfelben Sprache bei einem anderen Bolte oder bei andern 
Bollern nicht ausgefhloffen wird. Im Alten Teft. kommt die Bezeihmung hebräifche Sprache 
nicht vor, was bei dem feltenen Gebraude des Namens der Hebräer nicht auffallen 
kann; fie heißt im Gegenfage zu der Sprache Aegyptend die Sprade Kena’an’s, 
gef. 19, 18., was barauf hinweist, daß fie die von Bewohnern des Landes Kenaſan, 
zu welden außer ven Ifraeliten noch andere Völker gehörten, gebrauchte Sprache war; 
fie heißt Jeſ. 36, 11. 13. 2 Kön. 18, 26. 28. jüdiſche Sprache, im Stellen, wo es 
auf eine Bezeihnung der den Bewohnern bed Landes Yuda verſtändlichen Spradye im 
Gegenfage zu einer fremben, der aramäifchen, ankommt. Erſt im den Schriften ber 
fpäteren Juden, ſoviel ic; weiß, zwerft im Prologe zum Buche des Jeſus Sirach, dann 
nicht felten im Neuen Teſt. wird bie Landessprache der Yuben die hebräifche genamnt. 

2) Wie das Boll der Hebräer ein Heiner Theil eines großen Vollsſtamms ift, fo 
gehört die hebräifche Sprache als Heiner Zweig einem weitverbreiteten Spradftamm an, 
den man nah Eichhorn's Borgang (Allgem. Bibliothek der bibl. Literatur Band 6. 
Stüd 5.) den ſemitiſchen Spradftanmm zu nennen pflegt. Statt dieſes Namens, ver 
auf die Zufammenftellung der Völker in dem Berzeichniffe Genef, 10. ſich fügt, aber 
dem urfprünglihen Sinne feiner Anorbnung durchaus nicht entfpricht, fomit Feine ge- 
ſchichtliche Berechtigung hat, find in neueſter Zeit andere Namen vorgefchlagen (3. B. 
vorberafiatifcher, fyro-arabifher Sprachſtamm). Da biß jebt keiner von diefen Namen 
allgemeinere Geltung erlangt hat, behalten wir bes leichteren Verſtändniſſes wegen bier 
wenigftens bie gebräuchliche Bezeichnung bei. 

Eine fharfe Begrenzung des Gebieted, weldyes der eigentliche Sig ber Völker des 
femitifchen Spradftammes von den Zeiten geſchichtlicher Kumde an bis auf unfere Tage 
geweſen ift, können wir nicht feftftellen, weil burd; die Bewegungen und Vermiſchungen 
der Völker, vorzugsweife in ben öſtlichen und nördlichen in nächfter Nachbarſchaft ver 
unruhigen und neue Wohnfige erftrebenden arifchen Völker liegenden Gebietstheilen, bie 
Grenzen felbft im Laufe der Jahrhunderte ſich verändert haben. Für umfere Zwecde 
wird es auch hinreihen, wenn wir, auf genauere Beftimmungen verzichtend, als nörd⸗ 
liche Grenze das armenifche Hochland, als öftlidye ven Tigris und das Meer im Often 
von Arabien, als ſüdliche das Meer im Süden von Arabien, ald weftlihe ven ſchmalen 
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Meeresarm zwifhen Arabien und Aegypten, das mittellindifhe Meer und Eleinafiatifche 
Länder bezeihnen. Innerhalb dieſer Grenzen entwidelten ſich die ſemitiſchen Völker, 
weldye weltgejchichtlihe Bedeutung erlangt haben. Der ihnen ald Schauplag und Aus- 
gangsftätte ihrer geiftigen Beftrebungen und ihrer Theilnahme an dem Entwidelungs- 
gange des menſchlichen Geſchlechts zugewieſene Theil unferer Erboberflähe iſt im Ber- 
hältniffe zu den weiten Gebieten ver arifhen Bölfer allerdings beſchränkten Umfangs; 
doch bietet er den ihn bewohnenden Völkern einmal durch feine Lage an der Grenze 
breier Welttheile und dur die Waflerftraßen, vie tief in ihn hineinjchneiden und eine 
leichte Verbindung mit fernen Ländern geftatten, ſodann durd große von Wüften und 
Meeren umgebene, dem Andrange fremder Völker unzugänglihe Streden, vie günftig- 
ften Bedingungen fowohl für die Ausübung eines weithin wirkenden Einfluſſes, ald auch 
für die ungeftörte Entwidelung eigenthümlicher Gaben und Kräfte bar. 

Ueber vie eben angegebenen Grenzen hinaus haben ſich ſemitiſche Völker durch Wan- 
derung, Kolonien und Eroberungszüge ausgebreitet. Sie haben in ferne Yänder ihre 
Eigenthümlichfeit mitgenommen und ihre Sprache und ihre Bildung oft auf lange Zeit 
feftgehalten; die Bedingungen zu einer felbftändigen Fortbildung, zu einer tieferen Be— 
grünbung ihres Glaubens, zu einer vollendeteren Geftaltung ihrer Sitte auf ihren eige- 
nen Örundlagen haben fie in fremden Gebieten nicht gefunden. Sie find außerhalb 
ihrer Heimath Fremdlinge geblieben. Beftätigung diefer Thatſache bieten uns bie brei 
größten Ausbreitungen des femitijhen Stammes dar, von denen wir wiflen. — 1) In 
ben dem jüdlihen Arabien benachbarten Theilen Afrita’s treffen wir ſemitiſche Sprachen 
an, von denen die äthiopiſche den europäiſchen Gelehrten ſchon feit längerer Zeit be- 
fannter if. Daß die Sprade mit Eimwanderern aus dem füblichen Arabien nad Afrika 
gelommen ift, bezeugt die Aehnlichkeit ver Inſchriften, weldye in Arum gefunden find, 
mit den Himjaritifhen, bezeugen geſchichtliche Nachrichten und die körperliche Beſchaffen⸗ 
beit der femitifh redenden Bewohner in ven öftlihen Theilen Afrika's (vgl. Renan, 
histoire generale et systöme compard des langues semitiques, Paris 1855. 1. Theil 
©. 304 ff.). Ueber die Art und Zeit ihrer Einwanderung fehlen uns alle Nachrichten ; 
wir wiflen nur, daß ſchon in ven erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung eine femi- 
tiſche Bevölkerung in Aethiopien gewohnt hat. Zu einem frifchen eben, zu Aeußerungen 
eigner Kraft hat fie ſich micht erhoben; auch durdy die Annahme der hriftlichen Religion 
gelangte fie nicht zu einem neuen Aufſchwunge; was fie aus ihrer Heimath mitgenommen oder 
fpäter aus der Fremde erhalten hat, ift eim ftarres äußerliches Beſitzthum geblieben. — 
2) Bom Lande Paläftina und von ven in feiner Nähe liegenden Küftengegenden aus 
verbreiteten fich jemitifche Kaufleute über die Inſeln und Küftenländer des mittelländijchen 
Meeres, in großer Anzahl über die Nordküſte Afrika’s, wo die aus dem heimathlichen 
Lande mitgebrachte Spradye während vieler Jahrhunderte in Gebrauch blieb. Arnobiug, 
Auguftinus, Procopius und Andere berichten, daß eine ber hebräiſchen gleiche 
Sprache noch zu ihrer Zeit, z. B. in ber Umgegend des alten Carthago von den Bauern 
des Landes, die der römifchen Bildung und dem Einflufje der römischen Spradye weniger 
zugänglich waren, gefprocdhen wurde. Die femitifhen Einwanderer und Kolonieen brachten 
den europäischen und afrikaniſchen Völkern die Bildung ihrer Heimath als fruchtbare 
Keime, die hie und da einen günftigen Boden fanden; fie felbft gelangten nicht zu einer 
in fi ftarken, felbftändigen Entwidelung. Bon geiftigen, durch Bethätigung eigner 
Kraft unter dem bevingenden Einfluß der neuen Umgebung und ver neuen Wohnfige 
errungenen Gütern, durch deren Befig und weitere Mittheilung ihmen eine bleibende 
Stelle in der Bildungsgefchichte der Menſchheit gefichert wäre, wird uns feine unbe. 
AS die politifche Macht ihrer Kolonieen und Staaten vernichtet ward, verloren fie jede 
Bedeutung und verfhwanden zuletzt, faft ohne Spuren ihres Dafeyns zu binterlaffen, 
in der Mafje ver Völker, in deren Mitte fie fich nievergelaffen hatten. — 3) Die Araber 
nah Muhanımev unterwarfen einen großen Theil Afiens, Afrita’s und Europa's ihren 
Waffen und ihrem Glauben. Unter den fiegreichen Fahnen des Wbubelr, Oman und 
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Othman verbreiteten ſich die kriegführenden Araber über Syrien, Perfien, Aegypten, 
über das nörbliche Afrika und die Infeln des mittelländifchen Meeres; in den Yahr- 
hunderten nad) diefen großen erften Nachfolgern des Propheten dehnte ſich die Religion 
des Muhammed von Spanien und ver Weſtküſte Afrika's bis zur chineſiſchen Mauer 
and, Die erobernden Araber ftanden bald an ver Spige mächtiger Staaten und ſchienen 
beftimmt zu ſeyn, Herrſcher der Welt zu werden. Aber der Rüdblid auf die zwölf 
Jahrhunderte feit Muhammeds Auftreten lehrt, daß es ihmen nicht geftattet war, lebend- 
kräftige Schöpfungen auf fittlihen Gebieten hervorzubringen in den Ländern, wo fie eine 
höhere Eultur vorfanden. Die Sieger wınden, wenn wir von der Religion abfeben, 
die fie aus ihren Heimathlande mitgebradht hatten und in ftarren Formen fefthielten, 
Schüler ver Befiegten, an vielen Orten treue Bewahrer alter Wiſſenſchaft, vie fie als 
ein von außen gegebenes, in ihren neuen Verhältnifien wünſchenswerthes Geſchenl an- 
nahmen, aber nicht als freies Eigenthum zu weiterer Fortbildung und zu kräftigen Neu 
geftaltungen zu benugen verftanden. 

3) Wir werben alfo nicht allein die Urfprünge und Keime der eigenthümlichen Bil- 
dungen und Leiftungen ber ſemitiſchen Völker, fondern auch ihr Wachſen, ihr Gedeihen 
und ihre Entfaltung zu der geiftigen Macht, durd deren Beſitz fie nach Gottes Willen 
berufen waren, eine weltgefchichtlihe Beveutung auszuüben, in dem Raume fuchen müffen, 
den wir oben als ven eigentlihen Sig der Semiten bezeichnet haben. So beſchränkt 
diefer Raum au im Verhältwifie zu dem von anderen Volksſtämmen eingenommenen if, 
jo bietet er doch ſowohl durch geographiſche und Himatifche Unterfchieve als aud durch 
die Mannigfaltigkeit gefchichtlicher Einflüffe eine Fülle von Bedingungen dar, melde 
dahin wirken mußten, daß innerhalb des jemitifchen VBolfsftammes einzelne Stämme und 
Bölfer fid) von einander abfonberten, verſchiedene Ziele verfolgten, nad eignem Gefet 
und eigner Gitte ſich emtwidelten und größere oder geringere Bedeutung gewannen. 
Geſchichtliche Kunde wird und nicht von dem femitifchen Vollsſtamm in feiner Einbeit 
und Gleichheit, ſondern von jemitifchen Völkern, die ſich von einander unterfcheiden 
durch Beichäftigung und Sitte, durch Anfhanungen und BVorftellungen, durch das Maß 
ver Bildung und burd die Sprade. Wenn wir doch ohme Weiteres von einem femi- 
tifhen Vollsſtamm als einem Ganzen reden, fo geſchieht es, weil ſchon längſt im den 
mannigfaltigen Geftaltungen und Bildungen dieſer Völker gemeinſchaftliche Grundzüge 
erkannt find, deren Vorhandenſeyn zu der Annahme berechtigt, daß im Hintergrunde 
der im Yaufe ver Zeiten hervortretenden Unterſchiede eine urfprünglihe Einheit Liegt. 

Die im Hmtergrunde der Geſchichte und vor aller Geſchichte vorhandene Einheit der 
Semiten, welde anzunehmen die Wahrnehmung des Gleichartigen in der Mannigfaltigteit 
ihrer Erfcheinungen uns nöthigt, ruht auf ber geiftigen Anlage des femitifchen Bolls- 
ftammes, auf der eigenthümlichen Begabung, mit welcher der liebe Gott ihn amsftattete, 
um ihn in den Stand zu jeken, durch ven Gebraud und die Entwidelung ver ihm ale 
Mitgift anvertranten Kräfte und Triebe eine felbftändige Stellung und Beveutung fi 
zu erwerben unter ven Völfergruppen ver Erde und in der Geſchichte der Menſchheit. 

Sp leicht es im Ganzen und Großen ift, eine gleichartige Grundlage in vielen 
Seftaltungen des Yebens ſemitiſcher Völker zu erkennen, fo gelingt es doch micht, ven 
Einfluß und die Macht der urfprünglichen Begabung einer fharfen Berechnung zu unter 
werfen. Ja, je genauer das Gebiet des jemitifchen Vollsſtamms erforfcht wird, deſto 
fchwieriger wird es, fowohl ſichere Haltpunkte zu gewinnen für bie Beftimmung beifen, 
was wir die geiftige Anlage genannt haben, als auch vie vielen einzelnen Erfcheinungen 
als Entwidelung gleibjam von einem Keime aus nachzumeifen. Die in umferen Tagen 
fo raſch ſich ausdehnende Forſchung führt uns zunächſt eine Maſſe vereingelter Thatſachen 
vor Augen, welche gleich einer zuſammenhängenden Betrachtung zu unterwerfen ung oft 
nicht möglich ift, weil die VBerbindungsgliever fehlen. Wir erinnern beifpielöweife nur 
an die Entdeckungen im ſüdlichen Arabien und im Euphrat- und Tigris-Fande. Zahl 
reiche Infchriften auf den Ruinen, vorzugsweife in der Gegend von Mareb und Gama 
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bezeugen und das Borhandenfeyn einer verhältnißmäßig alten Gultur und einer vielfache 
Eigenthümlichleiten darbietenden Sprade im ſüdlichen Arabien; in dieſem Augenblid 
haben wir mit der Erforfhung der Denkmäler und der Deutung der Infchriften vollauf 
zu thun und es wird vielleicht nie gelingen, dem ſüdlichen Arabern eine fihere Stelle in 
der Entwickelungsgeſchichte femitifcher Völker überhaupt anzuweiſen. Aehnlich verhält es 
fih mit den großartigen Entvedungen in Afiyrien und Babylonien, welche für die ge 
nauere Erkenntniß femitifher Bildung eine große Ausbeute in Ausſicht ftellen, die aber 
mer durch eime ruhige, ihrer Mittel ſich bewußte Forſchuug gewonnen werben kann. 

So werben wir zur Vorſicht gemahnt, wenn wir e8 unternehmen, ein Ergebniß von 
Unterfuhungen varzuftellen, in deren Bereich der ganze femitifche Volksſtamm fällt, und 
gern beſchränken wir ung auf ein Fleinere® ımd genauer Befanntes Gebiet, auf das Ge- 
biet der Bölfer, welche berufen waren, am geſchichtlicher Bedeutung alle übrigen femi- 
tifhen Völker zu übertreffen und die befruchtenden Keime femitifher Bildung und Eigen- 
thümlichkeit anderen Völkern mitzutheilen. Die Geſchichte und Piteratur der fraeliten 
und der Araber feit Muhammed bieten uns die Erfheinungen dar, in melden wir bie 
gemeinſchaftliche Grundlage, die Begabung und Ansftattung des femitifchen Vollsſtamms, 
nachzuweiſen unternehmen. 

4) Unter den Böltern der faufafifhen Race, der am höchſten begabten, ragen bie 
Semiten und die Indogermanen oder, wie man fie jet lieber nennt, vie Arier hervor 
durch felbftändige Bildung und gefhichtlihen Einfluß. Sie entwidelten fih in ver- 
fhiedener Weile, nicht ohne ven fürbernden Einfluß äußerer Beringungen, aber doch 
vorzugsweiſe in Folge ihrer Anlage und Begabung, die fich immer und inmer wieder 
Geltung verfhaffen in ihren geiftigen Beftrebungen. Wir vergegenmwärtigen uns bier 
nur einige tief greifende Gegenfäte in ver Entwidelung femitifcher und arifher Völker, 
die ein vollgältiges Zeugniß für die Eigenthümlichfeit der Stämme ablegen, denen fie 
angehören. Bei den arifhen Völkern treffen wir das Streben an, in den einzelnen 
Erfheinungen des Lebens das Nothwendige und Allgemeine nachzuweiſen, fich zu einer 
ruhigen und allfeitigen Betrachtung ver Dinge zu erheben, ihr Verftändniß zu fuchen, 
das Weſentliche und Zufällige von einander zu unterfcheiven. Die Träger und Bildner 
der Bhilofophie find arifche Völter, vornehmlich Inder, Griechen und Deutſche. Die 
Anfänge einer allfeitigeren Erwägung der Dinge, einer philofophifchen Betrachtung und 
Thätigleit fommen, wie dieſes ſich vom felbft verfieht, auch bei ven Semiten, 3. B. im 
Bude Hiob und Kohelet vor, aber das, was wir Philofophie zu nennen pflegen, ift 
ihnen fremd geblieben. Den Beweis biefür gibt die fogenannte arabifhe Philofopbie 
zur Zeit der Abbafiven, die nur von den Griechen entlehnt ift, num in den Örenzgebieten 
femitifcher Bildung in Spanien, Marokko und Samarkand einen etwas fefteren Beftand 
erhielt, niemald in ven urfprünglihen Siten ſemitiſcher Volker Eingang gefunden und 
niemals einen nadhaltigen Einfluß auf ihren Entwidelungsgang ausgeübt hat. — Die 
arifhen Völler befigen amsgebildete mythologiſche Syfteme, deren Zufammenbang mit 
philoſophiſchen Beftrebungen nicht zu verkennen ift; einzelne femitifche Völker haben and) 
Götter verehrt, und daß den Semiten mythologiſche Gebilde anderer Bölfer nicht unbe- 
kannt geblieben find, willen wir, aber gerade da, wo das femitifche Yeben am mwenigften 
den Einflüffen der Fremde ausgefegt war, ſuchen wir umſonſt nad Spuren einer An- 
ſchauungsweiſe und Thätigkeit, die zu einer Ausbildung mythologiſcher Shfteme hätte 
binführen fünmen. — Die echt jemitifche Poefie ift die Iyrifche; fie geftattet den unmittel- 
baren Eindrüden der Bewunderung oder der Verachtung, der freude oder des Leids, 
der Zärtlichkeit oder ded Zornd, der Piebe oder des Haffes einen fähnellen und warmen 
Ausprud; bei den Ifraeliten verſchmähte fie jogar die Feſſeln des Wort-Rhythmus und 
des Reimes; frei und ungebunden äußerte fie fih, in ihrem auf- und niederwallenden 
Gevanten- Rhythmus ein treues Abbild des erregten Gefühles, durch das fie hervorge- 
rufen wird. Die arifchen Völler haben, wie ſich von jelbft verfieht, auch lyriſche Poeſie, 
daneben aber befigen fie die anderen Dichtungsarten, vom denen wir be ven Semiten 
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höchſtens kleine Anſätze, die nicht einmal auf eine weitere Ausbildung hinweiſen, an- 
treffen: das Epos mit feiner großartigen Ruhe, feiner objektiven Betrahtungsweife, bei 
der die Perfönlichkeit des Dichters nur wie im Hintergrunde erfcheint, und das Drama, 
welches den Dichter in die Stimmungen, Gefühle und Borftellungen Anderer einzu: 
gehen zwingt und auf dem Darangeben der eigenen Perfönlichkeit ruht. — Die Muſil, 
der unmittelbarfte Ausdruck des erregten Gemüths, ift Eigenthum ariſcher und ſemitiſcher 
Völker; die verſchiedene Ausbildung berfelben bei den einen und dem anderen genauer zu 
erfennen, ift uns nicht vergönnt, doch find wir überzeugt, daß fie ein treues Spiegel- 
bild der tiefgreifenden, auf dem Gebiete der Poefie deutlich hervortretenden Verſchieden⸗ 
heit der beiden Bolksftämme darbietet. — Daß in anderen Künften, in Mimit, Stulptur 
und Malerei die femitifhen Völler auf feinen Fall mit den ariſchen ſich meflen können, 
fteht uns aud nah der Entvedung fo vieler Bildwerle im Euphrat- und Tigrislande 
feft; wir glauben fogar, daß die weitergehende Forſchung das den Semiten eigene Ge- 
biet der Skulptur und Malerei auf engere Grenzen befchränten wird, als die ‚große 
Menge der auf jemitifchem Boden jegt aufgefundenen Bildwerke ihm zuzuweiſen jcheint. 
— Es würden, wenn für unjere Zwede eine weitergehende Vergleichung ver femitifchen 
und arifchen Völker nothwendig wäre, im ähnlicher Weife Unterſchiede in der Einrich— 
tung der Staaten, in der Geftaltung der Sitte und in der Ausbildung des Rechts nach— 
gewiefen werben fünnen. 

Es kann demnach mit Sicherheit behauptet werden, daß, wenn wiſſenſchaftliche und 
fünftlerifche Yeiftungen allein in Betracht gezogen werden, den arifchen Völkern der Bor- 
rang zuerfannt werben muß vor den Semiten; vgl. Yaffen, indiſche Alterthumskunde 1. 
©. 414 ff. Die Gedichte bezeugt auch deutlich genug, daß die Bedeutung der Semiten 
nicht in der Ausbildung der Wiffenfhaften und Künfte zu fuchen ift; fie waren berufen, 
fih der unmittelbaren Abhängigfeit von einer höheren Macht bewußt zu bleiben, ihr 
Walten und ihren Rathſchluß in den menfhliden Dingen willig anzuerfennen und den 
Glauben an ein Reich Gottes, dem alle menſchlichen Beftrebungen ſich unterorbnen und 
an dem alle Menjchen theilnehmen jollen, als eine verjüngende Kraft den Bölfern zu 
bringen, die ihre eigenen Wege verfolgt und in Willenfchaft und Kunſt eine wahre Be 
friedigung ihrer tiefften Bedürfniſſe nicht gefunden hatten. 

Den Semiten hat Gott nicht das Streben eingepflanzt, eine Mafie von Erſchei— 
nungen zufammenzufafien, fie in eine gegliederte Orbnung zu bringen, fid) ihnen gegen- 
überzujtellen als eine fie durchdringende felbftändige Macht, die es unternimmt, im ver 
Mannigfaltigfeit der Dinge das Allgemeine von dem Befonderen, das Wejentliche von 
dem Zufälligen zu unterſcheiden und beftimmte Gefeße, denen fie unterworfen find, auf- 
zufuchen. Ihnen ift zu ihrer Ausitattung ein leicht erregbares Gefühl, eine raſch ſich 
bingebenve Beftimmbarfeit verliehen; die Eindrüde, die von aufen fommen, nehmen fie 
ohne Weitered auf und laffen fie auf fi wirken; das Bedürfniß, fih mit ihnen aus— 
einanderzufegen, haben fie nit. Sie fühlen fi al die Abhängigen, Beftimmten, und 
befennen e8 gern, daß fie mit ihren Yeiftungen Werkzeuge einer höheren, durch fie wir- 
tenden Macht find. Mit feftem und ftarfem Willen verfolgen fie die Bahn, auf welche 
fie nicht durch ihre Ueberlegung und nad eigner Willtür geführt zu ſeyn willen; mit 
fühnem Muthe erftreben fie das Ziel, welches als ein ihmen gefetes fie erfannt haben, 
jedes Bebenfen, was aus einer Berechnung der eigenen Kraft und aus einer Erwägung 
der ihnen zu Gebote ftehenden Mittel entftehen fünnte, fernhaltend, nur dem unmittelbar 
räftigen Eindrude und der zur That treibenden Macht Folge gebend. Einzelnes mit 
iharfem Berftand zu durchdringen gelingt ihnen wohl; zu einer ruhigeren Betrachtung 
und Feftftellung des Einzelnen in einem größeren Zuſammenhange erheben fie ſich nicht. 
So begabt konnten die Semiten auf den Gebieten, welche die arifchen Völter mit ihren 
Kräften vorzugsmweife zu bearbeiten berufen waren, ſich nicht auszeichnen; wir ſcheuen 
und aber nicht, es auszufprehen, daß fie durch ihre Eigenthümlichkeit befähigt waren, 
immer neue Empfänger und Hüter religiöfer Wahrheiten und Güter: zu jehn. 


Hebräifhe Sprache 613 


5) Wenn auch die Spradye ebenfowenig eine Erfindung der Menfchen wie das 
Denken ift, fo find doch bie einzelnen Spraden in ihren befonderen Geftaltungen ein 
tremes Abbild der geiftigen Beftrebungen ver Völker und durch ihre Eigenthümlichkeit 
bedingt. Könnten wir fonft in der Gefchichte femitifcher Völker nirgends die Nachwir— 
fungen einer urſprünglichen Gleichheit und Zufammengehörigkeit nachweiſen, die Gleich— 
artigfeit und die Zufammengehörigfeit aller femitifhen Spradhen würden ung zwingen, 
fie vennody anzunehmen. Die femitifhen Sprachen in ihrer Gejanmtheit unterjcheiden 
ſich im ähnlihen Grundzügen von den arifhen, wie die geiftige Thätigfeit der Semiten 
von der der Arier. Die ariſchen Sprachen haben ſich fo geftaltet, daß fie dem ruhigen 
Denken, der Leberlegung, vem Zuſammenfaſſen von Urfahe und Wirkung einen leichten 
und bequemen Ausdruck darbieten durch einen umfafjenden Periodenbau und durch eine 
Fülle von Partikeln, mit deren Hülfe leiht ein Sag mit dem anderen verbunden, Haupt: 
füge mit Nebenfägen verfnüpft und die feineren Beziehungen der einzelnen Süße zu 
einander hervorgehoben werden; in ten femitifhen Spraden hingegen wird ein Satz 
Iofe dem anderen angereiht; in einzelnen Sägen nad einander werben einzelne Einbrüde 
befhrieben oder einzelne Ausfagen mitgetheilt; Zufammenfaffung und Verbindung wird 
nicht erftrebt. Ya, in dem einfahen Sate werben Subjeft und Prädicat lofe neben 
einander geftellt. Daher verhältnigmäßig wenige Partikeln und ein farger Gebraud) 
verjelben. — Durch Zufammenfegungen felbftändiger Wörter vermögen die arifchen 
Spraden neue Bildungen hervorzubringen, um die Zufammengebörigfeit mehrerer Be: 
griffe oder die Beziehung des einen Begriffs auf den anderen auszubrüden. Im dieſer 
Weife Begriffe zufammenzufaffen, an fich felbftändige Wörter zu einem neuen Ganzen 
zu vereinigen, geftattet die Eigenthümlichkeit der jemitifchen Sprachen nicht; ganz geringe 
Anfänge von Zufammenfegungen fommen ausnahmsweife vor; ter Regel nach bleibt 
jedes Wort für fih und die Begriffe, welche einmal ihren Austrud erhalten haben in 
jelbftändigen Worten, verfchlingen fidy nicht mit einander zu einer neuen Einheit. — 
Die arifhen Sprachen bezeichnen in einer Menge gleichartiger Begriffe das ihnen Ge— 
meinſchaftliche durch diefelbe Wurzel, die genauere Beftimmung durch Borfegwörter, vgl. 
3. D. eingehen, ausgehen, aufgeben, untergehen u. j. w.; in den femitifchen Spradyen 
hingegen erhält ver Begriff in der Art umd Weife, wie er unmittelbar ſich darftellt und 
aufgefaßt wird, feinen Ausdruck; daher hier eine außerordentlich ftarte Wurzelbildung 
und eine große Anzahl von Wurzeln, während die ariſchen Sprachen mit wenigen Wur: 
zeln ausreihen, denen eine regelmäßige und reiche Weiterbildung durch Zufammenfegung 
zur Seite geht. — In der Wurzelbilbung jelbft hat in ven femitifhen Spradyen ein 
fehr beftimmtes Bildungsgefeg durchgreifende Geltung gewonnen, dem nur ſolche Wur- 
zeln, welche den demonftrativen Wörtern, den Fürwörtern und kleineren Bildungen 
ähnlicher Art zu Grunde liegen, nicht unterworfen find. Jede Wurzel, auf welche vie 
Berbal- und Nominal- Bildungen zurüdgebraht werben fünnen, hat ſich zu brei feften 
Lauten ausgebildet oder ftrebt nad) dem Umfange dreier feften Laute. ine weitere 
Ausdehnung der Wurzel zu vier oder fünf feften Lauten ift felten. Dft gelingt es der 
genaueren Unterfuhung, in einer größeren Anzahl von dreilautigen Wurzeln einen all- 
gemeineren Begriff zu erkennen, ver an zwei Yauten haftet, und fo gleichſam Urmwurzeln 
mit zwei feften Lauten nachzuweiſen, aber folche Urwurzeln liegen jenfeits der fefteren 
Geſtaltung femitifher Sprahen. Da die freie Aneinanderreihung der drei Laute zu 
einer Wurzel durch vie Beſchaffenheit ver einzelnen Yaute und durch euphonifche Geſetze 
nur fehr wenig befchräntt ift, fo ift Die außerorventlich große Anzahl von Wurzeln möglich, 
über welde die femitifhen Sprachen ihrer Eigenthümlichleit gemäß verfügen. Im Ges 
mitifhen haben Gleidartigkeit und Ebenmäßigkeit in der Ausbildung der Wurzeln, jo 
viel wir fehen können, von Anfang am fid) geltend gemacht; den eigenthümlichen Grund» 
zug, welcher zu der Ausbildung der Wurzeln zu gerade brei feften Lauten Beranlaffung 
gab, können wir nicht weiter erflären. — Die feften Laute ver Wurzel erhalten eine 
verſchiedene Bocalausfpradhe in den beftimmten Worten, für deren Bildung die Wurzel 
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bie Grundlage bietet. Die Bildung der Wörter durch bloßen Vecalwechſel innerhalb 
ver feſten Yaute ift eine fehr durchgreifende, regelmäßige, und wenn daneben die Bildung 
durch neue Zufäge zu der Wurzel aud Schon von Anfang an vorkommt, fo greift dieſe 
doch erft in ven fpäteren Geftaltungen ſemitiſcher Spraden weiter um fih. Daß aber 
aud die Bildung durdy neue Zufäge nicht zu der Zufanmenjegung jelbftändiger Wörter 
führt, die in den Wortbildungen arifher Spradyen jo bedeutungsvoll hervortritt, haben 
wir. ſchon vorher bemerft. 

Wir find hiernach beredhtigt zu jagen, daß die femitifchen Sprachen der Eigen» 
thümlichkeit des femitifhen Vollsſtamms entfpredhen. Sie eignen fi nicht Dazu, in 
ruhiger Entwidelung das Ergebniß zufammenfafiender Betrachtung darzuftellen; fie bieten 
dem genauen, jcharf begrenzten Begriff feinen ſcharfen, alljeitig beftimmten Ausvrud 
dar; fie find aber ganz geeignet, dem erregten Gefühle einen raſchen Ausdruck zu ver 
leihen und den einzelnen Eindrud in unmittelbarer Anſchaulichkeit darzuftellen. 

Des leichteren Berftändnifies und der Kürze wegen haben wir die Eigenthümlichleit 
ber ſemitiſchen Sprachen an dem Mafe der arifhen Sprachen zu erkennen geſucht. Eine 
umfaflendere Betrachtung würde fi) dem Verſuche, die Stellung des jemitifhen Sprad- 
ſtammes zu den übrigen ver willenjhaftlihen Erforfhung zugänglihen Sprahftämmen 
zu beftimmen, nicht entziehen können, wobei bie Frage ſich aufdrängen würbe, ob ein 
näherer Zufammenhang zwiſchen dem Semitifhen und dem Koptiſchen auf der einen 
Seite, dem Arifchen auf ver anderen vorhanden ſey? 

6) Auf dem Naume, ven wir als den eigentlihen Sig des ſemitiſchen Volksſtamms 
ertannt haben, geftalteten fic) im Laufe vieler Jahrhunderte unter den verfchiedenen geo— 
graphifchen und klimatiſchen Bedingungen und durch geſchichtliche Einfläffe, zu denen 
aud die fprachbildende Thätigkeit hervorragender Schrififteler und vie Kultur der Bölter 
gehören, befondere Spraden. So verjdieden fie aud find, fo ruhen fie alle auf einer 
gemeinfamen vorgefchichtlihen Grundlage und haben im Ganzen und Großen ein gleiches 
Gepräge. Da einzelne diefer Sprachen, z. B. die des ſüdlichen Arabiens und des nörd» 
lichen Euphrat- und Tigris-Landes erft jet anfangen uns befannter zu werben, jo 
dürfen wir hoffen, jpäter das ganze Gebiet jemitifcher Spradyen noch viel jchärfer zu 
überfehen und die eigenthümlihen Bildungen verfelben in ihrem Berhältniffe zu einander 
noch viel fefter beftimmen zu können, als es bis jegt möglich ijt. Bei unferem Ber- 
ſuche, die Stellung der hebräifhen Sprade in dem Kreife der verwandten Spraden uns 
näher zu bringen, nehmen wir nur Rückſicht auf die Spraden, deren Bildung, Art 
und Geſchichte in einer umfafenderen Piteratur unferer Betrachtung vorliegen. 

In den nörblichen Theilen des femitifhen Sprachgebietes, in Syrien, Mefopotamien 
und Babylonien, lebten Völker, welche, dem mannigfahen Wechſel politifcher Zuftände, 
dem Undrange erobernder Völler eined anderen Stammes und einer fremden Cultur 
ausgefegt, eine ſehr bewegte Gefchichte hatten. Nach ureignem Geſetze fich zu entmideln, 
war ihnen nicht vergönnt. Sowohl ſchneller Wechſel geſellſchaftlicher und ftaatliher Zus 
flände, als auch ver Einfluß fremder Sprache und Eultur bewirken, wie die Geſchichte 
der Sprachen vielfach beftätigt, einen raſchen Berfall und VBerarmung ver Sprade. 
Schon in fehr frühen Zeiten haben die aramäiſchen Spraden eine Menge feinerer Be- 
ftandtheile und Glieverungen, die Fülle ver Wortbildungen durch veränderte Ausſprache 
der Vocale und den Reichthum an Wörtern, furz gar Vieles, was amdere ſemitiſche 
Sprachen fid bewahrt haben, verloren. Wir befigen ausführlicdere Schriftftüde in ara 
mäiſcher Sprache etwa feit vem 5. Jahrhundert vor Chr., und ſchon in viefen erfcheint fie 
als die ärmſte und am meiften werfallene unter allen ſemitiſchen Sprachen. Bon der Zeit 
an können wir ihre Geſchichte bis auf unfere Tage (vgl. Rödiger, Zeitjchrift für vie 
Kumde des Morgenlandes, Bd. 2. Heft 1. und 3. Bd. 3. Heft 2.; Zeitfchrift ver deutſch. 
morgenl. Gef. Bd. 7. ©. 572 f.) verfolgen. Sie bezeugt uns einen immer weiteren 
Berfall und größere VBerarmung, und berechtigt jo zu der Annahme, daß der Bildungs- 
gang der aramäiſchen Sprache auch in den unferer Erforfhung unzugängliden Zeiten 
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auf derjelben abjchüffigen Bahn ſich bewegt hat, die wir während eines Zeitramms von 
über 2000 Jahren nachweiſen können. 

Ein ganz anderes Schidjal hatte die Sprache in dem mittleren Arabien. Unter den 
nie von fremden Eroberern unterjodhten Bewohnern der großen Wüſte, zumal unter 
den nomadiſchen Stämmen des Binnenlandes, weldye alte Sitten und alte Erinnerungen 
mit einer Staunen erregenden Zähigkeit feftgehalten haben, waren die auf eine Berän- 
derung ber Sprade durch Aufgeben ihres überlieferten Thatbeſtandes und buch An— 
nahme neuer Ergebnifje fprachbildenver Thätigkeit hinwirkenden Bedingungen in einem 
möglidft geringen Grade vorhanden. Ich glaube behaupten zu Dürfen, daß das geringfte 
Maß ſprachbildender Thätigkeit in den Gegenden angetroffen wird, wo die Gleihförnig- 
keit der natürlichen Berhältnifie und die durd fie hervorgerufene gleihmäßige und ge- 
ordnete Beichäftigung, welche eine Generation von der anderen erbt, dem Menſchen das 
Feſthalten gefchichtlicher Ueberlieferungen, zu denen die einmal gewordene Sprade ge- 
hört, erleichtert, während da, wo eine üppige Natur mit verſchwenderiſchen Kräften willig 
in jedem Augenblide darbietet, was der Menſch bedarf, und deßhalb zu feiteren Be— 
Ihäftigungen und zu einer beftimmteren Geftaltung des Yebens feine dringende Mahnung 
gibt, die auf immer neue Bildungen der Sprache hinarbeitenden Triebe am ſtärkſten ſich 
äußern. So würde bie arabiſche Wülte im viefer Beziehung den graben Gegenfag zu 
den tropiſchen Yändern Amerika's bilden, wo unglaublid ſchnelle Veränderungen ver 
Spraden der Ureinwohner vor fi gehen und der Enkel, wie und auf das Beftimmtefte 
berichtet wird, nicht jelten eine ganz andere Sprache revet ald der Großvater. — Wir 
fennen die Sprade in ben mittleren Arabien etwa jeit dem 6. Jahrhundert nach Ehr. 
Da tritt fie und entgegen mit einer ſolchen Fülle von inneren Bildungen, folder Boll: 
ftändigfeit grammmatifcher Deittel, joldyem Reichthum an Wörtern wie keine andere femi- 
tiſche Sprade. Wir können nadweifen, daß die arabiſche Bücherſprache und, wenn wir 
vereinzelten Nachrichten Glauben jchenfen dürfen, aud die Vollsſprache in ihrer Heimath 
von 6. Jahrhundert an bis auf unfere Zeit ſich jehr wenig verändert haben. Hieraus 
werben wir ſchließen dürfen, daß fie auch in vorgejchichtlihen Zeiten von ihren An— 
fängen her mit ungemeiner Zähigfeit ihren urfprünglichen Bejig bewahrt hat. Den ihr 
eigenthümlichen Reichthum und ihr volljtindigeres Gepräge fünnen wir deßhalb nicht 
al® einen neuen Erwerb anfehen, ven fie auf ihrer eignen Laufbahn in ungeftörtem 
Fortfchreiten zu immer feinerer Ausbildung gewonnen bat, ſondern als uralte Erbe 
aus der gemeinſchaftlichen Heimath aller jemitifhen Spraden. Dieje Betrachtung des 
Berhältnifjes der arabifhen Sprache zu den übrigen ſemitiſchen Spraden ſtimmt aud) 
mit den Ergebniffen der neueren Sprachwiſſenſchaft überein, die auf anderen Gebieten 
fiher nachweiſen kann, daß ein Reichthum der Art, wie ihn die arabijche den verwandten 
Sprachen gegenüber beſitzt, wicht ein neuer Gewinn eigner Ausbildung, fondern altes 
Befigthum ift, weldes die anderen Spraden treu zu bewahren durch im diefer Bezie 
bung ungünftige, wenn aud ſonſt in vielen Richtungen geiftige Bildung fördernde Ein- 
flüfje verhindert waren. Dadurch ift natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß in einzelnen 
Fällen von vorhandenen Keimen aus zu jeder Zeit jelbftändige Bildungen fi entfalten 
können, body wird man von vornherein jie defto feltener erwarten, je hartnädiger fonft 
eine Sprache der Macht umgejtaltender Kräfte ſich entzieht. — Die äthiopifche und vie 
füdarabifche oder Himjari-Spracde ziehen wir nicht weiter in ven Kreis unſerer Betrady- 
tung. Sie haben in vielen Beziehungen gemeinfhaftlihen Befig mit der mittelarabifhen 
Sprache, nähern fi aber wicht felten aud) ven Spradyen in deu nördlichen Theilen des 
ſemitiſchen Gebietd. Ob aber ihre nähere Verwandtſchaft, z. B. mit dem Hebräifchen, 
auf einem aus uralter Zeit ſtammenden gemeinſchaftlichen Befig der Sprachen des äufßer- 
fien Südens und des Nordens ruht, oder ob fie nicht vielmehr ald das Ergebniß einer 
in dem verfchievenen Ländern gleihmäßig verlaufenden Umgeftaltung älterer Spradformen 
und Bildungen anzufehen ift, — diefe fragen fiher zu beantworten, müfjen wir ber 
weitergehenven Sprachforſchung überlaffen. 
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Wie räumlich die hebräifhe Sprade in der Mitte fteht zwiſchen der aramäiſchen 
und ber wittelarabijhen, jo jteht jie aud in Beziehung auf ihre Beſchaffenheit in der 
Mitte zwifchen beiten. Sie hat auf der einen Seite nicht mehr ven Reihthum des 
Auspruds, ven feineren Schmud mannigfaltiger Bildungen, die -vollfländigere Bocal- 
Ausſprache und die Fülle von, Endungen ver mittelarabifhen Sprache und nähert fid 
zumal durch die unbiegfamere Vocal» Ausiprade und die dadurch bedingte: Beſchränlung 
innerer Biltungen dem Aramäifhen, auf der andern Seite aber hat fie eine Fülle von 
Befig, den das Aramäiſche in dem fehnellen ihm auferlegten Abjcleifungs-Prozefie ver: 
loren bat, fidy bewahrt. Auf einer Mittelftufe zwifchen dem Hebräiſchen und Müttel- 
arabifchen fteht die nabatäiſche Sprache (vgl. Tuch, finaitifche Infhriften, in der Zeitſchr. 
der deuſch⸗ morgenl. Gef. Br. IH. ©. 129 ff.); eine Vermittlung zwiſchen dem Hebräi- 
[hen und Aramäifchen bildet nad einzelnen ſicheren Spuren die phöniziſche Sprache, 
wobei freilich in Anjchlag zu bringen ijt, daß wir fie faft nur aus Denlmälern kennen, 
die einer verhältnigmäßig jehr fpäten Zeit angehören; aber auch in der aus alter. Zeit, 
wielleiht aus dem 7. Jahrhundert vor Chr. ſtammenden Infchrift ven Zidon, melde 
eine glüdlihe Entdeckung in unferen Tagen uns zugänglich gemadt hat, ift wohl eine 
aramäifche Färbung der Sprade ziemlicdy ſicher nachgemwiefen. 

Die hebräſche Sprache ift, wenn wir auf die Zeit, aus welcher uns von ihr Kunde 
wird, fehen, die ältefte unter ven femitifhen Spraden. Wir dürfen jagen, daß fie uns 
in Schriften vorliegt, von denen Theile nad der gewöhnlichen Zeitrechnung um 1500 
vor Chr. geichrieben find. Das beredhtigt und nit mit Renan (histoire generale etc. 
l. ©. 97), die allgemeine Gefhichte der femitifhen Sprachen in drei Perioden, in eine 
hebräifhe, aramäiſche und arabifhe Periode, zu theilen, in dem Sinne, daß dadurch 
drei Zeitalter oder drei aufeinanderfolgende Entwidelungs: Perioden der einen ſemitiſchen 
Sprade bezeichnet werden ſollen. Trotz der Einfhränfungen, durch welche Renan jelbft 
diefer Eintheilung faft jede Bedeutung nimmt, bleibt fie eine durchaus willlürliche. Es 
fteht ganz feft, daß das Hebräiſche, Aramäiſche und Mittelarabiſche ſich nicht nad) ein- 
ander zu verfchiedenen Sprachen geftaltet haben; fie müjlen vielmehr in ungefähr gleid- 
zeitiger Entwidelung unter dem bevingenden Einfluß der Fänder, die ihre Heimath wurden, 
geworben ſeyn. Das Alter der Literatur ift nicht zugleich das Alter ver Sprache. 

Auch folgt aus dem hohen Alter der hebräiſchen Literatur nit, daß die hebräiſche 
Sprade die nachweisbar urfprünglichfte Geftaltung des Semitiſchen ums darbieten müſſe. 
Zu einer folhen Folgerung würde man nur daun beredtigt feyn, wenn die Entwide- 
lung verwandter Sprachen unter ganz gleihen Bedingungen und Einflüffen und überall 
in ganz gleihmäßigem Fortſchritte vor fi gegangen wäre. Das ift nit der Fall. 
So gewiß das Aramäifche in raſcherem Berlaufe eine ärmere Sprade geworben ift, als 
das Hebräifhe, fo gewiß das Hebräifhe in vielen Beziehungen dem Aramäifchen nahe 
fteht und ihm in dem weiteren Verlaufe feiner Geſchichte, den Mir in den Büchern des 
U. T. verfolgen können, ähnlicher wird, fo gewiß hat das Arabiſche ererbten Reichthum 
und urfprünglice Fülle treuer bewahrt, und wenn aud die arabifche Yiteratur im Ber: 
hältniß zu der hebräifchen eine jehr junge ift, jo müſſen wir doch in der arabifhen Sprade 
das vollfommenfte Abbild des Semitifchen erfennen, weldes zulegt gleihmäßig allen 
einzelnen femitifhen Sprachen zu Grunde liegen muf. 

Auf dem weiten Wege allgemeiner jprahgefhichtlihen Betrachtungen find wir zu 
dem Ergebniß gelangt, daß vie hebräifhe Sprade ſchon in der frühen Zeit, bis in 
weldye die hebräifche Yiteratur hineinreiht, von vorhergehenden Stufen der Spradbil: 
dung herabgefunfen ift. Daffelbe wird durch grammatifche Erſcheinungen innerhalb der 
hebräifchen Spracde beftätigt. Es läßt ſich nachweiſen, daß urfprünglidh ſehr gewöhn- 
liche und flüffige Bildungen ſchon in den älteften hebräiſchen Schriften nur noch als 
alterthümliche vorkommen und aus dem Bereiche lebendiger Bildung faft ganz verfchwiun- 
den find, vgl. Ewald, Lehrbuch 3. B. $. 162, 216. 

Die Vorftellungen älterer Gelehrten über das Alter der hebräiſchen Sprache ftügten 
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fih auf Borausfeßungen, für welche die Genefis in den hebräifchen Namen der Erzpäter 
von Adam an, in den Reden Gottes zu Adam u. f. w. eine fcheinbar feſte Grundlage 
darbot. Lange Zeit hindutch zweifelte man nicht daran, daß die hebräiſche Sprache die 
urfprünglicye und den Anfängen der Menfchheit gemeinfame geweſen ſey, und willig übte 
man fi in Berfuhen, Spuren und Ueberbleibfel verjelben in allen anderen Sprachen, 
ihren Nahlommen, aufzufinden. Vgl. Steph, Morini, exereitt. de lingua primaeva, 
Ultraj. 169. Bode, de primaeva lingune hebr. antiquitate, Halae 1740. 

Der Entwidelungsgang der hebräifhen Spradye in den Zeiten vor Mofe ift uns 
unbelannt. Da die Anfänge der fraeliten mit Abraham aus dem nördlichen Euphrat- 
und Tigris⸗Lande nad) Paläſtina kamen, wirde man ver Annahme fid) zumeigen fönnen, 
daß die hebräifche Sprade mit den einwandernden Teraditen in's Land Paläſtina ge: 
kommen jey. Dagegen ift die Trenmmg des Aramätfchen und Hebräifchen, melde ſchon 
für die Patriarchenzeit Genef. 31, 47. vorausgefegt wird. Und wäre vie hebräifche 
Sprache mit den Anfängen ber terachitiſchen Völker als eine ſchon ferfige in fülichere 
Länder gewandert, jo würbe man bei den teradjitifchen Arabern, welche nad alter Ueber— 
lieferung zu den Nachkommen des Abraham gezählt werden, wenigftens eine ihr fehr 
ähnliche Sprache erwarten mäffen. — Die Teradhiten können, als fie in Paläftina und 
in den benachbarten Ländern ſich anfievelten und bald die früheren Bewohner viefer 
Gegenden umterjohten, die Sprade ihrer neuen Heimath angenommen oder ihre eigene 

. Sprache diefer gemäß umpgeftaltet haben; im biefem Fall wären bie beftimmteren Au— 
fünge der hebrätfhen Sprade in der Sprade der Nefaiten, der Enagiten, fur; ber 
Urvölter des Landes Paläftina zu ſuchen, weldye dann gleichmäßig für die nähere Grumd- 
lage der Sprade ber Ffraeliten umd ver ebenfalld aber aus anderen Gegenden einge- 
wanderten Stenaniten oder Phönizier zu halten wäre. Solche und ähnliche Vermuthun— 
gen liegen nahe; geht man ihnen nach, fo ftößt man auf Räthſel über Räthſel. Bir 
fönnen nur fagen: wie die beftimmteren Anfänge der fraeliten fhon fange vor Mofe 
fid) abgefondert hatten aus der Maffe verwandter Völker, jo müſſen wir auch die be- 
ſtimmteren Anfänge der bebräifchen Sprache in vormofaifcher Zeit fuchen. 

7) Da die Eigennamen bei Moabiten, Ammoniten, Edomiten ihrer Bildung nad 
wohl ohme Ausnahme dem Bereiche der hebräifchen Sprache angehören, fo ift anzuneh- 
men, daß ihr Gebraud ſich über die Grenzen des Landes Paläftina erftredte. Die 
Selbftändigkeit der Völker und Stimme in diefen Gegenden, ihre verfdjiedene Sitte und 
Lebensart machen es von vornherein wahrfdeinlih, daß die Sprache nicht überall in 
ftrenger Gleichheit ſich feftftellte. Spuren von einer Verſchiedenheit der Mundarten finden 
wir wirflih, die wir in kurzer Aufzählung andeuten. — Richt. 12, 6. wird als eine 
Eigenthümlichkeit der Efraimiten im Gegenfate zu den ofljorbanifhen Iſraeliten erwähnt, 
daß fie Sibbolet (Mehre) ftatt Schibbolet gefprochen hätten, worans vielleicht zu entneh- 
men ift, daß fie auch fonft s flatt sch zu fprechen pflegten. — Einige ſprachliche Er- 
ſcheinungen in älteren gefhichtlihen und vicdhterifhen Stüden, 3. B. im Liede der De- 
bora (vgl. meinen Kommentar zu Richt. 5.) wird man am leidhteften durch die Annahme 
einer etwas verſchiedenen Mundart in einzelnen Theilen des Landes Paläſtina erflären 
fönnen, wiewohl bei Erſcheinungen dieſer Art die verfchiedenen Zeiten, ver Sprachge— 
brauch, der Bildungsgang der einzelnen Schriftfteller nicht außerhalb der Rechnung zu 
laſſen find. — Bei vielfahen Berührungen mit fyrifhen Ländern wird fi in den nörb- 
lihen Theilen des Landes der aramäifche Einfluß früher geltend gemacht haben, als im 
den jüdlihen Gegenden. Ob die weitere Yorfhung die phönizifhe Sprade als eine 
beſondere, in wefentliheren Punkten abweihende Mundart im nördlichen Paläftinı ſchon 
in der Zeit vor dem Eril erkennen wird, fteht noch dahin; hoffentlich werben für die 
Beantwortung biefer Frage glüdlihe Entvedungen alter Denkmäler bald feftere Halt- 
punkte darbieten. — Neben. 13, 23. 24. wird die Sprade von Aſchdod, alfo die phili- 
ftäifche, von der jüdiſchen unterfchieden im einer Weife, die auf eine burdhgreifendere 
Trennung, als Heine dialeltiſche Abweichungen bewirken würben, hindeutet. — Wir 
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erinnern noch an bie Unterſcheidung des Dialektes in Galiläa von dem im Jeruſalem 
zur Zeit Ehrifti, Matth. 26, 73, 

8) Den Bildungsgang ver hebräifchen Sprache bis zu ber Zeit, wo fie Schrift 
fpradye geworben ift, fünnen wir, wie aus bem Vorhergehenden erhellt, nidyt nad) 
weifen. Bon biefer Zeit am liegt fie umferer Betrachtung vor in ven Schriften des 
U. T.s, deſſen frühefte und fpätefte Beftanbtheile durch einen Zeitraum von ungefähr 
1200 Yahren von einander getrennt feyn mögen. Während diefes langen Zeitraums: ift 
die Sprache nidht umverändert geblieben, und da wir Schriften ober Beftanbtheile von 
Schriften, wenn nicht aus allen zwölf, fo doch aus vielen Jahrhunderten befigen, fo 
werben wir zu hoffen geneigt jeyn, daß den Gang ver Veränderungen genauer zu ver: 
folgen uns gelingen könne. Aber dem Berfuche, einen auf feften Grundlagen ruhenden 
Nachweis der Veränderungen zu liefern, ftellen fid fo große Schwierigkeiten entgegen, 
daß wir gar oft jcheinbar feſte Ergebniffe wieder fahren zu laflen gezwungen find. Er— 
wägen wir nun Folgendes: 1) Von der, wie aus Angaben der biblifchen Bücher und 
fonftigen ſicheren Zeichen hervorgeht, ſehr umfangreichen hebräijchen Literatur liegen ums 
nur Weberbleibjel vor, vie für keinen Zeitpumft die Vollſtändigkeit ſprachlichen Stoffes 
darbieten, auf welder allein eine fidhere Erkenntniß des Beftandes einer Sprache ruhen 
Em. Dadurch ift die Gefahr nahe gelegt, daß man auf Rechnung des Entwidelmgs: 
ganged der Sprache Eigenthümlicheiten bringt, die vielleicht in ver Perſönlichleit des 
Schriftſtellers, in der Urt feiner Schrift over im ihrem Inhalte begründet find. 2) Wir, 
find genöthigt, da® Zeitalter vieler Bücher und Abjchnitte des A. T.s erft durch Unter 
ſuchung feftzuftellen, die nicht immer zu ganz feften Ergebnifien führt, fo daß ven ganzen 
ſprachlichen Stoff des A. T.s nad) firenger Zeitfolge zu orbnen und nicht gelingt. Die 
ohnehin ſchon ſchmale Grundlage ſprachlichen Stoffes wird dadurch nody mehr eingeengt. 
3) Es fteht feit, daß ältere Abſchnitte durch die Hände jpäterer Bearbeiter gegangen 
find, und fo wenig diefe 3. B. in ihren gefchichtlihen Werken bei der Benutzung älterer 
Quellen das dieſen eigenthümliche Gepräge auch verwifcht haben, fo haben fie doch nicht 
jede Umänberung, welde die Spradye ihrer Zeit ihnen mahe legte, vermieden. Beweiſe 
bafür gibt 3. B. die Bergleihung der Parallelftellen in den Büchern der Könige und 
ver Chronik. 4) Die Geſchichte ver raeliten bat in dem langen Zeitraum von Mofe 
an bis in's 7. Yahrhundert nicht den Berlauf, daß wir ſchnelle und ftarle Beränderun- 
gen ber hebräifhen Sprade, die, wie alle femitifhen Spraden, fefter und unwandel⸗ 
barer ift als z. B. die griechiſche ober deutſche, zu erwarten berechtigt wären. Bon 
fremden Bölfern wurden in diefer Zeit die Ifraeliten nie lange unterjocht und in nad 
haltigeren Beziehungen ftanden fie nur zu Bölfern, welche viefelbe Sprade oder eine 
der hebräiſchen jehr ähnlihe Sprache redeten. Die in rubigem Gange der Entwidelung 
fid, geftaltenden Veränderungen einer Sprade find an und für ſich ſchwerer nachzuweiſen, 
und konnten leicht nicht allein duch neue Ueberarbeitungen, fonbern aud bei der Er- 
haltung und Bervielfältigung der Schriften durch die Abfchreiber verwijcht werben. 
5) In allmähliger Entwidelung gehen die meiften Veränderungen mit den weichften 
Lauten, den Bocalen, vor, aber grabe die Bocal-Ausfprache in den verſchiedenen Yahr- 
hunderten werden wir nur in ganz jeltenen Fällen zu erkennen im Stande feyn, weil 
die fpätere, allerdings auf einer verhältnißmäßig alten Ueberlieferung der Ausſprache 
ruhende Punktation nad burdhgreifenden Gefegen und Regeln alle Bücher des A. T.s 
behandelt hat. — So werben wir von vielen Seiten her zur Vorſicht gemahnt, wenn 
wir es verjuchen wollen, das einer beſtimmten Zeit eigenthümlide Spradgut nadyzu- 
weifen. — Einen deutlich nadyweisbaren und umgeftaltenden Einfluß auf ven Entmide- 
lungsgang ber hebräiſchen Sprade hat das Aramäiſche etwa feit dem Ende des 7. Jahr⸗ 
hunderts, und demgemäß unterfcheiven wir in der Geſchichte ver hebräifchen Sprade 
zwei Perioden. — Erfte Periode, ungefähr bis 600. Man glaubt einen Unterfchieb 
zwifchen ver Sprache in der mofaifchen Zeit, oder wie wir gleich gemauer jagen wollen, 
zwiſchen der Sprache des Pentateuchs und zwifchen der in den übrigen Büchern und ben 
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alterthümlichen Karalter ver exfteren klar ertennen zu können. In graammatifcher Hinficht 
beruft man fi immer und immer wieder auf den Gebraud des Pronomens vr für 
das Feminin. 07, was aber body aud an 11 Stellen des Pentateuchs vortommt, aud) 
y. für any (leiteres im Pentateuch nur Deuter. 22, 19.), aud byr (für non), 
was nur im Pentateuch und nachgeahnit in ver Chronik fich findet, und dody wird das 
Geſtändniß nicht verweigert werben dürfen, daß viefe dem Pentateuch eigenthilm- 
lien Erſcheinungen uns nicht berechtigen, jeiner Sprade einen alterthümlichen Karalter 
beizulegen, da überall nidyt bewiefen werden kann, daß fie Ardaismen find. Man bes 
ruft fich ferner auf einige, wie man jagt, alterthümliche Formen, die man bei Keil, 
Einleitung in's U. T. ©. 40 aufgezählt findet; es wirb aber nicht ſchwer werben, im 
einer beliebigen Maſſe von Büchern des A. T., die gleichen Umfang hat mit den Büchern 
des Pentateuchs, eine eben jo große Menge von jeltenen Formen aufzufinden, bie man 
mit gleihem Rechte als alterthümliche bezeichnen kaum. Man erinnert ferner an Wörter 
und Wortformen, die entweder nur im Pentateuch over jonft ganz vereinzelt vorkommen, 
und bringt dabei nit in Rechnung, daß der Pentateuch den vierten Theil des ganzen 
4. T. bildet und im jedem anderen Viertel veflelben viele Wörter angetroffen werben, 
die ſonſt ganz jelten oder nirgen® wieder vorfommen, und daß der Pentateud im ein- 
zelnen Abjchnitten von Berhältnifien und Sadyen redet, die im anderen Büchern gar nicht 
zur Sprache kommen. In den Wörtern, bie dem Pentateuch eigen find, treten durchaus 
nicht in größerer Anzahl eigenthümliche grammatifche Bildungen hervor, welde man als 
dem Alterthume der Sprache angehörige bezeichnen fünnte. — Wenn aud) nicht bie gram- 
matiſche Ausbildung der Sprache, jo hat allerdings in einzelnen Abfchnitten die Art ber 
Darftellung zugleidy mit ven ihr zu Grunde liegenden Aufhauungen ein eigenthünmliches 
Gepräge, z. B. darin, daf die erzählende Sprade einen vichterifchen Schwung hat und | 
Wörter gebraudt, die jonft ber dichteriſchen Sprache angehören. Und fo fteht es aud) 
und feft, daß Abichnitte im Pentateuch vorhanden find, vie fid in ſprachlicher Hinſicht 
faft gleihmäßig von anderen Abſchnitten des Pentateuchs und von anderen Büchern unter: 
ſcheiden, nah unſerer Anficht gehören aber diefe Unterjhiede vielmehr dem Gebiete ver 
Darftellung und ver alten Art literarifher Thätigleit an, als dem rein fprachlichen 
geammatijcher oder lexikaliſcher Entwidelung. — Beftimmter treten Unterſchiede ähnlicher 
Art auf ven verfhiedenen Gebieten literarifcher Thätigkeit hervor, die in den königlichen 
Zeiten angebaut werden. Die Sprache ver ſchlichten Erzählung und der Geſchichtſchrei— 
bung beſchränkt jih auf den Sprachſchatz und vie Bildungen, die etwa für den gewöhn- 
lihen Verlehr ausreihen mochten. Die Dichter bevienten fidh bei weiterer Ausbildung 
dichterifcher Kunft und bei der Nothwendigleit, über einen veicheren Sprachſtoff zu ver- 
fügen, die dem hebräiſchen Dichter ganz vorzugsweife durch den Parallelismns der 
Glieder ſich auforängte, jeltener Bildungen und Wörter, von denen wir eine große 
Anzahl in den biblijchen Büchern fonft nicht antreffen. Diefen ſcheinbar fremdartigen 
Stoff finden wir in verwandten Spraden, am häufigften im Aramäiſchen wieder, was . 
nicht dur den Einfluß des Aramäiſchen auf das Hebräifche bedingt zu ſeyn braucht, 
jondern ſich daraus erklärt, daß die Dichter aud über folden Beſitz ihrer Sprade ver- 
fügten, deſſen Verwerthung wir auf dem engen Gebiet der biblifhen Schriften ſonſt 
nicht, wohl aber in der umfangreichen Literatur eines jprahverwandten Boltes nachweiſen 
können. Die redneriſche Sprache der Propheten bemegt ſich in einem freieren Rhythmus 
der Gedanken und in längeren Sägen als die dichteriſche, füllt aber fonft, zumal in 
ihrer Blüthezeit, mit ber dichterifchen vielfach zufammen. So bilveten fidy für die ein- 
zelnen Zweige der Yiteratur befondere Sprachgebiete; innerhalb derſelben hatte die Per- 
ſönlichkeit der Schriftfteller in eigenthümliher Darftellung ſich geltend zu machen Kaum. 
Frog diefer Berfchiedenheiten bleiben im Ganzen und Großen die Gefege der Sprade, 
die formen und Verbindungen unverändert bis in’s 7. Jahrhundert. — Zweite Periode, 
von 600 an. Seit der Zeit der Affyrer gewinnt dad Aramäifhe Eingang auf dem 
Gebiete ver hebräifchen Sprache. Zur Zeit des Hiskia verftanden die Miniſter defjelben 
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das Aramäifhe al® eine fremde Sprache, während das Bolt in Jeruſalem es nicht ver- 
fand, Ye. 36. In den nördlichen feit 720 den Afiyrern unterworfenen Gegenden Pa- 
läftina’8 wird, nachdem durch lange Kriege umd durch das Eril die Kraft der ifraeliti- 
hen Bewohner gebrochen war, durch ven Einfluß ver fremden Gebieter und durch die 
fremden Koloniften das Aramäiſche fi) ſchnell ausgebreitet haben. In das noch befle- 
hende ſüdliche Reich dringt es in einzelnen Ausprüden und Wendungen feit dem Ende 
des 7. Yahrhunderts ein, wie 3. B. aus den Schriften des Jeremia erhellt. Im alter 
Reinheit und Kraft finden wir die hebräiſche Sprade, welche and nad dem Umfid- 
greifen des Aramäiſchen in der Vollsſprache aus ven Schriften-früherer Zeit kennen zu 
lernen möglih war, bei Schriftftellern am Ende des Erils. Als nad der Rückkehr aus 
dem Eril die Gemeinde in Jeruſalem ein kümmerliches Daſeyn friftete und in Gefahr 
war, ihre Eigenthümlichkeit zu verlieren, drang das Aramätfche, die Regierungsiprade 
der perfiichen Beamten, zugleich mit der Sprache benachbarter Bölfer ein, Neben. 13, 24. 
Die Wiederherfteller alter Sitte und Eigenthümlichkeit, Esra und Nehemia, feorgten 
dafür, daß die hebräifche Sprache in ihrer älteren Geftalt ver Gemeinde wieber bekannter 
werde, Reh. 8, 8.; fie felbft fhrieben in hebräticher Sprache und Nehemia eifert für 
ihre Reinheit, Neh. 13, 23 ff. Im den Kreifen firengerer Juden blieb fo tie hebräiſche 
Sprache auf einem befchränften Raume in Geltung, und noch im 2. Jahrhundert war 
fie im Gebrauch, wie nicht nur aus dem Buche Daniel, jondern and aus ven Legenden 
der Münzen, die maltabäifche Fürften prägen liefen, bervorgebt. Aber der Eindrang 
des Aramäiſchen war doch nicht abzuhalten, und wenn es anch bie und da gelang, bie 
alte Sprache reiner nachzuahmen, jo findet doch im Ganzen eine ftarte Miſchung des 
Hebräifchen und Aramäiſchen ftatt, 3. B. im Bude Kobelet und einigen‘ Pfalmen. 
Wäre damals die Bildung einer neuen kräftigen Literatur möglich gewefen, fo würbe 
füher eine fefte Spradgeftaltung aus der Miſchung der althebräiſchen und der aramäi— 
ſchen Sprache hervorgegangen ſeyn. Dazu fam es nit, und jo warb etwa jeit dem 
Ende des 2. Yahrhumvderts die Kunde ver bebrätfhen Sprade nur von den Gelehrten 
und in den gelehrter Bildung zugänglicen Kreifen aufrecht erhalten, während das Ara- 
maiſche die Vollsſprache ward. 

9) Nachdem das Hebräiſche aufgehört hatte, Vollsſprache zu ſeyn, erftarrte es doch 
nicht gleich als bloß angelerntes Gut zu einer tobten Maſſe. Da vie heiligen Schriften 
in hebräiſcher Sprade in ven Synagogen vorgelefen und dabei zugleich erklärt wurden, 
fo erhielt fi die Kenntniß der Sprache nicht nur bei den gelehrten Leitern gottesvienft- 
licher Uebungen, fondern durch das Hören ver Vorlefungen und Erklärungen in ven 
weiteren Streifen der mit begeifterter Liebe vie alten Ueberlieferungen ihres Volls feft: 
haltenden Sfraeliten. Daraus erflärt e8 fib, daß die Gelehrten in den Zeiten, wo durch 
Schriften zu wirken Beranlaffung war, fi gern wieder der hebräiſchen Sprade be 
dienten, die ihren Glaubensgenofien durch die in den Synagogen erlangte Kenntniß ver- 
fänbli war. Je lebendiger die traditionelle Kenntniß blieb, defto weniger war man 
auf bloße Nachbildung des alten Hebräifhen beſchränkt. In der Mifchna, die um 200 
nach Chr. geichrieben ward umd in anderen jübifhen Schriften aus etwas fpäterer Zeit, 
treffen wir eine hebräiſche Sprade an, der wir eine ‚felbftändige Fortentwickelung nicht 
abfprechen fünnen, und die nur weiter auf ver Bahn fortgefchritten ift, welde das He 
bräifche fhon in den jüngeren biblifhen Schriften eingefälagen bat. — Einen ganz am 
deren Karakter bat die Sprache der gelehrten Juden, welche feit dem 11. Jahrhundert 
fi ver hebräiſchen Sprade wieder als Bücherſprache bevienten. Sie ift ohne felbftän- 
dige Fortentwidelung nad eigenen Gefegen das Ergebniß rein gelehrten Strebene; fie 
ift in vieler Beziehung ein treues Abbild der altbebräifchen Sprache, bat dabei aber eine 
Menge neuer Wörter, Kunftausprüde und fehr viele Partikeln zur Herftellung der Ber- 
bindung der Säge aufgenommen, zum Theil aus dem Aramäifchen, zum Theil aus ven 
Spraben der Länder, in welchen fie gefehrieben wart. Und fo ward dieſe Sprade, bie 
man verzugsweife die rabbinifche zu nennen ſich gewöhnt hat, eine Miſchſprache, in der 
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ganz verſchiedene Sprachelemente neben einander, wicht umgeftaltet und geeinigt zu einem 
neuen ſprachlichen Ganzen, vorhanden find. Berthean. 

Debron (177 — Bereinigung, LXX Xeßowr) mar eine der älteften Städte 
Kanaan's, nad) Rum. 13, 22. ſchon fieben Jahre vor Zoan, d. i. Tunis in Aegypten 
erbaut und nach Joseph. B. J. 4, 9, 7. zu jeiner Zeit bereit? 2300 Jahre alt. Im ver 
Zeit der Patriarchen, welde feit Abraham in dortiger Gegend, beim Haine Mamre ſich 
aufhielten und deren Erbbegräbnig in ver Doppelhöhle Malphela bei Hebron ſich befand, 
finden wir Amoriter oder Chethiter, aljo echt -kananitiihe Stämme, dort herum ſeßhaft, 
Gen. 13, 18; 14, 13; 23,2 fi. 17 fi.; 37, 14. Dann aber müflen die Enatiter, ein alt 
ſemitiſcher Vollsſtamm, ſich in der Gegend ausgebreitet und in den Befig diefer Stadt 
gejegt haben, welche als Königefig und Mittelpunkt diefer mächtigen und gefürchteten 
Reden große Bedeutung gewann und fogar von dem Haupte der Enafiten ven Namen 
IIND? erhielt, Gen. 23, 2; 35, 27. Joſ. 14, 15; 15, 13. Richt. 1, 10, vgl. R.E. 
Br. J. ©. 287 und Bo. III. ©. 788 f., Ewald, Geh. Sir. 1. S.273 fi., Movers, 
Phönik. II, 1. ©. 73 ff. 31f. Zur Zeit der Eroberung des Yandes dur die Pfraeliten 
finden wir wiederum Kananiten neben den Gmafiten in jener Gegend; Yofua eroberte 
Hebron, verbannete fie und hieb die Einwohner nieder (Joſ. 10, 36 f.; 12, 10.), doch 
müjjen ſich die Enaliten dort. bald wieder erholt und auf's Neue feftgefegt haben (11, 21.), 
die Stadt wurde nun Kaleb zum Beſitztthume gegeben (14, 12 ff.; 15, 13 f.), der dann 
erſt mit Hülfe des Stammes Juda, im deſſen Gebiet fie lag (15, 54.), dieſelbe noch⸗ 
mals eroberte (Richt. 1, 10.) und die Enafiter für immer vertrieb (Ewald a. a. D. 
II. 252 5. — ff.). Die in ſehr gebirgiger, Felſen- und Höhlen-reicher Gegend (Joseph. 
B. J. 4, 9, 9.) gelegene Stadt, nach Euſeb. 22 röm. Meilen ſüdlich von Yerufalem, 
mwurbe 2 einer der Freiſtädte beflimmt (of. 20, 7.) und ven Prieftern zugetheilt 
(21, 11.). In den geographiſch⸗genealogiſchen Berzeichniffen ericheint daher Hebron theils 
unter den Nachkommen Kaleb's (1 Chr. 2, 42 f.) und zwar ald Sohn Maxefcha’s, ohne 
bag wir jeboh im Stande wären, einen Zuſammenhang zwiihen ihr und Marejcha 
nachzuweiſen, theil® (Er. 6, 18. Num. 3, 27. 1 Ehr. 5, 28.) unter ven Descenventen 
Levi's. In der Richterperiode wird em Berg bei Hebron erwähnt (Ridht. 16, 3.), 
wohin Simjon das Thor von Gaza trug und fi vor den Philiftern zurückzog. Se 
lange David bloß König von Juda war, war Hebron 7’/: Jahre lang feine Refivenz, 
2 Sam. 2, 1; 3, 3; 5, 1—5. (Ewald a. a. O. U. ©. 56% f.). Dorthin, wo er jeine 
Jugendzeit verlebt hatte, begab ſich Abfalom von Jeruſalem aus, unter vem Vorwand, 
an jener heiligen Stätte ein Gelübve abtragen zu wollen, vielmehr aber, weil die Be» 
deutung diefer alten Königsſtadt, im der vielleicht mauche über die Verlegung ver Reſi⸗ 
denz Mipvergnügte jeyn mochten, feinem Vorhaben günftig ſchien, und erhob von dort 
aus die Fahne des Aufruhrs wider feinen Bater, 2 Sam. 15, 7 ff. (Ewald a. a. O. 
U. ©. 645 f.). Später wurde bie Stadt, als wichtiger Grenzpoften gegen Süden, durch 
Rehabeam befeftigt, 2 Chr. 11, 10 f., und noch nad dem Exil wird fie unter dem alten 
Namen "Arba-Stadts, Neh. 11, 25., erwähnt. Da die Edomiter nad) der Deportation 
der Juden gen Babel ſich des verödeten Landes im Süden Paläftina’3 bemächtigten (f. 
R.E. Br. III. ©. 651), jo gehörte nun auch Hebron zu Ioumäa und wurbe von Jubas 
Maftabäus erobert, ihre Befeftigungen wurben zerftört, ihre Thürme verbrannt, 1 Malt, 
5, 65. Jos. Antt. 12, 8, 6. Auch die Römer eroberten fie im Sturm und verbrannten 
fie, Jos. B. J. 49, 9., allein ſtets erholte fie fich wieder, begünftigt burd ihre Lage an 
ven Straßen von —— nah Berſeba und nach Petra und Ailah (Reland, Pal. 
©. 408, 410), und befteht noch heute ald eine auſehnliche Stabt mit vier Quartieren 


unter dem Namen ef-Khalil la f ‚d.h. (Stadt des) Freundes ac. Gottes, wie 


Abraham’8 Ehrenname bei den Arabern lautet (f. R.E. Bd. I. ©. 76f.); früher kam 
auch bei Arabern noch der antife Name re vor (Abulfeva, tab. Syr. p. 87). 


Sie liegt in einem tiefen und engen Thale und an den Bergabhängen zu beiden Seiten 
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deſſelben (im alten Zeiten lag fie, wie aus mehrern Spuren zu fließen ift, höher auf 
dem Bergrüdten felber) in einer reihbebanten, fruchtbaren, angenehmen Gegend, bie 
v. Schubert einen großen, veidhen Delgarten nennt. Die circa 10,000 Einwohner, 
worumter bei 60 jüdifche Familien, treiben nidyt unbedeutenden Handel, Glasfabrifatien 
und Land⸗, vorzäglih Obft- und Weinbau. Die zahlreihen Weinpflanzungen liefern 
noc heute wie zu ſtaleb's Zeiten (Num. 13, 24.) große umd Föftlihe Trauben, von 
denen ein Theil nach Jeruſalem auf den Markt kommt, ein Theil zu den größten Ro: 
finen getrodnet, ein amderer Theil zu Traubenhonig (Dibs) eingetoht, ein geringerer 
Theil endlich von den dortigen Juden zn Wein gefeltert wird, ber dem Cyprier⸗ und 
Pibanon-Wein an euer und Pieblichkeit nichts nachgibt. Auch Feigen, Granatäpfel, 
Piſtazien und Aprikoſen geveiben in Fülle Diefe reihe, üppige und mannigfaltige Be- 
getation ift bedingt durch die reiche Bewäfjerung ver Gegend, in welcher mehrere Quellen 
bervorfprudeln, während zwei Kunftteiche (ſchon 2 Sam. 4, 12. wirb ein foldher erwähnt) 
die Stabt mit Negenwaffer verfehen, durch vie hohe Page (die Erhebung über das 
Mittelmeer beträgt nad Schubert 2700 F, nach Lynch, Erpedit. nah d. Jordan, überſ. 
v. Meißner S. 332], 2644 F., nad Ruffegger [Reifen III. S. 77) 2842 %.) und das 
daburd bedingte fültere Klima, welches das echte Weinklima ift, wo die erften Trauben 
fhon im Juli reifen, die allgemeine Weinlefe im September ftattfindet. Unter ven Ge- 
bäuden der Stadt ragt vor allen andern an der öftlihen Thalfeite am untern Bergab- 
hange das feftungsartig ſich erhebende Gebäu des Haram hervor, welches, wegen ber 
berühmten Patriarchengräber, die es in feinem labyrinthifchen Innern enthält, feit Jahr— 
hunderten für heilig gehalten und von Pilgern der Juden, Chriften und Moslemen be- 
wallfahrtet wurde; es ift vielleicht das merkwürdigſte noch vorhandene Baudenkmal in 
ganz Paläftina durch die Verbindung von Einfalt und Großartigkeit in feinen urälteſten 
Ueberreften. Schen Joseph. B. J. 4, 9, 7. erwähnt die fehr ſchönen Grabmäler Abra- 
ham's und feiner Nachkommen in Hebren, we eine Terebinthe in der Nähe, bie fo alt 
fey als die Schöpfung, und Hieron. Onom. nennt Hebron die Grabftätte der Patriarchen 
und — nad rabbinifher Tradition — Adam's (Vulg. Jos. 14, 15.). Das Innere des 
jegigen Haram ift freilich jet den Zeiten des Sultan Bibars für Niht-Muhammedaner 
unzugänglich, aber fein Aeußeres trägt, obwohl durch jüngere Ueberbauten entjtellt und 
bevedt,. die Spuren antiker Einfalt und Größe; die Aufenmauern find an der Baſis 
aus fehr großen Quadern erbant, die alle glatt behanen und beränbert find wie bie 
älteften Theile ver Grundmauern der Tempelterraffe zu Jeruſalem; der unterſte Theil 
der Mauer hat den ganz eigenthümlichen Pilafterfiyl und einen fonft unbekannten, ardi» 
teftonifchen Karalter, dem kein fpäterer Styl gleich ift, der aber ſchon fo beſtimmt aus— 
geführt ift, daß eine Mopifitation feiner Conftruftion fpäter etwa zu Salomo’8 Tempel: 
bau in. Gebrauch gelommen zu ſeyn feheint. Im Innern des Hofraums fteht eine, num 
zur Mojchee umgewandelte, chriftliche Kirche, vie ſchon das Itiner, B. Anton. Mart. 
erwähnte, Juden vürfen jet nur zu gewiffen Zeiten zu einem Meinen, vergitterten Loch 
in der maffiven Mauer linf® vom Haupteingange des Haram zum Imnern des Seller 
geſchoſſes hinabbliden, wo in einer Höhle der Erzväter Grab ſich befinden fell, und ver: 
richten dort ihre Andacht; and Chriften ift ver Zugang in's Innere verfagt. Nördlich 
von biefer Hauptmerkwürdigkeit Hebrons auf der mehr weftlihen Randhöhe des Thales 
ragen die jegt zwar nicht mehr hohen, weil dur Erbbeben (am 1. Yan. 1837) und 
Menſchenhände (nod 1834 durch die Kanonen Ibrahim Paſcha's) vielfach zerftörten, 
aber noch immer fehr maffigen Baurefte einer alten Citadelle hervor, einft das Caſtellum 
oder Präſidium St. Abraham der Krenzfahrer, zu deren Zeit 1167 in Hebron ein, umter 
dem Patriarchen zu Jeruſalem ftehender Bifchof in Hebron eingefegt wurbe (Will. Tyr. 
10, 8.), vielleicht gar an der Stelle ver ehemaligen Burg Daviv’s. Auch andere Er- 
innerungen an die Patriarchenzeit begegnen uns in Hebron und deren nähern Umgegend; 
da wird nicht nur Abner's (2 Sam. 4, 12.), ſondern auch Iſai's Grab gezeigt; fodann 
verehren die Araber im NW. ver Stadt eine ungeheure Eiche als Abraham’s Baunr, 
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während bie jüdiſch⸗ chriſtliche Tradition eine weiter nörblihe Stelle — Ramet-el-Fhalit 
auf Kiepert's Karte — als Abraham's Wohnplag bezeichnet, wo fehr merkwürdige, aus 
foloffalen Werkftüden, zum Theil mit geränderten Fugen, erbaute Grundmanern eines 
ungehenren Gebäudes fihtbar find; noch zur Zeit des Eufebius dem. ev. 5, 9. zeigte man 
zwei röm, Meilen von Hebron die Terebinthe Abraham’s, und noch das Itiner. Hieroso!l. 
(bei Reland ©. 417) erwähnt eine, von Conftantin bei diefer Terebinthe erbaute, fehr 
ſchöne Bafilifa, wo früher eine heidnifche Opferftätte ftand, die num zerftört wurde 
(Euseb. vita Const. 3, 52.; Soerat. H. E. 1, 18.); ebenvafelbft fand ein großer Jahr: 
marft (nundinae Hadrianae) ftatt nad Hieron. ad Sachar. ce. 11. et Sozom. H. E. 2, 4. 
Wie vier größere Ruinengruppen auf den umliegenden Bergen noch nicht gehörig unter: 
ſucht find, fo muß man aud über jene Stelle wie über das Innere des Haram von der 
Folgezeit nähere Aufklärung erwarten. Anfihten von der lieblihen Page Hebrons geben 
unter Andern Wilson, the lands of the Bible I. p. 355, 359; Dar. Roberts, Vues et 
Monum. (Bruxell, fol.) livr. 7. u. 44. ©. weiter Reland, Pal. ©. 709 ff.; Keil zu 
Yofua 10, 3. ©. 172; Raumer, Paläft. ©. 181 ff. 3. Aufl.; v. Lengerke, Kanaan 
I. ©. 255, 647 f., 681, 693; und befonders Ritter's Erdkunde XVI. S. 09 — 260; 
Robinfon, Pal. I. 353 fi. und I. ©. 308, 703 ff., 728 fi. Schubert, Reife I. 
©. 462 fi. Rüetſchi. 

Hedio (Heid, Caſpar), geb. 1494 zu Ettlingen in der Markgrafſchaft Baden, 
ſtudirte zu Freiburg, wo er Magiſter der Philoſophie, und zu Baſel, wo er unter Capito 
Licentiat der Theologie wurde *). Cine Zeitlang ſtand er nach Capito's Abtreten als 
Hofprediger bei dem Erzbifchof von Mainz in Dienften; fpäter warb er fogar deſſen 
geiftlicher Bilar. Auch empfing er in Mainz die tbeologifhe Doctorwürde. Da er mit 
feinen reformatorifhen Grundfägen jo wenig als Gapito durchdringen fonnte, fo wandte 
er ſich ebenfall® nah Straßburg, wo er feit 1529 als Prediger am Münfter und Pro- 
fejlor der Theologie neben Capito und Bucer am Neformationswerke ſich betheiligte. Ex 
war ein vanmuthiger« Prediger und wegen feiner fanften Gemüthsart auch fonft beliebt. 
An den Uniondbeftrebungen feiner beiden Collegen in den Abenpmahlsftreitigkeiten nahm 
er nur pajfiven Antheil. Dagegen zeichnete er ſich im Interim dadurch aus, daß er 
lieber jeine Stelle niederlegte, als daf er, wie man von ihm verlangte, wieber im 
Chorhemd auf ver Kanzel erfchienen wäre. Als ver Kurfürft Gebhard von Köln mit 
dem Gedanken umging, die Reformation in feinem Erzftifte einzuführen, wurde Hedio 
mit Bucer nah Bonn, der Kefidenz des Kurfürften, berufen, allein da® angefangene 
Werk wurde bald durch die Uebermadt des Kaifers, der mit feinen Spaniern den Rhein 
befegte, zerftört. Hedio, der fi ſchon 1524 mit einer Gärtnerstocdhter verheirathet hatte, 
brachte den Reſt feiner Tage in Straßburg meift unter fchriftftellerifchen Arbeiten zu. Er 
ftarb den 17. Dit. 1552. Seine Werte find theils hiſtoriſch⸗philologiſcher, theils erege- 
tifcher Natur **). 

Bl. Adami Vitae p. 116 (240) sq. Seekendorf‘, hist. Lutheranismi Lib. I. p. 240 
— 271. II. p. 140. Iſelin, bift. Yeriton. Bougine, Piterargefh. Bv. II. Röhrich, 
Geſchichte der Reformation im Elfaß I. ©. 163, 167, 204, 262. II. ©. 40, 104, 152, 
170, 216. III. 89. Herzog, Delolampab I. ©. 87. Hagenbach. 


*) Gr diſputirte in 24 Theſen über die Eigenſchaften Gottes und die Prädeſtination. Die— 
feiben find noch vorhanden. Nach der gewöhnlichen Angabe hätte er ſchon in Bafel die Doctor: 
würde erhalten. Doch f. Röhrich a. a. O. 

**) Chronicon germanicum oder Beſchreibung aller alten chriſtlichen Kirchen bis A. 1545. 
3 Thle. Chronicon Abbatis Urspergensis correetam; paralipomena ei addita rerum memorabi- 
liorum ab ann. 1230 ad ann. 1537. Praelectiones in VIII. cap. in Ev. Joh. et in Epist, ad 
Rom. — Sermo de deeimis uw. a, Auch bat er verfchledeme Haffifche und kirchliche Schriftiteller 
(einiges von Euſeb, Ehryſoſtomus, Auguftin, Ambrofins) in's Deutfche überfegt. 
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Bedſchra, 5sngll, eigentlich die Flucht, it Die Epoche, von welder die Mu— 


hammedaner ihre Zeitrehnung beginnen , deren Anwendung zuerft vom Chalifen Omar 
eingeführt wurde. Jene „Flucht- nun ift das in der Geſchichte Muhammeds und feinem 
öffentlichen Auftreten bedeutjame Ereigniß feiner Auswanderung aus Melta nah Medina, 
f. d. Art. Muhammed Der Anfang viefer Aera ift ver 15. Juli 622 n. Chr., ein 
Donnerftag, wie die muhammebanifhen Schriftfteller ihn beftimmen; nad der Annahme 
der meiften, beſonders der früheren europäifhen Chronologen, ift es der 16. Juli, ein 
Freitag, indem fie hierbei mehr von der wirklichen erften Mondphaſe, als von der wahren 
Conjunktion ausgehen. Es ift ein ziemlich verbreiteter Irrthum, als habe an dieſem 
Tage die erwähnte Flucht Muhammeds ftattgefunden; dies ift aber nicht der Fall, ſon— 
bern ber 15. (oder 16.) Juli ift der Neujahrstag des Jahres, in welches die Flucht fällt, 
die erft am 8. Tage des 3. Monates ſich ereignete, gerade wie in unferer Zeitrechnung 
ber 1. Januar nicht der Tag der Geburt Chrifti ift, fondern der 25. Dezember. Bei 
der Anwendung und Berehnung der Hera der Hedſchra ift Folgendes feftzubalten. Die 
Uraber beginnen den bürgerlihen Tag mit Sonnenuntergange. Der Monat ift ihnen 
die Zeit vom Erfcheinen ver erften Monpfihel nah dem Neumonde bis zum andern. 
Hierbei ift der Vollskalender vom aftronomifchen zu unterfheiden; nad erſterem nimmt 
der Monat allemal an ven Abend feinen Anfang, wo man die Monbfichel in ver Däm— 
merung aus einer freien Gegend zuerft erblidt, und dauert bis zu ihrer nächſten Erſchei- 
nung, die nicht früher als nad 29 Tagen, und falls nicht ein bemölfter Himmel ihre 
Wahrnehmung hindert, nicht ſpäter als nah 30 Tagen eintreten kann, wenigften® in jenen 
ſüdlichen Gegenven, die der Hauptfig des Islam find. Wenn der Himmel bevedt ift, fo 
fümmert man fi auch nicht viel darum, ob man den Monat einen Tag früher ober 
fpäter anfängt. Zwölf folder Monate machen ein Jahr aus, deſſen Anfang fomit ſuc— 
ceffive in alle Monate und Jahreszeiten fallen kann. Das Unbeftimmte und Schwan- 
kende diefer Vollsrechnung fällt bei der cyklifchen hinweg, in weldyer, da die Dauer zweier 
ſynodiſcher Monate nahe an 59 Tage beträgt, den einzelnen Monaten abwechſelnd 30 
und 29 Tage gegeben werden, nad folgender Tafel (1.): 





Namen der Monate. | Dauer. | Tagfumme. 


1) Muharram Pe. W 30 30 
2) Szafar ss 29 59 
3) Rabi’ ul awwal 50 & 30 89 
4) Rabi’ ul achir I & 29 118 
5) Dipumapa-! anal J,YsoL> 30 148 
6) Didumäda-! achir PN L> 29 177 
7) Radſchab 30 207 
8) Scha’bän „Uri 29 236 
9) Ramadhän „las, 30 266 
10) Schamäl Na 29 295 

30 325 


11) Dfusl fa’dah zAzält 0 


12) Dſul⸗ hiddſchah as Pr 29 354 


Dieſes Mondjahr hat alfo 354 Tage. Das aftronomifhe Mondjahr aber hat 
3 Stunden 48 Min. 36 Sek. Ueberſchuß, weldyer wie beim Sonnenjahre nach und nad) 
als Schalttag eingebracht werden muß. Diefe 8 Stunden 48 Min. (die 36 Sek. fommen 
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außer Betracht, da ſie ſich erft in 2400 Yahren zu einem Tage anhäufen), mädchen in 
30 Jahren gerade 11 Tage aus, welche in dieſe fo eingefchaltet werden, daß wenn ber 
Ueberfhuß von Yahr zu Jahr angehäuft nad Abzug der ganzen Tage mehr ald 12 Stun- 
ben beträgt, ein ganzer Tag bem legten Donate‘ als Scyalttag zugefügt wird. Dies ift 


der Fall, welche 55 —5 werben. " Hiernad geftaltet ſich die Rh bes 
Schalteyllus folgendermaßen (die mit * bezeichneten Jahre find Scaltjahre): Tafel II. 


Jahre. Zagfumme. Jahre. Tagfumme. Jahre, Tagjumme. 
3. 354. 11. 3898. ”21. 7442. 
> 109. 12. 4252. 22. 7796. 
sh 1063, *13. 4607. 23. 8150. 
4. 1417. 1A. 4961. *24. 8505. 
+5, 1772. 15. 5315. 2a. 8859. 
6. 2126. *16. 5670. *26. 9214. 
“7. 2481, 17. 6024. 27. 9568. 
8. 2835. *18, 6379. | 28. 9922. 
p. 3189. 19. 6733. *29, 10277. 
*10. 3544. 20, 7087. 30. 10631. 





Um nun ein muhammebanifches Datum auf die chriftliche Zeitrechnung zu rebuciren, 
muß man zuerft die vollen verfloffenen muhammebanifhen Yahre mit 30 bividiren; ver 
Dustient gibt ven Schaltchflus, der Heft die von bemfelben noch übrigen Jahre. Erfteren 
multiplicirt man mit der Tagſumme des Schalteyklus 10631; für legteren ſucht man in 
Taf. II. vie Tagfumme. Hierzu addirt man noch die Tage des laufenden Jahres nad 
Taf. I. und die Zahl 227015, d. i. die Summe der Tage, welche feit dem Anfange der 
hriftlichen Aera bis zum Unfange der muhammedaniſchen verflojien find. Diefe Zahl wird 
die Abfolutzahl genannt. Die Summirung dieſer einzelnen Poften gibt dann die Ge— 
fammtzahl der Tage, welche vom Anfange der hriftlihen Aera bis auf das in Rebe 
ftehende muhammed. Datum verlaufen find. Diefe Summe wird durch 1461, die Tages- 
zahl des chriſtlichen Schaltcyklus, dividirt und der Quotient mit 4 multiplicirt; der Keft 
enthält die Tage über ven Schalteyklus, alfo 365 für 1 Jahr, 730 für 2 Jahr, 1095 
für 3 Jahr. Was von diefen nod übrig bleibt, find die Tage im laufenden Jahre, 
weldye nach folgender Taf. IIL in das verlangte hriftliche Datum verwandelt werden: 


Monat. Zagfumme, ! Monat. Zagfumme. ) Monat. Zagfumme. 
Yanuar 31. Mai 151. September 273. 
Februar 59. | Juni 181. Oltlttober 304. 
März 90. duli 218. November 334. 
April 120. Auguſt 243. Dezember 366. 


Für ein Schaltjahr iſt die Tagſumme vom Februar ab für jeden Monat um 1 
größer. Wollen wir z. B. den Todestag des Chalifen Harun al Rafhiv: 3. Dſchu— 
mäbä-l achir 193 H. berechnen, fo gibt 192 :30 ald Quotient 6, als Reſt 12. Jene 
6 >< 10631 find 63786; für 12 Jahre finden wir ald Tagſumme in Taf. II. 4252. Der 
3 Diumäda IT. ift aber im laufenden Jahre der 151. Tag, mithin haben wir zu abdiren: 

63786 

4252 

151 

Abjolutzahl 227015 
Summe 295204 

Diefe 295204 durch 1461 dividirt geben al® Quotient 202, und dies 4 mal: 808. 
Der Reft 82 gibt nah Taf. III. ven 23. Tag nad) dem Februar, mithin entfpriht ber 


3 Didumäpa II. 1938 H. dem 23. März 809. . Bei allen biefen — liegt na⸗ 
Real:Encyflopädie für Theologie und Kirche. V. 
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türli der alte Iulianifche Kalender zu Grunde, man muß daher beachten, daß biejer 
von dem Gregorianifchen von 1582—1700 um 10 Tage, von 1701—1800 um 11 Tage, von 
1801—1%0 um 12 Tage differirt. 

Wollen wir umgekehrt ein hriftlices Datum in ein muhammedaniſches verwanveln, 
jo haben wir denfelben Weg umgelehrt zu nehmen. Um 3. B. den Oftertag des laufenden 
Jahres, 23. März 1856 Chr., nad) der Aera der Hedſchra auszudrüden, müſſen wir zunächſt 
venjelben auf ven alten Kalender rebuciren, wo er dem 11. März 1856 entjpridht. 1855 
durch 4 dividirt gibt ald Quotient 463, als Reſt 3. Jene 463 mit 1461 multiplicirt 
geben 676443; 3 Jahre find gleih 1095 Tagen; der 11. März des Scaltjahres 1856 
ift der 71. Tag deſſelben; diefe drei Poften zufammen — 677609. Davon die Abjolut- 
zahl abgezogen bleibt 450594 als Gefammtjumme der Tage feit Anfang ver Hebfchra. 
Diefe durch 10631 dividirt geben als Quotient 42, als Reſt 4092. Letztere find nad 
Taf. II. 11 Jahre 194 Tage; 42 >< 30 = 1260 + 11 = 1271. Der 194. Tag ift der 
17. Tag nad) dem 6. Monate, mithin 23. März 1856 Chr. — 17. Radſchab 1272 9. 
— Um ven Wochentag eines muhammedanifhen Datum zu erhalten, ift zu beachten, 
daß der 15. Zul. 622, der erfte Tag der Epoche der Hedihra, ein Donnerftag war, 
mithin wird jeder 8., 15., 22. u.j.w. Tag verfelben ebenfalls ein Donnerftag ſeyn. 
Dean hat daher nur die vom Anfange der Aera bis zum verlangten Datum verfloffenen 
Tage durch 7 zu dividiren, fo gibt der Reſt 1 allemal den Donnerftag, und es gehören 
fomit zu den Reften 1. 2. 3. 4. 6. 6. 7. 
die Tage Donnerft. Freit. Samft. Sonnt. Mont. Dienfl. Mittw. 

Der oben bezeichnete Todestag Haruns wird ein freitag geweſen jeyn (68189 : 7 
gibt als Reſt 2); der 17. Radſchab 1272 ein Sonntag (450594 : 7 gibt als Reſt 4). 

Ueber dieſe Berehnung vergl. die Handbücher der Chronologie, unter den neueren 
beſonders Ideler, Handbuch der mathemat. und techn. Chronologie. Bv. II. ©. 471— 
512. Lehrbuch der Eyronol. ©. 106 ff. Zu bequemerer Auffindung find die hriftlichen 
und muhammedaniſchen Fahre mehrfach tabellarifh zujammengeftellt; am zugänglichften 
find die Zufammenftellung von Wahl in feiner „Neuen arabifhen Anthologie.» Leipz. 
1791. ©. 63— 84; und die neuefte, befte und volljtändigfte von Dr. Ferd. Wüften- 
feld, BVergleihungs-Tabellen der Muhammedaniſchen und Chriſtlichen Zeitrehnung nad 
dem erften Tage jeves Muhammedaniſchen Monats berechnet. Yeipz. 1854. Arnold. 

Hedwig, St., Tochter des Berthold von Andechs, Markgrafen von Meran, 
Schweſter ver Gemahlin des Philipp Auguft, Königs von Frankreih, und der Königin 
von Ungarn, Sie wurde vermählt mit Heinrich Herzog von Schleſien, nachher aud 
von Großpolen, welder von feiner ajcetifhen Tracht den Beinamen des Bärtigen er- 
hielt. Nachdem fie ihm ſechs Kinder geboren, gelobten fie fih Enthaltfamfeit und fie 
ergab ſich nun noch mehr ver ftrengften Aſceſe, dem Gebet und der aufopferndften Armen: 
pflege. Im 40 Jahren af fie nur einmal — in einer Krankheit — Fleiſch; felbft der 
Fiſche enthielt fie ſich; zuerft fpeiste fie tiglih, oft fnieend, 13 Arme; -Ausſätzigen 
wuſch und küßte fie die Geſchwüre./ Noch höher fteht fie durd ihren Seelenfrieden und 
ihre Gelafienheit, die fi erprobte aud als ihre beiden Söhne fidy bitter befehbeten und 
ihr Gemahl kriegsgefangen wurde; ftatt eines Heeres zog fie hin und befreite ihn. Gie 
bewog ihm zur Gründung und reichen Dotirung des Ciſterzienſerinnen-Kloſters zu Treb— 
nig, namentlidy aud zum Zwed ver Erziehung armer Mädchen. Es wurde durch Leute 
gebaut, vie zu ſchwerem Kerker oder zur Todesftrafe verurtheilt waren. Bon dem Tode 
ihres Gemahls an, 1238, lebte fie vafelbft unter ihrer Tochter, der Webtiffin. Drei 
Jahre fpäter ftarb ihr befonders geliebter Sohn Heinrid der Fromme den Helbentod 
gegen die Tataren, welche, obgleich Sieger, durch folhen Wiverftand gefchredt, für immer 
zurüdgingen. Auf die Botfhaft von feinem Tode und der Niederlage fprach die chrift- 
liche Spartanerin: Gott hat über meinen Sohn verfügt, wie es ihm gefallen; wir follen 
feinen andern Willen haben als den Willen des Herrn. Ich danke dir, o mein Gott, 
daß du mir einen folden Sohn gegeben, der nie aufbörte, mich zu lieben und zu ehren 
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und mir nie den mindeften Verdruß verurfachte. Ihn am Peben fehen, war mir eine 
große Freude; aber noch größere fühle ih, da ich ihn durch den Tod der Vereinigung 
mit dir in deinem Reiche gewürdigt ſehe. — Cie felbft verfchied den 15. Dit. 1243 und 
wurde 1266 heilig gefpredhen. Die Kirche feiert ihr Gedächtniß den 17. Oktober. Gie 
wurde bejonders in Norddeutſchland verehrt, wo fie auch dem deutſchen Element mehr 
Eingang verfchafftee Die Einkünfte des Stiftes Trebnig wurden 1815 an Blücher 
vergeben. Reuchlin. 
Heerbrand, Jakob, Luther. Theolog des 16. Jahrh., geb. den 12. Aug. 1521 
in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Giengen, Sohn eines Webers, zeichnete ſich ſchon frühe, 
während er die Schule feiner Baterftabt, fpäter die zu Ulm befuchte, durch Anlagen und 
Eifer aus, ftndirte 1538— 1543 zu Wittenberg befonders bei Luther und Melandthon 
mit ſolchem auferordentlihem Fleiß, daß er von feinen Kommilitonen den Spottnamen 
der »ſchwäbiſchen Nachteule- erhielt. Im feine Heimath zurüdgetehrt, bietet er feine 
Dienfte der württembergifchen Kirbe an, wo damals an Predigern großer Mangel war. 
Bon Erhard Schnepf mit offenen Armen aufgenommen, übernimmt er zuerft ein Dia- 
fonat in Tübingen, um daneben feine theologifhen Studien fortzufegen, wird 1548 
mit den übrigen glaubenstreuen Predigern wegen des Interims entlaffen, von Herzog 
Ehriftoph aber glei nach deſſen Regierungsantritt wieder angeftellt und zwar als Stabt- 
pfarrer nnd Superintenvent in Herrenberg. 1551 ift er einer der theologiſchen Gefanbten, 
weiche Herzog Chriftoph zum Tridentiner Concil abfendet, 1556 folgt er mit 9. Andreä 
und ©. Sulger einem Rufe des Markgrafen Karl ven Baden zur Neformation jeines 
Landes. Während er noch zu Pforzheim verweilte, warb er als Profeſſor ver Theologie 
nah Tübingen berufen. 40 Jahre lang bekleidete er das akademische Lehramt und das 
damit verbundene Predigtamt mit großem Fleiß und Segen, adytmal war er Rektor der 
Univerfität, verjah and verfdhiedene andere Nebenämter mit großer Gewiſſenhaftigkeit 
und Geſchäftsgewandtheit. 1590 nah I. Andreä’s Tod wurde er zum Kanzler, Propft 
und berzogl. Rath ernannt, legte aber 1598 wegen hohen Alter® und abnehmender 
Kräfte feine ſämmtlichen Aemter nieder und ftarb den 22. Mai 1600, 79 Jahre alt. 
Mit großer Gelehrfamkeit und einem ganz außerordentlichen Fleiß verband er viel prak— 
tifches Geſchick and in weltlihen Dingen; daher wurbe fein Rath überallher, von Theo- 
logen wie von Grafen und Baronen im In- und Auslande geſucht, und neben feinen 
gelehrten Studien und Amtsgefhäften wußte er nicht bloß fein Vermögen trefflich zu 
verwalten, fondern befaßte fih aud mit Wein-, Garten- und Feldbau. In feinen Bor- 
lefungen behandelte er beſonders den Pentateuh, den er, nad der Sitte jener Zeit, in 
40 Jahren viermal abfolvirte. Inter feinen literarifhen Arbeiten find zu nennen: 
Streitfhriften gegen Peter a Soto, Gregor de Balentia u. A., ſodann mehrfahe Pre- 
digten, Difputationen und Reden, 3. B. Gedächtnißreden auf Melanchthon, Joh. Brenz, 
Jak. Andrei, Herzog Ludwig von Württemberg, die zum Theil hiſtoriſchen Werth haben; 
— vor Allem aber fein Compendium theologiae (Tübingen 1573), fpäter in ftarf ver- 
mehrter und zum Theil umgearbeiteter Auflage, im genaueren Anſchluß an bie Formula 
Coneordiae (Tübingen 1578 u. ö.). Es war dies nad Melanchthons loci, deren Ord— 
nung aud mit Freiheit befolgt ift, das erfte wiſſenſchaftliche Syſtem der evangelifchen 
Glaubenslehre (inel. Moral), nit ſowohl durch Neuheit und Originalität, aber durch 
lichtvolle und gefällige Darftellung der orthodoren Yehre, durch Gewandtheit in der Po— 
lemik wie in der Behandlung der Probleme fich empfehlend, und dabei durch Beiziehung 
logifhen Apparats wie durch den firengen Anjchlu der fpäteren Ausgabe an die For- 
mula Concordiae einen Uebergang bildend zu der eigentlihen Schuldogmatik des 17. Jahrh. 
Das Bud hatte nicht bloß in Württemberg eine faft fombolifche Auctorität, ſondern 
fand aud auswärts eine umgemeine Verbreitung, fo daß neben ven mehrere taufend 
Eremplare ftarten Originalausgaben Nahdrüde in Yeipzig, Wittenberg und Magdeburg 
erfhienen. Die damaligen Berhandlungen ver Tübinger Theologen mit dem Patriarchen 


von Conftantinopel und der orientalifhen Kirche gaben dem befannten Darin Erufius 
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BVeranlaffung, das Heerbrandifhe Compendium in's Griechiſche zu überfegen und in 
diefer Geftalt nad Conftantinopel und Griechenland zu fenden; die griechijche Ueber— 
jegung erfhien neben dem Driginal zu Wittenberg 1582 mit einer Dedication an Kur: 
fürft Auguft. — Einen Heinen Auszug für Studirende ließ der Verfaſſer felbft Tübin- 
gen 1582, 1598 u. ö. erjcheinen, — ©. bei. Cellius, oratio funebris; M. Adam, Vitae 
theol. p. 668 sq.; Wald I. 38.; Böd, Eiſenbach, Klüpfel, Gef. ver Uniwerfität 
Tübingen; Gaß, Gef. der proteft. Dogm. I. ©. 77. Wagenmann. 
Heermann, Johannes, evangel. Prediger, Liederbichter und Erbauungsſchrift⸗ 
ftellee im 17. Yahrhundert, geb. den 11. Dft. 1585 zu NRauten, einem Städtchen in 
Niederſchleſien, Sohn eines Kürfchners, eine Zeitlang Zögling des Valerius Herberger, 
beſchäftigte fich frühzeitig mit Poeſie zuerft in lateiniſcher, fpäter in deutſcher Sprade, 
wird 1608 in Brieg zum Didyter gefrönt, 1611 Prediger in dem ſchleſiſchen Städtchen 
Köben, hatte durch Krankheit, da er in feinem ganzen Yeben feines ganz gefunden Tages 
fih erinnern konnte, beſonders aber durch die feit 1623 über Schlefien hereinbrechenden 
Drangfale des dreifigjährigen Kriegs unfäglid viel zu leiven, mußte jeit 1634 dem Pres 
digen ganz entfagen, da er durch Krankheit die Sprache verlor, zog ſich 1638 nad Liſſa 
in Polen zurüd, wo er fortwährend unter großen Leiden und ſchweren Heimfuchungen, 
aber mit Abfaffung, Sammlung und Herausgabe zahlreicher Lieder, Predigten und er— 
bauliher Schriften unermüdlich befchäftigt, bis zu feinem ven 17. Febr. 1647 erfolgten 
Tode blieb. — 3. Heermanns Dichtungen wie feine übrigen erbaulihen Schriften hän— 
gen mit feinen perfönlichen Yebenserfahrungen wie mit den Schickſalen der evangelifchen 
Kiche feines Landes und feiner Zeit eng zufammen: er ift vorherrfchend ein Sänger 
und Prediger ber ftreitenden und leivenden Kirche, ein Sänger der Trübfal umd des 
Kampfs (vgl. 3. B. feine „Thränenlieder⸗), aber auch des ungebrodhenen Glaubens- 
muthes und der in Lieb und Leid geläuterten Glaubenserfahrung eines geängfteten und 
zerfchlagenen, aber durch des frommen Gottes Piebe und des „herzliebften« Jeſu Wunden 
reichlich getröfteten Geiftes und Herzens. Unter feinen zahlreichen Liedern (Wadernagel 
gibt eine Auswahl von 200 größeren und kleineren Stüden aus einer mindeſtens bop- 
pelt fo großen Zahl) find mande, vie allgemeinen Beifall und Aufnahme in die Kirchen— 
geſangbücher gefunden haben (3. B. O Gott du frommer Gott ꝛc., Herzliebfter Jeſu 
was haft du ꝛc., Wo foll ich fliehen bin ꝛc., Jeſu deine tiefen Wunden ꝛc. u. a.), und 
außerdem noch viele, die zu den ſchönſten Liederzierden und dem bleibenden Liederfegen 
der evangelifhen Kirche gehören. Unter allen geiftlihen Dichtern zwifchen dem Refor- 
mationszeitalter und Panl Gerhard ift Joh. Heermann wohl der bedeutendſte, und aud) 
vom rein literarshiftoriihen Standpunkt aus gebührt ihm — wie Wadernagel gegemüber 
von früherer Verkennung mit Necht geltend gemacht — in ber Geſchichte der deutſchen 
Poefie des 17. Yahrh. eine hervorragende Stelle: jedenfalls fteht er als Karakter und 
al8 Dichter weit höher als fein Landsmann und Zeitgenoffe Opitz. — Von feinen 
Schriften (deren ausführlihes Verzeichniß ſ. bei Wadernagel) nennen wir nur 
etliche: Paffionsprebigten u. d. T.: Crux Christi 1618 u. ö., Heptalogus Christi, über 
die Worte am Kreuz 1619 m. ö., neueſtens wieder aufgelegt Berlin 1856; mons Oliveti, 
Ehriftus am Delberg 1656; ferner Leichenpredigten unter verſchiedenen Titeln, z. B. 
christ, euvdavaolag statune, Schola mortis, gülvene Sterbefunft, parma contra mortis 
arma, dormitoria; labores sacri oder Prebigten über die Sonn- und Felttagsevangelien 
1624, 31, 38; eine Sammlung lateiniſcher Gedichte u. d. T. epigrammatum 1. IX. 1624; 
deutſche Yieder u. d. T. devoti musica cordis, Haus- und Herzmuſik 1630 u. öð., Schluf- 
glödlein, poetiſche Erquiditunden u. f. w. — Quellen für feine Lebensgefhichte find: 
jeine Yeihenpredigt von 3. Holfeld, und: Heermann, Joh. D., Neues Ehrengedächtniß 
des ſchleſ. Gottesgel. und Liederdichters 3. H. Glogau 1759. Bearbeitungen: Ev. 
Kirhenztg. 1832. Nr. 27 —29., und Wadernagel, Ph., I. Heermanns geiftliche 
Lieder. Stuttgart 1856 (mit ausführl, Einleitung u. Bibliographie), Wagenmann. 
SDegariter, f. Hagariter. 
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Hegel'ſche Religions: Pbhilofophie. Georg Wilhelm Friedrich Hegel (geb. 
am 27. Auguft 1770 in Stuttgart, 1788 Stubent der Theologie zu Tübingen, 1801 
Docent der Philofophie in Jena, 1805 auferorventliher Profeſſor dafelbft, 1808 Gym: 
nafialdireftor in Nürnberg, 1816 Profeffor ver Philofophie in Heidelberg, feit 1818 in 
Berlin, geftorben vafelbft am 14. November 1831)*), der Genoffe Schelling's, ver 
deſſen Identitätsſyſtem zum f.g. abfoluten Idealismus ausbildete und damit die iveali- 
ftifch fpefulative Richtung der deutſchen Philofophie feit Kant zum Abſchluß brachte, hat 
eben darin feine Bedeutung, daß fein Syſtem die Spige einer beveutenden Entwidelungs- 
epoche der Gefchichte der Philojophie bildet; ja nicht bloß der Geſchichte der Philofophie, 
fondern aud der Theologie und Religion. Denn die Zeitverhältniffe um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, die Verweltlihung des Geiftes und Sinnes, welher die Kirche 
und Theologie durch eigene Schuld nicht zu wehren vermocht hatte, das Umfichgreifen 
der ſenfualiſtiſchen, materialiftifchen Tendenzen ver englifhen und franzöfifchen Philofophen 
und Movefchriftfteller , welche nicht nur das Chriſtenthum, fondern aud alle Sittlichkeit 
bebrohten, der beginnende Verfall der deutſchen Theologie in jenen feihten Rationalis- 
mus, der das Chriftenthbum auf Eine Pinie mit der f.g. natürlihen Religion herabzu- 
vrüden ſuchte, — hatten der Philofophie mit dem Auftreten Kant's bdergeftalt das 
Uebergewicht über Religion und Theologie verfchafft, daß fie von da ab bis zum Tode 
Hegel’8 den Zeitgeift entſchieden beherrſchte. Kein Wunder daher, daß nicht nur Sant, 
der Begründer dieſer Herrfhaft, ſondern auch der Vollender derſelben, Hegel, einen 
bebeutenden Einfluß auf die wiſſenſchaftliche Theologie, insbefondere auf die Dogmatik 
umd Dogmengefhichte, ausübte. Noc gegenwärtig befteht bekanntlich eine theologische 
Säule (in Tübingen), deren Geift und Tendenz auf die Hegel’ihe Philofophie zurüd- 
weist, und Männer wie Daub, Marheinete, Baur, D. Strauß, Zeller, Vatke, B. Bauer 
u. U. bezeugen durch ihre einft bedeutſame Wirkſamkeit, wie tief die Philofophie Hegel’s 
in das Gebiet der Theologie eingedrungen war. Auch läßt ſich keineswegs behaupten, 
daß dieſer Einfluß ein nur nachtheiliger gewefen fey. Die Gedantentiefe und die Schärfe 
des Urtheils, mit der Hegel den Rationaliemus befämpfte und — wenn auch in ent- 
ftellender Umventung — die Grundideen des Chriftenthums, die Trinität und bie 
Menſchwerdung Gottes, gegen ihn verfocht, hat unftreitig viel dazu beigetragen, die dem 
Ehriftenthum entfrembeten Geifter feiner Wahrheit wieder zugänglich zu machen. Und 
der pantheiſtiſche Irrthum, der allerdings durch Hegel vornehmlid Kraft und Peben 
gewann und in ber von ihm ausgegangenen Theologie die Form und Einfleidung der 
chriſtlichen Wahrheit bildet, war leichter zu überwinden, als bie theil® vermweltlichten, 
theils im oberflädlichften Berftandes-Räfonnement verftridten Gemüther dem Geifte des 
Chriſtenthums wiederzugewinnen. — In einer theologifchen Realencyklopädie durfte daher 
ein Artikel über Hegel's Religionsphilofophie, d. h. eine furze Darlegung feiner Idee 
Gottes und feines Begriffs der Religion, nicht wohl fehlen. 

Die Idee Gottes (des Abfoluten) biltet mun aber in Hegel's Syſtem fo ausſchließ— 
lih das Fundament, den Mittel- und Schlußpunkt, daß feine ganze Philofophie im 
Grunde nur die fortfchreitende (dialektiſche) Explilation diefer Ivee if. Sie läßt fi 
daher nicht wohl darlegen, ohne feine ganze Weltanfhauung ihren Orundzügen nad zu 
entwideln. Der fern und das Eigenthümliche diefer Weltanfhauung concentrirt ſich 
infofern wiederum in der Ioee Gottes, ald nad Hegel die Welt, Natur und Menfchheit 
nur die Selbftmanifeftation Gottes iſt, Erſcheinung und zugleich Moment des Entwide- 
lungs⸗ und Berwirflihungsprozefles feines Wefens als des abfoluten Geiftes **). Diefe 





*) 8. Roſenkranz, G. W. F. Hegel's Leben. Berlin 1844. 

*2*) Hegel's Vorleſungen über Religionsphiloſophie (Werke Thl. 11 u. 12) 1, 110 f.: „Die 
Entwidelung Gottes in ibm felbit ift fomit diefelbe Togifche Notbwendigkeit, welde die des Unis 
verfums ift, und diefes ift infofern göttlich, als es auf jeder Stufe die Entwidelung diefer Form 
if." — — „Die göttliche Idee hat die Bedeutung, da fie das abſolute Subjelt, die Wahrheit 
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Grundanſicht fügt er auf den Sag, daß das Abfolute, das wahrhaft Unbebingte und 
Unendliche ſchlechthin nichts fich gegenüber haben könne, das nicht zu ihm felbft gehörte, 
nit ein Moment feiner eigenen Wefenheit und Selbftthätigfeit wäre. Denn das Unbe- 
dingte, ſchlechthin Selbftändige, das dod ein ihm fremdes Anderes gegenüber hätte, 
ftünde damit nothwendig in Beziehung zu dieſem Andern, wenn aud nur in der nega- 
tiven Beziehung des Unterſchieds; und wäre fomit vielmehr nidht felbftändig, abjolut, 
fondern ein Relatived wie das einzelne weltliche Dafeyn. Und das Unendliche, dem ein 
Endlihes, von ihm Verſchiedenes, nicht zu ibm Gehöriges gegenüberftünde, hätte an 
diefem Andern feine Grenze und Schranke, wäre aljo in Wahrheit nicht unendlich, nicht 
unbeſchränkt *). Das wahrhaft Abjolute muß mithin über den Gegenjägen, in bemen 
das weltlihe Dafeyn umd das gemeine (endliche) Bemußtieyn fi bewegt, erhaben ſeyn: 
das wahrhaft Unendliche muß die Einheit des Endlichen und Unendlichen, des Emigen 
und Zeitlihen, des Neellen und Ideellen, des Objeltiven und Subjeftiven, ver Natur 
und des Geiſtes ſeyn. Denn wäre es von allen viefem nur Eines, nur unendlich, 
nur Geift, nur Subjekt, fo hätte e8 eben am Anvern feinen bedingenden und beſchrän— 
enden Gegenjag und wäre mithin nicht abfolut, nicht unendlich. Aber aus bemjelben 
Grunde dürfen jene Gegenjüge nicht ſchlechthin außer ihm bleiben: es darf nicht in 
dem Sinne über den Öegenfägen ftehen, daß es fie von ſich ausfchlöße und eben nur 
ihre Einheit wäre, nit aud ihre Gegenfätlichkeit in fi trüge.. Es muß vielmehr 
nothwendig durd alle jene Gegenjäge felbft hindurchgehen, fie alle in ſich enthalten, und 
kann nur in dem Sinne über ihnen ſtehen, daß es fie alle unter ſich befaßt, indem fie 
unterfhiedene Momente» feiner Wefenbeit bilden, d. bh. nit mehr außer und gegen 
einander, fondern in und mit einander in der abjoluten Einheit ſeines Weſens enthalten 
find, und ſomit den Inhalt bilden, den eben dieſe abfolute Einheit eint. Denn wäre 
alle Gegenfäglichkeit im Abſoluten jolchergeftalt aufgehoben, daß fie vernichtet und damit 
vom Abfoluten ausgefchloffen wäre, fo ftünden die Gegenfäge als foldye und fomit die 
Welt — die nur kraft jener Gegenfäge und in deren Bermittelung Welt ift — dem 
Abfoluten als ein Anderes, Frendes gegenüber, d. h. das Abjolute wäre wiederum 
nicht abjolut. 

Gott ift daher nach Hegel nicht ſchlechthin fertig, fein bloßes todtes Seyn, fein ſ.g. 
höchſtes ewig ſich felber gleiches Wefen, das alles Werben und alle Bermittelung von 
ſich ausfhlöße, fondern im Gegentheil ein lebendiger, ewig in ſich kreifender »Prozep« 
abfoluter Selbftthätigkeit. Yettere befteht cben in ver ewigen Selbftpiremtion feiner felbft 
in die Gegenfäge, die aber zugleich auch ewige Bermittelung und Aufhebung der Gegen: 
füge ift**). Diefe Selbftentfaltung, dieſes Eingehen in die Gegenfäge und Zurüdfehren 


des Univerfums der natürlichen und geiſtigen Welt, nidt bloß ein abſtrakt Anderes if." — 
Ebd. S. 193: „Nur Gott it; aber Gott durch Vermittelung feiner mit fih; er will das Eud- 
liche, er fegt es fih als ein Anderes und wird dadurch felbit zu einem Andern feiner, zu einem 
Endlihen: denn er bat ein Anderes fih gegenüber. Dieß Andersfenn aber ift der Widerſpruch 
feiner mit ſich ſelbſt: er iſt ſo das Endliche gegen Endliches; das Wahrbafte aber it, daß diefe 
Endlichkeit nur eine Erfheinung fit, in der er ſich felbit bat." — ©. 199: „Das abfolnte 
Bewußtſeyn ift, daß Gott aller Inhalt, alle Wabrbeit und Wirklichkeit felbit it." — ©. 201: 
„Die Idee des abfolnten Geiftes faßt allen Neichtbum der natürlichen und geiftigen Welt in ſich, 
ift die einzige Subftanz und Wabrbeit dieſes Neichtbuma und Alles bat nur Wahrheit im ihr ale 
Moment ihres Weſens.“ — 

*) Neil. Phil. I, 177, f. 180: „Wenn das Endlidye begrenzt wird vom Unendlichen und auf 
einer Seite ftebt, jo iſt das Unendliche auch ein Begrenztes, es hat am Endlichen eine Grenze u. |. w. 
„Dder fagt man, daß das Umendliche nicht begrenzt wird, fo wird das Endliche auch nicht begrenzt; 
wird es nicht begrenzt, jo ift ed vom Unendlichen micht verfchieden“ u. ſ. w. Bol. Eucyklop. d. 
pbilof. Wiſſ. $. 93 f. Logik, I, ©. 124 ff. 

**) Rel.Phil. I, 179: „Erft das wahrhaft Umendliche, welches fich felbit als Endliches ſetzt, 
greift zugleich über fi old fein Anderes über und bleibt darin, weil es fein Anderes ift, in der 
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zu ſich felbft, ift die ewige Selbftverwirklihung feines abſoluten Weſens, aus der er 
fonady ewig ſich felber refaltirt, in der aber eben deßhalb Anfang, Mitte und Ende nicht 
auseinanberfallen, fondern wie in einer Kreislinie fi zuſammenſchließen und das Ende 
zugleih ber Anfang if. Nur durch diefen Prozeß und als dieſer Prozeß ift Gott 
»abfoluter Geift«: eben hierin glaubt Hegel das Weſen des abjoluten Geiftes erfaßt zu 
haben und eben hierin fegt er den Unterſchied feiner Idee Gottes von der Spinoza’s, 
Fichte's, Schelling’s, aber audy von der Kant’ und aller Deiften. Gott ift nur abſo— 
Inter Geift, fofern er weder von tem endlichen Geifte, noch aud von der Natur ge» 
fhieden ift wie von einem Andern, — fo erfheint die Natur nur dem endlichen Geifte 
gegenüber, — fonvern beide als ewige Vermittelungsmomente feiner eigenen Wefenheit 
in ſich trägt, im ihmen ſich felber erfcheint und aus ihnen ſich felber hervorbringt *). 
Gott ift nur abfolute Subjektivität, nicht als einzelnes beſonderes Subjekt, welchem 
andere Subjefte und die Objektivität als ein ihm Fremdes gegemüberftehen, — ein ſolches 
durd; Objektives beſchränktes Subjekt ift wiederum nur das enbliche, menſchliche Ich, 
wenn es in feiner Endlichfeit fi feithält, — fondern al® allgemeine Subjeftivität, bie 
mit allen Subjekten wejentli Eins ift und alle Objektivität als VBermittelunggmoment 
ihrer Selbftverwirklichung ebenfofehr in fi trägt, als über fie hinübergreift. Gott 
endlich ift zwar auch das ſchlechthin Eine und Allgemeine, die allgemeine abjolute Sub- 
ftanz, aber nit im Sinne der Eleaten oder Spinoza’s, nicht ald das abftrafte Er xuı 
rrav ober die eine allgemeine Wefenbeit (essentia —), die unter beftimmten Attributen 
nur aufgefaßt wird, fondern als jener lebendige Prozeß der Selbftviremtion und Selbft- 
vermittelung, als weldher die eine allgemeine Subftanz vielmehr abfolute Subjektivität, 
abjoluter Geift ift und damit von den in ihr enthaltenen, zur concreten Einheit aufge 
hobenen Gegenſätzen eben als ihre Einheit fi) unterſcheidet. 

In der Entwidelung diefes Begriffs vom Weſen Gottes, d. h. in der Darlegung, 
wie das Abfolute in die Gegenfäge ein- und durch fie hindurchgeht, um fich felbft als 
ihre abfolnte Einheit und damit als den abjoluten Geift bervorzubringen, befteht das 
ganze Hegel'ſche Spftem. Sein Inhalt geht auf in viefer Darlegung. Aber auch feine 
Form ift dadurch bebingt und beftimmt. Denn die f.g. dialektifche Methode, d. b. die 
logiſch nothwendige Diremtion des Begriffs ald des formell Allgemeinen in das Befon- 
dere und die Aufhebung des lettern zur Einzelheit (Subjeftivität) ift nah H. nur bie 
nähere formelle Beftimmung jenes Wie, d. h. fie ift ihm nur die abfolute Form des 
Entwidelungsprogefied des Abfoluten, der Rhythmus und die Weife des Fortſchritts 
deſſelben, mithin die Form des Abfoluten felbft — welches eben nad der Seite der 
Form hin felbft der abfolute Begriff ift, — und fomit die wahre allgenteine Form von 
Allem was ift, die Form alles Denkens (Wiffens) wie alles reellen Seyns, weil Alles 
als Moment des Abfoluten auch die Form feiner Gelbftbewegung und Selbftverwirf- 
lihung theilen muß. Auf diefem Formprinzip beruht daher aud die Cintheilung bes 
Syſtems. Ihm gemäß gliedert es ſich in drei Haupttheile: Logik, Naturphilofophie und 
Philoſophie des Geiftes, und von diefen zerfällt wiederum jeder in drei Abjchnitte, dieſe 
Einheit mit fih.“ Ebd. S. 192: „Die einfache Einheit, Jdentität und abftrafte Affirmation 
des Unendlichen ift an fich feine Wahrbeit, fonderu es ift ihm weſentlich ſich in fih zn diri— 
miren“ u. ſ. w. S. 194: „Bott ift unendlich, Ich endlich, dies find falfche ſchlechte Ausdrücke, 
Formen, die dem micht angemefjen find, was die Idee ift, was die Natur der Sache it. Das 
Eudliche ift nicht das Seyende, eben fo iſt das Unendliche micht feit; diefe Beſtimmungen find 
uur Momente des Prozeffes; Gott ift ebenfo auch ald Endliches und das Ich ebenfo als 
Unendliches.“ 

*) Rel.Phil. 1, 28: „Der Geiſt, der nicht erſcheint, iſt nicht. Es iſt im dieſer Beſtimmung 
der Erſcheinung auch die endliche Erſcheinung, d. i. die Welt der Natur und die Welt des 
endfichen Geiftes entbalten, aber der Geift iſt ala die Macht derfelben, als fie aus ſich 
und fih aus ihnen bervorbringend.”“ Bal. ebendaf,. ©. 55. 
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in je drei Unterabſchnitte ꝛc., fo daß die Trichotomie das Ganze bis in's Einzelne hinein 
durchzieht. — 

Die Logik, welde (aus Gründen, die ſich fogleic von felbft ergeben werben) bie 
Metaphyſik vertritt, »ift die Darftellung Gottes, wie er in feinem ewigen Wejen vor der 
Erjhaffung der Natur und des endlichen Geiftes ift« (Yog. I, 35). Denn vor ber 
Erfhaffung der Natur und des endlichen Geiftes, d. h. vor der Gelbfipiremtion bes 
Abfoluten in dieſen Gegenfag von Natur und Geift, ift das Abjolute das ſchlechthin 
Eine und Allgemeine. Diefes, das Allgemeine, »ift aber nur im Denken und für das 
Denkens: denn im reellen Seyn gibt e8 nur Beſonderes und Einzelnes. Dasjenige 
alfo, welches das Allgemeine jelbft ift, kann nicht reelles, fondern nur iveelled Seyn, nur 
+ Denten feyn. Aber viefes Denken, viefe erfte Wejensbeftimmung des Abfoluten, iſt noch 
teineswegs Geift, Subjeltivitit, Selbjtbewußtfegn, — denn letzteres fegt die Selbit- 
diremtion des Abfoluten, feine Selbfterfcheinung in Andern voraus, — fonvern eben 
nur Denken, d. h. nur die erfte Grundlage oder Borausfegung feiner felbit, aus welcher 
ver abfolute Geift ſich erft hervorbringt, in welcher er aljo noch nicht abfoluter Geift ift. 
Darum nennt e8 Hegel aud die „reine Idee-: der Ausprud will nur jagen, daß ihm 
das Gelbft, Subjektivität und Selbftbewußtfeyn noch fehlen, weil es eben zunächſt nur 
das Allgemeine des Denkens und das Denken des Allgemeinen if. Darum endlich 
bezeichnet er es auch ald die „reine Vernunft«: denn das Vernünftige ift nah H. das 
Allgemeine und das Allgemeine das Vernünftige, die Vernunft alfo an fid, als reine 
Bernunft, felbjtlo8 und ohne Bewußtſeyn (die »blindes Vernunft Schelling's). Sonad 
aber ift Gott zunädft in feinem ewigen Weſen« reine allgemeine ideelle Thätigkeit, 
felbftloje Dent- und Bernunftthätigkeit, die in ihrem Thun nur fidy felbft beihätigt, deren 
Thaten alfo auch nur ihre eigenen Beftimmungen find, „reine Gedanken“, in denen fie 
ſich felbft ald das beftimmt, was fie ift, — im denen aljo das ſchlechthin Allgemeine nur 
diejenigen Beftimmumngen erhält, welde ihn als dem ſchlechthin Allgemeinen zukommen 
und welde eben darum felbjt mothwendig ſchlechthin allgemeine find. Die erfte dieſer 
Beitimmungen ift das „Seyn«. Denn dem reinen Denken al® dem ſchlechthin Allge- 
meinen kann das Seyn nicht gegemüberftehen, nicht ein von ihm Unterſchiedenes fegn, 
weil e8 ja noch gar nichts Unterfchiedenes, Anderes gibt. Das reine Denken ift viel- 
mehr felbft zunädft und unmittelbar das reine Seyn. Denn ald das Erſte, ſchlechthin 
Ummittelbare, nody ganz Unbeftimmte, Einfache (Ununterfhievene), das erſt ſich felbft zu 
beftimmen hat, ift e8 dasjenige, was wir denken, wenn wir das Seyn rein als folches 
in Gebdanfen fallen, d. h. wenn wir von aller und jeder Beftimmtheit, Beſchaffenheit ꝛc. 
ber Objekte abjehen und diefelben bloß und ſchlechthin als feyend denken. Es ift zugleich 
ber reine Anfang, weil eben der Anfang feinem Begriffe nah nur das ſchlechthin Uns 
mittelbare feyn kann (Logik ©. 62 f., 77 ff.; Encykl. 8.86 f.). Auf diefer nichtsfagenden 
Reflerion — nichtsfagend, weil fie fi in lauter felbftgemadhten Abftraktionen des philo⸗ 
fophirenden Denkens bewegt — beruht der berühmte Hegel’ihe Sag, daß Denken und 
Seyn an fidy identisch ſeyen; auch foll viefer Nachweis, daß das reine Denken felbft das 
reine Seyn fey, ein Beweis für das Dafeyn Gottes feyn (!). — 

Schon dieſe erfte Beflimmung des reinen Denkens, daß es das reine Seyn ſey — 
welches Hegel die »erfte Definition des Abfoluten« nennt — gibt ſich im Grunde das 
Abfolute nicht „felbft« (wie H. behauptet), fondern fie ift an fi) vorhanden: das Abfolute 
ift zunädft das reine Seyn. Ebenfo find dann aud) die weiteren Beſtimmungen nicht 
Selbjtbeftimmungen des Abfoluten, fondern ald das reine Seyn vift« das Abjolute 
zugleich Nichts „oder vielmehr geht in Nichts über und als Nichts in Seyn zurüd, 
womit e8 das „reine Werben“ ift. Und das Werden ift jelbft wiederum Uebergehen 
(Sich⸗ aufheben) in „Dafeyn» u. f. w. So find es die logifchen Begriffe oder reinen 
Denkbeftimmungen (die Kategorieen) felbft, die nach dem Takte der dialektifchen Methode 
fid) bewegen, in einander übergehen, fidy aufheben und zur Einheit vermitteln; und aus 
biefem Prozeſſe refultirt fi) das Abſolute ald die „reine (logiſche) abfolute Idee⸗, d. h. 
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als die abfolute conerete Einheit jener veinen Denkbeſtinmungen, die — weil Denlen 
und Seyn identiſch find — zugleich die reinen, allem Seyn zu Grunde liegenden „Weſen⸗ 
heiten« find, — 

Aber bei diefem Reſultate bleibt das Abfolute nicht ftehen. Weil e8 an fi abfoluter 
Geift ift und der Geift nur ift, fofern er ſich erjcheint (manifeftirt), fo muß es zur 
Erſcheinung kommen, was es an ſich ift: es muß mithin fich felbit ein Anderes werben, 
um eben im Andern feiner ſich gegenftändlic) zu werden. Die abfolute Idee geht daher 
in Natur über, oder vielmehr fie geht nicht über, jondern „als die Speer, welche für ſich 
ift, nach diefer ihrer Einheit mit fidy betrachtet, ift fie Anfchauen und die anſchauende 
Idee ift Natur, Als Anfhauen aber ift die Idee in einfeitiger Beſtimmung der Unmittel- 
barkeit oder Negation durch äußerliche Reflexion gefegt. Die abfolute Freiheit der Idee 
aber ift, daß fie nicht bloß in's Leben übergeht, noch als envliches Erkennen bafjelbe 
in fih feinen läßt, fondern in der abfoluten Wahrheit ihrer felbft ſich entſchließt, 
das Moment ihrer Befonverheit oder des erften Beftimmens und Andersſeyns, bie 
unmittelbare Hpee als ihren Widerſchein, fih ald Natur frei aus ſich zu ent 
laſſen⸗ (Encyklop. $. 244. Bgl. Log. II. 352 f.) Man fieht, in diefem Uebergange 
von Gott „in feinem ewigen Weſen- zur Welt find vie Begriffe von Manifeflation 
(Erfheinung — Offenbarung), freier Schöpfung und Emanation in eine trübe Miihung 
zufammengerührt. Der Grundgedante ift, daß es bei der reinen Geiftigfeit des Abfoluten 
ald Idee nicht bleiben könne, weil-ihm fonft die Natur als ein Anderes, Fremdes, 
gegenüberftehen würde. Das Abfolute muß alfo felbft im den Gegenfag des weltlichen 
Daſeyns eingehen, die Natur als ein wefentlihes Moment feiner felbft fegen. Die 
Berlegenheit, philoſophiſch darzuthun, wie dieß geſchehen könne, wie das reine Denken 
zur Natur, zur Materie und Körperlichkeit werben over fie aus fich jegen könne, verbirgt 
Hegel unter mannigfaltigen mehr oder minder unklaren Wendungen, in denen indeß 
überall die Verfiherung, das Abfolute müffe erfcheinen, ſich gegenftändlid machen, bie 
Hauptrolle fpielt. So heißt es Rel.Bhil. I, 201: „Der (abfolute) Geift ift für ſich, 
d. h. macht fi) zum Gegenftand, ift gegen den Begriff [?] für ſich felbft beftehend, er 
ift das, was wir Welt, Natur heißen; diefe Diremtion ift das erfte Moment. Das 
Andere ift, daß diefer Gegenftand fich felbft zurücbewegt zu diefer feiner Duelle hin, der 
er angehörig bleibt und zu der er fid) zurüdbegeben muß; dieſe Bewegung madıt das 
göttliche Leben aus. Der Geift als abſolut ift zunächſt das Sicherſcheinende, das für fid) 
ſeyende Fürfihfeyn; die Erſcheinung als ſolche ift vie Natur» u. ſ. w. Wir werben 
daher nicht weit fehl gehen, wenn wir, abgefehen von der Form der Debultion, die 
Grundanſchauung Hegel’8 darin fegen, daß die Natur die Erfcheinung des Abfoluten 
fey, aber nur die bloße objektive Erſcheinung, im der e8 noch nicht ſubjekliv ſich felber 
in fich felbft erfheint, noch nicht Bewußtſeyn feiner felbft ift. Dazu kommt e8 erft in 
und mit der Wiederaufhebung der Natur, mit dem Uebergehen berfelben zum endlichen 
Geift. Diefes Uebergehen ift jenes "anderes Moment, jenes »Sidyzurüdbemegen des 
Gegenftandes«: erſt damit, wie H. in ber angeführten Stelle hinzufügt, ift ver abfolute 
Geift „nicht nur das Erfcheinende, fondern das Sidj.erfcheinende und damit Bewußtſeyn 
feiner al8 Geift.« Dem entſpricht die Gliederung des Syſtems: der Logik folgt die 
Naturphilofophie und dieſer die Philofophie des Geiſtes. Die Natur aber muß fid 
(begrifflih) aufheben, weil fie angeblid "der unaufgelöste Widerſpruch- ift, indem fie 
"als die Idee in ihrem Andersfeyn ſich felber äußerlich, die Aeußerlichkeit (das Außer- 
einander des Raums und ber Zeit) alfo die Beftimmung ift, in der fie ald Natur ift«, 
und weil „in biefer Aeußerlichkeit vie Begriffsbeftimmungen den Schein eines gleihgül- 
tigen Beftehens und der Bereinzelung gegeneinander haben, fo daß ber Begriff nur 
als Innerliches ift«, eben damit aber „in der Natur das Spiel der Formen nicht nur 
feine ungebundene, zügelloje Zufälligteit hat, ſondern jede Geftalt für fi) des Begriffs 
ihrer felbft entbehrt und das Leben als natürliche Ivee der Unvernunft ber Aeußer⸗ 
lichkeit hingegeben ift« (Enchll. $. 247 f.). 
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Die Aufhebung der Natur ift das Hervorgehen des Geifted aus der Natur, weil 
bie Aufhebung der Aeußerlichkeit des materiellen Dafeyns in die Innerlichleit des geifligen 
Lebens, der abftrakten (zufälligen) Mannigfaltigleit der Dinge in die concrete Einheit 
des Selbjtbewußtfeyns. Damit „kehrt die Idee zu ſich zurüds, „kommt zu fihe, „ſchließt 
ſich mit ſich felbft zufammens, und ift num zugleich die concrete Einheit ver Natur und 
des Geiſtes. Denn der (menfchliche) Geift, in ven die Natur fi) aufhebt, ift die Nega- 
tion der Natur, d. h. trägt die Natur als aufgehobenes Moment in fib; er ift „bie 
Wahrheit ver Natur«, weil der Zwed ihres Dafeyns, das Ziel ihrer Entwidelung, womit 
fie erft zu dem wird, was der Begriff fordert und was ihre Beftimmung und damit ihr 
wahres Weſen ift. Zugleich aber ift der menfchlicdhe Geift am fich daffelbe, was die Idee, 
das Abfolute ift, das ja am ſich ebenfalls Geift (abfoluter Geift) ift. Im ihm alfo ift 
es nicht mehr bloß das Erſcheinende, fondern das Sich-erſcheinende. Eben damit aber 
ift es nicht mehr bloß, wie als logiſche Idee, allgemeine begriffliche Subjetivität, fondern 
das Allgemeine des Begriffs hat ſich durch den Gegenſatz des Beſondern (der Natur) 
hindurch in die Form der Einzelheit erhoben, die allgemeine ideelle Subjektivität hat fich 
in bie einzelnen, concreten, reellen Subjekte entfaltet; und in ihnen, fofern fie eben nur 
die Erfheinung und Realität des Allgemeinen find, ift daher das Abfolute nicht mehr 
die bloße Subjektivität des Begriffs, ſondern Subjektivität in reeller, concreter, vom 
bloßen Begriffe unterfhiedener Wirklichkeit. Im menfhlichen Geifte kommt dann auch 
erft das Abjolute zum Selbftbewußtfeyn feiner wahren Wejenheit: es wird ſich beffen 
bewußt, was es an fid ift. Denn in feiner wahren Wefenheit, an fi), als der abfolute 
Geift, ift e8 die Einheit feiner jelbft umd des menſchlichen Geiftes, und mithin ver 
menſchliche Geift an fi, im feiner wahren Wefenheit, die Einheit feiner felbft und des 
Abfoluten. Mit dem Bewuftfenn des menſchlichen Geifted von diefer feiner wahren 
Weſenheit fällt daher dad Bewußtſeyn des Abfoluten von ſich felbft, womit e8 erft abfo- 
Inter Geift ift, in Eins zufammen *). 

Allein dies Bewußtſeyn feiner wahren Wefenheit wohnt dem menſchlichen Geiſte 
nicht von Anfang an bei: er ift vielmehr zunächſt nur van fiche, nicht auch „für fich« 


nn 





*) Mel. Phil. 1, 200: „Die Eudlichfeit des Bewußtſeyns tritt ein, indem ſich der Geiſt (Gott) 
an fich felbit unterfcheidet ; aber dies endlihe Bewußtſeyn iſt Moment des Geiſtes felbit, er ſelbſt 
iſt das Sichunterfcheiden, das Eichbeitimmen, d. b. fih als endlihes Bewußtſeyn fegen. 
Dadurch aber ijt er nur als dur das.emdliche Bewnßtſeyn vermittelt, jo, daß er ſich zu verend- 
lihen bat, um durch diefe Berendlihung Wiffen feiner felbit zu werden.“ — 
©. 202: „Das Geiftige — Gott — iſt die Einheit des Geiftigen und Natürlihen, fo daß dies 
une it ein vom Geiſte Gefegtes, Gehaltenes. Im diefer Jdee find folgende Momente: a) die 
fubftantielle, abjolute, jubjeltive Einheit beider Momente, die Idee im ihrer fich felbit gleichen 
Affirmation [die logische Idee]. b) Das Unterſcheiden des Geiftes in ſich felbit, fo daß er 
num fih feßt ala fenend für diefes von ibm — dur ihm felbit geſetzte — Unterſchiedene [die 
Natur). ©) Indem dieß Unterfcheiden felbit im jener Einheit der Affirmation gefept ift, fo wird 
es Negation der Negation, die Affirmation als unendlih, als abjolutes Für fih ſeyn“ [im 
menschlichen Geiſteſ. — Ebd. 251: „Die beiden Seiten deö Geiftes, in feiner Objektivität wie er 
vorzugsmweife Gott beißt [aber noch nicht ift], und des Geiftes in feiner Subjeftivität [des menſch— 
lichen Geiftes] machen die Realität des abfoluten Begriffs von Gott aus, der als die abfolute 
Ginbeit diefer beiden Momente der abfolnte Geift it.“ — II, 191: „Bott ift Selbſtbewußtſeyn, 
er weiß fih in einem von ibm verfchiedenen [dem menfhlichen] Bewußtſeyn, das an ſich das 
Bewußtſeyn Gottes it, aber auch für fich, -indem es feine Identität mit Gott weiß, die aber 
vermittelt ift durd die Negation der Endlichkeit." — Vorleſ. üb. Aeftbetit, I, 122: „Der (menih- 
liche) Geiſt erfaßt die Endlichkeit felber ald das Negative feiner, und erringt fib dadurch feine 
Unendlichkeit. Diefe Wahrheit des endlichen Geiftes ift der abfolnte Geift." — Encyhklop. $. 565: 
„Der abſolute Geift in der aufgebobenen Ummittelbarkeit und Sinnlichkeit der Geftalt und det 
Wiſſens ift dem Juhalte nad der am und für fich fenende Geift der Ratur und des Geiſtes, 
der Form nad ift er zunächſt für die Vorftellung” u. ſ. w. 
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die Einheit feiner felbft und des abjeluten Geiſtes, d. h. ummittelbar wie er von ber 
Natur herkommt, faßt er fich jelbft nur in der Beſonderheit feiner Subjektivität. Das 
Dbjeltive, Allgemeine, Abſolute erfcheint ihm ned) ald ein Anderes ihm gegenüber, und 
fo ift er nur enblicher Geift; denn "ber Geift ift nur das, als was er fid weiß“. Es 
bedarf des ganzen reihhaltigen Entwidelungsprozefjes der Weltgefchichte, che der menjch- 
liche Geift zum Bewußtfeyn deſſen kommt, was er an fich ift, ehe er fi in feiner Ein» 
beit mit dem Abfoluten und damit im feiner Unendlichkeit erkennt, will und weiß, — 
ein Ziel, zu welchem er nur dadurch gelangt, daß er feine einfeitige Subjeltivität, feine 
Endlichkeit, als das erfaßt, mas fie in Wahrheit ift, ald die Negation (das Andersſeyn) 
des Abfjoluten, daß er fie als ſolche felbft negirt, abftreift, fie und damit ſich felbft an 
das Allgemeine, Abjolute aufgibt, und jo durd die Negation der Negation ſich felbft 
zur Affirmation feiner felbjt, zu feiner Wahrheit in ver Einheit mit dem Abjoluten erhebt. 
Sofern diefe Abftreifung feiner Subjektivität zugleidy die Ueberwinbung ber natürlichen 
Begierde, der Selbftfucht, des Böfen ift, erfcheint die gewonnene Einheit mit dem Abſo— 
Iuten als "Berföhnung«» mit Gott. Und fofern der menſchliche Geift im Grunde doch 
nur jenes »Sichunterfcheiden« des Abfoluten ift, wodurch diefes „ſich ſelbſt als endliches 
Bewußtſeyn fet«, jo erſcheint die fchließlihe Einigung und Verſöhnung als eine That 
Gottes felbft. — 

Diefen großen Entwidelungsgang des menſchlichen Geiftes, der ſonach zugleih Vers 
wirklihungsprozeh des abjoluten Geiftes als Geiftes ift, ftellt vie Hegel'ſche Philoſophie 
von zwei verfhiedenen Seiten dar. Er erſcheint einerfeits in der Enchklopädie ald ver 
Inhalt des dritten Haupttheild des Syftems, der Philoſophie des Geiftes. Hier gliedert 
er fi in die Entwidelung (Aufhebung) des »jubjektiven» Geiftes zum "objeltiven« Geifte, 
und bes leßteren zum »abjoluten Geifte-, — d. h. der menfchlihe Geift wird zunächſt 
pſychologiſch dargeftellt in jener feiner Ummittelbarfeit, wie er von der Natur herkommt, 
alfo in feiner Endlichkeit und Natürlichkeit, in der er als einzelnes Subjekt der Natur, 
dem Objektiven und Allgemeinen gegemüberfieht. Ueber viefe erſte Stufe erhebt er fi 
Dadurch, daß er im weiteren Berlaufe feiner Entwidelung zum Bewußtfeyn feiner Ber- 
nünftigfeit und damit feiner Freiheit, welche die Grundlage, die Subftanz feines Wefens 
ift, kommt. Eben damit geht er aus feiner Subjektivität in feine Objektivität über, denn 
indem er in jeiner Bernünftigfeit nicht bloß theoretifch fid) weiß, fonvern als praktifche 
Bernunft oder vernünftiger Wille fi bethätigt, gibt er der Vernunft und bamit ver 
Freiheit reelles, objektives Dafeyn: er ift als freier Wille zugleid Wille der Freiheit, 
d. h. er will, daß das menſchliche Dafeyn, alle menfhlihen Handlungen, Zuftände, 
Berhältnifje, Einrihtungen im Einzelnen wie im Ganzen Wirkung und Ausbrud ber 
Freiheit jeyen. Und indem dieſer Wille nicht bloß als Wollen des Einzelnen, fondern 
als anerkannte Wejensbeftimmung des menſchlichen Willens und damit als allgemeiner 
Wille zur Bollziehung kommt, alfo als thätiges Prinzip das ganze Peben nad allen 
Seiten durddringt und zum Abbilde feiner felbft geftaltet, wird eben bamit der Geift 
in feiner wahren Wefenheit, in feiner freiheit ſich felber gegenftänplid. Diefe 
Dbjeltiwität hat er in ver Sphäre des Rechts, der Moralität und der Sittlichleit, — drei 
Sphären, die aber begrifflidy eine Einheit bilden, indem das Recht (durch das Unrecht hin» 
buch) in die Moralität, lettere (dur das Böfe und deſſen Aufhebung) in die Sittlichteit 
übergeht. Letztere macht die Wefenheit (Subftanz) des Staats aus und kommt in den einzel» 
nen Staaten zur Erjcheinung. — Was alſo ald Recht und Geſetz, ald moraliſch, als fittlich 
(Sitte) gilt und allgemeine Anerkennung gewinnt, ift eben nur Ausdruck des vernünftigen 
Willens und feiner Entwidelung, fo daß die Gefchichte ver Völfer und Staaten (die Welt» 
geſchichte) nur den Entwidelungsprozeh der praktifchen Vernunft, der Freiheit, von ihren erften 
Anfängen bis zu ihrer vollen Selbfiverwirklihung darftellt (Philofophie der Gedichte). 
Allein viefer fittlihe, wahrhaft objektive Geift, das Wefen des Staats, kann nur in 
einzelnen Bolfögeiftern oder Nationen wirklid) werben. Die einzelnen Nationen aber 
find kraft ihres Unterſchiedes von einander, kraft ihrer Eigenthümlichleit (Nationalität), 
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in ber fie fid) gegenüberftehen und in der fie ben objeltiven allgemeinen fittlihen Geift 
nur mobificirt und damit in befenverer Geftalt varftellen, in viefer ihrer Befonderheit 
nothwendig beſchränkt uud damit enbliher Natur. Sie gehen mithin nothwendig umter, 
und zwar an ihrer eigenen Befonderheit (Nationalität), kraft deren fie nicht nur einander 
feindlich gegenübertreten, ſich befviegen, unterjodhen, vernidten, fonvern die auch als 
Schranke die Negation ihrer jelbft in ſich trägt. Diefe in den einzelnen Bolts- 
geiftern immanente, fie jeßende und wieberaufhebende (negirende) Macht ift das, was 
Hegel den Weltgeift, den Geift der Weltgefhichte, nennt. Im ihm wirb zwar bie 
Sittlichkeit („die fittlihe Idee) von jenen ihr im Staate noch anhaftenden Beihräntt- 
heiten und Einfeitigleiten der Nationalität befreit: er ift eben ver fittliche objektive Geift 
in feiner Freiheit von dieſen Beſchränktheiten. Allein indem der Weltgeift eine Natio- 
nalität kraft und wegen ihrer Beſchränktheit aufhebt und eine andere an deren Stelle 
fett, um in ihr fich in höherer Geftalt zu verwirklichen, fett er dody wiederum nur 
einen befondern Bolksgeift, eine befhränfte Nationalität. Und da er felbft nur 
in dieſem Setzen und Aufheben und Wiederſetzen feine Realität hat, fo kommt er felber 
in Wahrheit von der Beſchränktheit und Befonderheit überhaupt nicht los: troß aller 
Aufhebung der befondern Beichränktheiten ver Vollksgeiſter bleibt er in ber allge- 
meinen Beichränftheit des weltlichen Dafeyns überhaupt befangen. An diefer Schranfe 
und Negation in ihm felbft, an dieſem Widerſpruche, daß er als nidyt mehr fubjeltiver, 
nicht mehr nationaler Geift allgemein, und doch als Weltgeift noch ein beſchränkter, alſo 
nicht allgemein ift, hebt er feinerjeits ſich fchließlich felber auf und geht in ven abfo- 
Iuten Geift über. Ober was baffelbe ift: der Geift, ver zuwerft und ummittelbar nur 
als einzelnes individuelles Subjekt im Unterfchieve von feiner Objeftiwität und Allgemein- 
heit fi faßt, der fodann im Rechte, der Moral und der Sittlichleit von Seiten feiner 
Objektivität fich ergreift und im Staate fi realifirt, der eben damit als Bolkögeift in 
mannigfachen Formen ſich entwidelt, aber in dieſer Entwidelung auch zugleid die Be 
ſchränktheit der verfchiedenen Volksgeiſter, d. b. feine eigene ihm als Boltögeifte noch 
anhaftende Beſchränktheit erkennt, dieſe negirt und in deren Negation als Weltgeift fich 
faßt, — verfelbe Geift erhebt fi in feinem Bewußtſeyn zulett auch noch über die allge 
meine Beſchränktheit, die dem Weltgeifte noch anflebt, und erfaßt fih damit in feiner 
wahren, vollen Wefenheit al® den abfoluten, über alle Gegenfäge des weltlihen Dafeyns 
übergreifenden, fie alle als aufgehobene Momente in ſich tragenden Geift. — Es ift Elar, 
daß diefer Geift Fein anderer al8 der Geift ver Menfchheit ift, nur im vollen Bewuft- 
feyn feiner Wahrheit. Hegel felbft fagt (Encyll. $. 552): „Es ift der in ber Sittlichkeit 
denkende Geift, welcher zunächſt die Endlichkeit, die er ala Volksgeiſt in feinem Staate 
und deſſen zeitlichen Intereffen, dem Syſtem ver Gefege und Sitten bat, in ſich aufhebt 
und ſich zum Wiffen feiner in feiner Wefentlichkeit erhebt, ein Wiffen, das jedoch ſelbſt 
die immanente Beſchränktheit des Volksgeiftes hat. Der denkende Geift der Weltgefchichte 
aber, indem er zugleich jene Beſchränktheiten der befondern Vollksgeiſter und feine eigene 
Meltlichkeit abftreift, erfaßt feine concrete Allgemeinheit und erhebt fih zum Wiffen 
bes abfoluten Geiftes, als der ewig wirklichen Wahrheit. *) — Diefes Wiffen 
(Bewußtfeyn) entwidelt fi) dann endlich wiederum in drei verfchiedenen Stufen ober 
Formen. Es tritt zunächft und unmittelbar in der Form der Anfhauung und bamit 
der Kunft auf; diefe geht über in die Form ber Vorftellung oder ver Religion (im 
engern Sinne), und lettere endlich erhebt fih zur abjoluten Form, der Form des Begriffe 


*) Aus diefem Paragrapben und aus vielen andern Stellen, fo wie aus unferer obigen Dar: 
ftelung, die ſtren dem Gange und Inhalte der Eucyklopädie folgt, erhellet zur Evidenz, daß 
die Auffaffung der ſ.g. rechten Seite der Hegel’ihen Schule, welche die Zdentification des gött— 
lihen und menfhlihen Geiſtes — den Antbropotbeismud, in welchen der Hegel'ſche Pantbeismus 
fi) zufpigt — lengnet, dem eigenen Worten Hegel's, den Grundprinzipien feines Syſtems, wie 
der dialeftifhen Methode als der Form defjelben diametral widerfpricht und daber jegt mit Recht 
allgemein in Mißkredit gerathen ift. 
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und damit der Philofophie. Im ihr erft erreicht der abfolute Inhalt die ihm adäquate 
abjolute Form, die Form, die ihm an ſich eigen ift und im philofophifchen Willen zu 
einer für ihn feyenden wird, die Form der concreten Identität des Inhalts und ver 
Form, des Weſens und ver Erjheinung (Selbfteriheinung), des Seyns und des Dentens, 
ver Objektivität und Subjektivitit, — kurz die Form des abfoluten Willens als abjo- 
Iuten Selb ftbewußtjeyns. 

Nah der Darftellung der Encyklopädie tritt alfo die Religion, das Wiflen und 
Bewußtfeyn des abfoluten Geiftes, erft nad und aus ver Entwidelung der Sittlichkeit 
hervor, und Hegel bemerkt daher ausprüdlih: „die wahrhafte Religion und wahrhafte 
Religiofität geht nur aus der Sittlichleit hervor, und ift die denfende, d. i. der freien 
Allgemeinheit ihres concreten Wefens bewußtwerbende Sittlichleit. Nur aus ihr und 
von ihr aus wirb die Idee von Gott als freier Geift gewußt; außerhalb des fittlichen 
Geiftes ift e8 daher vergebens wahrhafte Religion und Religiofität zu fuhen« (Encykl. 
zu $.552). Dan erkennt invefien leicht, daß jener ganze Entwidelungsgang des menfd- 
lichen Geiftes, durch den er fi zum Wiſſen feiner Wahrheit als des abfoluten. Geiftes 
erhebt, auch anders gefaßt und als Entwidelungsprozeß des religiöfen Bewußtſeyns 
dargeftellt werden fann. Denn wenn aud; der menfchliche Geift zunächſt ald „fubjeltiver« 
Geift fih vom Objektiven, Allgemeinen unterjheivet und ihm ſich gegenüberftellt, fo hat 
er darin — wiewohl noch nicht das wahre, doc immer — ein Bewußtſeyn vom Allge- 
meinen, Objektiven; umd dies Allgemeine an und für fich ift das Abfolute, Gott, in ber 
Grundbeftimmung feines Wefens. Die begrifflihe Entwidelung des menſchlichen Bewußt⸗ 
ſeyns durch jene verfchievenen Stadien hindurch wird daher nad ber reellen, hiſtoriſchen 
Seite hin nothwendig zugleich eine Entwidelung feiner Idee von Gott feyn: mit dem 
geichichtlihen Entwidelungsgange des menſchlichen, an ſich vernünftigen Geiftes, in welchem 
er feiner Vernünftigkeit ſich bewußt wird und fie praftiih (als Sittlidkeit) unter immer 
höheren Formen in den verfchiedenen Völkern und Staaten realifirt, wird nothwendig 
ein Entwidelungsprozeß des religiöfen Bewußtſeyns Hand in Hand gehen. Denn wie 
der Menſch ſich felber in feinem Bewußtſeyn erſcheint, jo wird ihm aud das Objektive, 
Allgemeine (Göttliche), das ja in Wahrheit nur feine eigene Objektivität und Allgemein- 
heit ift, erſcheinen. So lange er alfo fidy felber nur in feiner Natürlichkeit und Einzel- 
beit faßt und kennt, wird ihm auch die Natur, ja zunächſt der einzelne hervorragende 
Naturgegenftand, ald Erjheinung des Göttlihen — was - fie ja wiederum im Grunde 
auch ift — ſich darftellen u. f. w. — 

Bon diefer Seite faßt denn aud Hegel die Sadhe in den Borlefungen über die 
Religionsphilefophie. — Sie fpiegeln jenen Entwidelungsprozeß der Enchklopädie als 
Bilvungdgang des religiöfen Bewußtſeyns gleihjam wieder, im allgemeinen Theil als 
begriffliche, im befondern Theil als hiftorifche Entwidelung des Weſens ver Religion, 
Hier erklärt daher Hegel: „Im Allgemeinen ift die Religion und bie Grundlage des 
Staates Eins und dafjelbe; fie find an und für fi idventifch«; und weiter: „Es ift 
Ein Begriff der Freiheit in Religion und Staat. Dieſer Eine Begriff ift das Höchſte, 
was der Menſch hat, und er wird von dem Menfhen realifirt. Das Boll, dad einen 
ſchlechten Begriff von Gott hat, hat auch einen jchledhten Staat, ſchlechte Regierung, 
ſchlechte Gefeges; und endlich: „Dieſe Bearbeitung der Subjektivität, diefe Reinigung 
des Herzens von feiner unmittelbaren Natürlichkeit (vom Böfen durch Reue und Buße), 
wenn fie duch und durch ansgeführt wird und einen bleibenden Zuftand fchafft, ber 
ihrem allgemeinen Zwede entipricht, vollendet ſich als Sittlichkeit, und auf biefem 
Wege geht die Religion hinüber in die Sitte, ven Staat“ (Rel. Phil. I, 240 f.; vgl. 
Encykl. zu $. 563, 2. Ausg.). Der anjdeinende Widerfprudh, daß bort die Religion 
aus der Sittlichkeit, hier die Sittlicfeit aus der Religion hervorgeht, ſpricht nur bie 
Hegel’fehe Grundanficht von der weſentlichen Ipentität beider aus: fie gehen aus einander 
hervor und in einander über, weil fie in Wahrheit fi gar nicht ſcheiden laſſen. Im 
Wahrheit ift vielmehr das, was in der Sphäre ver Sittlichkeit als Recht und Sitte — 
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als Wefensbeftimmung des menfhlihen Geiſtes —, in der Sphäre der Religion 
dagegen als göttliher Wille — als Wefensbeftimmung des abfoluten Geiſtes — 
erfcheint, Eines und daſſelbe, weil eben ver menſchliche und der abfolute Geift in Wahr- 
heit Einer und derfelbe ift. Die Verfchiedenheit von Religion und Sittlichkeit, Kirche 
und Staat, ift nur eine Verſchiedenheit des Standpunktes der geſchichtlichen Entwidelung 
und refp. der Betrachtung, eine Berfchievenheit, die auf dem wahren Stanbpunfte der 
philoſophiſchen Erkenntniß von felbft verfchwindet *). 

Natürlich erfcheint nun auch in den Vorleſungen über Religionsphilofophie das 
Weſen ver Religion allgemeiner gefaßt umd fpezieller entwidelt als in der Enchklopäbie. 
Im legterer heit es nur: „der abfolute Geift ift eben fo ewig in fich feyende wie in ſich 
zurüdtehrende und zurückgelehrte JIdentität, die Eine und allgemeine Subftanz als 
geiftig, das Urtheil im fih und in ein Wiffen, für welches fie als folde ift. Die 
Religion, wie diefe höchſte Sphäre im Allgemeinen bezeichnet werben kann, ift eben 
fo fehr als vom Subjefte ausgehend und in demſelben fi befindend, wie als objektiv 
von dem abfoluten Geifte ausgehend zu betrachten, der als Geift in feiner Gemeinde ijt. 
Das fubjektive Bewußtſeyn des abjoluten Geiftes ift aber weſentlich Prozeß, deſſen 
unmittelbare und fubftantielle Einheit ver Glaube in dem Zeugnif des Geifted als die 
Gewißheit von der objektiven Wahrheit ift ($. 554 f.). Hiernach handelt es ſich in 
ver Religion, in diefer höcften Sphäre, nur um den abfoluten Geift als folden: es 
fcheint wenigftens, als ob nur da von Glauben und Religion vie Rede feyn könne, wo 
das Abfolute bereits als der abfolute Geift gewußt werde. Denn die Religion gründet 
fi auf jenes „Urteil des abfoluten Geiftes in ſich und in ein Willen, für meldes er 
ift«, oder vielmehr fie ift dieſes „Urtheil« felbft, felbft „dieſe höchfte Sphäres, und darum 
ebenfofehr vom abfoluten Geifte als vom Subjekte (dem Menfchen) ausgehend. Bon 
ihr ift der Glaube umterfchieven dadurch, daß er „das ſubjektive Bewußtſeyn des 
abjoluten Geiftes« ift, — d. b. er ift die erfte unmittelbare Form jenes „Wiſſens«, für 
welches der abfolute Geift als ſolcher ift, indem er ſelbſt fich in fi und in dieſes Willen 
vurtheilt.“ Dieſes Wiſſen durchläuft dann ohne weiteren Uebergang die oben ſchon 
angegebenen Formen der Anſchauung, der Vorſtellung und des Begriffs. Die erſte 
dieſer Formen, in welcher die Kunſt das Göttliche darſtellt, wird ohne weiteres identificirt 
mit derjenigen Auffaſſung des abſoluten Geiſtes, welche das Weſen der griechiſchen 
Religion, der »Kunftreligion« ausmacht, und nur die Bemerkung hinzugefügt, daß jenſeit 
(im Rüden) ver „Vollendung der Schönheit in der klaſſiſchen Kunft die Kumft der 
Erhabenheit liege, die jumbolifhe Kunft, worin die der Idee angemefjene Geftaltung noch 
nicht gefunden fen“ ($. 561). Mit diefer Bemerkung wird der ganze orientalifdye Kunft- 
und Religionskreis zufammt dem Judenthum abgefertigt; und ſodann im zweiten Abfchnitt, 
der die Form der BVorftellung näher erplicirt, nur von der "wahrhaften« Religion, die 
als ſolche nothwendig »geoffenbart« ſey, d. bh. vom Chriftenthum gehandelt. Der dritte 
Abſchnitt, die Philoſophie, fol dann envlid nur venjelben Inhalt, wie die wahrhafte 
Religion, darftellen, nur befreit von „ver Einfeitigkeit der yormen«, erhoben zum felbft- 
bewußten Denfen, in die abjolute Form. — 

In den Borlefungen über Religionsphilofophie dagegen geht Hegel zunächſt (in ver 
Einleitung) davon aus, das Weſen der Religion fo zu faflen und zu befchreiben, wie es 
ſich thatfächlih im religiöfen Bewußtſeyn der Gläubigen vorfinde. Danach fol e8 „bie 
eigene Ueberzeugung des religiöfen Bewußtſeyns- ſeyn, daß „Gott das abſolut Wahre, 
das an und für ſich Allgemeine, Alles Befaſſende, Enthaltende und Allem Beftand- 
gebenve fey, — der Anfang von Allem und das Ende von Allem, ver Punkt, aus bem 
Alles hervorgehe, wie Alles zu ihm zurüdgehe, die Mitte, bie Alles belebt, begeiftet 

*) Hiernach erledigt fih der Streit Hegel'ſcher Theologen, ob nad den Grundprinzipien der 
Hegel'ſchen Pbilofopbie die Kirhe in den Staat, oder der Staat im die Kirche fih aufzuheben 
babe, — 
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und alle Geftaltungen (dev Menſchenwelt) in ihrer Eriftenz erhält und beſeelt.“ In der 
Religion „fett ji der Menſch in Verhältniß zu dieſer Mitte, in welche alle feine fon- 
ftigen Berhältniffe zufammengehen, und erhebt ſich damit auf die höchſte Stufe des Be- 
wußtſeyns und in die Region, die frei von der Beziehung auf Anderes, das ſchlechthin 
Genügende, das Unbedingte, Freie und Endzweck für ſich felbft ift.« Denn bier ver- 
hält fi der Geift nicht mehr zu etwas Anderem und Beſchränktem, fondern zum Unbe— 
ſchränkten und Unendlichen und das ift ein unendliches Verhältniß, ein Verhältniß ver 
Freiheit und nicht mehr der Abhängigkeit; da ift fein Bewußtſeyn abfolut freies und 
felbft mwahrhaftes Bewußtſeyn, weil es Bewußtſeyn der abfoluten Wahrheit ift« (Rel. Phil. 
I, 4. 88. 92). Die Religion ift eben felbft nidyts Anderes als diefe höchſte Stufe des 
Bewußtſeyns, „das Bewußtſeyn der abfoluten Wahrheit und damit das abfolut freie und 
wahrhafte Bewußtjeyn», und fie ift dies Bewußtjenn, weil "Das Verhältniß von Geift 
zu Geift ihr zu Grunde liegt“ (I, 98). Darum bezeichnet Hegel die Religion jo oft als 
bie „Erhebung des Geiftes über alles Endliche-, ald vie Sphäre, in der "das Bewußt⸗ 
jeyn ſich erhoben habe über die endliche Eriftenz, Bedingungen, Zwede, Intereflen, ebenfo 
über endliche Gedanken, endliche Verhältniſſe aller Art« (I, 55 u. fonft). Darum pole- 
mifirt er gegen Schleiermacher's Begriffsbeftimmung, wonad Glaube und Religion auf 
dem Gefühle der »jchlechthinigen Abhängigkeit« beruhen fol. Darum verwirft er das 
Gefühl überhaupt als den jpecifiihen Keim und Ausgangspunkt der Religion. Inner: 
balb der Religion, weil fie eben "bie legte und höchſte Sphäre des menſchlichen Bemußt- 
ſeyns, jey ed Anſicht, Wille, Vorftellen, Wiffen, Erkennen, kurz weil fie das abfolute 
Rejultat ift, Liege zwar nicht bloß die Beftimmung ver Vernunft, wonady fie erkennende 
Thätigfeit des Begreifens und Denkens ift, nicht bloß der Standpunkt des Erkennens, 
fondern aud der Standpunkt des Gefühls, als des Subjektiven, was mir als dieſem 
Einzelnen angehört und wofür id mid auf mid berufe.« Denn „auch diefer Stanb- 
punkt fällt infofern, al® Gott felbft ſich dieſe legte Bereinzelung des Diefen, des Füh— 
lenden gibt, in die Entwidelung des Religionsbegriffs, weil ein geiftiges Verhältniß, 
Geiftigkeit in diefem Gefühl ift« (I, 55). Das Gefühl gehört alſo zwar zum Bewuft- 
ſeyn Gottes und damit zur Religion, weil dies Bewußtfeyn „nicht nur Bewußtfeyn, 
fondern näher auch Gewißheit ift, und vie nähere Form dieſer Gewißheit ift Glauben, 
dieſe Gewißheit, fofern fie im Glauben oder fofern dies Wiflen von Gott Gefühl und 
im Gefühl if. Mit andern Worten, das Gefühl ift "der Zuftand, in dem Gott im 
mir ift, wir nicht zwei find, wo die Verſchiedenheit wegfällt, wo Gott in demjenigen 
Seyn ift, das mir bleibt, indem ich bin, ver Ort, in weldem das Allgemeine in mir 
ald Seyenden und von mir ungetrennt ift« (I, 112. 121). Allein das Gefühl ift eben 
nur die „[urbjeftive Seite- der Form des religiöfen Bewußtſeyns. „Das Zweite ift 
die objektive Seite, die Weife des Inhalts, und da ift die Form, in der Gott zumächft 
für uns ift, die Weife der Anſchauung, der VBorftellung und zulegt die Form des Denkens 
als jolden« (ver Begriff). Nach vdiefer objektiven Seite hin fann man fich keineswegs 
auf das Gefühl berufen, als jey es „an ſich felbft fhon die Berechtigung des Inhalte 
und ber Beweis von deſſen Seyn und Wahrheit. Denn „nicht nur das, was ift, kommt 
in unfer Gefühl, nicht bloß Reales, Seyendes, fondern auch Erbichtetes, Erlogenes, 
alles Gute und alles Schlechtes x. „Gefühl ift eine Form für allen mögliden Inhalt 
und biefer Inhalt erhält darin feine Beftimmung, das fein An- und Fürfichfeyn beträfe, — — 
er kann vielmehr ebenfofehr durch mein Belieben, meine Willtühr geſetzt ſeyn, wie durch 
die Natur.ua „Wir müfjen uns daher fonft fhen im Bewußtſeyn nah Beftimmungen 
des Inhalts umgefehen haben, dann erft können wir das Gefühl ald religiös nad 
weiſen, infofern wir nämlich diefe Beftimmungen des Inhalts darin wiederfinden, — fo 
daß, wenn wir Gott allein und wahrhaft im Gefühle finden follen, wir diefen Inhalt 
fonft woher fhen kennen müflen“ (I, 112. 126. 130). Darum ift in Wahrheit „ber 
Boden der Religions, oder dasjenige Vermögen, „für welches Gott ift,« nicht das Gefühl, 
fondern das Denken. Denn „das Auffaffen des Allgemeinen, das, für mweldes das 
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Allgemeine ift, ift immer das Denken» (I, 92. 133 ff.). Diefes aber bewegt ſich in 
jenen brei Formen der Anfhauung, ver Borftellung und des Begriffs. — 

Man fieht, die ſe Beftimmung des Wefens der Religion ift keineswegs „bie eigene 
Ueberzeugung des religiöfen Bewußtfeyns.« Sie weicht vielmehr ſtark von dieſer Ueber- 
zeugung ab, indem fie bereits alle die fpezifiihen Elemente ver Hegel’fhen Religions- 
anfhauung in ſich enthält, während fie dem, was die Religion von ſich jelbft, aus dem 
Bewußtſeyn ihrer Stifter umd Träger ausfagt, vielfach widerſpricht. Nirgend behauptet 
die Religion, ein Verhältniß und Bewußtſeyn »abfoluter Feeibeit« zu feyn, überall viel- 
mehr erklärt fie das Verhältniß des Menfchen zu Gott und damit fidy felbft für ein 
Berhältniß (Bewußtfeyn) der Abhängigkeit und Gebundenheit, die nur infofern zur 
Freiheit wird, al8 der Menſch in der Hingebung an Gott diefe Abhängigkeit felbft will, — 
womit aber das Bewußtſeyn, daß er an ſich ſchlechthin abhängig von Gott fey, keines— 
wegs ausgetilgt, fondern erft wahrhaft realifirt wird. Nirgend ferner hat die Religion 
behauptet im Befig der vabjoluten« Wahrheit zu feyn, d. h. Gott abfolnt erkannt zu 
haben. Ueberall vielmehr, felbft da wo fie auf göttlihe Offenbarung fidy beruft, ift ihr 
die Wahrheit zwar an ſich eine abfolute, aber zugleich im Bewußtſeyn des Subjelts, 
in der menſchlichen Auffaffung eine relative, befchränfte, unvolllommene, — ein 
Glauben und fein „Schauen.« Keine Religion behauptet, daß in ihr der menfchliche 
Geift „fi nicht mehr zu etwas Anderem verhalten, jede vielmehr erkennt an, daß Gott 
nicht daffelbe, fondern gerade etwas Anderes fey, als die Menſchheit und der menjchliche 
Geift; jede Religion wird daher leugnen, daß ihre fubjektive Grumdlage, das religiöfe 
Gefühl, nur darauf beruhe, daß Gott felbft ſich „bie Vereinzelung des Diefen, des 
Fühlenden gebe.» Ebenfo erfcheint in keiner Religion der Cultus als "der ewige Prozeß 
des Subjefts fid, mit jeiner Wefenheit iventifch zu jegen«, was nad) Hegel fo viel heißt 
als „Einigkeit mit Gott gewinnen“; und nod weniger kann die Religion anerkennen, 
wie Hegel forbert, daß „biefe Einigkeit eine urfprüngliche, an und für ſich ſeyende- ſey, 
weil, „was nicht urſprünglich einig ſey, aud nicht als einig gefett werben fünnes (Rel.- 
Phil. I, 70). Denn es ift klar, daß mit diefer Behauptung die Realität ver Religion, 
die gerade darin befteht, die am fich nicht vorhandene Einigung des Menſchen mit Gott 
zu realifiren, aufgehoben und das Weſen der Religion zu einem bloßen Phänomen bes 
Bewußtſeyns herabgefett wird, indem fie danach nur der Bildungsprozeh bes erfennenden 
Geiftes ift, durch den er die am fi) vorhandene Einheit fi nur zum Bewußtſeyn bringt. 
Es ift ebenfo Mar, daß damit von vornherein der Religion alle Selbftändigkeit abge 
fprochen ift. — Denn jenen Bildungsprozeß des erfennenden Geifte® darzulegen und bis 
zur höchſten Form aller Erkenntniß, der Form des Begriffs, durchzuführen, ift nad 
Hegel gerade die Aufgabe der Philofophie *). Keine Religion endlich behauptet (fondern 


*) In der That erklärt auch Hegel ſogleich in der Einleitung zur Rei, Phil. (1, 21): „Der 
Gegenftand der Religion wie der Philoſophie iit die ewige Wahrheit in ihrer Objektivität felbft, 
Gott und Nichts als Gott und die Erplifation Gottes, — Erkenntniß defjen, was ewig ift, was 
Gott ift und was aus feiner Natur fließt. Denn diefe Natur muß fih offenbaren und entwideln. 
Die Philofophie exvlicirt daher nur ſich, indem fie die Religion explicirt, und indem fie ſich erplicirt, 
explicirt fie die Religion.” Er zeigt (ebd., S. 10—18), daß die Religion in Folge „der 
Ausbildung des Verſtandes und menfchliher (endliher) Zwecke“ fih nothwendig mit dem freien 
weltlihen Bewußtſeyn entzweie, daß auf dem Höhepunkte diefer Entzweiung „das Bedürfniß einer 
Ansgleihung eintrete, für welde das Unendliche im Endlichen und das Endliche im Unendlichen 
erfcheine und wicht mehr jedes von beiden ein beſonderes Reich bilde.“ Died nennt er „die Der 
fühnung des religiöfen gediegenen Gefühle mit der Erfenutnig und Intelligenz." Indem er aber 
zugleich erklärt, daß „in diefer Verfühunng der höchſten Forderung der Erfenntniß und des 
Begriffs entfprodhen werden müfle“, fo iſt Die angeblihe Verfühnung in Wahrheit nur die 
gänzliche Abforption der Religion durd die Philofopbie, — wie wir denn and bereits geſehen 
haben, daß nach der Encyklopädie die Religion (das Chriſtenthum), da fie nur durch die Form 
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nur einzelne Ausſprüche von Myſtikern laſſen ſich dahin deuten), daß die Religion über- 
haupt „eben fo fehr von Gott felbft als vom menſchlichen Geifte ausgehes oder webenfor 
jehr die Angelegenheit Gottes als des Menfchen jey«, — ein Sag, ven Hegel fo weit 
ausdehnt, daß nad ihm bie exiftirende Religion und jede beftimmte Religion nur als 
ein Entwidelungsnoment im eigenen Wefen Gottes und feiner Gelbjtverwirklihung 
erſcheint. Dies jpricht Hegel deutlich aus, indem er, um einen Webergang vom allge 
meinen Begriff der Religion zur „beftimmten Religion» zu gewinnen, behauptet: »ber 
Begriff ald foldyer ift ver noch eingehüllte, worin die Momente enthalten aber nod) 
nicht ausgelegt find und das Recht ihres Unterfchieds noch nicht‘ erhalten haben. Das 
erhalten jie erft dur das Urtheil. Indem Gott, der Begriff, urtheilt und die Kate— 
gerie der Beſtimmung eintritt, da haben wir erft eriftirende Religion, zugleich 
beſtimmt eriftirende Religion.«a Danach ift e8 Gott felber, ver in Folge dieſes Urtheilens 
fi zunächſt fo manifeftint oder vielmehr „ſich felber jo erjcheints, daß „die Natürlich— 
keit die Beftimmtheit des Begrifjd von Gott oder die Seite der Realität an der Idee 
ausmacte, der alfo ſich jelber zunächſt jo erjcheint, wie er in der Naturreligion 
(der erjten Stufe ver Selbftentwidelung des allgemeinen Begriffs der Religion) aufgefaft 
wird. Gott jelber ift es, der weiter „den Verſuch macht, die Beftimmtheit dem Begriffe 
gleichzuſetzen⸗, aber noch fo, daß „dieſe Beftinmtheit nod) ald abftrafte over der Begriff 
nod als der endliche (weil nody einem Andern, dem Weltlichen, gegenüber) erfcheints, 
womit Gott wiederum ſich felber jo erſcheint, wie er in der jüdiſchen, griedijhen 
und römiſchen Religion aufgefaßt ift. Gott jelber endlich iſt es, der fo den Kreis 
der dem Begriffe nody nicht angemejienen und darum endlichen Beftimmtheiten feines 
Weſens (des Geifted) durchläuft, bis er in der „wahrhaften offenbaren Religions», im 
Chriſtenthum, ſich felber in feiner wahrhaften Unendlichkeit, in feiner Wahrheit, weil in 
ver „Zotalität des Begriffs des Geiſtes- erfcheint. (Ebv. ©. 81 f., 83 f.) — 

Wir fehen demuach: fogleidh vie Beſtimmung des Weſens der Keligion nad der 
Ueberzeugung des religiöfen Bewußtſeyns, bei der Hegel fortwährend das Chriftenthum, 
die »wahrhafte Religion», im Auge hat, ift falſch, dem thatſächlichen, hiſtoriſchen Beſtande 
widerſprechend. Sein Wunder daher, daß feine Philefophie, trog feiner wiederholten 
Verſicherung des Gegentheils, mit dem Chriftenthum feineswegs übereinftimmt, fondern 
bei näherer Betrachtung im entjdiedenften Widerſpruche mit ven Grundlagen deſſelben 
fteht. Der Gegenfag beider ift ganz jo ſchroff und unlösbar ald der Gegenfag von 
Pantheismus und Theismus, und betrifft nicht bloß die theologijche Seite, die Free 
Gottes, jondern auch die anthropologifhe Seite, vie ethiſche Auffaffung des Wefens der 
Menſchheit. Es ift Kar, daß vom Chriftentyum, deſſen Grundidee die Erlöfung des 
Menfhen von der Sünde in Chriſto, die Rechtfertigung durch den Glauben ift, keine 
Rede feyn kann, wo das juriſtiſche Unrecht, Betrug und Berbreden wie das moralijche 
Böfe für begrifflih notywendig im Entwidelungsgange des menſchlichen Geiftes erklärt 
werden, Dies aber thut Hegel, wenn er, damit „ber Wille von feiner Unmittelbarfeit 
gereinigt« und das Recht zn einem „wirklichen und geltenden“ werbe, das Recht und 
den Willen fich zum Unrecht, Betrug und Verbrechen fortbeftimmen läßt (Rechtsphiloſ. 
S. 122 ff., $. 82 f.). Er thut es mit ausbrüdlidden Worten, wenn er behauptet, «es 
ſey nur die Borftellung, „die das Böſe als ein dem göttlichen Wefen fremdes Geſchehen 
nimmt, und es in bemfelben felbft al8 feinen Zorn zu fallen, jey die höchſte härtefte 
Anftrengung des mit fich felbft ringenden BVorftellens, die, da fie des Begriffs entbehrt, 
fruchtlo8 bleibt“ ; und wenn er demgemäß binzufügt: „Betrachten wir aber die Art, wie 
jenes Borftellen in feinem Fortgang fi benimmt, fo fehen wir zuerft dies ausgebrüdt, 
daß das göttliche Wefen vie menfhliche Natur anninımt. Darin ift ſchon ausgefproden, 
taß am ſich beide nicht getrennt find, — wie darin, daß das göttliche Wefen von Anfang 


der Voritellung von der Philofopbie unterfchieden feyn fell, mit der Aufbebung diefer Korm in die 
des Begriffs ſich felbit in die Pbilofopbie aufbebt. 
Real-änchflopäde für Theologie und Kirche V. 41 
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ſich entäukert, fein Daſeyn in ſich geht, und böfe wird, es nidht andgefproden, aber 
darin enthalten ift, daß am fich dies böſe Dafeyn nicht ein ihm fremdes ift; das 
abfolute Wefen hätte nur viefen leeren Namen, wenn es in Wahrheit ein ibm Anderes, 
wenn e8 einen Abfall von ihm gäbe» (Phänomenologie des Geiſtes S. 582. 584). 
Daraus folgt dann von jelbft die ebenfo der Moralität wie dem Chriftentyum Hohn 
jprechende Lehre, daß "Gut umd Böfe eben jo fehr daſſelbe ala nicht daſſelbe feyen«, 
oder wie es in einer andern Wendung (a. D. ©. 30) heißt, daß e8 „eben fo wenig ein 
Falſches als ein Böſes gibt: nur ihre Bewegung [das Webergehen von Gut in Böje] 
hat Wahrheit. Uebereinftimmend damit heift es im der Rechtsphiloſophie ($. 139.): 
"Der Uriprung des Böfen überhaupt liegt in dem Myſterium, d. i. in dem Spelulativen 
der freiheit, in ihrer Nothwenpigkeit, aus der Natürlichkeit des Willens herans- 
zugehen und gegen fie innerlich zu feyn. Es ift diefe Natürlichkeit des Willens, welche 
als der Widerſpruch feiner jelbft und mit ſich umverträglic in jenem Gegenfat zur Eriftenz 
fommt, und es ift fo diefe Beſonderheit des Willens felbft, die fi weiter als das 
Böſe beftimmt«*). Nur wirb bier fogleih hinzugefügt: „Mit biefer Seite der Noth— 
wendigkeit des Böſen ift ebenfo abfolut vereinigt, daß dies Böfe beftimmt ift als 
das, was nothwendig nicht feyn fell, d. i. daß es aufgehoben werben foll, nicht daß 
jener erfte Standpunkt der Entzweiung überhaupt nicht herwortreten folle, — er macht 
vielmehr die Scheidung des unvernünftigen Thieres und des Menfhen aus, — ſondern 
daß nicht auf ihm ftehen geblieben und die Befonderheit nicht zum Weſentlichen gegen 
das Allgemeine feitgehalten, daß er als nichtig überwunden werde.“ Allein damit tritt 
nur ein neuer Widerſpruch gegen die Grundlehren des Chriftenthums hervor. Denn ift 
das Böfe beftimmt als das, „was nothwendig nicht jeyn foll«, gehört e8 alfo zu feinem 
Weſen und Begriffe, "daß es als nichtig überwunden werde-, jo gehört e8 auch zum 
Weſen und Begriffe des menſchlichen Geiſtes, daß er das Böſe überwinde, von felbft 
überwinde, und es bedarf weder der erlöfenden Thätigkeit Ehrifti, noch der mitwirkenden 
Gnade Gottes, — wie denn aud Hegel in der That felbft zeigt, daß das Böfe ſich in 
ſich felbft aufhebe, oder daß „dieſe höchſte Spite des Phänomens des Willens unmittelbar 
in fich felbft zufammenfinfe» (Enchklop. $. 512.). — 

Aber auch der Begriff der Trinität, den Hegel für die eigentlihe Grundidee bes 
Chriſtenthums hält und auf den er vornehmlich die behauptete Verſöhnung von Bhilofophie 
und Chriſtenthum zurüdführt, ift fo, wie er ihn faßt, weit entfernt, mit der chriſtlichen 
Idee des dreieinigen Gottes übereinzuftimmen. Das Chriftenthum ift die „wahrhafte«, 
bie »abfolute», die „offenbare und von Gott geoffenbarten Religion, aber nur darum, 
weil in ihm „der Begriff der Religion für ſich felbft ift oder die Religion, ber 
Begriff derfelben, ſich felbft objektiv geworben, und zwar nicht mehr in befchränkter end— 
licher Objektivität, fondern fo, daß fie nach ihrem Begriff fi) objektiv ift«, und weil 
damit, daf die „Religion fo mit ſich felbft erfüllt, vie offenbare ift, die ſich erfaßt hat, 
die Religion jelbft der Inhalt, ver Gegenftand, und dieſer Gegenftand das fich wiffende 
Weſen, der Geift (Gott) ift: Der Geift aber ift dies, ſich felbft zu erfcheinen, dies ift 
feine That und feine Lebendigkeit, es ift feine einzige That und er felbft ift mur jeine 








*) In der Religionsphiloſophie (TI, 270) drückt dies Hegel fo aus: „Die Wahrheit ift, daß 
der Menſch böfe ift am fih, böfe im Allgemeinen, in feinem Sunerften, einfach böfe, daß diefe 
Beltimmung des Böfen Beitimmung feines Begriffe it, und daß er Dies fih zum Bewußtſeyn 
bringe“ (vgl. I, 238: „Der Geift ift von Natur nicht, wie er ſeyn foll, erft durch die Freiheit ift 
er bied: Died wird bier fo vorgeftellt, dap der Wille von Natur böfe iſt). Er rühmt das Chriften- 
tbum, dan es diefe „Wahrheit“ erfannt und zur Anerfenntniß gebradht habe, — ale ob das 
Chriſtenthum bebauntete, daß der Menſch, wie er aus Gottes Hand hervorgegangen, (von Natur) 
böfe fen, als ob. es nicht vielmehr ausdrüdlich den Sündenfall für den Abfall von Gott und fomit 
das Böfe für widerfprechend dem „Begriffe” des Menfchen, weil feiner göttlichen Beſtimmung 
entgegengefegt, erklärte ! 
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That; was Gott offenbart, ift, daß er dies Offenbaren feiner ift, was er offenbart, ift 
die unenblihe Forma (Nel. Phil. IT, 192 f.; Encytl. $. 564.). Das Chriſtenthum ift 
daher das legte höchſte Entwidelungsmoment der Keligion, weil das Willen des abfoluten 
Geiftes als des ſich Offenbarenden (Erſcheinenden) und damit in feiner Wahrheit, in 
der concreten Iventität feiner felbft, des unendlihen, allgemeinen Geiftes mit dem 
endblihen, befondern menſchlichen Geifte, in welchem er fid) offenbart (erjcheint). 
Es tritt weltgefchichtlic mit (begriffliher) Nothwendigkeit hervor, nachdem in ber 
römifhen Religion „die Bollendung der Endlichkeit“ erreiht und damit „ber höchſte 
Gegenſatz des Geiftes in fi, aber als unverföhnter Gegenfag, ald unaufgelöster Wider- 
fpruch gegeben if. Damit ift „bie Auflöfung und Berfühnung dieſes Gegenjages das 
allgemeine Bebürfnif geworden. Möglich ift diefelbe nur dadurch, daß dieſe Äufßerliche, 
losgelafiene Endlidhkeit in bie unendlide Allgemeinheit des Denkens aufge 
nommen, dadurch von ihrer Ummittelbarfeit gereinigt und zu fubjtanziellem Gelten 
erhoben werde, und daß umgefehrt diefe unendliche Allgemeinheit des Denkens, das ohne 
äußerliche Eriftenz und ohne Geltung ift, gegenwärtige Wirklichkeit erhalte, und 
das Selbftbewußtjeyn fomit zum Bewußtjeyn ver Wirklichkeit der Allgemeinheit komme, 
ſo daß es das Göttliche als daſeyend, ald weltlid, als in der Welt gegenwärtig vor 
fi habe, und Gott und die Welt verföhnt wife.» Allein „dieſe wahrhafte Aufnahme 
ver Endlichkeit in das Allgemeine und die Anſchauung diefer Einheit konnte fid nicht 
innerhalb der griehifhen und römiſchen Religion entwideln; — — das orientalifche 
Prinzip der reinen Abftraftion mußte vielmehr mit der Endlichkeit und Einzel» 
heit des Abendlandes fid) vereinigen»: — das Mefultat diefer Vereinigung ift das 
Chriſtenthum (Rel.Bhil. II, 185 ff.). Mit diefen Sägen glaubt Hegel den begrifflichen 
Grund der Entftehung des Chriftenthbums, die Nothwendigkeit der Erfcheinung Chrifti 
und feines Selbftbewußtfeynd als des Gottmenſchen, jo wie die Wahrheit des Dogma’s 
vom H. Geifte ald dem in der Welt (Gemeinde) gegenwärtigen» Göttlihen dedueirt zu 
haben. Wir brauchen jedody nicht erft zu zeigen, wie wenig damit das eigentliche Weſen 
des Chriftentyums getroffen ift, da er jelbjt im Folgenden diefe ganze Deduction wieder 
aufhebt. Denn das Chriſtenthum foll zwar dem Yuhalte nad die abfolute Wahrheit 
feyn, aber es hat diefen Inhalt doch nur win der Form der Borftellungs. „Der abfolute 
Geift in der aufgehobenen Unmittelbarkeit und Sinnlichkeit der Geftalt und des Wiſſens 
[in welcher er in der griechiſch-römiſchen Religion gewußt ward], ift zwar dem Inhalte 
nad der an und für fich feyende Geift der Natur und des Geiles, der Form nad) aber 
ift er zumächft für die Borftellung. Die Subjektivität diefes Wiffens, weil fie Reflexion 
ift, gibt den Momenten feines Inhalts Selbftändigkeit und macht fie gegen einander zu 
Borausfegungen und aufeinanderfolgenden Erfdeinungen, und zu einem 
Zufammenhange des Gefhehens nah endlichen Reflerionsbeftimmungen; andererjeits 
wird ſolche Form endlicher Borftellungsweife in dem Glauben an den Einen Geift und 
in der Andacht des Eultus auch aufgehoben“ (Enchkl. $. 565). Im Folge dieſer end- 
lien Borftellungsweife, die den bloßen Momenten des Inhalts „Selbſtändigkeit gibt 
und fie zu aufeinanderfolgenden Erſcheinungen und zu einem Zufammenhange bes Ge- 
ſchehens nach endlihen Reflerionsbeftimmungen (nad) Urfadhe und Wirkung ꝛc.) machts, 
— was fie in Wahrheit nicht find — entfteht dann zunächſt das Dogma (die Vorftellung) 
von der immanenten Trinität im Unterfchieve von der geoffenbarten. Denn »in biefem 
Trennen ſcheidet fih die Form von dem Inhalte, und in jener die unterfchiedenen 
Momente des Begriffs zu befondern Sphären oder Elementen ab, in veren jedem 
fi) der abjolute Inhalt darftellt« — die Form nämlich, die wahre Form des Begrifis, 
mit welder ver Inhalt abſolut Eins ift, ift die concrete Identität des Allgemeinen, 
Beſondern und Einzelnen; indem fie vom Inhalt abgetrennt wird, löst ſich auch biefe 
conerete Identitãt auf: die Allgemeinheit, Beſonderheit und Einzelheit treten auseinander, 
und eben damit werben auch die unterfchiedenen Momente des Begriffs — bie im ber 


wahren Form eben nur unterjchievene Momente ver abjoluten Einheit find — zu 
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„befondern Sphären«. Demmad) treten brei folder Sphären hervor. a) In dem 
Momente der Allgemeinheit, — der Sphäre des reinen Gedankens oder bem 
abftraften Elemente des Wefens [in welder in Wahrheit Gott nur die logiſche Idee 
ift] — iſt es der abfolute Geift, welcher zuerjt das Boransgefegte, jedoch nit Ber- 
fchlofjenbleibende, fondern als fubftanzielle Macht, in ver endlichen Reflerionsbeftim- 
mung der Gaufalitätt Schöpfer Himmels und der Erve ift, aber in dieſer ewigen 
Sphäre vielmehr nun ſich felbft als feinen Sohn erzeugt, ebenfo in urſprünglicher 
Hoentität mit diefem Unterfchievenen bleibt als dieſe Beftimmung, das von dem allge 
meinen Weſen Unterfchtevene zu feyn, ewig aufhebt, und durch dieſe Bermittelumng ver 
ſich aufhebenden Vermittelung die erfte Subjtanz wejentlid als concrete Eingelheit und 
Subjektivität, — der Geift ift« ($. 567.). Im diefen Sägen glaubt Hegel den Inhalt 
des hriftlihen Dogma’s von der immanenten Trinität wiedergegeben oder vielmehr 
biefe religiöfe Vorftellung in ihre fpekulative Form gebracht zu haben. Aber im ber 
Religionephilofophie tritt Mar zu Tage nicht nur, daß dies keineswegs bie dhriftliche 
Idee der immanenten Trinität ift, ſondern auch, daß Hegel das chriftlihe Dogma ent- 
ſchieden verwirft. Denn bier erklärt er ausprüdlich, daß jene Unterfchiede von Vater, 
Sohn und Geift „infofern fid aufheben, als dieſes Unterſcheiden eben fo ift, ven Unter: 
ſchied als keinen zu jegen«, und daß, wenn Gott deßhalb „nah Weife der Empfindung 
ausgebräüdt» vie ewige Liebe genannt werde, die Liebe ald „dies Unterfcheiden und bie 
Nichtigkeit dieſes Unterſchieds, nur ein Spiel des Unterſcheidens fey, mit bem es fein 
Ernft fen, das eben jo als aufgehoben gelegt fey, alfo nur bie ewige einfache Idee ſey⸗ 
(II, 227). Demgemäß zeigt ev dann weiter, daß, weil eben jemes Unterſcheiden "nur 
eine Bewegung, ein Spiel ver Piebe mit ſich jelbft ift, worin es nicht zur Ernfthaftigkeit 
des Andersſeyns, zur Trennung und Entzweiung kommt«, darin „die Beftimmung des 
Unterſchieds noch nicht vollendet fey«, und daher ſich fagen lafle, daß wir überhaupt noch 
nit beim Unterichiede find. Denn indem die Unterfdyiedenen nur als daſſelbe geſetzt 
werden, "jo fer e8 noch nicht zu der Beflimmung gelommen, daß die Unterfchievenen 
verfhiedene Beftimmung hätten“. Bon viefer Seite jey daher das Urtheil der Idee 
vielmehr fo zu fallen, "dar der Sohn die Beftimmmung erhält des Andern als jolden, 
daß er ift als ein Freies, für ſich felbft, van er erfheint als ein Wirkliches aufer 
und ohne Gott, als ein foldhes da iſt.“ Hegel ſchließt dann dieſe Deduction mit ber 
ausdrüdlihen Erklärung: »Diefes Andere, Freie, als ein Selbftändiges entlaffen, ift die 
Welt überhaupt», — d. h. das Abfolute als die allgemeine (logiſche) Idee entjchlieft 
ſich, „Sich felbft ald Natur frei aus ſich zu entlaflen«: Der Sohn ift in Wahrheit nur 
die Welt überhaupt. Diefelbe Behauptung, nur in etwas unklarem, verhülltem Ausorud 
finden wir in der Encyklopädie, mo e8 heit: »b) Im Momente der Befonderheit 
des Urtheils ift das concrete ewige Weſen (dev Bater) das Vorausgefegte, umd feine 
Bewegung die Erfhaffung der Erfheinung, das Zerfallen des ewigen Momentes ber 
Bermittelung, des einigen Sohnes, in den felbftinbigen Gegenfag einerfeits des Himmels 
und der Erde, der elementariichen und concreten Natur, andererfeits des Geiftes als mit 
ihr im Verhältniß ftehend, fomit des endlichen Geiftes, welcher als das Extrem der 
in ſich jeyenden Negativität fich zum Böſen verfelbftändigt, foldyes Extrem durch jeine 
Beziehung auf eine gegenüberftehende Natur und durch feine Damit gefeßte eigene Natür⸗ 
lichkeit ift, und in dieſer al® denkend zwar auf das Ewige gerichtet, aber damit in äufer- 
licher Beziehung fteht« ($. 568.). — Die Aufhebung dieſes „Gegenſatzes ver Allgemein- 
beit und Befonverheit«, die »abfolute Nüdkehr deſſelben in feinen identiſchen Grund«, 
womit „bie allgemeine Einheit ver allgemeinen und einzelnen Wefenheit für ſich, unend- 
liche Subjeltivität geworben ift«, erflärt dann endlich Hegel für „bie Idee des ewigen, 
aber lebendigen und in ber Welt gegenwärtigen Geiftes ($. 569.), — d. h. in 
Wahrheit ift ver Sohn jenes Zerfallen in ven Gegenfag von Himmel und Erbe, Natur 
und Geift; ber (heilige) Geift aber als vie Einheit von Vater ımb Sohn ift allein 
Gott, weil eben jene abfolute Nüdtehr, in welcher Gott erft abſoluter Geift ift, fi 
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(im Menſchen) wiffende concrete Identität der Natur und des Geiftes, Einheit des allge- 
meinen, unendlichen und des einzelnen, endlichen Geiftes (vgl. Rel. Phil. II, 308 ff.). — 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß auf der Grundlage diefer Trinitätslehre Chriftus 
nicht gefaßt werden kann als ver Menſch gewordene Sohn Gottes, fondern daß er 
nad Hegel in Wahrheit nur der erſte Menſch ift, im welchem zufolge des weltgeſchicht— 
lihen Entwidelungsprozefies der Neligion die abfolute Wahrheit, die an und für fich 
jeyende Einheit des göttlihen und menfchlihen Wefens, zur Erfenntnig kommt, deſſen 
Selbſtbewußtſeyn erfüllt ift von diefer Einheit und deſſen fittlicher Wandel fie darftellt, 
der daher auch fich felbft für Eins mit Gott erklärt und ver im Glauben der Gemeinde 
al® der einzige umd alleinige Gottmenſch erfcheint, weil eben das religiöfe Bewußtſeyn 
die Wahrheit nur in der Form der VBorftellung bat und daher den allgemeinen (wahr- 
haften) Inhalt derfelben, wonad) die Menſchheit und das menfhliche Weſen überhaupt 
an fi) Eins ift mit dem göttlichen, nur in ver Geftalt des einzelnen, finnliden, gegen- 
ftändlichen Dafeyns faht. — 

Es bebarf für den Unbefangenen feines Beweifes, daß dieſe gewaltfame Umbeutung 
des kirchlichen Dogma’s, weit entfernt, eine philoſophiſche Erläuterung des driftliden 
Glaubens zu jeyn, das Chriftenthum vielmehr aufhebt und an’ feine Stelle die Hegel'ſche 
Philoſophie unterzuſchieben ſucht. Der Fehler liegt, wie Jeder fieht, an ver durchaus 
pantheiftifhen Anlage des ganzen Syſtems. Diefer pantheiftifhe Gottesbegriff aber hat 
gar feinen Halt, weder in der Erfahrung noch im fpekulativen Denken, wenn ihm jene 
Stützpunkte entzogen werben, die wir fogleidh am Anfang unferes Artikels hervorhoben. 
Nun ift e8 aber in der That nicht wahr, daß das Abfolute, Unendliche zu einem Rela— 
tiven, Endlichen würde, wenn die Welt als ein Anderes, von ihm Verſchiedenes gefaßt 
nnd ihm gegemübergeftellt würde. Denn das Weltlihe, als verſchieden vom Göttlichen, 
ift das Nichtgöttlihe, Nichtabfolute, alfo ſchlechthin Relative, Unfelbftändige, das weder 
durch ſich noch an und für fich, jondern nur durch und für Gott ift, nur ift fofern umd 
weil Gott ift, mithin nur als die reine Beziehung oder das bloße Bezogenfeyn auf Gott. 
So gefaßt imvolvirt das Dafeyn des Weltlihen als eines Andern feine Relativität 
Gottes. Denn indem Gott dadurch, daß er es von ſich unterfcheidet, kraft der im Unter: 
ſchiede liegenden Relation ſich auf dafjelbe bezieht, bezieht er fih nur auf Etwas, das an 
fi die bloße Beziehung auf Ihn ift, mithin in Wahrheit nur auf Sich felbfl. Das 
wahrhaft Unendliche aber ift keineswegs das fchlechthin Grenzen» und Scrantenlofe. 
Diefes bloß Negative ift, wie das reine Nichts, das caput mortuum der Abftraktion, eine 
bloße Fiction oder Illuſion des mit ſich felbft fpielenden fpefulativen Dentens, in Wahr- 
heit fchlechthin undenkbar. Die wahrhafte pofitive Unendlichkeit Gottes befteht darin, 
daß Er kraft feiner Abjolutheit nicht an irgend einem Andern eine Grenze oder Scrante 
hat, ſondern jelbft die abfolute Grenze und Schranke, das abjolute Non plus ultra ift, 
md daß Er als der alle Beftimmtheit, alle Grenze und Schranfe, alle Größe und alles 
Maß Setende nothwendig über alles Maf, über alle Größe und Schranke erhaben 
ft. Die Unterfcheidumgsnorm oder Kategorie der Größe (und fomit der von ihr mur 
abftrahirte Gegenfag des Unenblihen und Endlichen) findet auf Gott überhaupt nur 
Anwendung, fofern Er ihre gemäß fi) felbft als die abfolute, d. h. als die freie, 
von feiner eigenen Selbftbeftimmung abhängige Größe fat und dieſe Seine Größe 
bon der relativen, unfelbftändigen Größe ver weltlihen Dinge, die nicht durch ſie jelbft, 
fendern duch Ihn gefegt und beſtimmt ift, unterſcheidet. Diefe abfolute Größe, vie 
pofitive Unendlichkeit, wird durch das Daſeyn folder relativen Größen offenbar nicht 
beſchränkt oder alterirt: denn fie bleibt Fraft ihrer Qualität (Abfolutheit) vie nur durch 
Gott und durch nichts Anderes beſtimmte, mithin durch nichts Anderes begrenzte und 
infofern umbegrenzte Größe. Indem alfo Gott die Welt als ein Anderes, von ihm 
weſentlich Unterſchiedenes fest, fo hat wohl die Welt an Ihm ihre Grenze und im fid) 
felbft ihre Schranke, weil Er eben der die Größe aller weltlichen Dinge und damit ber 
Welt Setzende und Beflinmende ift, aber keineswegs hat Gott am der Welt eine Grenze, 
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jo wenig als ver menſchliche Geift an feinen eigenen Gedanken, in denen er fich als 
weſentlich unterfchieven von andern (materiellen) Dingen faßt. 

Hegel hat überhaupt die Natur des Geiftes verfannt. So fehr er fih aud rühmt, 
Gott als Subjektivität, als abfoluten Geift begriffen und damit Spinoza's Standpunkt 
(ver bloßen Subftanz) überfehritten zu haben, fo hat er doh in Wahrheit — um in 
feiner Ausdrucksweiſe zu reden — den Standpunkt des Geiftes nicht erreiht. Denn 
nad ihm wie nah Scelling ift Gott in feiner Grunbbeftimmung, ald das Abfolute, 
Unendliche, die allgemeine allumfafiende Einheit, vie abfolute, alle Gegenfäge in fid 
tragende Identität. Damit ift er zunächſt die abjolute Subftanz, wie auch Hegel felbft 
oft genug behauptet. Aber er ſoll nicht bloß Subftanz, fondern auch Geift ſeyn, weil 
er ſich im felbft dirimirt, in die Gegenfäge von Natur und Geift, Endlichem und Unend» 
lichem ꝛc. ſelbſt eingeht, fie im ficdh vermittelt und aufhebt, aus ihnen zu ſich felbft, zur 
concreten Einheit mit fich zurückkehrt, und in diefer Selbftverwirklihung durch das Moment 
des menschlichen Geiftes zum Bewußtfeyn feiner felbft kommt. Wollte man dieß Alles 
auch gelten laſſen, fo ift doch Kar, daß damit nur die abfolute Subftanz fich ihrer felbft 
bewußt würbe, oder daß Gott dadurch nur zum Bewußtſeyn feiner als der allgemeinen 
Subftanz, nicht aber feiner als des abfoluten Geiftes käme. Denn der Geift ift 
nicht bloß felbftbewußte Subftanz. Bielmehr, obwohl fubftanziell, d. bh. die Momente 
und Beftimmtheiten feines Weſens in innerlider Einheit (in feinem Selbft) zufammen- 
haltend, ift er doch feineswegs in der Weife der Subftanz thätig, — und feine Thä— 
tigkeit ift feine Wefenheit, durch die er ift was er ift. Sie aber ift Denkthätigkeit, ihre 
Thaten find Gedanken. Und die Gedanken find feine bloßen Modifikationen, Attri- 
bute oder Modi, in welche die Subftanz eingeht (übergeht — ſich aufhebt — ſich ent- 
läßt), fo daß fie eben nur in ihnen, nicht aber für fich, ihnen gegenüber befleht, 
fondern der Geift probucirt feine Gedanken und unterſcheidet fie zugleich von 
einander und von fi ſelbſt, womit fie ihm immanent gegenübertreten und er ſich ihrer 
bewußt wird. Er faßt fle daber auch nur als die feinigen, weil fie von ihm probucirt 
und (durch die unterfcheidende Denkthätigkeit) beflimmt find, nicht aber, weil fie zu 
feinem Wefen als deſſen Modificationen, Momente x. gehörten. Sonady aber liegt in 
der Idee Gottes ald des abfoluten Geiftes nothwendig, daß die Fülle der weltlichen 
Weſen zunächſt nur gefaßt werden kann als der Inhalt feiner Gedanken, die er von fid, 
von feinem fie producirenden und unterfcheidenden Selbft, und eben damit ihren Inhalt 
(das Weltliche) al8 ein Anderes, das er nicht ift, das alfo nidyt Geift, nicht abfolnt 
ift, von Sid unterfheidet. Sofern dann Gott diefes Andere als ein Soldyes faht, das 
nit bloß Er von fih unterjcheidet, fondern das ein von ihm Unterfchiebenes ift, 
feßt er eben diefes Andere, fhafft er die Welt. Diefes Beftimmen des Andern als 
eined Seyenden muß von den Alte des bloßen Unterſcheidens vefjelben unterfchieden 
und als ein bejonderer Alt gefaßt werden. Denn durch ihn erhält das Andere (Welt: 
liche), weldyes, jo lange ed Gott nur von fi unterfcheidet, blofer Durch- und lieber: 
gangspunkt feiner unterſcheidenden Thätigfeit ift, über und durch ˖den das unterfcheidende 
Denten des göttlichen Geiftes nur hingeht, um fich felbft als abfoluten Geift zu erfaflen, 
erft relative Selbftändigkeit und Dauer (Beftand); es wird aus einem ſchlechthin ver- 
Ihwindenden Gedankenmomente zu einem reell Seyenden. Diefer nicht nothwendige, 
fondern ſchlechthin freie Akt ift es, durch den Gott ſich felbft als den Weltſchöpfer fest, 
d. h. diefer Alt involvirt zugleich Alles dasjenige, als was Gott ſich felbft wie das 
Andere jegt und beſtimmt, um dem legteren relative Selbftändigkeit, Dauer, Eriftenz zu 
geben, — was dann weiter zu der chriſtlichen Idee Gottes als der Liebe und zum Dogma 
von ber Dreieinigkeit führen dürfte. — Im Begriff des Geiftes, glauben wir, Liegt 
allein der fefte Punkt, von dem aus die pantheiftifche wie die materialiftifhe Richtung 
unferer Zeit überwunden werben kann, — H. Ulrici. 

SDegefipp. Euſebius zählt im vierten Buch ver Kirchengeſchichte (K. 21.) bie 
Namen derjenigen orthodoxen Kircchenfchriftfteller auf, welche in ver Zeit des Markus 
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Antonius, da in Rom Aniket und nad) ihm (168) Soter ven bifhöflihen Stuhl inne 
hatten, blühten, Unter viefen Namen, unter welden wir Dionyfius von Korinth, Apolli- 
naris und Melito finden, und deren Reihe Jrenäus flieht, fteht der des Hegefippos 
voran. Im ſt. 22. berichtet er dann aus dem eigenen Munde deſſelben, daß er auf ber 
Fahrt nad Rom fidy längere Zeit in Korinth aufgehalten, und mit den Chriften daſelbſt 
ſich erbaut habe in der rechten Lehre. In Rom felbft aber habe er die apoftolifche Nach— 
folge aufgezeichnet (nad) Pearſons durd den Zufammenhang geredhtfertigter Auslegung 
der Worte: duadoynv Enoımoazınv) bis auf Anitet, dem aber nun (bis zu ver Zeit, 
da er jchreibt) noch Soter und Eleuthero® nachgefolgt ſeyen. So fheint er fi in Nom 
nur bis auf des Aniketos Zeit aufgehalten zu haben. Hiermit ftimmt nicht ganz die ans 
dere Angabe des Eufeb. IV, 11., daß Hegefipp zu Anikets Zeit in Nom geweilt und bis 
zum Epiffopat des Eleutheros geblieben fey, welche aber fehr leicht aus einer ungenaues 
ren Bergleihung oder Erinnerung jener Stelle entjtanden feyn kann, und fo ift fie dann 
aud in Hieronymus (de vir. ill. XXI. p. 89) übergegangen. ine weitere Zeitbeftins» 
mung fcheint in Eufeb. Kirchengeſch. 4, 8. zu liegen, wenn die Lesart yerorevog richtig 
ift, nach welcher Hegefipp erzählen würde, daß die Kampffpiele zu Ehren des Antinous 
zu feiner Zeit errichtet feyen, mithin ſich in die Zeit Hadrians verfesen würde; allein die 
Zeitbeftimmung &p rum» ift doch zu unbeftimmt, um fichere Schlüſſe in Betreff des 
Alters zu geftatten; und daß Hegefipp zu Hadrians Zeit ſchon gelebt hat, ift ohnehin 
zweifellos. Hieronymus aber hat zu viel gejagt, wenn er ihn defiwegen vicinus apo- 
stolicorum temporum nennt. Jene Nachricht von dem Aufenthalt in Korinth und Ronı 
ift num aber auch die einzig fiyere, welde wir von feinem Leben haben. Zwar hat 
Eufeb. Kirhengefh. 4, 22. aud noch die Angabe, daß er ein befehrter Jude gewefen. 
Aber es bleibt nad feinen Worten zweifelhaft, cb er dies erft aus der Belanntſchaft 
Hegeſipp's mit hebräifcher Tradition und Yiteratur fchließt, oder ob er in dieſer nur eine 
Beftätigung der fonft gewilfen Thatſache findet. Wahrfcheinlicher aber iſt diefe Abftam- 
mung und jedenfall müßten wir bie Heimath des Mannes im Morgenlande juchen. 
Geftorben wäre er nad einer Nachricht des Chron. Alexdr. unter Commodus, alfo nad) 
180. Ueber feinen Karalter iſt zunächſt nur fo viel unzweifelhaft, daß ihn Eufebius, der 
ihn als Schriftfteller fannte und benügte, für Eine der Säulen der kirchlichen Recht— 
gläubigfeit in feinem (des Eufebius) Sinn aus diefer Zeit angefehen hat. Näheren 
Aufſchluß fcheint fein Werk felbft geben zu müſſen, welches Eufebius nicht nur benügt, 
fonvdern aus dem er und auch miehrere werthuolle wörtlihe Auszüge überliefert hat, vgl. 
K.G. 2, 23; 3, 11. 16. 20. 32; 4, 8.11.22. Hieronymus foheint es nicht felbft gekannt 
zu haben; dagegen hat es noch zulegt der Monophufit Stephanus Gobarus benügt (zu 
Ende des 6. Yahrhunderts) und uns eine Stelle daraus erhalten (in des Photius Bibl. 
CCXXXU, 893.). Diefe und die Eufebianifhen Stellen find zufammengetragen und 
erläutert von Routh reliqu. sacr. I, 189—255., früher von Grabe, spicileg. ss. Patt, 
secl. II, (T. II.) 208—214. Nah den Anführungen des Euſebius beftand das Wert 
des Hegefippus aus. fünf Büchern (8.6. 4, 8. 22.) und führte den Titel vrournuara 
(vgl. Euf. K. G. 4, 22. u. Steph. Gob. bei Phot.). Hieronymus nennt dafjelbe geradezu 
eine ſtirchengeſchichte vom Tode des Herrn an bis auf Hegefipp’8 Zeiten; jedoch hat dies 
bei feiner Unbelanntfhaft mit dem Bud felbft, auf deſſen Beichaffenheit er bloß aus 
Eufebius jchließt, wenig Werth. Nach diefer Auffaffung aber gilt Hegefipp als ver ältefte 
chriſtliche Kirchengeſchichtſchreiber. Was Eufebius und aus ihm mittheilt, find allerdings 
biftorifche Stoffe, welche in jenen Rahmen paflen, jo die Gefhichte vom Ende Jakobus 
des Gerechten, von deſſen Erfag im Bifhofsamt durch Simeon und dem Einbredhen ber 
Härefien, von der Folge der Bifchöfe und Erhaltung der reinen Lehre in Korinth, in 
Rom, von den Menfchenvergötterungen im römifhen Kaiferreih, aud das Urtheil über 
den erften Korintherbrief des römifchen Clemens. Und Bieles fcheint Eufebius aus ihm 
genommen zu haben, ohne feine Quelle zu nennen (vgl. 4, 22; 4, 8., bier insbefon- 
dere aus ber apoftolifchen Zeit), Und wenn er barin auch andere Dinge mittheilte, 
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Stellen aus dem Hebräer-Evangelium und Sonftiges aus ſchriftlichen und münd— 
lichen bebräifhen Quellen (4, 22.), über die Sprüde Salomo's und über bie 
Apokryphen, fo könnte dies Alles in eine ſolche SKirdyengefchichte je bei paſſender 
Gelegenheit verwoben feyn. Allein wenn Eufeb 4, 22. fagt, daß er die aus Hegefipp 
genommenen Geſchichten je am betreffenden Orte eingefcaltet habe, jo ift doch minde- 
ftens zweifelhaft, ob fie bei Hegefipp jelbft in gefdichtlicher Orbnung ftanden. Und 
ein berechtigter Zweifel hieran und damit am ber hiftorifhen Natur des Wertes muß ſich 
erheben, wenn wir bemerken, nicht nur daß die einzige beftimmte Angabe Eufeb’8 bei 
einer biftorifhen Mittheilung über feine Quelle (für das Ende des Yalobus) auf das 
fünfte Buch Hegefipp’s führt, fondern daß Eufeb hier (2, 23.) ausdrücklich bemerkt, 
Hegefipp erzähle diefe Gefchichte im fünften Bude, da er an die erſte Nachfolge ber 
Apoftel fomme, was alfo bei einem biftorifhen Werte nad) des Hieronymus Borftellung 
eher im erften Bud; hätte ftehen follen. Seinen eigentlichen Zwed gibt Eufeb 4, 8. dahin 
an, daß er in einfachfter Schreibweife die irrthumsfreie Ueberlieferung der apoſtoliſchen 
Predigt darftellen wollte. Darauf deuten aud) feine Bemerkungen über die Kirchen von 
Rom und Korinth umd alle, welche ex auf feinen Reifen kennen gelernt (E. 4, 22.), und 
eben bier fagt Eufeb von ihm, er habe uns in feinen vnournuara den ftärkiten Aus- 
drud feiner eigenen Ueberzeugung binterlaffen, indem er darin mittheile, wie er mit fo 
vielen Biſchöfen Verbindung geknüpft, da er eine Reife bis Nom gemacht habe, und habe 
bei allen diefelbe Yehre vernonmen. Hienach könnten wir ebenfogut over cher an einen 
Neifebericht als an ein Geſchichtswerk denken. Und doch iſt auch dies wieder nicht wahr: 
fheinlih, da er in der gleich dort von Eufeb angeführten Stelle feine Bemerkungen über 
den Zuftand von Korinth an das, was er über des römifchen Clemens erften Korintber: 
brief fagt, anſchließt. Es bleibt nur noch Ein Ausweg, nämlich die Annahme, daß bie 
vnournuure (troß ihres Titel®, welcher doch nicht viel mehr als unfer allgemeines: 
Aufzeihnungen jagt) eine Art von apologetifchem oder polemifhem Werke mit reicher 
hiftorifcher Beweisführung geweſen ſeyen. Und dies wird denn auch durdy eine genauere 
Anſicht der Stelle, in welder ihn Eufeb, nachdem er ihn ſchon öfter namenllich bemükst, 
zum erftenmal eigentlih, nämlich als gefchichtliche Perſon in der Geſchichte feiner Zeit, 
einführt (4, 8.), mehr als wahriheinlih. Nämlich, nachdem Eufeb die Größe umd das 
Verderben der zur Zeit Hadrian’s mächtig ihr Haupt erhebenden Guoſis geſchildert und 
deſſen gedacht hat, wie aus dem Kampfe mit verfelben die reine Pehre fiegreih hervor— 
gegangen ſey (4, 7.), erwähnt er (am Schluß von Kap. 7), daß die Wahrheit nicht bloß 
durh das mündlihe Wort überführt, jondern aud überwiegende Vorkämpfer, vie 
mit fchriftlichen Nachweiſungen gegen die gottlofen Härefen ftritten, in’s Feld geführt 
habe. Und unter. diefen nun, fährt ev Kap. 3 fort, ſey Hegefipp vornehmlidy berühmt. 
Hieraus verftehen ſich nun die zuvor ſchon angeführten Worte Eufeb’8 über feinen Zwed, 
und machen es höchſt wahrfheinlich, daß wir uns unter feinem Werke eine Streitfchrift 
vom Standpunfte und mit dem Beweisverfahren ter ächten Tradition zu denken haben. 
Die von Eufebius bervorgehobene Einfachheit der Schreibart möchte dann wohl darin 
beftehen, daß er nur dur Erzählungen und Ueberlieferungen Beweis führte. Und gerade 
hiedurch ift er tenn eine höchſt merkwürdige Erjdeinung in dem Prozeß der Bildung 
der alttatholifchen Kirche ala foldyer, wie derfelbe durch den Gegenfag gegen die häretiſche 
Gnofis bedingt if. 

Die verhältnigmäßig wenigen Fragmente in Eufeb, welche umter feinem Namen und 
mit feinen Worten angeführt find, bieten dody immer Intereſſe genug dur den Stoff 
und dadurch, daß fie die einzigen Nachrichten über den Gegenftand find, wenn gleich das 
größte Stüd, weldyes das Leben und Ende des Jakobus fhildert, nit nur den Schmud 
ber Sage zeigt, jondern auch im ziemlich unklarer Auffaffung der Verhältniſſe gefchrieben 
ift, und dadurch eine fehr vorfichtig zu gebrauchende Quelle bilvet. Das größte Interefie 
aber unter Allem, mas wir von ihm haben, bat immer fein kurzes Urtheil über ben 
Zuftand aller bedeutenden Kirchen feiner Zeit, wie er ed als Ergebnif feiner Reife abgibt, 
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erweckt, und iſt ſchon zum zweitenmale der Anlaß eines lebhaften und in die Auffaſſung 
der Kirchengeſchichte des zweiten Jahrhunderts tief eingreifenden Streites geworden. Schon 
von ſocinianiſch⸗deiſtiſcher Seite iſt nämlich das befriedigte Urtheil des Hegeſipp als ein 
vorzügliches Beweismittel der allgemeinen Verbreitung judenchriſtlicher Denkweiſe in der 
Kirche jenes Jahrhunderts angefehen worden, indem man ihn felbft als einen entſchiedenen 
Judenchriſten nad) Urfprung und Geſinnung darzuthun fuchte: wogegen vor 150 Jahren 
Bull in die Schranfen trat. Ganz daſſelbe Verfahren hat ſich in ver firchenhiftorifchen 
Schule Dr. Baur's von Tübingen in neuerer Zeit wiederholt, und ift die Anſchauung 
und Begründung der Sache von dieſer Seite durd A. Schwegler (das nachapoſt. Zeit- 
alter I, ©. 342—359) erfhöpfend und Har zufammengeftellt worden. Diefer Auffaflung 
ift von zahlreihern Bertretern einer anderen Anficht über die Geſchichte des Urchriſten— 
thums mit Nachdruck begegnet worden, worunter wir befonders erwähnen Rufhl’s tref- 
fende Entgegnung (Entfteh. ver altkathol. Kirche I, 3, 3.) und vorzüglich als die umfafjenpfte 
und am tiefften in die Sadje eindringenve Antwort den Abſchnitt über Hegefipp in 
Dorner's Entwidelungsgefch. ver Pehrt von ter Perfon Chrifti, 1, 1. ©. 219—230. 
Zur Entſcheidung des Streites kommt Alles auf den Beweis am, daß Hegefipp felbft 
wirklich jubenchriftlich dachte. Nach Schwegler’s Ausführung liegt diefer etwa in folgenden 
Momenten: 1) die Schilverung des Jakobus ift eine Idealiſirung in rein judenchriſtlichem 
Sinne, diefe fonımt aber auf Rechnung Hegeſipp's felbft; denn er gehört dem Kreiſe an, 
and welchem fie ald Tradition hewvorgegangen feyn muß, da er 2) Hebräer ift, hebräifche 
Traditionen und das Hebräer-Evangelium bemügt; 3) bei Anführung der ſieben jübifchen 
Härefieen ftelle er viefelben in ungetrennten Gegenfag zum Stamme Juda und Chrifti, 
und ibentifizire alfo bier ebenfo wie in ter Gefchichte des Jakobus das Bolt der Juden 
und die Sache Chrifti; 4) in der Gejichichte des Jakobus und des Simeon lege ex den 
größten Werth anf vie leiblihe Berwandtfchaft mit Jeſu, und finde fogar durch die 
Anknüpfung der bifchöflihen Succefjion an viefelbe die Neinheit der Lehre bedingt; 
5) er kämpfe gegen Baulns durch Verwerfung des paulinischen Ausſpruches 1 Kor. 2, 9.; 
6) in der Schilverung der Reinheit ver kirchlichen Pehre führe er als die Norm derſelben 
nicht nur den Herrn, ſondern aud das Geſetz und die Propheten an; 7) obwohl er noch 
bie judaiftifche Richtung herrſchend gefunden, vermiffe er doch bereits in der Wirklichkeit 
bie von ihm fo hochgeftellte Einheit und zeige darin das Vorgefühl, daß feine Nichtung 
in Gefahr jey, bald überwunden zu werden. — Auf der andern Seite ift nun vor Allem 
bemerkt worden, daR eine Polemik gegen Paulus (1 Kor. 2, 9.) in dem Fragmente bei 
Stephanus Gobarus gar nicht enthalten fey, fondern ohne Zweifel gegen die Apocalypsis 
Eliae, in welcher ſich jene Stelle fand (nady Origenes), oder gegen irgend eine guoftifche 
Anwendung berfelben; gegen das Wort felbft kann Hegefipp’s Urtheil überhaupt nicht 
gerichtet jeyn, weil es dann auch Jeſaj. 64, 3. mittreffen würde; es kann alfo nur 
gegen eine Auslegung deſſelben gehen, wenn wir auch nicht mehr beftimmt willen, ob 
gegen eine bofetifhe oder gegen eine ibealiftifch-efchatolegifhe. Zweifelhafter ift, ob, wie 
Ritfchl will, die Aeußerumg über Juda umd Chriftus aus Anlaß der jüdiſchen Selten 
von Hehefipp aus einer älteren jübifhen Quelle (vgl. Rec. Clem. 1, 54) entlehnt ift; 
aber in jedem Falle fließt diefelbe aus einer fo ivealen Anſchauung von Juda, daß daraus 
Nichts für eine judenchriftlihe Richtung entnommen werben fann. allen diefe beiden 
Gründe weg, fo bleibt als der Mittelpunkt ver Beweisführung die Schilderung des Jakobus 
ftehen, von welcher jedoch ftet8 mit Recht gejagt wurde, daß fie fichtlich nicht auf Rech— 
nung Hegefipp’s, fondern ver ihm zugefonmenen Tradition falle, alfo audy nit daraus 
auf feine Richtung gefchloffen werden fünne; und wir dürfen hinzufegen: die Schilderung 
felbft zeigt neben dem, daß fie allerdings auf judendriftlicheın Boden erwachſen feyn muß, 
eine folche Unkenntniß der ganz außer Zweifel ſtehenden gefchichtlichen Berhältnifje, und 
diefelbe getragen von einer folden Idealiſirung des Judenthums, daß hier mindeſtens 
weder von einer ebionitiſchen Richtung im eigentlichen Sinne, noch von einer geraden 
und unzerfegten jüdiſchen Ueberlieferung vie Rebe jeyn kann, und ſicher Hegefipp felbft 
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nicht dem Boden einer ſolchen angehörte. Und es läßt fid) mithin jener ſchwache Beweis 
aud nit dadurch ftügen, daß man auf die Nationalität und Keuntniſſe Hegeſipp's ver- 
weist. Denn daß diefe nothwendig eine ebionitifhe Richtung bedingten, ift ja eben bas 
Beftrittene. Ebenfowenig kann diefe aus der Geſchichte der biſchöflichen Succeffion unter 
ben Verwandten Jeſu erfchloffen werden, venn für's Erfte erzählt Hegefipp darüber nur 
was geſchichtlich ift und wie es gejchichtlich angefehen wurde; für's Zweite aber, wenn 
er auch felbft darin eine Bürgſchaft der umverfälfchten Meberlieferung fieht, fo brüdt er 
damit die Fatholifche, nicht jubaiftifhe Anficht feiner Zeit (und überbie® eine gewiß auch 
vor unferen Augen innerlid berechtigte Anfidht) aus. Es kommt demnach Alles darauf 
an, ob ed ein Zeichen von Judenchriſtenthum heigen kann, daß er die Orthodorie der 
Kirchen in ihrem Anſchluß an Gefeg, Propheten und den Herrn findet. Sicherlich könnte 
bied nur vom Standpunkte einer antinomiftifhen Gnofis je fo aufgefaßt worden 
feyn. Und allerdings der Gnofis eben gilt jener Kanon, denn ihr gegenüber konnte 
kein ſtärkeres Zeichen des unverfälfchten chriſtlichen Glaubens aufgeftellt werben, als ber 
Anſchluß an die unverkürzte Reihe der göttlichen Offenbarung. Die Gnofis aber ift ver 
einzige Feind, dur dem Hegefipp die kirchliche Einheit geflört fieht, nicht der PBaulinis- 
mus. Und fo weit entfernt ift er davon, etwa Panlinismus und Gnofis zu identifiziren, 
daß er vielmehr das Berberben der Gnofis von den Juden ausgehen läßt (Euf. K. G. 
4, 22; 3, 32.). Hieran fchließen ſich nun nod die überzeugendften Gegenbeweife für 
Hegefipp’8 nichtejubaiftifche Richtung. Indem wir abfehen davon, daß er bei einem ſolchen 
Judaismus, wie er ihn nach der Borausfegung vertreten haben würde, nad) einer Menge 
von unzweifelhaften Daten über die Kirche jener Zeit feine Orthodoxie unmöglich aller 
Orten wieder gefunden haben könnte, fo genügt es, darauf zu verweifen, daß er bie von 
ihm in Korinth gefundene Orthodoxie felbft als die des römiſchen Clemens in feinem 
erften Korintherbriefe (Euf. K. G. 4, 22.) bezeichnet. Der ftärkfte Beweis ift aber mohl 
Die Anficht des Eufebius über ihn, dem doch fein ganzes Werk vorlag, der ihn aber an 
die Spige der Kirchenlehrer ftellt, unter venen ein Apollinaris und Melito, wie ein 
Dionyfius von Korinth glänzen, und welde mit Frenäus flieht, der ihn als einen ver 
leuchtendften Vertreter des reinen Glaubens, wie er im feiner (des Eufebius) Zeit gilt, 
rühmt, Auch auf die Bezeichnung Jeſu ald Zvdeos oopıan (Euf. K. G. 3, 22.) bat 
Dorner, a. a. D. ©. 225. hingewiejen, und wenn es auch micht über allen Zweifel 
erhaben ift, daß hier das Wort felbft von ihm herrührt, fo konnte es doch durch feine 
Hochhaltung der Sprüce Salomonis als der uvaperog oopıa (4, 22.) beflätigt feyn. 
Biel Genaues läßt fi aber allerdings über feine Anfiht von Chriſto nicht mehr aus⸗ 
mitteln. So ficher ſich nun darthun läßt, daß Hegefipp feine ebionitifche Richtung hatte, 
fo ſollte man doch nicht bezweifeln (wie auch ſchon gefchehen ift), daß er urſprünglich 
Yude war. Es fcheint, daß er im fünften Buche zulett auf die paläftinenfifche Kirche 
als feine Heimath zu fprehen kam (wofern nicht überhaupt dieſes Buch der Beweis— 
führung durd die duadoyu gewidmet war) und Eufebius ift in feiner Angabe über ihn 
gewiß untrüglicher Kenntniß gefolgt. Aber gerade dies ift das Pehrreiche, daß ein palä- 
ftinenfifher Chriſt, Jude von Geburt und ganz im chriftlichen Kreife ſeines Baterlandes 
gebilvet, in der ganzen heidenchriſtlichen Welt feine Grundfäge wiederfindet.. So wenig 
war aud nur in jenem engeren Sreife damals. der Ebionitismus zu Haufe, welder 
angeblidy die Kirche beherrfcht haben ſoll. — Gegenftand einer nicht ebenfo belangreichen 
aber doch erheblihen Streitfrage ift auch durch Baur eine Aeußerung des Hegefipp 
(Euf. K. G. 3, 32.) geworden, wonad die Gnofis erft in der Zeit Trajan’s mit Simeon’s 
Tod an das Licht kommt und die Kirche bis dahin umbefledt war. Hieraus foll folgen, 
daß die apoftolifhe Zeit noch keine gnoftifche Härefe kannte, was dann zu einem für bie 
neuteftamentliche Kritik entjcheidenden Schluß wird. Allein an jener Stelle fpricht Hegefipp 
aus, daß fie auch vorher ſchon vorhanden war, und nur ſich nicht öffentlih und im 
Großen geltend machte, Und wie relativ folhe Aeußerungen zu nehmen find, geht aud 
daraus hervor, daß er ein anderesmal (Euf. K. G. 4, 22.) den Urfprung der Gnofis 
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ebenjo vom Tode des Jakobus datirt, vgl. hierüber Dorner, a. a. D.223f., Thierſch, 
Berfud zur Herftellung :c., Kap. V. (der übrigens die beiden Eitate des Eufeb auf Eine 
Aeußerung Hegefipp’3, welche nur 4, 22. vollftändig gegeben ſey, zurüdzuführen meint). 
C. Weizfäder. 
Seidannd, Abraham. Einer ver erften und muthigſten Bertheiviger des Ge- 
brauchs der Philofophie von Cartefius in den Niederlanden. Er wurde in ver Pfalz 
1597 geboren und machte feine erſten Studien zu Amſterdam, wohin fein Vater 1608 
als Prediger berufen worden. Schon in biefem vorbildenden Collegium in Amfterdam 
berrfchte eine milvere theologifhe Denkungsart und nachdem Heidanus die Univerfität 
Leyden bezogen, kam er auch dort in dem wallonifhen Collegium unter vie Leitung von 
Eolonius, einem Theologen, welder in ven in der damaligen Zeit entbrannten arminia= 
nifhen Streitigkeiten eine gemäßigtere Stellung einnahm. Im Jahr 1627 erhielt er den 
Ruf an eine Predigerftelle in Leyden und zeichnete ſich hier durch eine vorzügliche Pre- 
digergabe aus. In feinem 50. Jahr wurde ihm, nah Ablehnung einer Profefjur in 
Harderwyk, eine folhe in Leyden übertragen. Hier herrſchte damals wie an den anderen 
niederländifchen Univerfitäten das Studium des Ariftoteled und war mit ver Dortredt'- 
ſchen Orthodoxie in ſolidariſche Verbindung getreten. Auf das Aengſtlichſte war Cartefius 
beforgt gewefen, jedem Verdacht gegen die Rechtgläubigkeit ſeines Syſtems vorzubeugen: 
wie er aber dem Juder Roms nicht zu entgehen vermochte, jo auch nicht den Genfuren 
der reformirten Kirchenwächter. Kaum waren im Jahr 1642 feine meditationes erſchie— 
nen, fo erhob fid in Utrecht Voetius dagegen. Heidanus wie andere in ber Präde— 
ftinationsfrage etwas milder denkende und überhaupt freiere Theologen wanbten ihr 
Imterefje diefer neuen den Forſchungsgeiſt befriedigenderen Methode entgegen. Schon als 
Student hatte Heidanus ſtarke Bedenken gegen die von dem damaligen Leydner Philo- 
fophen Jacchäus vorgetragene fcholaftifche Yehre won den formae substantiales nicht unter» 
drücden können. Je mehr feine Hinneigung zu der neuen Philofophie ſich verrieth, defto 
ftärker die Anfechtungen, weldhe er auch in Leyden von feinen theologiſchen Collegen 
erfahren mußte. Beſonders nahmen diefelben zu, nachdem Coccejus 1650 von Franeler 
nad) Leyden verfegt worden und durch feine neue theologijche Pehrweife den Verdacht 
erregte, mit dem verhaßten Gartefianismus, gegen den er ſich wenigftend toleranter als 
die anderen verhielt, Hand in Hand gehen zu wollen. Mehrmals hatten vie Kuratoren 
ber Uiniverfität das auflovdernde Feuer im Intereffe ver Orthoderie zu unterbrüden geſucht. 
Auch war 1656 ein Evikt gegen die Vermifhung der Theologie und Philofophie von 
den Generalftaaten ausgegangen. Dennod wuchs der Anhang von Carteſius und dem 
mit ihm identificirten Coccejus, zu dem aud Heidanus in näheres Berhältniß getreten 
war. Da erfdienen, 1675 von ven Theologen Spanheim und Unten Huljius ausge 
arbeitet, vie 21 voor goddelos verklarde stellingen ver Coccejaniſchen und Carteſianiſchen 
Pehre. In diefen von den Suratoren und Bürgermeiftern der theologiſchen und philo— 
fophifchen Fakultät feierlich auf dem Rathhauſe vorgelegten Lehrnormen fand Heidanus 
einen Angriff auf die Pehrfreiheit und eine willfürlihe Schranke, welcher er ſich auf feine 
Weiſe unterwerfen zu dürfen glaubte. Obwohl jhon 80 Jahre alt, trat er jenen Be 
ſchlüſſen mit männlicher Kraft entgegen in feinen consideratien over eenige Zaaken 
onlangs voorgevallen in de Universiteit binnen Leyden, 3. 4. 1676. Wie völlig unge- 
rechtfertigt und mit dem Intereffe der Wiſſenſchaft ftreitend es ſey, Yehrfäge zu verurthei⸗— 
len, welche, ohne mit den anerkannten Glaubensbelenntniffen zu ftreiten, die Wahrheiten 
derjelben nur auf andere Weife, als bisher üblich, vorzutragen und zu beweifen unternah- 
men, das zeigte er hier. „Wir willen, fagt er, darein uns nicht zu finden, daß jene Süße 
bloß darum verworfen werden follen, weil biefelben weder in ver Confeſſion, nod im 
Katechismus, noch in den canones Dordraceni fo ausgedrüdt feyen: foll venn ber 
atademifhe Unterriht gar nichts mehr enthalten als jene Schriften? 
Unfere Theologen unterfcheiden leider nicht artieuli catholiei und theologiei. Bon unfern 
Gegnern trennen uns nicht fowohl Lehrpunfte ald der Mangel an Liebe. 
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Diefer muthige Widerſpruch gegen eine Verordnung ber Univerfitätsbehörbe erregte 
das größte Auffehen im ganzen Lande, Die Folge davon war eine Vernehmung des 
Autors von Seiten der Kuratoren und, als er frei fid) zu dieſer feiner Schrift bekannte, | 
die Amtsentfegung veflelben. In feinem neben der akademiſchen Profeffur bekleiveten 
Pfarreramt verblieb jedody noch ver rüftige Greis und fuhr fort darin zu wirken bis zu 
feinem bald darauf 1678 erfolgten Tode. 

Quellen: Die oratio funebris von dem Collegen von Heidanıs, dem Nachfolger 
des Eoccejus, Wittih, mad welcher die Biographie im dietionaire hist. von Bayle. 
Siegenbeel, Geschiedenis der Leidsche Hoogeschool 1829, II, 127. I, 280. Tholnd. 

Heidegger, Joh. Heinrich, geb. den 1. Juli 1633 zu Bärentfchweil im Kanten 
Zürid, wo fein Vater Pfarrer war, geftorben in Zürich den 18. Yan. 1698, unter den 
reformirten Theologen einer der bedeutendſten, ift als Verfaſſer der helvetiſchen Confen- 
fusformel befannt und gerade darum überall mißkannt. Nicht nur das von ihm felbft 
verfaßte Breviarium historiae vitae J. H. Heideggeri, (zu Züri 1698 und vor feinen 
Exereitt, bibl. 1699 mit 9. Easp. Hofmeifters Nachrichten über fein Ende), weit 
beftimmter feine Briefe und eine von ihm gefchriebene Geſchichte Zürderifcher Lehrftrei- 
tigfeiten feit 1673 bis 1680 (Msc. G. 327 der Zürd. Stabtbibl.) zeigen ums in Heidegger 
einen nichts weniger als zelotifchen, vielmehr von den Zeloten viel geplagten Theologen. 
Sein Yebenslauf ift aus ver kurzen Selbftbiographie in Yeonh. Meifters Berühmten 
Zürdern, Bafel 1782, wiedergegeben. Heideggers Lehrer in Zürich waren beſonders 
J. Rud. Studi und 9. Heinr. Hottinger, aud bilvete er fid) nad Antiftes Brei- 
tingers Aphorismen. Gemäß damaliger Sitte vollendete er feine Studien im Aus- 
lande, 1654 in Marburg, wo er bei Crocius wohnte und die orientalifhen Sprachen, 
bei Curtius das Syſtem des Marefins hörte. Dann begab er fih an die von Karl 
Ludwig nad dem breißigjährigen Kriege hergeftellte Univerfität Heivelberg, wo von den 
Zürdern auf drei und wieder auf drei Jahre geliehen Hottinger mit dem jüngern Friedrich 
Spanheim die Theologie lehrte und jener fi) bald von Heidegger in der Leitung des 
Collegium Sapientiae unterftügen ließ. (Ueber die dortigen Zuſtände vgl. Tholud, 
das alad. Leben des 17. Yahrhunterts. Abth. IT. Halle 1853. ©. 70 f. Vierodt, Geſch. 
ber evang. Kirche in dem Großherzogthum Baden. Karlsruhe 1856. II. ©. 250.) Dort 
knüpfte Heidegger das fefte Freundfchaftsband mit Ludw. Fabricius, weldyer in der Pfalz 
großen Einflüß gewonnen hat. Wie diefer zunächft für das N. T., fo wurde Heidegger 
für die hebräiſche Sprache angeftellt, ertheilte aber auch Unterricht in der Philofophte 
und erklärte lateinifche Clafſiker, während er im Umgang mit vem gelehrten Freinsheim 
bie alte Gefchichte und Archäologie gründlich kennen lernte. 

Schon 1659 übernahm er eine theologische Profeffur für Loci communes und Kir— 
chengeſchichte zu Steinfurt, für welche Stelle er nicht ohne Bedenken ven theologifchen 
Doctorgrad in Heidelberg erwerben mußte; doc ftieß ihn weniger mehr das Wort wihr 
follt end) nicht Rabbi (Doctor) nennen,“ als die Beforgnig, den Neid anderer Zürcher 
zu erregen. Bon 1659 bis 1665 wirkte er in Steinfurt. Von dort aus das nahe Hol- 
land befuchend, lernte er die bedeutendſten nieverländifchen Gelehrten und Theologen fennen, 
namentlich auch Goccejus, den er höher ſchätzte ald man es in Zürich gerne fah. 

AS unter Kriegswirren 1665 die Akademie Steinfurt aufgelöst wurde, begab er fi 
zu feiner vorausgefendeten Familie (feine Gattin war die Tochter des Kaufmanns Bon 
Duno aus einer mit den Dreli und Muralto in Züri verbürgerten evang. Yocarner: 
familie) nad Züri, wo man dem ſchon durch Schriften bekannt gewordenen Doctor, wie 
er in Zürich hieß, einftweilen ven Lehrſtuhl für chriftlihe Sittenlehre geben konnte. Die 
theologifhe Schola Carolina ftand damals in einer Blüthezeit. Hottinger lehrte wieder in 
Zürich und I. Casp. Schweizer (Suicer) al® Profeſſor des Griechiſchen. Als jener 1667 
unmittelbar vor dem beabfichtigten Abgang nah Leyden in der Pimmat ertrant, erhielt 
Heidegger die erledigte theologiſche Profeſſur, nachdem er ein von Schweizer erhobenes 
Beventen über die Art, wie Heidegger von den Vorboten des jüngften Tages gefchrieben, 
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befeitigt hatte. Bon da an erweist fid) Heidegger als treuer Freund diefes Collegen und 
vertheidigte ſtets deſſen als neuerungsfüchtig viel angefochtenen Sohn 3. Heinr. Schweiger, 
Ebenfo treu blieb ex jeiner Baterftadt, als der chrenvolle Ruf an des 1669 verftorbenen 
Coccejus Stelle in Leyden ihm die erfte theologische Profeſſur der reformirten Welt unter 
vortheilhaften Bedingungen anbot. Später wurde er an Jacob Altings Stelle in Grönin- 
gen ebenjo vergeblih berufen. Anfangs erfreute er ſich eines friedlichen theologifchen 
Eollegen, als aber nach 3. Heinv. Zeller Tode der bisherige Archidiakon Joh. Müller 
dieſe Stelle erhielt April 1672, wurde der Friede bald geftört ſchon 1673 *). Gerade 
dieſes war die Zeit, im welcher das neue Symbol der Eonfenfusformel vorbereitet 
wurbe; Heideggers Betheiligung kann nicht verftanden werden ohne Kenntniß der dana- 
ligen theologiſchen Parteiverhältniffe in der Schweiz und befonders in Zürid. (Bol. 
das Allgemeinere in meiner Gef. der reform. Centraldogmen II. ©. 483 f. 664 f.) 
Heidegger, mit ben eifrig orthodoren Baslern Theod. Zwinger, Luc. Gernler, Burtorf 
und 9. Zwinger darüber einverjianden, daß man dem in Genf nur mühfam die neuen 
Hypothefen Amyrauts (vgl. oben den Art.) und ver übrigen Theologen von Saumur 
abwehrenden Franz ZTurrettin Beiftand ſchuldig jey, wofür aud die Berner Dekan Hums 
mel und Prof. Nicolaus gefhäftig waren, hatte mit feinen freiern Freunden 9. Rud. 
Wettftein Bater und Sohn in Bafel, 3. Cap. Schweizer und deſſen Sohn 9. Heinrich 
in Züri, fowie Meftrezat und Trondin in Genf das größte Intereffe, daß die Maß—⸗ 
regeln wider den Salmurianismus, wenn fie nicht unterbleiben könnten, möglichſt milde 
ausfallen und ja micht Gelegenheit bieten möchten, auch noch andere theologische Richtuns 
gen zu prohibiven. Gernler ſchien ſehr geneigt, Jacob Alting zu cenfuriren, in Zürich 
aber betrieb eine mächtige Partei die Uusjhliegung aud ver Eoccejanifhen Theelogie 
und Cartejianifhen Philofophie. An der Spige ftand der herrſchſüchtig intrigante, 
durch einen Verwandten im Rathe protegirte Joh. Müller, welcher das Syſtem feines 
eben 1673 in Öröningen geftorbenen Lehrers Sam. Marefind, ber mit Goccejus und 
Gartefianern Händel gehabt hat, ald Ausbund der Kechtgläubigkeit verehrte. Er fans 
melte um fich zwei Profefioren Namens Hofmeifter und die meiften Stadtgeiftlichen, 
Antiftes Wafer, Archidiakon Bülod, den Pfarrer der Predigerlirche Burkhard, den Pfarrer 
und den Diakon am St. Peter, Füßli und Gefner, Alles Leute, die, daß fie jet noch 
genannt werden fünnen, ihrer kleinlich bittern Verfolgung Heideggers verdanken, der uns 
über diefe Verhältniſſe eine mit zahlreihen Actenftüden verfehene Erzählung hinterlafjen 
bat, „damit man nad feinem Tode fehe, was Grunds die fo gefchäftig verbreiteten, auf 
den Kanzeln im die Bürgerfhaft mit Bosheit hinausgeworfenen Berläumdungen gegen 
die Geſundheit und Rechtgläubigkeit feiner Lehre gehabt habind.“ Heidegger, weil er 
Goccejus body hielt, ferner der Profeſſor der Philofophie Ich. Yavater und mit ihm Joh. 
Heinr. Schweizer, deflen Talent und theol. Yeiftungen für vacant werbende Profeſſuren 
Andern Goncurrenz machen konnte, blieben wegen ihrer Hodftellung der Gartefianifchen 
Philofophie in Züri einer fteten Beunruhigung ausgefegt, deren Darftellung die Schat- 
tenfeite des Zeitalters über alle Erwartung dunkel erfcheinen läßt. 
ü Die Schweizer waren anfäuglich nicht einig über die Frage, ob wider die Einfchleppung 
falmurienfifher Neuerungen, d. h. der gratia universalis, wie Amyraut fie lehrte, ber 
imputatio bloß mediata peccati Adami, wie Placäus fie faßte, und der freiern kritiſchen 
Anſicht des Cappellus über den altteft. Tert, eine generelle Mißbilligung oder eine 
jpecielle angemeſſener ſey. Dean einigte ſich für das letztere. In Zürich aber wurde 
über dieſelbe Frage noch in ganz anderm Sinne geſtritten. Heidegger mit feinen Freun- 
den wollte eine fpecielle Formel, d. h. die einzig die Neuerungen von Saumur, Müller 
aber mit feiner Partei wollte eine generelle, d. h. aud andere Neuerungen, namentlich 
die Eoccejanifhen und Gartefianifchen umfafjende Abwehr, wie er im Convent fagte, "Eine 


*) Heidegger erwähnt in feiner Selbftbiograpbie diefed Eoflegen nicht und verfchweigt, wie 
viel er von ibm zu leiden hatte, 
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Generalformel nicht allein wider die franzöfifhen, fondern audy und fürnehmlich wider die 
holländifhen Neuerungen.» Zwinger fchrieb unverhohlen an Müller, e8 fey dieſem mehr 
um Heidegger als um bie bolländifchen Neuerer zu thun. — Da aber der obrigfeitliche, 
an der vierortigen Tagſatzung zu Yarau 1674 gefaßte Beſchluß nur die franzöfifchen 
Hypotheſen nannte, und Heidegger die Unterftägung der Basler und Turrettins hatte, 
auch bloß jene franzöfifhen Neuerungen ſchon früher geprüft und mißbilligt worden, ber 
Eoccejanismus aber noch nicht beurtheilt werden konnte und von den Baslern hochgeach— 
tet war: fo mußte Müllers Begehren unterliegen, obwohl er mit feinem Anhang binter 
dem Rüden von Heidegger, Schweizer, Yavater, Stiftsverwalter Hospinian (Wirth) und 
Pfarrer Uri am Fraumünſter eine Generalformel beim Amtsbürgermeifter einreichte, 
gegen welches eigenmächtige Verfahren jene fünf proteftirten. 

Die Abfaffung der Specialformel, zur Abwehr der Neuerungen von Saumur, wurde 
num Heideggern zugemuthet, der »vorberfehend, was kommen werbe,« es abzulehnen fuchte, 
endlich aber fich unterzog, jedoch nur unter der Bedingung, daß die Collegen beliebig 
Ändern, davon und dazu thun follten, indem er Alles zulaffen werde, fofern es nur nicht 
wider die Schrift und Eidgenöſſiſche Confeffion fey., In der That ift aus dem nod 
vorhandenen kurzen Entwurf Heideggerd von 23 Süßen auf 3 Quartfeiten (Heidegge- 
riana Manusc. D. 234. auf der Staptbibl.) durch die Zürchercollegen, — Müller behielt 
ihn mehrere Wochen im Haufe, — etwas fehr Anderes umd Größeres gemadt worden, 
da Heidegger alle Abänderungen annahm. „Namentlich habe Müller erzwungen, daß 
über das Objekt der Präbeftination etwas gejagt werbe, obgleih die von Saumur nie 
etwas Befonderes darüber gelehrt. Wohl aber fen Heidegger felbft darüber oft verbäd- 
tigt worden.» inhellig wurde die Formel num gutgeheißen und ven andern drei Mini- 
fterien, Bern, Bafel und Schaffyaufen mitgetheilt, welche nichts Erheblidhes mehr änder⸗ 
ten, obwohl die Baslerbemerkungen am Rande des Zürcherentwurfs ziemlich zahlreich find. 
Auch die Modificationen, welche von den drei Minifterien gewünfcht wurden, bat man 
in Zürih angenommen. Am 13. März 1675 erfolgte bie Ratification vor Rath und 
Burgern, fo aud in den brei andern Orten; ja in Bern und Bajel unterfchrieben alle 
Kichen- und Schulviener (nur J. R. Wettſtein nicht), was in Züri die „Mareſianer⸗ 
gewiß auch gefordert hätten, „wäre nicht Heidegger der Verfaſſer gewefen.« Die von 
den vier Orten obrigkeitlich ratificirte Formel follte num mit zu revidirender beutjcher 
Ueberfegung dem übrigen eidgenöffifchen und zugewandten Orten commumicirt werben laut 
Rathsbeſchluß vom 2. Aug. Aber noch hatten die Gegner ihre Entwürfe nicht aufgege- 
ben. Am 6. Aug. hielten beive, Schweizer und Heidegger mit Wettftein von Bafel, dem 
entfchiedenen Opponenten jeder Formel, eine jener Partei fehr verbächtige freundſchaftliche 
Zufammenktunft in Yarau; eilig wurbe in Zürich an vemfelben Tage Convent gehalten 
und jener obrigkeitlihe Beſchluß eröffnet. Müller votirte aber, daß nicht bloß eine Re- 
vifion der deutfchen Ueberſetzung, fondern auch des lateinifchen Textes ver Formel felbft 
nöthig ſey. Im einer fernern Sigung am 10. Aug, als Heidegger über bie Ferien auf 
feinem Pandgute und in einem Bade abwejend war, wurde der Antrag geftellt auf Abin- 
derung ber Worte Art. VIII. „es erweist auch folches Mlärlich die Macht des Geſetzes, 
welches uns in Chrifto, der die Gerechtigkeit des Geſetzes an unfrer Statt erfüllt, ein 
bimmlifches Leben verfpridht;« denn da werde dem Geſetz zugefchrieben, was dem Evan- 
gelium gebührt. Streite das nicht mit der Helv. Conf., jo ſey doch die Redensart geführ- 
lid; ändere man es nicht, fo könnten fie die Formel nicht unterfchreiben. Umſonſt erklärte 
Lavater, fpäter auch Heidegger, „das Geſetz jelbft ſey nicht gemeint, fondern das durch 
Ehriftum erfüllte, kurz die Erfüllung deſſelben durch Chriftum oder Chriſti Gerechtigkeit 
und Gehorfam an unfrer Statt geleiftet, fomit das Evangelium; abändern könne man 
nichts mehr, da die Formel von vier Minifterien und Obrigfeiten fhon angenommen fen, 
und bie Opponenten früher hätten ausrüden müflen; überbies fey gerade biefer Punkt 
dann Art. XXI. noch befonders Har erläutert:« Müller beharrte, zumal in Holland 
hierüber ein Streit vorgelommen fey. Selbft auf der Kanzel zog Bülod los wider bie, 
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welche ven Geſetz zufchrieben, was dem Evangelium gebühre. Die Obrigkeit mußte ein» 
ſchreiten und zulegt gelang e3 dem Bürgermeifter Hirzel, einen Ausweg zu belieben: In 
der Formel felbft wurde nichts geändert, da die Basler durchaus hievon nichts wiſſen 
wollten, dagegen wurbe zu Zürich eine Erklärung des Art. VIIT. im Ardiv nieber- 
gelegt, die fi Heidegger von Müller gefallen ließ: „wie das Evang., weil das Gefek 
von Ehrifto erfüllt fey, der an unfrer Statt gelommen, uns in Ehrifto ein ewiges Peben 
verſpricht: alfo hat das Gefeg felber ein Gleiches der volltommenen Gerechtigkeit bes 
Menſchen verſprochen.“ Am 1. Sept. beftätigte der Rath diefen Bergleih und ſchickte 
nun die Formel wie fie war an die übrigen Orte, 

Die Marefianer in Zürich liefen aber unfern Theologen noch nicht in Ruhe. War 
dieſe Formel fpeciell bloß antifalmurienfifh geblieben, fo galt e8 nun, durd andere, neue 
Mafregeln die holländiſchen Richtungen, mit welchen Marefius Streit gehabt, zu prohi- 
biren. Heidegger, Yavater, beſondors 3. Heinrih Schweizer konnten gar nichts drucken 
laffen, ohne daß Müller eine Confistation von Drudbogen, oder einen monatelangen 
Aufſchub mitteljt der Genfur, wie bei Heideggerd Encheiridium biblicum, oder eine Klage 
vor Kath veranlaßte, während Bülod, Füßli und Geßner auf der Kanzel die Bürger: 
ſchaft aufregten. Füßli predigte einmal von Arius, Arminius, Oldenbarneveld, rühmte, 
wie im U. T. die Ungläubigen nievergemadht wurden, und wandte ſich noch beſonders an 
die Frauen der Rathsherren und Eraminatoren oder Kirchenräthe: „Ihr Huldinnen und 
Regentinnen, reizet body eure Männer, daß fie ven guten alten Glauben befchirmen.« 
Bor Rath wurden des langen und breiten cartefianifche Unterfuchungen und Berhöre ange- 
ftellt „de ubi oder ubietate dei et animae,* ob das „ubi animae* repletive oder defini- 
tive u. |. w. Konnte Müller nie verhindern, daß am Ende die lange gehetzten Eollegen 
freigefprocdhen wurden vom Verdacht vungefunder Lehren: fo wußten mädtige Patrone 
doch die Ankläger immer zu fchüten und etwa fogar eine Verdankung ihrer Wachſamleit 
mit durdaufegen. Berbote, ſolche Streitigkeiten nicht auf die Kanzel zu bringen, auch 
in den Schulen nichts zu erwähnen, was in Holland ftreitig fey, halfen wenig; Müller 
felbft ließ disputiren über die coccejanifche Streitfrage ver mapeoıs und ageoıc, d. h. 06 
ven Bätern im U. T. die Sünden überfehen oder vergeben worden. Doch konnte eine 
förmliche Prohibition coccejanifher und cartefianifher Säge, ver 20 damals zu Leyden 
verbotenen, nicht Durchgefegt werben, da Heidegger in einem nod vorhandenen Memorial 
dieſe ernftlich betriebenen weitern Prohibitionen als unnöthig und verberblidy beleuchtete, 
und deutlich zu verftehen gab, daß man die Gefahr holländiſcher Neuerungen nur erfinne, 
um ihn felbft zu verbächtigen, der den Coccejus hoch halte, aber gar nicht auf ihn ſchwöre. 

Diefed war Heideggerd Stellung in Züri gerade zur Zeit der Confenfusformel. 
Bis 1680, wo feine Aufzeihnung endet, hat er fieben vergleichen Prozefle durchmachen 
müffen, was die zur Publikation beftimmte Selbftbiographie nicht andeutet. Auch nad) 
feinem Tode beforgte er der Yehre halber verdächtigt zu bleiben, und zeichnete darum biefe 
Dinge auf. — Daß die Confenfusformel keine Berdammung, fondern nur Mißbilligung 
ausbrüdt und die Theologen, deren Anſicht über gewiſſe Punkte man nicht billige, ven- 
noch als verdiente, fonft rechtgläubige Brüder bezeichnet, danken wir Heideggern und 
feinen Freunden. 

Nah dieſen noch nirgends bekannt gewordenen Dingen wird eine gedrängte Erwäh- 
numg bes leichter Zugänglichen genügen. Heidegger hat die Polemik wider die römiſch— 
tatholifche Kirche eifrig geübt im Meinern wie in gelehrten größern Werten. Schon 
1664 erſchien die Schrift: De fide decretorum concilii Tridentini quaestiones th. Ebenfo 
polemifh namentlich wider Baronius ift die Historia patriarcharum. T. I. Amst. 1667, 
wo der altteftam. Tert ängſtlich verfochten wird, freilich) gegenüber den jeſuitiſchen Bemü— 
hungen, den Bibeltert recht umficher zu machen. Erft 1671 erfchien T. IT., der bis zu 
Mofes hinuntergeht; weiter ift das Werk nicht fortgeführt worven, obwohl Vieles vorbes 
reitet war. Seit 1669 war Heidegger in Polemik verwidelt mit Anguftin Rebing, ber 
1671 Fürftabt von Einfieveln wurde, und mit Karl Sfondrati, Abt von St. Gallen, 
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fpäter Cardinal. Er ſchrieb gegen die abergläubigen Wallfahrten nad) Einfiedeln, und 
ließ die antitriventinifche Schrift weiter ausarbeitend die Anatome Coneilii Tridentini 
mit beigefügter hist. eone. Trid. Jac. Aug. Thuani 1672 erſcheinen, in weldyer die ein- 
zelnen Sigungen nad Sarpi durchgegangen, dann die Yehrfäge widerlegt werben. Zwölf 
Jahre lang rüftete Neding, vom Nuntius ermahnt, die Gegenſchrift „von elephantifchen 
Umfangs: Oecum, coneil. Trid. verit. — contr. Heideggeri Anatomen, — Eine Difier- 
tation Heideggers De conceptione B. virginis Mariae mag jegt wieder Intereſſe erregen, 
"Maria fey in Erbjünde empfangen, daher eine Schwachheit gleihwie in andern Heiligen 
jo in ihr geblieben, obwehl in ihr mehr als in andern vom h. Geift zurüdgebrängt.» 
Verdächtigt, er ftelle die Maria als Todſünderin dar (weil den Proteftanten aud das 
Heinfte Sündlihe an fi todeswürdig fey), mußte er ſich deutſch wertheidigen in ber 
Gefhichte der h. Jungfrau, ihr jede Ehre laſſend, die fie ohne Abbruch Chrifti 
haben kann, denn nur kraft der Zurehnung des Verdienſtes Chrifti fey die Schuld des 
an ihr nod vorkommenden Sündlichen vergeben. Gegen einen franzöfifhen Katholiken 
vertheidigte er fih im Büdlein Vom falfhen und irreligiöfen Mariencult. 
Als Abt Reding bei der Feier der Näfelſerſchlacht die reformirte Lehre und Heideggern 
geſchmäht, wurde diefem obrigkeitlicd) zu antworten befohlen. Ein jeſuitiſcher Angriff auf 
bie Aeußerungen über die Apokryphen bei der neuen veutfchen Bibelausgabe in der Bor- 
rede, die man flatt Hottingern ihm zuſchrieb, beranlafte die Dissertatio de Apoeryphis 
1678, und eine Bertheivigung derſelben 1680. 

ALS 1682 die Berfolgung ver Proteftanten in Frantreih begann, und in England 
von Karl Il. ebenfalls Schlimmes drohte, eine Wendung der Dinge, die nicht am wenig- 
fien von Maimburg® Historia Calvinismi und Boſſuets Schriften gewirkt worben fen, 
ſchien es Heidegger gerathen, ftatt bloßer Bertheidigung ven Kampf, wie Sarpi gethan, 
in die Burg des Feindes felbft zu tragen; er ließ 1684 die Historia papatus bei Wett: 
ftein zu Amſterdam erfdeinen unter dem durch Buchjtabenverfegung gebildeten Namen 
„Nicandri a Hohenegg, viri Jesu.“ Die fiebente Periode vom Trid. Coneil bis auf die 
Gegenwart ift am ausführlicyften behandelt und ein von Florenz hergeſchickter, das PBabft- 
thum darftellender Abſchnitt beigegeben, weldyer in der Historia Franc. Guiccardini unter» 
drüdt worden war. Das bald in's Franzöfifche überfegte Werk erregte Aufjehen. — Die 
reformirten Dinge geftalteten ſich aber nicht günftiger. Die Pfalz kam 1685 an eine 
katholifche Pinie, in England hielt der neue König Jacob 1. offen zum Katholicismus, 
in Frankreich hob Ludwig XIV. das Ediet von Nantes auf, rottete die Proteftanten in 
feinem Reiche aus und überfiel fie jogar in Savoyen. Die Schweiz wurde von Flüdt- 
lingen überf[hwemmt, aud Züri konnte jeine Gaſtlichkeit wieder beweifen, ber jüngere 
Daille mit feiner Familie lebte in Zürih, mit Heidegger innig befreundet, bis er nad 
vier Jahren farb. Bon der 1683 zu Leyden gebrudten Diatribe de Babylone magna 
Apocalypseos, in welder Babylon auf den römifchen Clerus gedeutet wird, wünfchte der 
Kurfürft Friedrich Wilhelm eine deutſche Ueberfegung, der in Schlefien und Böhmen 
lauernden Apoftafie zu begegnen; dann ebenfalls 1688 erſchien die Apologie der Kefor: 
mation, veranlaßt fowohl durch die Landung Wilhelms von Dranien in England, als 
dur die Berwüftung der Pfalz, und der Tumulus concilii Tridentini 16%. Nod ein: 
mal erneuerte ſich der Streit mit katholifhen Nachbarn, als der Abt von St. Gullen, 
Sfondrati, feine Herrſchaft aud) über einige reformirte Gegenden im confejlionellen Iuter- 
eſſe ausbentend die Noth- und Yaientaufe ven Hebammen ftrenge vorjchrieb, ohne bie 
evangelifhen Familien auszunehmen, und aud fonft mit anftößigen Specialitäten für 
ſchwere Geburten. Heidegger auf Befehl der Obrigkeit ſchrieb über die Nothwendigleit 
der Taufe und ihre Profanation durd die Hebammentaufe, »Nothwendig fey die Taufe 
wegen ihrer Einfegung durch Chriftum, auch fehr heilſam umd nicht leihtfinnig aufzu- 
ſchieben. Wen fie ohne feine Schuld nicht zu Theil wird, dem ſchadet es darum nicht, 
weil fie als Siegel des Gnadenbundes dieſem felbft nachſteht, und Gott als abfoluter 
Herr die Gnade ertheilen kann, wie er will, durch feinen bloßen Willen wie durch ein 
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Sakrament oder Wort. Nur jener iſt weſentlich nothwendig, dieſe aber arbiträr, ſo daß 
ihr unverſchuldeter oder durch Schuld Anderer veranlaßter Mangel uns nicht ſchadet.“ — 
Gegen dieſe reformirte Doctrin remonſtrirte der Abt ſofort, die Erbſünde könne nur 
durch die Taufe getilgt werden, welche laut Joh. 3, 5. abſolut nothwendig und bis auf 
Calvin immer dafür anerkannt geweſen ſey. Kirchliche und politiſche Obere, wenn ſie nicht 
mit allen Kräften die Taufe der Kinder beſchleunigen, hätten die Verdammmiß der ungetanft 
Sterbenven auf ihrem Gewiſſen. Heidegger, eben aus dem Bade von St. Morig zurüd, 
ihrieb vie Schriftmäßige VBertheidigung der audgefertigten Unterweifung von ber 
Nothwendigkeit ver Taufe 1693. Endlich De miraculis eceles. evangelicae verglich er 
Gottes Thaten in Begründung und Verbreitung der Neformation mit den Pſeudo⸗Thau—- 
maturgen der röm. Kirche, über welche Schrift ihm Wagenfeil beſonders beifällig geſchrie— 
ben hat. Nehmen wir nod die vielen polemifchen unter den Differtationen hinzu, fo 
bleibt kaum ein Controverspunkt wider die römiſche Kirche übrig, den Heidegger nicht 
behandelt hätte, allerdings als Apologet, aber doch fo, daß immer nod) daraus zu lernen ift. 

Der lutheriſchen Kirche gegenüber erwies fich Heidegger immer verſöhnlich. Schen 
in Steinfurt 1664 hatte er eine Demonstratio de Augustanae conf. cum fide Ref. con- 
sensu veröffentlicht, die noch zweimal erfchienen iſt, um die ftaatsrechtliche Stellung ver 
Neformirten im Reiche zu vertheibigen. In Zürich war Heidegger jehr befreundet mit 
dem für die Union reifenden Duräus. Später ſchien die Unterbrüdung der ref, Kirche 
in Franfreic, eine Vereinigung aller Evangelifchen fo dringend zu fordern, daß er 1686 
eine Manuductio in viam concordiae Protestantium ecclesiasticae herausgab, worin bie 
Uebereinftimmung in allen Hauptftüden nachgewieſen, und, die Abweihung in einigen - 
andern Punkten betrefjend, gezeigt wird, daß die Eintracht darum doch beftehen könne. 
Diefe Schrift wurde auf Betrieb des holländ. Gefandten zu Regensburg auch in Amfter: 
dam gebrudt, und von einem Refugié in's Franzöſiſche überfegt dem Kurfürften von 
Brandenburg und Herzog von Württemberg gewidmet. Spener, damals in Dresven, 
meinte, die Umſtände hielten feine Kirche von ver Concordie zuräd, fie fey aber mit ven 
Reformirten nicht unmöglich wie hingegen mit der tridentinifchen Lehre, der Artikel von 
der Rechtfertigung fey im beiden evang. Confelfionen faft völlig gleidy, aber vie Dortredy- 
terſynode erſchwere Alles; fo lange deren Ganones gelten, fey die Union unmöglich. 
Heideggerd Schrift verdiene alle Berüdfichtigung, nur werde etwa bie Iutherifche Pehre 
entſchuldigt in einer Weife, die wir nicht zulaffen fünnen. Mit großer Achtung redet 
Heidegger von Spener, obwohl diefer die Prädeflinationg-Abweihung zu groß made. Als 
Heidegger die Exceſſe des Pietismus zurückweiſen mußte, that er es fehr befonnen in ver 
Schrift: Bon der Unvolltommenheit der Wiedergeburt. 1692. Leider lich fich 
der alte wittenbergifche Ton bald genug hören, befonder® in einem „Christianus Sincerus 
— Fucum concordiae — obductum per Heideggerum 1690. — Auch von confeffioneller 
Polemik oder Jrenik abgefehen hat Heidegger Vieles gefchrieben. Schen 1660 De fine 
mundi, dann 1662 wider Stephan Eurcelläus Libertas Christianorum a lege cibaria veteri 
de sanguine et suffocato mit einem Commentar zum Apoftelconvent in Jerufalem; de 
Paschate e mortuali Christi, wider Baronius, Cloppenburg u. A. behaupten, Chriftus 
babe das Paſcha anticipirt, aber doch gefetlich gefeiert; dann De baptismo pro mortnis, 
de spiritu praedicante spiritibus in carcere 1672 u. 4. Eigenthümlich ift jein Lied 
Mofis oder von den Zeichen der Zeiten und Vorboten des jüngften Gerichts, 1666, ein 
Berfuh, aus altteft. Weiffagungen vie Perioden der hriftlichen Kirche abzuleiten, was 
feinem Fremde I. E. Suicer zu bedenklich erfchien und vom Berfaffer felbft als jugend— 
lid) bezeichnet worven ift, obwohl er dann die Kataftrophen der achtziger Jahre als Er- 
füllung des dort Ansgelegten betrachtete. Heideggers Theſen, Differtationen, Orationen 
und Disputationen füllen mehrere Bände, nicht wenige könnten jett wieder Intereſſe 
erregen. Einige biographifcde Arbeiten bleiben werthvoll, die Oratio funebris in obi- 
tum J. Henr, Hottingeri 1671, ver Hospinianus redivivus s. historia vitae et obitus 
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Zürchers; die Historia vitae et obitus Joh, Ludov, Fabrieii 1697 und bie Historia vitae 
J. H. Heideggeri ab ipsomet conscripta 1698. — Am folgenreichften haben feine Leher— 
Schriften gewirkt, namentlid das planmäßig disponirte Gefammtwerf, Corpus theologiae 
christianae, weldyes in 2 Folianten 1700 3. H. Schweizer herausgab, der bald nachher 
der Quälereien in Zürich müde einem Auf nach Heidelberg folgte; ſodann die kürzere 
Bearbeitung veifelben Stoffes für vorgerüdtere Studenten Medulla theol. chr. 1696. und 
für Anfänger die Medulla medullae th. chr. 1697, wozu noch gelommen ift Ethicae chr. 
elementa cum annott. edit. per Jo. Curicke, Francof. 1711, Die einfahe Grundlage 
ber Föderalmethode nimmt Heidegger unbebentlid auf, „da [bon Bullinger, de foe- 
dere et testamento dei fie angebahnt, Olevianus und nad ihm Cloppenburg fie 
weiter entwidelt, envlih Coccejus fie in ihrer Bedeutung für die ganze Theologie aus— 
geführt habe.u — Mit diefer reichen literarifhen Thätigkeit verband Heidegger ein um— 
faffendes amtliches Gejchäftsleben, da er Yahre lang mit Joh. Caſp. Suicer für ven 
Antiftes die officielle Correfpondenz führte und für ſich felbft einen ausgebreiteten Brief- 
wechfel unterhielt nicht nur mit Theologen und Gelehrten, fondern auch mit dem Kur— 
fürften Karl Ludwig und Karl von der Pfalz. Sein Epiftolarardyiv ift faft auf 30 Bände 
angeftiegen. Sehr vertraut war er mit mehreren holländiſchen Geſandten und trug nicht 
wenig dazu bei, daß 25 nad Neapel auf die Galeeren gefchleppte ungarifche Geiſtliche 
1676 befreit und in Zürich lange Zeit, jowohl reformirte als Iutherifche, gaſtlich beber- 
bergt worden find. Die Generalftaaten gaben ihrem berühmten Seehelven Ruyter Be- 
fehl, anf jede Weife dieſe Märtyrer frei zu machen, deren Loos zuerft in Zürich befannt 
geworden war. Heidegger hat ihre Geſchichte in feine Historia papatus mit aufgenom- 
men. Im Familienleben mußte er fchwere Prüfungen erbulvden; des einzigen Sohnes 
erwähnt er nicht in der Selbftbiographie, der talentvolle, aber leidenfchaftlihe Jüngling 
hat als Schaufpieler in London Beifall geerntet; die einzige Tochter ftarb 21 Jahre alt 
1693. Seinen Herzensfreund Fabricius in Heidelberg verlor er 1689, nachdem er noch 
1686 ihn auf einer Reife nah Bern, Yanfanne, Genf und Neuchatel begleitet, ohne ſich 
in die Geſchäfte zu mifchen, melde jenem von den Generalftaaten, unter Anderm zu 
Gunften ver Waldenfer übertragen waren. Defto mehr freute er fih, mit Polier in 
Yaufanne, mit Trondin, Pictet, Calandrinus, Ich. Alphons Turrettin zu verkehren, zum 
Theil Gegnern der Confenfusformel. — Sein Grundfag war, einzig aus Gottes Wort 
die zum Heil nöthige Wahrheit zu ſchöpfen; leider aber „werde die Theologie von Vie— 
len erwählt, ſich felbft Anjchen zu erwerben, ohne daß es ihnen um die Wahrheit zu 
thun ſey. Ob alt oder neu, fey gleichgültig, das einmal Recipirte muß nicht nothwendig 
ewige Satzung bleiben, als wäre für Spätere nichts mehr zu thun übrig. Die irrige 
Hartnädigkeit jey im geheimen gar oft unfromm und mit Heuchelei verbunden.“ So Hei- 
begger, der von vergleichen Theologen viel ausgeftanden, während er dogmatiſch Berfolg- 
ter in Zürich immer fid) angenommen bat, fo des gelehrten Pfarrer Zink und des alten 
Pfarrer Hochholzer, der mit bloßer Entjegung davon kam. Am 9. Nov. 1697 er 
krankte Heidegger, trug fromm und in Gott ergeben bie ſechs Leidenswochen, forgte für 
feinen literarifhen Nachlaß und ftarb am 18. Yan. 1698 im 65. Pebensjahre. 
A. Schweizer. 

Heidelberger over Pfälzer Katechismus. Dies berühmte und in der gan— 
zen reformirten Kirche hochgehaltene Lehr- und Bekenntnißbuch wurde auf Befehl des 
Kurfürften Friedrich III. von der Pfalz durch die Gottesgelehrten Dr. Kaſpar Die 
vianus, früher Profeffor, damals Hofprediger zu Heidelberg, und Dr. Zadharias Ur— 
jinus, Profeffor der Theologie an ver Univerfität und Borfteher an ver Sapienz, ver: 
faßt. Der üblidye, allein in der reformirten Kirche recipirte Titel ift der oben angege- 
bene, jeder andere ift umberechtigt und zumal eim folder, weldyer, wie der des Flacius 
(„Calviniſcher Katechismus Dleviani«) den Katechismus bloß auf den einen der beiden 
Berfafjer zurüdführt. In neuerer Zeit ift namentlich von Unionstheologen, Urfinus, wohl 
weil man ihn fälſchlich für einen fogenannten Melanchthonianer hält, allein al® der Urheber 
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des Pfälziſchen Yehrbuches bezeichnet worden. Dagegen fteht aber bifterifh (vgl. Struve 
und Alting) feſt, daß die beiden genannten Gotteögelehrten Verfaſſer find. Eine 
Bergleihung des Heidelberger mit der fatechetifchen Borarbeit des Urfinus, wie fi bie- 
felbe in jeinen Traetationes theologieae findet, zeigt auch deutlich, welch wejentlicher 
Faktor Dievian’s fatechetifcher Entwurf mit der Grundidee ded Gnadenbundes, fir die 
Geftaltung, die Dreitheilung, innere Durchbildung und verſchiedenes Einzelne des Pfälzer 
Katechismus war. Es iſt auch nicht zu vergeflen, daß Urfins Borlage für den Katechis— 
mus lateinifh gefchrieben war, und daß die deutſchen Ausarbeitungen dieſes großen 
Theologen, wie z. B. der „Gründliche Bericht,“ ihm nicht als den Redactor des in fo 
ſchönem, populären, gefalbten Deutſch gefchriebenen Lehrbuchs vermuthen laſſen. Dage- 
gen-wird die erfte Leſung der deutfhen Schriften ded Dievianus, z. DB. feines Bauern, 
katechismus, feiner Predigten über das heilige Abendmahl, namentlid aber feines »feften 
Grundes« zur Ueberzeugung führen, daß die deutſche Bearbeitung des Katechismus das 
Werk des Dievianus if. An einem andern Orte gevenfe ich dies noch weiter auszu- 
führen. — Uebrigens nahın ver Kurfürft an dem Werke jelbjt ven lebhafteften Antheil 
und legte vafjelbe zulegt in ber Geftalt, melde es durch fo vereinte Bemühungen 
erhalten hatte, einer Synode der Superintendenten umd vornehmften Kirchendiener vor. 
Der kurfürftlihe Erlaß, durch welchen dann das Lehrbuch publicirt und eingeführt wurde, 
ift Datirt „Heidelberg auf Dienftag ven meunzehnten Monatdtag January, nad Chrifti 
unferes lieben Herrn und Seligmaderd Geburt, im Jahr 1563.« Der Zitel lautete: 
„Katechismus oder chriſtlicher Underricht, wie er in den Kirchen und Schulen ver Kur— 
fürftlichen Pfalz getrieben wird.» In demjelben Fahre erfchien noch vie lateinifche Ueber: 
fegung von Joſua Lagus, Prediger zu Heidelberg und Yambertus Pithopöus, einem 
Schulmann. Es bedarf wohl kaum ber ausdrüdlihen Hervorhebung des Heinrich Alting 
(Eplicat, pag. 6), daß die deutſche Ausgabe die authentiſche ift. In ihrer erften Auflage 
bietet fie indeß die bemerfenswerthe Abweihung von ven fpäteren officiell veranftalteten 
dar, daß hier die Fragen noch nicht gezählt find, die achtzigfte Frage fehlt, die Beweis: 
ftellen nur nady den Kapiteln citirt, die Sonntagseintheilung und die Yectionen weggelaf- 
fen find. Auch in der bald darauf veröffentlichten zweiten Auflage fließt die achtzigfte 
Frage nody mit den Worten: „Und ift alfo die Meffe nichts Anderes, denn eine abgöt- 
tifche Verläugnung des einigen Opfers und Leidens Jeſu Chriſti.“ Die erfolgte Publi- 
fation der Decrete des Trienter Concils bewog den Kurfürften, dieſe Edition jo viel mög- 
lich zurüdzuziehen und den Schluß der achtzigften Frage in ber dritten Auflage jo zu 
verfhärfen, wie er jegt noch lautet: "Und iſt alfo die Meß im Grund nichts anders, 
denn eine Berläugnung des einigen Opfers und Leidens Jeſu Chrifti und eine vermale- 
deite Abgötterei.u So war noch vor Schluß des Jahres 1563 der Katechismus in jeder 
Beziehung in der Form, in welder wir ihn jet noch haben und immer blieb. Die 
Ausgabe, welche in ver „Moßbach ven 15. Tag Novembrid Anno 1563 datirten Kir— 
chenordnung abgevrudt ift, hat den vollftändigen jpäter nicht mehr veränderten recipir- 
ten Text, ift in 52 Sonntage zum Behuf der nachmittägigen Katehismusprebigten und 
10 Lektionen — die Abfchnitte, welche jeven Sonntag vor der Predigt vorgelefen wur— 
den, und wovon die zehnte die Haustafel befaßt — eingetheilt. Er ſchließt mit ver 
„ſturzen Summa des Katehismi, fanımt den Texten.“ In Bezug auf die Letztere ver- 
fügt die Kirchenordnung: „Es fell auch in Städten, da zwo Predigten nad Mittag ge- 
halten werben, die nachvolgende ſumma def Katechismi jampt den Terten, dem Volck zum 
Anfang der Mittagsprebigt verftendtlich fürgelefen werden. An orten aber da nit zwo, 
fonder nur eine Predigt nah Mittag gehalten wird, nemlich die Katechismuspredigt, fol 
zu Anfang nicht allein der Text der Zehengebott, wie obgemelbt, fondern die nachfolgende 
Summa des Katechismi ſampt ven Terten fürgelejen werden.n — Mit Rüdficht auf den 
praftiihen Gebrauch bieten die folgenden Ausgaben manches Bemerkenswerthe. Die bibli- 
ſchen Beweisftellen werben vollftändig auch nad) ven Berfen angeführt und ganz abgebrudt. 
Da finden fie fih denn aud bald nicht mehr am ande angemerkt, . ihrer ganz 
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zen Länge nad) unter den Antworten. Man unterläßt es aud nicht, auf dem Titel her— 
vorzubeben, daß die Ausgabe „mit Zuthuung der Berfidel geprudt jey« wie z. B. bei den 
1573 und 1574 in 12°. erfchienenen, von denen die Peßtere ſich noch dadurch auszeichnet, 
daß fie in der Antwort zu Frage 104 am Schluß die Worte ausläft „Dieweil uns Gott 
durch ihre Hand regieren will!» Auch finden fid) in manden Ausgaben vie Kirchenge- 
bete, die Formulare für Taufe, Abenpmahl und Cheeinfegnung, Morgen, Abend» und 
Tijchgebete. Zu allevem kommen dann noch in andern Evitionen die »Fragftüde, welche 
ber Jugend werben fürgehalten, wann fie ſich erftlic zum Tiſch des Herrn verfügen“ — 
e8 find die Fragen 60, 21, 65, 66, 67, 68, 69, 71, 75, 76, 77, 78, 79, 81, 82 des 
Katechismus — und namentlich jene von den Heidelberger Theologen veröffentlichte Ver— 
theidigungsichriften des Katehismus. Die volftändigfte und befte in diefer umd wohl 
aud in jeder andern Hinficht ift diejenige, welde im Jahre 1592 zu Neuftabt an ber 
Hardt bei Matthäus Harnifch gebrudt worden if. In ihr finden wir nicht nur alle 
ſchon aufgezählten Eintheilungen des Buches, die Zählung der ragen, die vollſtändig 
angeführten und ausgedrudten Schriftftellen, die Haustafel als zehnte Yeltion, die obge— 
nannten Gebete und Formulare, dies Verzeichniß der Fragftüde für die Neocommuni- 
fanten — fondern auch folgende Heine apologetiſche Schriften: 

1. Antwort Auff etliher Theologen Cenfur uber die am rand des Heydelbergiſchen 
Catehismi auf heiliger Schrifft angezogene Zeugnuß. Geſtelt durch D. Zachariam Ur- 
sinum, Anno 1564. Mense Aprili. 

2. Antwort und Gegenfrag auff ſechs Fragen von def Herren Nachtmal, Gefchrie- 
ben von D. Zadaria Urfino, Anno 1564, 

3. Urtidul, in denen die Evangeliſchen Kirchen im handel des Abendmals einig oder 
fpänig find. Geftelt durch D. Zahariam Urfinum, den 6. Febr. Anno 1566, 

4. Verantwortung wider die ungegründten aufflagen und verkerungen, mit weldyen 
ver Katechismus chriſtlicher Lehr, zu Heidelberg im Jar MDLXIII. außgangen, von 
etlihen unbillicher weife beſchweret ift. Gefchrieben durch die Theologen der Univerfitet 
Heidelberg. Item, D. Martin Luthers meinung vom Brotbreden im H. Abenpmal. 

Die Ausgaben diefer Art, von denen nody eine Ältere ohne den Anhang Nro. 4. vor 
mir liegt, mochten wohl zunächſt für die Pfarrer und Yehrer beftimmt feyn. 

Der Kurfürft Friedrich III. hielt ſich zur Aufftelung und Einführung des Katechis— 
mus dur das ihm „von Gott befohlene Amt nicht nur berechtigt, fondern auch ver- 
pflichtet, da dafjelbe berufen jey »fürnemlich diefelbige (Unterthanen) zu redtfchaffener 
erfanntnuß und Forcht des Allmächtigen und feines ſeligmachenden Worts — je lenger 
je mehr anzuweifen und zu bringen.« Auf Grund dieſer Auffafjung feiner Regierung: 
gewalt führte er denn mit den gemejjenften Befehlen dies reiflich berathene und von 
ber ſchon erwähnten Synode gutgeheigene Lehrbuch, als Lehrnorm in Schule und Kirche 
ein. Er war dabei nicht der Meinung, bloß die Lehrordnung, wie fie unter Otto Heinrich 
feftgefegt, weiter zu befeftigen und gegen die Willfür zu fihern, fondern er geht entjcie- 
den weiter. Sein Erlaß, durch welchen er den Katechismus einführt, ertlärt ausprüd- 
li, daß aus der Otto Heinrihfhen Orbnung „die verhoffte und begerte Frucht« nicht 
„gefolgts ſey und das fey die Urfache, warum er nicht auf bloße Erneuerung derjelben aus- 
geben könne, vielmehr fordere die Nothwendigkeit, „diefelbe in Verbeſſerung zu rid- 
ten und weitere Fürfehung zu thun.» Die Streitigkeiten, welde zu Anfang feiner 
Regierung die pfälzifche Kirche beunr uhigten umd fpalteten, die Pehrkämpfe und Verwirrung 
ber deutſchen evangelifchen Kirche überhaupt, hatten den trefflihen, frommen Fürften, 
unter dem Einfluffe von entfchieven reformirten und calviniftifchen Theologen und Räthen, 
wie Boquinus, Dlevianus, Urfinus, Eraftus, Dathenus zu der Ueberzeugung geführt, der 
mehr unbeftinmte Yehrzuftand, wie er fi) auf Grund der Bariata und der melanchtho— 
nischen Doctrin bisher, Iutherifch wie reformirt Denkenden in weiter Formel Raum gön- 
nend, gehalten hatte, jey fernerhin unhaltbar, es fünne dem in alter Beftimmtheit und 
Entſchiedenheit wieder hervortretenden, nach Alleinherrfchaft mächtig umd glücklich ringen- 
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den, in neuen Belenntniffen (wie im Württembergifchen vom Abendmahl 1559) ſich aus- 
prägenben Putherthum, nur das beftinnmt ausgefprodhene veformirte Belenntnig mit 
Erfolg und felbft zur Rettung des durch die melanchthoniſche Theologie Errungenen 
entgegengejegt werden. Wie er daher zuerft durch die ftreng reformirten Theologen Martyr 
und Musculus eine Reform durchführen laffen wollte, dann durch feine Kirchenordnung, 
bis in's Kleinfte hinein, entfchieven, ja ſchroff das firchliche Peben und Wejen nad) ber 
Weife der auswärtigen Reformirten geftaltete und calviniſche Kirchengebete und Formu— 
lare vorfchrieb, fo trat er dur feinen Katehismus in die ganz beftimmt ausgeprägte 
Lehrgemeinſchaft mit der ganzen reformirten Kirche. Wir treten hiemit auf's Beftimm- 
tefte den Behauptungen Dr. Heppe's (Deutſch. Prot. I. ©. 443 — 447), der Heidelberger 
Katechismus „ſey durch und durch melanchthoniſch,“ „biete nichts Calvini- 
ſches dar,“ ſondern gebe „nichts Anderes, als den in katechetiſche Form ge— 
brachten Frankfurter Receß- — als durchaus unhaltbaren, unhiſtoriſchen entgegen. 
Was weiterhin Dr. Heppe über den nichtcalviniſchen, ſondern „deutſch-evangeliſchen⸗ 
„melanchthoniſchen- Karakter der K.O. ſagt, muß jedem nur einigermaßen Kundigen fo 
ſchwach und irrig erfcheinen, daß eine ausführliche Widerlegung überflüffig erfcheint. Denn 
was fol man dazu fagen, wenn in allem Ernfte aus der zugelaffenen Kranfencom- 
munion, aus dem Umftanbe, daß der Prediger nad der Morgenpredigt ben Gläubigen 
den gewiffen troft der gnaben Gottes« unter Anführung von Joh. 3, 16. verfündigt und 
endlid aus der landesherrlihen Kirchengewalt — der Melandthoniemus, das Deutſch— 
evangelifche der Kirchenordnung gefolgert wird. Hat zu Zürich, zu Bern, um nur biefe 
zu nennen, die Obrigkeit nicht diefelbe Stellung zur Kirche gehabt? Iſt es denn nicht 
eine befannte Sache, daß auch Calvin tie Krankencommunion geftattet, wie denn aud) 
von der Piturgie der gewiß nicht melanchthoniſchen, fondern calwinifchen Frankfurter Frem— 
dengemeinden ausbrüdlih eine Ordnung der Krankencommunion vorgefchrieben wird. 
Mehr als eine Geftattung der Krankencommunion bietet übrigens die K.O. Friebrihs II. 
nicht und das in einer Weife, weldhe nur im calvinifchen Geifte derſelben ihre Erflärung 
findet. „Wiewohl die leuth, heißt e8 nämlich dort, in Predigten und fonft fleißig under: 
richt follen werben, daß fie ſich der gemeinfhafft Ehrifti, deren fie zuvor im heil. 
Nahtmal und aud in verfündigung der zufagung Gottes vergemwift find, zu 
tröften haben, jedoch fo die franden das Nachtmal des Herrn aud daheim in den heufern 
zu halten begeren, joll es ihnen nicht abgefchlagen werben, aber doch mit zweierlei 
befheidt deren man fleifig warnemen foll: 

„Erſtlich jo der diener fi zu vermuten hätte, daß der Kranke in der Opinione de 
opere operato und ven notwendigkeit folher Communion zu feiner feligfeit were, 
daß er treulih und fleißig von ſolchem Abgöttifchen irrthumb abgewiejen und von red): 
tent brauch des Nachtmals underrichtet werden. Unb zum andern, daß bie in bem 
hauß oder fonft umb ven kranken find, vermanet werden, mit ihm zu com muni— 
ciren, auf daß dieſe ordnung des Herrn nit gebroden werde, daß er 
fein abendmal von einer Berfammlung der Ehriften will gehalten 
haben, fie fei groß oder Mein.“ — So redet Dtto Heinrihs K.O. nicht, die man 
allenfalls melandthonifch nennen könnte, wohl aber Calvin. Diefer fchreibt 3. B. Mons- 
belgardensibus: „De coenae administratione ita sentio, libenter admittendum esse hune 
morem, ut apud aegrotos celebretur communio, cum ita res et opportunitas feret — 
hac tamen lege, ut sit vera communio: hoc est ut panis in coetn aliquo frangatur. 
(Epist. ed. Gen. 1576. pag. 43). Anderwärts (l. c. p. 329) hält er ebenfall® vie Kran— 
fencommunion mit Hinzufügung der Cantel feſt: conveniat ergo aliquis coetus oportet ex 
cognatis, familiaribus et vieinis, ut fiat distributio ex mandato Christi, Gegen Dr. Ole— 
vianus, welcher ihn um feine Anſicht über dieſen Punkt gefragt hatte, begründet er biefelbe 
Ueberzengung noch ausführlicher (1. c. p. 330 u. 331). Auch die Forberung, das h. Abend» 
mahl „in den Stäbten alle Monates zu feiern, fol nach Dr. Heppe den nichtcalvinifchen 
deutſchevangeliſchen Karakter ver K.O. begründen. Calvin indeß fagt: Jam vero singu- 
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gulis meusibus coenam celebrari maxime nobis placeret — — — malimus tamen sin- 
gulis mensibus invitari Eeclesiam, quam quater duntaxat in singulos annos: ut apud 
nos fieri solet,. (Juum huc primum veni, non distribuebatur nisi ter quotannis — —. 
Mihi placebant singuli menses: sed quum minime persuaderem, satius visum est populi 
infirmitati ignoscere, quam pertinacius contendere, Curavi tamen referri in actu pub- 
lico vitiosum esse morem nostrum, ut posteris facilior esset ac liberior correetio. Ganz 
in diefem Geifte Calvins verordnet die calvinifche Yiturgie der Frankfurter Fremden— 
gemeinde monatlihe Communion und die von dem durchaus calviniftiihen Dlevianus 
verfaßte Herborner 8.D. fagt: „Coena singulis mensibus ad minimum celebretur et quis- 
que suo loco laboret, ut si non singulis dominieis diebus totus ecclesiae coetus commu- 
nicet — saltem fiat saepissime,. Was endlih an der allgemeinen Berfündigung ver 
Sündenvergebung oder gar der Vorbereitung (nicht „Beichthandlung« wie fih Dr. Heppe 
l. c. S. 447 ausdrückt) unreformirtes feyn fol, wird Niemand einfehen, ver die Kirchen— 
ordnungen und Yiturgieen, welde calviniſch over in »herfömlicher Weifes (1. c. ©. 446) 
reformirt find, kennt. Gleich wieder die ſtreng calvinifche Liturgie ver Frankfurter 
sremdengemeinde hat Die Absolutio nah dem Sündenbefenntniß im Hauptgottespienft. 
Wie die Kirchenordnung fo ift num aud) der ihr als integrivender Theil einverleibte 
Katechismus ganz in herkömmlicher Weifes reformirt, hat diefelbe Yehre, wie die Kirchen, 
weldye, übrigens abufiv genug, calvinische genannt werden. Nur die duch Calvins ge- 
waltigen Einfluß beftimmte Yehrentwidlung der reformirten Kirche kann dies Lehrbuch 
in feiner Eigenthümlichkeit erklären, nit aber Melauchthon, am allerwenigften ver 
Frankfurter Receß. Diejer behandelt bekanntlich in aller Kürze die vier Pehrpunfte von 
ver Rechtfertigung, von der Nothwendigfeit der guten Werke, vom h. Abendmahl, von 
den Mitteldingen und zwar in einer Weife, zu welder fid) ver Yutheraner ohne Anſtoß 
befennen fan. ie will man nun daraus durch Umfegung in Frage und Antwort den 
Heidelberger Katechismus zu Stande bringen, wie Dr. Heppe jo zuverſichtlich behauptet ?! 
Dann iſt die Lehre des Receßes vom h. Abendmahl offenbar nody lange nicht die des 
Katehismus. Jener behauptet weit und unbeftimmt genug, "daß in biefer des Herrn 
Ehrifti Ordnung feines Abendmals Er wahrhaftig, lebendig, wejentlid) und gegemmwärtig, 
au mit Brod und Wein, aljo von ihm geordnet uns Chriften feinen Leib und Blut 
zu effen und zu trinken gebe und bezeuget hiermit, daß wir feine Gliedmaßen find, appli- 
zirt ung ſich felbft und feine guädige Verheißung und wirkt in und.« Das ift allerdings 
weder die lutherifche, noch die reformirte Yehre, obgleich man beide hinein interpretiren 
faun, jondern eine Faſſung, weldye der ſich im Weiten haltenden Vermittlungstheologie 
und firdlihen Diplomatit Melanchthons convenirt. Hier fommen, um nur von Refor- 
mirten zu reden, die weſentlich reformirten Lehrpunkte, daß das h. Abenpmahl in erfter 
Yinie eine Darfielung und Zuſicherung des Erlöfungstodes Chrifti ift, daß nicht die 
Menſchheit Chrifti gegenwärtig ift, daß der Communikant nicht Peib und Blut Ehrifti 
wirklich ißt, jondern Gemeinſchaft mit dem verflärten Haupte und feinem einen Leibe, 
der im Himmel ift, hat, daß der heil. Geift dem Gläubigen die himmliſchen Güter ver- 
mittelt, daß der Ungläubige nur Brod und Wein genießt — nicht einmal annähernd 
zur Ausfprache, gefhmeige zu ihrem Recht. Vielmehr ift das Ganze abſichtlich in einem 
Halbdunkel gehalten, das ebenfo gut Putherifches, wie Neformirtes bergen kann. Der 
Heidelberger Katechismus dagegen trägt diefe Pehre durchaus in ftreng reformirter Weife 
und mit beftimmtefter Betonung der ebengenannten Lehrpunfte vor. Schon das nicht 
unzweidentige „mit Brod und Wein“ wird nicht gebraudt. Diefe Elemente find ihm wie 
Calvin und Martyr nur Zeihen und Siegel ver in der heil. Handlung geſchehen— 
den Darbietung und Uebergabe der himmlifhen Güter. Dann läßt der Heidelberger 
das Saframent vor Allem auf das Kreuzesopfer gerichtet feyn (Frage 67) und zwar 
jo fehr, daß er diefes in der Frage 67 einzig und allein als das Dargejtellte und Ber- 
ſicherte hinftelt. In erfter Yinte ift das heil. Abendmahl eine Erinnerung und Ber: 
fiherung, daß der Gläubige an dem einigen Opfer Chrifti und feinen Gütern Gemein- 
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ſchaft habe, eine Darftellung des Todes Chrifti und eine Verfiherung des Gläubigen, 
Daß der Leib Chrifti für ihn gebrochen, fein Blut für ihn vergofen, und daß Chriftus 
feine Seele mit feinem gefreuzigten Leibe und vergoffenen Blute zum ewigen Leben fpeife 
und tränfe (Frage 75). Grade fo Calvin, was aus Stellen wie diefen: Instit. lib. IV, 
17. sect. 3. sect. 4. hervorgeht. Darauf lehrt der Katechismus, daß der Gläubige „da— 
neben auh durch den heiligen Geift mit dem gebenebeiten Leibe je mehr und 
mehr vereinigt werbe,« ferner daß biefer Yeib „im Himmel und wir auf Erden 
find,“ alfo ver Leib Chrifti, nad Bezas bekanntem Ausſpruch, foweit vom Brod und 
Abendmahle ift, ald der Himmel von der Erve. Diefe zwei Beftimmungen find fo all» 
bekannte calvinifhe, daß wir für fie feine Belege zu geben brauchen. Daffelbe ift mit 
diefer andern der Fall, daß nämlid die Gläubigen, in Folge der Vereinigung mit dem 
gebenebeiten Leibe, Chrifti im Himmel, „dennoch Fleiſch von feinem Fleifh find und von 
einem Geift ewig leben und regiert werben.“ Urfinus ftellt diefen Theil der Lehre des 
Heidelberger in feinen zu deſſen Bertheidigung verfaßten Heinen Schriften ©. 317 u. 
318 ſehr Har aljo dar: „Der eine (lutherifche) Theil will, der Leib und das Blut Chrifti 
ſey wefentlih In oder Bey dem Brod und Wein und werde alfo gegeffen, daß er 
mit dem Brod und Wein aus der Hand des Dieners durch den Mund der Nießenden, 
in ihren Leib eingebe. Der ander Theil aber, daß der Yeib Chrifti, der im exften 
Abendmal am Tiſch bei den Jüngern ſaß, jegund nicht auf Erden, fondern dro- 
ben im Himmel, über und außer diefer fihtbaren Welt und Himmel jey 
und bleibe, bis er von bannen wieder herabfommt zum Gericht. Und dennoch wir 
allyie auf Erden, wenn wir dieß Brot mit wahrem Glauben nießen, wahrhaftiglid) 
mit feinem Leib und Blut alfo gefpeifet und getrendet werden, daß wir nit allein 
mit feinem Leiden und Blutvergiefen von Sünden gereinigt, fondern 
aud feinem wahren, wejentlihen, menſchlichen Leib, durch feinen in ihm 
und in uns wohnenvden Geift, alfo verbunden und eingeleibet werden, daß 
wir aus feinem Fleifh und aus jeinen Beinen und mit ihm vielgenauer 
und fefter vereinigt feyen, denn die lieder unfers Yeibes mit unferm 
Haupt, und aljo das ewig Febeninund aus ihm haben.» Wie weſentlich refor- 
mirt und zwar in »herfömmlicher« Weife das Alles jey, bedarf ebenfowenig eines meitern 
Beweifes, als dies Andere, daß bier Yeib und Blut etwas wefentlid; Anderes ift, als 
in der Iutherifchen Lehre. Darum fonnten die Berfuche, beide Doctrinen zu vereinigen, 
nur unglüdlih ausfallen. Dean bat fi) bei diefem VBermittelungsgefhäfte wohl gern 
auf die Frage 79 und darin auf die Worte „daß er und will verfidern, daß wir fo 
wahrhaftig feines wahren Yeibs und Bluts durd Wirkung des heiligen Geiftes theilhaf- 
tig werden» u. f. w. geſtützt. Nur Mißverſtändniß diefer Antwort indeß Fonnte bazu 
verleiten, auch nur einen mit dem Iutherifchen Begriff von Yeib und Blut im Abend- 
mahl verwandten zu finden. Wer auf das Ganze der Antwort und befonderd auch auf 
den Berfolg und Schluß ihres in Frage ftehenven zweiten Theild merkt, wird ſich fofort 
überzeugen, daß hier Alles wieder auf den gefreuzigten Peib und das vergoffene Blut 
Ehrifti geht. Sehr Har und entfcheidend interpretirt Urfinus: Duae sunt causae prop- 
ter quas Christus sie loquitur: 1. Propter similitudinem seu analogiam, quam inter se 
habent signum et res signata, panis et corpus Christi. 2. Propter certitudinem sen 
confirmationem conjunctae exhibitionis signi et rei signatae in vero usu. Mit den Wor— 
ten »fondern vielmehr» geht num die Antwort auf diefen zweiten Grund über, aus wel- 
dem das Brod Leib und der Held Blut genannt und über den Sinn dieſes zweiten Theils 
ber Antwort fagt Urfinus: Certitudo seu obsignatio fidei similiter causa est, cur de 
signis dicatur, quod est rei significatae proprium. Testantur enim signa, sacrificium 
Christi peractum esse in nostram salutem, tam vere, quam vere habemus signa: imo 
nos pasci erucifixo corpore et efluso sanguine Christi tam vere, quam vere sacra sym- 
bola corporis et sanguinis Christi pereipimus. — Wenn enblih Dr. Heppe in feiner 
kurzen Darftellung der Abendmahlslehre unferes Lehrbuchs (1. c. S. 444) fügt: #2) Diefe 
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unfichtbare Gnadengabe des Saframents ift der Inbegriff (Leib) aller Heilsgüter Chriſti⸗ 
— fo fann e8 freilih Niemanden verwehrt werben „Leib⸗ als „Inbegriff« zu fallen, 
aber e8 muß doch wenigftens bemerkt werben, daß ber Heidelberger mit einer ſolchen 
Auffaffung von „Leib“ im h. Abendmahl keinerlei Verwandtſchaft hat. 

Zur Rarafterifirung der Abendmahlslehre und damit des ganzen Lehrkaralters des 
Heibelbergers bleibt und no der Genuß der Ungläubigen zu beſprechen. Dr. Scentel 
(Unionsberuf S. 338) meint, unfer Lehrbudy habe darüber feine fihhere Beſtimmung auf- 
genommen, was wiederum von anderer Seite (Heppe 1. c. ©. 445) als „ächt meland- 
thoniſch- bezeichnet wird. Dagegen ift num zu bemerken, daß gleich nach der Ueber— 
ſchrift Von den heiligen Saframenten,» welde fid ſchon in der erften Ausgabe 
findet, die Frage 65 alfo anhebt: »Dieweil denn allein der Glaube uns Chrifti und 
aller feiner Wohlthaten theilhaftig machte» u. f. w., worauf Fr. 66 die allgemeine Definis 
tion des Sakraments und das Uebrige der Saframentlehre folge. Damit ift doch wohl 
beutlid) und beftimmt genug gelehrt, daß alle den Sakramenten zugefchriebenen Gnaden— 
güter nur nad) Maßgabe diefes an die Spige der ganzen Sakramentlehre geftellten Satzes, 
alfo nur an die Gläubigen gefpendet werden. Dann ift e8 ja ein Grundzug des State» 
Hismus, daß feine Fragen nur an den Gläubigen gerichtet find. Ferner wird in 
. Frage 73 durch die Antwort: „Alſo: dag Chriftus mir und allen Gläubigen,s in 
Frage 74 durdy die Worte „es heißt nicht allein mit gläubigem Herzen,“ fowie aud 
durch die Fr. 77 felbft: „Wo hat Chriftus verheißen, daß er die Gläubigen fo gewiß 
alfo mit feinem Yeib und Blut fpeife und tränfe, als fie von diefem gebrochenen Brod 
eſſen und von diefem Kelch trinfen?« — ganz unzweidentig und entſchieden die refor- 
mirte Gemeinlehre vorgetragen, wonach der Ungläubige bloß Brod und Wein zum Ge: 
richt empfängt. Ueberdem find die im Katechismus dem Saframente zugefchriebenen Gna— 
dengüter der Art, daß es gar nicht erft bejonders hervorgehoben zu werben braucht, der 
Ungläubige empfange fie nicht. Darum erörtert auch der Genfer Katechismus, mit wel 
dyem der Heidelberger ganz übereinjtimmt, diefen Punkt nit, ohne daß man darum 
fügen dürfte, er jey melandthonifch, oder er Laffe diefe Frage unentſchieden. Nicht nur 
weil beide Bücher viel zu praktiſch find, laſſen fie dieſe rein theologiſche Erörterung bei 
Geite, fondern fie ift für ihren Zweck aud überflüflig, da aus der von ihnen ftatwirten 
Natur und Präſenzweiſe der himmlifchen Güter des Sakramentes ebenfo nothwendig 
folgt, daß fie vom Ungläubigen nicht Fönnen genoffen werben, als aus dem lutherifcdhen 
Sage, Yeib und Blut fey im Brode und Wein, folgen muß, daß Jeder, der einen Mund 
hat, jever Communikant fie empfangen kann. Urſinus bezeichnet e8 darum fehr beftimmt 
als eine Differenz zwifchen ven Heidelbergern und ven Yutheranern: „Zum Dritten, daß 
der eine theil will, alle die zum Abendmal gehen und das Brod und Wein nießen, fie 
feynd glaubig oder unglaubig, die eſſen und trinken auch leiblid und mündlich das Fleiſch 
und Blut Chrifti, die Ölaubigen zum Yeben und Seligkeit, die Unglaubigen zum Gericht 
und Tode. Der ander aber, daf die Unglaubigen wol die eußerliden Zei: 
hen Brod und Wein, zu jrem Gericht mißbrauden; Aber den Leib und 
das Blut Chrifti, allein die Ölaubigen zum ewigen Yeben durch wahren 
Glauben und obgemelte Wirkung des Geiftes Chrifti efjen und trinken 
können.“ 

Die in der Sakramentlehre, fo ſtimmt der Katechismus auch in allem Uebrigen über⸗ 
haupt mit der Gemeinlehre der auswärtigen Reformirten und inſonderheit mit dem cal- 
viniſchen Pehrtypus zufammen. Wir erinnern zunähft an feine bemerfenswerthe Defini- 
tion von der Kirche und namentlih an die fpeciell calvinifhe Darftellung der Höllen- 
fahrt Chrifti. Hier ift wieder nichts Melanchthoniſches nachzuweiſen, aber wo möglid 
noch weniger in ber Lehre, welche unfer Lehrbudy über Sünde und Gnade aufftellt. Daf 
der Melandthonismus dem natitrlihen Menſch die facultas applicandi se ad gratiam bei- 
legt, in ihn ein Entſcheidungsmoment legt, warum er felig ober umfelig wird, daß er 
ſynergiſtiſch iſt — feht fell. Damit ftimmt aber durchaus nicht der Sat des Heibel- 
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berger „daß wir ganz umd gar umtüchtig find zu einigem Guten und geneigt zu allem 
BDöfen.» Wenn ferner der Katechismus lehrt, der Gläubige werde aljo bewahret, daß 
Alles zu feiner Seligfeit dienen muß (fr. 1.), Chriftus erhalte ihm bei ber 
erworbenen Erlöfung (fr. 31) und zwar mit feiner Gewalt wider alle Feinde (fr. 51), 
daß der heilige Geift bei ihm bleibt in Ewigfeit (Fr. 55), daß er ewig ein 
Glied Chrifti bleibt (Fr. 54) — fo tritt er offenbar für die reformirte perseveran- 
tia sanetorum, die Unverlierbarteit der Önade und Wiedergeburt ein. Def- 
wegen gibt Urfinus zu der angezogenen Stelle aus frage 1 die Erklärung: Inst. Quid- 
si gratia Christi excidas? Potes enim peccare et deficere: et longum atque arduum est 
iter in coelum. Aesp. Christus sua beneficia non tantum est meritus et semel contu- 
lit, sed etiam perpetuo conservabit et donabit me perseverantia, ne deficiam aut excidam 
a gratia. Explie. p. 24. Und zu Frage 54 bemerft er Locus hic de aeterna Dei prae- 
destinatione, seu de electione et reprobatione, oritur ex loco de ecclesia. (Epl. p. 3892). 
In der Erflärung der ebenfalls angezogenen Fr. 53 finden wir die bemerfendwerthen 
Worte: „Confirmat (Sp. 3.) nos vacillantes in fide et facit certos de salute, hoc est, 
continuat et conservat beneficia Christi usque ad finem. — Object. Saul et Judas non 
obtinuerunt haereditatem et tamen habuerunt Spiritum sanetum, Ergo —. — Resp. 
Saul et Judas habuerunt Spiritum S. quod ad aliqua ejus dona: sed non habuerunt 
spiritum adoptionis. Inst. Atqui est idem spiritus, Reæp. Idem quidem spiritus est, 
sed non eadem efficit in omnibus. Adoptionem et conversionem in solis electis efficit 
(Epl. p. 372. 373. 374.). Fieri non potest ut electi nullas retineant fidei reliquias 
(p. 380). So führt uns die gewiß fehr antimelandythonijche perseverantia sanctorum 
zu der Prädeftinationslehre hinüber, welche im Katechismus nicht ausbrüdlich ent» 
widelt ift, ein Umftand, den man mit Unrecht als Beweis anführt, vie Pfälzer, ja die 
deutihen Neformirten überhaupt unterfchieden ſich dadurch von den auswärtigen Refor— 
mirten, daß ihre Yehre nicht präpeftinatianifch ſey. Allein wir fehen, daß unfer Lehr— 
buch mit feiner Doctrin von Sünde und Gnade zur Prädeſtinationslehre hinführt, welche 
allein zu folchen feftftehenden Prämiijen paßt. Aus dem Umſtande, daß es diefe Lehre 
nit ausdrücklich entwidelt, läßt ſich ebenjomwenig auf einen antipräbeftinatianifchen 
Karakter deſſelben fchließen wie bei'm Genfer Katehismus, der ebenfalld wieder mit 
dem Heidelberger übereinftimmend die Prädeftination nicht behandelt. Man follte 
das auch von folden für populäre Zwede beftimmten Lehrbüchern gar nit. eriwars 
ten. Allemal dagegen, wenn der Heidelberger theologiſch interpretirt wird, knüpfen 
die Erflärer, von Urfinus an, eine eingehende Darftellung der Präpdeftinationslehre 
namentlih an Frage 54. Das ift fo fehr ftehender Grundfag in dem reife der Hei- 
belberger Theologen, daß in Urfin’s Brief an Jakob Monau über die Präbeftination 
einfah am Rande fteht: Referatur ad locum de praedestinatione (u, Cat. LIV. Wie 
wenig die auswärtigen und gewiß präbeftinatianifhen Reformirten irgend etwas ihrer 
Lehre nicht Entfprechendes im Heidelberger gefunden, beweifen hinlänglich die unbeftreit- 
baren Thatfahen, daß fie ihn als orthodores Lehrbud eingeführt haben, daß vie Cal 
viniften Hollands ihn als ein Panier für die calvinifche Lehre wider bie unreformirten 
Arminianer erhoben haben, daß die Dortredhter Synode ihn als rechtgläubiges Lehrbuch 
anerfannte. 

Uber da wird nichtsdeftoweniger behauptet (Dr. Heppe l. c. ©. 446), die Prä— 
deftination ſey einfah darum nicht im Katechismus, weil fie auf dem Boden, aus 
welhem er hervorgegangen ift, ſchlechterdings nicht habe auftreten kön— 
nen, feine Urheber hätten nie an einen Abfall (!!) zum Calvinismus 
gedacht. Auch diefe ſehr zuverfichtlihe Behauptung ift durchaus ungegründet. Die 
Natur des Bodens, welchem unfer Lehrbuch entjproffen, wird fehr Farafteriftifh durch 
bie calviniftiihen Theologen Heidelbergs und durch die Berufung ber entſchiedenſten Cal- 
viniften wie Peter Martyr und Zanchius bezeichnet. Ferner lehrt uns das Gutachten, 
weldyes die Heidelberger Theologen, namentlih Boquinus, Tremellius, Die- 
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vianus und Diller am 25. Auguft 1561 zu Gunften des Calviniſten Zanchius aus- 
ftellten, daß auf dem Heivelberger Boden fon vor dem Katechismus die calviniſche Prä⸗ 
beftinationslehre gebieh. (Bgl. Schweizer, Eentralv. I. ©. 460—462.) Was endlich, 
die Urheber des Buches angeht, fo ift e8 no Niemanden im Ernft eingefallen, Ole— 
vian, ven Schüler Calvins, für nicht calvinifch zu halten. Was allgemein zugegeben 
wird, wollen wir daher nicht erft beweifen. Urſin aber, welder durch die Zürcher, 
befonders durd Bullinger und Martyr, feine Yehrer, nah Melanchthon in Heidel- 
berg als Profeſſor für die loci communes angeftellt worden ift, zeigt ſich in allen feinen 
Schriften als entfchievenen Prübeftinatianer und Calviniften. Davon überzeugt jhon 
feine Epistola ad D. Jacobum Monau de praedestinatione, in deren erften Süßen er 
gleich ausdrücklich erklärt, daß er nichts Anderes über die Prädeftination lehre als die 
Balviniften Beza und Martyr. Ferner fann man fih kaum calvinifcher ausfprechen, als 
er ed an verfchiedenen Stellen feiner Explicatio des Katechismus (3. B. zu Fr. 7, 21, 
27, 53, 54) thut. Aus der legten Frage nun, bei weldyer, wie ſchon bemerkt worden, 
bie Präbeftination abgehandelt wird, führen wir nur die folgenden Stellen an. „Es 
gibt bei Gott eine ewige Präpeftination, d. h. Erwählung und Verwerfung; — denn 
univerfal ift die Berheißung nım in dem Sinne, daß alle Glaubenpen felig werben; 
— ungeredht wäre bie Unterfcheidung Erwählter und Verworfener nur, wenn fie nad) 
vorgefundenen Eigenſchaften ſich richten würde — oder wenn Gott ſchuldig wäre, 
Alle zu erwählen — — Erwählung und Berwerfung, beides find ewige 
Rathſchlüſſe. Grund ift das freie Gutdünken Gottes und zwar aud ber 
Berwerfung — warum Gott die Einen in diefer Sünde mit ihren Folgen verlaffe, 
die Andern aber daraus errette, darüber entjcheivet nur fein freied Wohlgefallen. Letter 
Zwed ift die Kundgebung der göttlichen Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. Die Präde— 
ftination vichtet fich nicht nady unferm Thum, fie erreicht ihr Ziel mmabänderlid; an den 
Wirkungen derfelben kann jeder feine Ermwählung erfennen.« Doch idy verzichte darauf, 
den Präbeftinatianismus des Urfinus ausführlich zu belegen, da nod eine Reihe von Stel- 
len müßte angeführt werben, wozu bier der Raum fehlt. Was bedarf es auch weiteren 
Nachweiſes diefer Lehre bei einem Manne, ver überall fo entjchieven für dieſelbe auf- 
tritt und ſchreiben kann: „Ueber die Präbeftination verweife ih Dich auf Beza's und Peter 
Martyr's Schriften. Kein anderes Lehrſtück ift in der ganzen h. Schrift von der Genefis 
an bis zur Apokalypje fo viel bezeugt wie diefes. Ich muß wahrlich theils lachen, theils 
zürnen über die Mafle fophiftifher Einmwürfe, weldye vergeblich dieſem Blig entgegenge- 
worfen werben.« (Opp. Heidelb. 1612 T. III. p. 28 im Anhang.) 

Ueber den ſehr entſchieden reformirten Karalter der Lehre des Katechismus von ber 
Taufe, von den Berhältniß ver göttlihen zu der menfhliden Natur in Chriſto 
(Fr. 47 u. 48), über die Bilder — bedarf e8 feiner weitern Ausführung, ba berfelbe 
allgemein anerkannt ift. Auch über vie Ungunft, weldye der Unglaube allgemein ven Fra— 
gen 5—7 zuwendet, verlohnt es ſich nicht der Mühe, ein Weiteres zu bemerken, da bie 
heil. Schrift für diefelben eintritt. Bemerkenswerther ift es dagegen, daß Manche kein 
Berftändnig mehr für den Vorzug dieſes Buches zu haben fheinen, daß es, um fidherer 
und in concentrirterer Wirkung die rechte Sündenerkenntniß bervorzubringen, nicht von 
vornherein, wie Luther, die ganze Reihe der einzelnen Gebote Gottes vorführt, fondern die 
Summe des Geſetzes (Matth. 22, 37— 40.), das volle göttliche Bild des gottgefälligen 
Trachtens und Lebens. Coccejus bemerkt darum fehr treffend zu Frage 4: Cum ponenda hie 
esset quaedam zixw» sanctitatis in lege requisitae, optimo consilio Catechesis non posuit 
Decalogum, qui a Deo sic conceptus est, ut potius recessionem a malo, quam bonum, 
quod in homine debet esse et ad justitiam ejus requiritur, exprimat: sed duo maxima 
praecepta a Christo indicata. (Opp. tom. VI. p. 5.) ®gl. auch Sudhoff, Fefter Grund. 
©. 215 fig. Ueberhaupt erftrebten die Verfaſſer des Heibelberger etwas Höheres, als 
eine bloße Nebeneinanderftellung ver elementaren Beftandtheile des Katechismus, wie 
das Dr. Luther in feinem Endiridion thut. Sie haben ein trefflih organifirtes Ganze 
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geliefert, nicht aber bloß Bauſtoffe zum Katechismus, wie Dr. Nitzſch treffend 
(Prakt. Theol. *) urtheilt. 

Bei dem im Obigen gefchilverten Karalter des Heidelberger Katechismus konnte er 
feiner der übrigen in der deutſch-evangeliſchen Kirche vorhandenen Parteien gefallen. 
Die Fürften wie die Theologen traten gegen denſelben auf. So fpraden z. B. Pfalz. 
graf Wolfgang v. Zweibrüden, Herzog Chriftoph v. Würtemberg, Markgraf Karl von 
Baden dem Kurfürften felbft ihr Miffallen und ihre Bedenken aus, Friedrich III. ver- 
trat aber das Lehrbuch mit aller Entſchiedenheit. Beſonders glänzend that er dies wie 
allbefannt ift 1566, wo die Iutherifche Partei, ihre Fürften an ver Spitze, in Berbin- 
bung mit römischen Bifhöfen und dem Carbinal Commentone ven herrlichen Fürſten zu 
verderben tracdhtete (vgl. Struve). Unter den Theologen, weldye den Katechismus be- 
kämpften, machten ſich zuerft bemerklich ver Prediger Laurentius Albertus, welder Worms 
und Speier vor dieſem Gift warnte, und ver wetterwendifche Franziskus Balduinus. 
Auh Brenz und Andreä fehrieben eine heftige Genfur. Daß Heßhus als Bekäm— 
pfer auftrat, läßt fi erwarten. „Treue Warnung für den Heidelbergifden 
Calvinifhen Catechißmum, fampt wiederlegung etliher jrthumen des— 
felben. D. Tilemannus Hefhufins Erul Ehriftio. — das ift der Titel feiner Streit- 
ſchrift, werin er auf 59 Seiten nadyeinander von’ber Erbfünde, ver Himmelfahrt Chrifti, 
von den Sakramenten, von der Taufe, vom Nachtmal, von der Belerung, von ven Bild» 
niffen, vom Eide, von freien Willen handelt und babei den Heidelbergern ihre calvinifden 
Kebereien nachweist. Zum Schluß gibt er nod eine „Wiederlegung der Schwer- 
merei vom Brodtbreden im Abenpmahl« — M. Flacius Yllyricus trat 
auf mit feiner fhon genannten „Widerlegung eines Heinen Calvinifhen Ca— 
techismi fo in dieſem 1563 Jar ausgangen.a — Auch die melanchthoniſchen 
Wittenberger Theologen rüdten in’s Feld und zwar mit einem fehr heftigen Gutachten. 

Die Bertheidigungsfchrift der Heidelberger Fakultät, welche 1564 erſchien, und was 
fonft zur Apologie des Katehismus aus der Feder Urſins hervorgegangen, haben wir oben 
ſchon angeführt. 

Den Römifhen war das Buch von Anfang an befonders wiberwärtig und blieb es 
aud. Unter dem Schuß der liguiftifhen Waffen verbrängten fie ihn und die reformirte 
Vehre in den Zeiten des breifigjährigen Krieges namentlich nad der Schlacht bei Nörb- 
lingen. Eine ihrer befannteften Streitſchriften aus diefer Periode ifl Koppenfteins Excal- 
vinizata Catechesis Calvino-Heidelbergensis. Colon. 1621. Die reformirten Wiverlegunge- 
ſchriften finden fi bei Köcher, Katechet. Gefchichte der reform. Kirche. Jena 1756. ©. 
349 ff. Walchs Biblioth. Bd. I. ©. 528 fi. — Befonders heftig wurbe ihre Befehdung 
bes Heidelberger, als 1685 die römijch-Tatholifche Linie Pfalz. Neuburg zur Regierung der 
Kurpfalz kam. Die Anfechtungen der Jeſuiten begannen, welche beſonders gegen bie 
80. Frage gerichtet waren. Lenfant erhob ſich als Vertheidiger und ſchrieb L’innocence 
du Cat, de Heidelberg 1688. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts eröffnete die Beläm— 
pfung ein gewifier Rittmeyer mit feinen Katholiſchen Anmerkungen über den Heidel⸗ 
bergiſchen Katechismus,“ welche vornehmlich ven Fragen 80, 94, 97 und 98 galten. Mehr 
und mehr wendete ſich die Polemik der Römischen jo, daß fie debuzirten, ein foldes 
Lehrbuch könne in einem Lande mit katholifhen Einwohnern und namentlid mit einem 
fatholifchen Fürften nicht geduldet werden. Die reformirten Theologen vertheidigten ſich 
tapfer. Es war fchon früher nachgewieſen werben, wie auch die Lutheraner ſich jo über 
die Meſſe ausgefprochen hätten und ausfpredhen müßten, wie e8 die 80. Frage thue (vgl. 
aud Ludw. Fabricius in 3. H. Heidegger's Werken Züri) 1698 S. 413—423). Nach- 
brüdlic wurde hervorgehoben, der Heidelberger Katechismus fey das fymbolifhe Bud) 
ber reformirten Kirche und was man in ihm anfechte, ſey eben nur der richtige Ausdruck 


*) Baub IL. Abth. I. S. 208: „Allerdings ift es nun bei'm Gebrauche des futherifchen Mei- 
nen Katechismus ein andres. Es liegen mehr Bauftoffe vor, als daß es ein Bau wäre.“ 
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ver religiöfen Eigenthümlichkeit ver Neformirten. Dennoch erfchien 1719 das Berbot des 
Kurfürften Karl Philipp. Ueberall wurde ver Heidelberger befeitigt und vom Büttel 
weggenommen. Allein die reformirte Geiſtlichkeit Ließ ſich nicht einſchüchtern, fie focht 
mannhaft für das Kleinod ihrer Kirche Sie erlangte wirflih auch die Aufhebung des 
Verbots und Wiedereinführung des Katechismus ohme jegliche Aenderung. (Vgl. über 
Speziellere® Struve's Pfälz. Kirdenhiftorie, ©. 1368—1470). Im Jahre 1738 er: 
hoben die Kölner Yefuiten ihren Streitruf nody einmal wieder in ben beiden nadein- 
ander erfhhienenen Schriften: „Bier verfchiedene zwifchen zweien reformirten Bürgern 
Hiob und Simfon angeftellte Discourfe über den fogenannten reformirten Heidel— 
berger Catechisnum- u. f. w. Per R, P, Georgium Kauffmann ber Gefellfchaft Jeſu. 
Eöllen 1738. „Geſpräch zwifhen Hrn. Habacuc, einem reformirten Prediger, und 
Hrn. Hefekiel, feinem vorgefegten Hrn. Infpector« u. f. w. Cum Approbatione et 
Permissu Superiorum. Bonn 1738. 

Je größer vie Feindfchaft, welche der Heidelberger von Anfang an zu erfahren hatte, 
befto größer von jeher die Yiebe und Anhänglichkeit ver Reformirten an venfelben. Schon 
1568 führt ihn die Wejeler Synode ein. Ebenfo bejchlieft die Embener Synode 1571: 
„In den franzöfifchen Kirchen fol der Geneviſch, in den deutſchen Kirchen ver Heidelbergiſche 
Katechismus gebraucht und gefolget werben.“ In der Schweiz, namentlih in Bern, 
St. Gallen, Schaffhauſen warb er ſchon früh eingeführt. In Holland gilt er 
fon jeit 1568. Seit 1576 muß am Niederrhein über ihn gepredigt werben und 
feit 1580 werben bie Prediger auf ihn verpflichtet. In Heffen, Brandenburg und 
Anhalt ift er eingeführt worden; in Ungarn gilt er in Kirche und Schule als Lehr— 
bud) des ächten reformirten Glaubens, in der polnifhen Kirche genieht er das höchfte 
Anfehen. Die franzöfifhen und englifhen Kirchen ſchätzen ihm jederzeit fehr, aber 
führten ihn nicht ein. 

Die reihe Literatur zur wiffenfhaftlihen und praftifchen Erklärung des Katechis— 
mus, über welchen die beveutendften reformirten Theologen Vorleſungen hielten, kann 
bier nicht aufgeführt werden. Wir verweifen in dieſer Hinfiht auf Struve’s Pfälziſche 
Kirchenhiſtorie, Köchers katechet. Geſchichte, van Alpen’s Geſchichte und Fiteratur des 
Heidelb. Katebismus, Augufti’s Einleitung in die beiden Hauptfatehismen der evang. 
Kirche. Zu den vorzüglichften Erflärumgsfchriften müſſen wir felbftredend die von Ur- 
finus und Dlevianus rechnen. Die des Yebtern hat der Unterzeichnete wieder her: 
ausgegeben und mit einer Reihe von Abhandlungen zur Erläuterung und Vertheidigung 
des Katechismus begleitet. Das Ganze führt den Titel: „Feſter Grund hriftlicher Lehre. 
Ein Hülfsbuch zum Heidelberger Katechismus, zufammengeftellt aus deutſchen Schriften 
Dr. Kafpar Dlevians und eigenen Abhandlungen.“ Frankf. 1854. Vol. auch ven Artikel 
von Rienäder bei Erſch und Gruber. Lie. 8. Sudhoff. 

Seidenthum, ſ. Abgdtterei. 

Seil. Der Begriff gehört vorzugeweife dem Dffenbarungsgebiete an, mo er durch 
die Ausdrüde win — pr — owrngu bezeichnet wird. Die allgemeinfte Be 
deutung ift: Befreiung aus einem gehemmten, unangemefjenen Zuftand, Errettung aus 
Gefahren und Uebeln, in denen man fidh fehr unglüdlich fühlte, und Berfegung in ben 
entgegengefeßten Zuftand ver Freiheit, des Sieges, der Sicherheit. Wenn Gott in Hrael 
den Feinden gegenüber jeine mächtige Hülfe offenbarte, fo hieß es: „Der Herr hat heute 
Heil gegeben in Sfrael,« 1 Sam. 11, 13; 14, 45. 2 Sum. 23, 10. 2 Kön. 13, 17. 
Segnete er die Gewächſe der Erde, fo wurde dies gleihfalls ein von Gott gefchenktes 
Heil genannt, Ief. 45, 8. Da jedoch der Uebel größtes die Schuld und Sünde ift, da 
die Quelle und Wurzel aller Uebel in der Sünde liegt, fo bedeutet das Wort in ber 
Sprade der Bibel fpeziell die Befreiung von der Sünde und allem Uebel, das in ihrem 
Gefolge ift, durch wundervolle, göttliche VBeranftaltungen, die über alle8 Denken, Ber- 
ftehen und Erwarten der Menfchen hinausgehen, 1 Kor. 2, 9. Ger. 31, 22. Dies ift 
jevody nur noch bie negative Seite des Heild; unzertrennbar bavon ift die pofitive: die 


Heiland Heilige Allianz 669 


Berfegung in den Genuß desjenigen Guten, das dem Sünvenübel gerade entgegengejett 
ift. Der Mittelpunkt alles diefes Guten ift die Gemeinfhaft mit dem breieinigen Gott, 
welcher die nad ihm Berlangenden zu feinen Kindern annimmt, fie ſchützt und fegnet, 
ihnen ihre Sünden vergibt und die Herrſchaft ver Sünde in ihren Seelen zerftört, um 
fein Bild darin aufzurichten. Die einzelnen Strahlen des Heild find daher Vergebung 
der Sünden, Mittheilung der Gerechtigkeit Chrifti, Ausheilung und Erneurung der ver- 
berbten Natur und Erweiſung alles väterlihen Wohlgefallens Gottes. Der einzige, un« 
erfchütterlihe Grund dieſes Heild, das im objeftiver und fubjektiver Beziehung feinen 
bejtimmten Anfang, Fortgang und feine Vollendung hat, ift Jeſus Chriftus, Apg. 4, 12. 

Durch das Geſetz und die Brophetie wurde in Ifrael das Heil, das in Jeſu er 
fcheinen follte, vorbereitet, abgefchattet und angebahnt; aber auch die Geſchichte des Hei- 
denthums ift von mannigfaltigen, merkwürdigen Yeufferungen des tief in ver menfchlichen 
Natur gegründeten Heilsverlangens durdyzogen. Alle Religionen, mit Ausnahme ber 
hinefifchen, worin eine grenzenlofe Selbftgerecdhtigkeit fib zu erlennen gibt, erklennen eine 
Sündenſchuld an, und brüden eine Sehnſucht aus, ven Menſchen von einem Zufland zur 
befreien, in welchem er nicht ſeyn ſoll. Sie juhen durch mannigfache VBeranftaltungen eine 
Erlöfung aus diefem inabäquaten Zuftand zu bewirken und enthalten infofern ein Ele— 
ment der Prophetie auf das Chriſtenthum. S. Nitzſch, Syſtem der hriftlichen Lehre. 
Brof. Dr. Wuttke in der Ev. Kirhen-Zeitung 1855. Nr. 11. Fronmüller. 

Heiland, ſ. Erlöfer. 

Heilige Allianz wird die Erklärung genannt, zu welcher ſich die Monarchen 
von Rußland, Oeſterreich und Preußen nach der zweiten Beſiegung Napoleons, am 26. 
September 1815, zwei Monate vor Abſchluß des Pariſer Friedens, vereinigten. 

Sie ſprechen in derſelben aus, ſie haben in Folge der Erfahrungen der letzten drei 
Jahre die innige Ueberzeugung erlangt, es ſey nothwendig, den Gang der europäiſchen 
Politik auf die erhabenen Wahrheiten zu gründen, welche uns die ewige Religion des 
Gott⸗Heilandes lehre, fie haben daher die unerſchütterliche Entſchließung gefaßt, ſowohl 
in Verwaltung ihrer Staaten, als in ihren politiſchen Verhältniſſen mit jeder anderen 
Regierung allein die Vorſchriften dieſer heiligen Religion, die weit entfernt einzig auf 
das Privatleben anwendbar zu ſeyn, im Gegentheil unbedingt auf die Entſchließungen 
ber Fürſten einwirken und alle ihre Schritte leiten müßten, zur Richtſchnur nehmen zu 
wollen. Diefe Entfhliefung wird fofort in drei befonberen Artikeln näher dahin be- 
ftimmt: Da die heilige Schrift allen Menſchen befehle, ſich als Brüder zu betrachten, 
wollen die drei befhließenden Monarchen fi durch die Bande einer wahren unauflösli- 
hen Brüderſchaft vereinigt erachten und bei allen Gelegenheiten einander Hülfe und Bei- 
ftand leiften, auch gegenüber von ihren Unterthanen und Armeen fih als Familienväter 
anfehen und biefelben im Geifte der Brüderlichkeit leiten, um die Religion, den Frieden 
und die Gerechtigkeit zu befchügen. Im folge diefes Grundſatzes geloben fie im zweiten 
Artikel die verjhiedenen ihrer Leitung anvertrauten Bölterfchaften in gegenfeitigem um- 
wanbelbarem Wohlwollen als Mitgliever derfelben chriftlihen Nation anzufehen, fowie 
fie fi felbft nur als Abgeorbnete der Borfehung anfehen, um drei Zweige einer und 
verjelben Familie zu regieren, foldhergeftalt befennend, daß die chriftlihe Nation, von 
welcher fie und ihre Völker Theile ausmadhen, in der That und Wahrheit feinen an- 
deren Souverän, als denjenigen hat, ven allein als Eigenthum vie Macht angehört, weil 
in ihm allein fi alle Schäge der Liebe, des Wiffens und der unendlichen Weisheit fin- 
den, nämlich Gott. Ein dritter Artikel enthielt eine Einladung an alle diejenigen Mächte, 
welche ſich zu den aufgeftellten Grundſätzen bekennen wollten, vem neu geftifteten Bunde 
beizutreten. ine befondere Aufforderung wurde auch an die Einzelnen mit Ausnahme 
des Pabſtes und Sultans erlaffen. Diefer Einladung folgten allmählich beinahe alle 
europäifhen Souveräne mit Ausnahme des Königs von Großbritannien, der zwar feine 
Zuftimmung zu den aufgeftellten Grunpfägen erflärte, aber den fürmlihen Beitritt ab- 
lehnte, weil die Formen der englifhen Berfaffung, welche für alle rechtlich gültigen Akte 
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die Gegenzeichnung verantwortlicher Minifter erfordert, es nicht geftatten. Im der That 
waren im englifhen Parlament Zweifel des Miftrauend aufgetaucht, ob nicht ein befon- 
derer unausgeſprochener Zweck hinter dem Abfchluffe des Bündnifles ftede. Ueber ihre 
politiſchen Zwede gaben die Stifter der heiligen Allianz, denen nun auch die Könige von 
Frankreih und Großbritannien beitraten, bei Gelegenheit des Aachener Congreſſes unter 
dem 15. Nov. 1818 die weitere Erklärung, daß der Zwed ihrer Verbindung auf feine 
neuen politifchen Unternehmungen gerichtet fey, fondern allein auf Aufrechthaltung bes 
Friedens gehe. Die Grundlage des Bundes fey der unwandelbare Entſchluß der Son 
veräne, nie, weber in ihren wechfelfeitigen Angelegenheiten, nody in ihren Berhältnifien 
gegen andere Mächte von der firengften Befolgung der Grundfäge des Völlerrechts ab- 
zugehen. Sie fchloffen diefe Erklärung mit der feierlichen Anerkenntniß, daß ihre Pflicht 
gegen Gott und die Völker ihmen gebiete, das Beifpiel der Gerechtigkeit, der Eintracht, 
der Mäßigung zu geben und fortan alle ihre Bemühungen auf Beförverung der Fünfte 
des Friedens, auf Erhöhung des inneren Wohlftandes ihrer Staaten und auf Wieder: 
erwedung jener religiöfen und fittlihen Gefühle zu richten, deren Herrſchaft unter dem 
Unglüd der Zeiten nur zu fehr erfchättert worden fey. Das neue Altenftüd war nicht, 
wie die Stiftungsurkunde, von den vereinigten Monarchen felbit, fondern von deren be- 
vollmächtigten Miniftern unterzeichnet. 

Jene Erklärung der drei Monarchen in der Stiftungsurktunde des heiligen Bundes 
trug unverfennbar das Gepräge einer begeifterten religiöfen Stimmung und trat mit dem 
Anfprud auf, eine ganz neue Epoche der europäifchen Politik zu begründen. Ein Theil 
ber Zeitgenofjen nahm bie Erklärung mit großartigen Erwartungen, ein anderer mit 
Miftrauen auf. Wenn nun die Erwartungen, die man von ver heiligen Allianz hegte, 
keineswegs in Erfüllung gingen, fo ift ver Grund hievon keineswegs darin zu ſuchen, daß 
die Erklärung von Anfang an nicht ernftlich gemeint gewefen, over daß die verbündeten 
Monarden und ihre Nachfolger andern Sinnes geworben waren, fondern zu großem 
Theil darin, daß die Vorſchriften des Chriſtenthums, deren Befolgung in Verwaltung 
und Regierung der Staaten verheißen wird, zunächſt eben Vorſchriften für den Einzelnen 
find und feine unmittelbaren Rathſchläge und Gefege für die Politik enthalten, vielmehr 
die Anwendung der chriftlihen Grundfäge auf das Staatsleben eine ſchwierige, auch in 
der Wiſſenſchaft noch keineswegs klar und widerſpruchlos gelöste Aufgabe ift. Die Stif- 
tung ber heiligen Allianz ift mehr ein Ausdruck der perfünlihen Stimmung ber bethei« 
ligten Monardyen, ald ein die europäifche Politik feftftelenves Programm. 

Die Urkunden der heil. Allianz find abgebrudt in Martens Supplement au re- 
ceueil des prineipaux traites. Tom. VI. p. 656 5qq.; die Hauptfchrift über die politifchen 
Eonfequenzen ver heil. Allianz ift die von C. Fr. Schmidt-Phiſeldeck, die Politit 
nad den Örunbfägen ver heiligen Allianz. Kopenhagen 1822. Bon neueren Werken vgl. 
au: Gervinus, Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts Bd. I. ©. 248 ff. — Ueber 
den Einfluß, den in diefer Beziehung Frau von Krüdener auf Alerander ausgeübt hat} 
ſ. d. Urt. Krüdener. Klüpfel. 

Seilige, deren Anrufung und Verehrung. Der apoftolifhe Brauch, vie 
Genofien der hriftlichen Gemeinde ald Glieder an dem Yeibe des Herrn nach alttefta- 
mentlihem Borgang Heilige zu nennen (yo, Röm. 1, 7., nywouevor 2v Xoucw ’Inoov, 
1 Kor. 1, 2,, äyıoı xui nusoi, Eph. 1, 1. u. a.), erhielt ſich bis in die Zeiten des Jre— 
näus und Tertullian. Gleihwohl trat bei der zunehmenben Bermifhung des chriftlichen 
Lebens mit weltlichen Beftandtheilen die Neigung hervor, folden Chriften, welde durch 
lebendigen Glauben, mufterhaften Wandel, ftanphaftes Belenntnig im Leben und Sterben 
fi) als Geheiligte des Herrn bervorgeihan hatten, jene Bezeichnung (&yıoı, Feopeltsu- 
ro, uaxagıoı) um jo mehr ald einen Ehrennamen beizulegen, als ihr Gedächtniß und 
der Ruhm ihrer Tugenden und Thaten, infonderheit ihres Martyriums, zunächſt in den 
Gemeinden, welchen fie im Leben angehört hatten, und fpäter von bier aus auch im an 
deren kirchlichen Kreifen, fortdauerten. Schon in der zweiten Hälfte des zweiten Jahr: 
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hunderts feierten ganze Gemeinden das Andenken ihrer Blutzeugen, vornehmlich an deren 
Todestagen, welde man in höherem Sinn ihre Geburtstage (yerdFAın raw uaprvpwr) 
nannte. Der Ort, an weldem vie Yeiber der Märtyrer als geheiligte Organe ihrer ver- 
Härten Seelen beftattet worben waren, galt ald eine dadurch geweihte Stätte, wo man 
alljährlih an dem vorerwähnten dies natalis die Geſchichten ihres Bekenntniſſes und Pei- 
dens vortrug und die Communion zum Zeugniß der ununterbrodenen Gemeinſchaft in 
dem Herrn zwifchen ven Glievern der ftreitenden und der triumphirenden Kirche beging, 
indeſſen die oblatio pro defunetis aud auf die Heiligen und Märtyrer bezog. So er 
zählt Eufebius (IV. e. 15.) von der Gemeinde zu Smyrna, daß fie nad dem Tode ihres 
Biſchofs Polycarp erklärt habe, fie fhäge feine Gebeine höher denn Gold und Evelfteine 
und wolle an dem Orte, da man fie nievergelegt, das Geburtsfeft feines Märtyrerthums 
feiern, zum Andenken an vie vollendeten Streiter und zur Uebung und Rüftung ber 
noch im Streite Begriffenen. In demjelben Schreiben der fmyrnenfifhen Gemeinde heift 
e8 aber au, zur Abwehr des Vorwurfs einer Berumehrung Gottes und Chrifti durch 
Verehrung der Heiligen, ausdrücklich: Chriftum beten wir an ald den Sohn Gottes, die 
Märtyrer aber lieben wir, wie fie es verdienen wegen ihrer unübertrefflichen Liebe zu 
ihrem Könige und Meifter, wie aud wir ihre Genoſſen und Mitjünger zu werben wün— 
fhen. Neben den Gedächtnißtagen einzelner Märtyrer in ihren Gemeinden und Spren- 
geln entftand fhon im vierten Yahrhundert in ber orientalifhen Kirche ein allgemeines 
Feſt aller Heiligen und Märtyrer (zvouxn navrwv TWr aylıv xui HaprupgWwv — 
&oprn rov aylov), und zwar in der Pfingftoftave (dem Sonntag des fpäteren oceiben- 
taliſchen Trinitatisfeftes). Man hat noch von Chryſoſtomus eine für dieſe Feier verfaßte 
Homilie (LXXIV. de martyribus totius orbis)., Im Abendland ift dieſes Feft nicht vor 
dem fiebenten Jahrhundert eingeführt und im Unterſchiede von ven Griechen, vie es im 
ven großen Eyklus der hohen Kirchenfefte eingefügt hatten, auf den 1. November verlegt 
(Augufti, Dentw. II. ©. 344f. II. ©. 271 ff.). 

Indeſſen, jo rein und würdig anfangs die Befchäftigung der Kirche mit bem Ge— 
dächtniß der vollendeten Bekenner geweſen war, fo allgemein zeigt fi doch fchon frühe 
eine Verunreinigung umd Yusartung. Dies hing wohl vorzugsweife mit der afcetifchen 
Lebensanfhauung der erften Jahrhunderte zufammen, nach welder der Enthaltfame, durch 
Faſten, Yungfräulichkeit und jede andere Art der Untervrüdung der finnlichen Naturtriebe, 
den. Borzug gottgefälliger Heiligkeit gewinnt und fomit auf einer höheren Stufe driftli- 
cher Bolltommenheit erſcheint; wie ſchon Athenagoras (Apol. c. 18.) von einer Menge 
riftlicher Männer und frauen redet, welche im eheloſen Stande lebten und alt würben, 
indem fie darauf die Hoffnung gründeten, in eine nähere Verbindung mit Gott zu treten. 
Dazu kam feit dem Ende des 3. Yahrhunvderts das Cinfieblerleben und Mönchéthum, 
woburd Einzelne in dem Geruch hoher Begnabigung und vollendeter Glaubenskraft ftan- 
den. Auch erzählte man ſich von den Wundern, welche vergleichen heilige Menjchen wäh- 
rend ihres Lebens und noch nach ihrem Tode an ihren Gräbern und durch ihre Reliquien 
gewirkt hätten. Man zweifelte nicht, daß diejenigen, weldye nady der Berfiherung der 
größten Kirchenlehrer, eines Cyprian, Bafilius d. Gr., Gregor von Nyffa und von Na- 
zianz, Ambrofius, Auguftinus, Chryfoftomus u. U. der höchften Seligkeit im Anfchauen 
Gottes (conspeetus, complexus, osculum Dei) genößen und am Gerichte Ehrifti (lateri as- 
sistere cum redierit judicaturus) Theil nähmen, auch durch ihre Mit- und Fürbitte mäd- 
tige Beſchützer (patroni) und troftreihe Vermittler (intercessores, mediatores) der von 
innerer und äußerer Noth bevrängten Gläubigen, und deshalb, weil fie, im Gefolge Ehrifti, 
die Gebete derſelben allenthalben vernehmen könnten (Hieronymus contra Vigilantium), an- 
zurufen und zu ehren ſeyen. Man lehrte namentlih, daß die Heiligen nicht bloß um 
Vergebung der Sünden, fondern auch in leiblichen Bebrängniffen mit Erfolg Fürbitte 
thun (Ambrosius de viduis c. 9.: Martyres ohseerandi, quorum videmur nobis quoddam 
eorporis pignore patroeinium vindicare. Possunt pro peccatis rogare nostris, qui pro- 
prio sanguine etiam si quae habuerunt peccata luerunt, Non erubescamns eos interces- 
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sores nostrae infirmitatis adhibere, quia et ipsi infirmitatem corporis, etiam cum vin- 
cerent, cognoverunt). Man erbaute nicht nur Kapellen und Kirchen über ihren Gräbern, 
fondern legte darin die Kranken nieder, wie früher im Heiligthum des Aesculap, um 
durch den angerufenen Heiligen unmittelbar zu genefen, oder doc in einer Bifion auf das 
rechte Mittel der Bülfe hingewiefen zu werben; hing auch dafelbft, wie früher in den 
Göttertempeln, golvene, filberne und andere Abbildungen der Glieder, beren Heilung 
man ber yürbitte des Heiligen zu verbanten glaubte, als Weihegefchente auf. Dan feierte 
an der Stelle und nady Art der heidniſchen Opfermahlzeiten zum Beften ver Manes (pa- 
rentalia) dergleichen chriftlihe Gaftmähler zu Ehren der Heiligen, die ald Gäfte dazu 
eingeladen wurden. Man trug Reliquien und andere Erinnerungszeichen ber Heiligen 
als Amulette und rühmte deren heiljame Wirkung. Man flehte um ihren Beiftand zu 
der beabfichtigten Reife, ftellte das Schiff unter ihre Obhut, brachte ihnen ihre Portion 
an der Tafel der Baflagiere dar und theilte zum Dante für die glüdlich vollbradhte Fahrt 
aus der für den Heiligen erfammelten Büchfe ven Armen ein Almofen aus (Neander, 
K.G. II, 2. ©. 714 ff. gr. Ausg). So entftanden denn aud die befonderen Schußhei- 
ligen, für einzelne Stände, Städte, Yänver, Kirchen, Öloden u. f. w. gegen beftimmte 
Uebel und Gefahren; Beter und Paul die Patrone Roms, Jakobus Spaniens, Andreas 
Griechenlands, Phokas für die Seefahrer, Lukas für die Maler, Johannes Ev. und Au— 
guftinus für die Theologen, Ivo für die Yuriften, Antonius gegen die Peſt, Apollonia 
gegen die Zahnſchmerzen u. j. f. 

Hier zeigt ſich einerfeitS eine Ueberſchätzung des Creatürlichen, woburd der Zugang 
zu Gott nur ſcheinbar erleichtert und das Mittleramt Chrifti wenigftens im Volksbewußt⸗ 
feyn auf die Seite gefhoben wird; anbererfeits eine Berfinnlihung des religiöfen Bebürf- 
niffes, welches die Heiligen zunächft als Helfer und Hüter in allerlei äußerlihen Anliegen 
und Unbilden auffucht, und darüber die tiefern und wichtigeren Negungen des Schulvge- 
fühls überfieht. Auch kommen ſchon damals Scenen vor, wie man fie heutzutage in Nea- 
pel mit dem Wunderblut des hl. Januarius erlebt, wenn die Yeute von Tours dem bl. 
Martinus drohen, ihm jede Ehre zu verfagen, wofern er ihre Bitten nicht erfülle (Gre- 
gor. Turon, de miraculis Martini); ferner Betrug mit vorgeblichen Wunbderheilungen und 
falſchen Reliquien, wie im 15. und 16. Yahrhumdert mit dem Gnadenſchatz des Bincenzen- 
münfters und mit der Yüzergefchichte von Bern, wenn zur Zeit des Rabanus Maurus 
(f. veflen Leben von Rudolph) ein marktfchreierifher Handel mit Todtenknochen u. f. w. 
getrieben wird. Zwar wurde von Auguftin, Chryſoſtomus u. W. der übertriebenen Ber- 
ehrung der Heiligen und dem umfittlihen Vertrauen auf ihre Wunderkräfte nachdrücklich 
entgegengewirkt und vielmehr zur Nahahmung ihrer Tugenden aufgeforvert. Andrerſeits 
hatten aber biefelben Kirchenväter die Macht der angerufenen Heiligen und die Wirkungen 
ber berührten Reliquien angepriefen und bie Fürbitte für fie in ven Oblationen des Abend⸗ 
mahls durch den Hinweis auf ihren Antheil an der Herrlichkeit Chrifti umgebentet (Au- 
gustin, Sermo 69: cum martyres recitantur ad altare Dei, non pro ipsis oratur, pro 
ceteris autem commemoratis defunctis oratur; injuria est enim pro martyre orare, cujus 
nos debemus orationibus commendari). Weit entfchievener trat im Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts der Presbyter Bigilantius in Barcelona gegen die Berehrer der Märtyrer und 
Reliquien auf, nannte fie Cinerarios et Idololatras und berief ſich auf die heil. Schrift, 
nad) welcher nur die Lebenden mit und für einander beten follen, während ed ungerecht⸗ 
fertigt fe, die Berftorbenen bei ihren Gräbern ſich verweilend, geſchweige in wunderfräf- 
tiger Wirffamteit, zu denken. Ihm gegenüber hat Hieronymus den tiefgewurzelten und 
weitverbreiteten Heiligendienft ver Kirche verfochten. 

Diefer Dienft wurde fpäter in der morgenländiſchen Kirche, in Berlaufe der Bilder: 
ftreitigleiten, durch das 2. nichnifche Concil (787) kirchlich firirt, nachdem zuvor Johannes 
Damafcenus in feiner Exdoos rg 0oFodokov nisewg die Verehrung der Heiligen und 
ihrer Bilder als uralte Tradition vertheidigt hatte. Damals nahm das nördliche Abend- 
land eine würdige Stellung ein, indem die Synoden von Frankfurt (794) und Paris 
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(825) und die Karolinifchen Bücher zwifchen ver erlaubten Betradhtung und ber uner- 
lanbten Verehrung der Bilder der Heiligen umterfchievden und die Verehrung neuer Heili- 
gen, fowie die Anlegung von Kapellen an den Straßen für fie und ihre Reliquien unter: 
fagten. Dagegen unternahm es num die abendländiſche Wiffenfhaft, ven vorhandenen 
Heiligendienft mit Gründen zu unterftügen, wie fie großentheil® bis auf den heutigen Tag 
in der römifchen Kirche gelten. Es find die Tugenden und VBerbienfte der Heiligen, 
welche fie zu Gottes Freunden und zu Vertretern und Fürfpredern des Mangels und ver 
Unwürdigfeit ver Menfchen vor dem Throne Gottes machen. Es ift ihr Antheil an Chrifti 
Weltherrſchaft, was und berechtigt, fie und nahe zu denken und um bie Hülfe ihrer ftets 
erhörlihen Fürbitte bei Gott anzurufen, und uns verpflichtet, fie zu ehren, und aud in 
ihren Reliquien und Bildern unfere Verehrung ihnen zu bezeugen. So bei Yombarbus, 
Ulerander pon Hales, Thomas von Aquin. Diefe Theologen machten, wie ſchon die Väter des 
2. Nic. Eoncils, den Unterſchied der Aurosi«, adoratio, welche Gott und Ehrifto, und der 
dovisia, nO0GxUVNO1G, invocatio, welche den Heiligen gebühre. Thomas weist fogar dem 
Erucifir ald imago Christi eine adoratio latriae, der Jungfrau Maria non qualiseunque 
Dulia, sed Hyperdulia zu. Yängjt war die commemoratio et invocatio sanetorum in bie 
Liturgie dermaßen aufgenommen, daß anftatt: annue nobis, Domine, ut animae famuli tu 
N. haec prosit oblatio, num gejagt wurde: annue nobis, quaesumus, Domine, ut inter- 
cessione beati N. haec nobis prosit oblatio. Auch hatte ſich das anwachſende Heer ver 
Heiligen in ſechs Klaſſen abgetheilt, deren, unter dem Vortritte der Mutter Gottes und 
Königin des Himmels umd aller Heiligen, zwei Klaſſen, die der Patriarchen und der 
Propheten, vem A. T., vier, die der Apoftel, der Märtyrer, der Belenner und der hei— 
ligen Weiber (frauen und Jungfrauen) vem N. T. angehören. Ihre Aufzählung der 
Neihe nady und ihre Anrufung in Oruppen als apostoli, martyres etc. orate pro nobis 
geſchieht im Meßamt, die hohen Feſte, vie der Anbetung des dreieinigen Gottes allein 
gewidmet feyn follen, ausgenommen. Auch bat die hrijtliche Kunſt des Mittelalters ſich 
mit Feltftellung der Attribute der Heiligen (vie erfte neuere Schrift hierüber von Rado— 
wis) beſchäftigt, welche theils aus der heil. Schrift entlehnt find, wie Petrus mit den 
Schlüffeln, ver Täufer Johannes mit dem Agnus Dei auf dem Arm, die vier Evangeli- 
ſten mit den vier Beftandtheilen des altteftamentlichen Cherub, theild aus der Tradition, 
wie Johannes der Evangelift mit dem Giftkelh, Anna mit dem Maria und Jeſukind 
auf ven Armen, Georg mit dem Pindwurm, Chriftoph mit dem Jeſusknaben, Ylorian 
mit dem Löſchkübel; vornehmlid aus dem Martyrologium, wie Baulus mit dem Schwert, 
Bartholomäus mit dem Meffer, Katharina mit dem Rad u. f. w. Die Heiligfpredhung 
lag urjprünglih in ver unmilltürlihen Verehrung der Gemeinden, dann ging fie von 
der Empfehlung und Anorbnung der Biſchöfe in ihren Diöcefen, der Metropoliten in 
ihren Sprengeln aus, Dod wird im Meittelalter vielfah über Einfhmuggelung unver- 
dienter Märtyrer gellagt. Bei dem monardifchen Zug der abendländifchen Kirche mußte 
die Entſcheidung, wer als Heiliger allgemeine Verehrung in der ganzen Kirche anzufpre- 
hen habe, dem Pabſte zufallen. Dies gefhah im zehnten Jahrhundert. Der ältefte 
Heilige, deflen Kanonijation von Nom aus dekretirt wurde, ift der Bifchof Ulrich von 
Augsburg, den zwanzig Jahre nad feinem Tode Johann XV. i. 3. 973 heilig ſprach. 
(S. d. Urt. Kanonifation.) 

Schon im 11. Jahrhundert aber fchrieb Guibert, Abt von Nogent sous Coucy, vier 
Bücher de pignoribus Sanetorum gegen die Mißbräuche ver Heiligen- und Reliquienver- 
ehrung. Unter ven Vorläufern der Reformation war e8 beſonders Wypliffe, der diejeni- 
gen Thoren ſchilt, welche die Bermittlung anderer Heiligen ſuchen, da Chriftus felbft 
bereitwilliger ſey zu helfen, als irgend einer verfelben. Huß war weit entfernt, die Kirche 
von dieſer Seite anzugreifen, indem er noch in Conftanz ſich feierlich gegen ſolchen Vor— 
wurf verwahrt und jeine Verehrung ber Heiligen betheuert. Dagegen fagt ein Zeitge- 
nofje deſſelben, Nikolaus von Clemange, in der Schrift de novis celebritatibus non in- 


stituendis, man follte zu dem guten Beifpiel ver alten Chriften —— welche die 
Real⸗Encyklopadie für Theologie und Kirche. V. 
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Verehrung der Heiligen nicht bi® zur Vernachläſſigung Gottes, wie jegt vor Augen liege, 
getrieben hätten. Und wie mußten die Reformatoren jene Heiligenbilver in den Kirchen 
auf zahllofen Altären anfehen, melde Zwingli „bübifh und hurifch« nennt, und jenen 
Reliquienkram, von dem Luther in den jmalfalvifchen Artikeln fagt: reliquiae Sanctorum 
refertae multis mendaciis, ineptiis et fatuitatibus; canum et equorum ossa ibi saepe 
reperta sunt. Gleichwohl hat die Augsburgiſche Confeſſion in richtigem Takt den ge 
bührenden Gefichtspunft aufgeftellt: Memoria Sanetorum proponi potest, ut imitemur 
fidem eorum et bona opera juxta vocationem. Seriptura non docet invocare Sanctos 
seu petere auxilium a Sanctis, quia unum Christum nobis proponit mediatorem, propi- 
tiatorem, pontificem et intercessorem (Urt. XXT). Und die Apologie fagt: Cum neque 
praeceptum neque promissio neque exemplum ex scripturis de invocandis Sanctis afferri 
possit, sequitur, conscientiam nihil posse certi de illa invocatione habere. , Yud die 
reformirte Kirche, obwohl fie um des Dekalogs willen alle Chriftus- und Heiligenbilver 
verwirft, während die Iutherifche Die unanftößigen wohl aufftellen, aber nicht verehren läßt, 
bat ausdrüdlich (Conf. Helv. II. ce. 5.) erflärt, fie verwerfe die Heiligen nicht, noch vente 
fie gemein von ihnen; agnoscimus enim, eos esse viva Christi membra, amicos Dei, qui 
carnem et mundum gloriose vicerunt. Diligamus ergo eos ut fratres, et honoremus 
etiam, non tamen cultu aliquo, sed honorabili de eis existimatione, denique laudibus 
justis. Imitemur item eos etc. Daß aud Yuther die Commemoratio Sanctorum aus 
der deutſchen Meſſe ftrih, daß er die Reliquien fortfchaffen ließ, war in der Orbnung. 

Gegenüber dem unläugbaren Unfug, der um jene Zeit mit der Verehrung ber Hei- 
ligen, vem Küffen, Belleiven, Beſchenken und Herumtragen ihrer Bilder, dem Knieen 
und Lichterbrennen davor, dem Scauftellen und Berühren ihrer Reliquien, dem Umbän- 
gen von Amuletten, dem Preifen ihrer Wunderwirkungen getrieben ward, und gegenüber 
dem Gewicht der Wahrheit, die in ben fchriftmäßigen, evangelifhen Belenntniffen fich be- 
zeugt hatte, hielten die Bäter von Trient für gerathen, ſich der milveften Faſſung zu 
bedienen. (Sess. XXV.) (Doceant,) sanctos una cum Christo regnantes orationes suas 
pro hominibus Deo offerre; bonum atque utile esse, supplieiter eos invocare et ob be- 
nefieia impetranda a Deo per filium ejus Jesum Christum, qui solus noster redemtor 
et salvator est, ad eorum orationes, opem auxiliumque confugere; illos vero, qui ne- 
gant, Sanctos aeterna felicitate in coelo fruentes invocandos esse, aut qui asserunt, vel 
illos pro hominibus non orare, vel eorum, ut pro nobis etiam singulis orent, invocatio- 
nem esse idololatriam, vel pugnare cum verbo Dei adversarique honori unius mediatoris 
Dei et hominum Jesu Christi, vel stultum esse in coelo regnantibus voce vel mente 
supplicari, impie sentire. Und der römifche Katechismus fügt bei: Extant divinae scri- 
pturae testimonia hujus invocationis. Hier ift die Hülfe der Heiligen einerfeits auf ihre 
Mitherrfhaft im Himmel gegründet, andrerfeitS durd die Fürbitte, womit fie ven Gläu- 
bigen bei Gott vertreten, und durch das Verdienſt Ehrifti, von dem ihre Berbienfte nur 
ein Ausfluß find, bebingt; umd ihre Anrufung, im Unterſchiede von der Anbetung, bie 
allein Gott und Ehrifto zulomme, mehr empfohlen als vorgejhrieben, nur als gut und 
nüglich, nicht al® nothwendig und unerläßlich bezeichnet, während die griechiſche Confeffion 
des Peter Mogilas es ein yoLdos nennt, die Maria und andere Heilige als Gottes 
Freunde anzurufen und ihre weorreia bei Gott ſich zu erflehen. 

Die neuere katholifhe Theologie hat in den Stellen ver Apolalypſe 5, 8; 8, 3. 4; 
20, 4. dem Heiligendienft eine ſchwache Stüge zu geben verſucht. Einleuchtender ift, wenn 
fie auf die Gemeinfchaft des Glaubens hinweist, worin die Liebe ber vollendeten Gered- 
ten auch ohne unfer Anrufen ſich der ſchwachen, im Fleiſche wallenden und mit der Welt 
kämpfenden Chriften annimmt, das Bedürfniß der Pegteren aber fi) wie an den Bor- 
bildern, jo an den Fürbitten der Seligen ftillt und ſtärkt. Möhler verfteigt fich zu dem 
Sage, den, richtig verftanden, übrigens auch die evangeliſchen Belenntniffe zugeben: follen 
wir Chriftum anbeten, fo müſſen wir Heilige verehren (Symbolit $. 45.). Aber wie 
vorfihtig die katholifhe Theorie von dem Beruf und ver Anrufung der Heiligen lautet, 
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fo bedenklich ift ihre Praxis. Die Diftinktion zwijchen der Anrufung der Heiligen, und 
der Erhörung, die nur Gott gewährt, zwifchen ver Hülfe, die fie leiften fönnen, und dem 
Berdienfte, das ihnen nur von Chrifto zufließen fol, verjchwinvet in dem Gemüthe um 
fo gewiſſer, al8 die Andacht an Innigkeit und Wärme zumimmt, Die lange Nomenklatur 
ber Heiligen, die in der Meſſe als Fürfprecher und Notbhelfer angerufen werben, ver 
hält für den Volköverftand die Bedeutung der Macht und Gnadenfülle des breieinigen 
Gottes, und miſcht dadurch, daß dem intercedere precibus auch meritis folgt, die Irr- 
lehren von der Berbienftlichkeit eigener Werke und von der Weberverbienftlichkeit der 
Werke der Heiligen ein, während das evangelifhe Bewußtſeyn ſich einfach und getroft an 
ben eig ueolrng zul aoyısoevg hält, der (nad) Ich. 14, 23.) ohne Mittelsperfonen 
fammt dem Vater zu denen fommen will, die ihn lieben und fein Wort halten. Dem: 
ungeachtet hält die evangelifche Kirche auch mit ihrem Cultus das Gedächtniß der Gemein- 
haft der Heiligen auf dem Grunde der h. Schrift feft, wenn fie das Sanctus in ihren 
jonntäglihen Gottesdienften fingt, und wenn in einem Theile ihrer Gemeinden die Apo- 
fteltage, fowie der Tag des Täufers und des Protomartyrs in Ehren gehalten find. 

Dem Einwurf der Proteftanten, daf die Heiligenverehrung unter ven Zeugniffen ver 
apoftolifchen Kirche keine Spur für fi aufweifen könne, ift von den Katholiken feit 
Scelftrate bis in die neuere Zeit (über religiöfe Myſterien, München 1818) durch das 
Thema von der disciplina arcani geantwortet worden. Aber die Theologen unferer Kirche 
fonnten leicht nachweifen, daß bie disciplina arcani e8 mit anderen Dingen als mit ver 
Anrufung der Heiligen und mit der Berehrung ihrer Bilder zu thun gehabt habe. ©. 
ben Art. Arcan-Difciplin, und Augufti, Dentw. IV, ©. 398. 

Die Legenden der Heiligen find frühe gefammelt und nad dem riftlihen Kalender 
georbnet worden. Man befigt no von den alten Kalendarien, Menologien und Mar- 
tyrologien bis in das 8. Jahrhundert hinanf. Die beliebtefte Sammlung ver Vitae 
Sanctorum ift im Orient die des Simeon Metaphraftes (12. Jahrh.), die berühmtefte des 
Decidents aus früherer Zeit die legenda aurea des Jakobus de Voragine (F 1298). Das 
wichtigfte fpätere Werk find die von ven Bollandiften unternommenen und bis zum 15. 
Dftober in 53 Bänden fortgeführten Acta Sancetorum Antverpiensia. ©. d. Art. Acta 
Martyrum. — Bgl. Chemniz, examen concilii Tridentini, II. Zobegott Lange, Art. 
Heilige in der Encykl. von Erſch und Gruber. Grüneifen. 

Seiliger Geiftesorden. Der Orden des heiligen Geiftes befteht in verfchie- 
denen Gattungen, namentlih in Frankreich und Italien, wo er in Brüder- und Schwe— 
ſterſchaften unter der Bezeihnung »„Hofpitaliter und Hofpitaliterinnen zum h. Geiftes 
eine gerade nicht unbedeutende Ausbreitung gefunden hat. Hierher gehört der Orden 
bes h. Geiftes von di Saffia in Rom, der zunähft von Guido von Montpellier 
1178 nad Auguftinifher Regel für Hofpitalritter geftiftet wurde, daher er auch „Orden 
des h. Geiftes von Montpellier« heißt. Er verbreitete fih in Frankreich und Italien. 
Als ihm unter Innocenz III. 1204 das Hofpital di Saſſia (Hospitale in Saxia) in Rom 
zufiel, erhielt ex jene Bezeichnung ; die Ordensbrüder theilten fid) num in Hofpitalritter 
mit einfachen und in regulirte Chorherren mit feierlichen Gelübden, der Ordensvorſteher 
nahm ald Großmeifter feine Reſidenz in jenem Hofpitale.. Mit diefer Brüderfchaft, die 
frühzeitig auch Scweftern erhielt, wurden die im 9. 1254 als eine weltlihe Verbindung 
geftifteten »Hofpitaliter und Hofpitaliterinnen zum h. Geifte in Franfreihs verbunden. 
Nach mannigfahen und wechſelvollen Schidjalen hob Pius II. (1459) die Ritter in Ita- 
lien auf, während fie in Frankreich fortbeftanden; im 3. 1693 wurden fie von Neuem 
bhergeftellt und der Orden trennte fi) nun in die Grade der Gerechtigkeits- und Gna— 
benritter, dienende Brüder und Oblaten. Bald darauf unterlag er einer neuen Geftal- 
tung, indem Pabft Clemens XI. (1700) die Brüder in regulirte Chorherren umwandelte. 
Der Orden befteht in folder Weife noch jest. Die Hofpitaliterinnen tragen eine weiße 
Kleidung, heißen deshalb „weiße Schweftern,« find zahlreicher verbreitet als die regulir⸗ 
ten Chorherren und befhäftigen fi) vornehmlich mit Armen- und — mit der 


676 Heiliger Grabesorden Heiligenſchein 


Erziehung und dem Unterrichte junger Mädchen. Ein Zweig von ihnen find die Schwe- 
ftern des h. Geiſtes zu Poligny; fie fine fhon im J. 1212 geftiftet worden und 
beftehen noch jegt in Franfreih, doch ohne eine große Verbreitung gefunden zu haben. 
Die Kanoniler des h. Geiſtes find wahrſcheinlich in Potharingen durch Johann Her- 
bert entjtanden, vom Pabfte Sirtus V. 1588 beftätigt worden und für den Unterricht 
beftimmt mit ber Verpflichtung Hlöfterliher Bet- und Faftenübungen. Zur Orbensdflei- 
dung gehört ein filbernes Kreuz und die Abbildung der Herablunft des h. Geiftes auf 
die Apoftel. Im 3. 1700 ftiftetete der Abbe Desplaced und Vincent le Barbier auch 
einen Mifjionspriefterverein zum h. Geifte, ver feine Thätigkeit auf die Mif- 
fion, die Seminarien und Krankenpflege erftreden follte, von Napoleon I. neu begründet 
wurde (1805), ſich weit verbreitete, noch jetzt befteht und namentlih außerhalb Europa’s 
für die Miſſion arbeitet. Die mweltlihen Ritterorden des bh. Geiftes, von benen 
einer 1352 vom Könige Yubwig von Tarent, ein anderer 1360 vom Könige Johann I. 
von Gaftilien, ein dritter 1578 vom Könige Heinrich II. von Frankreich geftiftet wurde, 
beftehen nicht mehr. Was den franzöfifchen Nitterorden des heiligen Geiftes betrifft, 
ſ. Geift, Orden des heiligen. Neudeder. 
Seiliger Grabesorden. Diefer Orden umfahte ehedem regulirte Kanoniler 
und Kanoniffinen in nicht unbedeutender Verbreitung. Sein Stifter und die Zeit feiner 
Stiftung laffen ſich nicht zuverläflig angeben; nad Einigen foll er von Gottfried von 
Bouillon nah der Eroberung Yerufalems 1099, nad Anderen aber von dem Ardibia- 
fonus und fpäteren Patiarhen von Yerufalem, Arnold, im 9. 1114 geftiftet worden ſeyn. 
Er befolgte die Regel Auguftins und verbreitete fid) im mehrere Länder, namentlidy nad) 
Polen, Holland, Frankreich und in einigen deutſchen Ländern. Die Kanoniker fanden 
indeß bei dem päbftlihen Stuhle feine Begünftigung, ja Innocenz VII. überließ ihre 
Einfünfte ven Bethlehemiten. Unter Urban VIII. erhielten fie zwar mit ven Schweftern 
eine neue Kegel, doch Fonnten fie faum bier und da noch fortbeftehen. Während fie ihren 
Untergang fanden, haben ſich die Kanoniflinen in Holland, Frankreich und Deutſchland 
(bier in Baden) erhalten. Außer den gewöhnlichen Höfterlihen Webungen befdäftigen 
fie fid) mit der Erziehung und dem Unterrichte junger Mädchen, wodurch fie zugleich 
ihren Unterhalt gewinnen, da fie nur wenige oder gar feine Einkünfte haben. Die Clau— 
fur ift fireng, fo daß für gewöhnlich nur fürftliche Perfonen ihre Klöſter befuchen kön— 
nen. Die oberfte Leitung derſelben hat ein Bifchof, jedem Kloſter fteht eine Priorin 
bor. Die Novizinen haben eine dreijährige Probezeit und können das Kloſter wieder 
verlaffen; in Baden befteht jeit 1811 die Beftimmung, daß die Kloftergelübde immer nur 
auf die Zeit von drei Jahren abgelegt werben follen. Die Ordenstracht ift ein weites 
ſchwarzes Oberkleid mit einem vorn umd über den Rüden herabhängenvden Chorhemde, 
ein jhwarzer, bei den Novizinen aber weißer Schleier, und ein kleines aus roth 
feidenen Bänden beftehendes Kreuz mit zwei Querftreifen von ungleicher Länge, 
das auf der linken Bruft getragen wird, im Chore ein langer ſchwarzer Mantel. Die 
Priorin trägt ein golvenes Kreuz an einer von Golb und Seide gewirkten Schnur. — 
Der geiftlihe Ritterorden vom heil. Grabe in England, deſſen Stiftung in das Jahr 
1174 fallen fol, ging bereit im 16. Jahrh. wieder unter. Einen anderen Ritterorven 
bes heil. Grabes ftiftete der Pabft Alexander VI. 1496. Nachdem der Orden am Ende 
des vorigen Jahrhunderts untergegangen war, ftellte ihn Pubwig XVII. in Frankreich 
wieder her (1814), doch im Yahre 1830 hörte er abermals wieder auf. Nendeder. 
Heiligenfchein, Gloria, Nimbus, Aureola. Schon im Heidenthum findet ſich die 
Darftellung eines Lichtkreifes oder Strahlenkranzes um die Geftalt oder das Haupt von 
Göttern und Heroen, bei den Römern um bie Köpfe der Kaifer auf Statuen, Münzen 
u. dgl. So bezeugt auch Servius zum Birgil, 3. ®. Aen. II, v. 616: nubes divina, 
est enim fuidum lumen, quo Deorum (III, v. 587: vel imperatorum) capita einguntur, 
sic enim pingi solent, Auch bei den Aegyptiern, Perſern, Indiern finden ſich ähnliche 
Darftellungen, vergleichen Didron aufführt. Im hriftlichen Altertyum kommt zwar Gott, 
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auch Ehriftus, ohne den Lichtkreis auf Sarkophagen, Letzterer aber mit bemfelben in ven 
Katalomben vor, und eine Abraxasgemme trägt den Strahlennimbus. Vom 4. Jahrhun— 
dert au werben biefe Attribute in verfchiedener Form und Anwendung immer allgemeiner, 
nicht bloß bei heiligen Perfonen, auch beim Satan (Didron), bei vem Lamm, dem Lö— 
wen, ben übrigen Evangeliftenfymbolen, jpäter auch bei allegorifchen Figuren. Gott Va- 
ter hat in der Regel den Nimbus in Form bes Dreieds, Chriftus rund mit eingezeich- 
netem Kreuz. Der h. Geift, ald Taube, wird gemeiniglicd von dem Heiligenfchein umfloffen. 
Eine gleihe Einſchließung findet fih aud in allen Miniaturen, wenn Gotte8 Gegenwart 
und Wirkfamkeit nur durd eine Hand, die aus ven Wolken reicht, bezeichnet wird. In 
ber jpäteren Kunft liebt man es, den Nimbus als durchſichtige, horizontale oder fchräge 
Scheibe über dem Haupte der Heiligen anzubringen. Didron nimmt die Gloria als Gat- 
tungsnamen folder bilvlihen Verklärungen, und unterfceidet innerhalb der Gattung 
Nimbus als Bezeihnung des Heiligenfcheins, der das Haupt, Aureola al® diejenige des 
Lichtglanzes, der die ganze Geftalt umgibt. Vgl. deſſen Iconographie chretienne ©. 25 ff., 
de la gloire. Außerdem befonderd Münter, Sinnbilver xc. II. S.20 ff.  Grimneifen. 

"Heiliger Bund. (Liga sancta) von Nürnberg heißt die zwifchen dem Kaiſer 
Karl V. und mehreren fatholifhen Ständen durch den Vicefanzler ‚Matthias Held am 
10. Yuni 1538 zu Nürnberg abgefchloffene umd gegen den Schmalkaldiſchen Bund ges 
richtete Einigung. Pabft Paul III. ſchien nad) feiner Stuhlbefteigung der vielfach aus: 
geiprohenen Forderung, ein freies chriſtliches Concil zu veranftalten, nachgeben zu 
wollen; deßhalb hatte er durch feinen Pegaten Peter Paul Bergerius Unterhandlungen 
mit den Proteftanten anknüpfen laffen. Dieje ſahen fi jebodh in ihren Erwartungen 
getäufcht, va Paul ein Concil in Deutfchland nicht zugeftehen, die Entſcheidung über vie 
Streitfragen fi allein vorbehalten, folglich überhaupt Fein freies hriftliches Concil ges 
halten wiffen wollte. Den zwifhen Karl V. und dem Könige Franz von Frankreich 
ausgebrodenen Krieg benügend, fchrieb er dur die Bulle Ad dominicı gregis curam 
(bei Raynald ad ann. 1536 Nro. 35) am 2. Juni 1536 das Concil nad Mantua aus, 
das hier im Mai des folgenden Jahres eröffnet werden follte. Zugleich fandte er den 
Biſchof v. Air, Peter Vorſtius, an den König Ferdinand wie auch am die deutjchen 
proteftantifchen und römifchen Fürſten (f. den Bericht des Cornelius Ettenius nach der 
von W. U. Arendt herausgeg. Löwener Handfchrift in Raumer's Hifter. Tafchenbuch, 
Jahrg. 1839. ©. 467—556), um ihnen die Indictionsbulle einzuhändigen und fie für 
das Concil zu gewinnen. Im November 1536 kam Vorſtius in Deutfhland an, befuchte 
ben Hof zu Wien, dann mehrere andere fürftlihe und auch bifchöfliche Höfe. Der 
Kurfürft Iohann Friedrich war von Weimar bereits abgereist und auf dem. Wege zu 
dem nad Schmalfalden anberaumten Fürftentag begriffen; Vorftius begab ſich daher, 
nachdem er nody mehrere andere Städte befucht hatte, auch nah Schmalkalden und traf 
bier um 24. Febr. 1537 ein. Am folgenden Tage legte er dem Kurfürften feine Miffion 
in einer Audienz vor, der Kurfürft aber ging lachend von ihm weg, um ſich mit feinen 
Räthen zu befprehen und Lie auch die Bulle mit dem an ihn gerichteten Breve zurüd. 
Mit ähnlicher Verachtung wurde Vorſtius von dem Yandgrafen Philipp und den Herzögen 
von Württemberg, Pommern und Lüneburg behandelt, ja nad) einigen Tagen erhielt er 
felbft feine Briefe wieder zurüdgeftelt und mit Unwillen verließ er Schmalkalden am 
3. März, indem er als Antwort auf die Concilienfadhe die Erklärung erhielt, die ber 
eben in Schmalkalden anweſende Vicelanzler Held aud erhalten hatte, welcher vom Kaifer 
Karl in die Mahlftadt abgeorbnet worden war, um bie proteftantifchen Fürſten zur Be— 
fhidung des Eoncils einzuladen (f. Wald, Yuthers Schr. XVI. ©. 2430 ff.; Hortleder, 
von Urfachen des deutſchen Krieges I. Bud 1. Kap. 25— 29). Die Schmalkaldifchen 
Bunbdesfürften bemerkten dem Bicelanzler, daß das Concil, der päbftlihen Bulle gemäß, 
nur gegen die nem entftanvenen Kegereien und Irrthümer gehalten werben folle, ja daß 
der Babft in der zur fcheinbaren Reformation des römischen Hofes erlaffenen Bulle (vom 
23. Septbr. 1536, bei Wald) XVI. ©. 2322) ausprüdlidy erklärt habe, „daß er Aus- 
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rottung halben der giftigen Lutherifchen und anderer Ketereien das Concilium anzufegen 
bewegt worden ſey,“ wodurch er alfo die Evangelifhen jhen im Voraus verbamme; über: 
dies folle das Concil aufferhalb der deutihen Nation gehalten und aus den angegebehen 
Gründen könne e8 von den Evangelifchen nicht befucht werten (Wald XVI. ©. 2463 ff.). 
So war aud Held's Miffion, welche die evangelifhen Fürften wenigftens zu einer nicht 
ganz unerwänfdten Erklärung wegen des Concils vermögen follte, ganz mißglüdt; fie 
fonnte auch faum einen anderen Erfolg haben, da Held, ber unter den faiferlichen 
Räthen ſtets zu gewaltfamen Schritten rieth, gerade nur wünſchte, dieſe ſobald als mög- 
lidy herbeizuführen. Er ließ fi daher felbft im Namen des Kaifers in heftige Erflä- 
rungen ein (j. Pland, Geſch. des proteft. Pehrbegr. III. S. 306 ff.) und enbigte mit 
Drohungen ver kaiſerlichen Ungnade gegen die evangelifhen Fürften. Diefe glaubten nun 
ben Faiferlicyen Willen Kar genug erfannt zu haben und trafen, nachdem bereits die be— 
rühmten Schmaltalvifhen Artikel unterzeichnet worden waren, die nöthige Vorſorge, falls 
der Krieg ausbrechen follte. 

Unter folhen Umftinden und Berhältniffen ging ver Kaiſer mit feinem Bruder 
Ferdinand, wie aus einem am legten Februar 1538 von Held abgefahten Schreiben ſich 
ergibt (f. Stumpf, Baierns politifhe Geſchichte. Münd. 1816. I. S. 207), [hen mit 
dem Plane um, in Speier einen Bund gegen ven Schmalf. Bund zu fchliefen. Zu dieſem 
Zwede war durch Held und den Ritter Madruz eine Einladung vom König Ferdinand an 
katholifche Fürften ergangen. Die VBerfammlung der Eingeladenen kam in Speier zwifchen 
dem 4.—12. März 1538 zu Stande (f. Stumpf a.a. DO. ©, 210); hier erfchienen als 
Abgeordnete vom Kaifer und von Ferdinand Held und Madruz, vom Kurfürfien Albrecht 
zu Mainz Heinridy von Heim, vom Erzbifchof Matthäus von Salzburg Nikolaus Ribeifen 
und Jörg Trauner, von den Herzögen von Bayern Hans Weifjenfelver, vom Herzog Georg 
von Sachſen Joachim von der Haid, und vom Herzog Heinrich von Braunſchweig Yibe- 
rins Bedmanı. Es kam indeß zu feinen definitiven Beſchlüſſen, vielmehr wurde nur 
der Entwurf zu einer Bundesnotel aufgeftellt mit Bezeichnung der Bundesoberſten und 
Bundesräthe, mit Aufjtellung einer Bundeskaſſe zur Beftreitung etwaiger Kriegstoften, 
mit Borfchlägen zur Erweiterung des Bundes und der Beftimmung, daß der Bund bei 
einer neuen Zufammenkunft zu Nürnberg, Rothenburg an der Tauber oder Perding im 
Erzftifte Eichftädt unverzüglih und fürmlich abgefchloffen werden folle. Die Zufammen- 
kunft kam in Nürnberg zu Stande und bier wurde jegt, — dem Schmaltaldifchen Bunde 
gegenüber, — der fogenannte heilige Bund, ber den alten heiligen Glauben vertheidigen 
follte, abgefchloffen. (Hortleder, a. a. O. Th. I. Bud 8. Kap. 14 u. 15.5; Wald, 
XVII. ©, 4 ff.; Seckendorf, Hist. Luth. Lib, III. pag. 172; Sleidanus, de statu reli- 
gionis Lib. XII.) Die Bundesglieder waren: der Kaifer, der König Ferdinand, Albredt, 
Erzbifhof von Magdeburg und Mainz, Matthäus, Erzbifchof zu Salzburg, die Herzöge 
von Bayern Wilhelm und Ludwig, der Herzog Georg von Sachſen und bie Herzöge von 
Braunfhweig, Erich der Yeltere und Heinrich der Jüngere. Der Bund war wefentlid 
ein Defenfivbund für den herkönunlichen Glauben und die geiftlichen Stiftungen, denn in 
der Bundesnotel heit es ausprüdlih: „Und fol diefe unfere Verſtändniß vornehmlich 
der Religion Saden und was verhalben zugetragen oder der Religion anhängen möchte, 
dazu auch allein defenfive und zur Gegenwehr verftanden ſeyn. So follen audy alle geift: 
lihen Stiftungen, Güter, Renten, Gülten oder Zinfe, wie ſich gebühret und im allen 
Rechten verfehen, Schuß, Friede und Recht haben, die wir aud wollen erhalten umd 
vermöge der Rechte und des heil. Reiches Ordnung für ſchädlichen Einziehen und Ge 
walt befchirmen und handhaben.» An einer anderen Stelle heißt e8, daß "biefe chriftliche 
Verſtändniß die Ehre des Allmächtigen und Handhabung unferes heil. Glaubens, alte 
hergebrachte hriftlihe Gebräuche und Ceremonieen betrifft, und ift von uns allein darum, 
daß wir bei ſolchem chriftlihen Glauben und Ceremonieen, Landfrieden und orbentliden 
Rechten bleiben mögen und davon nicht abgebrungen werben, und alſo auf der natür- 
lichen Gegenwehr ftehet und befenfive angenommen.« Namentlich erflärten auch bie Ber 
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bündeten, fall® „bie Proteftirende des Schmalkalvifhen Bundes verwandte Stände, oder 
auch diejenige, fo fi) nad bewilligtem Friedenftande zu ihnen gezogen oder noch anneh- 
men würden, nicht der Religion halber, fondern aud in einem andern Schein — ung 
überziehen ober betrüben, — gegen biefelben follen und wollen wir uns gleihermaßen, 
als ob es ohne alle Mittel von wegen ver Religion gefchehe, am einander und in Sraft 
diefer Einigung Hülfe zu thun ſchuldig ſeyn,“ Der Bund wurde auf bie nächſten eilf 
Jahre gefchloffen. Zur möglihen Beilegung der beftehenden Zwiefpalt follte der Kaiſer 
inzwifchen auf die Beranftaltung eines Concils bedacht jeyn. Sämmtlihe Bundesgliever 
theilten fih, um im Falle ver Noth die Defenfion ordentlich zu vollziehen, in zwei Theile 
oder Provinzen, in bie oberländifche Provinz (ber Kaifer, König Ferdinand, der Erz- 
bifhof von Salzburg und bie Herzöge von Bayern) und in die ſächſiſche (der Erzbiſchof 
von Magveburg, Herzog Georg und bie Herzöge von Braunschweig); für jene wurbe 
Herzog Ludwig von Bayern, für diefe Herzog Heinridy von Braunfhweig als Bundes— 
oberfter beftimmt; jeder erhielt nody einen Bundesrath, um mit demjelben alle näher be- 
ftimmten Bundesangelegenheiten (f. Wald XVII. ©. 17 ff.) zu orbnen und zu leiten. 
Kaifer Karl und König Ferdinand übernahmen den vierten Theil aller Koften, empfin- 
gen aber dafür ven vierten Theil der Stimmen im Bundesrathe, die anderen Theile ber 
Koften follten von den jetigen und ben etwa noch aufzunehmenden Bundesſtänden über- 
nommen werben. Um auch dem Falle, "ob eilende Sachen vorfallen möchten“ vorzufehen, 
wurde noch eine Bundeskaſſe conftituirt, für jedes Bundesglied die fofortige Erlegung 
einer beftimmten Summe beſchloſſen. Endlich gaben die Verbündeten nody die Erklärung: 
„Wir verpflichten uns auch und fagen hiermit zu: Ob es ſich zutrüge, daß unſere gnä- 
bigfte Herren, obgemelvet, die Erzbifchöfe ein oder mehr vor Endigung diefer Bündniß 
mit Tod abgehen würden, daß wir feinen nachlommenden Erzbiſchof oder Biſchof zu der 
Regierung kommen laffen wollen, er gelobe denn zuvor, diefe Bündniß zu halten und zu 
vollftreden.u So ftanden fih nun der Schmalkaldiſche und fogenannte heilige Bund als 
zwei Definitivbündniffe gegenüber. Merkwürdig ift es, daß ber Kaifer Karl wenige Mo— 
nate nach dem Abſchlnuſſe des heiligen Bundes Held's Wirkſamkeit für die Conftituirung 
defjelben geradezu desavouirte (f. Sedendorf ©. 171) und Held fogar von ihm ent- 
laffen wurbe, dennoch ift e8 gar feinem Zweifel unterworfen, daß Held nur nad ben 
Aufträgen des Kaifers handelte, Karl läugnete aber diefe ab, weil der Bund feine Er- 
wartungen nicht erfüllte (f. Planck a. a. DO. ©. 316 ff.). Der Pabft vermittelte ven 
Baffenftilftand zwifhen Karl und dem Könige Franz von Franfreih; am 19. April 
1539 fam ein folher auch zwifchen dem Kaifer, dem Könige Ferdinand und ben Augs- 
burgifchen Eonfeffionsverwandten zu Stande (Wald XVII. ©. 396 ff.). Neubeder. 

Seiligfeit Gottes, ſ. Gott. 

Seiligfeit der Kirche, f. Kirche. 

Heiligkeit, urfpr. des Menſchen, f. Geredtigkeit, urfpr. 

Seiligkeit, Titel des Pabſtes, ſ. Pabft. 

Seiligfprechung, j. Ranonifation. 

Seiligung. Der Begriff der Heiligung ift ber Grundbegriff der religiöfen Sitt- 
lichkeit in der heiligen Schrift. Er gehört dem Alten Teftamente an wie dem Neuen, der 
Dogmatik, wie der Moral. Die Wurzel deſſelben aber liegt in ver Mee der Heiligkeit 
Gottes. Auf Grund der Heiligkeit Gottes foll der Menſch ſich heiligen, durch biefelbe 
und für biefelbe: das ift die Heiligung. Die Heiligkeit Gottes aber ift der Grundzug 
der theofratifchen altteftamentlihen Gottesidee. Jehovah ift der Heilige (Gef. 6.). Der 
Begriff der Heiligkeit Gottes drückt aber nicht bloß fein negatives Verhalten aus, nad 
weldem er fi allem Unreinen, Gemeinen, Sündigen, entzieht, fondern eben fo fehr fein 
pofitives Berhalten, nad welchem er eine feinem Weſen gemäße, heilige Gemeine ftiftet. 
Die Vollendung der Offenbarung Gottes ift feine Offenbarung in dem heiligen Geift, 
welcher nicht nur alles Ungöttliche in ver Welt abftößt und vernichtet, fondern auch das 
göttliche Leben mit abjoluter Macht in die Welt einführt, die Menſchheit reinigt und 
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vergeiftigt, die Welt verflärt. Gott ift heilig al® der Gott ver heiligen Gemeine. „Ich 
bin der Herr euer Gott: darum follt ihr euch heiligen, daß ihr heilig ſeyd: denn ich 
bin heilig» (3 Mof. 11, 44. 45. 1 Betr. 1, 16.). Daher preift auch Chriftus Gott als 
den heiligen Vater in feinem bobepriefterlichen Gebet, da wo er von feiner weltverflärenden 
Wirkung redet (Bob. 17, 11.). Der bebrätfchetheofratifche Begriff der Heiligteit (WTIP) 
findet fein weltliches Analogon in dem griechifchen Begriff der Idealität. Ideell ift das, 
was ſich der Idee gemäß verhält in feiner Erfheinung: das Schöne in feiner zum 
ihönen Leben erwedenden Wirkung. Heilig aber ift das, was ſich der Perſönlichkeit, 
dem ſich felbft erfaſſenden Geifteswefen gemäß verhält in feinem innerliden Grunde: 
das Gute in feiner höheren, jchöpferifchen, das Gute ftiftenden Potenz. Gott ift heilig, 
indem ex fein ewiges, perfönliches Wefen bethätigt mit abfoluter Gemäßheit, und damit 
das Neich des perfönlichen Lebens ftiftet, fhütt und vollendet, das Neid der Liebe. Die 
üblihen Definitionen der Heiligkeit Gottes haben ſich meift in die zwei Seiten des Be— 
griffs, Die negative und bie pofitive, einfeitig getheilt. Die älteren Dogmatiter (Calev, 
Quenftedt, Hollaz) lafien den Begriff der Heiligkeit Gottes größtentheild mit dem nega= 
tiven Begriff der Wefensreinheit zufammenfallen (f. Bretfhneider, fyftematifche 
Entwidlung der dogmat. Begriffe S. 383), die neueren, nanıentlih Ammon, Sant, 
Wegſcheider, Reinhard, Döterlein, haben diefe Richtung noch verflaht, indem fie unter 
ver Heiligkeit die Angemefjenheit des Willens Gottes zum Sittengeſetz, oder zu ben 
Gefegen feines Willens verftanden. Sie vergafen, daß die Heiligkeit als die Kaufalität 
des Sitiengefetes betrachtet werden muß, oder vielmehr noch über die eigentlihfte Cau— 
falität deflelben, die Gercdhtigfeit, hinausliegt. Mit der Schleiermacher'ſchen Definition, 
nad; weldyer wir „unter der Heiligkeit Gottes diejenige göttliche Urfächlichkeit verſtehen, 
kraft deren im jedem menfchlichen, Gefammtlcben mit dem Zuſtande der Erlöfungsberürf- 
tigkeit zugleich das Gewiſſen gefetst ift«, reiht man nocd weniger aus, infofern es hier 
erft die Sünde ift, welche den Begriff tes inneren Geſetzes und feiner Gaufalität, der 
Heiligkeit, vermittelt. Die pofitive Seite des Begriffd wurde dagegen einfeitig von ber 
Collenbuſch-Menlen'ſchen Schule anfgeftellt, indem vie Heiligkeit hier als die demüthig 
fi) herablaffende Liebe gefaßt werden fellte. Denn dieſes Walten für fich betrachtet ift 
vielmehr die Barmherzigkeit. Indeſſen wurde mit biefer Definition auf ein durchweg 
vernachläßigtes Moment des Begriffs hingewiefen. Eine Zufammenfaffung beider Seiten 
ift verfucdht worden in meiner Dogmatif I, S. 101. Man vergleiche die Verhandlungen 
darüber in Nitzſch, Syſtem S. 172. Es mag bier noch hervorgehoben werden, daß 
der Begriff der Heiligkeit Gottes infofern einen fpezifiihen Gegenfag zu der pantheiftifchen 
Weltanſchauung bilvet, als diefe auf einer Vermengung Gottes und der Welt, des Geiftes 
und der Materie, jelbft des Guten und des Böfen beruht, ja indem fie fogar darauf 
ausgeht, das perſönliche Weſen überhaupt in das unperfünliche aufgehen zu laſſen. Die 
Heiligkeit hebt vielmehr alles Unperſönliche in dem Perfönlichen auf. 

Sid heiligen heit demzufolge fi der perjünlichen Wefenstrene Gottes gemäß und 
in ber Kraft derjelben der BVerftridung in das Unperfönliche entziehen, und in das per- 
ſönliche Verhältniß zu Gott eingehend, ſich zu einen weſensgemäßen, d. h. perfünlichen 
Leben in ber Piebe für ihn vollenden. Zuvörderſt ift num bier zu beachten, daß das 
Geſetz der Heiligung im Alten Teftament, der Natur veffelben gemäß, in typifch-fymbo- 
liſcher Geftalt auftritt, um fih im Neuen Teftamente in dem Geſetz bes Geiftes, ver 
realen Heiligung zu vollenden. 

Weil Gott der Heilige ift (WITP), fo fol fein Bol heilig fern (3 Mof. 11, 44. 
45. 5 Mof. 23, 14.). Und weil das Volk von Natur unheilig ift, fo befteht fein mefent- 
licher Beruf darin, ſich zu heiligen. Diefer Beruf wird ihm aber durd die Gründung 
jenes Heiligthums, worin Alles dem Herrn geheiligt ift, und wodurch alle feine Lebens— 
verhältniffe geheiligt werben follen, in geſetzlich ſymboliſcher Geftalt vor die Augen geftellt, 
und es wirb durch diefe ſymboliſchen Heiligungen pädagogifch für die reale Heiligung 
erzogen. Der Aft des Heiligens (WPD) umfaßt aber dem Begriff der Heiligkeit gemäß 
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allemal zwei Momente. Eine Perſon oder ein Gegenftand wird geheiligt, indem fie ihrer 
gemeinen weltlihen Beziehung durch ſymboliſche Alte (Wafhungen, Sühnungen zc.) ent- 
nommen, und dann burch eine pofitive Weihung (die Salbung, die Opferung ꝛc.) in den 
Dienft des Herrn geftellt, oder dem Herrn hingegeben wird. Der Welt nehmen 
und dem Herrn geben: das heißt heiligen, Die Heiligung hebt alfo al® negative 
die falfhe, profane Weltbeziehung des Objekts wieder auf, und ftellt ald pofitive feine 
wahre, religiöfe Weltbeziehung wieder her. Diefe Heiligung Iſraels hat der heilige 
Gott im Alten Teftanent fo lange in gefeglid-fymbolifcher und pädagogiſcher Form 
geleitet, bi8 das Neue Teftament vermittelt war, d. h. bis der Heilige, oder das Heilige 
ſchlechthin (To &yıov) von der Jungfrau konnte empfangen und geboren werden durch 
Wirkung des heiligen Geiftes (Luk. 1, 35.). Chriftus felbft aber hat feine angeftammte 
Heiligkeit in einer fteten Heiligung feines Yebens für die Welt entfaltet und behauptet, 
und dieſe zulet in ber Opferung feines Pebens vollendet (Joh. 17, 18.). Damit war 
das Kommen des heiligen Geiſtes vermittelt, und mit ihm empfingen die Gläubigen das 
Geſetz des Geiftes, des neuen Lebens, der Liebe, d. h. das Prinzip der Heiligung. Die 
Ehriften aber werden die Heiligen genannt (Apoftelgefch. 9, 32. Röm. 15, 26. ꝛe.), nicht 
etwa nur weil fie heilig werden follen, fondern aud weil fie mit dem Glauben an 
Ehriftum die wefentliche Heiligkeit als ihre Heiligfeit in ihr Inneres aufgenommen und 
zum Prinzip ihres Lebens gemacht haben. Die pofitive Heiligfeit als Lebensfaat in 
einem zur Heiligkeit beftimmten, aber durchaus unbeiligen Leben muß ihrer Natur nad) 
als ftete Heiligung wirkffam ſeyn. Die Chriften find als Heilige im Bunde durd die 
Heiligung in ihrem Werden (2 Kor. 7, 1. 1 Theſſ. 4, 3. 4. 7. Ebr. 12, 14.) zur Heis 
ligfeit der Erſcheinung, des vollfommenen Lebens berufen (Röm. 6, 19. 22. Epheſ. 1.4; 
5, 27. 1 Petr. 1, 15.). Eben darum aber, weil der Begriff der Heiligung das 
ganze hriftliche Leben und Berhalten umfaßt, müſſen wir hier nach verfchiedenen Bezie— 
hungen bie beftimmteften Unterfcheidungen eintreten laſſen, wenn wir uns nicht in unklare 
und irrthümliche Auffaffungen aller Art verwideln wollen. Bor Allem haben wir zu 
unterfcheiden die Heiligung im allgemein theofratifchen und die Heiligung im beftimmiteren 
dogmatifchen Sinne. Es entfpridt durchaus ter Herübernahme der altteftamentlichen 
Ausprudsweife in das Neue Tetament, oder vielmehr dem Verhältniß zwifchen altteftas 
mentlichem Typus und neuteftamentliher Erfüllung, wenn vielfah die Erlöfung übers 
haupt, und zwar vorzugsweife das Element der Rechtfertigung des Sünders in ihr ale 
ein heiligender Akt Gottes und Chrifti, ald die Heiligung, welde bie Gläubigen zu 
Heiligen gemacht bat, bezeichnet wird. In den Stellen Joh. 17, 17. Apg. 26, 18. 
Ebr. 2, 11. x. tritt die Erlöfung nad ihrem ganzen Umfang in der Geftalt der Heili- 
guug hervor; dagegen dient in den Stellen 1 Kor. 6, 11. Ephefer 5, 26. Hebr. 10, 
10. u. a. der gleihe Ausdruck dazu, ganz vorzugsweife die Nechtfertigung als Heiligung 
(von Seiten Gottes) zu bezeihnen. Und wie fo ganz natürlich, da das Taufbad im Neuen 
Bunde eben fo im realen Sinne den Sünder ausfonderte von der Welt für den Herrn, 
indem e8 feine Gerechtſprechung befiegelte, wie im Alten Bunde die Beſchneidung und 
Waſchung den Yiraeliten fchieden von der Welt und zu einem Eigenthum bes Herrn 
machten. Indeſſen fehen wir dieſer Ausprudsweife gegenüber auch ſchon die neuteftament- 
lid dogmatiſche beftimimtere Bildung des Begriffs hervortreten in den Worten: Chriftus 
ift uns von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur 
Erlöfung (1 Kor. 1, 30.) und in manchen anderen Gtellen (1 Theffal. 4, 3; 4, 7. 
Ebr. 12, 14. u. f. w.). — Mit diefem Gegenfag der Ausprudsweife ift der zweite aller 
dings verwandt, nad weldyem die Heiligung vorzugsweife einmal als Aft Gottes oder 
Chriſti umd feines Geiftes genannt wird, ſodann aber auch als Akt des gläubigen Men— 
ſchen. Gott ift es, ver die Menfchen heiligt als der heilige Vater (oh. 17, 17.) durch 
die Heiligkeit und Heiligung Chrifti (DB. 19.) in der Heiligung des Geiftes (1 Petr. 1, 
2.). Diefem Wirken Gottes entfpricht aber der Chrift, indem er ſich felber dem Herrn 
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heiligt; nur gefchieht dies im Allgemeinen dadurch, baf er in die erlöfende, recht— 
fertigende und heiligende Heiligung von Seiten Gottes eingeht (Ephefer 1, 4. 1 Petri 
1, 15. Apg. 26, 18.). Auf diefem Grunde der allgemeinen theokratiſch⸗göttlichen Heili- 
gung der Gläubigen aber bildet fih nun die Unterſcheidung der Rechtfertigung und ber 
Heiligung im engeren Sinne. Indeſſen muß bemerkt werben, daß bei diefer Coordination 
bie Rechtfertigung die Form des göttlichen Wirkens bat, bie Heiligung bie Form bes 
(Hriftlih) menſchlichen Verhaltens. Daher muß man fid umfehen nad dem fpeziellen 
Element des göttlichen Waltens, welhem das fpezielle Element des menſchlichen Ver— 
haltens in der Heiligung entfpridt. Dies ift aber ohne Zweifel angegeben in der befannten 
paulinifhen Darftellung der gefammten Heilsordnung Röm. 8, 29.: „Die er zuvor ver 
fehen (= erwählt) hat, die hat er auch verorbnet; die er aber verorbnet hat, die hat er 
audy berufen, die er aber berufen hat, vie hat er auch gerechtfertigt, die er gerechtfertigt 
bat, die hat er auch verherrlicht. So wie hier dem göttlichen Akt der Erwählung bie 
menſchliche religiöfe Anlage entjpricht, der göttlihen Verordnung die menſchliche Wall- 
fahrt, der göttlihen Berufung die menſchliche Belehrung, der göttlihen Rechtfertigung 
der menfchlihe Glaube, fo endlich der göttlichen Führung zur Herrlichkeit, dem Herr 
lichmachen die (Kriftlich-) menschliche Heiligung (f. m. pofitive Dogmatik II, ©. 950). Der 
heilige Geift nämlich, welcher den Gläubigen befeelt, ift eben fowohl das Prinzip feiner 
Heiligung, als feiner Verherrlihung, der Geift der Herrlichkeit. Daher zielt das ganze 
Walten Gottes über dem Gläubigen dahin, diefes Prinzip in ihm zur vollen Entfaltung 
zu bringen, ihn bis zur vollen Erfheinung feiner inneren Herrlichkeit zu vollenden, 
indem er feinerfeitS bis zum Ziele feiner herrlihen Erfcheinung, welde mit der Heiligkeit 
Eins ift, dem Herrn ſich beiligt, d. h. dem göttlichen Herrlichmachen mit feinem Ber: 
halten entfpridht. Daher ſchließt fih 1 Kor. 13. die Heiligung an die Gerechtigkeit an, 
wie Röm. 8, 29. die Verherrlihung an die Rechtfertigung; daher werben bie Chriften 
hin und wieder aufgefordert, fid) auf dem Grunde ihrer Erlöfung zu heiligen (2 Kor. 
7, 1. 1 Theſſ. 4, 3. Ebr. 12, 14). Wenn aber die Heiligung wurzeln foll in ver 
Rechtfertigung, fo heifit das mit andern Worten, fie ſoll wurzeln in der Heiligung bes 
Namens Gottes (Matth. 6, 9., vgl. 2 Mof. 20, 7.) oder in der Thatfahe, daß Gott 
in dem Herzen der Gläubigen geheiligt wird (1 Petri 3, 15.). Der Name Gotted näm- 
lich ift die Erfenntnig Gottes, oder der Gott im Herzen, und der Glaubendblid auf die 
rechtfertigende Gnade Gottes in Chrifto ift mit der Wiederkehr der reinen Erfenntnif 
Gottes, oder mit der Heiligung feines Namens Eins und daſſelbe. Gleichwie aber bie 
altteftamentliche Heiligung von der Erkenntniß des einigen rettenden Jehovah ausgeht, 
und ſich alsbald darin bethätigt, daß der Ifraelit fi) von der Welt ausfondert und dem 
Herrn heiligt, fo vollzieht ſich auch die neuteftamentliche Heiligung in realer Weife darin, 
baf der alte Menſch ausgezogen wird, der neue angezogen (Epheſ. 4, 22. Koloſſ. 3, 9. 
Salat. 2, 19.); d. h. fie ift negativ und pofitiv zugleih. In ihrem negativen Verhalten 
jest fid) die Buße des Gläubigen fort, und wirb zur täglichen Buße, in ihrem pofitiven 
Berhalten fett fich fein Glauben fort, und bethätigt fi in der Frucht des Glaubens, 
in der Liebe. Immer mehr ertöbtet ver Chrift alle feine ungöttlihen Beziehungen zur 
Welt, und in demſelben Maafe erwedt er feine mefentlihen Beziehungen zu Gott zum 
neuen Leben. Seine Heiligung vollendet fi) darin, daß er fein ganzes Leben und feine 
ganze Welt und Weltbeziehung Gott opfert, und daß er damit fein Gottesbewußtſeyn 
über alle feine Welt- und Pebensbeziehungen verbreitet. Sie geht dabei aber naturgemäf 
von Innen nad Außen. Zuerſt wirb das Innerſte geheiligt: bie Erfenntnig Gottes im 
Geifte. Bon dem Geifte aus aber verbreitet fi die Heiligung über Seele und Leib 
(1 Thefl. 5, 23.), über die Glieder des leiblichen Lebens und das ganze Pebensgebiet 
(Röm. 6, 19; 11, 1.). Das Ziel ift Heiligkeit und Herrlichkeit. 

Man hat viel darüber geftritten, ob bie Heiligung ein Werk Gottes fey, oder ein 
Merk des Menfchen. Diefer Streit verfennt die Eigenthümlichkeit ver chriſtlichen Lebens— 
fphäre. Hier ift überall der Menſch von Gott ergriffen, und Gott in dem Menſchen 
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wirffam; das chriftliche Leben iſt fpezififch gottesmenfhlih. Wenn man nun bier auf 
diejenigen Stellen zurüdblidt, wo bie Heiligung mit theokratiſchem Ausdruck die Recht: 
fertigung bezeichnet, fo ift e8 feine Frage, daß in diefen Stellen von dem Werke Gottes 
in dem Glauben des Menfhen die Rede ift. Die vogmatifch begriffene Heiligung im 
fpezififhen Sinne aber, welche ſich auf dieſe Rechtfertigung gründet, ift in ihrer Form 
ein Werk des Menfhen, d. h. ein Thum des Chriftenmenfchen in ber Kraft des ihn 
heiligenden oder verherrlidhenden Herrn. Denn gerade darin befteht ja das neue Yeben, 
daß der Menfch zur Liebe erwacht, zur freien geiftigen Selbftbeftimmung in der Gemein: 
ſchaft des Herrn. 

An diefer Stelle fünnen wir jebod den Zwieſpalt zwifchen der katholifhen und 
evangelifhen Dogmatik über das Verhältniß der Rechtfertigung zur Heiligung nicht über- 
fehen. Das Coneilium Tridentinum erklärt (Sessio 6, cap. 7.): die Rechtfertigung ift 
nicht allein die Vergebung der Sünden, ſondern auch die Heiligung und die Erneuerung 
des innern Menfhen. Sie betrachtet alfo die Rechtfertigung als Gerehtmahung im 
eigentlihen Sinne, und läßt fie mit der Heiligung in Eins zufanmengehen. Die Apo- 
logie der Augsburgifchen Gonfeffion dagegen erflärt: vie Rechtfertigung ſey nicht ein 
wirkliches Gerechtmachen, fondern ein Gerechtſprechen im forenfifchen Sinne. Inſofern 
nun aber dieſes Gerechtſprechen doch ein wirkliches Vergeben der alten Schulo und eine 
Adoptation oder Aufnahme in die Kindſchaft des neuen Lebens jeyn fol, kann allerdings 
nicht geläugnet werben, daß jenes Gerechtſprechen Gottes ein wirkſames, ein fchöpferifches 
iſt. Was aber das proteftantifche Bekenntniß auf's Beftimmtefte will, ift die entſchiedene 
Unterſcheidung zwiſchen der einmaligen vollendeten Rechtfertigung und der allmäligen 
fortgehenden Heiligung, ja die gegenfäglihe Betrachtung beider Heildmomente. Die 
katholifhen Dogmatiker ſind ſich nun gleidy geblieben in ver Geltendmachung ihres triden- 
tinifhen Symbols. »Die Heiligung, lehrt Klee (kath. Dogmatik IIT, 85.) ift eine Ber- 
fegung aus dem Zuftande ber Ungnade, in welchem vie Finder des erften Adam geboren 
werben, in ben Zuftand der Gnade und ber göttlichen Kindſchaft durch den zweiten 
Adam, Jeſus EChriftus, unfern Erlöfer. Im der proteftantifchen Kirche dagegen haben 
nicht nur früher die Socinianer (f. Winer ©. 102) den Begriff der Rechtfertigung und 
ber Heiligung confundirt, und die Rationaliften fpäter gar das Verhältniß beider umge- 
fehrt (Wegscheider, institutiones $. 155), fondern in ver neuern Zeit hat fi auch die 
firhlihe Dogmatif von der Vermiſchung beider nicht frei gehalten (f. m. Dogmatil 
©. 1042). Wir werden nun freilidy zugeben müffen, daß die h. Schrift vielfach, nament- 
lid in der johanneifchen Theologie, beive Momente einheitlich zufammenfaßt (1 Joh. 3, 
5. 6.). Ebenfo, daß die Rechtfertigung als ein Sprechen Gottes nothwendig ein wirk— 
fames, ein ſchöpferiſches ſeyn muß, aljo ohne irgend eine Gerechtmachung nicht zu denken 
ift. Gleichwohl verpflichtet uns die heilige Schrift durdy ihren Vorgang, beide Momente 
nad ihrem befonderen Karakter und gegenfäglichen Verhältniß zu unterfcheiden; und zwar 
nicht nur Paulus (Röm. IIT.—V.), fondern auch Petrus (1, 18—22.), Yohannes (1 Joh ˖ 
1, 9.), der Hebräerbrief (4, 16.) und felbft Jakobus (1, 18.). Nicht minder ver- 
pflichtet und dazu das Wefen des chriftlihen Glaubens und Lebens felbftl. Der Gläu- 
bige ift unter der Rechtfertigung ein Wert Gottes, er ift verfenkt in Chriſtum mit feiner 
Anſchauung. In feiner Heiligung aber treibt er das Werk Gottes, und nimmt er Chriftum 
auf in fein eigenes Leben. Der Ort umferer Rechtfertigung ift Chriftus (nie in Ehrifto); 
ber Ort unferer Heiligung ift unfer neues Leben (Chriftus in uns). Die Rechtfertigung 
ift eine ideelle Einheit, ein einmaliger Alt wie die Taufe, die Heiligung ift eine unenb- 
lihe Mannigfaltigkeit, ſtets ſich wiederholend wie die Feier des heiligen Abendmahls. 
Die Rechtfertigung ift das Prinzip unſeres neuen Lebens und als Prinzip in fi) vol- 
lendet, die Heiligung ift das Werben, die Entwidelung des neuen Lebens, und bemzu- 
folge nicht vollendet vor dem Eingang in das himmlifche Erbe. Der Gegenfag ift eben 
fo beftimmt wie der Wurzeltrieb und der Fruchttrieb im Leben der Pflanze. Offenbar 
aber muß die Heiligung felbft dadurch alterirt, verwirrt, entträftet werben, wenn fie 
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ihrem Wurzelleben entrückt und auf ſich ſelbſt geſtellt werden ſoll. Nur aus ber Zuver- 
ſicht der Rechtfertigung quellen die Kräfte der Heiligung bis zur Vollendung empor. 

Schließlich muß bemerkt werden, daß der Begriff der Heiligung eben fo ſehr ber 
Ethik ald der Dogmatik angehört, und umgelehrt. In der Dogmatik bezeichnet fie das 
letste Moment der Heildorbnung; in der Ethik dagegen hat fie die Tugendlehre zu 
begründen und namentlidy nad) ihrem negativen Verhalten darzuftellen. Lange. 

Heilkunſt bei den Hebräern, ſ. Arzneikunft bei den Juden. 

Heilsordnung, ordo salutis, aud) oeconomia salutis, ift in der Dogmatik eine 
Ueberfrift, unter weldyer die Begriffe, welche fid) auf die fubjeftive Verwirklichung bes 
Heiles beziehen, abgehandelt werben, nämlich in der Regel: Berufung, Erleuchtung, 
Wievergeburt und Belehrung, Buße, Heiligung, myſtiſche Vereinigung, und oft auch 
Rechtfertigung und Glaube, fowie zulegt noch Berherrlihung. Die Behandlung in ver 
Dogmatik zeigt eine fehr große VBerfchiedenheit in ber mannigfaltigen Spaltung und 
Ueber» oder Unterordnung der Begriffe: Wiedergeburt, Erneuerung, Belehrung, Buße. 
Dagegen ift es im Allgemeinen ein fehr beftimmter Begriffskreis, welder unter jener 
Ueberfchrift zufammengefaßt wird, fo wie auch die Orbnung der Reihe im Wefentlichen 
bie gleiche ift, oder wenigftens durchaus nad) demfelben Plan und Grundgedanken ent: 
worfen fcheint. Es Liegt nicht in der Aufgabe diefes Artikels, der Auffaffung und ven 
befonderen Berhältniffen jener einzelnen Begriffe nachzugehen. Wir haben bier zu han- 
deln: 1) von der Stellung des Ganzen in ber Glaubenslehre; 2) davon, melde Be: 
griffe zur der Yehre von der Heilsorbnung gehören; 3) in welchem Berhältniffe dieſe als 
Momente des Ganzen zu einander ftehen, over welde Sategorie in dem ordo ale 
foldem enthalten ift. 

Die Lehre von der Heilsordnung ift hienach zu umterfheiden von ber Lehre vom 
Heile überhaupt, oder dem Gebiete ver Dogmatik, welches die Soteriologie genannt 
wird, oder aud als die Wirkungsfphäre des heiligen Geiftes bezeichnet wird, fowie von 
jebem Theile diefes Gebietes, welcher mehr als jene Begriffsreihe unter irgend einem 
anderen Gefichtspunfte zufammenfaßt. Und dies ift um fo mehr zu bemerken, als in 
beiden Beziehungen oftmals Verwechslung ftattgefunden hat. Sie ift ein Theil jenes 
Gefanmtgebietes. Neben ihr gehören in daſſelbe die Lehren von dem göttlichen Heils— 
plane oder der Erwählung, von den Önabenmitteln, dem Worte und den Sakramenten, 
von der Kirche und endlich von den legten Dingen. Bon allen diefen Gegenftänden läßt 
fie fi beftimmt unterfheiden und gegen fie abgrenzen. Der Beihluß der göttlichen 
Gnadenwahl wird auf ven Wegen der Heildorbnung ausgeführt, durch die Gnadenmittel 
ift ihre Anfang und Fortfchritt bedingt. Der Lehre von der Kirche gegenüber hat fie 
bie Berwirklihung des Heiles im Einzelnen zum Gegenftande, der von den legten Dingen 
gegenüber den Prozeh, welcher erft zur Vollendung führen fol. 

Die lettere Bemerkung führt darauf, daß in jedem Falle die Verherrlichung 
(glorificatio) nicht mehr mit Recht zur Heilsorbnung gezählt werben kann. ber etwas 
Aehnliches ſcheint auch mit dem erften Begriffe ftattzufinden, mit ver Berufung (vo- 
catio). Zwar fcheint e8 natürlich und geboten, mit der befonderen göttlichen Aufforbe- 
rung und Einladung, welde an ven Einzelnen ergeht und ihn das durch Chriftum ge 
wirkte Heil ergreifen heißt, den Weg der Erfahrung und Aneignung dieſes Heiles zu 
beginnen, da do diefe nur durch jenen göttlihen Anfang zu Stande kommen kann. 
Allein, wenn man dies ftreng durchführen wollte, fo müßte man folgerichtig auch bie 
göttlihe Erwählung oder Gnadenwahl hereinziehen. So gut wie die Erwählung gehört 
aber aud die Berufung, obwohl fie die Ausführung der erfteren in ber Zeit ift, zu ber 
Borausfegung der Heildorbnung, und ift nicht ein Glied derfelben. Und will man 
dagegen fagen, daß doch auch andere Beftandtheile der Heildorbnung, wie die Belehrung 
und die Heiligung, göttliche Thaten oder Wirkungen des heiligen Geiftes feyen, fo ift zu 
entgegnen, daß immer nocd ein wefentlicher Unterſchied bleibt: denn die Berufung kommt 
erft an den Menfchen, alle jene Wirkungen aber geſchehen in ihm, dort alfo liegt bie 
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Thätigkeit Gottes nod ganz über und jenfeits bes inneren Lebens, hier wirkt fie orga- 
niſch durch daſſelbe. Was aber der Berufung als fubjeltives Lebensmoment entjpricht, 
das hat innerhalb der Heilsorbnung, aud wenn jene ausgeſchieden wird, body feine ge— 
nügende Vertretung durch den Begriff der Erleuchtung (illuminatio). Das Berlangen, 
biefe beiven Begriffe aus der Lehre von der Heilsorbnung zu entfernen, ift übrigens 
fein neues. Der Begriff der glorificatio wurde nur in älterer Zeit zu berjelben gerech— 
net, und ift ſchon längft aus ihr verbannt. Aber aud dem ver Berufung ift durch ven 
Vorgang Schleiermacher's ſchon die andere Stellung angewiefen worden. Und je tiefer 
die Ueberzeugung einbringt, daß eine fruchtbare Behandlung der Lehre von der Gnaden— 
wahl von einer organifchen und gefchichtlihen Auffaffung derjelben und Verknüpfung mit 
dem wirklihen Gange ver Berufung (vgl. 3. B. Martenfen’s Dogmatik) abhängig iff, 
defto mehr wird fid) auch jene Stellung des Begriffes der Berufung unbeftritten Bahn 
brechen. Hienach bleiben für die Heilsorbnung nody die Begriffe, die zur Wiedergeburt 
und Belehrung einerfeit8 gehören, umd die Heiligung andererfeits, fo daß wir im All- 
gemeinen fagen können: der Gegenftand des ordo salutis ift, das fubjeltive chriftliche 
Leben oder den perſönlichen Beſitz des Heiled nad) den zwei Hauptgeſichtspunkten feines 
Anfanges und Fortganges zu befchreiben. Um fo dringender aber erfteht jetzt die Frage, 
ob hienach der Begriff der Rechtfertigung auch nod in die Heildorbnung gezogen 
werben fann. Allerdings ift fie im einem anderen Sinne That Gottes, als die Beru- 
fung. Nämlich die Rechtfertigung fett ja als durch den Glauben fi) verwirklicyend, 
wie es fcheint, immer ſchon ein fubjektives YPeben voraus, und fcheint mithin dem Pro- 
zeſſe dieſes leßteren an einer beftimmten Stufe eingegliedert werben zu müſſen. Zubem 
fann man die Schwierigkeit geltend machen, welde dann entfteht, wenn man die Pehre 
von der Rechtfertigung außerhalb der Heiligung behandeln will. Denn es ift die Frage: 
wo fol dies geſchehen? Gefchieht es vorher, fo fehlt für den Begriff des Glaubens bie 
natürliche Vorausſetzung, nämlich die Nachweiſung, wie er burd Berufung, Erleuchtung 
und Buße entfteben konnte, und im Gange der Heildorbnung fehlt die entſcheidende 
Wendung, welde die nadfolgenden Früchte des Glaubens in der Heiligung und dem 
inneren Leben erft begreiflid madt; das legtere trifft um fo mehr zu, wenn man fie 
nad der Heildorbnung ftellt, wobei dann überdied Wiederholungen unvermeidlidy find, 
Andererfeitd aber ftehen der Eingliederung in die Lehre von der Heildorbnung ebenfalls 
jehr wefentlihe Bedenfen entgegen. Einmal ift dod die Rechtfertigung, wenn gleich 
burd den Glauben ſich verwirklihend, nah der Auffaffung unferer Kirche ein ganz 
anderer Alt Gottes, als die Heiligung; fie ift mit Einem Worte ein transfcendenter Akt, 
und von menſchlicher Seite nicht vermittelt, noch ſich felbft durch organiſches Eingehen 
in das menjchliche Leben vermittelnd, deßwegen, weil ver Glaube Nichts ald die Ans 
eignung der reinen Empfänglichkeit ift. Für's Zweite aber fommt durch jene Einglieve- 
rung die Yehre von der Heilsordnung in entfchiedenen Conflikt mit der Lehre unferer 
Kirche von den Saframenten, insbefondere von der Taufe; denn die Rechtfertigung ift 
eine Frucht der Taufe; dies ift aber unmöglich, wenn fie nur als eine Frudt innerhalb 
des Prozeſſes des jchon entwidelten Glaubens» und Heilsweges erfcheint. Selbft da, 
wo bie Nechtfertigung bei einem aus der Taufgnade Gefallenen neu zu geſchehen hat, 
ift dies doch nad unferer kirchlichen Anfhauung nur ein Wieverbelebtwerden der Tauf- 
gnade (vgl. Shnedenburger, vergl. Darftellung des luther. und reform. Lehrbegrifis II. 
©. 61). Andererſeits aber erſcheint e8 bei der Aufnahme der Rechtfertigung in bie Heils- 
orbnung eben deßwegen auch faft unmöglich, ihr den reinen Karakter zu wahren, nad) 
welchem fie ald abfoluter göttliher Gnadenalt nicht der zeitlihen Entwidelung und Fort- 
bildung innerhalb oder außerhalb ihrer felbjt unterworfen if. Denn wie das Ganze in 
der Heildorbnung der höheren Vollendung zuftrebt (darin lag auch die Berechtigung des 
Gefühles, welches die glorificatio noch hereinziehen ließ), fo ift dann offenbar die Hei 
ligung und möftifhe Vereinigung bie höhere Fortfegung des redtfertigenden Altes. 
Over, will man dies vermeiden, fo wirb man” doch ven legtern wenigſtens durch ven 
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ganzen Prozeß der Heilsorbnung hindurch als fich felbft bewährend und Leben entfaltend 
und mithin als der Entwidelung unterworfen denken müflen. 

Wenn diefe Momente gegen die Aufnahme der Rechtfertigung unter die Glieder in 
ber Reihe ver Heilsorbnung fpreden, fo kann man allerdings aber aud fragen, ob 
nicht überhaupt diefer ganze locus der Dogmatik, der befanntlid auch erft der fpäteren 
Lehrausbildung im unferer Kirche angehört, im Widerfprud mit der fahramentalen Bafis 
wenigftens der evangelifch-lutherifchen Lehre ftehe, fo daß diefer innere Eonflift nur am 
jenem Begriffe am ftärkften in das Licht treten würde. Nicht nur fcheint hier die ganze 
Berwirklihung des hriftlichen Heiles den Karakter eines Prozefjes anzunehmen, während 
fie nach der firengen Auffaffung der fatramentlihen Gnade ſchlechthin gegeben erjcheint; 
fondern diefer Prozeß hat auch einen Schwerpunkt, eine Mitte der entfcheidenden Wen- 
dung, und biefe fällt nicht an den Anfang der Entwidelung, ober bie Entſcheidung ift 
nicht Borausfegung derſelben, fondern fie entfteht erft in ihrem Laufe, ift mithin das 
Ergebnif eines zeitlihen Ganges, und felbft nothwendig in eine beftimmte Zeit der Ent- 
widelung fallend. Und allerdings wird ſich bier nicht verfennen laffen, daß eine unge: 
löste innere Schwierigkeit ftattfindet, indem von den älteren Dogmatifern vie beiden in 
einandbergreifenden Gefichtspunfte nur neben einander geftellt wurden, bie neueren aber 
entſchieden, dem Einfluffe der pietiftifhen und methodiftifhen Auffaffung folgend, dem 
fubjeftiven Elemente das Uebergewicht gegeben haben. Es handelt ſich dabei vor 
Allen um eine Mare Auffafjung ver Begriffsreihe als ſolcher, nämlich nicht des We- 
fen® der Begriffe, fondern des Berhältniffes, in welchem fie zu einander ftehen, und 
des Ganzen, welches fie dadurch darftellen follen. Im der älteren Darftellung bat 
man ſich einfach damit begnägt, die einzelnen Vorgänge als ebenfo viele Stufen (gra- 
dus) des modus salutis consequendae, ober des ordo beneficiorum Christi perci- 
piendorum zu bezeichnen; allein mit biefer Bezeichnung felbft ift über den Karafter 
noch wenig entfchieden. Beſtimmtheit kommt erft dadurch mehr herein, daß wir bei ben 
älteren Dogmatifern wohl entfhiedene Bermahrungen dagegen finden, daß man fidh etwa 
die Stufen als zeitlih aufeinanderfolgend denlen mödte. Sie find alfo nur die ver- 
fhievenen in der Betrachtung auseinanderfallenden Seiten einer und berfelben Sache, 
eines und deſſelben VBorganges, was freilich nicht folgerichtig im Kinzelnen durchgeführt 
if. Dadurch fiel aber auch die Frage weg, ob nun diefe Veränderung im Menfchen, 
welche Kern und Gefammtbedentung der Heildorbnung ift, in eine beftimmte Zeit falle, 
und trat hienach aud noch fein Zufammenftoß mit der Saframentslehre zu Tage. Und 
zugleich erklärt es fih, daß man nicht eben darauf bedacht war, bie Folgerichtigkeit 
pſychologiſcher Entwidelung im Auge zu haben, fondern in der Darftellung der Begriffe 
nady einander fi mehr von dem Berhältniffe der wirkfamen Gnade zur menſchlichen 
Empfänglichkeit Teiten Tief. Die fpätere Fortführung der Lehre hat dagegen jene Ber: 
wahrung meift vergeflen, und ohne ſich in ber Regel grundfäglic darüber auszufprechen, 
in der That unbefangen eine Gefhichte des inneren Lebens in der Berwirklihung des 
Heiles zu geben gedacht, was benn aud ſchon daran ſich beftätigt, daß man immer 
jorgfältiger die Momente in eine Folge orbnete, in welcher fie nadeinander- im ber 
Wirklichkeit vorlommen und den vollftändigen Gang eines zum Evangelium geführten 
und durch daſſelbe ftufenmweife veränderten Lebens befchreiben. Eine Folge davon if 
neben diefer einleuchtenderen Ordnung ber Begriffe auch unverkennbar die Vereinfahung 
ber Reihe. Nämlich man befliß ſich, dieſelbe mehr auf die wirflid fubjeltiven Bor- 
gänge zu befhränfen, während die Älteren Dogmatifer nicht nur die justificatio, ſondern 
nöthigenfall® auch die electio mit in den ordo salutis verfledhten konnten, eben weil fie 
nur das Zuftandelommen des Heild nad feinen Diomenten, nicht als einen geſchichtlichen 
Berlauf befhreiben wollten. Nur deßwegen kann, zumal in der neueften Theologie, die 
Rechtfertigung aud im jenen ganz geſchichtlich aufgefaften Verlauf hereingezogen werben, 
weil fie namentlich feit Schleiermachers Vorgang felbft als ein fubjeltiver Uft, eine Re 
flerion im Selbftbewußtfeyn, welche ſich den Heilsrathichluß perfönlich zueignet, und fo 
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ein göttliche Urtheil erzeugt, amngefehen wird. Gegen dieſe gefchichtliche Auffaffung 
fpreden nun aber dennoch mehrere Gründe. Für's Erfte der ſchon beſprochene unver- 
meiblihe Conflitt mit der Lehre von ber Gnade im Sakrament. Aber hiermit hängt 
dann aud die Einwendung aus pfychologifhen Gründen zufammen, daß insbefondere 
eine Pebensftufe der Erleudtung gar nicht fo zeitlich von ber ver Belehrung getrennt 
gebadht werben kann, indem ſich ein foldyes mechaniſches Aufeinanverfolgen der Wirkung 
auf die einzelnen Seelenkräfte nicht venfen läßt. Und endlich ſpricht fogar die Wirklich- 
feit der Erfahrung dagegen, melde ven Heilsprozeß, wo berfelbe nicht methodifch » ges 
waltfam in die Form diefes beftimmten Verlaufes gebrängt wird, weder gebunden an 
eine beftimmte Ordnung der Momente, noch überhaupt als eine jo zeitli und empirifch 
zu ergreifende Aftfolge zeigt. Und bamit fcheinen wir zu ber älteren Auffaflung zurüd- 
gedrängt zu werben, welche jedoch, fo wie fie ift, auch Feinenfall® haltbar ift, da fie 
mehr bloß verneint, ald daß fie eine klare Anſicht und einheitliche Verknüpfung der Be- 
griffe heramsgebilvet hätte. Hier ift alfo noch eine Aufgabe zu löfen, und der Mangel 
an völliger Klarheit über viefelbe ift wohl namentlich ein Grund, warum bie Yehrweife 
darin noch jo mannigfaltig ift. Wenn bier nicht der Drt ift, einen Verſuch zur Löſung 
zu machen, fo kann doc fo viel bemerkt werden, was durch den bisherigen Gang ber 
Dinge nächte Forderung zu ſeyn ſcheint. Die kirchliche Yehrbildung in ihren Gängen 
fällt hier zugleih mit einer praftifchen Frage zuſammen, welche durch den Pietismus 
und Methodismus und den Gegenfag ihrer Anfihten zu der firhlihen vom Anfange 
und der Bildung des hriftlihen Lebens aufgeworfen ift, das heißt mit ver Frage: ob 
zur Verwirklihung des Chriftenthyums eine einmal in beftimmter Zeit eingetretene Er— 
wedung und Belehrung nothwendig ift, oder ob jene Verwirklichung als eine Fortwir- 
fung der faframentlihen Gnade in der Art betrachtet werden darf, daß entwever das 
Beharren in derſelben ein ftetiges ift, ober aber, wo es feine Stetigkeit nicht bewahrt, 
das Zurüdgehen auf die Zaufgnade in unendlich vielen und mannigfaltigen Geftalten, 
und nur unter anderen auch in Einem ein für allemal eintretenden Entſcheidungsalte 
geſchieht. Iſt dies die Frage, fo ſcheint e8 die Aufgabe des Lehrftüdes von ver Heils- 
orbnung zu feyn, nicht nur, daß alle im Berlaufe der fubjeltiven Heilsverwirklihung und 
Aneignung eintretenden Alte und Zuftände befchrieben, begriffen, und in ein richtiges 
Berhältniß zu einander gefegt werden, fondern daß eben zugleich diefed Problem, nänı- 
lid das Verhältniß der jubjeltiven zeitlihen Entwidelung zu dem göttlihen Unfange, 
gelöst und, wofern jene Mannigfaltigkeit der Lebenswege anerkannt wird, für biefelbe 
doch eine Einheit in beftimmten Normen und ein Sanon der Prinzipien gefunden werde. 
Es wäre aljo nicht ein fhlehthiniges Geſetz aufzuftellen, fondern die Gefeßmäßigkeit 
innerhalb der Freiheit zu beſchreiben und mit berfelben zu vereinigen. Hiedurch ließe 
fih dann auch eine Erfhöpfung ſämmtlicher hieher gehöriger Begriffe denten, ohne daß 
doch durd die Fülle derſelben die Einfachheit der Behandlung leiden müßte. Es iſt leicht 
erfihtlih, wenn man das Schwanken der Dogmatil betrachtet, bie einzelne Begrifje 
wie die Wiedergeburt, bald als einzelnes Moment aufführt bald als vie Einheit mehrerer 
Alte, bald ihr gar keine Stelle geben will, die für andere, wie den Begriff der Erwedung, 
ber body mit feinem andern ganz zufammenfällt, im der Regel keinen Plat hat, wieder 
andere, wie Buße und Belehrung, bald zufammenfallen läßt bald von einander unter- 
ſcheidet und einander unterorbnet —, daß bier eine Ueberfülle von Geſichtspunkten vor- 
handen jeyn muß, welde nicht nur in der zufälligen Mannigfaltigkeit der dogmatiſchen 
Anfichten, fondern in dem Stoffe felbft ihren Grund hat. Und dieſer Grund ift offen- 
bar fein anderer als die Freiheit des fubjeltiven Lebens felbft, weldes fid dem metho- 
diftifchen Winkelmaße nicht fügen will. Eben diefelbe Freiheit aber ift nur benfbar unter 
ver Borausfegung, daß nicht nur bie wefentlihen Alte ver Gnade felbft, die Erwählung 
mit der Berufung und die Rechtfertigung feftftehen, fondern aud bie Thatſache ver Be— 
gnadigung felbft, wie fie durch den Lebensgrund des Sakramentes gefegt ift. Fragt 
man nad dem oberften Begriff des Ganzen, fo werben wir wohl kurz jagen können, es 
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iſt der Glaube. Scheiden wir auch die Rechtfertigung aus, ſo gehört doch der Glaube 
in dieſes ſubjektive Gebiet, aber freilich nicht als Moment, ſondern als das Ganze. 

Das große Intereſſe des Lehrſtückes, deſſen Entwickelung in ver Dogmatik bei aller 
Berworrenheit eine der bebeutfamften ift, rührt eben daher, daß hier einer der Punkte 
ift, wo fi das fubjeltive Element Bahn für feine berechtigte Anerkennung bricht, und 
nachdem es ſich im feiner Einfeitigfeit geltend gemacht hat, nun doch jelbft wieder zu ber 
Grundanſchauung des kirchlichen Lehrbegriffs als ver allein vernünftigen und theoretifd 
wie praftifch wahren zurüdtreibt. — Es ift noch etwa die frage übrig, ob neben- ver 
Heilsorbnung nod ein befonvderes Lehrftüd von der Wirkfamleit des heiligen Geiſtes 
beftehen foll, welche deßwegen häufig verneint wirb, weil unter den verſchiedenen Wir- 
kungen oder Aemtern des heil. Geiftes doch immer die einzelnen Yebensmomente ber 
Heilsorbnung wiederkehren. Behandelt man dieſe Lehre fo, jo ift allerdings offenbar 
eines neben dem andern überflüffig, und zwar, ba bie jubjeltive Faſſung immer nod 
ein Mehreres enthalten muß, ſcheint die Lehre vom Wirken des heil. Geiftes geftrichen 
werben zu müſſen. Indeſſen läßt fid) doch eine Behandlung berfelben denken, bei welcher 
ihr ihre eigenthümliches Recht gewahrt bliebe, nämlich wenn man bier nicht ſowohl die 
einzelnen Alte befchreibt, als vielmehr das weſentliche Berhältniß des heil. Geiftes zum 
menſchlichen Geifte felbft zum Gegenftande macht. So wirb dann damit eine Grundlage 
für die Lehre von der Heilsordnung ſelbſt gegeben. 

Geſchichtliches. Es ift in vorftehenden Andentungen nicht von der biblifchen 
Grundlage ausgegangen worden. Denn fo reich der biblifhe Stoff für die einzelnen 
Momente der Heildorbnung ift, fo wenig können wir doch in der Bibel, welche über: 
haupt feine Dogmatik gibt, Normen für eine methodologifhe Frage finden. Zwar hat 
man ſolche gefudht, und die Anknüpfungspuufte in Joh. 6, 44. Röm. 8, 29. 30. und 
ähnlichen Ausfprücden benützt. Allein dort ift bloß der Antheil an der Erlöfung auf 
die göttlihe Kaufalität zurüdgeführt, bier bloß die Zufammengehörigkeit aller Heilsthat- 
fahen ausgefproden. Biel näher zur Anwendung liegen Stellen wie Yal. 1, 3. ober 
Röm. 5, 3. 4. Die Schrift ftellt und den ganzen unendlichen Reichthum des Lebens .in 
den Wegen ber Heildorbnung in einer Fülle theils von Beifpielen, theil® von Wahr- 
heitsworten dar, einen viel größeren Reichthum, als ihn uns die Erfahrung des wirl- 
lihen Lebens kennen lehrt, und darum doch eine Beftätigung für ihn. Diefen möglichſt 
in feiner Größe zu erkennen, wird die Aufgabe des rechten Schriftgebraudyes in diefem 
Stüde feyn. Und insbejondere wird es nicht an der Beftätigung der freiheit fehlen, 
wenn wir biefe in ihrer Geſetzmäßigleit zu erkennen ſuchen. — Die Heildorbnung als 
hriftliches Lehrftüd ift auf dem Boden ver evangelifhen Theologie erwachſen. Die Bäter 
der alten Kirche haben in zwanglojer Weife von den Erfahrungen dieſes Gebietes ge 
ſprochen. Analogieen finden fi bei ihnen einestheils in der Ausbildung der Stufen bes 
Katehumenates und der Bußdisciplin, anderntheil® in der Beſchreibung der Vollendung 
der riftlihen Erkenntniß und des riftlichen Lebens im wahren Wiſſen (Alerandriner). 
— Nehnlich ift e8 auch in der Glanzzeit der mittelalterlihen Kirche und der ſcholaſtiſchen 
Theologie geblieben. Ein Erjag einer Heildorbnungslehre ift die Darftellung des mad. 
fenden und ſich vollendenden chriſtlichen Lebens, unter dem Einflufje und in ben Ka— 
rakteren der fieben Saframente. Daß aud die Miyftit des Mittelalterd weniger bie 
Aneignung des Heiled, als die Stufen der geiftlihen Bollendung im Sinne hatte, bat 
Nitzſch (Syſtem der riftl. Lehre S. 140) angemerkt, wir können binzufegen, ober: 
die Stufen afcetifcher Bereitung. — Die Prinzipien der evangelifhen Kirche mußten erft 
diefen Gegenftand an’s Licht bringen. Der Begriff oder Entwurf der Heilsorbnung 
findet fid) zwar auch in den fymbolifhen Büchern nod nit. Was man davon anführt 
Cat, min. 372. F.C. 670 (vgl. Hase, Hutterus rediv.), fällt doch eigentlid in Eine Ka— 
tegorie mit den biblifhen locis. Die Concordienformel ift die einzige lutheriſche Be— 
kenntnißfchrift, welche im zweiten Artikel nicht nur reihen Stoff für die Auffaffung des 
Heilöweges darbietet, fondern auch auf den Aufbau. viefer Lehre hindrängt, indem fie 
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die Orenzlinien für bie Lehre vom Wirken des göttlichen Geiftes am und im Menfd;- 
lichen zieht. Ueberhaupt lag die Nothwendigkeit dieſer Ausbildung im evangelifchen 
Glauben, weil der ganze chriſtliche Lebensreihthum in Rechtfertigung und Glauben zu- 
fammengebrängt war, fomit im ©ebiete des fubjektiven Lebens, deſſen Momente eben 
dadurch zu-ihrem Rechte kamen. Die formelle Ausbilvung hat aber erft mit jener Wen- 
bung in der Geſchichte der Iutherifch-evangelifhen Dogmatik begonnen, da dieſe aus locis 
in ein analytiſches Syſtem gebraht wurde. Zuvor flanden bie einzelnen Stoffe loje 
ueben einander, oder fogar zerftreut von einander entfernt. Die georbnete Zuſammen⸗ 
ftellung beginnt mit Hülfemann, Calov, König, vgl. Bretſchneider, ſyſtem. Entw. 
8.113. Schmid, Dogm. der evangel.-luth. Kirche $. 39 fi. Gaß, Geſch. der prot. 
Dogm. I. 362 ff. (an diefen Orten auch das Nähere über die Literatur). Der legtere 
Geſchichtſchreiber hat die Weije verfelben bei Quenſtedt eingehend gefchilvert, wiewohl er 
ſich vorzüglich nur über das Berhältniß von Gnade und Freiheit im Heilsprozeß mehr 
verbreitet. Es ift hienach eine irrige Anficht, daß der Pietismus dieſes Lehrftüd in ber 
deutſchen Theologie erft hervorgerufen. Bielmehr war es der eigene Bildungstrieb in 
ber orthodoren Dogmatik, welche jenem aud bier wie überhaupt den Stoff gab. Der 
weitere Verlauf zeigt dann, wie ſchon oben bemerkt wurde, ven Trieb, die Lehre zu 
vereinfachen. Baier handelt noch einmal in der älteren einfahen Weife von den Mo— 
menten des Heildweges, indem er fie zufammenftellt ohne Einheit, aber allerbings in ber 
einmal fetgefegten Ordnung. Im dritten Theil der Dogmatif, der von ber Gnade 
Gottes gegen den Sünder handelt, redet er zuerft von der Gnade überhaupt, von Chrifte, 
vom Glauben an Chriftum, dann aber von Wiedergeburt und Belehrung, Rechtfertigung, 
Erneuerung und guten Werfen, Wort Gottes ıc. Hier ift doch Alles um die Recht⸗ 
fertigung gruppirt, und alle anderen Alte find nur Modalitäten des Borgangs derfelben, 
bie Wiedergeburt, bie vom Tode der Sünde zum Leben führt, wie bie Belehrung oder 
Buße, die in eontritio und fides zerfällt, und deren nächftes Ziel eben die Rechtfertigung 
ift. Daß dabei die Belehrung, im Unterfchieve von der Wiedergeburt, nur dem Er- 
wachjenen zutommt, bleibt ohme weitere Folgen. Denfelben Weg mit benfelben Begriffen 
verfolgt noch Buddeus (1. von ber Gnade, 2. von Ehrifto, 3. vom Glauben, Wieber- 
geburt und Belehrung, 4. von der Rechtfertigung, 5. von der Heiligung), macht aber ven 
Anfang einer folgereihen Unterſcheidung, indem er den actus und status der regeneratio 
wohl auseinandergehalten willen wil. Dagegen hat wieder Hollaz bie ausgebildete Reihe 
nad) der Quenſtedt'ſchen Art: vocatio, illuminatio, conversio, regeneratio, justificatio, 
unio, renovatio, conservatio fidei et sanctitatis, glorificatio, welde zwar bie aetus 
gratiae applicatricis repräfentiren, nämlidy der gr. praeveniens, praeparans, operans ete., 
wobei aber doch die mehr fubjeltive Richtung in der Ordnung ver Begriffe unfchwer zu 
erkennen if. Nur der Trieb zur Vereinfachung zeigt fich bei Yange (und Rambady) in 
der Eintheilung der Heildorbnung: 1) de vocatione et conversione, 2) de justificatione 
et sanctificatione, 3) de reliquis charismatibus etc. Dagegen ift die Baumgarten’sche 
Weiſe jehr karakteriftifch, der zuerft ven Menfchen vom Stande der Unſchuld und Sünde 
aus durch den Gnadenberuf, die Erleuchtung, Wiedergeburt, Rechtfertigung bis zur unio 
begleitet, jpäter aber nad den Sakramenten num erft von ber Heilsordnung handelt unter 
ven Titeln: a) von Buße und Belehrung, b) Glauben, ec) guten Werken, d) vom Kreuz, 
e) von Gebet (bieranf von der Kirche), fo daß alfo hier eine göttliche und menſchliche 
Alt-Reihe ganz auseinandertreten (ähnlich wie fpäter de Wette wollte), Die Art, wie 
die Heilsorbnung ſich im Syſtem geltend macht, erinnert an die Parallele des Religions- 
begriffs, ver fi) allmählig feine Stellung ſichert. Der Rationalismus hat den vorhan- 
denen Begriffen den tieferen Hintergrund genommen, fie moraliſch umgedeutet und nad) 
pfgchologifhen Schemen geordnet. Bahnbrechend ift auch hier Schleiermacher geweſen, 
nicht nur dadurch, daß er die Begriffe organiſch zu gruppiren verſucht hat, ſondern daß 
er auch dem Ganzen als ſolchem eine Wurzel gegeben hat, indem er es als den Aus- 
drud des Lebens Chrifti im einzelnen Leben faßte. Daß dabei die Nechtfertigung wicht 
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zu ihrem Rechte kam und überhaupt das fubjeltive Element vominirend ift, liegt in ben 
Borausfegungen. Das objektive Moment ift von Nitzſch dagegen wieder mehr hervor: 
gehoben, fo jedoch, daß der Begriff der Heilsorbnung dadurch nicht mehr ftreng abge: 
grenzt erfcheint; andererfeit® ift hier namentlich ein Schritt zu ber organifchen und freien 
Auffaffung des Prozeſſes gefchehen. Aehnlich ift das Streben in Lange's Dogmatil. 
Uebrigens ift in neuerer Zeit verhältnigmäßig wenig für bie Aufhellung des Gegenftandes 
gefhehen. Die reformirte Auffaffung der Heilsordnung in ihrer Eigenthümlichkeit und 
im Unterfchiede von der lutherifhen, von ver wir ausgegangen find, ift trefflich gezeichnet 
und dabei viel Licht auf den Gegenftand felbft geworfen in Schnedenburger’s vergl. 
Darftell. des Iuther. und reform. Lehrbegriffs. Sie tritt trotz des Schleiermacher'ſchen 
Schema's doch aud in Schweizer, Glaubenslehre der ewangel.-ref. Kirche hervor. Im 
Allgemeinen läßt fid jagen, daß das Yutereffe fir die Momente der Heilsorbnung ein 
geringeres ſeyn muß, je mehr die große Veränderung felbft eine transfcenvente ift, da- 
gegen ift dann im Gegengewichte die Anfhauung von dem Prozeſſe der Heiligung um 
fo ausgebilveter. €. Weizſüder. 

Seimburg, ſ. Öregor v. Heimburg. 

SHeimfuchung Maria’s, Schweitern ver, f. Franz v. Sales. 

Seinrich III., Sohn Konrads II., aus dem fräntifhen oder falifchen Haufe, 
ift derjenige deutſche Kaifer, dem wir einen eigenen Artikel widmen, indem die anderen 
Kaifer defjelben Namens entweder kirchlich zu wenigbebeutend find oder das Nöthige über 
ihre Regierung in anderen Xrtifeln behandelt wird. Auch was Heinrich III. betrifft, 
verweifen wir zum Theil auf andere Artikel. Er regierte vom Jahre 1031 bis 1056 
und erwarb fi große VBerbienfte um die Kirche feiner Zeit dur Bekimpfung der Simonie 
(f. d. Art.) und durd eine Reformation des Pabſtthums, die fi) vom Haupte bis zu 
den unterften Gliedern erfireden follte. Obwohl dieſe Reformationsverfude mit Hein- 
richs kühnem Plane, das abendländiſche Kaiferthum im feinem alten Umfange wieder 
berzuftellen, zufammenbingen, fo kann man doch nicht jagen, daß fie bloß Eingebungen 
der Staatsklugheit waren; fie floßen aus einer für das wahre Wohl der Kirche beforgten 
frommen Gefinnung, jo daß er auch die härteften Bußübungen nicht verſchmähte, und 
während alle andere Fürften durch Simonie fidy befledten, er von diefer Schuld ſich frei 
erhielt. Niemals fuchte er ſich durch ven Berkauf geiftliher Pfründen zu bereichern, und 
ließ ſich vielmehr den Unterhalt ver Geiftlihen fehr angelegen feyn. Die unbeſcholtenſten 
Geiftlihen waren feine Freunde und er unterftügte fie in ihren Bemühungen, bie Kir— 
chenzucht wiebderherzuftellen; er gab überhaupt ein im Mittelalter nicht gar zu häufiges 
Beifpiel einer nicht mit Geiſtesſchwäche gepaarten Frömmigteit. 

Er fand die Kirche feiner Zeit in einem äußerſt gefunfenen Zuftande. Das allge 
mein herrſchende Uebel der Simonie hatte die Kirche mit ſchlechten Geiftlihen angefüllt, 
das geiftlihe Amt an Anfehen und Würde heruntergebradjt, auf die Geiftlihen felbft, 
in ihrer weltlichen Gefinnung fie beftärfend, ven nadıtheiligften Einfluß ausgeübt. Drei 
Päbſte ftritten unter fi um bie Oberherrſchaft ver Kirche: das Pabſtthum war dadurch 
fo wie durch bie voramdgegangenen Greuel tief herabgewürdigt; ba wurbe ein frommer 
dentfcher Kaiſer der Retter der Kirche, und zwar brängte er fich micht felbft auf, fon- 
bern er wurde von ber Kirche felbft um Rettung angefleht. Dem päbftlihen Schisma 
wurde 1046 auf der Synode von Sutri ein Ende gemacht, der Bifchof ven Bamberg, Suid⸗ 
ger, beftieg, auf Anordnung des Kaiſers, den päbftlihen Stuhl (f. d. Art. Clemens I. 
Gregor VI). Seitdem übte Heinrid auf die Beſetzung des päbftlihen Stuhles grö- 
ßeren Einfluß aus als ſelbſt Karl ver Große. Die frühere Wahl durch Klerus und 
Bol fiel weg, ver Kaifer erfor felbftändig aus der Zahl der Biſchöfe demjenigen, ber 
geeignet ſchien. Fortan ging fein Beftreben dahin, vie Simonie zu unterbrüden, und 
an die Spige dieſes fchwierigen Geſchäftes mußten die dem Kaifer ergebenen Päbſte ſich 
ftellen. Unterdeſſen zeigte fi einige Unzufriedenheit über die große Autorität, die ber 
Kaifer in der Kirche ausübte, in Deutſchland fowohl (j. Floto ©. 170) als in Kom. 
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Das ift wohl der Grund, warum nad dem Tode Damajus II. Bifhof Bruno v. Toul, 
vom Kaiſer zum Pabfte ernannt, feine Würde nicht eher annehmen wollte, als bis Klerus 
und Bolt in Rom ihre Zuſtimmung gegeben hätten; als dies geſchehen, beflieg er als 
Leo IX. 1049 den päbftliden Stuhl (ſ. d. Art. Leo IX.). Unter diefem Pabft, der die 
Reformation der Kirche mächtig förderte, fing nun die hierarchiſche Reaktion gegen ben 
Kaifer an; im Kreife ver Cardinäle fprah man es unverholen aus, daß des Kaifers 
Macht unberechtigt ſey. Leo felbft ſprach es aus, daß Über den Pabft kein Sterblicher 
zu Gericht figen dürfe. Cardinal Humbert ſprach in feinem Werke über die Simonie 
Grundſätze aus, wie fie zwanzig Jahre fpäter kaum ſchärfer ausgefproden worben find. 
So erklärt es fih, daß Heinrih nad dem Tode diefes Pabftes auf die Imitiative bei 
der Pabftwahl verzichtete. Gel yard, Biſchof von Eichftädt, von einer römifchen De- 
putation, an deren Spige Hildebrand jtand, zum Pabft verlangt, von Heinrich beftätigt, 
beflieg als Bictor II. den päbftlihen Stuhl (1055). Im folgenden Jahre ftarb ver 
Kaifer, aufrichtig betrauert vom Volke, weniger von manchen deutſchen Fürften, die er 
mit gewaltiger Yauft im Zaume gehalten, und die wohl im Stillen bei dem Anblide 
ber Kaiferin Wittwe und des Kuaben Heinrih IV. Befreiung aus beengenden Felleln 
hoffen mochten. Die Art, wie Öfrörer in feiner allgemeinen Kirchengeſchichte biefen 
großen Kaifer beurtheilt hat, ift auch in der Encyklop. von Weger und Welte nicht ge— 
billigt worden. Mit Recht jagt fie, daß es feine überflüfjige Bedenklichkeit ſeyn möchte, 
ven Berichten einzelner Chroniften, befonvers folder, die als Wälfhe ven deutſchen 
Kaifern überhaupt abhold waren, nicht überall unbedingten Glauben beizumeffen. — 
©. Stenzel, Geſchichte Deutſchlands unter den fräulifhen Kaifern, 1. Bv. 1827, 
Floto, Kaifer Heinrid der Vierte umd fein Zeitalter. 1. Bd. 1855. 

Seinrich IV., deutſcher Kaijer, f. Gregor VII. 

Heinrich V., deutſcher Kaifer, f. Inveftitur und Streit varüber. 

Seinrich J., König von England, f. Anſelm von Canterbury, und 
Inveſtitur und Streit darüber. 

Heinrich IAI., König von England, f. Bedet, Thomas. 

Seinrich VERE., König von England, f. England, Reformation. 

Seinrich IV., König von Franfreid, f. Franzdfifhe Reformation, 

Seinrich von Gent (Henrieus de Gandavo), ward 1222 in der Nähe von 
Gent in Muda geboren, nad feinem Familiennamen aud Heinrich Göthals (Henricus 
Bonicollius) genannt. Ein Schüler Alberts des Gr. trat er in Paris, wo er an ber 
Sorboune über Theologie und Philoſophie Vorlefungen hielt, als ein gefeierter Bertreter 
ber Scholaſtik auf und erhielt den Ehrennamen Doctor solemnis. Cr trat als Gegner 
gegen den Determinismus des Joh. Duns Scotus auf, und Ritter (Geſch. der Philof. 
Bd. VII. p 355.) bezeichnet insbeſondere feine Ioeenlehre ald merkwürdig, welche, au bie 
Blatonifche erinnernd, doch von ihr darim abweiche, daß fie dem Menſchen keine natürs 
liche, fondern nur übernatärlihe Erlenntniß ver Ideen zufchpreibe, Dagegen alles natür- 
lihe Erkennen nur für flüflige Borftellung halte wegen der DVeränderlichleit ber Seele 
und der finnlichen Gegenftände. Seine Schriften find: Summa theologiae und Quodlibeta 
theologica, Commentarien über Ariftoteles Phyfit und Metaphyſik, eine Biographie des 
b. Eleutherus, de viris illustribus s. de scriptoribus ecclesiasticis., Er flarb ben 29. 
Juni 1293 ald Archivialon zu Tonrnay. Vgl. Du Pin, nouv. biblioth, des aut, eceles. 
T. X. p. 85. Cave, script. eceles, hist. liter. p. 649. T. P. 

Seiurich von Gorcum (Henricus Gorcomius s. Gorichemius) hatte feinen 
Namen von feiner Geburtsftabt Gorcum in Holland, lebte in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts als ausgezeichneter Philofoph und Theolog, und war zulegt Bicelanzler 
der Alademie zu Köln. Er fohrieb: Tractatum de superstitiosis quibusdam casibus 
seu caeremoniis ecclesiasticis; de celebritate festorum; conelusiones et concordantias 
bibliorum; contra Hussitas; auch commentixte ex theilweile ben Brifoieled, Thomas 
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von Aquino und Petrus Lombardus. Bgl. Trithem. de seript. ecel. und Cave, hist, 
liter. in append, p. 118, P. 

Heinrich von Sutingdon, Archidiakonus der Didcefe von Hutingdon, fr 
Ganonicus von Lincoln, lebte in der Mitte des zwölften Jahrhunderts unter der Regie 
rung des Königs Stephan, und fchrieb verſchiedene Geſchichtswerke, worunter das bes 
rühmtefte feine Gefchichte von England in zehn Büchern. Die Historia Anglorum beginnt 
mit dem Jahr der Landung des Julius Cäfar, und ift bis zum Jahr 1154 fortgeführt. 
Heinrich widmete fein Werk demſelben Bifhof Alerander von Lincoln, melden aud 
Galfried von Monmouth in einigen Büchern feiner historia Britonum anrebet. Wilhelm 
von Malmesbury nennt Heinrih mit Anerkennung, die fpätern engliſchen Chroniſten 
fehrieben ihn häufig ab, und fein Werk hat noch jest für den Hiftoriter dadurch befonbern 
Werth, daß er zu demſelben ſchon normanniſche Quellen benütt zu haben ſcheint. Seine 
Geſchichte läßt überall den vaterlandsliebenden, geiftlichen wie weltlichen Unterbrüdern 
abholden Angelfachfen erkennen. Lappenberg (Gef. v. England I. ©. LX.) fagt über 
ihn: „feine Chronologie ift höchſt verworren und oft unrichtig, fowie häufig aud bie 
genealogifchen Nahrichten.u Das Werk ift in der Sammlung von Henry Savile: Rerum 
anglicarum scriptores post Bedam praecipui (Lond. 1596.) abgebrudt. Außerdem wirb 
von ihm noch ein Lihellus de contemtu mundi in D’Achery Spieileg. mitgetheilt. P. 

Seinrich der jüngere, Herzog vd. Braunfdhweig, ſ. Braunſchweig, 
Br. I. ©. 339. 

Seinrich von Kettenbach, ſ. Rettenbad. 

Heinrich von Langenftein, fo genannt, weil er entweber in dem gleich— 
namigen Dorfe unweit Kirchhain in Oberheſſen oder im Schooße einer alten aus 
geftorbenen adeligen Familie gleichen Namens geboren war, ftubirte in Parie, wurde 
dafelbft um das Jahr 1363 Magifter und Lehrer der Philofophie, 1375 Picentiat ber 
Theologie, lehrte in beiden Eigenſchaften, und gelangte zur Würde eines Vicefanzler® ber 
Univerfität. Vom Herzog Albrecht III. von Defterreih 1390 an bie neugeftiftete Hoch— 
ſchule in Wien berufen, lehrte er dafelbft Theologie, Aftronomie, Mathematik, Phyſik u. A., 
wurbe 1393 Rektor und ftarb 1397. Es erhellt aus ver letzteren Angabe, daß er eine ſehr 
ausgebreitete wiffenfhaftlihe Bildung befaß; e8 wird von ihm gerühmt, daß er ed mar, 
der das Studium der Mathematit und Phyſik nah Wien und fo nad Deutſchland ver- 
pflanzte. Im einer eigenen Schrift fuchte er 1368 die abergläubige Borftellung von ben 
Kometen zu widerlegen. Eine andere Schrift ift contra astrologos gerichtet. Derfelbe 
war auch als Yurift thätig, wie fein handfchriftlih in Wien vorhandener tractatus de 
eontraetibus emtionis et venditionis beweist. In feiner theologifhen Schriftftellerei ift 
befonder8 wichtig fein consilium pacis de unione ac reformatione ecclesine in coneilio 
universali quaerenda vom Jahr 1381. (Bei Hermann von ber Hardt Tom. II, rerum 
cone. oecum. const. zu Anfang.) Diefe Schrift, welche das Ververben der Kirche jcharf 
zeichnet und rügt, enthält die Grundſätze, welche Gerfon (ber ſich auf Heinrich von Langen- 
ftein beruft) in mehreren Schriften entwidelte, und welde auf den allgemeinen Concilien 
bes 15. Jahrhunderts zur Anwendung kamen. Die fonftigen theologifhen Arbeiten des 
Mannes find von fehr untergeorbneter Bedeutung; viele find noch nicht gebrudt. Bead- 
tung verdient bie summa de republica, eine politifche, aus ben ſchlagendſten Stellen ber 
b. Schrift und der Glaffiter gezogene Ehreftomathie. Am meiften befannt und zu feiner 
Zeit gebraucht waren feine secreta sacerdotum, quae in missa teneri debent. Vergleiche 
über ihn und feine Schriften: Fabricius, bibl. med. et inf. lat, lib. VIII. Hermann von 
der Hardt 1, c. prolegomena p. 10 sq. den Artikel von Rommel bei Erſch und Gruber. 
Heinrich von Langenſtein heift audy Heinrich von Heffen, und zwar ber ältere, im Unter 
ſchied von einem andern Heinrich von Heflen, der jüngere genannt, Kartheufer und Prior 
des Marienklofters in Geldern, theolog. Fehrer und fruchtbarer Schriftfteller, + c. 1427. 9. 

Heinrich von Laufanne, Henricianer. Heinrich, nad dem Drte feines erften 
Auftretens „von Paufannes genannt und dem Cluniacenferorden angehörig, griff mit 


Heinrich von Laufanne | 693 


Eifer und vielem Nachdrucke den in äußerlihen Geremonieen und tobten Mechanismus 
verfuntenen Eultus feiner Zeit und bie Gebrechen der Geiftlichkeit an, machte ſich dadurch 
der herrſchenden Kirche im höchſten Grabe verhaßt und wurde von ihr mit feinen An— 
hängern, den Henricianern, als ein höchſt gefährlicher Ketzer angefeindet und verfolgt. 
Das Feld feiner Thätigleit war im ſüdlichen Frankreich und fein Auftreten fällt in bie 
Jahre 1116—1148; über ihn berichten die Acta Episcoporum Cenomanensium cap. 35. 
de Hildeberto Episc., in Mabilloni Vetera Analecta T. III. p. 312, und ver hl. Bern: 
hard in feinen Briefen, Epist. 241. ad Hildephonsum Comitem 8. Aegidii (1147). Hein- 
rich legte feine Mönchskleidung ab, verlieh das Klofter, z0g in der Umgegend von Lau— 
fanne umher, predigte mit hinreigender Berebtfamleit und gewann fowohl durch feine 
BPrebigten, ald aud durch feine ftrenge Lebensweiſe nicht bloß vieles Volt, fondern auch 
viele Geiftlihe. Died war namentlih in Mans (Cenomanis) der Fall, wo ihn felbft 
der Bifchof Hilvebert aufnahm und das Bolf gegen die der herrſchenden Kirche anhäns 
genden Priefter fo aufgeregt wurde, daß ed gegen diefe die heftigften Drohungen ausftieh, 
bie auch zur That geworben feyn würben, wenn es nicht durch weltliche Obrigkeiten noch 
verhindert worden wäre. Heinrich drang auf die Entäuferung von Gütern und Reid) 
thümern, verwarf die Berbienftlichkeit der äußeren Werke in Almofen, Opfern, Fürbitten 
für die Todten, beftritt die Nothiwendigkeit des fremden Glaubens bei der Taufe Kleiner 
Kinder zur Seligkeit derfelben, läugnete, daß Leib und Blut Ehrifti im Abendmahle ge— 
opfert würden, verbot die Verehrung und Anbetung des Kreuzes, umterfagte es, den Prie- 
ftern Oblationen, Erftlinge und Zehnten zu geben, und befämpfte die Unfittlichfeit ber 
Geiftlihen, deren Achtung immer mehr fhwand. Sein Einfluß auf das Bolt war fo 
groß, daß er daffelbe ganz nad) feinem Willen leitete (ex jussu illius plebis actio pen- 
debat universa et affeetus). Hilvebert ging bald darauf nad Nom, nad) feiner Rüdtehr 
aber mußte auch er die Folgen der bisherigen Wirkfamkeit Heinrichs und der Anhänger 
befielben empfinden, denn das Volk wollte feinen Segen nicht empfangen und erklärte ihm, 
daß es in Heinrich einen Priefter und Anwalt habe, der ihn an Anfehen, Ehrbarkeit und 
Wiſſenſchaft übertreffe, veflen Lehren von dem gottlofen Prieftern widerſprochen wirbe, 
den biefe verwünfchten, weil er ihr böſes Weſen mit dem Geifte eines Propheten belämpfe 
umd ihre Umenthalfamkfeit verdamme. Diefer Wirkfamkeit Heinrich konnte und mochte 
Hildebert nicht länger nachſehen, e8 gelang ihm, den erbitterten Gegner der herrſchenden 
Kirche und des Klerus aus feiner Nähe zu entfernen, aber der Same, den Heinrich aus— 
geftreut hatte, wucherte im Herzen des Volkes fort. Wahrfcheinlic ſchloß ſich Heinrich 
jest an Peter von Bruid an, der in ähnlicher Weife die Kirche befämpfte und 1124 zu 
St. Gilles ald Keger verbrannt wurde. Dann wirkte Heinrich mit vielem Erfolge in 
Poitiers und Bourbeaur, der berrichende Klerus aber war nit im Stande, ihn und 
feine Lehren zu unterbrüden. Während er in der Provence feine Lehren ausbreitete, 
wurde er von dem Erzbifhof von Arelate zur Haft gebracht und auf dem Goncil zu Pifa 
1134 unter Innocenz II. als Ketzer zum Gefängniffe verurtheilt, doc; wieder freigelaffen, 
als er fi) einen anderen Aufenthaltsort juchen wollte (permissio concessa est abeundi ad 
aliam provinciam). Saum frei geworben, fing er feine frühere Thätigfeit von Neuem an 
mit gleich großem Erfolge, namentlich in Languedoc. Während damals Hugo, Erzbiſchof 
von Rouen, feine Dogmatum christianae fidei contra haereticos sui temporis Lib. II. 
(1145) auch gegen Heinrich und die Henricianer richtete, fandte Pabſt Eugen III. ven 
Cardinal Albericus, Bifhof von Dftia, und ven heil. Bernhard zur Unterbrüdung der 
Ketzer aus. Bernhard richtete das oben erwähnte Schreiben an Hildephons, Grafen von 
St. Gilles und Toulouſe, der den Heinrich begünftigte und ſprach fich gegen biefen nicht 
ohne Leidenfhaftlihkeit und mit ungerechten Anklagen aus. Den päbftlihen Yegaten ge« 
lang e8, Heinrich gefangen zu nehmen, der num dem Biſchofe von Touloufe zur Beftra- 
fung übergeben wurde, aber bald darauf ftarb, doch hatten in ihm und feinen Lehren die 
jest aud im ſüdlichen Frankreich fi) ausbreitenden Katharer, deren Hauptfig Toulouſe 
war, eine ſtarke Stütze gefunden. Unrichtig iſt die gewöhnliche Angabe, daß Heinrich 
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vom Pabſte Eugen III. auf dem Concil zu Rheims ver Ketzerei überwieſen und im Ge- 
fängniſſe des Erzbiſchofs von Rheims geſtorben ſey. Bgl. Eh. U. Hahn, Geſch. ver 
Ketzer im Mittelalter, beſ. im 11., 12. m. 13. Jahrh. Stuttg. 1845 u. 1847. 1. Geſchichte 
ber neumanichäifchen Keker. ©. 450. Nendeder. 
Seinrich ver Löwe, der Sohn Heinrichs des Stolzen oder Großmüthigen, Her- 
zogs in Bayern und Sachſen, und Gertrubens, ber reihen Erbtochter des deutſchen Kaifers 
Lothar II., wurde im Jahre 1129 wahrfcheinlich zu Ravensburg in Schwaben geboren. 
Frübzeitig in allen ritterlichen Künften mit Sorgfalt geübt, erhielt er feine erfte wiflen- 
ichaftlihe Bildung, einer im Leben Meinwerk's enthaltenen Nachricht zufolge, in ber 
Stiftsſchule zu Hildesheim; verlor aber feinen Vater ſchon als zehmjähriger Knabe im 
Jahre 1139 durch einen plöglihen Tod, nachdem verfelbe im Kampfe mit bem boben- 
ftaufifhen Haufe vom Kaifer Konrad III. feiner Herzogthümer entjegt und in bie Reichs— 
acht erklärt war. Um feine Anfpräde an die vom Vater ererbten Rechte geltend zu 
machen, trat der fürftliche Yüngling, von feinem Oheim Welf von Altvorf kräftig unter- 
ftügt, vol Muth; und Entfchloffenheit auf, ward 1142 auf dem Keichstage zu Würzburg 
als Herzog von Sachfen anerfannt und begann num, ſchon im Jugendalter für's Leben 
geftählt, feine Heldenlaufbahn mit glüdtichen Thaten im nördlichen Deutſchland, worauf 
er nah dem Tode feiner Mutter, vie ſich mit vem Markgrafen Heinrih Yafomirgott 
von Oeſtreich wieder verheirathet hatte, nach Bayern zog, um and dieſes Herzogthum 
wieberzugewinnen. Im 9. 1144 fing er am ſich Herzog von Sachſen und Bayern zu 
nennen und ftärfte feine Macht 1148 durd die Bermählung mit Klementia, der ſchönen 
Tochter des mächtigen Herzogs Konrad von Zähringen, eined Stammfeinded der Hohen: 
ftaufen. Doc gelangte er erft 1156 im den umbeftrittenen Befig beiver Herzogthümer, 
nachdem er fi in Italien durch feine entſchloſſene Tapferkeit und ausdauernde Thätig- 
keit den Dank des ihm nahe verwandten und innigvertrauten Kaiſers Friedrich I. erwor- 
ben hatte. Raſch flieg er ſeitdem an Macht und Anjehen im beutihen Reihe empor; 
kein Fürft fand fo mächtig neben dem Kaifer, keiner gebot über fo viele Länder und 
genoß in jo hohem Grade die Achtung des Reichsoberhauptes, wie bie Liebe und das 
Bertrauen feiner Völker. Die Stävte Münden, Lübel, Braunfchweig und Hamburg 
verbanfen ihm theils ihre Entftehung, theil® ihre jpätere Blüthe; er beförberte mit Um— 
fit Handel, Gewerbe und Aderbau und galt allgemein für die Stüge der Größe bes 
Nordens, in welchem er, Sachſen und vie Slavenländer umfaſſend, ein eigenes König- 
thum fich zu gründen gedachte. Indeſſen dauerte fein Glüd nicht lange. Denn als er, 
durch Selbftfuht und Eigenwillen verleitet, dem Kaifer im J. 1176 bei eimer perjönli- 
hen Zufammentunft in Bayern den erbetenen Zuzug gegen die Lombarben ftanphaft ver- 
weigerte, und diefer nach dem bei Legnano erlittenen Unglüde feine feindfelige Gefin- 
nung gegen ihn offen an den Tag legte, erwachte fofort der lange gehegte Haß und Neid 
ber beutfhen Fürften, beſonders ver hohen Geiftlihen, deren Uebergriffe er ftets mit 
Nachdruck zurücdgemwiefen, gegen den Uebermächtigen in aller Stärke, und überall rüfteten 
fid) alte und neue Feinde gegen ihn, welche es envlich nad harten Kämpfen dahin brad- 
ten, daß der Kaifer im I. 1180 auf dem Fürftentage zu Würzburg über ihn die Reichs— 
acht, die Entfegung aller Ehren und Würden und ven Berluft aller dem Reiche zu Lehen 
gehenden Güter ausſprach. Seime Länder wurden jetzt zerftüdelt und getheilt, und feine 
Macht blieb gebrochen, während er felbft mit ven Seinigen eine Zeit lang bei dem Könige 
Heinrich von England, dem Bater feiner zweiten Gemahlin Mathilde, Schu und Unter 
halt fand, dann aber, ausſchließlich auf feine Erblänver beſchränkt, ven Reſt feiner Tage, 
mit der Berfhönerung der Kirchen, der Unterſtützung ber leidenden Armen und ber Er 
leihterung der Laften feiner treuen Unterthanen eifrig befchäftigt, In feiner Hofburg zu 
Braunfchweig verlebte, wo er am 6. Auguft 1195 im Alter von 66 Jahren ftarb. Seine 
edle Gemahlin Mathilde war längft vor ihm ‚während feiner Verbannung im 93. 1189 
dem Grame über ba® traurige Loos ihres Hanfes erlegen aus dem Peben geſchieden; aber 
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er hinterließ drei Mräftige Söhne, Heinrich, Dito und Wilhelm, welde die Borfe- 
bung zu bebeutenden Schidfalen beftimmt hatte. 

Heinrich der Löwe war von der Natur zum Krieger und Herrſcher geboren und 
gehört ohne Widerrede durch die glänzenden Borzüge feines Geiftes und Körpers, durch 
feine helvenmüthigen Thaten und ven ergreifenden Wechfel feiner Schickſale zu den merf- 
wiürbigften und - größten Fürften des Mittelalters. Doc; haben wir hier, dem Zwecke ver 
theologifhen Nealenchklopädie gemäß, unfere Aufmerkſamkeit nicht auf feine bedeutende 
und einflußreihe Stellung im deutſchen Reiche im Allgemeinen, ſondern hauptſächlich auf 
feine Berdienfte um die Verbreitung des Chriſtenthums unter den flavifchen Völkern in 
Norddeutſchland, fein Berhältniß zur Kirche und feine Pilgerfahrt nad) dem gelobten 
Lande zu richten. 

Die Wenden, Wagrier, DObotriten und Luticier, einzelne Zweige des großen Slaven- 
ftammes, waren, gleich den übrigen flavifchen Völkerſchaften, feit der Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts in Deutjchland eingebrungen und hatten fih an ver Grenze von Sadfen und 
Thüringen feſtgeſetzt. Ebenfo tapfer und kraftvoll, als treulos und graufam und einer 
rohen, durd häufige Menfchenopfer befledten Götterverehrung ergeben, beunrubigten fie 
die chriftlihen Sachſen und Thüringer faft ununterbroden durch ihre verheerenden Raub- 
züge, bis bie ſächſiſchen Kaiſer die vereinigte Macht der Deutſchen gegen fie richteten, und 
alle Mittel verfuchten, fie zur Annahme des Chriftenthuns zu zwingen. Nur mühfam 
erwehrten fie fih von nun an der Deutfchen und mußten es geſchehen laſſen, daß ber 
Kaifer Dito der Große, um bie mit dem Schwerte eroberte Herrſchaft zu fihern, bie 
hriftlihe Taufe erzwang und Bisthümer ſowohl zum Schutze der Kirche ald zur Erhal- 
tung der Zwingherrſchaft errichtete. Jedoch fagten fie ſich ſchon im 9. 983 unter Mis- 
tewoi von der deutſchen Herrſchaft gewaltfam wieder los und trieben ihren Haß gegen das 
aufgevrungene Chriftenthum jo weit, daß fie ihren eigenen Fürften Gottſchalk, welder 
die zertheilten Stämme zu einem Reiche verbunden und das Wohl feiner Unterthanen 
durd eine nationale Begründung des Chriſtenthums zu befördern ernftlich geftrebt hatte, 
mitten in feinem edlen Bemühen 1066 ermordeten und die heidniſchen Altäre mit dem 
Blute chriſtlicher Prieſter auf's Neue einweiheten. Zwar bewirkte feit dem Jahre 1124 
ber von dem Herzoge Boleslam III. eingelavene Bifhof Dito don Bamberg die Taufe 
der Pommern (vgl. Sell, Otto von Bamberg, Stettin 1792), und aud Heinrich des 
ermordeten Gottſchall's Sohn, der erfte allgemeine König der Wenden, zeigte ſich mit 
Hülfe des würdigen Wendenapofteld Bicelin für die Befeftigung des Chriſtenthums 
unter den Wagriern, Obotriten und Polaben thätig. Als aber nad deſſen Tode die 
dem alten Götterdienfte treu ergebenen Fürſten Bribislam und Niclot die Herrſchaft 
erlangten, dem Chriftenthume den Untergang drohten und die verheerenden Raubzüge 
wieder begannen, da vereinigte ſich in demfelben Jahre, in welchem der Kaiſer Konrad III. 
das Kreuz nahm (1147), in Magveburg ein anderes zahlreiche Kreuzheer unter bem 
jungen Heinrich dem Löwen, dem Herzoge Konrad von Zähringen, dem Erzbifchofe Apel- 
bert II. von Bremen und mehreren Berbündeten zum Kampfe gegen bie Obotriten und 
Wenden, überfchritt vie untere Elbe und drang gegen den Obotritenfürften Niclot bis 
zu ven feften Demmin und Dobin vor. Obgleidy die unter ſich bald umeinigen Ver— 
bünbeten noch vor ber Eroberung verfelben durch zunehmenden Mangel an Lebensmit- 
teln zum Rüdzuge gezwungen wurden und von den Slaven weiter nichts als die Zuſage 
der Auslieferung der Gefangenen und der Annahme des Chriſtenthums erhielten, fo blieb 
doch das ganze Unternehmen nicht ohme wichtige Folgen für die Zukunft. Denn ber 
Herzog Heinrich hatte durch dafjelbe die von den Slaven befegten Länder kennen gelernt 
und ſchob feitven mit jedem Jahre die Grenzen tiefer in das Gebiet derſelben vom ber 
Eiver bis zur Peene, brachte in die eroberten Befigungen fleifige Anbauer aus Weft- 
phalen und den Niederlanden und rächte jede Uebertretung der vorgefhriebenen Verträge 
mit ſchweren Geldbußen, durch welche ex feine Hausmacht vermehrte. Zugleich ftellte er 
zur Befeftigung des Chriftentyums die nach Gottſchall's Tode eingegangenen Bisthümer 
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Aldenburg, Medtenburg und Ratzeburg wieder ber, gerieth aber darüber mit dem Erz- 
bifchofe Hartwig, welcher nad dem Beifpiele feines großen Vorgängers Adelberts I. bie 
Herrſchaft der bremifhen Kirche über das Slavenland und den ſcandinaviſchen Norben 
in Anfprud nahm, in einen hartnädigen Streit, der erft dann befeitigt wurbe, als ber 
Kaifer Friedrich I. zu Worms dem Herzoge das Hecht ertheilte, glei dem Oberhaupte 
des Reiches in den von ihm oder feinen Vorfahren eroberten überelbifchen Ländern Bis: 
thümer und Kirchen zu gründen, mit Gütern zu belehnen und mit Vorſtehern zu ver: 
fehen *). Auch brachte Heinrich das mit der Huldigung und Unterthänigkeit verbundene 
Inveſtiturrecht fogleich dur die Gründung und Ausftattung des Bisthums Ratzeburg, 
fowie durch die Ernennung des frommen Evermodus, eines Schülers und Freundes 
bes heiligen Norbert, zum Borfteher veffelben in Anwendung, worauf er nad) dem am 
12. December 1154 erfolgten Tode des erften ſlaviſchen Kirchenhelden VBicelin, während 
feiner Anwefenheit beim Kaifer in Italien, zum Aerger des Erzbiſchofs Hartwid feinen 
treuen Kapellan Gerold von Pabſte Adrian ſelbſt zum Bifchofe von Aldenburg weihen 
ließ. Wie fehwer indeflen umgeachtet der eifrigen Bemühungen ver Geiftlichen der Geift 
des Chriftenthums in den verhärteten Gemüthern der Slaven Eingang fand, follte der 
Herzog zu feinem Schmerze und Unwillen fpäter erfahren, als er die obotritifchen Fürſten 
Pribislam und Niclot, um ihnen die Aufrechterhaltung des Friedens und die Beförberung 
des Evangeliums dringend zu empfehlen, zu ſich nach Erteneburg berief, und Niclot auf 
feine herzliche Ermahnung ihm in allem Ernſte erwiederte: „Der Gott im Himmel jey 
dein Gott, du aber fey unfer Gott, und das genügt und; bete bu jenen an, wir aber 
wollen fortan did) anbeten.s („Sit Deus, qui in coelis est, Deus tuus, esto tu Deus 
noster et sufücit nobis; excole tu illum, porro nos te excolemus.“ Helmold I, 83.) 
Bei ſolchen befhränften Religionsanſichten kann es nicht befremben, wenn bie zum 
Wortbruche überdies geneigten Slavenfürften jede Gelegenheit benutzten, fi) zu empören 
und mit der Fremdherrſchaft den Zwang des Chriftenthums abzumerfen. In der That 
erhielt Heinrich auch fhon im 9. 1159, als er eben mit dem Kaifer in Italien war, 
die Nachricht von einer Empörung der räuberifchen Wenden und ſah ſich alsbald nad) 
feiner Rücklehr genöthigt, einen Zug gegen den Fürften Niclot zu unternehmen. Mit 
einer Geldfumme von dem Dänenkönige Waldemar unterftügt, unterwarf er ſich nad 
einigen Kämpfen, im weldhen Niclot das Leben einbüßte, in wenigen Woden das Land 
der Obotriten und erbaute und befeftigte zu deſſen Sicherheit (1160) Schwerin. Hierauf 
fegte er in dem eroberten oder erbauten Burgfeften ſächſiſche Grafen und Ritter ein, 
fchenkte ihnen beventende Befigungen und überließ einen Theil des geräumigen, Frucht: 
und weidereichen Landes deutfchen Anſiedlern. Ebenfo ertheilte er dem Bifchofe Gerold ' 
die Erlaubniß, den alten Bifhofsfig in Aldenburg zu größerer Sicherheit in das voll- 
reichere und ftärfer befeftigte Lübeck zu verlegen und daſelbſt eine reich ausgeftattete Kirche 
zu errichten. Allein trog aller mit Umficht getroffenen Vorkehrungen erregten im J. 1163 
Niclots Söhne Wertislam und Pribislaw einen neuen Kriegöfturm, ver ſich, ob» 
gleich fie befiegt wurden, unter furdtbaren Graufamkeiten im folgenden Jahre wieber- 
holte. Diesmal drang der Herzog mit den ihm verbündeten Dänen nad der Einnahme 
bes feften Plates Demmin bis in die Nähe von Stolpe vor und zwang ben Yürften 
Pribislam und deſſen Hülfsgenoffen, die Herzoge von Pommern, den Frieden zu verfpre- 
den und burd Geld und Geifeln zu befeftigen. Gleichwohl benugten bie norddeutſchen 
Slaven im 3. 1180, ald Heinrich der Löwe in die Acht erklärt war, biefe günſtige Gele 
genheit auf'8 Menue zum Abfalle, und noch mehrere Menſchenalter vergingen, ehe unter 


*) Helmoldi chronicon Slavorum I, 87.: „Obtinuit apud Caesarem anctoritatem episcopatus 
suscitare, dare et confirmare in omni terra Slavorum, quam vel ipse vel progenitores sul sub- 
jugaverint in clypeo suo et jure belli. Die noch jept im Archive zu Wolfenbüttel befindliche 
faiferlihe, mit goldener Bulle verfehene Urkunde darüber ift abgedrudt in dem Origg. Guelf. 
T. III. p. 27. 
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ihnen ber heibnifche Götzendienſt und Aberglaube überwunden und dem Chriftenthume 
die unbeftrittene Herrfchaft gefichert wurde. 

Wie ſich Heinrich der Löwe durd die Unterwerfung der Slaven und die in ihrem 
Lande getroffenen Einrichtungen ein dauerndes Verdienſt um die Verbreitung des Ehri- 
ftenthums erwarb, jo bewährte er and feinen frommen Kitterfinn durch feine Pilgerfahrt 
nad Jeruſalem. Es war im Anfange des Jahres 1172, als er, nachdem er auf die Zeit 
feiner Abweſenheit für die Sicherheit und Ruhe umfichtig geforgt und die Regierung über 
feine jächftfchen Länder dem ebenfo befonnenen als thatkräftigen Exzbifhofe Wigmann 
von Magdeburg übertragen hatte, mit einem zahlreichen Gefolge von Geiftlichen, gehar- 
niſchten Edlen und Mannen von Braunfchweig nad Regensburg zog, wo fid) ihm viele 
bayerihe Große zugefellten. Bon bier ging er, von nicht weniger ald 1200 wohlgerü- 
fteten Streitern umgeben, über Pafjan und Klofter Neuburg, der Orabftätte feiner 1143 
verftorbenen Mutter, nah Wien. Dafelbft vereinigte ſich mit ihm der Biſchof Konrad 
von Worms, welcher mit einer kaiſerlichen Botſchaft von Friedrich I. an den griedifchen 
Kaifer Emanuel beauftragt war. Unter der gaftlihen Fürſorge und der Begleitung des 
Herzogs Heinrich Yafomirgott wurde daranf die Wafferfahrt auf der Donau bis Gran 
in Ungarn, und von da nidt ohne mannigfaltige, bald von den ſchroffen Uferfeljen des 
Fluſſes, bald von den raubſüchtigen Serbiern verurfachte Gefahren in das Gebiet bes 
griechiſchen Kaifers fortgefegt. Da der Herzog einige Vertraute mit koftbaren Geſchenken 
an den Kaiſer vorausgeſchickt hatte, fo fand er mit feinem Gefolge überall in den Städten 
eine feftlihe Aufnahme. Am prädtigften war der Empfang in Konftantinopel jelbft, wo 
er mit ven Seinigen kurz vor dem Dfterfefte anfaın und glänzend beſchenkt und bewirthet 
wurde. Während des herrlihen Mahles, welches ver Kaifer in der Mitte der Großen 
feines Reiches feinen Gäſten im Palafte gab, ward die Unterhaltung fehr lebhaft, und 
mit ftaunender Bewundernng vernahmen die griechifchen Geiftlichen die gelehrten Beweiſe, 
welche der beredte Abt Heinrich aus Braunſchweig gegen fte zur Bertheidigung der römiſch⸗ 
katholifchen Glaubensfäge aus Stellen der heiligen Schrift und ver alten Kirchemwäter 
geltend zu machen wußte. Bon Konftantinopel fuhr der Herzog mit feiner Pilgerihaar 
nad) gegenfeitigem Austauſche anserlefener Geſchenle auf einem kaiſerlichen, mit allen 
Bebürfnifien reichlich ausgeftatteten Schiffe nad Afien hinüber, wo er unter großen Ge- 
fahren eined Schiffbruches zu Akkon landete und ſogleich nad Jeruſalem eilte. Hier 
kamen ihm bie Tempelherren und Fohanniterritter mit einer großen Vollsmenge entgegen 
und führten ihn und die Seinigen jubelnd in die Stadt, an deren Thoren die Geifllidy- 
keit, Hymnen fingend, feiner harrte. Zwei Monate weilte er in ber heiligen Stadt und 
- deren Umgegend als Gaftfreund des Königs Amalrich, der ihm zu Ehren ein breitägiges 
Feftmahl gab. Hochgeehrt von dem Patriarchen und ftets begleitet von angefehenen Geift- 
lichen, beſuchte er alle durch Ehriftus und die Apoftel geheiligte Orte, beſchenlten fie ſowie 
die Diener der Kirche mit bedeutenden Geldſummen und machte zum bleibenden Anven- 
ten reiche Stiftungen, deren treue Fürforge er dem Patriarchen dringend empfahl. Dar: 
anf trat er in ebrenvoller Begleitung der Tempelberren die Rückkehr über Antiochien, 
damals der prächtigften Stabt des Drients, dann über Tyrus und Allton an. Indeſſen 
wurbe hier feine freunde durch den Tod mander Getreuen, welde den Beſchwerden ber 
Reife und des ungewohnten Klima’s erlagen, jehr getrübt. Auf der Straße über Selen- 
cia erreichte er ſodaun Tarfus in Eilicien, wohin ihm der Sultan von Ilonium ein 
Geleit von 500 türkifchen Reitern entgegenfandte, um ihn gegen alle Gefahren zu ſchützen. 
Ebenfo bewährte der Sultan von Ararata in Herallea (Erefli), welcher fi ber Ber- 
wanbtfchaft mit dem Herzoge rühmte, bie orientalifche Gaftlichkeit durch reiche Gefchente 
von prächtigen Pferden und anderen feltenen oder koſtbaren Gegenftänden. Auch gab 
berjelbe, obgleidy er dem Berfuche feiner Gäfte, ihm zum Chriftenthume zu belehren, mit 
Klugheit und Würde auswic, auf des Herzogs Bitten alle feit vielen Jahren in feinem 
Lande gefangen gehaltenen Chriften ohne Löſegeld frei. Ungefährbet festen die Pilger von 
da ihre Rüdreife über Nicäa nad Konftantinopel fort, wofelbft fie auch diesmal vom 
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Raifer Emannel auf's Ausgezeichnetfte aufgenommen und mit vielen Ehrenbezeugungen 
und Geſchenken in ihre Heimath entlaffen wurden. In Ungarn vom Könige Bela IH. 
freundlich empfangen und bis zur Öftreichifchen Grenze ficher geleitet, erreichten fie glüd- 
ih Bayern, wo fie zu Augsburg vom Kaifer und ver jubelnden Vollsmenge begrüßt 
wurden. Bon bier Fehrte Heinrich der Löwe im Anfange des Jahres 1173 zu feiner 
Familie und feinen treuen ſächſiſchen Unterthanen wohlbehalten nad Braunſchweig zurüd, 
erfreute fi des Wohlſeyns feiner geliebten, während feiner Abwefenheit von einer Tochter 
glüdlich genefenen Gemahlin Mathilde und fchenkte in frommer Ehrfurcht und Dantbar- 
feit gegen Gott die mitgebradhten Reliquien und Prachtgewänder der bald darauf erbauten 
Domlirhe von St. Blafien. (Schmidt, Henriei Leonis iter Hierosolym. Helmst, 1711. 4.) 

Quellen: Helmoldi Chronicon Slavorum und Arnoldi Lubeccensis Contin. (bis 1209) 
bei Leidnit. Seriptt. Brunsv. T. II.; Patje, Recherches historiques et philosophiques 
sur les causes de la grandeur et des revers de Henri le Lion. Hannovre 1786. 8.; 
Böttiger, Heinrich der Löwe, Herzog ver Sachſen und Bayern. Hannov. 1819. 8.; Fr. 
v. Raumer, Gefhichte der Hohenftaufen. 2, Aufl. Thl. 2.; Havemann, Gef. ver 
Lande Braunfhweig und Lüneburg, Bd. 1. Göttingen 1858. G. H. Mippel. 

Seinrich von Zütphen, ſ. Hardenberg, Dr. und Moller. 

Selbon ta?) ift der Name eines Ortes, deffen Wein nach Ezech. 28, 17. durch 
die Damasfener auf den Markt von Tyrus gebradht wurde. Die Lokalität hat erft neu. 
ih Robinfon auf feiner zweiten Reife (f. Zeitfehr. d. deutſch⸗morgendl. Geſellſch. VIT, 
S. 69f.) wieder aufgefunden und nachgewiefen in einem Dorfe gleihen Namens im NW. 
von Damasf, das nod heute durch feinen Wein berühmt ift. Ehemals hielt man Helbon 
für das heutige Haleb, das ebenfalls Wein provuzirt (fo 3. B. noch Hoffmann in dv. 
Hall. Allg. Enchfl. IT. Th. 5 ©. 52f., Gefenins u. a.); man combinirte dann damit 
das von Ptol. 5, 15. 17. genannte XaAvßov, Hauptort einer nad ihm benannten fyri- 
ſchen Provinz, deſſen Wein auch Strab. XV. ©. 735 rühmt. Allein Ptol. 5, 15. 13. 
unterfcheivet KaAußov ausprüdlich von „Beroia,« welches bie Byzantiner für den alten 
Namen des erft im Mittelalter zur Blüthe gelommenen Haleb erklären. Auch das Xa- 
Avußev des Ptolem. ſcheint aber zu nördlich gelegen zu haben, als daß es mit dem heu- 
tigen Helbon, in dem wir unbedenklich das bei Ezech. erwähnte erfennen, iventifizirt wer- 
ben könnte. S. Bochart, hieroz, I. p. 543 sq. Winer, RWB. Ritter, Erdk. XV. 
2 ©. 1319 ff. Müetſchi. 

Selding, Michael, ſ. Sidonius. 

Selena, d. h. Die katholiſche Kirche verehrt drei heilige Helenen, alle von 
hohem Stande, eine ruffifche, eine fchmwedifch-feeländifche und die Mutter Eonftantins d. 
Großen, geboren um 274. Glouchefter, Trier, Obermöften und Bithynien ftreiten fid 
um die Ehre, ihre Heimath zu feyn, nad den Einen war fie aus hoher Familie, nad 
den Anvern und namentlid nad den Welteren von bürgerliher Herkunft (eine Hirten- 
oder Wirthötochter, vergleiche den Art. »Konftantin» S. 131); EConftantius Chlorus fol 
fie um ihrer Schönheit willen geheirathet haben. Vielleicht ift e8 ein Mißverſtändniß, 
daß fie Anfangs nur fein Kebsweib fol geweſen feyn; denn vor dem römiſchen Geſetze 
wurden wegen ihrer Armuth umebenbürtige Weiber mit einem zweideutigen Namen bes 
zeichnet. Als Conftantius zum Cäſar erhoben war, wurde das Schidfal Fofephinens das 
ihrige, fie mußte ver Tochter des Marimian weichen. Gie lebte — vielleiht im Trier: 
hen, zurüdgezogen, bis ihr Sohn fie an feinen faiferlihen Ehren großen Antheil neh— 
men ließ; er erhob fie aud zur Augufta und ließ ihr zu Ehren Münzen fchlagen. Un— 
gewiß ift, ob zuerft die Mutter oder der Sohn dem Heidenthume abfagte. Sie wirkte 
befänftigend auf das tyrannifche Gemüth ihres Sohnes, welcher fie durch die Hinrichtung 
ihres Entels Erifpus tief gekränkt hatte. Die großen Mittel, über welche er fie verfügen 
ließ, benügte fie zur Milvthätigkeit und zur Erbauung oder Ausihmidnng von Kirchen. 
Beſonders berühmt ift ihre Wallfahrt in das gelobte Land um 325, wo fie aus dem 
Schutt eines heidnifhen Tempels durch Wunder geleitet das Grab Chriſti umd fein fid 
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durch Krankenheilungen als ächt erweifenves Kreuz fand. Sie baute auf den heiligen 
Stätten (Calvarienberg, Delberg, Bethlehem) wie berühmten Wallfahrtsfirden. Durch 
dieſes Alles hat fie in einem entfcheidenven Zeitpumfte eimen ftarten Anſtoß gegeben zu 
Ballfahrten in das gelobte Land, mittelbar zu ven Kreuzzügen, ja bis zu ven neueften 
orientalifchen Verwidlungen herab. Nachdem fie 327 das heilige Fand verlaffen, ftarb 
fie in den Armen ihres Sohnes. — Die Römer behaupten ihren Leichnam in der Kirche 
Ara-Eöli auf dem Kapitel zu verehren. Die Mönde von Hautvillierd bei Rheims be, 
theuern aber, einer der Ihrigen habe die Heilige von dort ſchon im neunten Jahrhun⸗ 
derte in ihr Klofter entführt, und da fie darüber und über deren Bethätigung in ihrem 
Klofter reihe Geſchichten, namentlih Wunder zu erzählen wiflen, fo fann man ihnen 
nicht widerfprechen. Schade, daß die Venetianer verfihern, daß die Heilige in Conftan- 
tinopel begraben umd dann zu ihnen gebradt worden fey. So niet die katholiſche Kirche 
am 18. Auguft an drei Gäbern der fhönen Hirten» oder Wirthötochter, welde eine 
heilige Kaiferin geworben if. Gewiß aber ift, daß wohl feine andere Frau anf die 


Entwidlung der kirhlihen Sitte folden Einfluß übte. Reuchlin. 
Heliand, oder altfähfifhe Evangelienharmonie, ſ. Evangelienhar— 
monie. 


Heliodorus, 1) Schatzmeiſter des ſyriſchen Königs Seleukus III. Philopator (187— 
176 v. Chr.), der von dieſem nach Jeruſalem geſandt wurde, um die Auslieferung des 
Tempelſchatzes zu fordern. Als er im Tempel angekommen war, wurde er von einer 
wunderbaren Erſcheinung niedergeworfen, und fonnte nur durch die Fürbitte des Hohen⸗ 
prieſters Onias wieder geheilt werden, 2 Malt. 3, 7 ff. Yofephus erzählt von der gan⸗ 
zen Geſchichte nichts, der Verfafler der Schrift de Maceabaeis e. 4, nennt ftatt Helios 
borus einen Apollonius, erzählt aber das Wunder nicht mit. Später trachtete Heliovor 
nach dem fyrifchen Königsthron, vergiftete feinen Herrn Seleucus, ward aber durch 
Antiochus Epiphanes bald verdrängt. Appian, Syriac. XLV, 60-70. 

2) Heliovorus aus Emefa, Sohn des Theodofius, und wie es fcheint, ans einem 
altprieſterlichen Gefchlecht, Iebte zu Enve des vierten Jahrhunderts, Nachdem er in feiner 
Jugend einen Roman unter dem Titel Acthiopica gefchrieben hatte, wurde er im feinem 
männlihen Alter Bifchof zu Trikka in Thefjalien. Nach Socrates, hist. eccl. V, 22, 
hätte er in feiner Didcefe zuerft den Gebrauch eingeführt, jeven Prieſter, der fi nad 
der Weihe nicht feines Weibes enthielt, abzufegen. Nicephorus erzählt in feiner Kirchen⸗ 
gefchichte XII, 34., eine Provinzialfynode habe Heliovor aus der Abfaffung ver Wethio- 
pica ein Verbrechen gemacht und ihm die Wahl gelaffen, feinen Roman zu vernichten 
oder fein Bisthum niederzulegen, worauf diefer das Letztere vorgezogen habe. Dieſe Er- 
zählung leidet ſchon an immerer Unwahrfcheinlichkeit, da der Inhalt des angefochtenen Ro- 
mans feinen Grund zum Aergerniß geben konnte. Derfelbe erzählt die Abentener zweier 
Gelichten, der Chariklea, einer äthiopifchen Königstochter, und des Theages, eines edlen 
Theflaliers, die durch Liebe verbunden, oft getrennt, in allen Gefahren des Todes und 
der Verführung die gelobte Treue in unverlegter Kenfchheit bewahren, und enblid am 
Thron des Königs von Xethiopien, und am Fuße des Altars, auf welchem Theages ge 
opfert werben foll, ven Lohn für ihre Treue empfangen. Der Roman zeichnet fi durch 
eine größere Züchtigfeit vor allen andern griedyifchen Romanen aus. Bei dieſem fittlichen 
Karalter des Werks deutet doch ver Inhalt darauf hin, daß Heliovor bei feiner Abfaf- 
fung zwar mit dem Chriſtenthum ſchon bekannt war, aber dafjelbe noch nicht angenom⸗ 
men hatte; einzelne Anfpielungen und Aehnlichkeiten mit kirchlichen Ausdrucksweiſen lön⸗ 
nen gegen bie überall ausgeprägte antike, religiöfe Grundlage des Werts nichts beweifen. 
Wären aber auch in der Schrift dem religiöfen Sinn der damaligen Zeit anftögige Stel- 
len zu finden, fo hätte die Synode nur die Verdammung des fragliden Romans, nicht 
aber feine Unterbrüdung von Heliovor hoffen und verlangen können, da er längft fon 
gejchrieben und allgemein verbreitet war. So bedarf es alfo auch der Entſchuldigung 
nicht, weldye Fra. Vavassor, de ludiera diet. p. 156, inbem er bie Aechtheit der Erzäh- 
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lung verwirft, für den Fall vorbringt, daß fie wahr wäre: „ne reprehendatur, nonnulli 
obstant, quos ego scio, si isto loco essent, fieretque potestas eligendi, hoc idem et 
amplius facturos, talesque partus ingenii, qualia Heliodori Aethiopica sunt, non Thra- 
eise modo, sed optimis Galliae sacerdotiis omnibus anteposituros.* Alle näheren Nadı- 
richten über Heliodors Leben fehlen uns gänzlich. 

3) Heliodor, aus Dalmatien gebürtig, ber Hieronymus auf feiner Reife in ven Orient 
begleitete, von bort aber in feine Heimath zurüdtehrte, biß er von Hieronymus in dem 
ſchönen Brief, de amore solitudinis überfchrieben, zurüdberufen wurde, Später ward er 
in Aquileja Priefter, dann Bifhof von Altine. Hieronymus rühmt von ihm, daß er 
auch als Biſchof das firenge Mönchsleben beibehalten habe. 

4) Heliodor, Priefter in Antiohien um das Jahr 440, ſchrieb gegen die Mani- 
däer ein Wert de naturis rerum exordialium, in dem er den Irrthum von zwei Grund« 
prinzipien zu wiberlegen ſucht. Th. Preſſel. 

Seliogabalus, römifher Kaifer vom 3. 218—222 n. Chr., war ein Sohn des 
römifhen Senatord Varius Marcellus und der Julia Soämis, und hieß urfprünglid 
Varius Avitus Baffianus. Schon im 13. Lebensjahr wurbe er zum Oberpriefter des 
Sonnengottes zu Emefa geweiht, einer im Innern Syriens am Orontes gelegenen Stadt. 
Heliogabalus ift der griechiſch gebildete Name des fyrifch-phönizifhen Gottes, ber ur- 
ſprünglich und feinem eigentlichen Namen nad) (922 58, i. e. deus montis) ein Berggott 
war, fpäter aber die Bedeutung eines Sonnengottes erhielt. Der Cult des Gottes war 
orgiaftiih; um feinen Altar wurden Tänze unter dem Klang von allerlei Yuftrumenten 
aufgeführt, wobei auch Weiber mittanzten, welche Eymbeln und Paulen in ven Händen 
trugen. Auch Menjchenopfer und namentlich Opfer von Snaben, deren Eingeweide be- 
ſchaut wurben, gehörten zu biefem barbarifhen Eultus. Der junge Oberpriefter wurbe 
von dem bei Emefa im Winterlager ftationirten, römiſchen Truppenkorps, welches in 
Schaaren zum Sonnentempel ftrömte, leivenfchaftlich verehrt und gefeiert, und weiter be 
burfte e8 in der damaligen Zeit nicht, um ihm dem Heer ald Prätendenten auf den römi- 
fen Thron zu empfehlen. Umfonft zog der wegen feiner firengen Disciplin bei ben 
verweichlichten Römern verhaßte Macrinus gegen vie Empörer zu feld; er wurbe in ber 
Schlacht bei Immä befiegt, und Rom beugte ſich unter das mit des Drientes weibijcher 
Ueppigleit gefhmücdte Jod des kaum 14jährigen Syrers, bes erften römifchen Kaiſers 
afiatifher Herkunft! Eine Erziehung durch ränfevolle und wollüftige Weiber, frühzeitige 
Einweihung in die zügellofen Myſterien des Sonnendienftes, wie das Bebürfniß der Be- 
ſchäftigung mit abergläubifhen Zauberwerk hatten diefem jeden Funken ſchlichter Ber- 
nunft und geraben Männerfinnes, allen Glauben an Tugend geraubt. Aus dem Leben 
dieſes Kaiſers, der durch die Schamlofigkeit und Beftialität feiner Ausjchweifungen das 
Bild eines moralifchen Ungeheuers darftellt, haben wir hier nur die Züge zu erwähnen, 
welche fein Verhältniß zum Chriftentyum betreffen. Seine Hauptaufgabe war und blieb 
während feiner kurzen Regierung die Einführung des ſyriſchen Sonnendienftes als Haupt» 
Sötterverehrung zu Rom. Der Triumph des Gottes, deſſen Oberpriefter er war, und 
befien Namen er annahm, war die einzige, von Wberglauben und Eitelleit eingegebene 
Beihäftigung feiner Regierung. Bald nady feinem Einzug in Rom ließ er auf dem pas 
latinifchen Berge diefem Gott einen pradtvollen Tempel aufführen und den aus Syrien 
mitgebradyten Stein von eigenthümlicher konifcher Form dort aufftellen. Die Opfer 
wurben mit höchſtem Glanze und aller Ueppigkeit des fyrifchen Götterbienftes dargebracht. 
Alle Heiligthümer des römiſchen Kultus, wie die Ancilia, das Palladium wurben in ben 
neuen Tempel verpflanzt und die übrigen. Götter zu Dienern diefes oberften Gottes er- 
niebrigt. Ein allgemeines Staatöfeft verherrlichte die Bermählung des Sonnengottes mit 
ber Aftarte. Der Kaifer felbft unterwarf fi der Beſchneidung und verbot durch ein 
Geſetz den Gebraud des Schweinefleifches, ja, er fol fogar den Borfag gefaßt haben, 
ein Berfchnittener und dadurch den Prieftern der Cybele gleich zu werden. Gleichwohl 
war feine Regierung eine ruhigere Zeit für bie chriſtliche Kirche. Da er felbft Fein Ans 
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hänger der alten Staatsreligion war, und feinen forifchen Sonnendienft im römifchen 
Reich zu verbreiten und alle andern Eultusarten damit zu verſchmelzen wünſchte, duldete 
er das Chriſtenthum wie andere ausländifche Religionen, und unter feiner Regierung 
fand feine eigentliche Chriftenverfolgung ftatt. Der Kaiſer wurde mit feiner Mutter 
in einem Aufruhr der Soldaten ermordet, fein verftümmelter Yeihnam durch die Stadt 
geſchleppt und in die Tiber geworfen, und ein Senatsbefhluß belegte den Namen Helio- 
gabald mit ewiger Schande. Th. Preſſel. 

Selleniften (Öriehlinge) war ber, übrigens durchaus nicht ſpottende, Leber- 
name, welcher von Seiten der Nationalgriehen ſolchen Fremden gegeben wurbe, bie in 
Sitten, Lebensverhältniffen, Sprade oder fonftwie dem Griechenthume fi enger an- 
f&hlofjen. Die von Eigennamen abgeleiteten Wortbildungen auf — Co, — 100g u. f. w. 
drüden im allgemeinen den Begriff einer Parteiung, eine® Anhangs, einer Tendenz aus, 
Für uns bier hat der Name darum ein eigenthümliches Intereffe, weil er zumeift im 
Bereiche der jüdiſchen Sitten« und Culturgeſchichte feine Anwendung findet, und dadurch 
auch namentlich im der Urgefchichte des Chriftenthums von Wichtigkeit if. Da bie 
Hiftorie fih nur zu oft an dem äußern Verlaufe ver Thatſachen aufhält und nicht immer 
dazu kömmt, die innere Entwidlung eines Volksthums, auf welcher zulett doch das meifte 
Andre beruht, gründlich zu erforfchen und zu würbigen, fo ift gerade von dem vorliegen» 
den Gegenftande die gangbare Vorftellung, wenn auch eben nicht eine unrichtige, doch 
immerhin eine oberflächlihe und ungenügende; wie foldhes ein Blid in Winer’s Real— 
wörterbud, in die Commentare zu Upg. 6, 1. u. a. St., befonder® aber auch in die ges 
wöhnlihen Darftellungen des apoftolifhen Zeitalter8 zeigen kann. 

Der Hellenismus, im obigen Sinne des Wortes, oder wenn man will, die Hellenifirung 
fremder Nationalitäten hatte im kleinern Maßſtabe, bei der Ueberlegenheit griedyifcher 
Eivilifation, feit undenklichen Zeiten überall ftattgehabt, wo beide Elemente in nähere 
Berührung kommen konnten, auf unzähligen Punkten, an allen Küſten des Mittelmeers; 
aber in viel ausgebehnterer Weife, und in Verbindung mit politifhen Grundfägen, und 
mit bewußter Wahl der Mittel begann fie mit Alerander und wurde von feinen Nach— 
folgern, namentlih den Seleuciven und Ptolemäern, fuftematifh, ja zum Theil gemalt: 
fan fortgefegt. Der Erfolg, was den eigentlihen Kern der alſo bearbeiteten Völker bes 
trifft, in Aften und Afrika, erwies fi zwar, nach einem Jahrtauſend, bei dem Sturme 
der arabifhen Eroberung, als ein höchſt geringer, und die fremde Bildung und Spradye 
hatte in dieſer Sphäre faft keine widerftandsfühigen Wurzeln gefchlagen; aber für den 
Augenblid war dod der nächte Zwed, die Befeftigung der neuen Herrſchaft, volllommen 
erreiht worden. Die Einwanderung griehifcher Anfiebler, der Einfluß des Hofes, der 
Verwaltung, des Kriegswefens, des Handels, der Piteratur, die Gründung und Vergröße— 
rung zahllofer Städte, das Zurückdrängen der Landbevölkerung von dem Schauplatze 
der eigentlichen Nationalthätigteit, Alles diefes wirkte zulet mehr als das Schwert ge- 
fonnt hatte und, was fpäter von Rom aus noch viel großartiger und nachhaltiger 
geſchah, machte fih auch hier, und um fo leichter als die einheimifche Bevölkerung viel- 
fach nod eine bewegliche war und ber Synkretismus ber Religionen bie Berfchmelzung 
eher beförverte als hinverte. 

Nun lebte aber audy in den Böltern femitifhen Stammes ein dem griechifchen Geiſte 
verwandter Trieb zu Wanderung und Handel, und die Juden namentlich überliefen fich 
demfelben, der jet fozufagen der Grundton des Völkerlebens geworden war, um fo 
freudiger und allgemeiner als berfelbe bei ihnen Jahrhunderte lang durch die Ungunft 
der politifhen und geographifchen Verhältniffe, beſonders aber durch eine dem National- 
farakter antipathiſche, ganz auf den Aderbau und das Grundeigenthum gegründete Ge- 
feßgebung nievergehalten worben war. So begegnete bald ben Strome der griedhifchen 
Einwanderung der Strom der jübifhen Auswanderung, welder ſich ebenfall® auf die 
jungen macebonifhen Städte warf; und fern über biefelben hinaus in immer weitern 
Kreifen, theils einzeln und vom Gewinne verlodt, theild von ber deſpotiſchen Politit der 
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Herrſcher in Maſſen verpflanzt, faßten die Juden überall Fuß, belebten den Handel und 
die Induſtrie, und entwickelten jenen angeborenen Speculationsgeiſt, welcher das bewegliche 
ſchneller verwerthbare Gut vor Allem ſchätzend, bis heute der hervorſtechendſte Zug ihres 
Karalters geblieben iſt. Aber beide Ströme vermengten ſich doch nicht. Denn dieſelbe 
Geſetzgebung, deren materielle Seite ſo leicht abgeſtreift war, hatte dem Volke eine ſo 
eigenthümliche, und, was ja nicht zu vergeſſen iſt, eine ſo überlegene höhere religiöſe und 
ſittliche Bildung eingeprägt, dazu aber auch eine ſolche perſönliche Fremdenſcheu, daß 
von einem Aufgehen im Griechenthume nirgends die Rede war, vielmehr, bei aller ſonſtigen 
Annäherung im Leben, Alles, was mit dem Glauben zuſammenhing, zwiſchen beiden Na— 
tionalitäten eine umäberfteigliche Kluft befeftigte, die weit genug war, nicht bloß diejen 
Glauben vor jeder Gefahr und Verſuchung zu jhügen, und der Sitte ihr eigenthüm- 
liches Gepräge zu erhalten, fondern auch alle böfen Peidenfchaften, weldye die Völker tren- 
nen mögen, Stoß, Haß, Streitluft, zu weden und wirken zu lafjen. Bei folden Ber- 
bältniffen Inüpft fih num für uns das höchfte Interefje an die Frage, in welchem Maße 
das jüdifche Element dem fremden Einfluffe wich oder widerftand, mit andern Worten, 
welche Sphären des äffentlihen und Privatlebens, weldye Seiten des Vollskarakters bei 
der Hellenifirung am meiften betheiligt waren, ſich abfärbten, auflösten, welche dagegen ihre 
Spröbigfeit behielten. Die Beantwortung biefer Frage wirb uns das Bild des helleni- 
ftiihen Judenthums vorhalten. 

Es handelt ſich natürlich hier nicht um Dinge, die zur Küche und Haushaltung ge 
hören. In Künften aber und Wiffenfchaften hatten es die Juden noch nicht fo weit ge 
bracht, daß, wofern fte fi überhaupt darum befümmern wollten, das Ausland nicht hätte 
follen ihnen ein willlommner Lehrmeifter werden. Bon einem kriegeriſchen Geifte, ver, 
an biftorifhe Erinnerungen ſich anlehnend, das Volksbewußtſeyn getragen hätte, ift wohl 
bei den Juden nie die Rebe gewefen, oder was davon vorhanden war, hing mit heiligen 
Ueberlieferungen und religiöfen Ideen zufammen, wodurch e8 der gemöhnlichen politifchen 
Sphäre entrüdt war. Die neuere Zeit hatte überdies hier nur abſchwächend einwirken 
fönnen. Der Handel ift feiner Natur nad fosmopolitifh; jeder Schritt auf der Bahn 
beffelben vorwärts war im Grunde eine Entfernung vom Geiſte des Geſetzes und ber 
Propheten, und zwar eine um fo merbwürdigere als die Juden felbft fie nicht als eine 
folde erfannten. Dabei ſuchten die zwei benachbarten und eiferfüchtigen Herrfcherhäufer 
gleichzeitig auf dem Boden und in dem Herzen des fie trennenden Volkes feiten Fuß zu 
faffen, und, indem fie bemfelben um die Wette materielle Vortheile fiherten, deſſen Sinn 
mehr und mehr dem Geld» Interefje zuwendeten und es lehrten mit beiden Hänben zu 
nebmen, was fid) eben barbot, ftumpften fie vollends das vollsthümliche, confervative Ehr- 
gefühl ab, freilich ohne dafür ven Dank der Neigung zu ernten. Hätte das jüdiſche Bolt 
nicht einen fo mächtigen Rüdhalt an feiner Religion gehabt, es wäre damals fon, und 
ſchneller als jedes andere in dem Griechenthume untergegangen. Der befte Beweis bafür, 
außer der Affectation ſich griechiſche Namen beizulegen, ift der, daß überall, wo biefe 
äußere Begegnung ftatthatte, e8 das Köftlichfte und Eigenthümlichfte, was ein Voll haben 
tann, die Sprade, dem fremden Genius opferte, mit einer Leichtigkeit, im Berlaufe 
weniger Gefchlechter, wie die Geſchichte kaum ein zweites Beifpiel aufweifen bürfte, und 
wie ed ein Räthſel bleiben müßte, wenn wir nicht wüßten wie vorherrſchend das mate— 
rielle Intereffe bei diefer ganzen Umwandlung geweien, wie ſehr alfo jeder Einzelne 
babei direkt betheiligt war und nirgends (felbft nicht überall in der paläftinifchen Hei- 
math) jene träge Maffe zurüdblieb, die fonft das rein paffive Verbienft hat, die alten 
Sitten und Redeweiſen länger zu bewahren. Diefe ſprachliche Revolution ift in ihrer 
Art fo merkwürdig, piyhologifh wie literarhiftorifh, und greift fo weit in den Bereich 
ber fpeciellern theologifhen Studien herein, daß wir berfelben einen eignen Artilel wid- 
wen wollen (f. d. folg.). 

Trotz biefer wunderbaren Fähigkeit und Bereitwilligkeit eines Volkes, welches feit 
Jahrhunderten nur für den ftrengften Separatismus erzogen worden war, ſich im frem- 
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ben Elemente heimisch zu fühlen und felbft vie Sprache feiner Väter zu vergeffen, einer 
Fähigkeit, die ipm bis heute in hohem Grade geblieben ift, erhielt, wie gefagt, der Reli— 
gionsglaube die Trennung in einem nod viel höhern. Man kann ſich diefer Erſcheinung 
gegenüber eines Gefühls des Staunens und der Bewunderung nicht erwehren, wenn man 
fieht, wie die ebenfo weile ald energiſch durchgeführte Staatd- und Kirchenordnung ber 
Keftaurationsgemeinde zu Yerufalem, welche almählig der Mittelpunkt des neujüdifchen 
Lebens wurde, eine wefentlih auf Abgeſchloſſenheit bafirte, das politiſche und religiöfe 
Element innigft verfledhtende, in Erinnerung und Hoffnung eben fo fehr als in der Ge- 
genwart, zeitweife auch ausſchließlich in jenen lebende, durch fie die augenblidliche mater 
rielle Ohnmacht ohne alle geiftige Einbuße überwindende Nationalität fhuf, deren Le— 
benskraft jelbft von jenem mächtigen Zuge zum Weltbürgertbum nicht geſchwächt, vom 
Berlufte des Vaterlands nicht gebroden, von keiner Revolution berührt wurde, Wller- 
dings war ein foldes Reſultat nicht zu erreichen ohne jene zähe Schroffheit, weldye unter 
dem Namen des Pharifäerthums bekannt, aber meift einjeitig und unbillig beurtheilt ift. 
Aber ein Bau, der Jahrtauſende gedauert, und ſich kräftiger erwiefen hat als ſelbſt ber 
vömifche, lobt den Geift und die Kraft ver Meifter, die ihn gegründet und gefördert, 
Die weit auch von der Heimath entfernt, war Apoftafie, bei aller Fodung in guten und 
böfen Tagen, doc die jeltene Ausnahme. Und mit der Judenſchaft kam überall und 
bald aud die (nunmehr griehifche) Synagoge, die Burg des Nationalgeiſtes und bie 
Zieljcheibe fremder Antipathie, nach beiden Seiten hin die Erhalterin des Yudenthums 
in feiner befondern Weltftellung. 

Und bier befinden wir und berjenigen Seite unſeres Gegenftandes gegenüber, wo 
berfelbe für die Gefchichte des Chriftentyums von Wichtigkeit wird, und wo bie tiefere 
Betrachtung befjelben den Beobachter, fo Har ald er nur wünfhen mag, den höhern pro⸗ 
videntiellen Zufammenhang der Scidjale und Berhältniije der Völker erkennen läßt, 
Die Umwandlung der hebräifhen Juden in Helleniften bietet nicht bloß ein ftatiftifches 
oder philologiſches Intereſſe; ihre Folgen waren weitausfehender und großartiger. Denn 
nicht an der geräuſchvollen Dberfliche der Begebenheiten, jondern in einer Tiefe, wohin 
das Auge nicht zu dringen vermag, bereitet fih die Zukunft, und die Strömung, welde 
fie an's Licht bringen fol, bilvet fih am Grunde, lange che ihre Kraft Allen fihtbar zu 
Tage tritt. Die Hellenifirung bes Judenthums, das Heißt jegt ſchon nicht mehr bloß die 
Annahme griechiſcher Sprade und Sitte von Seiten der Juden, fondern zugleid das 
Näherbringen jüdiſchen Glaubens und Lehrens an die griechifche Bevölkerung, traf mit 
ber Epoche zufammen, wo das Heidenthum jeinerfeits einer fürder unvermeidlichen Ka— 
taftrophe entgegenging. Seine Herrfchaft über die Geiſter war gebrochen; Zweifel, Wilen- 
ſchaft, Sittenlofigkeit untergruben es um die Wette, und wo dies nicht der Fall war, nahm 
ein geſchmadloſer, unpoetifcher, fremdländiſcher Aberglaube die leergeworvene Stelle ver 
religiöjen Ueberzeugung ein. Inbeflen blieben doc) viele Einzelne, welche weder im Taumel 
des Sinnenraufhes, no in den Abftractionen der Philofophie, noch auch in dem Blend- 
werk der Myſterien und geheimen Wiffenfhaften eine Befriedigung finden konnten. Diefe 
fanden oft ven Weg in die Synagoge, lernten da den Gott Iſraels kennen, erbauten 
fi an Gebet, Gefang und Predigt, wie nie voreinft an den Altären ihrer Götter, und 
beſonders das weiblihe Geſchlecht, im deſſen Hände ja zumeift die Erziehung und das 
Glück der Familie gelegt ift, betheiligte fi bald und in größerer Zahl an Uebungen, 
weldyen dad Griechenthum nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ftelen hatte. Niemand 
wurbe an dieſer Theilnahme gehindert; das bürgerliche Leben, der Handelöverlehr hatte 
die Nationalitäten einander genähert; jelbjt Zamilienverbindungen konnten die Beziehun- 
gen enger nüpfen, und unter Beobachtung gewiljer allgemeiner Regeln religiöfer und 
häuslicher Sitte (f. den Art. Profelyten) ftellte ſich fein eigentlihes Hinderniß einer 
nad beiden Seiten hin wohlthätigen Gemeinfchaft entgegen. 

Wenn nun fo das helleniftifche Judenthum in großem Maßftabe inmitten der heib- 
niſchen Bevölkerung einer befjern Religionserlenntniß die Bahn brach, jo übte auf der 
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andern Seite die eigenthümliche Entwiclung, bie ihm in der fremden Umgebung werben 
mußte, einen nicht unbedentenden Einfluß rückwärts aus, auf die Grundelemente bes 
jüdiſchen Weſens felbft. Schon im Allgemeinen kann man fagen, daf in jenen voltreichen 
Handelsftädten, in dem Gewirre und Getümmel der Sprechweiſen nnd der Gefchäfte, 
wo das Nationale, Befondere, gleihfam in die engen Schranken von Tag, Ort und Stunde 
gebannt war, fonft überall das Gemeinfchaftlihe, Verbindende ausſchließlich herrfchte, wo 
fozufagen ein freierer Luftzug die ſchweren Dünfte engherziger und örtliher Vorurtheile 
zerftreute, die Juden allmählig geneigter feyn mußten das Fremde weniger ungänftig zu 
beurtheilen, das allgemein Menfchliche anzuerkennen, und, ohne für ihren Monotheismus 
Gefahr zu laufen, eben in ihm zumeift, nicht aber im gleicher Weife in allen feinen Hein- 
lihen Formen das rechte Nationalgut, den auszeichnenden Schat zu finden. Denn man 
muß nicht vergeffen, daß außer Ierufalem, überall wo die Wallfahrten zum Tempel fid 
nicht allzuhäufig für den Einzelnen wiederholen konnten, der öffentliche jüdiſche Gottes: 
bienft eben nur in jenen oben genannten Uebungen beftand, ver Opfercultus aber weg. 
fiel, alfo im Bewußtſeyn der Dentenden, ja felbft unwillkürlich, von feiner Wichtigkeit 
verlieren mußte, und da felbft, wo er, bei'm Beſuche des Heiligthums am Feſttage, oder 
bei'm Studium des Gefetes, in feinem Glanze und feiner Bedeutung erſchien, doch eher 
das Nationalgefühl wedte, oder fonft einen geiftigen Eindrud zurüdließ, als daß er, wie 
dies bei der täglichen Wiederholung gefhah, zum mechaniſchen Opus operatum herabfant, 
dabei aber für die gedankenloſe Menge eben zuletst die Religion felbft war. Der Helle 
nift kam, ohne e8 zu wollen und zu wiffen, mehr und mehr aus den Banden und For- 
men ber levitifh-pharifäifchen Sagung los; er hatte Prediger, keine Priefter; und dieſe 
Beränderung entiprang durchaus nicht aus feindfeliger Kritit oder aus zweidentiger Im- 
bifferenz: fie war eine natürlihe Wirkung der Verhältniffe. Es fol damit nicht gefagt 
feyn, daß alle griechiſch redenden Juden in gleicher Weife über die erclufivere Anſchauung 
ber hebräifhen erhaben geweſen feyen; wir haben ja in der Apoftelgefchichte Beweife des 
Gegentheils. Allein im Allgemeinen bewies doch eben der Gang der Ausbreitung des 
Evangeliums, welchen mächtigen Vorſchub diefem die vorhingefhilvderten Umftände geleiftet 
hatten. Das Evangelium kam ja, fhon im Munde Jeſu, mit einer nachdrücklichen Un- 
terſcheidung des Weſentlichen und Unweſentlichen in der Religion, mit einer Entgegen 
ftellung von Liebe und Opfer, von Anbetung auf Garizim oder Zion und in Geift und 
Wahrheit, mit einer Anerkennung des rechten Glaubens auch außer Ifrael, mit einer Be- 
fimmung des Heils für alle Völler; lauter Dingen, die, zum Mindeſten gefagt, einem 
helleniſtiſchen Ohre verftänplicher, wenn nicht immer glei von vorneherein confequent 
annehmbarer feyn mußten. Diejenigen Yünger, welche bie berebten Träger dieſer Seite 
ber Botfhaft wurden, waren fammt und fonders Helleniften, und ihre Prebigt fand unter 
Helleniften den günftigften Boden. In PBaläftina, wo fi) der Jude zu Haufe wußte und 
fein eigner Herr feyn wollte, war der Heide doppelt unwillkommen, in weldyer Geftalt 
er auch anflopfte; er hieß der Sünder, der Gottlofe, der Ungerechte fhon als Fremder. 
Das nationale VBorurtheil war die Quelle des fittlihen, zugleich einer der Wirkung des 
Evangeliums entgegenarbeitenden Selbftüberfhägung. Auswärts wußte der Jude recht 
wohl, daß er felbft der Fremde ſey und litt fehon darum die Nachbarfchaft jedes Andern. 
Er machte fih mit dem Gedanken vertraut, daß in der Welt Raum für vielerlei Leute 
fey, und dies konnte nicht ohne Frucht bleiben in ber neuen religiöfen Sphäre, wo ja 
die Scheidewand fallen und eine große Erneuerung der Menſchheit vor fi) gehen follte. 
In Jeruſalem wollten Biele von einem Evangelium nichts wiſſen, das fie mit Unbefchnit» 
tenen gemein haben follten; in Antiochien hatte man längft nicht bloß den Markt, fon- 
bern auch die Synagoge gewiffermaßen mit venfelben gemein gehabt. Wie tief über- 
haupt die Kluft zwiſchen beiden Elementen des jüdiſchen Volkes ging, ald die Kirche ger 
ftiftet wurde, lehrt der Umftand, daß bereits, wo ihrer zum erften Male Erwähnung ge 
ſchieht (Apg. 6.), von einer unfreundlichen Begegnung die Rede ift, wobei offenbar ein 
geringfügiges äußerliches Intereſſe die Veranlaſſung, der nationale Gegenfag aber bie 
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wahre Urfadhe war. Dod wollen wir e8 ber Exegeje überlajjen, vie bier entwidelten 
Ideen zum nähern Verſtändniß der meuteftamentlihen Texte und Geſchichten zu ver- 
wenden. Ed, Neuss. 
Selleniftifches Idiom ift die gangbare Bezeichnung derjenigen Sprechweiſe, 
welcher fi) die unter den Griechen lebenden oder mit Griechen verkehrenden Juden 
bebienten, oder, wenn man will, derjenigen eigenthümlichen Geftaltung ver griechifchen 
Sprade, welche fi) im Geifte und Munde des jemitifchen Drients bildete, als beibe 
Sphären des Bölkerlebens einander unmittelbar zu berühren und zu durchdringen began- 
nen. Die zuerft gegebene Begriffsbeftimmung, obgleih eine beſchränktere und gewiß 
geihhichtlich nicht ausreichende, genügt uns deßwegen, weil wir nur burd die engern 
Kreife des Judenthums mit der Sache felbft bekannt find, und ein Imterefje für dieſelbe 
fi für uns eben an dieſe engern Kreife knüpft. Diefes Imtereffe ift aber bier nicht 
wie andberwärts ein rein philologifches, welches fid in grammatifchen und fyntaktifchen 
Wahrnehmungen und Gefegen erfhöpfte; aud nicht ein bloß pfychologifches, welches die 
Arbeit des menfchlicyen Geiftes belaufchte, wie er jeine längft gewonnenen, tief gewurzelten 
Anſchauungen in ein neues frembed Gewand zu kleiden fich anftrengt, und, bei der 
innigen Verbindung von Wort und Gedanke, halb willig, halb gezwungen felbft einer 
Umwandlung fi bingibt: in biefer Hinficht fünden ſich ähnliche Erfcheinungen überall 
auf dem Wege des Sprach- und Geſchichtsforſchers und namentlich ift ver Einfluß, wel- 
hen eine lebensfräftige, erobernde religiöfe Ueberzeugung durch ihren Reichthum neuer 
Yoeen auf eine bafür unvorbereitete Sprache zu üben vermag, eine auf den Bahnen des 
Ehriftenthums viel zu häufige Thatfache, als daß fie uns wie eine unferem diesmaligen 
Gegenftand ausſchließlich eigenthümliche erfcheinen dürfte. Wohl aber gewinnt diefer an 
Wichtigkeit durch die Betrachtung, daß jene ſogleich näher zu karakteriſirende Miſchung 
beider Elemente, des jübifchen Geiſtes und des griechiſchen Sprachguts, theils mittelbar 
durch ihre Verbindung mit der jüngften Entwidelung des vordriftlichen Yudenthums, 
theils unmittelbar dur den Mund und die Fever der Apoſtel Jeſu, die Form geſchaffen 
hat, unter welcher das Evangelium ver größern Welt zum Bewußtſeyn gefommen ift, 
und welde fo, weit über die Grenzen der Zeit und des Orts ihrer Entftehung hinaus, 
in annoch wachſender Ausvehnung, das Berftänpnig deſſelben vermitteln fol. So hängt 
das an fi Aeußerliche mit den höchſten und heiligften Schägen menſchlicher Erkenntniß 
in einer Weife zufammen, weldye ihm nicht nur eine größere Aufmerkfamkeit fihert und 
eine Bedeutung für die Theologie felbft gibt, fondern es aud in ben Kreis der von 
letzterer unzertrennlichen Barteiftreitigfeiten wenigftend vorübergehend hereingezogen hat. 
Aus dem vorhergehenden Artikel ſoll e8 unfern Leſern Har geworben feyn, daß bie 
Belanntſchaft der Juden mit der griehifhen Sprade zunädhft durchaus nicht auf dem 
Wege ber Erziehung und Schulbildung, des literariſchen Stubiums gewonnen wurde, 
wie dies z.B. bei ven Römern ver Fall war, fondern dur die unmittelbare Berührung 
im praltiſchen Leben, durch dem Handelsverkehr und ähnliche bürgerliche Verhältniſſe. 
Für die alfo Lernenden ift es aber überall nicht die Hauptfadhe, daß fie ven Geift der 
fremden Sprade in feiner Eigenthümlichkeit erfennen und auf dieſe Weiſe ſich ein tieferes 
Berftänpnig des fremden Vollsthums durch feine Literatur verfchaffen, fondern allein, 
daß fie im gewöhnlichen Yeben ſich verftändlic machen können, einen hinlänglichen Wörter: 
vorrath fammeln, um den Bebürfniffen der materiellen und gefellihaftlihen Beziehungen 
ohne Zmwifchenperfonen zu genügen, und bie nöthige Fertigkeit im Sprechen erlangen, 
wobei es allerdings nicht jo wohl auf Correktheit des Ausdrucks, ald auf die Beftimmt- 
heit der Meinung, weniger auf die Form als auf die Sache anfümmt. Auch ift ja 
nicht zu vergeflen, daß gerade diejenige Volksſchicht, mit welcher ſich ſolche Verhältniſſe 
am erften natürlih anknüpfen, felbft in der Regel nicht durch wiſſenſchaftliche Bildung 
ſich auszeichnet over literarifch eingefchult ift, fondern mit ihrem auf die praltiſchen Zwecke 
gerichteten Sinne feinen Anftoß an der Unvollfommenheit des roh und fehnell gefhaffenen 
Berlehrömitteld nimmt, und fein geiftiges Interefie hat es mitwirtend zu verbeflern, 
Real⸗Eucytlopadie für Theologie und Kirche. V. 45 
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Dazu kommen nun aber noch zwei weitere wichtige Umſtände. Die Juden in den grie— 
chiſchen Handelsftädten lernten nicht nur auf die angegebene Weife die neue Sprache, 
und zwar, wie es fcheint, mit einer überrafchenden Leichtigkeit, oder eigneten ſich auch 
diefelbe in Paläftina felbft in ihren mancherlei Beziehungen zu der macebonifchen Herr: 
ſchaft an, fondern fie verlernten auch gleichzeitig, draußen wenigftens, eben jo ſchnell ihre 
Mutterfpradhe oder gaben fie allmählig felbft im Familienkreife auf, eben um das Grie— 
hifche fertiger zu erlernen. Schon die jüngern Geſchlechter alfo, im zweiten und britten 
Gliede, die fpätern Anſiedler ohnehin alle, weldye eine bereits, wir möchten fagen, ſprach— 
lih nen zugerichtete Genoſſenſchaft, ſey es in ihren Eltern, jey es in ihren Stammmwer- 
wandten, vor fich hatten, brauchten nicht mehr erft von den Griechen zu lernen, ſondern 
fanden das Nächſte und Nöthigfte ſchon in ihrer natürlihen Umgebung. Aber damit 
zugleih ein nicht nur an fi unvolllommenes, fondern aud etwas, dem unter folden 
Umftänden die zuerft zufällig anflebende Unvolltommenheit über kurz oder lang zur Natur 
werben mußte, weil nun Juden und nit mehr Griechen vie erften Lehrer ver neuen 
Schüler waren. Daß in ſpäterer Zeit gebildete und gelehrte Juden an viel reinerer 
Quelle ſchöpften und fid eine klaſſiſche Sprache anzueignen juchten, kömmt bier gar nicht 
in Betradht; denn einen Joſephus, einen Philo, mehrere in die gleiche Kategorie zu 
fegende chriſtliche Schriftfteller der erften Jahrhunderte rechnet Niemand zu ven Vertretern 
des jogenannten helleniftifhen Idioms, mit welchem wir es in biefem Augenblid zu 
thun haben. 

Ehe wir aber weiter gehen, müflen wir auf einen Umftand aufmerkſam machen, ver 
früher nur jehr unvollftändig erlannt war und deſſen Unkenntniß zu vielen Mißgriffen 
in ber Beurtheilung der bier in Frage kommenden Thatfachen geführt hat. Die grie 
chiſche Sprache ſelbſt, welde die Juden lernen follten over wollten, war eben in ber 
Zeit, da die Bölfermifhung anfing großartigere Proportionen anzunehmen, im Gefolge 
ber alerandrinifhen Weltummwälzung, und zumeift gerade durch viefe legtere, in ein 
Stadium innerer Umwandlung eingetreten und erlitt Veränderungen, nachhaltig und tief« 
greifend genug, daß fie die Aufmerkfamteit ver Dentenven erregten und Stubien veran 
laften, aus welden, zum erften Male in der Yiterargefhichte, die Wiffenfchaft ber 
Philologie hervorging. Diefe Umwandlung war von mehrfaher Art. Am wenigften 
wichtig iſt e8 hervorzuheben, daß bei der plötzlich in's Ungeheure gehenden Ausdehnung 
ihres geographifhen Horizontes die griedhifhe Sprade eine Menge Fremdwörter aufs 
nehmen mußte, ägyptifche, perfifche, femitifche, von Thieren, Pflanzen, Robftoffen, Fabri- 
faten, Geräthen, Einrichtungen des Öffentlihen und Privatlebens mander Art. Das 
berührt im Grunde eine Sprade nur in geringem Maße, es müßte denn, wie in ber 
beutjchen, zu Mißbrauch und Unart werben ohne alle innere Nothwenvigkeit. Biel 
bemerfenswerther ift, daß mit ber neuen politifhen Ordnung, welche große Reiche ſchuf 
und das beſchränkte Weſen der Duodezftaaten und der Spiefbürgerpolitit, wenn nicht 
ganz vermichtete, doch in den Hintergrund drüdte, auch die Verſchmelzung ver örtlichen 
Mundarten und Stammespialekte in eine gemeinfame griechiſche Weltſprache vor fich ging, 
wie dies überall ver Fall ift, wo das Nationalbewußtjehn, allmählig oder durch ein ge 
waltiges Ereigniß, über die engeren, trennenden Geftaltungen und Tendenzen den Sieg 
davon trägt. Allerdings wird ber gemeine Mann zu Athen fortgefahren haben, attiſch 
zu reben, zu Sparta doriſch, zu Halikarnaß jonifch, wie jet Schweizer und Holfteiner 
leicht zu ſcheiden find, wenn fie jeder feiner natürlichen Weife folgen, platt oder oberländiſch, 
aber gegenjeitig näherte man fi auf einem mittleren Boden, in ben neuen Städten zu- 
mal, wo bie Bevölkerung nicht eines Urfprungs war, zuletzt in ber Literatur, welche einen 
wachſenden Einfluß gewann und zugleich das Bewußtfeyn in ſich trug, eine Weltliteratur 
zu feyn. Diefe gemeine (foll heißen gemeinfame, 7 xoıw7) Sprache erbaute ſich, bei der 
anerkannten Weberlegenheit des athenifchen Geiftes, vielleicht nah einem ſchon von länger 
ber erftartenden Zuge, auf dem Grunde der attifchen Mundart, wie, aus verfchiedenen 
Urſachen, in Deutſchland die fächfifche, in Frankreich die zwifchen Seine und Loire aus- 
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gebilvete vorwog und den Sieg davon trug. Aber in vemfelben Mae, als fie vie ge- 
meinjame wurde, aljo vieled Locale abflreifte, wurbe fie aud, und dies ift ber dritte 
Karakter, den wir hervorzuheben haben, eine gemiſchte, indem fie Sprachgut verſchiedenen 
örtlihen Ursprungs in ihren Schooß aufnahm, oder aud Neues, noch nie dageweſenes 
hervorbrachte, nad der Analogie anderweitiger, gangbarer Bildungsweifen. Wir wiſſen 
zum Theil durch die alten Grammatiker felbft, ohne e8 mühjam zuſammenſuchen zu müffen, 
daß und inwiefern dem alfo ift; fie verzeichnen die einzelnen Erſcheinungen rubritenmeife, 
oder alphabetifh, oder gelegentlih Eritifirend und unfere befjern Lerica, beſonders zum 
Neuen Teftamente, nehmen jest diefe Notizen forgfältig auf. Es bildeten fid) neue 
Blerionsformen befonders im Zeitwort; Hauptwörter veränderten ihr Gefchleht; gewilje 
karalteriſtiſche Endſilben abgeleiteter Wortbildungen fingen an vorzuherrfdhen, oder ver- 
taufcht zu werben; verlorene Stämme kamen wieder zum Vorſchein oder gebräudpliche 
wurden durch Derivata verdrängt; bekannte Wörter nahmen neue Bedeutungen an; bild- 
lihe Redensarten, früher höchſtens einer geſuchteren Schreibart eigen, wurben Gemein- 
gut der Umgangsſprache, oder vulgäre Ausdrücke gelangten zur Ehre eines literarifchen 
Bürgerrechts; neue Begriffe, und mehr noch der Lebendige Bildungstrieb einer Sprache, 
bie auf dem Wege war, das Bindemittel des ganzen künftigen Weltbürgerthums zu werben, 
wenn nur die Nation jelbft Schritt gehalten hätte, ſchufen unabläfjig neue Wörter, eben 
fo malerifh und ausdrucksvoll in ihrer Zufammenfegung, als reih und volksthümlich 
durch Kraft und Natürlichkeit. Vieles auch, was uns jetzt zum erften Male in ben 
Dentmölern der macebonifchen Weltzeit begegnet, mag wohl älter feyn, aber damals zuerft 
aus dem Dunkel ver Bollsiprade, die ja überall reicher ift als die ver claflifchen Legi— 
timität, oder aus einer entlegeneren Provinz in die Brennpunkte der neuen hauptftäbti- 
ſchen Gefittung gerüdt worben ſeyn. 

Gerade dieſe legte Bemerkung führt und noch weiter. Es war ja ber bisher ver- 
hältnißmäßig am meiften geiftig zurüdgebliebene griechiſche Volksſtamm, welder durch 
Ulerander zur Herrfdaft gelommen war und durch militärifche und adminiſtrative Be- 
theiligung und Bevorzugung zugleich am weiteften zerftreut wurbe und den bebeutendften 
Einfluß gewann. Es ift alfo gewiß nicht ohne Grund, daß man von einer macedonifden 
Färbung der jüngeren griehifhen Spradye geredet hat. Athen mochte immerhin auf den 
Glanz feiner Schulen ftolz feyn, die Syrakuferfürften ihre dorifhen Hofpoeten haben, 
zweifeldohne ging von den Reſidenzen zu Pybna, zu Pergamus, zu Antiodien, vor allen 
aber zu Alerandrien eine Stimmung aus, die nit nur in Gitten und Sarakter bes 
Griechenvoltes, fondern namentlich aud in deſſen Sprade den Ton angab. An legterm 
Drte namentlich verbanden fih alle Triebfräfte gejelfchaftliher Bildung, Handel, Kunft, 
Wiffenfhaft, Literatur, um eine geiftige Herrſchaft zu begründen, die aud vorbhielt faft 
bis um bie Zeit, wo der Schwerpunkt der alten Gefittung, der bereits zum Tode fiechen- 
den, in die Nahbarfchaft ver Barbaren, der Träger der Zukunft, nad Byzanz verlegt 
werben mußte. Man ſpricht alfo mit Recht von einem alerandrinifchen Dialekte, ber 
übrigens nicht ſowohl ver Literatur als der Gefellfchaft, und zwar nicht gerabe der höher 
gebildeten angehörte, den wir alfo namentlich auch aus den dort gefertigten Handſchriften 
des Neuen Teftaments kennen und von weldem fogar mehrere ber neuften Kritifer be— 
baupten, er fey wirkli die Spradform gewefen, deren ſich die Apoftel felbft bei ver Ab- 
fafjung ihrer Schriften bebient haben. Wäre diefe Borftellung volllommen gefihert, fo 
müßte man weiter annehmen, die jegige Iprachliche Geftalt des geprudten griechiſchen Textes 
des N. T. ftamme aus jüngerer Zeit, wo die alerandrinifhe Bildung und ihr Einfluß 
durch die Araber vernichtet und Byzanz der Mittelpunkt des literarifchen, wie des kirch— 
lichen Lebens geworben war, die Sprachformen felbft aber ſchon anfingen, conventionell 
zu werben, weil fie im Munde des Volkes einer unaufhaltfamen rafchen Verderbniß ent 
gegengingen. 

Diefe Unterfuhungen liegen uns indeffen hier zu ferne und würden aud kaum über 
Aeußerlichleiten und aufklären, wenn wir fie weiter führen wollten, — für uns 
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ift e8, auf den geiftigen Kern der Sache einzugehen, und namentlich zuzufehen, was aus 
der griechifchen Sprade unter den Händen der Morgenländer, und befonders im Bereiche 
einer religiöfen Anwendung geworben ift. Und bier begegnet uns fofort eine Thatſache 
von großer Tragmeite. Es iſt weltbefannt, daß das mofaifhe Geſetzbuch ſchon unter 
der Regierung bed zweiten Ptolemäus zu Alerandrien in's Griechiſche überfegt worden 
ift, alfo zu einer Zeit, wo ein Geſchlecht von Juden blühte, deſſen unmittelbare Bäter 
die erften geweſen waren, welde fi) zum Griechiſchreden hatten bequemen müfjen. Die 
Geſchichte diefer Ueberfegung ift num zwar fehr fagenhaft auf und gekommen, allein wir 
werben gewiß nicht irren, wenn wir deren Urfprung auf ein bereits gefühltes kirchliches 
Bedürfniß zurücdführen, und nit ausſchließlich auf eine literäriſche Fürftenlaume, wie 
man ed gewöhnlich vorftellt. Legtere hätte wohl für eine Betheiligung griechiſcher Pitera- 
ten geforgt und die Wundermährchen felbft, welde die Erzählung bis auf den Kern 
durchdrungen haben, weifen eher auf eine der Gemeinde heilige, ald auf eine bloß den 
Bibliothek» Gelehrten intereffante Entftehung.. Man kann dabei immerhin den Namen 
des Königs als eines von der Judenſchaft umd ihren Nabbinen bei der Sache begrüßten 
Patrons ftehen, und ein Dedicationseremplar im Auftrag getreuer Unterthanen in der 
föniglihen Bibliothek niederlegen laffen. Wie dem fey, ver erfte Blid in biefe aleran- 
drinifche Yudenbibel zeigt, mit wie geringem Vorrathe griehifher Sprachlenntniß fie 
unternommen war; und auch bie übrigen, im Paufe eines jegt nicht mehr zu beftimmenben 
Zeitraums überjegten hiftorifhen und prophetifhen Bücher find im Allgemeinen, wenn 
auch mit bemerklihen Färbungen, auf verfelben Stufe ver Wiffenfhaft. Es ift bier 
natürlich nicht die Rede von folhen Mißgriffen, welche die mangelhafte Hermeneutik der 
Ueberfeger verfchuldet hat, oder auch ein verberbter Tert, wohl aber von den zahllofen 
Beifpielen falfh angewendeter griehifcher Ausprüde, welche an ſich die ihnen gegebene 
Bedeutung nit hatten, und hebräifcher Eonftructionen, in deren Eigenthümlichkeit ſich 
eben nur eim hebräiſch denkender Lefer zurecht finden konnte. Für viele Begriffe des 
religidfen und kirchlichen Lebens (vom ölonomiſchen und politifchen gar nicht zu reden) 
fehlten adäquate griechiſche Ausprüde wirklich; für viel mehrere fehlten fie den ganz um- 
belefenen Ueberjegern, die eben nur das Spradhmaterial des Marktes und der Börfe zur 
Berfügung hatten, und fie wählten dafür unbedenklich, was fonft im Leben das Aequi— 
valent war, ohne Rüdfiht auf ven wirklihen Spradgebraud, etwa wie wenn heute ein 
Anfänger, um 3. B. franzöſiſch zu fhreiben, in feinem Tafchenwörterbud den nädhften 
Ausdruck für jede beliebige Wortbeziehung aufgreifen würde. Wir find dur die Bibel 
mit folcher Ueberfegermanier längſt vertraut und ftoßen uns in vielen Fällen nicht mehr 
an der hebräifhen Phrafe; aber was mag ſich ein Grieche gedacht haben, wenn er z. B. 
lefen hörte: Alles Fleifh, Same, Fallftrid, Heiden, Lendenfrucht, gerades Herz, Kleid, 
Zunge, Schwertmund, Meereslippe, die Seele fuhen, Gefalbter, wandeln, entjchlafen, 
gemein, Samen aufftehen machen, das Geficht nehmen u. dgl. m.? Der jüdifche Zuhörer 
war deſto befler daran; das war ja feine eigenfte Herzens. und Kirchenſprache nach wie 
vor; ber Begriff war ihm geläufig, die Nebefigur nicht minder. Die Partikeln, überall 
das Schwerfte bei Erlernung fremder Spraden, machten ihm bier feinen Summer, denn 
fie blieben rein bebräifh; der Schwur Meidete ſich annoch in die elliptifche Bebingungs- 
formel; die univerfelle copula verfah auch im neuen Gewande ihre manchfaltigen Dienfte; 
der status constructus diente ben gewohnten Beziehungen; inbirecte Rede, Participial« 
conftruction, Parenthefe, Unterordnung der Säge, feine Unterfheibung der Vorſetzwörter 
mit ihren wechfelnden Caſus, der Eonjunctionen und Modi, was Alles unfere Tertianer 
Ihwiten macht, ebnete fih und glättete fich aus in die Hare, einfache, kindlich-unbeholfene 
altteftamentlihe Satzbildung. Für das Judenthum felbft war eine ſolche Theorie und 
Praris des Ueberfegens ohne alle Frage eine unfhägbare, von ver Geſchichte noch gar 
nicht gehörig gewürbigte, Wohlthat. Denn was Alles auf dem Spiele fteht, wenn einem 
Bolte oder auch nur einem Einzelnen feine Mutterfprahe abhanden Lömmt, oder durch 
Mifhung verkümmert wird, das weiß nur wer es mit angefehen oder gar an ſich erfahren 
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bat. Wir wagen die Behauptung, bie Bildung der jüdiſch⸗griechiſchen Bibelfpradye war 
die erſte und unentbehrlichfte Borbedingung für die fernere und nachhaltige Wirkfamteit 
der im U. T. nievergelegten und in den Schulen fortgepflanzten Religionserkenntniß. 
Der hebräiſche Geift beherrfchte darin fo volllommen den griechiſchen Körper, daß uns 
Fremden heute noch die fiebenzig Dolmetfcher oft nur durch Zurüdgehen auf den Urtert 
verftändlicd werben. 

Was nun aber in der befchriebenen Weife zunächſt die Wirkung natürlicher Verhält— 
niffe gewefen war, nicht der Abficht und Reflerion, jondern eher des Mangels an Willen 
und Spradfinn, wurde bald eine mitwirkende Urſache für vie fernere Geſtaltung ber 
Dinge Daß eine wörtliche Ueberfeßung fi immer etwas von dem Original auch in der 
Spradforn abhängig zeigen wird, verfteht ſich von felbft; daß aber aud die jüngere 
frei jhaffende Literatur ihr Verhältniß zu derſelben Form kaum änderte, ift zumeift dem 
Einflufje jener Ueberſetzung zuzufchreiben. Die alerandrinifche Bibel wurde gewiſſermaßen 
für die Helleniften, was ſpäter der Koran für die Araber, oder Luthers Werk für die 
Deutfchen geworden ift, und dies um fo mehr, als ja eigentlid die fpeciell fogenannte 
helleniſtiſche Literatur eine mefentlich veligiöfe ift. Doc treffen wir auf dem Gebiete ver- 
felben bebentend verſchiedene Färbungen und müflen uns die Urſachen vergegenwärtigen, 
welche viefelben hervorgebracht haben. Diefer Urfachen find mehrere. 

Die nächſte ift, daß nicht alle Schriftfteller die gleiche ſprachliche Vorbildung bejaßen. 
Denn e8 verfteht fi von jelbft, daß unter den Juden die einen mehr, die andern weniger 
theil8 von Natur begabt waren, theils Gelegenheit gehabt oder gefucht hatten ſich eine 
bejjere Kenntniß der Sprache zu verſchaffen, an die fie num einmal gewiefen waren. Ab— 
gejehen alfo davon, daß wir aud noch unter den fogenannten Apofryphen des U. T. einige 
bloße Ueberjegungen finden, wird es und nicht befremden, wenn bie bald frommen, bald als 
bernen Mährchen in verfelben Sammlung ven Karakter der vulgärften helleniſtiſchen Rede— 
weife an ſich tragen, als derjenigen, welche dem Kreife, aus dem fie famen und für ben fie 
beftimmt waren, vie natürlichere war, während 3. B. der geiftvolle Berfaller des Buchs ber 
Weisheit, ohne das allgemeine Colorit feines hebräifchen Bibelftild abzuftreifen, durch 
den Reichthum feines Wörterfchages, durch die freiere Bewegung feiner Satzfügung, ja 
durch die Yänge feiner philofophifch -poetifchen Tiraden und die feftere Ideenverbindung 
fih dem griehifchen Genius bedeutend genähert hat. Gehen wir zu ben Apoſteln und 
ihren Zeit- und Schriftgenofjen über, fo wird wohl heute Niemand mehr die auffallende 
Verſchiedenheit der einzelnen Bücher des N. T. in Hinfiht der Schreibart in Abrebe 
ftellen. Wir brauden bier nicht, zu leichterem Beweife, die beiden Extreme, ben Brief 
an die Hebräer und die Apokalypſe zu vergleichen, jenen dem ſchon Origenes die Palme 
der Gräcität zuſpricht, diefe ein durch und durch hebräiſch gebachtes, jelbft in ihren 
Zahlenmyfterien nur aus einem bebräifchen Gedanken erflärbares Wert. Auch alle übri- 
gen hiehergehörigen Schriften bieten Stoff genug zu gleichem Urtheil var, Matthäus 
unterſcheidet fi von Lukas; dieſer fchreibt anders als Johannes; Paulus’ Geift ſchafft 
ſich ein eigenthümliches Spradgewand, und in Ermanglung aller Ueberlieferung würde 
3. B. der erfte Blid die erfte johanneifche Epiftel, felbft abgefeben vom Inhalte, dem Ber- 
fafler des vierten Evangeliums zueignen. Fragen wir nun näher, worin bie hier berühr- 
ten Eigenheiten beftehen, fo fommen wir auf eine zweite Urſache der Veränderungen bes 
helleniſtiſchen Idioms. 

Der Kern einer Sprache ſind immer die Wörter, aus denen ſie beſteht; es ſind 
gleichſam die Knochen ihres Leibes; die Grammatik ſchafft die weichen Theile, die Syntar 
erft bringt die Nerventhätigkeit und Bewegung hinzu. Nun geht ſchon mit dem helle— 
niſtiſchen Sprachmaterial eine allmählige Veränderung vor. Auf der einen Seite hält es 
Schritt mit der Umgeftaltung der jüngern bebräifhen Sprache, auf der andern berei- 
chert es ſich aus rein griechiſcher Quelle. Bei der legtern Thatſache brauchen wir und 
nicht aufzubalten. Es ift naturgemäß, daß die Kenntniffe im diefer Beziehung ſich mehr- 
ten und vervollftändigten, und daß richtige gutgewählte Ausprüde im N. T. vorfommen, 
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von denen die alten aleranbrinifchen Ueberſetzer noch feinen Gebrauch gemacht hatten, 
oder auch ſolche, die mehr nad ächt hellenifcher Analogie als nad hebräiſcher gebilvet 
waren. Lukas und felbft der Brief Jakobi liefern hier intereffante Beispiele Aber auch 
der Geift paläftinifcher Bildung wirkte fortwährend auf die Sprade zurüd. An die 
Stelle des alten Haffifhen Hebraismus war allmählig eine mehr nad dem Aramäifchen 
gemodelte Mundart getreten, welche nicht nur grammatifche Ipiotismen mitbrachte, fon- 
dern auch bejondere Ausprüde und Tropen, die dem A. T. fremd gewefen waren, 3. B. 
den Tod ſchmecken, Sünden loslaffen, löfen und binden, Fleiſch und Blut, diefe und bie 
künftige Weltzeit, Beſeſſene, Kräfte oder Kraftthaten für Wunder, umd ähnliche zum 
Theil theologifhe Schulwörter, ferner Berge verfegen, ein Kameel durch's Nadelöhr, und 
fonftige figürliche Redensarten, melde von Haus aus den Helleniften jüngerer Gefchled- 
ter familiär waren und von ihnen mit herüber gebracht wurden. Ja auch abgefehen von 
biefen neuern Aramaismen fennt die Zeit des N. T. hebräifche Redensarten, welche, ob- 
gleih uralt nad) der Wurzel, doch jett erft in abgeleiteteten Bedeutungen, Formen und 
Wendungen allgemeiner werden, 3. B. Weg für Tendenz und Partei, Eingeweide für 
Mitleid und das davon gebildete Zeitwert, unfaubre Geifter, und viele andre. Aber un- 
endlich wichtiger als bie beiden eben genannten Quellen der Aenderung im Sprachmates 
trial ift der Einfluß des criftlichen Geiftes und ver von ihm gewedten Ideen. Diefe 
juchten fi nunmehr ebenfall® mit größerm oder geringerm Glüde im griechiſchen Wör— 
terbud den adäquaten Ausdruck und zwar nicht nur zumächft für fich felbft, gleichſam für 
die Ur- und Stammz-Begriffe ber neuen Pebensiphäre, fondern in unendlicher Mannig- 
faltigkeit auch für die Bedürfniffe des Gemeinvelebens, der Sittenprebigt, der theologi- 
hen Reflerion, den fih dem mächtigen und reichen Geifte des Chriftentyums willig er- 
ſchließenden Reichthum der griehifchen Sprache ausbeutend und befumdend. Hunderte 
von wichtigen, tiefbedeutfamen, weittragenden Ausprüden, bie jett in allen neuen Spra- 
hen eingebürgert find, treten da zum erften Male auf von den erften griechifch redenden 
Jüngern gefhaffen, hin und wieder faft unbewußt, zum Theil als Nothbehelf, oder bie 
Frucht einer Vergleichung, vieleicht anfangs nicht getrennt von nöthiger Erflärung und 
ſchon in dem älteften chriftlihen Schriftventmälern gäng und gäbe. Wir erinnern an 
Glaube, Gnade, Werke, Gemeinde, Geheimniß, Geift und Fleifh, geiftlih, Erlöfung, 
Heilige, Heiland, Sendbote, Wiedergeburt, Evangelium, rechtfertigen, retten, erbauen, 
erweden, und unzählige andre. Die Wörterbücher des N. T. liefern auf jeder Seite 
Belege zu dem Geſagten. Mit einem Worte, das helleniftifhe Iriom war im der jübi- 
hen Periode und Sphäre ein Imechtifch überſetzendes gewefen, in ver chriſtlichen wurde 
es ein freied ſprachbildendes, ohne darum feine Wiege zu verläugnen. 

Auf bloß Grammatifhes wollen wir nad) dem Anfangs Gefagten nicht noch einmal 
zurädtommen. Wir könnten fonft an bie Unfertigfeit ver Apokalypſe erinnern, oder an 
mande Parallelftellen der fynoptifhen Evangelien. Diefer Theil der Unterfuchung hängt 
auch vorläufig noch viel zu fehr von dem Zuftande der Tertkritit ab. Was aber end- 
lid) die mehr geiftigen Elemente der Sprachkunſt betrifft, fo wird e8 ebenfalls nicht ſchwer 
ſeyn, nachzuweiſen, wie die Handhabung derſelben eine verſchiedene war bei den einzelnen 
Schriftftellern. Johannes z. B., in Betreff ver Wahl feiner Ausdrücke durchaus nicht 
auf der Finie des gröbern Hellenismus ftehend, wie ganz hebräiſch ift feine Sapftellung! 
wie einfach die Gliederung der Gedanken, wenn überhaupt von einer Gliederung bie 
Rede ſeyn darf, da wo eigentlich nur aneinander gereihte Sentenzen zu finden find, in 
welchen nicht die ſyntaktiſche Analyfe, ſondern nur die theologifche Betrachtung den tie- 
fern Zufammenhang nachweiſen fann. Im diefem ewigen «al und ovv ift Fein griechi⸗ 
ſcher Geiſt. Wie ganz anders verflechten ſich die Gedanken zu rhetoriſchen Perioden im 
Brief an die Hebräer, in der Vorrede des Lukas; in einzelnen Redeſtücken des zweiten 
Theils der Apoftelgefhichte! Und in Paulus erft laſſen ſich fogar deutlich in ber Sprade 
zwei Strömungen des Geifte® unterfcheiven, welde beide mit dem Stoffe ringen, ber 
nicht ausreicht für den Gedanken: die jübifche Dialektik mit ihren unvollftänbigen Syl— 
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logismen, mit ihren ben natürlichen Redefluß durchkreuzenden Citaten, mit Allem, was 
das Wort dunkel und den Sat ungefällig machen kann, und neben ihr jene hinreifenbe 
Rhetorik des Herzens, der ächte Ausflug des neuen Lebensquells, ver den innern Reich— 
thum der Gefühle und Anſchauungen in dem äußern Reichthum der Synonymen und 
Figuren abfpiegelt. 

Es dürfte vielleicht manchem Leſer dünken, wir jeyen von unferm Ziele abgekommen. 
Im der That, wo fonft in Büchern vom helleniſtiſchen Idiom geredet wird, findet man 
ein mehr oder weniger reichhaltiges Material aufgefpeichert von philologifhen Obſerva— 
tionen theils lexikaliſcher, theild grammatifcher Art, die fich fehr gelehrt und bunt aus- 
nehmen, in diefer Form aber für weiter nichts Zeugniß ablegen als für ihre Eriftenz, 
und feine Rechenſchaft geben über ihren tiefern Zufammenhang mit der geiftigen Ges 
ſchichte des Volkes, dem fie diefelbe verdanken. Wir haben abfihtlih hier einen andern 
Weg eingefchlagen, und eben weil die räumlichen Grenzen unfrer Darftellung eng geftedt 
waren, jenes Material bei jedem kundigen Bibellefer als bekannt vorausgefegt — um jo 
mehr, da man es im deutſchen Texte faft eben fo fertig und vollftändig haben kann — 
um ein pfychologifch-hiftorifches Verſtändniß der Thatfache, wie fie im Ganzen und Großen 
fid) entwidelt hat, durch allgemeine Geſichtspunkte zu vermitteln und zu erleichtern, wäh- 
rend fonft die Maffe ver Einzelnheiten für Viele ein Hinderniß ift und im beften Falle 
ihnen die Hauptarbeit felbft überläßt. Die ſachlichen Elemente einer Wiffenfhaft, weldye 
fozufagen alle Wörter und formen einer Sprache umfaßt, gehören nicht in ein Wert 
wie das vorliegende Wörterbuch, fondern in Specialfchriften. Und über diefe noch einige 
kritiſche und gefchichtliche Bemerkungen zum Schlufie. 

Daß die philologifhe Gelehrfamkeit des Reftaurationd- und des Reformationd-Zeit- 
alters nicht fofort ausreichte, um die hier gefchilderten äußern und innern Berhältnifie 
der Dinge zu ergründen und zu beurtheilen, wird Niemanden befremben. Doc) verdient 
es Erwähnung, daß Hlaffifch gebildete Männer, wie H. Stephanus und Beza, allerdings 
auf dem Wege waren, die Eigenthümlichkeit der neuteftamentlichen Schreibart richtig auf» 
zufaflen, nur aber ihrer Forſchung nit Ausführlichkeit, Zufammenhang und Vollendung 
genug gaben, um die öffentlihe Meinung fiegreich zu beftimmen. Die Anfichten waren 
ſchwankend geblieben und annoch unklar, als in der erften Hälfte des 17. Jahrh. ein 
mißverftandene® theologifches Intereffe die Unterfuhung ernftlih aufnahm, viefelbe aber, 
was die Materie betrifft, ganz äußerlich und einfeitig führte, was bie Motive bes Ur- 
theils, von dem Gebiete der Gefchichte auf das einer geiftlofen dogmatifhen Formel her— 
überzog. Es begann nämlich der enblofe Zank über die Hebraismen des N. T., ber 
aber nicht zu allgemeinen Grundfägen und Anſchauungen fi erhob, außer fo weit e8 
die Frage galt, was man dem heil. Geifte für einen Styl zufdreiben dürfe, und bie 
Antwort, ob er hinter die Profanfcribenten zu ftellen ſey mit feinen Anfprücden auf 
reine Clafficität; und der fich wefentlich in ver Bemühung verlief, für einzelne Ausdrücke 
und Phrafen entweder eine treffende Analogie im U. T. nachzuweifen, oder aber das 
griechifche Bürgerrecht durch irgend eine angeblihe Parallel-Stelle eines Autors zu 
vindiciren. Die Arbeit wurde, nad beiven Seiten, meift ganz mechanifch betrieben, fo 
zwar, daß felten genug der Verſuch gemacht wurde, Gleichartiges zufammenzuftellen und 
noch weniger den natürlihen Bedingungen ver Sprachbildung nachzuſpüren, defto häufiger 
zufammengeftoppelte Leſefrüchte, nad der Ordnung der Zerte, felbft mit Zuratheziehung 
irgend eines einzigen hellenifchen Schriftftellers, ja jogar manchmal eines Dichters, über- 
haupt ohne alle Methode, die Grundlage des Urtheils bilden mußten. Den Verlauf die- 
fe8 unerquidlihen und im Ganzen ziemlich unfruchtbaren Streites, der fid) weit über 
ein Jahrhundert hinzog, findet man erzählt in Morus Acroas hermen. 1797. T. I., in 
Planck's Einl. in die Theol. II. 42 ff., in Winer’s Grammatit, im Eingang, in 
Stange’s Symmiktis T. II., in einem Jenaer Programm von Eichſtädt 1845 ꝛc. 
Wir gehen bier nicht weiter darauf ein, bemerken aber, daß ſchon ber Umftand, daf die 
Berhandlungen ſich faft ausfchlieflich auf das N. T. bezogen, das U. T. aber babei ganz 





712 Helmbold Helvetifhe Eonfeffionen 


vernachläßigt wurbe, zu dem Beweife hinreidht, da man nicht auf dem Wege war, bas 
Rechte zu treffen. Auch jest no, wo durch die vereinten Bemühungen vieler Theologen 
mit tüchtiger philologifher Borbildung, von denen wir nur 9. F. Fiſcher, I. F. Schleus- 
ner, C. ©. Bretſchneider, H. Pland, ©. Br. Winer, Ch. Abr. Wahl, Ch. ©. Wilke, 
3.4. 9. Tittmann, Ch. Ghf. Gersborf, nennen wollen, ein fo helles Licht auf den 
Gegenftand geworfen ift, und wo deren gründliche grammatifche und lexikaliſche Studien 
den Weg in alle befferen Commentare des N. T. gefunden haben, ohne Unterſchied ber 
theologiſchen Schule, ift leiter zu fagen, daß das Gebiet des vordriftlichen Hellenismus 
verhältnigmäßig noch wenig angebaut if. Dantenswerthe Beiträge liefern einzelne ere- 
getifche Werke über die apokryphiſchen Bücher, jo wie Thierſch's Werk über ven aleran- 
brinifchen Pentateuch 1841; aber die Grammatik fehlt noch gänzlid und das Lerikon if, 
felbft in feiner neueften Form (Schleusneri Thesaurus 1820) wenig mehr ald eine Eon: 
corbanz, aus welder wohl vie zahllofen exegetiſchen Mißgriffe der Ueberſetzer erjehen 
werben fünnen, die aber wenig Einfiht in die Natur des Sprachſchatzes geftattet. 

Die vollftändige Literatur zu diefem Artikel findet man in des Unterzeichneten Ge- 
fchichte des N. T. 2. Aufl. $. 41 ff. Ed. Reuss. 

Selmbold, Ludwig, geb. zu Mühlhaufen in Thüringen den 21. Yan. 1532, 
beſuchte feit 1542 die dortige Barfüßerfchule und ftubirte zu Leipzig von 1547 an, ging 
1549 auf die Univerfität Erfurt, wo er das folgende Jahr Baccalaureus wurde, worauf 
er den Ruf zu einer Schulſtelle in feiner Vaterftabt erhielt. Diefelbe verließ er nah 
zwei Yahren wieder, ward 1554 zu Erfurt Magifter der Philofophie und Profeſſor, 
fodann 1561 aud zum Profeflor des nenerrichteten Gymnaſiums vom Stabtrathe berufen. 
Kaifer Marimilian II. ertheilte ihm 1566 auf einem Reichstag zu Augsburg den poeti- 
fhen Lorbeerkranz. Im $. 1570 legte er freiwillig feine Aemter nieder und privatifirte 
einige Zeit zu Mühlhaufen, nahm fodann im Sept. 1571 einen Schulvienft an, wart 
jedoch noch in demſelben Jahre Diafonus an der Yieben Frauen Kirhe und 1586 Super: 
intendent zu Erfurt, welche Würde er zwölf Jahre mit Ruhm und Ehre verwaltet hatte, 
als ihn 1593 der Tod abrief. Sein VBorfahrer Seb. Starke pflegte ihn nur den deut 
fhen Affaph zu nennen. Er hat über anderthalbhundert lateiniſche Oden gefchrieben, 
welche Dr. Ich. Bolten in's Deutfche überfegte, Unter feinen deutjchen Liedern, deren 
mande in mehrere Iutherifhe Geſangbücher aufgenommen find, haben wir zu nennen: 
Bon Gott will ih nicht laffen ꝛc. — Nun laft uns Gott dem Herren ꝛc. — Es ſtehen 
vor Gottes Throne x. — Du Friebefürft, Herr Jeſu Ehrift ꝛc. — u. m. a. Vrgl. 
den Art. von Rotermund in Erf und Gruber ꝛc. II. 5., befonders aber W. Thilo, 
Ludw. Helmbold nad Leben und Dichten x. gr. 8. Berl. 1851. ©. 

Heloiſe, f. Abälard. 

Selvetifche EConfeffionen. I. Erfte Helvetifhe Confeſſion. Es hatte 
fid) allerdings das reformirte Belenntniß der Schweizer bis in bie dreißiger Jahre hinein 
vielfah, wie 3. B. in der ichriſtenlichen Inleitung« (1523), den Artikeln ber 
Berner Disputation (1528), in Zwingli’8 Glaubensbelenntnif ober fidei 
ratio ad Carolum rom. imp. (1530) und feiner expositio fidei ad Franeiscum Francorum 
regem, enblid in der Bafeler Confejfion von 1534 (Belanthnus unfers heyligen 
Chriftenlihen gloubens, wie es die fylch zu Bafel haldt) — einftimmigen Ausprud 
gegeben. Allein es fehlte immer noch ein gemeinfames von allen fchweizerifchen Kirchen 
als Gefammtheit abgelegtes Belenntnif. Wie einmüthig auch biefe Kirchen in allem 
Wefentlihen lehrten und mit ſüddeutſchen freien Städten, der ſächſiſchen Reformation 
gegenüberftanden — fo blieb dod das Nidhtvorhandenfeyn eines Gefammtbelenntniffes 
ein unverkennbarer, im ber brüdenden Vereinzelung nad dem traurigen Kappeler Kriege 
um fo mehr gefühlter Mangel. Demfelben wurbe in folgender Weife Abhülfe geſchafft. — 
Es ift bekannt, daß die Theologen der damals noch dem reformirten Bekenntniß zugethanen 
Straßburger und unter ihnen ganz befonderd Bucerus aus kirchlichen wie politifchen 
Gründen eine Ausgleihung der Differenz zwiſchen ber ſchweizeriſchen und der fächfifchen 
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Lehre herbeizuführen eifrig bemüht waren. Bejonders im Jahre 1535 ſchien ſich ihnen 
Alles für Erreihung ihres Ziele8 gut anzulaffen. Luther war milder geftimmt, bie Yage 
der reformirten Schweizer und die Zeitverhältniffe, welche die Proteftanten in ber Schweiz 
wie in Deutfchland die Vereinigung ſuchen hießen, das Alles machte die nächſte Verbin» 
dung ber fchmweizerifchen Stände und auch Befeitigung des Haders mit Luther und ven 
Seinen wünfdenswerty. Der vermittelungsjüdtige, formelfertige Bucerus nahm feine 
alte Arbeit eifrig auf. Am bereitwilligften fand er den Myconius in Bafel, Diefer 
veranftaltete fehon gegen Ende 1535 mit feinen Collegen Simon Grynäus (+ 1541), 
und den Zürdhern Leo Judä, Konrad Bellican, Theod. Bibliander, eine Zus 
fammentunft, in welder der reformirte Gegenfat gegen das Lutherthum erwogen und 
eine Formel entworfen wurde, welde in verföhnlicher Weife das Unerläßliche fefthaltend 
den Frieden innerhalb des Proteftantismms herbeiführen helfen ſollte. Dod bie bisheri- 
gen Zweidentigkeiten und Bertufhungen der Buceriſchen Bereinigungsverfudhe hatte ſich 
fo verkehrt erwiefen und fo tiefes Mißtrauen in der Schweiz erzeugt, daß Viele von 
Ausgleihungsformeln in Saden der Abendmahlslehre mit Recht nichts erwarteten. Ganz 
beſonders aber war Bern auf's Entjchievenfte wie gegen Bucers Unionismus und Ber» 
wittelung, fo gegen ben eingefandten Entwurf *) der von den genannten Theologen aufs 
geftellten Säge, als zu nachgiebig gegen die lutherifche Faflung der Lehre. Sie bean- 
tragten dagegen eine VBerfammlung aller reformirten Kirchen der Schweiz, um in ber 
Belenntnif-Angelegenheit zu verhandeln. Diefer Borfchlag konnte fih den Schweizern 
überhaupt nur empfehlen. Eine fo wichtige Sache wie die obfdhwebende wurde ba» 
durch dem theologifhen, diplomatifirenden Manöver, welches in fheinbaren Wortcon» 
ceffionen und dehnbaren, mehrbeutigen Formeln das Heil fuchte, entzogen. In der friſchen 
Luft der Deffentlichkeit einer von den Kirchen gebilveten allgemeinen Berfammlung war 
ein Friedenswerk immerhin nod möglich, aber kein zweideutiges, fondern ein wahrhafti- 
ges, welches fein Jota des guten, unerläßlichen reformirten Belenntniffes verbedte, ver» 
ſchwieg oder gar bejeitigte. Dann galt es im gegenwärtigen Augenblid nidt bloß die 
Stellung der Schweizerfichen zur fähfifhen Neformation in's Auge zu faſſen. Es war 
um diefe Zeit die Erwartung weitverbreitet, das vom Pabſt Paul IH. nad) Mantua aus- 
geſchriebene allgemeine Eoncil zur Schlidtung tes Zwiefpalts in der Chriftenheit werde 
ftattfinden. Die Rückſicht auf diefe Kirchenverfammlung, welder die Schweizer ihren 
Glauben darzulegen gedachten und das überhaupt gefühlte Bedürfniß eines ſchweizeriſchen 
Geſammtſymbols führte dahin, daß die von Bern vorgefchlagene und unterbeffen von 
allen Seiten gutgeheißene und befchloffene VBerfammlung ver Kirchen, nicht bloß etwa 
Abendmahlsſätze, fondern ein vollftindige® Belenntniß der [hweizerifhen Lehre 
aufftellen follte. Auf den 30. Januar 1536 wurde die VBerfammlung nach Bafel ausge 
fchrieben, wo dann demgemäß bie geiftlichen und weltliden Abgeorbneten zuſammenkamen. 
Unter jenen ragten hervor: Bullinger und Leo Judae von Zürih, Megander von 
Bern, Myconius und Grynäus von Bafel. Einftimmig wurbe der Erfte und bie 
beiden Pegteren von der Berfammlung als Commiſſion erwählt, um das Belenntniß ab» 
zufaffen. Leo Judae und Megander wurden jenen Dreien beigeorbnet. Die Arbeit 
der Commiffion war ſchon ziemlich weit vorgerüdt, als aud die Straßburger Theologen 
Bucer und Gapito in Bafel ankamen. Man kann nit fagen, daß ihre Ankunft 
allgemein gern gejehen wurde. Bullinger und Judae forderten fogar auf das Beftimm- 
tefte, daß fie zu den Sigungen nicht zugelaffen würden. Zuletzt wurben die Zürder, 
welde ven Bermittelungsverfuhen Bucerd und feines Gleichen fehr abhold waren und 
blieben, bejänftigt und den Straßburgern wenigftend Zutritt, wenn aud feine Stimme 
geitattet. Die jhon vorhandene ireniſche Stimmung konnte dadurch nur geftirft werben. 
— Das aus diefen Berathungen bervorgegangene Bekenntniß wird nad) vem Orte feines 
Urfprungs das zweite Bajeler, nad der Auftorität jedoch, von welcher es ausging, 


*) Bgl. über diefe Verhältniſſe Hundeshagen, Eonflicte u. f. w. ©. 64 ff. 
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das erfte Helvetifche genannt. Urfprünglic in lateimifher Sprache abgefaßt wurbe es 
aus Auftrag von Leo Judae in's Deutſche überfegt. Diefe officielle Berfion wurde von 
allen Abgeorbneten gutgeheißen und approbirt als ein gemeinfames Bekenntniß, welches, 
wie ausdrücklich bejhloffen wurde, von feinem Stande für fi irgendwie geändert werden 
bürfe, Die lateinifhe Edition dagegen fhien, namentlid den Zürdern, in einigen Ans: 
drüden dem Iutherifhen Sprachgebrauch fi zu nähern und fand deßwegen Wiberftand. 
Dean wollte wenigftens jede Zweidentigfeit, jede Mifdentung abgefhnitten wiffen. Darum 
wurde ber lateinifhe Tert officiell von den bazu beauftragten Theologen Myconius und 
Grynäus nad der beutfchen, ſchon approbirten Ausgabe revidirt und geändert. Darauf 
famen die Abgeorbneten der Kirchen im März wieder zufammen und nad) erneuerter 
Prüfung des Ganzen wurde am 26. veffelben Monats (nicht im Mat wie Guerike meint) 
die Confeffion, auch die verbefferte Lateinifche Ausgabe, envgültig angenommen und als 
Geſammtbekenntniß der Schweizerkirchen unterfchrieben. 

Die deutſche Ausgabe führt ven Titel: „Ein gemeine befantnus des helgen waren 
und uralten Chriftlihen gloubens und unfern Mittburgern und glonbgenoffen :c. Zürich. 
Bern. Bafell. Straßburg. Eoftenz. Santgalln. Schaffhufn. Millhuſen. Biel ıc. zBaſell 
uffgeriht geordnet und gmacht ꝛc. Im 1536. Allgemeiner indek lautete der Titel der 
früher nie durch den Drud verbreiteten deutſchen Necenfion: „Ein kurtze und gemeine 
befanntnuß des gloubens ver kilchen fo in einer Eidtgenoffenfhaft das Evangelium Chrifti 
angenommen habend 2c.u Der lateinifche Titel ift kurz diefer: Ecclesiarum per Helve- 
tiam confessio fidei summaria et generalis in hoc edita, quod de ea existimare piis 
omnibus liceat. 

Ursprung umd Zweck diefer Confeffton, fo wie die kirchlichen Zeitverhältniffe, unter 
welchen fie entftand — find der Art, daß fie als ein beveutendes Glaubenszeugnif der 
reformirten Kirche betrachtet werden muß. Die Befprehung jedes Einzelnen ver adt- 
undzwanzig Artikel, aus welchen das ebenfo furze als fernige, inhaltsreiche Bekennt 
niß befteht, böte des Hntereffanten genug dar. Wir müſſen und jevody der Kürze 
wegen auf Hervorhebung ver mit ganz befonderemt Interefie behandelten Saframent- 
lehre bejchränfen. Für das Uebrige verweifen wir auf Niemeyer’8 Sammlung. — 
Im Sakramentsbegriff wirb das Zwiefache betont, bie sacramenta fehen einmal rerum 
arcanarum symbola, dann aber nicht nuda signa, fondern symbola quae signis simul et 
rebus constant. Die signa werben mit dem Munde, bie res mit der glänbigen 
Seele genoffen. Bei der Taufe ift das Waſſer signum, aber die res ipsa ift regene- 
ratio adoptioque in populum Dei. Im heil. Abendmahl ift Wein und Brob signum, 
bie res hingegen: communicatio corporis domini, parta salus et peccatorum remissio. 
So find denn die Saframente nicht blof tesserae quaedam societatis christianae, ſon- 
bern auch gratiae divinae symbola, jedoch der Art „ut omnis virtus salvifica und domino 
transseribatur. (Art. 21.) Die Taufe der Chriftenfinder wird dadurch begründet, weil 
diefe inmitten des Volles Gottes geboren feyen und man ihre Erwählung pie präfu- 
miren müſſe — praesertim quum de eorum electione pie est praesumendum.“ (Art. 22.) 
Beſonders merkwürdig ift die Fafjung der Abenvmahlslehre in Art. 23.: Coenam vero 
mysticam, in qua dominus corpus et sanguinem suum, id est, seipsum suis vere ad hoc 
offerat, ut magis magisque in illis vivat et illi in ipso. Non quod pani et vino corpus 
et sanguis domini vel naturaliter uniantur, vel hie localiter includantur, vel ulla Aue 
carnali praesentia statuantur. Sed quod panis et vinum er institutione domini symbola 
sint quibus ab ipso domino, per ecclesiae ministerium, vera corporis et sanguinis ejus 
eommunicatio, non in periturum ventris cibum, sed in aeternae vitae alimoniam exhibeatur. 

In großer Entſchiedenheit und Klarheit treten bie Antithefen' gegen die Iutherifche 
Lehre heraus. Der im jevem Brode vorhandenen Koft des verflärten Leibes und Blutes 
fteht die karakteriſtiſche Beſtimmung id est seipsum und die Verwerfung ber carnalis 
praesentia, dem münblihen Genuß ferner die bezügliche Ablehnung in Urt. 21. und bie 
Worte non in periturum ventris cibum, dem Genuß ber Ungläubigen endlich die Erflä- 
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rung seipsum suis vere ad hoc offerat — fchroff entgegen. Bofttiv lehrt die Confeffion, 
ber Herr felbft (dominus), der Sohn Gottes, ſey in der heil, Handlung zugegen, 
und reiht ihnen felbft, nicht in Brod und Wein, welche levigli aus „Inſatzung« bed 
Herrn heilige wahre Zeihen find, die „war gemeinfchaft des libs und blutsa dar. 
Die Gemeinfhaft des Feibs und Bluts Chrifti erklärt Art. 21. (20.) näher durch 
den Zufat: „das heil das am crüt erobret ift und ablaß der Sünven.« Das Refultat 
diefer Handlung des Herrn mit den Seinen ift, daß diefe je mehr und mehr in Ihm 
leben und Er in ihnen. * Eine Nahrung des geiftlihen Lebens, eine hohe und heilige 
Speife wird das heil. Abenpmahl genannt und zwar indem fehr bezeichnend hinzugefügt 
wirb: „wir gebrauchen fie oft, daß wir dadurd ermahnt in den Tod und Blut 
bes gefreuzigten Ehriftus mit den Augen des Glaubens fehend und unfer 
Heil mit einem Borguft des himmelſchen Wefens und mit einer rechten befindtnäß des 
ewigen Lebens betrachtend.“ Ueber ven Kreuzestod Chrifti und die durch ihn erworbenen 
Güter führt uns alfo dies Abendmahlsbekenntniß nicht hinaus. Von einer Mittheilung 
auch nur von Kräften der verflärten Peiblichfeit Chrifti des Auferftandenen ift mit kei— 
ner Silbe die Rede und noch viel weniger von einer gottmenfhliden Weile, in wel 
cher ſich Chriſtus bier ven Gläubigen nah Schentel (Uniondberuf S. 333) mittheilen 
fol. Aus dem Umftande allein fhon, daß zu den Worten „fin lib und blut“ binzugefetst 
wird, das ift fi felbft,“ follte man fließen, daß hier umter „Leib und Blut» ganz 
etwas Anderes verftanden wird, als bei Puther oder in der Augustana. Faßt man aber erft 
alle Beftimmungen zufammen, welche die Artikel 21. und 22. über das heil. Abendmahl 
enthalten, fo kann man aus ihr einzig biefe Pehre herleiten. Der in der Handlung gegen- 
märtige Sohn Gottes, (Logos) — niht Gottmenſch — erhibirt ven Gläubigen fich 
als den in den Tod Gegebenen, d. b. feinen Yeib und Blut mit allen dadurch erworbenen 
Gütern, wodurch dann die an ſich chen und vorher beftehende Pebensgemeinfchaft ver 
Gläubigen mit ihrem Haupte vertieft wird und wovon Brod und Wein, nad) der Ein- 
fegung des Herrn, signa exhibitiva find. Verſteht man unter »„perfönlidsrealer 
Selbftmittheilung Chriſti⸗- (Schenkel a. a. D.) an die Gläubigen etwas Anderes, 
fo wird das wenigften® nicht von ber Helvetica I. gelehrt. Kurz, weder Art. 21. 
noch Art. 22. enthalten eine Lehrbeftimmung, zu welder Zwingli nit 
feine volle Zuftimmung gegeben hätte und wir müſſen Hundeshagen (gegen 
Schenkel aa. O.) durchaus beiftimmen, wenn er (Gonflicte S. 66) bemerkt: »mit dem 
Zwinglianismus waren die Beftimmungen ber erften helvetiſchen Eonfeffion durchaus noch 
vereinbar.a Die gefchichtlihen Verhältniffe fprechen entſchieden hiefür, wie in dem treff- 
lichen Bude Hundeshagens (3. B. ©. 62—68) nachgewieſen if. Bon der Gefchichte 
aber und dem Glauben der bei Abfafjung der Symbole thätigen Perfonen darf man bie 
Belenntniffe ninımermehr löfen, wenn man fie richtig interpretiren will. Worte find 
geduldig, aus ihnen allein läßt es fih ſchon zur Noth planfibel machen, vie Helvetica I. 
faffe fih mit Art. 10. der Invariata vereinigen. 

Der Urt. 28. de sancto conjugio ſchließt das Ganze. Die deutſche Ausgabe zählt 
nur 27 Urt., weil fie den Dreizehnten und Vierzehnten in einen Einzigen zufammenzieht. 

Die Lehre von ver Bräpdeftination ift nicht eingehender behandelt, fondern nur 
in ben allerallgemeinften Umriffen gezeichnet in Art. 10. über den „ewigen Rathſchluß— 
oder das „Consilium Dei aeternum de reparatione hominis.* Mehr war für den vorliegenden 
Zwed nicht erforberlih, da zur Zeit die ſchweizeriſchen und oberbeutfchen Kirchen ebenfo 
präveftinatianifch lehrten, wie bie ſächſiſchen. Die alten Reformirten Deutſchlands wie der 
Schweiz find nad ihren Pehrern und Eonfeffionen Prädeſtinatianer. Und dies wieder fteht 
ebenfo unumftößlich feft, als die andere unläugbare hiftorifhe Thatfache, daß in ber Prä- 
beftinationslehre die Jünger Luthers von denen Zwingli's und Calvins anfänglich und 
bis gegen das Ende des 16. Jahrh. nicht abwichen. Erſt Melanchthon begann fpäter 
von der urproteftantifchen Lehre, die er lange felbft vertreten, zurüdzutreten und Syner- 
gismus einzumifchen. Die Iutherifche Kirche aber folgte ihm befanntlid nit. Diefe 
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Thatſache, nur von der Tendenzichriftftellerei verfammt, übrigens jet wieder volllommen 
von ber unbefangenen Wiffenfchaft anerfannt (vgl. 3. B. Julius Müller, Lutheri doctr. 
de praedest, et lib. arb.; Schweizer, Centraldogm. Br. I; Baur, Gegen. d. Kath. 
und Prot. 2. Ausg. S.125 f.; Hundeshagen, die Conflicte x. ©. 268 u. A.), erklärt 
die Behandlung, welche die Prüveftinationslehre gegenüber den Lutheranern in der Hel- 
vetica prior erfahren bat, ebenfo volllommen, wie die Apologie der beutjch-reformirten 
Tetrapolitana zeigt, daß diefe in ein prübeftinatiamiiche® Yehrganzes gehört. — Der um 
die Reformationsgefhihte der Schweiz hochverdiente Ruchat hat die erfte Helvetiſche 
Confeſſion in's Franzöfiiche überfegt. Siehe deſſen Hist. Bo. V. 

U. Zweite Helvetijhe Confeſſion. Die Ausarbeitung dieſes Belenntnifies 
fällt auf jeden all in das Jahr 1564, wenn gleih ver erfte Entwurf diefer Schrift 
Bullingers, nah dem teftamentarifchen Zeugniß des Verfaſſers und Hottingers (Bo. 
IN. ©. 849) zwei Jahr älter if. Die Peft, welche 1564 in Züri wüthete, be 
flimmte Bullinger zu diefen Werk, das nach jeinem Tode der Züriher Regierung jellte 
übergeben werden. Ein äußeres Ereigniß gab Beranlafjung, daß dieſe Privatarbeit 
zu jener öffentlichen Belenntnifjchrift wurde, wofür fie als zweite helvetiſche Confeifien 
oder ſchlechthin als Helvetica in der reformirten Kirche gehalten wird. Marimilian IL. 
hatte für den 14. Januar 1566 den Reichstag nah Augsburg ausgefchrieben, auf wel- 
em vie lutheriſche Partei dem zu den Reformirten übergetretenen Friedrich III. ganz 
bejonders zufegen, wo möglich feinen Ausihluf aus dem Reichsfrieden erwirten wollte. 
Der ſchwer bevrohte Fürſt fuchte feine Pofition bei Zeiten fo gut als möglich zu veden, 
und ba nun feit Yangem die Yutheraner die Taltik brauchten, die Reformirten als in ſich 
uneins, in Selten zerfallen und namentlic) die außerdeutſchen Reformirten als gefährlichen 
Irrlehren ergeben varzuftellen — fo erjuchte er den, nad dem Hinſcheiden des Martyr 
und Calvin, unter den reformirten Theologen angefehenften Mann, den Dr. Heinrich Bul⸗ 
linger zu Züri, er möge ihm ein Glaubensbelenutniä überjenden, um dadurd die Ber- 
läumbungen und Berbrehungen der Gegner niederzuſchlagen. Bullinger ſchickte ihm jeine 
Ausarbeitung aus den Schredenstagen ver Beft und der Kurfürft fand an derſelben ſel— 
ches Wohlgefallen, daß er ſich die Erlaubniß erbat, fie in deutſcher Sprache zu veröffent- 
lien. Dieſer an jo wichtiger Stelle errungene Beifall beſtimmte vie Züricher, Bul- 
lingers Confeflion ven Schweizerlirhen, welde ſowohl nah innen als nad aufen das 
Bedürfnig eines ihre Gefammtheit mit Einſchluß der Romanen umfhliegenden Belennt- 
niffes, beſonders aud mad der tiefen Berftimmung über Beza’s und Farel's Comcor 
bienverhandlungen in Deutjhland (vgl. Baums Beza und Hundeshagen, Conflicte 
©. 310 ff.) fühlten, ala Geſammtbelenniniß vorzuichlagen, nachdem ſchon deßfalls Unter: 
bandlungen gepflogen worden waren. Man hatte nämlich ſchon, einverflanden über bie 
Nothwendigkeit einer gemeinjhaftlichen, einhelligen Bezeugung des Glaubens aller jchmei- 
zeriihen Kirchen, die Frage ernftlih erörtert, wie man am beften und ſchicklichſten 
diefe Documentirung der Glaubenseinmüthigkeit bewerkitelligen fünne. Es war bay 
au ſchon die gemeinſchaftliche Wiederholung ver erften Bafeler oder der erften Helve 
tiſchen Confeflion vorgefhlagen worden. Jetzt aber wurde Bullingers Wert das Banier, 
unter welches man fi einmütbig jhaaren wollte. Dem Züriher Vorſchlage ftimmten 
Genf und Bern in erjter Linie zu, ihnen folgten ſofort bereitwilligft Schaffhaufen, Mähl- 
haufen, Biel, St. Gallen, Graubüntten, Glarus, Appenzell, Thurgau, das Rheinthal 
— dann Neufchätel (1568), mweldes man zuerft jeines Fürſten, des Herzogs von Yon- 
gueville, wegen nicht zum Beitritt aufgefordert und damit gefräntt hatte. Bajel, das 
Anfangs den Gualther ungnädig vabgefertigt« hatte, trat noch fpäter hinzu. Zugleich 
mit dem Original und der deutſchen Ueberfegung Bullingers erfhien Beza's franjk 
ſiſche Ueberfegung mit ver angehängten Gallicana.. So entfland vie zweite belv« 
tiſche Confeſſion. Sie fand im der reformirten Kirche aller Länder vie allgemeinfte 
Anerlennung, glei dem Heidelberger Katechismus. Wir erwähnen in diefer Hinfiht 
folgende Thatjahen. In den Jahren 1566 und 1584 erflärte die ſchottiſche Kirche ihre 
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Uebereinftimmung mit ver Helvetica, mwieberholt befonders feierlich aber 1571 zu Rochelle 
die franzöfifche, 1571 und 1578 vie polmifche, 1567 auf der Synode zu Debreczin 
die ungarifhe. Daß unter diefen Umftänden manche Ueberfegungen entftanben, vers 
ftebt fih von jelbft. Hierüber, fo mie über die verſchiedenen Ausgaben und Titel ver- 
weiſen wir auf Niemeyer's Sammlung ver fombolifhen Bücher ver reformirten Kirche. 

Ueber ven Inhalt vieles die jo verfchievenen Gebiete der reformirten Kirche im 
Eintradht des Glaubens zufammenhaltenden Belenntnifjes glauben wir uns wenigftens die 
folgenden Bemerkungen nicht verfagen zu dürfen. Wie 3. B. die Helvetica I., die Tetra- 
politana, die puritanifche Uontessio fidei, beginnt daffelbe mit dem Lehrftüde von der heil. 
Schrift, vem wahrhaftigen Gottesworte. Hiebei werden die befannten allgemeinen evangeliſchen 
Vehrpunkte verhandelt, doch fo, daß der fpezifiih reformirte Karalter überall bervortritt. 
Beifpieldweife erinnern wir hier nur an die nicht unbetont gebliebene Weife, in weldyer das 
göttliche Wort wirkt; „Auch halten wir, heißt es deßfalls, nicht dafür, daß die äußere Ber- 
kündigung gleihfam unnütz erfcheine, weil die Unterweifung in der wahren Religion von 
der inneren Erleuchtung bedingt fey, denn obgleih Niemand zu Chriſto fommıt, es ziehe 
ihn denn der Bater und erleuchte ihn innerlih, jo willen wir doch, daß Gott durchaus 
will, daß fein Wort aud äußerlich gepredigt werde — indeß erkennen wir an, Gott 
Fönne die Menfchen audy ohne den äußeren Dienft am Wort (innerlid) erleuchten, und 
zwar melde und warn er will.» Nach der Darlegung ver allgemein chriftlichen Lehre 
von Gottes Einheit und Dreieinigkeit in Art. IIL werben in Art. IV, nicht nur bie 
Gögenbilver der Heiden, ſondern auch die Bilder ver Ehriften, namentlih die Bilder 
Chriſti, der Engel und Heiligen nahbrüdlichft verworfen. Aus den Worten vder Here 
bat befohlen das Evangelium zu previgen, nicht zu malen und das Boll durch Bilder 
zu unterrichten“ glaubt man, wie aus dem ganzen Art., den Heidelberger Katechismus 
fpreden zu hören. Die Art. V. VI. VII. VIII. find mehr allgemein proteftantifde, im 
neunten dagegen tritt wieder fehr merklich die reformirte Yehre mit ihrem Widerſpruch gegen 
die lutherifche darin hervor, daß behauptet wird, ver gefallene Menſch wift nicht des 
Willens beraubt und in einen Stein oder Klotz verwandelt.“ Ein viel beſprochener Art. 
diefer Confeffion ift der X., welcher von der Präveftination Gottes und der Ermwählung 
der Heiligen handelt. Man hat in ihm Arminianismus, Philippismus, Unionigmus 
finden wollen. Die Arminianer und neuere Unioniften haben diefe Entvedung gemacht. 
Jene find fhon zu Dortredt von dem Zürcheriſchen Antiftes Breitinger widerlegt wor« 
den und man kann darüber auch Hottingers Geſchichtswerk (hist. ecel. VIIL), fo wie 
Joh. Jak. Hottingers vertheidigte Formula Consensus nadjlefen, da wir ums biefes für 
unſere Zeit jo überflüffigen Gefchäftes entſchlagen müſſen. 

Was den Philippismus, Melandthonismus und Unioniomus betrifft — den man 
der Helvetica neuerdings zuſchieben will, fo ift er der rein geſchichtlichen Betrachtung 
grabezu undenkbar. Die Züricher überhaupt und Bullinger befonderd waren den Buce⸗ 
rifhen wie Melanchthoniſchen Bermittlungen durchweg abhold und blieben es. Bon 
Melanchthoniſcher Präveftinationg- und Gnadenlehre kann nur der in unſerm Artilel 
etwas finden, welcher nicht beachtet, daß Bullinger mit den präbeftinatianifhen Theologen 
ſchon vor der Zeit, im welder die Helvetica entftand, durchaus gleihförmig dachte und 
lehrte. Melanchthon ift von der alten präbeftinatianifhen Gnadenlehre zurüdgetreten. Die 
Züricher jedoch offenbarten im Fortgang der Zeit immer entſchiedener ihre Webereinftim«- 
mung mit ven calviniftifch gefinnten Theologen; wir erinnern an ben Streit des Zan- 
chius mit Marbah. Wer fünnte läugnen, daß Zandins ganz entſchieden calviniſtiſch 
lehrte? Nun aber fchreibt Bullinger am 4. April 1562 an Friedrich III. nad) Heibel- 
berg: »Da einige Prediger den trefflihen Zanchius haften, bloß weil er ihre crafle Mei⸗ 
nung von dem Leib und Blut Chrifti nicht beiftimmt, in dieſem Lehrſtück aber feine 
Doctrin nicht verurtheilt werden konnte, fo ſuchen fie aus feinen Borlefungen andere 
Punkte aus, um ihn zu verbrängen. Dazu ſchienen einige Lehren über Präbeftination oder 
Erwählung ver Heiligen dienlich, weil diefer Gegenftand am leichteften mißdeutet und 
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beim Bolt mißliebig gemacht werden kann. Und doch denkt und lehrt Zandius hierüber 
nicht anders, ald was in berfelben Kirche und Schule der felige Bucer gelehrt hat, um 
nicht einmal zu erwähnen, daß Yuther, Decolampad und ehebem Auguftinus nicht anders 
gelehrt und geglaubt haben.« Im Berfolge des Briefes erfucht er nun den Kurfürſten 
um feine Bermittelung in diefer Sache. In einem Schreiben vom 30. December 1562 
an Johann Sturm bemerkt ev: »Schützeſt Du den Zandius, jo ſchützeſt Du ein altes 
frommes Dogma der Kirche und haft die Auctorität der vornehmften Lehrer unfrer Kirche 
für Did.» Am 27. December 1561 erfuchte gerade Bullinger den fo entſchieden prä- 
veftinatianifhen Martyr, ein kurzes Gutachten zu Gunften des Zandius aufzufegen, und 
bemerkt audy bei diefer Gelegenheit wieder, es fe die Thefe von den nothwendig zu Ber- 
dammenden wohl eine ſcheinbar harte und zum Bortrag bei'm Volke nicht gerade geeig- 
net; und fchlieft dann mit den Worten: „Da wir aber bei Johannes 12. lefen: „Sie 
konnten nicht glauben« — und Joh. 10: „Er macht fie blind,“ — fo muß man bie 
Thefe richtig verftanden gut heißen. Ungefährlih ift auch, was er über die Sünden 
Betri und der Heiligen jagt, wenn man es wie Römer 7. verfteht. Die übrigen The 
fen von der Prädeftination, dem Ölauben und Beharren zu billigen ift nicht ſchwer. Das 
Züricher Gutachten endlid vom 29. December 1561, welches auch Bullinger mit unter: 
zeichnet hat, ift ganz entfchieden für Zanchius und durchaus präbeftinatianiid. Am 
Schluſſe der 14. Thefe refumirt dieſes Schriftftüd den Züriher Standpunkt alfo: „Kurz! 
in den Thefen des Zandius, was ihren Inhalt betrifft, finden wir nichts Häretiſches 
oder Ungereimtes, achten fie vielmehr theils als nothwendig, theils als löblich, fämmnıt- 
lich der heiligen Schrift nicht zumiderlaufend. Einmüthig geben wir Alle dieſes Urtbeil 
ab, und unterjchreiben es eigenhändig. — Mit Recht nennt Hottinger dies eime kurze 
Eonfeffio der Zürder über die Präveftination. Wie kann nun die zweite helvetifche 
Eonfeffion, welche in diefe Zeit gehört, in welcher von Zürich aus fo entſchieden präde— 
ftinatianifch gelehrt wurde, den fogenannten Melanchthonismus dieſes oder jened mober- 
nen Interpreten ber Helvetica enthalten? Diefe follte eben ein Belenntniß für die Ge- 
meinden feyn und enthält darum nicht in ſchulmäßiger Form, was die theologijch aus 
geführte Lehre über die Prädeftination enthalten müßte und ein Bullinger dann auf das 
Beftimmtefte ausgefprodhen haben würde. Darum müflen wir mit Dr. Schweizer eine 
Auslegung diefer Eonfeffton für verkehrt halten, welche nicht aus dem Geifte des Bullin- 
ger herausgenommen wird. Das Wort des 10. Artikels, „Gott präbeftinire und ermähle 
von Ewigkeit her frei und aus reiner Gnade, ohne Anfehen ver Menſchen, vie, welde er 
in Chriſto erretten will,» und weiterhin: »Man foll nicht vergefien, daß die Verheißun⸗ 
gen Gottes ven Glaubigen allgemein find, ſchließt wahrlid die prädeftinatianifche 
Auffaffung nicht aus, fondern ein. Und wenn gegnerifcherfeits fo viel Nachdruck darauf 
gelegt wird, die Ermählung werde als eine in Chrifto und um Chrifti willen geſchehene 
bargeftellt, jo erwievern wir einfach, auch ber ftrengfte Calvinismus, wie noch die Dor- 
trechter Verhandlungen beweifen (j. d. Art. Gomarus), hat ſich diefe Redeweiſe nicht mur 
gefallen laſſen können, fondern and gebraucht. Endlich, nur weil dieſe Confeſſion auch in 
der Präbeftinationslehre mit den Genfern gleichförmig lehrte, haben dieſe fie gern an- 
genommen und in franzöfiicher Weberfegung verbreitet. reilih wenn man num in un 
gefchichtlicher Weife die Worte der Helvetica prefit und in diplomatifher Manier darauf 
aus ift, möglichſt wenig Präbeftination in ihr zu finden, fo kann es ſchon zur Noth 
gelingen, dieſes und jenes eben Brauchbare jo auszudeuten und am Ende noch gar die 
Augsburger Eonfeflion von 1530, wie in der Variata, fo im der Helvetica zu finden. 
Wir können joldem Unternehmen keinen Werth beilegen, am wenigften für Herftellung 
einer dauerhaften und wahren Union. 

Ein gleiches Urtheil müfjen wir auch über die Bemühung füllen, die Abenpmahls- 
lehre unfrer Confeſſion mit jener der Auguftana möglichſt conform zu finden. Eine un 
befangene Würdigung deſſen, was über das Sakrament überhaupt und über das heilige 
Abendmahl insbefondere gelehrt wird, zeigt die volllommenfte Uebereinftimmung mit dem 
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Consensus Tigurinus und gibt und unwiderſprechlich folgende Säge an die Hand: I. Brod 
und Wein find und bleiben fichtbare Zeichen und Pfänder der himmlifhen Güter des Sa- 
framentes, ohne diefe felbft zu werben, nody fie zu enthalten. Ein doppeltes Efien, das 
mündlihe, wodurch Brod und Wein empfangen wird, und das geiftlihe, woburd die 
Seele mit Leib und Blut Chrifti genährt wird, wird ganz deutlich unterſchieden. Brod 
und Wein find einfah Bilder, Siegel, Darbietungspfänder der geiftlihen Nahrung der 
gläubigen Seele. II. Leib und Blut ift nicht dafjelbe, was unter den gleihen Worten 
die Auguftana verfteht, fondern der gebrochene Leib, das vergofjene Blut, der 
aufgeopferte Chriftus. II. Bon einem im Brode gegenwärtigen Leib, von einem 
Dlut im Weine ift nirgends die Rede, ſondern nur vom Herrn Chriftus und offenbar 
nur nad) feiner Gottheit, der im Abendmahl gegenwärtig die Gläubigen mit ven Hims 
mel3-Gütern jpeist, und das Leben in feiner Gemeinfhaft, das an fih ſchon vorbhan- 
den ift, vertieft. IV. Der Ungläubige empfängt die himmliſchen Güter des heil. Abenv- 
mahls nicht. V. Der heilige Geift ift e8, welcher die Nährung mit dem Himmelsbrod 
in den gläubigen Seelen vollzieht. VI. Die ganz ſpecifiſch reformirte Lehrbeſtimmung, 
daß die durch das Wort vermittelten himmliſchen Güter weſentlich biefelben feyen, wie 
die im Saframente gereichten, ift auch der Helvetica eigen. VII. Der leiblihe Mund 
ift nicht geeignet, das Himmeldgut zu empfangen, wie die Auguftana von 1530 behauptet, 
welche einem jeben vescens in coena Domini einen Leib und Blut Chrifti austheilen 
läßt, er mag nun glauben oder nit. Nur eine Auslegung der Invariata, wie wir fie 
wieberholt (Feſter Grund 5. und reform. Kirchenzeit. 1854) befämpft haben, kann zur 
Meinung führen, es fey eine entſchieden ſcharf ausgeprägte Differenz zwiſchen der Hel- 
vetica und Auguftana nicht zu finden. Auch in diefem Punkte fünnen wir uns leider 
gar nicht mit dem einverftanden erklären, was Prof. Schenkel von S. 337 — 339 feiner 
Schrift „über den Unionsberufs u. ſ. w. aufftellt. Vielmehr ift die Differenz, welde 
zwifchen der Abendmahlslehre der Auguftana einerfeit und der Helvetica wie des Hei- 
velberger Katechismus andrerſeits obwaltet (f. d. Art.), eine fehr tiefe und ſcharf ausge— 
prägte. Eben fo wenig melanchthoniſch, wie das Bisherige, ift auch der Sat der Helvetica, 
worin fie und daran erinnert, "daß man ſich hüten müſſe, den Gebraud der Bilder 
(namentlidy audy der Grucifire, wie aus Artifel 4. erhellt) in der Kirche, wie Einige thum, 
unter die Mittelvinge zu rechnen, da fie es in der That nicht find.» Die und irgenbwo 
vorgekommene Behauptung, die gut reformirte Yehre der Helvetica von der Taufe gleiche 
der von Limbordy in der Theologia Christiana 1, 5. c. 66. 8. 29 ff., halten wir einer 
Widerlegung nicht werth. — Wir bemerken zum Schluß nur noch, daß dieſe fo allge- 
mein gebilligte Confeffion die ©emeinlehre der reformirten Kirche aller Zungen und 
Länder darftellt und recht eigentlich die zur volllommenen Entwidlung geführte erfte hel⸗ 
vetifche Eonfefjion if. Der Inhalt wie die Form und die Reihenfolge der Artikel 
bezeugen jedem unbefangenen Vergleicher der beiden Belenntnifje gleihmäßig viefe Be— 
hauptung. Lie, 8. Sudhoff. 
Selvetifche Confensformel (Formula Consensus Ecelesiarum Helveticarum 
Reformatarum circa doctrinam de Gratia Universali et connexa, aliaque nonnulla capita), *) 
beißt dasjenige fhweizerifchereformirte Partikularſymbol, welches im Jahr 1675 zur Abwehr 
gewiffer, von der franzöfifchen Akademie zu Saumur ausgegangenen Lehrweifen und 
Meinungen aufgeftellt wurde. Als letzte Belenntnigfchrift, als eine „ſymboliſche Spät- 
geburt« unterſcheidet fie fi in ihrem Karakter wejentlid von den großen grundlegenden 
Belenntniffen der Reformationgzeit und felbft von den die kirchliche Lehrbildung zufammen- 
fafjenden und abſchließenden der zweiten Periode, indem fie die Zeit der veformirten 
Scholaſtik bereits hinter fi) hat, daher noch mehr von einem einfeitig boftrinären Inter 
eſſe ausgeht, ihren Inhalt ftatt aus dem Glauben der Kirche, hauptſächlich ans ber Dog- 


*) Deutſch: Einhellige Formul der reform. eidg. Kirchen, betreffend die Lehre von der allger 
meinen Guad und was derfelben auhanget; fodann auch etliche andere Religionöpuntten, 
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matik der Schule ſchöpft und die Beſtimmungen berfelben in ihrer jhärfften Ausprägung 
als bleibende Hut und Regel fefthalten wil. Es war daher auch eine richtige Ahnung 
dieſes Berhältniffes, daß fie gewöhnlich nicht als ein neues Belenntnif, fondern al® eine 
Erläuterung und Befeftigung der alten Belenntniffe, nicht ald Glaubens, fonvern vor: 
wiegend als Lehrfymbol gefaßt und behandelt wurde. 

Nachdem die Synode von Dortredt (1618—19) das Dogma von ber abfoluten und 
partifularen Gnadenwahl gegen den zuerft noch ziemlich unbeftimmten Univerfalismus der 
Nemonftranten feftgeftelt umd ihre Befchlüffe in ven reformirten Kirchen mehr ober 
weniger förmlich faft allgemeine Geltung erlangt hatten, konnte vorläufig von einer Mil: 
derung und Erweidhung der Lehre in Bezug auf die Sade felbft nicht wohl die Rebe 
feyn. Die Härte und Schärfe jedoeh, womit darin die unbedingte und infallible Erwäh- 
lung Einiger und die ebenjo umbebingte Verwerfung der Uebrigen durd) Gottes ewigen 
Rathſchluß ausgeſprochen wurde, z0g den Reformirten beftändige heftige Angriffe und 
Beihuldigungen von Katholiten wie von Lutheranern zu und drohte jede Union mit den 
Letstern, wozu ohnehin feit ver Concordienformel nur wenig Hoffnung übriggeblieben war, 
vollends unmöglid) zu machen. Aus dieſem Grunde mußte befonderd da, wo man in 
täglicher Berührung mit der fatholifchen Kirche und unter ihrem Drude ftand, das Be 
dürfniß und die Neigung erwachen, bei aller Fefthaltung ver Subftanz doch die Form 
des Lehrbegriffes fo weit zu mildern, als e8 zur Rechtfertigung deſſelben nöthig fchien, 
und man konnte fid dafür fogar gewiſſermaßen auf ven Vorgang ber Dortredhter Synode 
ſelbſt berufen, welche bekanntlich die ftrengfte und confequentefte Ausprägung der Präde— 
ftinationslehre, den Supralapfarismns eines Beza und Gontarus befeitigt hatte. So 
lagen die Dinge vor Allem in Frankreih, und dort war es, wo die Schüler des Schotten 
Joh. Cameron, namentlih Mof. Amyraut, feit 1632 Profeſſor zu Saumur, und 
P. Teftard, Prediger zu Bleis, ven Weg einer etwas mobificirten Lehrweiſe einſchlugen. 
Bekannt ift der fogenannte hypothetiſche, beifer ideale Univerfalismus Amyraut's, durch 
welden er wie durdy einen Anbau das Hauptgebäude des Partikularismus zu fügen 
hoffte. Nah ihm hatte Gott den Willen und das Verlangen (velleitas, affectus), allen 
Menfhen das Heil in Chriſto zu ſchenken, wofern fie nah dem Mafe der ihnen gewor- 
denen Dffenbarung das göttlihe Erbarmen im Glauben annehmen würben. Allein 
obſchon die objektive Möglichkeit fiir Alle vorhanden war, vermochte es doch Keiner, in 
Folge der eingetretenen moralifhen Verderbniß und Willensfhwäche, ohne befonbere 
Gnuadenwirkung und Erleuchtung des hf. Geiftes, welche Gott Niemanden fchuldet und 
bie er in feinem ewigen Rathſchluſſe einer Anzahl von Auserwählten zu geben befchlofien 
hat; diefe und nur dieſe werden daher wirklich, definitiv und unfehlbar gerettet. (S. ven 
Art. Umyrant, und Schweizer: M. Amyraldus. Berfuch einer Syntheſe des Uni- 
verfalismns und des Partikularismus; — in den Theol. Jahrbüchern von Baur und 
Zeller. Bd. 11. [1852.] ©. 41 ff. 155 ff.) Die neue Lehrweife fand zwar Anfangs 
in Frankreich manche Gegner, aber auch Freunde, welche fie wenigftens als unſchädlich — 
da das entſcheidende Gewicht zuletzt doch auf die partifulare Gnavenwahl gelegt werde, — 
ja als nützlich darftellten; die franzöfifchen Nationalfynoven fanden die erhobenen Anlagen 
in der Hauptfahe unbegründet, daher fie nur den Streit unterfagten und von bem 
Gebrauche gewifler Ausprüde abmahnten, und Amyraut wußte zulegt durch feine Mäfis 
gung, fowie duch mande Conceffionen und Erläuterungen auch feine entfchievenften 
Gegner zu verfühnen. — Nicht fo leicht jevoh nahm man es im Auslande, namentlich 
in Holland und befonbers in ver Schweiz. Hatten doch gerade bie fchmeizerifchen Abge- 
orbneten zu Dortrecht fih am eifrigften für ftvenge Formulirung und YAusmerzung alles 
aud nur ſcheinbar Arminianifirenden verwendet, und nun follte gleihwohl wiederum eine 
Art von Univerfalismus in die Kirche eingefchwärzt werben. Eine Neuerung war e# 
jevenfalld und ſchon als folde in den Augen der damaligen Theologen gefährlich; aber 
aud der Gewinn, ben man fih davon verſprach, erſchien doch wieder als im Grunde 
illuſoriſch und zweideutig; die Milverung der Form, um vie Lehre beſſer rechtfertigen zu 
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fönnen, führte zu allerlei bedenklichen Confequenzen und Widerſprüchen in der Sache, 
3. B. zwifchen zweien Willen Gottes, einem kräftigen und einem unkräftigen; und wenn 
auch wirklich Amyraut felbft für feine Perſon vom Kern ber orthodoxen Lehre nicht 
abwich, jo lag doch in feiner Hhpothefe der Keim und Anfag zu fpätern großen Abwei— 
Hungen für Andere. In der That bedurfte e8 nur einer allmähligen Verrüdung des 
Schwerpunftes, einer ftärkern Betonung der univerjalen und eines unmerklihen Zurüds- 
tretenlaffens der partifulären Gnade, fo murbe bie reformirte Lehre geradezu auf ven 
Kopf geftellt und der reine, mühfam hinausgebrängte Univerfalismus und Semipelagianis- 
mus fehrte dur die Hinterthüre zurüd; — eine VBorausfiht, in der man fid), wie bie 
fpätere Gefchichte lehrt, keineswegs irrte. Hierzu famen noch mande andere Anfichten 
und Yehrpunkte, welche die ganze von Saumur vertretene, freiere Richtung verdächtig 
machten. Borerft folgten aus Amyraut's Hanptlehre von ſelbſt gewiffe untergeorbnete 
Abweihungen von der gewohnten Lehrart, wie z. B. in Betreff ver Ordnung des gött— 
lichen Heilsrathichluffes, der Suffictenz der natürlichen Gotteserkenntniß für die Heiden 
objektiv genommen, eines breifadhen Bundes zwifhen Gott und den Menſchen u. f. w. 
Sodann theilten die Theologen von Saumur die Vorliebe ihres Yehrerd Cameron für 
die Behauptung Piscators, daß nur der leivdende Gehorfam Ehrifti uns zur Gerechtigkeit 
angeredjnet werde, nicht aber ver thätige, den er ald Menſch Gott ſchuldig war. (Baur: 
die hriftliche Lehre von der Verföhnung. ©. 352 ff.) In Verbindung damit ftand wohl 
die Anſicht Joſ. Laplace's, eined Freundes und Gollegen Anıyraut’s, daß die Sünde 
Adams feinen Nachlommen nicht direkt und unmittelbar, fondern nur mittelbar, fofern 
fie felbft dadurdy verderbt und Sünder geworben feyen, imputirt werde. Endlich ſchienen 
die Forfhungen Ludw. Cappel's, des dritten Kollegen, über die Geſchichte des hebräifchen 
Dibelterted das Fundament, auf welches die reformirte Kirche fid) mehr als jede andere 
ftügte, unficyer zu machen, indem er die theilweife Fehlerhaftigkeit des recipirten Tertes 
und den fpätern Urjprung der Bunfte nachwies. (S. d. Art.) — Mit immer fteigendem 
Miftrauen wurde daher die fonjt berühmte und willenfchaftlicd ausgezeichnete Schule von 
Saumur, ald ein Heerb der Neologie und Heterodorie, betrachtet, um fo gefahrdrohender 
für die Schweiz, als fie gerade von jchweizerifhen Studirenden fehr häufig befucht wurde. 

Das Zeichen zur Abwehr viefes gefürchteten Einflufjes gab zuerft das mit der refor- 
mirten Kirche Frankreichs fo eng verfchwifterte Genf, welches bereits 1635 über das Traite 
de la Pr&destination (1634) von Amyraut dur die Feder Fr. Spanheims feine Miß— 
billigung ausdrückte. Bon Genf und der Schweiz aus fuchte man den Neuerungen in 
Frankreich jelbft entgegenzumirken, man fchrieb in diefem Sinne feit 1646 mehrmals an 
die Pariſer Geiftlichkeit; allein dieje, aus Freunden Amyraut's beftehend, fuchte ihn zu 
vertheidigen und feine „Methodes als unverfänglich darzuftellen; fie überfandte fogar eine 
von ihm felbft verfaßte Apologie an den Antiftes Irminger von Züri, in der er feine 
Mebereinftimmung im Grunde der Lehre hervorhob und feine Abweichung in Betreff ver 
allgemeinen Menfhenliebe Gottes als unbedenklich, auch von den Reformatoren angedeutet 
und fogar zu Dortredit gebulvet, nachzuweiſen ſuchte. Gleihwohl fuhr man in ben 
Bemühungen fort, zuletzt noch direft bei der Nationalfynode zu Laudun (1659), ohne 
mehr ald eine Empfangsanzeige mit der Nachricht von der gänzlihen Beilegung des 
Streiteß zu erlangen. Drohender noch fchien die Gefahr zu werden, als der Amyral- 
dismus der Schweiz näher ritdte und fogar in Genf felbit Eingang fand. - Spanheim’s 
Nachfolger, Aler. Morus, der Heterodorie verbächtig, mußte 1649 eine Reihe bezüglicyer 
Artikel über die Erbfünde, Gnadenwahl, Erlöfung, Berufung und die göttlichen Ber: 
heißungen in Thefe und Antithefe unterzeichnen, welche bereits als ber erfte Keim zur 
Eonfensformel betrachtet werden kann. Auf ihn folgte Phil. Meftrezat und neben diefem 
erhielt fpäter (1661) Ludw. Trondin eine theologifhe Profeffur; beide waren ber freiern 
franzöfifchen Richtung zugethan, ver Pegtere fogar einft Amyraut's Schüler und Haus» 
genoffe. Troß der Gegenbemühungen ihres ftreng orthoboren Collegen Franz Turretin 


bradhten fie 1669 einen Gelegenheitsbefchluß des Hathes zu Stande, — zu fih zwar 
Real-Enchllopädie für Theologie und Kirche, V. 
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im Artikel von ver Gnadenwahl nad der Lehre der Kirche und dem beftehenden Regle— 
menten richten, babei aber alles Streite® und aller Wiverlegung der Gegengründe ent- 
halten ſolle. Ueber viefen Beſchluß fanden ſich nicht nur der befannte Sam. Desmarets 
in Gröningen, ſondern audy die ſchweizeriſchen Minifierien und felbft die Regierungen 
ber vier reformirten Kantone veranlaft, in Genf ernfte Vorftellungen zu machen; bie 
legtern ließen geradezu die Drohung einfließen: „Wofern foldye Neuerung nicht abgeftellt 
würde, fo würden fie Bedenken haben, künftig die Ihrigen zum Studiren nady Genf 
abgehen zu lafien« (Yuli 1669); — wie denn Zürich bereit8 lange vorher feine Stubi- 
renden von Saumur abgerufen und nad) dem orthodoren Montauban gefendet hatte. Der 
Erfolg war die Zurüdnahme des anftößigen Beſchluſſes durd den Rath ver Zwei— 
hundert und die Verpflichtung der Kandidaten zur Unterſchrift der Wrtifel, mit ftren- 
ger Bedrohung derer, bie ſich Abweidyungen erlauben würden. Allein auch dies fchien 
feine binreihende Garantie für die Zukunft und gegen einen neuen Umſchlag ver 
öffentlihen Meinung. Man fuchte fie in einer klaren und genauen Formulirung der 
reinen Lehre im Anſchluſſe an die von der Neuerung noch unberührten fchweizeri- 
[hen Kirchen und unter Autorität der Regierungen. Diefer Gedanke einer aufju- 
ftellenden Eintrachtsformel, ſchon 1659 von Genf aus angeregt, wurbe nun von Franz 
Turretin mit Hinweifung auf den ältern Consensus Tigurinus unter den Schweizer 
Theologen neuerdings zur Sprache gebracht und beifällig aufgenommen. Auf mündliche 
Unterredungen zu Baden und Zürich zwifchen Antiftes Luc. Gernler von Bafel, Dekan 
Hummel von Bern, Dit von Scaffhaufen und J. H. Heidegger folgte ein lebhafter 
Driefwechfel, in weldem der Vorſchlag von allen Seiten erwogen wurde. Beſonders 
eifrig war man in Bafel, wo damals eine Schulrehtgläubigkeit herrfchte, welche die fird- 
licye weit hinter ſich zurüdließ. Neben Gernler, der bereit 1671 einen erften Entwurf 
zur Formel dem Convente vorlegte, waren am thätigften fein Schwiegerfohn Joh. Zwinger 
und ber jüngere Joh. Burtorf (II. — ©. den Art.), der Letztere als ftrenger Bertheidiger 
des maſorethiſchen Tertes und Gappel’8 Gegner perfönlich betheiligt; fie drangen eben 
deßwegen entſchieden darauf, daß die Schrift gegen alle Neuerungen von Saumur und 
nicht bloß gegen Amyraut gerichtet und die einzelnen Meinungen genau bezeichnet werben 
folten. Ihnen gab ein großer Theil der Zürder-Geiftlichfeit, mit dem Antiftes Kaſp. 
Waſer und dem Prof. Joh. Miller an der Spite, an Eifer nichts nad; ja fie hätten, 
von Desmaret3 angetrieben, gerne noch andere Neuerungen, namentlid den Carteſianis— 
mus und Coccejanismus zugleicd verworfen. Auf der andern Seite fehlte e8 auch nicht 
an einer gemäßigten Partei; eine entichievene Oppoſition bildeten beſonders vie beiden 
Schmeizer in Zürih und die beiden Wettftein, Vater und Sohn, in Bafel; Heidegger 
ſelbſt war milder gefinnt und für ihre Vorftellungen nit unzugänglid; die Schaffhaufer 
riethen zur Beſchränkung auf das Nothwendigfte — die ehren Amyraut's — und obſchon 
die Basler zulegt durchdrangen, fo erhielt man doch fo viel, daß keine Verdammung 
ausgeſprochen, nur gewiffe Pehrweifen mißbilligt, die Theologen von Saumur nicht 
genannt, ja fogar ausdrücklich als Brüder und rechtgläubig in allen Fundamentalartifeln 
anerkannt werden follten. 

So von den Theologen vorbereitet fam die Sade vor die Regierungen. Auf der 
Jahrrechnung zu Baden (Juni 1674) wurde von der Evangelifhen Conferenz der vier 
Städte veinhellig gutgefunden, daß die HH. Gelehrten diefer Materie halber mit einander 
correfpondiren und fid) eines gewiffen Formulars mit einander vergleichen follten, wie 
folde irrige Meinung (e8 war nur von der gratia universalis die Rede) möchte gänzlich 
und überall aus der evangelifhen Kirche möglichſtermaßen ausgereutet und abgethan 
werden, welches auf erſt haltende Evangelifhe Conferenz zu Ueberfehung und Gutheißen 
gebracht werden follte.u Cine in andern Geſchäften nah Genf abgehende Gefandtichaft 
ward inftruirt, auch hierüber dafelbft zu verhandeln. Den Auftrag, die Formel zu bear- 
beiten, erhielt Heidegger; gerne hätte er ihn an Gernler abgetreten, allein es ſchien 
angemefjen, daß die Schrift von Zürih als Vorort und Metropole der Reformation 
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andgehe, und zudem ftarb Gernler Anfangs 1675, nod anf dem Todbette mit dem Con» 
fenfus befhäftigt. Der lateinifche Entwurf Heidegger’8 wurde zuerft dem Zürcheriſchen, 
dann den drei übrigen Minifterien zur Einholung ihrer Bemerkungen mitgetheilt. In 
Bafel hatte man foldhe Eile, daß ver Rath, ohne die Ratifitation der übrigen Stände 
abzuwarten, bereit am 6. März 1675 den Entwurf zu einem beftändigen Gejege erhob 
und zur Nachachtung und Unterzeichnung bei Strafe des Ausichluffes von allen Kirchen— 
und Schuldienften vorſchrieb. (Hagenbach, kritifhe Geſchichte der erften Basler Con— 
feffion, ©. 173 ff.) Zürich that bald (11. und 13. März) das Nämliche und lief fpäter 
die Formel von allen feinen Geiftlihen umterzeihnen. Als ſodann beſchloſſener Maßen 
die Vorlage anf der Gonferenz zu Aarau (16.—18. März) ftattfand, fehlten noch — 
„wegen Kürze der Zeit« — die Ratifilationen von Bern und Scaffhaufen; man beſchloß 
indeflen, das Concept folle durdy die Gelehrten der 4 Städte in’8 Deutfche überfegt und 
alsdann ven übrigen evangelifhen Ständen und zugewandten Orten zur Beipflichtung 
zugefandt werben. Endlich bei Gelegenheit der neuen Jahrrehnung zu Baden (Anf. Juni 
1675) wurde „die projeftirte Formula Consensus — einhellig placidirt und 
gutgeheißen, auch ferners gutbefunden, daß ſolche von allen Kirchen- und Schuldienern, 
auch Profefforen anjeßo unterfchrieben und für's künftig Niemand zu dem hl. Miniſterio 
auf und angenommen werben folle, er habe fi dann hierzu ohn' einiche Bedingung 
erklärt, folche unterfchrieben und darbey gänzlich zu verbleiben gelobt; und falls Einer 
ober der Andere darbey Bedenkens hätte und zu unterfchreiben fich beichwerte, follte er 
zum Minifterio nit abmittirt noch zugelaffen werben.“ Die Formel wollte man übrigens 
nicht druden lafien, wohl nicht bloß aus Geheimthuerei, fondern mehr aus Schonung 
gegen andere evangelifche Kirchen, da gerade die Schaffhaufer dazu riethen. Unmittelbar 
darauf erfolgte num die Ratifitation in Bern (14. Juni) und Schaffhaufen, und nachdem 
man die Formel an evang. Glarus, Appenzell a. Rh., St. Gallen, Mühlhaufen, Biel, 
Neuenburg, Neuenftabt und Graubündten verfendet, wurde fie faft überall auf gleichem 
Fuße als Anhang und Erklärung der Helvetifhen Confeifion zum Symbol erhoben. 
Nur in Neuenburg wollte man fid), ungeachtet wiederholter Mahnungen beſonders von 
Bern, zu einer individuellen Unterfchrift aller Geiftlichen nicht verftehen, fondern begnügte 
fi, den Dekan und Sekretär im Namen der Geiftlichkeit unterzeichnen zu laffen. Zuletzt, 
wie man bejchloffen hatte, fam die Reihe auch an Genf; e8 gab hier noch einige Anftände 
zu heben; die franzöfifchen Meformirten, wie de la Baftide, Claude, Daille u. U. fuchten 
durch briefliche Vorftellungen die Annahme zu bintertreiben; man ftieß fih namentlich 
an der Kanonifation der hebräifhen Bocalgeichen; allein nachdem Heidegger an Turretin 
beruhigend gejchrieben, es handle fih nicht um den Entfcheid der grammatifchen und 
kritiſchen Frage, fondern nur um das Anfehen des Grumdtertes den Ueberfegungen u. ſ. w- 
gegenüber, fo erflärte man fi endlich auch hier für den Beitritt in gewünfchter Weife, 
wiewohl erft Anfangs 1679 und nicht ohne das Bedenken und Widerftreben durchblicken 
zu laflen. 

Die fo überall in der reformierten Schweiz angenommene Confensformel enthält 
nady einer Vorrede 26 Kanones, in denen alle durd die Schule von Saumur irgend 
controverd gewordenen Punkte mit großer theologifher Schärfe beftimmt und feftgeftellt, 
die Gegenmeinungen zwar entſchieden, aber in ſchonenden Ausdrücken abgewiefen, frembe 
Eonfeffionsverwandte dagegen, 3. B. die Yutheraner, mit feinem Worte polemiſch berührt 
werben, wie es body in der Concorbienformel hinſichtlich der Reformirten gefchehen war. 
Die Borrede beruft fih auf die Pflicht, ven aus Gottes Wort überlommenen Glauben 
rein und umentftellt zu bewahren, die Jugend und die Kirchen vor bem Einbringen 
unrichtiger Meinungen zu fhügen und fchlimmere Irrthümer, die durch allzunachſichtige 
Duldung auch geringerer Abweichungen fo leicht entftänden, zu verhüten. Man habe fi 
dabei bemüht, Wahrheit mit Liebe zu verbinden; es fey auch für die Ehrw. auswärtigen 
Brüder fein Grund vorhanden, über diefe, wichtiger Urſachen halb bezeugte Meinungs- 
verfchiedenheit oder über Anlaß zur Trennung zu zürnen; man achte = ehre fie als 
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gleiche Glaubens-Genofien; beiderfeits ftehe der Grund befjelben unverrüdt, auf dem man 
auch beiderſeits viel Gold, Silber und edle Steine aus Gottes Wort gebaut habe. Die 
drei erften Kanones handeln ſodann von der göttlihen Eingebung und Bewah— 
rung der hl. Schriften vor jeder Verfälſchung; insbefondere ſey ber überlieferte 
bebräifche Coder des Alten Teftaments ſowohl in Betreff der Confonanten als ver Volale, 
möge man e8 nun von den Zeichen ver Letztern ſelbſt ober bloß von ihrer Bebentung 
verftehen, beides den Suchen und den Worten nad von Gott infpirirt; nach biefem und 
dem ober bes Neuen Teftaments, als dem einzigen und unverfälſchten Kanon, habe man 
auch alle Ueberfegungen zu prüfen und zu berichtigen, während ein umgefehrte® Verfahren 
(Eappel) mit Hilfe der Verfionen, Handſchriften oder auch bloßer Eonjelturen den Grund 
des Glaubens wankend madyen müßte. Kan. 3—6. betreffen die Lehre von ber gött- 
lichen Gnadenwahl und von der Ordnung des Rathihluffes. Gott habe 
feine Ehre fo verherrlihen wollen, daß er beſchloſſen, zuerft den Menfchen zu ſchaf— 
fen, dann feinen Fall zu verhängen (lat. permittere), endlich ſich Etlicher umter den 
Gefallenen zu erbarmen und mithin fie zu erwählen, die Uebrigen dagegen in ber Ber: 
derbniß zu laffen. Im diefem Dekrete war Chriſtus mitbegriffen, nicht als verdienſtliche 
Urſache oder vorgängiger Grund deſſelben — denn dieſer ift allein das Wohlgefallen 
Gottes — fondern felbft ald Erwählter, als vor Anfang der Welt verorbneter Mittler 
und unfer erfigeborner Bruder, deſſen Berdienft Gott dazu gebrauchen wollte, uns dad 
Heil, feiner Gerechtigkeit unbefchadet, zu gewähren. Nicht billigen fann man daher die 
Meinung (Amyraut’s) von einem ber Ermwählung vorgängigen, bebingten Willen ober 
Wunſche Oottes, alle Menfhen felig zu maden, wenn fie nämlich glauben würden, von 
einer Beftimmung Chrifti zum Mittler für Alle u. f. w., was Alles ver hi. Schrift 
wiberfpricht und wodurch menſchliche Unvolltommenheit, Affekte, Willenswechſel in Gott 
bineingetragen werden. — Durd Kan. 7—9. wird der Bund der Werte mit dem 
heilig erfhaffenen Menſchen gegen Amyraut als ein folder dargeftellt, der bei treuem 
Gehorfam nicht nur zu beftändiger irdiſcher Glüdjeligkeit, fondern zu ewigen himmliſchem 
Leben, wie e8 Chriftus als anderer Adam dur feine Gefegeserfüllung an unferer 
Statt uns wiebererworben, geführt hätte, was auch aus dem Gegenfage, der Drohung 
des ewigen Todes hervorgehe. Die drei folgenden Kanones 10—12. verwerfen die Mei- 
nung (2a Place’) von. ver bloß mittelbaren Zurehnung der Sünde Adamt. 
Wie Gott ven Bund der Werke mit Adam und in ihm zugleich als Haupt und Stamm 
mit feinem ganzen Geſchlechte ſchloß, fo hat Adam nicht für ſich allein, fondern für bie 
ganze Menfchheit geſündigt und die verheißenen Bundesgüter verloren. Lüge kein foldes 
Deliktum der Menfchheit von Anfang an vor, würde ihr nicht die Uebertretung ihres 
Stammvater® durch geheimes und gerechtes Gericht Gottes zugerechnet, jo wäre umbe- 
greiflich, wie die erblihe Korruption, der geiftlihe Tod dieſelbe ganze Menſchheit treffen 
konnte, ba der geredjte Gott immer nur Schuldige ftraft. Auf doppelte Art ift daher 
ber Menſch vor jeder eigenen Thatfünde dem Zorn und Fluche unterworfen, zuerft wegen 
des in Adams Penden begangenen Ungehorfams und fobann wegen der durch Zeugung 
ihm eingepflanzten Erbeorruption; die Anficht dagegen, welche das Erfte läugnet, macht 
auch das Zweite, die Erbeorruption felbft wantend und zweifelhaft. — San. 13—16. 
handeln von der partilulären Beftimmung Ehrifti. Wie er nämlich von Emig- 
teit erwählt wurde zum Haupt und Herren aller derer, welde in der Zeit durch feine 
Gnade gerettet werben, jo wurde er auch in der Zeit zum Mittler des neuen Bundes 
gemacht nur für die, welche durch ewige Wahl ihm zum Eigenthumsvolle geſchenkt find. 
Einzig für die Erwählten, die in der Zeit eine nene Kreatur werden, ift er nad) bes 
Vaters Rathſchluß wie nach feiner eigenen Intention geftorben. Sein Wille, derjenige 
bes Vaters und die heiligende Wirkfamkeit des Geiftes treffen zufammen, find von abfolut 
gleichem Umfange und wie das Heil felbft, fo hat Chriftus and die Mittel des Heils, 
den Glauben und den Geift der Wiedergeburt, denen, für die er geftorben ift, verbient 
und nur dieſen werben fie wirklich gefchenkt. Dies Verdienſt Chrifti befteht aber im fei- 
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nem ganzen, vollkommenen, fowohl thätigen als leivenden Gehorfam; beide laffen ſich 
durchaus nicht trennen, fein Leben und Thun war nichts Anderes als völlige Untermwer- 
fung und Erniebrigung bis zur äußerſten Spite des Todes, und wenn biefem fpeziell 
die Erlöfung zugefhrieben wird, jo gefchieht e8 in dem Sinne, daß darin als dem legten 
und erhabenften Alte auch fein ganzes früheres Yeben und Leiden als mitbegriffen zu 
denfen ift. — Abzumweifen find daher die Anfichten (Amyraut’8 u. A.), als hätten Gott 
und Chriftus Allen das Heil zugedacht unter ber freilih unmöglichen Bedingung des 
Glaubens, — als hätte der Tod Ehrifti das Heil nicht eigentlich (pofitiv) verdient, fon» 
dern nur (negativ) das Hindernig der Gerechtigkeit Gottes weggeräumt und bie Stiftung 
eines neuen Gnadenbundes mit allen Menſchen möglich gemacht; als hätte endlich Chriftus 
den aktiven Gehorfam für fih und nur den paffiven für die Auserwählten geleiftet. — 
Die Berufung zum Heil war, laut Kan. 17—20., bald enger, bald weiter, niemals 
aber abfolut allgemein. Im 4. T. war fie auf Ifrael befhräntt, im N. umfafte fie 
Juden und Heiden, doch gibt e8 noch Biele, die von Chriſto nichts wiſſen. Zwar hat 
fid) Gott auch diefen durch die Werke der Natur und Vorſehung geoffenbaret; dies reicht 
aber nicht hin, um die äußere Berufung (durch's Wort) zu erfegen umd ihnen das Ges 
heimniß des Gnadenrathes in Ehrifto bekannt zu machen, fondern nur um ihnen feine 
Entſchuldigung zu Laffen, weil fie auch dieſen Reſt von Erkenntniß nicht benugt, um Gott 
ald Gott zu verehren. Die äußere Berufung durch das Evangelium felbft ift auch von 
Seiten Gottes ſtets wahrhaft und ernftlich gemeint; mit völligem Ernfte macht er in feinem 
Worte bekannt, nidyt zwar was er über die Einzelnen befchloffen, wohl aber was eines 
Heben Pflicht fey und was ihm, je nachdem er fie thut oder unterläßt, bevorftehe. Diefe 
Abficht Gottes bei ver Berufung ift nie unwirkſam, fondern immer mit Erfolg begleitet: 
bei den Erwählten, vie ihre Pflicht thun, befteht er in der Erlangung des Heil; bei 
ven Berworfenen, die dem Rufe nicht folgen, in der VBorhaltung ihrer Pflicht und in ber 
Unentfhulvbarkeit ihres Unglaubens. Diefer Unterfcied in der Wirkfamkeit der allge 
mein angebotenen Berufung bat aber feinen Grund allein in der Gnade Gottes, durch 
welde bie Erwählten *) glauben, während bie Verworfenen in ihrer angebornen Bosheit 
und Herzenshärtigkeit beharren. Unzweifelhaft irren daher diejenigen (Amyraut), welche 
bie natürliche Gottesertenntniß ohne das Evangelium zum Heil für genügend halten und 
lehren, jeder Menfch werbe, objektiv wenigftens, hinreichend zu Ehrifto und zur Seligkeit 
berufen, indem Gott bei rechtem Gebrauch des natürlichen Lichtes aud dasjenige ber 
Gnade hinzufüge, anders aber die Wahrheit und Güte Gottes nicht gerettet werben 
fönnte. Ran, 21. und 22. erklären (gegen Amyraut) die Unfähigleit des Men- 
fhen durch ſich felbft vem Evangelium zu glauben, für eine natürliche und 
nicht bloß moralifche, fo daß er glauben fünnte, wenn er nur wollte. Eben viefe Wil- 
lensſchwäche habe ihren Grund in unferer verberbten Natur und fey uns fo fehr ange- 
boren, daß nur die allmächtige Gnade bes heil. Geiſtes und von ihr befreien könne. Bes 
denklich ſey ed daher, von bloß moralifhem im Gegenfag zu natürlichem Unvermögen 
zu reden, als ob der Glaube doc irgendwie in unfern Kräften läge und nicht ein Ges 
fchent Gottes wäre. — Nah Kan. 23—25. gibt e8 nur zwei Wege der Rechtferti— 
gung vor Gott, denjenigen der eigenen Werke für den Menfhen in Stande der Unſchuld 
und denjenigen durch ven Gehorfam eines Bürgen für die Sünder und Gefallenen. Die- 
fem entfpricht denn aud ein zweifaher Bund Gottes, der durch den Fall ungültig 
gewordene mit Adam und ber ewig gültige mit den Erwählten in Chriſto. Der Letztere 
zerfällt zwar nach ben verſchiedenen Zeiten in zwei Delonomieen; allein aud im U. T. 
wurden die Väter nicht anders felig als wir, nämlich durch den Glauben an das Lamm 
Gottes und den gerechten Knecht. Mit dem Glauben an Ehriftum war aber auch der— 
jenige an ven heil. Geift nothwendig verbunden und obſchon die Erkenntniß der göttlichen 
Dreieinigkeit damals mit mehr Mühe erlangt wurde, fo war fie doc jedenfalls vorhan« 





*) Electis — nicht electio, wie ed in den Ausgg. — auch bei Niemeyer heißt. 


